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Siebente Originalauflage. 


Sechster Band 
R bis C. 


Zur Nachricht. — 
9n60 

Von der ſiebenten Originalauflage dieſes Werks ſind drei verſchiedene Ausgaben 
veranſtaltet worden, die zu folgenden Preiſen ſowol durch den Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des Ins und Auslandes bezogen werden koͤnnen. 

Nr. 4, auf weißem Drudpapier, Pränumerationspreis für das ganze Werk, 
16 Thlr., oder 27 1. Rhein. | 

Mr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thle., oder 36 Fl. Rhein. 

Nr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die ſich in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be: 
trag ihrer Beftellung gleich beifügen, erhalten auf fech8 Eremplare das fiebente 
frei oder £önnen, wenn fie verfchiebene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigſtens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen. 
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In zwoͤlf Baͤnden. 


Sechster Band. 
| K bis L. 
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Siebente Originalauflage. 


Wie ſie der Verfaſſer ſchrieb, 
— wie fie der Diebftahl druckte, 


, daß er richte 
Andrer Mühe ftets zu Grunde. 
€ alberon. 
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K, der elfte Buchſtabe des Alphabets, wenn man J und Jod als zwei Buch⸗ 
ſtaben unterſcheidet. Er iſt ein harter Gaumlaut, welcher durch das Andruͤcken des 
hintern Theils der Zunge an den Gaumen herausgebracht wird, und vor den Buch- 
ftaben R, L, N weniger hart lautet, als vor andern Buchftaben. 

Kaaba, ſ. Mekka. 

Kabbalah, d.i. mündliche Überlieferung, bezeichnet bei den Juden bald 
die Lehre von den Propheten, bald die voraͤlterlichen Sagen, bald aber, und zwar 
vorzüglich, die myſtiſche Philoſophie. Der Nams iſt fo alt nicht; mas aber die 
Eabbatiftifche Philofophie betrifft, fo find die Meinungen der Gelehrten tiber den 
Urfprung derfelben fehr verfchieden. Die Juden leiten die kabbaliſtiſchen Geheim= 
niſſe aus den älteften Zeiten ihres Volks, ja von Adam felbft her. Wenn aber 
auch bei den Hebräeen fchon in den fruͤheſten Zeiten ein geheimer Unterricht ſtatt⸗ 
gefunden hat, fo ift diefes doch nur in gottesdienftlichen Sachen der Fall gewefen. 
Was dagegen die philofophifche Kabbalah betrifft, fo ift der Urfprung derfelben in 
Ägypten zu ſuchen, von den Zeiten des Simeon Schetachides an zu rechnen, wel⸗ 
cher fie aus Ägypten nach Palaͤſtina gebracht hat. Erſt im 2. Jahrh. wurde fie 
niedergefchrieben, damit fie mit der Zerftreuung des jüdifchen Volks nicht verloren , 
gehn möchte. Die neuern Ausleger haben viel Fremdartiges eingemifht. Man 
theilt die Kabbalah in die ſymboliſche und reale. Die ſymboliſche beſchaͤftigt ſich 
vorzüglich mit Buchftaben, denen fie geheimnißvolle Bedeutungen gibt; die reale, 
welche der ſymboliſchen entgegengefegt wird und Lehren begreift, wird in die theo= 
retifche und praftifche eingetheilt. Die theoretifche fucht die heilige Schrift nad) 
den geheimen Überlieferungen zu erklären und ein philofophifches Spftem der Mes- 
taphyſik, Phyſik und Pneumatik aus derfelben aufzuftellen; die praftifche hinge— 
sen verfpricht uns eine Wiffenfhaft, Wunder zu thun, und zwar bloß durch eine 
Einftliche Anwendung der göttlichen Namen und Sprüche in. ber heiligen Schrift. 
Nach dem MWiederaufblühen der Miffenichaften ftudirten viele Gelehrte die Kab— 
balah. Unter den neuern Kabbaliften find vorzüglich Heinrich) Morus und Chri- 
ſtian Knorr berühmt; Legterer hat das Vornehmſte aus den kabbaliſtiſchen Schrif: 
ten in zwei fateinifchen Quartbänden zufammengetragen. lber die Geheimlehte 
der Kabbalah ſ. Pet. Beer's „Geſch., Lehre und Meinungen aller Secten der Su: 
den, und der Kabbalah” (Brünn 1822, 2 Bde). 

Kabul, f. Afghanen. 

Kachexie, woͤrtlich eine uͤble, krankhafte Anlage, wird beſonders von dem⸗ 
jenigen Zuſtande des Körpers gebraucht, der feine Ernährung herabſetzt und ver: 
derbt. Sie Außert ſich durch Abmagerung und mißfarbiges Anſehen der Haut, und 
gefeltt fich zu vielen, befonders hronifchen Krankheiten. Daher nennen wir kachek— 
tiſch folche Perfonen, deren blaffe, gelbliche, erbfahle Hautfarbe auf ein inneres 
übelbefinden ſchließen läßt. 

Kadi, im Arabifchen ein Richter oder Rechtögelehrter. Bei den Tuͤrken iſt 
Kadi der Titel eines Unterrichters, zum Unterſchied von dem Molla oder Ober: 


) Die Artikel, welche man hier vermißt, find unter E aufzufuchen, 
Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bb. VI. 1 


2 N Kadmus Käfer 


richter. Sie werben zu der höhern GeiftlichEeit gezählt, weil die Türken ihr Geſetz 
von ihrem Propheten haben. | ' 

Kadmus, ein Name, der in der Mythologie und Gefchichte mehren Per- 
fonen, beigelegt wird. Der berühmtefte ift Agenor’s Sohn und Neptun’s Enkel. 
Er wurde nebft feinen Brüdern von dem Vater ausgefendet, um ihre vom Jupiter 
entführte Schwefter Europa aufzufuchen, ohne welche fie nicht wieder zuruͤckkehren 
follten. Nach mehren Abenteuern befragte Kadmus das Drafel zu Delphi, wel 
ches ihm befahl, vom fernern Suchen abzuftehen, ſich der Leitung einer Kuh zu 
überlaffen, und da, wo diefe ftehen bleiben werde, eine Stadt anzulegen. So 
kam er nach Böotien: hier wollte er die Kuh der Minerva opfern; feine Gefährten 
aber, die das Waſſer dazu aus einer Quelle des Mars herbeiholen wollten, mur: 
ben von dem fie bewachenden Drachen umgebracht. Diefen tödtete Kadmus, fäete 
bie Zühne bdeffelben auf Befehl der Minerva in die Erbe, und fofort wuchſen ge= 
waffnete Männer hervor, die er Sparti (Gefäete) nannte, die ſich aber, bis auf 
fünf, unter einander felbft tödteten. Mit den übrigen erbaute Kadmus die Stadt 
Kadmea oder Theben (f.d.). Darauf vermählte ihn Supiter mit der Harmonia. 
Bet feiner Hochzeit waren ale Götter zugegen. Er zeugte in diefer Ehe die An: 
tinoe, Ino, Semele, Agave und den Polydorus. Als Kadmus eine Zeitlang 
das neu erbaute Kadmea und das von ihm geftiftete Reich beherrfcht hatte, ging er 
auf des Bachus Befehl mit der Harmonia zu den Enchelienſern, befiegte ihre 
Feinde; die Illyrier, ward ihr König und zeugte noch einen Sohn, den Illyrius. 
Endlich verwandelte Fupiter ihn und die Harmonia in Schlangen, oder nach An- 
dern in Löwen, und verfeßte ſie nach Elyſium. - Die Sage erzählt, daß Kab- 
mus 1550 vor Chr. aus Phönicien nach Böotien Fam, hier die fich widerſetzenden 
Einwohner befiegte und mit ihnen die oben genannte Stadt anlegte. Er machte 
ſich um die Bildung feiner neuen Unterthanen fehr verdient, denn er lehrte fie die 
phönicifche Buchftabenfhrift, die Anwendung der Mufit bei den Götterfeften 
durch die Priefter, ferner den Gebrauch des Kupfersu.f.f. Vgl. Welder, „Ub. 
eine ®retifche Colonie in Theben, die Göttin Europa und Kadmos“ (Bonn 
1824). — Ein anderer Kadmus, von Milet, ein Sohn des Panthion, wird 
als der Erfte unter den Griechen angefehen, der in Profa gefchrieben hat. Er lebte 
ungefähr 600 J. vor Ehr. 

Käfer, überhaupt alle Inſekten (f.d.) der erften Ordnung (Coleoptera). 
"Sie unterfcheiden fich von allen andern durch die beiden hornartigen Deden, welche 
tiber ihren beiden untergeſchlagenen häutigen, durchfichtigen Flügeln liegen. Bei 
einigen fehlen die wahren Flügel, und man findet nur Flügeldeden. Manche von 
“ihnen tönnen dieſe Deden nicht einmal aufheben, weil fie zufammengemachfen 
find. Sie haben (merige ausgenommen) auch auf allen übrigen Theilen des Koͤr— 
pers eine hornartige Bedeckung, und felbft die Beine und Fuͤhlhoͤrner entftehen 
aus einer Ähnlichen Maffe. Alte Käfer Haben fechs Beine, wovon zwei am Bruſt⸗ 
ſtuͤcke, und vier am Hinterleibe figen. An dem Bruſtſtuͤcke und Hinterkeibe befin- 
den fich auf jeder Seite acht Luftlöcher. Alle Käfer entſtehen aus Eierchen, welche 
das Weibchen an beftimmte-Örter legt. Aus ihnen ſchluͤpfen madenähnliche Ge- 
fchöpfe hervor. Diefe heißen Larven, und haben, mit Ausnahme einiger, drei Paar 
am Bruſtſtuͤcke figeride Beine. Wenn diefe Larven völlig ausgewachfen find, vers 
puppen fie fich, oder werben zur Nymphe, aus welcher alsdann ber vollkommene Kaͤ— 
fer hervorgeht, welcher nun aber nicht mehr waͤchſt. Seine Theile find weich, er— 
halten aber an der Luft, nebft der ihnen zufommenden Farbe L bald: die gehörige - 
Härte. Diefe Ordnung von Infektenenthält die zahlreichften Individuen. Linne 
zähle deren 3819 Gattungen, welche er in 55 Gefchlechter vertheilt. Won Zeit zu 
Zeit entdeckt man, befonders in andern Erbtheilen, neue Gattungen. (S. aud) 
Skarabaͤus.) | \ 
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Kaffa, auch Feodoſia, vormals die größte Stadt der Krim und Nefidenz 
des Khans, ihrer Wichtigkeit wegen das Erimfche Konftantinopel genannt. Sie 
hatte den Flor ihrer Handlung von der legten Hälfte des 13. bis gegen das Ende 
des 15. Jahrh. den Genuefern zu danken, die fich hier anfiedelten und denen fie die 
Tuͤrken 1474 abnahmen. Damals flieg die Bevölkerung auf einige 100,000 
Menihen. Sie liegt an der Küfte eines großen Buſens des ſchwarzen Meers, 
am Abhange eines Berges. 1770 wurde fie von dem ruff. General Dolgorudi mit 
Sturm erobert, 1774 aber dem Khan der Keim zurückgegeben, ber fie mit feinem 
ganzen Lande 1783 an Rußland überließ. Die Pforte beftätigte dies in dem Frie⸗ 
den von Jaſſy 1792. Sie ift gegenwärtig die Kreisftadt:des Gomwernements Tau⸗ 
tien, mit etwa 5000 Einw., feit 1798 ein Freihafen, und der’ Hauptftapel -der 
Krim, befonders für den levantifchen Handel. Sie hat ein griechifches Thenter, 
einen botan. Garten, eine Bibliothek und ein Mufeum der in: ber Umgegend ge⸗ 
fundnen alten Denkmaͤler. 

Kaf fern, die Bewohner der Rinder in Afrika. zwiſchen Moſambicue und 
dem ſuͤdlichen Zotlentottenland⸗ bis an die weſtliche Kuͤſte. Sie ſind kriege— 
riſch und grauſam. Der Name, welcher Unglaͤubige heißt, wurde von den Ara: 
bern, als fie ſich auf den Oſtkuͤſten von Afrika niederließen, den ins Innere zu: 
ruͤckweichenden Ureinwohnern gegeben. In der Folge, ald man mehre den foger 
nannten Kaffern ähnliche Völker Eennen lernte, dehnte man das Kafferntand. bis 
zur Südfpige ‘von Afrika aus, wodurch Völker der verfchiedenften Abfunft unter 
einem Namen, auf eine höchft unbequeme Weife, zufammengefaßt wurden: Seit: 
dem man diefen Irrthum bemerkte, ſchraͤnkte man den Namen auf-die Völker im 
füdlihen Afrika ein, die zwar den Negern aͤhnlich find, aber dody Haare ftatt Wolle 
und eine mehr olivenbraune Farbe haben. Nach diefer Bedeutung dehnt fid) das 
Kaffernland über den ganzen untern Theil von Suͤdafrika, von 16 bis 35° ©. 3. 
auf 70,000 IM. aus. Die Kaffern machen den Übergang von den Negern zu 
den fhwarzbraunen Völkern: -ein großer, ftarker, mwohlgebauter und gefunder 
Menſchenſchlag. Von den Hottentotten, ihren Geſchlechtsverwandten, find: fir 
befonders durch eine hellere Leibesfarbe unterfchieden. Sie wohnen in Negerhütten 
und find Fetifchdiener. Man theilt das Kaffernland in.das: öftliche, innere und 
weftliche ein. 

Kaftan, die befannte türkifche Nationaltracht , welche die Form eines 
Schlafrocks hat und größtentheild von weißlicher Farbe mit. blaßgelben Blumen 
iſt, wird von baumwollenem oder feidenem Zeuge verfertigt; und zuweilen auch mit 
theurem Rauchwerk gefüttert. Dergleichen Kaftane werden vom türfifchen Hofe 
an hriftliche Gefandte, oder andre Perfonen, welchen er eine befondere Ehre erzeigen 
will, als Gefchente ausgetheilt. Auch ſind die Geſandten, wenn es ihnen nicht 
ausdruͤcklich geſtattet iſt, in der Tracht ihrer Nation zu erſcheinen, gezwungen, ſich 
bei den Audienzen, welche man ihnen ertheilt, in einen Kaftan zu kleiden. 

Kaimakan, bei den Tuͤrken, der Stellvertreter des eng wenn 
dieſer abweſend, todt oder abgeſetzt iſt. 

Kain (Le), ſ. Lekain. 

Kaiſer (Imperator, Auguſtus), aus dem zum Miirdenamen gewordnen 
Caͤſar entſtanden, obgleich in der letzten Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft damit nur 
der Gehuͤlfe und Nachfolger des eigentlichen Herrſchers bezeichnet worden war. 
Durch Karls des Großen Krönung zu Rom (800) wurde dieſer Titel in dem weft: 
lien Europa erneuert und damit der. Anfpruch auf allgemeine Oberherrlichkeit 
der Chriftenheit verknüpft. Der abemdländifche Kaifertitel wurde zuerft lange als 
verbunden mit der: Herifchaft Roms betrachtet, daher er bei der Theilung unter 
den Söhnen Ludwigs des Frommen dem aͤltſten, Lothar, als Könige von Italien 
zufiel, nachher von Karl dem Kahlen und verfchtednen italienischen Fuͤrſten geführt 

Ken 
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wurde, bis Otto I. (962) die Kaiſerkrone für immer mit der beutfchen Könige: 
würde vereinigte. Die Kaiſerwuͤrde wurde fire die höchfte monarchiſche der Chris 
ftenheit gehalten, und dazu nicht nur gänzliche Unabhängigkeit von andern Staa: 
ten, fondern auch eine OberhertlichEeit uͤber andre fire nothrvendig gehalten. Dies 
fer Unabhängigkeit wegen legten ſich ſchon fruͤhe die Könige von Caſtilien, von 
Frankreich und von England Eaiferliche Würde bei. Die Kaiſerwuͤrde des Orients 
erlofch mit der Eroberung von Konftantinopel (1453). Die an ihre Stelfe getre= 
tenen tuͤrkiſchen Herrfcher haben in der officielfen Sprache der Diplomatie den Kais . 
fertitel nicht befommen. Der ruffifche Kaifertitel wurde 1721 von Peter I. anges 
nommen „ aber erft lange nachher von dem deutfchen Reiche 1747, von Frankreich 
1745, und von Spanien 1759 anerkannt. Als Napoleon 1804 den Begriff eines 
Kaiferreih8 (Empire) ‘in dem Sinne eines Staatenbundes unter der politifchen 
Leitung eines Hauptitaats wieder auffaßte und ſich zum Kaifer von Frankreich 
erklärte, nahm auch Kaifer Franz II. von Deutichland fir das. Ganze feiner erb⸗ 
lichen Reiche und Staaten die Wide eines Erbkaifers von Öftreih an. Die 
1000jaͤhrige deutfche Kalſerwuͤrde erloſch (1806) mit dem Staatenbunde des deut: 
fchen Reichs felbft durch die Abdication Kaifers Franz II., und die Erwartung, 
fie 1815 wiederhergeftelft zu fehen, ift nicht in Erfüllung gegangen. Grofbris 
tannien wird als Kaiferveicy betrachtet, die Krone eine Eaiferliche ‚genannt, das 
Parlament nennt fih The imperial. Parliament of Greatbritain and Ireland, 
aber den Titel nahm der König nicht an, obgleid) 1804 davon die Rebe war. 
Iturbide's Kaiſerthum von Meriko oder Anahuac war eine ephemere Erfcheinung ; 
ob das neuefte Kaiferreich Braſilien unter den Mächten europäifcher Cultur einen 
feften Plag gewinnen wird, ift noch zu erwarten. Die außerenropäifchen Kaiſer⸗ 
titel von Sina, Siam, . Japan, bis zum Kaffer von Fez und Marokko, koͤnnen 
hieher nicht gerechnet werden. 37. 
Kaiſerkroͤnung. Überhaupt find die Kebnungen ftetö als eine der 
feierlichften und prunkvoftften, aber auch wegen der dabei zu leiftenden Regierungs⸗ 
eide als eine.der erhabenften Staatshandlungen betrachtet worden, und unter diefen 
zeichnete ſich die deutfche Kaiferfrönung vor allen aus. Megierende Fürften und 
Könige erfchienen dabei als dienende Beamte; und der Kaifer verfprad) ein gerech⸗ 
ter Regent, feinem Volke nüglih, ein Beſchirmer der Kirche, ein Bertheidiger 
des Reichs, ein Beichüger der Witwen. und Waifen zu fein, und erſt wenn das 
verfammelte Volk auf die Frage: „Wollt iht einem folchen Regierer und Fürften 
Euch unterwerfen und ihm gehorchen?“ mit einem lauten Ja (hat, fiat, fiat) ges 
antwortet hatte, wurde die Salbung und Krönung verrichtet, wovon Goth⸗ in 
ſeinem Leben eine ſo lebendige Schilderung gibt. Ehedem erfolgte in Deutſchland 
zu Frankfurt nur die Krönung als deutſcher König, darauf zu Mailand die Auf: 
fegung der lombardifchen Krone, eines eifernen aus .einem-Nagel vom Kreuze 
Chrifti gefchmiedeten Reifes mit Gold umgeben, endlich zu Rom vom Papfte bie 
roͤmiſche Kaiferkrönung. Aber feit Marimilian I. find die deutichen AR nur in 
Deutfchland gekrönt worden. 37. 
Kaiferwahl, f. Deutfchland und Kurfuͤrſten. BET 
Kaiferslautern (Lautern); Stadt am Fluſſe Lauter, mit 4550) Einw. F— 
einem Gymnaſium und Lehrerſeminar, in Rheinbaiern auf dem Hardtgebirge, in 
der neuern Zeit durch die Schlacht berühmt, in welcher am 28., 29. und 30. . 
Mov. 1793 der Herzog von Braunfchweig eine Abtheilung der fränkifchen Moſel⸗ 
armee, welche unter Hoche, Landbau zu entfegen, durch das Gebirge hervorzus 
brechen fuchte, nach einem blutigen Kampfe zuruͤckſchlug. Diefe Schlacht, in mel: 
cher die Taktik der Preußen und das Genie des Feldheren gegen die wuͤthenden Anz 
fülle der Franken entſchied, beftand mehr aus einer Menge Eleiner Gefechte, als 
aus Hauptangriffen, Ein zweites Treffen bei Kaiſerslautern am 23. Mai 1794 
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gewann Moͤllendorf gegen Ambert; ein drittes, in welchem am 20. Sept. 1794 
der Erbprinz von Hohenlohe⸗ Ingelfingen den linken Fluͤgel der fraͤnkiſchen Rhein⸗ 
armee unter Michaut ſchlug, und in Folge derſelben Kaiſerslautern beſetzte, iſt 
nicht minder merkwuͤrdig. Da in dieſer Gegend die Paͤſſe aus den Vogheſen nach 
Landau und Mainz liegen und beide deutſche Grenzfeſtungen find, fo erklaͤrt ſich, 
warum gerade hier manche Schlacht vorfiel. 

Kakerlaken (Albinos, weiße Neger, Blafards, Leukaͤthiopes, Dondos), 
welche man ehemals auf der Erdenge von Panama und an den Muͤndungen des 
Ganges gefunden, und als Individuen einer beſondern Menſchenart beſchrieben 
hat, ſind von neuern Naturforſchern in verſchiednen Gegenden Europas, wie 
B. in der Schweiz, unter den Savoyarden in den Chamounythaͤlern, in Frank: 
reich, in den Rheingegenden, in Zirol u. f. w. ebenfalls wahrgenommen worden. 
Was man aber fonft fr eine eigne Gattung, wenigſtens flr eine Spielart, ges 
nommen hatte, das foll an diefen Kakerlaken eine Krankheit fein, welche die Men— 
fhen unter allen Himmelsfteichen befallen kann, und der fogar die Thiere, z. B. 
die weißen Mäufe, Kaninchen ıc., unterworfen find. Die Kakerlaken fehen mild: 
fahl oder Leichenhaft aus, und unterfcheiden fich von den echten Meißen nicht nur 
durch ihre runzliche Haut, ſondern auc durch ihre rothen Augen, denen das 
ſchwarze Pigment fehlt und die fie daher beim hellen Licht des Tags nicht ganz 
öffnen können. Beim Mondfchein und im Dunkeln können fie ziemlich gut fehen, 
weswegen fie auch nur in der Nacht auszugehen pflegen und von Linne und ans 
dern Naturforfchern Nachtmenfchen genannt werden. Ihr Haar. ift zwar moll: 
artig, wenn fie von wirklichen Negern, und etwas weniger Fraus, wenn fie von 
Dflindiern abftammen, aber allezeit milhfahl und widrig, wie ihre Haut felbft. 
Dabei find fie nicht nur außerordentlich dumm, fondern von einer fehr ſchwachen 
Leibesbefchaffenheit, und erreichen faft niemals die gewöhnliche Größe der Völker, 
zu denen fie ihrer Geburt nach gehören. Daher find fie felten fähig, Kinder 
zu zeugen; wenn fie aber diefe Kraft haben, fo merben die Nachkommen wie 
die tern. Übrigens ift hier der Name Kakerlaten im Allgemeinen genommen, 
fowol ald Mame der fogenannten Albinos, die ftets weiß find, als auch ber eigent: 
lichen Kakerlaken, deren braune Haut mit weißen Fleden gefprenkelt ift. (©. auch 
Kretinen.) In Schlegel’ „Beitr. zur nähern Kenntniß der Albinos” (Meis 
ningen 1824) befinden fich biograph. Nachrichten von Albinos, die, durch befondre 
Geiftesanfagen ausgezeichnet, wiffenfchaftliche Bildung erlangt haben. — Kaker— 
laten heißen bei den Indianern eine Art Schaben (Blattae), befonbers die Blatta 
gigantea der indifchen Wälder, welche auf drei Zoll groß wird und eine Zierde der 
Inſektenſammlungen ausmacht. Sie ift dunkelbraun und glänzend, und ihre 
Fluͤgeldecken find fuchsroth und gelblich. Won diefer Schabe haben die Indianer 
bie Kakerlaken benannt. 

Kakodaͤmon, f. Agathodämon. 

Kalamata, Fleden in Moren, mit einem Caſtell, am Meerbufen von 
Koron, 1821 der erfte Sig der griechifchen Regierung, bis zur Einnahme von 
Tripolizza. (S. Griehenaufftand.) 

Kaland (wahrſcheinlich von Calendae), eine im 13. Jahrh. in mehren 
Gegenden Deutfchlands entftandene Kaienbrüderfchaft, die am erften Tage jeden 
Monats an beftimmten Orten (Kalandshaͤuſer, Höfe) zufammenkam, um ges 
meinfchaftlich für die Seelen verftorbener Verwandten und Freunde zu beten, Bei⸗ 
träge zu Seelenmeffen für fie zu feuern und darnach eine Mahlzeit zu halten. 
Die Mitglieder hießen Kalandebrüder, und waren fie Geiftliche, Kalandherren. 
Der fromme Zweck kam fpäter in Vergeffenheit und nur das Schmaufen erhielt 
fih, bis es auf die hohen Fefte eingefchräntt, und endlich die Brüderfchaft als eine 
Beranlaffung zu Ausfchweifungen ganz aufgelöft wurde. Daher fagt man von 
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einem beſtaͤndig auf Schmauſereien herumſchweifenden Menſchen: er kalandirt 
die ganze Woche. In einigen Gegenden Niederſachſens werden noch jetzt feſtliche 
Schmauſereien, und beſonders die jaͤhrlichen Verſammlungen der Geiſtlichen eines 
Bezirks Kalande genannt, und in Berlin gibt es einen Kalandshof, der zum Stadt: 
gefingniß gebraucht wird. In Braunſchweig befteht noch jest ein Kalandeftift, 
deffen Mitglieder (Geiftliche und Schulfehrer) ſich bei eintretenden Vacanzen durch 
freie Wahl, ohne Einmifchung einer höhern Behörde, felbft ergänzen, und gegen 
die Verpflichtung der regelmäßigen Beiwohnung eines kurzen fonntäglichen Got: 
tesdienftes gewiſſe Einkünfte an Geld und Naturalien beziehen. 

Kalchas, Sohn des Theftor, Priefter und Seher der Griechen zur Zeit 
des trojanifchen Krieges. Als fich im Hafen von Aulis die nad) Troja beftimmte 
Flotte verfammelte, und man durch Opfer vor der Abfahrt der Götter Segen er: 
flehte am Altae unter einem Ahorn, ſchoß unter dem Altar eine Schlange hervor, 
wand ſich den Baum hinauf, fraß dort einen Sperling auf dem Neft mit 8 
ungen, und ward nun in einen Stein verwandelt. Der Seher weiffagte nun 
den Griechen, daß erft im 10. Jahr der Belagerung Troja von den Griechen 
eröbert werden würde. Er felbft begleitete da8 Heer nah Troja und als dort 
während der Belagerung die Peft die Griechen heimfuchte, erklärte Kalchas, dies 
fei Apollo's Rache, weil fie deffen Priefter die Tochter Chryfeis geraubt hätten, die 
Agamemnon zu feiner Geliebten erforen hatte. Er rieth den Griechen, Apollo 
durch Zuruͤckgabe der Schönen zu verföhnen, und fpäter die Erbauung des hoͤlzer⸗ 
nen Pferdes, weiffagte auch dem Trojaner Aneas die Stiftung eines Reiche in 
Stalien. Nach Kalchas's Tode weihete man ihm ein Orakel auf dem Hügel Drium 
in Daunien. 

Kaleidoſkop (Schönbilderzeiger), ein von D. Brewſter in Edinburg 
erfundenes Eatopteifches Inftrument. In einem inwendig ſchwarz gefärbten Rohr 
von willkuͤrlicher Länge und Weite befinden fich zwei Spiegel, welche durch die 
ganze Länge des Rohrs reichen und in einen Winkel geftellt find, der den vierten, 
achtet, zwölften oder fechszehnten Theil des Kreiſes ausmacht. Das Ocularglas, 
unmittelbar an den Spiegeln liegend, fomwie ein zweites Glas, welches die Enden 
der Spiegel beruͤhrt, find Plangläfer; am untern Ende des Rohre befindet fich ein 
matt gefchliffenes Glas. Zwiſchen diefe beiden Glaͤſer legt man allerlei Stuͤckchen 
buntes Glas, Moos, Blätter u. dal. von beliebiger Geftalt. Da nun diefe Ge: 
genftände, fo unordentlich fie auch unter einander liegen mögen, dem Auge ftets 
in regelmäßiger Form und zwar fo vielmal vervielfacht, als der Winkel, unter 
welchem die Spiegel gegen einander fliehen, in dem Kreisumfange enthalten: ift, 
erfcheinen, und eine ebenfo vielfpigige arabeskenartige Figur bilden, welche fid) 
verändert, fo oft jene fie erzeugenden Gegenftände eine andre Lage gegen einander 
annehmen, fobaß beim bloßen Umdrehn des Rohrs ſich unaufhörlich neue Bilder, 
bald um den Mittelpunkt und aus dieſem hervorgehend, bald um den Rand, aus 
diefem auffteigend, in ftetem Mechfel erzeugen: fo kann dies Inftrument nicht nur 
zu einer angenehmen Unterhaltung, fondern auch dem Zeichner von Rofetten, Ara: 
besken und Muftern fir allerlei Zeuge zu einer unerfchöpflichen Fundgrube dienen. 
Für legten Zweck hat man das Kaleidoffop mit einem Statif verfehen, um die bei 
jeder Bewegung fich verändernden, höchft felten aber auf diefelbe Weiſe wiederher: 
zuftellenden Bilder für den Zeichner ficherer feftzuhalten. 

Kalfatern, in der Schiffebaufunft, die Bohlen der Schiffe mit Werg 
verpichen, welche nachher betheert werden, auch die Fugen der Schleufenböden 
oder Seiten mit Werg verftopfen. 

Kali, f. Alkali. 

Kalifat, f. Khalif. | 

Kalk, Eohlenfaurer Kalk; Diefes unter allen am meiften in der 
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Natur verbreitete Mineral kommt in folgenden Abänderungen vor: 1. Kalk: 
fpath. Kryſtalliſirt in Rhomboedern, fechsfeitigen Doppelpyramiden und ſechs⸗ 
feitigen Säulen mit den manniäfaltigften Abänderungen, fowie fein anderes Mi- 
neral; man hat an 7000'verfchiebne Kryftallvarietäten gezählt. Das Blätter: 
gefüge ift fehr deutlich in der Richtung der Rhomboeder; außer Erpftallifirt in kry— 
ftallinifchen Maſſen, als Zropfftein, ald Verfteinerungsmittel. Die Farbe ift das 
Wafferhelle ins Gelbe, Graue, Grüne, Nothe, Braune und Blaue; Glas- und 
Perlmutterglanz; ducchfichtig mit ausgezeichneter doppelter Strahlenbrehung, bis 
durchfcheinend. Kalkfpath erfcheint in allen Zeiträumen der Bildung der Erdrinde, 
auf Gaͤngen und als Begleiter der mannigfaltigften Stein: und Erzarten. Er 
dient als Zufchlag beim Eifenfchmelzen und zu chemifhem und pharmaceutifchemn 
Bedarf. 2) Faferkalk erfcheint tropffteinartig, Eorallens, flaudenförmig und 
derb; ift fehnee = und röthlichweiß, oder fehr verfchieden gefärbt, und hat ein fafe 
riged Gefüge. 3) Körniger Kalk, parifcher und cararifher Mar: 
mor. Der Marmor der Bildhauer und Steinmegen, unter welcher Benen⸗ 
nung man jedoch mehre Abänderungen des Kalks begreift, wird, und feit ältefter 
Zeit ſchon, auf mannigfache Weife angewendet, fowie man auch eine große An= 
zahl von Abänderungen deſſelben unterfcheidet. Der weiße und der einfarbige (fo: 
genannte Statuenmarmor) dienen befonders zu Bildhauerarbeiten; den bunt- 
farbigen, den gefledten und geaderten (den Architeftuemarmor) wählt man 
für Säulen u. ſ. w. In Griechenland belegte man die Dächer von Zempeln und 
Palaͤſten mit Marmorplatten; in Agypten erbaute man Patldfte aus Marmor; in 
Italien, in mehren Gegenden Deutſchlands, am Harz, im Baireuthifchen u. |. w., 
verarbeitet man das Geftein zu Säulen, Gefimfen, Altar = und Zifchplatten, Grab⸗ 
fteinen, Bekleidungen der Wände, zu Urnen, Leuchtern, Dofen u. f. w. Berner 
werden aus dem Marmor, auf den Schuffer= oder Marmelmühlen, bie bekann⸗ 
ten Spielkugeln für Kinder bereitet. 4) Kalkſtein, mehr oder minder reine, 
dichte Kalkmaſſe, gewöhnlich grau, jedoch auch in den verfchiedenften andern Far⸗ 
ben. Er bildet ſehr bedeutende Gebirgsmaffen in der übergangs-, befonders aber 
in der $lößzeit, too er mehre Formationen conftituirt. Er dient befonders ald Baus: 
ftein, zur Verbeſſerung des Bodens, auf naffen thonigen Feldern, als Zufchlag 
beim Eifenfchmelzen, befonders aber gebrannt zur Anfertigung des Mörtels. Das 
Brennen gefchieht in freien Haufen, beffer aber in Ofen, deren Bauart fehr ver- 
fchieden ift. Man unterfcheidet in diefer Hinficht den fetten, magern und den hy— 
draufifchen Kalk oder Mörtel. Der erftere ift der fchlechtefte; es dauert lange, 
eherer felbft an der Luft trodinet, an feuchten Orten und unter dem Waſſer trodnet 
er nie; er wird aber viel gebraucht, indem er viel Waffer und Sand annimmt. 
Beffer iſt der magere Kalk, welcher an der Luft fogleidy troden wird. Der hy: 
draulifche Kalk endlich teodinet an feuchten Orten und unter dem Waffer, und kann 
ohne irgend eine Vermengung angewendet werden. ine Abänderung bes dichten 
Kalkfteins ift der Lithographifhe Stein, welcher zur Lithographie angewendet 
wird und befonders fehön zu Solenhofen im Baierifchen vorfommt. 5) Die 
Kreide ift eine theils weiche, theil® lockere, theils ziemlich harte Kalkmaſſe von 
berrfchend weißer Farbe, welche in der juͤngſten Flößperiode bedeutende Gebirge: 
maffen bildet und als Bauftein, zum Schreiben und Zeichnen, zum Tuͤnchen der 
Häufer und Zimmer, ald Malerfarbe, zur Anfertigung von Ziegeln, zur Verbeffe: 
rung des Bodens u. f. m. angewendet wird. 6) Der Mergel ift ein Gemenge 
des Kalks mit Thon, auch mit Kiefel oder mit beiden zugleich. Er wird befonders 
zur Verbefferung des thonigen und fandigen Bodens, aud) als Bauftein angewen⸗ 
det. Andre minder wichtige Abänderungen des Kalks find der Stinkftein, der 
Rogenftein, Exbfenftein, Kalktuff, Zravertino, Julanit, Braunfalt, Schaumtalf, 
Scieferfpath u. m. a. — Das chemifche Zeichen des Kalks iſt Y- 
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Kalfbrenner (Friedrich), einer der größten jegt lebenden Pianoforteſpio⸗ 
ler, Sohn des Tonkünftlers Chriftian Kalkbrenner, der, aus Kaffel gebürtig, nach= 
her als Gapellmeifter des Prinzen Heinrich von Preußen in Rheinsberg und endlich 
1799 als Chordirector und Singmeifter bei der großen Oper in Paris angeftellt 
wurde, mehre theoretifche und praftifche Werke fchrieb und 1806 in Paris ftarb. 
Unfer Friedrich Kalkbrenner wurde nad) Einigen in Kaffel, nad Andern in Berlin 
geboren, bildete fich in Paris unter Catel und Adam in dem Sage und im Piano: 
fortefpiele, und erhielt 1802 bei der öffentlichen Prüfung der Zöglinge des muſik. 
Confervatoriums den boppelten Preis. Hier nahm auch fein Spiel den Charakter 
des frangöfifchen an. Später bereifte er Deutfchland Eurze Zeit und trat in Berlin 
und Wien auf; dann ging er nach London. Wir finden ihn fehon 1819 dafeldft, 
und er hat wol duch den Einfluß, welchen hier die Schule Elementi’s auf ihn 
machte, fein Zalent freier entwidelt. Bis 1823 verweilte er dafelbft und erwarb 
fich als Virtuos und Glavierlehrer Ehre und Geld ; auch ftand er lange Zeit in Ver: 
bindung mit Zogier (f.d.). In dem legtgenannten Jahre begab er fich, zugleich 
mit Mofcheles, von neuem auf den Gontinent und trat als ausgebildeter Virtuos 
vornehmlich in Wien und Berlin (im Jan. 1824) mit dem außerordentlichften Bei⸗ 
fäll auf. Man bewunderte feine unglaubliche Fertigkeit und Präcifion, die Elafttci- 
tät und Deutlichkeit des Anfchlags, welche mit einer mufterhaften Haltung ber 
Hände zufammenhängt, die blitzſchnelle Geſchwindigkeit feiner Käufe in beiden Hän- 
den, das perlenartige Rollen derfelben, die feheinbar ohne Anftrengung vollbrach— 
ten Octavenläufe und Sprünge, feine Terzen⸗, Sexten⸗ und Octavengänge, feine 
Bebungen, die mehrfachen Trilfer in gerader und ungerader Bewegung, feine 
Kraft und Ausdauer. Sein Vortrag ift ebenfo empfindungsvoll als gebiegen. Doch 
tadelte man auch, daß diefer Virtuos das Tempo zu häufig Andere und fich wenig 
on einen beftimmten Rhythmus binde. In feinen Compofitionen ift eine großar- 
tige Sentimentalität Hauptzug, die aber durch einen überwiegenden Reichthum 
glänzender Figuren und kuͤhne Modulationen häufig verbedit wird. Alle feine 
Claviercompofitionen haben den Borzug, bei aller Schwierigkeit in der Hand zu 
liegen, und mas man claviermäßig nennt und dankbar zu fein. Es gibt fehr viel 
Gediegenes darunter, wie das von ihm dem Kaifer Alerander gewidmete Concert 
aus D-moll und eine Cherubini dedicirte Sonate, aber auch viel leichte Modemaare. 

Kaldreuth (Friede. Adolf, Graf von), preußifcher Feldmarſchall, Rit- 
ter des ſchwarzen und rothen Adlerordens u. f. w., geb. zu Eisleben 1737, verlor 
feinen Vater früh, wurde 1747 in das Seminar der mährifchen Brüder. zu Neu: 
Salza gethan, Fam dann in eine franzöfifche Erziehungsanftalt nach Berlin, trat 
1751 in das Militaie und wurde bei der Garde du Corps angeftellt. Im fiehenj. 
Kriege diente er mit Auszeichnung als Abjutant des Prinzen Heinrich, flieg von 
Stufe zu Stufe bis zum General, und ward 1788 in den Grafenftand erhoben. - 
In dem Kriege mit Frankreich, den er Übrigens nicht billigte, bewies er eben fo viel 
Muth als Gefchictichkeit. 1793 belagerte er Mainz, und unterzeichnete den 22. 
Suli die Gapitulation diefer Feftung. Zu dem Siege Möllendorf’s bei Kaifers- 
lautern, den 23. Mai 1794, trug er wefentlic) bei, indem er die gegen Pirmafens 
vordeingende franz. Heerabtheilung gänzlich ſchlug. Er vertrieb hierauf die Fran⸗ 
zofen aus Zweibrücden und drang bis Saarlouis vor. Als aber die Franzofen Trier 
einnahmen, legten dies die Öftreich. Feldherren den Preußen zur Laft. Der General 
Kaldreuth bewies dagegen durch eine öffentliche Anzeige vom 25. Aug., daß, nad) 
einer am 26. Juli getroffenen Übereinkunft, Trier gar nicht zur Vertheidigungslinie 
der Preußen gehört habe, daß er gleichwol Trier zu Hülfe geeilt fei, aber es nicht 
habe retten Eönnen, weil die Dftreicher den Platz fo fehnell geräumt hätten. Ende 
1795 übernahm er den Oberbefehl über die Truppen in Pommern, wurde darauf 
im Mai 1806 Gouverneur von Thorn und Danzig, und Generalinfpector ber 
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Cavalerie. Im Herbft ſtieß er zu dem Hauptheere in Thüringen, nahm aber an 
der Schlacht bei Jena und Auerftädt feinen Theil, weil fein Heerhaufen zum 
Nachzug gehörte. Am 15. Oct. trug er im Namen des Königs auf einen Waf— 
fenftillftand an, den aber Napoleon verweigerte. Der König zog hierauf mit der 
etwa 12,000 Mann ftarken Abtheilung Kalckreuth's über Magdeburg gegen die 
Diver. Die Bertheidigung des feit dem 19. März 1807 von dem franz. Mar: 
fchall Lefebre belagerten Danzig, wo Kaldreuth an Manftein’s Stelle den Ober: 
befehl übernahm, führte er mit folcher Einfiht und Tapferkeit, daß man ihm, als 
Danzig (51 Tage nad) Eröffnung der Laufgräben) fich nicht Länger halten Eonnte, 
den 24. Mai diefelben ehrenvollen Bedingungen zugeftand, welche er einft der 
franz. Befagung in Mainz bewilligt hatte. Am 25. Juni 1807 fchloß er zu Zilfit 
den Waffenftillftand zwifchen Preußen und Frankreich mit Berthier ab; hierauf 
am 9. Juli nebft Golz den Frieden mit Zalleyrand. Er wurde unmittelbar darauf 
zum Feldmarfchall erhoben. Im Ian. 1810 ernannte ihn der König zum Gou⸗ 
verneur von Berlin; auch überbrachte er deffen Gluͤckwunſch zu Napoleons Ber: 
mählung mit der Erzherzogin nach Paris. Im letzten Kriege war der Graf Kald- 
reuth Gouverneur von Breslau, und Eehrte 1814 nach Berlin zuruͤck, wo er das 
Gouvernement wieder übernahm und 1818 ftarb. Er war ein Mann von feltenen 
Eigenfhaften des Geiftes und Herzens ; ald Held und Menfch gleich hochachtungs⸗ 
werth. — Bon feinem Sohne, dem jegt in Dresden lebenden Grafen Friedrich 
von Kaldreuth, einem glüdlichen Dichter und Mufenfreunde, haben wir die 
Herausgabe von Denkwuͤrdigkeiten zu erwarten, die der Feldmarfchall hinterlaf- 
fen hat. 

Kalligraphie, Schoͤnſchreibekunſt. Zu einer ſchoͤnen Schrift iſt zuerſt 
erfoderlich, daß man den Buchſtaben eine woͤglichſt angenehme Form gibt. Alles 
Übrige ſcheint ſich auf den Grundſatz zu ſtuͤtzen, daß das Überladene entweder gar 
Eeinesoder gerade die entgegengefegte Wirkung hervorbringt. Nach diefem Grund» 
fage muß bei der Kalligraphie dreierlei beobachtet werden: die verhältnißmäßige 
Größe der Buchftaben, die Einfachheit und die Deutlichkeit derfelben. . Die Höhe 
der langen Buchftaben muß, wenn die Schrift ein dem Auge mwohlgefälliges An⸗ 
ſehen erhalten foll, mit den kurzen Buchftaben in einem gewiffen Verhaͤltniſſe ftes 
hen. Diefes fcheint für die deutfche Currentfchrift getroffen zu fein, wenn den lan⸗ 
gen Buchftaben die fünffache, und den halblangen die dreifache Höhe der Eleinen 
Buchſtaben zugemeffen wird. In Betreff der Einfachheit der Schrift ift zu bemer⸗ 
fen, daß zur wirklichen Schönheit derfelben alle Züge, die nicht unmittelbar zur 
Bildung der Buchftaben nöthig find, vermieden werden müffen, wenn das Auge 
nicht beleidigt werden fol. Die Deutlichkeit der Schrift befteht darin, daß die Form 
jedes Buchftaben mit der ihr zufommenden Ausführlichkeit vollendet dargeftellt 
werde. Letztere Regel wird im Allgemeinen weniger verlegt, ald die beiden erften, 
deren Befolgung mehr Aufmerkfamkeit, Gefhmad und Übung erfodert.. Ausge— 
zeichnet find bei uns die in Kupfer geftochenen Ealligraphifchen Mufterfchriften von 
Rofberg in Dresden, Jaͤck in Berlin, Heinrichs in Köln, Kurka in Wien, Küfel 
(von Kettner trefflich geftochen) in Prag ıc. 

Kallimahus, ein griechifcher Dichter und Grammatifer, von Cyrene 
in Libyen gebuͤrtig, bluͤhte unter der Regierung des Ptolemaͤus Philadelphus, un- 
gefähr 250 vor Chr. Aus einem vornehmen Gefchlechte entiproffen, eröffnete er 
in Alerandrien eine Schule der Grammatik, d. h. der fchönen und humaniftifchen 
Wiffenfchaften, und bildete in derferben mehre Gelehrte von ausgezeichneten Kennt: 
niffen, 3.38. Eratofthenes, Apollonius Rhodius, Ariftophanes von Byzanz u. X. 
Prolemäus Philadelphus räumte ihm eine Stelle im Mufeo ein und gab ihm, wie 
den Übrigen Gelehrten, einen In gleicher Gunſt ftand er bis an feinen 
Zob bei Prolemäus Euergetes. Ex ſchrieb in diefer glinftigen Lage feine meiften 
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Werke, deren Zahl ſehr betraͤchtlich geweſen. Wir haben, außer einigen Bruch⸗ 
ſtuͤcken, nur 72 Sinngedichte und 6 Hymnen von ihm uͤbrig. Sein Gedicht auf 
das Haupthaar der Berenice hat ſich in Catull's lateiniſcher Überfegung erhalten. 
Kallimachus's Gedichte tragen den Stempel ihres Beitalters, in welchem man ben 
Mangel der natürlichen Genialität durch prunkende Vielwiſſerei zu erſetzen ſuchte. 
Statt edler, einfacher Groͤße zeigen ſich Kuͤnſtelei und überladung, ein falſches 
Pathos und ein Streben zum Seltenen, Veralteten, Gelehrten. Seine Elegien 
werden von den Alten mit großem Lobe erwaͤhnt, und dienten dem Properz zu 
Muſtern. Die beſte Ausgabe des Kallimachus iſt von J. A. Erneſti (Leiden 
1761, 2Bde.), in welcher ſich, wie in der Ausgabe von Graͤvius (Utrecht 1697, 
2 Bde), auch Spanheim’s gelehrter Commentar findet. Man verbinde damit 
„Elegiarum fragmenta von Valdenaer (Leiden 1799), deutfh von Ahlwardt 
(Berl. 1794), von Schwenk (Bonn 1821). 

Kalliope, eine der neun Mufen (f.d.) In der einen Hand hätt fie eine 
Zuba, in der andern ein Heldengedicht; Blumen und Lorbeerfränze ſchmuͤcken ihr 
Haupt. Doch ift die Beziehung diefer Mufe auf das Epos oder Heldengebicht 
fpätern Urfprungs. 

Kallipygos, f. Venus. 

Kallifto, eine Nymphe der Diana, Tochter des arfabifchen Königs Ly⸗ 
kaon. „Jupiter liebte fie, daher fie von ber eiferfüchtigen Juno in eine Bärin vers 
manbelt, von jenem aber unter die Sterne verfegt wurde, wo fie nod) als großer 
Bir glänzt. 

Kalmanfer, Andäctler, Kopfhänger. Peter Damiani (f. Geiße: 
lungen) hatte den Einfiedlern von Camaldoli auf den Apenninen eine ſtren⸗ 
gere Zucht gegeben, wodurch diefer Orden in den Ruf befonderer Heiligkeit Fam. 
Wie dieſe Heiligkeit feibft, artete in der Folge auch das der deutfchen — 
minder gelaͤufige Wort Camaldulenſer in Kalmaͤuſer aus. 

Kalmuͤcken (Dot, Eluths, Eluthen), der merkwuͤrdigſte Zweig des — 
goliſchen Voͤlkerſtamms. Sie ſelbſt behaupten, ihre aͤlteſten Wohnſitze zwiſchen 
dem Koko⸗Noor (blauen See) und Tibet gehabt zu haben. Lange vor Dſchingis⸗ 
Khan foll diefes Volk gegen Weften bis nach Kleinafien einen Heereszug gethan 
und fich dort und um den Kaukaſus verloren, ber Überreft aber, welcher in der gro— 
fen Zatarei zurüdigeblieben war, von feinen tatarifhen Nachbarn den Namen 
Khalimik (Abtruͤnnige) erhalten haben. In der That nennen fich die Kalmüden 
noch heut zu Tage Khalimik, obgleich DIot, welches daffelbe bedeutet, noch immer 
ihre eigenthümliche Benemuung it. Sie theilen fich, wenigftens feit der Zerrüt: 
tung des mongolifchen Reichs, in vier Hauptzmweige, die fich Khoſchot, Derbet, 
Soongar und Forgot nennen. Der größte Theil der Ehofchotifchen Kalmlden hat 
fid) in und um Tibet und am Koko-Noor erhalten, und foll nach der Zerftörung der 
foongarifhen Kalmüden unter hinefifchem Schuge geblieben fein. Der Eleinere 
Theil diefes Stamms war ſchon lange zuvor an den Irtiſch gezogen, und gerieth 
endlich unter die Herrfchaft der foongarifchen Horde, mit welcher er an den Kriegen 
gegen China Theil nahm, aber auch zugleich mit berfelben zerftreut wurde. Die 
unter chinefifcher Hoheit noch jegt vereinigte Horde der Khofchoten (Krieger, Hel⸗ 
den), ein Name, den fie durch ihre Tapferkeit unter Dſchingis's Anführung erwwor- 
ben haben, wird auf 50,000 Köpfe geſchaͤtzt. Da auch ihre Fürftenftamm feinen 
Urfprung unmittelbar von des großen Dſchingis's Bruder ableitet, fo behaupten fie 
aus beiden Gründen ven erften Nang unter den kalmuͤckiſchen Stämmen. Ein ges 
tinger Theil derfelben, etwa 18,000 Familien, hat ſich 1759 an der Wolga nieder: 
gelaffen und freiwillig die ruff. Dberherrfchaft anerkannt. Die foongarifhen Kal⸗ 
müden machten bei der Zerfplitterung des mongol. Reiche mit den Derbeten nur 
einen Stamm aus, ber ſich fpäterhin unter zwei uneinigen Brüdern aus ihrer Für: 
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ftenfamilie theilte. Diefe Horde machte ſich im 17ten und zu Anfange des 18ten 
Jahrh. einen großen Theil der übrigen kalmuͤckiſchen Stämme, befonders die Kho= 

ſchot, Derbet und Choit, unterwürfig und führte mit den Mongolen ſowol, ald mit 
dem chinefifchen Reiche blutige Kriege, welche fich mit ihrer gänzlichen Unterjo⸗ 

hung und Zerſtreuung endigten. Sie galten für die tapferſte, reichſte und maͤch— 
tigfte Horde. Die derbetifchen Kalmuͤcken, welche ihre Weidepläge anfänglich in 
der Gegend des Koko-Noor hatten, zogen von da wegen der mongol. Unruhen gegen 
den Irtiſch, und theilten fich in zwei Haufen. Einer derfelben vereinigte ſich nait 
den Soongaren, und ward mit diefen am Ende aufgelöft; der andre ließ fich cım 
Ural, Don und an der Wolga nieder, und ein großer Theil derfelben vereinigte fich 

dafelbft mit den Zorgoten, tsennte fich aber nachmals wieder von denfelben. Die 

torgotifchen (wolgaifchen) Kalmuͤcken fcheinen ſich fpäter als die übrigen kalmuͤcki⸗ 

ſchen Zweige zu einer befondern Horde gebildet zu haben. Gleich anfangs trerınz 
ten fie fi) von den unruhigen Soongaren, und ließen fi) an der Wolga nieder, 

weßhalb fie von den Ruffen, denen fie fich bereit8 1616 unterwarfen, die wolgai- 

hen Kalmüden genannt werden. Als aber der Drud der ruff. Regierung eine 
Unzufriedenheit unter ihnen erregt hatte, zogen fie 1770 in die Soongarei zuutd 

und begaben fich unter hinefifchen Schu, wo man jedody gleich anfangs flrenge 

Mafregeln gegen fie nahm. Alle diefe verfchiednen Stämme ftanden ehemals, oder 

fiehen noch jeßt, unter ihren eignen Khans, die der Negierung, unter welcher bie 

Horde Lebt, nur mittelbar durch Tribut unterthan find. Auch gibt e8 eine Colonie 

getaufter Kalmuͤcken, denen die ruffifche Negierung befonders im orenburgifchen 

Gebiete der Statthalterfchaft Ufa ein fruchtbares Gebiet nebft der Stadt Stramro= 

pol eingeräumt hat. Diefe Golonie hat fic in der legten Zeit fehr vermehrt. Noch 

ift in eben der Statthalterfchaft eine Kleine Colonie mohammebanifcher Kalmüden 

vorhanden, die aus einzelnen Profelyten, welche die Kirgifen gemacht und unter fich 

aufgenommen haben, entftanden ift. 

Kälte, oder Mangel an Wärme, ift ein real verneinender- Begriff. Durch 
alfe Mittel, welche den Körpern Wärme entziehen, kann Kälte hervorgebracht wer= 
den, und alle Erfcheinungen, welche die Kälte darbietet, laſſen ſich aus einer blo— 
fen Privation des Waͤrmeſtoffs erklären, daher e8 jeder echten Naturforfchung ent= 
gegen fein wiirde, einen befondern Faltmachenden Stoff, wie ältere Naturforfcher, 
3. B. Mufchenbroef und Meiran, und unter den neuern namentlich Leslie, Pictet, 
und ganz kürzlich auc) Kaftner gethan haben, anzunehmen. Da wir nicht vermö- 
gend find, einen Körper abfolut vom Waͤrmeſtoff zu befreien, fo bleibt der Begriff 
der Kälte hienach ein relativer; und der wahre Nullpunkt des Thermometers ift 
alfo unbekannt. — Die ftärkften beobachteten Grade. der natürlichen Kälte in un: 
fern Ländern erſtrecken fich nicht weit unter den Nullpunkt des Fahrenheit’fchen 
Thermometers (faft — 15° nad) Reaumur) : in dem durch feine Strenge befann= 
ten Winter 1740 mar der tieffte Stand des Fahrenheittfhen Thermometers zu 
Wittenberg —10°. Weit ftärkere Grade der Kälte wurden von Reifenden in noͤrd⸗ 
fichern Ländern, 3. B. in Sibirien, beobachtet. Die Einftlichen Mittel zur Kälte: 
erzeugung vermögen fogar ein Gefrieren des Quedfilbers und andre überrafchen: 
de Erfcheinungen hervorzubringen, vgl. Eis, kuͤnſtliches. Neue Beobad): 
tungen und Unterfuchungen enthalten Pictet's „Verſuche Uber das Feuer” (aus 
d. Franz., Tuͤbing. 1790) und Leslie's „Account of experiments depending 
on the relat. of air to heat and moisture” (Edinb. 1813). Kaftner ftellt feine 
Anfiht in der von ihm beforgten 6. Aufl v. Gren’s Naturl. (Halle 1820) dar. 

Kalydon, eine uralte Stadt Aetoliens, berühmt durch den König De: 
neus, ben Ealndonifchen Eber, die Deianira und den Herkules. Als Deneus, 
fo erzählt die Mythe, einft allen Göttern ein feierliches Opfer gebracht, dabei aber 
Dianen vergeffen hatte, fandte diefe aus Rache einen furchtbaren Eber, der die 
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Fluren und Gärten verwuͤſtete. Um diefes Ungeheuer zu erlegen, berief Melea⸗ 
‚ger, des Deneus Sohn, die tapferften ee den Thefeus, Ja⸗ 
Ton, Neftor u. A. Keiner konnte ihn tödten und mehre famen um. Endlich 
traf ihn Meleager, daß der Wurfſpieß im Rüden ſtecken blieb, und verwundete 
ihn mit dem Fangeifen, worauf die Übrigen ihn völlig erlegten. (Vergl. Me— 
Le ager.) 

Kalypfo, eine Tochter des Atlas (n. A. des Nereus und der Doris, oder 
des: Oceanus und der Thetis). Sie bewohnte die tief im Ocean liegende waldige 
Sio.fel Ogygia, und lebte fern von allem Umgange mit Göttern und Menfcen. 
Als Ulyſſes an ihrer Infel Schiffbruch litt, nahm fie ihn gütig auf und verfprac) 
ihm die Unfterblichkeit, wenn er ſich mit ihr vermählen wollte. Allein feine Sehn⸗ 
fu hyt nach dem Vaterlande und nad) feiner Gattin überwand die Neize der Göttin, 
- Sieben Jahre mußte er bei ihr bleiben. Endlicy brachte Mercur der Kalypfo vom 
Zeris den Befehl, den Ulnffes in feine Heimath zurüdkehren zu laffen. Diefem 
Be fehle durfte fie nicht widerftreben; Ulyſſes reifte ab, Kalypſo aber, welche zivei 
Soͤ hne mit ihm erzeugt hatte, den Naufinous und Naufithous, flarb vor Gram. 
Bielfach ift dieſer Stoff bearbeitet worden; neuerlich auch in einer Oper diefes Na⸗ 
mens, mit Mufif von Winter. 

Kameel. Wir führen diefes merkwürdige aftatifche, übrigens hinlänglich 
bekannte Zhier (von den Arabern das Schiff der Wüfte genannt) hier nur deß— 
ho.lb auf, um zu erwähnen, daß fich fchon feit Jahrhunderten in dem Großherzog- 
thum Toscana, nahe bei Pifa, an der Küfte des mittelländifchen Meers, ein zu 
dem Landgute San Roſſore gehörendes Kameelgeftüt befindet, welches freilich 
mehr eine örtliche Merkwuͤrdigkeit ausmacht, als daß e8 bedeutenden Nugen ges 
währte. in Grofprior des Sohanniterordens, von Geburt ein Pifaner, foll 
diefe Thiergattung zu den Zeiten ber Kreuzzuͤge bafelbft eingeführt haben, und die 
Zahl der gefammten, an der Meeresküfte frei herumgehenden Kameele fid) auf zwei⸗ 
hundert belaufen. Man bedient fich ihrer zu verfchiebnen Arbeiten, melche der 
Landhaushalt des Guts San Noffore erfodert. Außerdem werden auch alle auf 
europäifchen Meffen und Sahrmärkten zur Schau herumgeführte Kameele hier zu 


dem mäßigen Preife von 36 bis 40 Thlr. eingekauft (f. „Br. über Stal.a.d. Franz. _ 


des Hrn. Lullin v. Chateauvieur, v. H. Hirzel“, Lpz. 1821). 

Kameel, eine 1688 zu Amfterdam erfundene Zurüftung, um Schiffe im 
Waſſer in die Höhe zu heben und über Untiefen zu führen. Sie befteht aus zwei 
platten, mit Waffer angefüllten Fahrzeugen, zwifchen welchen das Schiff befeftigt 
wird, und fich nachher, fowie.man das in demfelben befindliche Waffer auspumpt, 
mit ihnen um fünf bis ſechs Fuß in die Höhe hebt. Man bedient fich diefer Vor— 
kehrung auch in Rußland, um die auf dem peteröburger Werften erbauten Schiffe 
über die feichten Stellen der Newa nad) Kronftadt zu bringen. — In Luther’s 
Bibelüberfegung (Matth. 19, 24.) bedeutet das Wort Kameel ein dides Tau, ein 
Ankertau: ein Ausdruck, der jegt gänzlich veraltet und außer Gebrauch ift. 

Kamenz, ein Fleden im preuß. Regierungsbezirk Reichenbach, Kreis 
Srankenftein, an der Neiße, merkwürdig durch die aufgehobene reiche Ciſtercienſer⸗ 
abtei gl. N., die, 1094 erbaut, 1207 eine Auguftinerpropftei wurde, 1249 
in den Befig der Ciftercienfer Eam, und von 1249 bis 1810 53 Abte gezählt hat. 
Der merkwürdigfte Abt war Tobias Stufche, der Friedrichs des Großen Huld 
auf eine bis vor furzem noch unerklärliche Weife befaß. Nach einer von einem 
kamenzer Geiftlichen handfchriftlich in latein. Sprache hinterlaffenen Geſchichte 
ließ der Abt einft, während des Kriege 1741 (?), plöglid des Abends zu einer 
ungewöhnlichen Stunde alle Mönche durch die. Glode ins Chor rufen. Hier ers 
fchien der Abt mit einem Fremden, beide im Chorkleide. Es wurde Complet und 
Metten gehalten, was fonft nie der Fall war. Kaum hatten die Mönche zu beten 
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angefangen, ‚fo entſtand im Klofter ein großer Lärm. Sſtreichiſche Truppen wa⸗ 
ren von Wartha her angefommen, und zeigten ſich auch im Kiöfter und felbft in 
der Kirche. Sie hatten den König Friedrich von Preußen im Klofter gefucht, aber 
nur feinen Adjutanten gefunden'und gefangen fortgeführt. So rettete der Abt 
Preußens König und die Monarchie. Friedrich der Große deutet darauf hin: in 
der „Hist. de mon tems”. I, ch.3. Das Kiofter Kamenz, welches 31 Stifte: 
güter befaß, warb aufgelöft nad dem Edicte vom 30. Det. 1811. Dreißig Dör: 
fer kaufte die jegige Königin ber Niederlande. Das fehöne Schloß brannte 1817 
ab. (Bol. „Kurze Gef. d. ehemat. Eiſterc.⸗Abtei Kamenz in Schlefien, v. einem 
Mitgl. derfeiben, Gregor Froͤmrich“, mit 2 Faefimiles Friedrichs d. Großen, Glag 
1818). — Kamenz, eine alte wendifche Sechsſtadt der Oberlaufig, gehört zum 
bautzner Hauptkreife, im Königreich Sachſen, liegt an: dee ſchwarzen Elſter, hat 
3500 Einw., Strumpf-, Tuch- und Leinwandfabr., und ift merkwuͤrdig als 
Leffing’8 Geburtsort, 1729. Die Achtung der Deutichen hat in Kamenz durd) 
milde Beiträge ein Krankenhaus, „Leſſing's Andenken geweiht", 1825 geftiftet. 
(S. Bönifch’s „Befchreib. d. Stadt Kamenz“, 1825.) 

Kammer, von Herodot’s zutiega, d.i. bedecktem Wagen, bedeutete bei 
Otfried und Notker ein gewoͤlbtes Gemach, deſſen Aufſeher ſchon am Hofe Dago: 
bert's Camierarius hieß. Auch die Staatskaſſe der Fürften ward. im 10. Jahrh. 
Camera genannt; daher fchreibt man Sameralmwiffenfchaften (f. d.). Kam: 
mer heißt. noch jest 1) eine Finanzbehoͤrde entweder: bloß der Renten der Civillifte 
und Chatoulle, oder aller Staatseinkünfte. Bisweilen übt diefe Behörde auch die 
Polizeiinfpection. 2) Kimmerei heißt die Finanzverwaltung von Gemeinden 
oder Kötperfchaften. 3) KRammergericht, vormals die höchfte Zuftisbehörde 
des preuß. Staats, heißt jetzt das „Dbergericht im Regierungsbezict von Pots- 
dam." A) Reihstammergericht zu Weslar, das 1806 mit dem deutichen 
Reichskoͤrper erloſchene, 1495 vom Katfer Marimitia I. -geftiftete Neichsgericht. 
5) Die Verſammlungen dev Repräfentanten in ben conſtitutionellen Staaten. (S. 
Kammern.) 

Kammermuſſik. Nach dem verſchiednen Gebrauche, den man bei 
Verbreitung der Muſik in der: neuern Zeit machte, entwickelte ſich auch eine Ver: 
fhiedenheit des Styls, welche mit dem befondern Gebrauche der Mufik hier’ zus 
ſammenhing, von felbft, die. aber nicht als eine ſtrenge Grenzfcheidung angefehen 
werden darf. Von der Kirchenmuſik, als der Atteften Gattung, fonderte ſich 
erft allmälig, mit Ausbildung der Opernbücher, der Theaterſtyl ab; und davon 
denn der Kammerſtyl, nachdem der: Privatgebrauch der Muſik fich erweiterte. 
Weil fruͤherhin nur große Herren an ihren Höfen ſich mit Muſik unterhaften lie: 
fen, wo man nun mannigfaltige- Gattungen aufer der Eirchlichen und thea⸗ 
tralifchen anwendete, fo nannte man diefe dritte Gattung der Muſik Kamıners 
mufit, und die, welde fie ausführten, Kammermufiter, Kammer— 
ſaͤnger ꝛc., wie auch jetzt ‚noch. die Mitglieder einer fuͤrſtlichen Capelle fo 
heißen. Da heutzutage in den’ gebildeten Ländern der Erbe die Mufik durch alle 
Stände verbreitet ift, fo will jener Name nicht mehr recht paſſen, und man 
könnte, wenn man unter Kammermufit im weitern Sinne die weder: thentralifche 
noch kirchliche verfteht, zwifchen Goncertmufif, welche auch im guößern Raus 
me, wie jene, und ebenfalls Öffentlich ausgeführt wird, Kammermuſik im engern 
Sinne, welche dann diejenigen Tonſtuͤcke begreift, die fiir Zimmer und Privat: 
citkel fi, eignen, und feines vollen Drchefters, fondern einiger Stimmen oder 
Inftrumente bedürfen, z. B. Streichquartette u. dgl., und endlich zwifchen Volks⸗ 
muſik, weldye denn aud) Taͤnze und Volkslieder begreifen wuͤrde, einen Unter: 
ſchied machen. — Was die Kammermufif überhaupt anlangt, fo hatte fie mit der 
theatralifchen den weltlichen Gebrauch gemein; daß diefer. Gebrauch aber Fein 
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öffentlicher, und daß fie ſonach nicht für ein großes Publicum, fondern für 
Kenner und Liebhaber beftimmt war, das unterfchied fie von beiden; und hierauf 
beruht die Eigenthlimlichkeit des Kammerſtyls. Die Muſik, welche für einen 
Eleinern Raum, und nur für Kenner und Liebhaber zunaͤchſt berechnet war, wurde 
feiner ausgebildet, ſchwieriger, auch kuͤnſtlicher, weil im kleinern Raume Man⸗ 
ches ſich mit Vergnuͤgen hoͤren und unterſcheiden laͤßt, was im groͤßern Raume 
wirkungslos verſchwindet, und weil die Componiſten, die fuͤr die Kammer ſchrie⸗ 
ben, bei ihren Zuhörern mehr Fertigkeit und Übung im Hören vorausſetzen durf- 
ten. Der legtere Unterfchied ift eben durch die allgemeinere Verbreitung der Muſik 
immer mehr verfchwunden. Heutzutäge gehören noch zu dem Kammerfiyle Sym⸗ 
phonien und Eoncert:Duverturen, Snftrumental:Concerte, Concert-⸗Arien, und 
dieſe zu der obengenannten Concertmuſik; ferner Sonaten, Duos, Trios, Quar: 
tetten ıc. für Inftrumente und Stimmen; Bariationen, Notturnos, Serenaden, 
f. 9. Blasharmonien — und diefe zu der Kammermuſik im engen Sinne. — Kam: 
merton bezeichnet die gewöhnliche Stimmung der zur Kammermuſik erfoderlichen 
Snftrumente, welche aber immer noch einen ganzen Ton tiefer ftehen, als der Ton: 
ber Altern Orgeln (Chorton) zu fein pflegt, Gewöhnlich) muß man daher bei einer 
Kirchenmuſik die Orgelſtimme um einen ‚ganzen Ton tiefer fpielen, als die beglei: 
tende Inſtrumentalmuſik. Wenn das Stüd z. B. in C-dur gefegt ift und die In- 
firumente auch wirklich aus diefem Tone fpielen, fo muß die DOrgelftimme aus 
G-dur in F-dur transponirt und fo ausgeführt werden. Dem Kammertone ftand 
daher der Chorton entgegen, oder die um einen Ton höhere Stimmung der In⸗ 
firumente in einer Kirche, welche fich darauf gründete, daß die Kammermufif, 
wegen des befchränkten Raums, nicht fo feharf und durchdringend zu fein Drau. 
Jetzt bedient man fich gewöhnlich nur Einer Stimmung. 

Kammern der Volksftände (vgl: Stände und —— 
lung). Die große Frage, ob die Stände in Eine Verſammlung vereinigt oder 
in mehre getrennt fein: folten; ift ſchon in fehr verfchiednem Sinne beantwortet 
worden. Die alte Form war in allen Staaten Sonderung der verfchiednen Stände, 
welche eine Folge der Umftände war, unter welchen ſich die Iandftändifchen Corpo⸗ 
rationen uͤberhaupt geſtaltet hatten. Daher -meiftens 3 Curien oder Kammern: 
der Geiſtlichkeit, des Herren» und Ritterftandes, und der unmittelbar unter. dem 
Fürften ftehenden (von Exbherrlichkeit freien);Gemeinden. In einigen Staaten 
fonderte fich aus Geiftlichfeit und Herrenftand noch eine höhere Ordnung des Für- 
ften= oder Magnatenftands ab, ſowie in andern die alte Freiheit des Volks ſich 
gegen die Angriffe der Ritterfchaft erhalten--und einen Antheil des freien Bauern- 
ftandes an der Landftandfchaft zur Folge gehabt hat. Die britifchen Infeln ha= 
ben fchon frühe das Glüd gehabt, daß die hohe-Geiftlichkeit fich mit: dem Fürften- 
und Herrenftande (dem Haufe der Lords) vereinigte, die Ritterfchaft aber fich mit 
den Städten verband, und die Wirkung-diefes Umftandes war, daß nie von einer 
Befreiung eined Stande von den gemeinen Laften des Staats die Rebe fein konnte, 
und alfo die innere Zwietracht vermieden wurde, welche eine unausbleibliche Folge 
davon iſt, daß der eine Stand ſich durch ſein abgeſondertes Handeln in der Land⸗ 
ſtandſchaft dergleichen Vortheile auf Koſten der uͤbrigen verſchaffen kann. Einer 
Regierung, welche fuͤr das Wohl des Ganzen durch heilſame Reformen zu wirken 
ſucht, oder welche durch die allmaͤlig angehaͤuften Privilegien einzelner Claſſen (be: 
ſonders die pecuniairen) in die Unmöglichkeit. verfegt wird, die Staatsbebürfniffe 
aufzubringen, fegen die getrennten Kammern undiberfteigliche Hinderniffe entges 
gen, ba es bei ihnen Fein verfaffungsmäßiges Mittel gibt, den auf ihrem einmal 
erlangten Vortheil feft beharrenden Egoismus zu überwinden... Daher blieb der 
franz. Regierung 1789 gar nichts übrig, als dem damaligen dritten Stande, von 
welchen allein Unterftügung gegen die Geifklichkeit und den Adel-und die mit ihnen 
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verbundenen Parlamente zu erwarten war, eine Mehrzahl der Nepräfentanten ein⸗ 
zurdumen, welche feinen Sinn hatte, wenn man nicht alle Stimmen der Reichs⸗ 
fände in einer Kammer zufammenzählte. . Ein merkwuͤrdiges Beifpiel der Incon— 
fequenz war ed, daß man bei der Eröffnung der Stände, um die von ihnen er- 
warteten Reformen in der Gewalt zu behalten, doch nach Kammern flimmen laf- 
fen wollte, und dadurch gleich ein Widerftreben gegen die Wuͤnſche des Volks aus: 
fprach, welches von beiden Seiten Eeinen andern Ausweg übrig ließ, als Gewalt: 
ftreihe. Die Vereinigung der drei Stände gegen den Willen des Hofs und det 
Mehrzahl der Geiftlicykeit wie des Adels war davon der erffe, und einer rief fo= 
dann den andern hervor, wobei die größere und endlich die bloße rohe Maffe des _ 
Volks zulegt jene fürchterlichen Siege davon trug. Als fpäter die Nationalver- 
ſammlung felbft das. engl. Zweilammerfpftem in die neue Verfaffung aufnehmen 
wollte, widerſetzte ſich Hof und Adel abermals, weil fie glaubten, daß eine fo ge— 
trennte Exiſtenz nach der damaligen Volksftimmung unmöglich eine fichere fein 
koͤnne, und fie noch eher als Minorität einer einzigen Kammer etwas auszurichten 
hofften. Der Erfolg war aber nicht: minder unglüdlich ; die Regierung. kam in 
einen unmittelbaren Gegenfag mit dem unbefonnenen Geifte der Neuerung, und 
die Reibung wäre durch einen dazwifchen ftehenden Senat (eine Kammer erblicher 
Reihsherren, und noch zweckmaͤßiger lebenslänglicher Neichsräthe, vielleicht, bis 
zur allmäligen Beruhigung gemäßigt roorden. (Vielleicht aber auch nicht, denn 
das Grunduͤbel der Revolution lag in der moralifchen Unmöglichkeit für den König, 
wie für das —* und die alte Ariſtokratie, einander mit gutem Willen und ohne 
Ruͤckhalt nachzugeben, und in dem hieraus nothwendig entſpringenden gaͤnzlichen 
Mangel alles gegenſeitigen Vertrauens.) Eine gleich verſchiedne Anſicht über 
Vereinigung und Trennung der Staͤnde trat in Wuͤrtemberg ein. K. Friedrich J. 
hatte ſich in dem Entwurf von 1815 für die erſte entſchieden, und als die Stände 
zwei Kammern verlangten, erElärte er dies für einen der. wenigen Punfte, in wel⸗ 
chem er nie nachgeben werde. Sein Nachfolger wählte die. Zrennung in zwei Kam- 
mern, und nun ftimmten die Stände für die Vereinigung. Nicht bloß für die Regie: 
tung, ſondern auch für das Intereſſe der beiden Theile des Volks, welche hierbei 
getrennt erfcheinen, läßt die Sache allerdings eine. verfchiedne Anficht zu. Die 
Trennung gibt eine größere unmittelbare Kraft des Widerftands, die Vereinigung 
eine freiere und rafchere Kraft der Entwidelung. Wo diefe legte:andrer Schranfen 
entbehrt (welche in Eleinern Staaten ohnehin [yon durch die. nothwendige Ruͤckſicht 
auf mächtige Nachbarftaaten und durch die geringere Maffe des Volks am fich gefegt 
find), iſt alfo die Milderung durch eine zweite Kammer (in welcher die hemmenden 
Gewichte des Familiengeifts, der Vortheile des gegenwärtigen Zuſtands, der 
Erfahrung angehäuft werden) von großer Wichtigkeit. - Allein, was an unmittelba- 
ver Kraft des. Widerflands gewonnen. wird,,. geht nach und nach an wahrer politi- 
ſcher Bedeutung verloren; Auge.und Ohr und das Gemuͤth des Volks wendet fich 
allmälig denen zu, in deren Munde es feine Wünfche und. Gefinnungen mwiederfin- 
det. Dem Einzelnen öffnet fich in der allgemeinen Ständeverfammlung ein größeres 
Geld für die Talente des Redners und Führers der Parteien; die Minorität der ei= 
nen Kammer findet fich häufig’ verftärkt duch die Majorität der andern;. die Stel: 
lung des Minifters wird leichter ober. ſchwerer, je nachdem et die Stimmung des 
Volks für oder gegen fic) hat. So fcheint eine allgemeine Antwort kaum möglich 
zu fein, und nur in den meiften Fällen großen Staaten ein Senat (eine befondte 
Pairskammer) eben fo unentbehrlicy zu fein, als Eleinern Staaten das Syſtem Ei- 
ner Kammer nothwendig ift. Denn wenn die wahre Bedeutung der Repraͤſenta⸗ 
tivverfaſſung überhaupt darin beſteht, nicht das zufaͤllige egoiſtiſche Intereſſe ir— 
gend eines Stands, ſondern die geſammte geiſtige Bildung, gleichſam die Ver: 
nunft des Volks darzuftellen, fo müffen Eleine Staaten ſich noch mehr in Acht neh⸗ 
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men, durch befondre Kammern der Stände jenes Intereffe zu medien und ben 
Hauptzweck der Landftände dagegen zu verfehlen. Den größten Fehler aber wer— 
den fie alsdann begehen, wenn fie entweder verfchiebne Kammern, oder nad) 
Ständen gefchiedne Wahlen annehmen, und dann die Wahlen ſelbſt auf Mitglie: 
ber des wählenden Stands und Bezirks befchränen. 37. 

Kampfer(Engelbrecht), ein berühmter Reifender, geb. 1657 zu Lemgo, 
und von feinem Vater, einem Geiftlichen, trefflich erzogen, ftudirte zu Königs: 
berg Medicin, machte 1683 als Secretair_einer ſchwediſchen Gefandtfchaft eine 
Reife zu Lande durch Rußland nad) Perfien, befuchte darauf Arabien, Hindoftan, 
. Sava, Sumatra, Siam und Japan, in welchem legtern Lande er zwei Jahre 
vermweilte. 1692 £ehrte er zurück, ward in feiner Vaterſtadt Leibarzt des Grafen 
von der Kippe und ftarb 1716. Unter f. Schriften verdient genannt zu werben: 
„Geſchichte und Befchreibung von Japan.” Diefed Werk war ſchon 1727, aus 
der Handfchrift ing Englifche überfegt, zu London in zwei Foliobänden herausge- 
geben worden, und erfchien erft 1774, von Dohm beforgt, zu Lemgo in deutfcher 
Sprache. Der größte Theil feiner-an wichtigen Beobachtungen reichen Handfchrifz 
ten ift noch nicht. gedruckt. Hans Stöane Eaufte fie von Kaͤmpfer's Erben; fie be 
ar fich jegt in dem aus der Stoane hen Verlaffenfchaft entftandenen britiſchen 
Mufeum. 

Kamp (Karl Albert Chriftoph Heinrich von), geb. 1769 zu Schwerin 
in Mecklenburg, ftudirte von 178790 zu Göttingen, wofelbft er gemeinſchaftlich 
mit dem Dr. Seidenfticer eine Abhandlung „Über die Verbefferung der bürgerfi- 
chen und potitifchen Geſetze“ öffentlich vertheidigte und 1790 ‚von der Juriſten⸗ 
faeultaͤt den Preis fuͤr die Abhandlung „De fundanıento obligationis liberorum 
ad facta parentum praestanda“ erhielt. Im naͤmlichen Jahre trat er als Aſſeſſor 
der Juſtizkanzlei in herzogl. mecklenb.⸗ſtrelitz. Dienfte und ward 1792 Kanzleivath, 
Geheimer Referendar im Minifterium: und weltlicher Director der Sculcom: 
miffion; 1799 ward er. von der mecklenburg. Ritterfchaft zum ordentl. Beifiger 
des Hof- und Landgerichts der Herzogthlimer Mecklenburg erwählt. Schon 1804 
ward er vom Könige von Preußen, als Kurfürften von Brandenburg, zum Reichs— 
fammergerichts-Affeffor in Wetzlar ernannt. Bei Auflöfung der deutfchen Reichs⸗ 
verfaffung ernannte der König von Wuͤrtemberg ihn zum Vicepraͤſidenten des ober⸗ 
ſten Suftizcolkegiums! in Stuttgart; entſchiedene Vorliebe für den preuß. Dienft 
"und eben fo entfchiedene Abneigung gegen Alles, was dem Nheinbunde angehörte, 
beſtimmten ihn aber, diefer Stelle gegen bie Zuficherung einer Anftellung im Preu⸗ 
ßifchen zu entſagen. Er blieb in Wetzlar, um am den noch uͤbrig gebliebenen allge⸗ 
"meinen Gefchäften des Reichskammergerichts Theil zu nehmen und trat, nachdem 
er inmittelſt den preuß. Kammerherenfchlüffel erhalten, 1810 mit dem Charakter 
eines Geh. Legationsrathe als Mitglied des Ober-Appellationsfenats des Kam: 
mergerichts in preuß. Dienfte. 1812 ward er vortragender Rath im Depart. ber 
höhern und. Sicherheitspolizei und 1817 wirkl. Geh. Ober-Neg.-Rath und Di: 
vector des Polizeiminifteriums, auch zugleich. Mitglied des Staatsraths, und 
1815 erhieit er den rothen Adlerorden 3; Ci., fowie 1823 den der 2. Cl. und 
das Commandeurkteuz des-Eaif. oͤſtreich Leopoidordens, und 1824 das Comman- 
deurkreuz des kurheſſ. Ordens vom goldnen Loͤwen. 1824 wurde v. K. mit Bei⸗ 
behaltung ſeiner uͤbrigen Dienſtverhaͤltniſſe zum erſten Director der Unterrichts⸗ 
Abtheilung im Miniſterium der geiſtl., Unterrichts = u. Medicinal-Angelegenheiten 
eenannt, 1825 aber von feinem Poften im Minifterium des Innern und der Polizei 
entbunden, dagegen zum wirkl. Geheimenrathe mit dem Prädicat Ercellenz und zum 
Director im Juſtizminiſterium erhoben; er behielt jedoch dabei die Stelle eines 
Directors in dem Minifterium der geiftl., Unterrichtö- und Medicinalangelegenhei- 
ten. — Bu den literarifchen Arbeiten (vgl. Meufel) diefes Staatsmanns gehören 
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u. a. die Abhandl. „Über d. Verbindlichkeit eines deutfchen Fürften, die Handluns _ 


gen f. Vorfahren zu erfüllen‘; „Üb. das Iongobard. Lehnsgefeg II. F.45°, und „üb. 
' das medlenburg. Civilrecht“; „Der medlenb. Civilproceß“ und die „Beitr. zum 
mecklenb. Staatsrecht“; die „Literatur des Voͤlkerrechts“; die „Beitr. 3. Staats: 
und Völkerrecht‘, und die „Erörterung des Rechts eines Staats, in die Angeles 


genheiten eines andern Staats fich zu mifchen”, ſowie die „Sahrbücher der preuß. 


Rechtsgelehrſamkeit“ und die „Annalen der preuß. Staatsverwaltung”. 
Kamtſchatka, eine 4014 IM. große Halbinfel (172—180° £, 
51—61° B.), die fich von der öftlichen Küfte Sibiriens aus, 180 deutfche Mei- 
(en lang und in der höchften Breite von 50 M. füdwärts in den Ocean bis an die 
kurififchen Inſeln erftredit. Diefes norböftliche Ende der alten Welt ward 1696 
durch Moſosko, der mit 16 Koſaken einen Zug dahin unternahm, genauer befannt, 
und 1697 der ruffifchen Krone zinsbar. Es ift für den Pelzhandel und die Zufuhr 
von dem niederländifchen Dftindien her gut gelegen, hat in der Amatfchabai vor: 
treffliche Häfen (vorzüglich Peterpaulshafen, mit Magazinen der ruff. = amerifan. 
Handelögefellfchaft), und ift durch fein Klima keineswegs des faft ganz vernachläfs 
fisten Anbaus unfähig. Bei zweckmaͤßigen Mafregeln der Regierung, zu denen 
Kruſenſtern Vorfchläge gethan hat, würden Handelsniederlaffungen gut gedeihen. 
Befonders wäre nöthig, ftatt der Soldaten und Zuchtmeifter eine Colonie von 
Aderleuten hinzufenden, und Kamtfchatka nicht, wie bisher, ald ein Botanybai 
für Officiere von fohlechter Aufführung anzufehen. K. wird der Länge nad) von 
einee Gebirgskette durchfchnitten, von welcher rechts und links Eleine Flüffe dem 
kamtfchatkifchen und ochogkifchen Meere zulaufen, und die an der füdl. Spige das 
Borgebirge Loxatka bildet. Sie enthält Kupfer» und Eifenwerke, und mehre Vul⸗ 
kane, auch ſiedendheiße Quellen. Die Zahl der Einw. beläuft fich jegt auf 4500, 
morunter etwa 1500 Ruffen und Kofaken. Bor hundert Jahren war fie 20 big 
20 Mal fo groß. Urfachen diefer Entvölkerung find die mörderifchen Kämpfe bei 


den zur Befreiung von ruffifcher'Derrfchaft gemachten Verfuchen, die verheerenden 
Kinderblattern, der unmenfchliche Drud der Ruffen, die unnatuͤrliche Gewohnheit 


ber heidniſchen Kamtſchadalinnen, die Leibesfrüchte abzutreiben, und die Unmaͤßig⸗ 
keit im Branntwein. Die Kamtfchadalen, ein haͤßliches Mongolengefchlecht, nen⸗ 
nen fich ſelbſt Itelmen. Sie find gutmüthig und gaftfrei, aber vol der gröbften 
Sinnlichkeit; daher ihre Gefräßigkeit und ihre unkeufchen Tänze. Am widrigften 
macht fie ihre-Unveinlichkeit. Jedes Eamtfchadalifche Dorf (Oſtroſchok) wird von 
einer Familie bewohnt und befteht aus mehren Balaganen oder Sommerwohnun: 
gen, die auf Pfählen erbaut find, ſodaß man auf geferbten Baumftämmen hinan- 
ſteigt. Im Winter Eriechen die Bewohner von etwa ſechs Balaganen zufammen 
in eine Jurte oder Winterwohnung, eine fünf Fuß tiefe, durch ein rings verfchloffe: 
ned-fegelförmiges Dad) bedeckte Grube, in welche man nicht anders kommen kann, 
ald indem man dußerlic am Dache, an dem Rande der Grube hinauf, und durch 
den im Gipfel angebrachten Schornftein, mitten im auffteigenden Rauch hinab» 
ſteigt. Die kamtſchadaliſche Kleidung befteht aus Rennthier- oder Hundefellen, 
bat aber viel Nuffifches angenommen. Die Kamtfchadalinnen find mit der haͤus— 
lichen Arbeit allein belaftet, während der Mann ruht, wenn ihn nicht die Noth: 
wendigkeit treibt, zu jagen und zu fifchen, die Geräthfchaften für beides zu verfer: 
tigen, oder Schlitten und Häufer zu bauen. Die Jagd geht auf Pelzthiere, Nennz 
thiere, Walfifhe und Seehunde. Gerſte, Kartoffeln, Rüben, Kohl, Hanf, 
Meerrettig, Gurken werden meift nur von Ruſſen erbaut. Die Hauptnahrung 
der Kamtſchadalen befteht in Fifhen, mit Wallfiſch- und Seehundsfett zugerich- 
tet, und einer Art Nudeln, aus zarter Birkenrinde bereitet; ihr liebftes Getraͤnk 
it Birkenfaft. Das unentbehrlihfte Hausthier ift dem Kamtfchadalen der Hund. 
Diefer gibt ihm feine Kleidung und ift auch fein Zugthier. Die Hunde werden zu 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VI. 2 | 
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diefem Zwecke caftelrt und vier bis acht vor einen kleinen Schlitten geſpannt, der 
16 Pfund ſchwer iſt und einen Menſchen traͤgt. Mit dieſem legen ſie jede Stunde 
faſt eine deutſche Meile zuruͤck. Dieſes Geſpann verlangt nur im Winter Futter; 
im Sommer laͤßt man die Hunde frei laufen, welche ihren Unterhalt durch die zahl⸗ 
reichen Fiſche finden, die Fluͤſſe und Meer auswerfen. Zahme Rennthiere haͤlt 
der Kamtſchadale nicht, wiewol es alle benachbarte Voͤlker thun. Seit 1820 gibt 
es hier auch Schweine und Hühner. — Die Religion ber Kamtfdyadalen war und ift 
noch bei den Wenigen, die das Chriftenthum nicht angenommen haben, die ſchama⸗ 
nifche. Aber auch die chriftlihen Kamtfchadalen haben fich ihre Zauberer oder 
Schamanen nicht nehmen laffen. Indeß findet man bei ihnen auf uralte Sagen hins 
deutende Neligionsibeen. Sie glauben einen allmächtigen Gott, Schöpfer der 
Melt, Kutka genannt, verehren ihn aber nicht, weil die unzähligen fchamanifchen 
Betifche fie nicht Dazu kommen laffen. Sie glauben die Unfterblichfeit der Seele, 
die fie jedem, auch dem unbedeutenditen Thierchen, zufchreiben. Sie fehreiben 
den Thieren Sprache und Vernunft zu, und glauben, die Hunde erkundigten fich 
nad) den Fremden, wenn fie diefelben anbellten. Auch von einer vor Alters über 
die Erde verbreiteten allgemeinen Überfchwemmung, aus der nur ein Paar Men: 
ſchen fich gerettet, erzählen fi. — Die Hptſt. Nifhnii-Kamtfhatka, m 
300 Einw., iſt der entferntefte en [he Hanbelsort, 11,699 Werft en &. s 
Petersburg. 

Kandia, türfifch Kirid, in den älteften Zeiten Idaea vom Berge Se 
dann Kreta, eine der wichtigften Infeln des osmanifchen Reichs, Liegt im mit» 
telländifchen Meere, 41° 30’— 44° 30° D.2., und 34° 50'— 35° 55' N. 
B., 174 Meile von der Südfpige Moreas, 20 M. von Rhodus und 50 M. 
von der afrikanifchen Küfte entfernt, ift 33 Meilen lang, 3 — 11 M. breit und 
hält 190 IM. Flächeninhalt. Ein hohes mit Wald gekröntes Gebirge zieht fich 
in zwei Reihen der Länge nach durch die ganze Inſel, deren weſtl. Theil die Vene⸗ 
tianer Monte di Sphachia (früher Leuke), den oͤſtlichen Lasthi oder Sethia (früher 
Dikte) nannten. Es faͤllt nordwaͤrts ſanft nach einer fruchtbaren, mit guten Haͤfen 
verſehenen Kuͤſte, ſuͤdwaͤrts ſteil nach einem felſigen Ufer mit wenig Ankerplaͤtzen ab, 
und erreicht in dem immer mit Schnee bedeckten, 7200 Fuß hohen Pfiloriti, dem 
alten Ida, feine größte Höhe: Waldbaͤche, die im Winter und Frühling ans 
fehwellen, im Sommer faſt austrodnen, leiten das Waffer dem Meere zu,. zahls 
reiche Quellen geben den meiften Thälern Fruchtbarkeit; eine uͤppige Vegetation 
zeigt fich an ihnen und an den Abhängen; die Luft ift mild, der Sommer wird 
durch Nordwinde gekühlt, der Winter aͤußert fich nur durch Regenfchauer; die 
Inſel würde daher der angenehmfte Aufenthalt fein und ihren Bewohnern, wie 
fonft, Getreide, Wein und DI, Holz, Flache, Seide und Baumwolle, Fiſche, 
Honig und Wild, alle Erzeugniſſe der Viehzucht und die edelſten Suͤdfruͤchte, ja 
felbſt Metalle im überfluß geben, wenn nicht die Bedruͤckungen und Graufamkei— 
ten der Türken, wie überall, auch hier alle Cultur hinderten und e8 den eingeſchuͤch⸗ 
terten Einwohnern, die ftatt 1,200,000, tie zur Zeit der Hellenen, und 900,000, 
wie zur Zeit der Venetianer, nur noch 300 ‚000, halb Griechen, halb Osmanen, 
zählen, unmöglich machten, mehr zu erzielen, als zu den unumgänglichften Lebens» 
bedürfniffen gehört. An Fabrikation, Handel, Künfte, Wiffenfchaften und Schiff 
fahre ift nicht zu denken. Affe Häfen, mit Ausnahme des von Kanea, find verfan= 
det, und die Städte meift nur noch Schutthaufen. Die Hauptſt. Kandia, Sig 
des Pafcha, hat 15,000 Einw.; Retimo 6000 Einw.; Kanea, das alte Cydo= 
nia, die bedeutendfte Handelsft. der Infel, 12,000 Einw. Nach der trojanifchen 
Sage fchiffte König Idomeneus von hier mit 80 Schiffen nad) Slium. Die grie- 
hifche Mythologie verfegte viele Götter: und Heldengefchichten nad) Kreta... Hier 
regierte Saturn; ſpaͤter Minos als König 1300 3. vor Chr. Nach Verbannung 
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der Könige war Kreta eine Republik und hernach ein Sig der ciliciſchen Seeraͤu— 
ber, bis die Römer fie unterjochten. 823 am fie aus den Händen der oftrömi« 
fchen Kaifer in die der Saracenen, welche die Hauptſtadt Kandia auf den Truͤm⸗ 
mern von Heraklea bauten, 962 aber wieder von den Griechen verjagt wurden. 
Wider Willen der Einwohner verkauften die byzantinifchen Machthaber 1204 die 
Inſel an die Venetianer, welche, die Wichtigkeit derfelben einfehend, die meiften 
Städte befeftigten, ihre neuen Unterthanen durch eine milde Regierung gewannen 
und alle Angriffe der Genuefer und Osmanen bis zur Mitte des 17. Jahrh. tapfer 
abwiefen. Um diefe Zeit wurden die Anfälle der Tuͤrken ernftlicher. Eine von den 
Maitefern aufgebrachte Prife, an deren Bord fich der Aga der Verfchnittenen 
und, nach einer damals in-Europa allgemein verbreiteten Sage, die Kavoritin des 
Sultans Ibrahim und deffen Kieblingsfohn, mahrfcheinlich aber nur eine Sklavin 
des Aga, die im Öerail als Amme geweſen war, nebft deren Sohn, dem jedoch 
der Sultan fehr gewogen war, befand, war eine kurze Zeit in Kalismene, einem 

Eandiotifchen Hafen, eingelaufen, ohne jedoch von den Venetianern, die dort Feine 
Befagung hatten, eigentlich unterftügt zu werden. Der Sultan war hierüber fehr 

erzürnt, maß den Venetianern alle Schuld bei und ließ im Juni 1645 eine große 
Macht auf Kandia landen, die Kanea und Netimo bald nahm und die Hauptftabt 

ernſtlich belagerte. Zapfer wies diefe den Angriff zuruͤck, der auf ähnliche Art 1649 

wiederholt ward, allein auch diesmal nicht gelang. 1656 machten die Türken eis 

nen dritten Verſuch, verwandelten aber fpäter die Belagerung in eine Blokade, die 

fie zehn Jahre lang ohne Erfolg fortfegten, indem die Venetianer ald Herren der 

Ser die Seftung ohne Schwierigkeit mit Lebensmitteln, Mannfchaft und Krieges 

bedürfniffen verforgten! 1667, nad) dem Frieden von Vasvar, machte der Großs 

vezier Kyoperli, um feinen durch den Verluft der Schlacht von St. Gottharbt 

geſchmaͤlerten Ruhm herzuftellen und fid) in der Gunft Mohammed’s IV. durch eine | 

wichcige Eroberung zu befeftigen, ernftliche Maßregeln zur‘ vollftändigen Einnahs 

me Kandias, und ſchloß die Stadt am 14. Mai mit 80,000 Mann ein. Ein 

Wall mit 7 Baſtions umgab die Feſtung; eben fo viel Ravelins lagen vor diefem 

und mehre detachirte Werke noch weiter vor; eine zahlreiche Flotte hielt die Türken 

auf dem Meere im Zaume, und eine gute Befagung, von Chevalier de Ville und 

von Morofini geführt, war bereit, fi) unter die Truͤmmer der Feftung begraben zu 

faffen. Der Angriff der Türken richtete fi) auf die Baftion Panigra. Die Chris 

fien vertheidigten jeden Schritt, dennoch waren die Türken bald am Fuße einer 

Brefche, die aber durch Minen, Ausfälle und Abfchnitte fo gut vertheidigt ward, 

dag die wüthendften durch Kyoperli, Ber die Ungnade feines Herrn fuͤrchtete, pers 

fontich geführten Angriffe ohne Erfolg blieben, der Winter die Türken noch vor 

der Brefche fand, und fie in die Laufgräben fich zuruͤckzuziehen zwang. Kranke 

beiten rieben die eines Winterfeldzugs nicht gewohnten Drientalen auf, und neue 

Zreuppenmaffen, mit allen Belngerungsmaterialien verfehen, muften den Verluſt 

erfegen. Auch in der Feftung gingen Veränderungen vor. Im Frühling 1668 

ward der tapfere Chevalier de Ville, wegen Eiferfucht feiner Vorgefegten und we⸗ 

gen Zwiftes mit Morofini, zurücberufen und durch den Chevalier St.-Andre 

Montbrun würdig erfegt. Zugleich frömten Freiwillige aus allen Gegenden Eu⸗ 
ropas herbei, auf einem fo blutigen Boden ihre Tapferkeit zu zeigen und den Krieg 
zu lernen. Alle Ingenieurs wollten bort ihre Schule machen, und Werthmüller, 
Rimpler und Vauban befanden fich zugleich in dem Platz; der Papſt ſchickte Trup⸗ 
pen und Geld, die Maltefer Ritter und Soldaten, der Herzog von la Feuillade 
führte 600 Franzofen, zum Theil aus den edelften Gefchlechtern, die mit franzoͤ⸗ 
ſiſchem Leichtfinn die Gefahr am unrechten Orte aufjuchten und meift den Tod 
fanden, und fpäter auch der Graf von Waldeck 3 Negimenter Iüneburger Trup⸗ 
pen herbei, wodurch die Befagung flets 8000 — 10,000 M. ſtark erhalten ward. 
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BVerrätherei hatte den Türken Nachricht gegeben, daß die Baftionen St.-Andre 
und Sabionetta die ſchwaͤchſten Punkte der Feftung wären: fie änderten daher ihr 
Verfahren und griffen die legtgenannten Werke an. Von dem bisher gewöhnlichen 
Verfahren abweichend, näherten fie fi der Feftung dadurch, daß fie durch eine 
große Menfchenmenge einen tiefen Graben ausheben, die Erde gegen die Piäge zu 
werfen, und nun biefelbe mit Schaufeln immer weiter vorbringen ließen, bis fie mit 
diefer Erdiwalze dem Graben nahe kamen und diefen ausfüllten. Muthige Aus: 
fälle und geſchickt angebrachte Minen hielten indeffen die Tuͤrken lange zuruͤck, und 
jerftörten oft ihre Arbeiten; als e8 ihnen aber endlich gelang, fich auf der Baftion 
St.:Andre feftzufegen, fließen fie auf flarfe Abfchnitte, welche die heftigften 
Stürme vereitelten, und der wiederum nahende Winter fand die Belagerer nicht 
weiter vorgedrungen, ale fie e8 im vorigen waren. Im Frühling 1669 fegten die 
Tuͤrken ihre Arbeiten langfam, aber fiher und glücklicher fort; bald war den Ve: 
netianern von der Baftion Andre nichts als ein Haufen Erde und Steine uͤbrig, 
und ihr legter Schug nur ein zweiter, während des Winters als Generalabfchnitt 
aufgeworfener Wall. Im diefer höchften Noth erfchienen die Herzoge von Beau: 
fort und Navailles mit einer franzöfifchen Flotte von 7000 M. Landtruppen. Ein 
verziweifelter Ausfall ward mit diefer neuen Hllfe unternommen. Cine Mine, die 
zum Signal dienen und die Türken in Verwirrung bringen follte, flog indeffen 
nicht auf, ein türfifches Pulvermagazin dagegen gerieth, als die Franzoſen die 
Trancheen fchon erobert und einen Angriff der Türken, fie wieder zu nehmen, abs 
gefchlagen hatten, in Brand, und erregte unter den Franzoſen eine fo große Furcht, 
überall auf Minen zu ftehen, daß fie in wilder Flucht der Feftung zueilten und 
200 Todte, worunter viele tapfere Dffictere und der Herzog von Beaufort waren, 
auf dem Plage ließen. Zugleich gerieth die chriftliche Flotte, die aus 80 Schiffen 
und 50 Galeeren beftand und das türfifche Lager in die Flanke nehmen follte, durch 
* die Küftenbatterien und durch das Auffliegen eines Schiffes von 70 Kanonen in Un⸗ 
ordnung und der Ausfallmißlang gänzlich. Dies vermehrte die fchon früher beftandene 
Zwiſtigkeit der chriftlichen Generale bis auf den Grad, daß der Herzog von Ma: 
vailles, überzeugt, daß die Nettung der Feftung unmöglich fei, feine Corps wie: 
der einfchiffte und nach Frankreich zuruͤckkehrte. Einzelne Soldaten der andern 
Truppen fchloffen ſich an die Sranzofen an, die Maltefer und faft fümmtliche 
Freiwillige zogen bald darauf auch ab; ein Sturm der Türfen gluͤckte beffer, als 
die früheren und brachte fie bis an die Paliffaden des legten Abfchnitts, die kaum 
noch 3000 M. zählende Befagung ward muthlos und fchwierig, Zwiſtigkeiten 
veruneinigten die Befehlshaber, und alle Anzeichen verfündeten, daß der Plag beim 
nächften Sturm fallen müffe. Ein Kriegsrath befchloß daher die Übergabe. Die 
Gapitulation gewährte der Beſatzung und den Einwohnern freien Abzug binnen 
12 Tagen, und Mitnahme alles Eigenthums, auch des Geſchuͤtzes, das während 
der Belagerung in die Stadt gefommen war, fowie den Venetianern den Beſitz 
der Pläge Suda, Garabufa und Spina longa. Den 77. Sept. 1669 wurde die 
Stadt nad) einem Kriege von 25 Jahren, nad) einer Einfchliefung von 13 J. und 
nach einer Belagerung, wo die Zrancheen 25., 3 Monate, 27 Zage lang offen 
gewefen waren, übergeben. Ihre Bertheidigung muß als eine der tapferften, 
welche die Gefchichte kennt, den fpäteften Jahrhunderten zum Mufter dienen, und 
zeigt zugleich, was felbit in Zeiten, wo die europäifche Kriegskunft unvollkommen, 
das tuͤrkiſche Reich dagegen in feiner Blüthe war, chriftliche Tapferkeit gegen 08: 
manifche Wuth und Mehrzahl vermochte. Nur 2500 Soldaten waren beim Ab: 
zug der Befagung noch übrig, 30,985 Chriften, 118,754 Türken dagegen wäh: 
tend der Belagerung getödtet oder verwundet worden; 56 Mal hatten die Türken 
geſtuͤrmt, die Chriften 96 Ausfälle gethan; 472 Minen hatten Erftere, 1173 
Letztere fpringen laflen; 509,692 Stuͤckſchuͤſſe waren von der Feftung aus gefche: 
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ben, zu Mustetenkugeln 180,449 Gentner Blei von den Ehriften verbraucht 
worden! Die Türken fanden die Stadt im gräßlichften Zuftande: Alles, was nur 
einigen Werth hatte, war mit hinweggenommen, nur 33 Menſchen, größten: 
theils Sreife, waren zurücigeblieben, und auf den Wälten ftanden 350 fchlechte 
Gefhüge. Die Türken befferten fogleich alle Werke aus, und ftellten das Markt: 
viertel wieder her. — Im Befig der Hauptftadt, trachteten die Osmanen die Ber 
netianer auch von den legten, ihnen noch übrigen Felfenplägen zu vertreiben, und 
noch vor Ablauf des 17. Jahrh. fiel Garabuſa durch Verrath, Suda und Spina 
longa durch Vertrag in ihre Hände. Seitdem haufen fie nady gewohnter Art auf 
Kandia. Die Türken hatten hier 3 Pafchen zu Kandia, Kanea und Retimo. Me: 
gen der Fehden diefer Pafchen unter einander gelang es den Weftgebirgsleuten im 
Agalick Sphachia ſich unter tuͤrkiſchem Schuge felbft zu. regieren. Da man aber 
diefen Bergleuten oft die Verträge nicht hielt, fo pflegten fie dann jedesmal zu den 
Waffen zu greifen, wurden oft gefchlagen, aber niemals in ihren Bergen ganz 
unterjoht. Sie waren e8, von denen die Pafchen Geißeln (1821) verlangten, und 
die, Dadurch aufgebracht, der Inſurrection der Griechen beitraten. Schon unter der 
venetianijchen Negierung waren die Kandioten im Ruf, Feinen Brud) ihrer Privis 
legien zu dulden, und ließen nicht zu, daß die Denetianer, wie in andern Dijtricten 
Griechenlands, einen Landesadel degli possidenti gründeten, und dadurch den 
übrigen Theil der Einwohner unter das Joch der Podeftas hielten. Hätte man 
Die Bergbauern bewaffnet, als die Türken zuerft dort landeten, fo würde e8 wahr: 
ſcheinlich den Türken unmöglich geworben fein, fic auf Kandia zu behaupten. Die 
Sphadyioten fpielen in der Gefchichte Kandias die nämliche Rolfe, als die Mainot: 
ten auf Morea, nur entgingen fie dem Tribut des Kopfichages nicht. Jetzt 
fheint die Kraft der Einwohner erfchlafft. (Wal. Sriehenaufftand.) Die 
gefhichtliche Wichtigkeit des. alten Kreta in Hinficht auf Mythologie und Cultur, 
feigt Hoͤck's „Kreta (Gött. 1823). Der beutfche Arzt F. W. Sieber drang - 
1817 tiefer in Kreta ein, und beobachtete es vorzüglidh in naturhiftorifcher und 
ärztlicher Hinficht. ©. beffen „Reife nad) ber Inſel Kreta” (Leipz. 1823), 2 Bde., 
ni. Kpf. u. Charte. 

Kanon, griech, eigentlich ein Maß, eine Regel, eine Richtſchnur; da- 
ber Kanon die Regel der Wahrheit des Ucchriftlichen in der Religionslehre, und daher 
auch die Sammlung der dieſe Regel enthaltenden, d. h. kanoniſchen Buͤcher der 
heiligen Schrift, deren goͤttlichen Urſprung die Kirche außer Zweifel ſetzt. Der 
von den Juden im 4. Jahrh. vor Chr. geſchloſſene Kanon der Buͤcher des A. T. 
(ſ. Hebraͤiſche Sprache und Literatur) erhielt in dieſer Geſtalt gleiches 
Anſehen unter den Chriſten, weil Chriſtus und die Apoſtel ſich ausdruͤcklich auf ſie 
berufen, und fuͤr von Gott eingegebene Schriften erklärt hatten. Die apokryphi⸗ 
ſchen Buͤcher des A. T., deren Kanonicitaͤt die Juden nicht anerkannten, hat die 
morgenlaͤndiſche Kirche nie, ‚die abendländifche aber ſchon auf afritanifchen Syno— 
den gegen Ende des 4. Jahrh. den kanoniſchen gleichgefegt. Gleichwol blieben in 
diefer Kirche die Meinungen der Kicchenlehrer über das Eanonifche Anfehen der Apo: 
kryphen des A. T. lange getheilt, da der Kirchenvater Hieronymus e8 ihnen abge: 
ſprochen hatte und viele Theologen ſich nad) ihm richteten. (Vgl. d. folg. A.) Die 
proteftantij ichen Kirchen verwerfen diefe Apokryphen als nicht zur Hegel des Glau⸗ 
bens gehörige Bücher. Über den Werth und die Anzahl der zum Kanon des N. T. 
gehörenden Bücher waren die Meinungen unter den Chriften bis in das 6. Jahrh. 
getheilt. Schon im 2. Jahrh. kam die Eintheilung diefer in Evangelium (die vier 
Evangelien) und Apostolus (die Apoftelgefchichte und die apoftolifchen Briefe) auf. 
Die Achtheit der fünf hiſtoriſchen Bücher, der Paulinifchen Briefe, des erften Brie⸗ 
fes Petri und des erften Briefes Johannis war im 3. Sahrh. allgemein anerkannt, 
daher fie Eufebius von Caͤſarea in * um 325 geſchriebenen Kirchengeſchichte 
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Homologumena (allgemein angenommene) nennt. Dagegen rechnet er bie Äbrigen 
fünf katholiſchen Briefe (2. Petri, 2.u. 3. Johann., Judaͤ und Jacobi) unter die 
Antilegomena (bezweifelte, nicht allgemein angenommene). Der Brief an die Hes 
bräer wurde damals von ben Meiften, die Apokalypſe von Vielen fuͤr echt gehalten. 
Doc) auch diefe Schriften kamen in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. in der aͤgyp⸗ 
tifhen, wo Athanafius den Ausdrud kanoniſch aufbrachte, und in der abendlaͤndi⸗ 
fhen Kirche, in ber eigentlich morgenländifchen (den Sprengeln der Patriarchate 
von Konftantinopel, Antiochien und Serufalem) zu gleicher Zeit nur die ſaͤmmt⸗ 
lichen Eatholifchen Briefe, aber die Apokalypfe erft im 6. Jahrh. zu kanoniſchem 
Anfehen. Seitdem blieb der Kanon des N. T. gefchloffen, und die proteftantifchen 
Kirchen haben ihn mit der griechifchen und Eatholifchen Kirche gemein. Die Res 
fultate ber Eritifchen Unterfuchungen über die Echtheit und Kanonicität einzelner 
biblifcher Bücher haben, auch wo fie denfelben ungünftig ausfielen, im kirchlichen 
Lehrbegriffe vom Kanon nichts geändert. Die Gründe der alten Kirchenlehrer für 
oder gegen die Kanonicität biblifcher Buͤcher waren nur hiftorifche und traditionelle 
und, auf philologiſche Kritif gebaut, find fie noch jegt die haltbarften und zuverläfs 
figften, dagegen die philofophifchen Gründe mehr ald andre den Mängeln der Subs 
jectivieät unterliegen. Die neuere Kritit hat die Echtheit einzelner Stellen mit 
Erfolg, aber das Eanonifche Anfehn ganzer Bücher ſtets mit uͤberwiegendem Wis 
‚ derfpruch angegriffen. Nur in Hinficht der Apokalypfe oder Offenbarung Sohans 
nis neigt ſich die Mehrheit unter den proteftantifchen Eregeten auf die Seite der 
Angreifenden. — Ferner heißen Kanon die Gebete, welche der Entholifche Meßs 
priefter kurz vor, bei und nach Weihung der Hoftie verrichtet. — In der Eriti- 
fhen Philofophie bedeutet Kanon die Wiffenfchaft vom richtigen Gebrauche des 
Erkenntnifvermögens. — In der Arithmetik, Algebra ıc. heißt Kanon eine For: 
mel, die am Ende der Auflöfung einer Aufgabe herauskoͤmmt, und die Negel ents 
hält, wonach alle befondern, unter der allgemeinen Aufgabe begriffenen Erempel 
ausgerechnet werden müffen. — Kanon bedeutete in der Mufik der alten 
Griechen dasjenige, was wir jegt Monochord nennen (ſ. d.). Gegenwärtig bes 
deutet Kanon ein folches Tonſtuͤck, bei welchem die Stimmen, woraus es bes 
fteht, nad) einander anfangen, und wobei jede nachfolgende Stimme die vorher⸗ 
gehende ununterbrochen nahahmt — Kreisfuge, kanoniſche Fuge, ital. fuga di 
eonseguenza, [at. canon perpetuus. Zumeilen gefchieht dies in demfelben Zone, 
zumeilen auch höher oder ticfer, als der Ton der Stimme ift, welche anfängt. Ein 
folcher Gefang Eommt entweder nie zu Ende, fondern wird fo fange fortgefegt, als 
man will, und heißt dann ein unendlicher oder immermwährender Kanon (canon 
infinitus); oder der Sag ift mit einem Anhange verfehen, vermittelft deffen ſich 
alle Stimmen zu einem gemeinfchaftlichen Schluffe neigen, und dann wird er ein 
endlicher Kanon (canon finitus) genannt. Er kann zwei-, drei=, vier= oder 
mehrftimmig fein. Man pflegt gemeiniglich den Kanon nur vermittelft einer ein⸗ 
zigen Stimme barzuftellen (gefchloffener Kanon), und in derfelben durch Zeichen 
5 bemerken, an welcher Stelle die folgenden Stimmen den Sag anfangen follen. 

ei dem mehrftimmigen Kanon werden entweder eben fo viele Eintrittszeidyen be: 
merkt, ald Stimmen nachfolgen follen, oder es wird gleich zu Anfange vermit- 
telft einer Zahl angezeigt, wie viele Stimmen ben Kanon ausführen follen, z. B. 
Canon a4, Canon a 6 ıc. Sind hingegen alle Stimmen entweder befonders 
ausgefchrieben, oder in Partitur gefegt, fo heißt er ein offener Kanon. Wenn 
in einem Zonftüde eine Stimme nur eine furze Stelle einer andern Stimme wie: 
derholt, fo gibt man auch folchen einzelnen Stellen uneigentlic) den Namen Ka: 
non, oder nennt fie Ermonifche Machahmungen. Mit groͤßerm Rechte nod) wer: 
den die häufiger in neuern Opern vorkommenden Terzetten, Duartetten oder Quin— 
tetten in Enneniicher Korm Kanone genannt, in welden, wenn die erfte Stimme 
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sine muſtkaliſche Phrafe geendet hat, bie zweite fle aufnimmt, während jene nur 
eine andre damit harmonirende Phrafe empfängt, welche dann fpäter die zweite ers 
greift, wenn bie dritte anfängt, und fo fort, bis die Reihe herum ift, wie 3. B. in 
dem zweiten Finale von Mozart’8 Cosi fan tutte, Ein Kanon kann auch fo eins 
gerichtet fein, daß jede Stimme bei jeder Wiederholung des Sages denfelben um 
ein gewiffes Intervall höher nimmt. Man hat z.B. foldye, wo das Thema zwölf 
Mal wiederholt wird, und zwar jedesmal ben nächften halben Ton ber Zonleiter 
feines Grundtong höher, fodaß das Thema durch alle zwölf Töne feiner Tonart 
geht. Ein foldyer Kanon heißt canon per tonos oder Cirkel: Kanon. Wenn end» 
lich der Kanon verfchiedner Auflöfungen fähig, d. b. fo befchaffen ift, daß er fos 
wol in verfchiednen Intervallen, als in verfchiednen Arten ber Bewegung nach— 
geahmt, und die Nachahmung bald an diefer, bald an jener Stelle des Satzes ans 
gefangen werden kann, fo heißt er canon polymorphus, oder ein Kanon von vie⸗ 
lerlei Geſtalt. Man hat auch dem Duette, Terzette c. zumeilen eine ſolche Form 
gegeben; daß, nachdem die eine Singftimme zuerft die Hauptmelodie allein vorges 
tragen hat, diefe Melodie von ber folgenden Singftimme unverändert wiederholt 
wird, mobei fic) die vorhergehende Stimme mit diefer durch eine Nebenmelodie 
vereinigt. Ein Singftüd von diefer Form wird ebenfalls oft mit dem Namen 
Kanon bezeichnet. Canones per diminutionem und canones per augmenta- 
tionem finden ftatt, twenn die nachahmenden Stimmen die Gattung der Noten im 
Thema ändern und z. B. aus Vierteln Achtel oder halbe Noten machen. Bewegen 
fich jedoch die nachahmenden Stimmen der führenden entgegen, fo heißt dies ein 
canon in motu contrario. Man hat aud) Kanond, wo die nachahmende 
Stimme das Thema rüdwärts fingt, indem die führende Stimme ordentlic) fort 
ichreitet, ober folche, wo eine Stimme ihren Gefang führt, wie er auf dem Papier 
geichrieben ift, während die zweite denfelben vorträgt, tie die Noten liegen wuͤr— 
den, wenn man das Papier umkehrte. Abgefehen von dem Technifchen, fo fodert 
der Kanon einen Zert, der nicht heterogene Empfindungen verfchiedner Perfonen 
ausdrücken darf. — Kanon, in juriftifcher und oͤkonomiſcher Bedeutung, ift 
die jährliche Geldabgabe, auf welche eine bis dahin ihrem Betrage oder ihrem An⸗ 
falle nad) ungewiffe Leiftung oder Befchränkung regulirt oder abgelöft wird, z. B. 
Laudemialkanon ꝛc. — Kanon ift in Schriftgießereien und Buchdrudereien der 
Name zweier der größten Schriften, weil ehedem ber Meßkanon damit gedruckt 
wurde. — Endlich heißt, in ben Reitfchulen, Kanon die Biegung vom Knie 
bis zur Köthe am Vorderbeine des Pferdes; aud) ein befonderes Gebiß oder Mund: 
füd am Zaume. | 
Kanon der heiligen Schriften. Das Unterfcheidende des Fatho« 
liſchen Religionsſyſtems ift — wie ber Art. Katholicismus näher zeigen 
wird — die Geltung der Überlieferung als Neligiongquelle, wodurch alfo die Offen: ° 
barung ſich fortwährend erhält. Auch die heiligen Schriften gelten dem Katholis 
fen darum, weil die Kirche fie ihm als göttliche, als darffellend die Offenbarung, 
foweit diefe in Schriften zu erfaffen möglich, Tiberliefert hat. Die Kirche hat 
ſich nur darüber ausgefprochen, welche Schriften ald göttliche überliefert worden. 
Diefes Verzeichniß der heiligen Schriften ift der canon, die Schriften felbft heißen 
Eanonifche Bücher. Für die proteftantifche Kirche kann e8 in diefem Sinne keis 
nen canon geben. Sie erkennt Leine Autorität einer Üüberliefernden Kirche an. 
Sie mußte daher, wenn fie confequent fein wollte, es der freien Forſchung jedes 
Proteftanten überlaffen, zu beftimmen, welche Bücher er als Eanonifch betrachte. 
Da nun aber die Bibel, diefe Grundfäule der proteftantifchen Glaubensanficht, 
aus einzelnen Eanonifchen Büchern befteht, fo wäre durch jene Gonfequenz die Bafis 
des Proteftantismus unterwühlt. Man hat daher vorgezogen — wenn gleid) in— 
confequenter Weife — den canon VEN. T. der Eatholifchen Kirche anzunehmen. 


g 


24 Kanon (in d. bild. Kunft) Kanonen 


Nur beim canon des A. T. ift man von der Anficht der Eatholifchen Kirche abge: 
gangen und hat, gegen die afrifanifchen Goncilien und gegen die — fpäter durch 
das trienter Concilium beftätigte — Obfervanz ber Eatholifchen Kirche, das Buch 
Efther, Baruch, Tobias, Judith, Meisheit, Ecclefiafticus, oder Jeſus Sohn des 
Sirach und die beiden Buͤcher der Makkabaͤer, den Gefang der drei Jünglinge im 
Beuerofen bei Daniel, wie auch die beiden legten Gapitel diefes Propheten, als un⸗ 
Eanonifch — apokryphiſch — verworfen. Es iſt merfwürdig, daß vorzüglich dies 
fer Streit es war, welcher die Ausführung des im Anfange des 18. Jahrh. zwiſchen 
Leibnitz, Molanus und Boffuet eröffneten Friedensbenehmens hindert. — Kar 
non und caput bei Concilien. Das Concilium ift nicht nur die ver- 
fammelte Kirche, welche den Glauben der zerftreuten Kirche ausfpricht, die Glau⸗ 
benslehre firirt, fondern zugleich die fouveraine Behörde, welche Anordnungen über 
die Einrichtung des Kirchenweſens, über alles das, was nicht wefentlich zur Glau⸗ 
benslehre gehört, trifft. (Liturgifche und Disciplinarvorfchriften.) Die Sprache 
der Kirche unterfcheidet diefe beiden Arten von Gonciliumsausfprüchen, indem fie 
die ausgefprochenen Glaubenslehren canon, jede andre erlaffene Vorfchrift aber 
eaput oder deeretum nennt. Letztere find wandelbar mit der Zeit und es findet 
dafür überhaupt feine Unfehlbarkeit ſtatt; erftere find unabänderliche, von der-uns 
fehlbaren Kirche des Heren ausgefprochene Glaubens: und Heildwahrheiten. Das 
Concilium von Trient unterfcheidet beide, und wo es capita Über die Kirchenzucht 
enthält, ift e8 De reformatione Überfchrieben. Man würde alfo fehr irren, wenn 
man ſolche capita ald Glaubenswahrheiten betrachten und von daher der Kirche 
— machen wollte, als ob ſie das Unrichtige als Heilslehre ausgeſprochen 
haͤtte. v. e. K. 
Kanon (in der bildenden Kunſt). Wenn die Kunſt ſich in Hervorbrin⸗ 
gung fchöner Geftalten mit Gluͤck verfucht hat, dann entfteht die Frage, an welche 
Verhältniffe die Schönheit der Geftalten gefnüpft ſei. Selbft finnige Künftler 
fteliten diefe Forfhung an, und Nachfolger, die ihnen an Geift nicht gleich find, 
folgten ängftlicy ihren Nefultaten und erhoben leicht ein Vorhandenes zum Mufter 
für jegliche Darftellung. Unter den Griechen ftellte der berühmte Bildner Pos 
lyklet (f.d.) folche Korfchungen an, und wie er vorzüglich jugendlicheanmuthige 
Geftalten bildete, fo feheint er auch in der jugendlichen Geftalt die Regel der Schön= 
heit gefunden zu haben. Der fogenannte Kanon (Mufterftatue) des Polyklet war 
demnach eine Bildfäule, welche vornehmlich zu dem Zwecke verfertigt war, die ſchoͤ⸗ 
nen Berhältniffe des menfchlichen Körperbaues An einem zum Manne gereiften 
Juͤnglinge zu zeigen. Bon ihr ift Feine Abbildung bekannt; mwahrfcheinlich hatte 
der Künftler feinem Mufterbilde der Proportion eine ruhige, einfache Stellung ge: 
geben, und e8 fo dargeftellt, daß es wenig Unterfcheidendes an fich haben mochte. 
Seine Nachfolger, welche fich daran hielten, wurden einförmig. — Polyklet war 
nicht der einzige griechifche Künftler, welcher über die Verhättniffe der Geſtalt folche 
Forſchungen anftellte. So wird z. B. Euphranor (in der 10. Olymp.) in gleicher 
Hinſicht genannt. Unter den Neuern haben Dürer und Leon. da Vinci ähnliche 
- Unterfuchungen angeftellt. Siehe A. Hirt's „Abhandlung über den Kanon in der 
bildenden Kunſt“ (in den „Abhandt. der hiftor.=philofog. Claſſe der koͤnigl. Akad. der 
Wiſſ. in Berlin“, 1814 u. 1815), in welcher durch eine beigefügte Tabelle darges 
fteite ift, welche Verhältniffe nad) einem Mittel aus den Abmeffungen an der beften 
antiken Bildfäule, als den Muftern Eörperlicher Schönheit, nad) forgfältigen B 
flimmungen ftattfinden möchten. 44. 
Kanonen (Schiegröhre), gewoͤhnlich die Kanone, in der Artilleriefprache 
das Kanon: ein ſchweres metallenes und durd) vereinte Kräfte von Menfchen und 
Pferden zu bewegendes Geſchuͤtz, welches auf einer Unterlage ruht, und aus welchem 
eiferne (ehemals auch fteinerne und bleierne) Kugeln durch Schießpulver in die 
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Weite getrieben werden. Der innere Raum des Rohre, d.i. Laufes, heißt die 
Seele. Der hinterfte ftärfere Theil der Kanone heißt die Verftärfung des Bodens 
und enbigt mit einem Eugelförmigen Vorfag, der Traube. Sie, fowie die Del: 
phlne (weil man fie ehemals diefen Thieren aͤhnlich bildete), d. i. die Handhaben 
ber Stüde von ſchwerem Galiber, führen diefen Namen. Die Öffnung , durch 
welche die Flamme in die Seele dringt und die Ladung zündet, wird das Zuͤndloch, 
und ein Eleiner blecherner, jest auch hölzerner Trichter, welcher das Zuͤndpulver 
(3ündkraut) enthält, und vor dem Schuß in das Zuͤndloch geſteckt wird, die Schlag: 
röhre genannt. Die Unterlagen, welche Laffeten heißen, find entweder ftehende, für 
die Schiffs-, auch rinige Wallkanonen, oder durch zwei Räder bewegliche, für die 
Feldſtuͤcke. Wenn die Kanone gefahren werden foll, wird an die Laffete noch ein 
zweiraͤdriges Geftell, die Proge oder der Progmagen genannt, befeftigt, und dies 
beißt aufprogen. Soll gefchoffen werben , fo wird abgeprogt, d. i. die Proße wieder 
fortgenommen.-. Die Ladung, welche in einen Beutel genäht ift, heißt Cartouche. 
Das Abfeuern gefchieht vermöge der Lunte, d. i. eines um eln Stoͤckchen gewundenen 
glimmenden Wergfabens, oder durch ein fogenanntes Zündlicht, aus einer Röhre 
mit Zündpulver gefüllt beftehend, von ber man jedesmal ein Stud abbricht und 
zum Anzünden in ein Stödchen klemmt. Auf den meiften englifchen Schiffen hat 
man aud Kanonen, die durch ein Schloß losgebrennt werden. Alle die Kanone 
(und jedes Gefchüg) betreffenden Gefchäfte verrichten, heißt das Kanon (Geſchuͤtz) 
bedienen. Mach dem Gewichte der daraus gefchoffenen Kugeln, welche von 3 bie 
48 Pfund find, werden fie 3=, 4=, 6=, 12=, 18=, 24:, 36:, 42=, 48pfünder 
genannt. Sie wurden fonft in Carthaunen, melde eine 48pfündige Kugel 
fhoffen und dann ganze Garthaunen hießen, weil man aud) halbe und Viertel: 
carthaunen hatte, und in Schlangen eingetheilt; jene find fürzer, dieſe laͤnger; 
beide find nicht mehr üblich und durch die Kanonen erfegt. Acht Fuß lange, acht— 
pfündige Kanonen, die jegt nicht mehr üblich, nennt man Batarden oder Baftarden. 
Die Länge des Rohre wird nach dem Caliber (f.d.) gemeffen: und angegeben. 
Es gibt ferner Mortierkanonen, woraus man Feuerkugeln, wie aus MWurfges 
fhüs, werfen kann. Aus den Kanonen fchießt man auch, wie aus den Haubißen, 
häufig Kartätfchen. Die Kanonen follen ihren Namen von dem franzöf. Worte 
eanne (Rohr) erhalten haben. Vor ihrer Erfindung bediente man fich der Wurf: 
mafchinen, die man von den Arabern kennen lernte und ingenia genannt haben foll 
(daher Ingenieur). Die erften Kanonen waren aus Holz verfertigt, und mit viel- 
fach zufammengelegter, mit eifernen Reifen wohl befeftigter Leinwand ummwunden, 
ſich Eegelförmig nad) vorn zu erweiternd. Nachher erhielten fie die Cylinder =. oder 
Walzenform. Dann feste man fie aus eifernen Stäben zufammen, und befeftigte 
diefe, wie ein Haß, mit eifernen Reifen. Endlich in der 2:.Hälfte des 14. Jahrh. 
nahm man dazu eine Mifchung von Kupfer und Zinn, und dann noch andre Me: 
talle.. Solche Metallmifhung heißt Kanonengut, Kanonenfpeife. Einige mas 
hen die Chinefen zu Erfindern der Kanonen und fagen, daß man noch jet in China 
Geſchuͤtze finde, die 80 3. nach Chr. verfertigt worden. Von den Chinefen follen 
dann die Saracenen die Kunft, fie zu verfertigen, erlernt, und ein Überläufer, Kallis 
nifus aus Heliopolis in Phönicien,, fie 670 (676) dem griechifchen Kaifer Kon: 
ftantinus Pogonatus befannt gemacht haben. Nach den Acten der Oberrechen: 
fammer in Frankreich waren die Bombarden oder Donnerbüchfen dafelbft ſchon 
1338 im Gebrauche, und nad) einer andern, doch weniger fichern Angabe, foll 
ber ungarifcdye König Salomon ſich fhon 1073 bei der Belagerung Belgrads der: 
felben bedient haben. Aus allen diefen widerfprechenden Nachrichten erhellt, daß 
die wahre Zeit der Erfindung der Kanonen bisher noch nicht hat ausgemittelt wer⸗ 
den koͤnnen; gewiß ift indeß, daß ihr wirklicher Gebrauch ungefähr in die Mitte det 
14. Jahrh. fit. 1370 [hoffen die Augsburger bereits aus gegoffenen Kanonen. 
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Zu Anfange des 15. Jahrh. waren faſt alle Laͤnder Europas, Rußland ausge⸗ 
nommen, wo man erſt 1475 Kanonen gießen lernte, damit verſehen. Die leder: 
nen Kanonen, welche die Schweden im 3Ojähr. Kriege, zwifchen 1620 und 1632 
erfanden und gebrauchten, waren inwendig mit einer hölzernen oder auch Eupfer= 
nen Nöhre gefüttert, und von außen mit eifernen Ringen befeftigt. Die Kunft, 
mit glühenden Kugeln aus Kanonen zu fchießen, erfand der Eurbrandenburgifche 
Generalmajor Weiler. Zu Anfange des 16. Jahrh. erfand der Schweizer Mariz 
die Kunſt, Kanonen aus dem Ganzen zu gießen, und ſo auszubohren, daß der Kern 
als ein ganzes Stuͤck herausgenommen wird. Die Geſchwindſtuͤcke, welche man 
von hinten lud, und dann die Ladung mit einem Keil verſchloß, wurden durch Das 
niel Speffe (ft. 1589) und Uffanus eingeführt. Karl Millon erfand eine Art 
aerifchpneumatifcher Kanonen, 2 Fuß lang, 3 Zoll Durchmeffer im dickſten 
Theile, 12 Linien Galiber, die mit entzuͤndbarer Luft geladen, mit einer Kleifti- 
fhen (leidner) Flaſche oder einem Stuͤckchen Kagenfell abgefchoffen wird, und in 
einer Minute 12 Schüffe thut. Sie fteht auf einem Geftelle von Glas, und kann 
nac) allen Gegenden gerichtet werden. 1740 verfertigte man zu St. Petersburg 
Kanonen von Eis und ſchoß Kugeln von mehren Pfunden daraus, ohne daß fie da= 
durch befchädigt wurden. in Ungenannter hat in dem „Mars“, einer allg. Zeit. 
f. Mitisairperfonen (Berl. 1805), Bd. 2, Heft 1, S. 81—-86, ſchwimmende Ka⸗ 
nonen in Vorfchlag gebracht. Alles dies gehört unter bie militairifchen Spielereien. 
©. auch Perkins's Dampfgefhüg. — Kanonenboot, ſ.Chaloupe. — Kas 
nonenfeller, f. Safematten. — Kanonenſchlag ift ein vierediges papp⸗ 
nes, mit geleimtem Bindfaden ftark ummundenes Käftchen, das bei Luftfeuerwerfen 
und bei andern Gelegenheiten den Knall eines Kanonenfchuffes nachahmen foll. — 
Kanonenuhr ift eine von einem gewiffen Rouffeau erfundene, und in den Gär= 
ten des Palais Royal und des Palais Luxemburg in Paris angebrachte Vorrich⸗ 
tung. Ein Brennglas iſt uͤber dem Zuͤndloch einer Kanone ſo angebracht, daß die 
Sonnenſtrahlen im Augenblicke der Culmination durch das Glas auf das Zünd- 
kraut fallen, und die Kanone abfeuern. Das Brennglas wird zu diefem Zwecke 
monatlid) geftellt. j 

Kanonifus, f. Stift. 

Kanonif, der eigentliche Kunftname der mathematifchen Klanglehre, oder 
derjenigen Wiffenfchaft, in welcher die Töne als Größen betrachtet und mit einan⸗ 
der verglicdyen werden, oder die Eintheilungslehre der Klänge nach ihrem aͤußern 
Maße und Verhältniffe. . Den erften Grund zu dieſer Wiffenfchaft legte Pythas 
goras. (S. Geſchichte der Muſik.) 

Kanoniſche Bücher, f. Apokryphifhe Bücher und Kanon. 

Kanonifation hat zuerft Aterander II. die Heiligfprehung genannt, 
da er fie 1170 für ein ausfchließliches Vorrecht des päpftlichen Stuhles erklärte. 
Diefe ‚Handlung ift eine der feierlichften in der römifchen Kirche. Der Papft läßt 
eine förmliche Unterfuchung über die Würdigkeit des zur Kanonifation empfohlenen 
Verftorbenen anftellen, wobei fein Lebenswandel und die Echtheit der ihm zuge: 
fehriebenen Wunder geprüft, und, um aud) dem Erbfeind alles Guten nichts zu 
vergeben, ein fogenannter Teufelsadvokat zugelaffen wird, der die Frömmigkeit des 
gefeierten Todten auf alle Meife verdächtig macjen darf, aber feinen Proceß na- 
türlich allemal verliert. Hierauf fpricht der Papft den würdig Befundenen vor: 
her zunächft felig (f. Beatification); die eigentliche Heiligſprechung erfolgt 
aber, um neue Beweife der Wuͤrdigkeit des Heiligen, 3. B. Wunder durch feine 
Reliquien zu fammeln, gewöhnlich erft viele Fahre fpäter, und dann wird ein Tag, 
meiftens der Todestag des neuen Heiligen, zu feiner Verehrung angefegt, fein 
Name in den Kanon oder die Litanei der Heiligen in der Meffe (daher Kanonifa= 
tion) aufgenommen, Kirchen und Altäre werden ihm geweiht, und die Reſte feines 
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Körpers als heilige Reliquien aufbewahrt. Das legte Beifptel einer —— 
wurde 1803 gegeben. (Vgl. Heilige.) 

Kanonifches oder Kir area Die Kirche als eine — 
hat auch ein Recht; dieſes Recht iſt, wie alle Rechte, durch die Vernunft angedu= 
tet, aus der Natur der Sache geſchichtlich hervorgegangen, und durch die geſetzge— 
bende Gewalt ausgefprochen oder beftätigt. — Das Kirchenrecht kann man nach 
vier Eintheilungsgründen gliedern. 1. In NRüdficht des Gegenftandes ift 
es inneres oder aͤußeres. Das innere ift nun entweder öffentliches Kirchenver⸗ 
faſſungsrecht, Kirchenſtaatsrecht) oder privates. Das aͤußere iſt das, was fuͤr 
die weltlichen Staaten das Voͤlkerrecht iſt; es befaßt ſich mit dem Verhaͤltniß zu 
den Staaten, weßhalb man es auch Staatskirchenrecht nennt. Man koͤnnte auch 
ein kirchliches Voͤlkerrecht in Bezug auf andre Religionsgeſellſchaften annehmen; 
allein, da die verſchiednen Kirchen, jede ſich fuͤr die allein göttliche halten, fo nehs 
men fie eine von der andern Eeine rechtliche Notiz, fondern leben, fo zu fanen, im 
Kriegsftande gegen einander. 2. Dem Urfprunge nad), muß man es zus 
vörderft in natürliches und pofitives Kirchenrecht eintheilen; indeffen hat es mit dem 
Naturrechte hier faft noch mehr Schwierigkeiten, als beim bürgerlicher und 
Staatsrechte. In Rüdficht feiner nähern Quelle ift das pofitive Necht aber un- 

mittelbar göttliches oder mittelbar göttliches, menfchliches Recht, da, wo die Kirche 
überhaupt fich als göttlich ausfpricht, auch ihre Rechtsfagungen mittelbar o;öttlich 
fein müffen. Diefes menfchliche Kirchenrecht gründet fich entweder in der € Belbft: 
gefesgebung (Autonomie) der Privaten, wo es ſich dann in Statuten und Ges 
mohnheitsrecht verzweigt, oder in der Kirchengefeggebung. Die Kirchengefegizebung 
ift aber entweder eine unmittelbare, oder mittelbar durch Reception des roͤmiſch en und 
verfchiebner, im Corpus juris canoniei zufammengetragener Stellen gegeben, und 
man kann diefes recipirte Recht eigentlich al Gewohnheitsrecht betrachteri, wel⸗ 
chemnach alfo der bei weiten bebeutendfte Theil des Eanonifchen Rechts ſäch als 
Gewohnheitsrecht darbietet. 3. Rüdfichtlih der Gültigkeit theilt das 
Recht ſich in gemeines und particulares. 4. Nach der Verfchiedenheit der Reli— 
gionsbefenntniffe ift e8 in Deutfchland aber, wenn man das jüdifche Kitdyenrecht 
von der Betrachtung ausfcheidet, Eatholifches, Iutherifches und reformirtes.-— Die 
Kirche war von ihrer Entftehung an eine freie Gefellfchaft, das Necht ging aus ihr 
ſelbſt auf conftitutionelle Weife, entweder durch Gefeggebung oder durch Ob fervanz, 
hervor. Naͤchſt den apoftolifchen Einrichtungen waren e8 die Befchlüffe d er allge: 
meinen und particularen Concilien und der Bifchöfe, welche diefe Gefeggebun: } gaben. 

Selbft als die Kirche nad) dem Fall des Heidenthums ſich an den Staat < 5* 
blieb die geſetzgebende Gewalt bei der Kirche. Wenn ber Theodoſianiſche (Boder zu 
Anſehen gelangte, fo war es nur in Folge einer Reception. Jemehr die Kirche 
ſich innerlich zufammenfchloß, deſto häufiger wurden allmälig die Anordnurigen des 
oberften Bifhofs (Decretalen).. Das Anfehen, diefer Decretalen war unftreitig, 
und es kann hier ganz ununterfucht bleiben, eb man die Geltung derfelbert der ge: 
feggebenden Gewalt oder dem Gemwohnheitsrechte zufchreiben will; wie inı bürger: 
lichen Rechte, fo auch hier, durchdrang fich Beides und verfhmolz das Ganzein ein 
geltendes Recht. — Es war natürlich, daß diefes Hecht mit der Zeit durch die 
Miffenfchaft bearbeitet ward, diefe Arbeiten befchränkten fich aber auf ©: immlung 
der Kirchengeſetze in chronologiſcher Ordnung (collectio canonum). mt fünften 
und zu Anfang des fechsten Jahrh. kamen dieſe Kanonſammlungen in Gebrauch. 

In dieſen machte die Hauptgrundlage eine Überfegung der Schluͤſſe der vier erſten 
allgemeinen Goncilien, denen andre particnlare Synodalfchlüffe und Diecretalen 
der Päpfte hinzufamen. Um die Zeit Karla des Großen erlangte die Scimmlung 
Dionys des Kleinen faft gefegliches Anfehen. Gleiches Anfehen erhielt aber aud) 
die Kanonfammlung vom Bifchof Hidor von Sevilla. Im neunten Jahrh. kam 
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die heruͤhmte, jenem Iſidor untergeſchobene, aber mit vielen unechten Stuͤcken ange⸗ 
fülste Sammlung zum Vorſchein; fie war nach der Überfchrift ein Iſidoriſcher Co: 
der:, der Sage nady aus Spanien gebracht. Der Zweck diefer Verfaͤlſchungen des 
P ſeudo⸗Iſidor war wol Fein andrer, als dem durch die Obfervanz eingeführten Sy: 
ft em, weiches die frühen Nechte der Metropoliten größtentheils auf den Papft über: 
guhen ließen, eine hiftorifche Begründung zu geben. — Seit dem zehnten Jahrh. 
hatte man die bis dahin gewöhnliche Art, die Kirchengefege in chronologifcher Ord⸗ 
nung zu fammeln und aus ben Quellen zu ftudiren, verlaffen und fid) darauf be> 
ſchraͤnkt, Handbücher des geiftlichen Rechts in fuftematifcher Ordnung aus ihnen 
jufammen zu tragen. In diefe Handbüdyer kamen zwar die Ercerpte aus den 
Gejegen felbft meift wörtlich, aber aus dem Zufammenhange geriffen und zuwei—⸗ 
len verftlimmelt. Die merfwürdigfte diefer Sammlungen für das Kirchenrecht ift 
die, welche der Benedictiner Gratian (von Chiufi) 1151 im Klofter St.-Felix zu 
Bologna vollendete; ihre Form war compendiarifh. Gratian ging die Gegen— 
ftände des Eanonifchen Rechts nach einer felbftgewählten Ordnung durch und fchickte 
bei je dem Gegenftande Nechtsprincipien voraus, die er durch Stellen aus den Quel⸗ 
len bewies, und theils aus diefen, theil® durch eigne Zufäge weiter entwidelte, wobei 
zugle ich die Stellen, welche mit einander zu ſtreiten fchienen, entweder vereinigt oder 
einer vor der andern der Vorzug gegeben wurde, daher auch der Zitel Concordan- 
tina discordantium canonum, Das Ganze theilte er in drei Theile; im erften 
fhid:: er einen allgemeinen Theil über die Gefege, insbefondere die Kirchengefege, 
vorar:s und handelt dann von den Firchlichen Perfonen, ihren Eigenfchaften, Rech— 
ten, Pflichten, ihrer Weihe und von dem ihnen zuftehenden Antheil am Kirchen 
tegim ent; im zweiten folgt die Lehre von der Kirchengewalt, hauptfächlich von der _ 
kirchli chen Gerichtsbarkeit und dem gerichtlichen Verfahren; im dritten endlich die 
Lehre von den Religionshandlungen und deren Liturgie, insbefondere den Sacra— 
menten. Diefe neue Sammlung machte fehr fchnell ihr Gluͤck: innerhalb eines 
Jahrz ehends nad) ihrem Erfcheinen hatte das Fanonifche Recht nicht nur zu Bo: 
logna, fondern auch zu Paris feinen eignen Lehrer, der es nach ihr vortrug, 
und ira kurzem verdrängte fie auch ald Handbuch die Altern dyronologifchen und fy= 
ftemat ifchen Sammlungen; und ebenfowie das roͤmiſche Necht dadurch, daß bie 
Univer fitäten e8 docirten, zur Reception gelangte, ward aud) bald das fogenannte 
Deer« :tum Gratiani Gefegbudy, und mit größerm Rechte, da es das wirklich gel> 
tende ! Recht darftellte, und das, was Gratian aus feinem Eignen hinzugefest hatte, 
gewiſſe rmaßen als Stoffe galt. Eine unmittelbare Mitwirkung der Päpfte bei 
diefer Erhebung des Deeretum Gratiani zum Geſetzbuch ift nicht erwiefen. — 
Dieſes Decretum Gratiani ift nur der erfte Theil unferd Corpus juris canonici. 
Es en. tftanden aber nad) dem Decretum neue Concilienbefchlüffe und Decretalen. 
Diefe wurden von Mehren ald Anhäng zum Decretum gefammelt. Alle diefe 
Samn lungen der nach dem Decretum entftandenen Rechtöbeftimmungen unter: 
warf der Papft Gregor IX. einer neuen Bearbeitung, welche der Dominicaner 
Raymumd von Pennaforte verfaßte; das Werk wurde in fünf Bücher abgetheilt. 
Diefe authentifhe Sammlung wurde 1234 vollendet und den Univerfitäten 
zu Bolsgna und Paris zugefhidt. Diefe Sammlung hat den Namen Decreta- 
les Gre:gorii noni, und gilt ald Geſetz. Die fpätern Degretalen und Conciliens 
befchlüffe fammelte P. Bonifaz VILL. und gab fie als ſechstes Buch (liber sextus) 
der Gragoriſchen Decretalen 1298 heraus. Sie haben ebenfalls gefegliches An: 
fehen. — Papft Clemens V. verkündete 1313 eine Sammlung der von ihm meift 
auf dem Concilium zu Vienne in Frankreich erlaffenen Verordnungen ; auch fie 
find Theil des Corpus juris canoniei. Um 1340 wurden die Verordnungen 
Johannes XXI. herausgegeben ; man nennt fie Extravagantes Johannis XXU. 
und fpäterhin wurden die fernen Decretalen bis auf den 1484 geftorbenen Sir: 
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tus IV. herausgegeben, die man Extravagantes communes nennt. Beide Ex— 
travaganten gelten nicht durchaus, fondern nur einzelne Verordnungen derfelben 
gelten nach dem Gerichtsgebrauche. Unter Papft Pius IV. wurde eine Commiſ—⸗ 
fion von 35 Männern niedergefegt; um fowol das Deeretum Gratiani als die 
Decretalen zu berichtigen (die Correctores romani). Die Arbeit wurde unter 
P. Pius V. fortgefegt, unter P. Gregor XI, beendigt, und durch eine Bulle 
vom 1. Suli 1580 fanctionirt. Die fpätern Bullen der Päpfte gelten, infofern 
fie über einen dem Papfte noch unftreitig zu behandeln zuftehenden Gegenftand 
erlaffen werden, oder von ben weltlichen Negierungen angenommen worden find. 
— Das Eanonifche Recht gilt in Deutfchland — mit Ausnahme einiger Leh— 
ren — aud) in bürgerlichen Rechtsſachen; in diefer Beziehung ift es vecipirtes 
Recht. — Luther verbrannte bekanntlich das Eanonifche Recht zu Wittenberg, in⸗ 
deffen haben die proteftantifchen Gerichte daffelbe fortwährend angewendet, nur 
nicht, wo e8 ben Kehren ber proteftantifchen Kirche entgegen ift. Der Grundfag, 
daß das mit proteftantifchen Grundfägen und Einrichtungen nicht Einftimmende 
nicht anzumenden, befteht zwar hierbei, überhaupt aber entfcheidet der Gerichts: 
gebrauch über die Grenzen der Anwendung. — Bei den deutfchen Katholiken wird 
die Anwendung des fanonifchen Rechts durch die deutfchen Kirchenfreiheiten und 
Marticularverordnungen in den Diöcefen eingefchränft. Die MWiffenfchaft des 
tanonifchen Rechts hat in neuern Zeiten, aus leicht begreiflichen Gründen, wenige 
Bearbeiter gefunden. Nur das Verhältniß des Staates zur Kirche ift fleifig, aber 
in der Regel zu einfeitig erörtert worden. (Vergl. Kirhenreht) v. e.K. 
Kant (Immanuel), war der Sohn eines Niemers, geb. zu Königsberg 
1724 , wo er.anfangs, durch befchränfte Wermögensumftände genöthigt, feit 
1740 Theologie, dann Humaniora ftudirte, ferner als akademifcher Lehrer (1755) 
auftrat, feit 1770. bis 1794, mo Altersfchwäche feiner akademiſchen Thaͤtigkeit 
Grenzen feste, ald Profeffor der Logik und Metaphyſik lebte und bis zu feinem Tode 
(12. Febr. 1804) unabläffig wirkſam war. Sieht man auf die Art und Größe 
feiner Wirkſamkeit, mit welcher er in dem Gebiete des philofophifchen Wiſſens eine 
heilfame Revolution bewirkt und durch fie allen folgenden Denkern den freien Weg 
zur Wahrheit gebahnt hat; fieht man ferner auf das ausgebreitete Wifjen und die 
Mannigfaltigkeit der Kenntniffe, welche der Geift diefes Mannes, der nicht über 
Pillau (7 Meilen von Königsberg) hinausgefommen war, umfaßte, und endlich 
auf den Ernſt feines fittlichen Charakters, mit welchem fich bei ihm auf die feltenfte 
Meife die heiterfte Gefelligkeit verband, fo dürfen wir behaupten: der koͤnigsberger 
Weife gehörte der Welt und Menfehheit an. Neichardt (Urania, Tafchenb. f. 1812) 
fchitdert ihn fo: Kant war ein an Leib und Seele ganz trodner Mann. Magrer, 
ja dürrer als fein Eleiner Körper, hat vielleicht nie einer eriftirt; Edlter, reiner in 
ſich abgefchloffen, wol nie ein Weifer gelebt. Eine hohe, heitere Stirn, feine Nafe 
und helle, klare Augen zeichneten fein Geficht vorteilhaft aus. Aber der untere Theil 
deſſelben war dagegen auch der volltommenfte Ausdruck grober Sinnlichkeit, die 
ſich bei ihm befonders im Effen und Trinken übermäßig zeigte. Das Bild vor dem 
Repertorium d. Allgem. Kiteraturzeitung druͤckt diefe Eigenfchaften gut genug aus 
(auch die befannte Buͤſte von Schadow), und iſt das aͤhnlichſte, welches man von 
ihm hat. Er liebte eine gute Tafel in froͤhlicher Geſellſchaft und war ſelbſt ein an- 
genehmer Gefellfchafter, ber durch ausgebreitete Belefenheit und einen unerfchöpf: 
lichen Worrath von unterhaltenden und luftigen Anekdoten, die er ganz troden, 
ohne je dabei ferbft zu lachen, erzählte, und durch echten Humor in treffenden Re= 
pliken und Anmerkungen jede Gefellfchaft aufheiterte und unterhielt. Kant's Ge: 
ſellſchaft wurde um fo mehr von den beften Häufern und angefehenften Familien 
gefucht, da er fich Durch die vollkommenſte Rechtlichkeit und durch den echten Stolz, 
der ihm nicht nur als dem geiftreichften Manne des Orts, fondern als einem der 
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tiefften Denker, die je die Menfchheit geehrt haben, wohl anftand, überall‘ in 
hoher Achtung zu erhalten wußte, auch im Außern nicht nur ftets fauber, fondern 
ſehr ſtattlich erſchien. Er paßte auch um fo mehr in jede große und Eleine Gefells« 
haft, da er das Kartenfpiel liebte und nicht gern einen Abend ohne feine kleine 
VHombrepartie zubrachte. Er hielt diefes für das einzige, ſtets fichere Mittel, den 
Kopf vom angeftrengten Denken abzuziehen und zu beruhigen. Schöne Künfte 
hatte er nie geübt und liebte fie auch nicht befonders. Es war vielmehr, als wäre 
er lauter tiefer Berftand, neben welchem man felten ein fo grenzenlofes Gedächt- 
niß eintreffen wird, ald Kant befaß. Seine Vorlefungen wurden auch dadurch 
Außerft intereffant und lehrreich. Er las den größten Theil des Vormittags; Nache 
mittags felten, und ließ ſich zwifchen jeder Vorlefung zwanzig Minuten Zeit für 
die folgende. Logik und Metaphyſik las er gewöhnlich öffentlich; dann noch abs 
wechſelnd Naturrecht, Moral, Anthropologie, Phnfit und phnfifche Geographie. 
Letzteres waren befonderd angenehme und lehrreiche Vorlefungen für junge Leute, 
durch die unermeßliche Belefenheit in Gefchichte, Neifebefchreibungen, Biogras 
phien, Nomanen und in allen Fächern, die nur je Materialien zur Bereicherung 
oder Erläuterung für jene Wiffenfhaften liefern Eönnen. Sein Gebächtniß zeigte 
fich dabei in voller Stärke; denn obgleich er die Hefte vor fich liegen hatte, fah er 
doch felten hinein und fagte oft ganze Reihen von Namen und Sahrzahlen frei 
aus dem Kopfe her. Aber auch feine Vorlefungen über abftracte Philofophie er— 
hielten durch jenen Schag von Erläuterungen und Beifpielen, die fein Gedächtniß 
darbot, große Klarheit und Deutlichkeit, und feine Schriften find Vielen wol ims 
mer dadurch fo lange dunkel und ſchwierig geblieben, weil er den beiten philofophis 
ſchen Schriften zuviel zutraute, als daß er jene hinzuzufügen für nöthig hätte er— 
achten ſollen. — Was fein innerftes Wefen ausfpricht, feine Philofophie, oder 
vielmehr die philofophifhe Methode, melde er übte und durch fein Beis 
fpiel empfahl: fo werden die folgenden Grundfäße derfelben zu unferm Zwede hins 
teichend fein. In der Zeit, welche Kant’s philofophifchen Unterfuchungen Eurz vor: 
herging, hatte ein fchlaffer Eklekticismus die Herrfchaft erreicht, welcher fich mehr 
mit Bearbeitung einzelner abgeriffener Theile, ald mit dem Ganzen der Philofophie 
und ihren Grundjägen befchäftigte, und auf den noch nicht begründeten Stoff der 
philofophifchen Erkenntniß, voll Zuverficht des Gelingens, die demonſtrative Mes 
thode der Mathematik anzuwenden fuchte. Die Blößen diefed Dogmatismus, wie 
aller dogmatifchen Verwirrungen der frühern Zeit mit ſcharfem Auge entdediend 
und durch Hume’s feinen Skepticismus angeregt, wollte Kant den Grund bes 
Mißlingens aller bisherigen Metaphyſik den denkenden Köpfen feiner Zeit enthülfen 
und den Weg anzeigen, auf welchem der philofophifche Forſcher gehen müffe, wenn 
er fich nicht über die Grenzen der Erfenntniß verlieren und damit zugleich der Wahrs 
heit verluftig werden wolle. Er führte daher mit Äußerfter Gruͤndlichkeit und größs 
tem Scharffinn die philofophifche Unterfuchung bis auf ihre fubjectiven Anfangs⸗ 
punfte zurüd, weil dadurd allein wahre Wiffenfchaftlichkeit gewonnen werden 
koͤnne, indem er vor Allem die Frage aufwarf: Was kann ich erkennen ? und Was 
ift es, das ich urfprünglich weiß? Die Beantwortung diefer Fragen führte ihn zu 
einer Kritik und Unterfuchung der Grundüberzeugungen des menfchlichen Erkennt: 
nißvermoͤgens, ober wie er fie felbft nannte und anfah, zu einer Kritik der reinen 
Vernunft (wobei vorausgefegt wurde, daß die philofophifche Erkenntniß die von der 
Erfahrung ganz getrennte Vernunft zur Quelle habe). Das Allgemeine und 
Nothwendige in unferer Erfenntniß, lehrt er, kann nicht ald durch Erfahrung ges 
geben gedacht werden, ift alfo fubjectiv. Die Nothwendigkeit in unfern Urtheilen, 
oder die objective Beziehung unſrer Vorftellungen, welche mit allen allgemein gül- 
tigen und nothwendigen Urtheilen verbunden ift, ift nicht objective Nealität (Güls 
tig£eit) der Erkenntniß oder objective Erkenntniß felbft. Die Grenzen des Willens 
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liegen mithin im Gemüthe, ober vielmehr der einzige Gegenftand der philofophis 
{hen Erkenntniß ift das Gemüth nach feiner erfcheinenden Thätigkeit. Zu diefem 
befchränfenden Ergebniß gelangte er auf folgendem Wege. Zuerft fchied er, was 
der Sinnlichkeit und dem Verftande in unfern Vorftellungen angehört und was im 
Geifte ungetrennt ift, durch pfychologifche Analyfe. Die theoretifche Vernunft, 
oder das Erfenntnifvermögen, zerfällt in Sinnlichkeit (als das Vermögen der Ans 
ſchauung) und Verſtand (als das Vermögen des Denkens), wie das Erkennen felbft 
im Anfchauen und Denken befteht. In der Anfchauung unterfcheiden wir die Ma— 
terie, welche durch die jedesmalige Empfindung gegeben wird, von der Form, 
welche unferer Sinnlichkeit felbft angehört, und hiernach auch das finnlicye Object, 
von den urfprünglichen und nothiwendigen Bedingungen des finnlichen Anfchaueng 
(d. i. Zeit und Raum nebft ihren mannigfaltigen Beftimmungen), welche die For— 
men der Sinnlichkeit oder die transfcendentalen Objecte genannt werden, die nur 
in ung felbft liegen, unabhängig von und vor aller Erfahrung. ie find es, nad) 
welchen wir die Welt und ihre Erfcheinungen vorftellen. Der Verftand ift das 
felbftchätige Vorftellungsvermögen, durch welches wir den durch Sinnlichkeit ges 
gebenen Stoff verbinden, und er ift bei diefer Verbindung (im Begreifen und Ur: 
theilen ıc.) an urfprüngliche Bedingungen gebunden, die Kategorien oder Formen 
des Veritandes, welche Kant zuerſt genau entwidelt hat. Mach beiderlei Formen 
nun werden die Gegenftände der Erfahrung von ung beftimmt. Wir erkennen alfo 
die Dinge nur, wie fie uns erfcheinen, und wie wir fie nad) den Geſetzen unferes 
Geiftes denken müffen, keineswegs wie fie find, überhaupt nur die Erfcheinungen, 
nicht die Dinge an fi. Wegen legterer Anficht hat man auch Kant's Lehre den kriti- 
fchen, d. i. den auf Kritik des Geiftesvermögens beruhenden Sdealismus genannt. 
Durch alle jene Formen aber, behauptete er, fchreibt dev Verftand der Natur Gefeße 
vor, fo naͤmlich, daß fie überall nad) ihnen gedacht werden ınüffe, und in ihnen 
beftehe die einzige theoretifche Erkenntniß a priori, oder philofophifcher Art. Denn 
die theoretifche Vernunft ift felbft das höchfte Denkvermögen (ein höherer Ver: 
ftand), welcher nach abfoluter Einheit durch Ideen ftrebt. Aber diefe Ideen, die 
Erzeugniffe derfelben „ haben Fein ihnen entſprechendes Object in dem Kreife der 
Erfahrung, und e8 darf von ihnen Fein conftitutiver Gebrauch gemacht werden, um 
wirkliche Gegenftände, die über das Gebiet der Erfahrun hinausliegen (trangfcen- 
dentale Gegenftände), durch fie zu erkennen; ja die Vernunft geräth in lauter Wider: 
fprüche, wenn fie einen conftitutiven Gebrauch von ihnen machen will, was Kant 
durch feine fogenannten Antinomien zu zeigen fic bemühte. Die reine Vernunft 
erhält in ihnen alfo nur tegulative Grundfäße zur Erweiterung der gegebenen Er: 
Eenntniß, und kann mithin überhaupt über das Gebiet der Erſcheinungen hinaus 
nie zu einer gewiffen Erfenntniß vordringen, nie etwas objectiv Wahres über Gott, 
Freiheit ıc. ausfagen, denn diefes find bloße Seen. Allein die Vernunft ift auch 
praktiſch, inſofern ſie den Willen ſelbſtthaͤtig zur Tugend beſtimmt, welche der 
Gluͤckſeligkeit wuͤrdig macht. Was nun die theoretiſche Vernunft nicht zu leiſten 
vermag, leiſtet die praktiſche. Denn durch das praktiſche Vermoͤgen der Ver: 
nunft (moralifche Freiheit) ſtrebt der Menfch weit über die ‚Erfahrung hinaus zu 
einer überfinnlichen Vollkommenheit, und diefes, Streben Überzeugt ihn von der 
Realität des Idealen und einer intelligibeln Weit: indem die Tugend, welche 
durch ein Vernunftgefeg a priori geboten wird, nur mit Ölückfeligkeit verbunden, 
das hoͤchſte Gut ausmacht, für welche Verbindung, da fi fie nicht von ung abhängig ift, 
wir eine höchfte Urfache annehmen müffen, welche nur das vollkommenſte Wefen, 
die Gottheit, fein kann. Diefe Überzeugung aber ift Eein theoretiſches Wiſſen, 
ſondern ein praktiſcher Vernunftglaube, und ſomit nun die Philoſophie uͤberhaupt 
nur auf die Erkenntniß unſter moral. Natur und jener urſpruͤnglichen Verſtandes— 
formen beſchraͤnkt und verwieſen. Es gibt mithin Beine eigentliche fpeculative Phis 
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fofophie oder Metaphyſik, fondern nur eine Kritik derfelben. Aber wodurch er- 
kennen wir denn bie praßtifche Vernunft und ihr Vermögen ? wirft hier der Denker 
unvillfürlicd ein. Antwort: Nur durch die theoretifche Vernunft,: die mit der 
praftifchen doch nur Ein Vermögen ift. Darum fagte ein neuerer philofophifcher 
Forfcher: Kant laffe den Glauben gleichfam in feiner erften Inſtanz den Proceß 
verlieren, um ihn bei einer andern wieder zu gewinnen, und fuche die Gültigkeit 
der Ideen durch moralifche Beweife oder Poftulate zu ftügen, anftatt hierin ohne 
Beweis auf die unmittelbare Erfenntniß der Vernunft zuruͤckzugehn; ein Andrer: 

er führe die Ideen zur Vorderthür der Philofophie hinaus, um fie durch die Hin- 
terthuͤr wieder einzuführen. Die Richtung, welche hier Kant's Unterfuchungen 
nahmen, führte ihn hauptfächlic) zur Ausbildung der praftifchen Philofophie (hie 
her gehört f. „Orundlegung der Sitten“, Riga 1785), zu welcher er nun auch 
die Religionsphilofophie (eben weil er den Glauben an Gott auf das Praktifche 
gründete) verwies, namentlich aber zur ftrengern und reinern Ausbildung der Mo: 
cal im engern Sinne, und der moralifchen Begriffe von Pflicht und Sittengefeg, 
welches er den Eategorifchen Imperativ nannte (vgl. auch f. „Metaphufifchen An- 
fangsgründe der Tugendlehre”, Riga 1797); wobei ſich fein firenger, dem er: 
fehlaffenden Eudaͤmonismus entgegengefeßter, moraliſcher Sinn kraͤftig offenbarte, 
obgleich nicht zu leugnen ift, daß die von ihm befchriebene Tugend nur ftrenge Ges 
fegmäßigkeit (Handlungsweife um des Geſetzes willen) iſt. Dieſes ſind die Grund⸗ 
zuͤge ſeiner Anſicht, welche er hauptſaͤchlich in ſeiner „Kritik der reinen Vernunft“ 
(6. Aufl., Leipz. 1799) und in feiner „Kritik der praktiſchen Vernunft” (zuerft 
Niga 1787), niedergelegt hat. Was feine Behauptungen über einzelne philofor 
phifche Gegenftände anlangt, fo find diefe nur untergeordnet, wie 5. B. f. Unter: 
fuchungen über die Natur [in den „Metaphyf. Anfangsgründen der Naturwif: 
fenfchaft" (Riga 1786); „Kritik der Urtheilstraft" (Berlin 1790, 3. Aufl. 1799)], 
und Über das Schöne [,‚Beobacht. über das Gefühl des Schönen und Erhabenen‘ 
(Riga 1771), f. auch Aeſthetik)]; ferner f. Nechtslehre „Metaphyſiſche An: 
fangsgruͤnde der Rechtslehre“ (Königsb. 1797)], — eine formale Entwidelung 
größtentheild gegebener juriftifcher Begriffe, welche zu einer negativen Moral führt. 
©. „Anthropologie in pragmatifcher Hinfiht” (Königsb. 1798 u. 1800) enthält 
einen Reichthum feiner Bemerkungen aus dem Gebiete der höhern Menſchenkennt⸗ 
niß, mehr in der populairen Form eines Leſebuchs; f. „Phnfifche Geographie‘ 
(herausgeg. von Rink 1802), ferner f. von Jaͤhſche herausgegebene „Logik“, feine 
„Borlefungen der Religionslehre” (Epz. 1817) u. der „Metaphyſik“ (Erf. 1821) find 
feider nur Abdruͤcke unvollkommener Gollegienhefte. Die meiften Eleinern, größten» 
theils fehr fcharffinnigen und an feinen Bemerkungen reichhaltigen Abhandlungen 
Kant’s find in f. „Kleinern Schriften” (Königsb. u. Leipz. 1797, in3 Bbn.) und in 
der von Zieftrunf herausgegeb. Sammlung (Halle 1799, 3 Bde.) enthalten. Die 
„Bon der Macht des Gemüths, durch den bloßen Vorfag feiner Erankhaften Ges 
fühle Meifter zu fein,” hat der E. preuß. Staatsrat) C. W. Hufeland, m. Anm. 
herausgeg. (2. Aufl., Lpz. 1824). — Man hat jene philofophifche Grundanficht 
Kant's, wegen des Ganges, welchen feine Unterfuchung nahm, oder wegen der 
Methode, die er hierin zuerft aufftellte und: ſelbſt durch den Titel feiner Haupt: 
werke bezeichnete, den Kriticismus oder die Fritifche (prüfende) Philofophie ges 
nannt. Weil jedoch die Eritifche Methode, zu pbilofophiren, d. h. diejenige, vers 
möge deren man von einer nach gewiſſen allgemein gültigen Principien ange 
ftellten Prüfung und Unterfuchung des Erfenntnißvermögens, zur Erkenntniß der 
Dbjecte fortfchreitet (dahingegen der fehlerhafte Dogmatismus durc, folgerechte 
Ableitung ‚feiner Behauptungen aus gewiffen, willkürlich angenommenen Grund: 
lagen — ungeprüften Erfenntnißfägen — Gewißheit der Erkenntniß erlangt zu 
haben glaubt, deren Möglichkeit der Skepticismus entweder überhaupt oder doc) 
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mit Einſchraͤnkung Teugnet) auch von andern Philoſophen angewendet werden und 
zu andern Ergebniffen führen kann, fo iſt der Ausdruck: kritiſche Methode und 
Kriticismus, nicht gleichbedeutend mit Kant’fcher Philofophie zu nehmen, und Eri= 
tifche Phitofophen find nicht bloß die Kantianer, oder’ alle Kantianer Eritifche 
Philofophen zunennen. Jene Methode follte vielmehr von jedem felbftthätig und 
vorurtheilsftei denkenden Philofophen überall angewendet werden. Darin aber 
befteht das Hauptverbienft Kant's, daß, obwol er diefe Methode nur auf bes 
ſchraͤnkte Weiſe angewendet, er doch zuerft auf fie aufmerkfam gemacht und in 
diefer Hinficht der Erfinder derfelben genannt werden kann. Die Wichtigkeit diefer 
Erfindung zeigte fich auch in der That. Denn obgleich die erften Schriften Kant's 
anfangs faft unbemerkt bfieben [fo f. Abhandlung „Won der wahren Schägung 
der lebendigen Kräfte” (Königsb. 1786), ferner : „De mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et principiis‘ (Rönigsh. 17770, #.), in welcher er die Grund: 
idee zu f. „Kritik der reinen Vernunft” aufftelle], und felbft diefe Kritik (zuerft 
Riga 1787) als das Erzeugniß eines echt philofophifchen Geiftes, wegen ihter 
Neuheit und des in ihr geäußerten außerordentlichen Scharffinnes anfangs mehr 
ein dumpfes Staunen und die natuͤrliche Klage über Schwerfälfigkeit und 
Dunkelheit bei den damaligen Philofophen erzeugen mußte, auch die bei diefem 
Merke gebrauchten‘ Kunftausdrüde Viele zuruͤckſtießen: fo fchien doc zu einer 
lebendigern Regſamkeit im Gebiete der deutfchen Philofophie durch Kant's Kritik 
der erfte und Eräftigfte Impuls gegeben worden zu fein (f. Deutfche Phi: 
loſophie). Diele Gegner traten gegen diefe Anficht mit verfhiebnen Waffen 
auf; die vorzäiglichften: Feder, Garve, Platner, Flatt, Jacobi, Herder und befons 
dets G. E. Schulze lals Aenesidemus, 1792, und in f. „Kritik der theoretifchen 
Philoſophie“ (Hamb. 1801, 2 Thle.)]. Bald aber fammielte ſich eine noch größere 
Schar von Anhängern, und man muß, was den gtößern Theil derfelben anlangt, 
faft geftehen, daß jene ſich durch ihre freieen Unterfuchuingen um die Kant’fche Phi: 
loſophie verdienter gemadjt haben, als die Kantianer felbft, welche den großen 
Meifter in unzähligen Schriften oft fehr geiſtlos commentirten, und durch leeres 
Geriufch mit feinen Formeln zu erreichen glaubten, oder nichts ernftlicher beftreb- 
ten, al3 aus feiner Kritit, ganz gegen den Sinn des Urhebers, ein Syftem zu 
bilden, welches bei dem gegebenen negativen Nefultat derfelben, und weil nur die 
Verſtandes formen nebft den praftifchen Gefegen der Vernunft, als das eigentlich 
Phitofophifche der Erkenntniß zuruͤckblieben, folgerecht durchgeführt nothwendig 
verunglüden und in pfuchologifche Unterfuchungen über philofophifche Gegen: 
finde (Subjectivitäts- Philofophie) ausfchlägen oder ſich in logifchen Formalis: 
mus verlieren mußte. Daher, und weil Kant nach feiner zum Grunde gelegten 
pſychologiſchen Anficht den Verftand zu fehr erhoben hatte, fo viele gehaltleere und 
bloß Logifche Bearbeitungen der einzelnen Wiffenfchaften in der Kant’fchen Schule, 
welche dadurch entftanden, daß man den gegebenen Stoff der Wiffenfchaften und 
die vorgefundenen Begriffe derfelben über den Leiften der aufgeftellten Kategorien 
ſchlug, ats Eörme daraus eine gruͤndliche Erkenntniß der Dinge entſtehen; daher je: 
ner geiftlofe Formalismus, welcher kaum in einer andern Schule fo profaifch auf: 
getreten war, und welcher Schiller das fcharfe Wort entlodte: „Wenn die Kö: 
nige bau'n, haben die Kärner zu thun.“ Konnte aber felbft in der Kant’fchen 
Schule der Trieb nad) dem Dogmatismus nicht unterdeitft werden, um fo mehr 
mußte jenes negative Reſultat der Kant’fchen Lehre, außer feiner Schule, das 
Beduͤrfniß fpeculativer Syſteme erweden, welche durch diefe Unterfuchungen 
Kant's auf verfchiedne, wenn auch nur negative Weiſe vorbereitet, zahlreicher, 
verfchiedner und bedeutender alg vorher erfchienen. &o war e8 auch das Beſchraͤn— 
Eende der Kant’fchen Unterſuchungen, was die größten dev neuern Philnfophen nes 
ben Kant, nämlich Fichte und Schelling, zur Aufftellung ihrer a chten erweckte. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 
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Wenn alfo auch der Trieb nach ſyſtematiſcher Anſicht (Phitofophie) uͤber das Weſen 
der Dinge, und fomit auch in gewiffen Sinn der Dogmatismus, durch die Kant’= 
> fche Philofophie nicht vertilgt werden Eonnte, fobaß das Beduͤrfniß danach 
vielmehr nur immer dringender ſich aͤußerte, je mehr man bei dem damaligen 
Schwanken in der politiſchen Welt einen feſten Standpunkt in dem Gebiet 
des Geiſtigen ſuchte: ſo wird doch Kant das große Verdienſt bleiben, durch 
ſeine ſcharfſinnige Unterſuchung den damals herrſchenden rohen Dogmatismus 
in feine Schranken verwieſen und einen kraͤftigern Ton in der Philoſophie an⸗ 
geftimmt zu haben; auch wird fi fi e Eünftig jeden philofophifchen Denker an eine 
forgfättigere und umfaffendere Prüfung der Grundlagen feiner Anficht warnend er: 
innern und ‚zu einer auf wahre Selbfterfenntniß (d. i. Erkenntniß der eignen Ver: 
nunft) gegründeten Philofophie treffliche Winke und Anleitung geben. Hierdurch 
vorzüglich verdient Kant die Verehrung der Nachwelt, welche ſich fchon auf mehre 
Meife würdig geäußert hat, 3.3. bei feiner am 22. April zu Königsberg gehalt: 
nen Gebüchtnißfeier (befchrieben, m. e. Kpfr. u. Bildniffe Kant’s, Königsb. 1811), 
bei welcher man feine aus cararifchem Marmor von Schadow gearbeitete Buͤſte in 
einer offnen Halle der Eönigsberger Dom: und Univerfitätsficche, wo bereits die 
Gebeine des großen Mannes ruhten, als ein Denkmal öffentlicher Verehrung feier 
lich aufftellte, und dadurd) jene Halle zu einer Stoa Kantiana weihte. Vgl. Ludw. 
Ernft Borowski's „Darftellung des Lebens und Charakters Kant's“ (Königsberg 
1805); Wafianski’3 „Imm. Kant in feinem legten Lebensjahre” (Königsb. 1805); 
Jachmann's „Imm. Kant, gefchildert in Briefen ꝛc.“ (Königsb. 1805), und die 
„Nordiſchen Miſcellen“ (1804, 3. Heft, S. 172 u. 184); auch Prof. Herbart's 
(welcher gegenwaͤrtig den Kant'ſchen Lehrſtuhl in Königsberg einnimmt) „Rebe über 
Kant’ Verdienfte” (in der angeführten Beſchreibung ſeiner Gedaͤchtnißfeier). üÜbri⸗ 
gens find die Verſuche, Kant's Philoſophie im Auslande zu verbreiten, in Bezie— 
hung auf Frankreich (z. B. durch Charles Villers unternommen) und England, 
ohne große Wirkung geblieben. Mehr Eingang hat diefe Anficht in Holland und 
in den nördlichen Reichen gefunden. Der 1819 verftorb. Prof. Kiefewetter fchrieb 
eine gute „Darftellung der wichtigften Wahrheiten der Eritifhen Philoſophie“ 
(4. Aufl. von Slittner, vermehrt durch einen gedrängten Auszug aus Kant's Kritik, 
der reinen Vernunft und vollftändige Literatur der Kant'ſchen Philofophie, un 
1824). 

Kantafuzeno (Georg und Alerander). Diefe griechifchen gen find 
Nachkommen der alten berühmten byzantinifchen Familie gi. N., zu welcher der“ 
Kaifer Johann Kantakuzeno gehörte: ein Fürft, der unter den ſchwerſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen (1341 -1355) ſich auf dem byzantiniſchen Throne behauptete, dann, um 
Buͤrgerblut zu vermeiden, den Purpur niederlegte und in Elöfterlicher Einſamkeit 
fein Leben fchrieb. Die Kantakuzeno’3 gehörten unter der Herrfchaft der Osmanlis 
zu den erften Familien des Fanar in Konftantinspel oder zu den Fanarioten. Vor 
längerer Zeit ließen fie fich in Rußland nieder, wo die Brüder Georg und Alerander 
in ruſſ. Militairdienften fanden. Als Mitglieder der Hetäria (ſ. d.) folgten fie 
1821 dem Fürften Aler. Ypfilantis in die Moldau. Georg kam mit Alter. Ypfi: 
lantis den 22. Febr. in Jaſſy an, Alerander traf den 28. Febr. (12. März) 
in Kifchenew ein, mo fich die Hetäriften fammelten, welche fuͤr Griechenlands Frei: 
heit kaͤmpfen wollten. Bier erhielt er von Aler. Ypfilantis die Auffoderung, ſich 
nad) Moren zu begeben. Er ging daher am 16. April a. St. über Wien und Lai— 
bach nad) Trieſt. In Laibach hatte er zwei Unterredungen-mit dem Grafen Neffelz . 
code, ber ihm u. A. fagte: „Se. Maj. will, daß Sie nicht nad) Griechenland ge: 
hen ; fonft mögen Sie Ihre Reife fortfegen.” Alex. Kantakuzeno war hierauf 
unfchlüffig, was er thun follte; als er aber während feines vierwächentlichen Auf: 
enthalt in Venedig die Ermordung des Patriarchen und den Ausbruch des Auf: 
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ftandes in Morea erfuhr, fo bewog ihn der Gedanke, daß fein Ausbleiben die Ver: 
muthung der Mißbilligung der Nevolution von Seiten Rußlands beftätigen und 
die Griechen ſchwankend machen müffe, zu dem Entfchluffe, feiner Vaterlandsliebe 
Alles aufzuopfern. Er ließ feinen Pag vom ruffifchen Conſul für die Rüdkehr . 
nad) Odeſſa zur See beftätigen, und reifte ohne Hinderniß nach Griechenland. Um 
dieſes Schrittes willen ward ihm fpäter die Ruͤckkehr nady Rußland. unterſagt. 
Mit ihm hatten ſich 60 junge Griechen, die von verſchiednen Univerfitäten kamen, 
und der franz. Happtmann Baleſtras nad) dem Peloponnes eingefchifft, auch der 
von feinem Bruber Alerander mit der Leitung des Aufftandes in Morea beauf- 
tragte Demetrius Ypfilantis. Sie langten am 19. Juni in Hydra an, wo fie mit 
dem größten Jubel empfangen wurden. Aler. Kantakuzeno übernahm hierauf die 
Beforgung der Kriegsangelegenheiten, fchlug eine gemeinfame Verwaltung ber 
Inſeln vor und bildete eine Schar von Freiwilligen, die Baleftras als Hiliarch bes 
fehligte. Allein es fehlte bald an Waffen und Pulver. Am 20. Juni begaben ſich 
Kantakuzeno und Dem. Ypfilantis nach dem Peloponnes zu der Gerufia in Ver: 
vena, einem Dorfe bei Tripolizza. Kantakuzeno fchloß hierauf die Feftung Malz 
vafia (Epidauros) ein, und nahm fie den 21. Juli 1821 durch Hunger, nachdem 
er die Agas der Türken durch den Umftand zum Gapituliren bewogen hatte, daß 
bereits 1375 Malvafia fih an einen Kantakuzeno ergeben habe. Aler. Kantakus 
zeno berieth fic) darauf mit den Hybdrioten und Spezzioten Über die Bildung eines 
Nationalſenats und war fonft für die Herftellung einer Art von Ordnung thätig ; 
dann begab er ſich vor Zripolizza und nahm an ber Spige albanefifcher Krieger 
Theil an der Einfchließung, lehnte in der Zwifchenzeit einen Antrag der Kretenfer 
ab, welche ihm -die Befehlshaberftelle auf ihrer Inſel übertragen wollten, bereifte 
die Provinzen von Hellas, um die Wahlverfammlungen anzuordnen, und forgte 
für die Befeftigung von Miffolunghi, hatte jedoch überall mit großen Hinderniffen 
zu kaͤmpfen, da nicht geordnet, und Niemand einig war. Späterhin erhielt er, 
als die Leitung der griechifchen Angelegenheiten in andre Hände übergegangen war, 
von dem griechifhen Senate den Auftrag, die Bitte der Hellenen um Schuß ber 
ruffifchen Regierung nad) Petersburg zu überbringen; allein da er Feine Päffe 
dahin erhielt, fo blieb er in Dresden, wo er ſich mit der Erziehung feiner Kinder und 
mit der Fürforge für die aus Odeſſa durch Sachſen nad ihrer Heimath ziehenden 
Hellenen befchäftigt hat. Sein Bruder Georg hatte, als Aler. Ypfilantis’s Un- 
terfeldhere, an dem unglüdlichen Kampfe in der Moldau und Walachei Theil ge: 
nommen und darüber zu Kifchenew, 28. Det., eine Denkfchrift befannt gemacht 
(f. die „Briefe eines Augenzeugen der griech. Revolution vom 3. 1821", Halle 
1824), welche zugleich eine Vertheidigung feines Verhaltens ift. Beide Brüder 
find von Vielen falfch beurtheilt worden ; felbft Pouqueville in f. „Hist. de la re- 
generation de la Grece’ (Paris 1824, 4 vols.) hat ohne Kriti beide Kan— 
tatuzeno’s für eine Perfon gehalten und fie ungerecht beurtheilt. (Val. Opfis 
lantis.) 

Kantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, geb. 1673, leitete 
fein in der Moldau anſaͤſſiges Geſchlecht griechiſcher Religion von Tamerlan her. 
Wenigen Griechen hat die Pforte jemals fo viel Zurrauen bemwiefen, als dieſem 
Manne. Sie verſprach ihm 1710 Erlaſſung alles Tributs, und kuͤnftig mit Bei- 
behaltung der Würde in der Moldau auch die Hospodarfhaft der Walachei, um 
bei den oft mißlichen Freundſchaftsverhaͤltniſſen mit ſtreich, Polen und Ruf: 
land auf ihn ganz zählen zu koͤnnen. Als aber nad) einer Veränderung im Divan 
diefer weder Wort hielt, noch Zutrauen zu beweifen fortfuhr, trat er mit Peter dem 
Großen in Unterhandlung, welcher ihm den Befig der Moldau als ein fouveraineg, 
in Kantemir's Familie erbliches Fuͤrſtenthum unter ruffifhem Schutze verfprad).. 
Allein als der tuͤrkiſche Krieg für Rußland unglücklich ausfiel, folgte er feinem Be— 
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ſchuͤtzer nach Rußland, wurde ruſſiſcher Fuͤrſt und Geheimerrath, befoͤrderte die 
Gruͤndung einer Akademie in St.Petersburg, und ſtarb 1723 in der Ukraine auf 
„feinen Gütern. In latein. Sprache fchrieb er eine „Gefchichte des Wachsthums 
und des Sinkens des osmaniſchen Reiche’, engl. von Nicol. Tindal (London, 
28., Fol. 1734), deutfch von Schmidt (1745). Diefe Gefchichte des tuͤrkiſchen 
Staats vom 3. 1800— 1711, hat noch jet als treues Gemälde des anarchiſchen 
Staats großen Werth. Auch fein Sohn Antiochus oder Konſtantin Deme: 
trius war als Hofmann, Diplomatiker und Gelehrter gleich berühmt. Er wurde 
1709 in Konftantinopel geboren. Der Vater und gefchidte Lehrer bildeten den 
Juͤngling, der als Lieutenant der kaiſerl. Cavatiergarde ein Hauptiverkjeug des 
Sturzes der Familie Dolgoruky wurde. Der 23jährige Juͤngling wurde uff. Ge: 
fandter am londoner Hofe, liebte die große Melt, die fchönen Künfte und Geleht- 
ten, ſchnell faßte ee mehre Tebende Sprachen, als er 1736 in Gefahr des Erblin⸗ 
dens gerieth. Er wurde in Paris geheilt, und ging nun ganz zu den ernften Wif- 
fenfchaften über, befonders zur Algebra umd zur Naturlehre, woruͤber er aufer feis 
nen gefchägten Satyren Tractate in ruſſ. Sprache fchrieb. Er Eränkelte an Nies 
venfchmerzen und Huften ein fieches Leben fort, fuchte Herftellung in Italiens 
waͤrmerer Zone, und ftarb dort 1744. Seine Satyren wurden ins Deuffche uͤber⸗ 
fegt und fanden f. Zeit Beifall. 

Kanthariden, f. Fliegen. 

Kanton, Hauptft. der hinefifchen Provinz gl. N., fonft auch) Quangetong 
oder Koanton genannt, liegt unter 23° JO N. Br. und 113° 20 D. Länge, 
an den Ufern des hier fehr breiten Fluffes Taho. Diefe wegen ihrer Größe, Reiche 
thümer und zahlreichen Bevölkerung merkwürdige Stadt ift der einzige See = und 
Handelsplag, der den Europäern in China offen fteht. Die Angabe der Miffio: 
narien, daß die Volksmenge eine Million betrage, ift Übertrieben; die Zahl von 
750,000 für die Stadt möchte der Wahrheit am nächften Eommen. Der Umfang 
der ziemlich Hohen Stadtmauern beträgt beinahe zwei deutſche Meilen, jedoch ift 
nut ein Dritttheil davon mit Gebäuden, das Übrige mit Luffgärten und Fiſchteichen 
befegt. Die Umgegend ift außerft veizend, gegen Morgen hügelicht, und gewährt 
dort eine liebliche Ausficht. Die meiften Häufer haben ein Stodiwerf, doch find’ 
die der Mandarinen und vornehmern Kaufleute hoch und gut gebaut. Allenthal: 
ben fieht man in der Stadt und den Vorftädten Tempel und Pagoden mit ben 
Bildern der chinefifchen Gottheiten. Die volkteichen Straßen find’ lang und enge, 
mit flachen Steinen gepflaftert, und in Zwiſchenraͤumen mit Triumphboͤgen geziert. 
Zu beiden Seiten fieht man Waarenladen, und ein fortlaufendes Vordach ſchuͤtzt 
Fußgänger und Hausbewohner vor den Sonnenſtrahlen. Die Zugaͤnge aller Stras 
fen werden Abends mittelft eines Schlagbaumes zugleich mit den Stadtthoren ges 
fhloffen.. Die hiefigen Kaufleute, welche ſich in den gangbarften' etieopätfchen 
Sprachen mit hinreichender Verftändlichkeit ausdrüden, treiben ihren Handel mie 
Porzellan, ladirten Waaren u. dgl. faft allein mit Europäern. Den bei weiten 
wichtigften Handel treiben hier die nordamerikaniſchen Freiftaaten, und nach diefen 
die Briten. Das meiſte Sitber, das. aus Amerika nach Europa’ gelangt, ſtroͤmit 
über Kanton und Batavia, wohin die Chinefen viele Landesproducte bringen, nad) 
China. Die Hauptausfühten find Thee, Tuſche, Fieniffe, Porzellan, Rhabarber, 
Seide und Nankeen. Auch gibt es hier eine von der chinefifchen Regierung er> 
nannte Gefellfchaft von 12 bis 13 Kaufleuten, der Cohong genannt, ausſchließlich 
bevorrechtet, die Ladungen: fremder Schiffe zu Faufen und ihnen ihre Rüdfrachten 
an Thee, grober Seide ıc. zu liefern: eine Einrichtung, die zwar den Privathandel 
beeinträchtigt, dagegen: aber die Sicherheit: dev mit den Mitgliedern dieſet Körper: 
ſchaft handelnden Auslaͤnder außer alle Gefahr ſtellt, weil: jene ſolidariſch für eins 
ander haften. Fuhrwerke gibt es hier nicht, fondern alle Laſten werden von Traͤ⸗ 
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gern quer über den Schultern auf Bambusröhren getragen. Alle vornehmere 
Einwohner bedienen ſich der Sänften. Nie fieht man chineſiſche und felten tata= 
rifche Frauenzimmer auf den Strafen. Die europäifchen Factoreien, namentlic) 
die hollaͤndiſche, feanzöfifche, ſchwediſche, daͤniſche und englifche, liegen auf dem ſehr 
bequemen und angenehmen Kai am Ufer bes Fluffes. Hier wohnten die Super: 
cargos der Handelsgeſellſchaften, beauftragt, die eingeführten Rabungen zum Ber: 
kauf auszubieten, Rüdfrachten zu beforgen u. f.w. Unter ben Mitgliedern ber 
verfchiednen Factoreien herrſcht die vollfommenfte Einigkeit und ein angenehmer, 
gefelliger- Kon. Zunächft der Stadt ift der Fluß mit Böten (angeblich) 60,000) 
bedeckt, weiche einen gleichfam in Straßen abgetheilten ſchwimmenden Wohnort 
der aͤrmern Claſſe der Chinefen tatarifcher Abfunft bilden. Mehre Zaufende leben 
bier familienweife, dürfen nie das Land betreten und nähren ſich vom Verdienſte, 
wozu ihnen die lebhafte Schifffahrt auf dem Fluſſe Gelegenheit gibt. Die hiefigen 
Fabrikarbeiten werden geößtentheil® in den Vorſtaͤdten getrieben. Kein Europäer 
darf das Innere der Stadt betreten. Zu Wampo, einem großen bequemen Ans 
kerplatze, drei Meilen von ber Stadt, müffen die europaͤiſchen Schiffe austaden, ihre 
Frachtwaaren auf Lichterfchiffen bis an die Factorei bringen Laffen, und werden auch 
auf die nämliche Weife wieder beladen. Zmwifchen Wampo und der Stadt liegen 
drei Hoppos oder Zollhäufer, wo Ladungen und Paffagiere aufs fivengfte unter: 
ſucht werden. In Kanton ift es im Sommer fehr heiß, im December, Sanuar und 
Februar hingegen kalt; Übrigens ift der dortige Aufenthalt gefund und angenehm, 
wozu die Fülle und Wohlfeilheit der Lebensmittel und felbft der Leckereien nicht 
wenig beiträgt. | 

Kanzlei (Cancellaria, Chancellerie, Chancery), ein mit Schranten 
(eancellis) umgebener Drt, wo die öffentlichen Urkunden, Gerichtsurtheile, landes⸗ 
herrliche Referipte und a. Schriften ausgefertigt werden. Der Vorfteher der hierzu 
beſtellten Beamten ward gewöhnlich der Kanzler (Cancellarius) genannt, deffen 
Anfehen und Würde ſich natürlich theils nach der Wichtigkeit des Herrn oder der 
Behoͤrde, deren Ausfertigungen er zu beforgen hatte, theils nach den Gefchäften 
richtete, welche man ihm übertrug. (&. Kanzler.) So hatte jedes höhere Ge⸗ 
richt, jede Stadt, die Univerfitäten, die Stifter, der Stant und der Regent felbft 
feine Kanzlei (Staatskanzlei, Hofkanzlei, Kriegs, Negierungskanzleien u. f. w.). 
In einigen Ländern wurde diefer Name fpäter auch ben höheren Gerichten beigelegt 
(Juftizkanzleien), deren Vorſteher in der neuern Zeit meift Kanzleidirectoren, auch 
wol Kanzleipräfidenten genannt rourden. In andern Staaten wird umter Kanzlei 
das Subalternperfonal verftanden, welches die von den Eollegien und obern Staats: 
beamten gefaßten Befchlüffe fchriftlich zu verfaffen (zu concipiren oder zu erten= 
diren) und fodann ind Reine zu fchreiben (zu mundiren) hat. Bier wird von Ea= 
binets=, Minifterial:, Gerichts:, Regierungskanzleien gefprochen (eigentlich bie 
Schreibftube, grefie). Den untern Behörben wird das Recht, eine Kanzlei zu ha⸗ 
ben, häufig nicht zugeftanden, was mit der Kraft der Siegel zufammenhängt, welche 
ehedem die Stelle der Unterfchrift vertraten, indem den landesherrlichen und einigen 
andern privilegirten Siegeln größere Rechte (z. B. der fofortigen Erecution) beis 
gelegt wurden. 837. 

Kanzleiftyl, diejenige Schreibart und aͤußere Foͤrmlichkeit, welche in öf- 
fentlichen Schriften üblich und paffend ift. Sie ift natürlich verfchieden fowol nad) 
der Stellung der ſchreibenden Behörde, ala nach dem Zwecke der Schrift, aber ihr 
allgemeines Gefeg muß immer das fein, nur dem einfachen Ausdruck deffen, was 
gefagt, vorgeftellt, gerathen oder befohlen werden foll, zı enthalten, das zu fagende 
auf eine unzweideutige, Klare und wuͤrdige Weiſe auszudruͤcken, niemals das Ge: 
fühl, außer in ſehr leifen und gemeffenen Andeutungen, dagegen immer den Ver: 
fand fprechen zu laſſen und bei dem Lefer in Anſpruch zu nehmen, und alles Über: 
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flüffige tie alles Gemeine zu vermeiden. Die Perfönlichkeit der Beamten, in des 
ren Namen gefchrieben wird, fo wenig wie die des Empfängers foll darin hervor⸗ 
treten; es ift nur die Idee des Rechten und Guten, welche aus diefer Art Schriften 
Tprechen darf. Gemeine Ausdrüde müffen ebenfo fehr vermieden werben, als un: 
gewöhnliche und gezierte, veraltete fowol als neuerfundene. Es ift nichts unge: 
teimter, als gangbare, allgemein bekannte, fcharf bezeichnende Kunftausprüde aus 
einem übelverftandenen Purismus durch andre zu erfegen, deren Sinn oft ſchwer 
zu errathen ift, oder perfönliche Empfindungen des Unwillens, des Mitleids u. dgl. 
ausdrüden zu wollen, an denen, weil der. Beamte nicht für fich, fondern fuͤr den 
Staat handeln fol, nicht das Geringfte gelegen ift. Aber aus eben diefen Grün: 
den wird der Kanzleiſtyl oft verleitet, an alten Kormen, Wendungen und Ausdruͤ⸗ 
den feftzuhalten, und dadurch ſteif, pedantiſch, laͤcherlich zu erfcheinen, ja unver: 
ftändlich zu werden. Dies ift jegt nirgends in höherm Grade als in England der 
Fall, wo vor lauter Streben nach Beftimmtheit und Deutlichkeit der Sinn fich im 
Wortſchwall bis zum Unbemerkbaren verliert. In Deutfchland war der Kanzleiftyl _ 
um hundert Fahre hinter der Zeit zuruͤck. In vielen Staaten (z. B. in Preußen) 
ift jedoch befohlen, in allen Öffentlichen Schriften bie Form und Sprache des ge⸗ 
woͤhnlichen Briefſtyls anzuwenden. 37. 
Kanzler (Cancellarius, Chancelier, Chancellor), derjenige Beamte, 
welchem die Ausfertigung der Öffentlichen Schriften obliegt. Durch die Selten: 
heit literarifcher Kenntniffe und felbft der Elementarkenntniffe während der erften 
. Perioden der modernen europäifchen Staaten wurde nicht nur die Wichtigkeit dies 
ſes Amtes außerordentlich erhöht, fondern e8 wurde auch faft durchgängig aus: 
fchließliches Eigenthum der Geiftlichkeit. Der Kanzler gehörte zu den vier oder 
fünf oberften Hofbeamten, welche in den germanifchen Reichen gewöhnlich ange⸗ 
troffen werden, und er war vermöge des Einfluffes, welchen ihm fein Gefchäft - 
gab, einer der wichtigften. In Deutfchland wurde diefe Würde von jeher von 
einem der vornehmften Geiftlichen bekleidet, bis der Erſte der bdeutfchen 
Geiſtlichkeit, der Erzbifchof und Kurfürft von Mainz, fie für immer mit feinem 
Amte als Erzkanzler vereinigte. Die beiden andern geiftlichen Kurfürften hatten 
diefelbe Würde, jedoch ohne Function: der Erzbifhof von Köln als Erzkanzler 
durch Stalien, der Erzbifhof von Trier durch Gallien und Arelat, d. h. das einft 
mit Deutfchland vereinigte Königreich Burgund. Das mainzifche Erzkanzleramt 
hingegen war mit wichtigen Functionen, mit dem Directorium des Reichstags und 
aller Reichsgefchäfte und NReichskanzleien verbunden. Der Kurfürft ernannte einen 
Bicekanzler, welcher am Hofe des Kaifers und der eigentliche Reichsminiſter war. 
Der Kanzler von Frankreich war der erfte Staatsbeamte, und der einzige, welcher, 
einmal ernannt, nicht wieder entlaffen werden Eonnte. Man ernannte daher, 
wenn man ihn von den Gefchäften entfernen wollte, neben ihm einen Siegel: 
bewahrer. Der Kanzler war der eigentliche Suftizminifter, und wurde daher aus 
dem Stande‘ der Rechtögelehrten erwählt. Ein Neft feines geiftlihen Standes 
war, daß alles Mobiliar, Livreen, felbft der Wagen bei ihm ſchwarz fein mußte. 
Diefe Würde ift jest wiederhergeftellt. Außer dem Reichskanzler (Chancelier 
de France) hatte die Königin (auch in Deutfchland hatte die Kaiferin ihren Erz- 
Eanzler, den Bifchof von Fulda), die Söhne und Enkel des Königs, der erfte Prinz 
von Geblüte, die Ritterorden, Univerfitäten u. f. w. ihre Kanzler. In England 
ift jegt auch der Großfanzler (Lord High Chancellor) der erfte Staatsbeamte, 
Präfident (Sprecher) des Oberhaufes, Chef der Neichskanzlei und des damit ver- 
bundenen Gerichtshofs (Court of Chancery),-niht nur Juſtizminiſter, fondern 
auch Richter, nicht nur im Kanzleigericht, fondern auch im Oberhaufe, wohin 
die Appellationen von den fämmtlichen Obergerichten des Neich8 gehen. Außer 
ihm gibt e8 noch. einen Kanzler des Herzogthums Lancafter, und den Kanzler des 
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Lehnhofs und der Finanzkammer (Chancellor of the Exchequer, Cancellarius 
scaccarii), welcher der Finanzminifter Englands ift. Auch Irland hat feinen 
befondern Reichskanzler. In den deutfchen Staaten fing man um die Mitte des 
15. Jahrh. an, Kanzler zu beftellen, deren Gefchäftskreis fich ſehr verfchieden 
ausbildete, doc am häufigften mit den Amte eines Präfidenten der höhern Ge: 
richts⸗ und Negierungsbehörden verbunden wurde. In Baiern z.B. war ein 
Geheimerrathötanzler, ein Hofkanzler, ein Lehnskanzler, und noch in den ver: 
ſchiednen Provinzen ein Regterungsfanzler. König Friedtich II. von Preußen er= 
richtete einige Jahre nad) feinem Regierungsantritt (1747) die Stelle eines Groß: 
kanzlers und Chef de justice für den berühmten Samuel von Cocceji, welchem 
er eine durchgreifende Reform des Juſtizweſens Übertragen hatte. In diefer 
Würde folgten demfelben de Jariges, von ůFuͤrſt, von Carmer, von Goldbeck und 
Beyme, worauf ſie wieder einging, indem fuͤr den Fuͤrſten von Hardenberg die 
nach deſſen Tode noch nicht wieder beſetzte Stelle eines Staatskanzlers — den⸗ 
ten des Miniſteriums und Staatsraths) geſchaffen worden war. In der oͤſtreich. 
Monarchie beſtehen drei Hofkanzleien: 1. die kaiſerlich-koͤnigliche, an deren Spitze 
ein oberfter Hofkanzler und drei Hofkanzler ftehen: der böhmifch = galizifche, der 
lombardifch = venetianifche und der öftreichifch=ilfprifhe;s 2. die ungarifche und 
3. die fiebenbürgifche.. Die Würde eines geheimen Hof- und Staatskanzlers, 
welche einft der Fürft Kaunig fo lange beffeidete, ift nach langer N 
wieder mit dem Fürften Metternidy befegt. 

Kapitanis oder Kapatans, die erblichen Häuptlinge, — ſich 
in den Bezirk Maina (das Bergland der alten Meffenier) getheilt haben. Sie 
übten während der tuͤrkiſchen Dberherrfchaft eine willkuͤrliche Gerichtsbarkeit, 
ohne alle Berantwortlichkeit, aus. Mit dem Bei, den fie aus ihrer Mitte wähl- 
ten, bildeten fie eine Art von großem Rath. Der Bei beforgte bloß die Zahlung 
des Haratſch oder Kopfgeldes an die Türken, und vertrat das Land in den Unter: 
handlungen mit dem Paſcha. Gewoͤhnlich waren die Kapitanis Fühne und zügel- 
loſe Räuberanführer, welche einzeln in ihren unzugänglichen Felſen hauften und 
den Türken, wie ihren Nachbarn, trogten. Nur wenn ein allgemeiner Wider: 
ftand gegen die Türken nothwendig ward, vereinigten ſich bie Kapitanis, außer- 
dem lebten fie unter ſich in beftändiger Fehde. Aus diefer wilden Dligarchie find , 
die meiften Heerführer der Neugriechen hervorgegangen, wie Kolokotronis, Odyſſeus, 
Nikitas (dev Turkophage) u. A. Die Palikaris oder die hellenifchen Krieger (aud) 
Klephtis, d,i. Räuber, genannt) folgten den Befehlen .diefer Kapitanis nur fo 
lange fie Vertrauen und Gluͤck hatten. Der franzöf. Oberft Voutier hat von 
ihnen intereffante Nachrichten mitgetheilt. 

Kaplan ift der Name mancher, fowol an Eatholifchen, als proteftanti- 
ſchen Kirchen angeftellten Geiftlichen. In der proteftantifchen Kirche führt noch 
bier und da der Nachmittagsprediger, welcher fonft gewöhnlich Diakon genannt 
wird, den Namen Kaplan, befonders dann, wenn er noch nebenbei Prediger an 
einer nahe gelegenen Dorfliche if. Den Urfprung biefes Namens gibt man 
gewöhnlich fo an: der Bifhof Martin (f.d.) fol ein Gewand, eine. Kappe 
getragen haben, von welcher man Wunderkraͤfte rühmte, und welche man daher 
nad) feinem Tode ın einem befondern Haufe aufbewahrte, welches von biefer 
Kappe capella (Kapelle), und derjenige, welcher bei diefer Kapelle angeftellt 
war, um Schaulufligen diefe Kappe zu zeigen, Kaplan genannt wurde. Karl 
der Große foll des St.-Martin’s Chorfappe unter den Reliquien gehabt und eine 
St.: Martins-Kapelle in.der Gegend, wo nachher Fürth entftand, angelegt ha= 
ben. Auch zu Nürnberg und Altenfurt foll-diefer Kaifer ſolche Kapellen erbaut 
haben. Eine andre, weniger wahrfcheinliche Ableitung leitet diefes Wort zwar 
auch von capella ab, läßt daſſelbe aber die Kapfel bedeuten, in welcher die erften 
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Miſſionairs das zum Abendmahlaustheilen Erfoderliche trugen, welche — Fa 
Kaplane (Capelläne) genannt worden wären. 

Kapnift (Waſſil Waſſiljewitſch), k. ruſſ. Staatsrath, Mitglied J — 
demie u. a. gelehrten Geſellſch., einer der erſten lyriſchen Dichter Rußlands, geb. 
1756, wetteiferte mit ſeinem Freunde und Anverwandten, dem gefeierten Oden⸗ 
dichter Derfhamwin (f. d.). Er überfegte mit Beifall den Horaz, mit dem 
er einige Ähnlichkeit im Geifte feiner Poefien verrieth. Die Sammlung feiner 
Werke erfchien zu Petersburg 1806: „Lyriſche Gedichte von Waſſil Kapnift.‘ 

. Außerdem hat er eine Komödie: „Jabeda“ (die Chicane), 1799, und eine Tragoͤ⸗ 
die: „Antigone“, 1815, gefhrieben. Seine in franzöfifcher.umd cuffifcher Sprache 
herausgegebene Beurtheilung von Homer s Odyſſee iſt zum Theil auf Hypotheſen 
gebaut, mehr fcharfjinnig als gründlih. Seine Oben haben nicht das Leichte 
und Kühne, wodurch die Oden des Derſchawin fid) auszeichnen, aber einen Reiz 
andrer Art. Reinheit des Style, Gedankenreichthum, und eine gefunde, mit 
tiefem, wahrem Gefühl verbundene Philofophie, find die charafteriftifchen Züge 
feiner Dichtungen. Bor einigen Fahren 308 er fih auf fein Landgut Obuchowka 
(in Kleinrußland) zuruͤck, wo ex in der Einſamkeit ſich und den Muſen .lebte. Er 

ſtarb daſelbſt den 28. Oct. 1823 im 67. Jahie ſeines Alters. 

Ka ppadoc ien, im Alterthum eine der anſehnlichſten Provinzen Aſiens, 
die einſt ein beruͤhmtes Königreich war, und weſtlich an Lykaonien, ſuͤdlich an Cili— 
cien und Syrien, öftlih an Armenien, nördlidy an den Pontus grenzte. Im pers 
fifchen Zeitalter begriff Kappadocien alle Länder zwifchen dem Halys und Euphrat. 
Durch erfteen Fluß wurde es von Phrygien und Paphlagonien, durch legtern von 
Armenien getrennt. Mithin war auc) das nachherige Pontus darunter begriffen. 
Die Perfer hatten es (nach Strabo) in zwei Satrapien getheilt, welche den Namen 
Groß: Kappabocien (das nachherige eigentliche Kappabocien), und KleinKappado- 
cien (das nachherige Pontus) führten. Diefe Eintheilung wurde jedoch nicht im- 
mer fireng beobachtet. Die perfifchen Satrapen (Statthalter) vegierten fpäterhin 
unter dem Titel von Königen, und machten fid) zumeilen unabhängig. Ald Xe= 
nophon feinen berühmten Rüdzug unternahm, ſtanden wie es ſcheint, beide Kap⸗ 
padocien unter dem Mithridates, der an des juͤngern Cyrus Empörung Theil ge- 
nommen hatte, aber fein Land behielt, und nad) der Niederlage des Cyrus wieder 
abhaͤngig von dem perſiſchen Koͤnige ward. Groß⸗Kappadocien war ein ſchlecht 
angebautes, von ber Natur wenig beguͤnſtigtes Land, deffen Steppen meift nur zu 
Meiden für die Schafe taugten. Das Klima war rauh, und da ed an Holz fehlte, 
fo waren die Wohnungen der Einwohner niedrig und fchlecht. Selbſt die Haupeft. 
Mazaka glich mehr einem Lager, als einer Stadt. Die Kappadocier, welche zum 
Unterfchied von den Syrern, mit denen fie eine ähnliche Sprache hatten, auch Leu⸗ 
Eofyri (die weißen Syrer) hießen, galten für dumm und tüdifc. 

Kapudan:Pafcha, bei den Fürken der Großadmiral der Flotte. Er if 
ein Mitglied des Divans und bekleidet feine Stelle gewöhnlich nur ein Jahr. Sein 
Hauptgefchäft-befteht darin, daß er im Sommer mit einem Theile der türf. Flotte 
nad) dem Archipel fegelt, theild um diefelbe im Seedienſte zu üben, theild um die Abga⸗ 
ben aus den dortigen Provinzen einzutreiben. Er führt zwei big drei Roßichweife. 

Karaiten ober Kärner heifen bei den Israeliten diejenigen, welche die 
Tradition des Zalmud verwerfen und fich bloß an den Buchftaben der Schrift hal: 
ten, im Gegenſatze der Rabbaniten (ſ. d.). 

Karamſin Mikolai), ſeit 1803 kaiſ. ruſſ. Reichshiſtoriograph und feit 
1824 wirft. Staatsrath, geb. 1765 im Gouvernem. Simbirsk, erzogen zu Mos⸗ 
kau im Haufe des Prof. Schaden, trat in Militairdienſte und reifte von 1789. bis 
1791 durch Mitteleuropa. Er wird von Vielen für den vorzüglichften Original⸗ 
profaifer Rußlands gehalten. Von ſ. „Geſchichte des ruff. Reiche " waren 1824 
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11 Bde. erſchienen (deutſch von Hauenſchild, fortgef. von Dertel; franz. von St. 
Thomas und Jauffert, Paris 1820 fg.; eine zweite franz. Lberf. kam in Peters- 
burg heraus, 2. Aufl. 1818 fg.). Diefe Geſchichte geht bis 1613, bis zum 
Haufe Romanow. Karamſin's „Briefe eines reiſenden Ruſſen“ hat Richter 
in's Deutfche überfegt (Leipz. 1799 — 1800, 4 Bode.) ; besgleichen feine Erzäh- 
lungen. Bon legten nennen wir die Sammlung „Aglaja“ (Moskau 1794, 2 
BDde.). Seine Lieder kraͤnkeln etwas an leerer Sentimentalität. — Kaiſer Ale: 
zander hat ihm den St.Annenorden verliehen und für die Herausgabe ſeines gro⸗ 
sen Werts 60,000 Rubel, dem Verf. aber in einem Luftichloß der Kaiferin Ka: 
tharina IL. freie Wohnung angemwiefen und alle Archive geöffnet. Die 3. Ausg. 
v.8.8 Werfen in 9 Bon. erſchien 1815. Won f. „Geſch. d. ruff. Reichs’ im 
Driginal ift die 2. Aufl. 1818 fg. erfchienen. Im Begriff, eine Reife ins Aus: 
land zu madıen, farb Karamfin d. 3. Juni 1826. Der Kaiſer hatte ihm kurz 
vor feinem Tode ein Fahrgeld von 50,000 Rubeln bewilligt, das nun auf feine 
Witwe und Kinder übergeht. 8 

Karat, ein Eleines Gewicht, deffen ſich die Münzmeifter, Warbeine und 
die Goldarbeiter bei Beftimmung des innern Gehalts oder der Feinheit des Goldes, 
fowie die Juweliere bei Abwägung und Schaͤtzung ber Perlen und Edelfteine- bedie— 
nen. Eine Mark enthält 24 Karat, ein Karat 12, bei Edelfteinen nur 4 Gran, 
und ein Gran 3 Grän. Bei Abwägung des Goldes rechnet man nad Gran. Man 
nimmt nämlich an, daß der Gegenftand von Gold, den man abwägen will, in 
24 Theile, welche man Karat nennt, getheilt ift. Enthält dieſer Gegenftand 
nun gar feinen Zufag von einem andern Metalle, d. h. iſt er ganz reines Gold, fo 
fagt man, ed jei 24faratiges Gold. Finden fich aber 5.8. in dem zu waͤgenden 
Gegenftande nur 20 Karat reines Gold und find die übrigen 4 Karat fremdartiger Zus 
faß, fo fagt man, e8 fei Mkarat. Gold xc. Beiden Edelfteinen wird das Karatgemicht 
auf + Gran, jeder fo ſchwer als dns As des Dukatengewichts, beftimmt. Auch wird 
die Verfegung des Goldes mit Silber oder Kupfer zum Bearbeiten Karaticung, und 
jwar im erften Falle die weiße, im zweiten bie vothe Karatirung genannt. 

Karden, Weberbifteln, erhält man von einem Gewaͤchs (dipsacus vel 
carduus fullonum) , das viele Ähnlichkeit mit einem Diftelkopfe hat, wild wächft 
und durch Anbau veredelt wird. Die Tuchbereiter brauchen fie zum Rauhen ober 
Aufiodern des gewalkten Tuches. Im Italien werben fie aus Bologna, in Frank: 
reich aus Rouen und Sedan, in Deutfchland aus Nürnberg, Bamberg und an= 
dern Orten bezogen. 

Kardinoide ift in der höhern Geometrie eine Frumme Kinie von einer 
berzförmigen Geftalt. 

Karfunfel, f. Rubin. 

Karl der Große. Diefer Sranfenkönig war nicht nur groß in dem, 
was fein Zeitalter fchäßte, ehrte und fuchte, in Eriegerifcher Wirkſamkeit, in kuͤhnen, 
Bewunderung und Staunen erregenden Unternehmungen; fondern auch in dem, 
was es kaum kannte, nicht achtete, am menigften fuchte und liebte, in Bildung 
des Geiftes und Gründung des Gluͤckes feiner Völker duch diefelbe. Karl, Kö- 
nig der Franken und fpäterhin Kaifer des Decidents, wurde geb. 742 auf dem 
Schloſſe Karlöberg am Wurmfee in Oberbaiern. Andre geben das Schloß Ins 
gelheim bei Mainz, noch Andre Aachen als feinen Geburtsort an. Sein Vater 
war Pipin der Kleine oder Kurze, König der Franken, ein Sohn Karl Martell's. 
Nach dem Tode des Vaters, 768, wurde er als König gekrönt und theilte, nad) 
deffen Willen, Frankreich mit feinem jüngern Bruder Karlmann; allein die Be- 
dingungen diefer Theilung wurden mehrmals geändert, ohne daß fie jedoch die Zus 
friedenheit der Theilenden begründen Eonnten. Diefe Unzufriedenheit wurde vor= 
nehmlich durch den König der Longobarden, Deſiderius, den Schwiegervater der 
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beiden Prinzen, unterhalten, weil Karl feine Gemahlin verftoßen hatte. Defi- 
derius fuchte fich, wegen der Verſtoßung feiner Tochter, dadurch zu rächen, daß er 
in Frankreich Unruhen anftiftete und nährte, was ihm um fo leichter wurde, da die 
Großen des Reichs viel Liebe zur Unabhängigkeit offenbarten. Die Völker Aqui- 
‚taniens waren die erſten, welche fid) unabhängig zu machen fuchten. Karl 309 
gegen fie mit einem nicht fehr zahlreichen Heere; allein er rechnete auf feinen Bru⸗ 
der Karlmann , dem damals ein Theil Aquitaniens gehörte. Dieſer erfchien auch 
wirklich im Felde; allein im entfcheidenden Augenblicde verließ er feinen Bruder in 
der Gefahr, der num allein den ungleichen Kampf zu beftehen hatte. Mit großer 
Kiugheit und Tapferkeit wußte er fich den lange zweifelhaften Sieg zu erringen 
(770), und -die Aufrührer unterwarfen fih. In diefem Feldzuge hatte der ju— 
gendliche Held fo ausgezeichnete Eriegerifche Talente entwidelt, daß die Furcht feis 
nes Namens felbft den muthigften Freiheitsfinn feiner Vaſallen bändigte. Allein 
Karl hatte in diefen Kämpfen ſich auch von der Nothwendigkeit überzeugt, die 
Großen des Reichs niederzuhalten, und fie immerfort in bedeutenden Unternehmun= 
gen zu befchäftigen, um ihre Aufmerffamfeit von den innern Angelegenheiten des 
Reichs abzulenken. Hätte daher Karl auch nicht-die eigne Neigung zu Erobe- 
rungskriegen geführt, mo fich feine Talente im vollen Glanze zeigen Eonnten, fo 
wuͤrde ihn ſchon die innere Lage des Reichs dazu verleitet haben. Als Karmann 
771 geftorben und feine Witte mit ihren beiden Söhnen nad) Italien zu ihrem 
Bater geflohen war, bemächtigte Karl fich des ganzen Reichs, deffen Umfang jest 
fehon bedeutend genug war, indem außer ganz Ftankreich ein großer Zheil von 
Deutfchland dazu gehörte. Jetzt bildete er den Plan, die Sachſen zu unterwer⸗ 
fen, wobei ihm noch überdies fein Eifer für das Chriftenthum und deffen Aus: 
breitung zur erträglichen Ausrede diente. Die Sachſen, ein heidnifches Volk, 
hatten Holftein und Weſtfalen zwifchen der MWefer und Elbe inne, und zogen, 
wie alle barbarifche Völker, für welche Unabhängigkeit das erfte Gut des Lebens 
ift, die Pluͤnderung friedlichen Gewerben, das Umherfchweifen den feſten Wohn⸗ 
figen vor. Sie hatten mehre Anführer, und bildeten verfchiedne Stämme, wel= 
che felten geneigt waren, ſich zu einem Zwecke zu vereinigen. in Einfall der 
Sachſen in das Gebiet der Franken war der Vorwand zu dem erften Kriege, den 
Karl 772 gegen fie begann. Die andern Kriege wurden durch Empörungen die: 
fes Eriegerifchen Volkes erzeugt, das, obgleich überwunden, doch nie ganz unter= 
worfen, erft nachdem es das Chriſtenthum angenommen,?ducch den Frieden zu 
Selz 803 fvölligaunterworfen wurde. Einen Theil der Sachſen verfeßte Karl 
nad) Flandern und in die Schweiz, und ihre Mohnfige wurden von den Obotriten, 
‚ einem vandalifhen Völkerftamme im Medtenburgifchen, eingenommen. Auch 

die befannte Irmenſaͤule wurde als ein Denkmal des Gögendienftes von Karl zer: 
ftört. So widerftanden die Sachfen zmweiunddreißig Jahre einem Sieger, der, 
zuweilen nachfichtig bis zur Unktugheit, oft fireng bis zur Grauſamkeit, ebenfo ' 
eifrig beftrebt, fie zu befehren, als zu unterjochen, nur erſt dann Herr ihres Lan- 
des wurde, ald er es faft gänzlich) in eine Einöde verwandelt hatte. Sicherlich 
würden fich die Sachfen gegen Karls Macht und großes Genie behauptet haben, 
wenn fie nicht im fich zerfpalten gewefen wären. Den meiften Ruhm unter ihren 
Heerführern erwarb Wittefind, und nächft ihm Alboin, welche endlich das Chris 
ſtenthum annahmen (783). Um den langen Wibderftand der Sachfen begreiflich 
zu finden, darf man nicht vergeffen, daß die Art, wie die Heere jener Zeit gebil- 
‚det waren, jedes Jahr einen Stiliftand herbeiführte, indem der Heerbann nur für 
einen Feldzug galt, und Karl zu gleicher Zeit auch gegen die Longobarden, die Avas 
ven, die Saracenen und die Dänen Krieg zu führen hatte, und daß die Größe fei- 
ner Staaten die Empoͤrungen der Vaſallen erleichterte, weßhalb er oft genug zu 
thun hatte, nur. den Frieden im Innern aufrecht zu halten, und ſich in feinem 
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Anfehen zu behaupten. So rief, inbeß fich eben Karl an ben Ufern der Wefer 
mit den Sachſen fchlug, der Papft Hadrian feine Hülfe an, als Defiderius ihm 
das Exarchat von Ravenna, das Pipin der Kurze dem heil. Stuhle geſchenkt 
hatte, wieder entriß, und in ihn drang, Karls Bruderföhne zu Erönen, damit 
Karl als Thronräuber erfcheinen und fein Volk fich von ihm wenden möchte. Die 
Gefahr war dringend. Schnell verließ Karl Deutfchland und zog mit feinem 
Heere nad) Italien. Defiderius hatte ſich nach Pavia geflüchtet, welches von 
den Longobarden muthig vertheidigt wurde. Endlich fiel die Stadt, und Des 
fiderius, fowie die Witwe Karlmanns nebft ihren Söhnen, wurden - gefan= 
gen nad) Frankreich abgeführt. - Defiderius endigte fein Leben in einem Klofter; 
über das Schickſal der Andern ſchweigt die Gefchichte. Karl ließ fich 774 mit der 
eifernen Krone zum Könige von Stalien kroͤnen. Obgleich nun das Königreich 
der Lombarden aufhörte, fo behielten doch die Provinzen, aus denen es beftanden 
hatte, ihre bisherigen Gefege und Verfaffungen, fowie e8 uͤberhaupt eine Haupt- 
anficht des großen Monarchen war, ben befiegten Völkern nicht ganz ihr Herkom⸗ 
men und ihre Gefege zu entziehen, auch fie nicht nach Einer Form regieren zu 
wollen. Er folgte hier kluͤglich den Winken der Politik, die in einer fo bewegten 
Zeit fich fehr hüten mußte, durch eine Vereinigung aller feiner Vaſallen mit glei⸗ 
chem Rechte zu einem Stantskörper eine allgemeine Vereinigung derfelben wider 
ihren Regenten möglich zu machen. 778 begab fich Karl nach Spanien zur An: 
terffügung eines maurifchen Fürften. Er eroberte Pampeluna, machte ſich zum 
Herrn ber Graffchaft Barcelona, und verbreitete hberall den Schreden feines Na- 
mens. Allein bei der Ruͤckkehr wurden feine Truppen im Thale Nonceval von den 
Saracenen, in Verbindung mit den Gebirgsbetwohnern, den Vasken, Überfallen, 
und erlitten eine bedeutende Niederlage, tmelche dadurch merkwürdig wurde, daß 
einer von den berühmteften Kriegen jener Zeit, Roland, in der Schlacht blieb. 
(Bol. Ritterwefen.) Die übele Stimmung der Völkerfchaften Aquitaniens 
beftimmte Karl, ihnen einen befondern Beherrfcher zu geben; er wählte dazu den 
jingften feiner Söhne, Ludwig, genannt der Fromme (le debonnaire). Die 
Lombarben waren nicht minder unruhig, und die Griechen machten immerwähs 
rende Verfuche, Italien wieder zu erobern; auch die Großen, denen er hier einen 
Theil der oberften Gewalt anvertraut hatte, zeigten wenig Treue; daher gab er ih: 
nen feinen zweiten Sohn, Pipin, zum Regenten, inbeß der Ältefte Sohn Karl 
ſtets bei ihm blieb, und ihn bei feinen mannigfachen Unternehmungen unterftügte. 
780 ließ er diefe beiden Söhne in Rom vom Papfte Erönen, wodurch er der Eönigl. 
Würde in dem Glauben der Völker Unverfeglichkeit geben wollte. _ Karl hatte zwar 
noch einen Sohn, auch Pipin genannt, der unter allen feinen Kindern das Ältefte 
war, und zwar von feiner verftoßenen Gemahlin; allein dies eben mochte ihm einen 
Widerwillen gegen benfelben eingeflößt haben, und fo erhielt diefer Eeinen Theil an 
der Regierung des Reiche. Er zettelte daher eine Verſchwoͤrung gegen den Vater 
an, und endigte fein Leben in einem Kiofter. Nach feiner Nüdkehr aus Spanien 
mußte Karl abermals gegen die Sachſen zu Felde ziehen; aus Erbitterung über den 
Berluft eines Treffens feiner Feldheren, 782, ließ er 4500 Sachfen bei Verben 
nieberhauen: eine Maßregel, welche den Haß des Volkes bis zur Wuth fteigerte. 
Das J. 790, das 22. feiner Regierung , war das einzige, das er nicht unter den 
Waffen zubrachte. Fe mehr ſich feine Macht ausbreitete, um fo mehr dachte er 
darauf, den von feinem Vorfahren, Karl Martell, gehegten Plan der Wieder: 
berftellung des abendländifchen Kaiferthbums auszuführen. Die Kaiferin Irene, 
welche damals zu Konftantinopel herrfchte, ließ, um die Theilung des Reiche zu 
hindern, Karl den Vorſchlag thun, ihre Kinder zu vermählen, wodurch die Welt 
von neuem unter Eine Herrfchaft gefommen wäre. Ihr Vorfchlag ward ange: 
nommen ; und als Irenens Ehrfucht fie fo weit geführt hatte, ihren eignen Sohn 
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zu entthronen, fich der oberſten Gewalt zu bemaͤchtigen, und ihre Hand Karl ſelbſt 
antragen zu laffen, war er auch diefer feltfamen Verbindung gar nicht abgeneigt, 
die der Welt ein ganz neues Schaufpiel gewährt haben würde, wenn Irene nicht 
ſelbſt vom Throne geftoßen worden wäre. Karl ließ ſich hierauf, 800, vom Papfte 
Leo IIL. zum Kaifer des Occidents (AUbendlandes) Erönen, und obgleich feine Reiſe 
nad Rom wahrſcheinlich keinen andern Zweck gehabt Hatte, ſtellte er ſich doch fehr 
überrafcht durch diefe Feierlichkeit.- Kart wurde am Meihnachtötage zum Caͤſar 
und Yuguftus ausgerufen ;; man bewilligt ihm den Schmuck der alten roͤmiſchen 
Kaifer, und vergaß bloß, daß das Kaiſerthum fich. nicht erhalten konnte in einer 
Familie, wo die Gewalt fich unter die Kinder des verſtorbenen Monarchen gefeglich 
theilte. Nachdem Karl einen feiner Söhne zum Mönch gemacht. hatte, verlor. er 
819 Pipin, den König von Italien, und das folgende Jahr folgte diefem im Tode 
Karl; der aͤlteſte. So blieb ihm von feinen rechtmaͤßigen Söhnen nur noch einer, 
Ludiwig , König von Aquitanien, Ubrig, den er 813 zum Mitregenten annahm; 
da ihn fein Alter und feine zunehmende Schwäche ahnen ließen , dafı dad Ende feis 
nes Lebens nicht fern mehr ſein koͤnne. Er ftarb 814 den:28. Ian. , im 74: Iif. 
Lebens und 47. ſ. Regierung, mit Ahnungen und Futcht, daß fein Neich dem An⸗ 
drange fremder Feinde nicht lange widerftehen würbe: eine Sucht, welche fich in 
‚ der Folge beftätigte.. Er fühlte zu fpät, daß dieſelben Sachſen, die er zum Theil 
in rauhere Landfchaften zurüdgebrängt hatte, :einft am feinem Reiche Rache neh⸗ 
men, und in ihrem Gefolge noch andre Barbaren mitbringen würden: Karl wurde 
zu Aachen, wo er gern und gewöhnlich ſich aufbielt, begraben. Man ließ ihn in 
ein Gewölbe hinab, wo er auf einen Ehren von Gold in vollem Eniferl. Prachtge 
wand gefest wurde. Auf dem Haupte trug er die Krone, in der Hand hielt ex einen 
Kelch, ander Seite hatte er das Schwert, - auf feinen Knien lag das Evangelien» 
buch, zu den Füßen Scepter und Schild. Man verfiegelte die Gruft, und errichs 
tete über derfelben eine Art von Zriumphbogen, worauf die Worte ftanden: „Hier 
ruht der Körper Karls, des großen und rechtgläubigen Kaifers, dev das Reich der 
Franken glorreich erweiterte und 47 Jahr glücklich regierte. Kart, ein Freund 
geiſtiger Bildung, verdiente ganz den Namen des Miederheritellers der Wiffen: 
fchaften und Lehrers feiner Völker. Durch feine freifinnige Denfungsart z0g ev 
die ausgezeichnetften Gelehrten an feinen Hof, unter andern Alcuin aus England, 
ben er zu feinem eignen Lehrer wählte, ferner Peter von Pifa, der den Titel feines 
Grammatikers erhielt, und Paul Warnefried, bekannter unter dem Namen Paul 
Dieconus, der.dem Kaifer in der griechifchen und Iateinifchen Literatur Unterricht 
ertheilte. Auf Alcin’s Rath legte Karl in feinem Palafte zu Aachen eine Akade⸗ 
mie an; den Sigungen derfelben wohnte er mit allen Gelehrten und fehönen Geiz 
flern feines Hofes, dem Leidrades, Theodulph, den Erzbifchöfen von Trier und 
Mainz, und dem Abte von Korvei bei. Alle Mitglieder diefer Akademie hatten 
befondre, ihren Talenten oder Neigungen entfprechende Namen angenommen: einer 
hieß Damötas, einer Homer, ein andrer Candidus; Karl felbft nannte ſich David. 
Aus Italien 308 er Lehrer in Sprachen und der Mathematik herbei, umd ftellte fie 
in den vornehmften Städten feines Neichs an. Bei den Domftiftern und Kloͤſtern 
errichtete er Schulen für Theologie und humaniftifche Wiffenfchaften. Er ſelbſt 
beftrebte ſich unabläffig, Durch den Umgang mit Gelehrten feinen Geift auszubilden 
und fein Wiffen zu bereichern, und feine Liebfte Unterhaltung blieb bis an feinen 
Tod diefer Umgang. Er fprach mehre Sprachen fertig, befonders lateiniſch. We⸗ 
niger gelang ihm das Schreiben, meil er fich erft in hoͤhern Jahren darauf gelegt 
hatte. Im Winter Ind er viel und ließ fich felbft bei Tiſche vorleſen. Die kirch⸗ 
liche Liturgie und den Kirchengefang zu verbefjern, ließ ex fich fehr angelegen fein. 
Er wollte gern die römifche Liturgie in feinen Staaten einführen, allein die Geiff- 
lichkeit, die an alten Gebräuchen hing, Leiftete einigen Widerftand ; indeß fügten fich 
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mehre Kirchen dem Wunſche des Monarchen, und andre vermiſchten die roͤmiſche 
und gallicaniſche. Er wuͤnſchte Gleichheit des Maßes und Gewichts, konnte aber 
nicht damit durchdringen. Ein andrer großer Plan ſeiner Regierung war die Ver: 
bindung des Rheins mit der Donati, und dadurch des atlantifchen Oceans mit dem 
ſchwarzen Meere, vermittelft eines Canals. Das ganze Heer müßte daran arbei⸗ 
ten; aber er Eonnte nicht ausgeführt werben, weil e8 im jener Zeit noch an Kennt⸗ 
niffen im Wafferbau fehite, die ſich erft eine ſpaͤtere Zeit erwarb. Allein dafür er 
richteten die von ihm befchligten Künfte andre Eöftliche Denkmäler für die Nach⸗ 
welt. Die Stadt Aachen erhielt ihren franzoͤſ. Namen (Aik-Ia-Chapelle) von 
einet prächtigen Kapelle, die er aus dem fchönften italienifchen Marmor erbauen 
ließ. Die Pforten diefes Tempels waren von Bronze, und fein Dom trug eine 
maſſiv goldne Kuppel. Der Eaiferl. Palaft war aͤußerſt prachtvoll. Auch ließ 
Karl Bäder erbauen, in denen mehr ald hundert Perfonen im warmen Waffer 
ſchwimmen konnten. Er felbft liebte das Schwimmen fehr, und benugte oft diefe 
Bäder mit allen Großen feines Hofes, ſelbſt mit feinen Solbaten. Zu Selz im 
Elſaß hatte er einen: nicht minder prächtigen Palaft. Karl verdankt Frankreich 
die erften Forefchritte des Seeweſens. Er baute den Leuchtthurm zu Boulogne 
mieder, und ließ verfchiebne Häfen anlegen. Er begtinftigte den Aderbau und 
machte fich durch die Weisheit feiner Geſetze unfterblich, wie denn fein Gefeg fiber 
die Meiereien (de Villis) als ein Denkmal feiner Einfichten in die Landmwirthfchaft 
ee wird, und Menzel, in feinen Gefchichten der Deutfchen, fagt von ihm: 
„Das if der geößere Ruhm feines Andenkens, daß durch ihn der gänzliche Verfall 
der Wiffenichaften im Abendlande verhindert, und ihrem ſchon erföfchenden Lichte 
neue Nahrung verfchafft wurde; daf er die Bildung der Völker fuͤr ebenfo bedeu⸗ 
tend als ihre Vereinigung und Unterjochung hielt. Noch höher ift diefer Sinn für 
das Geiftige bei einem Fuͤrſten anzufchlagen, der unter Waffenuͤbung und Jagd hin⸗ 
angewachfen, aus dem Strudel der Kriege fein ganzes Leben lang nicht herauskam, 
und in einer Zeit, wo nicht der Reiz fchöner Mufter geiftige Belhäftigung zum 
Genuß machte, ſondern Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft, ohne Anmuth in ſchwer⸗ 
fäligen Formen einherfchreitend, eher zuruͤckſchreckte, als einlud.“ Sein Ruhm 
erfüllte auch den: Orient. Er empfing Gefandte vom Patriarchen zu Jeruſalem, 
von den. Kaifern Micephorus und Michael, und zweimal ließ ihn der berühmte 
Hatun⸗Al⸗Raſchid durch Gefandtfchaften begriffen, die er ſaͤmmtlich mit einer 
Pracht empfing , die man felbft im Driente nicht gefehen hatte. - Er verfammelte 
Concilien, Parlamente, machte die Capitularien und carolinifchen Bücher befannt, 
fhrieb viele Briefe, von denen mehte noch vorhanden find, aud) eine Grammatif, 
ſowie verfchieöne latelniſche Gedichte. Sein Reich begriff Frankreich, ben größten 
Theil von Gatalonien, Navarra und Aragonien; dann die Niederlande, Deutfch: 
land bis an die Elbe, Saale und Eyder, Ober: und Mittelitalten, Iſtrien und 
einen Theil Stavoniend. In feinem Peivatleben war Karl fehr liebenswuͤrdig, 
ein guͤtiger Water, zärtliher Gatte und: großmuͤthiger Freund. Sein inneres 
Hauswefer war ein Mufter von Sparfamkeit, ſeine Perſon ein’ feltnes Brifpiel 
von Einfachheit und Größe. Am meiften hate et Kleiderpracht bei Männern, 
doch zeigte ex ſich bei feierlichen Gelegenheiten in aller Pracht der Majeftät. Seine 
Tafel war höchft frugal. Seine einzige Ausſchweifung beging er in der Liebe zum 
andern Gefchlechte. Won Geſtalt war cr groß und ſtark; feine Länge betrug; nach 
ae ip feiner Füße. Sein Scheitel war rund, fein Ange groß und Ieb: 
haft, die Naſe hatte miehr als gewoͤhnliche Größe; im Geſicht hatte er einen ange⸗ 
nehmen Ausdruck von Heiterkeit.” Sein Gang war feft, die Haltung feines Koͤr⸗ 
vers männlich. Er genof einer fteten Gefundheit, nur in den vier legten Sahren 
vor ſeinem Tode wurde er oft von Fiebern befallen und fing am zu hinken. Im 
Sommer pflegte er nach dem’ Mittagseffen zwel Stunden zu ruhen und dabei fich 
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auszukleiden; allein des Nachts ſchlief er unruhig. ‚Seine Kleidung war bie va⸗ 
terländifches am Leibe trug er. ein leinenes Hemd, darüber einen Nod, mit feidener 
Borde eingefaßt, und lange Beinkleider. Als Oberkleid trug er einen Mantel und 
ſtets das Schwert, deſſen Griff und Wehrgehäng von Gold und Silber war. Er 
befaß eine eindringende natürliche Beredtfamkeit; und in dem Ausdrud feines Au: 
Bern lag etwas Ehrfurcht Erweckendes, verbunden mit Milde und Wohlmwollen. 
©. Dippoldt's „Leben Kaifer Karls des Großen” (Tuͤb. 1812). Wergl. 
Eginharb.) | | 
Karl IV., deutfcher Kaifer, aus dem Haufe Luremburg, geb. 1316 und 
erzogen zu Paris. Sein Vater, Johann von Luremburg, König von Böhmen, 
berühmt in der Gefchichte durch feinen ritterlichen Geift, blieb in der Schlacht von 
Grecy. Die Streitigkeiten Kaifer Ludwigs des Baiern mit den Könige von Böh- 
men, dem Vater Karls, die Wahl des Legtern an die Stelle des von Clemens VI. 
ercommunicirten Kaiferd, und der Sieg, den ber an Macht und Zalenten weit 
überlegene Ludwig über feinen Nebenbuhler davon trug, Eönnen hier nur flüchtig 
erwähnt werden. Nach Ludwigs Zode, am 21. Dct. 1347, hoffte Karl von Zus 
xemburg, der das Königreich Böhmen geerbt und den 1346 fünf Kurfürften zum 
Kaifer erwähnt hatten, ohne Hinderniffe den Kaiferthron zu befigen; aber die Mit: 
tel felbft, die ihn auf den Thron gehoben hatten, erwecken ihm Gegner. Die 
Reichefürften fahen in ihm einen Diener des Papftes.. Noch waren nicht zehn 
Jahre verfloffen, feit Deutfchland auf dem Reichstage zu Renfe die Eräftigften 
Mafregeln gegen die Anfprüche des heiligen Stuhls genommen hatte. Karls IV, 
Mahl war der erfte Eingriff in diefe beruͤhmte Gonftitution von 1338. Demnad). 
vereinigten fich der Erzbifchof von Mainz, den Clemens VI.-abgefegt hatte, die Kur— 
- fürften von Brandenburg und der Pfalz, ber Herzog von Sachfen = Lauenburg, der 
fich eine Wahlſtimme anmafte, zu Lahnftein, erklärten Karls Wahl für nichtig 
und wählten Eduard II. von England, des legten Kaiſers Schtwager; aber diefer 
Monarch, damals mit Frankreich in Krieg, benugte das Anerbieten der Kurfuͤr⸗ 
ſten nur, um ſich der Neutralität des Königs von Böhmen zu verfihern, und - 
fehlug die ihm angebotene Krone aus. Eben fo fruchtlos war die Wahl des Lands 
grafen von Meißen, Friedrichs des Strengen, worauf Karls Feinde den tugend- 
haften und heldenmüthigen Grafen Günther von Schwarzburg wählten, deſſen 
Karl, wie einige Schriftfteller, jedoch ohne hinlänglichen Beweis, angeben, ſich 
nur durch Gift zu entledigen wußte. Diejenigen, die Günther in feinen legten 
Augenbliden umgaben, entriffen ihm eine Entfagung, welche Karl ihnen theuer 
bezahlte, der ebenfo freigebig war, wenn e8 ber Sättigung feines Ehrgeizes galt, 
als ungerecht und raubfüchtig, wenn er feiner Habfucht genügen Eonnte. Karl 
ſtrebte jegt mit allen Kräften, feine Feinde zu verföhnen. Er vermählte ſich mit 
der Tochter des Kurf. von der Pfalz, belehnte den Kurf. von Brandenburg mit Ti—⸗ 
rol und brachte e8 dahin, daß er einftimmig zum Kaifer erwählt und zu Aachen ge= 
falbt wurde. Kaum aber war er gekrönt, fo bemächtigte er fich der Reichsinfignien, 
und ließ fie gegen fein ausdrüdliches Verfprechen nach Böhmen bringen. Seinen 
Schwiegervater, den Kurf. von der Pfalz, bewog er, einen großen Theil der Ober⸗ 
pfalz dem Lehnhofe von Böhmen zu unterwerfen. Diefer Gerichtshof, den er als 
das paffendfte Werkzeug zur Unterjochung Deutfchlands betrachtete, dehnte feine 
, Gerichtsbarkeit immer weiter aus. 1354 begab fich der Kaifer nach Italien, um 
fi vom Papfte Erönen zu laffen; aber auch diefe Gunft erfaufte er durch Bedin— 
gungen, die ihn dem Spott und der Verachtung preis gaben. Er verpflichtete ſich, 
ohne Heeresmacht zu erfcheinen. Nachdem er zu Mailand zum Könige von Ita⸗ 
lien geweiht worden, beftätigte er die Vifconti im Genuß aller Ufurpationen, die 
er ihnen zu nehmen verfprochen hatte. Er vernichtete alle Verfügungen feines 
Großvaterd, Heinrichs VIL., gegen Florenz, und durch einen zu Padua geichlef: 


* 


Karl IV. (deutfher Kaifer) 4 


fenen Bertrag trat er legtere Stadt, nebft Verona und Vicenza, an Venebig ab. 
So feine Rechte verhandelnd und vertaufchend, kam er nah Nom, ward von eis 
nem Abgeordneten des Papftes gekrönt, wagte aber nicht, nur einen einzigen Zag 
bier zu verweilen. Die Bitten einiger Römer, im Namen bes Reiche die Stadt 
als fein Eigenthum zuruͤckzufodern ‚ lehnte er ab, und entfagte in einem Vertrage 
jeder Oberherrſchaft über Rom, den Kicchenfkaat , Ferrara, Neapel, Sicilien, 
Sardinien und Eorfica, ja er verfprach eidlih, nicht ohne des Papftes Erlaubniß 
wieder nach Italien zu kommen. Von den Guelfen verſpottet, verwuͤnſcht von 
den Ghibellinen, kehrte Karl nach Deutſchland zuruͤck, wo er die beruͤhmte goldne 
Bulle erließ, die bis auf die neueſten Zeiten ein Grundgeſetz des deutſchen Reichs 
war (f. Bulle). Er erwarb ſich dadurch einige Anfprüche auf die öffentliche Dank: 
barkeit ; diefe Anfprüche wurden aber bald ausgelöfcht durch. den allgemeinen Un- 
willen, den die mit feiner Bewilligung von dem päpftlihen Nuntius gemachten 
Anträge erregten, zum Vortheile des Papftes eine Abgabe einzuführen, deren Be⸗ 
trag dem zehnten Theil der Einkünfte aller geiftlichen Güter gleichkaͤme. Alle Mit- 
glieder des Reichstags widerfegten ſich nachdruͤklich; und Karl wurde durch feine 
Ängftlichkeit, die Reichsfürften zu befänftigen, fo weit fortgeriffen, daß er anfün= 
digte, er wolle der Verfammlung vorfchlagen, fi ich mit einer Reform der deutſchen 
Beiftlichkeit zu beſchaͤftigen. Der Papſt, erzuͤrnt über dieſe Kuͤhnheit des Kai⸗— 
ſers, foderte die Kurfuͤrſten auf, ihm abzuſetzen. Sogleich kehrte Karl zur ge— 
wohnten Unterwuͤrfigkeit zuruͤck und gab nicht nur alle Verbeſſerungen auf, ſon⸗ 
dern beſtaͤtigte ſogar 1359 alle Freiheiten der Geiſtlichkeit, alle ihre gegenwaͤrtigen 
und zukuͤnftigen Beſitzungen und machte fie von jeder weltlichen Macht unabhaͤn⸗ 
gig. Ein fo ſchwankendes Benehmen zog ihm die Verachtung beider Theile zu. 
Noch vor dem Schluſſe des nämtidyen Reichstags, melcher zu Mainz gehalten 
wurde, befam er davon den Beweis. Verſchiedne Fürften hatten nad) und nad) 
viele ehemalige Reichslehen an ſich geriffen; Karl wollte fie wieder mit dem Reiche 
vereinigen; aber die Unzufriedenheit, welche ſich daruͤber äußerte, vereitelte auch 
diefen Plan des ſchwachen Kaifers, welcher ſich dadurch entfchädigte, daß er dem 
Könige von Polen die Souverainetätsrechte verkaufte, die über einige feiner Pro- 
vinzen bisher ausgeübt worden waren. Es iſt begreiflich, daß unter einem folchen 
Kaifer Deutſchland in feinem Innern nicht ruhig war. Raͤuberbanden plünderten 
ed allenthalben ; der Kaifer 309 gegen fie aus, ohne jedoch ettva® zu unternehmen, 
und überließ endlich den Fürften und Städten, ſich durch Bündniffe unter einan- 
der fo gut wie möglidy zu fhügen. Italiens Zuftand war nicht minder traurig: 
Zoscana feufzte unter ber Anarchie; die Lombardei ward von Bürgerkriegen zer: 
tiffen ; die Vifconti hatten fich fogar des Mailändifchen bemächtigt. Der Kaifer, 
treu feiner Gewohnheit, die Macht allenthalben, wo er fie fand, gut zu heißen, 
ernannte dieſe Ufurpatoren zu feinen Generalvicarien in der Lombardei. Dadurch 
fühn gemacht, drohte Barnaba Vifconti, ganz Stalien feinem Joche zu. unterer 
fen. Papft Urban V., durch die Gefahr beunruhigt, [ud Karl zu fich ein, eilte. 
von Avignon nad), Rom ‚, Schloß verfchiedne Buͤndniſſe, hob Truppen aus und er⸗ 
wartete den Kaiſer, der wirklich mit einer anſehnlichen Heeresmacht erſchien, ſo 
daß Italien ſich einen Augenblick fuͤr gerettet hielt. Karl benutzte die Stimmung 
des Papſtes, um feine vierte Gemahlin, Eliſabeth von Pommern, zu Rom kroͤ— 
nen zu faffen, und uͤbernahm dagegen die beftimmteften Derbindlichkeiten. Den: 
noch unterhandelte er aufs neue mit den Vifconti und verkaufte ihnen eine foͤrm— 
liche Beftätigung aller ihrer Ufurpationen. Auf ähnliche Weife verkaufte er wäh: 
tend feines Aufenthalts in Italien Staaten und Städte den Meiftbietenden, oder 
machte fie, wenn fie mehr bezahlten, zu unabhängigen Republiten. Mit großen 
Schaͤtzen, aber auch verachtet von feinen Feinden und gehaft von feinen Bundes: 
gmoffen, kehrte ev nad) Deutſchland zuruͤck. Nachdem Gregor XI. ihn ermaͤch⸗ 
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tige hatte, feinen Sohn Menzel zum vömifchen König wählen zu laſſen, erfaufte 
er mit jenen Reichthuͤmern die Stimmen der Kurfürften, die über das Benehmen 
des Papſtes erzuͤrnt fein mußten, theilte ihnen uͤberdies Befigungen am Rhein und 
mehre Reichsftädte zu, und erlangte dadurch ſeinen Zweck. Um ihre Rechte gegen 
die Willkür des Kaifers aufrecht zu erhalten, fehloffen die Reichsſtaͤdte in Schwa⸗ 
ben den fogenannten ſchwaͤbiſchen Bund, dem ſich Karl umfonft widerfegte. Dem 
Papfte bewies er feine Dankbarkeit dadurch, daß er der Geiftlichkeit noch größere 
Rechte einräumte. Das Reich war feinem Verfalle nahe, ald Karl 1378 zu Prag 
ftarb. Er hinterließ feinem aͤlteſten Sohne, Wenzel, Böhmen und Schlefien, 
dem zweiten, Sigismund, das Kurfünftenthum Brandenburg, und dem dritten 
die Laufig. Seine Regierung ift für Böhmens Cultur and Wohlſtand, für 
die Wiffenfchaften durch die Stiftung der Univerfitäten zu Prag und Wien, für 
die Religionsgeſchichte durch eine ſchreckliche Sudenverfolgung, und in det Ges 
fchichte des deutfchen Adels dadurch merkwürdig, daß diefer Fürft zuerft Adelsbriefe 
ertheilte und verkaufte. Ga A 
Karl V., deutfcher Kaifer und König von Spanien, der ältefte Sohn Phis 
lipps, Erzherzogs von Öftreih, und Johannas, der Tochter Ferdinands und‘ 
Sfabellens von Spanien, war zu Gent den 24. Febr. 1500 geboren. Philipps 
Altern waren Kaifer Marimilian und Maria, die einzige Tochter Karls des Küh: 
nen, legten Herzogs von Burgund. Karl hatte mithin vermöge ſeiner Geburt 
Rechte auf die fhönften Länder Europas. Er wurde in den Niederlanden erzogen; 
man vertraute ihn der Obhut Wilhelms von Croy, Heren von Chievred. Karl 
jes die militatrifchen Übungen den Studien vor. Chievres, ohne ihn von feinen‘ 
ieblingsbefchäftigungen abzuziehen, lehrte ihn die Geſchichte, bildete ihn für die 
Gefchäfte des Staats, und pflanzte ihm jene ernfte Würde ein, die ihm für fein’ 
ganzes Leben eigen war. Mach dem Tode Ferdinande, feines Großvaters, 1516, 
nahm Karl den Titel eines Königs von Spanien an. Die Leitung der Angelegen- 
heiten in diefem Reiche wurde dem berühmten Rimenes anvertraut, der durch fein 
Genie die glorreiche Herrfchaft Karls V. vorbereitete. 1519 ſtarb auch Maximi⸗ 
lian und jest wurde Karl zum Kaifer erwählt. Er verließ Spanien, um von et: 
ner Winde Beſitz zu nehmen, dieihm von Franz I. ftreitig gemacht worden war, 
und ließ fich in Aachen mit auferordentlicher Pracht Erönen. Die von feinen Ge: 
fandten unterzeichnete Wahlcapitulation beftätigte er ohne Zögern, Die Fort: 
ſchritte der Kicchenverbefferung in Deutfchland 'erfoderten die Sorgfalt des neuen‘ 
Kaiferd, welcher einen Reichstag zu Worms hielt. Luther, der hier mit einem 
Freibrief Karls erfchien, fprach für feine Sache mit Kraft und Freimüthigkeit. 
Der Kaifer äußerte fich nicht; aber nach Luther's Abreife erfchien wider ihn ein 
ftrenges Edict im Namen des Kaifers, dem e8 feinem Vortheile angemeffen ſchien, 
ſich als Befchliger der vömifchen Kirche zu zeigen. Die Anfprliche, welche Franz I. 
auf das Heid, gemacht hatte, und die er noch auf Stalien, die Niederlande und 
Navarra machte, ließen den Krieg ald unvermeidlich erfcheinen. Karl V. bereitete 
ſich darauf durch ein Bündniß mit dem Papfte vor. Die Feindfeligkeiten brachen 
1521 aus. Die Franzofen, flegreich jenfeit der Pyrenäen, waren ungluͤcklich in 
der Niederlanden. in zu Ealais gehaltner Friedenscongreß erhitzte die Gemuͤther 
nur mehr und gab Heinrich VIII. einen Vorwand, ſich für Karl V. zu erklären, 
deffen Partei täglich ftärker ward. Ein ernfihafter Aufruhr in Spanien ward 
gluͤcklich gedämpft. Die Niederlagen Bonnivet’s im Mailändifchen und der Über: 
tritt des Gonnetable von Bourbon entfehädigten Karl V. für feinen fehlgefchlagenen 
Einfall in die Provence. Bald verlieh das Gluͤck feinen Waffen einen noch größern 
Erfolg. Franz, welcher Pavia belagerte, wurde von den Kaiferlichen in einer 
Schlacht bezwungen und gefangen genommen (1525). Bel diefem außerordent: 
lichen Ereigniſfe heuchelte Karl die Mäftgung eines chriſtlichen Helden. Statt bie 
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errungnen Vortheile zu verfölgen, blieb er müßig in Spanien. Aber er dachte fei- 
nen Zweck auf anderm Wege zu erreichen. Er fchlug Stanz I. fo harte Bedingun⸗ 
gen vor, daß diefer unglüdliche Fürft ſchwur, er wolle lieber in der Gefangenfchaft 
fterben, als fie eingehen. Inzwiſchen brachte man ihn nach Spanien und behan⸗ 
delte ihn mit feheinbarer Ehrerbietung. Karl aber befuchte ihn erft, als er ver- 
nahm, daß fein Leben in Gefahr fei. Die Zufammenkunft war kurz; Karl ver: 
ſprach dem Könige, um deſſen Kummer zu lindern, eine baldige Freifaffung. End: 
lich kam im Fan. 1526 der Vertrag von Madrid zu Stande. Die Macht Karls 
beunruhigte die meiften Fürften Europas. „Dapft Clemens VII. ftelftefich an die 
Spige eines Bünbniffes der Hauptftaaten Staliens, aber die übel geleiteten An—⸗ 
ſtrengungen führten neue Unfälle herbei. Rom wurde von den Truppen des Con: 
netable mit Sturm genommen, geplündert und ber Papſt ſelbſt gefangen. Kari V. 
mißbilfigte Öffentlicy das Unternehmen des Gonnetable, nahm mit feinem Hofe 
Zrauerffeider und trieb die Heuchelei fo weit, Gebete für die Befreiung des Pap⸗ 
fle8 anzuordnen. Als er dem heiligen Bater die Freiheit wiedergab, foderte er ein 
Löfegeld von 400,000 Solbthalern, begniigte fid) aber mit einem Viertel. Auch 
.gab er gegen ZMill. die franz. Prinzen frei, die ald Geißel des Friedens ihm Über: 
geben waren. Heinrich VII. von England hatte fich damals mit dem franz. Mo- 
narchen gegen Karl V. verbunden. Diefer befchuldigte Franz J., fein als Edel: 
mann gegebenes Wort gebrochen zuhaben. Der Streit führte zu einer Ausfoderung 
zum Zweikampf, der jedoch) nicht flattfand. Den Krieg endigte 1529 der Frieden 
von Sambrai zum Vortheil des Kaiferd. Bald darauf verließ Karl Spanien und 
ließ ſich zu Bologna zum König der Lombardei und römifchen Kaifer Erönen. Bei 
diefer Feierlichkeit Eüßte der ftolze Karl demſelben Papfte, den er gefangen gehalten, 
die Füße. 1530 fchien er auf dem Reichstage zu Augsburg die verfchiebnen Par: 
teien ausföhnen zu mollen; da er aber nicht damit zu Stande kam, erließ er ein 
Decret gegen die Proteftanten, welchem diefe durch den ſchmalkaldiſchen Bund bes 
gegneten. Auch publicirte er 1532 die Halsgerihtsordnumg (f.d.). Un: 
geachtet feiner Unternehmungen zu Gunften der Eathol. Religion zeigte Karl fich je: 
desmal, wo fein Vortheil Duldung zuließ, gemäßigt gegen die Proteftanten. 
Auch zögerten die proteffant. Fürften nicht, ihre Contingente zu ftellen, als er ein 
Heer gegen die Türken verfammelte. Nachdem er Soliman zum Rüdzug gend: 
thigt hatte, unternahm er 1535 einen Zug gegen Tunis, fegte den Den dafelbft 
wieder ein und befreite 20,000 Chriftenfklaven. Diefer Erfolg gab frinem Cha: 
rakter etwas Nitterliched, was ihn der Chriftenheit wert) machte und den Planen 
feiner Politik mügte. Er zeigte diefen NRittergeift noch mehr in einer Rebe, die er. 
zu Rom vor dem Papfte und den Cardindlen hielt, als fich in Stalien die Feinds 
feligkeiten gegen Frankreich erneuerten. Er ſchlug darin einen Zweikampf vor, in 
welchem einerfeitd das Herzogthum Burgund, andrerfeits das Herzogthum Mais 
land der Preis fein follte; aber am folgenden Zage erklärte er fich gegen den franz. 
Gefandten auf eine Weife, welche vermuthen ließ, daß feine Ausfoderung nur eine 
Nedefigur gemwefen fei. Seine Unternehmungen fowol in der Provence, als in der 


Picardie waren indeß wenig gluͤcklich; man ſchloß 1537 einen Waffenftiltftand und 


verlängerte ihn 1538 auf zehn Jahre. Beide Monarchen hatten eine perfönliche 
Zufammentunft, worin fie viel von gegenfeitiger Achtung und Zuneigung fpra= 
hen. Bald daraufreifte Karl, der in Spanien war, mo er die alte Eonflitution 
der Cortes vernichtet hatte, Uber Frankreich nach den Niederlanden. Er brachte 
fünf Tage bei Franz I. in Paris zu; beide Fürften erfchienen an allen öffentlichen 
Drten zufammen, wie zwei Brüder. Es fehlte nicht an Hofleuten, welche dem 
Könige von Frankreich riethen, feinen Gaft.nicht abreifen zu laffen, bevor derfelbe 
nicht den madrider Vertrag widerrufen habe; allein Franz begnuͤgte ſich mit Ver: 
fprehungen, die Karl fchnell genug vergaß. Dieſ⸗ er beſchloß, nachdem er die Un⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VL 4 
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ruhen in den Niederlanden geftilft hatte, feinen Ruhm durch die Eroberung 
von Algier zu kroͤnen (1541). Er ging gegen Doria’d Rath in der ftir: 
miſchſten Sahreszeit in See und verlor ohne Nugen einen Theil feiner Flotte 
und feines Heer. Mach feiner Rückkehr verwidelte ihn die Weigerung, den 
König von Frankreich mit dem mailändifchen Gebiete zu belehnen, in einen 
neuen Krieg, in welchem der. König von England auf feine Seite trat. Karls 
Heer wurde bei Gerifoled gefchlagen, aber auf der andern Seite drang er bis. 
ins Herz der Champagne vor. Die in Deutfchland wegen der Reformation 
ausgebrochnen Unruhen. beflimmten den Kaifer, 1545 den Frieden von Grefpy 
zu unterzeichnen. Karl V. fuchte die Gemüther zu verföhnen und wandte bei 
den Proteftanten wechftlsweife Drohungen und Berfprechungen an. Nach eis, 
nigen Scheinverhandlungen erhoben die proteftantifchen Fürften die Fahne des 
Kriegs. Der Kaifer erklärte (1546) die Häupter des Bundes in die Reichsacht, 
entzweite die Verbiindeten, verfammelte in der Eil ein Heer und trug mehre Vor— 
theile über feine Feinde davon. Der Kurfürft von Sachſen, Sohann Friedrich, 
ward in der Schlacht von Mühlberg (1547) gefangen. Karl empfing ihn mit 
Härte und übergab ihn einem aus Jtalienern und Spaniern beftehenden Kriegsge— 
richte unter Alba's Vorfig, welches ihn zum Tode verurtheilte. Nur durch Ent— 
fagung der Kur und feiner Erbländer rettete der Kurfürft fein Leben, blieb aber 
Gefangener. Indeß ftellte fich der Kaifer einigermaßen gemäßigt gegen bie beſiegte 
Partei. Als er nach Wittenberg kam, wunderte er fi, daß man die Ausübung 
des Iutherifchen Gottesdienftes eingeftellt habe: Er befuchte das Grab Luther’s 
und ſprach: „Ich befriege nicht die Zodten, er ruhe in Frieden, er ift ſchon vor 
feinem Richter.” Der Landgraf von Heffen= Kaffel, eins von den Häuptern der 
‚ Proteftanten, war genöthigt, um Gnade zu bitten; Karl beraubte ihn, troß der 
gethanen Verfprehungen, feiner Freiheit. Nach Vernichtung des fchmalkaldi= 
fchen Bundes befchäftigte fich der Kaifer aufs neue mit dem Plane, die Religions— 
parteien wieder zu vereinigen, und erließ zu dem Ende das fogenannte Interim 
(f.d.), das aber ebenfo fruchtlos war, als die von ihm auf dem Reichstage zu 
. Augsburg vorgefchlagenen Maßregeln. Auch gelang es ihm nicht, die £aiferliche 
Krone feinem Sohne zu fihern. Die Zwietracht bewegte ſtets die Gemüther, und 
ald Karl Herr zu fein glaubte, brach ein neuer Krieg gegen ihn aus. Morig von 
Sachſen, den er mit der Kurwuͤrde belehnt hatte, bildete ein Buͤndniß, dem Hein- 
rich II., Franzens Nachfolger, beitrat. Die Vorbereitungen wurden in ber groͤß— 
ten Stille gemacht. Karl war’ zu Infprud, wo er die Berathfchlagungen der Kir- 
chenverfammlung zu Trident leitete und große Plane gegen Frankreich und die Tür: 
kei im Sinne führte. Er erwartete Morig als Bundesgenoffen, als diefer die 
Maske abwarf, plöglic an der Spige eines Heers erfchien und (1552) in Tyrol 
einruͤckte, während Heinrich U. in Lothringen einfiel. Karl wäre faft in Inſpruck 
in einer ftürmifchen Nacht überfallen worden. Gequält von Gichtfehmerzen, ent- 
floh er allein in einer Sänfte auf ungebahnten Wegen. Morig gab das Eaiferliche 
Schloß der Plünderung preis, das tridentinifche Concilium Iöfte ſich auf, und die 
Proteftanten dictirten die Bedingungen des paffauer Vertrags (1552). Karl war 
in Lothringen nicht glücklicher; er konnte Meg, das der Herzog von Guife vertheis 
digte, nicht wiedernehmen. In Stalien verlor er Siena durch einen Aufftand. 
Er ging nad) Brüffel; bedrängt von feinen Feinden und mit der Gicht fämpfend, 
ward er finfter und ſchwermuͤthig, und entzog ſich dergeftalt Aller Blicken mehre 
Monate lang, daß fi in Europa das Gerücht von feinem Tode verbreitete. 
Seine legten Anftrengungen waren noch gegen Frankreich gerichtet, das ſtets feine 
Angriffe zuruͤckſchlug. Der Reichstag zu Augsburg (1555) beftätigte den paſſauer 
Vertrag und gab den Proteflanten gleiche Rechte mit den Katholiten. Karl fah 
alfe feine Plane fehlgefchlagen und die Zahl feiner Feinde fich mehren. Er befchloß, 
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feine Erbftaaten auf feinen Sohn Philipp zu Übertragen. Nachdem er die nieder: 
ländifchen Stände zu Löwen 1555 verfammelt hatte, legte er denfelben die Gründe 
feines Entfchluffes dar, fagte, daß er ſich aufgeopfert habe für das Weite der Reli= 
gion und feiner Unterthanen, daß ihm aber zu fernerer Thätigkeit die Kräfte man 
gelten und er den Reit feiner Tage Gott widmen wolle. Dann wandte er ſich ges 
gen Philipp, der ſich auf die Knie geworfen hatte und die Hand feines Vaters 
füßte, erinnerte ihn an feine Pflichten und beſchwor ihn, unabläffi ig für das Wohl 
der Völker zu arbeiten. Darauf gab er ihm feinen Segen, drüdte ihn an feine 
Bruft und ſank erfchöpft auf feinen Seffel zuruͤck. Damals übertrug Karl auf 
Philipp nur die Souverainetät der Niederlande; am 15. Jan. 1556 übergab er 
ihm auf gleiche Weife die fpanifche Krone und behielt fich nichts als ein Jahrgeld 
von 100,000 Dukaten vor. Die Zeit, die er noch in den Niederlanden blieb, 
wandte eran, feinen Sohn mit Frankreich zu verföhnen, und bewirkte die Abfchlie= 
fung eines Waffenftillftandes. Nachdem er ‘bei Ferdinand einen vergeblichen Ver: 
ſuch gemacht hatte, die Kaiferkrone auf feines Sohnes Haupt zu bringen, ſchickte 
er eine feierliche Geſandtſchaft nach Deutfchland, um den Kurfürften feine Abfa= 
gung anzufünden; darauf fhiffte er ſich nach Seeland ein und landete an den Kit: 
ſten von Biscaja. Man fagt, er habe beim Ausſteigen ſich auf die Erde gewor— 
fen, fie gefüßt und dabei ausgerufen: „Nadt bin ich aus dem Schoße meiner 
Mutter gefommen und nadt Eehre ich zu dir, allgemeine Mutter der Menfchen, 
zuruͤck!“ Er hatte zu feinem Aufenthalte das Klofter St.-Juſt bei Placencia in 
Eftremabura gewählt, und hier vertaufchte er die Hoheit, Herrſchaft und Pracht 
mit der Stille und Einſamkeit des Kloſterlebens. Seine Vergnuͤgungen beſchraͤnk⸗ 
ten ſich auf kleine Spazierritte, auf die Beſtellung eines Gartens und auf mecha= 
nifche Arbeiten. Er verfertigte hölzerne Uhren, und als er wahrnahm, daß es 
unmöglich fei, zwei Uhren von ‚ganz übereinftimmendem Gange zu machen, foll 
er fich dabei feines Beſtrebens, eine Menge Menfchen zu einerlei Gefinnung zu 
bringen, als einer Thorheit erinnert haben. Er wohnte zweimal täglich dem Got: 
teödienfte bei, las Erbauungsbücher, und verſank nach und nach in eine folche 
Schwermuth, daß feine Geifteskräfte dadurch zu leiden ſchienen. Ex entfagte den 
unfchuldigften Vergnuͤgungen und übte die Vorfchriften des Moͤnchslebens in ihrer 
ganzen Strenge aus. Um eine außerordentliche Handlung der Froͤmmigkeit aus⸗ 
zuuͤben, beſchloß er endlich, feine eigne Todtenfeier zu begehen. In ein Sterbe⸗ 
kleid gehuͤllt und von ſeiner Dienerſchaft umgeben, legte er ſich in einen Sarg, der 
in der Mitte der Kirche ſtand. Man hielt das Todtenamt und der Monarch miſchte 
ſeine Stimme mit dem Geſange der Geiſtlichen, die fuͤr ihn beteten. Nach der 
letzten Beſprengung entfernten ſich Alle und die Thuͤren wurden geſchloſſen. Er 
blieb noch einige Zeit in dem Sarge; ; dann erhob er ſich, warf fich vor dem Altare 
nieder und Eehrte in feine Zelle zuruͤck, wo er die Nacht in tiefem Nachdenken zu= 
brachte. Diefe Geremonie befchleunigte das Ende feiner Tage; ein Fieber befiel 
ihn, an welchem er am 21. Sept. 1558 in einem Alter von 59 Jahren ftarb. 
Karl war von edlem Betragen, feinen Sitten; er fprach wenig und lächelte felten. 
Bon ausdauernder Feftigkeit, langſam im Befchließen, fehnell im Ausführen, 
ebenfo reich an Hülfsmitteln, als fcharffinnig in ihrer Wahl, begabt mit einem 
Ealten Urtheil, ſtets Herr feiner felbft, folgte er ganz feinem Ehrgeize und fiegte 
feicht über Hinderniffe. Die Verhältniffe entwidelten fein Genie und machten ihn 
zu einem großen Mann. Obgleich feine Falfchheit befannt war, hinterging er 
doch unter dem Scheine der Großmuth und Aufrichtigkeit felbft diejenigen, die 
feine Raͤnke ſchon erfahren hatten. Er Eannte die Menfchen und wußte fie zu fei= 
nen Zwecken zu gebrauchen. Es iſt nicht wahrfcheintich, daß er eine Univerfals 
monarchie habe errichten wollen. Im Unglüde erfcheint er größer als im Glüde. 
Sein Betragen gegen Franz I., den Kurfürften von Sachſen m: den Landgrafen 
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von HeffensKaffel befleckt fein Andenken. Obgleich er die Künfte und Wiffenfchaf: 
ten wenig kannte, beſchuͤtzte und begünftigte er doch Kuͤnſtler und Gelehrte, um 
von ihnen verherrlicht zu werden. Mit feiner Gemahlin Eleonora, der Tochter 
des Königs Emanuel von Portugal, hatte er einen Sohn, den nachmaligen Phi: 
(ipp UI., und zwei Töchter. Außerdem hatte er mehre natürliche Kinder. Von den 
Gefchichtfchreibern Karls V. begnügen wir ung Robertfon anzuführen. 

Karl VI, der zweite Sohn des römifch-deutfchen Kaifers Leopold I., war 
am 1. Oct. 1685 geboren. Sein Vater beftimmte ihn für den fpanifchen Thron. 
Hier hatte der legte Habsburg, Karl II., mit libergehung des Hauſes Öftreich, 
deffen Näherrecht auf den fpanifchen Thron keinem Zweifel untertvorfen war, den | 
Herzog Philipp von Anjou, zweiten Enkel Ludwigs XIV., durch ein Teſtament 
zum Erben der fpanifchen Monarchie eingefegt, und nadı dem am 1. Nov. 1700 
erfolgten Tode Karl H. hatte Philipp von dem erledigten Reiche Befig genom: 
men. : Dagegen verbanden fich England und Holland, und diefem Bündniß ‚ges 
gen Frankreich traten bald auch das beutfche Reich, Portugal und Savoyen 
bei. Karl ward 1703 zu Wien als König von Spanien ausgerufen, und begab 
ſich über Holland nad) England ; von hier ging er. im San. 1704 mit 12,000 M. 
nach Spanien, das faft ganz von ben Franzofen befegt war, und landete in Cata= 
fonien.- Es gelang ihm, ſich Barcelonas zu bemächtigen. Bald aber wurde er 
hier von feinem Mitbewerber Philipp V. belagert. Schon hatten die Franzofen 


‚ Mont:Foui weggenommen, die Breſche war gangbar, man rüftete fich zu einem 


Sturm, und Karl ſchien der Gefangenfchaft nicht entgehen zu können. Dennoch 
that er an der Spige der Garnifon von kaum 2000 M. den hartnädigften Wider: 
ftand, bis die laͤngſt erwartete englifche Flotte erfchien, die zwölf franzöf. Schiffe, 
ch den Hafen blodirten, in die Flucht jagte, und ein Truppencorps landete, das 

die Sranzofen zur fehleunigen Aufhebung der Belagerung nöthigte. Diefer Bes 
gebenheit folgten abwechfelnd Unfälle und glüdliche Ereigniffe. Zwei Mat drang 
Karl bis Madrid_vor, und zwei Mal ward er daraus vertrieben. Das erfte Mat 
(1706) ließ er fich in der Hauptftabt ald König unter dem Namen Karl III. aus: 
rufen. Er war genöthigt gewefen, fic) zum zweiten Mal in die Mauern von Bar: 
celona zu flüchten, als er den Tod feines Bruders, Joſeph I., erfuhr. Dem Tes 
jtamente Leopolds zufolge fegte dieſes Ereigniß die doppelte Krone Karls V. auf 
fein Haupt; es flgte zu feinen ungemwiffen Rechten auf Spanien den viel ficherern 


“ Befig der öfte. Erbftaaten; allein die Verbündeten wollten nicht fo viel Macht in 


denfelben Händen vereinigt fehen. Karl begab ſich Uber Stalien nach Deutfchland, 
und erfuhr bei feiner Ankunft, daß er auf Eugens Antrieb auch zum Kaifer erwaͤhlt 
worden fei. Er ward im Dec. 1711 zu Frankfurt gekrönt, und erhielt im folgen- 
den Fahre zu Preßburg die ungarifche Krone. Dabei behielt er noch den leeren 
Titel eined Königs von Spanien. Er fegte num den fpanifchen Erbfolgekrieg, den 
fein Bender mit fo vielem Gluͤck in den Niederlanden geführt hatte, unter der Ans 
führung Eugens fort; aber ald Marlborough’s Ungnade und der Ruͤckzug des 
englifchen Heer die Niederlage von Denain zut Folge hatten, fchloffen die Verbuͤn⸗ 
beten 1713 zu Utrecht Frieden mit Frankreich, ohne daß der Kaifer fie daran hin⸗ 
dern konnte, Er felbft war genöthigt, im folgenden Jahre den Vertrag von Ra⸗ 
ftadt zu unterzeichnen, durch melden ihm der Befig von Mailand, Mantua, Sar⸗ 
dinien und den Niederlanden gefichert blieb. Bald darauf hatten im Sunt 1715 
die Türken den Benetianern den Krieg erklärt. Der Kaifer uͤbernahm die Ver: 
theidigung diefer Republik. Seine tapfern Heere, geführt von Eugen, erfochten 
entfcheidende Siege bei Peterwarbein und Belgrad; da aber die Spanier Stalien 
bedrohten, fchloß Karl 1718 den Frieden von Paffarowicz, in welchem er Belgrad, 
das nördliche Servien und Temeswar erwarb. Cardinal Alberoni, der das 
madrider Gabinet leitete, verwickelte Sſtreich durch ſeine Entwuͤrfe in einen neuen 
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Krieg. Die 1718 zu London gefchloffene Quadrupelallianz aber endigte den Krieg 
fhon 1720 mit der Entfegung diefes Minifters. Um bei dem Mangel männlis 
cher Erben die Nachfolge in feinen Staaten feiner Zochter Maria Therefia zu 
fichern, bemühte er fich, bei den verfchiednen Mächten die Annahme der pragmatis 
fchen Sanction zu bewirken, welche diefen Gegenftand feftfegte. Er mar fo gluͤck⸗ 
lich, nach und nach alle europdifchen Mächte für diefe Abficht zu gewinnen. Eine 
kurze Periode ded Friedens benugte der Kaifer, um verfchiebne für den Handel 
nügliche Anftalten zu gründen, unter andern eine levantifche Handelsgeſellſchaft. 
Er befuchte in Perfon die Küften Iftriens, und ließ dafelbft Landſtraßen und Häfen 
anlegen und Schiffe erbauen. Seine Plane: für den indifchen Handel in den Nies 
derlanden hatten nicht denfelben Erfolg, und er war genöthigt, fie den Anſpruͤchen 
der Seemädte aufzuopfern. Die Regierung diefes an ſich friedliebenden Für: 
ſten follte mit faft beftändigen Unruhen bezeichnet werden. Die polnifche Thron⸗ 
folge beunruhigte Europa nach dem Tode Augufts II., 1733. Karl unterftügte 
mit Rußland den Sohn dieſes Fürften; aber Frankreich und Spanien erklärten 
ſich für Stanislaus Lesczinski. Darüber entftand ein biutiger Krieg, welcher 1735 
mit dem Verluſte beider Sicilien und eines Stüds von Mailand endigte. Öftreich 
erhielt für Lothringen Zoscana, und befam Parma. Kaum hatte Karl diefen 
Krieg beendigt, als feine Verbindung mit Rußland ihn nöthigte, wieder die Türken 
anzugreifen. : 1737 rüdten feine Truppen unter dem Feldmarfchall von Seden= 
dorf ohne Kriegserflärung ta Servien ein, und befegten. Niffe. Aber die Türken 
erneuerten ihre Angriffe ſtets mit überlegener Macht, und zwangen den Kaifer nach 
drei unglüdlichen Feldzüigen, ihnen im Frieden zu Belgrad 1739 die Walachei 


und den oͤſtr. Theil von Servien mit Belgrad abzutreten. Karl ftarb am 20. Dct. 


1740 in dem Augenblicke, wo er mit Wiederherftellung feiner zerrlitteten Finan⸗ 
zen befchäftigt war, und die legte Hand an die pragmatifche Sanction legen wollte, 
indem er den Großherzog von Toscana, feinen Schwiegerföhn, zum tömifchen Koͤ⸗ 
nig erwaͤhlen ließ. 

Karl VII. (eigentlich Karl Albrecht), geb. zu Bruͤſſel im J. 1697, war 
der Sohn Marimilian Emanuels, Kurfuͤrſten von Baiern, damaligen Statthal⸗ 
ters der ſpaniſchen Niederlande. In ſeiner Jugend befand er ſich am kaiferl. Hofe 
und befehligte im Kriege gegen die. Türken das von feinem Vater gefandte Huͤlfs⸗ 


heer. 1722 vermaͤhlte er ſich mit der Tochter Joſephs I. ; nachdem er zuvor allen 


Rechten entfagt hatte, welche dieſe Che ihm auf die Thronfolge in die oͤſtr. Erblande 
geben koͤnnte. 1726 folgte er feinem Vater ald Kurfürft von Baiern. Er war 
einer von den Fürften, welche gegen bie 1732 vom Reichstage zu Regensburg ges 
twährleiftete pragmatifche Sanction ſich verwahrten, und ſchloß demzufolge ein 
Schutzbuͤndniß mit Sachſen. Nach dem Tode Karla VL, 1740, weigerte er fich, 
Maria Thereſia als Erbin anzuerkennen, indem er feine Anfprüche auf die Thron⸗ 
folge auf ein Zeftament Ferdinands I. gründete. Ihn unterftügte der König von 
Frankreich mit einem bedeutenden Truppencorps. 1741 ward er zu Linz als Erz: 
ꝛerzog von ſtreich anerkannt. Die Hinderniffe, die ihm der Cardinal Fleury in 
den Weg legte, indem derfelbe die öfter. Monarchie nicht zerſtuͤckeln laſſen wollte, fos 
wie der Mangel an Gefchlig und Kriegsvorräthen, hielten ihn von Wien zuruͤck 
Dagegen nahm er Prag, und lief fich daſelbſt ald König von Böhmen Erönen und 
ausrufen. 1742 ward er einftimmig zum römifchen Fink erwaͤhlt; er hielt eis 
nen feierlichen Einzug in Frankfurt, und wätd von feinem Bruder, dem Kurf. von 
Köin, gekrönt. Bald aber verließ ihn. das Gluͤck. Die Hecre Maria Therefieng 


eroberten ganz Oberoͤſtreich wieder, und uͤberſchwemmten Bäieen ;+ Böhmen. 


mußte geräumt werden. Karl floh nach Frankfurt, und berief einen Neichstag, als 
ein Seitenangriff des Königs von 1 Preußen ihm verftattete, 1744 nad) München 
zurüdzukehren, wo er fchon im Jan. 1745 flach, erfchöpft duch Kummer und 


. 


— 
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Krankheit. Ihm folgte im Kurfürftenthum fein Sohn, Marimilian Zofeph, in 
der Kaiferwürde Franz I., Maria Therefiens Gemahl. 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund, Sohn Philipp ded Guten 
und der Sfabelle von Portugal, geb. zu Dijon den 10. Nov. 1435, führte anfangs 
den Namen eines Grafen von Charolais, unter dem er ſich in den Schlachten von 
Nüpelmonde 1452 und von Morbeque 1453 auszeichnet. Er war von heftiger, 
ftürmifcher Gemuͤthsart, und es regte fich fruͤh in ihm jener ungluͤckliche Ehrgeiz, 
der die Quelle feiner Verirrungen und feines Unglüds wurde. Sein Widerwille 
gegen die Großen des Haufes de Croi, die Guͤnſtlinge feines Vaters, war unuͤber⸗ 
twindlich, und da er fie nicht verdrängen Eonnte, entfernte er fich vom Hofe und bes 
gab fi) nach Holland. Er verföhnte fich jedoch wieder mit feinem Water, und 
flößte ihm feinen Haß gegen Ludwig XI. ein. Sa er ftellte ſich an die. Spige einer 
gegen diefen Monarchen ſich bildenden Partei. Nachdem er Flandern und Artois 
durchzogen hatte, ging er an der Spige von 26,000 M. über die Somme, und 
fland vor Paris. Der König fandte den Bifchof der Stadt, Alain Chartier, an 
ihn ab, um ihm das Unrecht des Krieges gegen feinen Monarchen vorzuftellen. 
Allein der Erbe von Burgund antwortete: „Saget Eurem Herrn, daß man gegen 
einen Fürften, der fich des Schwertes und des Giftes zu bedienen. pflegt, immer 
hinreichende Gründe hat, und daß man, wenn‘ man gegen ihn in Kampf zieht, 


gewiß fein darf, unterwegs einen zahlreichen Anhang zu finden. Ubrigens habe 


ich die Waffen nur auf deingendes Bitten des Volks, des Adels und der Fürften 
ergriffen, diefe find meine Mitſchuldigen!“ — Ludwig traf mit ihm bei Mont= 
Iheri zufammen; Karl durchbrach einen Flügel des Eönigl. Heeres, und ließ ſich bei 
der Verfolgung der Fliehenden zu weit fortreißen. Won funfzehn Gendarmen um: 
tingt, welche bereits feinen Stallmeifter getöbtet hatten, twurde er verwundet; allein 
er. wollte fi) nicht ergeben, that Wunder der Tapferkeit, und gab dadurdy feinen 
Soldaten Zeit, ihn zu befreien. Von nun an faßte Karl von feinen Talenten für 
den Krieg eine fo hohe Meinung, daß ihn das größte Ungluͤck nicht daven zuruͤck⸗ 
bringen konnte. Ex folgte feinem Vater 1467 und bekam fogleich Krieg mit den 
Lüttichern, die er befiegte und mit der äußerften Strenge behandelte. Bor dieſem 
Unternehmen hatte er den Gentern die Freiheiten zuruͤckgeben müffen, welche ihnen 
von Philipp dem Guten entriffen worden waren. Set nahm er ihnen dag ihm 
Abgezwungene wieder, ließ die Häupter des Aufftandes hinrichten und legte der 
Stadt eine anfehnliche Geldbuße auf. 1468 vermählte er ſich mit Margarethe 
von York, der Schwefter des Königs von England, und beſchloß ſogleich den Bür- 
gerkrieg in Frankreich zu ermeuern; allein Ludwig entwaffnete ihn dadurch, daß er 
ihm 120,000 goldene Thaler gab. Den 3. Oct. d. J. hatten dee Monarch und der 
Herzog eine Zuſammenkunft zu Peronne, um ihte Angelegenheit ganz auszugleis 
chen. Hier erfuhr der Herzog, daß die Lütticher, von dem Könige aufgereizt, von 
neuem fich empört und ſich Tongres bemächtigt hatten. Karl wurde aufgebracht. 
Umfonft betheuerte Ludwig eidlich feine Unſchuld, er wurde verhaftet und ſtreng be= 
wacht. Nachdem der Herzog lange zwifchen den heftigften Maßregeln geſchwankt 
hatte, nöthigte er endlich Ludwig, einen Vertrag zu unterfchreiben, deffen erniedtis 
gendfte Bedingung die war, daß er mit Karl gegen diefelben Lütticher ziehen mußte, 
die er gegen dieſen aufgeregt hatte. Karl kam vor Lüttich in Begleitung des Kö- 
nigs an; die Stadt wurde mit Sturm-genommen, und der Muth der Soldaten 


. preis gegeben. Solches Gluͤck verhärtete das Gemuͤth des Herzogs gänzlich, und 


bildete die legten Zuge jenes unbeugfamen, bfutdürftigen Charakters aus, der ihn 
zur Geißel fein Nachbarn machte, und feinen eignen Untergang vorbereitete. 
Eduard IV. fandte ihm 1470 den Orden des Hofenbandes. Kunz darauf empfing 
er Eduard felbft in Flandern, wo dieſer eine Zuflucht bei ihm ſuchte. Karl gab 
ihm Geld und “Schiffe, um wieder nad England zuchdzugehen. Gegen Ende 


\ 
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des nämlichen Jahres begann der Krieg zwifchen dem König von Frankreich und 
dem Herzog von Burgund, und nie verdiente Karl mehr den Namen des Kühnen 
oder Verwegenen, als in diefem Kriege. Gezwungen, um einen Waffenftilfftand 
zu bitten, ergriff er dennoch bald die Waffen von neuem, befchuldigte den König 
öffentlich der Zauberei und Vergiftung, und ging an der Spige von 24,000 Mann 
über die Somme. Er nahm die Stadt Nesle mit Sturm, fiedte fie in Brand 
und fagte, indem er fie brennen fah, mit barbarifcher Ruhe: „Solche Früchte trägt 
der Kriegsbaum!” Kin Feind der Ruhe, unempfindlich gegen Vergnügen, nur 
Zerftörung und Blutvergießen liebend, die Völker zertretend, um bie Großen zu bes 
teichern, und trog feines Stolzes Meifter in der Kunft, fich Verbuͤndete zu fchaffen, 
faßte Karl, der Ludwig XI. fo an Würde und Rang, wie an Macht gleich fein 
wollte, den Plan, feine Herrfchaft am Nheine zu erweitern, und feine Staaten zu 
einem Königreiche, unter dem Namen des Gallifch =Belgifchen, zu erheben. Er 
befuchte den Kaifer Friedrich III. zu Trier, um den Zitel eines Königs und Gene: 
ralvicars des Reichs zu erhalten, den ihm diefer verfprochen hatte, unter der Bedin= 
gung, daß er feine Tochter Maria dem Erzherzog zur Gemahlin geben follte; allein 
da fich Feiner von Beiden zuerft verbindlich machen wollte, trennten fie fich in Unzu= 
friedenheit, und die Unterhandlung wurde abgebrochen. Unterbeffen verwidelte 
Ludwig Karl in neue Verlegenheit, indem er ſtreich und die Schweizer gegen 

ihn aufregte. Nun faßte Karl den Entfchluß, ihn zu entthronen, und verband fic) 
deshalb mit dem Könige von England; allein genöthigt, dem Bifchof von Köln, 
feinem Anverwandten, zu Hülfe zu eilen, verlor er zehn Monate vor Neuß, welches 
er vergeblich belagerte, und eilte dann nach Lothringen, um ſich an dem Herzoge 
Rene zu rächen, der, von Frankreich aufgereizt, ihm den Krieg erklärt hatte. Nach: 
dem er die Eroberung Lothringens durch die Einnahme von Nancy 1475 vollendet 
hatte, wandte er feine Waffen gegen die Schweizer, und trog der Vorſtellungen dies 
fer friedlichen Bergbewohner, welche ihm fagten, daß Alles, was er bei ihnen finden 
Eönnte, nicht fo viel werth fei, ald die Sporen feiner Ritter, eroberte er die Stadt 
Granſon, und ließ 800 Mann, die fie beſchuͤtzten, niederhauen; allein diefe Srau- 
famfeit wurde bald durch einen glänzenden Sieg gerächt, den die Schweizer bei der- 
felben Stadt über ihn erfochten (3. März 1476). Der Verluft diefer Schlacht 
ftürzte ihn in eine duͤſtere Schwermuth, welche feinen Geift und feine Gefundheit 
zerruͤttete. Mit einem neuen Heere Eehrte er in die Schweiz zurüd, und verlor | 
durch diefelben Fehler den 22. Suni die Schlacht bei Murten. Der Herzog von 
Lothringen, der in dem Heere der Schweizer gefochten hatte, führte die Sieger vor 
Nancy, welches fich den. 6. Oct. ergab. Bei der erften Nachricht von diefer Bela: 
gerung z0g Karl nad) Lothringen, um dem Herzoge Rene die Stadt Nancy wieder 
zu entreißen. Er trug dem Grafen von Gampobaffo den erften Angriff auf, und 
als er erfuhr, daß diefer Officier ihn berrathe, betrachtete er diefe Nachricht als eine 
Schlinge. Campobaffo ließ die Belagerung in die Länge ziehen, und gab dadurch 
dem Rene Zeit, mit 20,000.M. heranzuruͤcken. Bei Annäherung diefes Heeres 
ging er mit feinen Truppen zum Feinde über,. ſodaß Karls Heer nur noch aus 
4000 M. beftand. Gegen den Ausſpruch feines Rathes wollte Karl dennoch mit 
ungleichen Kräften den Kampf wagen. Den 5. oder 6. San. 1477 (Joh. v. 
Müller ſelbſt ift über den Tag in Zweifel) trafen beide Heere auf einander; die 
Fluͤgel des burgundifchen wurden durchbrochen und zerftreut, und das Mittel, von 
dem Herzog in Perfon befehligt,. wurde nun von vorn und auf den Flanken ange: 
griffen. Karl ſetzte feinen Helm auf, ‚und da er den vergoldeten Löwen, der ihm 
zur Zierde diente, vor ſich zur Exde fallen fah, rief er mit Erflaunen: „Ecce ma- 
gnum signum Dei!’ Gefchlagen und von den Fliehenden fortgeriffen, fiel er mit 
dem Pferde in einen Graben, wo er durch) einen Lanzenftich getödtet wurde. Er 
flarb im 44. 3. feines Alters. . Sein Leihnam, mit Blut und Koth bedeckt, ber 
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‚Kopf im Eife fteddend, wurde erft zwei Tage nad) der Schlacht gefunden, und zwar 
fo entftelft, daß ihn einige Zeit felbft.feine eignen Brüder nicht erfannten. Endlich 
» erkannte man ihn ander Ränge feines Bartes und feiner Nägel, die er,feit der Nie— 
derlage bei Murten hatte wachfen Maffen, ſowie an des Narbe eines Säbelhiebes, 
den er in der Schlacht bei Montiheri empfangen hatte. Mit diefem Fürften ers 
lofch in Burgund die Feudalregierung. Karl war nicht ohne gute Eigenfchaften. 
In ber Regierung feiner Völker fpürte man nichts von der Strenge und Hätte, 
womit er fich felbft behandelte, und feine natuͤrliche Grabheit ließ thn ein aufmerk⸗ 
fames Auge auf die Verwaltung der Gerechtigkeit haben. Er wurde auf Befehl 
"des Herzogs von Kothringen zu Nancy beerdigt; 1550 ließ Karl V., fein Enkel: 
fohn, feine Überrefte nach Brügge bringen. Aus feiner dreifachen Ehe hinterließ 
er von SSfabelle von Bourbon, feiner zweiten Gemahlin, bloß eine Tochter, Maria, 
Erbin von Burgund. (Vgl. Marimilianl) ©. des Bar. deBarante, Pairs 
von Frankr., „Hist. des ducs de Bourgogne de la maison de Valois’ (Paris 
1824, 108.). | 
Karl VL, Köntg von Frankreich, f. Frankreich und Jeanne d'Arc. 
KarlIX., König von Frankreich, der Sohn Heinrichs II. und der Katharina 
von Medici, geb. 1550 zu St.-Germainsen-Kaye, beflieg, zehn Fahre alt, nach fei- 
ned Bruders, Franzl., Zode, den Thron. Ohne eine Regentfchaft einzufegen, 
begnügte man ſich, durch den jungen Fürften dem Parlamente fchreiben zu laffen, 
daß er feine Mutter gebeten habe, die Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte zu überneh- 
men; und das Parlament billigte diefen Entſchluß, um nicht aufs neue den Streit 
zwifchen den Guifen und den Prinzen vom Geblüt zumeden. Katharina erlaubs 
te, daß der König von Navarra zum Generalftatthalter des Reichs ernannt wurde, 
da fie die Schwäche feines Charakters zu wohl kannte, um ihn zu fürchten. - Sie 
nahm fich vor, Alles zu verwirren, um Alles zu vernichten (1. Katharina von 
Medici). Die Guifen fahen bald ein, daß fie den politifchen Verbindungen der 
Galviniften ein Eatholifches Buͤndniß entgegenfegen mußten (f. Guife). Der 
greuelvolle Bürgerkrieg gegen die Hugenotten brady aus (f. Bluthochzeit). 
Der Herzog von Guife, der fich des jungen Königs verficherte, ward vor Dre 
leans im Kebr. 1563 meuchelmörderifch erfchoffen. Er rieth in feinen letzten 
Augenblicken dem König und der Königin Mutter, mit den Parteien zu unterhans 
dein. Man folgte diefem Rath, unterzeichnete am 19. März einen Vertrag, und 
entriß am 27. Juli Havre den Engländern. Der König, der in demfelben Jahre 
für mündig erklärt worden, befuchte in Begleitung feiner Mutter die Provinzen. 
Zu Bayonne hatte er eine Zuſammenkunft mit feiner Schwefter Sfabelle, der Ge: 
mahlin Philipps II. von Spanien. Die Calviniften fchöpften darüber fo großen 
Argwohn, daß fie die Waffen ergriffen und fogar den Plan faßten, den König auf 
feinem Ruͤckwege nad) Paris aufzuheben. Gewarnt entging er der Gefahr; aber 
diefer Anfchlag mußte den Haß des von Natur folgen Karld wecken, der wegen feis 
nes zu großen Vertrauens auf feine ränkevolle Mutter mehr zu bedauern als zu 
tadeln war. Nach der Schlacht von St.» Denis, 1567, deren Gewinn ber Con⸗ 
netable von Montmorenci mit dem Leben bezahlte, unterhandelte Katharina den 
‚Frieden. Allein die Ealviniften hielten einen Theil der Pläge, welche fie räumen 
follten, zur, und fuhren fort, mit England und den deutfchen Fürften Einver- 
ftändniffe zu «unterhalten. Bald brach ein neuer Bürgerkrieg aus. Der Eifer 
fucht Karls ungeachtet, ftellte Katharina den Herzog von Anjou an die Spige des 
Eöniglichen Heerd. Nachdem Prinz Conde 1569 in der Schlacht von Jarnac er⸗ 
ſchoſſen, und der Admiral Coligni zu Montcontour in demfelben Jahre gefchlagen 
toorden war, ſchloß der König den Frieden 1570 unter Bedingungen ab, bie fo guͤn⸗ 
fig für die Calviniſten waren, daß diefe felbft Verrätherei darunter geargwohnt zu 
haben feheinen. Die Häupter berfelben erfchienen daher nicht fämmtlich am Hofe, 
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als Karl feine Vermählung mit Elifabeth, der Tochter Kaifer Maximilian IL, 
feierte. Nach und nach fchwand dies Mißtrauen, und die Vermählung des jun: 
gen Königs von Navara (nachmals Heinrich IV.) mit Karls IX. Schwefter, 
Margaretha, fchien jeden Argwohn zu verbannen. Diefe Vermählung hatte am 
18. Aug. 1572 ftatt; am 22. gefchah der erfte Morbverfuch gegen Coligni, und 
am 24. begann jenes Blutbad, das unter dem Namen der Bartholomäusnacht be: 
Eannt ift. Der Bürgerkrieg brach zum vierten Mal aus, und Katharina fah 
jest das Unftatthafte ihrer Politik ein. Kart Eonnte feine Abneigung gegen fie 
nicht mehr verbergen, und war im Begriff, felbft mit Eräftiger Hand die Zuͤgel 
der Herrfchaft zu ergreifen, ald er 1574 Einderlos ftarb. Ihm folgte fein Bruder 
Heinrich IH. Karl war.tapfer, unermüdlich, ruhmliebend, von lebhaften, durch⸗ 
dringendem Geifte, und Tiebte die Wiffenfchaften. Weniger ihm, als feiner Mut: 
ter, fallen die Greuel zur Laft, welche feine Regierung befleden. 
Karl X. (Philipp), König von Frankreich und Navarra, Ludwigs XVI. 
und Ludwigs XVIH. Bruder, des legtern Nachfolger d. 16. Sept. 1824, bis 
1795 Graf von Artois, dann bi8 1824 Monfieur genannt, ward geb. zu 
Berfailles d. 9. Dct. 1757 und verm. 1773 mit Maria Thereſe von Savoyen, 
der Schwefter der Gräfin von Provence, feiner Schwägerin, die ihm den Der. v. 
Angouleme (f.d.) und den Herz.v. Berry (f.d.) geboren hat und d. 2. Juni 
1805 geftorben ift. Erzogen an dem Hofe Ludwigs XV,, zeigte der Graf von 
Artois in feiner Jugend viel Liebenswürdigkeit und Sinn für geiftige Bildung, 
aber auch viel Hang zu den in Derfailles herrfchenden Hoffeften und Eoftfpieligen 
Berfireuungen. Bei einem Balle im Opernfaale 1778 zog er der Herzogin von 
Bourbon die Maske ab; diefe Beleidigung hatte ein Duell mit dem Herjoge von 
Bourbon zur Folge, das der Baron Bezenval in f. Memoires erzählt. 1782 diente 
der Grafv. A. ald Freiwilliger im Lager von St.Roc vor Gibraltar und wurde 
St.-Ludwigsritter. 1787 folgte er, als Präfident eines Bureau der Motabeln, 
andern Anfichten, als feine Brüder, der König und der, Graf von Provence. Das 
ber glaubte das Volk, er fei der allgemein gehofften Staatsverbefferung entgegen, - 
und zeigte, ald er nebft dem Grafen von Provence die Einregiftrirung des Stem: 
pel= und Grundfteueredicts vollzogen hatte, gegen ihn perſoͤnlich ein frevelhaftes 
Benehmen. Nach dem 14. Juli gaben er und der Prinz von Conde d. 16. Juli 
1789 das Zeichen zur Auswanderumg. Der Gr. v. X. begab ſich nad) Turin, fah 
den Kaifer Leopold in Mantua, hielt ſich eine Zeitlang zu Worms, zu Brud bei 
Bonn, zu Brüffel und in Wien auf. Dann begab er fich zu der Zufammen: 
Eunft der Monarchen in Pillnig (f. d.), wo er feinen Zweck erreichte. Als 
aber Ludwig XVI. die Gonftitution (14. Sept. 1791) beſchworen und hierauf’ 
die franz. Prinzen, die fich in Koblenz befanden, zur Ruͤckkehr nad) Frankreich 
eingeladen hatte, weigerten fich diefelben zu gehorchen und proteftirten gegen bie 
neue Verfaffung. Darauf entzog die gefeggebende Nationalverfammlung dem 
Grafen von Artois am 19. Mai 1792 die ihm durch die Gonftitution beftimmte 
Appanage von einer Mill. Fr. und wies auf feine Einkünfte feine Gläubiger an. 
Der Prinz unterhielt damals von Turin aus Bewegungen in Frankreich zu Lyon 
und a. a. O.; dann übernahm er den Befehl fiber ein Emigrantencorps, das mit 
der preuß. Armee zugleich in die Champagne eindrang. Nach dem ungfüdlichen 
Ausgange dieſes Feldzugs begab fich der Gr. v. A. nah Hamm in Weftfalen, wo 
er nah Ludwigs XVI. Zode von f. Bruder, ald nunmehrigem Negenten, zum 
Generallieutenant des Königreich® ernannt wurde. Nun fuchte er den Beiftand 
der Kaiferin Katharina, die ihn an ihrem Hofe mit der größten Auszeichnung em⸗ 
pfing und ihm einen Eoftbaren Degen „pour le retablissement et la gloire de 
votre maison‘* überreichte. Die engl. Regierung gab ihm Ende 1794 ein Jahr⸗ 
gehalt von 15,000 Pf. St. Er felbft hatte dem Marfchall Broglio feine Dia= 
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manten * den Degen, welchen Ludwig XVI. ſeinem Sohne gegeben, geſchickt, 
um durch deren Verkauf den noͤthigſten Beduͤrfniſſen der Emigranten abzuhelfen. 
Da Rußland die Abſendung eines Huͤlfscorps erwarten ließ, ſo ging der Gr. v. A. 
von Hamm über Cuxhaven im Juli 1796 nad) England, ſchifſte ſich hier auf dem 
Geſchwader des Commodore Warren ein und landete auf der Ile- Dieu, den 29. 
Sept. 1796, indem er den Häuptern der Vendee Hülfe zu bringen glaubte. Als 
lein Nachrichten aus England, daß das ruff. Hülfscorps nicht kommen werde, bes 
flimmten ihn, fic wieder einzufchiffen. Er kehrte nach England zuruͤck und lebte 
feitdem auf dem Scyloffe zu Edinburg. 1799 verließ er Schottland, um fich zu 
dem Corps des Prinzen Conde bei der ruff. Armee in der Schweiz zu begeben; als 
lein auf die Nachricht von Korſakow's Niederlage und Suwarow's Ruͤckzuge Eehrte 
er nad; England zurüd. Nach dem Frieden von Amiens lebte er wieder zu Edin- 
burg.. Beider Erneuerung des Kriegs (1803) kam er nad) London und feit 1809 
nahm er feinen Aufenthalt auf dem Schloffe zu Hartwell, das Ludwig XVIII. ges 
fauft hatte. 1813 begab er fi) auf das fefte Land, um die Folgen des Einruͤ⸗ 
ckens der verbuͤndeten Heere in Frankreich zu erwarten. Darauf ging er ſelbſt im 
Febr. 1814 über den Rhein und befand fic) in Veſoul, als ihn die deßhalb zu Cha⸗ 
tillon von dem Herz. v. Vicenza erhobene Beſchwerde veranlaßte, ſich zuruͤckzube— 
geben. Nach Napoleons Abdankung aber kuͤndigte er ſogleich, als Generallieute— 
nant des Koͤnigreichs, in Nancy dem franz. Volke „den Triumph der Freiheit, die 
Herrſchaft des Gefeges, die Aufhebung der Gonfeription und der vereinigten Ge= 
fälle, und gänzliche Vergeffenheit des Vergangenen” an. Den 12. April 181# 
hielt er feinen Einzug in Paris und uͤbernahm nun die höchfte Gewalt bis zur An— 
Eunft des Königs Ludwigs XVIII., in deffen Namen er am 15. April dem Prä- 
fidenten des Senats erklärte, daß der König, fein: Bruder, die Grundlagen der 
Verfaſſung — Repräfentation in zwei Kammern, perfönliche Freiheit, Freiheit 
der Preffe und andre Rechte, für die man fo lange gekämpft habe — anerkenne. 
Nun traf er fogleich die nöthigften Abänderungen. Gr ließ das päpftliche Archiv’ 
und andre von Napoleon aus Rom weggeführte Gegenftände dem heil. Water zu= 
ruͤckgeben; die Prevötalgerichtöhöfe, die Zollgerichte und ein Theil der vereinigten 
Gefälle wurden aufgehoben. Indeß ftellte man fpäter die Prevötalgerichte 
(f. d.)- auf zwei Jahre wieder her. . Dann unterzeichnete er den Waffenftillftand 
vom 23. April, durch welchen Frankreich 53 von franz. Truppen befegte Pläge, 31 
Linienfchiffe und 12 Fregatten aufgab. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Gene 
taloberften der franz. Nationalgarde und der Schweizer. Monfieur bereifte hier- 
auf die füdlichen Departements, Lyon, Marfeille und Avignon. Als die Nach— 
richt von Napoleons Landung in Frankreich zu Paris ankam, begab ſich Monfieur 
fogleich nad) yon, wo er aber am 8. Mätz eine folche Stimmung fand, daß er 
diefe Stadt, von einem einzigen Gavalerieofficier begleitet, bald verließ. In Pa— 
ris begleitete er am 16. März den König in die Kammer der Deputirten und ſchwor 
„im Namen der Ehre Treue dem Könige und der Charte.” Da man Paris nicht 
vertheidigen Fonnte, folgte er nebft dem Herz. v. Berry dem Könige in die Nieder: 
lande. Nach der Nückkehr deſſelben a. 7. Suli 1815 nahm er den Vorfig in der Wahl: 
verfammlung der Hauptftadt, wodurch er fich die allgemeine Zuneigung erwarb. 
Bei der Eröffnung der Kammer am 7. Dct. erneuerte Monfieur, fowie alle Prinzen, 
den Eid der Treue für die Charte. Dann nahm er an mehren Geſchaͤften der Pairs- 
tammer, als Vorftand eines Bureau, Theil; feit einigen Jahren aber machen 
die franz. Prinzen von ihrem Sitz⸗ und Stimmrechte in der Kammer feinen Ge: 
brauch. Auch legte er 1818 das Commando der Nationalgarde nieder. Er war 
übrigens der Stifter und der Verleiher der Auszeichnung der Lilie. Insbefondre 
ſchien fi) an ihn oder an feine Umgebung die Partei der Ultraroyaliften und der Ul: 
- tramontanen anzufchließen, und er war in ber legten Zeit der Regierung Ludwigs 
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XVIU. nit ohne wichtigen Einfluß auf den Gang ber öffentlichen Angelegenhei- 
ten und auf die Ernennung der Minifter. — An dem Zobestage feines Bruders, 
den er in den beiden legten Tagen keinen Augenblick verlaffen hatte, empfing ihm 
(am 16: Sept. 1824) der feierliche Ruf: „Le Roi est mort! Vive le Roi!‘* 
Am 17. Sept. huldigtön ihm die Mitglieder der Eönigl. Familie, das diplomatifche 
Corps und die erften Staatsbehörden. Der Herz. v. Angouleme nahm nun nad) 
altem Gebrauch den Titel Dauphin an; deffen Gemahlin hieß Dauphine; die 
Herz. v. Berry Madame. Darauf ertheilte Karl X. dem Haufe Orleans den Ti— 
tel Altesse royale. Seine öffentlihen Erklärungen erfüllten die Herzen. des. 
Volks mit Vertrauen und Ehrfurcht. Allgemeine Begeifterung empfing ihn, ale; 
er am 27. Sept. von St.Cloud aus feinen öffentlichen Einzug in Paris zu Pferd e 
hielt. Mehre Züge von Herzensgüte, Önabenbezeigungen und treffende Bemer > 
kungen, welche Ritterfinn und echt franzöfifche Gefinnung ausdrüdten, gemar ı= 
nen ihm die Herzen des Volks. Den größten Eindruck machte die Wiederherfte 1: 
lung der Freiheit der Preffe in Anfehung der Zeitfchriften (am 29. Sept. 1824.). 
Das vorige Minifterium wurde beibehalten. Nur der Dauphin erhielt jegt Sitz 
und Stimme im Minifterrathe, und der Graf von Clermont= Zonnere trat cals 
Kriegeminifter, der Herz. v. Doudeauville als Minifter des Eönigl. Haufes (Hof: 
halte) ein. Am 22. Dec. 1824 wurde von Karl X. die Sigung der Kammern eröff: 
net; daſſelbe gefchah von ihm d. 31. San. 1826. In Anfehung der einzelnen Re- 
gierungshandlungen — z. B. die Entſchaͤdigung der Emigranten, die Beſchraͤnku ng 
der ulttamontanen u. jefuitifchen Partei, die Anerkennung der Unabhängigkeit H ais 
tis, die Nentenreduction, den Proceß Ouvrard's, die Gefege des Sacrilegiums, her 
Subftitutionen u. f. m. — verweifen wir aufd. A. Frankreich. Ein wichtiges 
Nationalereigniß war die feierliche Krönung des Königs zu Rheims, den 29. 
Mai 1825. Karl X. ſchwur nad) der Charte zu regieren.*) Nach dem Tode 
des Herz. v. Montmorency ernannte er den Herz. v. Riyiere zum Gouverneur und 
Erzieher feines Enkels, des künftigen Thronerben, des Herz. v. Bordeaux, und 
den Bifhof von Strasburg, Tharin, einen Freund der. Jefuiten, zum Lehr er 
des Prinzen. Gegenwärtig hat des Königs Principalminifter, Graf von Bil: 
lele (f.d.), einen harten Kampf in den Kammern mit der liberalen und mit der 
royaliſtiſchen Gontreoppofition vorzüglich über Finanzgebrechen, Umgriffe der thu:o: 
Eratifch = jefuitifchen Partei und einzelne Maßregeln in Hinficht der auswärticjen 
Verhaͤltniſſe zu beftehn. Es wird daher von einer Seite ſtark an der Wiederh er: 
ftellung der Genfur für die periodifche Preffe gearbeitet. 

Karll., aus dem Haufe Stuart, König von England, geb. 1600 zu 
Dumferling in Schottland. Sein Vater, Jakob VI. von Schottland, beſtieg 
1603, nad) Elifabeths Tode, unter dem Namen Jakob I. den englifchen Thron; 
Karl aber ward durch den Tod feiner beiden ältern Brüder 1616 Prinz von Wal: 
is. Ausgeſtattet mit einem empfänglichen, lenbegierigen Geifte, einem beſcheei⸗ 
benen, aufrichtigen und gütigen Herzen und dem gefälligften Außern, ſchiem er 
ſich eine gluͤckliche Zukunft verſprechen zu duͤrfen. Sein erſtes Ungluͤck, aus dem 
alle andern entſprangen, war die genaue Verbindung mit Buckingham (f. d.), 
in welche diefer ränkevolle Günftling Jakobs I. ihn zu ziehen wußte. Budingham 
verfeitete ihn‘, fich perfönlich zu Madrid um die Hand der Infantin zu bewerben, 
und ward Urfache, daß England, ftatt ſich durch eine VBermählung mit Spanien 
zu verbinden, mit diefem Reiche in Krieg. gerieth. Indeß hatte Jakob noch die 
Beruhigung, die Vermaͤhlung feines Sohnes mit Henriette von Frankreich, Hein: 


*) Das Prachtwerk: „Sacre de S. M. Charles X dans la metropole de Rheims, 
le 29 mai 1825, ift nad Deroy's und’ D. Adam’s Zeichnungen von Langleme zu 
Paris fithographirt. | 
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richs IV, Tochter, feftgefegt zu fehen, als er im April 1625 farb. Gleich nach 
ſeiner Vermaͤhlung eroͤffnete Karl ſein erſtes Parlament. Mit edler Freimuͤthigkeit 
eroͤffnete er demſelben ſeine Geſinnungen und ſeine Foderungen. Allein der Haß gegen 
des Koͤnigs Guͤnſtling, Buckingham, erzeugte allenthalben Widerſtand und Wi⸗ 
derſpruch. Was allen ſeinen Vorgaͤngern fuͤr ihre Lebensdauer war bewilligt worden, 
erhielt er nur auf ein Jahr, und ſtatt 700,000 Pf., die zur Fortſetzung des Kriegs‘ 
und zur Dedung der Staatsfhuld nöthig waren, bewilligte man nur 120,000 
Pf. Nachdem Karl fich überzeugt hatte, daß er von einer folchen Berfammlung 
feine Hülfe erwarten dürfte, Löfte er fie auf. Da er fich mitten in einem Kriege 
verlaffen fah, den fein Vater zwar durch Buckingham's Schuld, aber doch auf bes 
fonderes Verlangen des Parlaments begonnen hatte, fo nahm er zu folchen Geld» 
erhebungen feine Zuflucht, welche herfömmtich von den vorhergehenden Regierun⸗ 
gen mit Bewilligung des Parlaments ausgefchrieben worden waren. Allein fchon 
1626 mußte er ein zweites Parlament zufammenrufen, als die engl. Escadre ftatt 
der Gallionen Schimpf und Verluft von Cadix zuruͤckbrachte. Das neue Parla= 
ment verband Bewilligungen mit Befchwerden gegen den verhaßten Günftling. 
Das Unterhaus wollte die nöthigen Gelder bewilligen, wenn die Beichwerden ab: 
geftellt würden; der König war geneigt, ohne es jedoch beftimmt zu verfprechen, 
die Beſchwerden abzuftellen, wenn die Gelder bewilligt wuͤrden. Darüber erbit 
terte man fich von beiden Seiten; das Unterhaus bewilligte nur mit Vorbehalt ; 
Karl dagegen erklärte, daß er die Siguna fchliefen werde, wenn nicht größere Bes 
wilfigungen unbedingt zugeftanden würden. Wirklich Löfte er das Parlament auf 
und erließ ein Manifeft; von der andern Seite fegte man den Entwurf. einer Ges 
genvorftellung in Umlauf. So wandten fich beide Theile an die Nation, bie in, 
demfelben Augenblick, wo das Parlament aufgelöft worden war, den Lord Aruns _ 
del und den Grafen Briftol, die beiden Hauptgegner Budingham’s, erftern auf 
fein Landgut verbannt, legtern verhaftet und- den verhaßten Guͤnſtling an der 
Spige des Heers fah. In Ermangelung gefeglicher Gelderhebungen nahm der Kö: 
nig zur fernern Erhebung der gewöhnlichen Zaren feine Zuflucht; ſodann verfügte 
ein Geheimerrathsbefchluß eine gezwungene Anleihe, welche mit größter Strenge 
eingetrieben wurde. Viele vertheidigten die Öffentliche Freiheit mit Gefahr ihrer 
‚ perfönlichen; fo Thomas Wentworth (fpäter Graf Strafford) und Hampden.. Der 
König fühlte zu wohl fein Unrecht, um diefen Männern feinen Beifall verfagen 
zu fönnen. Alle Gefangene, die ſich unmittelbar an ihn wendeten, erhielten ihre 
Freiheit. Buckingham dagegen fuhr fort, das Reich willkürlich zu verwalten, 
neue Laften und neue Befchwerden kamen zu den ſchon vorhanden. An diefer 
Zeit der Bedrängniß verleitete Buckingham aus Privatruͤckſichten den König, auch 
noch Frankreich den Krieg zu erfiären. Das Ergebniß deffelben war die ganz ver: 
unglüdte Unternehmung auf die Inſel Ré. Der König berief 1628 ein drittes 
Parlament. Beide Häufer traten jegt in einen Ausfhuß zuſammen, deſſen Er: 
gebniß (27. März 1628) die berühmte Petition of rights’ war, durch welche, 
den Grundfägen der Magna Charta gemäß, der Grundvertrag zwiſchen Koͤ⸗ 
nig und Volk erneuert werden ſollte. Der Koͤnig ſchwankte einige Zeit, ob er ſie 
beſtaͤtigen ſollte; endlich erſchien auf Buckingham's Antrieb eine koͤnigliche Bot: 
ſchaft, welche dem Hauſe befahl, ſich ſtatt aller Staatsangelegenheiten mit den 
Gelobewilligungen zu beſchaͤftigen. Je unerwarteter dieſe Maßregel war, um ſo 
heftiger waren die Ausbruͤche, welche ihr folgten. Man erneuerte die Anklage ge— 
gen Buckingham; der Koͤnig, fuͤr ſeinen Guͤnſtling beſorgt, gab jetzt die Beſtaͤti⸗ 
gung, die er unkluger Weiſe verſagt hatte. Aber die Freude daruͤber ging ſchnell 
voruͤber; man bat den König, Buckingham, als den Urheber aller Übel, aus ſei— 
nem Nathe zu entfernen. Statt dies zu thun, prorogirte Karl das Parlament. 
Nach des Günftlings Ermordung machte das Haus neue Vorftellungen wegen Ab» 
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fhaffung des Pfund» und Zonnengeldes ; politifche und religiöfe Schtwärmer lei⸗ 
teten die Verhandlungen. Ihnen Einhalt zu thun, befahl der König dem Sprecher, 
die Sigungen zu vertagen. Der Sprecher gehorchte; ein gewaltiger Aufruhr ent= 
find. Man erklärte den für einen Feind des Vaterlandes, für einen Papiften, 
der fortan das Tonnengeld bezahlen würde. Der König löfte nun das Parlament auf 
und 309 die Anführer des Aufruhrs zur Strafe. Darauf gab er der Nation Re: 
chenſchaft von feinem Betragen und erklärte, daß er künftig ohne Minijter und 
ohne Parlament regieren wolle. Die erfte Handlung der bloß Eönigl. Regierung 
war ein ehrenvoller Friede mit Spanien und Frankreih. Karl machte einen heil 
famen Gebraud) von feiner Gewalt und England genoß zwölf Jahre hindurch Ruhe 
und Wohlfahrt. Zwar zeigten einzelne Auftritte, daß dem Engländer feine Frei⸗ 
heit höher gelte, als felbft fein Wohlbefinden; doch würde in England die Ruhe 
nicht geftört worden fein, waͤre Schottland nicht vorangegangen. Schon Jakob 
hatte die englifche und fehottifche Kirche vereinigen wollen; Karl, von dem Bis 
fhofe von London, Laud, in diefer Angelegenheit geleitet, nahm diefen Plan 
aufs neue vor. Er hatte 1633 Schottland befucht, die Anerkennung feiner geift- 
lichen Obergemwalt erlangt, ein Bisthum in Edinburg errichtet und mehre Prälaten 
theils in den Staatsrath gezogen, theild an die Spige der Gerichtshöfe geſtellt. 
Statt aber damals fein Vorhaben ganz auszuführen, hatte er ſich begnügt, einen 
Ausſchuß fchottifcher Biſchoͤfe mit der Feftfegung einer neuen Liturgie zu beauftra= 
gen. Die Arbeit zog ſich in die Länge; endlich gebot 1637 ein Eönigl. Befehl, - 
in allen Kirchen Schottlands die neue Liturgie zu befolgen. Darüber entftand in 
dem Dome von Edinburg ein Aufftand, in welchen der Dekan des Capitels faft das 
Leben verloren hätte. Männer von Anfehen beruhigten jedoch das Volk; man er- 
fuchte den König ehrerbietig, die neue Liturgie zurückzunehmen. Laub verftattete 
nur Auffchub. Dies genügtenidht. Die Empörung bildete ſich aus, und es er= 
fhien jener Vertrag (Covenant), vom Himmel felbft befiegelt, den man heuti⸗ 
928 Tages nicht ohne Unwillen Iefen kann. Der edle Wentworth rieth, fich un: 
verzüglich zum Kriege zu ruͤſten, oder Alles aufzubieten, ihn zu vermeiden. Statt 
diefem Rathe zu folgen, nahm Karl feine Liturgie zuruͤck und berief eine allgemeine 
Verfammlung der presbyterianifchen Kirche mach Glasgow. Als fie aber damit 
anfing, alle Bifchöfe anzuklagen, fo erklärte fie der Eönigl. Commiſſair für aufges 
löft; fie blieb deffenungeachtet-beifammer® und fegte ihre gewaltfamen Veſchluͤſſe 
fort, während ein Heer von Aufrührern unter Lesly England bedrohte. Der Kb: 
nig verfammelte jetzt feine Macht zu York; viele Freiwillige ftrömten feinen Fah—⸗ 
nen zu. MWentworth, der ald Viceönig in Irland war, opferte fein Vermögen 
freiwillig dem Vaterlande; drei Cavalerieregimenter, von ihm geworben und aus: 
gerüftet, zogen in Vork ein. Außerdem verfammelte er ein Heer in Irlano, mit 
dem er die Küften Schottlands bedrohte: Es bedurfte nur des feften Willens, um 
die Aufrührer zu vernichten; flatt deffen wählte Karl den Meg der Unterhandlung ; 
man verfprad) gegenfeitig, die Waffen niederzulegen. Aber kaum hätte der König 
fein Heer entlaffen, als die Unzufriedenen fih aufs neue rüfteten. Der König 
berief Wentworth zu ſich. Die erften Worte diefes treuen Dieners waren: „Krieg 
den Schotten, ein Parlament den Engländern!” Karl genehmigte Beides. Went: 
worth ſchlug eine freiwillige Unterzeichnung vor und gab felbft 20,000 Pf. Zum 
Grafen Strafford erhoben, eilte er nad) Irland, bewirkte Geldbewilligungen vom 
Parlamente und der Geiftlichkeit, fammelte 11,000 Mann und eilte zum Könige 
zurüd. Zum Unglüd befiel ihn zu Chefter eine Krankheit, und der Großfiegelbes 
wahrer Conventry, nad) ihm der fähigfte Mann, ftarb. Der König ftand allein 
Iwifchen feiner Gutmüthigkeit und feinen ſchwachen oder verrätherifchen Rathge— 
bern. Indeſſen hatte fich das engl. Parlament verfammelt und war ſchon in mehre 
Parteien getheilt, als Strafford nad) London Fam und eine Borfchaft vorfchlug, 
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welche alle Gemüther vereinigte. Man war im Begriff, im Allgemeinen Sub: 
fidien zu bemwilligen, als der Staatsfecretaie Henry Vane, ganz gegen den Auf: 
trag des Königs, erklärte, daß diefer zwölf Subfidien verlange oder nichts. Diefe 
Foderung wedte die puritanifche Oppofition wieder; man verfchob die Sache auf 
den folgenden Tag. Während deffen bewog berfelbe Verräther den König durch 
die falfche Nachricht, daß das Unterhaus alle beftehende Taren für ungefeglich und 
den Krieg gegen Schottland für ungerecht erklären wolle, am folgenden Morgen 
das Parlament aufjulöfen. Noch an demfelben Tage erfuhr er die wahre Lage 
der Sahen; aber es war zu fpät, feine libereilung wieder gut zu machen. Ihm 
blieb nichts ‚übrig, als zu kaͤmpfen und zu ſiegen; die Mittel dazu fehlten nicht. 
Er ging mit Strafford und dem Primas den Schotten entgegen, welche England 
betreten hatten. Strafford erwartete nur des Königs Erlaubniß, um fie zurüd: 
zufchlagen. Statt deffen ging diefer aufs neue Unterhandlungen ein, unterfchrieb 
vorläufig entehrende Bedingungen und kehrte nach London zuruͤck, wo er im Nov. 
1640 das fünfte, das fogenannte langwierige und blutdürftige Parlament 
eröffnete, das größtentheild® aus Puritanern beftand und den Sturz der Kirche, 
des Throns und der ganzen Berfaffung zu beabfichtigen fchien. Seine erften An- 
griffe richtete e8 auf Strafford, der des Hochverrath& angeklagt ward. Der Kö: 
nig erklärte, daß er feinen Minifter zwar entlaffen wolle, daß er ihn aber für eis 
nen Hochverräther erkennen koͤnne und nie wider fein Gewiffen handeln werde. 
Diefe Erklärung machte das Übel ärger. Der Pöbel umlagerte das Parlament ; 
die Bill ging in beiden Häufern durch und ward dem Könige vorgelegt, ber, von 
alten Seiten beſtuͤrmt, endlich eine Commiſſion zur Unterzeichnung aller zur koͤnigl. 
Sanction kommenden Billd ernannte. Mit diefem Tage war Alles verloren. 
Strafford ftarb auf dem Blutgerüfte 1641; Laub 1645; Find) und der Staats: 
fecretair Windeban vetteten fich durch die Flucht; der tugendhafte Furon legte 
fein Amt als Schagmeifter nieder. In Eurzer Zeit fegten die Puritaner das ganze 
Reich in Flammen. Eine heftige Befchtwerdefchrift, die fogen. Staatsremonftra= 
tion (San. 1642), geiff den Charakter und die ganze Regierung des Königs an. 
Die Bifchöfe wurden, da fie ihn vertheidigten, vom Oberhaufe ausgefchloffen. 
Endlich erfrechte man fich, die Königin zu beleidigen und mit einer Anklage zu bes 
drohen. Karl verlor die Befonnenheit. Er befahl feinem Generalprocurator, ge: 
gen einen Lord und fünf Mitglieder des Unterhauſes Klage zu erheben; er erfchien 
-perfönlich in legterm, um die Angeklagten verhaften zu laffen. Diefe waren, 
früher gewarnt, entwichen. Das Gefchrei des Aufruhrs umgab den König auf 
feinem Rüdwege. Segt glaubte das Parlament, das bisher nur die kirchliche und 
bürgerliche Gewalt zu vernichten gefucht hatte, ihn auch der militairifchen berau⸗ 
ben zu müffen. Da Karl diefer Foderung widerftand, hob es Truppen aus, er= 
nannte Befehlshaber und begann deh Bürgerkrieg im Juni 1642. Bis hierher 
war Karls Betragen ein Gemifch von Tugenden und Fehlern, von Rechtſchaffen⸗ 
heit und Schwäche; von jegt an Eönnen wir ihn nur bewundern und achten. In 
Gemeinfhaft mit Lord Falkland, feinem Minifter, kämpfte er für feine Sache, 
zugleich aufs eifrigfte bemüht, dem Bürgerkriege ein Ende zu machen. Kaum hatte 
ihm das Waffenglüd einige Ruhe verfchafft, als er die treugebliebenen Parlaments⸗ 
glieder nach Oxford berief, während das alte Parlament zu Weftminfter feine 
Sigungen fortfegte. Drei Jahre lang ſchien die Sache des Königs zu ſiegen, bis 
die Schlacht bei Nafeby im Juni 1645 fie zu Boden flürzte. Cromwell entriß 
Karls Händen den ſchon erfochtenen Sieg; diefer floh nach Schottland; Heer und 
Parlament nahmen ihn theilnehmend auf; doch die GeiftlichEeit vernichtete diefe 
günftige Stimmung, und das fchottifche Parlament lieferte fir 400,000 Pf. St. 
ruͤckſtaͤndige Subfidien den König an das englifche Parlament aus. Aber plöglich 
ward die Tyrannei des Parlaments durch die Tyrannei des Heers verdrängt. Im 
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Schoße des Presbyterianismus hatte fich die Secte der Independenten gebil= 
det, welche Synode, Prediger, Priefter und Könige verwarf. Das Heer war 
in diefem Geifte von Cromwell bearbeitet. Es gerieth mit dem Parlament in Reiz, 
bung. Cromwell und Ireton, welche das Heer beruhigen follten, reizten es nur 
noch mehr auf. E8 bildete fich in demfelben ein Kriegsrath, und auf Cromwell's 
geheime Verfügung ward der. König aus der Gefangenfchaft des Parlaments in 
den Gemwahrfam des Heers gebracht. Er entfloh zwar nady der Inſel Wight, 
aber der Gouverneur lieferte ihn aus. Unterdeffen hatte Cromwell das Parlament 
feinen Abfichten gemäß gebildet, und am 20. Januar 1649 ward König Karl 
Stuart des Hochverraths angeklagt. Der Monarch weigerte fih, das von Crom: 
well niedergefegte Blutgericht anzuerkennen, und verlangte von beiden Kammern 
de3 Parlaments gehört zu werden. Mit Seelengröße ertrug er die Mißhandlun= 
gen eines fanatifchen Pöbels. Nach drei Sigungen fprächen dreizehn Richter das 
Todesurtheil Über ihn aus. Umſonſt verwandten ſich für den Unglüdlichen feine 
nad) Frankreich geflüchtete Gemahlin, der Prinz von Wallis, Frankreich und 
Schottland. Wergebens erklärten vier Lords vor,den Schranken, daß, einem 
unmiderruflichen Gundfage gemäß, der König nie Unrecht thun koͤnne, daß nur fie, 
feine Minifter,. auf deren Rath er gehandelt habe, verantwortlich, und daß fie 
bereit feien, für ihn zu fterben. Am 30. San. 1649 ftarb Karl mit jenem Gleich⸗ 
muthe, den nur ein reines Bewußtfein geben kann; er ward von einem vermumm⸗ 
ten Henker enthauptet. Nach zwölf Jahren beging ganz England jedes Dial den 
30. Jan. mit veligiöfer Feier zum Andenken an den Eöniglichen Märtyrer. Der 
1. Theil von Will. Gobwin’s „History of the common-wealth of England 
from its commencement to the restoration of Charles II. (Xond. 1824) ent⸗ 
hält die Gefchichte des bürgerlichen Kriegs und charakterifict treffend die Haupt: 
perfonen. | 
Karl IL, des Vorigen Sohn, geb. 1630, befand fich zur Zeit der Hinrich: 
tung feines Vaters im Haag, und nahm darauf den Königstitel an. Sein erfter 
Plan war, nad) Irland zu gehen, wo feine Sache von dem Marquis von Ormond 
unterftügt ward; aber Cromwell's Fortfcehritte in ‚diefem Lande und die Anhäng- 
lichkeit der Schotten, die ihn zum König ausgerufen hatten, bewogen ihn, feine Un= 
ternehmung in Schottland anzufangen. Die Niederlage und der Tod von Mont= 
tofe nöthigten den jungen König, ſich in die Arme der Presbyterianer zu werfen, 
deren ſtrenge Behandlung ihn mit Abneigung gegen diefe Secte erfüllen mußte. 
Das Mißgeſchick ſchien auf ihn, der von Natur jeden Zwang hate, feine andere 
Wirkung hervorgebracht zu haben, ald daß er fic an Verftellung gemöhnte. Im 
Anfange des 3.1651 ward er zu Scone gekrönt; vertrauend auf die Hülfe der 
Eönigl. Partei, wagte er, in das von Cromwell befegte England einzudringen, warb 
aber bei Worcefter gefchlagen und entkam, nach gefahrvoller Verborgenheit, durch 
die Hülfe einiger Anhänger nach Frankreich, wo er mehre Jahre mit feiner Mutter 
und feinem Bruder verlebte. Als Crommell in dem Frieden mit Frankreich feine ' 
Vertreibung zur Bedingumg machte, ging er nach Köln und Iebte dafelbft zwei 
Jahre. Nach Cromwell's Tode begab er ſich an den franzöf. Hof, der an den Py⸗ 
renden den Frieden 1659 mit Spanien unterhandelte, Eonnte aber nicht einmal 
eine Unterredung mit Mazarin erlangen. . Der größte Theil der englifchen Nation 
wünfchte jedoch eine Veränderung. Monk, Statthalter in Schottland, zog mit 
feinen Zruppen 1660 nad) England und berief ein neues Parlament von beiden 
Kammern, dem er eine Erklärung Karls übergab, die unbedingt angenommen 
wurde. So fah Karl ſich ohne Gefahr und Mühe in alle Rechte wieder eingefest, 
die fein Bater verloren hatte. Unter dem Jubel aller Parteien hielt ev 1660, an 
feinem Geburtstage, den 29. Mai, feinen Einzug in London. Seine erften Ver: 
fügungen gewannen ihm Aller Herzen. Er zog ohne Unterfchied Royaliften und 


64 Karl IL. (König von England) 


‚ Presbyterianer in feinen geheimen Rath. Der weife und tugendhafte Hyde, Graf 
von Slarendon, ward Kanzler und erfter Minifter. Man machte eine allgemeine 
Amneftie bekannt, ficherte der Krone ein feftes Einkommen, entließ das Heer größ- 
tentheils, ftellte die bifchöfl. Würde wieder her, und befchränfte die Presbyterianer. 
‚Aber bald brachte die leichtfinnige Denkart des charakterlofen Karl, verbunden mit 
feiner Verſchwendung Verwirrung in die Finanzen. Der Verkauf Duͤnkirchens 
an Frankreich war eine Folge diefer Verlegenheit. Ludwig XIV. feste ihm, um ihn 
ganz in fein Intereffe zu ziehen, ein Jahrgeld aus, weshalb man in England fagte, 
Karl IL fei der Vicefönig Ludwigs XIV. Der mit den Niederlanden 1664 bes 
gennene und vom Parlament aus Handelsruͤckſichten mit Eifer unterftügte Krieg 
ward anfangs glücklich geführt, erregte aber die Eiferfucht Frankreichs und Däne- 
marks, welche fic mit Holland verbanden. Dadurch gewannen die feindlichen 
Streiikräfte eine Tolche Überlegenheit, daß eine holländifche Flotte unter Ruyter 
1667 in die Themfe eindrang und zu Chatam Schiffe verbrannte. Außerdem tra- 
ten andere Unglüdsfälle ein. 1665 u. 1666 ward Kondon von der Peft und in leg- 
term Fahre auch durd) eine große Feuersbrunft heimgefucht. 1667 warb mit Hol: 
land der Friede zu Breda gefchloffen. Bald darauftrat Slarendon, deffen unerfchütters 
" liche Tugend dem König und dem Hofe miffiel, aus dem Minifterium. Eine Tripel⸗ 
allianz 1668 zwifchen England, Holland und Schweden, um den ehrgeizigen Pla= 
nen Ludwigs XIV. Einhalt zu thun, machte den Zalenten William Temple's, der 
fie unterhandelte, Ehre. Trotz feiner Fahrläffigkeit zeigte Karl viel Neigung zur 
‚ Willkür, und erregte dadurch die Beforgniß aller Freiheitsfreunde. Seit 1669 
leitete ihn ganz ein von Ludwig XIV. erfauftes, unter vem Namen Cabal (f. d.) 
befanntes Minifterium von 9 Männern, die den König in allen Verfuchen, feine 
Gewalt unabhängig zu machen, aufmunterten. Der Kampf der Parteien begann, 
als der Herzog von Vork, des Königs Bruder, fich öffentlich zur roͤmiſch-katholi— 
fchen Kirche bekannte. Bald darauf erklärte Karl gemeinfchaftlic mit Frankreich 
den Holländern den Krieg und fchritt, weil er ficd) wegen der dazu nöthigen Gelder 
nicht an das Parlament wenden wollte, zu willfürlihen Maßregeln. Dies Alles 
“erregte Unzufriedenheit. Auf die Vorftellungen des Parlaments mußte das Minis 
fterium aufgelöft und mit den Holländern Friede gefchloffen werden (zu Weſtmin⸗ 
fter 1674). Zwiefpalt im Cabinet, Schwanfen in dem Betragen des Königs be⸗ 
zeichnet die folgenden Sahre. 1677 vermählte der König zur Freude der Nation 
feine Nichte mit dem Prinzen von Oranien, und beförderte den nimweger Frieden, 
1678. Aber in demfelben Jahre wurde die Entdedung einer Verſchwoͤrung zu 
Ermordung des Königs und Einführung der Eatholifchen Religion die Quelle gro: 
Fer Übel. Mehre Eathol. Pairs wurden angeklagt und verhaftet; der Graf Strafe 
ford, ein ehrwuͤrdiger Greis, Coleman, der Secretair ded Herzogs von York, und 
mehre Priefter ftarben auf dem Blutgeruͤſte; der Herzog von York, der nad) Bruͤſ⸗ 
fel geflohen war, war in Gefahr von der Thronfolge ausgefchloffen zu werden. In 
derfelden Sigung ging die berühmte Habeascorpusacte (f.d.) durch. Der 
König Löfte endlich das freifinnige Parlament ganz auf. Eine Krankheit des Koͤ— 
nigs 1679 ward Urfache, daß fein Bruder zurückkehrte. Gegen das Ended. J. 
zeigte ein Betrüger eine neue Verfhmwörung an, deren Plan man in einem Mehl: 
fafle fand, woher fie den Namen befam. Sie follte die Häupter der proteftanti= 
chen Partei verhaßt machen, als trachteten fie dem Könige nach dem Leben. Ob: 
gleich die Sache wenig Glauben fand, fo hatte fie doch die Folge, daß der Hof eine 
Partei in der Nation bildete, welche der Volkspartei das Gegengemwicht halten follte ; 
fo entftanden um 1680 die Addreffeurs und Abhorrents, fpäter mit den ältern Na= 
men der Whigs und Torries bezeichnet. Deffenungeachtet war mehr als ein Parla= 
ment dem Hofe fo entgegengefeßt, daß der König ohne Parlament zu regieren bez 
ſchloß. Alte Parteien verficherten jegt ihre Anhänglichkeit und erklärten ſich für die » 
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monarchiſchen Grundfäge. Nun wurden die Anklagen auf Verfchwörung und 
Meuterei gegen die Presbpterianer gerichtet; Alle, die fich vepublifanifcher Grund: 
fäge verdächtig machten, wurden ihrer Amter entfegt. Cine andre wichtige Maß— 
vegel, um zur unumſchraͤnkten Gewalt zu gelangen, beftand darin, daß man die 
Körperfchaften des Königreichs ihrer Worrechte beraubte und vom König abhängig 
machte. Diefe fchnellen Fortfchritte zur Vernichtung der bürgerlichen Freiheit ver= 
urfachten fo lebhafte Beforgnig, daß ſich Verbindungen aller Art bildeten. Eine 
unter dem Namen Rye-House-Complot bekannte Verſchwoͤrung bedrohte fogardas 
Leben des Königs. Männer vom höchften Range waren darein verwidelt; Lord 
Ruſſel und Algernon Sidney (f. d.) ftarben deshalb auf dem Blutgerüfte. 
Karl war damals einer der unabhängigften Fürften von Europa. Man fagt ins 
deß, er fei entfchloffen getvefen, fein Syſtem zu ändern, als tin Schlagfluß 1685 
feinem Leben ein Ende machte. Karl empfing bei feinem Zobe die Sacramente ber 
römifchen Kirdye, der er Längft heimlich zugethan war. Mit feiner Gemahlin Ka: 
tharina von Portugal hatte er Feine Kinder. Er war ohne Religion, üppig, wol—⸗ 
lüftig, verfchwenbderifch, fein Hof der Aufenthalt der Freude und der gefelligen Ta— 
dente. Karl felbft war ein Mann von Geift, und heiter-gutmüthig, wodurch er 
die Herzen des Volks gewann ; allein fein Beifpiel und fein Hofleben wirften nach⸗ 
theilig auf die Sitten ber Großen. Unter feiner Regierung ward 1660 die Royal 
society (Akademie der Wiflenfchaften) zu London geftiftet, und 1675 der Bau 
der St.:Paulskicche begonnen. Das Zagebudy des Sam. Pepys, Secret. der 
Admiralit. unter Karl H. und Jakob IL., welches die Zeit von 1659 bis 1669 be- 
greift und erft 1825 durch Lord Braybroofe („Memoirs of Sam. Pepys”, Lond. 
1825, 23., 4.) befanntgemadyt worden ift, fchildert das Leben Karls II, und ſei⸗ 
ned Hofes in auffallenden Zügen. (S. Rocefter und Shaftesburp.) 

KariXH., König von Schweden, geb. zu Stodholm den 27. Suni 1682, 
warb in den Sprachen, in der Gefchichte, Geographie und Mathematik gut un: 
terrichtet. Er verftand deutfch, lateiniſch und franzöfifch. Curtius's Gefchichte 
Aleranderd warb fein Lieblingsbuch. Bei dem Tode feines Vaters, 1697, exft 
funfzehn Jahre alt, erklärten ihn die Stände für volljährig. Indeß zeigte der 
junge König wenig Neigung zu den Gefchäften; er liebte ftarke Leibesbewegungen, 
und vornehmlich die Bärenjagd. Diefer Zeitpunkt ſchien den eiferflchtigen Mad): 
barn guͤnſtig, um das im Norden uͤbermaͤchtige Schweden zu demüthigen. Frie- 
drich IV. von Dänemark, Auguft II. von Polen und Czar Peter I. fchloffen ein 
Buͤndniß, das den nordifchen Krieg zur Folge hatte. Zuerſt fielen die bänifchen 
Truppen in das Gebiet des Herzogs von Holftein» Gottorp ein. Diefer Fürft, 
vermählt mit der Älteften Schwefter des Könige von Schweden, begab fich nach 
Stodholm und foderte Beiftand. Karl hatte für ihn eine befondre Neigung, und 
fhlug im Staatsrathe gegen Dänemarks Ungerechtigkeit die nachdruͤcklichſten 
Mafregeln vor. Nach) einigen Berathfchlagungen Über die innere Verwaltung 
fhiffte er fih im Mai 1700 zu Karlskrona ein. Dreißig Linienfhiffe und eine 
“große Anzahl Heiner Fahrzeuge, verftärkt von einem englifch = holländifchen Ge: 
ſchwader, erfchien vor Kopenhagen. Man war nody mit den Anftalten zur Aus: 
ſchiffung befchäftigt, als Karl, voll Ungeduld, fich aus feiner Schaluppe ins Meer 
flürzte und, der erfte, das Land betrat. Die Daͤnen zogen ſich vor der überlegenen 
feindlihen Macht zuruͤck. Kopenhagen follte belagert werden, als der zu Traven- 
dahl unterhandelte Friede am 8. Aug. 1700 unterzeichnet, und in Folge deffelben 
der Herzog von Holftein in alle Rechte, deren man ihn hatte berauben wollen, wie— 
dereingefegt wurde. Go enbdigte bie erfte Unternehmung Karls XII., bei welcher _ 
er ebenfo viel Einficht und Zapferkeit als Uneigennügigkeit bewies, Er nahm 
bei derfelben jene genuͤgſame und harte Lebensweife an, der er fuͤr fein ganzes Leben 
treu blieb; Eeine Zerftreuungen, keine eiteln Vergnügungen; der Wein ward von 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. VI, i 
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feiner Tafel verbannt; zumeilen war ein grobes Brot feine einzige Speife; er 
fchlief oft in feinen Mantel gehülft auf der Erde; ein einziger blauer Rod mit ku— 
pfernen Knöpfen war feine ganze Garderobe; er trug beftändig große, bis uͤber die 
Knie reichende Stiefeln, und Büffelhandfchuhe. Gegen das weibliche Geſchlecht 
zeigte er die größte Sleichgältigkeit, und nie vermochte eine Frau etwas über ihn. 
Nach Dänemark mußten auch die Angriffe Augufts und Peters zuruͤckge— 
Schlagen werden. Jener belagerte Riga; diefer bedrohte Narva und das um den 
finnifchen Meerbufen gelegene Land. Karl Eehrte nicht in feine Hauptfladt zu= 
ruͤck, die ihn fogar nie wieder fah. Er ließ 20,000 Mann nad) Liefland über- 
fegen, und ging den Ruffen entgegen, die er 80,000 M. ſtark unter den Mauern 
von Narva in einem befeftigten Lager fand. 8 bis 10,000 Schweden ftellten fich 
am 30. Nov. 1700 unter dem Feuer der Ruſſen in Schlachtordnung, und der 
Kampf begann. Am Abend zuvor hatte Peter das Lager verlaffen, unter dem Vor—⸗ 
wande, Verjtärfung zu holen. In weniger als einer Viertelftunde war das ruffi= 
fche Lager erſtuͤrmt. 30,000 Ruſſen blieben auf dem Plage oder warfen fich in 
die Narrowa; die andern wurden gefangen oder zerſtreut. Nach diefem Siege 
fegte Karl über die Dina, griff die Verfhanzungen der Sachſen an, und trug einen 
vollftändigen Sieg davon. Karl hätte jegt einen Frieden fchließen können, der ihn 
zum Schiedsrichter des Nordens gemacht haben wuͤrde; ftatt deffen verfolgte er 
Auguft nad) Polen, und befchloß, die Unzufriedenheit eines großen Theils der Na- 
tion zu benugen, um ihn zu entthronen. Auguſt verfuchte umfonft, zu unterhans 
dein; vergebens bemühte fich die Gräfin Koͤnigsmark, den ſchwediſchen Helden 
durch ihre Schönheit zu entwaffnen. Karl weigerte fich, mit dem Könige zu uns 
terhandeln und mit der Gräfin zu fprehen. Der Krieg dauerte fort; die Schwe— 
den erfochten einen glänzenden Sieg zu Cliffow; 1703 war ganz Polen von den 
Siegern befegt; der Cardinal Primas erklärte den Thron fiir erledigt, und die neue 
Mahl fiel durch Karls Einfluß auf Stanislaus Lesczinski. Auguft hoffte in Sach⸗ 
fen ficher zu fein, da inzwifchen Peter Sngermannland befegt und an der Mündung 
der Newa den Grund zu St.-Peteröburg gelegt hatte. Aber der Sieger von Narva 
verachtete einen Feind, an dem er früh oder fpät leicht Rache zu nehmen hoffte, und 
fiel in Sachſen ein. Zu Altranftddt dictirte er 1706 die Bedingungen des Frie— 
dens. Der kiefländer Patkul(ſ.d.), welcher die Verbindung gegen Schweden anges 
ftiftet hatte, damals Peters Gefandter in Dresden, mufite ihm ausgeliefert werden, 
und er ließ ihn mit dem Nabe hinrichten.. Man erftaunte mit Necht, daß ein bis 
jegt großmuͤthiger Fuͤrſt eine fo unmäßige Nache habe nehmen koͤnnen. Übrigens 
zeigte Karl während feines Aufenthalts in Sachſen Mäfigung und Seelengröße. 
Er ließ feine Truppen die frengfte Mannszucht halten. Mehre Gefandte und 
Fürften begaben ſich in das Lager des Königs zu Altranftädt, unter diefen auch 
Marlborough, der Karls Plane zu entdeden fuchte. Er Überzeugte fich, daß der 
fiegreiche Held an den großen Streitigkeiten im Süden feinen Theil nehmen würde. 
Dagegen verlangte der König von Schweden, noch ehe er Deutfchland verließ, vom 
Kaifer, daß er den Lutheranern in Schlefien volle Gewiſſensfreiheit zugeftehe, und 
diefer gerwährte die Koderung. Im Sept. 1707 verließen die Schweden Sachfen ; 
fie waren 43,000 Mann ſtark, gut gekleidet, an gute Zucht gewöhnt und bereichert 
mit den erhobenen Kriegsfteuern. 6000 Mann blieben zum Schuße des Königs 
von Polen zurüd, mit dem Übrigen Heere trat Karl den Fürzeften Weg auf Mos— 
fau an. Als er aber in die Gegend von Smolensk gefommen war, änderte er auf 
die Vorfchläge des Kofadenhettmanns Mazeppa feinen Plan, und zog nach der 
Ukraine, in der Hoffnung, daß die Koſacken fich mit ihm verbinden würden. Allein 
Peter verwüftete ihr Land, und der geächtete Mazeppa konnte die verfprochene Hülfe 
nicht verfchaffen. Die befchwerlichen Märfche, der Mangel an Lebensmitteln, die 
beftändigen Angriffe des Feindes und die ſtrenge Kälte ſchwaͤchten Karla Heer aus 
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ferordentlih. General Lömwenhaupt, welcher Verſtaͤrkungen und Lebensmittel 
aus Liefland herbeiführen follte, Tangte nur mit wenigen durch den Marfch und 
beftändige Gefechte mit den Ruſſen erfchöpften Truppen an. Jetzt follte das mit 
Vorräthen reich verfehene Poltawa genommen werben, als Peter ſich mit 70,000 
Mann entgegenftellte. Karl wurde beim Necognofeiren gefährlich am Schenkel 
verwundet. Er mußte daher in der Schlacht am 27. Juni (8. Juli) 1709, welche 
das Gluͤck des ſchwediſchen Helden und die Schickſale des Nordens umwandelte, 
auf einer Tragbahre commandiren, ohne auf den jedesmal bedrängten Punkten die 
Soldaten durch feine perfönlicye Gegenwart ermuntern zu können. Dies und 
noch mehr der Mangel an Übereinftimmung zwifchen Renfchild und Löwenhaupt 
ward Urfache, daß die Schweden nicht wie fonft ihre Kriegskunft entwidelten, die 
ihnen fo oft den Sieg verfchafft hatte. Sie mußten der Übermacht weichen, und 
der Feind trug einen vollftändigen Sieg davon. Karl fah feine Generale, feinen 
Lieblingsminiſter, den Grafen Piper, und die Blüthe feines Heeres in die Gewalt 
jener bei Narva fo leicht befiegten Ruffen fallen. Er felbft entfloh nebft Mazeppa 
mit einer Eleinen Bedeckung, mußte trog der Schmerzen feinee Wunde mehre 
Meilen zu Fuß machen, und fand endlich zu Bender auf dem türfifchen Gebiete 
Schutz und ehrenvollen Empfang. — Karls Feinde erhoben fich mit neuer Hoff: 
nung. Auguft widerrief den Vertrag von Altranftädt, Peter drang in Biefland 
ein, Friedrich von Dänemark landete in Schonen. Die Regentfchaft in Stock— 
holm nahm Maßregeln, das alte fchwebifche Gebiet zu ſchuͤtzen. General Stein: 


bo verfammelte ein Corps Milizen und Bauern, fchlug die Dänen bei Helſing⸗ 


borg, und zwang fie, Schonen zurdumen. Man fandte einige Abtheilungen nad) 
Sinnland, um dieRuffen aufzuhalten, die dennoch vordrangen, da fie an Zahl 
überlegen waren. Karl unterhandelte indeß zu Bender mit der Pforte, wußte die 
Minifter, welche ihm entgegen waren, zu entfernen, und brachte es bahin, daß die 
Dsmanen den Ruſſen den Krieg erklärten. Beide Heere trafen an den Ufern des 
Pruth zufammen am 1. Juli 17115 Peter fchien dem Untergange nahe, als feiner 
Gemahlin Muth und Klugheit den Frieden herbeiführte, in welchem Karls nicht 
gebacht wurde. Diefer entwarf gleichtwol in Bender neue Plane, und bat durch 
feine Agenten die Pforte um Hülfsvölker gegen feine Feinde. Aber Rußlands 
Agenten waren nicht minder thätig, die Pforte gegen ihn einzunehmen, indem fie 
vorgaben, Karl habe die Abficht, fich in Stanislaus’s Perfon zum eigentlichen Herrn 
von Polen zu machen, um von da aus, in Verbindung mit dem deutfchen Kaifer, 


die Zürken anzugreifen. Der Seraskier von Bender befam den Auftrag, den’ 


König zur Abreife zu nöthigen, und, falls er fi) weigere, ihn todt oder lebendig nach 
Adrianopel zu bringen. Wenig gewohnt, einem fremden Willen zu folgen, und in 
der Beforgnif, feinen Feinden überliefert zu werden, befchloß Karl, mit zwei= big 
dreihundert Mann, aus denen fein Gefolge beftandd der Macht der Pforte zu trogen 
und fein Schidfal mit dem Schwerte in der Hand zu erwarten. Da fein Aufent: 
haltsort zu Varniga bei Bender von den Türken angegriffen wurde, verteidigte er 
ſich gegen ein ganzes Heer, und wich ihnen nur Schritt vor Schritt. Das Haus 
gerieth in Brand; er war im Begriff, es zu verlaffen, verwickelte fich aber in feine 
Sporen, fiel und wurde gefangen. Seine Augenwimpern waren vom Pulver 
verbrannt, und feine Kleider mit Blut bededit. Einige Tage nad) diefem feltfamen 


— 


Kampfe kam Stanislaus in Bender an, um den Koͤnig von Schweden zu bitten, 


zu dem Vertrage, den er ſich genoͤthigt ſah, mit Auguſt abzuſchließen, feine Einwilli— 
gung zu geben; allein Karl verweigerte dieſelbe. Die Tuͤrken fuͤhrten hierauf ihren 
Gefangenen von Bender nach Demotika bei Adrianopel. Hier brachte er zwei Mo— 
nate im Bette zu, indem er ſich krank ftellte, und befchäftigte fich mit Leſen und 
Schreiben. Er überzeugte ſich endlich, daß er von der Pforte Feine Hülfe zu hoffen 
habe, fandte daher eine Abfchiedsgefandtfchaft nach — — reiſte vers 
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kleidet mit zwei Officieren ab. Mit allen Entbehrungen vertrat, fegte Karlzu 
Pferde feine Reife durch Ungarn und Deutfchland Tag und Nacht mit ſolcher Eile 
fort, daß nur Einer feiner Begleiter im Stande war, ihm zu folgen. Ermattet 
und entftellt Eam er um 1 Uhr Nachts den 11. (22,) Nov, 1714 vor Stralfund 
an. Er gab ſich ald einen mit wichtigen Depefchen aus der Tuͤrkei Eommenden 
Courier an, und ließ ſich fogleich zum Commandanten, dem Grafen Dunker, brin= 
gen. Diefer fragte ihn angelegentlicy nad) dem Könige, und erkannte ihn erft, als 
er zu fprechen anfing. Freudig fprang er aus dem Bette, und umfaßte die Knie 
feines Herrn. Die Nachricht von Karls Ankunft verbreitete ſich ſchnell in der 
Stadt; die Häufer wurden erleuchtet. ine vereinigte Armee von Dänen, Sach— 
fen, Preußen und Ruſſen belagerte bald darauf Stralfund. Karl that während der 
Vertheidigung Wunder der Tapferkeit. Als man aber am 15. Dec. 1715 die 
Feſtung übergeben mußte, begab er ſich nach Lund in Schonen, und traf Mafregeln, 
die Küften zu fihern. Dann geiff er Norwegen an. Damals war Baron von 
Görz, deffen Eühne, aber geiftreiche Entwürfe der Lage des ſchwediſchen Monar= 
chen angemefjen waren, fein Vertrauter. Nach feinem Rath follte Karl Peter den 
Großen durch bedeutende Abtretungen für Schweben gewinnen, ſich Norwegens bes 
mächtigen, und von dort aus in Schottland landen, um Georg I. zu entfernen, der 
ſich gegen Karl erklärt hatte. „Görz eröffnete Hülfsquellen zur Fortjegung des 
Krieges, und unterhandelte auf Aland mit den Bevollmächtigten des Czars. Schon 
war Peter geivonnen und ein Theil von Norwegen erobert; das Gluͤck Schwedens 
fhien eine günftige Wendung nehmen zu wollen. Karl belagerte Friedrichshall 5 
da traf ihn am 30. Nov. 1718, während er im Laufgraben, an die Bruftwehre ges 
lehnt, auf die Arbeiter herunterfah, eine Salconetkugel an den Kopf. Man fand ihn 
todt in derfelben Stellung: feine Hand am Degen, in feiner Taſche das Bildniß 
Guſtav Adolfs und ein Gebetbuh. Es ift mehr als wahrfcheinlidh, daß jene 
Kugel, die ihn tödtete, nicht aus der Feftung, fondern von ſchwediſcher Seite 
kam. Man nennt feinen Adjutanten Siguier ald Mitverfchwornen und Mörder. 
Karl XIV. Johann hat ihm hundert Jahre fpäter, den 30. Nov. 1818, an dem 
Drte, wo er gefallen war, ein Denkmal errichtet. Mit Karls Tode verſchwand 
Schweden aus der Reihe der großen Mächte. Er hatte in den legten Jahren große 
Plane für das Seewefen, den Gewerbfleiß und den Handel. Zu Lund hatte er. 
fich oft mit den Profefforen der Univerfität unterhalten, und den öffentlichen Dispus 
tationen über die Geometrie, Mechanik und Gefchichte beigewohnt. In Bender 
war das Lefen guter Bücher eine feiner Hauptbeihäftigungen; er hatte ſchwediſche 
Gelehrte zu ſich fommen laſſen, und fie veranlaßt, Griechenland und Afien zu bes 
reifen. Einige diefer Reifebeichreibungen find gedrudt, andre handfchriftlich zu 
Upfala. Seftigkeit, Tapferkeit und Gerechtigfeitslicbe waren die Hauptzüge in 
Karls Charakter; aber auch ein verwegener Starrfinn. Nach feiner Nückkehr 
zeigte er fich ruhiger, fanfter, gemäßigter und zu verftändigen Mafregeln geneigter. 
Die Nachwelt wird, wenn fie ihn mit Ruͤckſicht auf feine Zeit betrachtet, fagen, daß 
er-große Tugenden und große Fehler hatte, daß er ſich vom Gluͤck verleiten, aber 
nicht vom Unglück niederfchlagen ließ. Seine Geſchichte hat fein Kaplan Norberg 
gefchrieben; Adlerfeld hat militair. Denkwürdigkeiten über ihn herausgegeben; an 
Intereſſe übertrifft fie Voltaire, deffen „Histoire de Charles XI”, wiewol nicht 
vollftändig, nody frei von Irrthuͤmern in Namen, Daten und geographifchen Anga= 
ben, ein Mufter des hiſtoriſchen Styls genannt zu werden verdient. 

Karl XIII., König von Schweden, geb. den 7. Oct. 1748, zweiter Sohn 
des Königs Adolf Friedrich und der Schwefter Friedrichg des Großen, Louiſe Ulrike. 
Bei der Geburt ſchon zum Grofabmiral von Schweden ernannt, richtete ſich feine 
ganze Erziehung vorzuͤglich auf Erlernung des Seewefens, weßwegen er auch mehre 
Kreuzzüge im Kattegat mitmachte. 1769 wurde er Ehrenpräfident der Societät 


Karl XIV. Sohann 69 


ber Wiffenfchaften zu Upfala. 1770 trat er eine Reife durch Europa an. Der 
Tod Adotf Friedrichs rief ihn nad) Schweden zurlid, mo er an der Revolution 
1772 bedeutenden Antheil nahm. Sein Bruder Guftav IH. ernannte ihn zum 
Generalgouverneur von Stodholm und zum Herzog von Suͤdermannland. 1774 
vermählte er ſich mit Hedwig Elifabeth Charlotte, Prinzeffin von Holftein-Gottorp. 
In dem Kriege mit Rußland 1788 erhielt er den Oberbefehl der Flotte, fchlug bie 
Ruffen im finnifchen Bufen, und führte in der gefährlichften Jahrszeit feine Flotte 
in den Hafen von Karlöfrona gluͤcklich zuruͤck, wornach er zum Generalgouverneur 
von Finnland ernannt wurde, und das Vorrecht, Zrabanten als Garde zu haben, 
erhielt. Nach der Ermordung Guftavs III, 1792, trat er an die Spige ber 
Kegentfchaft, und erhielt zu Schwedens Gtüd den Frieden mit allen Staaten, wäh: 
rend er ſich mit Dänemark verband, um die Schifffahrt in den nordifchen Meeren 
zu [hüsen. Zugleich gründete er das Mufeum, ftiftete die Militairakademie fir 
200 Zöglinge und erwarb fich allgemeine Achtung. 1796 trat er die Regierung an den 
mündig gewordenen Guftav Adolf IV. ab und z0g fich als Privatmann auf fein 
Schloß Nofersberg zuruͤck. Er verließ diefe Einſamkeit nicht wieder, als nach der 
Revolution, welche 1809 Guſtav Adolf IV. vom Throne ſtuͤrzte, und ihn dafür 
als Reichsvertwefer, und einige Monate fpäter (20. Juni 1809) als König von 
Schweden an die Spige des Staats in der gefahrvolifterv Lage ftellte. Der Friede 
mit Ruflarıd zu Friedrichshamm (17. Sept. 1809) verlieh die nöthige Ruhe zur 
Erholung von bedeutenden Verluften und Vollendung der Berfaffung. Schon 
vorher hatte er den Prinzen Chriftian von Holftein-Sonderburg-Auguftenburg als 
ernannten Nachfolger, nad) deffen Tode aber den von den Ständen im Aug. 1810 
gewählten Marfchall Bernabotte adoptirt. Diefem fchenkte er ganz fein Vers 
trauen. Den 27. Mai 1811 ftiftete er den Orden Karls XIII., welcher einzig 
an Freimaurer höhern Grades vertheilt wird. Den 21. Juni 1816 trat er der 
beit. Allianz bei. Sein Eluges Benehmen in dem Kriege zwiſchen Frankreich und 
Rußland 1812 verfhaffte Schweden durdy die Ermwerbung von Norwegen (den 
4. Nov. 1814) eine Entfhädigung für Finnland. Obgleich unter den Großen 
fih Mancher in feinen Hoffnungen mochte betrogen haben, und daher hier und ba 
unruhiges Gemurmel fich hören ließ, fo befaß Karl XI. dennoch die Liebe feines 
Volks bis an feinen Xod, den 5. Febr. 1818. 
Karl XIV. Johann, König von Schweden und Norwegen (oder Stans 
dinavien), verm. den 16. Aug. 1798 mit Eugenie Bernhardine Defiree (geb. den 


8. Nov. 1781), Tochter des Kaufmanns Clary in Marfeille, Schweſter der Ges . 


mahlin Sofephs Bonaparte, folgte feinem Aboptivvater Karl XIII. den 5. Febr. 
1818 in der Regierung. Diefer Fürft, deffen politifhe Stellung die unbedingte 
Nothwendigkeit des Grundfages der Legitimität widerlegt, wurde ben 26. Jan. 
1764 zu Pau am Fuße der Pyrenaͤen geboren, und hieß: Johann Baptift Julius 
Bernadotte. Sein Vater war Nechtsgelehrter. Eine feltene Geiftesbildung 
betoeift, daß feine Erziehung forgfältig gewefen. Aus Neigung wählte er 1780 
den Militairftand, und war 1789 noch Sergeant und 26 Jahre alt, als die Re: 
volution ausbrah. Mit Begeifterung trat er in die Reihen der Vaterlandsvertheis 
diger. Schnell ftieg er von Stufe zu Stufe; 1794 focht er als Divifionsgeneral 
in der Schlacht von Fleurus; 1795 trug er wefentlic zum Rheinuͤbergange der 
Sranzofen bei Neuwied bei; 1796 war’ er bei Jourdan's Heer angeftellt. Die 
Vortheile, die er an der Lahn davon trug, die Blofade von Mainz, das Treffen von 


Meuhoff, der Übergang über die Rednig, die Einnahme von Altorf, die Eroberung. 


von Neumark und die Über Kray erfochtenen Vortheile, dem er feine Magazine am 
Main wegnahm, gründeten feinen Ruf als Feldherr. Darauf führte er Verftär: 
fungen zu ber italienifchen Armee und ward von Bonaparte mit der Belagerung 
der Feftung Gradisca beauftragt. In den Gefechten, die er liefern mußte, ehe er 
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fich derfelben bemeifterte, gab er das Beiſpiel der Kaltblütigkeit und Unerfchroden: 
heit. Kurz vor dem 18. Fructidor wählte ihn Bonaparte zum Überbringer der in 
der Schlacht von Rivoli eroberten Fahnen an dag Directorium, und nannte ihn in 
feinem Schreiben einen von den Generalen, die zum Ruhme der italienifchen Ars 
mee am wefentlichften beigetragen. Als nad) dem vorläufigen Friedensfchluffe zu 
Leoben, in Folge des 18. Fructidors, die bürgerlichen Unruhen. in den füdlichen 
Provinzen fortdauerten, ernannte das Directorium den General Bernabotte zum 
Commandanten von Marfeille; allein er weigerte fich, fein Schwert gegen feine 
Mitbuͤrger zu wenden, und Eehrte nach Italien zu feiner Divifion zuruͤck. Nach 
Abſchluß des Friedens von Campo⸗Formio wurde er Gefandter der franz. Republik 
am wiener Hofe. Ein durch Aufpflanzung der dreifarbigen Fahne Über. dem Ges 
fandtfchaftspalafte veranlaßter Tumult bewog ihn Wien zu verlaffen. Er begab 
fich nach Raftadt, und von da nad) Paris. Im Feldzuge 1799 ward Bernadotte 
(unter Jourdan) als Oberbefehlshaber des Beobachtungsheers angewiefen, über 
den Rhein zu gehen und Philippsburg einzufchließen. Allein das Vordringen des 
Erzherzogs Karl, Jourdan's Ruͤckzug Uber den Rhein, die Auflöfung des raftadter 
Congreſſes, und die Fortfchritte der Verbuͤndeten in Italien machten außerordent⸗ 
liche Maßregeln nothwendig. Bernabotte, ins Kriegsminifterium berufen, betrieb 
einerfeits die Anklage der Generale, welche die italienifchen Feftungen fo raſch 
übergeben hatten; andrerſeits regte er den Eifer der Gonferibirten an, bemühte 
fi) um die Miederherftellung der Kriegszucht, und wehrte den bei dem Heere ein= 
geriffenen Mißbräuchen. Nach drei Monaten fah er fich von einem in dem ſchwie⸗ 
rigften Zeitpunfte verwalteten Poften in dem Augenblick entfernt, wo er fich der 
von ihm gefchaffenen Ordnung hätte erfreuen Eönnen. Er nahm daher feine Ent= 
laffung. Schon hatte er fid) aufs Land zurücdgezogen, als der 18. Brumaire 
auch feine Lage veränderte. Bonaparte berief ihn in den Staatsrath. Hier wi- 
berfeßte er fich der Errichtung des Ordens der Ehrenlegion. Dagegen weigerte fih 
der erfte Gonful, ihn an die Spige der Erpedition nad) St.Domingo zu ftellen, 
und Bernadotte erklärte fich fehr offen ber den dazu ganz untauglichen General 
Leclerc. So entfernte er fi) von. Bonaparte, und fein Schwager Joſeph Fonnte 
nur fcheinbar eine Art politifcher Ausgleihung zwifchen ihnen zu Stande bringen. 
Nun erhielt er den Befehl über die Weftarmee und unterdrüdte den durch einige 
Chouanschefs in der kaum beruhigten Vendee erregten Aufruhr durch Mafregeln 
der Menfchlichkeit im Entftehen. Nach dem Iuneviller Frieden ward er zum Bot- 
fchafter bei den Vereinigten Staaten ernannt; allein der MWiederausbrud) des 
Kriegs verhinderte ihn, dahin abzugehen. 1804 fandte ihn der erfte Conſul nad) 
Hanover an Mortier's Stelle, und feine Milde und Uneigennügigkeit erwarben 
ihm die Liebe aller Hanoveraner. In demfelben Fahre brachte die Verwandlung 
des Confulats in eine erbliche Kaiferwürde ihm den Marfchallftab des franz. Reiche 
und bald darauf die große Decoration der Ehrenlegion. Bei dem Wiederausbruche 
ber Feindfeligkeiten mit Oſtreich führte Bernadotte das Heer durchs Ansbachiſche, 
vereinigte fi, bei Würzburg mit den Baiern und trug, da er auf diefe Weife die 
Oſtreicher umging, zu dem Siege von Ulm bei. In der Schlacht von Aufterlig 
bildete Bernadotte's Corps den Mittelpunkt, der allen Angriffen des ruſſ. Heeres 
Trotz bot. Am 5. Juni 1806 erhob ihn Napoleon zum Fürften von Ponte-Cotvo. 
In dem Kriege gegen Preußen führte er das erfte Armeecorps, ruͤckte von Baireuth 
her über Hof in das fächf. Voigtland, und ſchnitt das Corps des Grafen Tauenzien 
von der preuß. Hauptarmee ab. Am 14. Det. kam er von Dornburg her dem 
preuß. Deere in den Rüden, verfolgte den General Blücher bis Lübeck und nöthigte 
ihn zu capituliren. Cr war der einzige franz. Anführer, der das traurige Schidfal 
diefer unglücklichen Stadt (am 6. Nov. 1806) ernftlich zu mildern bemüht war. 
Auch gegen die auf der Trave gefangenen Schweden (1500 M.) benahm er fich fo 
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theilnehmend, daß fein Name in Schweden mit Achtung genannt wurde. Hierauf 
zog er nach Polen und m... lieferte am 25. Jan. 1807 das blutige Treffen 
bei Mohrungen, wodurch die Nuffen abgehalten wurden, die große Armee zu uͤber— 
fallen und über die Weichfel zuruͤckzuwerfen. An der Schlacht bei Friedland Theil 
zu nehmen, wurde er durch eine am 5. Juni bei Spangen erhaltene Wunde ver: 
hindert. Vom Schluſſe 1807 bis zum Frühling 1809 befehligte er das in Nord» 
deutfchland zurtickgebliebene Heer. Als 1809 der Krieg zwiſchen Oſtreich und 
Frankreich aufs neue ausgebrochen war, führte er die verbundeten Sachſen auf das 
Schlachtfeld von Wagram, wo fie mit der Garde und dem Corps des Vicefönige 
die zweite Linie und die Referve bildeten und, von feinem. Muthe begeiftert, mit der 
größten Auszeichnung fochten. Die Sachfen nahmen Wagram und behaupteten 
das brennende Dorf zwei Stunden lang; da fie aber viel Leute verloren hatten, fo 
befahl der Fürft dem General Dupas, deffen Divifion zum 9. Corps gehörte, die » 
Sachſen zu unterftügen. Allein Dupas weigerte fich, weil er höhern Befehl habe, 
in feiner Stellung zu bleiben. Hieruͤber erftaunt, traf der Fuͤrſt fofort Anftalten, 
den Reſt der fächfifhen Truppen zu retten, und eilte dann in das Hauptquartier, 
um bei dem Kaifer über diefe Verlegung aller militairifchen Regeln fich zu beſchwe— 
ven. Molle man, fagte er, feinen Tod, fo gäbe es ja weniger gehäffige Mittel, als 
das, wodurch zugleich mit ihm fo viel brave Leute umkaͤmen. Der Kaifer fuchte 
den Fürften zu beruhigen, indem er fagte: ſolche Mißgriffe feien bei fo großen 
Bewegungen unvermeidlich. Allein Bernadotte nahm feinen Abfchied und ging 
nach Paris. Auf die Nachricht von der Landung der Engländer auf Walcheren 
übertrug ihm der Rath der Minifter die Leitung der Abwehr. Er’ bot fofort die 
Nationalgarden auf, täufchte den Feind durch Hin= und Hermärfche und zwang 
ihn, die Inſel zu raͤumen. Seitdem lebte der Prinz im Schoße feiner Familie, 
theild auf dem Lande, theild in Paris, und hier überbrachten ihm die Abgeordneten . 
Schwedens im Sept. 1810 die Nachricht von feiner Ernennung zum Thron: 
folger und Kronprinzen diefes Reichs. König Karl XI, hatte ihn nämlidy am 
18. Aug. den Ständen zu feinem Thronfolger vorgefchlagen, und der hiezu von 
den Ständen niebergefegte Ausſchuß erwählte ihn den 21. Aug. faft einftimmig 
unter der Bedingung, daß er die evangelifch-tutherifche Religion annehmen und eine 
Verficherungsacte ausftellen ſollte. Die Annahme der Wahl machte Karl XI. 
der Reichsverfammlung zu Drebro am 26. Sept. 1810 befannt, nachdem er in 
einem am 24. gehaltenen Ordenscapitel den neuen Kronprinzen zum Ritter des 
Seraphinenordens erklärt hatte; zugleich ward derfelbe zum Reichs-Generaliſſi— 
mus ernannt. Napoleon hatte auf diefe Wahl Eeinen Einfluß: geübt; denn als 
erim Juli 1810 erfuhr, daß der fchmedifche Reichstag zu Drebro ſich verfammle, 
um einen Thronfolger zu wählen, fo äußerte er den Wunſch, daß der König von 
Dänemark gewählt werden möchte, und das halbofficielle „Journal de empire” 
enthielt einen in diefem Sinne abgefaßten Artikel, welchen der franz. Geſchaͤfts⸗ 
träger Defaugiers in Stodholm durch eine Note dem fchwedifchen Minifterium 
mittheilte. Unterdeffen waren aber fhon in Paris drei fchwedifche Herren anges 
fommen, um die Gefinnung des Fürften auf den Fall feiner Ermwählung zu ver 
nehmen. Der Fürft verwies fie an den Kaifer, und diefer gab den Abgeordneten 
die Verficherung, daß er einer freien Wahl des Reichstags, auch wenn fie auf 
ben Fürften von Ponte-Corvo fiele, nicht entgegen fein werde. Zugleich rief er 
feinen Gefchäfteträger von Stodholm ab. Nach erfolgter Wahl des Prinzen ver= 
ſprach er diefem Mehres zu Gunjten Schwedens, allein ihr gegenfeitiges perſoͤn— 
liches Verhältniß wurde darum nicht freundfchaftlicher als e8 bisher gemwefen war. 
Am 18. Det. Mittags Fam Ponte:Corvo auf dem k. dänifchen Schloffe Fried: 
richsbotg an, wo er in der Mitte der Eöniglichen Familie bis den folgenden Tag 
blieb und dann nad) Helfingdr abging. Hier verrichtete D. Lindblom, Erzbiſchof 
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von Upfala, den 19. Oct. 1810, im Beifein mehrer Zeugen, im Haufe des 
ſchwediſchen Conſuls bei verfchloffenen Thüren den Religionsact, wodurch der 
Kronprinz ſich zur evangelifdy Iutherifchen Religion: bekannte. Unter dem Done 
ner der Kanonen führte ihn nun eine ſchwediſche Galeere nach Helfingborg ; hier 
landete er am 20. Oct. und hatte feine erfte Zuftmmenkunft mit dem Könige 
Kart XII. Am 31. wurde er der Reichsverfammlung vorgeftellt. Durch eine 
Acte vom 5. Nov. 1810 adoptirte ihn der König;-er nahm die Namen Karl 
Sohann an und leiftete vor dem Throne den Eid ald Kronprinz und Zhronfols 
ger, worauf ihm die Stände huldigten. Sein Sohn Oskar erhielt den Titel: 
Herzog von Sübermannland. Seine Gemahlin am den 7. Ian. 1811 in Stod- 
holm an, Eehrte aber nac Paris zuruͤck, wo fie bis vor einigen Fahren unter dem 
Namen einer Öräfin von Gothland lebte. Als der König im folgenden Jahre Frank 
wurde, übertrug er dem Kronprinzen am 17. März 1811, jedoch mit einiger Bes 
ſchraͤnkung, die Regierung des ſchwed. Reichs, welche diefer bis zum 7. San. 1812 
weife und kraftvoll führte. Vieles that er für den Aderbau (es wurde unter f. 
Vorfig eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft errichtet), für den Handel und bie 
Kriegsmacht. Indeß gab der Kronprinz dennoch den Koderungen Napoleons fo 
fehe na), daß Schweden fogar den 17. Nov. 1810 an Großbritannien den 
Krieg erklärte. Als aber Napoleon vergebens 2000 fehwedifche Matrofen für 
feine Flotte zu Breft verlangt hatte, und Schweden das Gontinentalfpftem nicht 
mit aller Strenge vollzog, ließ ef Scwebifch- Pommern befegen, ohne deßhalb 
eine Erklärung zu geben; nicht minder führte der franzöf. Geſandte Alquier zu 
Stodholm die Sprache, als ob der Kronprinz, ganz wie Joſeph, Murat oder 
Hieronymus, Frankreichs Intereffe beruͤckſichtigen müffe. Als hierauf Kart XII. 
die Regierung wieder übernahm, erftattete der Kronprinz einen merkwürdigen 
Bericht über feine Verwaltung und die Lage des Reiche. Aus feinen Anfichten 
floß dad Decret vom 29. Zul. 1812, wodurch die fchwedifchen Häfen allen Nas 
tionen geöffnet wurden. Dieſer Befchluß, eine Folge der zunehmenden Span: 
nung zwifchen Schweden und Frankreic), wurde von dem Kronprinzen in einem’ 
Schreiben an Napoleon gerechtfertigt. In dem Kriege Frankreich mit Rußland 
4812 lehnte Schweden Frankreichs Buͤndniß ab und fchloß, von Frankreich ges 
reizt, mit Rußland einen. geheimen Bundesvertrag zu St.-Petersburg am 24. 
März (8. April) 1812. Es verfprady zu einer Diverfion gegen Napoleon ein 
Heer von 25 bis 30,000 M. nach Deutfchland zu ſchicken; vorher jedoch ver: 
pflichtete fi) Rußland, entweder durch Unterhandlungen oder durch Gewalt der 
Maffen Norwegen mit Schweden zu vereinigen (f. Schoell, „Traites de paix”, 
X, 101 ete.), was aber in Folge der Zufammenkunft Aleranders und des Kron- 
prinzen zu Abo (27. Aug. 1812), verfchoben wurde, damit Rußland feine fin: 
Ländifche Armee, die gegen Norwegen beftimmt foar, zu feiner eignen Verthei⸗ 
digung an der Düna gebrauchen. konnte. Jener Vertrag ift die Grundlage des 
feitdem von Schweden beobachteten und von dem Kronprinzen damals entworfe: 
nen politifchen Syftems. Nun kam aud) der Friede zwifchen Schweden und 
Großbritannien zu Stande (Drebro, 12. Suli 1812). Damals befand ſich Na: 
poleons Hauptquartier fchon zwifchen Smolensk und Moskau. Schwedens Po: 
litik erfoderte die möglichfte Worficht; daher erfolgte feine foͤrmliche Kriegserktäs 
rung gegen Frankreich erft dann, als Karl Johann in dem Hauptquartiere Alexan⸗ 
ders und Friedrich Wilhelms zu Trachenberg in Schlefien (9—12. Jul. 1813) 
erfchien. Übrigens handelte der Kronprinz fo, daß man fah, er wolle nicht Frank⸗ 
reich angreifen, fondern nur Schwedens Intereſſe bewahren, indem er gegen Na⸗ 
poleons Eroberungsplane mitzuwirken verfprach; daher foberte er den Kaifer 
- mehrmals zum Frieden auf. In derfelben Abficht fchrieb er an Mey nach der 
Schlacht bei Dennemwig (6. Sept. 1813). Eriviefen ift e8, daß er den Übergang 
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ber Alliirten über den Rhein, um in das Innere von Frankreich vorzubringen, abs 
zuwenden ſich bemüht hat. Schon am 18. Mat 1813 war der Kronprinz in 
Stralfund angelangt, um ſich an die Spige de@fchweb. Heers in Deutfchland zu 
ftellen; fein Schreiben an den Kaifer der Franzofen (vom 20. März 1813) war 
ohne Wirkung geblieben. Schweden hatte fi nun mit England und Rußland 
noch fefter verbunden. Mac) der Conferenz in Zrachenberg begab ſich Karl Johann 
nach Berlin, beveifte während des Waffenftilftandes die Standquartiere der ihm 
übergebenen Truppen, begab fich noch einmal nach Stralfund, wo er den General 
Moreau empfing, und befand ſich gm 11. Auguft bei dem Belagerungscorps vor 
Stettin. Er hatte den Oberbefehl über die „vereinigte Armee von Norddeutſch⸗ 
land”, welche aus den ruffifhen Corps von Winzingerode, Woronzomw und Czer⸗ 
nitfhern, aus dem englifchen unter Walmoden, dem preußifchen unter Bülom 
und dem fchredifchen unter dem Felbmarfchall StedingE beftand. Durch den 
. Sieg bei Großbeeren am 23. Aug. über den Marfchall Oudinot rettete er Berlin ; 
durch den noch größern Sieg bei Dennewig, deffen Ausfchlag Graf Buͤlow von 
Dennewig gab, am 6. Sept., Über den Marfchall Ney, ward Friedrich Wilhelms 
Refidenz zum zweiten Male gerettet. Am 4. Oct. ging der Kronprinz bei Roßlau 
über die Elbe. Sein Marfch am 17. bis Taucha trug viel zum Erfolge des glor— 
reichen 18. Det. bei Leipzig bei, an welchem Zage Karl Johann fich neuen Ruhm 
erwarb. Am folgenden Tage vereinigte er fich mit feinen hohen Verbündeten in 
Leipzig. Während diefe in gerader Richtung den Feind nach feiner Grenze ver: 
folgten, 309 Karl Johann die Elbe abwärts nach Mecklenburg gegen den Mar: 
ſchall Davouft und die Dänen. Bald war Luͤbeck erobert und die dänifche Armee 
von der franzöfifchen getrennt, welche fich nad) Hamburg warf. Vor diefer Stadt 
blieb ein Blokadecorps, während der Kronprinz mit dem Hauptheere gegen Hols 
flein fi) wandte. Nach 3 Monaten erftrediten ſich feine Vorpoften bis Ripen 
und Friedericia, und Dänemarks König Friedrich VI. trat im Frieden, den der 
Kronprinz den 14. Jan. 1814 mit ihm zu Kiel abfchloß, Norwegen an Schweden 
ab. Hierauf zog Karl Johann mit dem größten Theile feines Heeres durch Ha— 
nover gegen Frankreichs Grenze. Diefer Marfch ging jedoch fehr langſam, ſodaß, 
noch ehe Karl Johann auf dem Kriegsfchauplage ankam, Alerander und Friedrich 
Wilhelm ſchon in Paris einruͤckten. Auch der ſchwed. Kronprinz kam jest nach 
Paris, und fah den König von Frankreich in Compiegne, verließ aber Frankreich- 
bald wieder, um bie Eroberung Norwegens, welches den bisherigen Statthalter 
zum Erbkönig ernannt hatte, zu unternehmen. Nach einem 14tägigen Feldzuge 
zwang er den Prinzen Chriftian Friedrih am 14. Auguft 1814 zu Moß einen 
Bertrag einzugehen, worauf Norwegen den Sieger ald Kronprinzen von Norivegen 
(den 4. Nov. 1814) anerkannte. (Vol-Chriftian Friedrih und Normen 
en.) J 

Seit ſeiner Thronbeſteigung hat Karl XIV. Alles gethan, was in ſeiner Lage 
möglich war, um das Vertrauen der Nation, die ihn durch freie Wahl auf den 
Thron gerufen hatte, zu rechtfertigen. Als ihm die Bürger von Stodholm bei _ 
Gelegenheit einer Verſchwoͤrung gegen ihn, deren Ungrund ſich aber bald zeigte, 
im März 1817 ihre Treue feierlich zuficherten, dankte er ihnen unter Anderm mit 
den merkwürdigen Worten: „Sch Fam mitten unter euch, ohne andre Beglaubis 
gung und Bürgfchaft, ald meinen Degen und meine Handlungen. Hätte ich euch 
eine Reihe von Altvordern, bis in die Zeiten Karl Martell's hinauf, mitbringen 
Eönnen, fo wuͤrde ich e8 doch nur um euretwilfen gewuͤnſcht haben. Ich für meine 
Perſon bin ftolz auf die Dienfte, die ich habe leiften Eönnen, und auf den Ruhm, 
der mich erhoben hat. Diefe Mifprüche find vermehrt worden durch die Adoption 
des Königs und durch die einmüthige Wahl eines freien Volks. Darauf gründe 
ich meine Rechte, und fo lange Ehre und Gerechtigkeit nod nicht von der Erde ver: 
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bannt ſind, werden dieſe Rechte geſetzlicher und heiliger ſein, als wenn ich von 
Odin abſtammte. Die Geſchichte lehrt, daß kein Fuͤrſt den Thron erwarb, außer 
durch die Wahl der Voͤlker, oder durch Eroberungen. Ich habe mir nicht durch 
Waffen den Weg zu dem ſchwediſchen Throne gebahnt; die freie Wahl der Nation 
hat, mid) berufen, und auf dieſes Recht baue ich“ x. In dieſem Geiſte hat Karl 
Sohann auch als König regiert und das Vertrauen feiner Völker zu ihm ift durch 
nichts erfchlittert worden; denn mit der thätigften Sorgfalt flr die Beförderung 
des Rechts und der Wohlfahrt, für welche er mehre Anftalten aus eignen Mitteln 
gegruͤndet hat, verbindet er eine Eluge Feftigkeit bei der Abftellung von Mißbraͤu— 
hen und eine weife Ruͤckſicht auf die allgemeinen Verhältniffe der europäifchen 
Politik. Das legtere hat er bewiefen in der Angelegenheit des aufgehobenen nor= 
wegifchen Adels. Den Handel fucht er durch Verträge mit den amerifan. Freis 
flaaten und mit den Barbaresfen zu heben; das Reichsfchuldenwefen ift beffer ges 
ordnet und der Credit im Innern hergeftellt. Insbeſondre ift die Sorgfalt zu bes 
merken, welche er auf die zweckmaͤßige Erziehung ſeines Sohnes, des Thronfol- 
gerd, Prinzen Oskar (Joſeph Franz), geb. den 4. Juli 1799, gewandt hat. 
Dies zeigte fich bei der Confirmation des Prinzen, die nad) den Gebräuchen der 
luther. Kirche den 15. April 1815 gefhah. Den +. Juli 1817 wurde der Prinz 
fire mündig erklaͤrt; er hat feitdem Sig im Staatsrathe, und den 20. Juni 1818 
- benollmädhtigten ihn die ſchwediſchen Neicheftände und das norwegiſche Storthing 
zur Ausübung der vollen koͤnigl. Gewalt im Falle der Abwefenheit oder Krankheit 
des Königs. Prinz Oskar vermählte fi) den 19. Juni 1823 mit Sofephine, 
Tochter des verft. Herzogs Eugen von Leuchtenberg, die ihm 1826 einen Sohn 
gebar, der den Titel Herzog von Schonen erhielt. So fcheint die neue Dynaftie 
feft gegründet zu fein. Ihre Hauptftüge ift die Zuneigung der Völker, welche fich 
Karl XIV. durch ein ebenſo Eluges als großmüthiges und edles Betragen gewon⸗ 
nen hat. Denn feinen Wahlſpruch: „Des Volkes Liebe ift meine Belohnung” 
(Folkets karlek min Beloning) haben That und Erfolg bewährt. (©. die „Mem. 
pour servir ä l’histoire de Charles XIV,, par Coupe de St.-Donat et B. de 
Roquefort”, Paris 1820, 2Bde., deutfch umgearb. m. Zufägen v. D. Venturini: 
„Skandinavien und Karl XIV.“, Braunfhw. 1821, 2 Thle.) Bloß über die 
Art und Weife, wie er die auswärtigen Schulden Schwedens, 3. B. die Frege: 
fchen Anleihen, zu reguliren gefucht hat, ift man unzufrieden, und es fcheint, daß 
er hiebei von fehr unhaltbaren Grundfägen ausgegangen ift, da der Credit der 
Krone Schweden dadurch im Auslande faft vernichtet worden und man über Ver: 
legung der übernommenen VerbindlichEeiten laut geklagt hat. Vorzuͤglich hat er 
für die Unterrichts» und Bildungsanftalten viel gethan, Armee und Flotte auf 
einen bedeutenden Fuß gefegt, ein großes befeftigtes Lager zum Schuße des Lan 
des angelegt u.f.w. Das Andenken an Karl XIIL hat er durch die Errichtung 
der Bildfäule deffelben geehrt. 

Karl Emanuell., Herzog von Savoyen, mit dem Beinamen der 
Große, geb. auf dem Schloffe Nivoli 1562, bewährte feinen Muth auf den 
Schladhtfeldern von Montbrun, Vigo, Aſti, Chatillon, Oftage, bei der Belage: 
rung von Berne, in den Mauern von Suza. Er hatte 1590 den Plan, die Pro= 
vence von Frankreich abzureifen und mit feinen Erbftaaten zu vereinigen. Phi: 
lipp II. von Spanien, fein Schwiegervater, nöthigte das Parlament von Air, ihn 
zum Schußheren diefer Provinz zu ernennen, um durch diefes Beifpiel Frankreich 
zu veranlaffen, den König von Spanien als Protector ded ganzen Reichs anzuer: 
fennen. Der Herzog von Savoyen, nicht minder unternehmend, trachtete eben: 
falls nad) diefer Krone. Seine unbegrenzte Ehrfucht ließ ihn ferner, nad) dem 
Tode des Kaifers Matthias, Plane auf den Kaiferthron entwerfen, fowie auf das 
Königreich Cypern, da8 er erobern wollte, und auf Macedonien, deffen von ben 
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Türken tyrannifirte Bewohner ihm die Herrfchaft antrugen. Die Genfer waren 
genöthigt, ihre Stadt 1602 gegen die Waffen diefes Fürften zu vertheidigen, der 
fie mitten im Frieden bei Nacht überfiel (f. Genf). Heinrich IV., der ſich eben- 
falls über ihn zu beklagen hatte, und ihn mehre Male durch den Herzog von Lesdi⸗ 
guiere ſchlug, geftand ihm zulegt einen nicht unvortheilhaften Frieden zu; aber 
Karl Emanuel, ftet3 unruhig, fing noch einmal einen Krieg mit Frankreich, Spa— 
nien und Deutfchland an. Er ftarb aus Kummer zu Savilloen 1630. Seine 
Ehrfucht führte ihn auf Abwege, die eines großen Fürften unwirdig find. Es gab 
feinen verftocdtern Menfchen, als er war. Man konnte fagen, fein Herz war, wie 
fein Land, unzugänglih. Er erbaute Paläfte und Kirchen, liebte und betrieb die 
Wiffenfchaften; aber er dachte wenig daran, Glückliche zu machen und felbft glüd- 
lich zu fein. 

Karl Eduard Stuart, f. Eduard. 

Karl Eugen, Herzog von Mürtemberg, der Ältefte Sohn Karl Alexan⸗ 
ders, geb. den 11. Febr. 1728, erhielt die Herzogswuͤrde bereits 1737, und ftand 
während feiner Minderjährigkeit unter der Vormundſchaft der Herzoge Karl Ru⸗ 
dolf und Karl Friedrich, bis Kaifer Karl VIL. ihn im 16. Jahre: feines Alters für 
volljährig erklärte. Karl Eugen war ein Zürft von großen Geiftesanlagen; aber 
im erften Feuer feiner Jugend richtete er feine Kraft auf Pracht, finnlichen Genuß 
und Schauſpiele aller Art. Die Summen, welche er für Theater, Bälle, Sagden, 
Eoftbare Reifen und an feine Maitreffen verwendete, überftiegen bei weitem die 
Kräfte Wuͤrtembergs. Um Hülfsmittel zu finden, wurde ein fchändlicher Dienft: 
handel betrieben; Karl Eugen erbot fich beim Anfange des fiebenj. Krieges freiwillig 
und ohne Veranlaffung zum Kriege gegen Preußen, und rüdte mit einem Heer von 
14,000 M., deffen Aufftellung die Unterthanen faft zue Verzweiflung brachte, in 
Sadjfen ein. Die alten befchworenen Verträge zwifchen Fürft und Volk wurden 
wenig beachtet. Die Landftände fuchten nach dem Kriege bei Kaifer und Neid) 
Schus und Hülfe, und wandten fich insbefondre an die proteftantifchen Mächte; 
aber erft 1770 Eam durch die Vermittelung des preuß. Hofes ein Vergleich zwiſchen 
dem Herzoge und den Ständen zu Stande. Die Jahre der Leidenfchaft waren 
nun aud) verraucht, und von diefem Zeitpunkte an fuchte der Herzog duch Mäßis 
gung und Einfchränfung feines. Aufwandes und durch nügliche Einrichtungen die 
dem Lande gefchlagenen Wunden zu heilen. Er wandte auf die Veredlung des 
Meinbaues und der Landwirthfchaft die größte Sorgfalt. Durch die Anlegung 
trefflicher Kunſtſtraßen beförderte er den innern Verkehr. Er erweiterte das Gebiet 
des Herzogthums auf rechtlichen Wege duch Kauf. Die Erbauung der prächtis 
gen Luftfchlöffer Solitude und Hohenheim, die Verfchönerungen von Ludwigsburg 
und Stuttgart und andre Bauunternehmungen gaben dem Kunfttalente und der 
Landesthätigkeit Befhäftigung und Nahrung. Künfte und MWiffenfchaften er: 
hielten von Karl Eugen die größten Unterftügungen. Stuttgart war der Sig der 
trefflichften Künftler, und aus den Lehranftalten des Landes gingen die ausgezeich- 
netften Gelehrten hervor (Spittler, Schiller u.f.w.). Unter diefen Snftituten 
wurde die Militairafabemie in Stuttgart befonders begünftigt. Wiffenfchaftliche 
Bildung, wahre Aufklärung und ein hoher äußerer Wohlftand waren die Folge von 
dem allen. Karl Eugen verlebte, von feinem Volke angebetet, in ftiller philofophi= 
ſcher Ruhe die legten Jahre feines Lebens auf feinem Luftfchloffe Hohenheim. Er 
ftarb am 24. Dct. 1793, und hinterließ die Regierung feinem Bruder Ludwig 
Eugen. 

Karl IV., König von Spanien, geb. zu Nenpelt12. Nov. 1740, kam 
1759, als fein Vater Karl III. durch den Zod feines Bruders Ferdinand VL auf 
den fpanifchen Thron berufen ward, nach Mabrid, und folgte demfelben am 13.Der. 
1788 in der Regierung. Er war vermählt mit der Prinzeffin von Parma, Louife 
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Marie. Ohne Kraft, felbft zu regieren, war er ſtets von feinee Gemahlin und von 
feinen Miniftern abhängig, unter denen der Friedensfuͤrſt, Godoi, Herzog von Als 
cudia (f. d.), feit 1792 einen unbefchränkten Einfluß auf ihn gervann. Der Haß, 
den diefer Günftling von Seiten des Prinzen von Afturien und andrer Großen 
auf ſich 309, führte endlich 1808 eine Revolution herbei, welche Napoleon benuste, 
um die Bourbond vom fpanifchen Throne zu entfernen (f. Spanien). Karl 
verzichtete auf die Krone zu Aranjuez den 19. März, widerrief, und trat dann zu 
Bayonne feine Rechte auf den Thron an Napoleon ab, welcher ihm dagegen auf 
Lebenszeit den Palaft zu Compiegne und eine jährl. Rente von 30 Mill. Realen, 
wovon ? Mill. der Königin als Witwengehalt verbleiben follten, zuſicherte. Karl 
lebte nun mit feiner Gemahlin und dem Friedensfürften zu Compiegne, vertaufchte 
aber fpäter diefen Wohnort mit Rom, deffen Klima ihm mehr zufagte. Hier bes 
wohnte er feit 1815 den Palaft Barberini. Seine Hauptbefchäftigung war von 
jeher die Jagd. Er ftarb am 19. Jan. 1819 zu Neapel am zuruͤckgetretenen Pos 
dagra, bei einem Gegenbefuche, den er feinem Bruder, dem Könige beider Sicifien 
ablegte. Seine Gemahlin war kurz zuvor, im Dec. 1818, geftorben, 

Karl Ludwig, Erzherzog von Öftreih, Sohn Kaifer Leopold I. und 
Bruder des Kaifers Franz, k. k. Generalfeldmarfchall,, geb. den 5. Sept. 1771. 
1793 betrat er feine militairifche Laufbahn in Brabant, befehligte den Vortrab 
des Prinzen von Koburg, und zeichnete fich durch militairifche Talente und Zapfers 
feit aus. Bald darauf wurde er Gouverneur der Niederlande, Großfreuz bes 
Marien-XherefienDrdens und Reichsfeldmarfchallieutenant, 1796 Reichsfeld⸗ 
marfchall, und übernahm den Oberbefehl des öfft. Heerd am Rhein und der foges 
nannten Reichsarmee. Er lieferte mehre glüdliche Treffen gegen den franz. Ges 
neral Moreau bei Raftadt, ſchlug den General Jourdan in Franken bei Amberg, 
MWirzburg ꝛc., brachte das franz. Heer in Unordnung, zwang Jourdan und Mos 
reau, ſich über den Rhein zuruͤckzuziehen, und Erönte diefen fiegreichen Feldzug 
durch die ſchwierige Einnahme von Kehl mitten im Winter 1797. Während dies 
‚ fer Fortſchritte in Deutſchland beglinftigte das Gtüd den Gefleral Bonaparte in 
Stalien. Erzherzog Karl begab fich im Febr. deff. 3. dahin, und im April wurden 
die Friedenspräliminarien zu Leoben gefchloffen. Nach dem fruchtlofen Gongreffe 
zu Raſtadt trat der Erzherzog 1799 abermals an die Spige des Heers, ſchlug den 
General Jourdan in Schwaben, wie vormals in Franken, und zeichnete fich befons 
ders bei der Schladht von Stockach aus. Bald darauf zeigten ſich feine großen 
militaitifchen Zalente gegen den General Maffena in einer fehr ſchwierigen Loge 
in ber Schweiz im vortheilhafteften Lichte. Seine erfchütterte Gefundheit nö= 
thigte ihn, 1800 das Feld zu verlaffen, und er wurde zum Oeneralgouverneur von 
Böhmen ernannt; aber Eaum war er vom Heere entfernt, fo ergriff Beflürzung 
die Truppen, welche ihr ganzes Zutrauen auf ihn gefegt hatten. Nach der uns 
gluͤcklichen Schlacht bei Hohenlinden drangen die Franzofen in Öftreich ein. In 
dieſer dringenden Lage wurde der Erzherzog wieder an die Spige ber Truppen ges 
ftelft, die er fammelte und mit neuem Muthe belebt. Endlich nahm er die Fries 
denspräliminarien an, die durch den Iuneviller Frieden beftätigt wurden. Er er: 
hielt hierauf die Leitung des Kriegsminifteriums, wo fich feine Zalente auf eine 
neue Art entwidelten. 1802 verbat er fich das Denkmal, welches, auf Vorfchlag 
des Königs von Schweden bei dem Reichetage zu Regensburg, ihm als Wetter 
Deutfchlands errichtet werden follte. 1804 trat er das Deutfchmeifterthum feis 
nem Bruder, dem Erzherzog Anton, ab. In dem Feldzuge von 1805 befehligte 
Karl ein öftr. Heer in Italien gegen Maſſena. Während die Angelegenheiten in- 
Deutfchland eine höchft unglüdtliche Wendung genommen hatten, und Napoleon 
in das Herz der öfter. Provinzen eingedrungen war, lieferte der Erzherzog dem Mar: 
ſchall Maſſena die fiegreiche Schlacht bei Caldiero, und brachte * Heer zur Be⸗ 
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fehügung ber noch nicht eroberten Provinzen zuruͤck. Nach dem prefburger Trier 
den wurde er oberfter Chef des Hofkriegsraths und Generaliffimus der gefammten 
öfter. Armeen. In dem Kriege von 1809 rüdte er im Monat April mit der öftr. 
Hauptmacht in Baiermvor. Hier hatte er das ganze franz., von Napoleon felbft 
angeführte Heer gegen ſich, und es erfolgte ein flinftägiger, aͤußerſt hartnädiger 
und biutiger Kampf (f. Eckmuͤhl), in welchem, aller Anftrengungen ungeachtet, 
die Dftreicher der Üübermacht weichen mußten. Den 21. und 22. Mai lieferte 
der Erzherzog die glorreiche Schlacht bei Afpern (f. d.), Wien gegenüber, in wel: 
her er die Franzoſen mit großem Verluſt über die Donau zuruͤckwarf. Die 
Schlacht von Wagram (f. d.), eine der größten in der Gefchichte, hatte zwar einen 
unglüdlichen Ausgang, aber es kann weder den öfter. Truppen, die fic) durch Zas 
pferkeit auszeichneten, noch dem Erzherzoge, der felbft dabei verwundet wurbe, zur 
Unehre gereichen, daß fie nach einem zweitägigen Kampfe, während deffen fie einiges 
mal fiegreich waren, endlich der entfchiedenften Übermacht weichen mußten. Der 
Ruͤckzug felbft gefchah in volllommener Drdnung unter beftändigen Kämpfen bis 
nad) Znaym, wo das Treffen durch den Waffenftiliftand unterbrochen wurde. Bald 
darauf legte der Erzherzog den Oberbefehl nieder; er iſt feitdem nicht wieder an 
die Spiße der Armee getreten. Dagegen hat er die militairifche Literatur mit zwei 
ſchaͤtzbaren Werken bereichert: „Grundſaͤtze der Strategie, erläutert durch die Dar: 
flellung des Feldzugs von 1796 in Deutfchland” (MWien 1813, 5 Thle., mit der 
Karte des Kriegsfchauplages und 11 Planen, 2. Aufl, 18 Thlr.) und als Fort: 
fegung davon: „Die Gefchichte des Feldzugs von 1799 in Deutfchland und in der 
Schweiz" (Wien 1819, 2 Thle., m. e. Atlas, gr. Fol., 14 Thlr.; beide Werke 
auch franzöfifh). Nach der Ruͤckkehr Bonaparte's wurde er Gouverneur von 
Mainz und fpäterhin Gouverneur und Generalcapitain von Böhmen. 1815 
vermäblte er fich mit der Prinzeffin Henriette von Naffau: Weilburg, die ihm 3 - 
Söhne und 1 Tochter geboren hat. 

Karl Theodor, Kurfürft von Pfalzbaiern, geb. am 10. Dec. 1724, 
Sohn des Pfalzgrafen Sohann Chriftian von Sulzbach, erhielt, vom elften Jahre 
an, von feinem Vetter und Vormund, Kurfürft Karl Philipp, in Manheim eine . 
fitenge, aber gute Erziehung. Mac) dem Abfterben Karl Philipps aus dem Haufe 
Neuburg, erhielt der junge Herzog von Sulzbach, Karl Theodor, im 18. Fahre die 
Pfalz am Rhein und die Winde des Neichserzfchagmeifters. - In Wiffenfchaften 
auf mehren Schwulen und auf Reifen vortheilhaft gebildet, ein Freund der Künfte 
und feiner Religion vorzüglich ergeben, ward diefer Prinz bei den übrigen trefflichen 
Eigenfchaften feines Herzens allgemein verehrt. Als Negent in der Pfalz ver: 
wendete ex allein für Verfchönerungen, Kunft und Wiffenfchaft 35 Mit. Gulden. 
Er vermählte fi) 1742 mit Maria Elifabeth von Pfalz: Sulzbach, mit welcher er 
einen Sohn zeugte, den er aber bald verlor... Außer der Rheinpfalz befaß er noch 
die Fuͤrſtenth. Sulzbach und Neuburg im Nordgau Baierns, die Herzogth. Juͤlich 
und Berg, die Herrfchaft Ravenftein ꝛc. Als Marimilian Joſeph, Kurfürft von 
Baiern, der legte Sproffe aus Kaifer Ludwigs Blut, 1778 zu Münden ftarb, 
nahm Karl Zheodor nad) der Erbfolge Befig von Baiern. Dftreich machte, nach 
einem Belehnungsbriefe des Kaifers Sigismund, nach Abfterben jener Linie, Ans 
fprüche auf Niederbaiern. Karl Theodor nahm zwar von ganz Baiern die Huldi⸗ 
gung, willigte jedoch in die Abtretung; allein der vom Herzog von Zweibrüden, 
als nächftem Agnaten erhobene Widerfpruch und Friedrichs U. bewaffnete Dazwi⸗ 
ſchenkunft, bewirdten im Teſchner Frieden 1779 (f. d.), daß ſich Oſtreich mit 
dem Innviertel begnuͤgte. Baiern konnte ſich der perfönlichen Eigenfchaften feines 
Fürften nicht fehr erfreuen. Umgeben von natürlichen Kindern und von übermit: 
thigen Weibern, berathen von einem fanatifchen Priefter, Frank, der fein Beicht- 
vater war, von der Nation felbft durch die vielen Günftlinge aus fremden Landen 
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getrennt, und im Genuffe zu fehr von der ernften Fürftenpflicht abgewendet, verlor 
Karl Theodor, diefer fonft fo verftändige und liebenswuͤrdige Fürft, die Liebe der 
Baiern. Ienes Eräftige Aufblühen der wiſſenſchaftlichen Gultur, die unter Maris 
milian im Vereine ausgezeichneter Zalente und Patrioten ſich im Volke fo herrlich 
verbreitete, erregte bei Hofe Miftrauen. In die damalige Epoche fällt die Reife 
des Papftes Pius VI. durch Baiern und der Entwurf einer Vertaufhung Baierns 
mit Burgund, wodurch ſtreich Baiern zu erringen wähnte. Auch ward um diefe 
Zeit die Verbannung der Illuminaten befchloffen. Selbft die Akademie der Wifs 
fenfchaften, ein freiwilliger Verein von Gelehrten, von welchem damals, gegen eine 
£leine Unterftügung des Hofes, viele vortreffliche Werke ausgingen, wurde von 
Spähern beobachtet. Indeſſen kamen dennoch; manche Verfchönerungen und nuͤtz⸗ 
liche Inftitute zu Stande. Straßen über Berge und an Flüffen wurden bei den 
größten Hinderniffe hergeftellt. Das große Donaumoos wurde cultivirt und andre 
öde Streden wurden bebaut. Seidenwuͤrmer wurden gezogen und Maulbeerbäume 
angepflanzt. Die Bienenzucht gewann und Arbeitöhäufer befchäftigten viele taus 
ſend Menfchen. Befonders wurden die Kunftfammlungen und die- Schulen der 
Künfte mit fürftlicher Großmuth bedacht. Allein die vielen Verlegungen der Na= 
tionalgebräuche und Inftitutionen, befonders in der Hauptftadt, erzeugten in dem 
Volke eine Stimmung, die den Fürften bewog, nach Manheim zu reifen, von 
wo et jedoch bald unter einem faft ausfchweifenden Tumult der Freude der Bewoh— 
ner der Refidenz nach München zurückkehrte. Die franz. Revolution zwang den 
Kurfürften, Antheil am Reichskriege zu nehmen. Die damalige öffentliche Mei— 
nung über diefe MWeltangelegenheit weckte audy in Karl Theodor Mißtrauen. 
Seine Umgebung, Frank und Lippert, bemeifterten fich diefer Stimmung und 
ſuchten auf den Geift der Bildung bespotifch zu wirken. 1794 farb feine Ge= 
mahlin Elifabeth, und der 71jährige Kurfürft vermählte fi) 6 Monate darnach 
mit Maria Leopsldine von Öftreih. 1796 drangen die Franzofen in Baiern vor 
und die fürftliche Familie eilte nach Sachfen, von wo fie nach den Siegen des Erz- 
herzogs Karl zuruͤckkehrte. Am 16. Febr. 1799 rührte den Fürften, als er mit 
einigen Miniftern l'Hombre fpielte, der Schlag, worauf er noch an dbemfelben Tage 
ftarb. Ihm meinten Wenige nach, wie Zſchokke in feiner baierifchen Geſchichte 
mit MWahrheit berichtet. Karl Theodors Witwe hat ihren Sig zu Steltbert bei 
Neuburg. 

Karl Auguft, Adoptivfohn Karls XIII. und Kronprinz von Schweden, 
hieß vor feiner Adoption Chriftian Auguft und war ein Bruder des Herzogs Fries 
drich Chriftian von Schleswig. Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, aus einer Sei⸗ 
tenlinie des Eönigl. dänifchen Haufes. Er war geb. den 9. Juli 1768, und hatte 
ſich durdy Talent und Tapferkeit in einigen Feldzügen in Deutfchland, befonders 
aber durch die Vertheidigung der norwegischen Grenze gegen eine Üüberlegene Macht 
ausgezeichnet. Bei diefer Gelegenheit lernten Graf Mörner und andre Offiziere 
der fchmwedifchen Armee ben Prinzen perfönlich Eennen, der durch feltene Vorzüge _ 
des Geiftes und Herzens ſich die allgemeine Achtung erworben hatte. Als daher 
der Einderlofe Karl XII. im Juli 1809 dem Reichstage die Wahl des Prinzen 
Chriftian Auguft zum fchwedifchen Thronfolger vorfchlug, wurde er am 18. deff. 
Monats einmüthig zum Kronerben erwählt. Graf Mörner uͤberbrachte diefe Bot- 
fchaft dem Prinzen, der den ehrenvollen Antrag der eblen ſchwediſchen Nation, ſo⸗ 
bald der Friede hergeftellt fei, anzunehmen fich bereit erklärte. Schon war Waffen: 
ruhe eingetreten, doch Fam der Friede zwifchen Schweden und Dänemark erft den 
10. Dec. 1809 zu Sönköping zu Stande, nachdem die Wahlacte des. Prinzen 
Chriſtian Auguft bereits am 28. Aug. zu Stodholm vollzogen worden war. Hier⸗ 
auf ward auch der Friede zwifchen Schweden und Frankreich den 6. San. 1810 zu 
Paris: unterzeichnet, und am 22. hielt der Kronprinz, nachdem er die von den 
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Ständen ihm überreichte Wahl: ynd Verficherungsacte unterfchrieben hatte, ſei⸗ 
nen Einzug in Stodholm, wo ihn der Reichsmarſchall Arel Ferfen einführte. Am 
24. legte ex den Eid ab und empfing die Huldigung ber Neichsftände. Zugleich 
machte der König die Adoptionsacte bekannt, in welcher der Prinz den Namen 
Karl Auguft angenommen hatte. Wahre Humanität und eine abfichtlofe Popu— 
farität gewannen dem Kronprinzen die Liebe ded Volks in einem Grade, der alle 
Erwartungen überftieg. Einfach in feiner Lebensweiſe, gab er das Beifpiel der 
Sparfamkeit. So überließ er das mit feinem Poften als Großadmiral verbundene 
Einfommen von 10,000 Thle. dem Staate. Defto größer war der Schmerz 
des Volks, als der Prinz auf einer Reife nach den füdlidyen Provinzen, wo er die 
Truppen muftern wollte, nach dem Genuffe einer Falten Paftete, am 10. Mai 
plöglich von heftigen Kolikſchmerzen mit Erbrechen befallen wurde. Seine Auße⸗ 
rungen gegen den Arzt veranlaßten das Geruͤcht von feiner Vergiftung. Noch im— 
mer trank, fodaß man felbft Spuren von Geiftesabmefenheit bemerkte, wohnte der 
Prinz am 28. Mai auf der Haide von Quiddinge den Evoluttonen des Mörner: 
[chen Hufarenregiments bei; allein durch einen Schlagfluß betäubt, fiel er ruͤcklings 
vom Pferde. Ungeachtet aller Mittel, die der von Stodholm ihm nachgeſchickte 
Leibarzt Roffi anwandte, verfchied der Prinz nach einer halben Stunde. Bei der 
Öffnung zeigte ſich keine Spur von Dergiftung; nur das auf den Adel erbitterte 
Bolt von Stodholm glaubte daran und überließ fich der abfcheulichften Wuth, als 
die Leiche des Prinzen am 20. Juni in Stodholm ankam, um beigefeßt zu wer: 
den. Der Hofmarfchall Arel Ferfen (f. d.) verlor dabei das Leben, und das to= 
bende Volk Eonnte erft am 21. durch Truppen und Kanonen zur Ruhe gebracht 
werden. Aus der ftrengften Unterfuchung ergab fich die Unfchuld aller Mitglieder 
des gräflich Ferfenfchen Haufes; nur der Leibarzt Roſſi wurde aus Schtveden ver— 
bannt.. Indeß war der Bericht des zuerft zur Hülfe gerufenen Arztes Lodin über 
die muthmaßlichen Urfachen des Todes des Kronprinzen und die Erzählung des 
Hergangs in der Pfarrwohnungzu Quiddinge vom Magifter Kroof nicht geeignet, 
den Argwohn des Volks zu mwiderlegen, obgleich eine Eönigl. Bekanntmachung vom 
9. Nov. 1810 alle Gerüchte der Art für völlig ungegründet erklärt hat. Der Prinz 
ftarb unvermählt. 

Karl Auguft, Großherzog von Weimar, ſ. Weimar. 

Karlowitz, offene Stadt an der Donau mit 5800 Einw., Sitz eines 
griech. nichtunirten Erzbifchofs, im flavonifchen Mititairdiftrict, wo 1699 zwi: 
fchen dem Kaifer, Polen, Rußland, Venedig und den Türken, unter engl. und 
bolländ. Vermittlung, der karlowitzer Friede gefchloffen wurde, nach welchen 
Kaifer Leopold I. Siebenbürgen und Stavonien behielt. Polen erhielt Kaminieck, 
Podolien und die Ukraine zuruͤck; Venedig behielt das eroberte Moren, Rußland 
das eroberte Afof. (©. Hftreih und Osmanifches Reich.) 

Karlsbad, im Königreih Böhmen, einer der berühmteften Badeorte 
Europas, liegt in einer romantifch fchönen Gebirgsgegend, in einem engen, tiefen 
Thale, an beiden Seiten des Fluffes Tepel. Kaifer Karl IV. fol, als er einft hier 
jagte, die warmen Quellen 1358 entdedt haben, indem er, dem Geheul eines 
Sagdhundes folgend, denfelben in die Quelle verfunten angetroffen. Peter Baier, 
fein Leibarzt, verordnete nun feinem Herrn, der an einem hartnädigen Fußübel 
litt, den Gebrauch diefes Waffers, welches das Übel fogleich hob. Won diefer 
Zeit an hieß der Quell Kaiſer-Karls-Bad. Der Kaifer foll darauf an der Stelle, 
two jegt der Stabtthurm fteht, ein Schloß gegründet haben, um welches her man 
ſich nach und nad) anbaute. Die Stadt hat 450 Häufer mit 2510 Einw. Die 
Kirche ift hell und mohlgebaut. Das Schaufpielhaus ift nach dem zu Manheim 
aufgeführt. Das fächfifche und böhmifche Ballhaus, ſowie das polnifche Haus 
beim Schloßbrunn , zeichnen ſich durch gefchmadvolle Säle aus, two fic) oft glän- 
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zende Cirkel bilden. Man verfertigt hier fchöne Waaren aus Stahl, Eifen, Zinn, 
Dich, Holzu. f. w., ſogenannte Earlsbader Waare, die von den Brunnengäften 
gekauft und auch fonft ausgeführt wird. Die hier befindlichen heißen Quellen 
find,: der alte und neue Sprubdel, der Neubrunnen, der Mühlbrunnen, der Bern: 
hardsbrunnen und der Therefienbrunnen. Die nächften Spaziergänge gehen nad) 
Klein-Verfailles, in einem abgefchiedenen Wiefengrunde gelegen; oder nad) dem 
Hirfchenfprung, der in röthlichen Granitmaffen über der Stadt anfingt; oder 
nad) Findlater's Spigfäule und Tempel, dem Belvedere, dem Chotedi’fchen Wege, 
der Vier-Uhr- Promenade und dem Pofthofe, in deffen Nähe es eine Menge ange⸗ 
nehmer Pläge, wie die Dichterbant, Antons Ruhe, der Sig der Freundfchaft, 
gibt. Bon hier gelangen wir nad} der Stadt hin über die Karlsbruͤcke zum Doro: 
theentempel und zum farlebgder Säuerling, einem trefflihen, erſt neuerdings 
wieder beachteten Sauerbrunnen, den ſtets eine 4 bis 6 Zoll hohe Schicht Luft: 
fäure deckt. Hinter dem Kreuz an der Wiefe ift noch die Marianensruh, mit eis 
ner ſchoͤnen Ausfiht. Am andern Ufer der Zepel erhebt fich der Dreikreuzberg, 
mit der Ausficht auf das lange ferne Erzgebirge und in das ganze Bergland um 
Karlsbad her... Von hier kann man durch ſchoͤne Buchen- und Fichtenwaldung 
nach dem Bergwirthshaufe kommen, von welchem eine treffliche Kunftftraße herab 
nah Karlsbad führt. S. Becher, „Über das Karlsbad‘ (Leipzig 1789), 
Stöhr, „Kaifer Karls Bad“ (Leipzig 1817) u.a. — Seit 1821 hat die zus 
erft in Dresden durch D. Struve ausgeführte Anftalt des kuͤnſtlichen Karlsbads, 
ober der Fünftlichen Nachahmung des Earlsbader Mühlbrunnen, Neubrunnen und 
Sprudels große Aufmerkfamkeit und Zheilnahme erregt. (Vergl. Mineralz 
waffer, fünftliche.) 

Karlsbader Congreß und Befhlüffe Die Belhlüffe der 
deutfchen Bundesverfammlung vom 20. Sept. 1819, welche auf einem Minifte 
rialcongreffe zu Karlsbad verabredet worden waren und bei der Bundesverfamms 
lung ſogleich bei der Propofition angenommen wurden, beftehen in vier 
Punkten: I. Durch eine proviforifche Ereeutionsordnung follte den Befchlüfs 
fen der Bundesverfammlung, welche fie „zur Erhaltung der innern Sicherheit, 
der öffentlichen Ordnung und zum Schug des Befigftandes zu faffen ſich für hin- 
länglich veranlaßt und bevechtigt hält”, die gehörige Folgeleiſtung und Vollziehung 
gefichert werden. II. Es wurde eine genauere Aufficht über. die Univerfitäten, den 
Geift der Lehrer, die Disciplin und geheime Verbindungen der Studirenden durd) 
befondere Euratoren oder Negierungsbevollmächtigte angeordnet: Lehrer, weldye 
ihren rechtmäßigen Einfluß auf die Gemüther der Jugend zu Verbreitung verderb⸗ 
licher, der öffentlichen Ordnung und Ruhe feindfeliger, oder die Grundlagen der 
beftehenden Staatseinrichtungen untergrabender Lehren mißbrauchen, follen, ohne 
daß hiebei irgend ein Hinderniß im Wege ftehen Eönnte, entfernt und bei keinem 
Öffentlichen Lehrinftitute in Deutfchland mwiederangeftellt werden. Studirende, 
welche durch einen Befchluß der Negierungsbevollmäcjtigten von einer Univerfität 
vertoiefen werben, oder ſich, um diefem zu entgehen, felbft entfernen, follen auf 
keiner andern Univerfität angenommen werben. IM. über periodifche Schriften 
und folche, welche nicht über 20 Bogen im Druck betragen, wurde, einftweilen auf 
5 Jahre, eine flrengere Genfur angeordnet, bei welcher die Regierungen fich unter 
einander und gegen die Bundesverfammlung dafür verantwortlich erklärt haben, 
daß die Würde und Sicherheit andrer Bundesftaaten nicht verlegt, noch ihre Ver: 
faffung oder Verwaltung angegriffen werde. Die Bundesverfammlung foll das 
Recht haben, Schriften, welche der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner 
Bundesftaaten oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in. Deutfchland zu= 
widerlaufen, auc von Amtswegen zu unterdrüden; doch follen dieſe Ausfprüche 
nie gegen die Perfonen, ſondern ausfchließend gegen die Schriften gerichtet fein. 
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IV. Zu Unterfuchung ‚des Urfprunges und der mannigfachen Verziveigungen der 
gegen die beftehende Verfaſſung und innere Ruhe forvol des ganzen Bundes, als 
einzelner Bundesftaaten gerichteten revolutionairen Umtriebe und demagogifchen 
Verbindungen ‘ wurde eine Centralunterfuhungscommiffion von fies 
ben dazu in ber Bundesverfammlung erwählten Regierungen (Öftreich, Preußen, 
Baiern, Hanover, Baden, Heffen-Darmftadt und Naffau) niedergefegt, welche 
ihren Sig zu Mainz genommen hatte und noch bis jegt (Juli 1826) befteht. Zus 
gleich wurde bei dem Antrage auf diefe Befchlüffe von ſchweren Mißverftändniffen 
und Irrthuͤmern gefprochen, welche über den Sinn des 13. Art. der d. Bundesacte 
in den beutfchen Ländern herrfchend geworben feien; von einer täglich mehr über: 
band nehmenden Neigung zu unfruchtbaren und gefahrvollen Theorien; von einem 
Einfluffe felbft irregeführter oder jedem Volkswahn fchmeichelnder Schriftfteller ; 
von einem eiteln Verlangen, die Berfaffungen fremder Länder auf deutfchen Bo— 
den zu verpflanzen, und von einer allgemeinen politifhen Sprachverwirrung, in 
welcher die große, edle, fonft durch Gründlichkeit und tiefen Sinn fo rühmlid) 
ausgezeichnete deutfche Nation fich zu verzehren bedroht fei. Es wurden: fortge: 
fegte Berathungen angekündigt, zum Zwecke, einerfeitd das monarchiſche Princip 
in den deutfchen Bundesftaaten gegen rein demokratiſche Grundfäge und Formen 
aufrecht zu halten (da die freien Städte nur eine unerhebliche Ausnahme von dem⸗ 
felben machten), andrerſeits dafuͤr zu forgen, daß die Befchlüffe des Bundes durch 
landftändifhe Verhandlungen nicht gehemmt oder, befchränkt werden könnten. 
Diefe Berathungen find jedoch nicht in den Bundesverfammlungen, fondern noch 
1819 zu Wien in Minifterialconferenzen gepflogen worden, zu welchen von jeder. 
Stimme im engern Rathe der deutfchen Bundesverfammlung ein Gefandter beru⸗ 
fen war. Ihr Refultat ift die Schlußacte vom 15. Mai 1820 gewefen, wel: 
he durch den Bundestagsfhluß vom 2. Juli zu einem zweiten Örundgefege des 
beutfchen Bundes erhoben worden iſt. Mit großer Beruhigung hat Deutfchland 
bemerkt, daß auf diefe Schlußacte ein Geift der Mäßigung und Selbftändigkeit 
ber Bunbesftaaten eingewirft hat, welcher die durch die karlsbader Beſchluͤſſe er: 
wedten Sorgen einigermaßen wieder minderte. Auch hat die Gefammtheit der 
Lehrer an den deutfchen Univerfitäten die große Genugthuung gehabt, daß wegen 
der ihnen zur Laft gelegten Jugenbdverführung kein einziger von feinem Lehramte 
entfernt worden ift. 

Karlöruhe, Refidenz und Hauptft. des Großherzogth. Baden, wurde 
1715 angelegt, indem der Markgraf Karl Wilhelm von Baden-Durlach auf die⸗ 
fen Plage ein Luft: und Jagdſchloß erbaute, um welches herum fich mehre Men- 
fhen anfiedelten, befonders nachdem er es zu feiner beftändigen Nefidenz erwählt 
hatte. Ihre Entftehung verdankt fie gewiffermaßen dem Eigenfinne der damali⸗ 
gen Bürger Durlachs, die fih, zu Behauptung vermeinter Gerechtfame, dem 
Berfchönerungs=, noch mehr aber dem Ermweiterungsplane des Markgrafen wider⸗ 
ſetzten. Die Stadt (1170 Haͤuſer und 17,232 Einw.) liegt in einer ſchoͤnen 
Ebene, anderthalb Stunden oͤſtlich vom Rheine, an dem größtentheild aus Eichen 
und Buchen beftehenden Hartwalde. Sie nimmt einen Theil der Cirkelflaͤche ein, 
welche durch die vom mittleren Thurme des Schloffes ausgehenden Alleen befchries 
ben wird... Acht derfelben find bebaut und machen die neun Straßen des nörblichen 
Theils der Stadt aus, in welchen allen man den Thuren erblidt. Diefe 9 Stra— 
fen fangen in gleich weiter Entfernung vom Scloffe an, bilden dadurch einen 
Cirkel, welcher mit lauter gleich hohen und mit Arcaden verfehenen Häufern verziert 
ift, deren Vorderſeite fich gegen das Schloß richtet, und gehen bis zur Haupt= oder 
Langenftraße, ald der urfprünglichen Grenzlinie des Umfangs der Stadt. Jetzt 
find diefe 9 nördlichen Straßen auf der füdlichen Seite verlängert und von andern 
Straßen durchſchnitten, die in gleicher Richtung mit der Haupt: oder Langen- 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI 6 


82 Karlſtadt 


ſtraße laufen. Katlsruhe zeichnet ſich vor vielem Staͤdten aus durch die Regel⸗ 
maͤßigkeit ſeiner Anlage und Haͤuſer, welche alle nach einem gewiſſen Muſter erbaut 
werden muͤſſen, durch die ſehr breiten, erleuchteten und auf beiden Seiten mit be⸗ 
platteten Fußwegen verſehenen Straßen und durch die ſchoͤnen Thore, worunter 
beſonders das ettlinger Thor ein Muſter erhabener und geſchmackvoller Bauart iſt. 
Unter den fünf öffentlichen Plägen find der Reſidenz- oder Schloßplatz mit vier⸗ 
fahen Baumreihen, und der neu angelegte Marktplag, mit hohen neuen Häufern 
umgeben, die fchönften.. Das Schloß des Großherzogs, im altfrangöfifchen Style 
erbaut, befteht aus dem Hauptgebaͤude und zwei Flügeln. Gleichlaufend mit dern 
legtern befinden fich auf der einen Seite die Orangeries und Gartengebäube, und 
auf der andern die Gebäude für den Marftall, die Reitfchule und die Wagenremife. 
Die neue evangelifche Kirche, welche 1807 angefangen wurde, ift ein im echt roͤ⸗ 
mifchen Style aufgeführtes Gebäude. Die neue Eatholifche Kirche wird von obere 
erleuchtet und hat eine 100 Fuß weite und’ ebenfo hohe Kuppel. An dem Haupt- 
eingange der Kirche bilden acht ionifche Säulen einen Porticus. Auch das Hod= 
berg’fhe Schloß und das Hoftheater, welches 2000 Zufchauer faßt, gehören zur 
den vorzüglichften Gebäuden der Stadt. Unter den Kunſt- und wiffenfchaftlichen 
Sammlungen find die 70,000 Bde. ftarke Hofbibliothef, das großherzogl. Antiqui= 
täten> und Münz:, das phufikalifche- und Naturaliencabinet und. die Gemälde» 
und Kupferflihfammlung bemerkenswerth. Der botanifche Garten ift ein Werk 
des vorlegt verftorb. Großherzogs und enthält, ohne die Varietäten, über 6000 
Sorten Pflanzen. Alle zur Stadt führenden Landftraßen find mit Baumreihen 
befegt, unter welchen fic) die von Durlach fommende, eine ganze Stunde in gera= 
- der Richtung fortlaufende, befonders durch die Größe und Schönheit ihrer italien. 
Pappeln auszeichnet. Mehre Fabriken und gute Unterrichtsanftalten, ale ein 
Gymnafium, ein Schullehrerfeminarium, eine Gadettenfchule, ein Zaubftums 
meninflitut, eine Zeichenfchule zc., befinden fich. in Karlsruhe. (Bol. Wein: 
brenner.) 

Karlitadt, eigentlicd, Andreas. Bodenftein, nad) f. Geburtsorte Karlftadt 
in Franken fo genannt, ift in der Gefchichte der Neformation durd) feine Schwaͤr⸗ 
merei wie durch fein Unglüd merkwürdig geworden. Als Archidiafon, Kanonis 
kus und Profeffor der Theologie zu Wittenberg wurde er fchon durch feine Gelehr: 
famfeit eine bedeutende Stuͤtze Luther's bei deffen erften Schritten zur Meforma= 
tion. Das berühmte Religionsgefpräch, das K. zur Vertheidigung der ſtreng⸗augu⸗ 
ftinifchen Lehre von dee Gnade (f.d.) 1519 mit D. E zu Leipzig hielt, feine 
Streitfchriften mit diefem und dem Papfte, der ihn 1520 in der VWerbammungs- 
bulle gegen Luther ausdruͤcklich als deffen Anhänger bezeichnete, feine kuͤhne Ap⸗ 
pellation vom Papfte an ein allgemeines Concilium, worin er das erfte Beifpiel 
gab, und feine bald wirkfame Erklärung für die Ehe der Geiſtlichen, waren deuts 
liche Beweife feines Eifers für die Meformation. Während aber Luther auf der 
Wartburg faß, erlaubte ſich Karlftadt noch ftärkere und fogar tumultuarifche Aus⸗ 
brüche diefes Eifers. Am MWeihnachtöfefte 1521 fing er an, in der Schloßkirche 
die Meffe in deutfcher Sprache zu. lefen, das Abendmahl mit Weglaffung der 
Beichte unter beiderlei Geftalt auszutheilen, und führte Volt und Studenten mit 
Ungeftüm zur Zerftörung der Heiligenbilder und Altäre an. Luther, ber diefe un: 
zeitigen Schritte höchlich mißbilligte, ftellte gleich nach feiner Zuruͤckkunft die alte 
Drdnung der Dinge her, und Karlftadt, obwol dabei mit Schonung behandelt 
und auf zwei Jahre zum Schweigen gebracht, Eonnte doch diefe fehnelle Bernich- 
tung eines Werks, von dem er fich nicht weniger Ruhm fuͤr feine Perfon, als 
Segen für die gute- Sache verfprochen hatte, nicht verfchmerzen. Ex ging daher 
1524 heimlich nad) Orlamuͤnde, veranlaßte dafelbft, nach Vertreibung des Pfar⸗ 
vers, diefelben gemwaltthätigen Auftritte, und warf füch, als eben Luther zu Jena 


Karneades ze ‚88 


gegen dieſe Unruhen predigte, öffentlich als deffen Gegner auf, ſodaß felbft Kur- 
fürft Friedrich, wegen feiner heftigen Klagfchrift wider Luther und (zumal da Karl: 
ſtadt fich ſchon früher mit den zwickauiſchen Bilderftürmern und den mühlhaufifchen 
Aufrührern, ja felbft mit Muͤnzer in Verbindung eingelaffen hatte) für die öf- 
fentlicye Ruhe beforat, ihn im Sept. 1524 aus feinen Landen verwies. Karls ° 
ftabt begann nun den Sactamentöftreit, in welchem er gegen Luther die leibliche 
Gegenwart Chrifti im Abendmahle Ieugnete. Diefer von beiden Seiten mit der 
größten Exbitterung geführte Streit war, da ſich Zwingli, wiewol mit beffern 
Gründen, für Karlſtadt's Meinung erklärte, der erfte Anlaß des Kampfes der 
fchweizerifchen Theologen mit den wittenbergern und der daraus erfolgten Iren: 
nung ber ceformirten von der Iutherifchen Kirche. Karlſtadt irrte inzwifchen, ber 
Zheilnahme an dem Bauernkriege in Franken mit Grund verdächtig, in Deutfch- 
land unftät umher, und fuchte endlich, zum aͤußerſten Elende herabgefunfen, bei 
Luther Hülfe, der ihn auch, nach einer in etwas beftiedigenden Erklärung über 
jenen Streit, geoßmäthig aufnahm, und ihm unter der Bedingung, daß er feine 
Meinungen ganz zurüchalte, einen Zufluchtsort in: Kemberg: verfchaffte. - Hier 
lebte der gebemüthigte Mann, als Nachbar Andreas, von Feldbau-und einem - 
Handel beinahe. drei Jahre. Sein unruhiger Geift verleitete ihn jedoch, ſchon 
1528 jene Bedingimg durch Herausgabe einiger Schriften und durch Verkehr mit 
. dem Serlehrer Schwenkfeld (f.d.), ja felbft dur Raͤnke gegen Luther’s Per- 
fon zu brechen: ° Um dem verfchulbeten Ungemwitter auszuweichen, begab er fich zu 
Ende deffelben Jahrs nach der Schweiz. Hier ward er: zuerft Pfarrer zu Altſtaͤdt 
im Rheinthat, 1530 Diakon zu Zürich und 1531 Prediger. Profeffor der Theo: 
logie in Bafel, wo er ruhig und mit dem. Ruhme eines frommen und redlichen 
Mannes 1544 oder 1543 ſtarb. Seine Berirrungen waren mehr Fehler des 
Kopfes, als des Herzens; man muß den Eifer, den er an eitele und mißliche Unter: 
nehmungen verwendete, bedauern, und feine Schwärmerei‘, Unbefonnenheit und 
Erbitterung gegen Luther mißbilligen. 

Karneades von Eyrene, Stifter. der neuern.oder dritten Akademie, mar 
gegen 129 v. Ehr. geboren und lebte 90 Jahre zu feinem Unglüd, ohne Wahrheit 
zu finden. Diefer Stifter der dritten Akademie ftüste feine dialektifche Weisheit 
auf die fonderbare Theorie: „man könne die Wahrheit nicht erkennen.” War das 
richtig, fo war es fehr muͤßig, eine ſolche Spiefindigkeit, die nur einer Claffe 
müßiger Ideologen intereffant fheinen Eonnte, zu einem gelehrten Dogma zu erhe= 
ben, das zu den Verirrungen gelehrter Köpfe einen Beitrag lieferte. Doch war 
diefer Ideolog fo befcheiden, den fogenannten Weifen zu erlauben, in gewiffen 
Fällen zu vermuthen, nur folleman nie abfprechen. Es war eine Spielerei eines 
Mannes, der Behagen fand, das Abfprechende andrer fogenannten Weltweifen 
feiner Zeit, und befonders die finftere Moral der Stoifer und die Wortklauberei der 
Peripatetiker lächerlich zu machen. Als Griechenlands beffere Köpfe, nach der Un- 
terdruͤckung ihrer Nation als Staat, fich nicht mehr mit Gegenftänden befchäftigen 
konnten, die ihr Volk als Volt anfprachen, fo ſank ihre in eine enge Sphäre 
eingefchränfte Unterfuchungsfreiheit zur Sdeologie herab. Mas wir vom Syftem 
des Karneades wiffen, ſtammt befonders von - feinem Schüler Klitomahus ab. 
Er ſelbſt foll nie Über fein unlogifches Syſtem gefchrieben haben. “Cicero, der fich 
nur zu fehr in feinen Anfichten der gelehrten Ideologie hingab, hat in feinen Schrifs 
ten, als Freund der Stoa, diefen Gegner feiner Stoiker hier und da zu widerlegen 
gefucht. Die Athener hattert einmal den Karneades mit ein paar andern Philofos 
phen ald Gefandte nach Rom geſchickt. Cato der Große, der mit feinem geraden 
Sinne an der Dialektit, dee Krankheit feiner Zeit, wenig Behagen fand, bie 
Roms Jugend anzufteden ſchien, als jene Sophiften das MWiderfinnigfte wahr: 
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ſcheinlich machen zu koͤnnen behaupteten, gab dem Senat den weiſen Rath, dieſe 
Sophiſten baldmoͤglichſt nach Griechenland zuruͤckzuſchicken. 

Karnieß, ſ. Saͤule. 

Kaͤrnthen, ein zur oͤſtreichiſchen Monarchie gehoͤriges Herzogthum. (©. 
öſtreich.) 

Karpathen, eins der größten Gebirge Europas, das 1860 IM. Raum 
bedeckt, vom fchwarzen Meere zwifchen der Walachei und Moldau, Siebenbuͤr⸗ 
gen, Galizien, Ungarn und Schlefien ftreicht, in Schlefien mit dem Riefenge- 
birge durch den Jablunkapaß (mo die Quellen der Oder und Wejchfel) fich verbin⸗ 
det und mit feinem Vorgebirge bis an die Donau und die Vorgebirge der Alpen fich 
zieht. Die höchften, mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel, Tatra genannt, flei= 
gen in Spigen empor, wovon die höchfte (lomniger Spige) über 8162 Fuß ſich er⸗ 
hebt. Das Hauptgebirge enthält viel Salz, in den Nebenzweigen findet man 
Mein, edle und unedle Metalle. 

Karfhin, richtiger Karſch (Anna Louife), geb. am 1. Dec, 1722 auf ei= 
ner Meierei unweit Schwibus an der fchlefifchen Grenze, wurde nach dem früh 
zeitigen Tode ihres Vaters, eined Schentwirths und Bierbrauers, Namens Dür- 
bach, bei ihrem Oheim, einem Amtmanne, unterrichtet. Ihr Trieb zum Kefen 
und Schreiben und ihr Talent, ſchnell zu begreifen und auswendig zu lernen, brad)s 
ten die Mutter aufden Gedanken, welchen bie Erfahrung nur allzu fehr beftätigte, 
das fie einft die Hauswirthſchaft vernachiäffi igen würde. Sie wurde alfo von ihrem 
Oheim weggenommen und mußte drei Jahre lang die Kühe ihrer Mutter weiden. 
Allein fie fand bald Gelegenheit, ihrer Lieblingsneigung nadyzuhängen, denn fie 
machte Bekanntfchaft mit einem Hirtenfnaben, der fie mit verfchiedenen, meift 
fchlechten Büchern verforgte. Durch diefe Bücher, die fie nur heimlich) lefen konnte, 
ſowie durch ihr Naturgefühl und ihre lebhafte Phantafie, wurden ihre erften ohne 
alle Anweifung gemachten, Gedichte veranlaßt, die man, ungeachtet ihrer Fehler, 
nicht ohne Bewunderung leſen ann. Ihre Mutter, die fie zu einer guten Haus⸗ 
frau bilden wollte, beftimmte fie endlich einem Tuchmacher zu Schwibus, Hirfe- 
korn, zur Öattin. Die Tochter, obwol fie den Bräutigam nie gefehen, willigte 
gehorfam ein. Aber die Ehe mit diefem geizigen, zäntifchen und mürrifchen 
Manne ftürzte fie in unabfehbare Qualen, die fich erft nad) elf Jahren durch 
Scheidung endigten. In die äußerfte Armuth dadurd) verfegt, begab fie fih auf 
ein nahes Dorf und lebte hier faft ein Jahr ganz huͤlflos. Ihre Lage zu verbef= 
fern, befchloß die Mutter, fie mit einem Schneider, Karfch, zu Fraufladt, zu 
verheirathen, den die Tochter wegen feiner beftändigen Trunkenheit fogar haßte. 
Allein die Mutter drohte und unfre Dichterin verehlichte fich zum zweiten Male. 
Nun erft gerieth fie in eine wahrhaft traurige Lage. Ihr Mann verſchwendete 
durch Trunf fein ganzes Vermögen und fie wurde gezwungen, ſich durd ihre Mufe 
den nöthigften Unterhalt zu verdienen. Sie verfertigte daher Gelegenheitsgedichte 
und Gluͤckwuͤnſche, reifte viele Meilen weit im Lande umher und declamirte aus 
dem Stegreife Verſe, erwarb fich dadurch Bewunderung und vieles Geld, welches 
jedoch ihr Mann fogleich verfchwendete. Nun wandte fie fi mit ihrem Manne 
nad) Großglogau , entfernte fich aber endlich von ihm, und der Baron von Kott- 
wig war fo großmüthig, fie 1761 in Berlin bei fich aufzunehmen und mit Klei= 
dung und allen Bedürfniffen reichlich zu verfehen. Hier begann die glänzendfte 
Zeit ihres Lebens und ihrer Dichtkunſt. Man zog ſie in die erſten Geſellſchaften 
und ergoͤtzte ſich an ihrer ungemeinen Fertigkeit zu improviſiren und Gedichte ſo⸗ 
gleich niederzuſchreiben. Ramler, Mendelsſon, Gleim u. A. m. unterſtuͤtzten 
ſie; Sulzer, welcher ſie die deutſche Sappho nannte, gab einige ihrer Gedichte 
1764 heraus und verſchaffte ihr dadurch 2000 Thaler; fie bekam von dem Gra⸗ 
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fen von Stolberg Wernigerode u. X. anſehnliche Jahrgelder; allein Alles reichte 
doch nicht zu, fie felbft, zwei Kinder und ihren Bruder zu ernähren. Friedrich IL, 

an den fie ſich mehrmals gewendet hatte, zeigte ihr wenig &heilnahme und ge 
wäbrte ihr die verfprochene Penfion nicht; ja, er fchichte ihr auf einige Erinnerun⸗ 
gen zwei Thlr. zum Geſchenk, welche das befannte Epigramm beranlaßten. Sein 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., dagegen ließ ihr in Berlin ein geräumiges 
Haus bauen. Allein fie konnte biefes Gluͤck nicht lange genießen, denn fie farb 
bereits den 12. Oct. 1791. Einen Theil ihrer beffern Geifteswerke hat nach ih— 
rem Tode, 1792, ihre Tochter, Frau v. Klenke, nebft ihrem Lebenslaufe heraus: 

gegeben (neue Aufl. 1796). 

Kartätf ch e iſt eine cylindriſche Buͤchſe von Blech, welche mit kleinen ei⸗ 
ſernen Kugeln, im Nothfall auch mit zerhacktem Eiſen gefuͤllt, aus Haubitzen 
und Kanonen geſchoſſen wird. Die beiden Endtheile der Buͤchſen ſind von Holz 
und heißen der Spiegel. Im Feſtungskrieg naͤht man die Kartaͤtſchen zuweilen 
bloß in einen Sad von Zwillich und nennt fie dann Trauben- oder Beutelkartaͤt⸗ 
fhen; der Schuß fprengt die Büchfe oder den Beutel und die Kugeln breiten ſich, 
je weiter fie fliegen, immer mehr aus. Dies Ausbreiten verhält fich in der Regel 
zur Schußmweite wie 1 zu 10, ſodaß fie bei 600 Schritt Schußweite einen Kreis 
von 60 Schritt Ducchmeffer gefährlich machen. Die preuß. Armee hat 2, 3, 6, 
8, 12, 16, 24löthige und einpflndige Kartätfchen, die aus Geſchuͤtz verſchiede⸗ 
nen Calibers gefchoffen werben. Hiernach aͤndert ſich auch die Schußweite; doch 
ſchießt der Sechspfuͤnder mit zweiloͤthigen auf 2 bis 500, der 12> und 24: Pfün- 
der mit einpfündigen auf 800 bis 1000 Schritte. 

Kartenfpiel, mahrfcheinlich eine: Erfindung der Morgenländer, mie 
aus dem Namen, welche die Karten anfänglich in Italien führten (Naibi) und 
noch jest in Spanien und Portugal haben (Naipes), zu erhellen fcheint, welche 
Worte in den morgenländifchen Sprachen fo viel ald Vorausfehung oder Wahrfa= 
gung bedeuten. Wenn nod) erwiefen werden Eönnte, daß die Zigeuner die Karten 
zuerft in Afien und Afrika befannt gemacht haben, fo wäre jene Vermuthung aufer 
allem Zweifel gefegt. Won den Zigeunern lernten, wie man behauptet, die Ara= 
ber oder Saracenen die Karten Eennen, welche legtere den Gebrauch derfelben in 
Europa verbreiteten. Auch der Weg, den das Kartenfpiel bei feiner Verbreitung 
durch Europa nahm, zeigt, daß e8 aus dem Orient zu uns gefommen fein muß, 
denn in den Ländern, die weiter gegen Morgen und Mitternacht liegen, wird es 
früher gefunden, als in den Abendländern. Die älteften hiftorifchen Spuren vom 
Gebrauche der Karten finden ſich in Italien, dann in Deutfchland, Frankreich 
und Spanien. Die erftien Karten wurden gemalt, und für folche werden bie ital. 
Karten von 1299 anerkannt. Die Kunft, Karten zu deuden, warb zwifchen 
1350 und 1360 von den Deutfchen erfunden. Außerdem haben die Deutfchen 
noch manche Veränderungen mit den Karten vorgenommen; die Figuren, Bilder 
und Zeichnungen, ſowie die Namen: Schellen, Eicheln, Herz, Grün, der große 
und der Eleine Wenzel u. a. m. bemweifen dies. Das Lanzknechtsfpiel, welches man 
für das erfte deutſche Kartenfpiel hält, ift ebenfalls eine deutfche Erfindung. Von 
diefem Spiele finden wir ſchon 1392, unter dem Namen Lansquenet, eine Nach⸗ 
ahmung in Frankreich, welche fic) dafelbft bis zu Moliere und Regnard und viel- 
leicht noch länger erhalten hat. Die erfte fichere Spur vom Kartenfpiele in Frank: 
reich fällt in das 3. 1361, und Karl VI. foll ſich am Ende des 14. Jahrh. in feis 
ner Krankheit mit demfelben ergögt haben. Die neuern franz. Figuren follen in 
Frankreich zwifchen 1430 — 61 erfunden fein. ine unverbürgte Meinung 
behauptet, daß die Karten ſchon 1332 in Spanien bekannt gewefen feien ; indef- 
fen kann diefelbe durch Nichts begründet werden. Das Altefte bekannte Zeugniß 
vom Kartenfpiele in Spanien ift das Verbot deffelben, welches der König von Ca⸗ 
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ftitien, Johann I., 1387 ergehen ließ, wo es alfo bamals ſchon fehr verbreitet 
gewefen fein muß. 

Kartoffeln, f. Erdäpfel. 

Karyatiden, eine Art Pfeiler, welche den obern Theil weiblicher Körper 
darftellen. "DR Name ift griech. Urfprungs. Die Göttin Diana hatte in Karya- 
tis, einer peloponnef. Stadt, einen Tempel und hieß daher auch Karyatie. Zu 
ihrer Ehre tanzten im feierlichen Zuge am Fefte der Göttin Karyatis Jungfrauen, 
und dies nationale Bild nahmen die griech. Bildhauer in einer Gattung der Saͤu⸗ 
len auf, die das Pantheon ſchmuͤckten. So erklärt Leffing, gemäß dem griech. 
mythiſchen Sinn, die Benennung und Form gedachter Gattung von Pfeilern. 
(©. Atlanten.) 

Kafan, Hauptfl. der ruſſiſch⸗ aſiat. Statthalterſchaft gl. N. von 1124 
DM. fruchtbaren Bodens und 1,028,000 Einw. Diefes vormals mongolifch- 
‚ tatarifche Reich fteht feit 1552 unter dem ruff. Scepter. Die Stadt, 210 Mei- 
len von St. Petersburg, liegt am hohen linken Wolgaufer am Fluffe Kafanka 
mit 4310 Häuf. und 50,000 Einw. Noch jetzt wohnen dort in zwei Vorftädten 
viele mohammedanifche Zataren, die Gewerbe und Handel treiben. Die Häufer 
find meift von Holz, die Straßen ungepflaftert. Der bucharifche und hinefifche 
Karavanenzug geht über Kafan, daher blühen hier der Handel und die Gewerbe in 
Leder, Eifen, Seife u. f. w. Große Eifenſtuͤcke, 3. B. Anker, werden hier ge= 
fchmiedet, und die Schiffswerfte der Stadt befördern viele Erzeugniffe nach der 
Wolga. Die Stadt hat einen griech. Bifchof und feit 1803 eine Univerfität mit 
200 Studirenden. Noch fieht man am rechten Ufer der Kafanfa, oberhalb der 
jegigen Stadt, die Ruinen von Altkafan. 

Kafpifches Meer, ein See in Afien, liegt 185 Fuß tiefer ald das 
ſchwarze Meer, zwifchen Perfien, dem ber fübliche Theil, Rußland, dem der 
nordweſtliche, und der großen Zatarei, welcher der Hftliche Theil angehört; von 
N. gegen ©. 146 deutfche M. lang, 24— 60 breit, 6862 IM. Er hat we- 
niger gefalzenes Waffer ald andre Meere, weil er große Ströme aufnimmt, 5.3. 
die Wolga, den Kurz gleichwol hat er Eeinen Abfluß. Er ift fifchreich: Karpfen, 
Lachſe, Haufen, Störe, auch Seehunde werden (an ber Öftl. Küfte) gefangen. 
Die Ufergrenzen des Eafp. Meers haben fich, feit man fie kennt, fehr verändert, 
und die MWafferfläche deffelben fol fich im Allgemeinen vermindert haben. Die 
anwohnenden Truchmenen behaupten, daß der See Kuli= Daria, welcher mit dem 
Farabogafifchen Bufen des Eafp. Meers in Verbindung fteht, einen Strudel ent: 
halte, der das Maffer des Eafp. Meers verfchlude. Gewiß ift es, daß die Strö- 
mung aus dem Eafp. Meere in den Barabogafifchen Meerbufen ungemein ſtark ift. 
Die neueften Nachrichten über die Ufer des Eafp. Meere gibt Murawiew's „Reife 
nad Khiwa in den J. 1819 fg.“, aus dem Ruff. ins Deutfche hberf. von Strahl 
(Berlin 1824, 2 Thle.). 

Kaff andra ‚ au Alexandra, Tochter des Priamus und der Hekuba, 
und Zwillingsſchweſter des Helenus. Beide Kinder, erzaͤhlt die Sage, ſpielten 
in dem Vorhofe zum Tempel des thymbraͤiſchen Apolls, unweit Slium, und da 
fie zu lange dort vermweilt hatten, um nach Haufe gebracht zu werden, bereitete 
man ihnen für die Nacht ein Lager aus Lorberzweigen in dem Tempel. Als aber 
am folgenden Morgen die Ammen zu ihnen traten, fanden fie zwei Schlangen bei 
den Kindern, welche, ftatt ihnen Leids zu thun, vielmehr freundlich ihnen die Oh— 
ten ledten. Diefes Wunder bewirkte ein noch größeres: das Gehör der Kinder 
wurde dadurch fo gefchärft, daß fie die Stimme der Götter vernehmen konnten. 
Seitdem verweilte Kaffandra gern in dem Tempel bed Apoll, welcher, von ihrer 
aufblühenden Schönheit entzüdt, ihr alle Geheimniſſe der prophetifchen Kunſt of: 
fenbarte und dagegen ihre Liebe foderte. Aber Kaffandra, welche ihre edle Wiß- 
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begierde befriedigt fah, verweigerte den ſchnoͤden Preis. Daruͤber erzuͤrnt, legte 
Apoll den Fluch auf ihre Weiffagungen, daß fie niemals Glauben finden follten. 
So fagte fie oft und ftets den Untergang Zrojad voraus und warnte ihr Volk ver: 
gebens vor dem trügerifchen Roſſe. Als nun Troja erobert war und Kaffandra 
mit den übrigen Jungfrauen fich zum Tempel der. Minerva flüchtete, riß Ajar in 
wilder Raferei fie vom Altar weg, entweihte die Jungfrau auf heiliger Stätte und 
fchleppte fie mit gebundenen Händen zu den andern Sklayinnen hin, mo fie bei 
Bertheitung der Beute dem Agamemnon zufiel, ber fie als Skavin und Geliebte 
mit ſich nach Mycene führte. Kiptämneftra ermordete Beide. Dem Agamemnon 
fol fie die Zwillingsföhne, Teledamus und Pelops, geboren haben. Übrigens 
galt diefer Raub der Kaffandra den Alten für eine der verruchteften Frevelthaten 
und hat den Dichtern ſowol als den bildenden Künftlern zum Stoffe gedient. Auch 
mußten die Lofrer, die Randsleute des Ajar, durch Sturm und Ungemitter und 
durch eine in ihrem Lande entſtandene Pet viele Jahre dafür büßen. 
Kaffel, Deffen:Kaffel, f. Heffen, Kurfürftenthum. 
Kaffel, Haupt: und Refidenzftadt des Kurfürften von Heffen, liegt an 
der fchiffbaren Fulda, unter 51° 197207 N. B. und 27° 77 5 S. L., und hat 
ohne die zwei Vorftädte 1586 H., und mit Inbegriff der Eolonien Philippinenhof 
und Mommerode 23,300 Einw., worunter an 500 Juden. ie befteht aus der 
Altſtadt, der untern Meuftadt und der obern (franz.) Neuftadt. Die Altſtadt und 
untere Neuſtadt find größtentheits fchlecht und von Holz gebaut, die Straßen eng 
und winfelig und die Pläge unregelmäßig; dagegen find in der von franz. reformir- 
ten Flüchtlingen angelegten Oberneuftadt die Pläge durchgängig regelmäßig, die 
Straßen breit und fehnurgerade, die Häufer maffiv, zum Theil prachtvoll; befon= 
ders verbient die 4500 Fuß lange Königsftrage bemerkt zu werden, welche jeder 
europäifchen Hauptftabt zur Zierde gereichen wuͤrde; auch ift die Bellevueftraße 
wegen der entzuͤckenden Ausficht ind Freie merfwürbig. Das Thal, worin Kaffel 
liegt, wird nordwärts von Vorbergen des Reinhardswalbes, im Meften vom Ha- 
bichtöwalde und im Süden von dem Sörewald beherrſcht; gegen Oſten zieht ſich 
beim Dorfe Bettenhaufen vorbei eine weite, durch geringe Hügel eingefaßte Ebene, 
über die in blauer Ferne der Meißner majeftätifch fein Haupt erhebt. Die Fulda 
windet fich bereits als fchiffbarer Strom in mannigfaltigen Krümmungen von Sü- 
den nach Norden durch diefes Thal. Die Lage des Orts macht das Klima rein und 
gefund. — Die Stadt zählt 11 Thore, 19 öffentl. Pläge, und 9 Kirchen, wo⸗ 
von eine Iutherifch und eine römifch = katholifh ft. Das Straßenpflafter ift im 
Ganzen ſchwarzgrauer glatter Bafalt. Unter den öffentl. Plägen zeichnen fich aus: 
1) der Sriedrichspfag, mit det von Naht (f.d.) gehauenen coloffalen Marmorftatue 
Landgraf Friedrichs IL., 1000 $. lang und 450 5. breit; 2) der Königsplag ift 
cirkeltund und hat 456 5. im Durchmeffer und im Mittelpunfte ein fiebenfaches 
Echo (hier ward während der weſtfaͤl. Regierung die Marmorftatue Napoleons 
auf einem Speingbrunnen aufgerichtet, die aber nebft dem Brunnen jegt ver- 
ſchwunden ift); 3) der Parade= oder Schloßplag (das Mefidenzfchloß, welches 
bier ftand und wovon eine Seite am 24. Nov. 1811 abbrannte, ift 1817 gänzlich 
niedergeriffen und an deffen Stelle der Grund zu einem neuen Schloffe von größerm 
Umfange und edlerer Bauart gelegt worden) ; 4) der Karlöplag mit d. Marmorfbatue 
bes Landgrafen Karl; 5) der Wilhelmsplag; 6) das Sechseck am wilhelmshoͤher 
Xhore; 7) der Gafernenplag; 8) der Garde-du⸗Corpsplatz. Zu den vorzüglichften _ 
Öffentlichen Gebäuden gehören: das Mufeum Fridericianum, worin ſich die Bis 
bliothek, das Kunft= und Naturaliencabinet befinden; die Bildergalerie, welche 
die (hägbare Sammlung von Gemälden enthält, die 1815 von Paris zuruͤckge⸗ 
führt wurde; das Bellevueſchloß; das kurprinzliche Schloß; die Cafernen, befon= 
ders bie unter der weitfäl. Regierung außerhalb der Stadt angelegten, welche ge- 


88 Kafftopeja Kaften 


genwärtig zu Armenanftalten benust werden; das fogenannte Fürftenhaus ;] die 
Sternwarte; das Opernhaus; das Caftel; der Marftall; die unter der meftfäl. 
Regierung erbaute Artilferiefchule, worin gegenwärtig die Cadettenanſtalt befind- 
lich ; die Charite vor dem leipziger Thore. Unter den Kirchen find merkwuͤrdig 
‚die St.» Martinskicche und die Fatholifche Kapelle. Dicht vor der Stadt und in 
‚unmittelbarer Verbindung mit der Orangerie und dem Marmorbade befindet fich 
der große Luftgarten, die Aue genannt. Eine Stunde entfernt liegt das berühmte 
Luftfchloß Wil helmsh oͤhe (f. d.) und 2 Stunden von der Stadt in einem an⸗ 
muthigen Thale das Luſtſchloß Wilhelmsrhal. In und bei ie gibt es 
mehre Zabadsfabriten, 2 Wagenfabriken, eine Kattundruderei, eine Gold: und 
Silberfabrit, eine Fayence- und Steingutfabrif, eine Korkpfropfenfabril, eine 
Salpeterfiederei und chemifche Fabrik, eine Bandfabrit, eine Papiertapetenfabrik, 
eine Ladirfabrif, eine Zuckerfiederei, eine Wachslichterfabrif, ein Kupfer- und 
ein Meffinghammer, eine Spiegelfolienfabrit, mehre Hut-, Handſchuh⸗ und 
Lederfabriten. — Nach dem tilfiter Frieden (1807) wurde Kaffel die Haupt: und 
Refidenzftadt des neugefchaffenen Königreichs Weſtfalen, welches zu Ende Octob. 
1813 wieder aufgelöft wurde. Die erfte Befisnahme der Stadt erfolgte nad) ei= 
ner Eurzen Beſchießung derfelben durch den General Gzernitfheff, am 28. Sept. ; 
der feierliche Einzug des Kurfürften am 21. Nov. 1813. J 

| Kaffiopeja, Gemahlin des Cepheus, Königs von Athiopien, dem fie 
die Andromeda gebar. Vom Fupiter ward fie Mutter des Atymrius. Bol. An= 
dromeda und Sternbilder, von denen eins der nördlichen diefen Namen 
führt. 

Kaftalia, ein berühmter Quell in der Stadt Delphi, nahe beim Tempel 
des Apollo. Aus diefem Quell tranfen Diejenigen, welche vom dortigen Orakel 
die Verkündigung der Zukunft erbaten. Selbſt die weiffagende Pythia trank aus 
diefer Quelle und badete ſich darin. 

- Kaftanie (edle), von der Stabt Kaftanum, nahe bei Magnefia in Klein- 
afien, genannt. Die Kaftanien kamen zuerft aus Kleinafien nach Europa und 
befonders nach Sardinien. Won hier aus verbreiteten fie fich nördlich immer wei⸗ 
ter. Sie können in Mitteldeutfchland überall gerathen, nur liebt diefer Baum 
£eine feuchte Nebelluft und nicht die Morgenfeite der Berge, weil er dann zu früh 
blüht und feine Frucht zu häufig durch Nachtfröfte zerftört wird. Auch muß man 

ſehr forgfältig mit der Snoculation verfahren. Die Roßkaftanie ſoll Elufius 1550 
aus Mordafien ung zugeführt haben. Auch diefer Baum verdiente an geeigneten 
Stellen, befonders in Gegenden ftarker edler Schafzucht, mehr angebaut zu wer: 
den, weil die Frucht im Herbft den Schafen eine gefunde Nahrung darbietet. 

Kaften, gewiffe Stände, deren Vorrechte und Laften forterben. Der 
Name ift portugiefifch und wurde zuerft von den Eroberern Oſtindiens für die oft- 
indifchen Stämme gebraucht, deren Gefchäfte, Sitten und Lebensart, Vorrechte 
und Pflichten erblich find. Mach und nach hat man diefen Ausdrud aud) wol auf 
die erblichen Stände in Europa angewandt, und fpricht in diefer Beziehung von 
Kaftengeift und den Vorrechten oder Anmaßungen einer Kafte, um mit Hin 
deutung auf das Unnatürliche der gefellfchaftlichen Einrichtung , die der Ausdruck 
eigentlich bezeichnet, vecht auffallend das Werderbliche der bloß auf Zufälle der Ge= 
burt oder des Reichthums gegründeten Vorzüge hervorzuheben. — Die Kaften- 
eintheilung geht bei den Völkern der alten Welt Über die gefchichtliche Zeit hinaus, 
und e8 läßt fich daher der Urfprung derfelben nicht nachweiſen; höchft wahrſchein⸗ 
lich aber ift e8, daß überall, wo fie fich findet, Verfchiedenheit der Abftammung 
und der Lebensart den Grund dazu legte und die verfchiedenen Kaften anfänglich 
verfchiebene Voͤlkerſtaͤmme waren. Man findet diefe Einrichtung bei mehren Voͤl⸗ 
fern; felbft bei den Peruanern und Merikanern zeigen fich, nad) den von Glavijero 
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gefammelten Nachrichten, einige Spuren davon; im Drient hauptfächlich aber ift 
fie feit den Älteften Zeiten gegründet worden, und hat fich mit den gefellfchaftlichen 
Berhältniffen verfehmolzen, weil fie den hier herrfchenden Despotismus begün- 
fligte. So gab e8 bei den Perfern fchon vor Zoroafter eine Abtheilung in 4 Stände 
oder Kaften: Priefter (Magier), Krieger, Aderleute und Gemwerbtreibende. Nir- 
gends aber war die Kafteneintheilung fo ausgebildet und fo ganz die Grundlage der 
geſellſchaftlichen Einrichtung, als in Ägypten und Indien. In Ägypten (f. 
d.) bildete fich diefe Eintheilung, als politifche Anftalt, in der bluͤhendſten Zeit der 
Pharaonen völlig aus, und die Abfonderungen, die früher aus verfchiedener Abs 
ftammung und Lebensweiſe hervorgegangen waren, wurden noch fchärfer gemacht. 
Man zählte ihrer urfprünglich fieben. Die Priefterkafte, die gewiſſermaßen 
einen hochbevorrechteten Adel bildete und fich im Befig der Staatsämter behaup⸗ 
tete, war die edelſte. Zunaͤchſt folgte die Kriegerkajte, die fi) in 2 Stämme 
theilte, in welchen die Beftimmung für den Krieg erbli war. Ob die übrigen 
Kaften, die Gewerbtreibenden, die Schiffer (Milfchiffer), die Dolmetfcher (die erſt 
fpäter aus den Nachkommen der ins Land gerufenen Griechen entftanden) und 
die zwei Hirtenkaften eine Rangordnung gehabt haben, ift unbekannt, die Hirten 
aber waren die niedrigfte, und unter ihnen waren die Schweinehirten unrein und 
verachtet und von den Zempeln ausgefchloffen. In Indien gab es urfprüng- 
lic 4 Kaften. (S. Hindus.) 

Kaftenvogt, Vogt, advocatus, hieß im Mittelalter derjenige Fürft 
ober Edle, dem der Schug einer Kirche oder eines Kloſters übertragen war. Seine 
Gefchäfte beftanden in Ausuͤbung der weltlichen Gerichtsbarkeit uͤber die Untertha= 
nen bes Klofters und in Anführung derfelben, infofern fie heerbannspflichtig oder 
fpäter lehnspflichtig waren. In aͤltern Zeiten feste der Kaifer die. Kaftenvögte; 
nach Abgang der Karolinger aber maften ſich die Stifter an, fie felbft zu wählen, 
und belehnten fie mit der Kaftenvogtei. Die Voͤgte mißbrauchten häufig ihre Ges 
malt zu Bedruͤckungen der ihnen anvertrauten Stifter, daher die Klagen diefer über 
fie durchs ganze Mittelalter fehr häufig waren. 

Käftner (Abraham Gotthelf), einer der berlihmteften Mathematiker und 
wigigften Epigrammatiften, geb. 1719 zu Leipzig, befuchte nie eine öffentliche 
Schule. Schon von feinem zehnten Jahre ann benugte er die juriftifchen Lehrſtun— 
ben feines Vaters, welcher Profeffor in Leipzig war, und trat bereits im elften ei- 
nem collegio disputatorio mehrer die Rechte ftudirender Sünglinge bei. Als 
Student feit 1731, legte er ſich mit Eifer auf Philofophie, Phnfit und Mathema⸗ 
tie; befonders hatte, nach feinem Geftändniffe, die Metaphyſik viel Anziehendes 
für ihn. Merkwuͤrdig ift, daß ihm das Addiren und das Einmaleins noch ſchwer 
fielen, als er bereits in der Mathematik einige Fortfchritte gemacht hatte. Übrigens 
fegte er das Studium der Rechte fort und ward 1737 Candidat diefer Wiffenfchaft, 
obgleich er nun diefes Fach zu Gunften der früher genannten zurudzufegen anfing. 
1739 disputirte er und fing an, mathematifche, phitofophifche, logiſche und juri= 
ftifche Vorlefungen zu halten. Außer der Mathematik befhäftigte er fich auch mit 
den fchönen Wiffenfchaften. Nachdem er 1746 eine außerord. Profeffur erhalten 
hatte, warb er 1756 unter vortheilhaften Bedingungen in Göttingen ald wirkt. 
Profeffor der Naturlehre und Geometrie angeftellt. 1765 warb er Hofrath, und 
feine glänzenbfte Zeit ald Lehrer und Rathgeber der Akademie waren bie fechziger 
und fiebenziger Jahre des vorigen Jahrh. Durch ihn ward das mathematifche 
Studium fehr befördert. Unter vielen Schriften, die in Meufel’d „Gelehrtem 
Deutfchland” neun Seiten füllen, und welche nad) und nach die Wolffchen Lehr- 
bücher verdrängten, bleibt f. „Sefchichte der Mathematik” (1795) dasjenige Werk, 
welches unter dem Ruhme feines Verf. fteht, ſowie denn Überhaupt fein Scharf: 

finn mehr auf das Einzelne gerichtet zu fein fchien, ald daß er das Ganze der ma- 
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thematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften haͤtte gluͤcklich umfaſſen und dar⸗ 
ſtellen koͤnnen. Ebenſo ſehr, wie durch den Anbau ernſter Wiſſenſchaften, ward er 
durch feinen Wig berühmt, der ſich oft in Epigrammen ergoß, von denen eine Aus- 
wahl zu allen Zeiten gefallen wird. - Durch fie zog er fich aber auch manche Fehde 
in feinem Kterarifchen und bürgerlichen Leben zu. Er flarb 1800. 

Kaftor und Pollur, die Söhne bes lacebämon. Könige Tyndarus und 
der Leda, nach Andern des Jupiter und der Leda. Die Fabel erzählt: Leda ge⸗ 
bar zwei Eier, wovon das eine Pollur und Helena, das andre Kaftor und Kly- 
taͤmneſtra enthielt. Pollur und Helena waren aus Fupiters Umarmung und un- 
ſterblich, Kaftor und Kiptämneftra aber von Zyndarus erzeugt und flerblih. Un- 
geachtet ihrer verfchiedenen Abftammung waren beide Brüder unzertrennliche Ge- 
noffen, gleich tapfer und heidenmüthig. Aber vorzüglich verftand Kaftor die Kunft, 
Roſſe zu bändigen. Als Helden des Argonautenzuges erwarben fie fich göttliche 
Verehrung. Denn als einft auf der Fahrt ein ſchrecklicher Sturm fich erhob, und 
Alte mit lauter Stimme die Götter um Rettung anriefen, erfchienen plöglich Über 
den Häuptern bes Kaftor und Pollur zwei jternähnliche Flaͤmmchen, und das Un= 
gewitter legte fih. Seitdem wurden fie die Scyuggötter der Schiffenden und em⸗ 
pfingen den Namen Dioskuren ; ja man nannte nad) ihnen bie Flämmchen, welche 
ſich im Ungewitter an den Schiffsmaften zu zeigen pflegen und eine eleftrifche Er— 
fcheinung find, Kaftor und Pollur. Nach ihrer Ruͤckkunft befreiten fie ihre 10jaͤh— 
tige Schiwefter Helena aus der Gefangenfchaft, in welche fie Theſeus geführt hatte. 
Auch waren fie bei der Ealybonifchen Jagd in den Reihen der Helden. Beide hingen 
mit großer Treue und Liebe an einander. Als fie um die Töchter des Leucippus, 
Phöbe und Slaria, ſich bewarben, und erft mit ihren Nebenbuhlern, den Söhnen 
des Aphareus, Idas und Lynceus, ‚jeder um feine Geliebte kaͤmpfen mußten, wurbe 
„Kaftor, nachdem er den Lynceus getödtet hatte, vom Idas erfchlagen. Zwar rächte 
ihn Pollur durch den Tod des das, aber den geliebten Bruder konnte er nicht ins 
Leben zuruͤckrufen. Voll Schmerz flehte er daher zum Jupiter, ihm felbft das Le— 
ben zu nehmen, ober zu gewähren, daß er mit feinem Bruder die Unfterblichkeit 
teilen dürfe. Jupiter erhörte die Bitte, und Pollur flieg mit feinem Bruder in 
den DOrkusihinab und ging mit ihm den andern Tag ins Leben zurüd. Es wurden 
‚ihnen Tempel und Altäre geweiht. Bei großen Gefahren, befonbers in Schlach- 
ten, erfchienen fie, wie die Alten glaubten, den Sterblicdyen oft als zwei Sünglinge, 
auf weißen Roffen, in glänzender Waffenrüftung, mit Flaͤmmchen über den Häup- 
tern, und dann heißen fie vorzüglich Dioskuren. So werden fie auch abgebildet, 
entweder neben einander reitend ober neben einander ftehend, jeder ein Roß am Zuͤ⸗ 
gel haltend, mit geſenkten Lanzen in der Hand und Sternen auf den Häuptern. 
Am Himmel prangen die, Dioskuren als eins der zwölf Sternenbilder (die Zwil⸗ 
linge) des Zhierkreifes. 

Katahrefe. Die alten Rhetoren verftanden darunter den Mißbrauch 
der Metapher (f. d.), welcher zu vermeiden if. Die Neuern verftehen aber 
auch häufig darunter die Bezeichnung eines Begriffs durch ein Prädicat, welches 
im eigentlihen Sinne genommen unpaffend fein würde, aber im übertragenen un⸗ 
ter Verhältniffen bezeichnend und oft eine kuͤhne Metapher wird. Der Grund 
Eanin fein, daß Laune, Scherz und Ironie über die gewöhnliche Grenze des Aus- 
drucks hinhberfpringen und auf etwas Gegebenes hindeuten, z. B. wo e8 im Ge⸗ 
fpräche heißt: er ift ein Vogel, und ein Andrer antwortet: ja, ein bleierner. 
Doc gibt ed auch Beifpiele, wo im ernften Ausdrud die Rede einen folchen 
Schwung nimmt, wie wenn Tieck fagt: „Die fpäten Geftirne feimten aus dem 
Horizont’; ja felbft die Rede des täglichen Lebens hat ſolche Katachrefen, 3. B. 
„Die Thräne ſpricht mehr als Worte”; ferner: hoͤrbare Stile, fchwellende 
Triebe, Falten des Herzens, wachſende Leidenfchaften. Aber die Katachrefe Klop⸗ 
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ſtocks: „Er ließ der Barden Kriegshorn tönen dem Auge”, iſt nicht zu loben. 
Sie find fehlerhaft, wo ducchaus Feine Beziehung des Prädicats auf das Subject 
flattfindet, und find mit viel VBorficht anzumenden, um nicht in Albernheit zu ver 
fallen; wobei auch auf die Stelle und den Zufammenhang, in welchem man fie . 
gebraucht, hauptfächlich zu fehen ift. T. 
Katafalk, f. Eaftrum Doloris. 
Katakomben, Grabgewölbe, z. B. der Agnptifchen Mumien; auch un⸗ 
terirdifche Gänge, von denen ungewiß ift, ob fie jemals zu Örabftätten dienten, 
3. B. die Steingruben bei Paris, Rom, Neapel, Syrafus. In den römifchen fin- 
det man hie und da Särge und nımmt an, daß die gefundenen Gebeine Chriften 
angehörten. Auch fieht man an ben Wänden der Gemächer Infchriften. Dienten 
fie aber auch vielleicht den Chriften nicht zu Orabftätten, fodienten fie ihnen doch 
gewiß zu geheimen Andachtsuͤbungen in VBerfammlungen. Vergl. Artaud’8 „‚Vo- 
yage dans les catacombes de.Rome‘ (Paris 1810). Die im Zuffteingebirge 
von Capo⸗di⸗Monte bei Neapel befindlichen Katafomben beftehen aus unterirdifchen 
Gängen, Sälen, Gemaͤchern, Baſiliken und Rotonden, die ſich zwei Miglien weit 
erſtrecken. Überall erblidt man Sarghöhlen (loeuli) und Knochen. Gelano hat 
fie 1643 befchrieben. Sie entftanden wahrfcheinlich aus den Steingruben, die den 
Tuff zum Gemäuer der Städte Paldopolis und Neapolis hergaben, und dienten 
nachher zu Begräbnißgrüften für die chriftliche Gemeinde. Die parifer Ka: 
tatomben find meitläufige unterirdifche Gänge, zu denen man aus den Ge 
bäuden an der Weftfeite der Barriere d’enfer hinabfteigt. Schon der Name, den 
man diefem Labyrinthe von Höhlen und Gängen, nach der Ahnlichkeit mit den 
Frei = und Friedensftätten der bebrängten Chriften unter Neapel und Rom gege: 
ben hat, belehrt über die Beftimmung, bie es feit 1786 erhielt. Urfprünglich wa⸗ 
ven dieſe Gänge die Steinbrüche, aus welchen die Werkftüde zum Aufbau der Ge- 
bäude der Hauptftadt zu Tage gefördert wurden. Die Laft der darüber ftehenden 
Häufer machte ihre Stuͤtzung nothwendig, und ald die Zodtenftätten der aufgehobe- 
nen Kirchen von Paris und die Gottesäder 1786 geräumt wurden, befchloß die 
Regierung, die dort gefundenen Gebeine in diefe Gänge, die dazu geweiht wurden, 
niederzulegen. Zehn Generationen wurden in ihren Reften hier vereinigt, und 
achtmal fo groß als die Menfchenmenge, die fich uber diefe Stelle wegbewegt, ift 
diefe unterirdifche Bevölkerung. Mit Wachsftöden in den Händen fleigt man 
90 Fuß tief in eine Welt hinab, Über welche die parifer Polizei ebenfo forgfältig 
wacht, als Über die raufchende und verfchlungene oben darüber. Man tritt in den 
Gang, wo noch zwei neben einander gehen Eönnen. Ein ſchwarzer Strich an den 
Felsſtuͤcken, welche die Dede bilden, bezeichnet den Meg, der bei der Menge fich 
Ereuzender Mebengänge ohne diefe Hülfe oder ohne Führer ſchwer zurhdzufinden 
fein möchte. Denn die Ebene von Montrouge und die große Vorſtadt St.-Jaques, 
ſowie St.:Germain, nad) Manchen felbft das Flußbett der Seine, find fo unter: 
wühlt. Der Plan des Hafens von Mahon, den ein gefchidter Soldat aus der Er- 
innerung hier in den Feierſtunden der Arbeit aus dem Stoffe der Steinbrüche ge 
treu nachgebildet hat, gehört zu den Sehenswuͤrdigkeiten dieſes Theils jener Unter- 
welt. Endlich tritt man zu der Halle, wo die Infchrift, die einft über dem Ein- 
gange zum Kirchhofe St.-Sulpice fand: „Has ultra metas requiescunt bea-. 
tam spem exspectantes”, auf das Meich des Todes vorbereitet. Schmale Wege 
zwifchen Wänden von Tobtenknochen, Kanimern, in denen Maufolden, Altäre, 
Gandelabers von Menfchengebeinen aufgerichtet, die mit Schädeln und Schenkel- 
Enochen feftonnirt, nur hie und da durch nicht allzuglüdtich gewählte Infchriften 
aus Altern und neuern Schriftftelleen unterbrochen, erregen den büftern Eindrud, 
der beim Anblick der Zerftörung der menfchlichen Geftalt felbft den Leichtfinnigften 
ergreift. Muͤde diefer gräßlichen Verzierungen naht man ſich einer einfachen Ka: 


92 Katakuſtik Kataſter 


pelle, ohne alle Menſchengebeine, mit einem Altar aus Granit. Die Inſchrift 
„D. M. II. et III. Septembr. NDDCCXCIL.“ erinnert an die Opfer jenes thraͤ⸗ 
nenwerthen Tages, deren liberrefte hier vereinigt find. Es ift die einzige Stelle in 
dieſem ganzen Labyrinthe, die augenblidlich zu jedem Herzen fpricht. Beim Her: 
austreten aus diefen dem Tode geweihten Räumen, two Übrigens bie reinfte Luft 
durch verborgene Züge fortwährend erhalten wird, befieht man noch eine geologifche 
Sammlung, die der Director der carrieres sous Paris, H. Hericourt von Thury, 
gebildet hat. Er hat diefelbe auch befchrieben (Paris 4815). _ Proben der 
Steinarten, die der durchwandelte Strich hergab, und eine Sammlung von ofteo= 
logifhen Verbildungen, mwiffenfchaftlic; geordnet, in einem benachbarten Saale, 
find die legten Seltenheiten, die dieſe Tiefe darbietet. Dreihundert Zoifen öftlich 
von der Strafe von Orleans fommt man endlich zu Tage. 19. 

Katakuftik, Lehre vom MWiderfchall oder Echo. 

Katalog, f. Buͤcherkatalog. | 

Katapult, f. Gefhüs. 

Katarakt, f. Staar und Waſſerfall. 

Katarrh, f. Schnupfen. 

Katafter, im Allgemeinen ein unter Autorität vorgefegter Behörden ver- 
fertigtes Verzeichniß des Grundeigenthums, der Gebäude und Gewerbe und der 
davon zu bezahlenden Zinfen, Steuern und Abgaben. Die Löfung diefer Fode— 
rung ift eine der fchwierigften Gefchäfte der Staatswirthfchaft, indem nicht allein 
die Aufftellung jeder einzelnen Bedingung auf Elementen beruht, die mühevoll zu 
erlangen find, fondern weil man auch Über die Art und Weiſe der anzumendenden 
Mittel noc gar nicht durchgängig einverftanden ift. — Die Aufftellung eines 
Grundeigenthum = Katafters beruht auf vier unter fich verbundenen Gefchäften: 
1) Ausmeffung des Raums; 2) Schägung feines Ertrags; 3) Zuſammenſtel⸗ 
lung des Katafters aus den durch 1 und 2 erlangten Refultaten; 4) Liquidirung 
der von jeder Parcelle zu tragenden Laften. Bei dem Lften ebenfo Tangwierigen 
als £oftbaren Gefchäfte der Ausmeffung hat man verfchiedene Methoden be= 
Folgt. Man hat die Ausſaat der einzelnen Stüde von den Befigern declariren 
laffen und hieraus die Größe ungefähr ausgemittelt; man hat die einzelnen Be- 
fisungen, ohne Verband untereinander, ausgemeffen; man hat den Compiler 
ganzer Communen und großer Güter nach ihrem Flächenraume aufgenommen, 
hierauf die Abgaben in Maffe repartirt und die Ausgleichung der einzelnen Be— 
figer in einer Gemeinde ihnen nad) Ortseigenthümlichkeit felbft überlaffen. Eine 
Eoftbare Erfahrung aber hat gezeigt, daß diefe Mittel nur mangelhaft zum Zwecke 
führen, baß bei dem einen Trug in der Angabe, bei dem andern Unficherheit in 
der Ausmeffung, und bei dem dritten Streit unter den Gemeinden felbft entftand, 
wodurch für das ganze Gefchäft das Zutrauen verloren ging, und bei der das 
Ganze leitenden Behörde fortwährend Klagen über Beeinträchtigung, die nach 
dem Gange der Sache nur ſchwer ſich ausmitteln ließ, erhoben wurden. Man 
mußte daher immer wieder darauf zuruͤckkommen, daß eine allgemeine zufammen- 
hängende Ausmeffung des ganzen zu Fatafkrirenden Landes und eine darauf ges 
gründete Landeskarte, fo Eoftbar und zeitraubend auch diefe ift, unumgänglich 
nothmwendig fei. Benzenberg gibt ald Elemente zu einer folchen Meffung, in f. 
: Werke über das Katafter (Bonn 1818, Th. 1, ©. 16), folgende Bedingungen 
an: 1) Mit dem Allgemeinen muß der Anfang gemacht, mit dem Speciellen be= 
fhloffen werden. 2) Verſchiedene Standlinsen an entgegengefegten Enden des 
Landes müffen mit der geößten Sorgfalt gemeffen, und diefe durch ein Ne& großer 
Dreiede verbunden werden. 3) Es dienen biefe Dreiedde des 1. Ranges zur Grund» 
lage der Dreiecke des 2. Ranges, welche alle Kirchthürme des Landes beftimmt und 
ihnen auf der allgemeinen Karte ihre Stelle anweiſet. 4) Während diefe großen 
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Operationen gemacht werben, muß man.barauf Bebacht nehmen, ob brauchbare 
Geometer zu Eünftigen Specialmeffungen’zu erlangen find. 5) Dieferhalb wird - 
ed nothwendig, alle prafticirende Geometer aufzubieten, fie aufs neue zu prüfen, 
ihre Arbeiten und Inftrumente zu unterfuchen, und fo ein vollftändiges Verzeich⸗ 
niß aller zu brauchenden Geometer zu fertigen. 6) Sollten ſich nicht ſo viel Geo⸗ 
meter vorfinden, ald gebraucht werden, fo muß eine Unterrichtsanftalt gegrümdet 
werden, um foldye heranzuziehen, und diejenigen, die fchon einige Kenntniffe 
davon befigen, meiter auszubilden. 7) Von der zur Meffung beftimmten Zeit 
find wenigſtens drei Jahre auf die nöthigen Vorbereitungen zur Meffung, auf 
den Unterricht der Geometer, auf die Begrenzung der Gemeinden und auf die Ver: 
fertigung der Dreiede zu verwenden. 8) Man kann annehmen, daß ein Geome⸗ 
ter mit feinen Gehütfen im Durchfchnitte HQLuadratmeile jährlich aufnehmen kann, 
bei größerm Fleiße wol auch +, und bei großen Gütern + bis + IM.; danadı ift 
die Anzahl der anzunehmenden Geometer zu beftimmen. 9) Es ift gut, wenn 
die Geometer die Arbeit in Accord erhalten, ſodaß fie nach Adern und Parcellen 
bei Ablieferung der fertigen Arbeit bezahlt werden; dann hat der Controleur. bloß 
die Güte der Arbeit und nicht den Fleiß zu prüfen. 10) Man kann das Land in 
eine gewiffe Anzahl gleicher Theile theilen, für jeden folchen Theil einen Trigono⸗ 
meter anftellen, unter deffen Aufficht dann 10 bis 12 Geometer arbeiten. 11) Es 
befommen dieſe Zrigonometer von dem Director der allgemeinen Randesmeffung 
die Dreiede des zweiten Ranges, die in ihrem Diftricte liegen, und fie machen nun 
jaͤhtlich in diefem fo viel Dreiecke des dritten Ranges, ald die unter ihnen arbeiten- 
ben Geometer bei ihrer Aufnahme brauchen. Die mit dem Meßtifche arbeitenden 
Geometer ſchließen fich an die ihnen gegebenen feften Punkte an, und brauchen num 
weiter feine Zrigonometrie zu verftehen, da fie ihre Eleinen Dreiecke des vierten 
Ranges durch Gonftruction mit dem Meßtifche beftimmen. 12) Diefe Trigono- 
meter find nicht allein gehörig zu inftruiren, fondern auch noch foweit zu unterrich⸗ 
ten, daß fie, mit gehörigen Kenntniffen ausgerüftet, ihrem Gefchäfte vorftehen koͤn⸗ 
nen. 13) In Gemeinden, wo eine fehr Eleine Felbvertheilung ift, muß die Flur— 
Earte im Maßſtabe von 1000 auf dem Felde zu 1 auf dem Papiere aufgenommen 
werden; ba, two bie Feldvertheilung größer ift, im Maßftabe von 2000 und’ in 
Waldungen und Heiden in dem zu 4000. 14) Aus diefen wird eine, Gemeinde⸗ 
£arte oder eine Amtskarte im Maßftabe zu 10,000 gezeichnet, welche die liberficht 
über die Flurkarte gibt, die zum Amte gehört. 15) Aus diefen Amtskarten ent= 
fteht dann eine allgemeine Landeskarte in dem Maßftabe von 50,000. 16) Für 
jebe Arbeit muß eine beftimmte Genauigkeit in Procenten vorgefchrieben werden, 
damit es bei der Verification nie zweifelhaft fei, ob fie die vorgefchriebene Genauig⸗ 
keit habe, und ob fie anzunehmen oder zu verwerfen. Soll aber eine folche Kata= 
fterfarte nicht in den erften 10 Fahren veraltet und unbrauchbar geworben fein, fo 
find nothwendig Einrichtungen zu treffen, damit jede Befigveränderung in den 
Amtskarten und von diefen in den Generalfarten von Sachverftändigen nachges 
tragen werde. Durch die Lithographirung der Zeichnungen wird man bie 
Vervielfältigung derfelben mit wenig Koften bewirken, und dadurch nicht allein 
jeder Unterbehörbe, fondern auch jedem Grundſtuͤcksbeſitzer einen vollftändigen und 
geprüften Riß feiner Liegenfchaft verfchaffen. Damit diefes Lithographiren der 
Blätter übereinftimmend mit der Meffung, und mit diefer zugleich vorwärtöfchreis 
tend erfolge, müffen gleich Anfangs Vorkehrungen getroffen werden. — Das 2. 
auf weit unfichererm Grunde ruhende Gefchäft der Känderkataftrirung ift die Bo— 
denabfhägung. In diefer Beziehung find vielfältige Verfuche gemacht worden, 
ohne das gerwünfchte Refultat, fichere Vergleichungszahlen des Werths der einzel= 
nen Grundftüde, zu erhalten. Man hat den Kaufpreis, den Pachtfchilling, den 
Rohertrag und ben Reinertrag wechfelsweife zur Unterlage diefer Vergleichungen 
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angenommen, ohme die Sache dadurch weiter zu. führen, denn immer haben fich 
bei der Zufammenftellung verfchiedener einerlei Einkommen gewaͤhrender Flächen 
die größten Verfchiedenheiten gezeigt. Die Bodenclaffification nach forgfältig ges 
prüften, Iandwirthfchaftlichen, durch die Erfahrung erprobten Sägen: fcheint noch 
das ficherfte Anhalten zu gewähren. — Die aus der Meffung und Schägung 
fich bildenden Grundfteuerkatafter, werden. nun 3) zur Zuſammenſtellung des Ka= 
tafters ſelbſt gebracht. Die Zabellenform ift dazu der Leichtern Überficht wegen 
die bequemfte. Für jeden Ort wird hiezu ein befonderes Regifter angelegt, im 
welchem für jede Parcelle der Gegenftand, der Befiger, die Lage, die Figur, die 
Art der Benugung, der Flächenraum, die Bonität und die Zehend- und grund» 
herrlichen Verhältniffe angegeben find. Beſteht eine Gemeinde aus mehren Ort⸗ 
fchaften, fo find, der Natur der Gegend gemäß, Unterabtheilungen feftzufegen. 
Jeder Steuerdiftrict erhält:dann eine eigne.unveränderliche Nummer, mit. welcher 
auch’ jebes einzelne Grundftück bezeichnet wird. In dem Katafter. folgen bann, in 
fteter Beziehung auf den Ri, alle fteuerbaren Grundſtuͤcke nad) der Ordnung der 
unveraͤnderlich Laufenden Nummern. Die Hauptrubrik in diefen Tabellen bildet 
die Verhaͤltnißzahl, welche ein Product aus der Fläche in die Bonität ift, und das 
Steuerfimplum auf die Einheit diefer Verhaͤltnißzahl. Hierauf folgt ein Ver— 
zeichniß derjenigen Grunbftäde in der Gemeinde, deren Befiger in andern Ges 
meinden anfäffig find, Als Beilage ift eine lÜberfichtstabelle alter Grundſtuͤcke des 
Stewerdiftricts, nach ihrer Quantität:und Qualität georbnet, angefügt; dieſer 
kann auch noch eine Tabelle der nicht zur beſteuernden Grundſtuͤcke beigegeben wer: 
den. Jeder Grundftüdsbefiger erhält aus: diefer Steuerrolle einen Auszug nebft 
einem Plane, in welchem feine Grundftücde nach Flaͤchenraum, Bonitaͤtsclaſſe, 
Berhältnißzahl und Steuerquote aufgeführt find. Jetzt ift das Steuerkatafter 
bis zur Liquidieung gediehen. on befonders angeftellten, dem Gefchäfte gewach⸗ 
fenen Perfonen, wird nun aus den Handels-, Gerichts- und Confensbüchern ber 
Antheil entwickelt, welchen die Grund; Zins⸗, Lehn= und Zehendherren, fowie 
die Grund⸗, Zins⸗, Lehn= und Zehendpflichtigen an dem Eataftrirten Grundſtuͤcke 
haben. Dieſes wird auf doppelte ſich einander controlieende Weife erreicht; ein⸗ 
mal, indem die Steuerpflichtigen die Laften ihrer Grundſtuͤcke declariren und in 
Anfag bringen; dann aber, indem die Abgabennusnießer ihre Foderungen befegend 
zur Kunde bringen. Hierauf gründet ſich der Steuerantheil, dem die Grundherren,, 
und der, den die Abgabepflichtigen zu entrichten haben. — Daß zu einem ſolchen 
Katafterwerke, wenn es mit aller Umficht und den Verhältniffen. eines Landes ge⸗ 

mäß ausgeführt wird, Jahre gehören, ergibt fich aus dem Gefagten. Um aber 

doch einem Lande die Wohlthat eines auf Grundfägen des Rechts bafirten Steuer- 

ſyſtems baldmöglichft angebeihen zu laſſen, muß demfelben ein Steuerproviforium 

vorhergehen, das jeden Befteuerungsfag zuläßt, nad) Beendigung der Schlußbe: 

flimmung aber aufhört, fobaß die während des Proviforiums erhobenen Poften 

dann ausgeglichen werben. — Der Maßſtab ver Befteuerung der Gebäude hängt 

weniger von dem Flaͤchenraume, den fie einnehmen, als von dem Ertrage, den fie 

gewähren, ab. Auf dem Lande, wo die Gebäude zum Betriebe der Wirthichaft 
» gehören und felten einen reinen Gewinn abwerfen, Eönnen fie nad) ihrem Flächen- 
raume in Anfag gebracht werben; in Städten aber gibt der Miethertrag die ficher- 
fte Unterlage des Werths der Gebäude an die Hand. Auch bei dem Gebaͤudekata⸗ 

fter findet ein Liquidationsgefchäft ftatt. — Die Aufftellung eines Katafters der 
Gewerbe ift die Entwidelung einer VBerhältnißzahl, ald Simplum der Abgabe, 

für jeden Zweig der Gewerbsthätigkeit. Es ift ein Product von dem aus Arbeits⸗ 
lohn und Gewinn vom Betriebscapitale fich bildenden reinen Ertrage jeder Art von 
Gewerbe. Bei der Unmöglichkeit, den Nettoerwerb jedes einzelnen Gewerbebeflif- 

fenen im voraus zu fhägen, ift es am zweckmaͤßigſten, alle Gewerbtreibenden nach 
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Elaſſen untet ſteter Beruͤckſichtigung, daß die aͤrmern Gewerbtreibenden * die 
zu entrichtenden Steuern nicht gedruͤckt werden, zu beſteuern. 

Katechetenſchulen, Bildungsanſtalten fuͤr chriſtliche Lehrer, — es 

in der alten orientaliſchen Kirche vom 2. bis in das 5. Jahrh. mehre gab. Sie 
waren von den nur zum populaicen Unterrichte der in die chriftliche Gemeine auf: 
zunehmenden :Profelyten und der Ehriftenkinder beftimmten Katehumenen:- 
fhulen, die faft jede Gemeine unterhielt, verfchieben und auf Verbreitung gelehrter 
Erfenntniß des Chriftenthums berechnet. Die erfte und berühmtefte entftand um 
die Mitte des 2. Jahrh. für die ägyptifche Kirche zu Alerandrien nach dem Mufter 
der daſelbſt blühenden Schulen griechifcher Gelehrfamkeit. (Vgl. Alerandrinie 
ſche Schule.) Lehrer, wie Pantänus, Clemens und Origenes gaben ihr Glanz 
und ficherten ihre Dauer. Sie verbanden Unterricht in der Redekunſt und Me- 
thodik des Vortrags in ber geiechifchen claffifchen Literatur und eklektifchen Philos 
fophie mit den theslogifchen Hauptſtudien der Eregefe, Religionslehre und Firch: 
lichen Tradition, unterfchieben dem religisfen Volksglauben von der Gnofis oder‘ 
gelehrten Religionserkenntniß, begründeten die chriftliche Theologie als Wiffenfchaft 
und beftritten mit Erfolg die Traͤumereien der Chiliaften, trugen aber auch durch 
Einmifhung griehifcher Pilofopheme und gnoftifcher Phantafien in die Kirchen- 
lehre, durch allegorifche Deutung der Bibel und Annahme eines geheimen, von dem 
buchftäblichen verfchiedenen Sinnes derfelben zur Verfälfehung des Chriftenthums: 
bei. Die Zerrüttung ber alerandrinifchen Kirche durch die Arianifchen Streitige: 
keiten brachte ber dafigen Katechetenfchule fchon um die Mitte des 4. Jahrh. den 
Untergang. Die Katechetenfchule zu Antiochien fcheint Feine bleibende Anftalt gez. 
weſen zu fein, tie die alerandrinifche, fondern fi) nur, wenn ausgezeichnete Lehrer. 
dafelbft waren, um fie gebildet, aber wieder aufgelöft zu haben, wenn es an ſolchen 
Männern fehlte.. Bekannte Gelehrte gab es ſchon um 220 in Antiochien, doch 
erft aus dem 4. Jahrh. hat man fichere Nachrichten von dortigen Lehrern der theos 
logifhen Wiſſenſchaften, wie Lucian und fpäter Diodor von Tarfus und Theodor: 
von Mopsveftia. Diefe Lehrer unterfchieden fi) von den alerandrinifchen durch. 
Nüuͤchternheit in ihrer Auffaffung des Chriſtenthums, Beſchraͤnkung auf bloß buch⸗ 
ftäbliche Interpretation der Bibel, Mäßigung im Gebrauch der Typen des A. T. 
und eine freiere Behandlung der Glaubenslehre, die die legtgenannten Lehrer in ben 
Ruf der Kegerei brachte. Die Neftorianifhen und Eutychianifchen Streitigkeiten 
zogen im 5. Sahrh. den Untergang ber antiochenifchen Katechetenfchule nach fich. 
Bon aͤhnlichem Geifte war die im 3. Jahrh. geftiftete und 489 zerftörte Kateche— 
tenfchufe zu Edeſſa, und die dann zum Erſatz derfelben von den Neftorianern errich- 
tete zu Nifibis, beide in Mefopotamien. An die Stelle diefer Katechetenfchulen 
traten fpäter die Kathedral= und Klofterfhulen, befonders unter dem 
abendlänbifchen Ehriften, die ſich bis ins 6. Jahrh. an die heidnifchen Schulen ges; 
halten und auch zu Rom nicht einmal eine Katechetenfchule gehabt hatten. — 
Schulen.) 

Katechetik, die Wiſſenſchaft der Regeln, wie man Anfaͤnger und — 
uͤbte in den Religionstoahrheiten des Chriſtenthums vermittelft Fragen und Ant⸗ 
worten gehörig unterrichten muß. Eine Katechifation ift folglich eine ſolche mündliche 
Unterweifung, und die fatechetifche Methode uͤberhaupt die Lehrfragefotm. (S. M es 
thbode.) Daher Katehet, Katechifiren. Die Kunft des Katecheten befteht 
darin, daß er bie Begriffe aus den jungen Seelen der Lernenden gleichfam hervor= 
zuloden und zu.entwideln verftehe. Exft in den neuern Zeiten hat man angefan= 
gen, diefem Theile ber Religionswiſſenſchaft eine groͤßere Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ten, und vorzüglich haben ſich Roſenmuͤller, Dinter, Schmid, Wolrath, Dolz, 
Gräffe, Daub, Winter, Heine. Müller u. A. durch Schriften um diefelbe verdient ges 
macht. Der Katechismus ift ein Buch, worin die erften Anfangsgründe der Re⸗ 
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Yigion (auch einer jeden andern Wiffenfchaft oder Kunft) in Fragen und Antworten 
vorgetragen werden. Katehumenen wurden in den erften Zeiten der chriſtl. 
Kirche diejenigen befehrten Juden und Heiden genannt, welche die Zaufe empfan⸗ 
gen follten, in der Kirche einen befondern Plag hatten und bei Austheilung des 
Abendmahls nicht gegenwärtig fein durften. In der Folge wurden, und noch jetzt 
werben diejenigen jungen Ehriften fo genannt, welche zum erften Mal zum Abend 
mahle gehen wollen und durch Unterricht dazu vorbereitet werben. 

Kategorien nennt man in der Philofophie die formellen Stammbegriffe 
des Erkenntnifvermögens oder die Grundmerkmale der Dinge; denn Kategorie 
heißt urfprünglich fo viel als Prädicat, Merkmal. Ariſtoteles nahm an 10 folder 
Kategorien, nämlich substantia, quantitas, qualitas, relatio, actio, pas- 
sio, ubi, quando, situs und habitus an. Won diefen Kategorien (praedica- 
menta) wurden noch die Kategoreme (praedicabilia), die in den fogenannten 5 
Worten: definitio, genus, species, differentia, proprium und accidens befte= 
hen, ald Merkmale der Merkmale, und die fogenannten 5 Poftprädicamente, oder 
abgeleiteten Prädicate: oppositum, prius, posterius, simul, motus, von den Pe= 
vipatetifern unterfchieden. Won den Peripatetitern Fam diefe Lehre zu den Scho⸗ 
laftikern, und wurde zu einer Topik angewendet, nad) welcher man irgend einen 
Gegenftand des Denkens nad) diefen 10 Kategorien burchging, um zu unterſuchen, 
was für Prädicate nach Anleitung derfelben dem Objecte Eönnten beigelegt werden. 
Sn der Leibnig:Wolffchen Schule wurde die Lehre von den höchften Gattungsbe= 
griffen in die Metaphyſik und befonders in die Ontologie verwiefen. Darjes machte 
Anwendung davon in feiner Logik, beſonders in der Lehre von der Beſtimmungskunſt 
der Begriffe, einer, Art von Topik; aber er zählte nur fieben, und fah die Fragen 
Quis? Quid? Ubi? Quibus auxiliis? Cur? Quomodo? Quando? ald Be— 
flimmungsgründe eines allgemeinen Begriffs an, mittelft welcher demfelben feine 
fonthetifche Vollkommenheit gegeben werden follte. In der Eritifchen Philofophie 
wurde diefe Lehre gänzlich) umgeftaltet. Ariftoteles hatte fo wenig bewieſen, daß 
mit feinen 10 Kategorien die Zahl derfelben gefchloffen fei, daß er vielmehr zugab, 
fie Eönnten noch vermehrt werden. Auch hatte er meiter feinen Gebrauch von 
ihnen in Hinficht der Verftandeserkenntnig gemacht, da er fie nicht ald Functionen 
des Verſtandes im Denken, fondern mehr ald Namen und Worte für die allgemein 
ften Glaffenbegriffe anfah. Dagegen wollte Kant die Grenzen bed Verftandes be= 
ftimmen, um a priori die Frage zu beantworten: Was kann der Menfch wiffen ? 
Hiezu fand er nun die reinen Verftandesbegriffe tauglich, und nannte diefe Kates 
gorien. Nur fo weit jene Stammbegriffe reichen, meinte er, reicht auch die Er— 
Eenntniß des Verftandes a priori. Dazu aber bedurfte e8 einer Deduction, welche 
zeigte, wie aus den logifchen Functionen des Verftandes diefe Kategorien hervors 
gehen, ſodaß es nicht mehr und nicht weniger folcher Begriffe gebe, ald angenom= 
men worden. Kant brachte nun die 10 Ariftotelifchen Prädicamente auf 4 Kate⸗ 
gorien oder Elementarbegriffe zurüd, und ftellte fie in folgender Überfiht vor: 
1) Quantität, Einheit, Vielheit, Allheit. 2) Qualität, Realität, Negation, 
Limitation. 3) Relation, und zwar der Inhärenz und Subfiftenz, ber Caufalität 
und Dependenz (Urſache und Wirkung), der Gemeinfchaft (Wechſelwirkung zwi⸗ 
fchen dem Handelnden und Leidenden). 4) Modalität, Möglichkeit, Unmöglich- 
keit, Dafein, Nichtfein, Nothmwendigkeit, Zufälligkeit. Deducirt werden diefe 
4 Kategorien aus den 4 verfchiedenen Arten der Urtheile in der Logik. Diefe find 
naͤmlich 1) allgemeine, befondre und einzelne, welche die Quantität der Urtheile ; 
2) bejahende, verneinende und unendliche, welche die Qualität derfelben; 3) kate— 
gorifche, hypothetifche und disjunctive, welche die Relation derfelben; 4) problema= 
tifche, affertorifche und apodiktifche, welche bie Modalität derfelben ausmachen 
(f.d.). Demnad) kann es auch nicht mehr Functionen bed Verſtandes im Urtheis 
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len geben als diefe vier. Sie machen bie logifche Form der Urtheile aug, melche 
der Verſtand mittelft der analytifchen Einheit zu Stande bringt. Kant's Katego= 
rien ober Prädicamente heißen nun Grundbegriffe, Stammbegriffe, Elementar: 
begriffe, reine Berftanbesbegriffe in engerer Bedeutung, Formen, nad) welchen ber 
Verſtand einen Gegenftand denkt, d. h. dem durch die Einbildungskraft verfnüpf: 
ten Mannigfaltigen der Anfchauung, Einheit des Bewußtfeins gibt. Sie find 
für den Berftand, was Raum und Zeit, die Kant reine Anfchauungen nennt, für 
die Sinnlichkeit find. Jeder diefer Begriffe faßt wieder 3 andre unter fich, nad) 
Maßgabe der Verfchiedenheit der Iogifchen Urtheile. - Diefe Elementarbegriffe find 
die Bafis der Erfahrung, deren Möglichkeit durch fie a priori bedingt wird; und 
dies iſt der Charakter ihrer Nothivendigkeit. An und für fich betrachtet, find diefe 
reinen Verſtandesbegriffe leere Denkformen. Sie erhalten einen Inhalt erft, 
wenn fie auf etwas Gegebenes bezogen und angewandt werben. Gegeben aber 
wird und Etwas nur durch die Erfahrung, behauptete Kant, und fo haben diefe rei= 
nen. Berftandesbegriffe allein auf Gegenftände der Erfahrung Bezug. Dies zu 
bewerfftelligen, dienen die vermittelnden Vorftellungen der Zeit und des Raumes, - 
welche eines Theils zur Sinnlichkeit, ald Formen derfelben, gehören, andern Theils 
reine Anfhauungen a priori find, und Sinneskategorien hätten genannt werben 
koͤnnen. Wenn man nun das Materiale oder das Mannigfaltige, das die Erfah: 
rung den Sinnen barbietet, der Zeit nach verfnüpft: fo werben dadurch Begriffe 
erzeugt, welche reale Merkmale aller finnlichen Gegenftände find. Auf diefe Art 
werben jene Urbegriffe verfinnlicht, fchematifirte Verftandeskategorien. Alfo 1) die 
Quantität, durch die Zeit beftimmt, gibt Zeitgröße, mworunter man nichts Andres 
denken kann, als das Aufeinanderfolgen der Momente, die Zeitreihe. Die fuccef- 
five Addition von Einem zu Einem gibt den Begriff von Zählen; 2) Qualität in 
der Zeit ift überhaupt das, was einer Empfindung entfpricht; 3) Relation ift das 
Verhaͤltniß der Realitäten unter einander in der Zeit, die Zeitordnung; 4) Moda⸗ 
lität in der Zeit ift Zeitinbegriff. Durch die Vergleichung der Kategorien mit ein⸗ 
ander, mit Raum und Zeit verbunden, in Beziehung auf Gegenftände, ergeben ſich 
eine Menge abgeleiteter, reiner Verftandesbegriffe, welche Prädicabilien genannt 
werden Eönnen. Hier blieb Kant ftehen. Fichte aber ging weiter und leitete, um; 
Denken und Handeln einander näher zu rüden, und ſo der theoretifchen Vernunft 
ein eigned Feld im Praktifchen einzuräumen, jede Kategorie von etwas noch Hö- 
herm ab, nämlich von dem abfoluten Handeln des che, ald dem Grunde’ alles 
Denkens des Ichs. Wenn Kant die Kategorien aus den. vier verfchiedenen Arten 
der logiſchen Urtheile ableitet, und durch einen Eirkel diefe wieder aus jenen, . fo fagt 
Fichte: man müffe von allen Urtheilen, als beſtimmtem Handeln, ferner abftrahi= 
ten, und bloß auf die durch jene Form gegebene Handlungsart des menfchlichen 
Geiftes überhaupt fehen; dadurch erhalte man die Kategorie der Realität. Alles, 
worauf der Sag A—A anwendbar ift, hat nach ihm, inwiefern derfelbe anwend⸗ 
bar ift, Realität. Dasjenige, was durch das bloße Segen eines Dinges (eines im 
Ich gefegten) gefeßt ift, ift in ihm Realität, ift fein Wefen. Auf ähnliche Art lei 
tete er bie Kategorie der Negation aus dem Sage bed Gegenſatzes — Aniht —A 
ab, und nennt eine Folgerung vom Entgegengefegten .auf das Nichtfein, die Kate— 
gorie der Negation. Ein Segen der Quantität überhaupt, fei eg nun Quantität 
der Realität oder der Negation, heißt Beftimmung (Limitation). Aber auch diefe 
Ableitung genügt nicht, da fie, wie jene, nur Formalbegriffe des Verftandes, nicht 
die Urbegriffe des Geiftes überhaupt auffteltt., “ 

Kategorifher Imperativ, das unbedingte Vernunftgebot, das 
hoͤchſte Moralprincip, f. Kant. — Kategorifches Urtheil nennt man 
ein unbedingt behauptenbes; biefes findet ftatt, wenn ein Begriff von einem Ge: 
genftande als Eigenfchaft ausgefagt oder ausgefchloffen werden kann. 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. 7 
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Katharer, ein Kegername, der feit der Mitte des 11. bis in das 13. 
Jahrh. mehren, erft in der Lombardei, dann auch in andern Ländern des Decidents 
entdeckten, und wegen manichäifcher Kehren und Gebräuche ald Feinde des Papft- 
thums heftig verfolgten Separatiftenhaufen und Secten beigelegt wurde. Man 
nannte fie bald, wegen ihrer Herkunft aus der Bulgarei, Bulgaren, woraus das 
franz. Schimpfwort „Bougres“ entitand, bald zum Zeichen ihrer Verächtlichkeit, 
als Menfchen aus der hiedrigften Volksclaſſe, nach der Pataria, einer Übelberufes 
nen Gegend bei Mailand, Patarener oder Patariner, bald Publifaner oder Popeli⸗ 
taner, und in den Niederlanden Piphles. Der allgemeinſte Name aber, mit dem 
das Mittelalter fie bezeichnete, war Katharer (entweder von zadupoi, bie Reinen, 
wofuͤr fie fich felbft hielten, oder nad) der Nationalbenennung Ehazaren, weil fie 
aus der Chazarei, der heutigen Krimm, gekommen fein follten, gebildet, daher 
„Ketzer“). Die Religionsanficht und Übung der unter diefem Namen begriffenen 
Kegerhaufen war freilich nad) der Gegend und dem Zeitalter, worin fie auftraten, 
und nach dem’Geifte ihrer Anführer fehr verfchieden ; doch in dem hartnaͤckigen 
Widerſtande gegen den Katholicismus ſtimmten ſie Alle uͤberein, und trafen in fol⸗ 
genden Punkten der Lehre und des religioͤſen Lebens zuſammen. Den Widerwillen 
gegen das Juͤdiſche im Chriſtenthum, den in bibliſche Redensarten gekleideten Duas 
lismus, der den Teufel neben Gott ftellt, und den Duͤnkel einer höhern fittlichen 
Bolltommenheit hatten fie mit den alten Manichäern gemein, ohne Mani als Pro= 
phet zu verehren. Der Einfluß Artanifcher Vorftellungen und Platonifcher Ideen 
leuchtete aus ihren Deutungen der Dreifaltigkeitölehre hervor, nad) denen der Bas 
ter die Einheit des göttlichen Willens, der Sohn oder Logos fein erfter Gedanke, 
und der Geiſt die gemeinſame Wirkung ſein ſollte. In jedem guten Menſchen 
ſahen ſie einen Chriſtus, und unterſchieden daher in ihren Gemeinen Auserwaͤhlte 
von den Anfaͤngern. Das Verdienſt des Erloͤſers fanden fie mehr in feinem Bei: 
fpiele als in feinem Verföhnungstode, und bauten die Hoffnung ihrer Seligkeit, 
zu der eine Auferftehung der Leiber ihnen nicht nöthig fchien, auf das Maß ihrer 
eignen Tugend. Im religiöfen Leben des Menfchen hielten fie bie Erhebung des 
Geiftes über das Irdiſche bis zur myftifchen Befchauung für die höchfte Stufe ; 
als leeres Gepränge verachteten fie die Meffe, Altardienft und ähnliche Kirchen 
gebräuche; als todten Aberglauben die Verehrung des Kreuzes, ber Heiligen und 
Reliquien fammt allen willkuͤrlichen Bußübungen und fogenannten guten Werken. 
Die tägliche Einfegnung ihrer Speifen und Getränke galt ihnen als heiliges Abend⸗ 
mahl, das Auflegen der Hände untabelhafter Lehrer zur Mittheilung des Geiftes 
als Taufe und Unterpfand der Sündenvergebung. Innige Herzensandacht beim 
Gebet, und reiner, durch Enthaltung vom Beifchlaf und Genuß aufreizender Nah: 
rungsmittel verherrlichter Wandel war ihnen genug zur Übung der Froͤmmigkeit. 
Die Satzungen des Papſtthums und das Prieſterthum der Katholiſchen, wie es da= 
mals war, hielten fie für ganz unchriftfic und verderblich ; dagegen drangen fie auf 
Ruͤckkehr zur. apoftolifchen Einfachheit und auf buchftäbliche Erfüllung der Vor- 
ſchriften des N. Teſt., das ſie fleißig laſen, aber freilich oft mißverſtanden. In 
einem Zeitalter, wo todtes Buchftabenwefen, kalte Dialektit, mechanifche Verwal⸗ 
tung des Gottesdienftes und Ärgerliche Sitten der Geifktichfeit die Religion immer 
mehr aus der herefchenden Kirche entfernten, mußten ſolche Lehren und Grundfäge 
ſchon um des Gegenftandes willen Beifall finden. Die lebendige Religiofität und 
Sittlichkeit, deren fich die meiften Separatiften befleifigten, der Reiz ihrer gehei= 
men Verbindung und vorgeblichen höhern Einficht, die Wärme ihrer Myſtik und 
die rührende Kraft ihres einfachen Gottesdienftes verfchafften ihnen viele Anhänger, 
und zwar nicht bloß aus dem gemeinen Volke; Unzufriedene aller Art, auch Geift: 
liche und Edelleute, fchloffen fich ihnen an, daher fie in Frankreich bons hommes, 
gute, d. h. adelige Leute hießen, und bei dem rohen Zuftande der Staatsverfaffun: 
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gen, unter den Verwirrungen ber bürgerlichen Kriege und Eirchlichen Händel jener 
Beit, Tonnten ihre wenig mit einander zufammenhängenden, politifch nicht gefähr- 
Tichen Gemeinden oft lange Jahre ftraflos ihr flilles Wefen treiben. Freilich fehlte 
es auch nicht an Ausartungen bei diefen Secten: die nächtlichen Zufammentünfte, 
bie Gemeinfchaft der Güter, die heimathlofe, herumfchweifende Lebensart, wegen 
ber mehre berfelben Paffageren, Paffagini genannt wurden, die urfprünglich asce⸗ 
tifche Geringfchägung des Eheftandes Mancher von ihnen gab, da fie doch das Zu⸗ 
fammenleben beider Gefchlechter geftatteten, Gelegenheit zu groben Unfittlichkeiten, 
und das Geheimniß, in das fie ihre Neligionsübung hüllten, bedeckte bisweilen auch 
arge Verwirrungen einer fich felbft überlaffenen Schwärmerei. Doch werm ältere 
Sectennamen durch ſolche Flecken übel berüchtigt wurden, fo gaben neue Anführer 
und Reformen in Lehre und Leben auch neuen Secten Dafein und Namen, und 
dem einmal beliebten Geifte des Separätismus frifchen Schwung. Verſuche die: 
fer Art waren die Regungen unter dem Volke in Frankreich, der Schweiz und Ita⸗ 
lien, die Peter von Bruys, Heinrich und Arnold von Brescia im. 12. Jahrh. ver: 
urfachten, und dadurch die Parteinamen: Petrobrufianer, Henricianer und Arnol⸗ 
diften aufbrachten. (Bol. Arnold von Brescia.) Nun wurden zugleich die 
geiſtlichen Obern eiftiger im Aufſpuͤren und Beftrafen der Keger, fodaß diefe neuen, 
noch dazu unter einander nicht einigen Gattungen der Katharer bald wieder erlo⸗ 
ſchen. Zwac brauchten jegt jene ältern Katharer,. Publikaner, Patarener ıc., wo 
fie anfäfig waren, die Vorficht, fich Öffentlich zu den Fatholifchen Kirchen zu hal⸗ 
ten, und ihre Privatverfammlungen immer mehr in nächtliches Dunkel zuruͤckzu⸗ 
jiehen; auch geftatteten fie den bedraͤngten Gliedern, fich vor den geiftlichen Ge: 
richten durch fcheinbaren Widerruf zu helfen; die Aufmerkfamteit diefer Behörden 
war aber einmal vege, und ba bie Päpfte die Verfolgung der Ketzer durch eigne Les 
gaten betrieben, und im 13. Jahrh. die furchtbare Inquifition errichteten, fo gab 
auch das unbefcholtenfte buͤrgerliche Leben und die tieffte Verborgenheit der Reli⸗ 
gionsuͤbung den Sergläubigen Beine Sicherheit mehr. Das Schidfal der Albi— 
genfer (f.d.), welche großentheild Katharer waren, brachte endlich im 13. Jahrh. 
diefer ganzen Sectenfamilie den Untergang. Nur die Waldenfer (f.d.), die 
man ohne Grund mit den Katharern verwechfelt hat, erhielten fih. Später ent= 
ftandene Secten führten nicht mehr diefen allgemeinen Kegernamen. E. 
Katharina von Medici, Gemahlin Heinrichs II., Königs von 
Frankreich, geb. zu Florenz 1519, die einzige Kochter Lorenzos von Medici, Her: 
3098 von Urbino und bie Nichte Papft Clemens VII. Franz I. willigte nur darum 
ein, fie feinem zweiten Sohne Heinrich zur Gemahlin zu geben, weil er nicht 
glaubte, daß fie auf den Thron gelangen würde, und weil er eine bedeutende Sum: 
me Geldes nöthig hatte, welche Lorenzo ihm verfchaffte. Die Vermählung ward 
1533 zu Marfeille gefeiert. Katharina, ebenfo fhön als geiftreich, hatte in $lo= 
renz ihren Gefhmad für die Künfte ausgebildet, zugleich aber auch die Gtundfäge 
jener damals herrfchenden italienifchen Politik eingefogen, die ftets ihre Zuflucht - 
zu Kabalen, Liften und Zreulofigkeiten nimmt, und einem großen und mächtigen 
Reiche am menigften ziemt. Katharinas Ehrgeiz war unbegrenzt; fie opferte 
Frankreich und ihre Kinder der Luft zu herrfchen; allein nie hatte fie ein feftes Ziel, 
und man Eann ihr Beinen tiefen Plan, beimeffen. Die Lage, in welcher fie fich bei 
ihrer Ankunft an dem Hofe von Frankreich befand, gab ihr Gelegenheit, die Kunft 
der Verftellung immer mehr zu üben. Der Herzogin von Etampes, des Königs 
Geliebte, und der Diane de Poitiers, ihres eignen Gemahls Buhlerin, die fich ein: 
ander haften, fchmeichelte fie auf gleiche Weife. Aus ihrer Gleichgültigkeit hätte 
man vermuthen follen, daß fie die Unruhe der Gefchäfte ſcheue; aber als der Tod 
Heinrichs II. fie 1559 zum Herrn ihres Willens gemacht hatte, fah man fie ihre 
Kinder in einen Strubel von Vergnuͤgungen ftlrzen, theild um era Ausfchweis 
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fung zu entnerven, theild auch um einem angeborenen Hange zur Verſchwendung 

zu fröhnen; und mitten unter diefen Lppigkeiten wurden Blutfcenen befchloffen, 

deren Andenken Schauder erregt. Ihr Anfehen unter der Regierung ihres Altern 
Sohnes, Franz II, war befchräntt, da diefer Fürft durch feine Verbindung mit der 
unglüdlihen Maria Stuart ganz den Guifen ergeben war. Eiferfüchtig auf eine 
Gewalt, welche fie nicht ausübte, faßte Katharina damals den Entfchluß, die Pro= 
teftanten zu begünftigen. Ohne diefe Mafregel, wodurch der Ehrgeiz der Haͤup⸗ 
ter der Hugonotten gehoben wurde, würden die Religionsmeinungen nicht fo lang= 
wierige Bürgerkriege in Frankreich verurfacht haben. Sie felbft fühlte fich durch 
ihre Nachgiebigkeit gegen die Neuerer in Verlegenheit gefest, als der Tod Franz II. 
die Zügel der Regierung, während Karls IX. Minderjährigkeit, in ihre Hände ges 
geben hatte. Schwankend zwifchen den Guifen, welche an die Spige der Katho= 

lien getreten waren, und zwifchen Sonde, Coligni, die mit Hülfe der Proteftanten 
fich Macht und Anfehen verfchafften, war fie zu unaufhörlichen Raͤnken genöthigt, 
die ihr keine fo große Gewalt verfchaffen konnten, als fie durch ein offenes Betra= 
gen erlangt haben würde. Verachtet von allen Parteien, aber daruͤber getröftet, 
wenn fie diefelben nur täufchen Eonnte, die Waffen ergreifend, um zu unterhandeln, 

und nie unterhandelnd, ohne einen neuen Bürgerkrieg vorzubereiten, verfegte fie 

Karl IX., als er volljährig geworden, in die Verlegenheit, entweder das königliche 

Anfehen einer mächtigen Partei unterzuorbnen, ober einen Theil feiner Unterthanen 
niedermeßeln zu laffen, in der ungemwiffen Hoffnung, fich über die Factionen zu er⸗ 

heben. Das Blutbad der Bartholomäusnacht war ihr Werk; fie bewog den Koͤ⸗ 

nig zur Berftellung, die feinem Charakter durchaus fremd war, und fo oft derfelbe 

fi) einer Abhängigkeit zu entreißen fuchte, über welche er erröthete, wußte fie ihre 
durch Furcht und Eiferfucht, die fie ihm durch fcheinbare Begünftigungen feines 
Bruders Heinric) erregte, daran zu verhindern. Nach Karls IX. Tode führte fie 
aufs Neue die Regentfchaft bis zur Ruͤckkehr Heinrich III., damals König von 

Polen. Sie trug zu dem Unglüde diefer Regierung bei durch die Ereigniffe, wwel= 

che ihr vorangegangen, die größtentheils ihr Werk waren, und durch die Raͤnke, mit 

denen fie unabläffig befchäftigt war. Als fie 1589 ftarb, war Frankreich in einer 

fo großen Zerrüttung, daß ihr Tod kaum bemerkt ward. Die Religionsſtreitigkei— 

ten waren ihr eigentlich fehr gleichgültig, die Folgen derfelben Eonnte fie nicht faffen. 

Das Leben war ihr nicht zu theuer, um es nicht für ihre Eigenliebe zu wagen. Ihre 

Anhänger wußte fie mit ebenfo viel Kunft zu vereinigen als ihre Gegner zu ent= 

zweien; verfchwenberifch bis zum Unfinne, fand fie e8 unmöglich, ihre Ausgaben 

zu befchränfen, und antwortete Denen, die ihr wegen der Erſchoͤpfung des Schages 
Vorftellungen machten: „Man muß doch leben.” Ihr Betragen hatte großen Eins 

fluß auf das Verderbniß der Sitten jener Zeit. Übrigens befaß fie eine gewiſſe 

Eleganz des Benehmens, und eine lebhafte Neigung für die MWiffenfchaften und 

Künfte. Sie ließ Eoftbare Handfchriften aus Griechenland und Stalien kommen, 

ließ die Zuilerien und das Hötel de Soiffong, an deffen Stelle man die Halle-aux- 

bles gefegt hatte, erbauen. Auch in der Provinz wurden aufihren Befehl mehre 

Schlöffer errichtet, die fich durch ihre ſchoͤnen Verhältniffe in einer Zeit, wo man in 

Frankreich feinen Begriff von den Grundfägen der Architektur hatte, auszeichnen. 
Shre beiden Töchter waren: Elifabeth, verm. mit Philipp II. von Spanien 
1559, und Margaretha (f.d.) [genannt v. Valois], verm. mit Heinrid) von 
Navarra, nachmals Heinrich IV. 

Katharina I, Kaiferin von Rußland. Die frühere Geſchichte diefer 
merfwürdigen Frau ift ungewiß. Sie war, nad) Einigen, die Tochter eines ka= 
tholifchen Bauers in Litthauen, Namens Samuel; denn er hatte, wie es dort häus 
fig der Fall ift, keinen Familiennamen. Man erzählt, daß fie 1686 geboren, 
Martha genannt und von ihren armen Altern in die Dienfte eines Iutherifchen 
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Geiftlihen, Daut, gethan worden fei, zu Roop im 'rigaifchen Kreife, wo fie un= 
merklich die Lehrfüge des Proteftantismus angenommen habe. Dann fei fie nad) 
Marienburg, einem Kleinen Städtchen im mwendenfchen Kreife, zu dem Propfte 
Gluͤck gekommen, der fie in der Iutherifchen Religion und in Handarbeiten habe un: 
terweifen laffen. Hier war es, mo ein fchwedifcher Dragoner Martha heirathete. 
Allein er mußte einige Tage nachher ins Feld, und bald darauf nahmen die Ruffen 
1702 das Schloß Marienburg ein. Martha gerieth als Gefangene in die Hände 
des Generals Scheremetjeff, der fie an Menzikoff überließ. Bei diefem fah fie 
Deter der Große, und nahm fie zu fih. Sie ging zur griech. Religion Über, und 
nahm den Namen Katharina Alexiewna an. 1708 und 17709 gebar fie dem Kai— 
fer die Prinzeffinnen Anna und Elifabeth, von denen die erfte, ald verm. Herzogin 
von Holftein, die Mutter Peters ILL., die zweite aber Kaiferin von Rußland wurde. 
Als Geltebte und 1713 zur Gemahlin, 1718 zur Kaiſerin erklärt und in Moskau 
gekrönt, gebar Katharina noch 5 Kinder, die aber frühzeitig ftarben. Die Rechte 
mäßigkeit der Prinzeffinnen Anna und Elifabeth wurde zugleich gefeßlich beftimmt. 
Katharina wußte das Herz des Kaifers durch ihre Gefälligkeit, durch die Beharr- 
fichkeit, mit der fie Alles ausführte, und ganz vorzüglich durch ihren Verftand zu 
feffeln. Als Peter 1711 mit feinem Heere am Pruth ohne Rettung verloren 
fchien, verfuchte Katharina, in Gemeinfchaft mit Oftermann und Schaffiroff, den 
Grofoezier zu gewinnen; als ihr diefes, mit Aufopferung ihres Schmudes durch 
Beftehung feines Vertrauten, gelungen war, entdeckte fie e8 dem Kaifer, det Alles 
genehmigte. Sie erhielt hierauf vielfache Beweife der Dankbarkeit ihres Gemahls. 
(Ihre Krönung zur Kaiferin in Moskau, welche Einige in das 3. 1718 fegen, 
hat, nach Weber und Bergholz, erft 1724 ftattgefunden.) Peter hielt fie fogar 
für würdig feine Nachfolgerin zu werden. Aber in den legten Monaten 1724 
mußte fie feine ganze Unzufriedenheit empfinden. Der Kammerherr Mons, mit 
dem fie Peter in einer Zuſammenkunft getroffen hatte, wurde enthauptet, unter 
dem Vorwande, daß er fich von den Feinden Rußlands habe beftechen laffen, und 
fie mußte der Hinrichtung beimohnen. Doch iſt dies nur eine Anekdote, und der 
Borfall mit Mons dunkel geblieben. Menzikoff, der ihr ftets viel Anhänglichkeit 
bezeigt hatte, war fchon feit einiger Zeit in Ungnabe gefallen; Peter hatte öftere 
Anfälle Eörperlicher Keiden, welche durch fürchterliche Ausbrüche von Unzufrieden⸗ 
heit unterbrochen wurden. Diefe Umftände machten Kasharinas Lage fchredlich, 
und der Gedanke an die Zukunft mußte für fie um fo trauriger fein, da fie, nad) eis 
nigen vom Kaifer hingetvorfenen Außerungen, eine Veränderung in der Thronfolge 
zu ihrem Nachtheil erwarten mußte. Um diefem Unfalle zuvorzufommen, beburfte 
fie Menzitoffs, und durch Jaguſchinski's Klugheit, der damals Peters Vertrauen 
genoß, und den fie zu gewinnen wußte, gelang ed, den Kaifer mit ihm zu verfühnen. 
Beide, Kaiferin und Günftling, arbeiteten nun daran, ihr Schickſal auf alle Weife 
zu befeftigen, als am 28. San. 1725 Peter der Große ftarb. Katharina, Menzi: 
Eoff und Jaguſchinski hielten fuͤr nöthig, den Tod des Kaifers fo lange geheim zu 
halten, bis fie durch zweckmaͤßige Anftalten die Thronfolge in der Perfon der Kai: 
ferin feftgeftellt hatten. Xheophanes, Erzbifchof von Pleskow, befchmor vor dem 
Volke und ben Truppen, daß ihm Peter auf feinem Todbette erklärt habe, Katha= 
rina allein fei würdig, ihm in der Regierung zu folgen. Hierauf rief man fie zur 
Kaiferin und Selbftherrfcherin aller Reußen aus, und der Eid der Freue wurde ihr 
aufs neue geleiftet. Anfangs arbeitete das Gabinet nach den Planen Peters I. 
fort, und unter Menzikoff's Leitung wurde die Staatöverwaltung mit ziemlicher 
Geſchicklichkeit geführt. Allein bald ſpuͤrte man doch den nachtheiligen Einfluß der 
Guͤnſtlinge, und es fchlichen ſich in die Verwaltung große Fehler ein. Katharina 
ſtarb plöglich am 17. Mai 1727 im 42, 3. ihres Lebens, 

Katharina IL, Kaiferin von Rußland, die zweite Schöpferin diefes 
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Reichs, geb. zw Stettin am 25. April 1729, wo ihr Vater, Chriftian Auguft, 
Fürft von Anhalt-Zerbft und E. preuß. Generalfeldmarfchall, Gouverneur war, hieß 
Sophia Augufte. Die Kaiferin Elifabeth wählte fie, auf Friedrichs II. Vorfchlag, 
zur Gemahlin ihres Neffen Peter, den fie zu ihrem Nachfolger eingefegt hatte. Die 
junge Fürftin wurde von ihrer Mutter nad) Rußland geführt, wo fie zur griech. Re= 
ligion übertrat und die von der Kaiferin ihr beflimmten Namen Katharina Ale: 
rierona annahm. Am 1. Sept. 1745 wurde die Vermählung vollzogen. Aber 
diefe Ehe war nicht glüdlih. K. fand in der höhern Ausbildung ihres Geiftes 
Erholung, und ihr Charakter erhielt eine den Frauen felten zugetheilte Schwung⸗ 
Eraft und Stärke. Doch riffen ihr feuriges Temperament und bie Mißhandlun⸗ 
gen ihres Gemahls fie zu großen Verirrungen hin, die auf ihr ganzes politifches 
Leben den bebeutenditen Einfluß behielten. Unter den Freunden ihres Gemahls 
zeichnete fi) Graf Soltikoff durch feinen Verftand und durch die Anmuth feiner 
Derfon aus. Er zog die Aufmerkfamkeit Katharinas auf fi, und es entſtand 
zwifchen Beiden ein vertrautes Verhältnig. Als aber Soltitoff, mit auswärtigen 
Gefandtfchaften beauftragt, Katharina gleichgültig zu werden anfing, gewann ein 
junger Pole von angenehmer Bildung, der durch fein Gluͤck und fein Unglüͤck be= 
rühmte Stanislaus Auguft Poniatowski, die Zuneigung der Großfürftin. Ihr 
Einverftändniß entging der Kaiferin nicht, ſchien ihr aber nicht zu mißfallen; es 
gefchah fogar auf ihre Empfehlung, daß Auguft II. Poniatowski zu feinem Ge= 
fandten in Petersburg ernannte. Das Verhältniß deffelben mit der Sroßfürftin 
erregte zu Paris Beforgniffe. Frankreich, damals im Kriege mit England, hatte 
mit ſtreich einen geheimen Bund gefchloffen und Rußland hineingezogen. Po⸗ 
niatowski war für einen glühenden Anhänger Englands bekannt; man beforgte, 
er möge durch die Großfürftin zu Frankreichs Nachtheil auf Elifabeth wirken, und 
Ludwig XV. benußte feinen Einfluß auf den König von Polen, um Poniatowski 
abrufen zu laffen. 1761 ſtarb Elifabeth, und Peter TIL. beftieg den Thron. Dies 
Ereigniß vermehrte die Trennung zwifchen beiden Gatten; Peter lebte fehr ausge⸗ 
laffen, und mit einem Hoffeäulein, Eliſabeth Woronzoff (f. d.), fo vertraut, 
daß man glaubte, er werde feine Gemahlin verftoßen und ſich mit feiner Geliebten 
vermählen. Katharina mußte-daher für ihre eigne Sicherheit, felbft für ihr Leben, 
beforgt fein. Nun ward Peter durch feine blinde Vorliebe für die preuß. Kriegs- 
zucht, durch manche Charakterfehler und ducch feine Politik auch feinen Untertha- 
nen mit jedem Tage verhaßter. Der Hettmann Graf Raſumowski, Graf Panin, 
die unternehmende Fuͤrſtin DafchEoff(f. d.) und ein junger Garbeofficier, Gregor 
Orloff, der nad) Poniatowski's Abgange Katharinas Zuneigung feffelte, bildeten 
daher eine Verfchwörung gegen den Kaiſer, welcher die Unzufriedenen und Alle, die 
bei einer Veränderung zu gewinnen hofften, beitraten. Panin und die Meiften 
arbeiteten jedoch nur zum Beſten des minderjährigen Großfürften Paul, den fie 
auf den Thron erheben, die Kaiferin aber als Wormünderin mit einem Reichscon⸗ 
feil zur Regentin erflären wollten. Doch die Orloff (f. d.) Anderten dies um. 
Bon der Garde, zu der die Kaiferin aus Peterhof am frühen Morgen des 9. Zuli 
1762 fich zuerft begab, ward ihr als Monarchin gehuldigt, und Alerei Drloff be= 
wog den nachmaligen Senator Teplow in der Eafanfchen Kirche, flatt des von den 
Verſchworenen zu Gunften des Großfürften entworfenen Manifeftes, ein anderes, 
das die Erhebung Katharinas auf den Thron anfünbigte, abzulefen. Peter II. 
ftarb nach) einigen Zagen im Gefängniffe. Was von der Mitwirkung Kathari= 
nas zu diefer Begebenheit erzählt wird, iſt grundlos. Die junge, ruhmliebende, 
ihren Gemahl nicht achtende und von ihm vernachläffigte Fürftin verhielt fih das 
bei nur leidend, gab den Umftänden, die ihr allerdings fehr günftig waren, nach, 
und beruhigte fich nachher, da die Sache nicht mehr zu ändern war. Die Gunft 
des Volks wußte fie zu gewinnen, indem fie ber Eitelkeit deffelben ſchmeichelte; fie 
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zeigte große Achtung für die Religion; ließ fi mit Pracht in Moskau Erönen; 
befchäftigte ſich mit den Mitteln, Gewerbfleiß und Aderbau zu befördern und eine. 
Seemadt zu fchaffen; fie erließ nügliche Verordnungen für die Nechtöpflege und 
war für die innere Verwaltung, ſowie für die auswärtigen Verhältniffe Rußlands, 
unendlich thätig. Ein Jahr nach ihrer Thronbefteigung zwang fie die Kurlinder, 
ihren neuen Herzog, Karl von Sachſen, abzufegen, und den dem Adel verhaßten 
Biron zuchdzurufen. Nach dem Tode Augufts III., Königs von Polen, brachte 
fie e8 dahin, daß Stanisfaus Poniatowski zu Warfhau gekrönt wurde. Aber 
während fie den Polen diefen König aufdrang, nahm in ihrem eignen Reiche die 
Zahl der Mifvergnügten zu, und in Moskau und Petersburg wurden mehre An: 
ſchlaͤge gegen fie angezettelt. Der junge Swan belebte die Hoffnungen der Ber: 
ſchworenen, und nur fein plöglicher Tod in der Feſtung Schlüffelburg konnte die _ 
Dane ber Unzufriedenen vernichten. Der Hof der Kaiferin ward feitdem nur durch 
einige Intriguen beunruhigt, in denen die Salanterie ſich mit der Politik vermeng- 
te, und die keinen weitern Zweck hatten, als einen Günftling durch einen andern zu 
verdrängen. Im Scoße der Vergnügungen und Kuftbatkeiten befchäftigte ſich 
Katharina jedoch mit der Verbefferung ber Gefeggebung. Abgeordnete aus allen 
Provinzen verfammelten fih in Moskau; die Kaiferin felbft hatte für fie Ver: 
baltungsregeln aufgefegt, welche man in den erften Sigungen verlas. So ver: 
ſchiedene Völker jedoch konnten weder fich verftehen, noch einerlei Gefegen unter= 
worfen werden. Man hatte in den erften Sigungen die Freilaffung der Bauern 
zur Sprache gebracht. Diefer einzige Vorfchlag Eonnte das Zeichen zu einer blu= 
tigen Revolution geben. Katharina, die den Berathſchlagungen beiwohnte, be: 
tief die Verfammlung, welche ihr den Namen einer Mutter des Vaterlandes bei: 
Iegte, nicht wieder; fie Löfte fich daher durch Weggehen und Ausfterben ihrer Mit: 
glieder am Ende von felbft auf. Um diefe Zeit bildete Frankreich eine Partei gegen 
Rußland in Polen; allein diefe Verfuche dienten nur dazu, Katharinas Ent: 
würfe zu befchleunigen. Gleichen Erfolg hatte der Krieg, zu welchem man die 
Pforte bewog. Die Türken wurden gefchlagen. Die ruffifche Flagge wehte fieg: 
reich auf den griechifchen Meeren; und an den Ufern der Newa faßte man den ro: 
manhaften Plan, die Republiten von Sparta und Athen ing Leben zuruͤckzurufen, 
um fie der ottomanifchen Pforte entgegenzuftellen. Nachdem fie jedoch, durch dag 
Einrüden öftreich. Zruppen in Polen veranlaßt, hier fich zu vergrößern befchloffen, 
und defhalb mit den Höfen von Berlin und Wien, 1772, einen Theilungsvertrag 
gefchloffen hatte, durch den fie in Polen die Gouvernements von PologE und Mohi— 
low erwarb, fowie den ausſchließlichen Einfluß auf Polen durch die übernom: 
mene Garantie der polnifchen VBerfaffung fich ficherte, fo gab fie in dem Frieden mit 
der Pforte zu Kainardſchi, 1774, alle Eroberungen, bis auf Afow, Taganrog und 
Kinburn, zurüd, ließ fich aber die freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und 
die Unabhängigkeit der Krim zufihern. Durch diefe fcheinbare Unabhängigkeit 
wurde die Krim in ber That abhängig von Katharina. So vortheilhaft diefer 
Friede war, fo gelegen Fam er für Rußland. Denn im dritten Jahre des Krieges 
waren Moskau und mehre andre Städte von der Peft verwüftet worden, und faft 
um biefelbe Zeit hatte ein Abenteurer, Pugatfcheff, der den Namen Peter III. an: 
nahm, mehre Provinzen des öftlichen Rußlands in Aufftand gebracht. Einen un- 
beſchraͤnkten Einfluß auf die Kaiferin übte damals Potemkin aus, Er vollendete 
1784 die Unterwerfung der Krimm, welche ihren alten Namen Zaurien wieder 
erhielt, und erweiterte die Grenzen Rußlands bis an den Kaufafus. Katharina 
bereifte hierauf die von Pugatfcheff in Aufruhr gebrachten Provinzen; fie befchiffte 
die Wolga und fpäter den Borpfthenes, woran fie um fo mehr Vergnügen fand, 
als es nicht ohne Gefahr gefchah. Auch Zaurien wünfchte fie kennen zu lernen. 
Potemkin machte aus diefer Reife 1787 einen langen Zriumphzug. Auf einem 
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Wege von beinahe taufend Stunden fah man nichts als Fefte, theatralifche Aus⸗ 
f[hmüdungen, Blendwerk und Zauberei. Palaͤſte erhoben fich mitten auf wüften 
Fluren, um einen Zag bewohnt zu werden; Dörfer und Städte waren in den 
Müften, mo Eurz vorher die Tataren ihre Heerden mweideten, angelegt worden; 
allenthalben erfchien eine zahlreiche Bevölkerung, das Bild des Gluͤcks und Wohl: 
befindens; allenthalben war Zanz und Gefang; hundert verfchiedene Nationen 
‚huldigten ihrer Gebieterin. Katharina fah in der Ferne Städte und Dörfer, von 
denen jeboch nichts als die äußern Mauern da waren; in der Nähe fah fie eine 
Menge Menfchen, die während der Nacht weiter gefchafft wurden, um ihr am 
folgenden Zage daffelbe Schaufpiel zu gewähren. Zwei Fürften befuchten fie auf 
der Reife, der König von Polen, Stanislaus Auguft, und Kaifer Joſeph II. Leg 
terer erneuerte fein fchon früher in Petersburg gegebenes Verfprechen, fie in der 
Ausführung ihrer Plane gegen die Türken zu unterftügen. Ungefähr um diefelbe 
Zeit vereinigten fich Preußen und England, um die Pforte und Schweden zum 
Kriege gegen Rußland zu reizen. Die Türken waren diesmal nicht glüdlicher 
als zuvor, und vielleicht wären fie ganz aus Europa getrieben worden, wenn Ka= 
tharina nicht durch die Zwifchenkunft anderer Staaten gehemmt worden wäre. (S. 
Reichenbach, Congreß, 17%.) Der Friede wurde 1792 zu Jaſſy un= 
terzeichnet. Katharina behielt Oczakow und alles Land zwifchen dem Bug Ind 
Dniefter. Während Rußland mit den Türken befchäftigt war, hatte auch Gu- 
ftav I. den Feldzug eröffnet ‚und einen Augenblid Petersburg bedroht; nach 
2jährigem, mit abwechfelndem Glüd geführten Kriege, ſchloß man 1790 zu We: 
velä einen Frieden, der die Grenzen beider Staaten nicht veränderte. So hatten 
alle gegen Rußland entzündete Kriege nur dazu gedient, fein politifches Übergewicht 
zu vermehren. K.s Einfluß auf Polen glich einer unumfchränkten Herrfchaft. 
Als die Republik ſich eine andre Verfaffung 1791 geben wollte, unterftügte fie die 
Gegenpartei, 309 Preußen auf ihre Seite, befegte Polen mit ihren Truppen, und 
ſchloß mit dem berliner Gabinette 1792 einen neuen Theilungsvertrag. (S.Polen.) 
Der Aufftand, welcher 1794 in Polen ausbrach, konnte died unglüdliche Land 
nicht retten, das nach der Erftürmung von Praga und der Verwüftung mehrer 
Provinzen 1795 gaͤnzlich getheilt wurde. Auch Kurland warb mit Rußland ver: 
einig. Der legte Herzog von Kurland (f. d.) erhielt Penfion, und der legte 
König von Polen verzehrte die feinige in Petersburg. Während diefer Ereigniffe 
fonnte K. an dem Kriege gegen Frankreich nicht Theil nehmen, ob fie gleich alle 
Verbindung mit der franz. Republik abgebrochen, die Emigranten thätig unter= 
ftügt und mit England ein Bündniß gegen Frankreich gefchloffen hatte. Sie un— 
ternahm auch einen Krieg gegen Perfien, und nährte, nach der Verficherung einiger 
Gefchichtfchreiber, den Plan, die Herrfchaft der Engländer in Bengalen zu ftürzen, 
als ein Schlagfluß am 9. Nov. 1796 ihr Leben endigte. Katharina IL. ift eben⸗ 
fo fehr getadelt als erhoben worden. Bei aller Schwäche ihres Gefchlechts zeigte 
fie nicht felten die Feftigkeit und den Charakter eines großen Negenten. Zwei 
Leidenfchaften beherrfchten fie bis ind Grab: die Liebe und die Ruhmfudt. Sie 
hatte immer ihren Liebhaber, der dadurch, daß er außerordentlich befördert warb 
und große Geſchenke erhielt, beinahe öffentlich erklärt war. Indeß verlegte fie 
wol nie dabei den Anftand, noch ihre Würde. : Als Negentin war fie fehr thätig. 
Sie arbeitete zu gleicher Zeit mit ihren Miniftern, fchrieb an Voltaire einen philo- 
fophifchen Brief, und unterzeichnete den Befehl, die Tuͤrken anzugreifen ober Po⸗ 
len zu befegen. Außsgezeichneten Schriftftellern fchmeichelte fie, und fchägte be⸗ 
fonders die Franzofen. Sie hatte zu Paris an Grimm einen literarifchen Agen= 

ten, lud Voltaire mehre Male zu fich ein, ſchlug d’Alembert vor, feine Encyklopä- 

die in Petersburg zu beenbigen und die Erziehung des Großfürften zu übernehmen. 

Diderot hatte fie auf ihren Wunfch befucht und fich fehr vertraut mit ihr unterhals 
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ten. Wirklich erlangte fie, mas fie wuͤnſchte; bie Gelehrten Europas zählten fie 
zu den größten Regenten, und zum Theil verdiente fie die ihr gemachten Kobfprüche. 
Sie begünftigte den Handel, verbefferte, die Gefeßgebung, legte Städte, Candle, 
Hofpitäler, Erziehungsanftalten an. Pallas u. X. reiften aufihre Koften. Sie 
voollte den Mißbraͤuchen in der Staatövermwaltung, in der Rechtöpflege, in der Er— 
hebung der Abgaben ein Ende machen, aber fie begann, ohne zu enden. Die 
Civilifation machte nur geringe Fortfchrittes denn ihre Vorliebe, das Volk aufzu- 
Elären, verlor fih, als fie glaubte, die franz. Revolution fei aus der Volksauf- 
Elärung hervorgegangen. Gefeggebung, Colonien, Lehranftalten, Manufactus 
ren, Hofpitäler, Candle, Städte, Feftungen: Alles warb angefangen, aber 
Dieles, ehe es zu Stande gekommen, mußte aufgegeben werden, weil es oft an 
Geld fehlte. Papier war nicht in Umlauf. — Auch hat diefe geiftvolle Frau 
mehre Kleinigkeiten, Briefe und Auffäge in franz. und ruff. Sprache hinterlaffer:. 
K.s II. Bildfäule von weißem Marmor in Lebensgröße, figend, hat Prof. Göthe 
in Stodholm 1825 vollendet. Das ruffifche Hofleben zu 8.8 IL. Zeit lernt man 
aus Krapomisky’s Tagebuch kennen (Peteröb. 1826). Krap. war 10 Jahre 
bindurd) ihre geh. Serretair. Unter mehren Lebensbefchreibungen nennen wir 
bloß Toot's „Life of Catharina II.” (3 Bde), und: Caſtera's „Hist. de 
Catharine II.“ (3 Bbe.) | 
Katharina Pawlomwna, Königin von Würtemberg, Großfürftin von 
Rußland, geb. 21. Mai 1788, juͤngere Schwefter des Kaifers Alerander und Witwe 
des Prinzen Georg von HolfteinOfdenburg, welcher fich mit ihr, die einem Ver⸗ 
mählungsantrage Napoleons dadurch auswich, 1809 vermählt hatte und.den 27. 
Dee. 1812 in Rußland geftorben war. Von ihr leben zwei, 1810 und 1812 geb. 
Söhne. Gleich ausgezeichnet durch Körperfchönhett und Geiftesgröße und eine 
beinahe männliche Befonnenheit und Entfchloffenheit, hing fie mit der wärmften 
Liebe an ihrem Bruder Alerander, und war feit 1812 in den Feldzügen in Deutfch- 
land und Frankreich, zu London und Wien häufig feine Gefährtin, und gewiß von 
bedeutendem Einfluß auf manche feiner Entfchlüffe. Sie vorzüglich war e8, wie 
man behauptet, welche 1814 die VBermählung des Prinzen von Dranien mit ihrer 
und Aleranders jüngern Schwefter einleitete. Schon 1813 hatte fie der Kron- 
prinz Wilhelm von Würtemberg in Deutfchland Eennen gelernt und fie 1814 in 
Paris wieder gefehen. Seine Wünfche wurden erfüllt; er vermählte ſich mit ihr 
den 24. San. 1816 zu Petersburg, und beftieg, nach dem Tode feines Vaters, im 
Dct. 1816 mit ihr den Königsthron von Würtemberg. Als Landesmutter hat fie 
fi) in dem Hungerjahre 1816 fehr mwohlthätig bewiefen. Sie bildete die durchs 
ganze Land verbreiteten Frauenvereine und den landwirthfchaftlichen Verein; fie 
fuchte auf Volkserziehung einzumirken, und ftiftete eine mufterhafte Arme-Kinder⸗ 
Beſchaͤftigungs- und Bildungsanftalt, eine Töchterfchule für die gebildeten Stände 


% 


und, nad) dem Mufter der englifhen saving banks, für die untern Voltsclaffen 


Sparbanfen. Überhaupt griff fie, auch oft wol willkürlich, in den Eleinen innern 
Haushalt des Staats ein, wobei fie vorzüglich Englands Einrichtungen nachzu⸗ 
ahmen ſuchte. Für die fchönen Künfte zeigte fie wenig Empfänglichkeit. Sie 
ftarb den 9. Fan. 1819 und hinterließ ihrem Gemahl 2 Töchter. 

Kathedrale (von Kathedra, Lehrftuhl), diejenige Kirche, welche der Sig 
eines Erzbifchofs oder Bifchofs ift, und daher als Hauptlicche des Sprengels bes 
trachtet wird. Da gewöhnlich Domftifte damit verbunden find, fo werden fie auch 
Domkirchen (f. d.) genannt. 

Katheten, die beiden Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks, die den 
rechten Winkel einfchließen, jede an ſich Eleiner als die dritte Seite, oder die Hypo— 
tbenufe, zufammen aber größer als diefe. Der merkwürdige Lehrfag, daß ihre 
Quadrate, zufammengenommen, dem Quadrate der Öppothenufe gleich find, ift 
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ei dem Namen des Ppthagoreifchen Lehrfages, ober Magister matheseos, 
efannt. 

Katholicismus (von xusodıxög, allgemein) — ein Wort, das, 
feiner wahren Bedeutung nad), wegen ber neuangeregten Idee einer Vereinigung 
ber chriftf. Religionsparteien zur Zagesorbnung Eorfimen mußte, aber auc) durch 
die Bedeutung, bie ihm neuere Dichter und Künftler geben, ein allgemeines In— 
tereffe für die gebildete Welt gewonnen hat — bezeichnet den eigentlichen Geift 
und Sinn, ducd) den die Fatholifche Kirche fich in ihren Lehren, Einrichtungen und 
Gebräuchen von andern chriſtl. Kirchen unterfcheidet. Wir erinnern ung dabei der 
Staubensregel, welche die Kirchenverfammlung zu Zrident (1542—63) aufge= 
fteltt, und Papft Pius V. befonders durch den 1566 erfchienenen römifchen Kate- 
hismus den Laien Eund gemacht. Der Hauptfache nad) ift der Katholicismus 
unferer Zage den Sagungen diefer Kirchenverfammlung immer noch getreu, und 
dem Auflommen jeder davon abweichenden Meinung entgegen. Er hält neben 
der Bibel die Tradition (f. d.) und die Entfcheibungen des Papftes, der Biſchoͤfe 
und der Kichenverfammlungen zur Erhaltung der Einheit und Wahrheit des Glau⸗ 
bens fit unentbehrlich, geftattet deßhalb einen uneingefchränften Gebrauch der Bi⸗ 
bel, und behauptet, daß feinen Lehren der Vorzug der Katholicität, d. h. der allges 
meinen Gültigkeit und Lehrgerechtigkeit, darum gebühre, weil die chriftliche Kicche 
fie feit ihrer Entftehung immer und mit allgemeiner Übereinftimmung geglaubt 
habe. In Rüdficht der allen chriftt. Kirchen heiligen Grundlehren der Religion 
und bes biblifchen Chriftenthums wird diefe Behauptung von der Gefchichte beftä= 
tigt. Dies gilt jedoch bei weitem weniger von den im Laufe der Entwidelung des 
Papalſyſtems aufgefommenen Meinungen bes Katholicismug, daß man fid) durch 
gute Werke, z. B. Schenkungen an Kirchen, milde Stiftungen, Almofen u. bel. 
etwas bei Gott verdienen, durch Bußübungen, Faſten und Kafteiungen über ges 
wiffe Sünden beruhigen und dafür genugthun, auch das nach feiner Anficht Übers 
pflichtmäßige Verdienft der Heiligen zur Ausfüllung mancher Lüden in der eignen 
Zugend durch den Ablaß fich zueignen könne, nad) dem Tode aber noch einen Pruͤ⸗ 
fungszuftand, das Fegefeuer, beftehen müffe, deffen Pein fich jedoch durch See— 
lenmeffen und andre gute Werke der Hinterlaffenen für die Verftorbenen lindern 
laffe. Sein Kirchenregiment führt der Katholicismus durch die von aller mweltli= 
chen Gerichtöbarkeit freigefprochenen Priefter und Orbensgeiftlichen, die er als ges 
weihte, mit einem ihnen aufgedruͤckten unauslöfchlichen geiftlichen Charakter aus⸗ 
gezeichnete Perfonen anfehen lehrt, zur Ehelofigkeit verpflichtet und unmittelbar an 
den Papft, als den Stellvertreter Jeſu auf Erden, und das höchfte, unträgliche 
Oberhaupt der chriftt. Kirche, bindet. Er glaubt an fieben Sacramente, nämlich) 
Taufe, Firmelung, Abendmahl in dem Sinne, daß Brot und Wein dabei in den 
Leib und das Blut Jeſu Chrifti wirklich verwandelt werben, Buße, bei ber er die 
Ohrenbeichte für nothwendig hält, Priefterweihe, Ehe, die er für unauflöslich er 
klaͤrt, und legte Ölung, er verehrt Heilige und Bilder, Läßt den Altarbienft in der 
heilig geachteten lateinifchen Sprache verrichten, und mißt feinen gottesdienftlichen 
Gebraͤuchen eine ihrer gefegmäßigen Verwaltung (ex opere operato) felbft eigne, 
von den Oefinnungen und Anfichten der Zheilnehmer unabhängige, befeligende 
Kraft bei. Wenn nun auch viele aufgeklaͤrte Geiftliche und Laien in der katholi— 
fchen Kirche jegt über diejenigen Lehren, Einrichtungen und Gebräuche derfelben, 
welche weder die Vernunft, noch bei einer gefunden Auslegung bie heil. Schrift be: 
ftätigt, nicht mehr fo ſtreng als fonft zu halten fcheinen und freiere Überzeugungen 
hegen, fo hat doch die Kirche im Ganzen nicht das Mindefte davon aufgegeben und 
ſich ſtets öffentlich gegen die Andersdenkenden erklärt. Nur muß hiebei die über 
einftimmenbe Überzeugung der Nationalticchen, d. h. der Bifchöfe und Kirchenleh⸗ 
ver, ober das Episcopalfnftem von den Anfprüchen der römifchen Curie, welche man 
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mit den Namen Papalſyſtem, Ultramontanismus, Romanismus bezeichnet, wol 
unterſchieden werden. Das Episcopalfpftem beruht auf dem Grundſatze: 
„das bifchöfliche Amt fei von göttlicher Einfegung und baher der Papft ald Ober: 
haupt der Kirche nur der Erſte unter feines Gleichen” (Primus inter pares), wor: 
aus eine größere Freiheit der Bifchöfe in ihrem Wirkungskreife und die Lehre folgt, 
daß die von Rom ausgegangenen ober begünftigten, und unter den Katholiken mehr 
ober weniger gangbaten, unhaltbaren Meinungen, abergläubigen Gebräuche und 
ſchaͤdlichen Mißverfländniffe der chriftlichen Religionswahrheit keineswegs ber ka⸗ 
tholifchen Kirche ſelbſt zur Laft fallen, fondern als Unvollkommenheiten zu betrach⸗ 
ten find, welche fich bei ihr, wie bei andern menfchlichen Anftalten, eingefchlichen 
haben. Mac) biefem Syftem erfcheint der Katholicismus viel edler, reiner und echt 
hriftlicher, als feine Gegner zugeftehen wollen. Das Papalfyftem hingegen 
bat auf dem Gipfel feiner Anmafungen den Papft (f.d.) als Urinhaber aller 
Kicchengemwalt und eigentlichen Ordinarius aller Kirchenämter dargeftellt, und zum 
unumfchräntten Herrn der Kirche gemacht, woraus denn folgte, daß bie römifche 
Curie jeben Mißbrauch und Aberglauben, der ihr einträglich fchien, trog alles Wir 
derſpruchs frommer Bifchöfe, heiligen und in Ausübung bringen konnte. Freilich 
aber ift, zum Nachtheil der Bifchöfe und der ganzen Kirche, das Übergewicht bis in 
die neueften Zeiten auf der Seite des im herefchenden Volksglauben gegründeten 
Papalſyſtems geweſen. Seine Macht war zwar, zufolge der neuern polit. Vers 
änderungen, infofern gefchmälert worden, daß der Papft durch die Vereinigung 
des Kicchenftaats mit dem franz. Reiche fein Land, durch die Aufhebung der Klöfter 
und geiftlichen Orden in den wichtigften Fatholifchen Staaten eine fonft bedeutende 
Stüge feines Anfehens, und bei der fehr erfchwerten, hie und da ganz abgebrochenen 
Verbindung zwifchen ihm und der jegt mehr von den Fürften abhängigen Geiftlich: 
£eit, viel von feinem Einfluffe auf die geiftliche Regierung der Völker verloren hatte. 
Daß diefe Macht aber keineswegs vernichtet, daß die Fatholifche Kirche noch eben 
ſo gluͤcklich als eifrig in der Behauptung ihrer alten Rechte ift, hat die Fruchtloſig⸗ 
keit der legten Verſuche zur Reform ihrer Verfaffung und das Verfahren des Pap⸗ 
fies Pius VL. feit feiner Wiederherftellung in den Befig des Kirchenftaats gezeigt. 
Man beobachte das Eluge, fefte und folgerechte Verhalten der Geiftlichkeit, man 
forfche nad ber allgemeinen Stimmung, man beſuche die Kirchen und Wallfahrts- 
Örter ber Katholifchen, und man wird einräumen müffen: der Katholicismus fteht 
noch in feinem alten Glanze da, er weiß noch immer mit feinen burch hohes Alter 
thum geheiligten und in keinem wefentlichen Stuͤcke geänderten Formen, mit feis 
nem feften, Alles durchdringenden Syſtem, durch eine anziehende Myſtik, durch 
einen reizenden poetifchen Anflrich, durch die Pracht und den Zauber feiner Gottes: 
dienfte, die Mehrheit der jegtlebenden Chriften an fich zu feffeln und in zahlreiche 
Verfammlungen zu rufen. Worin und wieviel er nun geneigt fein möchte, nach⸗ 
zugeben und entgegenzufommen, wieviel der Proteftantismus von ihm würbe an⸗ 
nehmen müffen, falls es zu der beabfichtigten Religionsvereinigung kommen follte, 
ob fie mehr als eine Rückkehr der Proteftanten in den Schoß der Eatholifchen Kir: 
che, und überhaupt bei dem fcharfen Gegenfage, in dem die Grundlehren beider Kir: 
chen einander entgegenftehen, möglich fein würde, ohne den Charakter entweber ber 
einen ober der andern allmälig ganz zu verwifchen: das beantwortet ſich in Erwaͤ⸗ 
gung der oben berührten Thatfachen leicht. Auch hat man fich nach gerade von der 
Unthunlichkeit diefer Vereinigung überzeugt; bie von einigen mwohlmeinenden 
Schriftſtellern für die Ausführung derfelben geäußerten Vorfchläge und Wünfche 
haben in den übereinftimmenden Gutachten der einfichtsvollften Theologen und 
Staatemänner eine gründliche Widerlegung gefunden; und immer allgemeiner 
wird der Erfahrungsfag anerkannt, daß, wie verfchiedene Charaktere fich ftärker an 
einander angezogen fühlen, leichter befreunden und ſich beffer vertragen als folche, 
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die fich in ihren Vorzuͤgen und Mängeln gänzlich gleich find, auch die Glieder ver- 
ſchiedener Religionsparteien, fo lange jede im ungeftörten Befige ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten bleibt, einander freiwillig die Duldung und Freundlichkeit bemeifen wer: 
den, die fich durch Beine Decrete und Goncilienbefchlüffe erzwingen laͤßt. Die Ka= 
tholifchen zeigen jet, wenigftens in Deutfchland, in ihrem wiffenfchaftlichen Ber 
fireben Neigung zum Proteftantismus, und vorzüglich diejenigen ihrer Schrift: 
fteller, welche das religiöfe Beduͤrfniß ihres Volks im Auge haben, nähern ſich im⸗ 
mer mehr dem Geifte, in dem die proteftantifchen Schriftfteller gleicher Art fchreis 
ben; dagegen regt ſich unter den Proteftanten eine hervorftechende Neigung zum 
Sottesdienft der Eatholifchen Kirche, und wenn wir jene Erfcheinung auf dem 
Zelde der Wiffenfchaft und Literatur vielleicht zu den erfreulichen rechnen bürfen, fo 
wird diefe uns wenigftens nicht befremben. ine edle, majeftätifche Bauart, eine 
glänzende, Alles umftrahlende Beleuchtung, ein verfchwenderifcher Reihthum an 
herrlichen Gemälden und Bilbwerken, an Eoftbaren Gewändern und Geräthfchaf: 
ten ergögen das Auge; eine Fülle harmonifcher Töne, die fi) von dem hohen, 
meift wohlbefegten Chore, bald erfchütternd, bald befänftigend, in die wiederhallen⸗ 
den Räume ergießt, entzuͤckt das Ohr; der einnehmende Duft Eöftlichen Raͤucher⸗ 
werks fcehmeichelt den Geruchönerven; die geheimnißvollen Laute einer fremden, 
den Meiften unbetannten Sprache, deren Feierlichkeit und Wohlklang man em: 
pfindet, ohne ihren Sinn zu verftehen; die bedeutfame Reihenfolge jener vielfa- 
genden Feiergebräuche und Geberden reichgeſchmuͤckter Priefter; die ftillbefchäftigte, 
nieberwerfende Andacht einer zahlreichen Gemeinde; ber ergreifende Eindrud des 
feftlihen Ganzen *): Altes vereinigt fi in den Tempeln der Katholifchen, um bie 
Sinne zu reizen und zu vergnügen‘, der Einbildungstraft Nahrung, Schwung 
und Spielraum zu geben, und das ganze Gemüth in eine Bezauberung zu ver⸗ 
fegen, der es ſich nur allzu gern und oft, fogar der nüchternen Überlegung zum 
Trog, gefangen gibt. Mill Überdies die Eatholifche Kirche fich der Kräfte und 
Künfte bedienen, die fi) in ihrem Schoße enttwidelt, ausgebildet und mandhen* 
ihrer Diener und Anhänger groß, berühmt und glücklich gemacht haben; will fie 
die Mittel gebrauchen, durch welche ehedem, nad) dem einflimmigen Zeugniffe der 
Geſchichte, die einflußreichften und bewundernswuͤrdigſten Erfolge möglich gemacht 
wurden; die Gewalt, mit der fie fich von jeher der Gewiſſen zu bemächtigen, bie 
Leichtigkeit, mit der fie über das unbehagliche Nachgefühl eines ungerechten oder 
zweibdeutigen Lebens zu beruhigen; die Gewandtheit und Überredungstunft, mit 
der der Jeſuitismus die im Zuge des Wirkens für einen wichtigen Zweck veruͤbten 
Unredlichkeiten und Übelthaten zu beſchoͤnigen; die Umficht und Gefchicklichkeit, 
mit der er das Geheimniß ihrer ſchwachen Seiten und Mängel immer anftändig 
zu verfchleiern, und endlich die Freigebigkeit im Verſprechen und Belohnen, mit 
der derfelbe Anwalt der Kirche Jedem den Preis, um den er fich hingibt, zu bieten 
wußte; mer wird ihr widerftehen können? Kein Wunder, daß ihr von Denen, die 
menſchlich fühlen, fehlen und begehrten, die Mehrzahl zufält. Wenn fie nun 
auch, fittlich veredelt und politifch geſchwaͤcht, den Gebrauch biefer Mittel jegt 
öfter als fonft verfchmähen mag, fo ift ihr, was ihrem Einfluffe auf diefer Seite - 
abzugehen fcheint, auf einer andern Seite durch die Gunft der neuern Poefie und 
Kunftpifofophie reichlich twieber zugewendet worden. Der Überfluß an poetifchen 
Stoff, an finnvollen Symbolen und mächtigen Hebeln zur Antegung des Ge= 
muͤths, mit dem der Katholicismus ausgeftattet ift, Eonnte den Augen proteflanti= 
fcher Dichter nicht entgehen. In demfelben Zeitpunfte, da der überhandnehmende 
Rationalismus der Theologen und die Aufklaͤrungswuth ihrer Nachbeter alle For: 
men des hiftorifchen Chriftenthums zu durchbrechen und jeden Anhalt des kirchli⸗ 

*) Man erinnere fich an die feurige Schilderung, welche Mortimer in Schiller’3 „Mas 
ria Stuart‘ davon macht: „Es war die Zeit des großen Kirchenfeftes” u. f. w. 
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hen Glaubens zu ftürzen drohten, fingen Lutheraner, Meformirte, ja fogar poe⸗ 
tifche Juden in Berlin, Jena ıc. an, die Jungfrau Maria und die Schar der Hei: 
ligen zu befingen; wir wurden mit Romanen, Legenden und Sonetten über: 
ſchwemmt, die mit Madonnen, Meopfern, wunderthätigen Bildern und Reli 
quien angefüllt find; und man kann wol fagen, daß in der Eatholifchen Kirche felbft 
die poetifchen Momente ihres Glaubens nie fo warm aufgefaßt (f. Feßler's „The⸗ 
reſia“, auch deſſen „Abelard‘), nie mit der Begeifterung gefeiert und in fo gluͤhen⸗ 
den Bildern verherrlicht wurden, als es jegt von Ketzern gefchah. Diefer Enthu⸗ 
ſiasmus gab uns liebliche, hinreißende Dichtungen. Novalis, Tieck, die Schles 
gel entruͤckten uns in die Magie eines füblichen Himmels. Die Afthetifer und 
Kunftrichter konnten nicht unterlaffen, von diefer Gährung Kunde zu nehmen. 
Sie hatte das Gute, daß die großen Verbienfte des Katholicismus um die Mufik, 
Malerei und Plaſtik neu anerkannt, diefe Künfte und ihre Priefter Höher und wär: 
mer gewoürbigt, der Quell ihrer bemwunderten Schöpfungen tiefer ergründet, und 
die Geifter der Rafael, Buonarotti und Dante wieder wach wurden. Die wif: 
fenfhaftliche Äfthetit erweiterte und verfchönerte ihr Gebiet, und felbft die Liturs 
gie der Proteftanten fing an, fich nad) den Reizen ihrer ältern Schwefter zu fehnen. 
Aber ehe fie noch dazu kommen Eonnte, ſich die ihr angemeffenen Zierden aus dem 
- empfohlenen Vorrathe poetifcher Beiwerke auszumählen und anzupaffen, wurden, 
der Fürften, Staatsmaͤnner und Künftler, die in früherer Zeit meift nur aus polis 
tifhen Gruͤnden Auffehen erregende Beifpiele des libertritts gegeben haben, nicht 
zu gedenken, mehre Gelehrte, und in ihrem Gefolge eine Schar von Nachtretern 
und Schwärmern der ſchmuckloſen Einfachheit des Proteftantismus, der unend⸗ 
lichen Berathung und Ztoietracht feiner Lehrer überdrüffig, ihm ungetreu, und weis 
beten ber Eatholifchen Kirche ihre Schwüre und Federn. 3.2. Stolberg’s und Fr. 
Schlegel’8 Übertritt war unftreitig das Werk einer Überzeugung, die durch aͤſtheti⸗ 
fche Theilnahme, durch perfönliches Wohlgefallen an den feften, auf die Menfchen, 
wie fie find, nicht unrichtig berechneten, der höchften Bedeutung empfänglichen 
Formen des Katholicismus, vorbereitet, durch lebhafte Neigung genäht, die Ein- 
feitigteiten der neuen Mutter vor ihren Augen verbergen mochte. Bei dem Allen 
werben beide Kirchen um fo ficherer und verträglicher neben einander beftehen, je 
allgemeiner man anerkennen wird, wie ſchoͤn fie fich gegenfeitig ergänzen, durch 
freie, immer neu angeregte Thätigkeit der forfchenden Vernunft auf der einen, 
durch Fülle der Empfindung und ftrenges Fefthalten der immer unentbehrlichen 
Gtaubensfäge auf der andern Seite das menſchliche Gemüth erfüllen, und als 
en Kräfte die Fortfchritte des Menfchengefchlechts zu höherer ns 
Katholicismus. I. Glaubensgrund des Katholicismus. 
Das Chriſtenthum ift eine dußere Offenbarung, eine pofitive, eine gefchichtliche 
Religion, und die Sache diefer pofitiven Religion gegen die nicht pofitive — Ra⸗ 
tionalismus, Theismus, oder wie immer fie fih anfünden mag, felbft unter dem 
Namen eines von äußerer göttlicher Offenbarung geläuterten Chriſtenthums — ift 
alfo den verfchiebenen Bekenntniffen des Chriftenthbums, dem Katholicismus und 
Proteftantismus gemein; darin fcheiden fie fich erft, daß der Proteftant den Grund 
ber göttlichen Offenbarung ausfchließlich in dem Buche, in ber Bibel, der Katholik 
dagegen in ber Bibel und in der Tradition, in dem organifchen Leben feiner vom 
heiligen Geift erfüllten Kirche findet. Es ift von der größten Wichtigkeit, anzus 
erkennen, daß erft in diefer Betrachtung des Mediums der chriftlichen Offenbarung 
beide Kirchen fidy ſcheiden. Aus jener angegebenen Grundverſchiedenheit beider 
Kirchen folgt von felbft die weitere, da, da das Buch (Bibel) allein fleht, jeder 
evangelifche Chrift das Recht der Serbftforfchung in dem Buche, während der Ka= 
tholik eine überliefernde Kicche hat. Darum proteftirt der evangelifche Chrift gegen 
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jegliche Autorität einer uͤberliefernden, folglich erklaͤrenden Kirche. Nur das Buch 
gift ihm, aber auch diefes ganz, „das Wort fie follen Laffen ſtahn“, fagt Luther 
und mit ihm jeder echte Proteftant. — Folgendes ift nun aber die Lehre vom Ka⸗ 
tholicismus: Won der Thatſache der Erloͤſung geht Altes aus. Der Menfch 
fing mit dem Guten an. Aber e8 entftand der Irrtum und das Böfe als That⸗ 
ſache. Eine Thatſache war es, daß der Sohn des ewigen Vaters die Schuld hin- 
' wegnahm. Diefer ftiftete das Chriftenthum als göttlich offenbarte Religion. Der 
Sohn und der Geift lehrten, es lehrten die Boten des Sohnes, das Chriftenthbum 
durchdrang die Gemüther. Der Grund des Glaubens mar diefe ald Thatſache 
in der Zeit erfchienene mündliche Offenbarung. — Nicht Jedem koͤnnen ſich 
die Offenbarungen wiederholen. Was der Sohn und feine Boten den Glaͤu⸗ 
bigen verkündet, diberlieferten die Nachfolger der Boten von Gefchlecht zu Ges 
ſchlecht. Verſchiedenes von dem, was die Boten gelehrt und als vom Herrn 
empfangen und gefehen vorgetragen, warb gefchrieben, ſolch Gefchriebenes warb 
Theil der Überlieferung. Es war nicht ein Coder, den der Sohn des Emwigen aus 
den heitern Räumen hinabbrachte, fondern das lebendige Wort war es, was er 
und feine Boten brachten. Auch nicht Einen Buchftaben fchrieb der Sohn, Die 
Apoftel waren nicht angemwiefen, die Lehre fchriftlich zu verfaffen, ſondern in alle 
Melt zu gehen und das Evangelium zu verkünden (Matth. 10,7). Die Apoftel 
fagen e8 auch klar, daß fie gefommen um zu prebigen (Ephef. 3, 8; 1. Cor. 1,17; 
Röm. 10, 14—19). Es war eine regula fidei, die das geiftige Gemeingut ber 
Kirche war, lange zuvor, ehe das neue Teſtament entftand. Im Verlaufe ber 
Sahrhunderte fammelte man aus den einzelnen Gemeinden die Briefe der Boten, 
und einige Jahrhunderte nach der Entftehung des Chriftenthums bildete ſich aus 
diefen und den ebenfalls als authentifch überlieferten Evangelien ber Kanon (f.d.), 
der gefchloffene Inbegriff der als göttlich überlieferten Schriften. Die lÜberliefe: 
rung, das geiftige Leben der Kirche, trug und hielt diefe Schriften, von ihr ging 
Stanz und Wahrheit auf die Schrift über. Die Schrift ſchwamm im Meer ber, 
Überlieferung, es fiel keinem Kirchenvater ein, die Religionserkenntnißquellen der 
Kirche auf die Schrift zu beſchraͤnken. Irenaͤus fagt: „Jedem, der die Wahrheit 
erkennen will, fteht es frei, die in der ganzen Welt verfündete Über: 
Lieferung der Apoftel durchzuſehen, und wir Finnen auch noch jene 
Biſchoͤfe aufzählen, die von den Apofteln in der Kirche aufgeftellt worben find, 
und ihre Nachfolger bis auf unfre Zeiten. — Wenn die Apoftel keine Schriften 
binterlaffen hätten, müßte man nicht der Tradition folgen, melde von Denen 
aufbewahrt wird, welchen die Apoftel die Gemeinde anvertraut haben? Go mas 
chen es auch viele barbarifche Völker, welche an Chriftus glauben und ohne Papter 
und Dinte die heilbringende Lehre durch den Geift in ihre Herzen gefchrieben haben, 
und welche die alte Überlieferung forgfältig bewahren.” Cie 
mens Alerandeinus fpridht von feinen Lehren: „Diefe bewahrten bie. 
wahre Übergabe der Heilslehre, und gelangten von Petrus, Jacobus, 
Sohannes und Paulus, den heiligen Apofteln, wie Kinder, die von ihrem Vater 
etwas geerbt haben — zugleich mit Gott zu uns, um den von den Verfahren ers 
haltenen apoftolifhen Samen niederzulegen.” Baſilius: „Won den in der Kirche 
aufbewahrten Dogmaten und Öffentlichen Lehren haben wir einige aus dem Unters 
richte der heil. Schriften, andre nehmen wir durch bie Überlieferung der 
Apoftel zu uns gebracht, als Geheimniffe an. Beide haben gleiche Guͤl⸗ 
tigkeit in ber Religion, und Niemand wird ihnen widerfprechen, ber nur ein wenig 
in kirchlichen Anordnungen bewandert ift. — Ich halte e8 für apoftolifch, auch bei 
den ungefhriebenen Traditionen zu beharren.“ Chryſoſtomus: „Dar- 
aus erhellet, daß die Apoftel nicht Alles durch Briefe gelehrt Haben, fondern auch 
‚ohne Schriften. Glaubwuͤrdig ift aber ſowol dieſes wie jenes; halten wir deßwe⸗ 
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gen auch bie Überlieferung der Kicche für glaubwürdig. Es iſt Überlieferung, weis 
ter frage nichts!“ Gleich entfcheidend drücken ſich andre Kirchenväter aus. Ent» 
halten koͤnnen wir und nicht, eine ÄAußerung des Proteftanten Semler herzufegen: 
„Es ift nichts als Unwiſſenheit in der Gefchichte, daß chriftliche Religion mit Bibel 
verwechfelt wird, als ob es Eein Chriftenthum gegeben hätte, da ed noch Feine Bibel 
gab, als ob darum die oder die weniger gute fromme Chriften hätten fein können, 
die von vier Evangelien nur eins und von fo und fo viel Briefen nur einige kann⸗ 
ten. Bor dem vierten Jahrhundert ift an ein vollftändiges neues Teftament nicht 
zu denken gewefen, und doch hat es immer echte Chriftusfchliler gegeben. Es 
war alfo das Gefchriebene nur ein Theil der Überlieferung, nicht fie felbſt. Das 
Wiſſen der katholifchen Kirche ift ein gefchichtliches. Solches ift aber undenkbar, 
wo todte Buchftaben herrfhen. Die Sprache und das Recht bieten auffallende 
Beifpiele dar. Nimmer wird man eine lebendige Sprache durch ein vorgefchries 
benes Wörterbuch erdenten, befehlen, erfchöpfen, nimmer wird man das Recht 
durch ein Geſetzbuch fchaffen und erſchoͤpfen. Wol aber können fchriftliche Dent- 
male der Sprache Theil des Sprachfchages fein, wol können einzelne Rechtsbuͤcher 
als Theile bes lebendigen Rechts erfprießlich fein. Wenn es moͤglich ift, auf diefe 
Meife das gefchichtliche Wiffen der katholiſchen Kitche mit andern menfchlichen 
MWiffenfhaften zu vergleichen, fo ift uns auch hierdurch der Punkt gegeben, von 
wo aus bie proteftantifhe Kirche zu ihrer Anficht vom Bibelchriftenthum gekom⸗ 
men. Der Proteftantismus ift eine große Thatfache, die nicht allein in der Ge» 
fchichte fteht. In allen Theilen des Wiffens findet man, daß die todte Schrift mit 
dem lebendigen Wiffen kaͤmpft. Altenthalben, two der Kampf redlich gefchlichtet, 
findet man, daß der Geift, nad) langem Kampfe, oben geblieben, die Schrift nur 
Hülfsmittel des Geiftes geworden, nicht ben Geift verdrängt habe: denn es tödtet 
der Buchftabe, aber der Geift macht lebend. — Durch alle Fächer hindurch) geht 
der Kampf der Schrift mit der Überlieferung. Die legte Zeit neigte fich ganz auf 
Seite der Schrift. Die Ausbreitung der Schriften und Bücher, die durch die Er: 
findung der Druckerei in unfern Tagen ins Unendliche vermehrt worden find, hat 
— fagt Mofes Mendetsfohn, „Jeruſalem“, S. 125 fg. — den Menfchen ganz ums 
gefhaffen. Die große Ummälzung des ganzen Syſtems der menfchlichen Erkennt⸗ 
niffe und Gefinnungen, die fie hervorgebracht, hat von ber einen Seite zwar er- 
fprießliche Folgen für die Ausbildung der Menfchheit, wofl mir der wohlthätigen 
Borfehung nicht genug banken koͤnnen; indeffen hat fie, wie alles Gute, da8 dem 
Menſchen hienieden werben kann, fo manches Übel nebenher zur Folge, das zum 
Theil dem Mißbrauche, zum Theil auch der nothiwendigen Bedingung der Menfch- 
lichkeit zuzufchreiben if. — Auch die Kirche hat, wie gefagt, diefen Kampf des 
Geiftes mit dem Buchſtaben empfunden. Das Verwerfen des lebendigen Wortes 
der Kirche, das Segen der Bibel als alleinige Religionsquelle, der Proteftantiss 
mus und fein Kampf mit dem Katholicismus find Beweiſe davon. Auf das ju⸗ 
gendliche Leben des Mittelalters folgte die neue Zeit der fogenannten Wiffenfchaft- 
lichkeit. Das Recht, was im Mittelalter im Volke lebte, durch ſtillwirkende Kräfte 
fortgebildet von den Genoffen gefhöpft, ward num zur Univerfitätsmwiffenfchaft, ein 
fremdes Gefegbuch wurde, aus feinem geiftigen Leben der Heimath herausgeriffen, 
zum todten Geſetzbuch der Deutfchen. Die Schrift, der Buchftabe, fiegte hier uͤber 
den Geift, das Lebendige. — Die Theologie, die das Mittelalter in heiliger Ein- 
falt, als Gefühl des apodiktifh Wahren übte, ward ſchon durch die Scholaſtik 
Gegenſtand des Schulftreites ; da das inmere, geiftige Leben der Kirche nicht fehr 
Gegenſtand des Streites fein konnte, fo mußte fich diefer von felbft auf das eigent- 
lich Objective, die Schrift, richten... So war alfo Luther lange ſchon vorgear- 
beitet. Luther riß die Schranken weg, welche die Ungelehrten von Zheilnahme 
am Streite abhielten — durch feine Bibelüberfegung, ober vielmehr durch deren 
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Verbreitung. Er fprach es keck aus, daß nur die Schrift Religionsquelle, daß 
biefe Jedem zur Prüfung hingegeben fei. — Die Eatholifche Kirche glaubt alfo 
die religiöfen Wahrheiten, weil fie ihr offenbart Überliefert worden; der Proteftant 
glaubt fie, weil und in wiefern fie in dem Buche enthalten find. Beide Bekennt⸗ 
niffe gehen aber davon aus, daß die Vernunft nicht im Stande fei, die großen 
Mahrheiten der Religion — wenn gleich ahnen und hoffen zu laffen — zu bewei⸗ 
fen (demonfkriren). Der Proteflant kann es alfo dem Katholiten nicht vorwer: 
fen, daß diefer an das Offenbarte, Überlieferte darum glaubt, weil es folches ift. 
Glaubt der Proteftant ja doc) auf diefelbe Weiſe an den Inhalt der Bibel! — Iſt 
alfo die Überlieferung, das hiftorifche Wiffen dem confequenten Katholifen mit 
Recht das Höchfte, fo muß ed auch fein höchftes Beftreben fein, diefe Überlieferung 
zu firiren, zu forgen, daß nichts für Überlieferung ausgegeben werde, was nicht 
offenbart ift — d. h. die Reinheit des Glaubens zu bewachen. Das erfte Mittel 
zu diefem Zweck war nun die Geltung der heiligen Schriften. Sie gelten ald Ver: 
Eörperung der Tradition, jedoch, wie nothwendig, dem Urtheile und der Auslegung 
der Kirche, von der ja alle Überlieferung, auch die Schrift zu Lehn geht, unterwor⸗ 
fen. So verehrt die Kirche die Bibel als göttlich, als heilfame Objectivirung des 
kirchlichen Lebens, aber nicht als tobtes Buch, aus dem Herzen der Kirche heraus 
gefchnitten. Durch diefes Anfehen der Bibel war den meiften Verfälfchungen 
der Überlieferung der Eingang verfperrt. Die Schrift bewährte ſich hier — wie 
fie, nach ihrem wahren Begriff, immer follte — als mwohlthätig, als Stügmittel, 
nicht ald die Mörberin des Geiſtes. Da die lebendige Überlieferung felbft fortwäh- 
tend das Höchfte war, fo. gab bei entftehenden Streitigkeiten über diefelbe und über 
das Verhältnig und den Verftand der Bibel immer das die Entfcheidung, was bie 
Kirche wirklich glaubte. Denn nur dies konnte überliefert, nur auf ſolche Weife 
konnte Bibel — Abdrud, Theil der Überlieferung — verftanden werden. Der 
wirkliche Glaube der allgemeinen zerftreuten Kirche ift dem Katholiten nothwendig 
die legte Inftanz. Daß diefes wirklich aus dem Begriffe der überliefernden Kirche 
mit Nothmwendigkeit folge, ift nicht zu beftreiten. Aber eben was die allgemeine 
zerftreute Kirche als überliefert glaubt, kann Gegenftand des Streites fein. Da 
ift nun kein befferes Mittel, als diefe Kirche felbft fi ausfprechen zu laffen, fie zu 
verfammeln — die allgemeinen Concilien. Es ift nicht zu zweifeln, daß derfelbe 
heilige Geift, der der Kirche bis and Ende der Tage verheißen ift und der den Glau⸗ 
ben der zerftreuten Kirche befeftigt, auch der verfammelten Kirche beiflehen werde, 
. daß fie ihren Glauben richtig ausfpreche. — Der Proteftant findet ed ungemein 
lächerlich, daß der Katholik fi, vom Concilium die Glaubenswahrheiten fegen laffe, 
ſolches find ihm eitel Menfchenfagungen. Sehr mit Unrecht. Das Concilium 
ſchafft feine Glaubenswahrheiten, die ganze Kirche ift dazu nicht vermögend; das 
Concilium, die verfammelte Kirche, fpricht bloß aus, was die zerftreute Kirche glaubt. 
Daß die zerftveute Kirche folches als Fonds der Überlieferung bewahrt habe, ift eine 
Zhatfache, das Concilium zeugt hier; es ift nicht mehr und nicht weniger unfehl⸗ 
bar als die zerftreute Kirche, als die Überlieferung Überhaupt. Diefe Unfehlbars 
keit ift gar nicht etwas fo Furchtbares, ald man häufig darftelt. Die Kirche, im 
Befige der überlieferten Offenbarung, muß fich nothwendig eben defhalb für un- 
fehlbar erklären; der fefte religiöfe Gtaube ift Beine Hppothefe, fondern fchließt 
nothmendig die Überzeugung von der Möglichkeit des Gegentheils aus. Wenn 
alfo die Offenbarung, die Überlieferung an fich unfehlbar ift, wenn der Proteftant 
fogar einem Theile der Überlieferung, dem Buche nämlich, diefe Eigenfchaft zuge 
fteht, follte denn die Kirche, die eben diefe Überlieferung ausfpricht, von ihrem in= 
nern geiftigen Leben Zeugniß gibt, minder unfehlbar fein? — Die Kirche erklärt 
die Bibel nad) der Überliefernng, deren Theil und Abdruck fie ift; was das Con: 
cilium als Glaubenswahrheit ausfpricht, ift Kanon, es gilt nicht darum, weil es 
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als aprlorifche Wahrheit erfcheint, denn dann wuͤrde ein Dogma gefchaffen, würde 
der freien Unterfuchung vorgegriffen, und das wäre Unfinn. Ein Kanon ift viel: 
mehr das, was nach dem Urtheile der Kirche in der Bibel ausgefprochen ift, und 
immer und allenthalben und von Allen (semper et ubique et ab omnibus credi- 
tum) geglaubt worden. Sobald die Kirche findet, daß eins diefer Erfoderniffe 
mangelt, fpricht fie Eeinen Kanon aus. Auf diefe Weife find Bibel und Überliefe: 
rung auf das feftefte-verfchlungen. Aber, möchte man fragen, warum hält die 
Kirche die hiftorifchen, die von der verfammelten Kirche bezeugten Überlieferung: 
wahrheiten für wirklihe Wahrheiten? Darum, weil ihre Anftalt- göttlichen Ur: 
fprungs, weil ihr eine Offenbarung überliefert worden. Hier findet die Vernunft 
einen Cirkel im Schluffe, weil fie das bewieſen haben will, was, in ſich ruhend, fei- 
ned Beweifes fähig, mas aber dadurch, daß es bewwiefen, durch außer ihm Liegendes 
verbürgt und begründet werden Eonnte, als hohl und nichtig in fich zerfallen wuͤrde. 
Man müßte alddann ja die Vernunft über die Offenbarung fegen; allemal und 
nothwendig ift ja ber Beweisgrund über dem, was durch ihn bewieſen werben foll: 
er begreift es unter fich, aus ihm fließen Wahrheit und Gewißheit auf das zu Be: 
weifende erft herab, es trägt feine Nealität von ihm zu Zehn. Wie kann man da— 
ber die Kirche tadeln, daß fie die Unfehibarkeit für ſich in Anfprucdy nimmt, die Be: 
urtheilung durch die Vernunft verfchmäht! Entweder — oder. Entweder ift 
das Chriftenthum offenbart oder nicht. Iſt e8 jenes, fo kann der Glaube des frei- 
ich im Allgemeinen religionsfähigen Gemüths nur auf das Zeugnig der die Of: 
fenbarung, die heiligen Bücher und Einrichtungen überliefernden Kirche, und nicht 
auf die freie Forſchung ‚der gegen Autoritäten proteſtirenden Vernunft gegründet 
fein. Soll das Chriſtenthum aber nicht offenbart fein, nun fo ift ein Streit: vor- 
handen, denn. verhüllter Rationalismus ift darum noch fein Chriftenthum. 
Daß aber ein Concilium Andern in Slaubenswahrheiten widerfpreche, ift dem Ka= 
tholifen ein nicht denkbarer Fall und muß e8 fein. — Diefes ift alfo die Grund: 
anficht des Katholicismus, wie fie dem unbefangen in Denkmaͤlern ber Kirche For: 
fchenden ſich darbietet. Der erſte Grundfag hat fo vieles Empfehlende, daß felbft 
Proteftanten, wie Münfcher, die Tradition vertheidigt haben. Daß aber aus die: 
fem erften Grundfage die übrigen wefentlichen Grundfäge des -Katholicismus noth- 
wendig folgen, kann ein.Gonfequenz liebendes Gemuͤth nicht verfennen. Die fa- 
tholifche Kirche kann. übrigens nur Eine ſein. Die Offenbarung kann nicht zu= 
gleidy gefchehen und nicht gefchehen, daffelbe kann nicht zugleich wahr und nicht 
wahr fein. Sie kann daher auch Feine andre Kirche als die wahre anerkennen. 
She nur ift der heil. Geift gegeben, fie nur ift der Fels, der nicht zerftört werden 
kann. Sie hat taufende von Irrlehren vor fich vorbeigehen und verfchtwinden ge: 
v fehen, und abermal taufende wird fie entftehen und verlöfchen fehen. — I. Lehre 
des Katholicismus. Die Eatholifche Kirche ift die Gemeinde der Heiligig, 
welche Einen Glauben, Eine Liebe, Eine Hoffnung hat, fie ift hienieden die ftrei= 
tende, in jenem Leben die fiegende Kirche. Sie glaubt die drei Perfonen der Gott: 
heit, die Erlöfung x. Sie glaubt die Freiheit und Unfterblichkeit und die Gefege 
der Moral. — Die Kirche foll das Reich Gottes herftellen. Der erfte Menſch 
war ein unmittelbares Gefchöpf Gottes, frei von Sünde, geſchmuͤckt mit Unfchuld 
und Heiligkeit, Anfpruch habend auf ewiges Leben. Diefer erfte Menfc, fündigte 
und verlor dadurch Unfchuld und Heiligkeit und Anfpruch auf erwiges Leben. We: 
gen dee Sünde des erften Menfchen wurden auch alle feine Nachkommen Sünder 
vor Gott, und daher gleichfalls des ewigen Lebens verluftig. In diefem Zuftande 
der moralifchen Zerruͤttung foll ber Menſch nicht bleiben; berufen zum Reiche Got: 
tes, fol ex heilig und vollkommen fein, wie Gott felbft heilig und vollkommen ift. 
Er foll werben ein göttliches Weſen, frei von Irrthum und Sünde, gefhmüdt mit 
Weisheit und Heiligkeit. Zur Erreichung dieſer erhabenen Beſtimmung verhilft 
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ihm bie Offenbarung: erftens durch Belehrung Über das, was ihm zu wiffen noͤ⸗ 
thig ift (Erleuchtung des Menfchengefchlechts), und zweitens durch außerorbent- 
liche innere Heiligung (Meihe des Menſchengeſchlechts). Wirklidy aber gelangt 
der Menſch zu feiner Beftimmung durch gläubige Auffaffung diefer Lehren und dies 
fer Heiligung, und durch einen danach eingerichteten und ununterbrochen fortgeſetz⸗ 
‚ten Lebenswandel. Es kommt hier zuvoͤrderſt die Lehre von den göttlichen Perſo⸗ 
nen und himmliſchen Wefen, von dem Erloͤſer ꝛc. in Betracht. Diefemnad). ift 
der Zuftand des Menfchen nad) dem Tode wichtig. Denn hörte der Menſch auf 
nad) dem Tode, ‚fo wäre eitel aller Gedanke an Religion, der Menſch wäre nur ein 
Thier. Der Katholit glaubt die Unfterblichkeit der Seele, und daß diefe einft mit 
ihrem Keibe, den Gott vollkommen hervorrufen wird, werde umgeben werben. Se 
nachdem num die Auferweckten Gutes oder Böfes gethan haben, wird ihr Zuftand 
in dem andern Leben verfchieben fein. Die Böfen find auf ewig der Anſchauung 
des Urgeiftes beraubt; wie die finnlichen Bilder der heiligen Bücher über diefen Zus 
ftand zu verftehen feien, ift nicht entfchieden. Die Guten freuen ſich auf ewig 
ihres Gottes, fie find felig. Der Zuftand der Guten und Böfen fängt gleich nach 
dem Tode an. Ein Mittelzuftand findet für die Seelen ftatt, die nicht ganz ent= 
fremdet waren vom Ewigen, die daher in der andern Welt noch Hoffnung haben, 
bereinft mit der Uxfchöne vereinigt zu werden. (S.Fegefeuer.) Die feligen Gei- 
fter in der fiegenden Kirche haben nicht aufgehört, mit ihren Brüdern in der ſtreiten⸗ 
den in. Verbindung zu ftehen, ein Band der Liebe vereint beide Welten. (S. Hei: 
tige.) Einem eben wird vergolten nach feinen Werken, bie er frei wirkt, wenn 
gleich folgend den Anftößen der Gnade; da der Ewige aber die Handlungen voraus 
weiß, fo weiß er auch voraus, wer zur Seligkeit gelangen wird. (Streit Über die 
Prädeftination, entfchieden durch Conc, Trident. Sess. VI, Can. 12, 15, 17.) 
— Ein religiöfes Gemüth erfaßt die Welt in gänzlicher Abhängigkeit von Gott, 
ebenfo die Offenbarung ; nach diefer ift die Welt von Gott gefhaffen. Ob die 
Mofaifhe Kosmogonie wörtlich zu verftehen fei, ift noch keineswegs von der Kirche 
entfchieden. — Gott erhält und regiert die Welt (Vorſehung). Einft wird 
die Welt vergehen. Iſt der Menſch nun über die göttlichen Dinge, über ben 
Menſchen und die Welt durch die Kirche belehrt, fo bedarf e8 zweitens der Heilis 
gung -deffelben, der Weihe des Menſchengeſchlechts. „Die chriftliche Idee fodert 
nicht nur den erleuchteten Menfchen, fondern fie heifcht audy einen Menfchen, der 
mit Heiligkeit ausgeſchmuͤckt ift, einen Menfchen, der durch einen ihm ankleben⸗ 
den Sieden von Gott zuruͤckgeſtoßen, fondern vermöge eines reinen Weſens von 
ihm angezogen wird, einen Menfchen, der nicht bloß durch rein-fittliches Handeln 
auf eine geiftige Art mit Gott in Verbindung Eommt, fondern, von dem Lichte Got⸗ 
tes felbft umfloffen, in einer realen Berührung mit ihm fteht, ihn fhaut und ge⸗ 
nieft, und erhaben über Sünde, Leiden und Tod in einer ewigen Seligkeit, wie in 
einem Meer verfunfen ift.” (Brenner, „Dogmatik“, Bd. 3, S. 2.) Der Relis 
gionsftifter bat daher gegeben 1) eine allgemeine Erlöfung des Menfchengefchlechts, 
und 2) beftimmte Mittel zur Entfündigung und Heiligung der Menfchen nad) ih- 
ven mannigfaltigen Bedürfniffen. Der \Heiland hat durch feinen Tod den Men⸗ 
fchen Vergebung der Stunden verfchafft, hat fie gerechtfertigt, und. es liegt an ihnen, 
fich der Folgen diefes Todes, ſich der Erhöhung theilhaftig, die durd) ben Tod Jeſu 
gegebene Möglichkeit der Rechtfertigung wirklich zu machen. — Die befondern. 
Mittel zur Entfündigung und Heiligung der Menfchen find. nun-die 7 Sacra- 
mente (f.d.). Diefe Sacramente find das Wefen der Eatholifchen Myſtik. Ohne 
Myſtik ift der Menfch kalt und hart. Die Eatholifche Myſtik unterfcheidet fich aber’ 
von der proteftantifchen dadurch, daß jene mehr allgemein und durch ben Geift der: 
Eicchlichsreligiöfen Einrichtungen fefter beftimmt ift, während diefe, den Gefühlen. 
der Einzelnen hingegeben, ſich zu oft in dem Nichtigen auflöft, wie die dltere und 
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neuere Gefchichte ber proteftantifchen Kirche beroährt. Der Mittelpunkt der katho⸗ 
liſchen Myſtik ift das Abendmahl des Herten, die Gläubigen treten dadurch in reale 


Gemeinschaft mit dem Herm, eine Fülle der feligften Genüffe bietet fi ihnen 
hiedurch dar. - Übrigens mangelt: 68 auch nicht den Katholiken an Privatmyſtik; 


aber es bleibt doch immer ein fefter Mittelpunkt der allgemeinen Myſtik; fo wenig 


die Kirche einzelne Abartungen, die man oft fehr zur Ungebühr der Kirche zur Laſt 
lest, gar als (Afthetifchen) Katholicismus darftelft, anerkennt, fo ficher ift es doch, 


daß das innere Leben der Myſtiker wie Kempis, Sales u. A. des Katholicismus 


eöfttichfte Brüche ift. Wirklich find die Einrichtungen der Fatholifchen Kirche (ſagt 
Eh. Fr. Schloffer) wie ein Tempel gebaut; der dem Eintretenden, wenn er den Blick 
zum Boden wendet, viele verfchiedene Hallen und Altäre der Andacht zeigt, der, 
wenn man ben Blick zum Himmel kehrt, in einfacher Wölbung groß und majeſtaͤ⸗ 
tifch ſich zuſammenſchließt. Won jener höhern Anmuth an, welche dad Evange- 
um empfiehlt,’ von jener höchften Erkenntniß an, welche bloß file Betrachtung 
und Ruhe zu Theil wird, durch alle Fächer fchärffter und weiteſter Erkenntniß big 
zum Lehrer, bis zum treuherzigften und bilblichften Volkslehrer hinab, bis in die 
Pflege des thätigen Lebens, für alle innere Kebensbedürfniffe, für die Seele, die 
von frühe an Reinheit: gelobt, und: ſich von dem Strudel weltlichen Treiben® fern 
gehalten; für die, welche in ftetigem Fortgange Belehrung und geiftige Befchäftis 
gung ſucht; fuͤr die, melche der Welt müde, fidy aus den Wogen der Zerftreuung 
in Einſamkeit flüchtet; Für die verfchufdete Seele, die aus den Banden des Frevels 


nach Rettung dürftet: fuͤr alle diefe Zuftände und Beduͤrfniſſe haben fie Sorge ges 


tragen, jedem iſt ein entfprechender Raum in ihrem Innern angewiefen. Man 


würde aber ſehr irren, wenn man glaubte, daß die Kirche nur darum die Myſtik be⸗ 


günftige, darum mit’ den Kuͤnſten fich verbände, um Anhänger an fich zu ziehen 
und innere Mängel zu verdeden; fie bedarf dep nicht, fie hietet Worte des Lebens 
und ihr Glaubensſyſtem ift rein’ und confequent, auch ihre Moral ift rein. In 
der That iſt der eigentliche Glaube der Eatholifchen Kirche, deren ſymboliſche Bücher 
doch offen baliegen, von Proteftanten fo entftellt worden — von der 80. Frage des 
heidelberger Katechismus an bis zu den neueften Parteifchtiften —, daß e8 nicht zu 
bewundern ift, wie auch der gebildetere Proteftant den guten Katholiken und feinen 
Berftand zum mindeften bedauert, um der Sagungen willen, die man ber katho— 
liſchen Kirche unterlegt. — IM. Kirhenverfaffung des Katholicis- 
mus (oder Eatholifche Kirche). Es war die Abficht Ehrifti, eine Kirche zu fliften, 
und zwar eine dauernde. Das Spftem diefer Kirche, welche ift die Eatholifche, ges 
ben wir zuvörberft (nach Sailer's „Handb. der hriftt. Moral”, Bd. 3, ©. 65 fg.) 
und wenden uns dann zur Anshebung der wichtigen Punkte, worin dies Syſtem 
fi) von den andern Gemeinden unterfcheidet. — Der Zweck der Kirche ift, bie 
geſunkene Menfchheit durch Chriftus mit Gott wieder zu vereinigen. Die Kirche, 
die diefen Zweck erreichen fol, ift eine geiflige und eine ſichtbare Geſellſchaft. 
As geiftige Geſellſchaft fteht fie im Verhältniß zu Chriftus, als ſolche ift fie die 
Einheit, die Gemeinfhaft aller ihrer lebendigen Glieder mit Gott dem Vater durch 
den einen Chriftus, in dem einen Geift der Liebe. Der Apoftel Paulus ftellt diefe 
Ideen befonders unter zwei Geftalten dar: der eines Leibes und der eines Gebaͤu⸗ 
des. I. Unter der Geftalt eines Leibes ftellt er fie dar Ephef. IV. 1. Cor. XI, 
4—30, XI, 1—13, XIV, 1—40. Demnag) ift die Kirche ein geiftiger 
Organismus unter dem Einen Haupte Chriftus, wo ein Glied am Leibe ifolirt 
bleiben darf, fondern jedes mit allen übrigen zum Zwecke bed Geiftes nothwendig 
gemeinfchaftliche Sache machen muß. II, Unter der Geftalt eines Haufes, eines 
Dalaftes, eines Tempels, eines göttlichen Baumerkes zeigt er fie und Ephef. II, 
19—22, 1. Tim. IH, 15. — Die Kirche ift ferner nicht bloß eine geiftige, 
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fondern auch eine fichtbare Gefelfhaft, denn da die Kirche als Pe und als 
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Verein ſichtharer Streiter auf Erden exiſtirt, da die Kirche, nach den Bildern des 
Apoſtels, als Leib, als Tempel, als Palaſt, als Haus Gottes ſichtbar fein muß, 
da endlich auch Chriſtus, ob er gleich unſichtbar durch ſeinen Geiſt wirkt, auch durch 
ſichtbaxe Organe, wie ſie immer heißen moͤgen, Apoſtel, Lehrer, Hirten; wirken 
mußen ſo wird die Kirche nicht bloß als geiſtige Geſellſchaft in Verhaͤltniß zum un⸗ 
ſichtbaxen Chriſtus, ſondern auch als ſichtbare Geſellſchaft betrachtet werden muͤſſen 
Dieſe ſichtbare Kirche Chriſti, als ſichtbarer Leib Chriſti betrachtet, iſt nothwendig 
eine Einheit, eine Vereinigung, eine Gemeinſchaft aller Glieder unter einem ſicht⸗ 
baren Haupte, die keinen andern Zweck hat, als bie Einheit mit Chriſtus und durch 
riſtus mit Gott dem Vater zu bewirken und zu behaupten. Dieſe ſichtbare Ein⸗ 
heit aller Glieder in der fichtbaren Kirche Chriſti ift nur dadurch bewirkbar, daß die 
eingelnen Gemeinden mit ihren unmittelbaren Hirten, dieſe mit ihten Oberbirten, 
und dieſe mit dem einen Mittelpunkte der Einheit, mit dena von dem heil. Eyprian 
qusdxuͤcklich To bezeichneten Centrum unifatis zufammenhängen, und zuſammen⸗ 
haͤngend den Zuſammenhang mit dem unſichtbaren Haupte Chriſtus und ‚durch. 
Chriſtus mit dem Vater gewinnen und behaunten. Dieſer Zuſammenhang mit 
dem Einheitspunkte ſetzt aber nothwendig voraus, daß das ſichthare Oberhaupt der 
ganzen Kirche (der Papſt) ben Vorzug des Anſehens und der Gerichtsharkeit (pxi 
matus auctoritatis et jurisdietionis), inne habe, d. i. jene Macht, die der, Mit⸗ 
telpunkt der Einheit nöthig ‚hat, um dieſes fein und bleiben zu koͤnnen. Diefen, 
Primat beruht, laut der ganzen apoſtoliſchen Tradition, in der Perſon des roͤmi 
chen Bifchofs, als Nachfolger des heit, Petrus, den Chriſtus zum Felſen feiner: 
Kirche, d. h. zum unbeweglichen Mittelpunkt feiner fichtbaren Kirche gemacht hatı 
(Matth. XVI, 16). Der bisher angedentete Zufammenhang.der ganzen fichtba=. 
ven Kirche, der im Bufammenhange ber einzelnen Gemeinden mit ihren Hirten, der 
Hirten mit ihren Oberhirten, ber Oberhicten mit dem hoͤchſten Hirten und Haupte 
der Kirche befteht, ſetzt alfo ‚eine Hierarchie voraus, eine heilige Gewalt, bie eben: 
jenen Zufammenhang bewirkt und.erhält. Diefe Hierarchie iſt, ihrem Wefen und. 
ihrer Einfegung nad), geiftig, geiftig im ihrer Abkunft, geiftig in ihrer Tendenz 
und geiftig in ihrer Wirfungsweife, ob fie gleich fichtbar. in ihrem Handlungen fein 
muß, — Die Eatholifche Kicche, die Kirche Chrifti, bat und muß haben bie vier 
Merkmale: daß fie iſt die Eine, die heilige, die katholiſche, Die apoſtoliſche Sie 
ift die Eine, weil fie hat (Ephef. IV, 5) Einen Glauben, Eine Taufe, Einen‘ 
Heren; fie ift die Eine, weil fie fteht unter Einem unfichtbarem Dberhaupte,, Chrie: 
ftus, und unter dem Einen fichtbaren Oberhaupte. Sie ift bie heilige Kirche, weil 
Chriſtus die Quelle aller Heiligkeit ift, meil fie, als der Leib Chriſti, in allen ihrem: 
lebendigen Gliedern durch Chriftus ſchon geheiligt ift (Ephef. V, 23—32),. und: 
weil auch die todten Glieder, die Sünder, die mit den lebendigen im Schoße der 
Kicche find, durch die Lehre, durch die Saeramente und durch den Dienft bes Hir⸗ 
tenamts heilig werben können. ie ift die Eatholifche Kirche, weil fie nicht, wie 
irgend ein Weltreich, in ben Grenzen deffelben eingepfercht ift, fordern in allen. 
Berfaffungen, in allen Weltgegenden ihre Glieder hat, und. alfo von Rechtswegen, 
nad) dem Beugniß des heil. Auguftinus, die Univerfalkicche heißt. Sie ift endlich 
die apoflolifche, weil in ihr fowol die Lehre der Apoftel, als die Aufeinanderfolge 
der hoͤhern Kicchenvorfteher von den Zeiten der Apoftel an fid) ermahret hat. — 
Man glaube aber. ja nicht, daß bie Fatholifche Kirche, wegen ihrer Hierarchie, ein 
andres Oberhaupt als Chriftum habe. Das Fundament des Welttheils ift auch 
das gewiffe und eigentliche Fundament des Eatholifchen Glaubens, der Zuſammen⸗ 
bang der Chriften mit dem, ſichtbaren Mittelpunfte der Einheit hat den Zuſammen⸗ 
hang mit dem unfichtbaren Mittelpuntte, mit Chriftus, mit dem Fundamente des 
Glaubens zum hödften Augenmerk und zum höchften Zwecke. Chriſtus ift dem " 
Katholiten Alles und in Allem (Col. III, 14), für ihn ift nur in Chriſtus Heil, 
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für ihn fließen alle Gaben nur aus Chriſtus. — Auch ift die Unterwerfung un⸗ 
ter die Kirche nicht fo abfchredtend, als den Andersdenkenden feheint. Die Kirche 
hat, nach dem Ausfpruche Auguftins, drei Principien: Einheit im Nothwendigen, 
Steiheit im Zweifelhaften, Liebe in Allem. Die katholiſchen Chriften haben alfo 
alle jene Freiheit, die mit der Einheit'im Nothwendigen beftehen kann, und ihre 
Unterwuͤrfigkeit unter bie Kicche hebt jene Freiheit nicht auf, ſowie die Untertwür- 
figfeit und die Freiheit von ber Wurzel der Liebe getragen werden, ber Xiebe, die 
das Band der Einheit ift, die bie Unterwuͤrfigkeit zur leichten Bürbe macht und die 
Freiheit vor Büigeltofigkeit bewahrt. — Wie Übrigens die Kirche Chrifti ihren Ur: 
fprung nur dus Gott nehmen konnte und genommen hat, fo kann fie ihr Beftehen 
> bis zum Ende ver Welt auch nur dutch. Bott gewinnen (Matth. XXVIIE, 20), 
und wird nur in Gott ihre Verklaͤrung und Vollendung finden. — Dies ift das 
Syſtem der Eatholifchen Kirche, in felter Höchften Lauterkeit dargeftellt. * 
Segen wir nun die Differenzpunkte deſſelben von andern Kirchenſyſtemen naͤ⸗ 
ber auseinander. Die Kirche konnte nicht mit dem Staate Eins fein. Die Religion 
ſollte allen Völkern gepredigt, bis am die dußerften Grenzen der Welt verbreitet 
werden. Die Staaten find dem Wechfel der Zeit unterworfen, fie Einnen Feind 
der Religion ſein und waren es; fie find die Welt, die die Boten Chrifti mol haffen 
und verfolgen, aber nicht in der Kirche Iehren Eonnte. Mein Reich ift nicht von 
diefer Welt, fügte in dieſem Sinne Chriftüs. Die Kirche kann alfo die Fürften 
nicht als Bifchöfe in der Kirche erkennen, wie die Iutherifche Kirche thut, fie kann 
überhaupt keinen Einfluß in die Geftaltung des Kirchenmwefens geftatten, und mo 
die Staaten fich folchen Einfluffes angemaßt, folgte bald die Gegenwirkung, welche, 
nach ben Gefegen der Kraͤfteberechnung, oft. ebenfo fehr in das entgegengefeste Er: 
trem überging. — Auch den Gemeinden konnte die Einrichtung der Kirche nicht 
übertragen tverbeh. Unmoͤglich koͤnnen die Lernenden die Kehre beftimmen. Der 
Glaube ift in der Kirche nicht von unten herauf, fordern von oben herab, nicht 
durch die Forſchung der Gemeinden, ſondern durch die Lehre und Heilverfündigung 
der Apoftel und Bifchöfe entftanden. Der Apoftel Paulus fagt 1. Cor., daß er 
von Gott als Apoſtel beftellt worden, keineswegs aber, daß er es fei von der Ge: 
meinde, die er ja eben erft ftiftete. Nur den Apofteln, nicht den Gemeinden, ift 
der Auftrag gefchehen, in die Welt zu gehen und alle Völker zu lehren; nur jench, 
nicht diefen, ift der Beiftand verfpröchen. Keineswegs reichten die heiligen Schrif: 
ten hin; um gelefen, die wahre Lehre unverändert zu erhalten, es bedurfte des Ieben- 
bigen Worte, es bedurfte eines Lehramts und des Beiftandes des Geifted. „Vor 
Allem wiſſet, daß jede Weiffagung der Schrift nicht aus eigner Auslegung ge: 
ſchieht“, fagt Peteus II, 1,20. Die Apoftel uͤbten die Kirchengewalt, fie hielten 
das erfte Concilium zu Jeruſalem. „Dem heit. Geifte und uns hat es gefchienen‘, 
fagen fie, indem fie ihre Befchtäffe den Gemeinden zur Befolgung zufandten. Daß, 
wie Pland behauptet, ſchon die Apoſtel ihre Gewalt ufurpirt haben, iſt eine fichtlich 
falſche Behauptung. — Diefe Gewalt war aber Eein Privilegtum der Apoftel, 
fondern eine wahre Amtsgewalt, die fich auf ihre Nachfolger erſtrecken follte und 
mußte. Der Beweis liegt nicht nut in der ausdruͤcklichen Verſicherung Sefu, da er, 
Matth. XVI, 18, fagt, er wolle feine Kirche auf einen Felfen bauen, daß fie bie 
Pforten der Hölle nicht uͤberwaͤltigen folfen, und an einem andern Orte verfpricht, 
bis an der Welt Ende nit feinem Paraklet bei ihnen zu bleiben, Welches ſich öffen: 
bar auf die die Kirche erhaltende und tegierende Gewalt bezieht, ſondern es folgt 
auch ganz natürlich ans dem Plane Chriſti, eine allgemeine Kirche zu fliften, nach 
welchen ed gar nicht anders fern Eonnte, als daß diefe Gewalt fich auch auf die 
Nachforger der Apoſtel muͤſſe. Die Apoftel Haben daher auch wirklich 
allenthatben Bifchöfe beftelt, and auch nach ihrem Tode ift die Kirche, von ben Bis 
fchöfen geleitet; fortwährend als eine und dieſelbe beſtehend geblieben, bis es in 
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neuern Zeiten ben Reformatoren einfiel, dem ganzen chriftlichen Alterthume zum 
Trotz, das Gegentheil zu behaupten. Die Kirche ift dadurch bewahrt worden vor 
dem Geſchick der protejtantifchen Kirchen, die fich in ifolirte Gemeinden aufgelöft 
haben, eines gefeglichen Lehramtes ermangelnd. Die Bifchöfe und Nachfolger der 
Apoftel bilden nun eine Genoffenfhaft, wie eben auch die Apoftel. „Es ift Ein 
Bistum (fagt Eyprianus, De unitate eeclesiae), deffen einem Theile jeder ein⸗ 
zelne Bifchof, doch auch in gemeinfamer Genoffenfchaft, dem Ganzen. vorfteht.‘ 
(Episcopatus unus est, cujus a singulis in solidum pars tenetur.) So ift 
auc) Eine Kirche, die durch fruchtbares Wachsthum fich weit umher in großer Menge 
verbreitet, wie der Sonnenftrahlen viele find, aber Ein Licht, und der Zweige des 
Baumes viele, aber nur Ein auf fefter Wurzel gegründeter Stamm, und wie aus 
Einer Quelle viele Bäche fich ergießen und dennoch die Einheit im Urfprunge erhal- 
ten bleibt. Jeder Biſchof ift nicht bloß Bifchof der Welt; aber darum nicht oͤku⸗ 
menifcher, allgemeiner Bifchof, wie Zohann der Fafter zu Eonftantinopel für ſich 
behauptete: ein Zitel, den felbft Gregor von fich ablehnte, fondern auch Bifhof 
feines Sprengels. Diefer Sprengel beftand urfpränglich aus einer Stadtgemeinde. 
Der Bifchof verbreitete von hier aus das Chtiftenthum weiter, bildete neue Ge- 
meinden, denen er Pfarrer, ald Delegaten eines Theiles feines Amtes, gab. Diefe 
Pfarrer, ſowie das Presbyterium der Hauptftabt, bildeten den fehr. einflußvollen 
Math des Bifchofs. Diefe fprachen ſich in der Didcefanfpnode aus, und der Ver- 
treter der nicht verfammelten Pfarrer war das Presbyterium ber Hauptftabt, fpäter 
Domcapitel genannt; die eigentlicy bifchöfliche Gewalt hatte nur der Bifchof, die 
Dfarrer und Presbptern waren eine Emanation aus ihm. Daß aber nicht — was 
das proteftantifche Presbyterialfyftem behauptet — die Bifchöfe und Priefter nur 
Eine Ordnung unter verfchiedenen Namen ausgemacht haben, geht nicht nur aus 
der Überlieferung, fondern auch mit ausnehmender Klarheit aus den echten Briefen 
des heil. Ignatius — eines Schuͤlers der Apoftel, der um 107 lebte — hervor, 
morin der Bifchof, als der von Gott Angeorbnete, immer von der Verſammlung der 
Priefter unterfchieden wird. Daß überhaupt der Priefterftand von dem Stande 
der Laien durch die Weihe, durch göttliche Sendung feit dem Beginn der Kirche un- 
terfchieden war, geht aus der Tradition, wie aus den Briefen des Paulus an den | 
Timotheus und Titus und andern Stellen hervor. — Über das Verhältniß des 
Papftes zu den Bifchöfen und Überhaupt zur Kirche f. Papft. Hier genüge die 
Bemerkung, daß die Kirche einen Bundesftaat bilde, daß fie die Einheit durch den 
Biſchof zu Rom, ald Nachfolger des Kürften der Apoftel, durch diefes Centrum 
unitatis der Kirche, wie ihn fchon Cyprian nannte, erhalte, daß biefer Papft, aus 
göttlicher Anordnung, der Sprecher der zerftreuten Kirche fei, und daß er bei der ver⸗ 
fammelten Kirche als primus inter pares präfidire. Die Erzbifhöfe, Patriarchen 
und Primaten nehmen in der Hierarchie Beine wefentliche Stelle ein, fondern find 
nur zufällig entftanden als höhere Inſtanzen in der bifchöflichen Gerichtsbarkeit. 
Die Diakonen find die niebrigfte Stufe in der Hierarchie. — Die Einrichtung 
der Ordensgeiftlichkeit wird hier, als ein mit der Kicchenverfaffung in keiner wefent- 
lichen Beziehung ftehender Gegenftand, übergangen. — Es find bisher die Grund» 
züge ber innern Verfaffung der Fatholifchen Kicche dargeftellt worden, wie fie aus 
den heiligen Schriften und der Überlieferung fich gebildet hat. Man möchte ver: 
fucht fein, zu fragen: wie fich diefe Principien in ber Wirklichkeit ausnehmen, ob 
hier Freiheit oder geiftiger Tod ſei? Es fehlt nicht an folchen, die das Letztere be- 
haupten. Dem ift aber nicht alfo. Wie der Einfluß des Papftes gemäßigt und 
unfhädlich geworden, ſ. Papft. In den Bisthuͤmern lebt der einzelne Katholik 
frei. Die Lehre ift einmal durch das legte Concilium feft beftimmt, der Biſchof 
hat hierin nicht mehr Gewalt, als der Papft und der Bauer. ine Autorität, bie 
man al6 göttlich verehrt, ſchadet der Freiheit nicht, mol aber ift bie Freiheit gefährdet, 
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wenn der Menſch, als ſolcher, feine Überzeugung von dem Sinne des Buchs (Bibel) 
Andern aufbeingt, wie im Proteftantismus durch die Geltung der augsburger Con⸗ 
feffion und andter fombolifcher Bücher gefhah. — Es erhebt den Einzelnen 
fehr, wenn er ſich als Mitglied der großen uͤber die Erbe verbreiteten Gemeinde 
denkt, die Einen überlieferten Glauben, Eine Verheifung und — Eine Gefchichte 
bat, folcher Gedanke verebelt den Geift, erhebt ihn Über die Bande der Gegenwart. 
— Die Kirche lebt ein organifches Leben., Sie hat ewige wefentliche Grundfäge 
und veränderliches Zufälliged. Die Zeit hat immer auf das Zufällige eingewirkt. 
Wenn das Alte erftarb, entftand aus bem Tode das Leben, entwickelte ſich Neues, 
nicht aber durch das Machtgebot einzelner Neuerer, fondern durch die langſam, aber 
ficher wirkende Zeit. Auf ähnliche Weife muß fie auch in Zukunft neuen Geftal- 
tungen entgegengehen. — IV. Verhältniß ber tatholifhen Kirche 
zum Staat. Das Ehriftenthum ift eine Thatfache, es entfteht nicht erft eben 
unter den Augen bes bürgerlichen Vereins, Staat genannt, ſondern fteht in der 
Melt ebenfowie der Staat und die Staaten als eine Thatſache. Staat und 
Kirche find. alfo etwas Gegebenes, fie find hiftorifchen Urfprungs, und ihr Verhält: 
niß zu einander wird daher auch hiftorifch aufgefaßt werben müffen. Wir erheben 
uns alfo gleich gegen die Anficht Derjenigen, welche den Staat als das zuerft Gewe⸗ 
fene, als das Hoͤchſte betrachten, welches mit der Zeit die Kirche habe entftehen 
laſſen. Eine ſolche Anficht wäre durchaus ungefchichtlih. Der gefittete Menfch 
kann ebenfo wenig ohne kirchlichen als ohne bürgerlichen Verein leben, und es ift 
noch gar nicht entfchieden, mit welchem Vereine die Cultur zuerft begonnen habe. — 
Die Kirche, in ihrem Urfprunge göttlich, wird zugleich in der Erſcheinung und bei 
der Frage von ihrem Verhältniß zum Staate, als in die Sinne, in die Körperwelt 
falfend, betrachtet werden; fie ift meltlich — überweltlicy zugleich. - Als weltliche 
Erſcheinung kann fie zu dem Staate nur in völferrechtlichen Beziehungen ſtehen. 
Es ift ein allgemeiner Grundfag des Voͤlkerrechts, daß die Vereine, fo lange fie ſich 
- einem andern nicht unterworfen haben, frei und unabhängig find. Bei der Kirche 
in ihrer Eigenthuͤmlichkeit mobificiet fich diefes nun dahin, daß die Kirche als zu: 
gleich übermweltliche Anftalt, ohne in ihrem Wefen zerftört zu werden, fich nicht dem 
Staate als einer bloß weltlichen Anftalt eimverleiben kann. Sie ift daher nicht 
nur gefchichtlich frei, fondern fie muß es auch bleiben, und keine Verjährung kann 
ihr hierin entgegenftehen. Die Eigenthümlichkeit der Kirche bewährt fich aber auch 
befonders darin, daß fie als darftellend ein geiftiges Reich aus den wo immer woh⸗ 
nenben gleichgefinnten Seelen befteht, ohne durch Randgrenzen abgemarkt zu fein. 
Man kann fchon darum nicht fagen, daß die Kirche in dem Staate fei: denn wie 
wollte fie in einem Staate fein können, ba die in verfchiedenen Staaten wohnen- 
den Fatholifchen Chriften erft zufammen die Kirche barftellen? in Kreis, der 
mehre Kreife umfaßt, wie follte er in einem diefer Eleinern Kreife fein koͤnnen? Es 
begründet aber auch der wefentlich verfchiedene Zweck beider Anftalten ſchon die 
Grundlage ihres Verhältniffes. Der Staat foll die Idee des Rechts darftellen, er 
foll den Menfchen diejenigen dußern Güter gewähren, die ihnen die Gefelligkeit 
verfchaffen kann. Die Kirche dagegen fucht zu erreichen den Zweck, die Menſchen 
zur Öottfeligkeit zu führen! Es ift ganz zufällig, daß diefelben Menſchen, die 
den Staatöverein gefchloffen haben — infofern man hier überhaupt, wenigſtens 
von einem fingirten Urvertrag ausgehen will — aud) noch in einem andern Verein 
für höhere, eblere Zwecke ftehen; die Staatsgewalt hat fich hierum nicht zu kuͤm⸗ 
mern. — Auf ſolche Weife ftehen daher beide Vereine frei gegen einander über, 
fie ftehen, wie wir ed eben ausdrüdten, in völferrechtlichen Beziehungen. Ihr 
Verhaͤltniß ift im Allgemeinen ein freundfchaftliches. Es ift diefes um fo mehr, 
da die chriftlichen. Staaten, von denen wir reden, die Göttlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums anerkennen, wie es der heilige Bund feierlich ausgefprochen hat, da 
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die Kirche eben fo anerkennt, daß die Staaten von Gott feien, und ba beide ein- 
ander bedürfen. Diefes Verhältnig muf das gewöhnliche fein. Man könnte es 
das Schugverhältmiß nennen. Indem die Kirche die Moral, dem Eid ıc. heilig 
achten lehrt, leiftet fie dem Staate, der mit der bloßen Legalität nicht weit kommen 
"würde, bie wefentlichften Dienfte. Der Staat dagegen fchügt die Kirche, indem 
er ihrer. Erifteng in der Erſcheinung nicht nur eine Hinberniffe in den Weg legt, 
fondern derfelben auch auf Erfodern den weltlichen Arm leiht. Kür jenes Verhält- 
niß der Kirche zum Staate gibt e8 keinen befondern Kunſtausdruck, das erwähnte 
Verhaͤltniß des Staats zur Kirche wird aber im Allgemeinen Advocation, Schirm: 
gerechtigkeit genannt.. — Das Berhältniß kann aber auch unfreundlicher Art 
werben, es fann ber unter freien Vereinen nach dem Völkerrechte überhaupt mög: 
liche Kriegszuftand — freilich hier auf feine eigne Weife — eintreten. Der 
Stant kann fo ungerecht werden, fo fehr alle Schranken der Ordnung überfchrei- 
ten, daß die Kirche fich von ihm wegwenden, ihm feindlic) begegnen zu müffen 
glaubt. Beiſpiele haben wir in dem im Mittelalter gegen Fürften ausgefproche: 
nen Kirchenbann, in dem gegen Staaten verhängten Interdict, in der Nichtaner: 
kennung der franz. Revolution durch den Papft und in der Ercommunication des 
Kaifers von Frankreich. E8 gilt hier nicht, diefe Fälle zu rechtfertigen, fondern nur 
ein Princip aufzuftellen. Es find diefe Gewalthandlungen nicht eigentliche Rechte 
der Kirche gegen ben Staat, fie beuten nur den beftehenden Kriegszuftand an, und 
find eben darum, weil mit bem Kriege die rechtlichen Verhaͤltniſſe aufhören, Eeine 
Rechtsausuͤbungen. Umgekehrt ift es ebenfo im Werhältniffe des Staats zur 
Kirche. Der Staat, ald unabhängiger Verein, hat das Recht der Vertheidigung 
gegen Gefahren, die ihm drohen. Es kann ſich eine Kirche darftellen, die durch 
Verkennung der höchften Grundfäge der Moral — z. B. Erlaubung des Raubes, 
des Ehebruchs, des Meineides, des Fuͤrſtenmordes — dem georbnneten Staats- 
verein höchft gefährlich würde. ine ſolche Kirche wird der Staat nicht anerken⸗ 
rien, er wird fie verfolgen, wird fie auszurotten fuchen, wie z. B. mit der Secte 
der münfterfchen Wiedertäufer, neben denen Eein georbneter Staatsverein beftehen 
Eonnte, der Fall war. Indem alfo ber Staat folche Kirchen nicht anerkennt, übt 
er das fogenannte Jus reformandi im Allgemeinen aus. Auch dieſes ift kein ei- 
gentliches Recht des Staats auf die Kirche, es iſt nur ein völkerrechtliches Selbſt⸗ 
vertheidigungsrecht, wie umgekehrt das foeben entwidelte Recht der Kirche, gegen 
den Staat feindlich zu verfahren. — Wenn alfo das Verhältniß von Staat und 
Kirche bald friedlich, bald feindfich werden, Einer dem Andern möglicher Weife 
Gefahr drohen kann, ift e8 begreiflich, daß Beide einander beobachten. Won Sei: 
ten des Staats nennt man dies Verhältnig dad Recht der inspectio secularis. 
Dies ift ebenfalls Fein Recht auf die Kirche, es tft rein negativ und kann nicht zu 
Befehlen an die Kirche führen. — Es kann endlich der Staat in einen Zuſtand 
der Noth Eommen, der ihn auch zu der Kirche in ein neues eignes Verhaͤltniß fest. 
Die Noth hat bekanntlich das Beſondere, daß fie alle Schranken duchbricht; 
Schranken, die nur für gewöhnliche Fälle bevechnet fein koͤnnen. Wenn zwei 
Schiffbruͤchige auf einem Brete fich befinden, was nur Einen tragen kann, fo ift 
Hundert gegen Eins zu wetten, daß Sjeber fuchen wird, ben Andern wegzuftoßen. 
Einen gleichen Inftintt hat der Staat. Wenn Alles verarmt iſt, wenn nur bie 
gefammelten Schäße der Kirche noch retten Eönnen, fo wird man höchft wahrfchein- 
lich aus Noth zugreifen, wie neulich in Spanien. Wenn die Kicche zu vielen 
Grundboden zu befigen anfängt, wird eine weife Staatsverwaltung gewiß die Ver⸗ 
Außerungen an die todte Hand verbieten. Solche und Ähnliche Ergebniffe der 
Noth begründen natürlicher Weife kein Herrfchrecht in der Kirche — Wir wollen 
nun gefhichtlich anführen, wie diefes richtige Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und 
Staat anerkannt und verfannt worden ift, In der vorchriftlichen Zeit waren 
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Staat und Kirche vereinigt. "Die: erften Anfänge der Staaten des Alterthums 
Liegen meiftim Priefterthum, in der Kirche. Diefe Einheit von Staat und Kirche 
ftellte fich dar entwweber als Theokratie, oder dadurch, daß der Herrfcher des Staats 
zugleich Obetfter der im Staat verlorenen Kirche war. Die Götter waren Natios 
nalgötter. Da, wo der Bundesgottheit geopfert wurde, entftand allmälig das 


Übergewicht. der Gentralftantsgewalt. In weife geordneten Staaten wechfelte das _ 


Opfern umter den Bundesſtaaten, damit: ein allein opfernder Staat nicht Herrſcher 
wurde. Somie Rom der befiegten Nationen mehre in fid) vereinigte, wuchs die 
Baht feiner Götter, die aus Nationalgöttern num Reichsgoͤtter wurden. Selbſt 


die phrygiſche Mutter der Götter mußte ſich endlich zur Reife nach Rom bequemen. 


Der Herrſcher Roms war oberfter Priefter. Als die Koͤnigswuͤrde in Rom aufge: 
hoben warb, wurden ihre zwei Sunctionen getheilt, den Confuln kam die Aus 
übung der Staatögewalt, einem eignen Pontifex maximus aber die Firchliche Ge⸗ 
walt zu. Als unter Caͤſar die Republik unterging, nahm diefer und feine Nach: 
folger dies Pontificat an fih. Man Eonnte die Religion nicht (anders als eine po⸗ 
litiſche Inftitution des Staats betiachten. — . Unter diefer Verfaffung der Welt 
fing das Chriftentyum am fich zu entwideln. Es war Feine politifche Inftitution, 
es war Feine Nationafreligion, es war mit den Nationalteligionen im entfchieden- 
ften Gegenfas, Beide kämpften auf Tod und Leben, Eins mußte fallen, Eins fie 
gen, Die Religion des Gefreuzigten war eine allgemeine göttliche Weltreligion. 
„Man muß Gott mehr gehorchen ald den Menfchen!‘ war der Apoftel Wahl: 
fpruch, womit fie allen Eingriffen der Staaten Zrog boten. — Der natürliche 
Inſtinkt mußte es den Staaten fagen, daß das Chriftenthum ihnen ihre politifche 
Nationalreligion nehme: Daher brachen die Verfolgungen des Staats gegen das 
Chriftentyum aus. Das Blut der Märtyrer war indeffen der Samen, der im- 
mer neue Chriften zeugte. Des Chriftenthums göttliche Stärke übertvand endlich 
den Polytheismus. Conftantin bekannte ſich zur Religion der Mehrheit der Reiche: 
bewohner. Unter Thesbofius dem Großen wurde das Heidenthum förmlich auf: 
gehoben. — Us die Herrfcher der Welt ſich zum Chriftenthum zu befennen an⸗ 
fingen, war die Berfaffung der chriftlichen Kirche ſchon ausgebildet. Sie ſtand da 
als ein freier Verein. Sie gewann an innerer Befefligung, indem das Chriften- 
thum eine öffentliche Neligion ward. Es konnte nicht der Gedanke kommen, das 
Chriftenthum zur Nationalreligion umzuwandeln, den Herrfcher der Melt zum 
Pontifex maximus zu erheben. Unwiederbringlich war diefe Würde fuͤr den Kai: 
fer verloren, und es war ein Gluͤck, daß die Imperatoren erft da der Kirche hinzu⸗ 
traten, als diefe nicht nur durch den Widerftand der Märtyrer erſtarkt war, fondern 
auch ihre innere Einrichtung dem Wefen nach vollendet hatte. - Es trat im Allge⸗ 
meinen nut das Verhältniß der wechfelfeitigen Advocatie ein. Der Regent war fo 
wenig Haupt ber Religion, daß Theodoſius der Große, nachdem er in Theſſalonich 
6000 Menfchen im Circus Hatte erfchlagen Laffen, in Mailand durch den Bifchof 
Ambroſius als ein Mörder nicht in die Kirche hineingeläffen wurde, fondern erft 
Kirchenbuße thun mußte (490). — Indeſſen fingen Kirche und Staat dennoch 
an fich zu verfchmelzen. Die Erzbifchofs: und Patriarchenwinden wurden den 
Einrichtungen bes Reichs nachgebildet. Durch die ungluͤckliche Kegerei des Prie⸗ 
ſters Artus zuerſt wurde der Hof zu Conftantinopel veranlaßt, fich in die Firchlichen 
Angelegenheiten einzumifhen. Diefes nahm zu Eonftantinopel immer mehr zu, 


und während man das Reich. gegen bie Feinde nicht mehr zu verteidigen wußte, 


befchäftigte man ſich am Hofe mit der Entfcheidung theologifcher Fragen. — Doc) 
wir betrachten hier nur die Ausbildung des rechtlichen Verhältniffes zwifchen Staat 
und Kieche im Welten. Das morfche Gebäude des römifchen Reichs erlag den 
Anfaͤllen der Barbaren; auf feinen Trümmern richteten fi) die Germanen 
ein; es begann das Mittelalter. Der Grundfag: daß bie katholiſche Kirche, wie 
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immer auch über den Erdboden zerftreut, Eine fei, wurde fortwährend anerkannt. 
Da das cömifche Reich in eine Menge Eleinerer Staaten zerfallen war, fo war mit 
der Einheit der Kirche deren Unabhängigkeit vom Staate ſchon von felbft gegeben, 
benn die Eine Kirche Fonnte doc wol nicht Theil eines diefer einzelnen Staaten 
werden. — Wie es nun einen Kaifer gab in der europäifchen Germanentepublif, 
fo hatte die Kirchenrepublik ebenfalls einen gemeinfchaftlichen Vertreter, den Papft 
zu Rom, ihr Oberhaupt. Diefe beiden, Kaiſer und Papft, traten zu einander in 
Verhaͤltniß als Repräfentanten des geiftlichen und weltlichen Europas. Sie wirt: 
ten unter Anerkennung wechfelfeitiger Unabhängigkeit zufammen für die Ordnung 
und ben Frieden. Es war eine große Idee, die des verbündeten Kaiſer⸗ und 
Dapftthbums. Sie gab Europa das, wonach man nachher fo vergeblich durch die 
dee des politifchen Gleichgewichts ſtrebte. Mir verweifen hier auf Fr. v. Schle⸗ 
gel's 6. und 7. Vorleſung über die neuere Gefchichte. — Bei Verhättnif- 
fen der Gleichheit wird fich immer mit der Zeit ein Übergewicht des Einen ober 
bes Andern ergeben, und alsdann ſchwankt auch wol das Übergewicht von einer 
Seite zur andern. Es lag in der dee des Kaifer» und Papſtthums, daß der 
Kaifer den Papft und dieferjenen zu beftätigen und anzuerkennen hatte. Die 
Kaiſer vermittelten ſtreitige Papftwahlen, die Päpfte flveitige Kaiferwahlen. Die: 
ſes war ganz in der Ordnung, da es beiderfeits Beine hoͤhern Gemalten, die Schieds⸗ 
richter hätten fein können, gab. Es konnte daraus Feine Oberherrfchaft des einen 
oder des andern Theils abgeleitet werden; indeſſen allmälig wurde es verfucht. 
Kaifer Heinrich ILL. griff fehr ſtreng in Rom duch, und es lag unſtreitig ebenfo im 
Plane dieſes Kaifers, die Kirche zu beherrfchen, als das Reich in feiner Familie 
erblich zu machen. Die Gegenwirkung fand fich bald unter Heinrich IV. Dem 
Kaifer Heinrich IV. ftand nämlich der große Papft Gregor VII. gegenüber. Das 
Beftreben diefes Papftes war, die Kirchendisciplin herzuftellen. Hier kam: nun 
vorzüglich in Betracht der Handel, welchen die Kaifer mit der Befegung geiftlicher . 
Stellen trieben. Da nämlich im Verlaufe der Feudalzeit mit den Bifchofs = und 
Abtsſtellen Lehne verbunden, und diefe ſonach zu einer Art Staatögewalt geworden 
waren, fo beliehen die Kaifer, als Lehnsherren, die Biſchoͤfe und Äbte mit Ring und 
Stab. ‘Heinrich IV. verkaufte diefe Stellen heimlich und öffentlich an Unwuͤrdige, 
den anerkannteften Kirchengefegen zuwider. Gregor VII., um diefe Mißbräuche 
zu heben, erklärte die Eaiferliche Inveſtitur als Anmaßung, da das bifchöfliche Amt 
bei einer weltlichen Behörde zur Lehn gehen Eönne. Der Streit war unlösbar, 
da Bilhofsamt und Lehne zufammen verbunden waren, und jenes nicht vom 
Staate, diefes aber nicht von der Kirche ertheilt werben konnte. Heinrich IV! und 
Gregor VIL verfolgten fich wechfelfeitig mit Abfegungen ıc., fie lebten im Kriegs: 
zuftande. In der Hige des Streites ftellte Gregor VII. den Grundfag auf, daß 
der Kaifer dem Papfte unterworfen fei. „Ich finde nicht“, fagte er, „Laß, wo der 
Here dem Apoftel das Amt der Schlüffel auftrug, er für die Könige eine Ausnahme 
gemacht habe." Selm letztes Wort blieb: „Die Fürften find der Kirche unter: 
worfen.” Es kam Gregor zu ftatten die Meinung feiner Zeit, vorzüglich aber, 
daß Heinrich durch Handlungen des Despotismus, wie fie noch Eein Kaifer den 
Reichsſaſſen geboten, die Sachſen wider fich aufgebracht hatte. — Der Inve⸗ 
ftiturftveit ward erft fpäterhin entfchieden. Papft Pafchal entbot Heinrich V., 
weil #8 ihm beim Streite doch nur um die bei ihm zu Zehn gehenden Regalien zu 
thun fei, fo möge er diefe zuruͤckknehmen, das ift, die Städte, Herzogthlimer, 
Grafſchaften, Zölle, Eurz Alles, was die Kirchen von den Kaifern erhalten 5. die Kir 
chen follen fich dagegen begnügen mit den Zehnten, Opfern und den von Privaten 
erworbenen Gütern; hingegen folle aber auch die Eaiferliche Inveſtitur aufhören. 
Diefes war indeffen nicht auszuführen, da die Kaifer dadurch zu mÄchtig geworben 
fein würden und die im Befig der Negalien befindlichen Bifchöfe keinaswegs zu eis 
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ner Abtretung berfelben geneigt waren. Immerhin ‚bewies aber der Papft durch 
folch ein Anerbieten, daß es ihm Ernft um die Sache war. Erft mit dem Papft 
Calixtus kam eine Ausgleichung (das erfte deutſche Goncordat) zu Stande, gemäß 
welcher die Wahl den Capiteln überlaffen fein, die geiftliche Belehnung mit Ring 
und Stab durch den Papft, die der Kemporalien durch das Scepter vom Kaifer ge: 
fchehen folle. Dem Kaifer wurde auch vorbehalten, felbft oder duch Commiſſarien 
Mahlen und Weihungen beizumohnen, und bei Verfchiedenheit der Meinungen die 
gerechte Partei zu unterftügen. — Die Kirche ging ſonach im Wefentlichen fiege 
reich aus dem Kampf hervor. Die Päpfte bildeten das hieracchifche Syftem, nach 
welchem ber Kitche, als der, fo vom Herrn eingefegt, die fich mit dem Edlern, Hoͤ⸗ 
bern befchäftigt,. der Vorzug vor der weltlichen Macht gebührt, immer mehr aus. 
Zwei Geftirne, ‘hieß e8, waren erfchaffen, die Sonne und der Mond, das eine für‘ 
den Tag, das andre für die Nacht; das eine die bei weitem höhere kirchliche, das 
andre die weltliche Gewalt. Wie die Päpfte dieſemnach ihre Herrfchaft durch Er- 
preffen von Geld ıc. ausübten, dies läßt Feine Rechtfertigung zu. Bonifaz VII. 
ſprach endlich in der berühmten Bulle von 1302, unam sanctam, die höchfte Ge: 
walt der Päpfte am vollftändigften aus: „Der Papft fei der einzige, von Chriftus 
ſelbſt ernannte Hirte aller Völker, der ein doppeltes Schwert führe, das geiftliche 
und das weltliche; das legtere werde von Königen und Kriegern nur auf Wink und 
Zulaffung des Priefters gebraucht, das weltliche Anfehen müffe dem geiftlichen un- 
tergeorbnet fein, und Unterwürfigkeit gegen den roͤmiſchen Stuhl fei eine unerläß- 
liche Bedingung des ewigen Heils““. Indeſſen eben die Verfuche diefes Papftes, 
Bonifaz VII, den legten Stein zu dem großen Gebäude feiner Vorweſer hinzuzu- 
fügen, hatten — man f. Ruͤhs's „Geſchichte des Mittelalters”, ©. 377 fg. —. 
den Umfturz beffelben zur Folge. Bonifaz VIII. fing fein Amt mit großer Feſtig⸗ 
keit an, und errbewies in feinem ganzen Leben einen ebenfo großen Muth als Ver: 
ftand. Sein Streben war unverändert auf die Behauptung der geiftigen Herr- 
ſchaft über die Völker gerichtet, die ihm von feinen Vorfahren hinterlaffen war. Er 
befahl den Fürften, und warf fich zum Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten auf. 
Hieruͤber kam es zu Weiterungen mit dem König Philipp dem Schönen von Frank: 
reich, die zu dem nachtheiligften Ausgang für die Hierarchie führten. Bonifaz 
ſprach 1296 in der Bulle Clerieis laicos jeder weltlichen Obrigkeit das Recht ab, 
die Kirchen zu befteuern. Der König von Frankreich verbot darauf bei ſchwerer 
Strafe die Ausfuhr des Geldes und aller Koftbarkeiten nad) Rom. Bonifaz 
wollte keineswegs ben Klerus von aller Theitnahme an den öffentlichen Beduͤrf⸗ 
niffen freifprechen, fondern nur eine frühere Verfiigung in Kraft erhalten, welcher 
zufolge die Befteuerung nur von dem Papft ausgehen und verfügt werden Eonnte. 
Der Streit warb verwidelter und heftiger, der König erlaubte fich. fhon manche 
hoͤchſt bedenkliche Außerungen über die Anmaßungen des Papftes, ja überhaupt 
über den Klerus. Die Schritte des Bonifaz machten einen Übeln Eindrud auf 
bie Sranzofen. Zwar fuchte er ſich dem Könige zu nähern, aber da der Papft ficht- 
bar nach feiner Überzeugung von der Gerechtigkeit der Sache in dem Streit zwi⸗ 
ſchen Philipp, bem Grafen von Flandern, und dem König von England zum Nach⸗ 
theil des erftern entfchieb, ward die Spannung nur defto größer. Es kam zu einem 
Kampf auf Leben und Tod. Bonifaz, der im Anfang offenbar das Recht für ſich 
hatte, ward in ber legten Zeit nur zu oft, über die Grenzen deffelben hinausgeriffen, 
unb gab dadurch Blößen, die fein gewandter und fehlauer Gegner fehr wol zu be: 
nutzen wußte. Er hob alle Begünftigungen auf, die er und feine Vorgänger dem 
König und dem franz. Klerus ertheilt hatten, und unterwarf das ganze Leben Phi: 
lipps einer höchft firengen Kritik. Ex erklärte endlich, daß ed nur Ein Mittel der 
Rettung für ihn gebe: eine gänzliche Reformation feines Hofes und feines Staats. 
Er ſchrieb eine Synode aus, bie ſich damit befchäftigen ſollte, und foberte den Kö- 
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nig auf, ſich vor derfelben zu ſtellen. Allein. Bonifaz hatte fic) in feiner Hoffnung, 
das Volk von dem’ König abzuziehen, verrechnet... Philipp feßte ihm eine: größe 
Kaltbluͤtigkeit entgegen, und behauptete nur, daß er in weltlichen Dingen: dem 
Papfte nicht unterworfen fei. Hiemit flimmten die Stände Frankreichs, ſelbſt 
die Bifchöfe, überein. Philipp ließ die päpftliche Bulle Öffentlic) verbrennen. Der 
Papft blieb umerfchüttert. Waͤhrend er indeffen insgeheim in Frankreich und 
Flandern Unruhen zu erregen und zu unterftügen fuchte, Tieß der König ihn. 1303 
als einen. Verbrecher anklagen, der fich des Pontificats unwuͤrdig gemacht habe. 
Bonifaz machte zwar noch einen Verſuch zur Ausföhnung; die aber von dem über- 
teiebenften Bedingungen abhängig gemacht ward. Er hatte keinen Erfolg, und 
der Papft fprach im April 1303 den Bann über den König von Frankreich) aus. 
Er foderte den Kaifer auf, Frankreich, das fein Befiger verwirkt Habe, in Beſitz zu 
nehmen. Philipp verfammelte die Stände des Reichs und ließ den Papſt der Zau⸗ 
berei und der Kegerei befchuldigen, und auf eine Synode antragen, die ihn entſetzen 
und ein neues Oberhaupt erwählen follte.. Die Folgen diefer Befchlüffe veranlaf- 
ten den Tod des SOjährigen Bonifaz VIIL (f.d) Die Eardindle wählten 
einen Nachfolger, Benedict XL, von dem fie überzeugt waren, daß er in allen 
Stüden nadjgeben werde. Philipp ward durch dieſen Erfolg ermumtert, nach 
noch Größerm zu ſtreben. Nach Benedicts plöglichem Tode wußte er die Wahl 
eines franz. Papftes durchzufegen, Elemens V., welcher in einer befonbern über⸗ 
einEunft ſich zu Allem verpflichtet hatte, was der König von ihm verlangte. Er 
verlegte den Sit des Pontificats nad) Avignon, wo er 70 Jahre bfieb. Die 
Päpfte waren nun ganz in der Gewalt der Könige von Frankreich, und mußten zu . 
allen Entwürfen derfelben die Hand bieten. Die übrige Ehriftenheit ward, weil 
man fie nicht mehr für frei hielt, immer gleichgültiger gegen ihre Befehle und geift- 
lichen Strafen. Es zeigte fich bei der Einmifhung Johannes XXIL in die Kai- 
ferwahl, die nach langen Verwirrungen zu dem Reichsbefchluß von 1338 führte, 
daß dee Kaiſer im Zeitlichen Keinen über fich habe, und daß der Gottesdienft, ohne 
Ruͤckſicht auf die päpftlichen Interdicte, Überall wieberhergeftellt werden füllte. — 
Das politifche Übergewicht des hieracchifchen Syftems hörte ſonach auf; und es 
ward wieder der Grumdfaß der Goordination, der wechfelfeitigen Unabhängigkeit, 
herrſchend ( Collegialſyſtem). In den einzelnen Ländern und Bisthümern hat man 
nie ein andres Syſtem gefannt. Die Gewalt .der einzelnen Bifchöfe und ihrer 
untegerorbnneten Kierifei war unabhängig vom Statte. — Durch die Reforma- 
tion lernte die chkiſtliche Welt ein neues Syſtem Eenneh, das Territorialſyſtem 
naͤmlich. Es ift hier nicht zu erörtern, wie es gekommen, daß in ber lutheriſchen 
Kirche der Grundfag: Cujus est regio, ejus est religio , herrſchend geworben, 
der Grundfas, daß im Landesheren ſich auch die Fülle der Eirchlichen Gewalt ver- 
einigte. Diefes von den Suriften für die fhon vorhandene Sadje erfundene Sy- 
ftem ift offenbar eine Nachbildung des in der vorchriſtlichen Zeit beftandenen Ver- 
hältniffes der Mationalceligionen. Dem Katholicismus kann nichts widerſpre⸗ 
chender fein als ein folches Syſtem, das die Einheit der Kirche ebenſo fehr als 
ihre Goͤttlichkeit zerftört. Indeſſen find doch feit ben legten Secularifationen Ver: 
fuche gefchehen, das Syſtem auf die Eatholifche Kirche anzumenden. Es hat nicht 
an Schttieichlern der Gewalt gefehlt, welche in einen feldft erfunderten Begriff des 
Staates auch die Kirche einzuzwaͤngen gewußt haben. Eine ſolche Anficht fleht 
in Verbindung mit der Meinung der Ungläubigen, daß pofitive Religlon hur 
Kappzaum des trugwuͤrdigen Volks ſei. Es ift begteiflich, daß folchen die Reli- 
gion und die Kirche nur als Gegenftand der Polizei erfcheinen kann, daß dadurch 
ebenfo fehr das hiftorifche Rechtsverhaͤltniß der Kirche als eine ber Freiheiten des 
Volks — Unabhängigkeit der religisfen Überzeugungen und der damit in Verbin⸗ 
dung flehenden von weltlicher Gewalt — gekraͤnkt, dem Staate eine Gewalt, die 
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weder in feinem Begeiffk'Tiegt,- hoch von ben Buͤrgern ihm abgetreten worden: iff;- 
anmafend zugefchrieben worden, ift.aufer allem Zweifel... : Nur die Gewalt, nicht 
dad Recht, wuͤrde ein ſolches Syſtem halten können. — Man hat endlich auch 
von einem andern Verhaͤitniß zwiſchen der Entholifchen Kirche und dem Stante, . 
nämlich: von einer inner Servilität des Katholicismus geredet, der damit den 
Thrönen fich verbuͤnde, um der Wölker Sreiheiten zu ftürgen.. Man hat geglaubt, 
gerabe in biefer Hinficht dem Proteſtantismus eine große Lobrede halten zu koͤnnen. 
Nichts: Bann unrichtiger und gefchichtswidriger fein. Der Katholicismus ‚hat 
zwar immer das Beftehenbe,: die. Logitimität ehren gelehrt, infoweit ſtehen Thron 
und Altar in ſegensreichem Bunde; allein fo wenig die Freiheiten dev Voͤlker mit 
der echten. Legitimitaͤt im Widerſpruch ftehen, ebenſo wenig haft die Kirche die Frei⸗ 
heiten. Im Gegentheil weiſt es die Gefchichte des Mittelalters am klarſten nach, 
daß unter dem Schatten der Kirche die größten Volksfreiheiten gebluͤht haben/ Hat⸗ 
ten :ja doch gerade bie chriſtlichen Staaten die libetalſten Verfaſſungen, Man 
braucht alſo nicht einmal darauf aufmerkſam zu machen, daß die Revolutionen 
von Gorſica, Brabant, Frankreich, Spanien, Neapel, Portugal, Piemont in 
katholiſchen Ländern ausgebrochen;find, woraus. alſo — ohne daß diefe Revolutio⸗ 
nen: vertheidigt werden ſollen — doch wenigftens-fo viel folgt, ‚daß der Katholicis⸗ 
mus. bie Voͤlker für liberale Geſinnungen nicht unempfaͤnglich macht. 1.8, 

Katholiſche Majeftät; ein Zitel, den Papſt Alexander VI. den Koͤ⸗ 
nigen von Spanien‘ beigelegt hat, zum Andenken der LA9L-durch Ferdinand: von 
Aragonien vollendeten Wertreibumg der Mauren aus Spanien. Doch hatten 
ſchon fruͤher, und zwar ſeit der tofebifchen eier 589, verſchiedene 
ſpaniſche Koͤnige dieſen Titel gefuͤhtt. 

Katoptrik iſt die Lehre von dem Lichte, dad von Spiegelflaͤchen —— 
. Spie gel). S. Barrow's ‚‚Lection.’optieae”, Lond. 1674, 4.5 „Vollſt 
Lehrbegr. der Optik”, nach d⸗ Engl. des Smith, von Käftner, Altenb. arg 
wo die analytiſche Katoptrid:S. 81— 98 erfchöpfend vorgetragen witb. 8 

Katt;f. Friedrich ll. a. von Prenfem.  ) 

..„ Katte($riedrich Karl von), .? ‚ preuß. Major, aus dem Haufe‘ Zouchen 
im Diagbaburäifhen, geb. 4772, trat: 14 Salt in preuß. Kriegsdienſte, 309 1787 
mit zu. Felde nach Holland, dann gegen Frankreich von 1792— 95, amd ſtand 
nn beiden Truppen der Dematcationslinie, bis er nach Stendal in Garnifon 

+ Ausgezeichnete Geiftesantagen und die Liebe fuͤr ſeine Mutter’ erhoben ihn 

* das Alltaͤgliche. Aus Mangel an Gelegenheit ward er fein eigner Lehrer. 
Auch malte.er Pferde und Perfonen,befonders in Caricatur. Seine 1820 heraus⸗ 
geg.. Zeichnung eines Pferdes; an welchem funfzig Krankheiten: erkennbar waren, 
erhielt Beifall. Im Nov. 1806 hrachte ihn dev Tag von Luͤbeck in franzoͤſ. Ge⸗ 
fangenſchaft; er wurde in Stendal, feinem Wohnorte, Unterthan des Koͤnigs von 
Weſtfalen. ‚Darauf verlor er eine bedeutende Beſitzung; allein der deutſche Bie⸗ 
dermann und treue Diener ſeines Koͤnigs fuͤhlte einzig das Ungluͤck ſeines Vater⸗ 
landes und dachte auf deſſen Befreiung. Da foderte ihn im Herbſt 1808 ein 
Bekarinter zur Ausfuͤhrung des geheimen Planes auf, im noͤrdlichen Deutſchland 
einen Aufſtand zu bewirken, wenn der Krieg zwiſchen Frankreich und O ſtreich aus⸗ 
brechen ſollte. Katte — höhere Genehmigung vorausfegend — ging in dieſen 
Pan ein; . geliebt und geachtet wie er war, gewann er bald das Vertrauen aller 
Gleichgeſinnten, auch in den Intern Glaffen. Sein Waffengefährte, Engen von 
Hirſchfeld/ wirkte im Halberftädtifchen und Thuͤringen, während Katte im Mage 
deburgifchen und der Altmark thaͤtig war. Es gelang ihnen, ſich den Plan von 
Magdeburg, die Schluͤffel zum Krekenthor, zur Thurmſchanze und zu einigen Aus⸗ 
faͤlen zw. verſchaffen. Buͤrger in Magdeburg, welche die Wachen bezogen, ſelbſt 

Officiere und mehr als 1000 Mann von ber ehemaligen preuß. Garniſon harrten 
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nur auf den erften Wink. So war im Frühjahr 1809 Alles vorbereitet ;. doch 
glaubte Katte vorher mit den geheimen Obern und mit Schill fich befprechen zu 
muͤſſen; allem er fand dort nicht ganz die übereinſtimmung, welche die: Ausfuͤh— 
rung eines fo umfaffenden Planes erfoderte. Dennoch übernahm er es, zuerſt mit 
Hirſchfeld fi) Magdeburgs zu bemächtigen, worauf Schill von Berlin abmarfchi= 
ven follte.: Nun führte Ratte. am 5. April 1809 30 Reiter und 100 Freiwillige 
zu Fuß von Sandaw über die Elbe nad) Stendal, wo er die Gendarmen entwaff- 
nete und die Behörden abfegte,: die, größtentheils.deutfch gefinnt, nur zum Schein 
Widerſtand drohten, Hier ſchloſſen ſich Alle an, die Muth und Waffen hatten, 
und Abends um 10 Uhr traf K. in Wolmirſtaͤdt die Anftalten zur Überrumpelung 
der Feſtung, wo die Bürger bereitö ihn erwarteten. Da brachte ein Bote von 
den geheimen Obern den Befeht, die Unternehmung zu verfchieben, mit der Nach⸗ 
richt, daß man Hirfchfeld hätte verhaften laffen muͤſſen! Ein Dönnerfchlag für 
Katte, der nun feine btaven Gefährten entlaffen mußte! Er felbft ging mach Prag, 
half dem Herzoge von Braunfchtveig fein Corps organifiten, machte ben Streifzug 
durch Sachfen mit ihm, ward an den Erzherzog Karl. gefandt und, wohnte ven 
Schlachten von Aspern und- Wagram bei. Hierauf ſchlug er fich mit. dem Herzog 
von Braunſchweig durch und kam in England an; kehrte jedoch in oͤſtreich Dienſte 
ro Dann machte er eine Reife nach Griechenland, fah Athen und Mace⸗ 
onien; als aber der Befreiungskrieg 1813 ausbrach, nahm er ſeinen Abſchied, 
feat wieber in preuß. Dienfte und machte die Feldzüge bis 1815 mit.. 
Katzbach (Schlacht an der), 26. Aug: 1813: Der Waffenſtillſtand 
——* Napoleon und den Verbündeten hörte mit dem 17. Aug. auf. Bluͤcher 
ftand am rechten, der Feind am linken Ufer der Katzbach leinem Fluſſe im preuß. 
Regierungsbezirk Liegnitz in Schleſien). Letzterer zog ſich zwar nach blutigen Po⸗ 
ſtengefechten am 19. und 20. von Bunzlau, wo Ney die Boberbruͤcke abbrechen 
ließ, bis hinter Loͤwenbergz doch. auf Napoleons Befehl ruͤckte den 21. das franz. 
Heer unter Ney, Macdonald, Lauriſton und Sebaſtiani, zu denen noch Marmont 
und Mortier nebſt allen Garden ‚geftoßen waren, 180,000 M. ſtark, wieder an 
das Linke Boberufer vor. Denfelben Tag Fam der Kaiſer in Löwenberg an. So: 
fort Äberfchritten die franz. Heerhäufen bier und bei Bunzlau, wo Saden vor Ney 
weichen mußte, den Bober und drängten in drei. blutigen Tagen die Verbündeten 
bis hinter Goldberg. Bücher follte jedes Haupttreffen gegen uͤberlegene Macht 
vermeiden. Er ftellte daher das. Heer in einer burch Stromthäler und Höhenzüge 
gedeckten Gegend auf und nahm den 23. fein Hauptquartier zu Sauer. Das 
feindliche befand ſich zu Goldberg an der Katzbach. Aber fhon am 23. Nachmit- 
tags eilte Napoleon mit fämmtlichen Garden und den Heerhaufen unter Marmont 
und Mortier nebft den Marfchälten Berthier und Ney nach Dresden. zurüd, um 
diefe Stadt gegen das aus Böhmen hervorgebrochene Heer der Verbündeten zu be: 
haupten: - In Schlefien ftanden jegt zwei Heere einander gegenüber, jedes etwa’ 
80,000 M. ftart; unter Bluͤcher: Saden, York und Langeron: mit ihren Heer⸗ 
maffen; unter Macdonald: außer feiner Heerfchar, die von Ney und Lauriſton, 
nebft der Reiterei unter Sebaftiani. Als nun dev Kampf mit gleicher Streitkraft 
beginnen follte, regnete e8 vom 24. bis 28. Aug. faft ohne Aufhören, daß alle 
Bergftröme.aus ihren Ufern traten. Ney's Heerhaufen ruͤckte am 25. bis an bie 
Katzbach vor und ftand den 26. bei Liegnis; Laurifton ftand bei Goldberg, und 
Macbonald hinter Goldberg. Schon hatte Blücher den Angriff befchloffen, als der 
Feind uͤber die Kagbach ging und die Heerhaufen unter Langeron und York zuruͤck⸗ 
drängte. Da ward er am 26. von ben Verbündeten zwifchen Eichholz und Wein- 
berg angegriffen. Saden focht.gegen Souham auf dem rechten, Langeron gegen 
Laurifton auf dem linken Flügel, York gegen Macdonald in der Mitte des Bundes: 
beeres, Aber zu weit war, Lauriſton nuf dem linken Flügel der Verbündeten vor: 
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gegangen, ald Bücher Nachmittags vom fiegenden rechten Flügel her, an ber 
Spiße der ruffifchen Reiterei mit Gefchlig und Fußvolk auf Macdonald ftürzte und 
das feindliche Mitteltreffen zerriß. Man fchlug fich mit blanken Waffen, da kein 
Gewehr losging. Ein Viered franz. Grenadiere wurde von dem-brandenburger 
Bataillon, das 200 M. verlor, binnen 20 Minuten mit den Kolben zu Boden ge⸗ 
fchlagen. So ward des Feindes Schlacdhtlinie durchbrochen! Als nun. Btächer 
mit dev Reiterei dem vorgedrungenen Lauriſton in die Flanke fiel, miſchte ſich im 
furchtbaren Todeskampfe preuß und franz. Reiterei, SOOOM. Nach einer Vier: 
telftunde entfchied Bluͤcher's altritterlicher Muth und die Heldenkraft feiner begei- 
flerten Scharen den Sieg. : Der Feind ward mit Roß und Mann und unter dem 
Rufe: Drauf und dran! in die würhende Neiffe und in die Katzbach geftürzt. Am 
folgenden Tage fchlug nian das ‚fliehende Heer bei Liegnitz; Blücher trieb e8 bie ı 
binter Goldberg; am 28. ward es bei Lömwenberg geſchlagen. Durch die anges 
fchwollenen Bergftröme. aufgehalten, traf Gen: Pacthod, der. am 24. von Loͤwen⸗ 
berg aus uͤber Schönau gezogen war, um dem verbündeten Heere bei Bauer in den 
Rüden zu kommen, zu fpätin der Gegend des Kampfplages ein. Da er fi nun . 
nicht bei Hirfchberg auf bas linke Boberufer retten konnte, zog er am rechten hinab: 
bis gegen Löwenberg. Hier ftieß: er auf Langeron. Zwar fegte er ſich auf den 
Höhen. von Plagwig, aber fein 83000 M. ftarker Haufe ward vernichtet, und er 
enttam dert 30. mit nur 700 M. zu Macdonald: WBergebens wollte dieſer den 29. 
mehre Bruͤcken Über den Bober fchlagen. Er wurde Nachmittags angegriffen und 
entfloh in. der Nacht vom. 29. auf.den 30. mit kaum 12,000 M. über ven Bober 
nady. Görlig. Der ausgetretene Fluß hemmte die weitere Verfolgung. - Dies war 
der Sieg an der Katzbach. Die Verbündeten nahmen 103 Kanonen, 2 Adler, 250 
Munitionswagen, des Feindes Lazareth, Gepaͤck, Feldſchmieden und Mehtvorräthe ; 
dabei machten fie 18,000 Gef. nebft einem Divif.<und 2 Brigadegen. Schlefien 
war befreit. Hierauf trieb. der. graue Feldherr den Feind bis zum 7. Sept. über den 
Queiß und die Neiffe. Bluͤcher blieb. bei Goͤrlitz auf dem rechten Neiffenfer ſtehen 
und vereinigte fid mit den Öftreichern unter Bubna. Dadurch ward. auch Böh- 
men frei gemadht; und Poniatowski, der bis Neichenberg vorgedrungen war, mußte 
fi) den 17..Sept. in die fefte Stellung bei Stolpen zuruͤckziehen. K. 

Kaufmann (Angelica), eine berühmte Malerin, geb. 4741 zu.Chur in 
Graubünden, erhielt von ihrem .DBater, der ein herumziehendes Leben führte, bei 
der Geburt der Tochter aber bifchöflicher Hofmaler-war, den erften Unterricht im 
Zeichnen und Malen. Früh entfaltete ſich ihre Neigung zu allem Schönen; fie 
liebte die Muſik, und in der Malerei machte fie unter ihrem Vater, der ſelbſt nur 
ein mittelmäßiges Talent befaß, die bebeutendften Fortfchritte. Bald hatte fie 
ihren Vater und Meifter übertroffen. Auf ihrer erften Reife nach Italien, wo fie, 
von ihrem 13. 3. an bis 1769, zu Mailand, Florenz, Rom und Neapel-lebte, er= _ 
bob fich ihre Kunftfertigkeit zue Meifterfhaft. Dann ging fie nach London, wo 
fie die Eönigl. Familie malte und dadurch ſowol ihren Ruf ats ihre Gluͤcksumſtaͤnde 
noch fefter gründete. Sie ward dafelbft zum Mitgliede der koͤnigl. Akademie der 
Künfte aufgenommen und ging auch hier ihre erfte unglüdtiche Ehe ein, von wel⸗ 
cher Folgendes erzählt wird. Waͤhrend ihres Aufenthalts in London bewarb ſich 
ein englifcher Künftler um ihre Hand. Durch eine abfchlägige Antwort erbittert, 
fann er auf Rache. Ein fchöner, aber aus den Hefen des Volks gewählter Menfch 
ward in den Stand gefegt, in Angelicad Haufe zu erfcheinen und fich um ihre Liebe 
bewerben zu Eönnen. Sie. ließ ſich täufchen, reichte dem Abenteurer ihre Hand, 
und der verfhmähte Kuͤnſtler entdeckte den ihr: gefpielten Betrug. Angelica ward 
nun zwar gefchieben, mußte jeboch ihrem Manne, der indeß bald darauf ftarb, eine 
jährliche Penfion geben. Nach ihrer Rückkehr nach Rom (1782) verheirathete fie 
fi zum zweiten Mal glücklicher mit einem venetianifchen Maler, Zucchi, welche 
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Verbindung Einderlos blieb. Auch dieſer farb. fange nor iht, und Angelica lebte 
ſeitdem einzig der Kunſt und ihren Freunden bis zu ihrem Tode, 1807. Ihr Leis 
chenzug war von Canova angeordnet, und. ihre Büfte ward 4808 im Pantheon 
aufgeftellt. Sie hinterließ eine ausgefuchte Bibliothek, fhöne Originalgemaͤlde 
älterer Meifter:und ein anfehnliches Vermögen, welches fie zum Vortheil mehrer 
Perfonen und Stiftungen vermacht hatte, Sie hat niele Portraits und hiftorifche 
Gemälde, letztere befonders nad) Antiken gemalt, . Weibliche Idealgeſtalten malte 
fie. am liebften. Ihre Arbeiten werden vorzüglich wegen der, Grazie gefchägt, welche 
darin herefcht, wenn aud) dem wahren Kenner ſowol die Incorrectheit ihres Style 
als auch das Einerlei ihres Plans und der Ausführung nicht entgehen Fanıt: : 
Kaufmann (Johann Gottfried und Friedrich), Vater und Sohn, Aku⸗ 
ſtiker, Mechaniker und Tonkuͤnſtler. Der Vater war 1752 zu Siegmar, bei 
Chemnig im Sachen, von armen Altern geboren. Schon als Kind vetrieih er 
Genie für Mechanik. Er kam zu einem Strumpfwirker i in die Lehre, entfagte 
jedoch nach drei Fahren diefem Gewerbe und ging,: um feiner Neigung zu wechani⸗ 
fehen Arbeiten zu folgen, nach Dresden. Hier kam er in das Haus eined Mannes, 
der ſich mit Ausbeſſern von Uhren und ähnlichen Arbeiten befchäftigte, Mad) an⸗ 
derthalb Jahren farb fein Kehrmeifter, und Kaufmann ſetzte das Geſchaͤft allein 
für Rechnung der Witwe und Kinder fort. 1779 heirathete:er die juͤngſte Toch⸗ 
ter des Hauſes, mit ber en eine Zochter amd einen Sohn zeugte. Nachdem er 
mehre neue Uhren gefertigt, verſuchte er, obgleich et nie Miterricht in der Muſik ge⸗ 
noſſen hatte, den Bau von. Spiel: und vorzüglich Harfenuhren, wozu ereinen 
eignen Mechanismus erdachte. Spaͤterhin wagte en ſich in das Gebiet der Orgel⸗ 
baukunſt und lieferte bald ganz vorzugliche Flötenuhreii Aber auch hier blieb er 
nicht ſtehen: er war in Sachſen der Erſte, der Beides mit einander verband und 


1789 eine Floͤten⸗ und Harfenubr. zu Stande brachte, die wegen ihrer Vortreff⸗ 


lichkeit von dem damaligen Kurfürften zum Geſchenk für feine Gemahlin beſtimmt 
wurde. Dieſe Aufmunterung ſpornte feinen Fleiß i immer mehr an, und ſo brachte 


er es durch raſtloſen Eifer.und durch den- Grundfatz, nie zwei Werke ganz gleich zu 


bauen, dahin, daß fchon 1800 feine Arbeiten in Stalien; Öftreic und Rußland als 
Meiſterwerke gefuht wurden. Um: biefe Zeit fing_ auch ſein Sohn Friedrich, 
den er von Jugend auf in der. Muſik hatte unterrichten laffen, an, ihn bei feinen 
Arbeiten zu unterftügen. 1804 fah er zum erſten Mal ein von Maͤlzl in Wien 
gefertigtes Trompetenwerk. Sogleich verfuchte er ein ähnliches, und was er lei⸗ 
ftete, beweift fein Belloneon:: .1807 u. 1808 erfand er. eine Vorrichtung, wodurch 
an feinen Spieluhren die f. g. Harfe in ein wahres Pianoforte umgewandelt mur- 
be; Auch gelang es ihm, die gewöhnlichen Orgelpfeifen dahin zu vervollkommnen, 
daf fie, ohne die Stimmung zu verändern, durch Vermehrung und Verminderung 
des Windes dad Crescendo und Decrescendo hervorbtingen, was man bis dahin 
für unmöglic) gehalten hatte.: Bon Vater und. Sohn gemeinfchaftlich wurden 
diefe Ideen nachher berichtigt und bei dem Chordaulodion zuerft ausgeführt. Beide 
Künftter erfanden darauf auch das Harmonichord, uͤber deſſen außerordentliche Ei⸗ 
genſchaften nur Eine Stimme iſt. Es iſt ein mit Metallſaiten bezogenes Inſtru⸗ 
ment in Form eines aufrechtſtehenden Fluͤgels, welches im Tone große Ähnlichkeit 
mit ber Harmonica hat, dieſe aber in der Tiefe und Hoͤhe, an Umfang und Viel⸗ 
ſeitigkeit des Toncharakters übertrifft. Der Sohn gab dazu die erfte dee, und 
ein Theil der Ausführung gehoͤrt ihm; die eigenthuͤmliche Art der Stimmung aber 
ift.die Erfindung des Vaters. Nachdem beide Kuͤnſtler ſchon früher mehre Staͤdte 
Deutfi,‘nde mit ihren Inſtrumenten beſucht, unternahmen fie 1816 eine: Reife 
nad) London uud Paris. Überall erwarben fie ebenfo viel Bewunderung durch ihre 
Talente: als Hochachtung durch ihren perfönlichen Charakter. 1818. waren fie in 
Frankfurt, mofelbft der Vater ftarb. 
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Kaufungen, ſ. Kunz von Kaufungen. 

Kaufvertrag (emtio venditio), ein Vertrag, wodurch ein Theil dem 
andern das Eigenthum einer Sache (auch einer Foderung, cessio, und einer noch 
nicht vorhandenen Sache, emtio spei) gegen einen beſtimmten Preis überläft. 
Diefer Vertrag iſt gefchloffen, fobald beide Theile über Gegenſtand und Preis 
einig find (d. h. er gehört zu ben Gonfenfualcontracten des cömifchen Rechts), 
aber er gibt nur eine Foderung (Obligation), nicht ein Eigenthum an der verkauf: 
ten Sache felbft, welches erft durch libergabe, und wenn nicht das Kaufgeld ge- 
ftundet worden ift, auch durch u — des Preifes erworben werden kann. 
Deflenungeachtet ift doch der Verkäufer einer beftinnmten Sache (d. h. eines vor- 
bandenen einzelnen Gegenftandes im Gegenfage einer nach Zahl und Maß ver- 
kauften Quantität) fhuldig, fie zur gefegten Zeit dem Käufer mit allem Zuwachs, 
welchen fie etwa inzwifchen erhalten hat, zu übergeben, und muß für ein Verfehen, 
welches ex bei ber Aufbewahrung, Ablieferung u. f. w. begeht, haften. Ein zu- 
faͤlliger Schade oder gänzlicher Untergang hingegen trifft vom Augenblide des 
Kaufs an ben Käufer. Mur wenn der Verkäufer vertragstwibriz mit der Ablie: 
ferung jögert (in mora ift), muß er auch für den Zufall haften, welcher die Sache 
betrifft. Da der bloße Kauf fein Eigentum gibt, fondern dies erft durch die 
Übergabe erworben wird, fo kann auch der frühere Käufer einer Sache, die ihm 
aber nicht überliefert wurde, gegen einen fpätern, welchen der bisherige Eigen: 
thuͤmer folche deffenungenchtet weiter verkaufte und wirklich übergab, Feine Eigen- 
thumsklage (Vindication) anftellen, fondern nur gegen den unreblichen Verkäufer 
auf Schabenerfag Hagen. Zur Gültigkeit des Kaufe gehört, daß der Gegen: 
ſtand deſſelben im freien Verkehr (in commereio) fei, und es gibt einige Dinge, 
melche bemfelben ganz ober in Beziehung auf gewiffe Perfonen und unter gewiffen 
Umſtaͤnden entnommen find. So foll z. B. kein Beamter Etwas von dem kaufen, 
was unter feiner Autorität verfauft wird, Fein Vormund die Sachen feines Pfleg- 
befohlenen u. ſ. w. Ein folcher Kauf ift jedoch, wenn Beiden dieſes Verhaͤltniß 
befannt war, nicht fchlechthin ungültig ; es verfteht fich dabei die Bebingung, daß 
das Hinderniß gehoben werde, im entgegengefesten Falle aber der Vertrag zuruͤck⸗ 
genommen wird. Da auch der Miethvertrag dem Miether Fein Recht gegen 
Dritte an der vermietheten Sache gibt, fo folgt fehon daraus die allgemeine in 
manchen Gefeggebungen mobificiete Regel: Kauf bricht Miethe. Die Auflöfung 
bes Kaufs wirb durch bloße Einwilligung -der Parteien bewirkt. Einen geſetz⸗ 
lichen Grund zur einfeitigen Auflöfung bat das fpätere roͤmiſche Recht eingeführt, 
bie Verlegung Über die Hälfte, d.h. Derjenige kann auf Aufhebung des Kaufes 
antragen, welcher. durch denfelben nicht die Hälfte desjenigen Werths empfing, 
welchen er dafür gab. Das preuß. Landrecht befchränkt.diefe Begünftigung auf 
den Käufer. Das neuere Recht fobert in Anfehung mancher Dinge, befonders 
der Grundſtuͤcke, gerichtlichen Verkauf. 37. 

Kaulafus, ein Alpengehirge in Wefkafien, welches von Süboften nad) 
Nordweſten Hin freicht und die 6000 IM. große Landenge zwifchen dem kaspi⸗ 
fhen und ſchwarzen Meere einnimmt. Die Länge beträgt 140 Meilen; die 
Breite wechfelt. Von Mosdok bis Ziflis kann man fie auf 40 Meilen [hägen. 
Bergſtroͤme, Abgründe und Lawinen machen dieſes Gebirge fehr unzugaͤnglich. 
Es hat zwei parallel Laufende Bergreihen. Der hohe Rüden derfelben, von wel 
chem das Gebirge nad) beiden Seiten abfällt, befteht aus Granitarten. Die hoͤch⸗ 
flen Spigen des Kaukaſus find in Eis und Schnee gehuͤlllt, die Gipfel meiftens 
Eahl, die niedrigern Berge mit Wäldern bedeckt. An der weftlichen Seite erhebt 
fid) der Elbrus, der nad) einer ruffifchen Meffung 16,700 Jzuß hoch fein fol. Der 
Kasbeck hat eine Höhe von 17,388 5. An der öftlichen & seite ift der höchfte Berg 
ber Schneeberg, weftlic von Kuba, und 1810 zuerft von ı inem europdifchen Reis 
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ſenden erſtiegen. Er wird auch Schah-dagh (Koͤnigsberg), deßgleichen Schah⸗ 
Elbrus genannt. Elbrus iſt uͤberhaupt der Name aller aus der Kette des Kau⸗ 
kaſus hervorragenden, ſehr hohen und koniſchen Berge. Die Grenze des ewigen 
Schnees auf dem Kaukaſus iſt 1890 F. hoͤher als in den ſchweizer und ſavoyer 
Alpen. Merkwuͤrdig ſind zwei Bergpaͤſſe: die kaukaſiſche und die albaniſche 
(kaſpiſche) Pforte. Die meiſten auf dem Kaukaſus entſpringenden Fluͤſſe nehmen 
entweder einen oͤſtlichen Lauf in das kaſpiſche, oder einen weſtlichen in das ſchwarze 
Meer. Auf der Nordſeite des Kaukaſus fließt oͤſtlich der Terek in das kaſpiſche, 
und weſtlich der Kuban- in das ſchwarze Meer, jenſeits welcher Fluͤſſe ſich das Ge⸗ 
birge in die Steppen des ſuͤdlichen Rußlands verflacht. Auf der Suͤdſeite des 
Kaukaſus fließt oͤſtlich der Kur ins kaſpiſche und weſtlich der Rioni (bei den Al 
ten Phafis genannt) ins ſchwarze Meer; jenfeits welcher Fluͤſſe die Gebirge des 
türkifchen und perfifchen Armeniens auffleigen und den Zufammenhang des Kau- 
tafus mit den übrigen Gebirgen Meftafiens bilden. So rauh und unfruchtbat 
das Hauptgebirge des Kaukaſus ift, fo fruchtbar find befonders die füdlichen Ab: 
hänge des Gebitges, wo das Land, mit Bächen, Wäldern, Frucht: und Weingaͤr⸗ 
ten, Kornfeldern und. Viehtriften abwechfelnd, Altes im Überfluſſe barbietet. Der 
Meinftod, Obftbäume, ja felbft Kaftanien, Feigen kommen ohne: alle Pflege fort. 
Getreide aller Art, Reis, Baummolle, Hanf gedeihen vortrefflich; aber der Acker⸗ 
bau wird fehr nachläffig betrieben, wovon theils die Trägheit der Einwohner, theils 
die Entvölferung. und die Unficherheit Urfachen find, indem die räuberifchen Ein- 
fälle der Gebirgebetwohner, befonders der Lesghier, den Aderbau treibenden Ber 
wohnern dieſer Gegenden die Früchte ihres Fleißes entziehen und die Menfchen 
ſelbſt als Sklaven fortführen. Groß ift die Menge des Wildes von aller Art; die 
Faſanen find hier zu Haufe. Das Mineralreid, enthält reiche Schäge, die faft 
gar nicht benutzt werden. Merkwuͤrdig iſt der Überfluß an Mineralwaffern und 
an Bergöl = oder Naphthaquellen in vielen Gegenden. Einige Quellen werfen einen 
mit Bergöl verfegten Schlamm aus, der Hügel bildet, die man wachfende Berge 
nennt. Sämmtliche Heitbäder Kaukafiens führen den Namen Alerandersbäder. 

Die Einwohner befteher aus Heinen Voͤlkerſchaften von verfchiedener Ab⸗ 
ftammung und Sprache (Georgier, Awchaſen, Lesghier, Oſſeten, Zfcherkeffen, 
Tafchkenter, Khiften, Ingufchen, Kharabulaten, Tfchetfchenzen, Zataren, Armes 
nier, Juden; auc) in einigen Gegenden nomadifche Araber). Sie find theils grie⸗ 
chifche und armenifche Chriften, theils Mohammebdaner, theild Juden, theils ver: 
ehren fie Geftiene, Berge, Felfen, Bäume. Wiele zeichnen ſich durch eine fchöne, 
regelmäßige und dauerhafte Körperbildbung aus, befonders die Zfcherkeffen und 
Georgier, welche der fchönfte Menfchenftamm in der Welt find; daher auch die 
veizenden Gircaffierinnen und Georgierinnen von den Orientalen für ihre Harems 
geſucht werden. Die Kaukafier (überhaupt 900,000) ftehen theils unter Eleinen 
Fürften, die oft nur einige Dörfer beherrfchen, theils unter Atteften. Unter ihnen 
find befonders die Lesghier, welche die öftlichen Gebirgsgegenden bewohnen, das 
Screden der Armenier, Perfer, Georgier und Türken. Freiheit lehrt fie Zapfer: 
keit und macht fie allen Nachbarn furchtbar. Mangel an vielen, felbft den noth: 
wendigften Bedürfniffen des Lebens nöthigt fie zum Raube. Deßwegen fuchen 
ihre fchwächern Nachbarn, welche die Mittel: und Vorgebirge beiwohnen, ihren 
Überfaͤllen durch Gefchenke zuvorzufommen. Dagegen fehügen die Felfengebirge 
der Lesghier fie hinlänglichy gegen fremden Angriff. Gewerbe treiben bie Lesghier 
faft gar nicht; ihre Viehzucht fowie der Ackerbau find nicht für ihre Bebürfniffe 
hinreichend. Die Wirthfchaft liegt den Weibern ob, die auch aus der zarten, fein= 
haarigen Schafwölle Deden, Tuch und Mäntel verfertigen. So bleibt dem 
Manne keine andre Belchäftigung als Krieg und Raͤuberei, um die Bedürfniffe 
feines Hauſes herbeizufchaffen. Jeder benachbarte Fuͤrſt kann ‚ihren Beiftand 
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erfaufen, wenn er. aufer dem nöthigen Proviant für jeden Mann noch zehn bis 
zwoͤlf Rubel Silber zahlt. Sie unternehmen gern einzelne Streifzüge, machen 
den Feind ficher und überfallen ihn unvermuthet. Dabei zeigen fie im Unglüd 
die heidenmüthigfte Tapferkeit. Wie im ganzen Kaukafus, fo herefcht auch bei 
ihnen die Gaftfreundfchaft und Blutrache. Kein Fremder kann in ihrem Lande 
reifen, ohne einen Gaftfreund oder Kunak zum Begleiter zu haben. Won diefem 
eingeführt, wird er überall freundfchaftlich aufgenommen und bewirthet. 
Man begreift alle Länder, welche auf und an dem Kaufafus liegen, unter 
dem Namen der kaukaſiſchen Länder (zufammen 5478 IM., 1,673,500 
Einmw.), welche feit den 1813 zwiſchen Rußland und Perfien gefchloffenen Frie⸗ 
den zum ruffifchen Reiche gehören, ohne jedoch ihm völlig unterworfen zu fein; 
denn nur eim Eleiner Theil, die georgifchen Länder, haben eine geordnete, meift mi- 
litaieifche Verwaltung. Es gibt gegenwärtig 6 Kaukafusprovinzen: 1).Die Pro- 
vinz Tiflis, oder Grufien, auch ruffifch Georgien, 832 IM. mit 390,000 €. 
and der Hauptft. Tiflis (f.d.). 2) Smirete, ruſſ. Melitenien, 645 IM. u. 
270,000 €., mit der Hptft. Kotatis. 3) Tfcherfeffien, nur Schugprovinz, 
1535 IM., 550,000 €. Hier liegen die ruff. milit. Terekſtraße (gegen die raͤu⸗ 
berifchen Einfälle der unabhängigen Stammfürften des Gebirge), die große und 
die Heine Kabarba, Besghiſtan ꝛc. 4) Dagheſtan, d.i. Gebirgsland, am kas— 
piſchen Meere, 434 TIM., 184,000 €. mit Derbent. 5) Schirmwan, 445 
DM., 133,000 €. mit Baku, dem beften Hafen am Easp. Meere. Die Gegend 
wird wegen ihrer biumenreichen Fiuren das Rofenparadies genannt. In der Nähe 
find Naphthaquellen, zu denen die Parfen (Gebern), felbft aus Indien pilgern. 
Auch liegt hier der Feuertempel, in welchen das erige Feuer brennt. Jenſeit des 
Terek liegt 6) an der Nordfeite des Kaukaſus die Provinz Kaukafien (vor 1822 
das Gouvernement Georgiewst), 1585 TIM. mit 146,500 Einw., darunter 
21,000 Ruffen, 48,000 Goloniften. Hier find 22 Feftungen (z.B. Georgiewsf, 
Kislär, Hanbelsft. mit 9000 E., Alerandromst ıc.) längs dem Kuban, der Kama 
und dem Terek, zum Schug gegen die wilden Völker des Kaukaſus beftimmt. Seit 
1825 ift Stawropol die Haupeft. diefer Provinz, deren Oberbefehlshaber der Ges 
neral SermoLoff (f. d.) ift. Den Handel betreiben meiftens Armenier. Hier 
liegt auch die fchottifche. Miffionsanftalt Karas, gegründet 1803 und erweitert 
durch Herrnhuter aus Sarepta, mit Schulen und einer Buchdruderei. 
aunit (Menzel Anton, des heil. R. R. Fürft von), Graf zu Rietberg, 
Ritter des goldenen Vließes, des heil. Stephansordens Großkreuz, k. k. Staats: 
und Conferenzminifter, Geh. Hof: und Staatskanzler, aus einem altgräfl. Hau⸗ 
fe, deffen Stammhaus die Hertfchaft Kaunig in Mähren, 2 Meilen von Brünn, 
if. Sein Großvater, Andreas Dominik, Graf von Kaunig, Ritter des goldenen 
Vließes ıc., war k. k. erfter Botfchafter bei ber Friedensverfammlung zu Ryswick 
und ftarb 1705. Der Sohn beffelben, geb. 1679, wurde £. €. Kämmerer, Geh. 
Rath, Ritter des goldenen Vließes, Geſandter am roͤmiſchen Hofe und an einigen 
Kreifen des beutfchen Reiche, endlich Landeshauptmann in Mähren und Reichs- 
hofrath, und ftarb 1746. Durch die Heirath mit einer geb. Erbaräfin von Oft: 
friesland und Rietberg brachte er die Grafichaft gi. Nam. an die Familie Kaunig, 
hatte aber barüber langwierige Proceffe mit dem Könige von Preußen, ald Nachfol- 
ger in der Grafſch. Oftfriesiand. Aus diefer Ehe entiprangen 19 Kinder, unter 
welchen Wenzel Anton, der fünfte Sohn, zu Wien 1711 geboren wurde. Da 
er unter feinen am Leben gebliebenen Brüdern der jüngfte war, fo wurde er dem 
geiftlichen Stande gewidmet und fchon früh mit einer Domherenftelle zu Münfter 
bekleidet. Als aber feine Brüber-theils im Felde, theild auf dem Krankenbette ge= 
ftorben waren, und er dadurch der einzige Stammhalter feines Haufes wurde, ver= 
ließ er den geifllihen Stand und widmete ſich den Zn Seine gei⸗ 
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ſtigen Fähigkeiten, unterſtuͤtzt durch einen ſchoͤnen und ſtarken Körperbau und große 
Gewandtheit in allen Gattungen von Leibesuͤbungen, entwickelten ſich nach Wunſch. 
Er ſtudirte anfangs zu Wien, hierauf zu Leipzig und auch einige Belt zu Leiden. 
1732 trat er feine Reifen nad) England, Frankreich) und Italien an, und 1735 er: 
nannte ihn Kaifer Karl VI. zum Reichshofrath und nicht lange darauf zum zweiten 
kaiſ. Commiffarius am Reichstage zu Megensburg. Als nad) dem Tode biefes 
Kaifers 1740 Kaunig’s Amt dadurch aufhörte, begab er fich auf feine Glitter in 
Mähren. Nach bem Regierungsantritte der Königin Maria Thereſia —*— 
fi ihm glänzende Ausſichten. Er wurde 1741 nad) Rom an den Papſt Bene⸗ 
diet XIV. und von da nad) Florenz geſchickt, und entledigte fich feiner geheimen 
Aufträge zum VBeifalle der gegenfeitigen-Parteien. Am Ende 1742 ging er als 
Geſandter nad) Turin, um das Vertheidigungablinbniß zwiſchen Öftteich und Sar⸗ 
dinten gegen die bourbonifchen Höfe defto enger zu knuͤpfen, welcher Berbinbung 
auch endlich England beitrat. Die Art, wie er dieſe verfchiedenen Aufträge ausge: 
führt hatte, erregte eine folche Meinung von feinen Miniftertalenten, daß man ihm 
bald noch wichtigere Gefchäfte anvertraute. Er wurde 1744 zum oͤſtr Minifter 
am Hofe Herzogs Karl von Lothringen, des Generalgouverneurs der oͤſtr Nieder⸗ 
lande, ernannt. Da kurz darauf die Gemahlin deſſelben, Erzherzogin Maria 
Anna, ftarb, fo uͤbernahm er, in Abweſenheit des Herzogs, die einftweilige Regie: 
rung der oͤſtt. Niederlande, welche damals um fo bedenklicher zu führen tar," als 
Frankreich ſchon den Krieg erflärt hatte und die Niederlande den franz Einfällen 
am erften ausgefegt waren. Im Febr. 1745 ward er zum wirkt. bevollm. Mi⸗ 
niſter daſelbſt ernannt, und verwaltete diefen ſchwierigen Poften zur Zufriedenheit 
der Miederländer, bis die franz. Waffen vordrangen. As ſich im Febr. 1746 
Bruͤſſel den Franzoſen ergeben mußte, erhielt Kaunig für das Gouvernement und 
die wenigen vorhandenen oͤſtr. Truppen eine befondere Capitulation, welche ihnen 
freien Abzug nach Antiverpen gewährte, von wo er, als auch-biefe Stadt ſich den 
Franzoſen ergeben mußte, nach Aachen ging. Hier bat er, feiner geſchwaͤchten Ge- 
fundheit wegen, die Raiferin mieberhoft um ferne Entlaffung, die er auch erhielt. 
Kaum nach Wien zurückgekehrt, erfchien Kaunitz fehon wieder als k. k. Gefandter 
bei dem Friedenscongreffe zu Aachen. Bekanntlich wurde die Unterhanblung das 
ſelbſt nur zwifchen den Bevollmächtigten von Frankreich, England’ ind Holland 
gepflogen und fo eifrig betrieben, daß die uͤbrigen Minifter, und auch Kaunitz, aus: 
gefchloffen wurden.  Xeßterer proteftirte daher gegen die Präfiminavieh, und trat 
denfelben fpäter als die Übrigen Minifter bei. In diefer ganzen Unterhanblung 
erwarb er fich durch feine Geſchicklichkeit und Offenheit die Achtung der verſchiede⸗ 
nen Gefandten, und legte hier den Grund zu feinem großen Ruhme Als Diplo⸗ 
mat. Mach dem aadıner Frieden wurde Kaunis zum Wirkt. k. E. Conferenz> und 
Staatsminifter ernannt und 1749 mit dem Orden des goldenen Vließes belohnt. 
Dann legte er als Gefandter am franz. Höfe (1750 — 52) durch fein- Fluges, ge⸗ 
winnendes Benehmen den Grund zur Ausföhnung des öfter. und franz. Hofes, wo⸗ 
durch er das Buͤndniß von 1756 vorbereitete. 1753 zum Hof- und: Staate- 
kanzler und Überdies 1756 zum niederländifchen und italienifchen Kanzler ernannt, 
leitete Kaunig nicht nur alle auswärtigen Staatsangelegenheiten Sſtreichs unter 
Maria Thereſia, ſondern hatte auch auf die innere Verwaltung den ri Ein: 
fluß. 1764 wurde er vom Kaifer Franz I. mit feinen männlichen’ Amen 
nad) dem Rechte der Erfigeburt in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben. o lange 
. Maria Therefia lebte, war das Vertrauen diefer Monarchin zu Kaunig unbegrenzt. 
Als aber Kaifer Joſeph allein regierte, ehrte er zwar den Minifter mit allen Außer: 
lichen Zeichen der Achtung, befolgte jedoch nicht immer deffen Rathfehläge. Die 
mißlungenen Werfuche, die Schelde zu eröffnen und Baiern einzutaüifchen, ſowie 
der unglüdliche Krieg mit ben Tuͤrken, waren davon die Folgen. Noch ſchwaͤcher 
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ward Kaunitz's Einfluß unter Leopolds II. Regierung. Das hohe Yiter und bie 
Abnahme feiner Kiäfte bewogen ihn endlich, beim Antritte der Regierung Franz II. 
die Winde als Hof: und Staatskanzler niederzulegen. Kaunig hatte einen aus- 
gebifbeteri Verſtand. Seine Beurtheilung war langfam, aber defto reifer, und ba- _ 
ber feine endliche Entfcheidung faft immer richtig. Woltaire war fein Lieblings: 
fchriftfteller, und Rouſſeau, der einige Wochen lang fein Privatfecretaie in Paris 
gewiefen war, wutde fehr von ihm gefchägt. Die dramatiſche Literatur der Fran: 
zofen liebte er leidenſchaftlich; weniger kannte er die deutſche Literatur, ob er gleich 
derfelben, nachdem Wieland aufgetreten war, viel Aufmerkfamkeit ſchenkte. Der 
deutfchen Sprache war er Fundig; in der franzoͤſiſchen lebte er. Er ſprach auch 
italienifch ; das Lateinifche a8 und verfiand er; in feiner Jugend war ihm bie 
englifche Sprache nicht fremd gervefen. Die gtoße Encyklopaͤdie wurde fleißig von 
ihm gebraucht, um daraus für feine gefellfchaftlichen Unterhaltungen Stoff zu 
holen umb um einen Faden zu haben, dem er feine und feiner Freunde Ideen an: 
reihen konnte. Er ſchuf in der Lombardei und in den Niederlanden Akademien. 
Fremide Gelehrte fanden bei ihm Zutritt. Er beachte den verdienftvollen Gefchicht- 
ſchreiber der Deutfchen, den würzburgifchen Hofrath Schmidt, nach Wien. Noch 
entſchiedener mar feine Neigung fie die Kunift und für die Kuͤnſtler von feiner Les 
bensärt. Die vortrefflich eingerichtete Kunftfchule zu Win ift faft ganz ſeine 
Schöpfung. Er trug viel dazu bei, daß der Kupferftecher Schmutzer durch Wille 
in Paris gebildet, und nad) feiner Zuruͤckkunft der Stifter und Director einer Lehr: 
ſchule der Kupferſtecherkunſt wurde, aus welcher fo viele ſchaͤtzbare Kuͤnſtler hervor: 
gegangen find. Mit Mechel aus Bafel, der zu Wien die Bildergalerie ordnete, 
beionder® aber mit dem Hiftorienmaler Gafanova, lebte Kaunig, bei ihrem Aufent- 
balte in Wien, in einem täglichen, faft vertrauten Umgange. K. war in feinen jun⸗ 
gen Jahren ein fchöner Mann getvefen, und hatte eine von jenen Phyſiognomien, 
die Ehrfurcht einflößten. Man hat ihn einer weiter getriebenen Putzliebe befchul- 
digt, ald einem Manne gegiemen möchte. Unter feinen moralifhen Eigenfchaften 
ruͤhmt man von ihm Treue und Redlichkeit. Vornehm und troden war er oft ge: 
gen Fremde von feinem Stande, dagegen gütig und herablaffend gegen Niedere, 
ernft aber gegen Alle, und immer, befonders in Anwandlungen von Unmuth, Eurz 
und derb. Es erinnert ſich Niemand, ihn, befonders in feiner fpätern Zeit, lachen 
gefehen zu haben. Nie hat wol ein Minifter an irgend einem Hofe ein größeres 
Bertrauen auf längere Zeit genoffen, ald Kaunig an dem feinigen. Dies Ber: 
trauen war auf die vollfommenfte Überzeugung von feiner Rechtfchaffenheit und 
feinen Einfihten gegründet. Unter Joſephs LI, — kam er nicht mehr nach 
Hofe, ſondern der Kaiſer ging, wenn er ihn ſprechen wollte, zu ihm, und dies ge⸗ 
ſchah ſehr oft. An den kirchlichen Reformen Joſephs nahm Kaunitz den thaͤtigſten 
Antheil. Zu Rom war man fogar uͤberzeugt, daß fie alle von ihm allein ausgin⸗ 
gen ; deßwegen würbe er in der Minifterialcorrefpondenz nie andere als il ministro 
eretico (der ketzeriſche Minifter) genannt. Als der Papft in Wien war, reichte er _ 
dem Fürften, aus einem libermaße von Politik, nicht den Rüden der Hand, fondern 
das Innere derfelben zum Küffen dar, welches ehemals für die größte Gnadenbezei⸗ 
gung galt. Der Fürft aber that, als ob er nichts von diefer Etiquette verftände, 
und drüdte die ihm von dem Papfte bargebotene Hand nach altdeutfcher Sitte. 
Er ftarb 1794 an Entkräftung, mit dem bleibenden Ruhme eines vielerfahrenen, um 
Oſtreich hochverdienten Minifters, und dem noch fchönern eines edeln Menſchen. 
Kauris (Cowry-shells), Kaurimuſcheln, Mufchelmänze (vgl. Geld 
und Realmünze), eine Art Hemer, nur in den indifchen Meeren einheimifcher 
Mufcheln, Die zu ben Porzellanfchnedien gehören, wegen ihrer Geftalt auch Bruft: 
harniſch, Dtternköpfchen:c. genannt, die Cypraea moneta des Linne. Sie haben 
eine einfache, eiförmige, glatte Schafe, find oben glänzend weiß ober ſtrohgelb, am 
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Bauche weiß und inwendig blau, werben hoͤchſtens 14 Zoll groß und find auf beis 
den Seiten der Mundöffnung gefäumt und gezahnt. Man fifcht fie jährlich zwei 
‚Mat im bengalifchen Meerbufen, an der malabarifchen Küfte, in befonders großer 
Menge aber bei ben malebivifchen Infeln, und bedient fich ihrer in ganz Oſtindien, 
vorzüglich in Bengalen, auch im afritanifchen Handel, ftatt des Geldes (hauptfäch- 
lich wol nur ftatt der Scheidemünge). Der Abfag derfelben ift fo groß, daß, uns 
geachtet des geringen Einkaufspreifes (1780 bezahlte man das Pfund mit 1 Gros 
ſchen) jährlich für ungefähr 200,000 Thaler nach Bengalen gefchict werben. 

Kaufcher (Kofcher) heißt bei den Juden, was rein und ihnen nad) ihrem 
Gefeg zu genießen oder zu gebrauchen erlaubt if. — Kauſcherwein, der zum 
Gebrauch der Juden gekofcherte und deßhaib verfiegelte Wein. 

Kaufticität, f. Atzkraft. Kauftik, f. Ätzkunſt. 

Kauftifch, aͤtzend, beißend, auch figuͤrlich vom Witz. 

Kaviar (lekari, Stoͤrrogen) wird in Rußland aus dem Rogen der Stoͤre, 
der Haufen, der Belugas, der Sterleten u. a. m. gemacht. Man ſtreift naͤmlich 
den Rogen von ber daran klebenden Haut ab, falzt ihn ein und thut nad) 8 Tagen 
Pfeffer und Eleingefchnittene Zwiebeln hinzu. So eingemacht, wird er getrodnet 
und als eine delifate Speife auf geröfteter Semmel oder Butterfchnitten genoffen. 
Der befte Kaviar ift der Frimifche (taurifche), von welchem aus Kertfch und Jeni⸗ 
kale jährlich auf 1500 Zönnchen in die Moldau: und die Donaugegenden ausges 
führt werben. 

Kean (Edmund), ein berühmter englifcher Schaufpieler, geb. in London 
den 4. Nov. 1787. Sein Vater, ein armer Schneider, brachte ihn fehr früh als 
Figuranten in den Pantomimen auf dem Drurplanetheater an, wo er aber unter 
der Aufficht des Pofiturmeifters feine Glieder durch fo gewaltfame Dehnungen ges 
lenkig machen mußte, daß er etwas ungeftaltet wurde. Nach 5 Jahren vertrieb 
ein unglüdlicher Zufall den Knaben von der Bühne. Die Mutter ſchickte ihn 
nun in eine Winkelfchule; aber Ordnung und Gehorfam waren feine Sache nicht. 
Er verdung fi auf ein nach Madeira fegelndes Schiff ald Kajütenjunge. Auch 
hier gefiel e8 ihm nicht, und er dachte auf eine Lift, die ihn frei machte. Er ftellte 
fi in Madeira taub, und erlog dies Gebrechen fo glüdlich, daß ihn der Capitain 
zuruͤckſchickte. In London war feine Mutter nicht zu erfragen; aber feine gewe⸗ 
fene Amme empfahl ihn an Miß Tidswell, eine Schaufpielerin des Drurylanes 
theater. Kean ging zu Saunder’s Truppe und erfchien zum erften Mal als Affe, 
wozu ihn feine Gliedergeſchmeidigkeit ganz eignete, auf dem berüchtigten Bartho⸗ 
lomäus » (Pöbel:) Jahrmarkte in London. Dann kam er zu einem Vorſtadt⸗ 
theater, wo er Rolla's Anrede an die Peruaner mit Beifall ſprach. Jetzt fing er 
an bramatifche Schriften zu Iefen. Seine Gönnerin, Miß Tidswell, empfahl ihn 
an eine Schaufpielergefellfchaft in Yorkſhire, mo er unter dem Namen Carey er 
ſchien. Obwol erft 13 Jahre alt, wußte er doch den Hamlet, Lord Haftings und 
Addiſon's Gato fo zu fpielen, daß bie Leute in der Provinz zufrieden waren. In 
Windfor fprach er vor der öniglichen Familie mit Beifall Satans Anrede an die 
Sonne aus Milton, und den erften Monolog in Shakfpeare’s „Richard III.“ 
Um diefe Zeit war er fo glüdlich, dem D. Drury zu gefallen, weicher ihn auf die 
Schule in Eton ſchickte, two er mit einigen latein. Schriftftelleen bekannt wurde. 
Allein der an völlige Ungebundenheit gewöhnte Jüngling blieb nur 3 Fahre in dies 
fer Schule. Er nahm wieder den Namen Carey an und wanderte von nun an 
von Bühne zu Bühne. Als er in Guernfen den Hamlet fpielte, behandelte ihn 
eine dortige Zeitung fehr ſchnoͤde; als er darauf im Richard erfchien, zifchte man. 
Kean fah dies einige Zeit ruhig mit an, richtete aber eine Stelle in feiner Rolle, wo 
es heißt: „Ihre unmanierlihen Hunde, fteht, wenn ichs euch gebiete!” an das 
Parterre. Nun wurde der Lärm noch Ärger, und ftatt der Abbitte fertigte er bie 
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Zuhörer mit. den Worten ab: „Ihr habt doc; wenigftens Einmal Verftand dadurch 
bewiefen, daß ihr euch die eben ausgefprochenen Worte angenommen habt.” Diefer 
übermuth bekam ihm ſchlimm. Er mußte die Stadt verlaffen und litt den Außer: 
ſten Mangel, bis einige Freunde bei dem Gouverneur der Inſel ein gutes Wort 
einlegten. - Später: wendete ſich Kean nach Dorchefter. Unterbeffen hatte ihn 
D. Drury, fein alter Gönner, an den dirigirenden Ausfhuß des. Drurylanetheaters 
als den Mann. empfohlen, welcher diefer immer mehr herunterfommenden Bühne 
allein aufhelfen koͤnne, und er wurde nun auf 3 Jahre für Olddrury engagirt. Kean 
betrat zum erften Male die londner Bühne am 26. San. 1814 ald Shylod. Der 
erfte Abend. entfchied für ihn; die Kenner fahen eignes Studium. Was ihn aber 
zum Abgott ber Londner machte (und. nod) jegt feine Hauptrolle ift), war Shak: 
fpeare’s Richard IH. . Die vornehmften Kunftrichter (befonders die Beurtheilun:, 
gen bes beliebten Hazlitt) festen Kean fogleich auf den erledigten Thron des großen 
Garrick; und es ſcheint, daß weder die Deimtüde feiner Feinde, noch feine eignen 
Thorheiten ihm das Lob eines vorzüglichen tragifchen Schaufpielers rauben wer: 
den. Auf der deutſchen Bühne würde jedoch Kean ſchwerlich gefallen. Auch ift 
er bei aller Vielſeitigkeit nicht in allen Charakteren. gleich befriedigend... Im König 
Sohann und Coriolan ift er nicht am feiner Stelle; aber als Othello und Sir . 
Giles kann es ihm Bein Zeitgenoffe gleich thun. Als er Maffinger’s Juden zuerft 
gefpielt Hatte, gaben ihm die Schaufpieler und andre Perfonen als Zeichen ihrer 
Hochachtung (25. Juni 1814) einen goldenen Becher. Ein fo lebensfroher, forgs 
lofer Mann wie Kean kann nicht anders als in häufige Verlegenheiten gerathen. 
Auch hat er viele Kämpfe mit Autoren und Anden beftehen müffen, vornehmlich 
mit dem bramatifchen Schriftfteller Bude. Aber Kean's Schwäkhen werben aufs 
gewogen durch feine Wohlthaͤtigkeit gegen Nothleidende, befonders gegen Kunft: 
genoffen. Einige Monate des. 3. 1820 fpielte er auf den nordamerik, Schaubüh: 
nen in Newyork, Philadelphia und Baltimore im Ganzen mit Beifall, obgleich in 
ber legtern Stadt nicht ohne Verdrießlichkeiten, ‚deren er auch kuͤrzlich ſich in fei- 
nem Baterlande zugezogen hat. | 62. 
Kegel (mathem,)- wird derjenige Körper genannt, welcher zur Grundfläche 
eine Kreisebene hat und mit diefer Freisförmigen Rundung fpigig zuläuft ; auch die 
runde Pyramide — Konus. Die Kegel find entweder gerade= oder fchiefftehende, 
je nachdem die Achſe derfelben, d. h. die gerade Linie, die man fic) aus der Spige 
bis in den Mittelpunkt ber Grundfläche gezogen denkt, eine fenfrechte ift oder in ei= 
nem Winkel auftifft. Schneidet man einen geradeftehenden Kegel ringsum mit 
der Grundflaͤche parallel durch, fo muß die Durdyfchnittsfläche der Grundfläche 
ähnlich, folglich ebenfalls ein Kreis fein. Gefchieht aber der Schnitt ſchief, d. h. 
auf der einen Seite höher Uber der Grundfläche als auf der andern, fo entfteht 
keine Ereisförmige, fondern eine Länglicy runde Fläche, welche man eine Ellipfe 
nennt. Gefchieht diefer Schnitt parallel mit der Achſe ſenkrecht herab auf die 
Grundfläche, fo entſteht eine nur nad) oben krumme, unten aber durch die Grund: 
linie abgefchnittene Fläche. - Diefe heißt Hyperbel. Drittens kann aber auch der 
Schnitt mit der einen Seite bed Kegels gleichlaufend gefchehen, wodurch eine andıe, 
ebenfalls nur nad) oben gefrümmte und unten von der Grundfläche abgefchnit: 
tene Fläche entfteht, welche Parabel genannt wird. Diefe 3 legtern Linien, Fi: 
guren oder Flächen nennt man Kegelfchnitte. Die Eigenfchaften derſelben find 
fhon von den Griechen mit bewundernswärdigem Scharffinne entwidelt worden. 
Das noch darüber vorhandene Hauptwerk ift von Apollonius Pergäus. Um bie 
Vervollkommnung der Theorie derfelben haben ſich dann insbefondere die Englän- 
der verbient- gemacht. — In der Buchdruderkunft heißt Kegel die Dicke, welche 
bie Lettern (nicht in bie, Breite, ſondern in die Ränge gerechnet) nach den verfchiede- 
nen Schriftgrößen haben. — Beiden Kanonen heißt Kegelidas Viſir. M. L. 
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Kehl, Dorf im bad. Kinzigkreiſe, mit 980 Eine. , ehemal. Meichsfeftung 
am Ausfluffe der Kinzig in den Rhein, über welchen hier eine Bruͤcke nach dem 4 
Stunde davon gelegenen Strasburg führt. Die Zeftung warb zu Ende bes 17. 
Jahrh. von den Franzofen erbaut, und follte ein Schlüffel fein zu den Eroberungs- 
planen Ludwigs XIV. auf dem rechten Rhelnufer. ryswicker Frieden 1697 
kam Kehl an den Markgrafen von Baden: Baden, wobei ſich Kalfer und Reich das 
Befagungsrecht vorbehielten. In der Mitte des vor. Jahrh. aber wurben die 
Waͤlle abgetragen; Kehl ward ein bedeutender Fabrik» und Handelsort ; auch legte 
bier Beaumarchais die Druderei an, aus welcher die Ausgabe des Voltaire und an⸗ 
dre Prachtdrucke hervörgingen. Während des Nevolutionskrieges flellte man bie 
Feftungswerke wieder her. Kehl mußte mehre Belagerungen aushalten (die merk: 
wuͤrdigſte 1796), wat abwechſelnd in deutſchen und ——— Haͤnden, brannte 
3 Mal nieder, und wurde 1808 von Napoleon mit dem Departement Niederrhein 
verbunden, bis es 1814 an Baden zuruͤckfiel. 1815 murden die Feſtungswerke 
abgetragen. 2 
Keil, dad Werkzeug zum Spalten des Holzes, iſt ein vlereckiger, in Ver⸗ 

hältniß zu feiner Breite und Dicke langer Körper, der nach dem einen Ende in eine 
gerade Schärfe oder auch in eine Spige ausgeht. Die Größe feiner 
hängt von der Neigung feiner Seitenflächen, von der Größe des Spaltes ſelbſt und 
von dem MWiderftand der gefpalteten Flaͤchen ab, und ihre Beftimmung gehört zu 
den ſchwierigen Aufgaben der Mechanik. Wichtig ift die Lehre vom Keil (Schluß⸗ 
ftein) in der Baukunſt, namentlich bei den Gewoͤlben. Ä 

Keilfchriften hat man einige morgenläubifche Schriften auf alten 
Dentmälern in Perfien und Babylonien genannt, weil ihre Charaktere aus einer 
Verbindung mehr oder weniger Eeilförmiger Striche in allerlei Richtungen bes 
ftehen. Nach aͤußern und innern Merkmalen kann man 2 Hauptgättungen der 
Keilſchrift: die perfifche und babyloniſche, ‚ober die medifche und chaldaͤiſche unter: 
fheiden, wovon jene wieder 3, diefe 2 Unterarten hat. Die perfifche Keitfchrift 
findet fich in den Ruinen von Pafargabd und Perfepolis in dem That bei Murgab 
bei Faſa in Perfien, in den Truͤmmern von Sufa (jegt Schus) und Babylon, und 
zwar ftehen hier gewoͤhnlich alte 3 Schriftarten, faſt Wort für Wort fich entfpres 
hend, unter einander; die babylonifche hingegen findet fich immer nur einfach auf 
allerfei Ziegel: und andern Steinen des alten Babylons, wie auch auf Gemmen 
und cylinderförmigen Amuleten. Alte diefe Schriftarten ſtimmen darin überein, 
daß fie wagerecht von ber Linken zur Mechten gelefen werden und eine Lautſchrift, 
zum Theil mit befondern Worttheilen und einzelnen Monogrammen find. Die 
verſchiedenen Entzifferungsverfuche diefer Schriften Haben noch zu keinem Refultate 
geführt. (S. „Die aſſyriſche Keitfchrift erläutert xc., herausgeg. von Dorow“, 
Wiesbaden 1820.) | 

Keim, die Grundlage zu jedem organifchen Körper, aus welchem fich biefer 
unter den dazu erfoberlichen Bedingungen nach und nad; entwickelt. Wefonders 
bedient man fich diefe® Ausdruds bei den Gewaͤchſen und nimmt eine dreifache 
Gattung derfelben an: die Knospen an mehrjährigen Pflanzen, die Zwiebeln 
(Knollen) unter der Erde, und die Keime in den Früchten (Samen). Daß die Au: 
gen (Knospen) Keime find, fieht man daraus, daß ſich vermittelft bes Einimpfens 
aus ihnen neue Pflanzen entwideln. Sie würden fich-fogar wie Samen ausfden 
laffen, wenn fie nicht in der Erde der Faͤulniß zu fehr ausgefegt wären. Im Gas 
menkorne oder in der Frucht ift der Keim derfelbe, aber nur anders eingehuͤllt, und 
von der Natur beftimmt, fich in feuchter Erde zu entwickeln. * 

Keiſer (Reinhard), einer der fruͤheſten deutſchen Operncomponiſten, geb: 
1673 zu Leipzig, erhielt daſelbſt auf der Thomasſchule und auf der Univerſitaͤt ſeine 
wiſſenſchaftliche Bildung. Sein ausgezeichnetes muſikaliſches Talent entwickelte 
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renden bie Mufter, welche ihm die dortige Oper, verbunden mit den Cone erten 
diefer Stadt; zum Studium der Mufit gab. Der‘ braunſchweigiſche Hof herief 
ihn zur Compoſition zweier Opern, welche großen Beifall erhielten. 1694 begab 
er ſich nach Hamburg, mohln ihn bie dortige Oper zog, die ſich damals in ihrem 
hoͤchſten Glanze befand. Auch hier gefielen feine Opern fo fehr, daß er, eine SRetfe 
nad; Kopenhagen ausgenommen, wo er zum daͤniſchen Capellmeiſter ernannt rvard, 
Hamburg nie wieder verließ und 40 Jahre hindurch mit dem größten Ruhme für 
das dortige Theater componirte. Wir haben; außer feinen übrigen Concert= und 
Kicchenmufiten,; 116 (118) Opern von ihm, in weldyen ſaͤmmtlich eine fo geniale 
Erfindung, eine ſolche Neuheit der Gedanken und befonbers ein fo edler, melobi- 
ſcher Gefang und richtige Behandlung des Textes herrfchen, daß man ihn, beſonders 
— man bedenkt, daß er faſt Alles aus ſich ſelbſt erfarid, in einen der größten 
mponiften, die je gelebt haben, erklären muß. Er ftarb 1739. . 
—— GJakob von), preuß. Feldmarſchall, einer der ra Feld⸗ 
herrn des 18. Jahrh., juͤngſter Sohn Georg Keith's, Marſchalls von Schottland, 
geb. 1696 zu Freterreſſa in der ſchottiſchen Grafſchaft Kincardin, trat, 18 Jahr 
alt, auf Antrieb feiner Mutter, deren Water, Lord Perth, unter Jakob I. Groß- 
kanzler von Schottland gewefen tar, zu der Partei des Prätendenten über, und 
wohnte det Schlacht von Sherifmuir bei, in welcher er verwundet wurde. 8 
das Heer des Praͤtendenten zerſtreut worden war, floh K. nach Frankreich, und 
legte ſich daſelbſt, unter Maupertuis's Anleitung, mit ſo vielem Gluͤcke auf das 
Studium ber Mathematik daß er in die Akad. der Wiſſenſchaften aufgenommen 
wurde. Nachdem er voll Eifers ſich zu unterrichten, Italien, die Schweiz und 
Portugal durchreiſt hatte, ging er nach Madrid, wo der Herzog von Leyria ihm 
eine Stelle als Oberft des irländifchen Regiments verfchaffte, und ihn, als er zum 
außerord. Gefandten nach Petersburg ernannt wurde, mit dahin nahm, mo K. (1728) 
in den Dienft der Czaarin trat, welche ihn zum Brigadegeneral und bald darauf 
zum Generaltieutenant und Ritter des Andreasordens ernannte. Hier zeichnete 
ſich K. in allen Schlachten gegen die Türken (1737) ducch feinen Muth aus, und 
war bei der Eroberung von Otſchakow der Erſte, der die Breſche erftieg, wobei er 
an der Ferfe verwundet wırde. In dem Kriege mit Schweden (1741 — 43) 
entſchied er den Gewinn det Schlacht von Wilmanſtrand und vertrieb die Schweben 
von den Alandeinfeln im der Oſtſee. Nach dem Frieden zu Abo (1743) ward er von 
ber Kaiferin als Gefandter an den Hof von Schweden gefandt; bei feiner Zuruͤck⸗ 
kunft gab fie ihm den Marfchalisftab. Da aber dennoch feine Einkünfte in Ruf: 
land fehr mäßig blieben und er überdies von Beftufchef beleidigt worden war, be⸗ 
gab er fich an den Hof des Königs von Preußen, welcher ihm fein unumfchränttes 
Bertrauen ſchenkte und ihn zum Generalfeldmarſchall und Gouverneur von Berlin 
-(1749) ernannte, K. durchreiſte mit ihm einen großen Theil Deutſchlands, Po: 
lens und Ungarns. Als 1756 der fiebenjährige Krieg ausgebrochen war, ging er 
als Feldmarfchall mit einer preuß Heerabtheilung nach Niederfachfen. Mach der 
aufgehobehen Belagerung von Olmuͤtz (1758) deckte er den merkwürdigen Ruͤckzug 
bes Belagerungsheeres, warb aber noch in dem nämlichen Jahre (14. Oct.) , als 
Daun das Lager der Preußen bei Hochkicch überfiel, von einer Stuͤckkugel vom 
Pferde geriffen, und flarb auf dem Schlachtfelde, nachdem er im Dunkel ber 
Nacht dreimal die Öftreicher zuruͤckgetrieben hatte. Keith war ein Mann von gro: 
Ben Talenten, ausgezeichneter Tapferkeit, firenger Rechtfchaffenheit und Uneigens 
nügigkeit. Lord Marfhall, fein Bruder, ſchrieb an Madame Geoffrin nach Pa- 
ris: „Denken Sie fi), welch’ eine große Erbſchaft mir mein Bruder hinterläßt. 
Er hat, an der Spige eines großen Heers, Böhmen gebrandfehagt, und ich habe 
feiig Dukaten bei ihm gefunden!" Friedrich der Große ließ ihm im Berlin auf 
bem Wilhelmsplatze eine Marmorſtatue errichten. 
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Kelaͤmo, eine, der Harpyen (f.d.).: 

Keller (Johann Balthafar), Erjgießer, geb. zu Zürich, widmete PR dies 
fer Kunſt zu Paris: in der ‚blühendften Zeit der Regierung Ludwigs XIV. : Bald 
zeichiriete ex ſich durch die Kühnheit aus, mit welcher er den Guß der bedeutendften 
Stü.de unternahm. Gegen das Ende des 17. Jahrh. verfertigte Girardon das 
Modell einer Reiterftatue des Königs von 21 Fuß Höhe. Bis dahin waren ’die 
Statuen Marc Aurel’s, Cosmus von Medici, Heinrichs IV. und Ludwigs XIII. 
in ein tzelnen Studien gegoſſen worden; Keller unternahm es, jene-Statue in einem 
einziszen Guffe zu gießen. _ Diefes Wert machte Keller ebenfo viel Ehre als Gi: 
rardem. Der König ließ ihn belohnen und übertrug ihm die Aufſicht über. die 
Stündigießerei des Zeughaufes. Er ftarb 1702. — Sein Bruder, Johann 
Jakob Keller, geb. 1635, welcher 1700 in f. 65. 3. zu Kolmar ftarb, war 
ebenfalls ein gefchickter Künftier im Gießen. 

Kellermann, Herzog von Valmy, Marfhall und Pair von Frankreich, 
geb. 1735 in Strasburg, trat als Dufar 1752 bei der Legion Conflans in Dienfte 

und machte die erften Feldzuͤge des fiebenjähr. Krieges mit. 1758 wurde er feines 
tapfern Verhaltens wegen zum Dfficier ernannt. So durchlief er alle Dienftgrade 
bis zum Marechal de Camp. Beim Ausbruch der Revolution zeichnete er ſich durch 
MPatriotismus und verſtaͤndiges Betragen in einem ſolchen Grade aus, daß die 
Buͤrger von Landau, wo er ſich in Garniſon befand, ihm eine Buͤrgerktone uͤber⸗ 
re ichten. Nach Ausbruch des Krieges erhielt er das Commando, der Moſelarmee, 
vtreinigte ſich im Sept. mit der Hauptarmee unter Dumouriez,, und hielt am 20. 
E5ept. 1792 den berühmten Angriff des Herzogs von Braunfchweig aus. Dieſe 
fergenannte Kanonade von Valmy beftimmte. die Alliirten zum Ruͤckzug und ent 
fchied nicht bloß den ganzen Feldzug, fondern wielleicht Europas Schidfale und 
Frankreichs Waffenherrfchaft bis 1813. K. erhielt in den nachfolgenden Kriegen 
Firankreichs vielerlei Generalcommandos. Napoleon uͤberhaͤufte ihn mit Ehren 
und gab ihm den Johannisberg als Dotation; Nach der Reftauration der Bour: 
bons wurde er in die Pairskammer ernannt, too er ſich ald Vertheidiger der öffent: 
Lichen Freiheit beroährte. Er ftarb am 12. Sept. 1820 in dem Alter von. 85 3. 
‘In feinem legten Willen hatte er verordnet, daß fein Herz auf dem Schlachtfelde 
von Valmy follte begraben und der einfache Denkftein mit, folgender Infchrift bes 
zeichnet werden: lei sont morts glorieusement les braves qui ont sauve la 
France au 20 Sept. 1792. Un soldat, qui avait l’honneur de les com- 
mander dans cette memorable journee, le marechal Kellermann, due de 
Valmy, dietant, apres 28 ans, ses dernieres volontes, a voulu que son 
eoeur fut plac& au milieu d’eux. Diefe Handlung fand am 20. Det. 1820 auf 
eine feierliche Weife ftatt. 

Kellgren (Heinrich), ſchwediſcher Dichter und Literator, geb: 1751 in 
Schonen, ftudirte auf der Univerfität Abo. In Stodholm nahm Guftav UI; 
fein poetifches Zalent in befondern Schug gegen feine Feinde und Neider, und er= 
hob ihn über die Sorgen für feine bürgerliche Lage. Kellgren war einer der Exften, 
der zum Mitgliede der vom K. Guftav 1786 geftifteten Akademie der Wiffenfchafs 
ten in Stodholm ernannt wurde. Won diefer Zeit an widmete fich der Dichter bes 
fonders dem. Studium der Gefchichte. Aber angeftrengte Thätigkeit bei einem 
ſchwaͤchlichen Körper Eirzte fein Leben. Er ftarb 1795 zu Stodholm. Sein Grab 
bezeichnet die Infchrift: Poetae, philosopho, eivi, amico lugentes amici. — 
K. wird im ganzen Norden als einer der phantafiereichften Dichter gefhägt. Sein 
Geiſt hatte Tiefe und erfaßte finnig jeden Gegenfland. Eine Gefammtausgabe ſ. 
Oden, Tragoͤdien und lyriſchen Gedichte erſchien nad) feinem Tode in Stodholm; 
darin befinden ſich auch ſ. Überfegungen mehrer Oden des Horaz und Tibull, und 
einiger Sachen von Voltaire, ſowie ſ. „Werfuc über Moratphilofophie”. Mehre 
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Jahre rebigirte Kellgren den literarifchen Theil ber ſtockholmer Zeitfchrift, wobei er. 

durch gehaltvolle Kritiken dem Ungefchmad und ber Anmaßung mittelmäßiger Köpfe 

—* Damm zu ſetzen ſuchte, ſich aber dadurch unter dieſer zahlreichen —— viel 
ner zuzog 

Kembie (John Philipp), einer der erften englifchen Be er 
zu Prefton in Lancafhire 1757, erhielt von feinem Vater, Roger Kemble, der 
ſich als Schaufpieler ebenfalls vörtheilhaft befannt gemacht hat, eine forgfältige 
Erziehung. Zum geiftlichen Stande beftimmt, ſtudirte er im Collegium zu Douay. 
in Flandern, verließ aber die Schule und ward, wider den Willen feiner Familie, 
Schaufpieler. Ertrat zuerft zu Wolverhampton ald Theodofius, in Rowe's Tra⸗ 
gödie diefes Namens, mit großem Beifall auf, befuchte dann Manchefter, Liver⸗ 
pool und York und ging 1781 nad) Dublin. Hier trat er in der Rolle des Ham⸗ 
let auf, worin er ſeitdem ohne Mebenbuhler glänzte. Nicht mit gleicher Auszeich⸗ 
nung verfuchte er ſich in Lomifchen Rollen. 1783 kam er nad) London, wo er zus 
erft als Hamlet auf dem Theater Drurylane auftrat. Zehn Jahre fpäter warb er \ 
Regiſſeur und blieb es bis 1796. Er hatte in diefem Zeitraume, als ein feiner 
Kenner der dramat. Werke feiner Nation, wovon er vielleicht die größte Samm⸗ 
lung in England befigt, manches treffliche Altere Stuͤck wieder aufs Repertoire 

gebracht. - Dagegen fanden feine neuen Lesarten, wodurch er. z. B. ben Zert der 
Shakfpeare fhen Stüde, deren er 24 für die Bühne bearbeitete, häufig veraͤn⸗ 
derte, nicht den Beifall der Kritiker. Nac manchen Berbrießlichkeiten nahm er 
feinen Abfchied umd befuchte 1802 und 1803 Frankreich und Spanien. Nach feiner 
Ruͤckkehr kaufte er fir 20,000 Pf. einen Antheil am Coventgarbentheater und trat 
bier an Lewis's Stelle. Kemble war ein Schaufpieler von großem Talent und 
Studium. Im heroifchen Rollen, deren Charakter mehr in Kraft und Würde, 
als im Pathos befteht, in philofophifcper Declamation und in Rollen würbevoller 
Zärtlichkeit hatte ex vieleicht feines Gleichen nicht. Seine Hauptrollen wären 
Hamlet, Macbeth, Coriolan, Beverley und Othello. Als Schriftfteller hat fich 
Kemble durch einige Farcen, 3. B. „The projects”, „The pannel”, „The 
farmhouse ‘', und durch einige Umarbeitungen befannt gemacht. ine Samm- 
lung von Jugendgedichten hat er bald nach ihrer Erfcheinung ünterdrüdt. Er trat 
zum legten Male als Coriolan auf. Mit der größten Bewunderung feiner Kunſt⸗ 
leiftung ward diefer Abfchieb vom Haufe und feinen Freunden gefeiert. Lord Hol⸗ 
land überreichte ihm bei dem feftlichen Mahle eine prächtige Vaſe mit der Infchrift, 
daß Kemble 34 Jahre lang die . des Drama und Shakſpeare's Ruhm auf 
der Nationalbühne behauptet habe. Er zog ſich fpäter in die Schweiz zurüd und 
ftarb zu Laufanne den 26. Febr. 1823. Die „Memoirs of the life of J. Ph. 
Kembie“ (von 3. Boaden, London 1825, 2 Bde.) enthalten die Gefchichte des 
engl. Theaters feit Garrid. S. auch die Biographie und Charakteriftit John 
Philipp Kemble's (von Hüttner) im 9. Heft der „Zeitgenoffen”. — Kemble’s 
Schweſter ift die berühmte Siddons. 

Sein Bruder, Charles Kemble, geb. im Nov. 1775, ſtudirte eben- 
fans in Douay und warb dann bei der Poft:angeftellt; aber auch ihn. trieb feine 
Neigung auf die Bühne. Er trat zuerſt 1792 als Roland in dem Stüd von 
Shaffpeare: „As you like it’, mit Beifall in Sheffield auf; dann 1794 als 
Malcolm in Macbeth auf dem Drurylane- und dann auf dem Haymarkettheater, 
bis 1802, in welchem Jahre er auf das fefte Land reife. Nachher vereinigte er 
ſich mit feinem Bruder beim Eoventgardentheater und blieb bei deſſen Abgange 
Schaufpieldirector. 1825 reiſte er in Deutfchland und Frankreich. Er brachte 
1826 mehre alte deutfche Opern mit nach England, umd: ecöffnete das Coventgar⸗ 
dentheater. mit Maria von MWeber’s neuer Oper „Oberon“. — Seine Gattin, 
Marie Thereſe Kemble, geb. zu Wien 1774, wo ihr Vater, v. Camp, 
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Tonkimftler war, trat ſchon ald Kind in Moverre's Balletten auf. Sie fpielte 
und tanzte auf mehren Bühnen mit Beifall; vorzüglich auf dem Drurylanetheater 
als Julie in der Oper „Richard Loͤwenherz“. 1799 wurde ein von ihe verfaßtes 
Luftfpiel: „Die erften Fehler”, auf derfelben Bühne mit Beifall gegeben. 1806 
verheirathete fie ſich und fpielt jetzt auf dem Coventgardentheäter. Bon ihr ift 
noch 1808 ein Zwifchenfpiel: „Det Zag nach der Hochzeit”, erſchienen. 

Kempelen (Wolfgang von), mechanifcher Kuͤnſtler, zuletzt k. k. Wirkt. 
Hofrath, geb. zu Prefburg, ftarb 1804 in ſ. 71. Jahre. Beſonders hat dieſen 
erfinderifchen Mann die Schadymafchine berühmt gemacht, die ex 1769 der Kaiferim 
Maria Thereſia zum erften Date zeigte. Sie ſtellt einen Dann von nathrl. Größe 
vor, ber türkifch gekleidet iſt und vor einem Zifche figt, auf welchem ein Schach: 
brett ſteht. Der Tiſch felbft Hat an den Füßen Rollen, um ihn deſto leichter von 
einer Stelle auf die andre bewegen, und fomit ben Verdacht, als fei ein Menfch 
unter dem Tiſche verborgen, um fo mehr vermeiden zu innen. Diefe Mafchine 
fpielte mit den gefchictteften Spielern und mar ihnen faft immer überlegen. In⸗ 
wiefern der Erfinder, der immer neben dem Tiſche ftand , ober auch in ein auf ei 
nem entfernten Zifche befindliches, mit dem Schachſpieler felbft im feiner Verbin⸗ 
dung ftehendes Käftchen fah, das Spiel des Schachfpielers leitete, ober ob in ber 
Maſchine felbft ein Menſch verborgen war, hat nicht entdedit werben innen. Der 
Erfinder war ſtets bereit, das Innere der mit Rädern, Hebeln und Springfedern 
angefültten Mafchine Jedem, der es verlangte, zu zeigen. Da die Züge eines 
Schachlpielers indeß nur durch ein denkendes Werfen hervorgebracht werden können, 
fo war nur ein folches im Stande, den gethanen Zügen entfprechende entgegenzu⸗ 
fegen, und folglic; mußte, auf welche Weife es auch bemerkftelligt wurde, ein 
denkendes Wefen mit ihe in verborgener Verbindung ſtehen. Demnach lag das 
Berdienftliche der Mafchine mehr in dein Mechanismus, als in der Kunſt, mit 
welcher fie ihrem Gegenfpieler die Partien abzugeminnen wußte. K. ging mit die: 
fer Mafchine nach Paris und 1785 nad England. Mad) feinem Tode verkaufte 
fie fein Sohn an einen geſchickten Mechaniker. Sie befand ſich 1812 in der Villa 
Bonaparte zu Mailand, 1819 zu London und 1822 wieder zu Paris. 4778 ex: 
fand Hr. v. Kempelen die noch kuͤnſtlichere Sprachmafchine, welche, 14 Fuß breit 
und 4%. lang, aus einem vieredigen, mit einem Blafebalge verfehenen Kaften 
beftand. Wenn der Blafebalg nebft feinen Klappen, nach Verhältniß der zu ſpre⸗ 
chenden Wörter, bewegt wurde, fo fprach die Mafchine ale Sylben deutlich und 
vernehmlich aus. 

Kemper (Johann Melchior), Dr., Staatsrath und Ritter bes belgifchen 
Loͤwenordens, Profeffor der Rechtswiſſenſchaft in Leiden und Mitglied der zweiten 
Kammer ber Genieralftaaten im Königteich der Niederlande, geb. zu Amſterdam 
1776, lebte anfangs in feiner Baterftadt ald Advocat, wo er fich bei den politis 
ſchen Unruhen zit den gemäßigten Patrioten hielt, in deren Clubb er Gectetair war. 
Er mußte defhalb von den wärmern Freiheitöfreunden manche Zuruͤckſetzung erdul⸗ 
den, bis die Ereigniffe vom 12. Juni 1798 biefen das Ruder entriffen, worauf 
er die Stelle eines Profeffors zu Harderwyk erhielt. 1806 folgte er feinem Lehrer 
Gras im Lehrfache des bürgerlichen Rechts zu Amfterdam. Drei Jahre fpäter kam 
er in gleicher Eigenfchaft nach Leiden. . Hier arbeitete er im Verein mit Cuvier 
und Noel, in Auftrag der franz. Regierung, ein Gutachten Über den Stand des 
Öffentlichen Untetrichts in feinem Vaterlande aus. Mach den Unfällen Napoleons 
in Rußland war K. einer der Erften , der fich mit dem Grafen Gysbert v. Ho⸗ 
gendorp (f.d.) und Ban der Duyn, die ſich an die Spige der Inſurrection flell: 
ten, verband. Er ging hierauf mit Fannius Scholten nad Amfterbam, um auch 
bier die Einwohner zum Abfall zu beivegen. Später bemühte ſich K., den aus 
England zurüdigekehtten Prinzen von Oranien zur Einführung einer anticonflitus 
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tionellen Regierungsform zu bereben, was jedoch bar edle Siheft nicht that, fon- 
dern feinen neuen Kinigsttvon auf eine bie Mechte des Volks ehrende Verfaſſung 
gruͤndete. R. nahm Theil an der Abfaſſung des Grundgeſetzes des Königreichs 
und verwaltete hietauf in Leiden fein früheres Lehramt. Nachdem die Univerfirät 
neu orgamifiet worden war, trat er als Abgeorbmeter der Provinz Holland in bie 
zweite Deputixtenfammer (4817), wo er an dem Entwurfe ded bürgerlichen Ge⸗ 
fegbuches Theil nahm, Übrigens aber ſich faft nur durch Worfchläge und Abftim- 
mungen im Sinne ber Ultras, 3. B. bei Verwerfung dev Anklagefaͤhigkeit der Mi- 
niſter, bemerktich machte. — Bon f. zum Theil ſeht ſcharfſinnigen Schriften er- 
wähnen wir f. von der Teyler ſchen Gefellfchaft zu Haarlem gefrönte Preisſchrift: 
„WVerſuch über. den Einfluß der politifchen Begebenheiten und veligiöfen Meinungen 
der legten 25 Jahre auf die veligiöfen und moralifchen Fortſchritte der Völker Eu⸗ 

ropas Dieſe im Ganzen fehr.geiftreich abgefaßte und. nur in Betreff Napoleons 
und ag franz. Revolution etwas —— Schrift iſt — ins dee — 
worden. MR. ſtarb den 20. Juli 1824 

Kempis (Thomas a), f. Thomas a Kempie. 

Kenilworth, Luſtſchloß des Korb Leicefter, der hier die Königin Elifa- 
beth 1676 vierzehn Tage lang bewirthete. Walter Scott’ Roman „‚Kenilworth” 
(Edinburg —— Scenen und die der Jungfrau Koͤnigin gegebenen Sefte 


Kenni —— Dr. und Profeſſor ber Theologie zu Orford, geb. 
1748 zu Tottneß im Devonfhire, wo fein Vater ein armer Schuhmacher und zu⸗ 
gleich Kuͤſter war,’ hat fich durch feine weitkiufige und: koſtbare Sammlung von 
en aus 253 Handfchriften und 12 gedrudten Ausgaben der hebrdifchen Bi: 
Gel, und durch den Abdruck derſelben unter dem hebräifchen Zerte verbient gemacht. 
Diefes Werk führt den Zitel: „Vet. Test. hebr. cum. variis lectionibus“ (2 
wol, Orford 1776—80, Fol.). Dem 2. Bande ift eine „Diss... gener. in V. 
T. hebr. vorgedruckt, welche Bruns (Braunfchmw..1783) befonders herausgeg. 
und mit Anmerk verfehen hat. K. war bei diefer mühfamen und Eoftfpieligen Un⸗ 
ternehmung durch eine Unterzeichnung von mehren taufend Pf. St 2* und 
ſomit in den Stand geſetzt worden, mehre Gelehrte, unter andern Bruns, nach 
Spawien , Stalien, Deutſchland u. ſ. tw. zu ſchicken, welche Handſchriften und 
Ausgaben vergleichen ſollten. Allein im Ganzen hat man der Schreibfehler viele, 
der brauchbaren Lesarten hingegen ſeht wenige in dem Werke ſelbſt gefunden. Auch 
fehlte Kennicot theils ſelbſt im Plane, theils war er weder mit den morgenlaͤndi⸗ 
ſchen moch mit den echten Grundfaͤtzen ber Kritik vertraut genug. 
Nach ſeinem Tode erſchienen von ihm: „Remarks .on ;seleet passages in 
the Old Test. to which are added eight sermons ', Orford 1787 (Bemer- 
ei Über zinige ancrewaͤhete Stellen des alten Teftgm., nebſt acht Predigten). 
— item), aus Borkfhire, der Vater der britiſchen Gartentunft. 
ium war die Malerei. Lord Burlington bemerkte zu Rom feine 
—* für die Gartenverſchoͤnerungen und veranlaßte ihn, zur Baukunſt uͤberzu⸗ 
Sehen. Kent nahm wahr, daß die Natur bie Symmetrie nur in Fleinen Körpern 
liebe, nicht aber ‘in er ne N und hg} in ihren großen Werken 
Mannigfaltigkeit und Ordnung vortwalteten. Nur zur Abwechslung wähle fie bie 
gebogene Rinie, gebe aber den Gewäffern einen Kelängetaben Lauf, bepflanze die 
Anhoͤhen, ohne fie zu ebnen, verſchoͤnere ‚natürliches Gebuͤſch, ohne .. zu 
zerſtoͤren, laſſe auf weichem: Boden eine Flle von Vegetation entfiehen und öffne 
dem Auge reizende Ausſichten; Hieraus folgerte.er, daß man einen anmuthigen 
Hain mit Gebäuden veredein mirſfe ¶ Enthuſiaſtiſch nahmen bie Briten die Beich- 
Hungen von Kent's Anlagen auf, Auch Pope's fchöne Anlagen zu Zwiaenham 
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lelteten den Gartenkuͤnſtler K. zu noch groͤßern Ideen, ‚die lange in England für 
den Gartenſtyl als Vorfchrift galten. K. farb 1748, 643. alt. 
Kepler (Johann), Mathematiker und Aftronom, dem die Aſtronomie 
einen großen Theil ihrer jegigen Ausbildung verbantt, war 1571 zu. Wiel im 
MWürtembergifchen geboren, und ſtammte aus einem abeligen Gefchlechte. Ar⸗ 
muth und das immer wandelbare Schickſal feines Waters (eines Gaſtwirths) war 
der Grund der Vernachlaͤſſigung feiner Erziehung und der trüben Tage. feiner Ju⸗ 
gend. Dennoch brachte er es im feinem 18. Jahre dahin, daß er nach. f. Vaters 
Tode die Klofterfchule Maulbrunn verlaffen und die Univerfität Tuͤbingen beziehen 
konnte. Hier ſtudirte er nach bern Damals. vorgefchriebenen Gange zuerft: Philor 
ſophie und Mathematik, und dann Theologie. Nebenbei folgte er feiner Lieblings: 
neigung zur Afteonomie, in welcher Wiffenfchaft. ihn Damals insbefonbere bie Un- 
terfuchung der phyſikaliſchen Gründe der Bewegung der Weltkoͤrper befchäftigte. 
Bon Tübingen wurde er (1593) als Profeffor der Mathematik und Moral nach 
Gräg in Steiermark berufen, wo er feine aͤſtronomiſchen Unterfuchungen fortfeßte. 
Der Gewiffensfreiheit wegen flüchtete er.nach Ungarn, kehrte aber nad; einiger Zeit 
wieder zuruͤck. Unterdeffen war ber. Aſtronom Tycho de Brahe nad) Deutfhland 
gekommen, deſſen Bekanntfchaft auf Kepler's Schickſal einen wichtigen Einfluß 
‘hatte. : Kepler entfchloß ſich nämlich, fein Amt zu verlaffen und zu Prag mit Tycho 
die nad) dem damals regierenden Kaifer, Rudolf fogenannten:rudolfinifchen Ta⸗ 
feln zu verfertigen, welche er jedoch’ erft 1626 zu Ulm drucken: ließ, und welche La⸗ 
lande (Astr. 1,,©.494) ein „ouvrage essentiel‘ nennt, „et qui futle fondement 
de'tous les:caleuls de Y’astronomie pendant un siecle. Durch Tycho s En⸗ 
pfehlung ward er num zwar hier angeftellt ;' allein da ihn. fein Amt und feine: Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht hinlänglich nährten,, fo fiubirte er noch Mebicin, um von der Praris 
Leben zu Binnen) : Der Kaifer hatte ihm ein Jahrgeld beftimmt, allein in ben be⸗ 
drängten Zeiten, welche ‘den dreißigjaͤhr. Krieg vorbereiteten, blieb dieſes immer 
aus. Selbſt da er durch Rudolfs Nachfolger Matthias als kaiſerl Mathematicus 
beſtaͤtigt war, wurde ſeine Hoffnung, das Ruͤckſtaͤndige zu erhalten, getaͤuſcht. 
Sdtreitigkeiten mit den Geiſtlichen, ſowie überhaupt die damaligen Unruhen in dem 
öfte. Landen, hatten fehr. nachtheiligen Einfluß auf feine Lage. _ Ex verließ Linz, 
begab ſich nach) Regensburg, ſchlug einen Ruf nach England aus, wurde auch vom 
nachfolgenden Kaifer Ferdinand HI. zum kaiſerl. Mathematiker beftätigt und ging 
darauf nach Ulm, um dafelbft feine rubolfinifchen Tafeln drucken zu laſſen. 1627 
kam er nach Prag zuruͤck und erhielt vom Kaifer 6000 Gulden. Endlic bekam er 
auf Befehl des Herzogs Albert von Wallenftein, damals Herzogs von Mecklenburg, 
‚eine Profeffur zu Roſtock, erhielt aber bie verfprochene Befoldung nicht. Erreifte 
deßhalb nach Regensburg; wo er aber 1630 ftarb. Kepler war ‚Hein, hager und 
ſchwach von Körper, Eurz von Geficht, nicht: felten munter: und: ſcherzhaft; mit 
der innigften Liebe hing er an feiner Wiffenfchaft, mit Feuereifer ‚fuchte er bie 
Wahrheit, vergaß aber darüber die Regeln der Weltklugheit; auch war ihm eine 
gewiſſe Geheimnißfucht, die fich namentlich in den aftrologifhen Träumereien of 
fenbarte, denen er ſich nur zu häufig hingab, eigen. Sein Schickſal hatte ihm 
die Freuden des Lebens fparfam zugemeffen, aber er ertrug alle Widerwaͤrtigkeiten 
‚mit Standhaftigkeit. „Kepler, fagt Lalande am a. D., „tft in der Aftronomie 
ebenfo berühmt durch die unendlich fcharffinnige Anwendung, die er von Tycho's 
vielen Beobachtungen (denn er felbft war nicht: Beobachter) machte, als der däni- 
ſche Afteonom durch die Sammlung fo zahllofer Materialien”. Die von K. aus 
. jenen Beobachtungen abgeleiteten Gefege bes Planetenlaufes find in der Stern⸗ 
Funde unter dem Namen ber drei Kepler’fchen Regeln (regulae Kepleri) befannt, 
and fie find es, auf welche ſich Newton's nachherige Entdedungen nebſt ber gan- 
zen neueren Theorie der Planeten gruͤnden. Das erſte dieſer Gefege.ift, daß fich 
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die Planeten nicht, wie noch Copetnicus angenommen hätte, in Kreffen, fonb ern 
in Elfipfen um die in einem. Brennpunkte derfelben liegende Sonne beweg en. 
Kepler verdankt diefe Entdeckung den Beobachtungen, welche Tycho über den Lauf 
bed Planeten Mars, deffen bedeutende Ercentricität ſich ganz beſonders zu die fer 
Beſtimmung eignet, angeftellt hatte, und welche er einer unbefchreiblich muͤh ſa⸗ 
men Analyfe unterwarf, über deren Gang man die aftronomifchen Werke einıed 
Zalande, Schubert u. f. w. vergleihen mag. Das zweite Gefeg befteht darin, 
daß die aus der Sonne nad). dem Planeten gedachte gerade Linie (der radius 
reetor) bei dem Laufe von der Bahnebene in gleichen Zeiten ftets gleich große 
Sectoren abſchneidet; und K. berechnete nach diefer Regel feine Tafeln, indem vr 
fich die ganze Bahnflaͤche in eine Anzahl folcher Sectoren gefheilt dachte und. hien⸗ 
aus bie denfelben zugehörigen Winkel an der Sonne fuchte, welche Aufgabe nach 
ihm das Keplerſche Probtem heißt, und über deren analytifche, directe umid 
indireete Behandlung ſich fehr gründlich der Auff. „Kepler's Aufgabe” in Kiügel’ö 
mathemät. MWörterbuche verbreitet. Das dritte Geſetz endlich Iehet, daß -fich 
bei der Planetenbervegung die Quadratzahlen der Untaufszeiten wie die Würfel 
der mittleen Entfernungen von der Sonne verhalten; und man hat, bei dem Man- 
gel andrer Mittel, daraus 3. B. die Entfernung bes new entdediten Planeten Ura⸗ 
nus von der Sonne mit vollfommener Sicherheit gefchlöffen, nachdem man nur 
einmal wußte, daß feine Umlaufszeit etwas über 82 Fahre beträgt. — Kepler's 
unſterbliche Verdienſte um die Aſtronomie fanden bei einer dankbaren Nachwelt 
gerechte Verehrung. - Zu Regensburg ward ihm von Karl Theodor von Dalberg 
1808 ein Denkmal errichtet. Es befteht in einem borifchen Tempel, in welchem 
Kepler's von Doll gearbeitete Buͤſte ſteht. Ein Verzeichniß' von K.'s Schriften 
gibt Grohmann's „Biograph. Handwoͤrterbuch“, Bd. 6, S. 95 die wichtigfte der: 
felben aber ift f. „Astronomia nova, seu physica coclestis tradita commenta- 
riis de motibus stellae Martis”, Prag 1609, $ol.; ein Werk, welches feinem 
Berf. die Unfterblichfeit fichert und noch jegt von den Afteonomen als claffifch be: 
trachtet wird. Kepler's Leben ift befchrieben vor f. „Briefen”, die 1718 zu Leipzig 
im ol. gedruckt erfchienen. Wir führen daraus die ER an, die er ſelbſt 
angegeben hatte: 
Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras : 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet, 
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Keratry (Auguft Hilarion), Pubticift, bis 1828 Mitglied ber franzöf. 
Deputirtentammer, als Schriftfteller und Rebner durch Geift und edle Sreimüthigs 
keit befannt, geb. 1769 zu Rennes, ſtammt von einer adeligen Familie ab. ' 

ſtudirte theils zu Quimper, theils in feiner Vaterſtadt, wo damals ( 178788) 
der nachherige General Moreau, mit welchen er in genaue Bekanntfchaft Fam, 
Lehrer an der Rechtöfchule war. Als die conftituirende Verſammlung 1789 in 
Paris ihre Sigung hielt, erließ Keratey, der unterdeß fein väterliches Gut im De- 
partem. Finisterre angenommen hatte, an diefelbe eine Bittfchrift, worin er auf 
Einführung der gleichen Erbvertheilung in den adeligen Familien und Aufhebung 
der Majorate antrug. Während feines Aufenthalts in der-Hauptftabt trat er mit 
mehren geachteten Kiteratoren in Verbindung. Nach der Rückkehr auf fein Gut 
ward er auf Betrieb des Terroriſten Carrier verhaftet, auf Bitten feiner Gemeinde 
aber freigegeben. Won diefer Zeit an lebte K. den Wiffenfchaften und verwaltete 
mehre Municipalämter. Endlich wählte ihn 1818 das Depart. Finisterre ein: 
flimmig für die Kammer der Deputirten. Hier vertheidigte er die Grundideen der 
Revolution, deren Verirrungen aber von ihm nicht minder getadelt wurben. Alle 
Vorſchlaͤge zur allmäligen- Untergrabung der Fundamentalgefege fanden an ihr 
einen ebenfo muthigen ald umfichtigen Widerfacher. - In demſelben Geifte fchrieb 
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er f; Doeumens hiatoriques“; „La France telle quron !’a faite”, und. „Sur la 
loi-.des munieipaliten”. Legtere Schrift, bie er 1821 mit Sanjuinais gemein: 
ſchaftlich verfaßt hatte, wirkte einer Maßregel entgegen, die eine ber theuerften 
Buͤrgſchaften der Nechte ded Volks durch Beſchraͤnkung der Municipalrechte zu 
vernichten drohte. Als Redner in der Kammer fprach er im Sinne ber gemäßig- 
tery Liberalen, zwar felten, aber mit Geift und Charakter. Er miberfegte ſich ber 
neuen für dad Volk druͤckenden Auflage auf das Salz, der [hmählichen Privilegi⸗ 
zung von Spielhäufern und Lotto, und bem in der Politik 2 Syſtem 
der Verfinſterung. K. genießt fortwaͤhrend einer allgemeinen Achtung, ob er gleich 
flir 1824 nicht wieder zum Deputirten gewählt worden iſt. Won ftheils politi⸗ 
fen, theils poetifchen und philofoph. Schriften nennen wir nur noch f. Idyllen 
und Erzählungen (in Art ber Geßner'ſchen), feine „Inductions morales et phy- 
siologiques”', f. „Voyage de 24 heures‘', f. „kabit mordore” (eine im Sterne’: 
ſchen Geiſt verfaßte humoriſtiſche Sittenfhilderung), f. trefflihen „Traite de 
Yexistence de Dieu”, ſ. Sommentar zu Kant’s Bereachtungen über das Erha⸗ 
bene, f. Schrift „Sur le-beau dans les arts de:l’imitstion‘ (Paris 1822, 
3 Bde), worin er das Kunſtſchoͤne RE | in der Natur und im Gemüth 
auffucht: fümmtlich Werke, die dem geiftzeichen Mann und fen Denker ver- 
rathen. In jener Schrift über das Idealſchoͤne, welche fi) auf Malerei und Bild⸗ 
Sega befchränkt, hat ex die Werke der verſchiedenen Kunſtſchulen, befonders 
der franzöfifchen, heurtheilt. Auch hat ex. im „Courrier frangais‘ ſich Aber die 
Kunſtaus ſtellungen in Paris feit 1819 fg. erklärt. Als Kunftrichter iſt Keratıy 
geiſtvoll und rei) an Kenutniffen, aber einfeitig und befangen, ein fcharffinniger 
Denker, aber kalt und oft teoden. Dagegen ift feine neueite Schrift: „Les der- 
niers des Beaumanoirs ou la Tour d’Helvin’ (deutſch 1825) ein mit Wolter 
Scott's Geiſt gefchriebenes treues Sitten: und Charatterhild ber fogenannten 

guten alten Zeit in Frankreich. 12. 
Kerguelen Tremarec (Ives Sofeph de), ein franzoͤſiſcher Seeheld, 
geb. zu Duimper in Bretagne, wurde 1767 und 1768 zur Anlegung und Bede⸗ 
ckung einer Fifcherei an der, Küfte von Island benugt, ging 1771 unter dem Mi- 
nifterio des Herzogs von Praslin und dem Heren de Boynes nach Isle de France, 
um den vom Ritter Grenier vorgefchlagenen kuͤrzern Weg nach Indien zu prüfen - 
und das fübliche, von Gonneville entdeckte Land zu unterfirchen. Nachdem er bie 
Maldiven befucht, kam er um Eeylon herum nach Jsle de m. zuruͤck. Am 16. 
Ian, 1772 ging er wieder in See und entdedite am 12. Febr. unterm 49. Grab 
ein neues Land, wovon er im Namen des Königs von ankreich Befi nahm. 
1776 fand Cook auf feiner beiten Secreife eine zuruͤckgelaffene Flaſche, als Docus 
ment ber frühern franz. Befigergreifung durch Kerguelen. Nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunft erhielt ex eine neue Miffion zu Entdedungen. Als er 1774 in Breft wieder 
Par trat einer feiner Dfficiere als Anktäger wider ihn auf, dem viele Kameraben 
welchen er bisher bei Beförderungen vorgezogen war. K. —— ver⸗ 

— und ſchuldig befunden, daß er auf feinem Kriegsſchiffe geſtattet habe, Waa⸗ 

ven zum Verkauf einzufchiffen, obgleich er bloß verfchiebenen Subalternen erlaubt 
hatte, für ihr Gelb Manren zum Debit am Bord eines Kriegsfchiffs mitzuneh- 
men, ‚wozu er fogar den weniger Reichen perfönlich Vorſchuß gab. Die Urſache 
feiner Verfolgung war der in Frankreich nur zu allgemeine Meid der Dfficiere, bie 
auf der koͤnigl. Flotte und in den Navigationsfchulen fich zum Marinebienft gebil- 
det hatten, wiber biejenigen, welche ihre praßtifche Kenntniß zuerft auf Hanbels- 
ſchiffen gewonnen hatten und dann mit Officiersrang in die koͤnigl. Marine eintra- 
ten. Auch in ber Nevolutionszeit flcchteten die Schredensmänner dieſen See: 
mann, ließen ihn erſt verhaften und verabfchiebeten ihn nachher. Er fchrieb eine 
Geſchichte ber franzöf. Seekriege und eine Darftellung ber Urfachen, welche den 


Kermes Kertſch 145 


Ruin der franz. Seemacht herbelfuͤhrten, ſowie der Mittel, ſolche herzuſtellen, und 
ſchickte ſolchen Nachrichten von den Ereigniſſen des Seekriegs zwiſchen Frankreich 
— — von 1778 voraus. Wir haben eine Beſchreibung ſeiner Reiſen in 
Nordſee, und eine andte zur Auffindung eines neuen Weges nach China, dem 
an: und Indien, 1771—73. Er ftarb 1797. 
Kermes, ein kleines Infekt mit fabenförmigen Fühlhörnern und einem 
chel auf der Beuft, deffen Weibchen ungeflügelt ind mit einem Schilde 
bedeckt find. Menn fie trächtig find, fegen fie fih an die Bäume und Pflanzen 
fett. Die Jungen friechen, während die Mutter ftiehe, durch bie Hinterfpalte des 
Schildes hervor. Unter den +1 Arten diefer Thiere find 3 oder 4 wegen ihrer Farbe 
berühmt, wörzüglich die Schildläus der Stecheihe. Spanien hat den beften Ker⸗ 
mes. Er findet ſich auf der 3 bis 4 Fuß hohen Steineiche Bauhin, die auch in 
Südfrankreich, Kleinafien und Perfien einheimifc if. Im Valencianiſchen bes 
obachtet man beider Einſammlung des Kermes Folgendes: Im März bemerkt 
man, daß jenes Infekt, kaum fo groß als ein Hirſekorn, an jenen Eichen hinan- 
kriecht. Es fest fich feft und vergrößert fih. Eine feine Wolle überzieht folches. 
Die Figur ift oval und da, wo bie Wolle‘ fehlt, fieht man einige goldene Punkte 
durchſchimmern. Im April. ift. der Hermes zur Größe einer Erbſe ausgedehnt 
. and hat fich die twollene Bedeckung in Staub verwandelt. Man nimmt dagegen 
eine Schafe gewahr, worin Eier liegen. Ende Mai hat die Schale nebeneinander- 
fiehende biutrothe Eier. Nun flirbt die Mutter, und der Kermes muß eingefam: 
melt werben. In guten Jahren hat ı ein ſolcher Eierfad an 20,000 Eier. War: 
tet man länger, fo bemerkt man im Juli durch das Vergrößerungsglas, wie aus 
dieſen Eiern goldgelbe geflügelte Inſekten mit 6 Füßen, 2 langen Fühlhörnern und 
einem gabelförmigen Schwanze ausfchlüpfen. Dies find die Männchen; die Zahl 
der Weibchen. unter · dieſen Inſekten ift nicht zahlreich. Für arme und wenig be: 
ſchaͤftigte Perfonen ift das Kermesfammeln ein nährendes Gewerbe; fie fragen 
. mit den dazu lang erhaltenen Nägeln die Eierfäde ab. Die beften Stunden zum 
* Einfammeln find die thauigen Fruͤhſtunden. Wo die Sucherin viel Kermes fin- 
bet, kann fie 2 bis 3 Pfund täglich fammeln. Die Käufer breiten ihn auf Lein⸗ 
wand, bie mit Effig befprengt wird, um die Inſekten in den Eiern zu tödten. Zu: 
gleich entſteht durch die Einfprengung ein other Staub, der fi) von der Schale 
ablöft. Dann wird er-getrodinet, gefiebt und in ledernen Beuteln, ſowie dieſe wie- 
der in linnenen aufbewahrt. Hauptfächlich geht er nach Afrita. Sowol beim ° 
Kermes als bei der Cochenille erhöht man die Farbe durch Katizufag-beim Faͤr⸗ 
ben. — Mineraifcher Kermes (Garthäuferpulver) bildet ein Bermes= ober 
rothbraunes ſanft anzufuͤhlendes Pulver von ſchwachem Geruch und Geſchmack. 
In Waſſer ind Weingeiſt iſt es unaufloͤslich, in Aglauge unvollkommen, in 
Hange vollkommen aufloͤsbar. Salzſaͤure loͤſt das Oxydul auf, ent: 
elwaſſerſtoffgas und laͤßt etwas Schwefel, welcher durch Zerſetzung 
Schwefelwaſſetſtoffs zu entſtehen ſcheint, zuruͤck 
ae tſch, feſte Stadt auf der kertſchiſchen Halbinfel im öftlichen Taurien, 
e Taman, mit einem für den Handel: des ſchwarzen Meeres und 
bs ea Buſens fehr wichtigen, großen und fichern Hafen, den der Kaiſer 
22 tu eröffnen befahl. Kertſch hat mit dem unweit davon romantiſch 
gelegenen Städtchen Jenikale eine Stadtverwaltung, beide haben 4000 Einm., 
meiſtens ausgewanderte Griechen. Die Umgegend ift eine der fruchtbarften; ber 
Kapernftrauch gedeiht ohne Pfleges der befte Erimifche Wein wird hier gefeltert. 
Man’ zent Pferde, angorifche und” aſtrachaniſche Ziegen, das ſchwarze und graue 
—— man gewinnt viel See⸗ und Glauberſalz; man findet eine 
en u. ſ. w. Dieſer neue für den aſiatiſch-europaͤiſchen Welt: 
be tige Stapelort, wo * Griechen, Genueſer und Venetianer ſich an⸗ 
Eow.zter. Siebente Aufl. Bd. VI 10 
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geſiedelt hatten, genießt jetzt mit Taganrog und Feodoſia gleiche Rechte. In der 
Naͤhe befinden ſich die Trümmer der alten Städte: Pantikapaͤum, wo Mithridat 
der Große flarb, und Nymphäum. - Noch heißt der höchfte Hügel bei Kertfch der 
Stuhl des Mithridates, und die ganze Halbinfel Zaman, wo fonft ‚die reichen 
Städte Cimmerja und Phanagoria blühten, enthält einen Schag von Dentmälern 
für künftige Alterthumsforſcher. Kertſch gegenüber liegt das fruchtbare Heerden⸗ 
und Aderbauland der tfchernomorskifcher Kofafen, und nad bem Kaukafus hin 
das Land der Zfcherkeffen und der unabhängigen Abchafen (Abasia). . In Kertfch 
befindet fich eine Quarantaineanftalt, und 1823 ernannte der Kaifer den Etats: 
rath Generalmajor von Bogdanowitfch zum Gouverneur von Kertſch. 20, 
‚Keffelsdorf, Dorf, eine Meile von Dresden, merkwürdig durch die 
Schlacht am 15. Dec. 1745, in welcher die Preußen, unter Anführung des Fürften 
Leopold v. Deffau, das fächf. Heer (unter dem Herzog v. Weißenfels und dem Feld» 
marfchall Rutowski) fchlugen. (S. $riedrich IL) Der von d. verft. fächf. Major 
Lehmann entworfene Plan der Schlacht gewährt eine deutliche Überficht. In der 
Nähe des Dorfes find bedeutende Steinkohlengruben. (S. Plauifher Grund.) 
Kette, f. Meffungen. . Ä | 
Kettenbruch, in der Rechenkunſt ein folcher Zahlenbruch, wo der Zähler 
eine ganze Zahl, ber Nenner aber nicht wie gewoͤhnlich auch bloß eine ganze Zahl ift, 
fondern noch einen Bruch bei fich hat. Beiftehendes Beifpiel zeigt einen folchen: 


1 N 
Jeden gervöhnlichen Bruch kann man in einen Kettenbruch verwandeln, wenn man 


den Zähler durch den Nenner dividirt; daher die Zähler der Brüche, wodurch das 
Ganze wie eine Kette zufammenhängt, gemeiniglic 1 find. Ebenfo kann man 
| Ye 


jeden Kettenbruch verwandeln, wenn man den legten Nenner (hier 1 +) auf bie 


gewöhnliche Korm -% bringt und ebenfo bis zum erften fortfährt. Das beigefegte 
Beifpiel gibt den Bruch 345. Die Kettenbrüche dienen dazu, gemeine Brüche 
auf die möglichft genaue Art abzukuͤrzen. Den erften Gebrauch derfelben hat Lord 
Brounker gemacht, und die befte Theorie Johann Schulz, Hofprediger in Königs: 
berg, geliefert. M.L. 
Kettenrehnung, das Eünftliche Verfahren, zwei verfchiedenartige Groͤ⸗ 
Ben durch Mittelgrößen zu vergleichen. Sie ift, infofern das Rechnen ein Denten 
oder Schließen ift, eine Schlußkette, weil durch die Einſchiebung der Mittelgrößen 
alle wie die Glieder einer Kette in einander hängen, Man. vergleicht und vertaufcht 
die Größen fo mit einander, daß und bis man auf diejenige kommt, welche man 
ſucht. Will man wiſſen, wie viel eine engl. Krone Conventionsgrofchen macht, 
fo [hließt man 3.3. fo: 1engl. Krone ift 573 As fein Troyes, 4864 As fein 
Troyes machen 1 koͤln. Mark fein, 1 köln. Mark fein gibt 20 Gonv.-Gulden, und 
1 Conv.:Gulden 16 Eonv.:Grofchen. Wenn man nun die Producte der gegen- 
feitig in Berhältniß ftehenden Zahlen durch einander dividirt (573 >< 1>< 20 >< 16 
bivid. d. 4864 ><1>< d. i. nad) der Reduction ?*$%), fo gibt der Quotient bie 
Summe ber Conv.-Groſchen, die auf eine Krone gehen. Die Urfache biefes Zu: 
treffens entwickelt die Arithmetit. Die Zufammenftellung und Anordnung der 
verbundenen Größen bei diefer Nechnung nennt man einen Kettenfag, und die Vor- 
ſchrift dieſes Eunftreichen Verfahrens Kettenregel, regula multiplex (weil oft fehr 
viele Säge vabei gebraucht werden), quch Neefifche Regel (von ihrem Erfinder, K. 
3. de Rees). Diefe Rechnungsart, welche gegen das gewöhnliche Verfahren den 
Vorzug der größern Kürze und Genauigkeit hat, findet beim Handel und Verkehr 
häufige Anwendung. | ML 


\ 
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Ketz er gibt es mur infofern, als eine ſich für vechtgläubig haltende Kirche 
. Andersmeinende, die ihr angehören, dafür erklärt. Als das Chriftenthum in Pa- 
laͤſtina entftand, war baffelbe in den Augen der Juden eine Kegerei (Härefie), d. h. 
eine Abweihung von bem geltenden Lehrbegriffe. und Gottesdienfte des Juden: 
thums Seit fich aber das Chriftenthum förmlich von ihm trennte, ſich auch un- 


ter den en er fammelte und feinen vom Judenthum weſentlich verfchier 
denen harakter durch ein eignes Kirchenthum geltend zu machen anfing, 


konnten tweber die Chriften von den Juden, noch die Juden von den Chriften mehr 
Ketzer (Häretiker) genannt werden; ebenfo wenig find Heiden und Mohammebaner 
in den Augen ber-Chriften Keger, fondern Ungläubige, die Seiner Abweichung vom 
vechtgläubigen Chriftenthume, das fie nicht angenommen hatten, befchuldigt werden 
koͤnnen. Aber in der Chriftenheit ſelbſt eniſtand der Gegenfag zwifchen den Recht⸗ 
gläubigen und Kegern, fobald die Richtung der Kirche zur Einheit des Glaubens 
und zur Alleinherrfchaft getviffer durch Übereinkunft der Mehrzahl für rechtgläubig 
erklärter Lehrfäge und Gebräuche bei den wortführenden Lehrern zum Bewußtſein 
kam. Der Streit über ſolche Lehrfäge und Gebräuche führte zur Verketzerung der 
unterliegenden Gegenpartei. Die Härefiarhen (Anführer andersdenkender 
Parteien) wurden mit ihren Anhängern vor der Erhebung des Chriftenthums zur 
Staatsreligion nur mit Ausfchliegung aus der Kirchengemeinfchaft, feit Conſtan⸗ 
tin d. Gr. aber von der weltlichen Macht, außer dem Bann, den die Bifchöfe ver: 
bängten, auch mit der Verbannung, dem Verbrennen ihrer Bücher und dem Ver: 
tufte ihrer bürgerlichen Rechte beftraft. Das erfte Beifpiel einer Lebensftrafe ge 
gen Keßer gaben auf der Synode zu Trier 385 fpanifche Bifchöfe durch die Verur- 
theilung Priscillian’s zum Tode. Die bis zur Einführung der Inquifition den 
Bifchöfen überlaffenen Kegergerichte konnten nur unter Mitwirkung der weltlichen 
Macht Lebensſtrafen über Keger verhängen; feit dem Anfange des 13. Jahrh. 
wurben aber faft in allen Ländern der Chriftenheit eigne Kegermeifter mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht beftellt, die fich durch zahlloſe Guͤtereinziehungen und Hin⸗ 
richtungen furchtbar machten. Die Kreuzzuͤge, die Simon von Montfort um 
dieſe Zeit gegen die Albigenſer (ſ. d.) anfuͤhrte, waren offenbar ein buͤrgerlicher 
Krieg zur Vernichtung der Ketzer. Frankreich, Spanien und Italien wurden vom 
13. bis ins 16. Jahrh. durch Ketzerverfolgungen verheert, und erſteres noch im 17. 
Jahrh. durch die Beichtvaͤter Ludwigs XIV. feiner fleißigſten Einwohner beraubt. 
Seit dem 11. Jahrh., wo eine unter dem Namen Katharer oder Gazarer bes 
fonders in der Gazarei (Krim) herrfchende Secte nad) Welten vordrang, fcheint 
durch diefe Gazarer der Ausdrud Keger zur Vezeichnung von Chriften, die vom 
allgemeinen Kirchenglauben abweichen, unter den Deutfchen in Gebrauch gekom⸗ 
men zu fein. Auch in Deutfchland trieben Kegermeifter, deren erfter, Konrad von 
Marburg, von 1214—33 am Rheine wüthete, von Zeit zu Zeit ihr Weſen; doc) 
konnte hier, wenn auch die unpolitifche Schwärmerei einiger deutfchen Fürften fich 
bisweilen Hintichtungen und noch öfter Verbrennungen Andersmeinender erlaubte, 
bie Berkei gsſucht nie fo weit um ſich greifen als in den Staaten von Weft: 
und Südeuropa, und die Aufklärung neuerer Zeiten hat, indem fie den religiöfen 
Werth des Menfchen mehr nad) feinem Wandel als nach feinen Meinungen ſchaͤ⸗ 
gen lehrte, in und außer Deutfchland Grundfäge der Duldung verbreitet, die auch 
ben Keserhaß, den die Lehre des Katholicismus athmet, entwaffnen und Glau— 
bensgenoffen jeder Art an gegenfeitige Verträglichkeit gewöhnen mußten. (Vgl. 
Härefis.) E. 
u, Keuhhuften, eine Krankheit, die eigentlich zwar dem Kindesalter ange: 
hört, jedoch zumeilen auch Erwachfene uͤberfaͤllt. Der echte Keuchhuften befteht 
aus heftigen, öfters hinter einander ununterbrochen folgenden Ausathmungen, 
gleichſam Fleinen Lungenconvulfionen, die endlich, wenn die Lungen beinah Luftleer 
10 * 
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Find, durch ein tiefes, pfeifenbes Einathmen nuitetbrochen werben, wetanf ſogleich 
wieder die vorigen Huſtenanfaͤlle folgen. Dieſes convulſtviſche Aushuſten und 
ſchreiende Einathmen wechſeln fo lange mit einander ab, bis der bie Lungen zit 
ſammenſchnuͤrende Krampf ben höchften Grad erreicht hat, worauf das ent⸗ 
weder in eine Art Starrſucht und Stillſtand des Athems, mit Naſenbluten, dun⸗ 
kel⸗ fogar blaurothem Angeſicht, unwillkuͤrlichem Abgang der Winde und des Utins 
geräth, oder zum Brechen kommt, wonäach der Anfall für diesmal getöft ift. Laͤßt 
der Huften ohne Brechen nach, fo iſt der Anfall noch nicht beendigt, fonbern fegt 
bald von neuem an. Huſten, welche die obigen mefentlichen Zufaͤlle nicht haben, 
find bloß Krampfhuſten. “Der echte Keuchhuften ift eine fremde, aus andern Welt: 
theilen (nad) Rofenftein aus Afrika) zu uns gebrachte Krankheit, hertſcht jederzeit 
epidemiſch, entwickelt ein anſteckendes Gift, durch welches er fich nach Art det 
Mafern, des Scharlachs u. f. m. von einem Kinde zum andern fortpflanzt, und 
wahrſcheinlich ben Menfchen nur einmal befällt. Der regelmäßige Verkauf det 
Krankheit kann wahrſcheinlich ebenfo twenig umterbrochen oder abgekürzt werben 
tote der jener Krankheiten, ſo lange toir kein gewiſſes Mittel haben, den Auſteckungs⸗ 
ftoff zu zerſtoͤren. Gewöhnlich braucht der Keuchhuften 4 bis 6 Wochen zu feinen 
Verlauf. Sich felbft überlaffen, kann er mehre Monate bis zu einem halben 
Fahre dauern amd, wenn er nicht früher töbtlich wird, endlich in Auszehr a 
Lüungenfucht übergehen. Gefährlich wird er durch Convulfionen, Steckfiuß 
gang in Lungenentzuͤndung, Entſtehung von Bruͤchen u. A. m. Bei vollem = 
gen kann der Anfall durch Erſticken tödten, daher die Kinder immer nur w 
duͤrfen, und das baldige Erbrechen befördert werden muß. Auch ift es 
bie Kinder bei Zeiten durch Bandagen vor der Entftehtng eines Bruchs zu mh 
Als Schugmirtel iſt das ficherfte, Kinder vor der Anſteckung zu bewahren; auch 
hat man folche Mittel empfohlen, deren Ausdünftung krampfſtillend iſt, 3. ” das 
ee von Kampher und Mofchns. 
halif, d.i. Statthalter, nannten fich befcheidener Meife —— 
Mohammed's in der Herrſchaft Über die Glaͤubigen und in dem hohen Prieſter⸗ 
thume. Khalifat haben daher katinifirende Gefchichtfehreiber das Reich diefer Für: 
ſten genannt, welches die Araber in Afien gründeten, und, von dort dutch reli⸗ 
gtöfe Begeifterung herumgetrieben, binnen wenig Jahrhunderten zur einer 
ſchaͤft erhoben, bie an Ausdehnung das ** Kaiſerreich weit uͤbertraf. 
hammed (f. d.) Hatte ſich als Prophet Gottes zum geiſtlichen und weltlichen * 
genten ſeines Volks gemacht. Im der ziemlich ſtuͤtmiſchen Wahl eines Nachfol⸗ 
gers des Propheten nach deſſen Tode trug Abdallah Ebn Abu Koafas, genannt 
Abubekr, d. i. Vater der Jungfrau (weil ſeine Tochter Ajedſcha die einzige unter 
den Weibern Mohammed's war, die dieſer als Jungfrau geheirathet), uͤber All, 
den Vetter und Eidam des Letztern, den Sieg davon und ward erſter Khalif (abe j 
der Hegira 11, n. Ehr. 632). Durch Hülfe feines Feldheren, des tapfern Ha: 
led, uͤber alle innern Feinde fiegreih, begann er, mit Schwertes Gewalt, den 
Zeiam, wie der Koran will, zu benachbarten Voͤlkern zu tragen. Mit der Lo⸗ 
ſung: Bekehrung oder Zinsbarkeit! drang ein unzaͤhlbares Heer, ganz aus frei⸗ 
willigen Streitern beſtehend, die durch ein Aufgebot zum heiligen Kriege begeiſtert 
worden, zuerſt in Syrien ein. Sieger in der erſten Schlacht, wurden ſie doch 
nachher von den Griechen mehre Male geſchlagen; als ſie aber einmal durch die ver⸗ 
raͤtheriſche Ubergabe von Bosta feſten Fuß im Lande gefaßt, unternahmen fie un⸗ 
ter Kaled die Belagerung von Damaskus, und gewannen es, nachdem dieſer zwei 
große Heere, die Kaiſer Heraklius zum Entfag fandte, gefchlägen, durch Eapi 
lation (633, eg. 12), welche tteulos gebrochen wurde, indem Kaled die abjies 
henden Ehriften v en und niederhauen ließ. Durch Abubekr's betzten Willen, 
der nur ein Jahr ben heten vertrat, ward Omar, ein andrer Schwiegervater 


J 


% 
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des Propheten, zweiter Khalif. Dieſer vertraute den Oberbefehl uͤber die Streiter 


bes Jelams, anſtatt Kaled, dem menſchlichen Obeidah, und vollendete durch ihn, 


bod nicht ohne tapfere Gegenmwehr der Griechen, die Unterwerfung von Syrien 
(638, Deg. 17). Als Ierufalem genöthigt worden, die Übergabe anzubieten 
(636, Heg. 15), 309 Omar felbft dahin und beftimmte die Capitulation, die 
| dem Berhältniffe der Moslemin zu den unterjochten Ehriften überall zum 
fer gedient hat, und auf deren Beobachtung ber gerechte Khalif pünktlich hielt. 
enf ch mar ein andrer Feldherr, Amru, in Ugppten, das in zwei Zah: 
sen (bis 640) dem Khalifat unterworfen wurde. Omar ward zuerft Emir al Mu- 
menin (Fuͤrſt der Rechtgläubigen) genannt, ein Zitel, der auf alle folgende Khali: 
fen forterbte und von den unkundigen Europäern in Miramolin verdreht wurde. 
Nach Dmar’s Ermordung durch einen rachfüchtigen Sklaven (643, Heg. 23), ex: 
mählte ein Rath, von einigen Männern, die ex auf dem Sterbbette dazu ernannte, 
mit abermaliger Übergehung bes Ali, den Osman oder Othman, Eidam des Pro: 
pheten. Unter ihm gelangte das Reich der Araber ſchnell zu einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Größe. Während fie in Dften den Islam mit Kriegsgewalt nach Derfien 


- brachten, drangen fie in Afrika längs der Norbküfte bis nad) Geuta vor. Auch 


Cypern (647) und Rhodus (654) wurden erobert, jenes aber ſchon nad) zwei Jah: 
zen wieder verloren. So mußte auch Alerandrien und ganz Ägypten den Griechen, 
bie ſich mit Hülfe ber Eingeborenen wieder dort Feffgefegt, zum zweiten Male, 
nicht ohne Schwierigkeit, entriffen werben. Solche Unfälle begaben ſich durch die 
Maßregeln Dihman’s, der, dem trefflichen Omar an Weisheit weit nachftehend, 
nicht den Züchtigften, fondern feinen Günftlingen die Provinzen vertraute. Die 
Unzufriedenheit mit ihm brach (654, H. 34) in einen allgemeinen Aufftand aus, 
ber mit feiner Ermordung endigte. Ali, gleichfalls Eidam des Propheten duch 
Fatime, ward durch bie Wahl bes Volks von Medina der vierte Khalif und wird 
für dem erften rechtmaͤßigen von einer zahlreichen Secte der Mohammedaner gehal: 
ten, bieihm und feinem Sohne Hoffein faft gleiche Ehre mit bem Propheten er- 
meifet. Die Perfer find jegt diefes Glaubens, daher der Daß der Tuͤrken gegen 
fie. Ati feibft Hatte, anftatt die Eroberungen feiner Vorfahren fortfegen zu in 
nen, ſtets mit innern Feinden zu kaͤmpfen. Nicht nur gehäffig war ihm Ajedſcha, 
des Propheten Witwe, genannt Mutter der Gläubigen; es machten auch Zellah, 
But und befonders ber mächtige Monwijah, Statthalter von Syrien, auf die 

gierung Auſpruch. Alle diefe wußten den Verdacht zu erregen und zu verbreis 
ten, daß Ali die Ermordung Othman's veranflaltet habe. Vergebens fuchte Ati 
feine Wiberfacher durch Befegung der Statthalterfchaften mit feinen Freunden zu 
entkräften. Die neuen Statthalter wurden nirgends angenommen. Die Mißver: 
gmügten brachten ein ‚Heer zufammen und Baffora in ihre Gewalt. Ali ſchlug fie, 
mobei Zellah und Zobeir blieben; aber den Moawijah und deffen Freund Amru 
konnte er nicht hindern, in Syrien, Ägppten und felbft in einem Theile von Ara: 
bien ſich auszubreiten und zu behaupten. Drei Männer von der Secte der Khore- 
giten machten ben Anfchlag, zur Derftellung der Eintracht unter den Gläubigen, 
jeber eins ber drei Häupter ber Parteien, Ali, Moawijah und Am, zu tödten; 


doch nur das Unternehmen auf Ai gelang. Er fiel 660, H. 40. Ati war nicht 


ohne wiſſenſchaftliche Bildung. Die bekannten Sittenfprüche und das fogenannte 
Biafa find unser feinen Werken am berühmteften. Sein Sohn, der fanfte, frieds 
e Haſſan, hatte keine Luft, das ihm übertragene Khalifat gegen ben uner: 
Widerſacher Moawijah zu vertheidigen; aber vergebens glaubte er durch 

feierliche Niederlegung der Regierung Sicherheit zu erwerben. Gift, von Moa— 
ind Vol ihn getödtet haben. Monwijah I. verlegte den Sig bes Khalifats aus 
ber Stadt des Propheten, Medina, wo er biß dahin ſtets gewefen, in feine bie: 
herige Statthalterſchaft nach Damast (673, 9.54). Mit ihm fängt bie Reihe 
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der ommajadifchen Khalifen an, welchen Namen diefes Gefchlecht von dem Uraͤlter⸗ 
vater Moawijah's, Ommajah, führte. Auch er mußte bald nach feiner Thron⸗ 
befteigung einen Aufftand der Khoregiten durch einen Feldzug, und eine Empoͤ⸗ 
rung zu Baffora durch ſchwere Strafgerichte dämpfen. Sodann dachte er ernftlich 
auf den gänzlichen Umſturz des byzantiniſchen Reiche. Sein Sohn Jezid durch⸗ 
309 Kleinafien,, faft ohne Widerftand zu finden, ging dann über den Hellefpont 
und unternahm die Belagerung von Konftantinopel, mußte fie aber wieder aufhe⸗ 
ben (669, 5:49). Gluͤcklicher war der Feldherr Obeidah gegen die Türken in 
Khoraſan; er fchlug fie und drang felbft in Zurkeftan ein (673, 9.54). Ein 
nicht völlig wuͤrdiger Nachfolger des ſtaatsklugen Moawijah war (679 ,: H. 60) 
fein Sohn Sezid. Er wurde anfangs von den heiligen Städten Mekka und Mes _ 
dina nicht anerkannt, die, folange die Khalifen in legterer Stadt gewohnt, eine 

vorzügliche Stimme bei deren Wahl behauptet hatten, aber nicht gefragt worden 

waren, als Moawijah, nach der Sitte der Khalifen, bei feinem Leben feinen Nach: 

folger beftimmte. Die Unzuftiedenen fielen theil® dem Hoffein, dem berühmten 

Sohne Alt’, theils dem Abdallah, Zobeir’8 Sohne, welche Beide die Krone in 

Anfpruch nahmen, zu. Eine Empörung der Bewohner in Irak zu Gunften Hof: 

fein’s, von Moslem und Hani geleitet, ward durch die Klugheit und Entfchloffen: 

heit des Eufanifchen Statthalters Obeidallah erſtickt, und der von den Verſchwore⸗ 

nen herbeigerufene Hoffein getödtet (680, H. 61), zu großer Unzufriedenheit des 

Khalifen, der an den Kindern Hoffein’s das dem Water zugefügte Unrecht durch 

Wohlthaten gut zu machen ſuchte. Abdallah Ebn Zobeir ward in Medina als 

Khalif erkannt, woman ben Jezid wegen feiner üppigkeit und Freigeifterei verab- 

fcheute. Medina warb darauf berennt, bezwungen und geplündert, aber Hoſ⸗ 

fein’8 dort wohnende Familie auf des Khalifen ausdruͤcklichen Befehl verfhont. 

Nach Jezid's Tode (683, H. 64) legte fein Sohn, Moamijah II., ein frommer 

Süngling von der Secte der Motageliten (die den Fanatismus der übrigen Moham⸗ 

mebaner verwarfen), das ihm übertragene Khalifat nad) wenig Monaten freiwil⸗ 

lig nieder. Da er ſich keinen Nachfolger ermählt hatte, fo brach Anarchie ein. 

Obeidallah, Statthalter von Irak, verfuchte in Baffora eimeignes Reich zu ſtif⸗ 

ten, ward aber bald von den Einwohnern felbft vertrieben, die nun, wie ganz Irak, 

Hegiaz, Yemen und Ägypten, den Abdallah Ebn Zobeir als Khalifen erkannten. 

Sn Syrien warb anfangs der dem Abdallah ergebene Dehak zum Reichsverweſer, 

dann aber von den Damafcenern gleichwol der Ommajade Merwan I. zum Khali⸗ 

fen ernannt, der fich bald ganz Syrien und Ägypten unterwarf. Khorafan riß fich 

vom Khalifate los und gab fich einen eignen Fürften in dem edeln Salem. Im. 
folgenden Fahre (684, H. 65) erhob Soliman Ebn Sarad einen mächtigen Auf: 

ftand der Unzufriedenen von Syrien und Arabien umd erklärte beide Khalifen für 

abgefegt, ward aber von dem bewährten Krieger Obeidallah geſchlagen. Merwan 

hatte eiblich verfprechen müffen, dem Sohne Jezid’s, Kaled, das Khalifat zu hin⸗ 

terlaffen ; dennoch ernannte er feinen Sohn Abdalmelek zu feinem Nachfolger. Un⸗ 

ter ihm (684, 9.65) warb Mokthar, ein, neuer Empörer wider beide Khalifen, 

vom Nebenkhalifen Abdallah überwunden (686, H. 67), baburch aber biefer dem 

Abdalmelek defto furchtbarer. Abdalmelek, um zu feiner Bekämpfung freie Hand 

zu haben, ſchloß mit dem griech. Kaifer, Juſtinian II., einen Frieden, worin er, 

die Ordnung des Korans gerade umkehrend, den Chriften einen jährlichen Tribut 

von 50,000 Goldſtuͤcken bemilligte. ° Er 30g darauf gegen Abdallah, fchlug ihn 

zweimal, nahm Mekka mit Sturm, wobei Abdallah blieb, und verefnigte fo wie⸗ 

der in feiner Hand die Herrfchaft über alle Mufelmänner; doch machte ihm bie 
Miderfeglichkeit der Statthalter, der Fluch aller Despotien und die Vorbedeutung 

der einftigen Zerfpaltung des Khalifats, noch viel zu fchaffen. Er war der erfte 
Khalif, der Münzen ſchlagen ließ (fl. 700, H. 86). Unter Walid I, f. Sohne, 
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eroberten bie Araber oͤſtlich Chowaresmien und Zurkeftan (707, H. 88), nördlich 
Salatien (710) und weſtlich Spanien (711). (S. Spanien.) Er ftarb 716, 
9.97. Sein Bruder und Nachfolger ließ Konftantinopel belagern, erlitt aber 
durch Stürme und durch das griech. Feuer zweimal völlige Berftörung feiner Flotte ; 
bagegen eroberte man Georgien (ft. 718, 9.99). Omar U., durch Soliman’s 
legten Willen fein Nachfolger, erregte das Mifvergnügen der Ommajaben dur) 
feine milden Gefinnungen gegen die Aliden und ward von jenen vergiftet (721,. H. 
102). Jezid IE, ebenfalls nach Soliman’s Verfügung fein Nachfolger, ftarb 
vor Gram über den ſelbſt verfchuldeten Tod einer Geliebten (723, 9.104). Sei: 
nem Bruder Heſcham machte ber Alide Zeid, Hoffein’s Enkel, das Khalifat ſtrei⸗ 
tig. Dieſer ward zwar uͤberwaͤltigt und getödtet, aber ein andres Haus, die Ab⸗ 
baffiden (von Abbas, dem Sohne des: Abdalmotaleh, des Oheims des Propheten, 
abftammend) fing an furchtbar zu werden. "Unter Hefcham wurde den Fortſchrit⸗ 
ten der Saracenen im Welten durch die. Kraft Karl Martell's, der bei Tours (732) 
und bei Narbonne (736) ihre Heere vernichtete, ein Siel geſetzt. Der Wolluͤſt⸗ 
ling Walid II. ward nad) einjähriger Herrſchaft umgebracht (743, 9.124). Nach 
den faft ebenfo kurzen Regierungen Jezid's IH. und des Abbaffiden Ibrahim folgte - 
Merwan H., mit dem bei den Arabern achtbaren Beinamen: der Efel (al Hemar): 
Ibrahim, von dieſem entthront: und eingekerkert, ernannte. feinen Bruder, Abul 
Abbas, zu feinem Nachfolger, und ward darauf im Gefängniß ermordet. Ab⸗ 
dallah,, Abul Abbas's Oheim, erhob nun die Waffen gegen den’ Khalifen, der 
eben damals mit einer gefährlichen Empörung in Perfien viel zu thun hatte. Mer: 
wan ward zweimal gefchlagen und jblieb (752, H. 133). Mit ihm fließt die 
Reihe der ommajadifchen Khalifen. Der wüthende Abdallah rottete verrätherifcher 
Meife durch ein gräßliches Blutbad bei einer Zufammenktunft alle Ommajaden aus. | 
Nur zwei entrannen. Abdorrahman entkam nad) Spanien, wo er das unabhän: 
gige Khalifat von Eorbova fiftete (f. Spanien); ein Andrer in einen Winkel 
Urabiens, wo er ald Khalif erkannt wurde und feine Nachkommen bis ins 16. 
Jahrh. herefchten. Abul Abbas, obwol unfhuldig an jener Grauſamkeit, die 
ihm den Thron ficherte, bekam doc; davon den Namen Saffah, der Blutige... Er 

farb fehr bald, 18 I. alt, an den Kinderblattern (753, 5.134). Sein Brit: 
der Abu Siafar, genannt al Manfor (dee Sieghafte), mußte zuerft im eignen 
Dheim Abdallah einen Nebenbuhler bekaͤmpfen, den er jeboch gluͤcklich befiegte: 
Sein Geiz 309 ihm viele Feinde zu, die aber feine treulofe Schlauheit zu unter: 
brüden wußte. Jenen prächtigen Beinamen erwarben ihm feine Eroberungen in 
Armenien, Cilicien und Kappadocien. Er baute (764, H. 145) die Stadt Bag- 
dad am Tigris und verlegte (768, H. 149) dahin den Sig des Khalifats. Er 
ftarb auf einer Wallfahrt nach Mekka, mit Hinterlaffung eines ungeheuern Schages 
(775, 9.156). Mahadi, fein eblerer Sohn und Thronfolger, mußte die un: 
ruhigen Khorafaner unter dem vorgeblichen Propheten Hatem bekämpfen (ft. 785, 
9.166), und Habi, fein Enkel, die Aliden unter Hoffein, Al's Urenkel. Hadi ließ 
die Zendinen, eine der Lehre von zwei Naturprincipien anhängende Secte, vertilgen. _ 
Nach ber gewöhnlichen Exrbfolgeordnung und Mahadi’s Verfügung folgte dem Hadi 
nicht fein Sohn, fondern fein Bruder Harun (786, 9.167), der wegen feiner 
Gerechtigkeit Al Raſchid genannt wurbe und durch Beförderung der Künfte und 
MWiffenfchaften berühmt iſt. Er fchloß einen Waffenftiliftand (wirklicher Friede 
durfte nie mit den Chriften gemacht werben) mit der griech. Kaiferin Irene (788, 
H.169), die ihm Tribut bewilligen mußte. Jahir, ein Alide, machte ihm ben 
Thron ſtreitig, unterwarf fich aber nachher. Gleichwol befledte Harun feinen 
Ruhm burdy Ermordung deffelben ; noch mehr durch die feiner Schwefter Abbaffah 
und ihres Geliebten, des Barmeciden Giafar, und durch die Verftoßung und Ver: 
folgung des ganzen, um ben Staat und ihn felbft hochverdienten Haufes der Bar: 


y 


2 Khalif ———— 


meciden. Harun theilte das Reich unter ſeine drei Soͤhne. Al Amin ſollte, als 
einziger Khalif, Irak, Arabien, Syrien, Ägypten und Afrika unmittelbar ber 
herrſchen, unter ihm al Mamun Perſien, Turkeſtan, Khoraſan und den ganzen 
Oſten; Motaſſem Kleinaſien, Armenien und alle Kuͤſtenlaͤnder des ſchwarzen 
Meers. Die juͤngern Bruͤder ſollten dem Amin im Khalifate folgen. Zu Thus 
in Khoraſan, wo Harun durchreiſte, um einen in Samarkand ausgebrochenen 
Aufruhr zu ſtillen, ereilte ihn der durch wunderbare Traͤume vorbedeutete Tod (809, 
H. 190). Al Amin (dev Getreue; er hieß eigentlich Mohammed) war dieſes Na⸗ 
mens unwerth. Ungetreu ſeinen Herrſcherpflichten und allen Luͤſten ergeben, uͤber⸗ 
ließ er, jene auszuuͤben, ſeinem Vezier Fadhel. Dieſer bewog, aus Haß gegen 
Mamun, den Khalifen, feinen Sohn zum Nachfolger zu ernennen und den Mor. 
taſſem aus feinem Landestheile zu verbringen. "Bruderkrieg erhob fih. Mamun’s 
Feldherr, Thaher, ſchlug die Völker des Khalifen, nahm Bagdad ein und ließ ben 
Amin tödten (813, H. 194). Mamun warb als. Khalif erfannt. Edler in feinen 
Neigungen als Amin, pflegte er Künfte und Wiffenfchaften, überließ aber, wie 
jener, Dienern Regierung und Heere. Seine Maßrrgel, einem, obwol wuͤrdi⸗ 
gen Günftlinge, Riza, zu Gefallen, das Khalifat auf die. Aliden zu bringen, 
brachte die mächtigen Abbaffiben zum Aufftande. Sie erflärten den Mamun bes 
Throns für verluftig und den Ibrahim zum Khalifen, unterwarfen fich aber wieber, 
als Riza geftorben und der Khalif andern Sinnes geworden war. Das große Reich 
der Araber, in, unzähligen Statthaltörfchaften über zwei Welttheile ausgebehnt, 
. mochte ſchwer unter feinem Scepter gehalten werden. Vom Satrapendespotis⸗ 
mus ift sur Ein, unter ſchwachen Oberherren leichter Schritt zur Selbftherrfchaft. 
Die Weisheit der eriten Abbaffiden vermochte diefes Übel nur aufzuhalten, die Seh: - 
lee der fpätern-beförberten e8. Schon inter Harun al Raſchid hatten die Agladi-⸗ 
ben in- Zunis (800, 5. 181), ebenfo bie Edrifiden in Fez, unabhaͤngige Reiche 
geftiftet. Jetzt warf Thaher, zum Statthalter von Khorafan ernannt, fich bort 
zum Herrn auf. Bon ihm die Thaheriden. Mamun fanbte ben Thomas, einen 
vertriebenen Griechen, mit einem Heere gegen den griech. Kaifer Michael IE (ben 


Stammler). Thomas verheerte Kleinafien und belagerte Conftantinopel ; aber ein 


Sturm zerftreute feine Flotte (823, 9.207). Einen zweiten Angriff auf die 
Kaiferftadt halfen die Bulgaren abfchlagen ; Thomas warb gefangen und hinge- 
richtet. Gegen die vielen Religionsfecten, in welche die Mufelmänner ſich damals 
theilten, erwies fi Mamun duldfam (ff. 833, H. 218). Während feiner Res 
gierung (um 830, 5.215) eroberten die afrikan. Araber Sicilien und Sardinien, 
wo fie fich gegen 200 Jahre behaupteten, bis ihnen jenes (1035) von den Normaͤn⸗ 
nern, biefes (1051) von den Pifanern entriffen ward. ' Motaſſem, zuerft Bil 
lah (von Gottes Gnaden) zubenannt, Harun’s dritter Sohn, erbaute 12 Meilen 
von Bagdad eine neue Stabt, Samareth, und verlegte feinen Sig dahin. In 
feinen Kriegen gegen bie Griechen und aufrührerifchen Perfer brauchte ex zuerſt tuͤr⸗ 
kiſche Söldner. Aus Gram Über den Tod feines Leibarztes ward Motaffem 
wahnfinnig und farb (842, 9.227). Vathek Billah, fein Sohn, Anhänger 
ber motazelitifchen Secte, that Manches für wiffenfchaftliche Bildung, aber ein 
entkraͤfteter Wolluͤſtling, ſtarb er an Nervenſchwaͤche (846, 9.232). Einen 
Erbfolgeftreit zwifchen feinem Bruder Motawadel und Sohne Mothadi entfchieb 
die ſchon ſehr mächtige und anmaßende türkifche Leibwache für den Unwuͤrdigſten, 
den Erſtern. Immer mehr wurde e8 unter Motawadel Billah Sitte, alle Kriege 
durch die tuͤrkiſchen Söldner zu führen, wodurch die Araber unkriegerifc und weich⸗ 
lich wurden, wie in jenem heißen Klima Jeder, dee nicht in beftändiger Thaͤtigkeit 
lebt. Motawackel zeigte einen blinden Haß gegen die Aliven, ſelbſt gegen das Ans 
denken der Verftorbenen; übrigens ſchadenfrohe Rohheit, Hang zur Wolluft und 
Grauſamkeit. Sein eigner Sohn Montaffer, von ihm zu Beidem erzogen und da⸗ 


bei oft fchänblich gemißhandelt, verſchwor fich wider ihn mit der tuͤrk Leihwache 
und ließ.ihn umbringen (861, H. 247). Ihn riefen num die Türken, die Khali- 
fenwahl ſich anmaßend, zum Fürften der Gläubigen aus, unb zwangen feine an 
ber Schandthat unſchuldigen Brüber, deren Mache fir fuͤrchteten, der Thronfolge, 
die ihnen von Motawadel.beftimmt war, zu eritfagen, Meontaffer ſtarb nach kur⸗ 
zer Zeit an einem Fieber, das Gewiffensbiffe ihm zugezogen (862, "5. 248). Die 
Tuͤrken erwaͤhlten nun Moftain Billah, einen Enkel des Khalifen Motaſſem. ‚Zwei 
Aliden warfen ſich neben ihm zum Khalifen auf. Der Eine, zu Kufa, ward be— 
fiegt und getöbtet; der Andre aber ftiftete in Tabareftan ein unabhängiges Reich, 
bas ein halbes Jahrh. beftanben hat. Uneinigkeit der tuͤrk. Söldner unter einan= 
ber felbft vollendete die Zerrlüttung des Reiche. Fine Partei erhob den Motaz, 
zweiten Sohn Motamadel’d, auf den Thron und nöthigte den Moftain, abzuban- 
Een. Motaz Billah ließ ihn bald aus dem Wege räumen, fowie feinen eignen 
Bruder Mumiad. Er dachte darauf, die türk. Söldner abzufchaffen; aber ehe-er 
bas Herz faßte, es auszuführen, empoͤrten fie fich wegen ruͤckſtaͤndigen Soldes und 
nöthigten ihn, bie Regierung niederzulegen, worauf. ex bald ſtarb (369, H.255). 
Sie erhoben zum Khalifat Mohabi Bilah, des Khalifen Vathek Sohn, flürzten 
aber biefen trefflichen Fuͤrſten fchon nach elf Monaten wieder, weil er ihre Kriegs: 
zucht verbeffern wollte. Unter Motamaders drittem Sohne, dem Lüftlinge Mo: 
tamed Billah, den fie darauf zum Khalifen ausriefen, gelang es endlich feinem klu⸗ 
gen und wadern vierten Bruder Muaffek, die verderbliche Übergewalt diefer Tuͤr⸗ 
fon zu daͤmpfen. Motamed verlegte den Sig des Khalifats von Samarath wieber 
nad) Bagdad (873, 9.259), wo er feitdem geblieben, In demſelben Sabre folgte 
in dem unabhängigen Khorafan, durch eine Revolution, auf die Dynaſtie der 
Thaheriden bie der Soffariden, die ihre Herrfchaft in der Folge uber Tabareſtan 
und Segeſtan ausbreitete. Auch der Statthalter von Agypten und Syrien, Ach⸗ 
met Ben Zulun, machte fi (877, 9.263) dort. zum Selbftherifcher, von ihm 
bie Zuluniben. Zwar vernichtete der tapfere Muaffek das Reich der Zinghier in 
Kufa und Baffora zehn Jahre nach feiner Entftehung (881, H. 268); aber das 
Khalifat por Dem Berfallen, zu bem es immer mehr fich hinneigte, zu erretten, ver⸗ 
mochte er nicht. Motamed ſtarb bald nad) ihm (892, 9.279), und Muaffek's 
Sohn, Mothabad Billah, folgte ihm, Er befriegte unglüdlich eine neue in Irak 
e Secte, ‚die Karmathen (899, H. 286). Sein Sohn Moktaphi Bil- 
lab (902 ,. H. 289) war glüdlicher gegen diefe, noch mehr aber gegen die Tuluni⸗ 
den, inbem er Agypten und Syrien fich wieder unterwarf (905, H. 292). Unter 
deffen Bruder, Moftabar Billah, ber ihm (909, H. 296) in einem Alter von 13 
Jahren folgte, zerruͤtteten Empörungen und blutige Zwifte um die Regierung das 
Reich. Er ward mehre Male ab» und wieder eingefegt, endlich gemorbet (931, 
5.319). Unter ihm erhob fich in Afrika Abu Mohammed Obeiballah, der von 
ber Fatime, Tochter des Propheten (alfo von Ali) ,. abzuftammen vorgab, ftürzte 
die Dyhaftie der Agladiden in Tunis und fliftete die der Fatimiten (910, H. 298). 
Nicht zufrieden, dort unabhängig vom Khalifen zu herrſchen, behaupteten diefe, 
als Kinder des Propheten, felbft die einzigen rechtmäßigen Khalifen zu fein. Bald 
batauf gelangte in Perfien die Dymaftie der Buiden zu Anfehn und Macht (925, 
H. 315). Khorafan war noch immer unabhängig, nur daß an der Soffariden 
Stelle die Samaniden traten; in. einem Theile Arabiens herrſchten die Fegerifchen 
Karmathen, in Mefopstamien bie Hamabamiten. In dem kaum wieder gewon⸗ 
nenen Ägypten wurde Akſchid vom Statthalter zum Herrſcher erhoben. Won ihm 
die Akſchiditen. Kaher Billah, Mothaded’s dritter Sohn, verdiente durch Bos⸗ 
heit und Grauſamkeit fein Schidfal. Die wieder mächtig gewordenen tuͤrk. Soͤld⸗ 
ner ſtuͤrzten ihn vom Throne ins Elend (934, H. 322), in welchen er nach. fünf 
Jahren umkam. Rhadi Billah, fein Bruder, führte die Würde eines Emir 
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al Omra (Befehlshaber der Befehlshaber) ein, mit welcher die Ausuͤbung einer 
unumſchraͤnkten Gewalt im Namen der Khalifen verbunden war, und ſtellte 
dadurch fich felbft immer mehr in den Hintergrund. Der Erſte, der diefe Würde 
bekleidete, hieß Raik; bald aber entriß fie ihm der Türke Jakan durch Gewalt der. 
Waffen (939, H.327), und dehnte ihre Macht zu einer Unumfchränktheit aus, 
die dent Khalifen von feiner weltlichen Gewalt nichts als diefen Namen ließ, und 
ſelbſt das Recht über die Thronfolge zu verfügen umfaßte. Maik bekam zur 
Entſchaͤdigung Kufa, Baffora und Irak Arabeh als unabhängiges Reich. Noch 
‚einmal verfuchte der folgende Khalif, Motaki Billah, Moktader's Sohn, durch 
Ermordung Jakem's, die Selbftregierung wieder zu getwinnen, aber bald zwangen 
ihn die tür. Söldner, einen Andern ihrer Landsleute zum Emir zu ernennen, den 
Tozun/ der diefes Ant erb⸗ und eigenthlimfich machte." Ex vermachte es förmlich 
. einem gewiſſen Schirzad; bald aber Fam es in die Hände des perfifchen Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes der Buiden, die der folgende Khalif Moftatfi Billah gegen die Tyrannet des 
Schirzad zu Hülfe gerufen." Der erfte buidifche Emir, Moezeddulat, vererbte es 
‚auf feine Nachkommen. Nun herrfchte in Bagdad nicht der Khalif, fondern der 
Emir, aber nur über einen kleinen Strich Landes. In jeder etwas entlegenen 
Provinz gab ed unabhängige Fürften. Ein Namensverzeichniß. Derer, die fortan 
Khalifen hießen, fortzuführen, märe überflüffig, denn diefe mufelmännifchen 
Päpfte hatten bei weitem nicht die Macht der chriftlichen. ° Zu mweitläufig wäre die 
Verfolgung der einzelnen Zweige, in welche die Gefchichte des Khalifats fich nun 
zerfpaltet; aber die Hauptveränderungen, durch welche bie einzelnen Staaten und 
ihre Dynaſtien hinducchgingen und durch welche die Herrfchaft der ottomanifchen 
Pforte vorbereitet wurde, miüffen wir andeuten. Die Minderjährigkeit des Akſchi⸗ 
biten Ali benugte der Fatimit Morz Lebinillah, Nebenkhalif in Zunis, um ſich 
Agypten zu unterwerfen (969, H.358), und baute darauf Kahitah, den Sit 
feines Khalifats. So waren mın drei Khalifen, zu Bagdad, Kahirah und Eor- 
dova;, deren jeder die andern verkegerte. Die Fatimiten fielen aber, wie bie Ab⸗ 
baffiden, unter die Gewalt ihrer Veziere; die Ommajaden in Cordova wurden, 
wie diefe, durch Theilung Spaniens in viele Eleine Reiche, um alle Gewalt ges 
bracht, bis die Morabethun fie völlig flürzten. (S. Spanien.) Als Ilkan, 
- König von Turkeftan, Khorafan erobert und die Samaniden geftürzt hatte, ver 
trieb ihn Machmud, Fürft von Gazna, wieder und grümbdete dort die Herrfchaft 
der Sazneviden (998, H. 388), die aber bald von feldfchukifchen Türken unter 
Togrul Beg wieder geftürzt wurden (1030, H. 421). Diefer eroberte auch Cho⸗ 
wareömien, Georgien und das perfifche Irak. Vom Khalifen Kajem Bemeillah 
zu Bagdad gegen die Tyrannei der buidifchen Emirn zu Hülfe gerufen, kam er nad) 
Bagdad und ward felbft Emir (1055, H. 448), wodurch die Herefchaft der Tür- 
Een über alle Mufelmänner feft begründet wurde. Er vererbte auf feinen Neffen, 
Alx Arslan (der den griech. Kaifer Rmanus Diogenes ſchlug und gefangen nahm), 
diefe Würde mit folcher Macht, daß diefe tuͤrk. Emire al Omra häufig Sultane 
von Bagdad genannt werden. Tuͤrkiſche Fürften, die fich in andern Provinzen zu 
Herrfchern aufwarfen, begnügten ſich anfangs mit dem Titel Atabek (Water, Leh— 
rer), tie die Atabeks von Irak und Syrien, von Adherbidfchan, Fars (Perfien) 
und Lariftan. Die Atabeks von Syrien und Irak waren e8, mit denen die Kreuz: 
fahrer hauptfächlich zu kaͤmpfen hatten. Der Erſte hieß Omadeddin Benghi, bei 
den Franken Sanguin. Nachher nannten auch fie ſich Sultane. Alle erfannten 
den Khalifen von Bagdad als geiftlichen Oberheren aller Mufelmänner; feine welt 
liche Gewalt erftreckte fic nicht Über die Mauern von Bagdad hinaus. Nureddin, 
Zenghi's Sohn, vom fatimitifchen Khalifen Adhed erfucht, Bagdad gegen: die 
Willkür feines Veziers zu ſchuͤtzen, fandte gen Kairo nach einander die Kurden, 
Schirkueh und Salaheddin; Lesterer aber flürzte die Katimiten (als ſchismatiſche 
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Gegenpäpfte) und warf fi zum Sultan von Ägypten auf (1170, 9556), wo: 
mit er nad) Nureddin's Tode auch Syrien vereinigte. Dieſes ift der große Sala⸗ 
hebbin (Saladin), der furchtbare Ehriftenfeind, der Eroberer von Ferufalem. Die 
Dynaftie, die er begann, heißt von feinem Water Ajub die der Ajubiden. Gie 
herrſchten uͤber Ägypten, bis die Mameluden fie verdrängten (1250). Die ſeld⸗ 
fchufifchen Sultane von Irak wurden (1194, H. 590) von den Chomwaresimiern 
geftürzt, und da die von Khorafan ausgeftorben, blieb von der ſeldſchukiſchen Herr⸗ 
[haft nur noch das Reich Skonium oder Rum in Kleinafien übrig, von welchem 
das heutige türkifche Reich ſich herfchreibt. (S. Osmanifhes Reich.) Die 
chowaresmiſchen Sultane verbreiteten ihre Eroberungen weit nach Afien, bis der 
Schreden der Zatarn unter Dſchingiskan (1220, H. 617) in diefe Gegenden kam. 
Deffen Sohn Octai ſtuͤrzte fie endlich ganz. Auch Bagdad, der Reſt des Eigen- 
thums der Khalifen, ward durch des Veziers al Kami und bes Sklaven Amram 
Berrätherei, unter dem 56. Khalifen Motazem, die leichte Beute einer Mongo- 
Ienhorbe unter Holagu (1258, H.636). “Der Neffe des graufam ermordeten 
Motazem floh nach Agypten, wo er fich mit Vergünftigung der Mamelucken fort 
während Khalif nannte und das mohammedanifche Papftthum auf feine Nachkom⸗ 
men vererbte. Als die Türken 1517 Ägypten eroberten, ward der legte biefer 
- Schattenkhalifen nach Conftantinopel geführt, und ftarb, nad) Ägypten zuruͤckge⸗ 
bracht, 1538. Seitdem nahmen die türk. Sultane den Khalifentitel an, und der 
Dadifchah zu Conftantinopel behauptet folchen bis auf den heutigen Tag mit allen, 
doch außerhalb feines eigentlichen Reich wenig geachteten und von den Perfern 
fehr beftrittenen, Anfprüchen der geiftlichen Oberherrſchaft über alle Mufelmänner. 

Kiaͤchta, Stadt in Sibirien (Gouvernement Irkutſk), am Fluſſe Kiächta, 
ber die Grenze zwifchen Rußland und China bildet, in einer unfruchtbaren, an 
Feuerung und gutem Waffer armen Gegend, hat 4000 €. und 450.9. Hier 
und in der an ber andern Seite des Fluffes liegenden chinefifchen Stadt Maimut⸗ 
ſchin wird der ruff. Landhandel mit China feit 1727 vertragsmäßig getrieben, 
beffen Boll der ruff. Regierung jährlich etwa 7 Mil. Rubel einträgt; der ganze 
Umfag der Aus: oder Einfuhr beträgt 30 Mit. Rubel. Bloß an Thee werben 
3 Mill. Pfund gekauft. Kiächta ift von Pekin 1532 und von St. Petersburg 
6512 Werfte entfernt. Ein Handelsgefchäft zwifchen Kiächta und Petersburg 
braucht gewöhnlich 2 Fahre, bevor e8 abgethan ift. 

Kiel, Stadt mit einem guten Hafen, an einem Bufen der Oftfee, im bän. 
Herzogthum Holftein, bis 1773 die Hauptft. des gottorpfchen (Eaiferl. ruffifchen) 
Anteils am Herzogth. Holftein, welcher in dem genannten Jahre gegen Olden⸗ 
burg und Delmenhorft an Dänemark vertaufcht wurde. Die Uninerfität ward 
1665 vom Herzoge Chriftian Albrecht von Holftein geftiftet (daher ihr Name 
Christiana Albertina) , und zählt über 250 Studirende. Mit diefer hohen 
Schule find verbunden eine Bibliothet von 100,000 Bänden, eine Sternwarte 
und eine Naturalienfammlung. Auf den großen Jahrmarkte, genannt der Eieler 
Umfchlag, twelcher nach dem heil. Dreikoͤnigstage gehalten wird, kommen eine 
große Menge Fremder zufammen, um Geld zu leihen, ober einzucaffiren und um: _ 
zufegen. Auch befinden fich in Kiel ein Seminar für Schullehrer, ſowie andre 
treffliche Anftalten. Die dafige Heine Gemeine griechifcher Religion hat ihren 
eignen Geiftlichen, und fteht feit 1773 in geiftlichen Sachen unter ber ruſſ. Ge: 
fandtfchaft im Kopenhagen. Die Stadt enthält 800 H. mit 7000 E., die Han⸗ 
del und Schifffahrt treiben. | 

Kiel (Friede zu), gefchloffen 1. zwifchen Dänemark und Schweden, 
2. zwiſchen Dänemark und Großbritannien den 14. Jan. 1814, nebft den damit 
in Verbindung ftehenden zwei Sriedensfchlüffen: zu Hanover den 8. Febr. 1814 
zwifchen Dänemark und Rußland, und zu Berlin den 25. Aug. 1814 zwiſchen 
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Doaͤnemark und Preußen, ſanunt beit. wiener Verträgen vom 4. und, 7. Juni 
1815. ,— Daͤnemark hatte im Sept. 1807 an Großbritannien, des Angriffe 
auf Kopenhagen und. feiner-ihm geraubten Flotte wegen, den Krieg erklärt, 1813 
aber bie Anträge der Höfe von St, Petersburg, Stodholm, London und Berlin, 
Norwegen an Schweden abzutreten, an dem Kriege gegen Frankreich Theil zu 
nehmen und dann für Norwegen eine Entfchädigung zu erhalten, abgelehnt, dage⸗ 
gen feine Zruppen zu den franzöfifchen ftoßen laffen, Hamburg den 31, Mai und 
Luͤbeck den 3 Juni befegt, hierauf zu Dresden den 10. Juli 1813 mit Napoleon 
ein Trutzhuͤndniß gegen Schweden, Rußland und Dreußen gefchloffen, und dems 
zufolge an Schweden den 3. Sept. 1813, am 22. Det. deff. I. aber auch an Ruf 
land: und Preußen den Krieg erklaͤrt. Allein ſchon mar Napoleon bei Leipzig ger 
ſchlagen und zum Ruͤckzuge uber den Rhein gezwungen worben. Hierauf blokirte 
der zuff. General Bennigfen (feit dem 24. Dec.) Hamburg, das Davouſt befegt 
hielt , dev Kronprinz von Schweden aber. wandte feine Waffen gegen Holftein, wo 
der Prinz Friedrich von Heffen mit 12,000 Mann dän, Truppen fich bis Mendes 
burg zurüdziehen mußte. Als num General Zettenborn mehre Plaͤtze befegt und 
feine Vorpoften bis Schleswig vorgefchoben hatte, als Friedrichsort den 19. Dec, 
und Glüdftabt den 5. Jan, 1814 capitulirt hatten, wurden zwei Sriedenänerträge 
zu Kiel am 14, Jan., ſchwed. Seits von dem Baron Wetterſtedt, din. Seits von 
dem. Kammerh, Edm. Burke und brit, Seits von Ed. Thornton unterzeichnet, 
In Folge diefes: Friedens trat Dänemark zu dem europ. Kriegebunde gegen Na: 
poleon und fpfter zu. dem deutfhen Bunde, Schweben aber trat gänzlich aus allen: 
bisherigen Verbindung mit Deutichland, und das norbifche —— — 
eine neue Geſtalt. Der Koͤnig von Daͤnemark trat naͤmlich das Koͤnigreich Nor⸗ 
wegen (ohne Groͤnland, Faroer und Island) an Schweden ab, Schweden dagegen 
an. Dänemark. das ſchwed. Pommern mit Rügen, auch verfprah Schweden an 
Dänemark eine Summe von 600,000 ſchwed. Bankthalern zu zahlen. Groß— 
britannien gab alle dän. Colonien an Dänemark zuruͤck, behielt aber die Flotte und 
die Infel Helgoland; auch verſprach e8 für ein Corps von 10,000 Mann, welches 
Daͤnemark gegen Napoleon zu der Nordarmee unter ben Befehlen des Kronprinzen 
von Schweden ftoßen laffen follte, eine monatliche Subfidie von 33,333-Pf, St. 
zu zahlen. Der Friede zwiſchen Dänemark und Rußland (unterzeichnet zu Hano⸗ 
ver am 8. Febr. vom H. v. Burke und vom Baron v. Sudtelen) ftellte den Zu: 
fland vor dem Kriege wieder her. Der zu Berlin zwifchen Dänemark und Preu: 
en am 25. Aug. vom Staatökanzler Fürften Hardenberg und von deffen Sohne, 
dem Grafen v. Hardenberg: Reventlau, unterzeichnete Friede, erneuerte ebenfalls 
das vorige Verhaͤltniß. Da jedoch Schweden Norwegen mit Gewalt unterwer- 
fen mußte, fo weigerte es fich, obige Summe an Dänemark zu bezahlen. Endlich 
glich der Vertrag zwifchen Dänemark und Preußen (Wien den 4. Juni 1815) diefe 
Streitigkeit fo aus, daß Preußen an Dänemark das Herzogthum Sachſen-Lauen⸗ 
burg (mit Ausnshme des Amtes Neuhaus und einiger Enclaven) abtrat, auch bie 
- von Schweden verfprochene Summe von 600,000 ſchwed. Bankthalern an Däne: 
mark zu bezahlen übernahm und. noch überdies an Dänemark 2 Mill. Thaler in bes 
ftimmten Friften zahlte; dafür erhielt Preußen von Schweden das bisherige ſchwed. 
Pommern mit Rügen, und verpflichtete fich, durch den mit Schweben zu Wien am 
7. Suni 1815 abgefchloffenen Vertrag, an diefe Krone die Summe von 34 Mil, 
Thalern zu bezahlen. (Vgl. Schoͤll's „Hist. deg traites de paix”, X, 219 fg., 
' XIV, 215 fg. und XI, 144 fo. | | 
Kiel. Spuhle, Pofe, der feftere, unten hohle, ſpannkraͤftige Theil der Fe⸗ 
der, wird oft in der ernften, wie in der ſcherzhaften poetifhen Sprache für Schreib⸗ 
feder gebraucht: „Mein Kiel fol dich erheben!" — Kiel nennen die Gärtner 
bie Zwiebel der Blumengewächfe. Daher Kielwerk für Zwiebelgewaͤchſe. — Kiel 
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heißt Feiner der unterſte lange Balken eines Schiffes, welcher vom vorbern bis zum 
hintern Ende des Schiffes geht und die Grundlage des ganzen Gebaͤudes iſt. Dich⸗ 
tet brauchen es daher zuweilen für Schiff. — Kielmaffer iſt die ſich ziemlich lang 
erhaltende, ſichtbate Furche, welche der Kiel beim Kaufe des Schiffe im Waſſer hin⸗ 
ter ſich laͤßt, und die, ſelbſt bei Hoher See, fat ganz eben und ruhig iſt, ſodaß ab⸗ 
und zugehende Boͤte fie gern beugen. — Kielrecht werden bie Abgaben genannt, 


weiche Schiffe zahlen müffen, wenn fie zum erſten Male in einem Hafen ankern ⸗¶· | 


Kielh err iſt fo viel ats Schiffer. — Kielen heißt ein Schiff mit einer neuen 

Kiele verſehen, iſt auch‘ mit Kielholen gleichbedeutend; dann fagt man e8 von Voͤ⸗ 

geln, welche Kiele bekommen; umd endlich; von einem Flügel (dad Muſikinſtru⸗ 

ment), ben man ganz ober zum Theil mit neuen Kielſpitzchen verfieht, wo man auch 

befieten, befiebern gebraucht. — Kielholen oder kielen heißt ein Schiff fo auf, 
die Seite legen, daß man zum Kiele kommen und diefen ausbeffern, oder den untern 

Theil des Schiffsbauchs Ealfatern, ober mit Kupfer befchlagen, ober eine andre Aus⸗ 

. befferimg daran vornehmen kann. — Kielholen, Kielhaaten ift auf den Schife 
fen eine Strafe, welche zunaͤchſt auf die Todesſtrafe folgt und wobei das Leben immer 
auf dern Spiele fteht. Ste ift von den Holländer zuerft gebraucht, jegt aber ab⸗ 
gefchafft. Der Verbrecher wird in einen bleiernen Bruſtharniſch geſteckt. An die 
fem find hinten zwei ſtarke Seite befeftigt. Über dem Kopfe hängt er an einem an- 
dern Seile, welches durch Körbe an der Seite des Schiffs fo tief ind Waffer Läuft, - 
daß der Mann, ohne anzuftoßen, unter dem Kiel durchgehen Farin, welches man an 

einem Zeichen erkennt. Er erhätt in die linke Hand eine mit etwas Luft gefüllte 

Blaſe an einem Federkiel, den er zum Athemholen in ven Mund nimmt, und in die 

vechte wird ihm ein mit DI getränkter Schwamm gebunden, ben er vor die Nafe 

hält, damit ihm Fein Waffer in den Leib dringe. An die Füße werden ſchwere Ge⸗ 

wichte gehaͤngt. Nun laͤßt ihn die dazu befehfigte Mannſchaft bis auf die gehörige 

Tiefe ins Waſſer hinunter. Dann ergreifen ihn die unten in 2 Schaluppen hal⸗ 

tenden Beute an ben Stricken am Rüden und ziehen ihn daran 3 Mal unter dem 

Kiel des Schiffs hindurch und wieder zuruͤck. Hier iſt die Hauptgefaht, denn 

wenn die Soldaten ihn nicht tief genug ımter dem Kiel hintwegziehen, fo ftößt er an 

diefen und zerfchmettert fih den Kopf, was befonders bei zu großer Schnelle leicht 

geſchieht. Darauf wird er ruͤcklings in die Schaluppe gelegt und mit Spiritus 
gelabt. Dies Verfahren muß er 3 Mal ausftehen. Zum Beſchluß wird er an 

den hintern Maftbaum gebunden, und erhätt ttoch, nad) Beftimmung des Urtheils, 

eine Anzahl Geißelhiebe. — Kielkropf heißt ſowol der Kropf an der Kehle, 

a wenn er fchon bei ber Geburt vorhanden ift, wie auch ein damit behafte⸗ 

tes 


Kienlong (Kran Ban), ebenſo groß im Kriege als im Frieden, der vierte 
Kaifer aus dem durch feine Helden» und Regententugeriden berühmten tatarifchen 
Geſchlecht Tfim, geb. 1710, gelangte 1735, nach dem Tode feined Vaters, zur 
Regierung. Bis 1754 regierte er ruhig; von diefer Zeit an aber war er mit den 
benachbarten Reichen in Kriege verwickelt, bie er faft immer gluͤcklich führte. Unter 
andern Etoberungen nahm er die ganze Kalmuckei in Beſitz, ſodaß das chinefifche 
Reich unter ihm mach dein ruſſiſchen das ausgedehntefte aller jegigen Reiche gewor- 
den if. Sein Charakter war vol Menfchentiebe und Sanftmuth; faͤlſchlich ha⸗ 
ben ihn Einige ats ein Ungeheuer von Tyrannei verſchrieen. Er hat mehre Milkio: 
nen an feine durch Mißwachs und Überſchwemmung ins Elend geflürzten Unter: 
thanen vertheift. Die chtiſtliche Religion wurde aus politifchen Urfachen von ihm 
mehr heimlich als Öffentlich beguͤnſtigt; er verhähgte fogar einige Chriſtenderfol⸗ 
gungen, entweder in Ruͤckſicht auf das Volk, oder weil er die zur große Verbreitung 
des Chriſtenthums zu verhindern wuͤnfchte. Doch duldete er zu Peling 4 Mif 
fionshäufer ober Kicchen; behandelte auch bie Miffionaire fehr gut und nahm mehre 
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davon in ſeine Dienfte. Er wär nicht nur ſelbſt Gelehrter, fondern auch Beſchuͤtzer 
der Künfte und Wiffenfchaften.: Von feinen poetifchen Auffägen Eennt man u. a. 
ein Lobgebicht auf den Thee und auf die Hauptitadt Mukden (überf. von Amiot), 
imgleichen ein andres auf die Eroberung der Kalmudei, das er in Stein graben 
ließ. Unter den Künften ſchaͤtzte er befonders die Malerei und Kupferſtecherkunſt. 
Er wollte da Andenken feiner Siege durch diefe Kunft veretwigen, und trug franz. 
Meiftern die Copie der Gemälde auf, welche fie vorftellten; Ludwig XV. ließ fie 
für ihn in Kupfer ftechen. Auch eine Bibliothet von 600,000 Bänden legte er 
an, lauter Abfchriften nüglicher Bücher. Auf feine Veranftaltung kam. die im 
14. Bande des Büfching’fhen Magazins befindliche Befchreibung des chinefifchen 
Reiche heraus. Er flarb zu Peking 1786. | | 

Kiefel, ein zahlreiches Gefchlecht von Mineralier; hat feinen Namen von 
ber Kiefelerbe, welches eine primitive oder Grunderbe ift, die den Hauptbeſtandtheil 
der Kiefelarten ausmacht. Diefe Erde ift für fich’ allein im Feuer nicht ſchmelz⸗ 
bar, wol aber in Verbindung mit andern mineralifchen Stoffen. Sie bleibt an 
ber Luft und im Waffer unveränderlich, wird nur von der Spathfäure angegriffen, 
ſchmilzt mit beiderlei feuerfeftem Laugenfalze, der Soda und Pottafche, zu Glas, 
und wird daher auch glasartige oder vitrescible Erde genannt. Trocken und fein 
bildet Die Kiefelerde den Sand, welcher rauh und fcharf anzufühlen ift und zwifchen 
den Zähnen knirſcht. Alle kiefelartige Steine find härter, als thonige und Eallige; , 
fie geben, mit dem Stable gefchlagen, Funken, und find größtentheild mehr oder 
weniger. ducchfichtig, Ganz reine Kiefelarten findet man nicht, denn felbft der 
Bergkryſtall enthält etwas Thonerde und Kalt. Mil man ganz reine Kiefelerde. 
haben, fo fchmelze man fie mit Weinfteinfalz. Hierdurch erhält man eine durch⸗ 
fichtige, an der Luft zerfließende Maſſe, welche man Kiefelflüffigkeit nennt. Aus 
diefer [chlägt dann wiederum jede andre Säure die Erde nieder, und dies ift die reine 
Kiefelerde. Gewiſſe Kiefelgattungen find in ungeheurer Menge über den Erdboden 
verbreitet: die gemeinen Kiefelfteine finden fich in ganzen Lagen theils unter der 
Erde, theild an der Oberfläche derfelben. Einzelne Gattungen dieſes Gefchlechts 
find: der Quarz, der Kiefelflinter, der Chalcedon, der Dpalıc. Zu dem Kiefel- 
gefchlechte gehören die meiften Edel: und Halbedelfteine. Auc wird der reine 
durchſichtige Kiefel, welcher im Sande gefunden wird, wie Ebdelfteine gefchnitten, 
in Ringe gefaßt, oder zu Uhrpetfchaften 2c. verarbeitet. - Zr 

Kilogramm, f. Gramme. 

Kind, Kindheit, f. Alter. 

Kind (Sohann Friedrich), einer unferer vorzuͤglichern Dichter, herzogl. 
ſachſ.⸗ gothaifcher Hofrath, geb. 1768 zu Leipzig, wo fein Water Stabtrichter 
war, lebt feit vielen Jahren in Dresden. Er ſtudirte in Leipzig und ward 1793 
Advocat, legte aber 1816 die juriftifche Praris nieder, um ſich ungeftört feinem 
fhriftftellerifchen Berufe zu widmen. Seine Erzählungen und Gedichte haben 
ihm unter den Lieblingsfchriftftellern unferer Nation eine ehrenvolle Stelle anges 
wiefen. Das Zalent gefälliger und oft naiv ergöglicher Auffaffung und maleris 
ſcher Darftellung zeichnet feine poetifchen und profaifchen Erzeugniffe vorteilhaft 
aus, und in diefer Sphäre der Kunft fcheint fein Geift heimiſch und fein Gefühl 
wahrhaft angefprochen und anfprechend. Unter f. Schriften nennen wir die No: 
velle „Carlo“ (Zuͤllichau 1801), „Natalia” (Zuͤll. 1802—4, 2 Bde), „Leben 
und Liebe Ryno's und feiner Schwefter Minona” (Zul. 1805, 2 Bde.), die von 
ihm herausgeg. Sammlungen von Erzählungen, Gedichten und Beinen Theater: 
ftüden: „Die Malven” (Zul. 1805, 2 Bbde.), „Die Tulpen“ (&pz. 1806—10, 
7 Bde), „Roswitha“ (Lpz. 1811—13, 3 Bde.), deren Fortfegung: „Die Lin- 
denblüthen“ (dis 1819, 3 Bde.), „Die Harfe” (1814—19, 8 Bde.) und „Die 
Muſe“ (1821 — 22). Eine Sammlung f. Gedichte erfchien in Leipzig 1808 
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(2. verbeff. Aufl. Lpz. 1817, 5Bbe.) und f. „Kleinen Erzählungen” (2pz. ſeit 1820, 
4 Bde). „Becker's Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen”, zu welchem er feit 
1807 Beiträge geliefert, wird, nach dem Tode des Hofraths Becker (1813), feit 
1815 von: ihm herausgegeben. . Sein Schaufpiel „Vandyk's Landleben“, wel⸗ 
ches. er 1816 auf die Bühne brachte, erhielt den größten Beifall und fchien eine 
neue Gattung der fcenifhen Darftellung begründen zu wollen. Auch f. „Macht: 
lager von Granada” warb in Dresben und Wien 1818, fowie f. „Meinberg. an 
der Elbe“ (ein Feftfp., mit plaft. Darftell. nach der Antike), 1817 mit großem 
Beifall aufgenommen. Seit 1817 gibt Theodor Hell (Karl Winkler) mit ihm 
gemeinſchaftlich die „Abendzeitung” heraus; doch ‚nimmt Kind nur wenig. an der 
Herausgabe Theil. 1821 murde feine Oper „Der Freiſchuͤtz“, componirt von 
Maria v. Weber, auf die Bühne gebracht und mit außerordentlichem Beifall auf: 
genommen. Seine neueften Arbeiten finden fich in Zeitfchriften und Almanachen 
Keen und f. Dramen in der Sammlung „Zheaterfchriften” (Epz., feit 1821, 
de.). | | | 

Kinderkrankheiten find folche, zu denen die Anlage in der Natur des 
Eindlichen Alters gegründet ift, welche daher entweder bloß Kinder überfallen, oder 
doch vorzüglich‘ bei denfelben vorfommen. Auch rechnet man gewöhnlich folche 
Krankheiten zu den Kinderkranfheiten, welche den Menfchen nur ein Mal, daher 
meiftens im Kindesalter befallen. Die Eigenheiten des Eindlichen. Alters find in 
dem Art. Alter dargeftellt, und es ift dafelbft gezeigt, welche Theile vermoͤge ders 
felben vorzüglich von Krankheiten befallen werden und der Entwidelung derfelben 
günftig find. Die vorzüglichften Kinderkrankheiten find: Asphyrie der Neuge⸗ 
bornen, Gelbſucht, Schwaͤmmchen, Verhärtung des Zellgewebes (Elephantiasis), 
Kinderrofe, Skropheln, Atrophie (Darrſucht), Rhachitis (englifche Krankheit), 
Keuchhuſten, Mafern, Blattern, Scharlachfieber, Rötheln, Würmer, Wafferkopf, 
bäutige Bräune (Group) u. a. m. -.H 

Kings: Bend, f. Bend. 

Kinsbergen (Johann Heinrich van), Ritter und nieberländ. Admiral, 
geb. den 1. Mai 1735 zu Doesborg in Geldern, ftarb 1820 in dem Alter von 
84 Jahren. Seit feinem 9. I. diente er im Militair und vom 14. 3. an beim 
Seewefen, in welchem er vom Gabetten bis. zum Viceadmiral mit ungewohnter 
Schnelligkeit alle Grade durchlief. Mit Erlaubniß der holländ. Regierung trat 
e 1767 bei dem außgebrochenen Türkenkrieg in ruff. Dienfte. K. genoß bei Ka= 
tharina II. des höchften Vertrauens, und er entſprach demfelben durch den glänzen- 
den Sieg, welchen er im ſchwarzen Meere mit 5 Schiffen von 40 Kanonen und 
einigen kleinern Kriegsfahrzeugen über die türfifche Flotte von 13 Linienfchiffen 
davon trug. Von diefem Seetreffen datiren ſich mehre wichtige Flottennianoeuvres, 
mit weldhen 8. hier die erften Verſuche machte, und die ſeitdem von der gefammten 
europ. Marine find angenommen worden. Durch eine Denkfchrift „Über die freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere‘, die er Katharina zufandte, empfahl er fich 
biefer. großen Monarchin als Politiker. Auch überhäufte fie ihn mit Ehrenbezeis 
gungen. Deffenungeachtet Eehrte 8. 1776 in fein Vaterland zuruͤck. Hier wurde 
ihm der wichtige Auftrag, mit dem Kaifer von Marocco einen Frieden zu verhan- 
dein, deffen Abfchluß ihm auch gelang. An dem für die holländ. Marine fo ruhm⸗ 
vollen Tage von Doggersbant (5. Aug. 1781) commandirte K. unter dem Ober: 
admiral Zoutman 7 Kinienfchiffe, und.hatte an dem Siege über den engl. Admiral 
Parker den.größten Antheil. Nach dem parifer Frieden von 1783 boten die ruff. 
Kaiferin und der König von Dänemark Alles auf, um K. zu vermögen, in ihre 
Dienfte zu treten. Er lehnte aber alle Anträge ab. In dem franz. Revolution: 
kriege war er feinem Vaterlande befonders in den Feldzügen v. 1793 u. 1794 vom 
hoͤchſten Nugen. Nach dem unglücklichen Feldzuge von 1795 und der eingetres 
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tenen Regierungsveraͤnderung wurde K. außer Thaͤtigkelt geſetzt, und lehnte von 
dieſem Zeitpunkte an alle, auch bie glaͤnzendſten Anerbietungen ab, die ihm von beit 
nachfolgenden Megierungen feines Waterlandes gemacht wurden. Auch Schims- 
melpennint, ihm perſoͤnlich befreundet, gelang es nicht, ihn feiner gluͤcklichen Muße, 
die er den Wiffenfchaften, der Landwirthſchaft und der Volkserziehung widmete, zu 
entziehen. Koͤnig Ludwig Napoleon ernannte ihn zu feinem erſten Kammerherrn, 
zum Grafen von Doggersbank, zum Staatdrath, zum Großkteuz bes Unions- 
ordend. Alles vergebens; K. verließ feirien glücklichen Lanbfig in der Nähe von 
Appelboorh in Geldern nicht sehr, auch nahm er Feind der großen Gehalte an, 
weiche mit dieſen Poften verbunden waren. Mach der Vereinigung Hollands mit 
Frankteich (1810) fuchte auch Napoleon ihn zu gewinnen. Er ernannte ihn zum 
Senateur. Die Würde konnte K. nicht ablehnen, wol lehnte er aber auch hier den 
damit verbundenen Gehalt ab. Im Befige und Genuß eined großen Privatver: 
mögens, hat K. dies auf die großmuͤthigſte Weife entweder mohlthätigen Stiftungen 
feined Vaterlandes gewidmet, oder neue gegründet. Wenige Menfchen mögen in 
irgend einem Lande, beffen Verfaffung der Entwickelung großer Bingertugenden 
nicht entgegentritt,; ben Ruf eines fo achtungswerthen Staatsbürgerd, Vaterlands⸗ 
und Menfchenfreundes hinterlaffen haben, als Kinsbergn. Daß er mit vielen 
Orden geſchmuͤckt war, führen wir als Mebenfache an; bemerkenswerther ift, daß 

er Mitglied oder Correſpondent der ———— europ. gelehrten Geſellſchaften war. 
As Schriftſteller iſt K. in der See⸗ und Kriegskunſt claſſiſch. Seine Charte von 
der Krim u.a. m. find vortrefflich. | e 

Kingfton (Elifaberh, Herzogin von), ebenfo ſchoͤn als geiffreich, war 
eine Tochter des Oberften Thomas Chudleigh, nach deflen Tode fie (1743) Hof: 
dame bei der Prinzeffin von Wallis wurde. Der Herzog von Hamilton warb um 
ihre Hand und erhielt diefelbe ; die völlige Verbindung wurde jedoch verzögert, denn 
der Herzog machte vorher eine Reife durdy Europa. Indeſſen wurden die Briefe 
bes Herzogs am feine Geliebte durch den Sohn des Grafen von Briſtol, Hervey, 
der fie fhon lange insgeheim geliebt hatte, aufgefangen, und Miß Chudleigh fuchte 
den Herzog zu vergeffen, weil fie fich von ihm vergeffen glaubte. Ste heirathete im 

Stillen diefen Hetvey, ging aber nach einigen Tagen in ihren Dienft zuruͤck, wäh: 
rend ihe Gemahl, mit dem fie ſich veruneinigte, ald Schiffslieutenant nad) Weft: 
indien fegelte. Ein Kind aus dieſer Eurzen Verbindung‘ ftarb, und die Verbindung 
biieb geheim. Sie felbft ging nad) Deutſchland, und fand die fchmeichelhaftefte. 
Aufnahme fowol am preuß. als am fächt. Hofe. Bet ihrer Rüdkunft nach Eng: 
land eroberte fie durch Liebreiz und Geift Aller Herzen. Da fie die angefehenften 
Partien ausfchlug, fo glaubte man fie indgeheim mit Lord Howe vermaͤhlt, und dies 
ſes Geruͤcht war die guͤnſtigſte Auslegung ihres vertraulichen Umgangs mit dem⸗ 
ſelben. Es gewann noch groͤßere Glaubwuͤrdigkeit, da Miß Chudleigh von dieſer 
Zeit an den ungeheuerſten Aufwand machte. Das Geruͤcht gab ihr uͤberdies einen 

"Liebhaber an der Seite bes Thrones. Unter der Beguͤnſtigung des Staatsmini⸗ 
ſters vertilgte fie die legte Spur ihrer Verbindung mit Hervey aus den öffentlichen 
Arten. Us diefer jedoch 1759 Graf von Briftol ward, und in eine Krankheit fiel, 
von welcher keine Rettung möglich fchien, fo teizte fie plöglich der Ehrgeiz, ihre 
Bermählung mit dem Grafen ebenfo eifrig befannt zu machen als fie diefelbe vor: 
her geheim gehalten hatte. Auch jest kam det Minifter ihren Wünfchen zuvor. 
Als aber der Graf unvermuthet hergeftellt wurde, zeigte fie plöglich eine andre Ge: 
finnung. Ihre Abfichten gingen nun auf den Herzog von Kingfton. 1765 flug 
ihr der Graf von Briſtol, der fich in eine andre Dame verliebt hatte, die Eheſchei⸗ 
dung vor; fie klagte ihn vor dem Mattimoniafgerichte an, und wurde für frei und 
ledig erklärt. Einen Monat darauf heirathete fie der Herzog von Kingfton, der 
nah 5 Jahren ſtarb. Wermöge ſeines legten Willens kam ihr der lebenslaͤngliche 


Kiow Kirche 161, 


Genuß aller feiner Güter zu; nach ihrem Tode fiel die Erbſchaft an einen juͤngern 
Meffen des Verftorbenen, mit Ausfchliefung eines aͤltern. Voll Unwillen hier: 
fiber, fuchte diefer die legte Ehe feines Oheims für ungültig zu erklären. Während 
die verwitwete Herzogin eine Reife nad) Stalien machte, Elagte er fie der Bigamie 
an. Sobald fie in Rom Nachricht hiervon befam, flog fie zu ihrem Banquier Jen⸗ 
Eins, ſetzte ihm eine Piftole auf die Bruft, und nöthigte ihn zur Auslieferung der 
ihm anvertrauten Papiere. Bei ihrer Ruͤckkunft in England verbürgten fid) der 
Herzog von Nerocaftle, der Lord Mont Stuart und Glover für fie. Ihr Procef, 
der vor dem Oberhauſe geführt wurde, begann am 15. Apr. 1776 und dauerte 5 
Zage hindurch. Die Herzogin wurde verurtheilt; allein fie wich der Strafe, mit 
einem gluͤhenden Eiſen in die Hand gebrannt zu werden, dadurch aus, daß es ihr 
gelang, ein Privilegium, welches den Adel von dieſer Strafe ausnimmt, geltend zu 
machen. Ihre Feinde machten den Anſchlag, ſie einſperren zu laſſen; ; fie aber ret= 
tete ſich übers Meer nach Salais. Seit der Zeit lebte fie bald in Rom, bald in 
Petersburg, immer auf einen glänzenden Fuß, da das Teſtament ded Herzogs von 
Kingfton in feiner erften Kraft geblieben war. Endlich begab fie ſich nad) Frank— 
reich, wo fie zu gleicher Zeit ein Haus zu Calais und zu Paris unterhielt. Sie 
ftarb an leßterm Drte 1787. 

Kiow (Kiew), Hauptftadt der Ukraine (f.d.). 

Kirche wird zuerſt die Geſammtheit der Bekenner des Chriſtenthums ge: 
nannt, inwiefern fie eine moralifchsreligiöfe, d. h. eine Gefellfchaft ausmachen, de: 
ren Zweck es ift, fittliche und religiöfe Bildung und Belehrung unter ihren Mitglie: 
dern zu befördern. Der Stifter der Kirche in diefem Sinne war Jeſus Chriftus. 
Denn obgleich feine Bekenner erft nad, feinem Tode von der Gemeinfchaft der Syn- 
agoge ſich trennten und in eine befondere Gefellfchaft zufammentraten, fo hatte er 
doch durch feine eigenthümliche, von dem Judaismus wefentlich verfchiedene Lehre 
und durch die Schüler und Freunde, die er um ſich verfammelte, ben Grund zu einer 
foichen Vereinigung gelegt, und da er feinen Süngern bei feinem Abfchiede von der 
Melt den Auftrag gab, auszugehen in all Melt, und die Heiden zu lebten, und 
zwei Religionshandlungen anordnete, welche Unterfcheidbungsmerfmale feiner Be: 
Eenner fein follten, fo laͤßt fich nicht bezweifeln, daß die Stiftung der Kirche in fet- 
nem Plane lag. ine die chriftliche Kirche vorbereitende religiös=pofitifche Anſtalt 
war das Judenthum, von welchem aber die chriftliche Kirche fich Dadurch weſentlich 
unterfcheidet, daß fie theils gar Feine politifche, fondern bloß eine religiös-moralifche 
Richtung hat, theils nicht auf ein Volk fich befchränft, fondern von ganz allgemeiner 
Beftimmung if. Die Entftehung der Kirche, ihre allmälige Ausbreitung, ihr in 
verfchiebenen Zeiten verfchiedenes Verhaltniß zu dem Staate, die Ausbildung ihrer 
Gefelifchaftsverfaffung, forwie die Umänderungen, welche in ihren Lehren und Ge⸗ 
bräuchen erfolgt find, befchreibt die Kicchengefchichte. Nicht immer aber wird das 
Wort Kirche von der Gefammtheit der Bekenner des Chriſtenthums gebraucht. — 
Oft hat dieſes Wort eine engere Bedeutung und bezeichnet einen Theil der Chriſten⸗ 
heit, welcher fich durch eigenthuͤmliche Kehren, Verfaffungen und Gebräuche von an 
dern Chriften unterfcheidet. Seit dem 14. Jahrh. trennten ſich die griechifchen oder 
morgenländifchen Chriften von den lateiniſchen oder abendländifchen, und es ent: 
ftand dadurch der Unterfchied zwifchen der griech. Kirche, deren Oberhaupt der Pa— 
triarch von Conftantinopel war, und der lateinifchen, an deren Spige der römifche 
Bifhof ftand. Im 16. Jahrh. erfolgte durch die Neformation eine Trennung der 
abendländifchen Chriftenheit, indem ein Theil derfelben von der Verbindung mit 
dem röm. Bifchofe ſich losriß und einen neuen Lehrbegriff annahm, der andre aber 
in diefer Verbindung beharrte, und die Lehren, welche bis dahin gegolten hatten, zu 
befennen fortfuhr. So entftand der Unterfchied zwifchen der Eatholifchen und pro= 
teftantifchen Kirche, welche Iegtere, da ihre Stifter Über einige, jedoch anßeeioefents 
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liche Punkte ſich nicht vereinigen konnten, fich wieder in die Lutherifche und refor⸗ 
mirte theilte. Das Verhältnig diefer 3 Kirchen zu einander hat fich zwar im Laufe 
der Zeiten wefentlich verändert; die Iutherifche und reformirte Kirche haben ſich ein- 
ander fo genähert, daß fait gar feine Glaubensverfchiebenheit mehr ftattfindet, auch 
in mehren deutfchen Ländern unter dem Namen der evangelifchen Kirche völlig 
wieder vereinigt; und obgleidy dev Katholicismus und der Proteftantismus ſich nicht 
in einander verfchmelzen konnten, fo haben doch die Grundfäge der Dulbung unter 
den Katholiken, wie unter den Proteftanten Eingang gefunden. Die Grenzen der. 
3 Kirchen des Abendlandes aber find feit dem 16. Jahrh., wo fie entflanden, nicht 
. merklich verändert worden. Die Eleinen kirchlichen Gefellfchaften, welche entweder 
zu der Zeit der Reformation entflanden, wie die Socinianer und die Zaufgefinnten, 
oder die fpäter, befonders in England, ſich bildeten, wie die Quaͤker und die Metho- 
diften, pflegt man nicht Kirchen, fondern Secten und Parteien zu nennen. — In 
einer noch engern Bedeutung nimmt man das Wort Kirche, wenn man baffelbe 
drittens von den Chriften eines Landes braucht, und von einer deutſchen (f.d.), 
englifchen, franzöfifchen Kirche redet. — In einer vierten Bedeutung ferner bezeich- 
net Kirche ein dem öffentlichen Gottesdienfte der Ehriften beftimmtes Gebäude, und 
in diefer Bedeutung unterfcheidet man eine Kirche von einem Tempel, wo Heiden, 
von einer Synagoge, wo Juden, und von einer Mofcyee, wo Mohammedaner ihren 
öffentlichen Gottesdienft halten. Die Chriften im 1. Jahrh. hielten ihren Gottes- 
dienft, da fie eine von dem Staate nicht anerkannte und oft verfolgte Partei waren, 
in Privathäufern, oft aud) im freien Felde an entlegenen Drten. Seit dem 3. Jahrh. 
erft Eonnten fie es wagen, ihrem Gottesdienfte mehr Öffentlichkeit zu geben und 
Kirchen zu erbauen. Seit dem 4. Jahrh. wurden die Kirchen der Chriften große 
und prachtvolle Gebäude. Conſtantin, befonders Theodofius und Juſtinian, er: 
bauten dergleichen; auch verwandelte man viele heidnifhe Tempel in chriftliche 
‚Kirchen. In dem Baue der Kirchen befonders verfuchte ſich die Baukunft der 
mittlern Zeit. Die berühmteften Kirchen find gegenwärtig die Peterskirche zu 
Rom, die Paulskirche zu London, die Kirche Motre-Dame zu Paris, die Stephan: 
Eiche zu Wien, die Iſaakskirche zu Petersburg, der Münfter zu Strasburg und 
der Dom zu Köln. — In einer fünften Bedeutung endlich heißt Kirche die Ver— 
fammtung ber Gemeinde eines Orts zur Ausübung des öffentlichen Gottesdienftes, 
in welcher Bedeutung man dag Wort nimmt, wenn man fagt, daß an diefem oder 
jenem Zage Kirche gehalten werde. Uber den Urfprung des Worts Kirche find die 
Meinungen der Sprachforfcher getheilt, indern e8 einige von dem griech. zuguaxorv, 
welches ein dem gottesdienftlichen Gebraudye beftimmtes Gebäude bezeichnet, her⸗ 
leiten, andre aber annehmen, daß es die Überfegung des latein. ecclesia fei, daher 
von Kören, Küren, herkomme und den Begriff der Auswahl, des auserwählten 
Volks andeute. — Kirche in ihren rechtlichen Verhältniffen. Das Ver: 
hältniß der Kirche zum Staat ift von den erften Zeiten der neuen europ. Staaten⸗ 
bildung an ein fehr fchwieriges geworden und bis jetzt geblieben. Die chriftliche 
Kirche war, als das neue Europa ſich aus den Trümmern der römifchen Weltherr⸗ 
fchaft erhob, bereits im Befis einer Drganifation, welche ihrem Wirfen Einheit 
verlieh, und eine große Gewalt über die Gemüther. Sie Leiftete zu Gründung ber 
neuen Staaten den nachdruͤcklichſten und heilfamften Beiftand, ward aber auch, 
als die weltliche Macht ihre Kraft mehr entwideln wollte, mit derfelben in Streitig- 
£eiten verwickelt, welche fid) vom 10. Jahrh. an faft durch ganz Europa verbreiteten. 
Das Hiftorifche davon hat vornehmlich die Kircchengefchichte zu berichten ; die Con= 
cordate (f. d.) find Waffenftillftände, welche Eeinen Theil länger binden, als bie 
fich theils die Überzeugungen von der Rechtmäßigkeit und Zwedmäßigkeit der ges 
troffenen Überein&unft weſentlich geändert haben, theils bis derjenige Theil, weicher 
glaubt, mehr als bilfig und erlaubt war, nachgegeben zu haben, fich ftarf genug, 
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fühlt, fein Recht wieder zu behaupten. Betrachtet man die Kirche als eine gött: 
liche Stiftung, in welcher auch die Verfäffung unabhängig von der menfchlichen 
Willkuͤr beftimmt und deren Zwed ift, den Lehrbegriff und die moralifche Ordnung 
der Welt unverändert aufrecht zu halten, fo folgt hieraus ganz confequent nicht 
nur, baß die weltlihe Macht, der Staat, ganz derrgeiftlichen untergeord- 
net, fondern auch, daß in der Kirche felbft eine Gewalt fein muß, wodurd) 
alles Abweichen von der feftftehenden Ordnung und Lehre verhindert wird. 
Die volllommene Einheit und Unveränderlichkeit dev Kirche läßt fich ohne 
fireng hierarchiſche Einrihtung kaum denken. Dem Proteftanten wenigftens 
ift diefe hieracchifche Verfaſſung verwerflich, aber auch der Katholik erkennt zwar die 
Gewalt der Kirche und ihres Oberhaupts in geiftlichen Dingen an, nicht aber die 
Unterordnung des Staats unter diefelbe in weltlidyen Angelegenheiten, und er fo: 
dert auch für die Stautsregierung einen gewiffen, wenigftens negativen, Einfluß 
feibft auf das Kirchliche. Jener Anſicht (welche man nicht eine hieracchifche im 
engern Sinne nennen Bann, weil fich diefer Ausdrud mehr auf die ſtufenweiſe Un- 
terorbnung der kirchlichen Beamten untereinander bezieht, fondern eher eine theofra- 
tifche, weil eine wahre Priefterherrfchaft durch Kirche und Geiſtlichkeit bezweckt 
wird) fteht ald Ertrem der andern Seite diejenige entgegen, welche der weltlichen 
Macıt Alles, der Kirche Nichts einräumt, welche die legtere nur zu einem Werkzeuge 
macht, die Herrfchaft zur befeftigen, und Dasjenige, was etwa durch Furcht vor ir- 
difchen Übeln nicht ganz erreicht werden kann, noch durch die Schreden einer über: 
finnlihen Welt zu bewirken. Hier ift die Kiche der Staatsregierung unterthä- 
nig; der weltliche Herrfcher bekleidet fich wie Heinrich VIII. von England mit der 
hoͤchſten geiftlichen Gemalt ; die Kirhenbeamten find feine Diener; nicht Gottes 
Mort, fondern des Herrſchers Wort foll von ihren Lippen gehört werden. Eine 
britte Meinung fcheint zwifchen diefen beiden, gleid) verwerflichen Extremen in 
die Mitte zu treten, wo ſo oft die Wahrheit gefunden wird. Sie betrachtet ſo— 
wol Staat als Kirche wie gaͤnzlich von einander geſchiedene Vereine; den Staat 
als eine bloße Schutzanſtalt weniger fuͤr das Recht als fuͤr den Beſitz, die Kirche als 
eine Privatgeſellſchaft, welche vom Staate nichts zu erwarten, ihm aber auch nichts 


zu leiſten hat, und, unbekuͤmmert um die Zwecke deſſelben, ihren eignen Gang geht. 


Diefe Anficht entkleidet den Staat feiner moralifhen Würde und Weihe, und ver: 
nichtet alle Einheit und alles Beharrliche in der Kirche. Denn jeder Einfall eines 
Einzelnen, jede vorübergehende Schwärmerei ift alsdann ein hinweichender Grund, 
fi) von der allgemeinen Kirche zu trennen und eine neue kirchliche Geſellſchaft zu 
fliften, die feine andre Grundlage hat als menfchliche Vernunft oder Unvernunft. 
Außerdem ift auch diefe gänzliche Trennung des Staats und der Kirche in dev Wirk: 
lichkeit nicht durchzuführen; nicht nur weil der natürliche Verftand der Völker fie 
immer wieber dahin bringt, die Sorge für das Kirchliche vom Staat und ein mit 
ihm harmonirendes Wirken von der Kirche zu verlangen, fondern auch, weil zwei 
von einander unabhängige Gewalten fich, da beide in menfchlichen Händen fein 
müffen, nicht in einerlei Kreife thätig erweifen können, ohne feindlich gegeneinander 
zu wirken und mit gänzlicher Unterwerfung der einen oder andern zu endigen. 
Daher kann nur das Verhältniß zwifchen Kirche und Strat das richtige fein, wel— 
ches auf einer innigen Verbindung zwiſchen beiden beruht, welches weder den Staat 
in der Kirche, noch die Kirche im Staate untergehen läßt, welches die Unabhängig: 
£eit beider in ihren eigenthümlichen Kreifen anerkennt, aber die Grenzen derfelben 
genau bezeichnet. Diefe vierte Anficht beruht darauf, daß der Staat alle allge— 
meine menſchliche Zwede in den feinigen aufnehmen muß, alfo audy die Stiftung 
und Beſchuͤtzung der Kirche ; daß alle äußere, zwingende Gewalt nur vom Staate 
ausgeht, die Kirche alfo nur von ihm mit befehlender Gewalt bekleidet werden fann ; 
daß aber dagegen nur das Aufiere Handeln der Menfchen feiner Leitung unterworfen 
11* 


“ 


164 | Kirche Ä 


ift, und das Innere, die religiöfe Überzeugung der Menfchen, bie Fortpflanzung der= 
felben durch Rehre und das Handeln nach ihr, infoweit e8 nicht in Rechte Andrer 
eingreift, von ihm nicht durch Geſetz und Zwang beſtimmt werden kann. Die 
Kirche hingegen, deren Reich ſich uͤber das Gewiſſen und die Geſinnung der Men— 


ſchen verbreitet, und welche keinen andern Zwang haben ſoll, als die Gewalt der 


Mahrheit, des religiöfen Bedürfniffes und des Beiſpiels, muß zwar in allen aͤußern 
Dingen die befehlende Macht des Staates anerkennen, aber in ihrem Innern, in 
der Beftimmung ihres Lehrbegriffs und Allem, was damit mwefentlidy zuſammen⸗ 
hängt, einer vollkommenen Freiheit und Unabhängigkeit genießen. Das Lehramt 
und die Damit verbundene Seelforge (cura animarum), felbft das Strafamt (cen- 
sura morum), infoweit es in den Grenzen kirchlicher Bußen und alfo audy freis 
williger Unterwerfung bleibt, müffen von der Kirche als göttliche Einfegung und 
als unabhängig von der weltlichen Regierung betrachtet werden. Der Staat ift 
fchuldig, diefes Lehramt der Kirche und den göttlichen Beruf deffelben im Ganzen 
und im Einzelnen anzuerkennen, aber auch berechtigt, darauf zu fehen, daß die An: 
ftellung der Kirchenbeamten nad) Regeln erfolge, welche diefem Zwecke gemäß find; 
er hat daher die Betätigung der Kirchenbeamten, zumal wenn mit dem Kirchen 
‚ amte auch eine (ihm unentbehrliche) zwingende Gewalt verfnüpft ift. Der Staat 
hat die unftreitige Befugnif, Ti davon Gemwißheit zu verfchaffen, daß tüchtige Kir⸗ 
chenbeamte gezogen und angeftelft, untüchtige aber vom Amte entfernt werden, und 
di? Eicchlichen Lehranftalten koͤnnen der Aufficht des Staats nicht entzogen wer: 
den. Der Staat hat auch bei den gottesdienftlichen Handlungen das Recht, 
diejenigen zu unterfagen, welche den Frieden, die Ordnung und Sicherheit des 
Staats gefährden, das jus eirca sacra, Die äußern Rechtsverhältniffe der Kirche 
ftehen nicht minder unter dem weltlichen Gefeg; der Staat muf dafür forgen, daß 
die Geiftlichkeit weder duch Armuth, noch durch übermäßige Reichthuͤmer ihres 
Zwecks verfehle; die Dotation der Kirche kann ermäßigt werden, wenn fie das 
rechte Maß überfchreitet: was aber das rechte Maß fei, ift Sache der Gefeggebung. 
Dagegen macht die Gefammtheit des Lehramtes die eigentliche Kirche aus, und es 
hängt von der befondern Verfaffung derfelben ab, wie diefe kirchliche Autorität fich 
thätig erweifen foll, vornehmlich um den Lehrbegriff in feiner unveränderten Rein⸗ 
heit, dabei aber doch auch in Einflang mit den Einfichten und geiftigen Bedürfniffen 
des Zeitalters zu erhalten. : Die katholifche Kirche fucht dies Ziel durch eine gleich- 
fam monarchiſche Regierung zu erreichen, indem fie als ihr Oberhaupt einen Nach⸗ 
folger Petri und Stellvertreter Chrifti im Papfte zu Rom anerkennt. Es hat 
aber auch in ihr nicht an einer Meinungsverfchiedenheit über die Verhältniffe des 
bifhöflichen und erzbifchöflichen Amtes zum Papat, und dann nody mehr über die 
Stellung des Papftes zu der allgemeinen Kirchenverfammlung als Gefammtheit 
des Lehrftandes gefehlt.” Die proteftantifche Kirche hat ihre Organifation als ges 
ordnete Einheit nur in einigen Ländern behauptet, mit bifchöflicher Verfaffung in 
England, Schweden, Dänemark, mit einer gleichfam republifanifchen Form in 
Schottland, Holland, einigen Cantons der Schweiz. Auch in Deutfchland ift 
eigentlich nur das Pfarramt als urfprüngliche Anordnung und eigentliches Kirchen⸗ 
amt ftehen geblieben, und die Eirchliche Gewalt großentheils in die Hände der welt: 
lichen Regierung übergegangen. Nicht fowol ob und in welcher Ausdehnung dies 
geſchehen, ald nad) welhem Princip e8 gefchehen fei, darüber hat man verfchiedene 
Anfichten oder Spfteme aufgeftellt: 1) das Episcopalſyſtem, nach welchem die bi- 
fchöflichen Rechte durch die Reformation auf die Landesherren als Landesbifchöfe 
übergegangen fein foll; 2) das Zerritorialfpftem, welches davon ausgeht, daß der 
weltliche Regent als folcher ſchon auch geiftliches Oberhaupt der Kirche fei, und 
3) das Collegialſyſtem, welches die Mitglieder ber Kirche ald eine Gefellfchaft be: 
trachtet, deren Nechte auf einem Vertrage beruhen, und welche einen Theil die: 


Kircheifen 165 


fer Rechte den Randesherren übertragen haben ſoll. Keins diefer Syſteme laͤßt fich 
vollommen durchführen, weder hiſtoriſch, noch nach allgemeinen Rechtsprincipien. 
Das Territorialſyſtem ift durchaus unhaltbar, da die Nechte, welche der Staats— 
regent als folcher befigt und auch im Verhältniß gegen die Kirche befigt, hier gar 
nicht in Frage fommen, to von den eignen Rechten der Kirche die Rede ift; aber 
auch das Episcopalſyſtem ift hiftorifh zum Theil nur aus einer Verwechfelung ber 
landesherrlichen Rechte der Bifchöfe hervorgegangen. In ber weltlichen Regi⸗ 
rung, welche die geiftlichen Fürften des deutfchen Reichs vor ihrer Säcularifation 
hatten, find die weltlichen, an ihre Stelle getretenen Fuͤrſten unfkreitig ihre Nach: 
folger geworben, aber nicht in ihrem Kirchenamt, wozu felbft in der proteftantifchen 
Kirche Eicchliche Einfegung erfoderlich ift. Aber auch das Collegialſyſtem Eann 
ſich nicht gegen alle Einwendungen behaupten, da es die Kirche zum Product und 
zum Gegenftand menfchlicher Willkür machen würde, was fie eben als Kirche nie 
fein kann. In der neuern Zeit find alle diefe Verhältniffe mehr als jemals zur 
Sprache gebracht und eine genuͤgende Löfung der hier eintretenden wichtigen Fra: 
gen noch dadurch erfchtwert worden, daß man ſelbſt uͤber die Quellen, aus welchen 
die entſcheidenden Grundſaͤtze geſchoͤpft werden muͤſſen, nicht einig war. Denn 
wenn in andern Angelegenheiten, woruͤber der menſchlichen Willkuͤr ein freier 
Spielraum gegeben iſt, das Hiſtoriſche, wenigſtens als aͤltere vertragsmaͤßige Norm, 
vor allem Andern zu Rathe zu ziehen ift, fo kommt es in kirchlichen Dingen weni: 
ger auf das Recht, als auf die Pflicht der Menfchen an, und die hiftorifchen Grund: 
lagen find alfo hier unficherer als in andern Rechtöverhältniffen. Nur darin ſcheint 
man einig zu ſein, daß die proteſtantiſche Kirche in Deutſchland eine feſtere aͤußere 
Ordnung hoͤchſt noͤthig habe, und in verſchiedenen Laͤndern ſcheint man in der That 
darauf hinzuarbeiten. 37. 
Kirche iſen (Friedrich Leopold von), e preuf. Staats- und Juſtizmini⸗ 
ſter, Wirkl. Geh.-Rath und Director des Depart. des Innern und der Polizei, 
Sohn des Stadtpräfidenten von Berlin, ftudirte zu Halle, ward 1771 Referendar, 
dann Kammergerichtsrath, Geh. Oberrevifionsrath, Mitglied der Gefegcommiffion, 
Director und dann Vicepraͤfident des Kammergerichts. Er organiſirte die Juſtiz 
in den brandenburgifch = fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern. Hierauf ward er Praͤſident 
des Kammergerichts und endlidy Chefpräfident aller Senate deffelben. Er nahm 
Antheil an der Ausarbeitung des Allgemeinen Landrechts, der Allgem. Gerichts: 
ordnung und befonders der Criminalgerichtsorbnung. Auch ward er Mitglied der 
Geſetzcommiſſion zu Petersburg. 1810 uͤbertrug ihm der Koͤnig das Miniſterium 
der Juſtiz. K. erwarb ſich ein ausgezeichnetes Verdienſt um die Verbeſſerung der 
preuß. Rechtspflege, vorzüglich der Criminaljuſtiz. Er vertheidigte die Selbftän- 
digkeit der Juftiz unter den ſchwierigſten Verhältniffen, in Fällen, die noch jegt vor 
ber Welt den Ruhm ded Kammergerichts bewähren. Seine Örundfäge über die 
Gefahren der Gabinetsjuftiz find aus der trefflichen Rede bekannt, die er als Di: 
tector des Kammergerichts zu Berlin an den König, ald damaligen Kronprinzen, 
hielt (f. Klein's „Annalen“, Bd. 9), Durch Beifpiel und Lehre erzog er dem 
Staate eine große Zahl trefflicher Beamten. Auch ftand er an der Spite des ber- 
linee Bürgerrettungsinftituts und der preuß. Hauptbibelgefellfchaft. Diefer hoch⸗ 
verehrte Staatsmann erlebte den 30. Jan. 1821 das Jubilaͤum feiner Amtsthä- 
tigkeit, das vom Könige durch die Ertheilung des ſchwarzen Adlerordend, vom 
Kammergerichte durch Aufftelung der Büfte des Jubelgreiſes (von Rauch verfers 
tigt) im Sigungsfaale, vom berliner Stadtgerichte durch Die Aufftellung f. Bild: 
niffes in Lebensgröfe (von Wild. Schadow) im Verfammlungszimmer, und von 
mehren andern Behörden feierlich begangen wurde. Vom Kurfürften von Heffen 
erhielt er 1824 das Sroßkreuz des Ordens vom goldenen Löwen. 1823 übertrug 
ihm der König die Prüfung des Ton [hen Proceffes, und auf dem * rechtliche 
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Gruͤnde unterſtuͤtzten Begnadigungs- oder Beſtaͤtigungsrechte des Königs beruhte 
die Freiſprechung Fonk's durch die koͤnigl. Cabinetsordre vom 28. Zul. 1823. 
Bis zu feinem Ende thätie, ftarb K. zu Beriin den 18. März 1825 im 76. Le: 
bensjahre, nach einer Dienftzeit von 54 J. Sein Nachfolger im Juftizminifterium 
wurde dev Präfident des Oberlandesgerichts zu Glogau, Graf v. Dankelmann. 
| Kirchenagende, das von der Über die Eicchlichen Angelegenheiten eines 
Landes gefegten Behörde autorifirte Buch, welches die bei der Sonn: und Feft: 
tagsfeier, bei dev Taufe, dem Abendmahle, der Trauung und andern firchlichen 
Handlungen zu brauchenden Formulare enthält. Wenn die Gonfiftorien die Pre— 
diger verpflichten, fich nur der in der Agende enthaltenen Formulare zu bedienen, 
fo befchränfen fie die Amtsthätigkeit derfelben und hindern die Wirkſamkeit ber hei: 
tigen Gebräuche, weil Formulare ihrer Natur nach nur allgemein fein koͤnnen, die 
MWirkfamkeit der Amtsreden aber vornehmlich darauf beruht, daß fie dem jedesma— 
ligen Umftänden und der Prrfönlichkeit der Zuhörer angepaßt werden. Daher fol» 
len die Agenden dem Prediger nur eine Anweifung zu feinen Amtsverrichtungen 
geben und ihn in folchen Fällen unterftügen, two ihm eine Vorbereitung auf fein 
Geſchaͤft nicht möglich ift. Die neuefte, in den meiften Kirchen der E. preuß. Staa: 
ten eingeführte berliner Hofkirchenagende hatte den Zweck, den Gottesdienft zu 
vereinfachen, die beiden evangelifchen Kirchen einander zu nähern und Antiphonien 
in die Liturgie aufzunehmen. (Vogl. Liturgie.) N. 
Kirchenbann, die Ausfchliefung entweder von der Gemeinfchaft einer 
kirchlichen Geſellſchaft überhaupt oder von der Theilnahme an ihren Andacht: 
übungen, namentlich von der Feier des heil. Abendmahls, weßhalb der Kirchenbann 
in den großen und Eleinen eingetheilt wird. Er ift das Mittel, durch welches eine 
Eicchliche Gefeltfchaft ihre Zucht aufrecht erhält, und da jede Gefellfchaft das unbe: 
ftreitbare Mecht hat, Mitglieder, welche fich ihrer unwuͤrdig machen oder doch die 
von ihr gebilligten Gefege Übertreten, von ihrem Vereine auszufchließen und durch 
die Entziehung der ihnen zuftehenden Gefellfehaftsrechte zu beftrafen, fo ift der 
Kirchenbann eine rechtliche Anftalt. Dem Kirchenbanne verdanfte die alte Kirche 
die Reinheit ihrer Sitten, und nur fo lange haben die Fleinen kirchlichen Gefells 
ſchaften der neuen Zeit durch Reinheit der Sitten vor den größten Kirchen ſich aus: 
gezeichnet, als fie ftreng über die Eirchliche Zucht hielten. Anfangs übte in ber 
alten Kirche die gefammte Gemeinde das Recht aus, über die Ausfchließung und 
Aufnahme ihrer Mitglieder zu entſcheiden; fpäter kam dies Recht an die Bifchöfe. 
Wie alle menfchliche Einrichtungen, fo ift auch der Kirchenbann gemißbraucht wor⸗ 
den, und der römische Bifchof insbefondere hat fich deffelben oft bedient, feine Herr⸗ 
fcheranfprüche durchzufegen. Auch nach den Grundfägen der proteftantifchen Kirche 
ift der Kirchenbann zuläffig, und der Kleine Kirchenbann wenigftens in frühern Zei⸗ 
ten nicht felten gegen Perfonen, die einen anftößigen Wandel führten, ausgelibt 
worden, Das Recht indeß, ihn auszuüben, fteht nicht dem Pfarrer, fondern dem 
Gonfiftorium zu. Mit dem Falle der Firchlichen Zucht ift die Anwendung des Kit: 
chenbannes außer Gebrauch gefommen. In den Zeiten vor der Juſtizreform im 
16. und 17. Jahrhundert war der Kirchenbann das Erecutionsmittel der geiftlichen 
Gerichte, welche bei der Zerrüttung der weltlichen Gerichte nicht nur alles Dass 
jenige an fich gezogen hatten, worin irgend eine Beziehung auf geiftliche Dinge ge: 
funden wurde (3. B. Zeftamente, eidliche Werfprechen u. dgl.), fondern in man⸗ 
chen Ländern auch in rein weltliche Angelegenheiten, bloße Schuldfachen, eingriffen. 
Sie legten dem Verurtheilten die Vollſtreckung bei Strafe des Bannes auf, und 
wer fich nicht binnen Sahresfrift daraus löfte, fiel dadurch von felbft in die weltliche 
Acht. (Vgl. Snterdict.) N. 
Kirhenbuße ward in der alten Kirche die Genugthuung genannt, welche 
die Gefallenen und von ber kirchlichen Gemeinfchaft Ausgefchloffenen der Gefell: 
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fchaft wegen des ihr gegebenen Ärgerniffes leiften mußten, wenn fie wieder in die 
Gemeinfchaft derfeiben aufgenommen werben wollten. Die Büßenden ftanden in 
Zrauerkleidern am Eingange der Kirche, baten die Ein= und Ausgehenden um 
Verzeihung und mußten ein öffentliches Bekenntniß ihres Vergehens ablegen, ehe 
bie Losfprechung erfolgte, und fie wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen 
wurden. Diefer Kirchenbuße mußten fich theil® Solche, welche während der Ver: 
folgungen vom Chriſtenthume abgefallen waren, theils Solche, welche durch un: 
fittlihe Handlungen die Gemeinde geärgert hatten, unterziehen. Bei fchmeren 
Bergehungen dauerte die Zeit der Buße viele Fahre lang. Auch in der proteftan- 
tifchen Kirche fand vormals eine Kiechenbuße ftatt, welche befonders Denen, die 
ſich fleifchlicher Vergehungen fehuldig gemacht hatten, auferlegt ward und darin 
beftand, daß die büßende Derfon während des Gotteddienftes vor dem Altare Eniete, 
und der Geiftliche im Namen bderfelben eine Öffentliche Abbitte von der — 
ablas. 

Kirchenfrev el, abſichtliche Verletzungen der Rechte ber Eicchlichen er 
ſellſchaft, die als eine moralifche Perſon in dem Befige natuͤrlicher und errworbener 
Rechte iſt. Die Anficht, Kiechenfrevel, Kirchenraub (sacrilegium), Kirchenent: 
weihung u. f. w. als eine zugleich gottestäfterliche Handlung, als ein Verbrechen 
gegen die Gottheit oder gegen die Religion felbft begangen, härter zu beftrafen als 
‚Ähnliche Verlegungen der Rechte einer andern Gefellfchaft, ift 1825 in den franz. 
‘ Kammern, bei Gelegenheit des Geſetzvorſchlages sur le sacrilege, gründlich, rider: , , 
legt worden. Darauf bezieht fich des Hrn. von St.:Edme Schrift: „La legis- 
lation histörique du sacrilege chez tous les peuples‘' (Paris 1825). 

Kirhengefang ift eines der wirkſamſten Mittel der Erbauung, dafih 
in ihm Dichtkunſt und Mufi k vereinigen, das menfchlidye Herz auf religiöfe Weile 
zu rühren. Er war fchon in der früheften Kicche gebräuchlich, welche ſich anfangs 
der Pfalmen, bald auch andrer religiöfer Gefänge bediente. Die früher für den 
firchlichen Gebrauch gebichteten Gefänge find verloren gegangen ; aus dem 4. und 
5. Jahrh. aber haben ſich mehre von Ambrofius, Prudentius u. A. erhalten. Man 
findet mehre in dem, „Dom heiliger Sänger” von Silbert (Mien u. Prag 1820) 
und „Anthologie chriftlicher Gefänge nach der Zeitfolge geordnet von Rambach““ 
(3 Bde., Altona u. Leipz. 1817—19). Um das Mufifalifche des. Kicchengefan: 
ges machte fich der römifche Biſchof Gregor der Große, welcher im 6. Jahrh. lebte, 
verdient. Es wurden aber in der alten Kirche und im Mittelalter die Kirchenge⸗ 
fänge nicht von der Gemeinde, fondern von dem Chore, oder von dem Chore und 
ben Geiftlichen gefungen. Doch gab es auch Wechfelgefänge, an denen die Ge: 
meinbe Theil nahm (Untiphonien). Im Mittelalter verlor der Kirchengefang da: 
durch viel, daß er durchaus lateinifch und mithin den Laien unverftändlich war. 
Ein großes Verdienft erwarb fich daher Luther durch die Einführung des deutfchen 
Kirchengefanges, welcher nirgends mehr als in der deutfch:proteftantifchen Kirche 
vervolltommnet worden ift. (S. Rambadı, „Über Luthers Verdienft um den deut: 
ſchen Kirchengeſang“, Hamburg 1813.) Luther felbft dichtete Fraftvolle Kirchen: 
lieder; fpäter verfuchten fich viele Andre, unter denen Paul Gerhard ausgezeichnet 
zu werden verdient, in der heiligen Poefie, und in der neuern Zeit haben die erſten 
Dichter der Nation, Gellert, Klopſtock, Cramer, durch ihre herrlichen Lieder den 
Kirchengefang vervollflommnet. Zu bellagen iſt, daß Schiller und Goͤthe ni 
fuͤr dieſen Zweck gedichtet haben. 

Kirchengeſchichte, chriſtliche, ein Hauptzweig der Geſchichte der at 
heit und der Eultur, iſt die Darftellung der Schickſale einer Gefellfchaft, die fich 
zu dem Bekenntniß gewiffer Religionslehren vereinigte; fie erzählt daher die ab: 
wechſelnden Außern Verhältniffe und die mandelbare innere Verfaffung derfelben, 
nebft den verfchiedenen Umformungen deſſen, was fie befannte (Dogmengefchichte). 
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Ihr Zweck iſt, aus den Revolutionen der achtzehn verfloſſenen Jahrhunderte die hi⸗ 
ſtoriſche Aufloͤſung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der chriſtlichen Kirche herzuleiten. 
Einen Umriß von dem Inhalte der Geſchichte der chriſtl. Kirche gibt der A. Chri— 
ſtenthum. (Vol. Religion) S. D. C. F. Staͤudlin's „Univerſalgeſchichte 
der chriſtl. Kirche““ (4. Aufl., Hanov. 1825); D. J. K. L. Gieſeler's (Prof. der 
Theol. zu Bonn) „Lehrb. der Kirchengefchichte” (Darmft. u. Bonn, 1. Bd., 1824); 
D. Aug. Neander's „Allgem. Geſchichte der chriſtl. Religion und Kirche“ (1. u. 2. 
Bd., Hamburg 1825—26) und Vater's „Synchroniſtiſche Tafeln der Kirchen⸗ 
daſchich⸗ (Halle 1825, 4. Aufl., Fol.). 

Kirchengeſetze, Verordnungen der Ricche, oder für die Firchlichen An= 
gelegenheiten. (S. Kanoniſches Recht.) Die gefeggebende Gewalt der Kirche 
kann 1) nur von den Beamten der Kirche, und 2) nur unter Mitwirkung oder Zus 
ſtimmung der weltlichen Staatsregierung ausgeuͤbt werden. Denn was das Erſte 
betrifft, fo ift ſchon die Fähigkeit, über reinfirchliche Gegenftände zu urtheilen, be: 
dingt durch die Vorbereitung dazu, das Klerifat, man mag ſolches nun als eigent= 
liche Weihe oder als bloße technifche Vorbereitung betrachten. Über das Zweite f. 
Kirche, in ihren rechtlichen Verhaͤltniſſen. Dieſe Zuſtimmung ertheilt die 
Staatsregierung durch das placet regium, ohne welches auch in katholiſchen Laͤn⸗ 
dern keine paͤpſtl. Bulle oder andre Verordnung publicirt werden darf: . In den 
deutichen proteftantifchen Ländern find die Höhern Eirchlichen Beamten ohnehin zu= 
gleich landesherrliche, und von ihnen geht Daher die Eirchliche Gefeggebung zu gleis 
cher Zeit Namens der Kicche und des Staats aus. 37. 

Kirchengewalt, die Rechte, welche der Kirche gegen ihre Mitglieder und 
Beamte zuftehen, und welche theils durch die religiöfen Kehren und Meinungen, 
theus durch das pofitiv aufgeftellte Verhältnig der Kirche zum Staat auf eine fehr 
verfchiedene Meife beftimmt werden. Der. Unterfchied, welchen. die Eatholifche 
Kirche fehr genau feftpält, zwifchen der Kirchengemalt-zu Austheilung der geiftli- 
hen Güter der Kicche (potestas ordinis oder ministerii) und zu Handhabung ber 
äußern Ordnung in der Gemeinde und den kirchlichen Beamten (potestas j juris- 
dietionis) liegt in der Natur der Kirche überhaupt, wenn er auch nicht überall 
ſcharf hervortritt. - Die Gewalt der Weihe (ordinis) oder bes göttlichen Dienftes 
ruht ausichlieflich in dem Lehramt der Kirche; der Einzelne wird fähig, die heiligen 
Handlungen vorzunehmen, durch die Aufnahme in den lehrenden Stand der. Kir— 
chenmitglieder, und £eine weltliche Macht ift im Stande, weder ihm diefe Faͤhig— 
keit zu geben, noch fie ihm zu nehmen. . Der Einzelne ift dabei nur Werkzeug, und 
die Gültigkeit und Wirkſamkeit der Handlung hängt nicht von feiner perfönlichen 
Gefinnung und dufern Eigenſchaft ab, fondern ganz allein von feiner geiftlichen 
Fähigkeit zu derfelben. Diefe Gewalt, oder der Dienft des göttlichen Worts (mi- _ 
nisterium verbi divini), ift auch in der proteftantifchen Kirche vorhanden und 
kann dem Glauben keiner Religionspartei fehlen. Die Gewalt der Jurisdiction 
umfaßt die Gefeggebung, die Errichtung der Kirchenämter, die Anftellung der Be: 
amten, die Handhabung der Eirchlichen Zucht,: die Verwaltung des Kirchenvermö: 
gend u. J w., und bei ihr tritt alſo der Conflict mit der weltlichen Regierung vor> 
zuͤglich ein, fotoie bei ihr eine große Mannigfaltigkeit der Drganifation denkbar ift. 
Hier handelt der Kirchenbeamte, nicht als Priefter, als Werkzeug einer höhern un⸗ 
fihtbaren Macht, daher findet auch hier Berufung auf höhere Beamte u. dgl. ftatt. 

Kirchenjahr, das, fängt in Deutfchland und in den meiften katholifchen 
und proteftantifchen Ländern mit dem erſten Adventfonntage an. .. Daß es nicht 
mit dem 25. Dec., ald mit dem Tage, welcher als ber Geburtstag Jeſu Chrifti 
angenommen wird, beginnt, hat vielleicht feinen Grund darin, daß das fromme Als 
terthum wollte, es follten in jedem Kirchenjahre der Vorbereitung auf die Erinne: 
zung an das wichtige Ereigniß der Geburt Jeſu Chrifti einige Wochen ‚gewidmet . 
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werden. . In England fängt das Kirchenjahr mit dem Feſte der Verkündigung 
Mari (25. März) ald mit dem Zage an, wo die Entftehung der EN Na: 
tur in dem Leibe feiner Mutter begonnen habe. 
Kirhenmufif. Wie alle fhöne Künfte in ihrem reinſten Yorke 
mehr oder weniger. dem religiöfen Leben huldigen, fo auch die Muſik. Faſt alle 
Mationen, die einen feftlichen Gottesdienft hatten, haben die Zonkunft zu einem 
wichtigen Beftandtheile deffelben gemacht. Aber auch dem Herzen, das in ber 
Einfamteit fein frifches Gefühl ausftrömte, mußte die Erfindung der Kunſt zur 
Äußerung religisfee Stimmungen um fo willkommener fein, je lebendiger in der 
Jugendzeit der Völker das Verhältnif des Menfchen zu der ihn umgebenden Gott⸗ 
heit ift. Hier war die Kunft mehr dem Gefühl überlaffen; dort bildete fie ſich in 
regelmäßigen Gattungen, der jebesmaligen Foderung des Gotteöbienftes gemäß, 
zur Darftellung gemeinfamer religiöfer Stimmung aus. Sn diefem allgemeinen 
Sinne könnten wir auch die bei den gottesdienftlichen Seiten der vorchriftlichen Voͤl⸗ 
£er, namentlich der Ügnpter, Hebräer, Griechen und Römer, angemendete Mufik, 
nicht minder auch die religiöfen Feftgefänge der Barden und Skalden, Kirchenmufif 
nennen. Da jedoch die religiöfe Muſik der Chriften,. welchen wir ausfchliefend 
eine Kirche zufchreiben, fich, dem Charakter ihrer Religion gemäß, eigenthuͤmlich 
‚entwidelt hat, fo nennen wir richtiger und beftimmter nur die für den chriftlichen 
Sottesdienft beftimmte Muſik Kirchenmufil. — Die unvolllommene Mufit der 
Griechen und Römer war durch den Lupus des finfenden Heidenthums in Verfall 
gerathen. Die Chriften, die zu religiöfem Gefang in ihren Gemeinden ſchon durch 
viele Stellen ihrer heiligen Schriften aufgefodert waren, verpflanzten die Gefänge 
der Pfalmen und Hymnen, welche in den Büchern des A. T. befindlich, und an 
welche die Judenchriſten ſchon gewöhnt waren, in ihre Genteinden, vorzüglich die 
morgenländifchen; auch wurde bei den Liebesmahlen oder Agapen gefungen, dann 
auch beim Abendmahle. Auf ber Kicchenverfammlung zu Laodicea, 364, wurden 
regelmäßige Gefänge eingeführt, welche von befondern Gantoren und Kanonicis 
nach Noten gefungen. wurden. (Vgl. Kirhengefang.) Die abendländifche 
Kirche erhielt duch Ambrofius, Bifhof von Mailand (f. d.), einen geregelten 
und dem morgenländifchen ähnlichen Kircdyengefang, den'man den Ambrofianifchen 
Kirchengefang nennt. Wahrſcheinlich war diefer nicht bLoß ein declamatorifch freier 
Vortrag, fondern mit beftimmter Modulation und beftimmtem Rhythmus beklei⸗ 
det, nur daß beide durch Mangelhaftigkeit damaliger Muſik noch fehr unvollkom⸗ 
men, und legterer bloß auf lange und kurze Toͤne beſchraͤnkt geweſen zu ſein ſcheint, 
erſtere ſich auf die in Italien damals noch uͤblichen griechiſchen Tonarten ſtuͤtzte und 
ſehr gering war. Vielleicht wurden manchen Melodien griechiſcher und roͤmiſcher 
Hymnen chriſtlich⸗ religioͤſe Texte untergelegt. Die Zeugniſſe der Kirchenvaͤter be: 
weiſen den Gebrauch des Geſanges in den chriſtlichen Gemeinden ber erſten Jahr⸗ 
hunderte, und viele derfelben, wie eben Ambrofius und Auguftinus felbft, waren 
hohe Verehrer deſſelben. Was die Art des Singens in den erften Gemeinden bes 
trifft, fo war fie bald Sologefang, bald Wechſelgeſang (Antiphonien), bald Chor: 
gefang der ganzen Verfammlung, die in einen vorgefungenen oder vorgelefenen 
Spruch einfiel, wovon wahrfcheinlich erft fpäter das weibliche Gefchlecht ausge: 
fchloffen wurde. Zur regelmäßigen Anordnung des Gefanges wurden aber bald 
(4. Jahrh.) befondere Vorfänger angeftellt, die zu den niedern geiftlichen Beamten 
gerechnet wurden und ihre Nachfolger bildeten. Eigne Singſchulen findet man 
erft fpäter und nur an wenig Orten. Befonders hat ſich Papft Gregor ber Große 
(590— 604) als Stifter einer neuen Singſchule, in welcher Knaben aufgenom: 
men und unterrichtet wurden, in der römifchen Kirche berühmt gemacht. Sie wur: 
den das Mufter vieler andrer Anftalten diefer Art. - Durch die Bildung befonderer 
Sänger aber. murbe der Gefang nicht nur künftticher, fondern auch dem Volke ent» 


fd 
170 Kirchenmuſik 


zogen, um ſo mehr, da er lateiniſch war. Gregor ſammelte in ſeinem Antiphona⸗ 
rium die vorhandenen Kirchengeſaͤnge, die er nach ben beſten alten Melodien aus— 
wählte, verbefferte und mit neuen vermehrte. Der nach ihm benannte Gregoria- 
nifche Gefang ſchritt einftimmig im Einklange und in lauter Noten von gleichem 
Merthe ohne Rhythmus und Metrum (dadurch foll er fi von dem Ambrofiani- 
fhen hauptfächlich unterfchieden haben; f. Forkel's „Geſch. der Muf.”, 2. Th., 
S. 182), oder ebenfalls in den alten griechifchen Zonarten, jedoch mit umfaffen: 
derer Modulation fort. Diefer Gefang, der durch Gregor und feine Nachfolger 
im ganzen Occident verbreitet wurde, ift die Grundlage der chriftlichen Kirchenmufif 
gerorden. Man nannte ihn auch Cantum choralem (Choral), weil er vom Chor 
gefungen wurde, wie denn in der That feine Befchaffenheit nicht nur flr den Ge: 
fang einer großen Volksmaſſe, welcher ſich ſchwer und in weniger beftimmt abge: 
meffenen Zeiträumen fortbewegt, fondern auch für den feierlichen, einfachen Aus: 
drud eines allgemeinen chriftlichereligiöfen Liedes fehr geeignet wır. Man datf ſich 
daher nicht wundern, daß der Choral (f.d.) fo viele Jahrhunderte hindurch bei 
allem Wechſel der übrigen Muſik fich unverändert erhalten hat. Zuerſt verbreitete 
fich der Gregorianifche Gefang nach England und nach Frankreich. Karl der Große, 
der vorzüglich zu feiner Verbreitung wirkte, ließ mehre Singfchulen in Frankreich 
errichten und verband fie mit den Klöftern. Noch Deutfchland kam ber Gregoriani: 
ſche Gefang wahrfcheinlich durch Bonifaz; aber erft zu Karls des Gr. Zeiten 
wurde er auch in Deutfchland verbreitet. Durch den Choral mochte ſich wol der 
vierftimmige Gefang leichter entwickeln, aber gewiß haben dazu, ſowie uͤberhaupt 
zur Entmwidelung der volllommenen Harmonie, die mufifalifchen Inftrumente 
noch mehr beigetragen, unter diefen aber vorzüglich die Orgel (f.d.), die in der 
Kirche bald den Vorrang behauptete. Nun entwidelte ſich die Figuralmufit und 
der figurirte Gefang (cantus figuratus), welcher im 15. Jahrh. anfing allgemei- 
ner zu werden, indem man zuerft nur die begleitenden Stimmen einer Melodie ver: 
änderte, ertweiterte und ausfchmüdte, wogegen die Hauptftimme, d. h. diejenige, 
in welcher die Grundmelodie enthalten war, unverändert blieb (daher fie cantus 
firmus, eanto fermo, plein chant genannt wurde), doch fo, daß die Hauptflimme 
fehr oft in die Unterftimme verlegt wurde. Dies gefchah nachher auch mit der Me: 
todie. Die Erfindung der Menſuralmuſik bewirkte, daß auch der Choral im bes 
flimmtern Zeitmaße vorgetragen wurde, und bildete die Harmonie weiter aus. 
Nun wurden Singcdhöre nothwendiger, und der Gefang vorzüglich in Stalien zu 
mehrem Glanze des religiöfen Cultus angewendet. (S. Stalienifhe Mufit.) 
Die Orgeln wurden feit dem 15. Sahrh. immer vollflommener, und auch andre 
Inſtrumente in der Kirche eingeführt, gegen welche, ſowie überhaupt gegen bie neue 
Figuralmufif, die in der Inftrumentalmufit eine vorzügliche Stüge fand, fi 
öfters eifernde Stimmen in der Kirche erhoben. Doch waren fie größtentheil® ges 
gen den Mißbrauch der Figural: und Snftrumentalmufik gerichtet und vermochten 
diefe nicht aus der Kirche überhaupt zu verbannen. Eine neue Periode der Kirchen: 
mufit eröffnete fich im 15. und 16. Jahrh. und wurde durch große Meifter in Ita: 
lien, Frankreich, den Niederlanden und Deutfchland verbreitet. Bekannt find 
Luther's Verdienfte um den deutfchen Kirchengefang, für welchen er beſonders durch 
feinen Freund Senffel wirkte. Vom 17. und 18. Jahrh. an wurde die Kirchen: 
muſik immer glängender und immer mehr durch weltliche Muſik verfälfcht. Forkel, 
der in der Einleitung zum 2. Th. f. „Geſchichte der Muſik“ von dem Verfalle des 
gefammten Firchlichen Muſikweſens in den neuern Zeiten fpricht, führt al Haupt: 
urfachen an: den allzuhäufigen Gebrauch der Muſik, wodurch biefelbe, fo zu fagen, 
entheilige wird; ferner Mißbräuche in der Anwendung der Muſik, Mangel an hin: 
laͤnglicher Kenntniß derfelben und Sparfamteit in Hinficht des zu einer guten 
Muſik erfoderlihen Aufwandes, wobei man jeboch die Vermögensumftände der 
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‚meiften Kirchen, ſowie die zu großen Anfoberungen der neuern Gomponiften auch 
in Betracht ziehen muß. in Hinficht auf leßtern Punkt betrachtet er die Befchaf- 
fenheit der Gantorate, deren geringe Einkünfte mit den Foderungen an gute Kir- 
chenmuſik in großem Mißverhältniffe ftehen, ferner die Organiften, Stadtmuſikan⸗ 
ten und Singchöre, welche zur Kirchenmufit erfoderlich find, und redet dann von 
der Nothmwendigkeit einer Verbefferung der Kirchenmufit und von den Mitteln, fie 
zu bewirken, mit Ruͤckſicht auf die vorher beruͤhrten Foderungen und Mängel. In—⸗ 
deffen muß bie Klage über die unvollftommene Ausführung der Kirchenmuſik, welche 
man beſonders in den proteftantifchen Kirchen häufig wahrnimmt, von ber Klage 
über Ausartung ber Kirchenmufit überhaupt unterfchieden werben. Da es ber 
Zweck der Kirchenmuſik ift, die Herzen der Zuhörer zu Andacht und Frömmigkeit 
zu flimmen, fo muß ſich der Kirchenſtyl durch Ernſt, Feierlichkeit, Erhabenheit und 
würbige Haltung, durch Entfernung aller profanen Künfteleien, fchroierigen Läufe 
und Goloraturen, die allein dazu dienen, die aͤußere Fertigkeit der Sänger und 
Spieler zu zeigen, und Verbannung weltlich füßer, uͤppiger, leidenfchaftlicher oder. 
fcherzender Melodien von dem freiern und ungebundenern Style der weltlichen 
Muſik, befonders vom Theaterftpl, melden man dem Kirchenſtyl entgegenfest, 
unterſcheiden. Zhibaut in feiner Eräftig populairen Schrift „Uber Reinheit ber 
Tonkunſt“ (Heidelb. 1825) eifert gegen diefe Unbilden und räth, zu den großen 
und würdigen Vocalwerken der Meifter des 15. und 16. Jahrh. zurückzukehren. 
In diefer Hinficht darf man von der Ausbildung des religiöfen Gefanges in unfern 
neuern Schulen und der wiedererwachten Liebe für den alten Kirchengefang viel 
Gutes erwarten. In Rüdficht des Zechnifchen und Akuftifchen erfodert die Kir: 
chenmufif große Einficht, weil größere Gattungen der Harmonie und zu fchnelle 
Modulationen in den nachhallenden Gewoͤlben großer Kirchen leicht undeutlich ver= 
nommen und mißtönend werden. Sn der römifch-Eatholifchen Kirche hat die Kir- 
chenmufif ihre beftimmten Formen des Textes, welchen fie fich fefter anfchlieft, 
(3. B. der Text der Meffe oder Miffa, die Offertorien, Te deum, Salve, Requiem, 
Dfalmen) ; bei den Proteftanten hingegen haben fich Dichter und Zonfeger neue 
Formen erlaubt, und es wechfeln bei dem gewöhnlichen Gottesdienſt zum Theil 
jene genannten Stüde lateinifch gefungen mit beutfchen Motetten, Gantaten, Ora⸗ 
torien ab, in welchen letztern, befonders wenn fie dramatiſch find, fehr oft der über⸗ 
gang in bie Opernmufif bemerkt worden if. Die größten neuern Kirchencompo: 
niften find: Paleftrina, Allegri, Durante, Morales, Loili, Scarlatti, Laſſo, Cal: 
dera, Leo, Pergolefi, Händel, Bach, Graun, Haffe, Jomelli, Stoͤlzl, Kerl, Rolle, 
Naumann, Schulz, Kunzen, Wolf, Mich. und Fof. Haydn, Mozart, Vogler, Che: 
rubini; doch find die legtern, vom Vater Haydn an, nicht immer dem galanten 
Styl der weltlichen Muſik ausgerwichen. Auch haben wir treffliche Werke von 
Homilius, Telemann, Schmittbaur, Schufter, Doles, Hiller, Schicht, Faſch, 
MWeinlig, Abt Stadler, Eybler, Danzi, Winter, ©. Weber, Fr. Schneider (Vocal: 
miffen und Oratorien) u. A. — ©. Gerbert „De musica sacra” (gefchichtlich), 
St.:Blafii 1774, 2 Bde., 4.; Hiller, „Was ift wahre Kirchenmufif 1.2" (Leipz. 
1789, 4.) und Bogler’s „Deutſche Kirchenmufit ꝛc.“ (München 1807). T. 
Kirchenrecht (Jus ecelesiasticum), der Inbegriff und fubjectiv die Wife 
fenfchaft derjenigen Rechtsnormen, welche die Verhältniffe der Kirche ſowol in ih: 
rem Innern, als gegen den Staat und andre Kirchen betreffen. Der Ausbrud 
ift umfaffender und alfo auch richtiger als kanoniſches Recht, da diefer, freng ge: 
nommen, nur ben Inbegriff der Geſetze der fatholifchen Kirche bedeuten kann, und 
wiederum in den firchlichen und päpftlichen Verordnungen viele Gegenftände be: 
rührt werben, welche der Kirche ganz fremd find, z. B. der Proceß. Das Kirchen: 
recht beruht mehr als viele andre Theile des Rechts auf den Ausfprüchen der Ver: 
nunft, dem fogenannten Naturrecht, wenn man es nicht als unmittelbar göttliche 
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Gefeggebung (Jus positivum divinum) anerkennt, was doch weder von Katholi= 
fen noch Proteftanten in feinem ganzen Umfange angenommen wird. Über die 
Quellen des Fatholifchen Kirchenrechts f. Ranonifhes R eht. Die proteftan- 
tifchschriftliche Kirche Deutfchlands erkennt ald Quelle der Glaubenslehren, welche 
die Grundläge ihres Kirchenrechts ausmachen, indem bie Pflichten und Befugniffe 
fowol der Gemeinde ald aud) des Lehramts dadurch vornehmlich beftimmt werben, 
nur die heilige Schrift neuen Zeftaments ; die Ältern chriftlihen Glaubensbekennt: 
niffe, die augsburgifche Confeſſion und was fonft zu den fombolifchen Büchern ge: 
rechnet wird, find body nur angenommene Interpretationen. Die Kirchenverfafs 
fung und das Kirchenregiment hingegen beruhen auf der Staatögefeßgebung der 
einzelnen Länder, daher auch, was diefe äußere Berfaffung betrifft, nur von Lan: 
deskirchen, nicht aber von einer allgemeinen evangelifchen Kicche gefprochen werben. 
fann. Aber die Unficherheit und Divergenz der Anfichten, welche auf die Staate: 
gefeggebung der Kirche gegenüber Einfluß haben, ſowie die bindende Kraft der reli⸗ 
giöfen und moralifchen Lehren gibt hier der Anwendbarkeit allgemeiner Principien 
von Recht und Pflicht einen gröfern Spielraum und praftifchen Werth. 37. 

Kirhenregiment, Kirchenverfaffung (Regimen eccelesiasticum), heißt 
die Äußere Ordnung, welche in der Kirche zu Ausübung der Kirchengewalt befteht, 
alfo ſowol die Unterordnung der Beamten, der Pfarrer, Bifchöfe, Erzbifchöfe u. 
f. w. unter dem Papfte, als allgemeinem Primas, ober der Pfarrer, Superintene 
denten, Confiftorien, Synoden, Bifchöfe in der proteftant. Kirche, als auch die 
Eintheilung der Amtsbezitke und die Verwaltung der Kirchengewalt felbft ge bie: 
fer Ordnung. 

Kirhenfagungen find von der Kirche angenommene DIR und 
er Gebräuche, welche fich nicht auf das Anfehen der heiligen Schrift 
gründen 

Kirhenfpaltung, f. Shisma. 

Kirchenfprengel, f. Diöces, 

Kirchenſtaat, der Ränderbefi iß des Papftes in Stalien. Er entftand aus 
ber Schenkung, welche 754 der König der Franken, Pipin, Stephan IL, dem 
Biſchof von Rom, mit den Befigungen machte, welche die Longobarden dem Er: 
archate entriffen hatten, und gegen welche Stephan U. den König Pipin zu Huͤlfe 
gerufen hatte. , Karl der Große erneuerte 7774 die Schenkung und erhielt dafuͤr 
800 von Leo III. die römifche Kaiſerwuͤrde. Indeß find die zweifelhaften Diplome 
von Ludwig dem $rommen, Dtto I. und Heinrich II, deren diplomatifhe Echt: 
heit der päpftt. Geh. Kämmerling Marino Marini (Rom 1822) aufs neue gegen 
ihre innere hiftorifche Ungemißheit darzuthun gefucht hat, die einzigen Belege, die 
fi noch für die Schenkungen Pipins und Karls des Großen an die Päpfte auf: 
weifen laffen. Und doch beruhen auf diefen, am Ende des 12. Jahrh. vo dem 
päpftl. Kämmerling Gencio abſchriftlich erhaltenen Urkunden die weltlichen Herr: 
ſchaftsrechte des päpftt. Stuhls über den Kirchenftaat oder über das Erbgut des 
heil. Petrus! — Die folgerechte Politik der Päpfte erzog ſich, durch die Beguͤn⸗ 
ftigung der Normänner in Unteritalien, in diefen Vafallen Eräftige Vertheidiger 
ihres Stuhle. Die fünftliche Gründung des Papſtthums gedieh 1075 unter Gre—⸗ 
gor VII. zur hoͤchſten Vollendung. Die Kreuzzüge (feit 1096) förderten die Ab: 
fichten des römifchen Stuhls im Anfange mehr als im Fortgange. Die mathildi⸗ 
ſche Erbſchaft (f. Mathilde) vergrößerte die Macht der Päpfte, und fie behaup⸗ 
teten diefelbe gegen alle Anfprüche der deutfchen Kaifer. Der päpftliche Stuhl be: 
freite ſich von feinen gefährlichen Nachbarn aus dem hohenflaufifchen Stamme da: 
durch, daß er 1265 das Haus Anjou auf den Thron von Neapel rief. Die Herrſch⸗ 
fucht der Päpfte, verbunden mit ihrem vegellofem Wandel, erregte am Ende den 
Widerftand der unzufriedenen Römer, und die Päpfte ſelbſt ſahen ſich genöthigt, 
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von 1305 — 76 ihre Refidenz nach Avignon zu verlegen, welches Clemens VE. 
1348 von Johanne, Königin von Neapel und Gräfin von Provence, gekauft 
hatte. Da nun audy die unter dem Einfluffe des franz. Könige ftehenden Päpfte 
felten oder nie die Zuftimmung der Römer und Deutfchen erhielten, fo entftand 
daraus die Wahl mehrer Gegenpäpfte, in deren Kämpfen miteinander weder ber 
Kirche noch des Staates Beftes befördert wurde. Die Rückkehr der Päpfte nad) 
Rom war, obgleich die deutfchen Kirchenverfammlungen oft eine nachdruͤckliche 
Sprache führten, der Vergrößerung der päpftl. Befisungen fehr vortheilhaft. Ju⸗ 
lius II. brachte 1513 den Staat von Bologna und 1532 Ancona an fih. Die 
Benetianer mußten Ravenna abtreten; Ferrara wurde 1598 der modenefifchen 
Erbſchaft entriffen, und Urbino von feinem legten Herzoge, Franz Maria, aus 
dem Haufe Rovere, 1626 dem päpftlichen Stuhle vermadht. Indeß verloren die 
Päpfte einen großen Theil ihres weltlichen und geiftlichen Einfluffes, wozu ſchon 
der große Fortgang der Reformation, von 1517 an, den Grund gelegt hatte. 
Zwar flellte Sirtus V. weife Verwaltung gegen das Ende des 16. Jahrh. die in= 
nere Ordnung wieder her, aber die Verſchwendung und der Nepotismus der folgen= 
den Päpfte erzeugten neue Übel. Clemens XIV. fah fich genöthigt, 1773 den 
Sefuitenorben aufzuheben. In neuern Zeiten hob Neapel 1783 feine alten Lehns⸗ 
verbindlichkeiten gegen den päpftl. Stuhl auf, und felbft die Reife Pius VI. nad) 
Mien konnte 1782 die großen Veränderungen nicht aufhalten, welche Joſeph UI. 
in den geiftlichen Angelegenheiten unternahm. Durch das Waffenglüd der Fran⸗ 
zofen in Stalien fah fic der Papft im Frieden von Zolentino, 13. Febr. 1797, ge= 
zwungen, Avignon an Frankreich, und Romagna, Bologna, Ferrara an die cis⸗ 
alpinifche Republik abzutreten.. Ein Aufftand in Rom gegen die Franzoſen, 28. 
Dec. 1797, veranlaßte am 10. Febr. 1798 die Einnahme Noms und die Erflä- 
rung des Kicchenftaats zur römifchen Republik. Pius VI. ftarb in Frankreih. Die 
Siege der Ruffen und Öftreicher in Stalien begünftigten die Papftwahl Pius VIL., 
14. März 1800, welcher alddann unter dem Schuge der öftreich. Waffen von Rom 
wieder Befig nahm. Durch das Concordat, welches er 1801 mit dem erften Con⸗ 
ful der franz. Republik abfchloß, ging dem päpftt. Stuhl abermals ein großer Theil 
feiner noch übrigen weltlichen Macht verloren. Aber 1807 erfolgten an den heil. 
Vater neue Zumuthungen und Foderungen, den Code Napoleon einzuführen und 
England feierlich den Krieg zu erklären. Der Papſt weigerte fih. Darauf wurde 
ihm am 3. April erklärt, daß Frankreich mit dem Papfte im Kriege fei, und bie 
Provinzen Ancona, Urbino, Macerata und Gamerino wurden dem Königreiche 
Italien einverleibt; dem Papfte blieb nur der Kircyenftaat jenfeit der Apenninen. 
(M. f. die Correfpondenz Pius VII. mit Napoleon in Stäudlin’s „Kirchenhiſto⸗ 
rifchem Archiv“, 1. Bd., 1815). Den 2. Febr. 1808 rüdte ein franz. Corps von 
8000 M. in Rom ein, der Reft des Kirchenftaats wurde zu Frankreich gefchlagen, 
und dem Papfte, deſſen geiftliche Hoheit fortdauern follte, 2 Mitt. Franken jähtl. 
angewiefen. Ein Decret vom 17. Mai 1809 vernichtete endlich den Kirchen— 
ftaat ganz. Der Papft mußte feinen Aufenthalt in Frankreich wählen, bis ihm 
die Ereigniffe des 5. 1814 erlaubten, von dem Kirchenftaate wieder Befig zu neh— 
men. (S. Pius VIE) | 
Der Kirchenftaat [(Stato della Chiesa) 811 LIM., mit 2,460,000 Einw. 
in 90 Städten, 212° Mfl. und 3500 Dörfern und Meilern] liegt mitten in Ita— 
lien zroifchen der Lombardei, Toscana, Neapel und dem toscan. und adriat. Meere. 
Die Apenninen (Somma 6800 Fuß, Belino 7872 5. hoch) ziehen fich durch das 
Land von N. W. nach S. O. Außer dem Po, der die Nordgrenze berührt und 
mit feinen Armen die Suͤmpfe von Commacchio bildet, gibt es hier nur Kuͤſten⸗ 
flüffe; der größte davon ift der von Perugia an fchiffbare Tiber (f. d.) Über die 
Pontiniſchen Suͤmpfe ſ.d. A. — Der Papft (Leo XH. ſeit 1823) regiert 
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den Staat mit unumfchräntter Gewalt. Die Einkünfte rechnet man auf 12 Miu. 
und die Staatsfchulden auf 200 Mill. Gulden. Die Kriegsmacht ift 9000 M. 
Die Marine befteht nur noch aus zwei Fregatten und einigen Eleinen Fahrzeugen. 
Der öftreich. Kaifer hat das Beſatzungsrecht in der Eitadelle von Ferrara und in 
Commacchio. Die innere Sicherheit ift noch nicht hergeftellt. eit 1816 ift der 
Kirchenſtaat, mit Ausnahme der Difkricte Rom, Zivoli und Subiaco, die, un: 
mittelbar unter dem Papjte, ihre eigne Civilverwaltung haben, in 17 Delegationen 
getheilt, die, wenn ein Cardinal an ber Spige ihrer Verwaltung fteht, Legationen 
beißen. SProteftanten, Griechen und Juden werden geduldet. Die Orden und 
die Jeſuiten find mwiederhergeftellt; fo auch 1826 die Univerfität zu Urbino. — 
Das fruchtbare Land wird jedoch nicht mit glüdlichem Erfolg verwaltet. Es er= 
zeugt zwar alle Arten von Getreide, feines Obſt, Pomeranzen, Citronen, Bei 
gen, Datteln ꝛc., viel Öl, gute Weine und Maulbeerbäume, die Berge enthal: 
ten reiche Waldungen, aud) [hönen Marmor, und Spuren von Metallen finden 
ſich an mehren Stellen; aber diefe VBortheile werden nicht gehörig benutzt; den ei⸗ 
gentlichen Bergbau kennt man nicht; der Aderbau wird nur in wenig Gegenden 
fleißig, die Zucht des Rindviehes und der Schafe jedoch mit mehr Sorgfalt betrie= 
ben. Manufacturen gibt e8 faft nur zu Nom, Bologna, Ancona und Norcia. 
In den fünf Häfen: Rom, Civita vechia, Ancio, Terracina und Ancona, wa- 
en 1824 eingelaufen 3630 Fahrzeuge, worunter 1052 aus den päpftlichen und 
2267 aus den Übrigen italien. Staaten. ine ftark befuchte Meffe ift zu Sini- 
gaglia. S. Neigebaur’s „Handb. für Reifende in Italien“ (Leipz. 1826). 
Kirchenſtrafen werden von einer Behörde, die in der Firchlichen Ge: 
ſellſchaft die gefeggebende und ausuͤbende Gewalt befigt, den die Geſetze der Gefell: 
fchaft übertretenden Mitgliedern derfelben auferlegt. Beſtehen fie bloß in der Zu: 
ruͤckweiſung von den gottesdienftlichen Verfammlungen, in der VBerfagung des heil. 
Mahls, in der Verweigerung bed Begräbniffes nach dem Gebrauche der Gefell- 
ſchaft und in der Ausſchließung von der kirchlichen Gemeinſchaft, fo. läßt fich ges 
gen die Zuläffigkeit der Kirchenſtrafen nichts einwenden, da jede Gefellfchaft die 
Befugniß hat, Denen, bie ihre Geſetze übertreten, den Genuß der ihren Mitglie: 
dern zuftehenden Rechte zu verfagen. (S. Kirchenbuße und Kirhenbann.) 
Erſtrecken fie fic) aber auch auf den Verluft der bürgerlichen Rechte, fo müffen fie 
als ein Mißbrauch der kirchlichen Gewalt betrachtet werben. So war 285.3. ein 
widerrechtliches Verfahren, wenn die kathol. Kirche die Keger mit dem Tode oder 
mit Gefängniß beftrafte. N. 
Kirchenväter (Patres ecclesiae), Lehrer und Schriftfteller der alten . 
Kirche, welche nad) den Apofteln und apoftolifchen Vätern (fo nenn: man die un⸗ 
mittelbaren Schüler der Apoftel) vom 2. bis 6. Jahrh. blühten. Won Einigen 
werden noch die Lehrer und Schriftfteller der folg. Jahrh., bis zu den Scholafti= 
fern, die mit dem 12. Fahrh. anfangen, Kirchenväter genannt. ine große Zahl 
ihrer Schriften ift erhalten und von neuern Gelehrten herausgegeben worden. Die 
Kenntniß ihres Lebens und ihrer Werke macht den Inhalt einer eignen Wiffenfchaft, 
Patriftik genannt, aus. Die Kirchenvaͤter führten die griech. und roͤm. Wiſſen⸗ 
ſchaft in das Chriftenthum ein, und viele von ihnen waren ebenfo geiſtvolle als ge: 
lehrte Männer. Die meiften der frühen Kirchenväter waren, ehe fie ſich zum 
ChriftenthHume mwendeten, Nhetoren und Sachwalter gewefen, woraus manche 
Eigenthuͤmlichkeiten ihrer Disputirmethode fowol als ihres Vortrags erflärbar wer⸗ 
den. Ihre Schriften befchäftigen fi mit der Vertheidigung der chriftl. Religion 
und der Gefellfchaft der Chriften, mit Beftreitung des Heiden: und Judenthums 
und der Ketzer, mit der Erklärung der heiligen Bücher, mit Darftellung der Glau⸗ 
bens= und Sittenlehre, mit der Gefchichte des Chriftentyums und der chriftlichen 
Kirche, mit dem Unterrichte und der Erbauung des Volks; fie find daher entweder 
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apologetifchen, oder eregetifchen, bogmatifchen, moralifchen, hiftorifchen, polemifchen, 
oder endlich ajcetifchen Inhalts. Die Kirchenväter theilen fich in zwei Hauptelaffen, 
in die griechifchen und in die lateinifchen. Die berühmteften unter den griechi⸗ 
[hen find: Clemens von Alerandrien, welcher zuerft über das Chriftenthum phi⸗ 
lofophirte; Drigines, ausgezeichnet als Apologet, Ereget und Homilet;. Eufebius, 
welcher die erfte Gefchichte der chriftl. Kirche fchrieb; Athanafius, welcher auf die 
Bildung des Lehrbegriffs entfchiedenen Einfluß hatte, und Chryfoftomus, der be: 
wunbertfle Kanzelvebner der alten Kirche. Die merfwürdigften lateinifhen 
Kirchenväter find: Zertullian, einer der originellften Schriftfteller ; Auguftin, eben= 
falls ein Dann von eigenthümlichem Geifte, das Drafel der abendländifchen Kir- 
he; Ambrofius, der ſich als Kanzelredner auszeichnete, und Hieronymus, der 
zwar viel Gelehrfamfeit befaß und befonders ein glücklicher Erklärer der heiligen 
Schriften war, aber auch den Fortgang des Aberglaubens, namentlich die Bewun⸗ 
derung des ehelofen Lebens und die Entfagung der Welt, in den Abendländern be 
förderte. N. 

Kirhenverfammlung, f. Concilium. 

Kirchenzucht begreift die Zwangsanſtalten, durch welche eine kirchliche 
Geſellſchaft das Anfehen ihrer Gefege aufrecht erhält. Sie wird auch kirchliche 
Disciplin oder Kicchendisciplin, Eicchliche Polizei genannt. Über die Rechtmäßig- 
keit der Kicchenzucht und die Grenzen derfelben ſ. Kirchenſtrafen. 

Kircher (Arhanafius), geb. 1602 zu Geiß im Zuldaifchen, feit 1618 Je⸗ 
fuit, einer der größten und thätigften Gelehrten feiner Zeit, welcher Mathematik, 
Phyſik, Naturgefhichte, alte Sprachkunde und Philofophie mit gleicher Liebe und 
Einſicht umfaßte. Er war Profeffor der Mathematik, der Weltweisheit und der 
orientalifchen Sprachen zu Würzburg, als die Waffen der Schweden die Ruhe, 
welche er daſelbſt genoß, unterbradyen. Er begab fid) daher nach Avignon, wo er 
mehre Fahre lang bei den reichen Sefuiten feinen Studien oblag. Er wollte eben 
nach Deutfchland zuruͤckkehren, als der Papft ibn nad) Rom berief, wo er am 
Coll. Romano Mathematik lehrte und ſich, in der Kolge ohne Lehramt, mit dem 
Studium der Hierogiyphen u. a. archäologiichen Gegenftänden befchäftigte. Er 
ftarb dafelbft 1680 in einem Alter von 785. Wir nennen von f. vielen Werken 
einige ber berühmteften: „Ars ınagna lueis et umbrae” (Rom 1646, 2 Bde. 
Fol.); „Musurgia universalis’ (1650, 2 Bde., Fol.), worin K. ſchon die Aols- 
harfe befchreibt; „Oedipus aegyptiacus‘ (Rom 1692— 55, +Bde., Fol.). Dies 
legtere feltene Werk enthält die Erklärung einer großen Anzahl von Hierogipphen, 
wie man fie von einem Gelehrten erwarten Eonnte, der voll fonderbarer Grillen und 
abenteuerlicher Vermuthungen war. In diefem Werke, fowie inf. „Prodromus 
coptus” (Rom 1636, 4.) und f. „Lingua aegyptiaca restituta (Rom 1644, 
4.), flellte er Forſchungen über die Eoptifche Sprache an. „Mundus subterra- 
neus“ (Amfterd. 1678, 2Bde., Fol.); „China illustrata‘ (Amfterd. 1667, 
501.); „Polygraphia, seu artificium linguarum, quocum omnibus totius 
mundi populis poterit quis correspondere (1663, Fol.); „Latium, id est 
nova et parallela Latii, tum veteris, tum novi, descriptio‘” (1671, Fol.), 
ein fehr gelehrted Merk, das viele Nachforfchungen gekoftet hat. Kircher hinter: 
ließ ein Antiquitäten: und Modellcabinet, welches von Buonanni (Rom 1709, 
ol.) befchrieben worden iſt. Er wird mit Recht für einen der ausgezeichnetften 
Gelehrten feiner Zeit, fowie für einen der fruchtbarften Schriftfteller der Gefell: 
Schaft Jeſu gehalten. . Über Phitofophie, Mathematik, Phyfit, Mechanik, Kosmo- 
graphie, Naturgeſchichte, Philologie, Gefchichte und Alterthumskunde fchrieb er 
mit Geift und Grünblichkeit, jedoch freilich nicht ohne gelehrte Sonderbarkeiten und 
Ausfchreifungen, daher manche feiner Schriften jegt nur noch als Euriofitäten 
gelten können. Am gefchägteften find feine Werke über die Alterthumstunde, von 
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welchen wir jedoch ſ. „Turris Babel”, ſowie f. „Arca Nos“ ausnehmen muͤſſen. 
Zu feinen Erfindungen gehört der von ihm benannte Kircher'ſche Brennſpie—⸗ 
gel (f.d.). Er machte damit den erften Verſuch auf der Infel Malta, daher dies 
fer Spiegel der maltefifche. Spiegel genannt worden ift. Auch erfand er einen kuͤnſt⸗ 
lichen Springbrunnen (der Kircher'ſche Brunnen), wo ein Vogel fo viel Waſſer 
ſchluckt, als eine Schlange in ein Becken außfpeit. 

Kirchgeßner (Mariane), geb. 1770 zu Bruchſal im Babifchen, verrieth 
fchon als Kind ihr großes Talent für die Muſik, welches durch den Verluft ihres 
Gefichts, den fie im 4. Jahre ducch bösartige Blattern erlitt, eher zugenommen 
als ſich vermindert zu haben ſchien. In einem Alter von 6 5. fpielte fie das Cla⸗ 
vier mit Fertigkeit und Ausdrud. Sie ward darauf von dem badifchen Gapellmei: 
ſter Schmittbaur zu Karlsruhe in der Mufit und befonders auf der Harmonica 
unterrichtet, auf welcher fie fehon in ihrem 10. 3. fo außerordentliche Fortfchritte ' 
gemacht hatte, daß fie fich mit allgemeiner Bewunderung hören laffen konnte. In 
Geſellſchaft des Raths Boßler, ihres nachherigen Biographen, machte fie 1791 u. 
1792 eine Reife durdy ganz Deutfchland, wo ihr allenthatben enthufiaftifcher Beifall 
zu Theil wurde, und begab fich 1794 nach London. Ihr dortiger breijähr. Aufz 
enthalt war ihr nicht nur, außer der Vervollkommnung ihrer Kunft, durch die vom 
Mechanikus Fröfchel gemachte Erfindung einer Harmonica mit Refonanzboden 
nüglich, fondern ihr ward auch bafelbft das Gluͤck zu Theil, einigermaßen ihr Ges 
fit wieder zu erhalten. Zu Anfange des Nov. 1796 ging fie über Deutfchland 
nad) Kopenhagen, von wo fie fich über Deutfchland nach Petersburg begab, und 
dann, nachdem ihr in allen diefen Ländern Beifall und verdienter Kohn geworden 
war, 1799 das Dorf Gohlis bei Leipzig zu ihrem MWohnorte wählte. 1801 
machte fie eine Reife in ihr Vaterland und dann nach Paris, von wo fie abermals 
nach Gohlis zurückkehrte und dort in Gefellfchaft des Raths Boßler bis 1807 lebte. 

In dieſem Jahre unternahm fie eine neue Reife in ihr Vaterland, wo fie zu Schaff: 
haufen an einem Bruftfieber am 9. Dec. in ihrem 38. J. ftarb. 
Kirhmweihe, die Religionshandlung, durch welche eine neuerbaute oder 
ihrer Beftimmung eine Zeitlang entzogene Kirche dem gottesdienſtlichen Gebrauche 
feierlich gewidmet wird. Die Sitte, die Kirchen zu weihen, entftand feit dem 4. 
Jahrh. Bei den Katholiken pflegen die Bifhöfe, bei den Proteftanten die Su- 
perintendenten die Weihung der Kirche zu vollziehen. In der alten Kicche [hun . 
ward der Tag der Kirchweihe als ein Feft gefeiert, welche Sitte bis auf diefen Tag 
in einem großen Theile der chriftlichen Welt herrſcht. Man pflegt dies Feſt das 
Kirchweihfeſt, auch die Kirchmeffe (und im gemeinen Leben, inwiefern man die an 
diefem Fefttage gewöhnlichen Vergnügungen andeuten will, zufammengezogen bie 
Kirmfe) zu nennen, weil es in der roͤm. Kirche üblich ift, zum Andenken der Stif- 
tung und Einrichtung einer Kirche eine Meffe (Kirchmeffe) zu halten. 
Kirgifen (Kirgis-Kaifaken) nennen ſich felber Sara-Kaiſaki (Stepz 
penkofaten). Den Namen Kirgifen haben fie wahrfcheinlich von irgend einem 
Stifter ihrer Horde. Man hält fie gewöhnlich für Nachkommen der älteften Mon 
golen, die anfänglich in der Nähe der chinefifchen Mauer gewohnt haben und bei 
der allgemeinen Wanderung mongolifcher Stämme in weftlichere Gegenden gezo: 
gen find. Als man zur Zeit der ruff. Eroberung Sibirieng zuerft von diefem Volke 
etwas vernahm, nomadifirten die Kirgifen in der Gegend bes obern Senifei. Sie 

wurden zugleich mit den Barabinzen dem ruff. Reiche unterwürfig. Seit der Zeit 
haben fie fich als ein unruhiges, wankelmuͤthiges und gefährliches Volk bekannt 
gemacht. Sept bewohnen fie die Wüfte zwifchen dem Ural und Irtiſch, von den 
Ruffen die Eirgififche Steppe genannt, die 31,681 IM. groß iſt. Diefe Wüfte 
grenzt weſtlich an das Eafpifche Meer und die Provinz Kaukafien, nördlich an die 
ufaifche und tobolskifche, und öftlich an die koliwaniſche Statthalterfchaft. Sie 
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theilen ſich feit alter: Zeit: in bie große , miĩttlere und kleine Horde. Die erſte war 
lange wegen ihret Tapferkeit aind wegen ber unzugaͤnglichen Gebirge; in welchen 
fie wohnt ,. unakhängig;;cbisie Sultan 1319. Nuflands Hoheit aneckanme, die 
mittlere und. kleitie Horde erkennen ſeit 17.34 die ruſſ Schugherefchaft: an/ haben 
ſich aber ſtets treulos und raͤuberiſch gezeigt, weßhalb auch laͤngs den Grenzfiuͤſſen 
Linien von kleinen Feſtungen gegen fie angelegt find; ¶ Man ſchaͤtzt die mittlere und. 
bie tleine Horde jede auf 30,000 Kibitlen oder Famikten;: wahrſcheimnch ſind ſi⸗ 
jedoch weit ſtaͤrken Wokiinefomanem). 1b): ! een sn 
Mirnberger (Johann Phitipp), ‚ein beruͤhmter Contrapunktiſt, geb 1721: 
zu Saalfeld im Thuͤtingiſchen.· Nachdem er hier die Anfangs ruͤnde der, Violin⸗ 
und des Claviers gelernt hatte, nahm er Unterricht bei dem beruͤhmten Organiſten 
Kellner zu Gräfencode im Thuͤringiſchen · 736 widmete er ſich in Sondershau⸗ 
ſen, unter Anleitung des Kammermuſikus Meis, dem Violinſpiele. Hier hoͤrte 
eu unausgeſetzt die Capelle des Fuͤrſten und ſtrebte mit der Spielart des Organiſten 
Gerber, eines Schuͤlers von Bach, deſſen Bekanntſchaft er fleißig fuchte ver⸗ 
traut zu werden, Erſteter hatte ihm dieſen großen Componiſten fo geruͤhmt, daß 
Kirnberger der Luft ; in Deesden die Bekanntſchaft deſſelben in Perſon zu machen, 
nicht: widerftehemkonnte.,..Er führte:diefen Vorfas 1739 aus und: genoß:während 
zweien Jahre ſowol aufıbermi@lavier als In der Compoſttion den Unterricht jenes 
großen Meifters: 1751 ſtudirte er noch: unter der: Anleitung des Kammermuſieus 
Ficklet die Geige. Hierauf begab er fich nad) Berlin , wurde Violiniſt in der. Ca⸗ 
pelle des Koͤnigs, 174 aber Kammermuſieus des: Markgrafen Heinrich und kurze 
Zeit nachher Kammermuſikus im Dienſte der Prinzeffin: Amalie v; Preußen, Hier 
ſtarb er 1783 nach einer langen und ſchmerzhaften Krankheit. In den Iesten 20 
3. feines Lebens beſchaͤſtigte en fich bloß. mit der Theorie der Kunſt, obgleichies.ihmm 
zur. praftifchen Ausführung. weder an Geſchicklichkeit noch an Geſchmack gebrach. 
Seine theoretiſchen Werke find :; „Eonftruetion der gleichſchwebenden Tewperatur“ 
(1760) 5: „Die Kunſt des reinen Satzes (2Thle. 1774); „Die wahren Grund⸗ 
füge zum Gebrauche der. Harmonie“ (1773, welches Werk jedoch nach Gerber nicht 
von ihm, ſondern von Schulz verfaßt fein ſoll); „Grundſaͤtze des Generalbaſſes, 
als erſte Linien zus Compofition‘'.(mit vielen Rpfen:, 1781); „Gedanken hber 
bie beſondern Lehrarten der Compoſition“ (1782); „Anleitung zur Singeompofis 
tion, mit Oden in vetſchiedenen Sylbenmaßen“ (Bexlin 1782). Außerdem hat 
ex. bie meiften muſikaliſchen Artikel in dem 4. Bde. der Sulzer ſchen „Ziheorie ber 
ſchoͤnen Künfte“ verfaßt, Auch iſt unser feinen Bemühungen um die Harmonie 
has von ihm erfundene Intervall zu erwaͤhnen, dem ex den Namen J gab: :»Das 
Verhaͤltniß deſſelben iſt :'7 , „ober etwas größer als die übermäßige Septe-und et: 
was Eleiner ald.die eine. Septime. Er machte nicht allein in einer Fiötenfortate 
von diefem Intervalle Gebrauch, fondern veranlaßte auch, daß eseiner.berinifchen 
Drgel, wenn wir nicht iten, in ber Gaͤrniſonkirche / einverleibt wurde Da aber 
nach ihm Niemand: davon Gebrauch machen wollte ‘oder konnte fo iſt es wieder 
weggenommen. worben.. Daß dieſes Intervall: Feine: ganz nuglofe Grübefei Kirn⸗ 
berger s war, beweiſt ber Gebrauch, den in neuern Zeiten Faſch davon zu machen 
gewußt hat. RENT Be EEE 2 ee 

Kis falud y (die Gebrüder Alex an der und Karl), aus einem im füb- 
weftlichen Ungarn begüterten Adelögefchlechte, wurden, jener 1777 „dieſer 1796 
geboren; jener lebt auf feinem Gute bei Suͤmegh, dieſer in Pefth; Beide haben 
auf die Entwidelung und Bervolllommnung.der ungarifchen Sprache umb ſchoͤnen 
Literatlit den groͤßten Einfluß gehabt. Alexander regte durch feine elegiſchen und 
lyriſchen Geſaͤnge, Liebesklagen, Himfy, die in der Geſchichte der ungariſchen 
Poefie unbeſtreitbar eine Epoche machen, alle empfaͤngliche Gemüther in feinem 
Daterlande an. Er verlebte feine Jugend fein von der Heimath im Kriegsdienſte. 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd, VI, 12 
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1809. Rittrnetfter bei dee magyariſchen Infurrection, fand er: als Adjutane beim 
Erzherzoge Palatinus. — Karl verfenkte ſich in die ungarifche Vorwelt und im: die , 
Heroenzeit des Kampfes zwiſchen ben heidnifchen Gögen und. dem Kreuze, zwiſchen 
dieſem und dem Islam der Mongolen und Türken,  iniwelchen Streite Ungarn al⸗ 
lerdings ein rauheres Gegenſtuͤck des romantiſchen Kampfes in der pyrendifchen 
Halbinſel darſtellt; endlich in die Tage des innern Buͤrgerkriegs, der nicht gerin⸗ 
gere! tragiſche Stoffe darbietet als der Krieg der weißen und rothen Roſe. Mehre 
von K. Kisfaludy's vaterlaͤndiſchen Dramen ſind auch ins Deutſche uͤberſetzt, in 
Ungarn aber mit ſtuͤrmiſchem Beifall aufgenommen worden. ⸗Hinſichtlich ſei⸗ 
ner Sptache wird ihm von dem genialen Kritiker Stephan Horvath, Cuſtos des 
peſther Muſeums, geſuchte Meuerung und Alterthuͤmlerei, die beinahe alle Vers 
ſtuͤnblichkrit unterbreche, nicht ganz ohne Grund vorgeworfen. 8. 
“Klage (actio), Einreden, Klagverfahren, die Antufung des Richters, um 
ein Recht geltend zu machenz auch der fchriftliche oder mündliche Vortrag, wodurch 
die richtetliche Hülfe angerufen: wird: (libellus), das Recht ſelbſt, ober die: Fode⸗ 
rung, welche man: geltend zu, machen ſucht. Eine jede Klage bezweckt, daß ein 
Andrer, der Verklagte ober Beklagte (reus, defendeur), fuͤr ſchuldig erklaͤrt werde, 
irgend Etwas zu thun oder zu leiden, und fie muß daher. gegen einen beſtimmten 
Gegner gerichtet fen Sie iſt die nothwendige Bedingung für den Richter, in 
privatvechtliche Verhaͤltniſſe einzugreifen (in Criminalſachen verfährt er unaufgefos 
dert, won Amtswegen, ex oflicio), und man fagt baher, mo fein Kläger ift, ift 
Bein: Richters Eine jede Klage muß die Prämiffen einer Verurtheilung enthalten; 
fie muß den Richter in Stand. fegen, auch alsdann ein richterliches Erfenntniß zu 
faͤllen wenn ihm auch weiter nichts vorgeteagen wird. Sie muß alfo 1) einen 
Rechtsbegtiff -(fundamentum'agendi) aufftellen, unter welchen 2) der factifche 
Vortag geftellt wird (species facti), um daraus 3) einen Anſpruch an den Geg⸗ 
ner eiten, welchen ber Richter dem Kläger (ästor, demandeur) zuſprechen 
fon yıdie'Klagbitte (petitum lihelli). Die Klage ſtellt alfo einen volllommenen 
logiſchen Syllogismus dar, deffen Richtigkeit der Nichter prüfen muß, ebe er dem 
Beltagten die Beantwortung beffelben befiehlt. Aus den vorgetragenen Thatfachen 
muß wenigſtens der Art, wenn auch nicht der Quantität nach, Dasjenige folgen, was 
der Klaͤger bittet, ‘d. h. die Klage muß [chlüffig fein. Bittet der Klaͤger mehr als 
aus den Thatſachen folgt, fo hindert dies nicht, ihm das Wenigere zuzuerkennen; 
bittedser weniger, fo darf der Richter doc) Über die Klagbitte nicht hinausgehen 
(nicht ultra petita erfennen). Die Arten der Klage find fo verfchieden als die Ars 
tert der Rechte, welche durch fie geltend gemacht werden follen; eine der am meiften 
vorfommenden Eintheitungen ift, daß fie entweder perfönliche find, welche ſich 
auf eine Foderung an eine beftimmte Perfon beziehen, oder bingliche (Realkla⸗ 
gen) ‚welche das Hecht an einer beftimmten Sache zum Gegenftand haben; bie 
erften muͤſſen bei: dem Gerichte angebracht werden, unter welchem der Verklagte 
für feine Perfon fteht, die letzten bei dem Gerichte, unter deſſen Gerichtsbarkeit die 
Sache gelegen ift. (S. Gerihtsftand.) Die Klagen gehen entweder auf volle 
ftändige Entfcheidung eines Rechtsverhaͤltniſſes, oder auf vorläufige Zuerkennung 
eines Anfpruches mit Verweiſung ber weiter ausfehenden Einreden zu einer beſon⸗ 
dern Verhandlung. Zu ben legten gehören vorzüglich die Befigftreitigkeiten (po ſ⸗ 
fefförifche. Klagen) u. die Erecutiv lagen (wenn aus Flaren Schuldverfchreis 
bungen geklagt wird, wobei alle Punkte mit deutlichen und vom Beklagten anzus 
erbennenden Urkunden belegt ſind). Auch diefe Form der Klage muß durch die vors 
getragenen Thatfachen gerechtfertigt fein. Fehlt eine der Bedingungen, welche 
‚der Richter zu beruͤckſichtigen hat (und wohin in mandyen Ländern auch gehört, daß 
für den factifchen Vortrag auch die künftigen Beweismittel angegeben werden), fo 
muß der Regel nach die Klage als unförmlich, unfchlüffig (zur Zeit, in angebrachs 
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ter Maße) verworfen werden; ; nach der preuß. — aber muß der Klaͤ⸗ 
ger zur Ergänzung oder Berichtigung berfelben aufgefodert werben. Iſt der Klag⸗ 
vortrag in fi zufammenhängend und eine richtige Schlußfolge darin (ob das Facti⸗ 
fche wahr fei, kommt dabei noch nicht in Betracht, fondern ift Gegenftand bes 
künftigen Beweifes), fo: erläßt der Richter an den Beklagten den Befehl, darauf 
zu antworten (dieBorladung), in Sachſen und Preußen bei Strafe des Zuge: 
ftändniffes ‚ nach gemeinem: deutſchen Proceßrecht bei Strafe, daß der Ktäger zum 
Beweis gelaffen, der Beklagte aber feiner Einreden verluftig fein folle. Der Bes 
Elagte ift nun ſchuldig, 1) diejenigen Gründe anzugeben, aus welchen er glaubt, 
zur Einlaffung auf die Klage (in den Procef) gar nicht verbunden zu fein, 5.3. 
weil er nicht unter dieſem Gericht ſtehe (exceptiones dilatoriae, ablehnende, ver» 
zögernde Einreden), deffenungeachtet aber 2) fich über den factifhen Theil der Klage 
genau und vollftändig zu -erlären, d. h. anzugeben, was daran wahr oder nach 
feiner Behauptung falfch, oder eines Berveifes noch bebürftig fei (litis contestatio, 
Einlaffung); und 3) diejenigen Gründe, melde er fonft noch dem Anfpruch 
bes Klägers entgegenfegen kann, z. B. der Zahlung, der Gegenfoberung, alle auf 
einmal vorzutragen (exceptiones peremtoriae). Ehedem durften diefe Einreden 
einzeln, und wenn die eine verworfen wat, erfl eine andre vorgebracht werden, wo⸗ 
durch die Procefje ing Unendliche verzögert wurben; feit dem Neichsfchluß von 
re müffen fie alle auf einmal vorgetragen werben (Eventualmarime des Procefs 
Dieſer erfte Abſchnitt eines Rechtsſtreites ift dazu beftimmt, nur die Vers 
—— des Beklagten zur Einlaſſ ung und die factiſchen Behauptungen der Par⸗ 
teien gegen einander feſtzuſtellen; im franzoͤſiſchen Proceß geſchieht dies ganz ohne 
Zuthun des Gerichts durch Mittheilungen zwiſchen den Sachwaltern, daher der 
franz. Proceß ſtets ſchwankend bleibt und nur durch die nachtraͤglichen Auffoderun⸗ 
gen zu beſtimmter Beantwortung (interrogations sur faits et articles) in Ord⸗ 
numg gebracht werden kann; im gemeinen deutfchen Proceß wird dies erfte Verfah⸗ 
ren (Klagverfahren) zwar von dem Nichter geleitet, aber nur in Hinficht der NRegels _ 
maͤßigkeit, und den Inhalt der gegenfeitigen Erklärungen überläßt man der Ver⸗ 
antwortlichkeit der Parteien, daher ein übelgewähltes, zweideutiges Wort der Klage 
oder der Einlaffung den Verluft des ganzen Proceffes und des Elarften Rechts nach 
ſich ziehen kann; im preuß. Proceſſe müffen die Parteien zur mahrheitsgemäßen 
Erklärung gegen einander ermahnt und ihre gegenfeitigen Behauptungen in einen 
genauen Status causae et controversiae (Darftellung der flreitigen Punkte) vom 
Richter zufammengeftellt werben, woraus fich denn ergibt, welche Thatfachen zur 
Entſcheidung erheblich und eines Beweiſes beduͤrftig ſind, auch wer den Beweis zu 
fuͤhren hat. Dies iſt bei der Klage natuͤrlich der Klaͤger; bei den Einreden aber 
muß der Beklagte als Klaͤger angeſehen werden und die factiſchen Behauptungen 
erweiſen, welche das Recht des Klaͤgers, wenn es an ſich begruͤndet waͤre, wieder 
aufheben wuͤrden. (S. Proceß.) 
Klangfiguren. Wenn man eine glaͤſerne, metallene oder auch hoͤlzerne 
Scheibe, in horizontaler Richtung auf einer paſſenden Stelle gehalten oder unter: 
ftügt, mit Elarem Sand oder einer andern ähnlichen koͤrnigen, trodenen und gleiche . 
förmigen Maffe beftreut und am Rande mit einem geharzten Violinbogen ftreicht, 
fo wird gleichzeitig mit dem dadurch erregten Klange der Sand oder die aufgeftreute 
Maffe durch die vibrirende Bewegung der Scheibe an den mehreften Stellen ab» 
und fortgeftoßen twerden, an andern aber zurädbleiben und ſich anhäufen, ſodaß 
ſich Iinearifche Figuren auf der Scheibe bilden, die nicht nur Negelmäßigkeit zeigen 
und unter gleichen Verhättniffen immer auf gleiche Weife wieder erfcheinen, fondern 
auch mit der Form und der Größe der Scheibe und dem danach hervorgelodten 
Tone in einem gewiffen uͤbereinſtimmenden Verhaͤltniß ftehen. Es liegt dabei fol 
gendes Gefeg der fchwingenden Bewegung tönender Körper zum BEE: Seder 
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Elingende Koͤrper kann in feiner ganzen Ausdehnung "(mit Ausnahme eines oder 
zweier Punkte, wo er gehalten wird) ſchwingen, oder er kann auf mannigfaltige 
Art in.Zheile relativ ſich [heiden, die Ir entgegengeſetzten Richtungen ſchwingen, 
während die zwiſchen dieſen Theilen befindlichen Stellen, die man Schwingungs⸗ 
knoten nennt, in Ruhe bleiben. Die Theile, in welche ſich der klingende Koͤrper 
theilt, haben allemal gegen einander ein ſolches Verhaͤltniß der Groͤße, als erfoder⸗ 
lich iſt, um in’ gleicher Geſchwindigkeit ſchwingen zu koͤnnen. Mehre Arten der 
ſchwingenden Bewegung und alſo auch mehre Töne koͤnnen zugleich bei einem klin⸗ 
genden Körper ſtatthaben, ohne daß eine die andre hindert. Jene Knotenlinien, 
die in Ruhe bleiben, ‚find e8, wo die aufgeſtreute Maſſe auch in Ruhe bleibt, waͤh⸗ 
rend ſie von den uͤbrigen Stellen abgeſtoßen wird und ſich nach der Richtung jener 
Linien anhaͤuft. Die dadurch hervotgebrachten Figuren aͤber werden regelmaͤßig 
oder unregelmaͤßig fein, je nachdem die Scheiben eine regelmaͤßige Form haben und 
an Stellen, wo Knotenlinien durchlaufen, gehalten oder befeſtigt werden, auch die 
geſtrichenen Stellen der Scheiben mit ihnen in einem gehoͤrigen Verhaͤltniß ſtehen. 
Chladni hat zuerſt dieſe Erſcheinung beobachtet und erklaͤrt/ und dadurch die Aku⸗ 
ftiE weſentlich bereichert. —* NRERE IE Er 
Klaproth (Martin Heinrich), Dr. der Phildſophie, Könige. preuß. Ober⸗ 
medicinal⸗ und Sanitaͤtsrath und Profeſſor der Chemie, Ritter des rothen Adler⸗ 
ordens 3. Cl· und Mitgl. vor 30 gel Geſellſche, einer der gruͤndlichſten deutſchen 
Chemiker und Naturfotſcher, geb; den 1. Dec. 17483 zu Wernigerode, ſtarb dem 
1. Jan 1817 zu Berlin. Kt. war bis 1788 Apotheker; in dieſem Jahre wurde 
er Chemiker bei der Akad. ben Wiſſ. und verkaufte ſeine Apotheke. Er war der 
Erxfte, welcher in der unter den Namen Birkon bekannten Evdelfteingattung, nach⸗ 
her aber auch im Hyacinth von Geylon; eine befondete'alkalifche Erde entbedkte, 
toelche er. Zirkonerde benannte, deren-Unterfuchung' nach ihm die franzöf.! Ches 
miker Morveau und Vauquelin viel befhäftigt hat.: 1797 bewies er hiernächft 
durch eine:meifterhafte Analyſe, daß in dem ſogenannten Weißgolde ein eigenthuͤm⸗ 
liches Metall enthalten fei, dem er den Namen Telhlur beilegte; - beinahe in 
biefelbe Zeit faͤllt ſeine Entdeckung einer zweiten eigenthuͤmlichen, w. a. in Verbin⸗ 
bung mit Eifenoryden und / Erden viel vorfomntenden und von ihm mit bern 
Namen Eiran belegten Metallart. ine dritte Species endlich, womit er bie 
Claſſe der Metalle bereicherte, und welche den Namen Uran führt, verdanken wir 
feiner Analyſe dev Pechbiende. Kl. untertvarf außerdem die Meteorfteine ſeht ges 
nauen Unter ſuchungen und machte auf den hoͤchſt merkwuͤrdigen Umftand det Über⸗ 
einſtimmung ihres Mifhungsverhäftniffes aufmerkfam. Die Reſultate biefer 
und andrer wichtiger chemifcher Unterfuchungen legte er nieder in f. „Beiträgen zur 
chem. Kenntniß der Mineralkörper" (Berlin 1795— 1815, 6 Bde.). Außerdem 
befigen wie von ihm ein in Verbindung mit D. Wolff herausgegeb. „Chemiſches 
Wörterbuch”, wovon feit 1807 zu Berlin 5 Bde. und nachher noch 4 Supplement⸗ 
baͤnde erfchienen find, welches als die ausgezeichnetſte und: vollftändigfte chemiſche 
Arbeit Deutfchlands in alphabet. Ordnung anzufehen if. 
Klaproth (Heinrich Julius von), koͤnigl. preuß. Profeffor der aftatifchen 
Sprachen, geb. zu Berlin den 11. Dct.:1783, Sohn des berühmten Chemikers, 
ftudirte von Jugend auf die afiatifchen Sprachen und das Chinefifche, benugte die 
Bibliotheken zu Berlin und zu Dresden, gab in Weimar 1802 fg. das „‚Aftatifche 
Magazin‘ heraus, und ward nach Petersburg als Adjunet der Akademie für die 
afiatifchen Sprachen berufen. Seine Korfhungen betrafen ha’ ptfächlidy die Ge⸗ 
ſchichte und Geographie des Innern ‚von Afien, die Voͤlkerzuͤge nd die Verzwei⸗ 
gung der Stammfpradyen. 1805 begleitete er ben Grafen Golowkin, der nad) 
Peking als Gefandter beftimmtwar, an ber Grenze aber wieder umkehren mußte. 
Klaproth fammelte damals Wörterbücher und machte ſich in Ireuge mit der 


Klein Aleiſt (Ewald Ehriftian von) - 181 


Mandſchuſprache bekannt Mach feiner Ruͤckkehr gab ihm die Akademie in Pe: 
tersburg auf des Grafen Johaun Notodi Vorſchlag den Auftrag, in den Ländern 
des Kaufafus feine Ferfchungen über die Stammpölker Afiens fortzufegen. Er 
erkannte dafelbft die Abkoͤmmlinge der Hunnen, Avaren und Alanen, fammelte 
wichtige Handſchriften und kehrte 1809 nach Petersburg zuruͤck. Eine Frucht 
feiner Reife war das Archiv fuͤr die aſiatiſche Literatur” (Bdo. 1, 18104.). Dann 
entwarf er den Katalog der chineſiſchen und Mandſchubuͤcher und Handſchriften 
der akademiſchen Bibliotheken, wozu die chineſiſchen Charaktere i in Berlin geſchnit⸗ 
ten werden mußten; 4812 nahm er ſeine Entlaſſung, ging 1814 nach Italien 
und waͤhlte endlich Paris zu ſeinem Aufenthalte, wo er mehre Werke mit Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Koͤnigs von Preußen, der ihn 1816 zum Profeſſor der aſiatiſchen 
Sprachen ernannte, herausgab, z. B. „Supplement au dietionnaire chinois 
du pere Basile de Glemona“ (von de Guignes 1813), 1. Lief. Die Fortſetzung 
deſſelben wurde durch die Herausgabe des Morrifon’fchen (Macao 1820; 2-Bbde., 
4.) unnötbig. : Ferner erfchien-von ihm das. „Verzeichniß der hinefifchen und 
mandfchuifchen Bücher und Manufcripte der Eönigt. Bibliothek in Berlin” (Paris 
1822, mit Auszligen und dyronologifchen Zabelten, für die chineſiſche Gefchichte) 5 
dann eine Abhandlung Über die Uiguren (das Erſte mit den Sprachdenfmalen die 
ſes alten Volks in uiguriſchen Buchſtaben). 1823 erſchien zu Paris ſ. „Asia 
polyglotta”, 4., nebjt einem Sprachatlas in Fol., worin er die Verzweigungen 
der aſiatiſchen Völker i in ihrer Sprachverwandtſchafi nachweiſt und den Anfang der 
gewiſſen Geſchichte bei den verſchiedenen afiatifchen Voͤlkern beſtimmt. Auch ent⸗ 
daͤlt dieſes Merk die liberfeg. einer mongoliſchen Legende vom Leben des Buddha 
wit Anmert, Von ſ. ‚Reife in den Kautaſus“ gab er 1823 eine franz. Überfeg. 
mit vielen Zufägen (2 Bde.) heraus: Fuͤr die afiatifche Geſellſchaft in Paris ift 
Zuliußio. Klaproth ſehr thaͤtig. Das Journal derſelben enthaͤlt mehre Auffäge 
von ihm, z. B. uͤber den Urfprung der Staatspapiere. Auch gibt er-auf Koflen 
dieſer Gefellſchaft eine Georgifche Grammatik nebft Wörterbuch und, ein mand- 
ſchuiſches Wörterbuch heraus, Seit 1824 erſcheinen deſſen „Tableaux histe- 
fiques de VAsie depuis ‚la monarchie de Cymis. jusqu’& nos jours’'. (& Dbe,, 
4,, mit Atlas in Fol.). Klaproth ift auch Mitglied der afiatifchen Geſellſchaft in 
Rorden, und will daſelbſt „A geogr, statist: andhisterical deseriptiomof China” 
2Bde. 4.) herausgeben. 
) ‚Klei n (Fohann Adam), Thier⸗ und Landſchaftmaler und Kupferaͤtzer, geb. 
zu Ruͤrnberg den 24. Nov. 1792, wo ihn der Landfchaftmaler ©. Ch. G. Bem- 
mel beſonders im Pferdezeichnen, fpäter Zwinger, und feit 1805: der Kupfer: 
ftecher Ambros Gabler überhaupt in der Kunft unterrichteten.. Seit 1811— 15 
bildete er fih in Wien aus und auf Wanderungen dur Steiermark, Ungarn, 
Dberöftreich und die Donaugegenden.. Dann fah er die Rhein⸗, Main und 
Redarländer, malte feit 1816 in Ol und bereifte endlich Italien, Seine Dar» 
ſtellung der Natur iſt treu und belebt; Soldaten, Suhrleute, Bauern x. meiß er 
trefflich zu charakteriſi ren und das Gepraͤge des Volks und Landes ſprechend auss 
zudruͤcken. Vorzuͤglich find feine Pferdeſtudien von den verſchiedenen Rasen Po⸗ 
ns, Ungarns, der Walachei u. ſ. w. naturgetreu. Auch feine landſchaftlichen 
Gründe und Beiwerke find gut verbunden und ausgeführt. Die Radirnadel führt 
K; mit ebenfo viel Leichtigkeit als Geift. Die Zahl feiner radirten Blätter beläuft 
ſich auf mehr ald 150, und mehre darunter können dem beften niederlaͤndiſchen an 
die Seite geſetzt werden. 

Kleift (Ewald Chriſtian von), geb. ben 3. oder 7. März 1715 zu Zeblin 
bei Köslin in Pommern, beſuchte im 9. Jahre eine Sefuitenfchufe zu Kron in 
Großpolen, im 15. dag Gymmafium zu Danzig, und ging 1731 nad) Königsberg, 
‚um die Rechte zu fludiven. Hier erwarb ex fid) eine ausgebreitete Kenntniß der 
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alten Literatur, ber Phifofophie, der Mathematik und der Möchte, dabei eine große 
Fertigkeit im den neuern Sprachen. Um die große Welt Eennen zu lernen, teifte 
er zu feinen Anverwandten nach Dänemark. Er bewarb ſich daſelbſt vergeblich um 
einige Civilſtellen. Daher wählte er den Milicairftand umd wurde 1736 dänifcher 
Dfficier. In diefer Laufbahn ftudirte er Alles, was in das Gebiet der Kriegswiſ⸗ 
ſenſchaft gehörte, mit Eifer, verließ aber den daͤniſchen Dienft bald, ging bei dem 
Antritte der Regierung Friedrichs II. nad) Berlin und wurde dem Könige vorge 
ftellt, der ihn zum Lieutenant bei des Prinzen Heinrich Regiment ernannte, Im 
Grunde fheint er nie wahre Neigung für den Soldatenſtand empfunden, auch ſich 
nur durch die Vorftellung feiner Pflicht und die Bewunderung feines großen Koͤ⸗ 
nigs mit demfelben verföhnt zu haben. Diefer Streit feines Schickſals mit den 
Wuͤnſchen feines Herzens, welche nur Ruhe -beabfichtigten, verbunden mit einer 
unglüdtichen Liebe, die fich feit 1738 entfpann, hat ihn auch vielleicht zum Dich⸗ 
ter gemacht ober doch feinen Gedichten den Hauptcharakter der fanften Schwers 
muth, der inihnen herrſcht, aufgedrüdt. Nicht leicht machte ein deutfches Ges 
dicht, und zwar von einem noch unbefannten Verfaſſer, ein fo fchnelles Gluͤck als 
fein „Srühling”, welcher zuerft 1749 bloß für die Freunde des Bf. gedruckt wurde 
und fich hierauf in vielen Auflagen wiederholte. Kleiſt's Bekanntfchaft mit Ram⸗ 
ler, die auf feine Porfie einen großen Einfluß gehabt hat, fällt in das Fahr des 
erften Abdruck des „Frühlings, und von der Zeit an hat jener deutſche Batteur 
einverftändlich mit dem Dichter an den Geifteswerken deffelben gefeilt, und leider 
nicht überall mit Gluͤck, felten mit Schonung der fremden Eigenthuͤmlichkeit. K. 
hatte ein fehr glückliches Talent, Gegenftände der fichtbaren Natur zu fhildern, 
wozu feine einfamen Spaziergänge viel beitrugen, die er (nach Göthe, „Aus mei⸗ 
nem Leben”, 2. Th.) feine poetifche Bilderjagd nannte. 1757 wurde Kleiſt Obriſt⸗ 
wachtmeiſter bei dem Haufen’fchen Regimente, welches nach Leipzig in Garniſon 
kam, wo er fich Gellert’s und Weiße's Freundfchaft erwarb: 1759 focht er unter 
dem Prinzen Heinrich in der Funnersdorfer Schlacht, und nach langen heldenmuͤthi⸗ 
gen Anftrengungen zerfchmetterte ihm eine Kartätfchenkugel das rechte Bein. Uns 
verbunden, ausgeplündert lag er die Nacht hindurch -auf den Schlachtfelde. Erſt 
des andern Tages gegen Mittag ließ ihn ein ruffifcher Dfficier, der vorbeiging, und 
dem ſich Kteift entdeckte, nach Frankfurt a.d. O. bringen. Elf Tage nad) der 
Schlacht trennten ſich die zerfchmetterten Knochen und zerriffen eine Pulsader, 
worauf er am 24. Aug. an einer Verblutung ftarb. Sein Freund Uz hat ihm ein 
wuͤrdiges Grablied gefungen, und Nicolai durch das Ehrengebächtnif, das er ihm 
ſchrieb, das Beifpiel einer guten deutfchen Biographie gegeben. Durch feine Ta⸗ 
lente und feinen vortrefflichen Charakter hatte fich Kteift die Freundſchaft der beften 
Köpfe feiner Nation erworben, und fein Name wird in der deutfchen Literatur, 
welche er mit bilden half, unvergeflich fein. Seine Schriften nad Ramler's Re⸗ 
cenfion, Berl. 1760, 2 Bde., und öfter; nad) des Dichters Driginalmanuferipten, 
aus Gleim’s Nachlaß von With. Körte, 2 Thle., Berlin 1803; jegt auch in Tas 
fchenausgabe. 
Kleift (Heinrich von), geb. 1776 zu Frankfurt an der Ober, machte als 
Junker im preuß. Kriegsdienfte den Feldzug am Rhein mit; aber ein heftiger 
Trieb nach mwiffenfchaftlicher Bildung bewog ihn, feinen Abfchieb zu nehmen und 
in feiner Baterftadt 1799 und 1800 zu fudiren. - Hierauf in Berlin im Departes 
ment des Minifter8 von Struenfee angeftellt, ward ihm bald hernach ein Urlaub 
zu reifen mit einigen Aufträgen ertheilt, und er lebte ein Fahr lang in Paris, Er 
nahm feinen Rüdweg durch die Schweiz, und dem Gefchäftsleben immer mehr 
entwachfend, ließ er fich in Dresden nieder und machte von da aus einen ztweiten 
Ausflug durch die Schweiz und Frankreich. Kurz vor dem Ausbruche des unglüd: 
lichen Krieges von 1806 Fehrte er nad) Berlin zuruͤck und arbeitete wieder. einige 
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Zeit im Finanzminifterium. Aber nad) der jenaer Schlacht flüchtete ee nach Koͤ⸗ 
nigeberg, nahm hier feine Entlaſſung und ſuchte bei den Mufen Troſt und Er 
heiterung in der traurigen Zeit der Unterdruͤckung feines Vaterlandes, welches ſei⸗ 
nem Herzen über Alles theuer war. So nährte er die ihm angeborene Schwer⸗ 
muth in ſtiller Zuruͤckgezogenheit, und die Gefangenſchaft, in welche er bei ſeiner 
Ruͤckkehr nad) Berlin, während der franz. Beſetzung Preußens, gerieth mochte 
auch nicht wenig dazu beitragen, dieſe feine Gemütheftimmung zu befeſtigen. Er 
faß zu Joux und Chalons im Gefängniß,- ohne Grund: eingefegt und’ freigetaffen, 
und lebte hierauf in Dresden, wo er an Adam Müller einen Freund: und literari- 
ſchen Genoffen fand, mie dem er das Journal Phoͤbus“ herausgab. Als der 
Krieg gegen Frankreich 1809 in ftreich ausbrach, eilte Kleiſt mit großen Hoff 
nungen und Plänen nach Prag und war auf dern Wege nach Wien, als der ſchnelle 
Friede alle feine kuftſchloͤſſer zerſchmetterte. Innerlich und aͤußerlich gedruͤckt und 
gebeugt, verzweifelnd an ſich und ſeinem Vaterlande, kehrte er nach Berlin zuruͤck 
und endigte 1811 bei Potsdam ſein Leben dutch einen freiwilligen Tod; mit ihm 
eine kranke Freundin, die Frau eines berfiner Kaufmanns Namens Vogel. Man 
muß ihm einen entſchiedenen Dichterberuf zuerkennen und: bedauern, daß er nicht 
länger unter und gemweilt, um ſich mehr umd mehr auszubilden. Denn Eigen: 
thümlichkeit der Erfindung, ein ungemeiner Schwung der Phantafie; ein tiefes, 
zartes Gefuͤhl, eine ſeltene Kraft der Charakteriſtik, ja eine nicht gemeine Ironie, 
und uͤberhaupt eine ſprudelnde Lebensfuͤlle, aber oft auch eine durch die Lage 
des Dichters getruͤbte Weltanſicht charakteriſiren ſeine Werke. Dieſe ſind: „Die 
Familie Schroffenſtein“, ein Trauerſpiel; „Pentheſi ilea““, ein Trauerfp.; „Am: 
phitenon‘‘ 5 „Der zetbrochene Krug”, ein Luſtſp.; Kithchen von Heilbronn”, 
ein hiſtor. Ritterfpiel; „Der Prinz von Homburg” und „Die Hermannsſchlacht“, 
zwei nachgelaffene Schaufpiele (von 2. Tied, in „Heint. v. Kleiſt's hinterlaffenen 
Schriften”, Berl. 1821, mit e. Bore. über des Dichters Leben und Schriften); 
endlich zwei Bochn. „Erzählungen“, „Die Familie Schroffenftein’ iſt ein Werk, 
das zu den beſſern gehört, die aus der Tiefe der Zeit; wenn auch nicht ganz fchla: 
ckenlos, fich hervorgehoben. Noch tiefer iſt das’ „Kaͤthchen von Heilbronn” ges 
griffen. Wol ift das Ebenmaß des Baues zumeilen verlegt durch gehäufte und in 
die Handlung nicht fharf und ftetig eingreifende oder genau umriſſene Figuren. 
Dafür aber find auch viele an und in der Handlung ſich entwickelnde eigenthuͤmlich 
und fertig gezeichnet, und der Styl fo frei, großartig und üppig, daß er mit Wahr: 
heit das Gemüth ergreift. Im Kaͤthchen ift der Abgrund der Liebe mit einem ge: 
heimen ſeelenvollen Zauber erſchloſſen. Auch fuͤr das Luſtſpiel zeigte Kleiſt einen 
ungemeinen Sinn. „Der zerbrochene Krug”, wenn er gleich unſern für das Ko: 
mifche wenig empfänglichen Zeiten nicht zufagen follte, enthält einen Scha& von 
Laune und Die. Alles iſt ſcharf und keck gezeichnet und greift raſch in einander. 
Manchen uͤppigen Sproß des Humors moͤchte man doch nicht wegwuͤnſchen, denn 
jeder offenbart des Dichters uͤberſprudelnden, regen, friſchen Geiſt. Auch feine 
Erzaͤhlungen zeichnen ſich durch Reichthum der Erfindung, Tiefe des Gefuͤhls, 
durch raſchen Fortgang der Handlung, in und mit welcher zugleich ſich die Cha= 
raktere entwideln, duch ſcharfe Zeichnung der Charaktere und durch Gediegenheit 
des Style aus. Befonders ift die längere Erzählung „Michael Kohlhaas fuͤr 
gelungen zu achten. Der Farbenton des Ganzen, den Kleiſt immer mit kuͤhnem 
Pinfel gab, iſt hier unnachahmlich und kraͤftig wahr, die Gruppirung — und 
klar. 

Kleiſt von Nollendorf (Emil Friedrich, Graf), geb. zu Bein 
1762, wohnte bereits dem Feldzuge von 1778 bei, ward fpäter Adjutant des 
Feldmarfcalls von Möllendorf, dann im Generalftabe angeftellt, in welchem er, 
zum Gapitain aufgeruͤckt, die Nheinfeldzüge mitmachte, und durch Entfchloffenheit 
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zum ;glächtichen Yusgange des Gefechts sam 2. Oct. 1792 beitragend, dem Ver⸗ 
dienſtorden erwarb, Nachdem er einige Jahre lang ein Srenadierbataillombefehr 
gt, wurde gr 1803 vortragender Generaladjutant des Koͤnigs. Er muß dieſen 
Poſten trotz des Tadels bes Heren von Maſſenbach, zur Zuftiedenheit feines Deren 
ausgefuͤllt haben, denn er blieb 5 Fahre darin, und. ſchied nur daraus, um ein nicht 
unbedeutendes Commando zu uͤbernehmen. Nach der Schlacht von Auerſtaͤdt 
dem Könige folgend, ward ex von: demſelben an Napoleon: (im Hauptquartier 
Oſterode) abgeſchidt, um auf die durch den General Bertrand. gemachten Friedengr 
vorſchlaͤge zu entgegnen. Bei der Ruͤckkehr der vaterlaͤndiſchen Truppen als Ger 
neralmajor und Chef der tweftpyeuß, Brigade in Frankfurt a. d. O. angeſtellt, erhielt 
er einen neuen Beweis des Vertrauens ſeines Monarchen, indem ihn dieſer, als 
nach Schills Auszuge der Commandant von Berlin, Chazot, dieſe Stelle nieder⸗ 
egte, dazu beſtimmte; wer die damaligen Verhaͤltniſſe kennt, wird wiſſen, welches 
Map von Faͤhigkeit, Kraft und Gewandtheit erfodert wurde, um in dieſem Poſten 
allen Anſpruͤchen der Regierung zu genuͤgen. K. hat die Aufgabe geloͤſt. Der 
Krieg von 1812 rief auch eine preuß. Heerabtheilung ins Feld, bei welcher K. ruͤhm⸗ 
lichen Antheil an den Gefechten nahm, in welchen dieſe ganz gegen ihre Wuͤnſche 
fechtenden Truppen ebenſo ſichere Beweiſe der Tapferkeit als der Hingebung in die 


Befehle ‚des Königs ablegten;.-. Die übereinkunft, welche General York ſchloß, iſt 


bekannt. Man brauchte die dadurch erlangte Muße zu den Ruͤſtungen zum Kriege 
gegen Frankreich, in welchem der Generallieutenant v. Kleiſt am Ende März 1813 
vor Wittenberg befehligte. Als das verbuͤndete Heer die Elbe uͤberſchritt, folgte 
K. diefer gang ni über Deffau und befeßte den Saalühergang bei Halle. Am 
28. April mit Übermacht angegriffen, hielt ex den Poſten ‚mit großem Verluſt den 
— Tag, um der Stadt die Greuelſcenen eines Sturms zu erſparen, und zog 
ich darauf über Schkeuditz zuruͤck. Die Einwohner von Halle wuͤrdigten das, 
was damals für fie gefchehen, und gaben ihrem Netter fo rührende als achtungs⸗ 
werthe Beweiſe ihres Dankgefühls. In der Schlacht von Baugen fand K. zuerft 
Gelegenheit, feinen Feldherenberuf zu bemähren, . Unter. den Augen des Kaifers 
Alexander und feines Königs vertheidigte er am 20. Mai mit geringen Kräften 
ben Spreeübergang bei Burg, und zog fich erft zuruͤck, ald der General Milorados 
witſch Baugen verlaffen hatte, von Alexander belobt, der feinen General auf diefes 
Beifpiel aufmerkfam gemacht haben foll. K. ſchloß dann als preuß. Bevollmaͤch⸗ 
tigter den Waffenftilftand mit ab, und befehligte nach Ablauf defjelben das Corps, 
welches nebſt den Garden zum öfte, Heere in Böhmen ſtieß. Als fein Corps nad) 


ber Schlacht von Dresden dem allgemeinen Rüdzuge folgte, trat der Augenblid 
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ein, wo dem Helden nur die Wahl zwifchen Tod oder Gefangenfhaft zu bleiben 
ſchien; Vandamme war bereits auf nähern Wegen mit 40,000 M. in Böhmen 
eingebrungen, ber Ruͤckzug abgefchnitten.. Da faßte der General den fühnen Ent 
ſchluß, fich das Gebirge herab in den: Rücken des Feindes zu werfen. Ein Theil 
ber Zruppen blieb zur Sicherung des eignen Ruͤckens auf den Höhen von Peters: 
walde ſtehen, ber Reft ſtuͤrmte (30, Aug) in das Thal von Kulm hinab, die Schlacht 
entfcheibend, welche Böhmen und einen großen Theil des verbünbeten Heers rettete. 
Diefer Kampf bei Nollendorf gab dem Helden feinen Namen. In der Schlacht 
bei Leipzig erwarb fi K. auf dem linken Fluͤgel des großen Heers bei Markkleeberg, 
Goſſa und Wachau neue Anfprüche auf den Dank des Vaterlandes. Sein Corps 
ſchloß fodann Erfurt ein und folgte, als die franz. Beſatzung ſich in die Eitadellen 
zurückgezogen, dem Heere nach Frankreich, wo es bei der fchlef. Armee eben ankam, 
um die Reihe von Unfällen, die fie vafch ‚nach einander trafen, durch das Gefecht 
bei Joinvillers (14. Febr. 1814); zu befchliegen. Die großen Vortheite, welche der 
linke Flügel des Heers bei Laon am 9. März erfochten, wurden durch den Entſchluß 
der Generale v. York und v. Kleift, den Feind am Abende zu uͤberfallen errungen. 
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Daß ſie nicht noch glaͤn zendere Folgen hatten, lag nich an dieſen Meäemtrn Mach 
dem Gefecht bei Eiapr (29. März); wo: der General perfünfich,eine Brigade zum 
Sturm eines Vorwerks führte, ruͤckten die Heerenbekanntlich vor Paris, wo ber 
Friede Bee ward, Von dem Könige zum Grafen Kleiſt v. Nollendorfer⸗ 
hoben, wit einem Inf.⸗Reg(4. weſtpreuß. Ddas h. in der Armee) beliehen, folgte 
er dem Monarchen nach England und uͤbernahm ſpaͤter den Oberbefehl des Heers 
am Rhein. Bei Napoleons Rückkehr ward ihm; das morddeutſche Bundescorps, 
ſowie das 2. preuß. Corps uͤbergeben. Ehe er es indeß vor! dem Feind. führen 
Eonnte, uͤberfiel ihn einergefährliche Krankheit,..bie. feine Theilnahme an den nach⸗ 
herigen Eteigniſſen hemmte. Bei der neuem Eintheilung der preuß. Monarchie 
in Provinzen und Militairabtheilungen wurde er in der Provinz Sachlen als Ge⸗ 
neralgouverneur angeſtellt. "Damm j0g:er: ſich auf ſeine Guͤter varick und ſtarb 
im Sehr, 182. L. 
Klengel (Zohann Shrifian), Landſchaftmaler und (feit 1802) Profeffor 
bei, ber Kunſtakademie zu Dresden, Sohn. eines Landmanns zu; Keffelsborf bei 
Dresden, : geb, den 5, Mai 1751, kam 1763 nach der Stadt: zu einem Buchbins 
ber in die Lehre, wo ein M; Brodhagen, ein Univerfitätöfreund- des Gen.- Dir, 
von Hagedorn, fein Lehrer wurde. Einſt Eagte Brockhagen dem Heren v. Hage⸗ 
born, daß ein Bauerknabe durch) feinen Hang zum: Malen; im feiner Schule, Stös 
rung verurfache, Hagedorn verlangte den Jungen zu. fehen und feine Schmiere⸗ 
zeien dazu; Die Erlauhniß, die Zeichnenſchule zu befuchen, war die Folge dieſer 
Bekanntſchaft. Director Hutin bemerkte das aufſtrebende Talent des jungen K. 
und nahm ihn ſpaͤter unter feine Schüler. Auch war Klengel Dietrich's Schuͤler; 
nach 6 Jahren erhielt er feinem Lehrbrief und wurde auf Hen. v. Hagedorn’s Em: 
pfehlung Penſionair der Akademie. Die Landſchaft war ſchon bei Dietrich ſein 
Hauptfach geworden; Studien nach der Natur neben eigenthuͤmlich aufgefaßten 
Copien nach Werken in der koͤnigl. Galerie bildeten ſein Kunſttalent. 1790 ging 
er nach Italien. Viele feiner ſeitdem befannt:gewordenen Bilder zeigten die Pracht 
jenes Luftglanzes, an dem der Kuͤnſtler ſich erwaͤrmt hatte, an deſſen Wahrheit 
aber mit Unrecht gezweifelt worden iſt. Vielleicht hatte eine Eigenthuͤmlichkeit 
ſeines Baumſchlags, die zunaͤchſt auf Naturbeobachtung gegruͤndet, doch in einzel⸗ 
nen Blaͤttern an Manier zu grenzen ſchien, auch ein Mißtrauen gegen die Wahr⸗ 
beit feines Farbentons hervorgebracht. Die Werke des unermuͤdet thaͤtigen Kuͤnſt⸗ 
lexs ſind ſehr zahlreich. Verkleinerte Wiederholungen derſelben hat er ſelbſt in 
Kupfer geſtochen. Eine gluͤckliche Scenerei gibt dieſen Werken eigenthuͤmliches 
Leben. Viele davon find nach Rußland gekommen. Die heitere Laune des Kuͤnſt⸗ 
lers hat ſich durch mehre Werke, z. B. das Kuchenbacken auf dem Lande, ſowie in 
den Staffagen auf feiner Weizen: und feiner. Kartoffelernte erwieſen. Weniger 
gefiel, ‚fein erſter Schiffer: (mach: Gefner). Von feinem Zeichnenbuche iſt nur eine 
Hälfte erſchienen 8. ſtarb zu, Dresden den 19. Dec. 1824. Unter ſeinen Schuͤ⸗ 
km nennen wir Wehle; Traugott Faber und Auguſt Reichel, 19. 
Klenze (Leo, Ritter von), k. bairiſcher Hofbauintendant und Oberbau⸗ 
tath, ſeit 1826 Geh.Rath, Mitgl. mehrer Akademien, berühmt als praßtifcher Ars 
chitekt und als Archaͤolog, geb. 1784 im Fürftenth. Hildesheim, fludirte auf dem 
Carolinum zu Braunſchweig, fpäter auf der Bauakademie in Berlin. : Dann be: 
nutzte er in Frankreich den Unterricht: des, berühmten Dufard und ber palyteches 
ſchen Schule, machte eine. Kunftreife nach Italien und erhielt den Ruf in die Dien 
fie des Königs von Weſtfalen, ald Hofarchitelt, Nach Auflöfung diefes König 
thums begab er ſich nach Wien, wo er ſich dem Monarchencongreſſe durch jenen 
prächtigen Entwurf zu einem Sieges⸗ und Friedensdenkmal bekannt machte, ber 
zwar. mit Auszeichnung aufgenommen, jedody niemals ausgeführt wurde. Geſchaͤfte 
viefen ihn. nach Paris zuruͤck, wo er 1815 den Ruf als Hofarchitekt nach München 
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erhlelt. Hier. fand er vielfache Gelegenheit,‘ fein ſchoͤpferlſches Talent und ciaſſi⸗ 
ſches Wiſſen zu beurkunden. Die Glyptothek(ſ. d.),; das Haus des Herzogs 
von Leuchtenberg, die Fönigt. Reisbahn, die Walhalla,. diefes deütſche Pantheon, 
werden von Allen Kennen der Kunft als trefflihe Werke bewundert. K. befißt 
eine raſtloſe Thaͤtigkeit; während fo bedeutender praftifchen Befchäftigungen gruͤn⸗ 
dete er eine Schule für die Ausführung architeftonifcher Werke, welche wol ſchwer⸗ 
lich von einer ähnlichen uͤbettroffen wird; außerdem bearbeitete er mehre Werke 
über Gegenftände ber architektonifhen Archäologie. 1823 und 1824 begleitete 
K. den jegigen König von Baiern auf einer Reife durch Italien und Sicitien. : 83. 
Kleopatra. Unter mehren ägpptifchen Fuͤrſtinnen d. N. war die beruͤhm⸗ 
tefte die ältefte T. des Ptolemaͤus Auletes, Mitregentin und Gemahlin feines aͤl⸗ 
teften Sohnes Ptolemaͤus. Belde waren minderjährig, als ihr Vater flarb, und 
Eamen unter die Bormundfchaft des Pothinus und Achilles, welche die Kleopatra 
ihres Antheils an ber Regierung beraubten. Kleopatra ging nach Syrien und, 
wollte ihr Recht mit Gewalt geltend machen, als Caͤſar (f. d.) nad) Alerandrien 
Fam und ſich zum Schiedsrichter aufwarf. Kleopatra wußte den für Jugend und 
Schönheit nicht unempfindlichen Dietator für ſich zu gewinnen, und obgleich ihre 
Bruder einen Aufftand in Aterandrien erregte, fo gelang es doch CAfar, das Volt 
zu beruhigen und Kleopatra als Mitregentin einzufesen. Pothinus. aber mwiegelte 
das Volk abermals auf; es kam zudem alerandrinifchen Kriege, und da der Ältere 
Prolemäus darin das Leben verlor, ernannte Caͤſar die Kleopatra zur alleinigen 
Königin von Ägypten; doch mußte fie ihren 11jähr. Bruder, den jüngern Ptole⸗ 
mäus, zum Gemahl und Mitregeriten annehmen. Caͤſar verweilte noch einige 
Zeit an dem Hofe der Kleopatra und zeugte mitihr einen Sohn, Caͤſarion. Nach 
Caͤſar's Entfernung regierte fie ungeftört. Sie machte darauf eine Reife nach 
Rom, wo Cäfar fie glänzend aufnahm und ihre Bildfäufe neben die Statue der 
Venus in dem diefer Göttin errichteten Tempel ftellen ließ. Sie mißfiel aber das 
durch dem Volke und Eehrte bald in ihre Staaten zurüd. Als ihr Bruder das 
14. Fahr erreicht und feinen Antheil an der öffentlichen Gewalt verlangt hatte, 
vergiftete fieihn. Jetzt herefchte fie allein. Während des römifchen Bürgerkriegs 
trat fie auf die Seite der Triumvirn und fegelte nach der Schlacht bei Philippi nach 
Zarfus zum Antonius. Sie war damals 25 Fahre alt, und vereinigte mit det 
hoͤchſten koͤrperlichen Schönheit Wis, Artigkeit und alle Grazien des Umgangs. 
So erfchien fie auf einem prächtig geſchmuͤckten Schiffe unter einem Thronhimmel 
von Gotdftoff, ald Venus gekleidet, umgeben von fchönen Knaben und Mädchen, 
die als Liebesgötter und Huldgöttinnen ihren Hof ausmachten. - Hier feierte fie 
ihre Zufammenkunft mit Antonius durch die glänzendften Fefte, begleitete ihn nach 
Tyrus und kehrte dann nad) Ägypten zurüd. Antonius eilte feiner Geliebten 
nach und überließ ſich mit ihr den ausfchweifendften und koſtbarſten Vergnügungen. 
Sie begleitete ihn auf feinem Zuge gegen die Parther und ward, als er ſich am Eu⸗ 
phrat von ihr trennte, mit Cyrene, Cypern, Coͤleſyrien, Phöniden, Cilitien und 
Kreta von ihm befchenkt, denen er auf ihr Verlangen noch einen Theil von Judaͤa 
und Arabien hinzufügte. Antonius eroberte hierauf Armenien, Lehrte triumphi⸗ 
rend nach Agypten zuruͤck und erhob ſowol den Cäfation als feine drei mit der Kleos 
patra gezeugten Söhne zu Königen. Jetzt begann der Krieg zwifchen Antonius 
und Octavian. Statt feinem Gegner zuvorzutommen, brachte Antonius in Ges 
ſellſchaft der Kleopatra ein ganzes Fahr unter Feften und Zerftreuungen in Ephe: 
fus, Samos und Athen zu, und befchloß endlich, e8 auf eine Seeſchlacht ankommen 
zu laffen. Bei Actium (f. d.) trafen die Flotten zufammen. Kleopatra, welche 
mit 60 Schiffen den Antonius verftärkt hatte, ergriff plöglich die Flucht und führte 
dadurch den Verluſt der Schlacht herbei, denn Antonius eilte, wie vom Wahnfinn 
befallen, ihr nach. Sie flohen nach Ägypten und erklaͤrten dem Octavian, daß 
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fie hinfort im Privatſtande leben wollten, wenn Ägypten ben Kindern ber Kleopatra 
bliebe. Octavian aber foderte den Tod des Antonius und rückte gegen Alexandrien 
vor, das dieſer zu vertheidigen eilte. Kleopatra beſchloß, ſich mit ihren Schaͤtzen 
zu verbrennen; allein Oetavian wußte ſie durch gehehme Botſchafter zu beruhigen. 
Diefe Verhandlungen entgingen dem Antonius nicht, welcher, Verraͤtherel ahnend, 
zu ihre eilte, um ſich durch ihren Tod zu rächen. Sie entfloh, verbarg fich in das 
von ihr erbaute und zu ihrem Grabmal beftimmte Monument bei dem Tempel der 

s und ließ die Nachricht verbreiten, dag fie fich felbft getödter habe. ; Antonius 

rzte fich in fein Schwert, ward, ehe er jtarb, von dem Leben der Kleopatra bes 
nachrichtigt, ließ fich zu ihr tragen und ſtarb in ihren Armen. Best gelang es dem 
Detavian, ſich der Kleopatra zu bemächtigen. Sie hoffte auch‘ über ihn einen 
Sieg ihrer Schönheit davon zu tragen. Da’ aber ihre Kuͤnſte an feiner Kaͤlte 
ſcheiterten und ſie wol einſah, daß er ihr Leben nur friſten wolle, um ſie im Triumph 
aufzuführen, beſchloß fie, dieſer Schmach durch einen freiwilligen Tod zu entgehen. 
Sie ordnete ein glänzendes Feft an, entfernte ihre Wachen:und feste ſich eine gif⸗ 
tige Natter, die ein treuer Diener ihr, unter Blumen verſteckt, gebracht Hatte, auf 
den Arm, durdy deren Biß fie in wenig Minuten ohne Schmerz: verfihied (30 v. 
Ehr.). Octavian ließ ihr Bildniß mit einer Schlange unterm. Arm bei feinem 
Zriumphzuge prangen. Ihr Leichnam warb neben dem des Antonius beigeſett 
Sie war 39 Jahre alt und hatte 22 Jahre regiert.- 

Klerus, die Benennung des geiftlichen Standes im Gegenfage gegen bie 
Laien. Das griechifche Wort bedeutet: Eigenthum, Erbtheil, und ber geifttiche 
Stand ward darum Klerus genannt, weil man ihn auszeichnen, und. andeuten 
wollte, daß er in einem befondern Sinne Gottes Eigenthum und Erbtheil fei. "Der 
Klerus (die Kieriker) ward in der alten Kirche in den hohen und niebern. getheilt. 
Bu dem erften gehörten die Bifchöfe, Presbytern (Üttefte) und Diakonen; zu dem 
legtern alle übrige geiftliche Perfonen. Von Klerus kommt die Benennung Kle⸗ 
rifei ber, mit welcher man die gefammte Beiſtucht⸗eit eines Landes oder einer 
Stadt bezeichnet. (S. Geiſtlichkeit.) N. 

Kleve, ſonſt die Hauptſt. des Herzogthums, jetzt die des gleichnamigen 
Regierungsbezirks (51 1M., 210,000 E.), liegt in einer angenehmen Wieſen⸗ 
fläche, mit Alleen, fruchtbaren Thälern und anmuthigen Hügeln, eine Stunde vom 
Rheine, mit dem fie durch einen Canal verbunden ift, und an dem Fluͤßchen Kermis⸗ 
dal. Die Stadt enthält 1000 H. mit 6000 €. , ift im Ganzen wohlgebaut und 
befteht aus bet obern, auf Hügeln gelegenen Stadt und aus der untern. : Das auf 
einem Hügel erbaute Schloß, Schwanenburg, ift fehr alt: Die Einwohner unter- 
halten Wollen:, Baummollen:, Seidens und Zabadsfabriten. Unter den reis 
zenden Umgebungen der Stabt find bemerkenswerth: der jenfeit des Ganals ges 
legene Königsgarten, eine vom Prinzen Johann Morig von Naffau:Siegen hers 
rührende Anlage, und der Thiergarten mit feinen trefflichen Baumreihen, Springs 
brunnen, Wafferfälfen und mit einem Gefundbrunnen. In der angenehmen Hols 
zung, Berg und Thal genannt, ift das Grabmal des Prinzen Morig. - Er ruhet 
in einem eifernen Sarkophag, umgeben von den bei Kleve ausgegrabenen Inſchrif⸗ 
ten, Urnen, Kruͤgen, Lampen und andern Überreften des römifchen Aterthums. 
Das ehemalige Herzogthum Kleve erwarb Preußen bereits 1609. 

Klima. Die Alten bezeichneten mit biefer Benennung die Ftächenräume . 
zwiſchen den mit dem Äquator gleichlaufenden Kreifen, welche fie in Gedanken in 
folhen Entfernungen um die ganze Exdfläche zogen, daß von jedem Kreife bis zu 
dem nächftliegenden bie Zeitdauer des längften Tages um + Stunde zunahm. Nach 
diefer Eintheilung gab e8 vom Äquator, wo der längfte Tag 12 Stunden dauert, 
bis zu dem Polarkreife, wo er 24 Stunden beträgt, 24 Klimate. Vom Polare 
freife an waͤchſt der laͤngſte Tag fo ſchnell, daß er einen Grad von demfelben weiter 
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gegen den Pal ſchon einen Monat lang iſt. Dieſe ſogenannten falten Zonen; naͤm⸗ 
lich die Gegenden vom noͤrdlichen und ſuͤdlichen Polarkreiſe an bis zu den entſpre⸗ 
chenden Polen; haben einige Geographen tieder-in.G Klimata getheilt. Uns hat 
eine genauere Bekanntſchaft; anit den verſchiedenen Laͤndetn belehrt, daß Wärme 
oder Kaͤlte nicht bloß nom der geograph. Breite abhaͤngen, ſondern daß oͤrtliche Urs 
fachen große Abweichungen von der allgemeinen Regel hervorbringen, nach welcher 
allerdings ein dem Aquator naͤher gelegenes Land waͤrmer ſein ſollte, als ein: vom 
ihm: entfernteres.· Wir verſtehen daber unter dem Worte Klima das einem jeden 
kande eigne Verhalten. der Witterung in Hinficht auf Wärme und Kälte, Trocken⸗ 
beit und Naͤſſe, Fruchtbarkeit und Wechſel der Jahreszeiten. So verſchieden bie 
Beſchafſenheit des Klimas iſt, ſo verſchieden ſind auch ſeine Urſachen, und durch die 
bis jetzt gemachten Beobachtungen hat man noch zu keinem allgemeinen Ergebniffe 
gelangen fünnen.::: Im Allgemeinen bleibt jedoch. die geographifche Bröite 
ber Dauptumfiand, welchen man bei Betrachtung des Klimas eines Landes zu bes 
ruͤckſichtigen hat. Der hoͤchſte Grad, der Hige wird unter der Linie, der geringfte 
(oder die / hoͤchſte Kälte) unter den Polen angetroffen; - Die dazwiſchen liegen⸗ 
den Orter Haben verſchiedene Grade. der Temperatur nachihrer Lage und oͤrtlichen 
Beſchaffenheit. Unter der Linie iſt die Hige nicht gleich. groß. Fuͤrchterlich wirkt 
ſie in den Sandwuͤſten Afrikas, beſonders auf der Weſtkuͤſte, auch in Arabien und 
Indien; hoͤchſt gemaͤßigt zeigt ſie ſich dagegen in dem gebirgigen Suͤdamerika. Die 
hoͤchſte afrikaniſche Hitze hat man auf 70° nach Reaumur beſtimmt. Von dem 
hoͤchſten Kaͤltegrad unter den Polen laͤßt ſich nicht beflimmt urtheilen, weil bis da⸗ 
bin noch kein Menſch vorgedrungen iſt. Von der geograph. Breite iſt die vers 
ſchiedene Mittags hoͤhe der Sonne und ihr Verweilen über dem Horizonte abhängig. 
Je betraͤchtlicher jene Hoͤhe und je groͤßer jene Zeitdauer, deſto waͤrmer iſt, ohne 
Ruͤckſicht auf örtliche Umſtaͤnde, ein Land. Die Erhebung eines Landes über 
ber Meeresfläche macht einewandern wichtigen Beftimmungsgrund des Klimas aus, 
Nicht zu uͤberſehen iſt aber die Befchaffenheit der Erdoberfläche felbft. Die Wärme 
nimmt zu mit der Cultur de8 Bodens. So hat unfer Deutſchland feit mehr als 
taufend Jahren ein beträchtlich waͤrmeres Klima durch Ausrottung der Wälder, 
Ableitung der Seen, Austrocknung von Sümpfen und Moräften gewonnen. Ohne 
Zweifel: hat, auch die mineralifhe Maffe, welche die. oherfte Lage der Fläche eines 
Landes ausmacht, Einfluß auf feine größere oder geringere Wärme. Der todte 
Sand nimmt.eine viel ſtaͤrkere Hige an als Letten, Wieſenflaͤchen find im Som⸗ 
mer lange nicht fo heiß als kahler Boden. Einen entſchiedenen Einfluß auf das 
Klima haben die Winde, denen ein Land feiner Beſchaffenheit nach vorzugsweiſe 
ausgeſetzt iſt. Wehen in einen Lande viele Nord» und Oſtwinde, fo muß .+8 bei, 
gleicher. geographifcher Breite: Bälter ſein als. ein andres, in welchem die mildern 
Suͤd⸗ und Weftwinde häufig ſtreichen. Die Abwechielungen in der Witterung 
find innerhalb der beiden Wendekreifejam, geringjten, Die Dige, welche, während 
die Sonne im Scheitelpunfte ſteht, unertraͤglich ſein wuͤrde, wird durch die alsdann 
eintretende Negenzeit gemißdert; ruͤckt die Sonne nach der entgegengefegtem Hälfte 
der heißen Bone, alfo immermehr aus dem Scheitelpunkte, fo entſteht die Lieblichfte 
Witterung. . Lima und Quito in, Prru follen das ſchoͤnſte Wetter auf der Erde 
haben. Größer find die Witterungdveränderungen in der gemäßigten Zone; je 
näher berg Polarkreife, deſto beträchslicher werden die Unterſchiede zwifchen Kälte 
und Waͤrme. Die höhern Breiten, befonders um den. 59. und 60°, haben im 
Juli eine Wärme von 75 bis SO 9 Fahrenheit, wie fie die Länder um 10° näher 
‚an den Linie. kaum haben. In Grönland ift im Sommer die ige fo. groß, daß 
das Pech an den Schiffen ſchmilzt. In Torneä in Lappland fallen die Sonnen: 
firahlen um die Zeit. des laͤngſten Tages ebenfo fchief, wie bei: ung um die Zeit der 
Nachtgleichen; dennoch iſt dort die Waͤrme zuweilen derjenigen in der heißen Zone 
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gleich/ well die Sonne faſt immer uͤber dem Horlzonte iſt. Unter den Polen tft 
das Kirk vielleicht das beſtaͤndigſte. Dott ſcheint immerwaͤhrend eine fo Heftige 
Kälte zu Herefchen, als wir hier in unſern Gegehden nicht kennen. Selbſt mitten 
ai Sommer, 100 die Sonne lange Zeit und unter dem Polpunkte ſelbſt vollb ß¶ Mo⸗ 
nate nicht untergeht, thauet das ewige Eis nicht weg. Die den Pol umgebenden 
ungeheuern Eismaſſen empfinden von ven ſchraͤgen, ſchwachen Sonnenſtrahlen 
keine merkliche Wirkung, und ſchienen ſich bisher mit jebem Jahre ji vermehren: 
ein bemerkenswerther Umſtand / du umbezweifelte Sputen einer in fruͤhern Jahrhun ⸗ 
derten ſtattgefundenen groͤßern Bewohnbarkelt diefer jetzt verlaſſenen —— vor⸗ 
handen ſind. In den tietzten Jahten aber haben ſich ungeheute · Strecken dieſes, 
went mar ſo ſagen darf Continents von Eis getrennt und ſind in die ſuͤdlichen 
Meere hinabgeſchwemmt worden. ' Auf dieſen Umſtand gruͤndete die engliſche Re⸗ 
aterung einen Plangeden Notdpol zu erreichen. - Die Capitame Roß und Party 
drangen nach einander moͤglichſt weit in das Meer der Polatinſeln. (GH Nor d⸗ 
polexvebrtioneu y 5 a te ARE EM: 
—J Klimakteriſchyoawerden in der Phyſiologie diejenigen Lebensjahre ge⸗ 
nannt; in denen. der menſchliche Körper, nach beſtimmten Naturgeſetzen, anfaͤngt, 
in fernen phyſiſchen Kruͤften abzunehmen, und ſich bei den Maͤnnern · dem Gtelſen⸗ 
alter/!fowie bei ben Ftrauen dem der Matrone zur naͤhern. Bei ⸗den Frauen z. B. 
wird die Zeit klimakteriſch genannt, wo ſie ihre Reinigung verlieren... 7 9 
 Klimar un» Antiflimar, ober die Gradation (f.d.), eine Figur 

(f: d.Yin der Redekunſt, durch die man entweder aufwärts oder abwärts die Begriffe 
fleigett, — man ſie nach dem innern Verhaͤltniſſe ihres Ranges aufeinander 
folgen laͤßt. Be E00 nel DEREN E 
—Mlingemann (Auguſt), D.der Phitsfimd Director des Nationalthea⸗ 
ters zu Braunſchweig, geb. den 31. Aug. 1777 zu Braunſchweig, beſuchte daſelbſt 
das Garolinum und höte dann in Jena, außer den Rechtswiſſenſchaften, befonders 
Fichte's, Schelling's und A. We Schlegel's VWorfefungen. Um diefelbe Beit Hatte 
das weimarifche Theater, dutch Goͤthe's und Schiller's zuſammenwirkende Leitung, 
dert Hödjften Grad dev Vollkommenheit erreicht. Dies entſchied feine Vorliebe für 
die fchöne Literatur und füridas Theater. Er widmete fich ausſchließend der Bühne 
ſeiner Vaterſtadt, deren Leitung er in Verbindung mit ber Schaufpieldiekctorin So» 
phie Walther 1813 übernahrtt. Durch f. Thätigkeit gewann diefe Privatunternehs 
müng einen bedeutenden Ruf, ſodaß ſich die begüterten. Einwöhner Braunſchweigs, 
duch den Staatsminifter Grafen von Schulenburg⸗Wolfsburg aufgefobert, 1818 
vereinigten, und durch Action, ſowie mit Unkerſtlitzung der Regierung, diebisherige _ 
Privatanftalt zu einer ſtehenden Nationalbuͤhne erhoben... K. erhielt bie Direrfion 
und führte fie mit ſolchem Gefolge, daß das braunſchweiger Theater bald ſich einen 
Rang unter denerften vaterländifchen Bühnen ſicherte. K. machte un diefe Zeit, 
begleitet von f. zweiten Frau, einer alısgezeichneten Schattfpielerin, 'mehre Kunft« 
reifen durch Deutfchland, von: benen er in f. Merker „Kunſt und Natur“ (1819, 
2: Bde), das Wichtigfte mitgetheilt hat. —- Unter f. dramatiſchen Dichtungen 
haben fic) Heinrich der Loͤwe“, „Luther, „Mofes',: „Fauſt“, „Deutſche Treue“ 
auf den Bühnenrepertoiren erhalten. : Auch hat ee an der Kritik der ſchoͤnen Lite⸗ 
ratur Antheil genonmen, im Fache bes Romans dagegen nur Weniges geliefert. 
Seine dbramatifcyen Arbeiten gefammelt: „Theater von A. K.“ (Zub. 1802-12, 
2 Dde.); „Dram. Werke” (Braunſchw. 181718, 2Bde). - 

Klinger (Friedrich Marimitian von), geb. zu Frankfurt a.M. 1753, ges 
hört zu Denen, durch deren Kraft und eigenthümtiches Streben vor etwa 30 Jahren 
jener Umſchwung unferer Literatur bewirkt wurde, den man nad) dem Titel eines 
Klinger’fchen Schaufpiels die Sturm» und Drangperiode benannt hat. Auch ihn 
begeifterte der Genius Shakfpeare’s, und feine Jugendkraft gefiel fich im Außer 
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gewoͤhnlichen. Da es wirkliche Kraft war, die ihn hob und draͤngte, ſo durfte er 
das ſchon wagen, und ſeine Kuͤhnheit wurde vom gluͤcklichſten Erfolge gekroͤnt. So 
hatte noch kein deutſcher Dichter alle Leidenſchaften in Bewegung geſetzt, als er in 
f: „Bteillingen“! Die größere Bewunderung verdient, daß ‚er Durch ‚fein Feuer 
ſich nicht. lange auf Abwege leiten ließ, : ‚Übung und Umgang, fagt er. felbft, ‚hätten 
ihn von uͤberſpannten Idealen. zuruͤckgebracht: das bürgerliche Leben müffe Jeden 
lehren, daß Einfachheit, Ordnung und Wahrheit die Zauberruthen ſeien, mit denen 
man an das Herz anſchlagen muͤſſe, wenn es ertoͤnen ſolle. Wie ſehr macht uns 
ein ſalches Geſtaͤndniß bedauern, nicht mehr von dem Leben dieſes Mannes zu 
wiſſen. Goͤthe, fein Landamann und Jugendfreund, ſagt uns: „Klinger's Aus 
ßeres war ſehr vortheilhaft. - Die Natur hatte ihm eine ‚große, fchlanke,;mohlger 
baute Geſtalt und eine regelmäßige Geſichtsbildung gegeben; er hielt auf feine 
Perfün, trug ſich nett. Sein Betragen war weder zuvorkommend noch abſtoßend, 
und, wenn es nicht innerlich. ſtuͤrmte, gemaͤßigt. Er empfahl ſich durch eine reine 
Gemuͤthlichkeit, und ein unverkennbar entſchiedener Charakter erwarb ihm Zu⸗ 
trauen. Auf; ein ernſtes Weſen war er von Jugend auf hingewieſen; er, nebft 
einer ebenfo-fehönen und wadern Schwefter, ‚hatten fuͤr eine Mutter zu forgen, die, 
als Witwe, ſolcher Kinder bedurfte, um ſich aufrzcht zu erhalten. Alles, was an 
ihm war, hatte er fich felbft verfchafft und gefchaffen, fodaf man ihm einen-Zug 
von ftolzer Unabhängigkeit, der durch fein Betragen durchging, nicht verargte. Ents 
fchiederte natürliche Anlagen, leichte Faſſungskraft, vortreffliches Gedaͤchtniß, Spra⸗ 
chengabe beſaß er in hohem Grabe; aber Alles ſchien er weniger zu achten ale die 
Feſtigkeit und Beharrlichkeit, die ſich ihm, gleichfalls angeboren, durch Umftände 
völlig beftätigt hatten. Einem folhen Jünglinge mußten Rouffeau’s Werke vor: 
zuͤglich zuſagen. Emil war fein Haupt» und Grundbuch, und jene Gefinnungen 
fruchteten um ‚fo mehr bei ihm, als fie Über die ganze gebildete Welt allgemeine 
Wirkung ausäbten, ja bei ihm mehr als bei Andern. Denn auch er war ein Kind 
der Natur, auch er hatte von unten auf angefangen; das, was Andre wegwerfen 
foliten, hatte er nie befeflen; Verhaͤltniſſe, aus welchen fie ſich retten follten, hatten 
ihn nie beengt ; und fo fonnte er für einen. der reinften Jünger jenes Naturevanges 
liums angeſehen werden, und in Betracht feines ernften Beftrebens, feines Betra⸗ 
gene als Menſch und Sohn, recht wol ausrufen: Alles ift gut, wie es aus ben 
Händen der Natur kommt! Aber auch den Nahfag: Alles verfchlimmert fich 
unter den Dänden der Menfchen! drängte ihm eine widerwärtige Erfahrung auf, 
Et hatte nicht mit fich felbft, aber außer fi) mit dee Welt des Herkommens zu kaͤm⸗ 
pfen, von deren Feffeln der Bürger von Genf uns zu erlöfen gedachte. Weil nun 
in des Juͤnglings Lage diefer Kampf oft ſchwer und fauer ward, fo fühlte er fich 
gerwaltfamer in fich zurüdigetrieben, als daß er durchaus zu einer frohen und freudis 
gen Ausbildung hätte gelangen Eönnen: vielmehr mußte er fi durchſtuͤrmen, 
durchdraͤngen; daher ſich ein bitterer Zug in fein Weſen fchlich, den er in der Folge 
zum Theil’ gehegt und genährt, mehr aber befämpft-und befiegt hat. In feinen 
Productionen zeigt fich ein firenger Verftand, ein biederer Sinn, eine rege Einbils 
dungskraft, eine glüdliche Beobachtung der menfchlichen Mannigfaltigkeit und eine 
charakteriftifche Nachbildung der generifchen Unterfchiede. Seine Mädchen und 
Knaben find frei und lieblicy, -feine Sünglinge glühend, feine Männer fchlicht 
und verftändig; die Figuren, die er unglinftig darftellt, nicht zu fehr übertrieben; 
ihm fehlt e8 nicht an Heiterkeit und guter Laune, Wig und glüdlichen Einfällen; 
Allegorien und Symbole ftehen ihm zu Gebot; er weiß uns zu unterhalten und zu 
vergnügen, und der Genuß würde noch reiner fein, wenn er ſich und uns den heis 
tern bedeutenden Scherz nicht durch ein bitteres Mißwollen verfümmerte. _ Doc) 
dies macht ihn eben zu dem, was er iſt, und dadurch wird ja die Gattung der Leben⸗ 
ten und Schreibenden fo mannigfaltig, daß ein Jeder, theoretifch, zwifchen Erken⸗ 
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neh und Irren, praktiſch, zwiſchen Beleben und Vernichten, hin: und wieder wogt 
K. gehört unter Die; welche ſich aus ſich ſelbſt, aus ihrem Gemuͤth und Verſtande 
heraus: zur Welt gebildet hatten. Jenes Beharren eines tuͤchtigen Charakters aber 
wird um deſto wuͤrdiger/ wenn es ſich durch das Welt= und Geſchaͤftsleben durch 
erhaͤlt, und wenn eine Behandlungsart des Vorkoͤmmlichen, welche Manchem 
ſchroff, ja gewaltfam ſcheinen moͤchte, zur rechten Zeit angewandt, am ſicherſten 
zum Ziele führt. Dies geſchah bei ihm, da er ohne Bliegſamkeit, aber deſto tuͤch⸗ 
tiger, feſter und redlicher, ſich zu bedeutenden Poſten erhob, ſich darauf zu erhalten 
wußte und: mit Beifall und Gnade feiner hoͤchſten Gönner fortwirkte;; dabei aber 
niemals weder ſeine alten Freunde, noch den Weg, den er zuruͤckgelegt, vergaß. Ja, er 
ſuchte die vollkommenſte Stetigkeit des Andenkens durch alle Grade der Abweſen⸗ 
heit und Trennung hartnaͤckig zu erhalten: wie es denn gewiß angemerkt zu werden 
verdient, daß er, als ein andrer Willigis, in ſeinem durch Ordenszeichen geſchmuͤck⸗ 
ten Wappen Merkmale feiner fruͤheſten Zeit zu verewigen nicht verſchmaͤhte.“ 
8. iſt buͤrgerlicher Herkunft. Er beſuchte das Gymnaſium in Frankfurt, dann die 
Univerfität Gießen. Seine erſten literariſchen Verſuche waren dramatiſch; daher, 
hielt er ſich etwa 8 Monate als Schreiber bei dei Seyler'ſchen Geſellſchaft auf, 
um das Theater kennen zu lernen. Seine Neigung beſtimmte ihn zum Militair⸗ 
dienſte, und als der bairiſche Erbfolgekrieg ausbrach, ward er von dem oͤſtr. Feld⸗ 
zeugmeiſter, Baron v. Ried, in dem Walter'ſchen Freicorps als Unterlieutenant 
angeſtellt. Beim Frieden ward dieſes Corps verabſchiedet. K. lebte jetzt bei feinen 
Freunden und machte einige Reiſen. Von Weimar ging er 1780 nach Petersburg. 
Durch den in Montbeillard reſidirenden herz. wuͤrtemb. Hof bereits: empfohlen, 
ward er von dem Großadmiral, dem Großfuͤrſten Paul, in den Flottenbataillons 
als Dfficier und bei feiner Perfon ald Vorlefer angeftellt. Das Jahr darauf machte 
et, im Gefolge des Groffüriten, die Reife durch Polen, Oſtreich, Italien, Franke 
reich, die Schweiz, die Niederlande und Deutfchland. : Als 1783 der Krieg gegen 
die Türken auszubrechen drohte, ftellte ihn der Feldmarſchall Rumanzoff in einem 
Infanterieregimente an; weil.aber der Krieg nicht atısbrach, kehrte 8. 1784 nad 
Petersburg zuruͤck, wo er, mit Genehmigung des Großfürften, bei dem adeligen 
Gabettencorps Dfficier wurde und unter Katharinas Regierung bis zum Oberften 
ſtieg. Im erften Fahre der Regierung Pauls ward er zum Generalmajor und 
1799 zum Director des Eadettencorps ernannt. Auf der fchlüpftigften Laufbahn, 
unter mißlichen Verhältniffen, zu einer Zeit, wo feſter Männlichkeit und kuͤhnem 
Muthe wol gar Gefahr drohte, ftand er feft in Behauptung hoher moralifcher Kraft, 
und erhielt ſich flets ein unmandelbares Vertrauen. Selbſt Kaifer Paul verzieh 
ihm feine männliche Gerabheit. Unter Aleranderd Regierung wurden. ihm noch 
andre Poften anvertraut, als bie Curatel ber Univerfität Dorpat, die Oberaufficht 
über das Pagencorps ıc., auch die Oberaufficht uͤber die Verwaltung des Fräulein: 
ftifts und des St.⸗Kathar.⸗Ordensſtifts, Inftitute, die unter dem Befehle der Kai: 
ferin Maria ftehen. Im 2. Fahre der Regierung Aleranders erhielt er den An⸗ 
nenorben erfter Claffe und bie Rente eines Krongutes in Kurland auf Lebenszeit; 
darauf den Militair-Georgenorden für 25jähr. Dienfte, 1806 den Wladimir: 
orden 2. Claffe. 1811 ward er Generallieutenant. Nach 40jaͤhr. Dienfte nahm 
er feinen Abfchied von allen ihm anvertrauten Poften und erhielt ihn mit einer les 
benslänglichen Penfion. Er blieb allein thätig im Nathe und bei der Oberaufficht 
der Verwaltung der beiden Inſtitute unter den Befehlen der Kaiferin Maria. Geis 
nem Fugendfreunde Göthe und dem verft. Syndicus Georg Schloffer, dem er oft 
Rath und Dank verdankte, bei dem er in Emmendingen, wie bei jenem in Weimar, 
die Btürhenzeit feines Lebens genof, dankte er daflıc im fpäten Alter. — Mitten 
unter feinem Wirken in der bürgerlichen Welt hatte K. eine Anficht von der Poefie 
und dem Dichten gewonnen, von der fich unfere Afthetiker nichts träumen ließen. 
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Eine hohe moͤraliſche Stimimuig, einen hit edeln, großen Gedanken hefchkftigten 
Geiſteirle durch den Charakter beſtimmte, kraͤftige Deukungsart, einfache: Sitten, 
Gefailen am elner beſchraͤnkten Lebensweiſe, völlige Unkermeniß der Gluͤcktjagerei 
wer haͤtte denn die von dem Dichter gefodert? Wie eine ſolche Theorie in ihm ent ⸗ 
ſtand; ie vrſt· die wirklicher Weil bloß durch den‘dichterifchen Schleier ſich feinem 
Geiſte darſtollte⸗ wie die Dichterwelt bald darauf durch die wirkliche erſchuͤtter ward 
und dann doch den Sieg behlelt, weil der ſelbſtaͤndigemoraliſche —— 
die Finſterniß verbreitete, die des Dichters Geiſt ganz zu verdunkeln drohte, dar ⸗ 
tiber wies der achtſame Leſer manches Bekenntniß in dieſes Dichters anzie henden 
Betrachtungen und Gedanken uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde der Welt und Lite 
ratur⸗ leicht ausfinden. In dieſem Sinne entwarf er eine Reihe von Romanen 
„Fauſt's Leben, Thaten und Moͤllenfahrt: Geſchichte Giafar's, des Barmeci⸗ 
dent Geſchichte Raphaels bei Aquillas ; „Die Reiſen vor der Suͤndflut⸗g 
‚Dee Fauſt der Morgenlaͤnder“; „Geſchichte eines Deutſchen bei neueſten Zeit’; 
Dee Weltnann und der; Dichter: (in jeder Hinſicht ſein gelungenſtes Werk); 
„Sahir, Eva's Erfigeborner. im Paradieſe“. Diefe Werke umfaſſen alle natuͤr⸗ 
liche und etkuͤnſtelte Verhaͤltniſſe, das ganze moraliſche Daft des Menfchen, und 
beruͤhren Geſellſchaft, Neltgiom, hohen idealen Sinn,: die fügen Traͤume einer an 
dern Welt; die ſchimmernde Hoffnung auf: reineres Daſein uͤber dieſe Erde. Na⸗ 
tuͤrlich iſt der Ton feiner verſchiedenen Romane: verſchieden⸗ und: ebenſo verſchleden 
der Eindtuch/ den fie im Gemuͤth des Leſers hinterlaſſen. Das Herz, das im Fauſt! 
ſich zerriſſen fühlt; wird im Giafar und „Raphael ſtatk und erhoben. Will 
der kalte Verſtand die Bluͤthe des Lebens vertrocknen, ſo wird fie im „Fauſt der 
Morgenlaͤnder“ durch das Herz belebt. Erregten der Weltmann und ber Dichter‘! 
und die Beſchichte eines Deutſchen eine milde Tratter; ſo wird Sahir“ dieſe mild 
verfheuchen. "Inder Sammlung ſeiner Werke bei Nicolovius (der auch fein Por⸗ 
trait, von Serft geſt. abdrucken ließ) hat er in 12 Bon (Koͤnigsb 1809 10) 
das Reinſte/ was et empfunden/ bas Edelſte, was er gewollt, das Beſte, mas er 
gedacht, in möglichfter Vollendung der Nachwelt hinterlaſſen⸗ “dd. 
RKlimik (von dem griech. »Aern, Bette) bezeichnet einen uUnterricht am 
Krankenbette, um in der Erſcheinung ſelbſt den wahren Charakter der Krankheits⸗ 
zeichen, ihren Gang und ihr verſchiedenes Ende nebſt allen Einzelnheiten der Be⸗ 
handlungsart kennen zu lernen)” Die Klinik lehrt alſo die individuellen Krankhei⸗ 
ten erkennen und heilen, waͤhtend ber theoretiſche Unterricht nur bis auf die ſpe⸗ 
ciellen Krankheitsformen herabgehen kann. Sie erfodert: demnach eine genaue 
Beobachtung der Krankheit, wie fie ſich in der Natur darftellt, und fuͤhrt zu der⸗ 
ſelben; fie bildet bie.echte Erfahrung. : Welche wahre Fortfchritte hätte die Medi⸗ 
ein gemacht, welche Irrthuͤmer waͤren ihr erſpart worden, wenn der öffentliche Un⸗ 
terricht ſtets diefer natuͤrlichen Richtung gefolgt waͤte, um den ’Zöglingen nur deut⸗ 
liche und beſtimmte Begriffe zur geben und fie‘ mit der Anwendung der Vorfchriften 
vertraut zu madyen; die der bogmatifche Unterricht immer unbeſtimmt läßt! Man 
kennt nicht Die Methode, die in der Familie der Asklepiaden für den Elinifchen Uns 
terricht der Medicin befolgt wurde, aber man wird die Ergebniffe davon ſtets in dem 
Schriften des Hippofrates bewundern, ber die gleichſam ererbte Erfahrungslehre 
mit Allem, was er auf demfelben Wege an gründlichen Kenntniffen erwarb, bes 
reicherte. Mach ihm hörte bie Mebicin auf, das Eigenthum befonderer Familien 
zu fein, und man entfernte ſich bald von dem firengen Wege der Beobachtung, den 
er fo fehr empfohlen hatte. Die noch ſchwankenden Fortfchritte der Anatomie und 
Phyſiologie, das anhaltende Stubium-der Philofophie des Ariftoteles und endlofes 
Streiten über bie Natur des Menfchen, die Krankheiten und Heilmittel, beſchaͤf⸗ 
tigten die Aufmerkfamkeit der Ärzte; die weife Methode, die Krankheiten zu ber 
obachten und genau zu befchreiben, wurde vernachläffigt. Die Hofpitäler dienten 
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bei Ihrem Urſprunge mehr zum Ausuͤbung der frommen Wohlthaͤtigkeit der Chriften - 
als zut Vervollkommnung der Medicin. Die Schule von Alerandria war damals 
ſo berühmt, daß, wie Ammianus Marcellinus fagt, ihre fleißige Befuchung alle 
Rechte zur Adsuͤbung der Argneifunde gab. Eine andre alte, zwar. minder be 
tannte;; aber fehr blühende Schule war zu Nifapur in Perfien. Die Hofpitäler 
daſelbſt waren ſchon vor ben Zeiten der Araber, denen man gewöhnlich diefe gluͤck⸗ 
liche Idee zufchreibt, mit den medicinifchen Schulen in Verbindung gebracht. 
Diefe vom Kaiſer Aurelian geftiftete Schule beftand aus: griechifchen Ärzten, welche 
die Lehre des. Hippofrates im ganzen Driente wieder erwedkten ; fie erhielt fich.mehre 
Jahrhunderte, und in ihr bildeten fich ohne Zweifel Rhazes, Ali-Abbas, Avicenna 
und die beruͤhmteſten arabiſchen ÄArzte. Um diefelbe: Zeit ſtand der berühmte Jo: 
hannes Mofue aus Damaskus dem Hofpitale zu Bagdad vor. Man weiß nichts 
von der Methode, welche in demfelben befolgt wurde; aber man darf Feine hohen 
Begriffe don dem Unterrichte zu einer Zeit haben, wo man noch allen Traͤumereien 
der arabifchen Polypharmacie anhing. Die Medicin theilte in jener barbarifchen 
Periode das Schickſal der übrigen Naturwiſſenſchaften. Man dachte nicht daran, 
nad) dem Vorbilde der Griechen ſich langſam odet gründlic) in einem großen Ver⸗ 
eine von Ktanken zu belehren. - Die Gründung der Univerfitätenfchien geeignet, 
die Studien, befonders in Spanien, wiederherzuſtellen, und eben zur Zeit der 
Araber befaßen Sevilla, Zoledö, Cordova ‚berühmte Schulen ind Dofpitäler, wo 
junge Arzte ſich bildeten. .: Aber: die Elinifchen Studieniwurden faft ganz vernach— 
laͤſſigt. Statt die Gefchichte der Krankheiten niit Eifer zu ſtudiren und. zu ergruͤn⸗ 
den, ſchwatzte man über die unmügeften Dinge: Nicht erfprießlicher waren die 
Reifen, die mar in derſelben Abſicht im 12. oder 13. Sahrh: nady Italien und 
Frankreich machte. Vorzuͤglich beſuchte man die Schulen von Montpellier und 
Paris wo der Unterricht in der Mediem ſich auf einfache Borlefungen und ewige 
Commentationen der dunkelſten Gegenftände beſchraͤnkte. Selbſt ald man zu 
Ende des 15. Jahrh. die Werke det: alten griechifchen Arzte zu drucken anfing, fuhr 
man fort; ſich mit Erklaͤrungen und Wortſtreiten zu befchäftigen..: Es verfloffen 
noch zwei Jahrhunderte bis zur Wiederherftellüng der Elinifchen Studien. Als die 
Begründer derſelben in Holland nennt man Wilhelm von Straten, Otho Heur: 
nius, Sylvius, gegen die. Mitte des 17. Jahrh. Auch rühmt man von den Schu: 
fen zu Hamburg, Wien und Strasburg, um biefe Zeit Elinifche Inſtitute errichtet 
zu haben. Boerhaave ſelbſt, der 1714 den kliniſchen Unterricht des. Sylvius zu 
Leiden fortſetzte, hat von den Tagebuͤchern feiner Beobachtungen Feine Rechenſchaft 
gegeben und ſich darauf beſchraͤnkt, in ſehr merkwuͤrdigen akademiſchen Reden all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze der Medicin aufzuftellen,- Der Einfluß dieſer berühmten 
Schule wurde zunächft in Edinburg und fpäter in Wien bemerkbar: zwei Schulen, 
deren Ruf in der Klinik bald Leiden, ihre gemeinfchaftliche Mutter,: verdunkelte. 
Einer der: berühmteften Lehrer ‚der. praktifchen Arzneikunde zu Edinbing, Cullen, 
hing zu fehr an den fpigfindigen Theorien über den Eranfen Organismus und die 
Entwidelung. der nächften Urfachen der Krankheiten, als daß er in feinen Worlefun- 
gen eine ſtrenge Methode hätte befolgen und die: genane Gefchichte der in den Kran: 
Eenftuben von ihrem Anfange bis’ zu ihrem Ende beobachteten Krankheiten zur 
Baſis nehmen koͤnnen. Was im Laufe des 18. Jahrh. in Italien, Deutſchland 
und Frankreich für kliniſche Inſtitute geſchah bemeift einerfeits, daß man ihre 
Wichtigkeit immer mehr und immer allgemeiner einzuſehen anfing, andrerſeits, mit 
welchen Schwöierigkeiten die. Einrichtung ſolcher Anſtalten verbunden iſt. Wir 
gehen ſogleich auf die wiener Schule uͤber, bie durch van Swieten, de Haen und 
beſonders durch Stoll. ein Mufter des kliniſchen Unterrichts wurde, indem man öf: 
fentliche Borlefungen. indem Hofpitätern ſelbſt hielt und 'zur Einfachheit der grie⸗ 
chiſchen Arzneikunde zuruͤckkehrte Die Ausuͤbung der Medicin im den Hoſpitaͤ⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd, VI, 13 
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lern war im Allgemeinen in Frankreich nur ein indirectes Mittel, um bad öffent 
liche Zutrauen zu erlangen, bis zu dem Zeitpunfte der allgemeinen Wieberherftel- 
lung ber mebicinifchen Studien und der Errichtung der Ecole de sante, Erſt da- 
mals wurde der;Elinifche Unterricht ausdrücklich eingeführt. Gegenmärtig hat faſt 
jede wohl eingerichtete Kehranftalt auch ihre Klinik, d. h. ein Hofpital, -in welchen 
der Unterricht an Kranken ertheilt wird. Ambulatorifhe Klinik nennt man 
fie, wenn die Kranken nur zu beftimmten Stunden ſich dafelbft einfinden ; SP oki: 
klinik, wenn fie von dem Lehrer und den Schülern in ihren Wohnungen befucht 
werben. me Age 
Klio, Tochter Zupiter’s und der Mnemofyne, die Mufe des Ruhms und 
der Gefchichte.. Ihre Attribute find ein Lorberkranz auf bem Haupte, eine Trom⸗ 
pete in dee Rechten und. eine Buͤcherrolle in ber Linken. (S. Mythologie, 
griechifhe) | 
| Klopftod (Friedrich Gottlieb), einer der größten Dichter ber Deutfchen, 
warb zu Quedlinburg ben 2. Juli 1724 geb. Sein Vater, queblinburgfcher 
Kommiffionsrath, ein originelle Mann, ber ſich oft mit Ahnumgen und Teufels: 
erfcheinungen befaßte, hatte nachher das Amt Friedeburg bei Wettin ander Saale 
gepachtet, wo unfer Klopftod im laͤndlichen Auifenthalte fein Knabenalter gluͤcklich 
verlebte und hernach das Gymnaſium zu Quedlinburg befuchte. Im 16. Jahre 
kam er auf. die Schulpforte bet Naumburg. - Hier entwidelte ſich zuerſt fein 
Charakter ald Menſch und als Dichter. Er vervollkommnete ſich in. den alten 
Sprachen, gewann immer mehr Vorliebe für bie claffifchen Schriftftelter,, ‚machte 
ſelbſt mehre Verſuche, und faßte fchon hier ben Entfchluß, ein großes epiſches Ger 
dicht zu fertigen, obgleich, er in der Wahl des Stoffes nicht mit ſich einig merden 
konnte, und ihm damals vorzliglid Heinrich der Bogler als wuͤrdiger Gegenſtand 
einer Epopde verfchwebte. 1745 ftudirte er in Jena Theologie und. entwarf ſchon 
im Stillen die erften Gefänge des „Meffins“. In Leipzig, wohin ex fich im fol: 
genden Jahre begab, lernte er. Cramer, Schlegel, Rabener, Zacharid u. A. m. ken⸗ 
nen, die damals die „Bremifchen Beiträge” herausgaben, in welchen die drei 
erften Gefänge feines „Meſſias“ 1748 erfchienen. Da mehre feiner Freunde die 
Akademie verließen, fo ging auch er 1748 nad) Langenfalza, in das Haus eines 
Berwandten, Weiß, Über deſſen Kinder er die Aufſicht übernahm, und mo er 
Schmidts Schweſter, die in feinen Oben befungene Fanny kennen lernte und 
mit der heißeften Zärtlichkeit liebte, deren Gegentiebe aber nicht fatid. Die Er 
fcheinung feiner Meffiade erregte außerordentliches Auffehen. in heil ver⸗ 
ehrte den Sänger des „Meſſias“ wie einen heiligen Dichter und Propheten des 
alten Bundes; man fah fein Werk als Religionsbuch an, und den Dichter nannte 
man. rur mit Ehrfurcht. Andre, namentlich alte Theologen, glaubten, die Reli» 
gion werde durch feine verwegenen Dichtungen entweiht. Ja, ein ehrlicher Dorf⸗ 
pfarrer kam ausdruͤcklich zu ihm und bat ihn in allem Ernſte, „er moͤchte um Got ⸗ 
tes und der Religion willen den Abadonna (einen abgefallenen Engel) ja nicht ſelig 
werden laſſen“. Daß auch tadelnde Kritiken erſchienen, iſt um ſo weniger zu ver⸗ 
wundern, je weniger damals das richtige Verſtaͤndniß dieſes Gedichts bei der Neu⸗ 
heit und Originalitaͤt der Form und des Geiſtes zu erwarten war. Den ſtaͤrkſten 
Eindruck hatte fein Gedicht in der Schweiz gemacht. Auf Bodmer's und feiner 
Freunde Einladung reifte K. mit Sulzer im Sommer 1750 nach Zürich, wo Alles 
aufgeboten wurde, ihn feflzuhalten. Man bewunbderte ihn mit einer Act heiliger 
Ehrfurdt. Er machte Luftreifen in mehre Kantone. Hier auf ſchweizeriſchem 
Grund und Boden wuchfen feine hohen Ideen von Vaterland, Freiheit und deren 
heldenmüthigem Vertheidiger, Hermann, empor. Auch in Dänemark hatte man 
die drei erſten Gefänge feines „‚Meffias”, hauptfächlich durch den Minifter Bern- 
ſtorff kennen gelernt, und Klopſtock wurde, mit einem Gehalte von 400 Thalern, 
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nach Kopenhagen eingeladen, "um: feinen „Meſſias“ zu vollenden. Er reiſte 
1751 ab, machte feine Reife uͤber Braunſchweig und Hamburg, und hier lernte 
et, durch einen Brief von Gärtner an eine eigentlich firenge-Leferin feiner Gefänge 
empfohlen, in biefer das geiſtreiche Mädchen, Meta leigentlich Margaretha) Mol: 
ler, die Tochter eines dortigen Kaufmanns, kennen. In Kopenhagen, von wo er 
mit ihe Briefe wechfelte, wurde er von Bernſtorff mit Freundfchaft ind hoher Ach⸗ 
tung aufgenommen; er blieb den Winter über dafelbft, wurde im folgenden Som⸗ 
mer durch feinen Freund Moltke dem Könige Friedrich V. vorgeftelt, und da biefer 
im Sommer. 1752 eine Reife nach Holftein machte, benugte Kiopftod die Gele: 
genheit, zu feiner geliebten Meta nach Hamburg zu gehen, mo er fich. den gans 
zen Sommer aufbielt, zwar wieber nach Dänemark mitdem Könige zuruͤckkehrte/ 
aber im Sommer 1754 abermals. nach Hamburg reifte und. fich mit Meta ver 
band. Leider genoß er das Gluͤck der ‚ehelichen Liebe nicht lange: der Tod entriß 
fie und ein noch ungeborenes Kind. dem Dichter (1758), am dem fie mit der reinften, 
innigften Liebe hing; er begrub fie in dem Dorfe Ottenfen bei Hamburg, und feste 
iht dort die einfach fchöne Grabfchrift:. I | | 
Ä Saat gefäet von Gott, u rer : 
Am Tage der Garbei zu reifen. / 
1759 —63 Lebte er abwechfelnd in Braunfchmeig, Quedlinburg und Blanken⸗ 
burg, und. nachher weiter in Kopenhagen. - 1764 bichtete er f. „Hermannnsfchlacht” 
und fandte fie dem Kaifer Fofeph zu, aber nicht mit. dem Erfolge, den er ſich in 
patriotifcher Begeifterung verfpeochen hatte: Später befchäftigte er ſich mit Unter 
ſuchungen über die deutſche Sprache. 1771, nachdem Bernſtorff feine Entlaffung 
erhalten hatte, verlieh er Kopenhagen und ließ ſich in Hamburg nieder, mit dem 
Charakter eines k. dänifchen Legationsraths und marfgräfl. badenfchen Hofraths 
welchen fegtern ihm der nachherige Großherzog Karl’ Friedrich: von Baden nebft eis 
nem Fahrgehalte ertheilt hatte; in Hamburg vollendete er ſeinen, Meſſias“ 1792 
vermählte er fich. mit einer geprhften Freundin, einer geb. von Dimpfel und vers 
witw. Frau v. Winthem. Im Winter fand er fein hoͤchſtes Vergnügen am Schlitt: 
ſchuhlaufen, wobei er aber felbft einmal in die Höchfte Lebensgefahr kam. — Klop⸗ 
ſtockss Ende war wie fein Leben. Mit voller religiöfer Überzeugung, mit Ruhe und 
ebung ſtarb er den glücklichen Tod des Gerechten und Guten, den er felbft im 
zwölften Gefange feiner Meffiade befungen hat, am 14. März; 1803 fanft und 
ohne Schmerzen. Sein Leichenbegaͤngniß, gewiß eines der feierlichften, das einem 
Gelehrten Deutfchlands zu Theil ward , zeigte die allgemeine Theilnahme feiner 
Mitbürger, die fie im Namen aller fremden Verehrer des Entfchlafenen hier zu 
Tage legten. Die Sefandten und Geſchaͤftstraͤger, alle angefehene Bürger, Se: 
natoren, Kaufleute, Kirchen: und Schullehrer, Künfkter w. f. w. begleiteten in 126 
Wagen bie Leiche,. welche unter: einer Ehrenwache von 100 Mann zu Fuß und zu 
Pferde, unter dem volltönenden Geläute der ſechs Hauptthürme Hamburgs, durch 
Zuſtroͤmen vieler Tauſende und umter mehren angemeffenen Seierlichfeiten, an eis 
nem heiten Früblingstage, den 22. März, zu Dttenfen neben feiner Meta einge: 
fentt wurbe, wo er ſchon bei ihrem Tode ſich fein Grab beftellt hatte. Hier warb 
auch feine zweite Gattin, Johanne Etifabeth, beerdigt. Reinheit und Abel find bie 
Hauptzäge in Klopſtock's Charakter. Er war munter und aufgeweckt, fein nicht 
fparfamer Scherz ftets mit einer gewiffen Würde verbunden, fein Spott nie bitter. 
Eine gewiſſe Geradheit hielt ihm von der nähern Bekanntſchaft mitWornehmern zus 
tu, denn die Balte Herablaffung der Großen fah er mehr als Befchimpfung an. 
Er 309 gern mit ganzen Familien feiner Freunde alıfd Land, und war immer gern 
unter Kindern. An dem Wohl und dem häuslichen Gluͤcke feiner Freunde nahm 
er den innigften Antheil ; aber befonders werth war ihm die Rüderinnerung an feine 
Dichterfreumde, mit denen er in Leipzig vereint gewefen, und - — er einen 
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nach dein andern ins Grab: ſinken ſah. Auch: Ebert uͤberlebte er; mit Faſſung 
und Standhaftigkeit vernahm er die Nachricht von feinem Tode. Bu‘ feiner Bio: 
graphie dient: E: $.: Cramer’s „Klopſtock Er und überihn?‘ (2, Aufl: , Leipzig 
1782-+93; 5: Thte,,' und: Weit.) ; Klopſtock und ſeine Freunde“ 3 Briefwechſel 
der Familie Klopſtock unter ſich und mit Gleim / Schmidt! Fanny, aus Gleim's 
briefl. Nachlaſſe Herausgegeben von Klamer Schmidt”. (2 Thle Halberſt 168105 
Auswahi aus Klopſtocho Nachlaß" (Leipzig 1821, 2 Bde.) und Heinr Döring! 
Alopſtock's Leben” mit K.'s Portrait nad) Juel von Bolt. und einem Facſimile 
(Weimat 1825). As: Odendichter gehoͤrt wol Klopſtock zu den groͤßten Dichtern 
alter Zeiten. Man kann ihn den Pindar der neuen Poeſie nennen;'saber er über: 
trifft diefen am Fülle und: Tiefe der Empfindung , ſowie die Seelenwelt, die er 
ſchildert, die von dem griechiſchen Dichter dargeſtellten Gegenſtaͤnde An innerer 
Größe uͤbertrifft. Seine geiſtlichen Oden, zoBodie Fruͤhlingsfeiery nehmen den 
Schwung des Pſalmiſten, und zeigen ſelbſt in der Freiheit des Metrums die Si 
cherheit ſeines Iprifchen Geiftes. Die elegiſchen Oden an Fanny, | Ebett find we⸗ 
gen der darin herrfchenden Melancholie und erhabenen Stimmung gewiß feinem ge⸗ 
bildeten Zefer unbekannt. Und auch im Gefühle der Freude, 3.8. in der Ode 
am zuͤrcher See, felbft wenn er beinahe Anakreontifch wird, wie in manchen klei⸗ 
nen Gedichten an Eidli, verleugnet ermie die Platonifche. Richtung feiner Liebe 
Nicht minder kräftig und feurig ift der Schwung feiner patriotiſchen Brgeifterung; 
und feine fpätern Oben, hesvorgerufen durch die franzöf. Revolution an welcher er 
anfänglich den waͤrmſten Antheil_ nahm; ſowle diejenigen ‚in. welchen er über 
deutſche Sprache und; Poeſie redet, zeichnen fich durch Fühne amd. neue ſchoͤpferiſche 
Ausdruͤcke und Wendungen aus. Durch letztere wie auch durch die nordiſche My⸗ 
thologie wird er freilich mehren Leſern oft dunkel; aber auch dieſe werden Klopſtock 
ats geiſtlichen Liederdichter velſtehen und dankbar verehren, wenn ſie ſich an die Lie⸗ 
ber: „Auferſtehn, ja auferſtehn wirft du’ 1c;.: Wenn ich einſt von jenem Schlum⸗ 
mer“ne., die. fich befondens durch den von Klopſtock fonft vermiedenen Reim unter: 
fcheiden ‚mit Rührung exrinmern. Den: größten und fchneliften Ruf erwarb ſich 
aber Klopſtock durch feine Epopoͤe, den, Meſſias“, deren erſte Gefänge gleich bei ih: 
ser Erſcheinung durch den erhabenen Prophetenfhwung; die feierliche Pracht ihrer 
Schilderungen, den echt patriarchalifhen Zon;. die. Tiefe und Innigkeit der Ans 
dacht und Liebe, einen wuͤrdigen Nebenbuhlee Milton’s verfündigten.\:Rlopftoct’s 
Bardiete find mehr. Dramatifirte Heldengebichte und lyriſch⸗theatraliſche Scenen 
als Trauerſpiele; die Choͤre, von denen auch Gluck mehre meifterhaft compo⸗ 
nirt hatte, die aber leider! da ſie Gluck mehr im Kopfe als auf dem Papiere hatte, 
ganz fuͤr uns verloren find, find: vom hoͤchſten lhyriſchen Schmuck und athmen den 
kuͤhnſten Patriotismus und Freiheitsſinn. Er hat den deutſchen Charakter ideali⸗ 
ſirt wie Keiner. Klopſtock ſchuf den Deutſchen eine neue, kraͤftige, freie und 
wahre Dichterſprache und auch fuͤr das Formelle derſelben wirkte et durchgreifend 
durch. die Einführung der antiken Versmaße und namentlich des Hexameters, frei⸗ 
lich aber nicht ohne einſeitige Ungerechtigkeit gegen den Reim. Auch durch gram⸗ 
matiſche Schriften hat er fi ein großes Verdienſt erworben. Seine ‚Fragmente 
über Sprache und Dichtkunſt“, feine „Gelehrtenrepublik“ und ſ. „Grammatiſchen 
Geſpraͤche“ Härten viele Gegenſtaͤnde der deutſchen Grammatik und Poeſie auf, wenn 
auch feine Neuerungen in dee Wortfchreibung, ſowie überhaupt mehre Grundſaͤtze 
feines Styls, nicht allgemeinen Beifall finden konnten. Klopſtock's Werke, Leipz 
4798—1817, 12 Bde., 4. ; neuerdings auch in einer Tafchenausgabe. Seine 
Saͤcularfeier if den 2. Jul. 1824 zu Quedlinburg und zu Altona wuͤrdig begangen 
worben und ein Denkmal fol ihm in Quedlinburg gefeßt werden. ı ©... 
Kloska, (Kloſchka, Gloska), ſ. Horiah. üp 
Kloͤſt er wurden zuerft im 4. Jahrh. im Morgenlande; namentlich in den 
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MWüften Oberägypitehs gegrändet: (SH Moͤnchs wo ſfen.) Antoͤnlus, insgemeln 
der Große genanut, ſammelte hier um 305 eine: Anzahl Einſiedler, die, um die 
Vortheile der Einſamkeit in Geſellſchaft zu genießen, ihre Huͤtten an elnander bau⸗ 
ten und ihre Andachtsuͤbungen gemeinſchaftlich hielten, wie ſpaͤter die palaͤſtinenſi⸗ 
ſchen und noch jetzt die abyſſiniſchen Moͤnche pflegen. Genauer als dieſe Verbin⸗ 
dung, welche man Laura nannte, war die. von ſeinem Schuͤler Pachomius gegen 
die Mitte des 4. Jahrh. geſtiftete. Dieſer baute auf Tabenna, einer Nilinſel in 
Oberthebais, mehre Haͤuſer in geringer Entfernung von einander, in deren jedem 
eine Anzahl Mönche (monachi) zu drei bis vier in Zellen: beiſammenwohnten und 
unter einem: Prior ſtanden. Diefe Peiotate machten zuſammen das Cönobium 
ober Monafterium (daher Mimfter) aus,’ wurden von einem Vorfteher, der Abbas . 
(Bater) , Higumen oder Mandrit hieß; regiert und zu einer beſtimmten gleich⸗ 
förmigen Lebensorbnung angehalten.: Nach bes Pachomius Tode 348 befland die 
Moͤnchscolonie auf Tabenna aus 50,000 Perfonen, Auch in Palaͤſtina, Syrien 
und Armenien fuͤllten fich die Wuͤſten und Wälder mit Coͤnobien; felbft in und bei 
den Städten: entfländen folche Anftalten , in denen, wegen der Naͤhe der Verfu: 
hung, die Strenge der Clauſur, dah. des Verbots hinanszugehen und mit den 
Weltleuten zu verkehren, ben Mangel. abgefchiedener Wuͤſteneien erfegen follte, und 
die daher Anlaß gaben, die Coͤnobien Claustra , d. h. verfchloffene Orter, Kloͤſter 
zunennen. Das Klofterleben, anfangs nur von Männern frei erwaͤhlt und baher 
noch wenig durch andre Gefege eingefchräntt, als die Jeder, dem Zwecke anbächti: 
ger Einfamkeit gemäß,. fich ſelbſt gab, erhielt, da feit der Mitte des 4. Jahrh. audy 
Frauenmünfter oder Nonnenkloͤſter (Monne ſoll in der Eoptifchen Sprache die Reine 
bebeuten). geftiftet wurden und Menfchen jedes Alters und’ Standes ſich zudräng: 
ten, . beftimmte Regeln vom heiligen Bafitius, durch welche eine gewiffe Gleichheit 
der Verfaſſung und Zucht in den Kloͤſtern des Orients: hergeſtellt wurde. Doch 
gab e8 im 4. und 5. Jahrh. (außer daf der. Eintritt ins Kloſter für eine ſtillſchwei⸗ 
gende. Verpflichtung: zur Keufchheit: und Enthaltfamkeit: von: allen Weltfreuden 
und zum Gehorfam gegen die angenommenen Regeln der Innern Lebensordnung 
galt) noch Feine eigentliche. Kioftergelübde und feierliche Profeffionen. Exft im 
6. Jahrh. brachte fie der heil. Benedict von Nurſia auf. Seiner fivengen und 
zweckmaͤßigen Regel; ‚die zuerft in dem von ihm 529 erbauten Klofter zu Monte: 
cafino bei Neapel, und nachher in allen Klöftern des Abendlandes als eine gemein- 
fame Geſetzgebung angenommen wurde, .ift es vornehmlich zuzufchreiben, daß die 
Häufer num Wohnfige der Frömmigkeit, des Fleißes, der Mäßigkeit und der, bei 
der Verwirrung jener Zeiten, in ihre Mauern geflüchteten Gelehrfamkeit zu werden 
anfingen. Miffionnaire gingen von: ihnen aus, Wälder und Einöden: wurden von 
den arbeitfamen Mönchen gelichtet und urbar gemacht; um den Anbau des Bodens 
und um die Bekehrung der germanifchen und flavifchen Völker erwarben fie fic) 
vom 6. bis ins 9. Jahrh. wefentliche Verdienſte. Freilich veränderten dieſe im 
Zeitalter der Rohheit fo gemeinnügigen Anſtalten allmätig ihre Natur, je mehr ihr 
Reichthum und Anfehen wuchs. Muͤſſiggang und Schwelgerei ſchlich mit allen 
Laſtern der Welt in ihre Mauern ein, und ihr Verfall war unvermeidlich, da ſie 
theils durch die unter den fraͤnklſchen Koͤnigen eingeriſſene und von andern Fuͤr⸗ 
ſten nachgeahmte Gewohnheit, Kloͤſter wegen ihrer Pfruͤnden an Grafen und 
Herren zu verſchenken, unter die Aufſicht von Laienaͤbten (Commendaturäbten) 
kamen, welche, nur auf ben Genuf der Einkünfte bedacht, nichts zur Aufrechthals 
tung der Zucht Inter den verwilderten Mönchen und Nonnen thun mochten, theils 
von den Bifchöfen, welche die urfprünglichen Auffeher der Kloͤſter waren, aber den 
Sinn für. das fanonifche Leben meiſtens felbft verloren hatten, entweder beraubt 
und gedruͤckt, ober wegen ber: ihnen zugejtandenen Freiheiten und Eremtionen 
ſich felbft überloffen wurden. Nur durch die von Karl dem Großen zur. beffern 
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Bildung der Geiſtlichkeit geſtifteten Kloſterſchulen wußten einige, z. B. bie zu 
Tours, Lyon, Koͤln, Trier, Fulda, Osnabruͤck, Paderborn, Würzburg u. f. w.; 
den Ruhm ihrer Gemeinnuͤtzigkeit auch im 9, und 10. Jahrh. zu behaupten. Dem 
allgemein empfundenen Beduͤrfniſſe einer Reform fuchte zuerſt das Kloſter zu Clu⸗ 
any in Burgund: abzuhelfen, das 910 nach ber faſt vergeffenen Regel Benebicts 
eingerichtet wurde und fie noch ducch ſtrengere Zuſaͤtze verfchätfte. Eine Menge | 

fter in Frankreich, Spanien, Stalien und Deutfchland ließen ſich mach diefem 
Mufter reformiren; andre gaben der Regel Benedicts eine neue Geſtalt und ftif: 
teten im 14. und 12. Jahrh. mehre Orden mit Filialkloͤſtern, die als Zweige bes 
Dauptflammes der alten Benebictiner ebenfo viele, durch ‚einen flolgen und eifer- 
füchtigen Gonföderationsgeift eng verbundene, Moͤnchsſtaaten bildeten. Mit dem 
Rufe der wiederhergeftellten Heiligkeit gewannen die Kiöfter neues Anfehen und 
neue Schäges viele mußten ſich die Befreiung von aller, außer der unmittelbaren 
päfttichen, Gerichtöbarfeit zu verfchaffen (eremte Kiöfter) und während der Kreuz⸗ 
züge, wo eine Menge Kreusfahrer ihnen ihre Güter verpfänbeten, oder auf den 
Fall, daß fie nicht zuruͤckkehrten, ganz Iberliefen, ihren Reichthum zu vermehren. 
Das Vorrecht der Unverfeglichkeit, das die öffentliche Meinung den Kiöftern unter 
den Privatfehden des Mittelälters zugefland, brachte uͤberhaupt viel Privateigen: 
thum, das man bei dem rohen Zuftande der Juſtiz und Polizei nicht beffer ſicher⸗ 
fielen zu können glaubte, unter ihren Schug und in ihre Gewalt. Freilich riß 
damit, als jener Verbefferungseifer abgekühlt und die Macht der Orden befeftigt 
war, auch neues Sittenverderben in den Klöftern ein, und es kam, da ber landes⸗ 
berelihe und biſchoͤfliche Einfluß durch Eremtionen geſchwaͤcht war und gegen ben 
durch die Politik der Päpfte gefchligten übermuth der in allen Ländern mächtigen 
Drdensförperfchaften wenig vermochte, meift nur auf die Perfönlichkeit der Äbte 
an, welcher Geift in ihnen herrfchen follte. Zur Zeit ber Reformation, wo bie 
reichen Güter der von den Mönchen und Nonnen verlaffenen Klöfter in den protes 
fantifch gewordenen Staaten von den Fürften theils zu ihrem Fiscus gezogen, 
theild zu Gründung und Erhaltung öffentticher. Bildungsanſtalten angewendet, 
ober in Univerfitäten und Akademien verwandelt mworben find, theil® zur Beloh⸗ 
nung verbienter Kirchenlehrer als Pfruͤnden (mie die Abteien in Niederfachfen und 
im Würtembergifchen), auch zur Verforgung adeliger Fräulein mit oder ohne Ahnen 
und mit Indigenat bis zur Heirath der Eingefchriebenen, wie in Heffen, Holftein, 
Mecklenburg u. f. w., vorbehalten wurden, mußte ſich die Zahl der Klöfter beträcht- 
lich vertingern. In Eatholifchen Ländern erhielten fie zwar ihre Verfaſſung bis ins 
18. Zahrh., fielen aber doch durch den Alles ergreifenden Einfluß eines rieuen Zeits 
geiftes immer mehr in der Meinung des Volkes, und mußten beim Sinken ber 
päpftlihen Macht auch von Eatholifchen Fürften manche Befchränkung ihrer Rechte 
erdulden, ober was ihnen noch blieb, durch große Opfer erfaufen. Was fie ehe: 
dem als Bewahrer literarifcher Schäge, als Zufluchtöörter für Verfolgte und Nahrs 
loſe, als Erziehungsanftalten für die Jugend, als bequeme Ruhepläge für ausge: . 
diente Weltleute aus den höhern Ständen, als milde Gewahrfame und Befferungs: 
haͤuſer für verierte und gefährliche Glieder der menfchlichen Geſellſchaft geleiftet 
hatten, verfchwand in den Augen der ftatiftifchen Berechnung und philanthropifchen 
Phitofophie neuerer Zeiten vor dem Nachtheile, ben fie durch die Beförderung ber 
Ehelofigkeit der Bevölkerung, durch ihr unabläfjiges Streben nach den Familien⸗ 
gütern der Reichen, die ihnen Söhne und Töchter anvertrauten, dem National 
wohlftande, durch den Müffiggang ihrer Bewohner dem Gewerbfleiße, der Auf 
Märung und wahren Religiofität, und durch die in ihren Mauern erzeugten geheis 
men Sünden, deren Greuel fich nicht länger verbergen ließen, der Sittlichkeit brach⸗ 
ten. So waren diefe veralteten Stiftungen ſchon von einem großen Theile ber ers 
Iuchteten Welt geächtet, als Joſeph IL. 1781 die Klöfter einiger Orden ganz aufs 
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bob, und die, welche er beſtehen lieh, auf eine beftimmte Zahl von Religiofen eins 
ſchraͤnkte und außer alle Verbindung mit auswärtigen Obern feste. In Frank: 
reich wurde 1790 die Abfhaffung aller Orden und Kloͤſter decretirt, welchem 
Beifpiele ſowol die dieſem Reiche einverleibten Länder als auch im 19. Jahrh. unter 
Napoleons Schug alle Eatholifche Staaten des Feftlandes, außer Öftreih, Spa= 
nien, Portugal, Neapel, Polen und Rußland, folgten. Die Abficht diefer Auf: 
hebung ſchien indeß mehr eine wohlberechnete Finanzmaßregel als ein Werk der 
Humanität zu-fein. In Preußen wurde für die vertriebenen Religioſen geforgt 
und, nach Joſephs Beifpiele, der durch die Säcularifationen gewonnene Reichthum 
den Fonds des Kirchen: und. Schulwefens 3. Th. zugewendet; wo aber das franz. 
Spftem galt, fielen die Kloftergüter dem landeöherrlichen Fiscus zu, und den Re⸗ 
ligiofen fehlte es bisweilen am Nothmwendigen. Die neueften Zeitereigniffe haben 
indeß ihr Schickſal in Italien fehr verbeffert, und während Pius VII. die Wieder: 
herſtellung der eingegangenen Klöfter beabfichtigt und in feinen mit Frankreich, 
Baiern und Neapel gefchloffenen Concordaten die Errichtung neuer Kiöfter und bie 
Erhaltung der noch beftehenden gefichert hat, kann die bei jenen gewaltthätigen Saͤ⸗ 
cularifationen aufgeworfene Frage: ob es nicht gerathener fei, einige dieſer reich 
begabten Anftalten als Prytaneen flr verdiente Gelehrte und Künftler, als Zu: 
fluchtsoͤrter für Schwache, die durch Verwaifung und Unglüd mit der Welt zer 
fallen find, noch ferner zu erhalten? aufs neue zur Sprache gebracht werden. In 
den öftreich. Staaten ließ man manches Klofter ausfterben. Diejenigen aber, 
welche ſich durch Erziehung, befonders der weiblichen Jugend, und durdy Kranz 
kenpflege verdient machen, follen auch in Zukunft beibehalten werden. ©. die Ab- 
handlung über Klöfter von $r. von Raumer im „Hermes“, Nr. XV. E. 

Kioftergelübde, drei das Klofterleben bedingende Gelübde: der Armuth, 
Keufchheit und ded Gehorfams. Die Armuth befteht darin, daß der Kloftergeiftliche 
kein Eigenthum haben darf; mol aber können die Klöfter Eigenthum befigen, denn 
die katholiſche Kirche unterfcheibet eine hohe, höhere und höchfte Armuth. Die 
hohe befteht darin, daß ein Klofter zwar etwas von liegenden Gründen befigen darf, 
jeboch nicht mehr als zur Erhaltung bes Lebens nöthig ift, wie die Carmeliter und 
Auguftiner. Die höhere befteht darin, daß ein Klofter gar keine liegenden Gründe, 
wol aber bewegliche Gegenftände, als Bücher, Kleider, Vorraͤthe an Speifen und 
Getränken, Renten ıc., befigen kann, wie die Dominicaner. Die hoͤchſte endlich 
erlaubt. einem Kloſter weder bewegliche noch unbewegliches Beſitzthum, wie die 
Franciscaner und vornehmlic) die Sapuciner. Die Keuſchheit befteht in der gänz- 
lichen Enthaltung alles vertrauten Umgangs mit dem andern Gefchlecht, und der 
Gehorſam in der Befolgung der Ordensregel und der Befehle ber Vorgefegten. 

Klotho, eine der Parzen (f. d.). 

Klotz (Chriftian Adolf). Diefer berühmte, gegen das Ende f. Laufbahn 
durch literariſche Streitigkeiten mit Burmann und Leffing berüchtigte Gelehrte, geb. 
den 13. Nov. 1738 zu Biſchofswerda in der Laufig, wo f. Vater Superintendent 
war, verdankte ben Schulen in Görlig und Meißen die Liebe zu den Griechen und 
Römern und den guten lateinifchen Styl, welcher fo viel zu feinem Rufe beitrug. 
In Leipzig und Jena fah man ihn wenig im Hörfaale; defto mehr liebte er dem 
Privatfleiß, benugte den Umgang mit Gelehrten umd bediente fich ihres Bücher: 
vorraths. 1762 wurde er außerordentl. und 1764 ordentl. Profeffor der Phitofos 
phie in Göttingen. Alten von f. Gönner Quintus Icilius an Friedrich IL, em: 
pfohlen, folgte ev 1765 dem Rufe als Hofrath und Lehrer der Beredtſamkeit nad) 
Halle. Friedrich der Große achtete ihn als einen f. vorzuͤglichſten Gelehrten, und 
als er einen Ruf nach Warfhau mit 1200 The. Gehalt erhielt, bewilligte ihm der 
König eine Zulage und den Titel eines Geh.⸗Raths. Klotz hat ſich vorzüglich durch 
f. Iateinifchen Gedichte, f. numismatifchen Abhandlungen, f, Werke über das 
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Studium des Alterthums und Aber den Nutzen und Gebrauch alter geſchnittener 
Steine und ihrer Abdrüde ıc. berühmt gemiacht. Am. meiften mar er als. Recenfent 
in f. Wirkungskreiſe. Er arbeitete an der „Allgem. deutfchen Bibl.“ unter der 
Chiffre E. Weit aber in diefer Zeitfchrift Vieles nicht nach ſ. Willen ging, auch 
hin und. wieder Einiges an f. Schriften getadelt wurde, fo ging er ab und, errichtete 
in f. „Actis literariis‘ eine Oppofition gegen die Bibliothek, wodurch er zu dem 
Namen der Kiogianer Gelegenheit gab. Der fcharffinnigfte und wigigfte ſ. Geg⸗ 
ner, der f. Fall am meiften befchleunigte, war Zeffing, der, wie Herder in ſ. Auf⸗ 
fage über Leffing ſich ausdruͤckt, in f. beiden- Bändchen von „Briefen antiquari⸗ 
fchen Inhalts‘ zwei Bären gegen Klos und feine Brut abſchickte. Klotz war uns 
freitig ein feuriger und genialer Kopf; welcher eine Idee, die ch ihm darbot, fchnell 
auffaßte und weiter ausbildete. Als Lehrer der griechifchen und lateinifchen Sprache 
erwarb er ſich entſchiedene Verdienſte; von neuern Sprachen wußte er wenig; Im 
Umgange war er feurig und einnehmend, doch etwas veraͤnderlich und beißend. Ein 
regelloſes Leben befchleunigte f. Xod. Er ftarb den 31. Dec. 1771. 

Klotz (Matthias), k. baivifcher Hofmaler, geb. 1748 zu Strasburg, hatte 
dafelbft Haldenwang, dann in Stuttgart Guibal und Scoti zu Lehrern. -. Hier 
auf malte er in Manheim Portraits. und Landfchaften, dann feit 1778 in Mün- 
chen, als Hoftheatermaler, viele Landfchaftliche Decorationen für die Bühne und-gab 
fpäter (München 1816) f. „Farbenlehre“ heraus, das Refultat beharrlicher und 
fcharffinniger Unterfuchungen. Er farb 1828. 

Klotz (Simon), Profeffor, des Vorigen Sohn, geb. zu Manheim 1777, 
erlernte die Anfangsgründe der Kunft bei f. Vater, bildete ſich dann in der Eönigl. 
Galerie zu München aus, veifte 1.798 — 1800 nad) Wien, Dresden, Berlin und 
Kopenhagen, ward 1805 als Profeffor der Theorie der bildenden Künfte an der 
hohen Schule zu Landshut angeftellt, wobei er auch praftifchen Unterricht gab, und 
machte für diefen Zweck auf Koften des Staats eine Kunftreife nach Frankreich und 
Stalien. Mit gruͤndlichen Kenntniſſen in allen Theilen der Kunft und ihren Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaften, befonders den hiftorifchen, verbindet Klog lebhafte Phantafie und 
tiefes Gefühl. Seine Erfindungen find reich an Ideen und fein Kunſtſtyl ift ein: 
fach und großartig. Er malt in Miniatur, in Di und al Freeco. Man fchäst von 
ihm vier Landſchaften, die Tageszeiten, Bilder aus der heiligen Geſchichte u. a. 
Sein Deckengemaͤlde im koͤnigl. Muͤnzgebaͤude ſtellt die Verbindung der produci⸗ 
renden Natur mit der Kunſt in Abſicht auf Induſtrie dar. Auch gab er Beiträge 
über Kunftgegenftände in verfchiedene Zeitfchriften. 

Klügel (Georg Simon), Profeffor der Mathematik und Phyſit zu Halle 
und mehrer Akademien Mitglied, geb. den 19. Aug. 1739 zu Hamburg, erhielt 
dafelbft die erfte Bildung; Nichen, Reimarus und Büfch waren ſ. vorzüglichften 
Lehrer. Er follte Theologie ſtudiren; allein Neigung und die Befanntfchaft mit Büfch 
zogen ihn zu dem Studium der Mathematik hin, doch hörte er in Göttingen die 
Vorleſungen der Theologen, vorzüglich Michaelis, ſtudirte alte und neue Sptachen 
mit Eifer; aber Kaͤſtner entſchied ſ. Vorliebe zur Mathematik. Von Göttingen 
ging er nach Hanover, wo er 2 Jahre das „Dandv. Magazin” berausgab ; dann 
ward er 1766 als ordentl. Profeffor der Mathematik nad Helmftädt berufeni- Hier 
fchrieb er f. „Sphärifche Zrigonometrie” 17769, welcher. eine lberfeg. der Priefiley’= - 
fhen „Geſchichte der Optik”, a.d. Engl., und f, „Dioptrif” folgten. Späterhin ver- 
anlafte ihn fein Freund Nicolai — mit dem er als Mitarbeiter an der „Deutfchen 
Bibl.“ in Verbindung ftand — die „Encyklopaͤdie“ (in einem zufammenhängenben 
Vortrage, 7 Zhle., 3. Aufl., Berl. 1806 fg.; der 7. Th. von Stein erſchien 1817) 
zu bearbeiten, aus welcher, im Verein mit f. Gollegen, Velthufen, Henke, Bruns und 
Crell, die „Vernunftkenntniſſe“ hervorgingen, welche für eine Miſſion nach Nord: 
amerika beſtimmt waren. 1788 kam er als Karften’s Nachfolger nach Halle, wo 
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er mit Beifals feine Wiffenfchaftiehrte und 3 Thle. f.-,, Mathemat. Woͤrterb aus ⸗ 
arbeitete, deſſen Hortfegung fein. Tod, 4, Aug. 1812, unterbrah. 
Kihytaͤmneſtra, Tochter des Königs Tyndarus und der Leda, ber Helena 
Zwillingsſchweſter. Sie gebar ihrem Gemahl Agamemnon zwei Töchter, Iphigenia 
unb Elektra, und einen Sohn, Oreſtes. Während des Gemahls Zug nach Troja 
ergab ſie ſich dem Agiſth, mordeten mit ſolchem den zuruͤckkehrenden Gemahl und 
beherrſchte Mycene mit AÄgiſth 7 Jahre. Beide toͤdtete der FIRMEN Sol, 
Dreftes. (Bol. Agamemnon und Oxeſt.) 

Knall, jeder augenblicklich voruͤbergehende, heftige Schall. Er wird ante 
weder durch eine flarke Anhaͤufung von Luft und Dampf in einem verfchloffenen 
Raume bewirkt, welche fich plöglich einen Ausweg verfchafft, oder auch durch einen 
ploͤtzlich entftandenen Iuftleeren Raum, in welchen die äußere Lauft fchnell einzubrins 

- gen fucht.- Von den vielen Enallenden Stoffen brechen einige bei Entzündung, Erz 
bigung oder Schmelzung lo8, wie, außer dem Schiefpulver, folgende: das Knall⸗ 
gold (Platzgold), ein Niederfchlag des Goldes aus feiner Auflöfung, in, Könige: 
waffer mittelft des Ammoniaks oder des flüchtigen Laugenſalzes. Es hat das An⸗ 
ſehen eines gelblichen Kalks und zerplatzt bei geringer Hitze mit einem heftigen 
Knalle. Dieſer Knall entſteht, indem der Waſſerſtoff des im Knallgold enthalte⸗ 
nen Ammoniums mit dem Sauerſtoff des Goldes Waſſerdunſt bildet, der im Augen⸗ 
blicke der Bildung mit dem frei werdenden Stickgas entweicht und die Luft in hefti⸗ 
ge Bewegung ſetzt. — Knallkugeln find hohle Glaskugeln von der Groͤße einer 
Zuckererbſe, mit etwas Waſſer, Weingeiſt oder Luft in ihrer Höhlung verjehen. In 
Feuer oder auf glühende Kohlen gelegt, zerfpringen fie mit einem heftigen Knalfe, 
weil das im Innern befindliche Waffer durch die Hige in Dämpfe verwandelt wird, 
welche dann, um ſich auszubehnen, die Kugeln zerfprengen. Eine andre Art diefer Ku⸗ 
geln, von größerm Umfange, werden an ber Lampe geblafen und dadurch) ziemlich 
Iuftleer gemacht. Zerbricht man fie, fo entfteht ebenfalls ein heftiger Knall, weil die 

aͤußere Luft plöglic) inden leeren Raum dringt. — Knallpulver ift ein Gemenge, 

welches, aud) ohne eingefchloffen zu fein und felbft in geringer Maffe, mit einem 
heftigen Schlage abbrennt, wenn es in einem Löffel über glühenden Kohlen allmaͤlig 
einen Grad. von Hige erlangt, bei welchem ſich Schtoefel entzündet. Das Knall⸗ 
pulver befteht aus 3 Theilen trodenem Salpeter, 2 Theilen trodenem Kali und 

1 Theil Schwefel, ‚oder aus 2 Theilen Salpeter und 1 Theil alkalifcher Schwefel: 

leder, Wahrſcheinlich wird durch das allmälige Schmelzen aus dem Schwefelalkali 
ein ſchwefelhaltiges Wafferficffggs, und aus dieſem wiederum mit dem aus den Sal- 
peter entbunbenen Sauerfloffgas eine Knallluft gebildet. — Knallquedfilber 
wird duch. Yuflöfung des Duedfilbers in Salpeterſaͤure und Niederſchlagung diefer 
Auflöfung durch Alkohol in Geftalt eines Pulver bereitet, welches ſich wie Schieß« 
pulver entzünden läßt, nicht fo ſtark knallt wie Knallgold, aber doch im Stande ift, 
einen Flintenlauf zu zerftören.- Selbſt unter der Luftpumpe, bei 368° Fahrenh., 
entzündet #8 fich; fehr laut bligt es auf durch einen eleftrifchen Funken, noch Iaus 
ter durch Reiben, am lauteften ducch einen Schlag mit dem Hammer. Dod) kann 
es daß gewöhnliche Schießpulver nicht entzuͤnden. Man erhält das Knallqueckſilber, 
wenn man 100 Gran Quedfilber in 14 Kubikzoll Salpeterfäure mittelft der Hige 
auflöft, die Auflöfung kalt in einem Glaſe auf 2 Kubifzoll wafferfreien Weingeift 
gießt, bis zum Aufbraufen erhist, dann den Niederſchlag auf Fließpapier bringt, 
denfelben mit beftillirttem Waffer wohl abwäfcht und bei einer Wärme des ſiedenden 
Waſſers trocknet. — Knallſilber iſt ein ſchwaͤrzliches Pulver, welches man erhält, 
wenn man in Salpeterſaͤure aufgeloͤſtes Silber mit Kalkwaſſer niederſchlaͤgt, mit 
deſtillirtem Waſſer waͤſcht, mit aͤtzendem Salmiakgeiſte im Sonnenſcheine ſo lange 
digerirt, bis es eine ſchwaͤrzliche Farbe angenommen hat und dann trocknet. Hitze 
über dem Siedepunkte, Druck und Reibung entzuͤnden das Knallſilber mit einer ſtar⸗ 
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ken Exploſion. Die Urſache des Knallens ſowol dieſes als des Knallqueckſilbers iſt 
diefelbe wie beim Knallgolde. — Knall iuft iſt eine Vermiſchung von Waſſerſtoff⸗ 
gas mit atmoſphaͤriſcher Luft. — Andre Koͤrper hingegen explodiren durch einen 
bloßen Schlag, wie vorzuglich ein Gemenge von 20 Theiten hyperorygenirt ſalz⸗ 
fautem Kali, 2 Theilen Schwefel und 2 Theilen Kohle; und noch andre bei 
bloßer Berührung mit der Luft, wie das Phosphor-Wafferftoffgas, und befonders 
eine neuerlichſt entdeckte Subſtanz, das orygenirt falzfaure Salpeterſtoffgas in 
Verbindung mit Phosphor oder Schwefel. 2, 3 

Knappe, f. Schildinappe. 

Knebel (Karl Ludwig von), aus a alten —* Geſchlecht, das 
wegen der Religion auswanderte. K. K.v. K., geb. am 30. Nov. 1744 zu Walker: 
ſtein in Franken, wo ſein Vater als fuͤrſtl. Kanzler angeſtellt war, der dann als 
ansbachiſcher Comitialgeſandter nach Regensburg ging und nachher al Geh.⸗Rath 
ins ansbachiſche Miniſterium verſetzt wurde, erhielt in Ansbach durch Uz, damals 
Juſtizſecreiair, und den nachherigen Generalſuperint. Junkheim feine Bildung. Uz 
weckte ben Dichter in ihm, Junkheim bildete fein moraliſches und religioͤſes Gefühl. 
Im 19.3. bezog K. die Univerfitäe Halle, um ſich den juriffifchen Studien zu 
widmen. Allein er tonnte der Trockenheit derfelben keinen Geſchmack abgeroinnen. 
Sein jüngerer Bruder war damals Leibpage bei Friedrich II., und deffen Einladung 
folgend, begab er ſich nach Potsdam, wo er nach einigen Monaten als Officier 
beim Regiment des Prinzen von Preußen angeftellt wurde. Während feines 10jähr. 
Kriegsdienftes fchloß er Verbindungen mit ausgezeichneten Männern, befonders 
mit Ramler, deffen Nachahmung antiker Sylbenmaße und rythmiſchen Vortiag 
er fehr lieb gewann. Auch war er öfters in Gefelifchaft mit Gleim, Mofes Men: 
delsſohn u. A. Niedlai verfah ihn mit den neueften Werken der Literatur. Die 
Gegenwart des großen Königs in Potsdam hatte Alle fo eingenommen, daß fie ſich 
lange über die Befchtwerlichkeit eines ſtrengen Dienftes in Friedenszeiten täufchten. 
Allein da nirgends eine Ausficht zu weiterer Beförderung fic öffnete und Knebel's 
Gefundheit diefe Lebensweiſe nicht Länger zu ertragen vermochte, bat er um feinen 
Abſchied. Nachdem er ihn durch Beihülfe des Prinzen erlangt, reifte er von Pots⸗ 
dam ab, um fich ins älterliche Haus nach Nürnberg oder Ansbach zu begeben. Weis 
mar lag nicht weit außer dem Weg. Dort lebte Wieland, deffen Dichtergrazien 
ihn vorzüglich anlodten. Mit Huld von der damaligen Regentin, der Herzogin 
Amalie, und mit Wohlwollen von dem ganzen Hofe aufgenommen, verlebte Knebel 
dort 14 genufreiche Tage. Kurz darauf wurde ihm vom Minifter Fritſch die Stelle 
eines Hofmeifters beim zweiten Prinzen, Conftantin, angetragen. Lange wider: 
ftand er wegen f. Unpäßlichkeit und Untauglichkeit zum Hofleben. Die Herzogin 
ſchlug endlich vor, er folle wenigftens zum Verſuch nach Weimar kommen. 
wurde er an Weimar gebunden. Im Dec. 1774 trat er mit dern Erbpringen und 
deſſen Bruber die Reife an, der Göthe in f. Leben gedenft. In Karlsruhe gewann 
er die Gunſt des Markgrafen. Klopſtock war eben auch dort und gefiel ſich in 
Knebel's Umgang. Über Strasburg ging es nach Paris, wo er im Cirkel junger 
Freunde ſchon von einer Staatsumwaͤlzung ſprechen hoͤrte, deren Sinn ihm da⸗ 
mals dunkel blieb; / aber in der franzoͤſiſchen überfeinerung gefiel er ſich wenig. 
Nach f. Rückkehr und dem frühen Tode f. Zöglings erhielt er, mit dem Charakter 
eines Majors, eine lebenslängliche Penfion und lebte bis zu Ende des Jahrh. faft 
nur in Weimar: eine Zierde des erwählten Kreifes, der damals das Heine Weimar 
zum beutfchen Athen erhob; ein Freund der Mufen umd ihrer berühmten Lieblinge, 
eines Wieland und Herder; ein täglich willtommener Gaft der verwitweten Ders 
zogin; ein feiner Beobachter und Ausleger der Zeichen einer verhängnißfchwangern 
Zeitz in phitofophifcher Einſamkeit im fernen Gärtchen fich felbft genügend; allen 
erfünfleiten Bedürfniffen fremd, ein geriepender Der aus der ariftippifchen 
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Schule. Als er fich ſchon in Höhen Jahren zum erften Mal verheiratet hatte, 
309 er ſich in das romantiſch gelegene Beraftädechen Imenau auf den thüringer 
Wald zuruͤck, wo er fchon früher f. Liebe zur Mineralogie und oryktoc,noftifchen 
Studien wegen fich öfter aufgehalten hatte, vertaufchte aber, als f. Kinder heran⸗ 
wuchſen, diefen Aufenthalt mit dem in Jena, mo er noch lebt und mit Goͤthe und 
einigen alten Freunden die Modethorheiten des Zeitakterd gern über der claffifchen 
Vorzeit vergißt. Offene Gutmuͤthigkeit und reiner Sinn für alles menſchlich Gute 
und Edle laffen es bei dem noch im hohen Alter ſehr muntern und wi gbegierigen 
Greife nie zu Ausbrüchen bitterer Unzufriedenheit fommen. — Rue wenige f. 
dichterifchen Erzeugniffe find ans Licht getreten. Aber das Wenige, ſwas er hei 
ausgab, trägt das Geptaͤge claffifcher Gediegenheit. Dahin gehört tie Sammt. 
einer Gedichte, die ohne ſ. Namen 1815 bei Goͤſchen in einem zierli hen Quart⸗ 
band erfchienen if: Ein noch höheres Verdienſt erwarb er fich durch f. „Elegien 
von Properz" (1798, b. Goͤſchen) und vor Allen durch f. vollendete üb erf. des Lu: 
crez: „T. Luoretius Carus von der Natur der Dinge” (der latein. Text nach Mate: 
field’ Ausg., gegenüber), in 2 Bdn., 1821, b. Goͤſchen. Er gab davon fchon im 
„Deutfchen Mercure‘, 1794, das 3. Buch zur Probe. Eine faft 30jdıhe. Zeile mit 
ſcharfer Aufmerkſamkeit auf Alles, was die Voß'ſche und Schlegel'ſche Schule über 
das heroifche Spibenmaß und die Längenmeffung der deutfchen Sprarhe feftgeftellt 
oder uns zugemuthet haben, verlieh diefer Üiberfegung eine Rundung im Klang, in 
Nachahmung der Alterthuͤmlichkeit des Dichters, die bei forgfältiger Vergleichung 
er Erwägung der Schwierigkeiten in Sache und Ausdruck wahre Bewunderung 
ei ßte. 

Knecht (Juſtin Heinrich), ein als muſikaliſcher Theoretiker, geiſtlicher 
Componiſt, Orgelſpieler und Muſiklehrer ausgezeichneter Mann, geb. 1752 zu 
Biberach, wo fein Vater Cantor war. Dieſer unterrichtete ihn; fpriter auch der 
Eathol. Drganift Kramer. Bon f. 12. Fahre an machte er Verſuche im Compo: 
niren und wurde dadurch Wieland bekannt, der ihm Stalienifch lehrte. K. fudirte 
nun die theoretifhe und praktifche Tonkunſt gründlich, ging zuerft arıf die lateini- 
ſche evangelifche Schule, dann nad Eflingen in das Gollegiarftift, wo er auch die 
deutſche Literatur genauer kennen lernte. Vom 19. 3. an wurde er Praͤceptor und 
Mufikdirector in f. Vaterftadt. Won da an componirte er Heine Kürchenſtuͤcke; 
41781 trat er Öffentlich als Zonfeger auf und ftudirte Wogler’s Schriften. Seit 
1792 befhäftigte ihn f. Mufitdirection und f. Orgelfpielen. Er gab theoretifche 
Schriften und mufikalifche Werke heraus. So bearbeitete er die Choralbücher und 
componirte. mehre Pfalmen. Seine übrigen Compofitionen find meiſtens veraltet 
und ohne Erfindung. 1807 wurde er Director der k. Hofmuſik in Stuttgart, kam 
aber ſchon 1809 wieder auf f. Poften zuruͤck, weil er zu jener Stelle nicht taugte. 
Er ftarb 1817. Sein größtes Verdienft befteht in feinen theoretifchen Werken. 
Früher folgte er Kirnberger’s Spftem, dann fuchte er Vogler's Anfichten in ein 
Spftem zu bringen, wobei e8 ihm, wie auch fonft, an Präcifion und Kürze des Vor: 
trags fehlte. Seine Anmeifungen zum Drgelfpielen haben viel Empfehlenswer: 
thes, ſoweit er nicht die Vogler'ſchen Anſichten einmiſcht; ebenfo f. Übungsftüde. 
Zufegt arbeitete er noch an einer Schrift: „Über Luther's Verdienſte um Muſik 
und Poeſie“. 

Knechtſchaft, f. Sklaverei und Leibeigenfhaft. 

Knees (Kndzi), in Rußland eine Perfon von hohem Adel, oder auch ein 
Fürft. Es gibt alte und einheimifche, neue und fremde Kndzi. Unter den einhei⸗ 
mifchen find Familien, welche von den alten Großfürften abſtammen, 5. B. Dolgo⸗ 
tucki und Repnin. Die Kneefen Goligin und Kurakin leiten ihren Urfprung von 
ben altern Großherzogen von Litthauen ab. Die tatarifchen Ancefen in Rußland 
ſtammen theils aus vormals wirklich regierenden Familien, theild nur von tatarls 
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ſchen Grol en ab. Dieſe Letztern haben mit den ruſſiſchen Kneeſen bei — nicht 
gleichen R ang. Da die Kneeſen über. ihre Unterthanen keine groͤßere Gewalt ha⸗ 
ben, wie hie uͤbrigen Edelleute, ſo kommen fie mit den regierenden deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten in -Eei ne Vergleichung; jedoch iſt der. ruſſiſchen Kneeſen Benutzungsrecht der 
Induſtrie ihrer Hoͤrigen größer, als unſere deutſchen Dynaſtien es ſich, wegen des 
Einfprucdhts der beiden Reichsgerichte, jemals erlauben durften. * 
—Kneller (Gottfried); einer der beruͤhmteſten Portraitmaler, J 1648 
zu Luͤbeck, ward fuͤr den Militairſtand beftimmt und. deßwegen nach Leiden auf bie 
Univerſitaͤt geſandt, um ſich daſelbſt der Mathematif und Feſtungsbaukunde zu 
widmen. Ada er jedoch eine entſchiedene Neigung für die Malerei zeigte, ſo ließen 
ihn feine ? Alteın anfangs unter Rembrandt und nachher unter Ferdinand: Bole ſtu⸗ 
diren. In Gefelfchaft ſ. Bruders, Johann Zacharias, der fich. der Bau: 
Eunft gewidwiet hatte, begab er firh darauf nach Italien, wo er einige der vollendet: 
ften Gemälde Tizian’s und Hannibal Caracci's copirte und nebenbei, aud) dem 
feeundfchaftli hen Unterricht Carlo Maratti’8 benutzte. Nach einem kurzen Auf 
enthaltein R om ging er nach Venedig, : wo er anfangs Hiſtorien malte, aber nach⸗ 
ber faft einzig Portraitmalereistrieb, wodurch er dafelbft einen großen Ruhm er⸗ 
langte. 16772 fg. arbeitete er in Nürnberg, München und Hamburg, und ging 
41674 nad) London. Hier erregten f. Arbeiten allgemeine Bewunderung. Karl IL; 
ernannte-ihn 1680 zu f. Hofmaler,. 1684 machte Keller, auf Ludwigs XIV, 
Einladung, e ine Reife nach Paris, wo er den König und die ganze Eönigl. Familie 
malte. Dort erhielt er. die Nachricht von dem Tode Karls II. Jakob IL. hegte 
daffelde Woh wollen gegen ihn. Wilhelm III. ernannte ihn 1692 zum Knight 
(Ritter), und K. mußte, auf Befehl des Königs, eine-Reife nach, Brüffel machen, 
um dafelbft dam Kurfürften von Baiern zu malen, wofür er von diefem:eine Me: 
daille, nebft g oldener Kette, 300 Pf.St. an Werth, zum Geſchenk erhielt. Obgleich 
ein eifriger Anhaͤnger der Revolution, welche den. Prinzen von Oranien auf: den 
Thron gehoben hatte, blieb er doch in ftetem guten Vernehmen mit. den Freunden 
des vertriebeinen Königs, Jakobs II., -und ſetzte fogar feinen vorigen Umgang mit 
demfelben fert. Georg I. ernannte ihn 1715 zum Baronet, unter dem Titel 
von Whittorr, in der Graffchaft Middlefer, und Kaifer Joſeph i noch früher zum 
roͤmiſch⸗deut fchen Ritter. Gleichzeitige Schriftfteller behaupten, K. habe: zu: fehr 
den Abgebillseten geſchmeichelt, aber durch Reichtigkeit und Anmuth der. Ausfuͤh⸗ 
rung fowol , als durch Eräftiges Golorit und edle Einfalt, den Mangel der Ähnlich 
keit erfegt. - Er ftarb 1723 und hinterließ ein großes Vermoͤgen. Nach f. Zobe 
ward ihm in der Weſtminſterabtei ein Denkmal errichtet mit einer uͤbertrieben lob⸗ 
preiſenden Inſchrift, fuͤr deren Verfertigung Pope, noch bei Lebzeiten des Kuͤnſtlers, 
500 Pf. enapfangen haben ſoll. (Bol. Spence's „Aneedotes“‘, v. Singer, Lond. 
1820.) Liberhaupt war K. ebenſo eitel ald geldſuͤchtig. Er gab als Grund an, 
warum er bie Hiftorienmalerei mit der Portraitmalerei vertaufcht habe: „Die His 
ftorienmaler machen, daf die Todten leben; aber-fie ſelbſt fangen erft an zu leben, 
wenn fie tobt find. - Sch im Gegentheile male die BENNO, und fie laſſen * 
ſchon diesſeits leben“. 

Knidus, ſ. Gnidus. 

Kniep Eriſtoph Heinrich), Zeichner und Prof. an der £. Akademie ber 
fhönen Künfte zu Neapel, geb. zu Hidesheim 1748, bildete fich bei. einem Thea⸗ 
termaler in Hanover zum Künftler, lebte als Portraitmaler in Hamburg, Kaffel, 
Luͤbeck, Berlin und zu Heilsberg, dem Sige des Fürfibifhofs von Ermeland, 
Kracyinski, Diefer ließ ihn nach Rom teifen. - Won hier ging er nach Neapel, 
wo er aus Noth Vebuten zeichnete. Dies wurde fein Hauptfah. Göthe nahm 
ihn mit ich nach Sicilien.. Seine landſchaftlichen Blätter in Sepia und: ſchwar⸗ 
zer Kreide gehören zu den beften in diefer Gattung. "Das Haus, Liechtenftein in 
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Wien befigt Biel Bliaͤtter vom'diefem Kuͤnſtler / der auch als Geſellſchafter durch ein e 
ſeltene Birding ſich aus zeichnete und vor wenig Jahren in Neapel ſtatb⸗ 
Knig ger Adoif Franz Friebeich Ludwig, Freiherr von); geb. dern 16. Och. 
1752 zu Bredenbeck, einem Gute If. Vaters, nicht weit von Hanover, ward ind: 
ſelbſt bis in fein 14. J. ſorgfaͤltig erzogen. Dann machte er einige Reiſen ımlit 
ſ. Vater, auf welchen dieſer den Überreſt ſ. Vermoͤgens verzehrte, ſodaß det dem zur ı= 
muͤndigen Sohne (1760) tiefverſchuldete Lehnsguͤter hinterließ. Det: funge Si}. 
genoß num Privatunterricht und beſog 17609 die Univerſitaͤt Göttingen. ? Aufieine'r 
Reife nach Raſſel wurde er vom Landgrafen Frieder II zum Hofjunker und Aſſeſſor 
der Kriegs⸗und Domainenkammoer ernannt, welche Stelle er 1772 anttat Nrn⸗ 
deſſen warder/ che ſeine dortigen Aus ſichten ſich verwirklichen konnten, durch o kio⸗ 
nomiſche Verhaͤltniſſe gendthigt;ofeitte Stelle in Kaffet'ntederzulegen and auf feine 
Güter Zu gehen: 1777 trat er als Kammerhett in Dienſte des weimariſchen Fyty⸗ 
fes, machte nachher Geſchaͤftereiſen und privatifiite mit f. Familie abtöechfend zu 
Hanau, Frankfurt und Heibelberg. 1790 ward er Oberhauptmann ind Sſchol⸗ 
arch in Bremen, wo. er am 6.Mai 1796 fein ziemlich unruhiges Leben endigte, 
mit Hintetlaffung einer nach ſeiner Genialitaͤt gebildeten Tochter. Er war in mehr 
als einem Fache ein gewaudter Schriftſteller; vornehmlich erhielten f. Ron iane durch 
leichte,» gefaͤllige Erzählung und ducch einen Anftridy von Satyre, beſonders aber 
durch eine populaire Lebensphilofophie, den Beifall der Leſewelt. "Seine: „Reife 
nad Braunfchweig”, die man lange für einen Eomifchen Roman hat gel ten laſſen, 
in welcher: abet) nur einige Iuflige Situationen anzutreffen find, zeigt, daß Knigge, 
werner nicht föts im fl eignen Perſoͤnlichkeit befangenigewefen wäre; ſich zu tein- 
komiſchen Exzeugniffen hättierheben koͤnnen. » Ein großes Gluͤck hat fein Werk: 
Über den Umgang mit Menfdjyen‘;germacht, welches auch, aus dem beſchraͤnkten 
Standpunkte angeſehen, aus weichem: der WVerfl'ven Menfchen betrachtet,‘ aller: 
dinge viel Gutes enthält; Aber⸗ wenn es wirklich zur allgemeinen Handlungs weife 
erhoben werben ſollte, das Leben/wie der Kraͤmer ſeine Waare, in einzelnen Quent⸗ 
chen auswaͤgen würde. Daß übrigens Knigge's Laune nur erkuͤnſtelt war, daß fein 
Charakter ſich in einiger Befangenheit erhielt, ſehen wir ſchon aus ſ. Hinne igung zu 
dem Illuminatenotden, deſſen Mitglied er 1780 wurde und für welchen er mit gro⸗ 
her Thaͤtigkeit wirkte Dieſe Verbindung verwickelte ihn in unangenehme Ver⸗ 
haͤltniſſe u. a. mit Zimmermann, gegen welchen er jedoch den Proceß gewann. 
Unter dem Namen Philo gab er, nach Aufhebung jenes Ordens, eine merbwuͤrdige 
Erklaͤrung über: denſelben Heraus,; ſowie er ſeinen Unwillen in der Geſchichte der 
Aufklaͤrung von Abyſſinien“, in, Waͤrmbrand's polic. Glaubensbekenntniſſe“ und 
den „Papieren des Etatsrath von Schafkopf“ darſtellte "Einen Antheil an/Bahrdt 
mit der eiſernen Stirn“ hat er voͤllig von ſich abgelehnt. (Bol. „Kurze Biographie 
des Freih. Adolf v. Knigge“, Hanov. 1825) + ©: —B — — — 
Knight (angelſaͤchſe enyt, das deutſche Knecht), ein Ritter. Der Rit—⸗ 
terſtand macht in England keine Claſſe des Erbadels aus, wie uͤberhaupt der niedere 
Adel, die Gentry, ſich dort niemals von den Freien der Nation geſondert hat. Der 
Ritterſtand gründete ſich theils auf den Beſitz eines Landeigenthums von einem ge⸗ 
wiſſen Ertrag überhaupt, oder eines eigentlichen Kriegslehens (knight’s'fee), theils 
auf 'perfönliche Ernennung. Von dem erften find noch Spuren in der Verfaſſung 
des Parlarnents übrig, indem die Gräffchaftsdeputirten, als Vertreter der Ritter: 
ſchaft oder friegspflichtigen Gutsbefiger, Knights: of the shire heißen, Noch unter 
der Königin Elifabeth nöthigte man die Gutsbefiger von 40 Pf. jähel; Einkommen, 
fich perfönlich die Ritterwuͤrde ertheilen zu laffen. Won der perſoͤnlichen Ritter: 
wuͤrde iſt die des Knight-bachelor (bas - chevalier) die unterfte und aͤlteſte Stufe, 
die noch jegt dadurch ertheilt. wird, daß der König dem. vor ihm Knienden einen 
Schlag mit dem bloßen Degen auf die Schulter gibt, mit den Worten: „Steh 
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auf, Here!" -(xise, Sir!) Eine bedeutendere Wuͤrde iſt die des Bannexherrn, 
Raight· banneret, welche eigentlich nur auf dem: Schlachtfelde-nam Koͤnig ertheilt 
werben keinn. Hierher gehören auch die Ritter der vier englifchen Orden: vom 
blauen Kıriebande, des heil. Andreas (oder von der Oiſteh fuͤr Schouuand, * * 
Patrik für Itland, und vom Bade. | 
Knipperdolling, f. Toufgefinute. | | 

Knobelsdorf (Hans George Wenceslaus, Gelben: IR PER, 
nifches Genie, geb. 1697, flieg in k. preuß, Kriegsdienften bis zum Hauptmann, 
nahm, 17.30 feinen Abfchieb, um ſich bee Malerei und Baukunſt zu midmen, und 
machte eine Reife nach Italien und Frankreich, durch die er feinen Geſchmack bils 
dete. Hierauf begab er fich zu Friedrich IE, damals Keonprinzen, bem er an Mas 
ferei und Baukunſt Gefchmar: beibradhte und von, ihm: fpäterhin zum Oberaufz 
feher aller koͤnigl. Gebäube und zum Geh. Finanzeath- ernannt wurde. Er ſtarb 
1753 zu Berlin. Unter ſo manchen von ihm aufgeführten Gebäuden bleibt beſon⸗ 
ders das Schloß Sans⸗Souci ein Denkmal feines Ruhms; den Thiergarten zur 
Berlin hat er gleich beim Anteitte der Regierung Friedrichs Al. ungemein’fchön an» 
geordnet. Man hat auch gute Bildniffe und Landſchaften von ihm. Von biefem 
Manne, der mit einem großen Geifte Treue und Kedlichkeit verband, fagte ein 
Zeitgenoffe, daß, wenn er den Verftand als Perfon. malen folle, Knobelsdorf ihm 
dazu figen müffe. Friedrich AL. ſchrieb felbft.fein Ehrengedaͤchtniß, welches in.den 
— der Akademie” (Thl. 8) gedruckt iſt. 

Knochen (Gebeine), die haͤrteſten und feſteſten Theile des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, machen bie Grundlage derjenigen Thiere aus, welche mit Wirbeln verſehen 
find, alfo der Säugthiere, Vögel, Amphibien und Fifche, und werden in ihrer 
Sefammtheit das Skelett genannt... Im Anfange find fie weich und Enorpelartig. 

und, die Knochenmaſſe gebt in ihnen von einzelnen Punkten (Knochenkernen) aus 
Gegen Ende. des zweiten Monats bemerkt man: im Embryo diefe Knochenkerne, 
und zu Ende der Reife völlig ausgebildete Knochen. . Nach der. Geburt bilden fid) 
die Knochen immer mehr aus, und haben in gemäßigten Erdftrichen: beim Menfchen 
zwiſchen dem 15. und 20. Fahre ihre Vollkommenheit erlangt.: Von hieran bis 
zum 60. Jahre verändern fie fich nicht ſonderlich, obgleich ihnen nicht ganz dieſelbe 
Form bleibt. Nach dieſer Zeit werden ſie zerbrechlicher, duͤnner und leichter. Alle 
Knochen der Thiere aus den beiden erſten Claſſen ſind aͤußerlich auf und dicht unter 
ihrer Oberfläche dichter und feſter, nach innen zu lockerer. Ihre Subſtanz iſt, die 
Zähne ausgenommen, faft einerlei, und nur die Zufammenfügung oder Verbin⸗ 
dung ber feinften Knochentheilchen zu einem ganzen Knochen iſt zellig, und alle 
find, außer den Zähnen, mit der Bein: und Knochenhaut uͤberzogen, welche letztere 
aus dichtem Zelftoffe, aus Schlag» und Blutadern und aus Saugabern befteht: 
Diefe Beinhaut dient zur Erhaltung und Ernährung des Knochens. Bei den 
Knochen, welche inwendig hohl find, trifft man eine andre Materie, naͤmlich das 
Mark oder Knochenfett an, welches durch Arterien, die uͤberall in bie ‚Knochen 
eindringen, abgefondert wird und wahrfcheinlich dazu dient, die Knochen in einem 
gefchmeidigen Buftande zu erhalten. Durch anhaltendes ftarkes Kochen im Waſ⸗ 
fer, befonders im papinianifchen Topfe, oder durch Auflöfung des erdigen Theils 
in einer mit vielem Waffer verduͤnnten Salpeterfäure kann man die Knochengallerte 
abſcheiden. Das Pf. Knochen gibt faft 2 Unzen Zafchenbouillen, Fleiſch dagegen 
nur die Hälfte. Die Knochenerde erhält man durch das Verbrennen oder Ver⸗ 
kalken der Knochen. Die Lehre von ben Knochen wird Dfleologie genannt. 
Knoten (in der Aſtronomie), die beiden Punkte, in welchen bie Bahnen 
ber Planeten, Nebenplaneten und Kometen bie Ekliptik an der ſcheinbaren Him⸗ 
melskugel durchſchneiden. Sobald jene Himmelskörper auf ihrer Laufbahn um 
den Himmel die Knoten berühren, befinden fie fich ſelbſt in der Ekliptik und haben 
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keine Breite. Die ſcheinbare Himmelskugel wird durch die Efliptik im zwei 
getheilt ‚wovon die eine uͤber der Ekliptik nach dem Nordpole, die andre 

aber unter ihr nach dem Suͤdpole zu liege. Tritt nun einer der Himmels koͤrper bei 
ſeinem Durchgange durch einen der Knoten in die obere Haͤlfte, ſo iſt dies der auf⸗ 
ſteigende Knoten, weil ber Himmelskoͤrper ſich dann ung, Bewohnetn der noͤrd⸗ 
lichen Hemiſphaͤre, nähert; tritt er in die untere Haͤlfte, ſo iſt dies der niederſtei⸗ 
gende Knoten. Alle Knoten der Himmelskoͤrper haben eine langſame ruͤckgaͤngige 
Bewegung, welche zwar in einer kurzen Reihe von Jahren wenig betraͤgt, aber 
doch auf die Laͤnge bedeutend wird. Davon iſt die gegenſeitige Anziehung der Pla⸗ 
neten Urſache. Bei dem Monde iſt der Ruͤckgang ſo betraͤchtlich, daß die Knoten 
deſſelben binnen 19 Jahren durch den ganzen Thierkreis gehen. ERDE. 
Kno x (Iohann),; Schottlands Reformator , geb. 1505 in Gifford bei 
Haddington in. Schottland , auf der Akademie St. = Andrews zum fchelaftifchen 
Philoſophen und gewandten Dialektiker gebildet, und ſchon vor 1030 Kehrer diefer 
Philoſophie und ordinirter Prieſter, Fam durch das Studium der Kirchenvaͤter, ber 
ſonders des Hieronymus und Auguſtinus, ſeit 1085 in naͤhere Bekanntſchaft mit 
der Bibel und durch dieſe zu proteſtantiſchen Anſichten. Schottland, um 100 J. 
hinter der Bildung des Feſtlandes zuruͤck, trug damals die Feſſeln eines Klerus, 
der roher als irgendwo, aber. durch Reichthum und Volkeglauben uͤbermaͤchtig, feit 
1524 mehre Anhänger der deutſchen Reformation den Flammen geopfert hatte. 
Erſt 1542, nad) Jakobs V. Tode, gewann das Licht einigen Raum, da der Re⸗ 
gent, Graf Arran, ihm anfangs ſelbſt huldigte und 4543 das Leſen der engliſchen 
Bibel frei gab. Knor, ſeit 1642 erklaͤrter Proteſtant, predigte um dieſe Zeit im 
Suͤden bes Reichs gegen das Papſithum, und fand unter den neuen Verfolgungen, 
welche 1543 die Umſtimmung des Regenten nad) ſich zog, einen fihern Aufenthalte 
im öftlichen Lothian als Hauslehrerbei dem Laird Douglas. 1547 ward er Pre 
biger bei den Verſchworenen, bie nad) Ermordung des Cardinals Beaton das Schloß 
St.» Andrews eingenommen hatten, - Hier. veranftaltete er bie erfte öffentliche 
Communion unter beiderlei Geſtalt, kam aber noch in demfelben Jahre milt der 
Beſatzung in Gefangenſchaft und nach Frankreich auf die Galeeren. Nach ſeiner 
Befreiung, im Febr. 1549, wurde er von der Regentſchaft in England als Miſ⸗ 
fionsprediger des ‚Evangeliums in der Provinz Berwid gebraucht, 1551 mit Bei- 
behaltung diefes Geſchaͤfts zum Caplan des Königs ernannt und ein vorzligliches 
Werkzeug der englifchen Reformation. Beſonders denkwuͤrdig machte er ſich der 
englifchen Kische dadurch, daß er bei Berathungen mit der Megentfchaftdie Abfchaf- 
fung ber Brotverwandlungslehte und der Hoftienverehrung bewirkte. Doch im- 
mer unzufrieben mit den papiftifchen Gebräuchen, die man:in England noch:befte- 
ben ließ, ſchlug er 1553 ein Pfarramt in London und bald darauf auch ein von 
Vi. ‚wor dem er mehrmals prebigte, ihm.angetagenes Bisthum aus, 

Durch den Tod dieſes Königs verlor er 1554 feine Bevollmächtigung zum Mife 
ſionsgeſchaͤft, und entging den Verfolgungen der Königin Maria nur durch feine 
Flucht nad) Genf, wo ihn Calvin mit brüderlicher Freundfchaft aufnahm. Hier 
befeftigte fich feine ſchon entfchiebene Worneigung für die Lehre und Kirchenverfaſ⸗ 
fung der preöbptertanifchen Neformirten, daher er aud) das im Nov. 1554 über: 
nommene Predigtamt bei den englifchen Ausgewanderten in Frankfurt a: M., wer 
gen innver Spaltungen diefer zum Theil der englifchen Liturgie geneigtern Gemeinde, 
nad) wenig Monaten aufgeben mußte, und 1555 nad ‚Genf und von da nach 
Schottland zurückkehrte. In dieſem Reiche hatten inzwifchen die Freunde der Res 
formation ſich zwar vermehrt, aber von ber Fatholifchen Kirche noch nicht völlig los⸗ 
gefagt.. Dazu bewog num Knor die in Edinburg Gegenmwärtigen, vor benen er in 
Privatverfammlungen predigte, wie auch Diele in den Provinzen, wo er predigenb 
umberzog. Von der Geifttichkeit nach Edinburg gefodert, erſchien er dafelbft den 
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415: Mai’1556; aber ſtatt ihn zur Verantwottung zu ziehen, ließen die erſchrocke⸗ 
nen Biſchoͤfe ihn 10 Dage in einem Privathauſe ungeſtoͤrt predigen, und die Königin 
Regentin begnuͤgte ſich, ſeine Rechtfertigung nicht zu leſen. Nach ihrem Wunſche 
ſollten entſcheidende Schritte von beiden Seiten jetzt vermieden werden. Daß Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten · in Schottland verträglich neben einander leben koͤnnten 
hielt weder die katholiſche Geiſtlichkelt noch die proteſtantiſche Partei fuͤr raͤthlich 
oder nur moͤglich· Ungeachtet Knox mehre bedeutende Männer von hohem Adel 
für dieſe Parteh gewonnen hatte, ſchien ihm ſein Vaterland zu einer allgemeinen 
Reformation doch noch nicht reif, und im Sommer 1566 folgte er mit ſeiner Gat⸗ 
tin/ Miß Bowes, dem Rufe zum Predigtamte bei der engliſchen Gemeinde in 
Genf, während die ſchottiſchen Biſchoͤfe ihr: Mach: ſeiner Abreiſe vorluden und in 
eontumaeiam zum Feuertode verdammten. Von Genf aus erließ er eine Appellation 
gegen dieſes Urtheil an ein allgemeines Coneilium, mit Ermahnungen am den Adel 
und die Genleinen in Schottland, und wußte uͤberhaupt den Mangel ſa Gegenwatt 
im Vaterlande durch kraftvolle Lehrſchreiben zu erfegen. Schon 15687 verlangte bie 
nun verbundene Congtegation'&hrifti (ſo nannte ſich bie proteſt Pattei in Schott: 
Aland) feine Ruͤckkehrʒ er uͤbergab auch ſein Predigtamt einem Andern; doch ihre 
Anentſchloſſenheit noͤthigte ihn; von Dieppe; nad) einigem Aufenthalte unter den 
Reformitten in Frankreich, wieder nach Genf zu gehen, wo er nicht nur ſeine theolo⸗ 
giſchen Studien, vorzüglich der hebräifchen Sprache fortfeßte, fondern auch mit eini- 
gen Freunden die englifche Bibeluͤberſetzung beforgte, die unter dem. Namen der 
genfer Bibel bekannt iſt. Auch gab er hier ſ. „Schreiben an die Königin Regentin‘ 
zur Widerlegung der Vorurtheile gegen die Reformation, und-feinen „Buruf an den 
Adel und die Reichsſtaͤnde von Schottland”; heraus, Worin er.diefen ihre Pflicht fuͤr 
bie’ Kirchenverbefjerung zu forgen einfchärfte und den Proteftanten eine. Liturgie 
für ihre Berfammlungen vorſchrieb. Weide Schriften waren von großer Wirkung. 
Aber vhne Etwas zur verbeffern,fchadete er nur fich ſelbſt durch die 1558 erfchienene, 
eigentlich bloß gegen die grauſame Matia von England gerichtete, heftige Schrift: 
Eeſter Trompetenſtoß gegen das monſtroͤſe Weiberregiment”, die ihm die perfön- 
liche Feindſchaft der Königin Eliſabeth von England, wie der Regentin und ihrer 
Tochter, der Königin Maria Stuart, zuzog. Er ging daher neuen Gefahren ent- 
gegen als er den fuͤr die Erweiterung feiner theologiſchen Kenntniffe fehr wichtigen 
Aufenthalt in Genf 1559 mdigte, um wiederholten Einladungeninady Schottland 
zu folgen, und), das Vorbild der genfer Kirche im Herzen, eben ankam, als die 
Regentin die Vertreibung‘ der proteftantifchen Lehrer befchloffen hatte  Sogleich 
erklärte ſie ihn befonders im die Acht und befeftigte dadurch feine num ühverhohlen 
alisgefprochene Überzeugung, daß den Königen in ungerechten Dingen fein Gehor: 
ſam zu Teiften fei.. Das Volk nahm ihn mit Begeifterung auf; aber wider feine 
Abſicht brach e8 nach einer feurigen Predigt, die er zu Perth gegen den Bilderdienft 
Hielt, in eine Zerſtoͤrungs wuth aus, wozu der Schlag, mit dem ein nach der Pre: 
dige des Refotmators Meffe leſender Priefter bie Neckereien eines Knaben beſtrafte, 
das Signal: war. Altaͤte und Bilder wurden "niebergeriffen. und: zerfchmettert, 
Kloͤſter der Erde gleich gemacht und ihre Schäge unter die Arnıen vertheilt; dies 
geſchah erft zu Perth, bald auch in andern Staͤdten. Die aufgetegte Menge war 
von ‚einer. Schwaͤrmerei ergriffen, die weder Lehrer noch Obrigkeit mehr bändigen 
konnten. Freilich gehörten: diefe Bilderftürmer zum niebrigften Poͤbel/ und Knor 
ſelbſt Außerte laut feinen Unwillen über ihre Ausſchweifungen. Dennoch brachte 
fie. die" Eatholifche Partei auf feine Rechnung, und die Congregation der proteſtan⸗ 
tifchen Lords mußte fie vertreten. Man ſſchritt daher auf beiden Seiten zur Ge⸗ 
walt der Waffen. Wo die Proteſtanten ſiegten, reformirten ſie auf eigne Hand. 
Knor, die Seele ihrer Partei, predigte zuSt⸗Andrews, und auch hier zertruͤm⸗ 
merte das Volk die Zierden des Katholicismus. Das Kriegsgluͤck brachte ihn end⸗ 
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lich nach Edinburg, wo die Buͤrgerſchaft ihn zum Prediger waͤhlte. Doch er 
mußte bald wieder dem franz. Heere der Regentin weichen und unternahm eine 
Predigerreiſe durch die Provinzen. Von hier aus knuͤpfte er Unterhandlungen mit 
England an, um den franz. Huͤlfstruppen der Regentin engliſche entgegenzuftel: 
len; vergebens fegte fie einen Preis auf feinen Kopf; feine Partei nahm ihr die 
Bügel der Regierung und erzwang ben Apzug ber Franzofen. So würde der Pro: 
teftantismus in Schottland frei und die Reformation 1560 durch das Parlament 
gefeglih. Kor hatte dabei die Genugthuung, daß in Nüdficht der Lehre und 
des Gottesdienftes feine (bie preöbpterianifch = reformiete) Anficht die allgemeine 
Zuftimmung gewann und den Charakter der fchottifchen Kirche beftimmte, aber 
auch den Schmerz, das veiche Exbe der alten Kirche durch die Habſucht des Adels 
zerfplittert und den Zwecken der Religion größtentheils entzogen zu fehen. Seit 
1560 verwaltete ex das Predigtamt in Edinburg mit der ihm eignen Kreimüthigs 
keit und Gewalt Über die Seelen. Schon datum, aber noch mehr wegen feines 
Gewichts im Mathe der Congregation mußte er, fobald die junge Königin Maria 
Stuart 1561 den fchottifchen Boden betrat, ein Gegenftand ihret Sorgen werben. 
Vergebens fuchte fie ihn im fünf vertraulichen Unterredungen, zu denen fie ihn bes 
sief, bald zu ſchrecken, bald zu gewinnen. ihre Künfte fcheiterten in der Gerad⸗ 
heit und fittlichen Strenge diefes Mannes, der, obwol nicht ungeruͤhrt bei den 
Thränen, die der Arger über feine Unbiegfamkeit ihr auspreßte, und weder fo un: 
ehrerbietig,, als ihre Schugrebner behauptet haben, noch härter gegen fie, als ihm 
das Gewiffen gebot, feinem Unwillen über ihre leichtfinnige Lebensweiſe und papis 
ftifche Denkungsart feibft auf der Kanzel freien Lauf ließ. Da fie endlich" für ihren 
Hof den katholiſchen Gottesdienft öffentlich einführte, berief er, um die feiner 
Kirche drohende Gefahr abzumenden, den Adel zu einer VBerfammlung. Der 
Brief, worin er dies. that, wurde aufgefangen, Knox von der Königin bes 
Hochverraths befchuldigt und vor ein Gericht der Lords geftellt, bei dem fie nur 
das rachgierige Weib zeigte. Zu ihrem Verdruſſe fprachen die Richter ihn frei. 
Seine bitteren Außerungen Über ihre Heirat) mit dem fatholifchen Darnley gaben 
ige neuen Anlaß zur Klage. Doch verließ Knox Edinburg erft, da fie 1566 ſelbſt 
dahin kam, und kehrte fogleich nach ihrer Abfegung im Sommer 1567 dahin zu: 
rue. Er hatte dazu befto eifriger mitgewirkt, je mehr ihr Plan, die Reformation 
in Schottland zu unterdruͤcken, Ihm Elar geworben war; ja, er ftimmte felbft für 
ide durch Mord und Ehebruch verdientes Todesurtheil, dem fie fich aber Durch die 
Flucht entzog: (S. Maria Stuart.) Noch das legte Fahr feines Lebens wurde 
durch einen Bürgerkrieg beunruhigt, den Mariens Anhänger 1571 erregten; fie 
vertrieben ihn. von Edinburg, und als die Wiederherſtellung der Ruhe ihn 1572 
dahin zuräcdführte, war er fo ſchwach, daß feine Stimme die Kirche nicht mehr 
ausfülte. Am 24. Nov. 1572 ſtarb er. Im Augenbiide der Einfenkung feines 
Leihnams gab der Regent, Graf Morton, ihm das Zeugniß: „Hier liegt der 
Mann, der fic nie vor einem Menfchen fürchtete”. Er hinterließ von feiner erften, 
1560 verftorbenen Gattin zwei Söhne, die als Theologen zu Cambridge unbeerbt 
ftarben, von ber zweiten, ihm 156% verbundenen Gattin, Tochter des Lords Ochil⸗ 
tree, drei Töchter, bie fi an Prediger verheiratheten ; die jüngfte zeigte fich bei 
der Verbannung ihres Gatten, Welch, an Geift und Kraft ihrem Water ähnlich. 
Knor nimmt unter den Reformatoren des 16. Jahrh. eine ehrenvolle Stelle ein. 
Er befaß mehr Verftand als Gelehrfamkeit, mehr Kraft als Milde. Eifrig und 
unerfchroden wie Luther, im Kampfe faft noch heftiger, aber verfchloffen in ſei⸗ 
nem Wefen, und tiefer in bie politifchen Händel der Partei, die er befeelte, bins 
eingezogen, leitete ex die Meformation planmäßiger als diefer. ine hinreißende 
Beredtfamleit, eine ehrfurchtgebietende Perfönlichkeit, eine tiefe Religioſitaͤt gab 
feinen Vorträgen den Reiz, ber die Gemuͤther feffelt. In Schottland wurde er 

Sonv.ster. Siebente Aufl. Sb. VL, 1 


210 Knuͤttelverſe 


von allen Partelen gefuͤrchtet, von der ſeinigen auch kindlich geliebt und verehrt, 
Die jegige Verfaffung der presbyterianifchen Kirche in Großbritannien ift fein 
Merl. Daß ihn Hume getadelt, Robertion nur ſchwach vertheibigt und die Lob⸗ 
redner der [hönen Maria Stuart der Rohheit und Birterkeit befchuldigt haben, mußte 
in der Zeit, wo #6 unter den Schriftſtellern Mode ward, die Partei diefer Königin 
zu nehmen, feinem Andenken allerdings ſchaden. Diefe Zadler vergaßen aber, 
welche Ruͤckſicht die Sitte feines Volks und feiner Zeit, die Bitterkeit feiner Erfah⸗ 
rungen und Sch'ck ale, feine Stellung als Verfechter einer bedrohten Partei, und 
das unaufhaltfame Treiben feines thatendurftigen Geiftes bei der. Beurtheilung 
feines Verfahrens erbeifcht. Rauh, ja zum Trübfinn geneigt, war er feeilich bis⸗ 
weiten; doch in Schottland, wo Privatinterefen oft noch ftärker wirften, als öfs 
fentliche, und die Verwirrung ohne eine zufammenbaltende Kraft unheilbar gewors 
den wäre, bedurfte die Reformation gerade eines felchen ftrengen Mannes, um zu 
gedeihen. Wal. Th. M'Crie's „Life of John Knox“ (3. Ausg., Edinb. 1814), 
im Auszuge uͤberſetzt: „Leben des ſchottiſchen Reformators ıc.’, mit einer Vorrede 
von Plant (Göttingen 1817), und Cooke's „History of the reformation of 
Scotland”, . E. 
Knüttelverfe (nicht Knittelverfe). Darunter verſtand man anfangs 
nicht nur holprige, fondern auch ſchlechtgereimte, ſowol lateinifche als deutſche 
Berfe. Bor 1714 wird man in ber deutfchen Literatur dieſe Benennung nicht 
finden. Magn. Dan. Omeis, der 1712 die 2. Aufl. f. „Deutfchen accuraten 
Reim » und Dichtkunſt“ herausgab, kennt zwar die Kettenreime, Klappreime, 
Klinggedichte zc., allein die Anüttelverfe noch nicht. Auch Joh. Friede. Rotts 
mann in f. „Luſtigen Poeten“ (gedrudt 1718), der dody alle Arten von burlesken 
Berfen aufführt, weiß noch nichts von ihnen. Gottſched aber in der 2. Aufl. f. 
„Keitifchen Dichtkunſt“ (1737) fagt, daß er fich felbft ein paar Mat darin verfucht 
habe, aber ohne Zweifel nicht mit allem Gluͤck, da es noch zu neumodifch fei. Es 
faͤlt al’o die Bekanntwerdung der Knüttelverfe zwifhen 1718 und 1737, ober, 
falls Gottſched daffelbe ſchon in der eriten Aufl. (von 1729) fagt, zwifchen 1718 
und 1729. Es war. daher Graͤter's Vermuthung, daß die Benennung für folche 
fchlechte Verfe non Benedict Knüttel, der von 1683 — 1732 Abt des ehemal. 
Gifterc'enferktofters Schönthal war, herrühren möchte, der 1714 f. „Antiquo- 
Moderna Speciosae Vallis Abbatia‘ und f. „Primaeva Schoenthalia‘' herauss 
"gab, allerdings einer weitern Nachforfhung werth. Gräter reifte ſelbſt nah Schöns 
thal und überzeugte fich mit eignen Augen an allen Wänden und Eden, an allen 
Eingängen und Denkmalen diefer Abtei von der meifterhaften und einer folchen 
Auszeichnung würdigen Holprigkeit und Geiſtloſigkeit der Knüttel’ichen Verfe, z. B. 
Cura pervigili Joannes Pastor ovili * 
Tertius intendit, cui Coelum praemia pendit. 
Nunc Keysershemum Speciosae Vallis Eremum 
Natum Mulbronna sibi adoptat praesule 'i'homa, 
der: 
» P. Jean Baptista Rüdenauer 
Dat die Schriften auf die Dauer 
Ind trucdne und ins Wetter 
Gemacht auf Tuch und Bretterz 
Meiftentheild in Stein und Gipß, 
Trutz dem Meifter Hanns Philipps, 
Gehauen und N 
Mit eignen Hand und Knochen; u. f. w. 


Allein hicemit nicht zufrieden, veranlaßte er auch ben Heren Praͤlat von Abel, als 
bamatiygen Borftand des nunmehr dahin verlegten evangelifch:theologifchen Semi: 
nariums, noch weitere mündliche Nachforſchungen anzuftellen, was auch von Er» 
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folg geweſen ifl. Es lebte gluͤcklicher Weife (1814) aus jener karholifchen Abtei 
noch ein Comventual, ein Greis von 80 Jahren( fein Name ift nicht genannt). 
Diefer antwortete auf gefchebene Befragung: er erinnere fich aus feiner frübeften 
Jugend, es fehr oft in dem Kloſter gehört zu haben, daß Bened. Knuͤttel durch 
feine Fertigkeit in zweizeiligen Neimen, und die Unbeforgtheit, ob fie allen aͤſtheti⸗— 
ſchen Foderungen gerade Benüge Leiften oder nicht, Weranlaffung gegeben habe, daß 
man ven feiner Zeit an alle holprige und halbgereimte Verſe diefer Art, nad 
feinem Namen, Verſe von Knüttel oder Anüttelverfe geheißen habe. (S. Gräs 
ter's „Idunna und Hermode“, 3. Jahrg, 1814, Nr, 8 und 52; und „Liter. 
Beil”, Nr. 9.) Im der neueften Zeit hat der Vf. der „Sobfiade jene Knuͤttel'⸗ 
ſche Undeforgtheit mit ausgezeichneter Genialität MER wovon das einzige 
Diſtichon als Beifpiel hinreichend ift: 
Das hat die Krau Jobſen 
Gewaltig verbrobfen ! | 87. 

Kobalt-(Koboit), ein Metall von lichtgrauer, ind Rothe ftechender Farbe. 
Seine fpecififche Schwere ift —= 17,7. Es ift fpröbe und läßt fich zerpülvern ; an 
Härte übertrifft es das Kupfer. Es kommt erſt in der Temperatur, im welcher der 
Stahl ſchmilzt, in Fluß, Üüberzieht fich beim Glühen wie das Eifen mit einem 
Gluͤhſpan und ift auch wie diefes magnetifh. Der Gluͤhſpan oder Kalk ift ſchwarz⸗ 
blau oder dunkelblau und theilt dem Glaſe beim Verſchlacken die fchöne blaue Farbe 
mit; er wird deßhalb zur Färbung des Glaſes und zum Malen des Porzellans ans 
gewendet. In den Säuren loͤſt ſich das Kobalt nur langfam und mit Hülfe der 
- Wärme auf, die Alkalien wirken wenig auf dafjeibe, befördern aber auf dem tro⸗ 
denen Wege die Verfchladung. Mit dem Quedfilber, Blei, Wismuth und Zink 
fheint ſich das Kobalt theils gar nicht, theils nur fehr ſchwer zu verbinden, die 
behnbaren Metalle werden durch eine Verbindung mit demfelben fpröder. Die 
Kobalterze werben geröftet, um das. Arfenit und den Schwefel zu entfernen und 
um einige andre Metalle zu verfallen. Das geröftete Erz (Safftor oder Zaffer) 
wird mit reinem gebränntem und gemahlenem Quarz und mit reiner calcinirter 
Potaſche, in ſolchen Verhältniffen ats die Farbenproben es angeben, beſchickt und 
zu einem blauen Glaſe (Smalte oder blaue Stärke) verſchmolzen. Die Schmel- 
zung gefchieht in runden oder in vieredigen Öfen, auf deren Herden die Glashäfen 
fliehen, in welchen ſich das Gemenge zu dem blauen Glaſe befindet. Die aus fehr 
feuerfeftem Thon angefertigten Häfen oder Ziegel werben durch die Flamme er: 
higt, melde aus dem in der Mitte des Dfens befindlichen Roft aufſteigt und durch 
die an den Seiten befindlichen Öffnungen, durch welche die Ziegel gefüllt und ge: 
leert werden, mieber abzieht. Nachdem die Schmelzung vollkommen erfolgt ift, 
wird die Glasmaſſe mit eifernen Kellen ausgefchöpft und in mit Waſſer angefüllte 
Gefäße ausgegoffen. Das erhaltene fpröde Glas wird trocken gepocht, das Poch⸗ 
mehl wird durch ein Drahtfieb geworfen und das Durchgefiebte unter fehr harten 
Müpifteinen von Granit naß gemahlen. Die fein gemahlene Maſſe wird in große 
hoͤlzerne Bottiche geſchoͤpft, mit vielem Waſſer verduͤnnt und nach einer halben 
Stunde, nachdem ſich das fogenannte Streublau, welches wieder mit vermahlen 
wird, gefegt hat, in einen zweiten Bottich gebracht, worin fie 24 Stunden lang 
ruhig flehen bleibt, damit fich die eigentliche Farbe abfegt. Die über dem Nieder» 
fhlage befindliche Fiüffigkeit wird In Suͤmpfe geleitet, um alle Farbentheilchen 
fallen zu laffen, welche aber noch unrein und zu wenig tingirt find und daher unter 
dem Namen von Sumpfefchel wieder bei der Verfchmelzung zugefegt werden. Der 
Bodenfag aus dem zweiten Bottich, ober die eigentliche Farbe, kommt in die Waſch⸗ 
ftube, wird in Bottichen mit reinem Waffer übergoffen, ſtark umgeruͤhrt und durch 
ein fehr feines Drahtſieb, um alle Unreinigkeiten zuruͤckzuhalten, in einen zweiten 
Bottich gefchöpft. - Hierin bleibt bie Fluͤſſigkeit 24 Stunden — Das 
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Über dem Miederfchlag befindliche truͤbe Waſſer wird ebenfalls in bie Suͤmpfe gelel⸗ 
tet, um die Sumpfefchel abzufegen, welche wie die vorigen behandelt toerden. Dies 
Verfahren wird noch ein, auch zwei und mehre Male wiederholt, und dann die reine 
Farbe gewonnen, welche aus dem Bottich ausgehauen und fehr langfam und vors 
fichtig in befondern Trockenſtuben getvodinet wird. Die getrodneten Farben und 
Efchel werden zwifchen Bretern oder hölzernen Walzen gerieben; durch ein feines 
Haarfieb gebeutelt und verpadt. Auf den verſchiedenen Blaufarbenwerken laffen 
ſich nicht Glaͤſer (G) von gleicher Höhe der Farben anfertigen. Im Allgemeinen 
pflegt man hohe Karben (H), Couleuren (C) und Efchelfarben (E) zu unterſcheiden 
und bei diefen wieder Abtheilungen von ordinair (O), mittel (M), fein (F), feiner 
(FF) und am feinften (FFF) zu machen. 

Kobi (dyinefifdy Schamo, Gobi, d. i. Sandkoͤrner), in der Fleinen oder his 
nefifhen Bucharei, Aſiens Hochebene vom 105. bis 130. Grad der Länge, am 
füdt. Abhange des Gebiryes Som Chai, das fie von der großen Wüfte Schaſchin 
trennt, iſt 400 deutfche Meiten lang und bis 100 M. breit, ſtoͤßt ſuͤdl. an Tibet 
und erfiredt ſich von W. nach D. in einer Flaͤche von 40,000 IM. Auf der 
ganzen Erde liegt Beine Ebene höher über dem Meere. Diefes große, von hoben 
Bebirgen umgebene Kieſelfeld hat Salzfeen und Salzkraͤuter, ſonſt keine Vegeta⸗ 
tion, jedoch wie die afrifanifchen Wüften einige" Dafen von ungemeiner Fruchtbars 
keit. Gobi ift weder geographi'ch noch geologiſch biöher unterfucht. Die Dafen 
dienen den Mongolen, die fie mit den Deerden durchziehen, zum Aufenthalt auf 
eine Zeitlang. Kein andrer Punkt der Erde eignet ſich wie diefer zur Schafzucht 
im Großen. Ihre Flora ift intereffane zu unterfuchen, an welchen Stellen und 
nach welchen Gefegen die Satzpflanzen hier ab» und zunehmen. Die Kätte iſt der 
hohen Rage wegen ſehr ſcharf; in der Tiefe von einigen Fuß findet man immer Eis. 
In der waͤtmera Jahreszeit hat die Wuͤſte an manchen Stellen Gräfer im Übers 
fluß. Die meiften Bäche verlieren fi im Sande, weil fie keine Induſtrie beffer 
leitet. Die Seen, deren eine Menge ſich auf einem Boden finden, der-fo wenig 
Fall hat, find zum Theil ſalzig. Deriöftt. Theil der Wüfte heißt Bargu. 

Koblenz, vormals Refidenz des Kurfürften von Trier, hernach Hauptſt. 
des franz. Depart. Rhein und Mofel, jegt Hauptſt. des zur preuf. Provinz Nies 
derrhein gehörigen Boblenzer Regierungsbezicts (91 IM;, 337,470 Einw.), liegt 
in einer reizenden Gegend, an’ der Mündung der Mofel in den Rhein. Über dies 
fen führt hier eine fliegende Brüde zu dem auf dem rechten Rheinufer; Koblenz 
gegenüber, liegenden Städtchen Zhalehrenbreitftein, über welchem ſich auf einem 
majeftärifchen Zelfen die durch die Preußen hergeftellte Feftung Ehrenbreitftein ers» 
hebt. Liber die Mofel führt eine 536 Schritt lange, auf 14 Bogen ruhende fleis 
nerne Brüde, von welcher man eine der fchönften Ausfichten am Rheine hat. 
Kobienz (1050 H. und 14,900 Einmw.), befteht aus der Alt» und Neuftadt oder 
Giemensftadt und ift im Ganzen gut gebaut, befonders der letztere Theil. Bu bes 
merfen find das neue vormalige Eurfürftl. Schlof, im antiten Styl aufgeführt und 
mit tonifchen Säulen gefhymüdt, zur Zeit des franz. Befiges in eine Caſerne vers 
wandelt, das Theater, das ehemal. Sefuitercollegium, der Metternich: Winneburg’s 
ſche Hof und der Leyen'ſche Hof mit einem ſchoͤnen Garten. Eine trefflihe Waſ⸗ 
ferleitung, welche von einem Berge bei Metternich das reinfte Quellwaffer Fiber die 
Mofeibrüce in alle Quartiere der Stadt führt, verdankt Koblenz feinem legten 
Kurfürften. Eine Fabrik von ladirter Blecharbeit befchäftigt 100 Perfonen; ihre _ 
MWaaren Übertreffen in Hinficht der Dauer und Schönheit die engliſchen. Haupt⸗ 
gegenftand des Handels find franz. und Mofelweine. Die Mofel trägt Schiffe, die 
gewoͤhnlich 8O Fuß lang und 12 F. breit find, 1800 Gentner tragen und wenig⸗ 
ſtens 3 F. tief im MWaffer gehen. Eine Viertelftunde von der Stadt liegt die ehe⸗ 
malige Garthaufe, wo man eine der trefflichften Ausfichten auf beide Ströme ges 
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nießt, und die jest in ein Fort verwandelt wird, das den Namen Hunnenkopf er 
halten foll. Auf dem Peteröberge, jenfeit der Mofel, ift die Feſte Franz angelegt. 

Durch diefe beiden Forts, die auf der linken Nheinfeite die Stadt befhügen, welche 

auch einige Feſtungswerke erhält, und durch bie auf ber rechten Rheinfeite ſich wies 
der aus ihrem Schuttierhebende Feftung Ehrenbreitftein wird Koblenz; eine der 
ftärkften Feſtungen am Rhein werden und den Schlüffel zu Deutfchlanb und vors 
züglich zur preuß. Monarchie bilden. In K. befindet fic ein Gonfiftorium und ein 
Provinzialfchukcolegium. An der Landftraße nach Köln fieht man das Denkmal 
bes Generals Marceau. 

Kobold, im der Geiftertheorie des Volks dadurch vom Geſpenſt verfchies 
den, daß biefes der ruͤckkehrende Geift eines vorhin lebendigen menfchlichen Weſens, 
jener hingegen eine für ſich beftehende, an irgend ein Haus ober an eine Familie 
geknuͤpfte koͤrperliche Erſcheinung ift. Die Kobolde necken und aͤngſtigen nad) dies 
fer Theorie gewöhnlich nur die Menfchen, thun ihnen Übrigens eher Gutes als 

Boͤſes, und Letzteres eigentlich nur dann, wenn fie dazu gereizt werden. Inden 
Bergwerken heißen bie Kobolde Bergmänndyen, Berggeifter, und erfheinen daſelbſt 
in der Geftalt zwergartiger Kinder oder blauer, ſchwebender Flämmchen, die reich: 


haltige Anbrüche verkünden, aber ſchadenfrohe Neckereien ausüben, wenn fie von . 


ben Bergknappen in ihrem Beginnen geftört werben. 

Koburg, ſaͤchſ. Fuͤrſtenthum der erneftinichen Linie, beftand bieher aus 
dem Fürftenth. Koburg nebft dem hennebergifchen Amte Themar, 9 TIM., mit 
35,327 €., der Pflege Saalfeld, über 8 [IM., mit 21,400 €., und dem Für: 
ftenth. Lichtenberg (von einer Burg jenfeit des Rheins, mit St. Wendel), 114 
TIM., 26,300 €., zufammen gegen 29 AM. mit 83,000 Einw.; es hatte 
550,000 Guld. Einf. und 14 Mill. Guld. Schulden. Durch den Staatövertrag 
vom 21. Aug. 1811 mit Baiern wurden die Hoheitszwiſtigkeiten mit Letzterm 
gänzlicy ausgeglichen; durch den römhilder Receß (28. Zuti 1791) die Erbfolge 
zwifchen den vier gothaer Linien (Gotha, Meiningen, Koburg und Hildburghaufen), 
die alle vom Herzog Ernſt dem Srommen von Gotha (geft. 1675), Bruder des 
Stifter der weimarifchen Linie, Herzogs Wilhelm, abftammen (drei andre Linien, 
Koburg, Eifenberg und Roͤmhild, die andre Söhne des Herzogs Ernſt des From: 
men geftiftet, waren längft erlofchen) feftgefest. Das Land ift fruchtbar, hat viel 
Wald und Bergwerkserzeugniffe, viel Gewerbe in Leinen:, Tuch⸗ und Baums 
mollentweberei, Eifenhämmer, Blaufarbenwerke, Porzellan, Marmor und Stein» 
mübhlen, auch Theer, Pech, Potafche und Holzhandel. Der jegige Herzog hob das 
Naͤherrecht auf, ertheilte im Mandat vom 11. Dec. 1809 feinen Bafallen die Vers 
ſicherung, den Lehnsverband zum Vortheil der Behnsbefiger aufzuheben, und führte 
die Vertheilung der Gemeinheiten ein. Mach dem Gefeg, die ftändifche Verfaſ⸗ 


— 


fusg des Herzogthums Koburg-Saalfeld betreffend, vom 8. Aug. 1821, gab es 


Wahlſtaͤnde, welche die Steuerbewilligung ımd Theilnahme an der Gereggebung 
hatten. Durch das in Folge der Theilung des bisher. Gotha: Altenburgifchen Lan⸗ 
bes erlaffene gemeinfchaftt. Überweifungss und Befignahmepatent vom 15. Nov. 
1826 trat der Herzog von S.⸗Koburg das Fürftenth. Saalfeld, das Amt Themar 
(24 IM.) und die auf dem linken Ufer der Steinach gelegenen koburgifchen Orts 
haften ab, welche Landestheile fämmtlih (104 TIM., 26,620 €.) an S.-Meis 
ningen kamen; dafuͤr erhielt er 1) das Herzogeh. Gotha (274 LIM., 83,000 €.), 
ohne das Amt Kranichfeld ; 2) die bisher Hildburghauf. Amter Königsberg und 
Sonnenfeld ; 3) zwei meining. Enclaven im Koburgifchen, ſodaß der nunmehrige 
Herzog von S.:Koburg: Gotha 454 IM. mit 139,440 €. befigt. — Koburg, 
Hauptft. im ſchoͤnen Iggrunde, mit 8,100 €., einem Gymnasium illustre, Se 
minar, 2 Meſſen ıc., fcheint die Reſidenz beffelben zu bleiben. 

Koburg (Friedrich Joſias, Herzog von Sachen»), oͤſtr. Feldmarſchall, 
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geb. 1737, eroberte 1788 Shoczim,fchlug 17789 mit bem ruſſ. General Sumoroff 
die Türken bei Fokſchan, befiegte den Großvezier bei Martineftie und nahm Buka⸗ 
reſt. 1793 erhielt er den Oberbefehl des Heers gegen die Sranzofen, ſchlug fie bei 
Aldenhoven und Neerwinden, nahm Valenciennes, Conde, Sambray und Landrecy 
und ließ bis Guiſe in Frankreich ftreifen. Als ſich aber ber Herzog von York, um 
Duͤnkirchen zu belagern, von den Oſtreichern trennte, erlitt dev Herzog v. K. eine 
Niederlage bei Maubeuge, Glerfayt bei Tournay, die Briten wurden bei Duͤnkir⸗ 
chen gefchlagen, und in Folge diefer Unfälle trafen ben Helden die Niederlagen bei 
Fleurus und Aldenhoven. Er ging über den Rhein zur, legte den Oberbefehl 
nieder und befchloß fein thatenvolles Leben in f. Vaterftadt 1815. Noch im hohen 
Alter heiter und gefellig, verbreitete er ein munteres Leben in dem Cirkel, ben er 
um ſich verfammelte, und war bis an das Ende feines Lebens ein eifriger Anhänger 
des Haufes Öftreich.: 

Koch (Chriftoph Wilhelm)‘, Profeffor der Rechtswiſſenſchaft zu Strasburg 
und Kenner der Geſchichte des Mittelalters, geb. 1737 zu Burweiler im Eifaß, 
fegte nach dem Tode feines Lehrers und Feeundes, Schoepflin (1771) die von dem⸗ 
felben gegründete ftantsrechtliche Lehranftalt in Strasburg mit ſolchem Beifalle 
fort, daß Schüler aus den entfernteften Gegenden herbeiſtrͤmten. Mehre anges 
fehene Staatsmänner verdankten ihre Bildung diefer Anftalt. 1761 gab Koch 
feine „Commentatio de collatione dignitatum et beneficiorum ecclesiastico- 
rum in imperio romano germanico” , und 1789 feinen „Commentar über die 
pragmatifche Sanction’ heraus. In Paris fammelte ev 1762 Materialien zur 
Fortfegung der „Hist. Zaeringo-Badensis”, die unter dem Namen von Schoepf: 
lin herauskam, der aber nur den 1. Th. verfaßt hat. Da Schoepflin die Stabt 
Strasburg zum Erben feines reichen Antiquitätencabinets und feiner Bibliothek 
unter der Bedingung eingefegt hatte, daß Koch der Auffeher fein follte, fo erhielt 
diefer die Erlaubniß, öffentliche VWorlefungen zu halten, weßhalb er 1779 den Ruf 
nach Göttingen ald Profeffor des deutfchen Staatsrechts ablehnte. Das Jahr 
darauf ertheilte ihm Joſeph II. den Reichsadel. Koch blieb in Strasburg Profeffor, 
bis die Univerfität aufgehoben wurde. 1789 ward er von den Proteftanten im 
Elſaß als Deputirter nach Paris gefendet, um Anerkennung ihrer bürgerlichen und 
religisfen Freiheiten zu:bemirken, was durch das Decret von 17. Aug. 1790 ges 
ſchah. Nach dem Ausbruche der Revolution ward er vom Depart. des Nieders 
rheing als Deputirter zur gefeggebenden Verſammlung gefendet, wo er fi), als 
Freund der conftitutionellen Monarchie, den Haß der Anarchiften zuzog, die ihn 
in den Kerker warfen, aus welchem er erſt nach 11 Monaten und nad) Robespier: 
re's Sturz befreit ward. 1802 wurde er zum Mitgliede des Zribunats ernannt, 
in welcher Eigenfchaft er fich viele Verbienfte um die Wieberherftelung der Orb: 
nung in kirchlichen Dingen und der neuen Gründung ber proteftantifchen Univers 
fität in Strasburg erwarb. Mac Auflöfung bed Tribunats meigerte ſich Koch, 
ferner eine Stelle zu bekleiden; die Regierung verlieh ihm aber, ohne daß er darum 
einfam, ein Sahrgeld von 3000 Fr. und 1810 den Zitel eines Rectors der ſtras⸗ 
burger Univerfität. Ex ftarb den 25. Oct. 1813. — Außer den genannten Wers 
Een fhägt man feine: „Tables genealogiques des maisons souveraines de 
l’Europe” (Strasb. 1782, 4.); feine „Hist. abregee des traites de paix de- 
puis la paix de Westphalie” (Bafel 1791, 4 Bde. , fortgefegt von Schöll, Pas 
is 1818, 15 Bbe.) ; „Tableau des revolutions a P’Europe depuis le bou- 
leversement de l’empire romain en Oceident” (Bafel 1802, Paris 1814 fg, 
4 Bde.) und „Table des traites entre la France et les puissances etrangeres 
depuis la paix de Westph.” (nebft einer neuen Samml. diplomat. Actenft., Bas 
fel 1802). Koch war ein Mann von feltenem Scharffinn, en 
Gleichmuth, unerfchöpflicher Geduld und xeinem Seelenadel. 
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Koch (Friedrich), Maler und Kupferftecher in Manheim, geb. zu Buxwei⸗ 
ler im Eifaß, zwiſchen 1760 und 1770, lernte die Anfangsgründe der Öls und 
Miniaturmalerei bei feinem Vater. In der Revolution wanderte feine Familie 
nach Deutfchland aus, und.der junge Koch ließ ſich, um feinen Unterhalt zu fichern, 
in Manheim als Kaufmann nieder. Allein die Neigung zur Kunft ward gerade 
in Manheim neu angeregt, und Koch fing an, radirte Blätter zu fammeln und 
die verwandten Manieren von Rembrandt, Schmid, Dietrich ıc. zu fludiren. Dies 
führte ihn auf eigne Verfuche, und fo entftanden die herrlichſten Blätter, die diefer 
Künfkler gleichfam als Nebenarbeit verfertigte und weldhe die Bewunderung ber 
Kenner find. Man darf ihn keineswegs ald Nachahmer der genannten Meifter 
betrachten, er hat ſich feine eigne Art gebildet, die ebenfo malerifch als geiſtreich 
- ft, und dabei von harmonifcher Vollendung. Außer den Bildniffen Kepler’s, Hols 
bein’s, Luther’s, Cranach's, Melanchthon’s u. Friedrich d. Großen (in Klein’s „Leben 
und Bildniffen großer Deutfchen”) und einer Flucht nach Ägppten, nach Dietrich, ift 
jedoch von diefem Künftler, der ebenfo wenig Ruhm» als Getdbegierbe befigt, nicht 
viel in das Publicum gefommem. Als feine Hauptwerke, die Alles überbieten, 
was feit Schmid in diefer Art erfchienen ift, nennen wir folgende Platten: zwei 
Köpfe, nad) Dftabe; ein Alter, der zwei Kindern auf der Harfe vorſpielt, nach 
J. Miel; ein Mann mit einer Fahne in der Hand, nach Tizian; ein Bettler, nach 
van Vliet; ein Kopf, nach Franz Hals; ein Bildniß, nach Mireveld; eine Frau, 
die einen Handſchuh anzieht, nach E. Biſſet; Portrait des J. Miel, nach feinem 
eignen Gemaͤlde; Bildniß, nach Rembrandt; Bildniß eines Rittes vom Calatra⸗ 
vaorden, nach Tizian; eine Geſellſchaft von ſpielenden Soldaten, nach Govaͤrt 
Flink; ein Kopf, nach Dumouſtier; ein Bildniß, nach van Dok. 76. 

Koch (Joſeph), Landſchaftsmaler in Rom, geb. den 27. Jull 1768 zu 
Dbergiebeln am Bach, ber Pfarrei Eibingenalb im kechthale, verrieth ſchon als 
Knabe durch Krigeleien auf Steine, beim Viehhuͤten zwifchen den hohen Bebirgen 
feines Vaterlandes, fein Kunfttalent. Dies bemerkte der Weihbifchof von Augss 
burg, Freiherr von Umgelder, und gab Koch dem Kuͤnſtlerberufe, zu dem er ſich in 
Augsburg ausbildete. Dann kam Koch nach Strasburg, wo et, angeftedit von der 
Zeit, den Revolutionsereigniffen muthrwillig zufah. Künftlerifchen Namen erhielt 

er in Rom. Sein anfangs ungeregeltes Talent, fpäter das Beftreben, die Landſchafts⸗ 
malerei mit der Gefichtsmalerei zu verbinden, erregte Aufmerkſamkeit. Seine frühern 
Arbeiten find vorzügl. ausgeführte Zeichnungen m. reichen Gruppen, die auf eine geifts 
reiche Art den Eindrud der fie umgebenden Natur zurücfpiegeln. In den erften Jah» 
ren feines Aufenthalts zu Rom. zeichnete er zu dem Kupferwerke von Karftens: „Les 
Argonautes, selon Pindare, Orphee et Apollonius de Rhode” (Rom 1799), 
die Kandfchaften und radirte die Blaͤtter. Sie find Mufter für kunſtliebende Skiz⸗ 
ziften in beftimmter Andeutung von landfchaftlichen Anfihten. Man rühmt, dag 
Koch den Eindrud der Natur im Ganzen durch Auffaffung des Einzelnen in feiner 
hoͤchſten Beftimmtheit darzuftellen wiſſe, und daher die Erde in ihrer ganzen Kräfs 
tigkeit, roie kein Andrer vor ihm male. Wirklich muß man ihm eine Durchſichtig⸗ 
keit der Ferne und eine Klarheit der Farbe zugeflehen, die in vielen Bildern deut⸗ 
ſcher Landſchaftsmaler nur zu fehr fehlt, die anihm aber zuweilen als Mangel aller 
Zuftperfpective getabelt wird. Außerdem befchräntt noch diefen Vorzug, daß ihm 
Sinn für eiaentliches Golorit und Übung im Malen abgeht, und daß er wegen 
Mangel an Studium in den verfchiedenen Kunftarten, die er zu vereinigen fucht, 
oft ftatt aus der Natur, aus andern Kunftwerken zu ſchoͤpfen gezwungen ift. Als 
gemein werben daher feine Zeichnungen, indem er in der Erfindung Niemandem 
nachfteht, feinen ausgeführten Gemälden vorgezogen. Beruͤhmt ift fein Subiaco 
und mehre Anfichten der vaterlindifchen Natur feines Ziroferlandes. Während 
ber erften Jahre der franz. Herrfchaft in Rom, lebte er an mehren Orten Deut ch⸗ 
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lands, kehrte aber 1808 auf den Wunſch ſeiner Frau, einer Roͤmerin, nach Rom 
zuruͤck, mo er noch zu dem Kreiſe origineller Kuͤnſtler gehoͤrt, die dort einen Kunft: 
freiftaat bilden. 19. 
Koch (Siegfried Gotthelf), #. 8. Hoffchaufpieler.und Regiſſeur des Hof⸗ 
theaters in Wien, geb. den 26. Oct. 1754 zu Berlin, wo ihn fein Vater, Sam. 
Gotth. Eckardt, Kaufmann dafelbft, zu Civildienſten beflimmte. Ex ftubirte 
Kameralwifienfhaften, und wurde im 22. 3. Secretair bei der Bergwerksadmini⸗ 
ftration. Allein die Vorftellungen der Koch⸗ und Döbbelin’fchen Gefellfchaft er» 
wecten fein Zalent für die Schaufpieltunft. - Er verließ Berlin, fah in Hamburg 
die großen Schaufpieler Schröder, Brodmann und Reinede, und betrat im Nov. 
1778 zu Schlefwig, unter dem Namen Koch, das Hoftheater, als Hauptmann 
Edelfee im „Poftzug”, „Medon“, in dem Stüde gi. N., und Waller in Gotter’s 
„Mariane”. 1779 berief man ihn auf das Hoftheater zu Hildesheim, wo er in Klin⸗ 
ger's Zrauerfpiele: „Die Zwillinge”, den Guelfo fpielte. Dann verfchrieb ihn die 
Witwe Schuch, Befigerin des Theaters in Preußen, damals in Danzig, für das Fach 
der Helden und erften Liebhaber. Koch fpielte dort den Hamlet, Rear und Macbeth 
mit folchen Beifall, daß Frau Schudy das Bühnenprivilegium in Kurland erhielt. 
Darauf ftellte ihn der ruff. Geh.» Rath, Baron v. Vittinghoff, bei der von ihm in 
Niga für eigne Rechnung errichteten Bühne an, und übertrug die Leitung den 
Schaufpielern Brandes, Kod, und Meyer. As Baron von Vittinghoff nad) 
Petersburg ald Senator berufen ward, uͤberließ er die ganze Einrichtung der Bühne 
an Koch und Meyer. Gaftrollen, die Koch zwei Jahre darauf in Mainz und Fran: 
furt gegeben hatte, veranlaßten feinen Ruf zu der Leitung des frankfurter Theaters, 
Als der Kurfürft von Mainz ein eignes Hoftheater errichtete, wurde Koch dabei als 
Director angeftellt. Bald darauf befegte Euftine Mainz, und Revolutionsfreunde 
wollten Koch zwingen, die von ihnen gefchriebenen Schaufpiele aufzuführen, was 
er aber ablehnte. Nun verlangte das franzoͤſ. Gouvernement von ihm die Abliefe⸗ 
rung des Zheatercafjenbeftandes von 20,000 Fl.; Koch zahlte fofort an jedes Mit: 
glied das Vierteljahrsgehalt aus, entließ die Geſellſchaft und lieferte den Überrejt der 
Caſſe nebft Belegen an das Gouvernement ab. Dann brachte er feine Familie 
nach Zerbft, und hielt fich während der Belagerung von Mainz bei der preuß. Armee 
auf. Der Kurfürft gab ihm wegen feines loyalen Verhaltens ein Belobungsfchreis 
ben und eine Entfchädigung. Koch nahm jegt mit feiner älteften Tochter Betty, 
nachherigeRoofe, einen Ruf nach Manheim an, wo fein Freund Iffland an der Spige 
des kurfuͤrſtl. Theaters ſtand. Auch von hier nöthigte ihn der Krieg auszumandern. 
Er gab mit feiner Eochter in Hamburg, Hanover und Bremen Gaſtrollen, leitete 
zwei Fahre lang die Bühne in Hanover, und folgte endlich dem Rufe feines Freun⸗ 
bes Kogebue nach Wien. Hier herefchte noch der gefchraubte, pathetifche Ton, 
der nicht der feinige war; allein das wiener Publicum erkannte bald Koch's Talent. 
Seitdem ward der feine Gonverfationston eingeführt, durch den ſich das wiener 
Hoftheater auszeichnet.  Koch’s Spiel ift Wahrheit und durch Kunſt veredelte Nas 
tur. Kriegsrath Dalner, Lorenz Stark, Gen. Bildau im „Spieler“, Wagner im 
„Better in Liſſabon“, Oldenholm, Dupprich in den „Quaͤlgeiſtern“, Abbe de ’Epee 
u.a. find feine Meifterrollen ; noch im Alter fpielte ex Leſſing's „Nathan” vortrefflich. 
Auch als Biedermann, Freund und Vater wird Koch allgemein geſchaͤtzt. Seine 
Tochter ift Mitglied des Hofiheaters im Fache der ziweiten Soubretten. Der Bild: 
bauer Ohnmacht hat Koch als Friedrich von Oſtreich in Alabafter gefhnitten. Ans 
derd malte ihn 1818 als Abbe de l’Epee in Lebensgröße, und Böhm hat von ihm 
ein Hohlmeballlon verfertigt. 
Kochkunſt. Sie wurde in Afien bloß von Männern betrieben; bei ben 
Griechen von Frauen, befonders von Sklavinnen; bei den Römern anfangs nur 
von Leibeignen. Die Mahlzeiten der Römer beſtanden meiſtens aus drei Gängen, 
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deren exfter leichte Speiſen, worunter Eier, Auftern und andre, den Appetit reis 
zende Gerichte waren, enthielt; dann kamen die Hauptfpeifen — bie wirkliche 
Schlacht, wie e8 die Alten nannten, welche aus Gebratenem und Gefottenem 
aller Art beftand; endlich folgte die Nachkoſt, das Deffert (mensae secundae), 
aus Obſt und Backwerk beftehend. Der Zafellurus flieg aber, als die Römer mit 
der afiatifchen lippigkeit befannt wurden, fodaß er durch Gefege eingefchränkt 
werben mußte. Lucullus trieb die Schwelgerei vielleicht am höchften. Er ließ in 
feinen Wohnungen mehre Speifefäle einrichten, deren jeder den Namen einer . 
Gottheit führte, der zugleich dem Haushofmeifter zur Beſtimmung der Etikette 
und ber Koften bes Mahles diente, indem z. B. eine Mahlzeit (coena) im Saale 
des Apollo gewöhnlich 50,000 Drachmen, oder 6250 Thaler Saͤchſ. koſtete. 
Unter Pompejus erfand M. Aufridins Lurco das Mäften der Pfauen und hatte 
in Eurzem 60,000 Seftertien mit diefer Kunft verdient. In diefer Zeit ließ ein 
Schauſpieler bei einem Gaftmahle eine Schüffel auftragen, welche 2500 Thaler 
Eoftete. Sie beftand aus Sing: und Sprechuögeln, von denen jeder 150 Thaler 
gekoftet hatte. Der Sohn jenes Schaufpielers bemwirthete feine Gäfte fogar mit 
Perlen, die er in Efjig auflöfte, Unter Ziberius gab es in Rom Schulen und 
Lehrer der Kochkunſt; einer aus der Familie der Apicier erfand viele neue Speifen, 
z. B. ein falziges Gericht aus der Leber der Fifche, manche Küchengefchirre und 
die Kunft, die Schweine mit trodenen Feigen zu mäften. Ein Andrer d. N. 
ſchrieb ein Kochbuch, und erfand die Kunft, die Auftern frifch zu erhalten. Der 
Kaifer Vitellius warb einft von feinem Bruder mit 2000 auserlefenen Fifchen 
und 7000 Voͤgeln bewirthet; Vitellius felbft ließ einmal in einer einzigen Schüffel 
die Lebern, die Jungen, die Mitch und das Gehirn von vielen theuern Vögeln und 
Fifchen auftragen. In den neuern Zeiten ift die franz. Küche, beſonders feit Lud⸗ 
wig KIV., in ganz Europa verbreitet worden, am meiften fand fie an Höfen Beifall. 
Man ftrebt hier darnady, durch Mannigfaltigkeit der Reize bei geringerm Maſſen⸗ 
gehalt der Speifen den Gaumen zu vergnügen, dahingegen bie engl. Kuͤche mehr 
für feftere, nahrhafte, ſtaͤrkende Speifen forgt, und befonders in Bereitung von 
Mehlipeifen und des Fleifches, vornehmlich des Mindfleifches, fich auszeichnet. 
Die Brühen oder Saucen fpielen in England wie in Frankreich eine große Rolle, 
und in London gab es vor nicht langer Zeit Leute, die ſich eigens mit Bereitung 
des Salats befchäftigten und zur Zeit des Effens aus einem Haufe ins andre gins 
gen, um biefes Gefchäft zu beforgen. Die Spanier und Italiener halten weit 
weniger auf die Freuden der Tafel, erftere find ganz vorzüglich mäßig im Eſſen. 
Die Deutfchen ſtehen auch hier in der Mitte. Über die Küche der Alten f. m. das 
25. Gapitel der „Reife des juͤngern Anacharſis durch Griechenland", Thl. 3., oder 
den Nonius „De re cibaria veterum". (S. Apicius, Deffert und Gri, 
mod de la Kepniere.) 

Köchlin (Jakob), Deputirter des Departements vom Oberrhein und Mits 
glied der Ehrenlegion, geb. zu Mühlhaufen, ift Mitbefiger einer der größten Ins 
diennefabriten Frankreichs, die mehr als 6000 Arbeiter beſchaͤftigt. Sie ward 
1746 von dem Vater der Gebrüder Köchlin in Mühlhaufen gegründet, um welche 
Stadt Koͤchlin ſich durch milde Stiftungen für Waifen verdient gemacht bat. 
1813 wurde er durch das Zutrauen feiner Mitbürger, die in ihm ben Vertheidiger 
der bürgerlichen Freiheit, ſowie feine zahlreichen ‚Arbeiter einen Water verehren, 
zum Maire der Stabt ernannt; 1814 aber von ben eindringenden Feinden diefer 
Stelle entfegt. Während der Verwaltung des Herzogs von Decazes erhielt er fie 
wieder, verlor fie aber 1820, als das neue Wahlgefeg in Paris durchging, abers 
mals; bdeffenungeachtet wählten ihn 1822 feine Mitbürger zum Deputirten ber 
franz. Kammer. Er dedite damals die Umtriebe auf, durch welche einige unbes 
dachtfame Menfchen in den Aufruhr des napoleonifc gefinnten Oberſten Caron 
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1821 verwickelt worden waren, und verlangte im Namen feiner Wahlcommittens 
‚ten eine genaue Unterfuchung jener Vorgänge, die ein finfteres Gewebe ultraiftifcher 
Mänkefucht zeigten. Als die Petition kein Gehör fand, machte er die Sache oͤf⸗ 
Fentlich bekannt. Allein feine Schrift ward meggenommen und K. zu 5000 $r. - 
Strafe und einjähr. Gefaͤngniß verurtheilt. Deffenungeachtet wählten ihn feine 
Mitbürger 1824 wieder zum Deputicten. K. flimmte 1825 gegen das Entſchaͤ⸗ 
. digungsgefeb. 12. 
Kochfalz, f. Satz. 
Kohumerfprade, f. Rothwälfd. 

Kocytus (von xwavev Hagen), ein Fluß bes ehemaligen Epirus, ber 
ſich in den Acheron ergießt. Beide haben eine ſchwarze Wafferfarbe. Die Dichter 
Griechenlands nennen ihn ben ſchwarzen, von Klagen wiebertönenden Kocytus. 
Er umfließt den Tartarus und foll aus den Thränen der Verdammten entftanden 
fein. Die Mythe fagt, daß er ein Sohn bes Styr und Water des Phlegethon 
und dev Menthe fei. Paufanias vermuthet: „Bei Cichyrus ift der acherontifche 
See mit den Flüffen Acheron und Kocytus, deren Waffer fehr übel ſchmeckt. 
Homer hat, tie ich glaube, diefe Waffer gefehen und in der gemagten Befchreibung 
der Hölle den Flüffen in derfelben die Namen derer, welche in Thesprotis find, 
beigelegt”. | 

Kodruß,:Athens letzter König, 1060 3. v. Ehr. Als die Athenienfer 
unter feiner Regierung mit den Racedämoniern in Krieg verwickelt waren, erktärte 
das Orakel, daß fie fiegen würden, wenn ſich ihr König von den Feinden tödten 
laffen würde. Kobrus befchloß, dem Waterlande ſich zu opfern, verkfeidete fich 
als Bauer, fing mit den Lacedämoniern muthmwillig Streit an und wurde von ih⸗ 
nen getödtet. . | N 

Kohle. Diefe Subftänz, welche man vormals nur als Brennmaterial bes 
teachtete, iſt durch die neuern Fortfchritte in der Chemie ungemein wichtig gewor⸗ 
den. Der Rüdftand, welchen unter der Glocke volllommen ausgeglühete thierifche 
oder Pflanzenftoffe zuruͤcklaſſen, wird Kohle genannt. . Die auf diefe Weife erhals 
tene Kohle ift jedoch ebenfo wenig rein; als die Kohle aus Bergwerken, fondern 
enthält noch fremde Theile, bald Salze, bald Erde, bald Metalle. Im möglichft 
reinſten Zuftande erhält man fie durch Deftillation des reinen Zuder bei Zerfegung 
des Athers, Weingeiftes, ätherifcher Die, des Kamphers, durch Hitze in glühenden 
Möhren. Auch der reinlich aufgefangene und in einem verfchloffenen Gefäße aus: 
gegtühete Olruß iſt faft reine Kohle. Die Kohle ift ſchwarz, abfärbend, geht aus 
dem Staubigen durch alle Zwifchengrade in das Fefte und Dichte über, geruchs 
und geſchmacklos, unfchmelzbar und in -verfchloffenen Gefäßen volllommen 
feuerbeftändig. Sie ift ein ſchlechter Wärmeleiter, allein ein Leiter der Elektri⸗ 
cität und widerfteht Eräftig der Luft und Feuchtigkeit. Waffer, Ather; MWeingeift, 
Ole, die Alkalien und die meiften Säuren löfen die Kohle nicht auf. - Etwas auf⸗ 
loͤslich macht fie die Salpeterfäure. Die Kohle ift der feuerbeftändigfte Körper ; 
doch verbrennt fie in atmofphärifcher Luft bei Erhitzung und bei Sauerftoffgas, 
und verwandelt fi alsdann in Fohlenfaures Gas. Ausgeglühete, gegen den Zus 
tritt der Luft vermahrte Kohle nimmt dadurch, daß man fie der Luft ausfegt, an 
Gewicht zu. Die Kohle, wie alle poröfe Körper, abforbirt Gas, und um fo 
mehr, je niedriger die Zemperatur ift. Durch Ausglühen und durch Auspumpen 
der Luft treibt man das Gas wieder aus. Die dichte Kohle abforbirt mehr als 
Kohlenpulver. Am ftärfften abforbirt die gut ausgeglühete und unter Quedfilber 
ausgelöfchte Kohle von Buchsbaumholz. Bei der Abforption findet Wärmeent: 
widelung flat. Das Sauerftoffgas kann die Abforption Jahre lang fortfegen, 
indem ſich Eohlenfaure® Gas bildet, welches erft nach einigen Jahren hinreichend 
iſt, die Kohle zu fättigen. Kommt die Kohle mit Sauerftoffgas in Berührung, 
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fo erfolgt Erhigung, der Schwefel wird abgefchleben und Waſſer gebildet. Auf 
die Eigenfchaft ausgeglüheter Kohlen, Gas zu abforbiren und zu verdichten, grüns 
det fi) ihre Anwendung zur Zerftörung des uͤbeln Geruchs in Faͤulniß uͤbergegan⸗ 
gener Stoffe, der Miasmen in Krankenhäufern, als Zahnpulver, zur Reinigung 
fauter Wunden, das Aufbewahren des Waſſers auf Seereifen in verkohlten Ton⸗ 
nen nnd die Reinigung faulen MWaffers durch Kohlenpulver. Auch abforbirt die 
Kohle Farbeftoffe. Zu den erdigen Oxyden hat die Kohle große Verwandtſchaft, 
denn kommt fie damit in Dampfform in Berührung, fo färbt fie viele derſelben 
fhwarz. Hierauf beruht ihre Anwendung zum Schwarzfärben irdener Gefchirre. 

Kolbe (Karl Wilhelm), D., Künftler und Sprachforfcher, geb. um 1766 
zu Berlin, erhielt, da feine Mutter der franz. Golonie angehörte, Unterricht auf 
dem franz. Gymnaſium feiner Vaterftadt, und wurde Rehrer am Philantropin zu 
Deffau. Dann war er 3 Jahre lang Forftfecretair und Bibliothekar des Minifters 
von Schulenburg⸗ Kehnert. Hierauf kehrte er in die alten Verhaͤltniſſe nach Defs 
fau zuruͤck, wo die Verbindung mit Wolke, Matthiffon, Spazier, Dlivier u. A. 
nicht ohne Einfluß auf die fpätere Richtung feines Geiftes geblieben zu fein ſcheint 
Bon jeher war Zeichnen feine Lieblingsbefchäftigung in Mebenftunden geweſen; 
als daher die Anftalt, deren Mitarbeiter er war, ihrer Auflöfung ſich näherte (um 
1793), beſchloß er, zur Sicherftellung feiner Lage und von feinem Verwandten 
Chodowiecky dazu ermuntert, fich ganz der Kunft zu widmen. Er machte als 
Bögling der berliner Akademie unter Meil's Leitung fo ſchnelle Fortfchritte, daß ihn 
die Akademie nad) wenigen Jahren in die Reihe ihrer ordentlichen Mitglieder aufs 
nehmen konnte. Bon Berlin ging er abermals nad) Deffau, wo er feitdem, da die 
Kunftatademie, an welcher er eine Lehrerftelle übernehmen follte, nicht zu Stande 
kam, neben feinen Eünftlerifchen und literarifchen Arbeiten, den Zeichnenunterricht 
an ber Dauptfchule verfieht. — Schon in Berlin hatte er, ohne alle Anweiſung, 
Verſuche mit der Radirnadel angeftellt und e8 im Gebrauche derfelben zu einer 
großen Fertigkeit gebracht. Wei der Behandlung landfchaftlicher Gegenftände 
waren Waterloo und Gefner feine hauptfächlichften Führer. Geiftige Auffaffung 
der Natur in ihren lebendigen Formen, und eine leichte und fichere Behandlung 
der Nadel, machen feine landſchaftlichen Blätter den Kunſtfreunden werth Seine 
Arbeiten nach Geßner'ſchen Aquarellzeichnungen, die er 1804—6 zu Zürich im 
Auftrage der Gefner’fchen Buchhandlung vollendete, fowie feine zahlreichen Blaͤt⸗ 
ter nad) eignen Skizzen, werben dem Beften beigezählt, was die Atzkunſt in neuefter 
Zeit hervorgebracht hat, wenn auch der Umftand, daß K. nie unmittelbar nad) der 
Natur gearbeitet (ev hielt diefelbe immer mehr mit dem Auge als mit dem Griffel 
feft), bier und da der vollen Wahrheit Eintrag gethan haben follte. Jener in feis 
nen Kunftblättern vorherrſchende Sinn für die Formen, hat ihn auch bei feinen 
wiffenfhaftlihen Beſtrebungen zunächft geleitet. Sein Verdienſt als Schrifts 
ſteller, namentlich durch mehre Werke über die deutfche Sprache, ift unleugbar. 
Schon auf dem Gymnaſium, das es ſich angelegen fein ließ, den Glauben an die 
Untruͤglichkeit des franz. Gefchmads in Sachen der Literatur geltend zu machen, 
und wo aller Unterricht in franz. Sprache ertheilt wurde, gewährte es dem deutſch⸗ 
gefinnten K. Freude, die latein. und franz. Sprache in Hinficht auf Reichthum 
. und Wohlklang mit feiner Mutterfprache zu vergleichen. - Ie tiefer er in den Geift 
des deutſchen Schriftwefens eindrang, um fo bedeutfamer erfchien ihm bie vaters 
ländifche Sprache, als das fördernde Werkzeug des bdarftellenden Geiſtes. Aus 
biefem vergleichenden Studium, entftand fein Werk „iiber den Wortreichthum 
ber deutfchen und franz. Sprache und beider Anlage zur Poeſie“ (2 Bde, 1806, 
2. Aufl., 3Bde., 1818— 20). K. hat in demfelben einen Gegenſtand von allen 
Seiten beleuchtet, deffen Wichtigkeit nur der beftreiten koͤnnte, dem der innige Zus 
fammenhang bes geiftigen Lebens eines Volks mit feiner Sprache verborgen ges 
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blieben waͤre. Ein feltener Scharffinn bei vertrauter Bekanntfchaft mit dem fans 
aöfifchen, wie dem neuern deutfchen Schriftwwefen, ein glückliches Gefühl für das 
Rechte und Schöne und, bei aller Begeifterung für die verfochtene Sache, eine fich 
immer gleichbleibende Ruhe und Unparteilichkeit der Prüfung gewannen diefem 
auch durch feine Darftellung empfehlungswerthen Werke einen Beifall, wie fich 
defien nur felten wiffenfchaftliche Erzeugniffe zu erfreuen haben. Diefer Beifall, 
verbunden mit dem lebhafteften Widerwillen gegen die überhand nehmende Ausläns 
derei in Sitte und Sprache, bewog den Verf. in einer zweiten Schrift: „Lber 
MWortmengerei“, als Anhang zu der Schrift „Über den Wortreichthum etc.“ (Reipz. 
4809, 3. Aufl. 1823), einen Gegenftand ausführlicher zu behandeln, der in dem 
Hauptwerke ſchon beiläufig in Anregung gebracht worden war, und auch hier, fos 
wie in einigen kleinern, durch MWiderfpruch veranlaften Streitfchriften („Noch 
ein Wort über Sprachreinheit gegen K. Reinhard”, Berlin 1815, und „Beleuchs 
zung einiger oͤffentlich ausgefprochenen Urtheile über und gegen Sprachreinheit“, 
Deffau 1818) fehen wir den Mann, der die Sache der Mutterfprache mit warmer 
Ziebe verteidigt, ohne fid) darum jenen Meuerern anzuſchließen, die mit einem 
Male alles Fremdartige ohne Unterfchied mit der Wurzel ausrotten möchten. Ein 
Merk anderer Art — „Briefe über die franz. Revolution” — ward von der bers 
liner Genfurbehörde zurüdigewiefen und ift bis jetzt Handfchrift geblieben. Siehe 
„Kolbe’8 Lebenslauf ıc.", Berlin 1825. 

Kolberg, Stadt, Feftung und Hafen in Hinterpommern (Regierungsbez. 
Köslin), an der Perfante, 4 M. vom Meere, hat gegen 7000 Einw. Das dafige 
bedeutende Salzwerf war das einzige, welches dem preuß. Staate nachdem tilfiter 
Frieden übrig blieb. K. liegt auf einem Hügel von Moräften umgeben ; bie breiten 
- Gräben können durch die Perfante mit Waffer gefülit, ſowie die umliegenden Süms 
pfe uͤberſchwemmt werden. Die fogenannte Münde fhüst ben Hafen und fteht - 
durch zwei Exrdflächen mie der Stadt in Verbindung. Auf dem Dohenberge, einer 
Höhe, welche die Feftung, obgleich in einer bedeutenden Entfernung, beherrfcht, 
liegt ein fchlechtes Fort. Andre ifolirte Werke ziehen ſich rings um die Stabt. 
ie find, ſowie der Hauptwall, meiftens von Erde aufgeworfen ; wenige enthals 
ten Kafematten. Die Kunft hat nicht fo viel als die Matur für diefen Punkt, 
der mehr als Landungsplag bei einer Diverfion, denn als Schugwehr für das Land 
wichtig iſt, gethan. 1758 belagerte General Palmbach Kolberg 19 Tage lang 
mit 10,000 Mann vergebens. 1760 wurde die Feftung durch 27 ruffifche und 
ſchwediſche Kriegsfchiffe und 15,000 M. zur Lande belagert, den 18. Sept. aber 
durch Generat Werner an der Spige von 6000 M. entfegt. 1761 erfchien Ros 
manzoff mit 55 Schiffen und einem bedeutenden Corps. Der Prinz von Würs 
temberg hatte fich unter den Kanonen der Feftung mit 6000 M. verfhanzt. In 
einem Gefechte um eine Schanze feines Lagers verloren die Ruffen 3000 M. 
Bombardement, Sturm und eine viermonatl. Belagerung konnten den tapfern 
Commandanten Heyden nicht bezwingen, endlich mußte er dem Hunger erlies 
gen und den 16. Dec. capituliren. Ebenſo tapfer wurde Kolberg 1807 vertheis 
digt. Zwar tief fich der alte ſchwache General Loucadou, welcher anfangs befeh: 
ligte, den 13. März die Schanze auf dem Hohenberge, ſowie die alte Stabt neh⸗ 
men; allein die Ausfälle Schill’3 und des braven Bürgers Nettelbeck Thaͤtigkelt 
innerhalb der Stadt machte einen Theil feiner Fehler wieder gut, und Obrift Gneis 
fenau, ber den 29. April die Stelle ald Commandant übernahm, gab der Belas 
gerung eine andre Geftalt. Er ließ die Schanzen im Bullenwinkel wieder nehmen 
und machte dem Feinde jeden Schritt flreitig, bis die Nachricht vom tilfiter Frieden 
dem blutigen Kampfe Einhalt that. Die Stadt war feit ben 28. April faft ſtets 
beſchoſſen worden; 185 Häufer, unter ihnen das Rathhaus, waren in Flammen 
aufgegangen. Kolbergs Bürger zeichneten fich durch Unerfchrodenheit und thätige 
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Michäife aus. Sie bildeten aus ihrer Mitte Compagnien, bie trog aller Gefah⸗ 
ren den Dienft im den Werken verrichteten, und löfchten mit unerſchrockener Thaͤ⸗ 
tigkeit troß alles Granatenregend jedes euer. Das größte Beiſpiel gab der 
70jähe. Nettelbed (f. d). Die6000 M. ſtarke Befagung verlor 429 Todte, 
1093 Verwundete, 209 Oefangene und 159 Vermißte. Die Belagerer (Kran: 
gofen und rheinifche und italien. Bundestruppen) waren 18,000 M. ſtark. Feulis, 
Roifon und Mortier befehligten nach einander die Belagerung. Sie ſchickten 6775 
Kugeln in die Stadt, ohme bie, welche man gegen die Werke verbrauchte, zit rech⸗ 
nen. Der König von Preußen vereinigte die Befagung unter ein Regiment, das 
ben Namen ber Feftung führen foll, und erließ ihren Bürgern den Antheil cm ben 
Kriegs ſteuern. 

Kolchis, ein fruchtbares Land, am ſchwarzen Meere gelegen, jetzt Min⸗ 
grelien und Guriel, am Faſch (Phaſis). Der Zug der Argonauten machte die 
Griechen zuerſt mit dieſem Lande bekannt, deſſen erſte Bevoͤlkerung, der Sage nach, 
von aͤgyptiſchen Coloniſten abſtammte. Die Maͤßigkeit der Einwohner wird ge⸗ 
prleſen, ebenſo ihre Gewerbſamkeit, die Producte ihrer Wälder zu veredeln. Strabo 
und A. erzaͤhlen, daß die Einwohner an den Plaͤtzen, wo die Waldbaͤche aufhoͤrten 
zu ſchnell zu fließen, in den in die Fluͤſſe eingelegten Laͤmmerfellen den aus den 
Gebirgen zugefuͤhrten Goldſand auffingen. 

Kolin (Schlacht bei), ven 18. Juni 1757. Friedrich der Große belagerte 
Prag feie mehren Wochen, und alle Verfuche des darin eingefchloffenen oͤſtr. Heeres, 
ſich zwretten, waren fruchtios geweſen. Fiel diefer wichtige Plag in des Belagerer® 
Gewalt, fo drang er bis vor Wien, wo man ſchon an Frievensanträge dachte. Nur 
eine Hoffnung baute man noch auf Daun, der mit 60,000 Mann aufden Bergen 
von Kolin ſich Verfchanst und die gemeffenften Befehle von Wien erhalten hatte, 
Drag zu entſetzen. Dieſes nun zu verhindern und Prags Fall zu befchleunigen, 
da Ruffen, Schweden, Franzoſen und Reichsſstruppen feine eignen Staaten beduohs 
ten, befchlöß Friedrich, Daum entgegenzurüden und ihn zu ſchlagen. In diefer 
Adſicht fegte er fi mit 12,000 Mann, während er den größten Theit feines Heers 
vor Prag ftehen ließ, in Bewegung, vereinigte fih am 15. Juni mit dem Corps 
bes Herzogs v. Bevern und andern Zruppenabtheilungen bis zu einer Stärke von 
ungefähr 24,000 M. Der König ſcheint anfangs über Daun's Vorhaben und 
Stellung ungewiß gewefen und von falſchen Vermuthungen ausgegangen zu fein. 
Nachdem er ſich aber von der wahren Lage der Dinge überzeugt, fand er fie weit 
ſchwieriger, als er ſich vorgeftellt hatte. Er fah Daun näher, als er vermuthet, und 
in einer fehr vortheilhaften Stellung bei Chogemig. Mit einer feiner Linien hielt 
derfelbe den Gipfel und mit der andern den Abhang der Anhöhen befegt, vor denen 
fi) Dörfer, Hohlwege und fenkrechte, faſt unüberfteigliche Anhöhen befanden, welche 
von zahlreichen Gefchhg gedeckt wurden. So erwartete Daun den Angriff, indem 
er noch den Umftänden gemäß Dies und Jenes an feiner Aufftellung änderte, 3. B. 
von der bisher gewohnten Schlachtordnung abwich und feine Truppengattungen 
gemifcht nach den Vortheilen, die das Terrain bot, ordnete. Nur Daun’s rechter 
Fluͤgel ſchien dem König noch die einzige ſchwache Seite, wo fich Für ihn ein guͤn⸗ 
ſtiger Angriff erwarten ließ; und da er das ganze Vorhaben nicht fuͤglich mehr auf⸗ 
geben konnte noch wollte, entwarf er eine meiſterhafte Dispoſition, des Gegners 
rechte Flanke, durch Anwendung der obliquen Ordnung, zu umgehen. Allein 
Friedrich ſelbſt flörte auf eine ſchwer erflärliche Weite, vielleicht durch geringfuͤgige 
Zufäßigkeiten veranlaßt, die Ausführung feines fehönen Plans, indem er vorzeitig 
der Maſſe feiner Streitkräfte Halt zu machen gebot, ohne ben dringenden. Vor⸗ 
flelungen feines Generale, daß es dazu noch nicht Zeit fei, Gehör zu geben. Noch 
mehr überrafchte biefe ber Befeht zum Aufmarſch und Angriff, bevor die Überflüiges 
hung ausführbar war. Diefer Umftand und des Königs Strenge babei brachte eine 
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getoiffe Befangenheit unter mehre Officiere und Generale, welche bie pünttliche und 
Ziluͤckliche Zuſammenwirkung unterbrady und bie Niederlage der Preußen hetbeis 
führte. Diefe ward endlich, ungeachtet ber Tapferkeit, mit der fie ſich ſchlugen, und 
der Vortheile, die fie errungen hatten, durch einen ganz unzweckmaͤßigen Angriff des 
Generals Mannftein vollftändig. Die Oftreicher, denen ſchon der Befehl zum 
Rüdjug gegeben wurde, benugten die durch jenen Angriff entftehende Unordnung 
geſchickt, vereitelten alle fernere Anftrengungen der Preußen, und ohne Bevern’s 
Entfchloffenheit und Ziethen’8 Ausdauer wäre Friedrichs Heer untergegangen. *) 
Der König felbft gab ſich allen Gefahren preis. Es war die erſte Schlacht, die er, 
vielleicht dem Gluͤck und feiner innern Macht zu viel vertrauend, in diefem Kriege 
verlor; 8000 (n. And. fogar gegen 14,000) Preußen und 9000 Öftreicher waren 
geblieben. Mannftein büßte den begangenen Fehler durch einen ritterlichen Tod 
aufdem Scjlachtfelde. Es wird indefjen von Einigen angeführt, er habe zu feinem 
Angriffe Befehl gehabt. Über diefe Schlacht vgl. man (v. Retzow's) „Charakteris 
ſtik der wichtigften Begebenheiten des fiebenjähr. Krieges (2 Thle., Berl. 1802) 
"und Tempelhof „Geſchichte des fiebeniähr. Krieges”. Zwei Tage darauf ward 
die Belagerung von Prag aufgehoben, Friedrich aber rächtefeine gefallenen Preus 
fen noch in d. 3. bei Roßbach und Leuthen. ; ‚DB 
Koller (Baron von), k.k. oͤſtr. Feldm.⸗Lieut., einer von den Commiſſa⸗ 
rien, mwelche 1814 Napoleon nad deffen Abdankung von Fontainebleau bie Elba 
begleiteten. Er erwarb ſich bei diefer Gelegenheit durch fein ſchickliches Benehmen 
wie durch feine Nechtlichkeit und Freimuͤthigkeit die Achtung und das Vertrauen 
bes. berühmten Mannes, den er bei her Reife durch die füdlichen Departements vor 
den Mishandlungen eines von fanatifchen Prieftern und rachebrütenden Ultras 
aufgereizten Pöbels fügte. Er bewahrte den Oberrock des gefallenen Helden, 
der, um nicht erfannt zu werden, denfelben mit Koller's oͤſtreichiſcher Generals» 
uniform vertaufcht, hatte. Mach feiner Rückkehr vollzog er den von Napoleon auf 
Eiba erhaltenen Auftrag, mit Genua im Namen des neuen Herefchers von Elba 
eine Handelsverbindung zu Gunſten der Infel abzufchließen. Dieſes Benehmen 
des Generals Koller verdient um fo mehr Anerkennung, da in jener Zeit voll aufs 
geregter Leiden'chaften und einfeitiger Anfichten bei Vielen die Stimme der Mäßis 
gung und ded Edelmuths gänzlich verfiungen zu fein fchien. Gen. Koller wurde 
fpäterhin als Unterintendant bei dem öftreich. Heere in Neapel angeftellt, mo er zu 
ber Wiederherftellung der Ordnung thätig mitgewirkt hat. Er ſtarb den 23. Aug. 
1826 zu Neapel und hinterließ eine ausgezeichnete Antitenfammlung. 12. 
..- Köln, vormals freie Reichsſtadt und Sig des kurfuͤrſtl. Eöinifchen Domcas 
pitels, jetzt Hauptſtadt des koͤlniſchen Negierungsbezirts der Provinz Kleves Berg, - 
der Sig eines Erzbiſchofs, eines Dberpräfidenten, der Regierung, des Appellas 
tionshofs für die Rheinprovinzen, des Tribunals erfter Inftanz und mehrer öffent 
‚lichen Anftalten, eine der größten und Älteften deutfcher Städte am linken Rheins 
ufer, in der Länge einer Stunde und in: der Form eines Halbzirkeld, ward von 
Agrippina, Gemahlin des Kaifers Claudius, erbaut. Enge, [hmusig und öde find 
die Gaſſen der Stadt, welche mit dem Glanze der Danfe, welcher fie angehörte, 
ihre Hauptreichthuͤmer und während der franz. Herefchaft am Rhein ihre wohlha⸗ 
bende Geiftlichfeit und den beiten Theil ihrer Kunftfhäge verlor. Noch ftehen die 
großen Kaufhäufer, ald Denkmale der alten Zeit; nur eine Heine Zahl neuer Ges 
biude zeichnet ſich durch Schönheit aus. Die fhönften Öffentlichen Piäge find der 
Neumarkt mit feinen Linden, der Heumarkt und der Altmarkt. K. hat 20 Kir 


*) Bier fächftfche Reiterregimenter unter Anführung des Oberftlieutenant /v. Benken⸗ 
dorf, ‚die ſich damals beim oͤſtr. ‚Deere befanden, erfchütterten durch einen fehr gut ger 
leiteten Angriff gegen die Flanke und im Rüden ber Preußen die Haltung berfelben 
und trugen zu Entſcheidung der Schlacht wefentlich bei. 
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chen, 5 Klöfter, 7060: H. und’ Über 54,000 Einw. (ohne Militair). Eins der 
erhabenften Werke der gothifchen Baukunſt ift der unvollendet gebliebene Dom, 
in der Form -eined Kreuzes 400 Fuß lang, 180 Fuß breit. Won 1248 bis zur 
Reformation wurbe daran gebaut. Wollendet ift nur der 200 Fuß hohe Chor: 
mit der ihn umgebenden Gapelle. Das Schiff, tragen 100 Säulen, von denen: 
die. mittleren 40 Fuß im -Umfange haben, allein e8 hat nur 3 feiner Höhe und eine 
Dede von Holz. Der eine Thurm, deren jeder 500 Fuß erhalten ſollte, hat nur 
250 5. Höhe und der andre nur erft 21%. Beim Eintritt in das Thurmende der‘ 
Kirche verliert fi) das Auge in dem ungeheuern Raum. Hinter dem Hochaltar 
ift die Capelle der heil. drei Könige ionifchen Style von Marmor,- In einem praͤch⸗ 
tig geſchmuͤckten Kaften liegen einige Reliquien. Auf der linken Seite des Chor& 
ift Die goldene Kammer mit dem Domſchatz. Er befigt aber feine alten Reichthuͤmer 
nicht mehr ganz. Über die wieder gefundene Originalzeichnung des Doms ſ. Georg 
Muͤller's „Beſchreibung“, mit 9 Kupfertaf. gr. Fol. und 26 ©. Zert, 1818, und 
Boifferee’s Merk „Über den Dom zu Köln’, mit Kpf., 1824. Die Kirche.des heil. 
Gereon hat eine kuͤhne Kuppel mit 3 Galerien. - Die Kirche des heil. Cuniberts 
bat einen Altar gleich dem: berühmten Altar. der Peterskicche in Rom ; die Pes 
terskirche von Rubens, der. dort getauft wurde, das immer berwunderte Gemälde 
des Märtyrertodes des Apoſtels Petrus; auch ift das Damenftift der heil. Urſula 
merkwuͤrdig. Das hiefige Rathhaus hat ein. Ihönes Portal mit einer doppelten 
Reihe von Marmorfäulen. Die Sefuiterbibliorhek, obgleich beraubt, hat noch 
60,000 Bde. Viele Gemälde hiefiger Kirchen und Stiftungen raubten ober vers 
nichteten die. Franzoſen. (Vgl. Boifferee und Boiffereefhe Gemäldes 
fammlung.) Doch gibt es hier noch ſchoͤne Kunſtſammlungen. Die Lage beguͤn⸗ 
ſtigt den Handel. Dieſer, beſonders der mit Rheinwein, iſt bedeutend, da Koͤln 
der Mittelplag zwiſchen Deutſchland und Holland iſt. Das ehemalige Stapelrecht 
wurde in ein Stations ⸗ und Umladungsrecht verwandelt, um die im wiener Con⸗ 
greß- be’chloffene Freiheit der Rheinſchifffahrt zu begünftigen.. Die hiefigen 
Rheinſchiffe laden 1000 Schifſpfund und darüber. Die Gewerbe in Tuch, 
innen, Spigen, Baummolle.und Seide, Taback, Steingut find noch bedeutend, 
ebenfo noch die Deftilarion des koͤlniſchen Waffers, deffen Verſendung feit dem 
fiebenjähr. Kriege immer mehr zunahm. Es gibt jegt darin 15 Fabriken, die jaͤhrl. 
einige. Mitt. Flaſchen liefern. Letztere kommen von Stollberg, 3 Stunden von 
Aachen. — Als große Stadt, wo Magazine bequem aufgehäuft werden fönnen und 
militairifche Bedürfniffe aller Art ſich von felbft vorfinden, als Übergangspuntt über 
den Rhein, als Zwifchenpunft zwiſchen Wefel und Koblenz, als Vereinigung vie 
ler Straßen und ald Punkt der Bafis, von denen die Operationen deutfcher Ars 
meen gegen die Niederlande und Frankreich aufgehen müffen, ift Köln von großem 
ftrategiihen Werth und die aus Wallgraben und weit von einander entfernten Bas 
ftion® beftehenden Feſtungswerke find 1815. wiederhergeftellt worden; fie werden 
durch eine Kette von kaſemattirten Thuͤrmen, die mehre Stodwerke und in jedem 
einige Geſchuͤtze enthalten und in einiger Entfernung von der Stadt als ifolirt detas 
chirte Werke angelegt find, verflärkt,. Durch fie. wird Köln eine zwar nicht fo mich: 
tige Feftung wie Koblenz, wol aber ein flarker Waffınplag werden. . Auch das 
Staͤdtchen Deus am rechten Rheinufer, Köln gegenüber, wird. befefligt und fo 
den doppelten Bruͤckenkopf vollenden. . —J | 

Kölnifhe Mark, ein Sibergewicht, welches man in 16 Loth, oder 8 
Unzen, oder in 256 Pfennige = 512 Heller — 4352 Eichen = 695,536 Richt: 
pfennige eintheilt. (Vgl. Mark.) | 

Kolon, f. Interpunction. | | 

Koloß, eine ungeheure Bildfäule, ein Rieſenbild; daher koloſſaliſch, was 
rieſenhaft ift oder auch nur übergemöhnliche Größe hat. Ein Koloß von Größe 


- 
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und Staͤrke — ſagt man figuͤrlich von einem maͤchtigen Reiche u. ſ. w. Eins der 
beruͤhmteſten Kunſtwerke des Alterthums war der zu ben ſieben Wundern ber alten 
Melt gerechnete Koloß zu Rhodus, eine hohle, metallene Bildſaͤule des Apollo oder 
Phoͤbus, welche der Bildhauer Chares aus 3000 Talenten Erz in 12 J. verfer⸗ 
tigte; fie fol 70 Ellen hoch. geweſen fein, hatte Finger von Mannesgroͤße und 
ftand als Leuchtthurm Über dem Eingange des Hafens der Infel, ſodaß die Schiffe 
unter den ausgebreiteten Füßen ber Bildſaͤule wegfegelten. Nach 56 3. ftürzte fie 
durch ein Erdbeben zufammen, Tag mehre hundert Jahre in Truͤmmern, weil das 
Drake die Wiederauftichtung verboten hatte, bis die Saracenen 1665 nach Eh. 
die zerfchlagenen Stüde auf 900 Kameelen wegführten. — Das Koloſſaliſche 
unterfcheidet fi von dem Gigantifchen dadurch, daß jenes nicht die Abficht hat, 
riefenhaft zur erfcheinen, fondern, in der berechneten Entfernung betrachtet, fich in 
natuͤrlichet Größe zu zeigen. Das Gigantifche hingegen iſt auch in der Entfers 
nung unförmlich und übergroß. 

Koloffen, auf Monte Eavallo, die beiden Loloffalen Statuen mit den 
fpringenden Roffen, daher auch die Pferdebändiger genannt, welche vor dem päpft: 
lichen Patafte auf dem Monte Gavallo (fonft Mons guirinalis) aufgeſtellt find. 
Sonft glaubte man, daß beide den Alerander barftellten, der feinen Bucephalus 
bändigt. Die gewöhnliche Meinung hätt fie jegt für die Dioskuren, und zwat 
diejenige Statue, welche, zufolge der Inſchrift auf dem Poflamente, Werk des 
Phidias ift, für die Statue des Kaflor; das ihr am Werthe aber nachftehende Ge⸗ 
genſtuͤck, welches nad) der Infchrift Arbeit des Prariteles fein fol, für die Statue 
des Pollur. Es ift weder bekannt, zu welchem Zwecke diefe Statuen urſpruͤnglich 
beftimmt geweſen, noch durch hiftörifche Zeugniffe Mar, was den ungefähr 80 J. 
fpäter febenden Prariteles bewogen, ein Gegenbild zu des Phidias Werke aufzus 
ſtellen, falls nämlich den genannten Inſchriften Glauben beizumeffen if. Die 
Herausgeber der Winckelmann'ſchen Werke (VI, 2. Abth. ©. 73, vgl. V, S. 560) 
halten die erfigenannte Statue wegen ihrer geiftreichen und großartigen Behands 
lung für ein otiginale® Werk des hohen Styls der griechiſchen Kunft und finden 
darin Grund, fie mit der Infchrift dem Phidias beizulegen, da auch in dem einzels 
nen Theile keine ängftliche Ausführung, oder Anſpruch auf technifche Glaͤtte und 
Gewandtheit an ihr wahrzunehmen ift. Aus einigen noch flehenden Erhöhungen 
an der männlihen Statue,- z. B. am Kinn, vermuthen fie, daß diefes Merk vom 
Meifter nicht ganz vollendet und daher früher nicht fo ſehr geachtet worden wie ſpaͤ⸗ 
terbin, als bie Epoche des hohen Styls vorübergegangen fel, und wo man ed wahr⸗ 
ſcheinlich zuerſt aufgeſtellt Habe. Da aber die Beftimmung, welche das Werk em: 
pfangen, ein Gegenſtuͤck erfodert habe, fo vermuthen ſie, habe man in dieſer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit dem beften damaligen Künftier, Prariteles, den Auftrag gegeben, dafs 
felbe zu fertigen. Aus: dieſer Hypotheſe erklaͤren fie in der zweiten Statue bie 
Merkmale einer fpätern Zeit (vornehmlich die große Kunftgewandtheit, mit welcher 
der Meifter, ohne als bloßer Copift zu erfcheinen, fich dem erften Bilde anzunähern 
umd einzelne Theile vortrefflich zu behandeln gemußt) ; den Mangel jenes großattis 
gen Beiftes in der zweiten Statue fchreiben fie insbefondere der Schwierigkeit der 
Aufgabe zu, ein Gegenftüd für ein vorhandenes Werk zu liefern, wobei die Frei⸗ 
heit des Kuͤnſtlers mannigfach befchränkt wurde, und Prariteles, der Meifter einer 
Zeit, die das Meichere, Sanftere liebte, mit dem Riefenbilbner einer frühern Kunſt⸗ 
periode in Metteifer getreten ſei (Mindelmann’s Werke, VI, 2. Abth., ©. 155). 
Ganova hat durch Gründe, die aus dem Werke felbft genommen ſind, darzuthun 
gefucht, daß in jeder Gruppe Held und Pferb fo gegen einander zu ftellen feien, daß 
beide aus einem Geſichtspunkte ganz gefehen werden koͤnnen, wie fie auch urſpruͤng⸗ 
lich geftanden haben mögen, ba hingegen jest das Pferd dem Befchauer gerade ent⸗ 


gegenfteht, und das Ganze ſich weniger angenehm gruppirt. (S. Eanova's Brief 
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über die Zufammenftellung der Koloffen auf Monte Cavallo in der Zeitfchrift 
„Italien“, herausgeg. von Rehfues ıc., 2. Bd., und den Auffag: „Muthmaßung 
über die Gruppirung der Koloſſen auf Monte Gavallo”, im „Kunftbtate‘ zum 
„Morgenblatt”, St. 12, Sahrg. 1817.) 44. 
Koluren, in der Erbbefchreibung, zwei Mittagskreife auf der. Himmels: 
kugel, welche die beiden Pole und den Äquator rechtwinklig ducchfchneiden. Der 


eine geht durch die beiden Punkte der Sonnenwenden und heißt Kolur der Sonnen: 


wenden; ber andre geht durch bie Aquinoctialpuntte und heißt Kolur der Tag: und 
Nachtgleichen. 

Kombabus, ein Syrer, der die Treue, mit welcher er die Rönigiir Stra- 
tonice auf einer Reife begleitet hatte, durch einen theuer erfauften, aber unum: 
ftößlichen Beweis darthat, worüber Wieland's Erzählung Kombabus nachzu⸗ 
fehen iſt. 

Komet (Haarftern). & heißen Sterne, welche ung nur zu getviffen 
Zeiten erfcheinen,, gemeiniglich ein ſchwaches Licht zeigen, in eine Art von Nebel 
eingehuͤllt ſind und meiſtens einen langen, nebeligen Schweif nach ſich ziehen, 
der jedes Mal von der Sonne abgekehrt iſt. Dieſer gab Veranlaſſung zu der 
griechiſchen Benennung. Die Kometenbahnen find nicht, gleich den Planeten⸗ 
bahnen, auf die Grenzen des Thierkreiſes eingeſchraͤnkt, vielmehr durchſchneiden ſie 
die Ebenen der Planetenbahnen unter allen Neigungen und nach allen Richtungen, 
einige find recht-, andre wirklich ruͤcklaͤufig; in den von der Sonne entfern: 
tern Theilen der Bahn ift ihre Bewegung fehr langfam, in der Nähe der Sonne 
wird fie über alle Begriffe ſchnell. Sie gehören zu unferm Sonnenfpftem und 
bewegen fich zum Theil in fehr Langen, ercentrifchen Ellipfen um die Sonne. Man 
hat bereits von mehr als fiebzig Kometen die wahren Bahnen um die Sonne mit 
den dazu gehörigen Elementen berechnet, und die Zeit der Wiederkunft mehrer bie- 
fer Kometen lange Jahre vorher beftimmt. Die Kometen von 1456, 1531, 1607, 
1682 und 1759 3.3. find ein und derfelbe, der feine Laufbahn in 76 g. zürld- 
legt und 1835 wieder fichtbar fein wird. Der Enke'ſche Komet vollendet ſ. Um: 
lauf um die Sonne etwa in 34 J., und ift nun fchon ſechs Mal, 1786, 1795, 
1801 ‚1805, 1818, 1825 von den Aftronomen beobachtet worden. Er hat nie 
die Bahn des Jupiters überfchritten und durchkreuzt in einem Jahrhundert unfere 
Erdbahn nicht weniger als 60 Mal. Wahrfcheinlich find viele Kometen ſchon er: 
fhienen, ohne bemerkt worden zu fein. Durch Fernroͤhre betrachtet, erfcheint dev 
Kopf des Kometen als ein dichter Kern, der um fich her einen nebeligen Dunft: 
Ereis hat, der Schweif iſt allezeit leuchtend und fo duͤnn, daß man die dahinter be: 
findlichen Firfterne dutch ihn ſehen kann. Syn den Ältern Zeiten hielt man fie für 
bloße Lufterfcheinungen; erft feit Tycho de Brahe, und vorzüglich feit Newton, 
deſſen durch ‚fpätere Aſtronomen und Iegtlich durch Lapface bis zur Vollkommen— 
heit. ausgebildete Theorie des Kometenlaufes durch · alle feitdem erfchienene Kome⸗ 
ten beſtaͤtigt worden iſt, hat man ſie fuͤr feſte Koͤrper angeſehen. Auch hat die 
neuere Theorie dieſer Himmelskoͤrper jeden gegründeten Anlaß zu der Furcht ent⸗ 
fernt, irgend ein ‚Komet Eönne fi) ein Mal der Erde fo nähern, daß er fie 
aus ihrer Bahn fchleudere, ihr den Mond raube u. dal.m.; fchon Du Sejour 
(ein franzöfifcher Aſtronom des vorigen Jahrh.) hat berechnet, daß der Komet 
von 1770 der Erde bis auf 375,000 Meilen nahe gewefen, ohne irgend einen 
merklichen Einfluß weder auf ihren Lauf, noch auf fie ſelbſt. Über die Hypothe⸗ 
fen, die phyſiſche Beſchaffenheit der Kometen und befonders ihren Schweif bes 
treffend, belehrt Prof. Fifcher zu Berlin in Bode’s „Aſtronomiſchem Jahrbuch”, 


1823, ©. 90 fo. Auch vergleiche man Schubert in der franz. Ausgabe feiner \ 
„Aſtronomie“ (Petersburg 1822, Bd.2, S. 510 fg.), womit man, in Bezug . 


auf ihre mathemat. Natur, verbinden mag: „Nouvelles methodes pour la de- 
Gonv.Eer. Sederne Aufl. Bd. VI. 15 
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termination des orbites des cometes”, von. Legendre (Paris 1806, 4.); und 
Olbers's „Meue Methode, die Bahn eines Kometen aus eigner Beobachtung zu 
berechnen” (Weimar 1797). Laplace's „Theorie du mouvement et de la 
figure des planetes et des cometes”, ift felten geworden; indeß gibt Biot in 
den „Additions” zum 3. Buche feiner „Astronomie”, ©, 185 fg,, den auf die 
Kometentheorie bezüglichen Theil daͤvon volftändig 

Komiſch. Der Grund der fehr verfchiedenen Erklärung des Äfthetifchen 
Komifchen liegt in dem fpielenden Wechfel, in welchem ſich das Komiſche ung of⸗ 
fenbart. Die Theorie des Komifchen ift nur die Frucht einer gänzlich freien, vom 
einfeitigen: Beifpiel abftrahirenden Speculation. Das Komifche gehoͤrt der dra⸗ 
matifchen Darftellung des Läherlichen (f. d.) an, und ift der Darſtellung 
des Ernſten oder Zragifchen entgegengefegt. Seinen Namen führt.es, weil eine 
komiſche Darftellung in derjenigen Gattung der Poefie, welche wir Komödie (Luſt⸗ 
fpiel) nennen, den weiteften Spielraum hat, indem fie hier in einer durch mehre 
tomifche Charaktere und Situationen bewirkten Handlung befteht. Die poetifche 
Darftellung des Lächerlichen will aber nicht dad Gemeine nachahmen, fondern foll 
als Eunftmäßige Darftelung daffelbe unter der Form des Sinnreihen und Witzi⸗ 
gen erfcheinen laſſen. Sie fol, im charakteriftifhen Formen ausgedrüdt, ein 
fröhliches Spiel des Geiftes zeigen, ber über dem verkehrten Thun der Menſchen 
dahinfchmebt und ſich mit freier Luft und Phantafie in die niederen Regionen der 
Menſchenwelt herabläßt, um ungebunden, obwol in ſich felbft das Maf des Edeln 
und GSittlihen tragend, hinter der Maske der Narrheit und Ungereimtheit die, 
Narren zu neden und das edle Selbftgefühl des geiftig Gefunden fcherzend zu erre⸗ 
gen und über dad Nichtige fpielend zu erheben. Die Eomifche Darftellung erhebt 
das Lächerliche zu einem finnreihen Ganzen, und obwol fie ſcheinbar dem Schönen 
entgegengefegt ift und alle Form aufzuldfen fcheint, die in dem Schönen als Ideal 
dargeftellt ift, fo fchafft fie doch ihre eignen Formen; nur ift das Ideal, welches. 
fie zunaͤchſt zeigt, das umgekehrte, und die Formen demfelben angemeffen. Der - 
lächerliche Charakter und die lächerlihe Situation erheben durch ihre anſchaulich 
und charakteriftifch vollendete Darftellung zu dem Idealen, wie der deutlich erkannte 
Irrthum zur Wahrheit, und der Eomifche Dichter Läft in den Lächerlichen Gegen» 
ftänden, je mehr er fie in einem, mit ihnen und in fich felbft volllommen überein: 
ftiyimenden, duch Phantafie und Witz belebten Ganzen. zeigt, in den flüchtigen 
Zerebildern des Lebens das Ideal hauen, und in den luſtig erfonnenen, der Wirk⸗ 
lichkeit verwandten Ungereimtheiten, welche. die Reflerion in dem Verhältniß menſch⸗ 
licher Lagen und Handlungen und in dem launigen: Zufall findet, die freie Luſt 
und den Wis des geiftvollen Beobachters genießen. Nicht jeder wigige Einfall, 
oder jebe zufammenhangslofe Darftelung des Gemeinen in Sitten und Handlun⸗ 
gen ift daher Bomifch zu nennen. Zugleich erhellt, inwiefern wir auch im täglichen, 
Leben von komiſchen Lagen, komifchen Einfällen und komiſchen Menfchen reden. 
Wir halten nämlich Menfchen und Einfälle, die etwag Kicherliches darbieten, vers 
gleichend an die komiſche Darftellung und urtheilen dann, daß biefelben einer fols 
chen Ähnlich find, oder in diefelbe zu gehören fcheinen, und daher gleichfam ein hoͤ⸗ 
heres poetifches Lachen erregen, ©. St. Schüge’s „Verſuch einer Theorie des. Kor 
mifchen‘‘ (Leipzig 1817). 

Komma, in der mathematifchen Klanglehre, zwei Intervalle, die fich als, 
Differenzen bei der Vergleichung und Berechnung, der Sntervallenverhältniffe, ents 
wickeln. Das geroöhnlichfte diefer Eleinen Intervallen ift das ſyntoniſche Komma, 
oder das Komma des Didymus, deffen Verhältnis 8L— 80 iſt. Es made den 
Unterfchied aus, der fich zmwifchen einem. großen und Eleinen ganzen Zone findet; 
denn wenn man von dem Verhältniffe des großen ganzen Tons 10:9 abzieht, fo. 
bleibt der Reſt oder Unterfchieb zwifchen beiden ganzen Zönen 81:80, Ein ans 
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dres mit dem Namen Komma bezeichnetes Intervall iſt das diatoniſche oder pp: 
thagoriſche, oder die Differenz zwiſchen der reinen Octave 2:1 und zwiſchen dem 
Berhältniffe desjenigen Zons, der als Octave durch die Addition von zwölf reinen 
Quinten oder Quarten zum Vorfchein Eommt, nämlich das Verhäftnig 531,441 
: 224,288. — Komma, ein Interpunctiongzeichen (f.d.). 
Komnenen, eine erlofchene Herrfcherfamilie, nad) unverbürgter Sage 
italienifchen Urfprungs, die auf dem Throne von Konftantinopel (von 1057 — 
1204) und auf dem von Zrapezunt (1204—1461) 18 Kaifer und überdies 19 
Koͤnige und eine große Zahl unabhängiger Regenten gezählt hat. (©. Byzan⸗ 
tiner und Zrapezunt.) Aldnämlic die Kreuzfahrer den Thron der Komne: 
‚nen in Konftantinopel geftürzt und das lateinifche Kaiſerthum dafelbft 1204 errich- 
tet hatten, gründete ein Prinz des alten Haufes der Komnenen zu Trapezunt in 
Kleinafien, wo er Statthalter war, einen unabhängigen Staat. Der letzte dieſes 
Haufes war David Komnenus. Won ihm follte ein franz. Dragonercapitain, 
Demetrius Kommen, abflammen, ber ald Marechal be Camp zu Paris 1821 ohne 
Nachkommen geftorben ift. Allein diefe Abkunft laͤßt fich nicht hiftorifch beweiſen. 
Ducange, ein genauer, wahrheitliebender und gelehrter Gefchichtfchreiber, werfichert 
mit Beftimmtheit, daß Konflantinopeld Eroberer, Mohammed I., nachdem er 
das fogenannte Kaiferthum Trebiſonde, das kaum fo groß war wie ein franz. Der 
partement, vom Kaifer David durch einen Vertrag erworben hatte, diefen Fürften 
und beffen 7 Kinder nach Konftantinopel habe bringen laſſen. Um die denfelben 
zugeficherten Einkünfte einzuziehen, ließ er ihn und feine Kinder, alle ohne Aus: 
nahme, unter dem Vorwande einer Verſchwoͤrung zu Adrianopel 1462 hinrichten. 
Dies bezeugen nach Ducange alle gleichzeitige Schriftftefler: Chalfondylas, Du— 
kas, Phranzes. Zwar behauptet ein fpäterer Gefchichtfchreiber, eins von jenen 
Kindern fei nach Lakonien (Maina) gerettet worden, woſelbſt nun diefe Familie 
200 Fahre lang vom Vater auf den Sohn mit den Tuͤrken Krieg geführt hätte. 
Berrathen, aber nicht befiegt, fei zulegt ein Konftantin Komnen aus Maina aus: 
gewanbert, habe 1676 in Genua, an der Spise vieler mit ihm ausgewanderter 
Griechen, gelandet und eine Strecke Landes in Corfica angebaut. Seine Nach- 
kommen hätten dann diefen Landſtrich verwaltet, auch die Würde eines Kapitanos 
daruͤber geerbt, aber bei der Vereinigung Corſicas mit Frankreich ihre Güter ver- 
loren. — Allein diefe Behauptung ift nicht glaublich, denn feit 1462 gefchieht me: 
der eines Kindes von David Kommen nod) eines feiner Nachkommen irgendwo Er- 
waͤhnung. Zwar erhielt Demetrius Komnen, angeblich der legte Zmeig diefer 
Gotoniftenfamilie (geb. in Corſica 1750), eine Entfchädigung von ber franz. Re: 
gierung; allein die Anerkennung deffelben als eines Nachkommen des David 
Kommen, durch ein vom Parlamente einregifteirtes offenes Eönigl. Schreiben von 
1782, bewirkte Hr. v. Vergennes bloß aus politifchen Gründen. Man dachte fich 
damals Konftantinopels Fall als nahe, und es lag in dem Intereſſe Frankreichs, 
den Anſpruch der legitimen Erbfolge einem in Frankreich lebenden Sprößlinge jenes 
Stammes gefichert zu erhalten. Wäre damals der Scepter des Großherrn zerbro: 
chen worben, fo hätte Frankreich im Kriege die Anfprüche jenes Cavalerieofficiers 
geltend zu machen gefucht, weil er in dem von Ludwig XVI. ausgeftellten Diplom 
als rechtmaͤßiger Nachkomme des Kaifers von Zrapezunt anerkannt worden war. 
— Der Eapitain Demetrius Komnen wanderte im Anfange der Revolution aus, 
focht unter Conde’s Fahnen, kehrte 1802 nad Frankreich zuruͤck und lebte bis 
1814 von einem Jahrg. von 4000 Fr., das ihm Napoleon gegeben hatte. Lud⸗ 
wig X VI. beftätigte dies und ernannte ihn zum Marechal de Camp und Ludwigs⸗ 
ritter. Er ſtarb den 8. Sept. 1821 und hinterließ ein handfchriftliches Werk, 
worin er beweifen wollte, daß bie griechifchen Völker fchon vor Homer fich nicht im 
Zuftande der Barbarei befunden hätten. — In Se Hinſicht ift 
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die Prinzeffin Anna Komnena, Tochter des Kaifers Alerius I., welche in ber ers 
ſten Hälfte des 12. Jahrh. Iebte, merkwuͤrdig. Sie hat in der Gefchichte ihres 
Vaters, den fie, wie Frau von Stael den ihrigen, mit Liebe hervorhebt, die Sitten - 
ihrer Zeit und den Zuftand des Hofes von Konftantinopel geiftreich 
Bol. Gibbon's „Roman Empire‘, Gap. 48, 

Komödie, f. Schaufpiel. 

Komorn, Hauptft. der Gefpannfhaft gt. N. in Ungarn, hat 11, 500 €. r 
ein Gymnaf., Handel. Auf der Inſel Schütt, 2000 Schritte davon, zwifchen der 
Waag und Donau, liegt die neugebaute Feſtung, welche Natur und Kunft beinah 
unuͤberwindlich machen. - 

Komod, der griech. Name für die Iuffigen Bechgelage junger Leute, die 
fingend dann in die Häufer ihrer Bekannten und Gelichten zogen, um Ständchen 
zu bringen; Komus war auch der Name der Zech⸗ und Schmauslieber felbft. Als 
Gott diefer Feftihmäufe kommt Komus bei feinem bewährten alten Schriftfteller 
vor. Seine ganze Gottheit ift eine Erfindung der neuern Zeit, die den Namen 
der Feftlieder, in denen man ben Freudengeber pries, auf den Genius übertrug, 
unter deffen Schuge man ſich in der alten Welt jede heitere Stunde dachte. Zu 
ven — benutzte man eine andeutende Stelle in Philoſtrat's Gemaͤl⸗ 
ben, 1,8 

Kon: fu=stfe (Confucius), aud Kung: Su:Dfü, .ein Reli 
gions » und Sittenlehrer, der, wie vor ihm Mofes und Zoroafter, einen weitver⸗ 
breiteten Einfluß auf Mit: und Nachwelt geäußert hat und nach Sahrtaufenden 
noch von feinem Volke geehrt und in Europa mit Achtung genannt wird, Iebte um 
550 vor Chr. Aus Eönigl. Geblüt entfproffen, bekleidete er in f. Geburtslande, 
im Königreiche Lou (gegenwärtig Schangstong, eine Provinz des damals noch nicht 
zu einer Monarchie vereinigten chinefifchen Reichs), an dem Hofe des Königs die 
Wuͤrde eines Mandarin, gab fie aber auf, als der König feinen Rathfchlägen nicht 
mehr folgen wollte, ging in das Königreih Sum und trat hier als Sittenlehrer 

auf Sn feinem ganzen Leben erfcheint er ald ein friedliche und nüchterner Weifer, 
welcher weder die beftehenden Berfaffungen umftürzen noch durch Betrug Herr⸗ 
Schaft über die Gemüther der Menfchen erlangen, fondern nur Kehren der Tugend 
und der Kiugheit ausbreiten wollte. Er lehrte in den Städten und an den Höfen 
der Fürften. Viele fammelten ſich um ihn, und er ward ber Stifter einer zahlreis 
chen Secte, welche noch in China fortdauert und ſich auch in Cochinchina ausge⸗ 
breitet hat. Seine Religionsmeinungen find fehr ungewiß; es fcheint nicht, daß 
er den unter feinem Wolke herrfchenden Glauben verändert und gereinigt habe. 
Man kann indeß mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß er die Unfterblichkeit der 
Seele lehrte und den ſchon unter Ehinefen herrfchenden Glauben an das Loos und 
an die Wahrfagung, forvie die Verehrung gewiſſer wohlthaͤtiger Geifter, welche Uber 
die Elemente und bie verfchiedenen Theile der Erde wachen, billigte und fortpflanzte. 
Gewiß ift es, daß er feinen Schülern die Verehrung der Vorfahren zur Pflicht 
machte. Mehr wiffen wir von feiner Sittenlehre, welche alle Verhättniffe des Les 
bens und allgemein gültige Gebote enthält. Auf die eindringendfte Weife lehrt er 
allgemeine Menfchenliebe, Gerechtigkeit, Rechtfhaffenheit und Redlichkeit, und, 
die Beobachtung der einmal eingeführten Gebräuche und Sitten, weil es rathſam 
fei, daß Die, welche zufammen leben, auf einerlei Weife leben und Vortheil und 
Beſchwerden theilen. Bald wirft er feinen Blick auf das Alter und gebietet Ehr⸗ 
erbietung gegen baffelbe; bald kehrt er ihn auf die Kinder und lehrt, wie man die 
erroachenden Neigungen lenken und die auffeimenden Leidenfchaften unterbrüden 
folle; bald redet er von den frieblichen Tugenden des häuslichen Lebens; bald er= 
mahnt er die Monarchen, Gerechtigkeit und Menfchlichkeit zu üben. Auch preift 
er das der Freundſchaft und lehrt die Beleidigungen verzeihen, Weniger 
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Beifall verbient er ald Gefeßgeber. Die Grenzen der väterlichen Gewalt dehnte er 
unleugbar zu weit aus, indem er den Ältern fogar das Recht, ihre Kinder zu ver 
taufen, zugeftand, und e8 war ein feiner Meisheit unmürdiger Trugfchluß, wenn - 
er fagte, da die Kinder fich felbft verkaufen Fönnten, fo dürfte man nicht Bedenken 
tragen, eben diefes Recht auch den Urhebern ihres Dafeins zuzugeftehen. or: 
nehmlich irrte K. darin, daß er die Geſetzgebung nur als einen Zweig der Moral 
betrachtete und fich daher begnügte, allgemeine Vorfchriften zu geben. Auch hins 
‚ bert ihn die Achtung gegen bie früheren Gefeggeber feines Volks, in eigne Unterfu- 
chungen einzugehen; er ließ es lieber bei den Ausfprüchen diefer berühmten Maͤn⸗ 
ner bewenden, deren Schüler er fich nannte. Beifallswerth mar e8, daß er zur 
Ehe nachdruͤcklichſt ermunterte und den Aderbau empfahl; den Handel aber, ohne 
ihn zu unterſagen, begünftigte er weniger. Unter den Schriften, welche ihm zu: 
gefchrieben werben, ift das Schuking oder Schan⸗Schu die wichtigfte; doch ift uns 
gewiß, ob diefe Schrift in allen Theilen von ihm herrührt. Vergleicht man K., 
Mohammed und Zoroafter mit einander, fo hat Mohammed als Religionsftifter, 
Zoroaſter als Geſetzgeber, K. aber ald Sittenlehrer den Vorzug. S. die „Works 
of Confucius” (Originaltert und engl. Überf.) von 3. Marfhman (Serampore 
1809, 4). Der 1. Bd. enthält das Leben des K. Auch hat D. With. Schott 
die „Werke des tſchineſiſchen Weifen Kon⸗fu⸗tſe und f. Schüler” zum erften Male 
aus der Urfprache ind Deutfche überf. mit Anm. (1. Th., Halle 1826). — Unter 
8.5 Nachfolgern ift Meng: Tfeu (Mencius) zu bemerken, der einige Fahr: 
zehente nad) Sokrates lebte und 314 3. vor Chr., 845. alt, flarb. Er hat bie 
Bücher Schi⸗King und Schu⸗King in Orbnung gebracht und eine Sammlung mo⸗ 
raliſch⸗philoſoph. Gefpräche gefchrieben. Überhaupt ift er dem Sofrates durch die 
Begründung und Ausbildung einer reinen Moralphilofophie aͤhnlich geworden. 
Stanisl. Iulien hat in Paris 1824 die Lehre des Meng: Zfeu, mit einem aus dem 
Sinef. überf. Commentar, in latein. Sprache herausgegeben. N. 
Kongo im weitern Sinne, oder Niederguinea, der Küftenftrich Afrikas auf 
der MWeftfeite vom Vorgeb. Lopez Gonfalva bis zum Vorgeb. Negro, der ſich 210 
Meilen weit, vom Äquator bis zum 17° ©. Br. erftredt. Die Grenzen find noͤrd⸗ 
lich Oberguinea, oͤſtl. das innere Afrika, füdl. das Kaffernland und weſtl. das 
äthiopifche Meer. Bon den im Innern ſich erhebenden Bergen kommen eine 
Menge Flüffe und Bäche herab, die auch in der heißeften Jahreszeit nicht verfiegen 
und von D. nach W. fließend, ſich in das Meer ergießen. Alle find Küftenfläffe, 
mit Ausnahme bes Kongo ober Zaire (f.d.). Das heiße Klima wird durch die 
anhaltenden Regengüffe, die Seetwinde, den ſtarken Thau und die Gleichheit der 
Tage und Nächte gemildert. Man Eennt nur, die trodene Jahreszeit oder dem 
Sommer und die Regenzeit oder ben Winter, durch welchen die Matur neues Les 
ben empfängt, und die Gewaͤchſe zu grünen und zu bfühen anfangen. Eis und 
Schnee find unbefannt. Der Boden ift längs der Küfte hin meiftens eben, weni⸗ 
ger fruchtbar und fandig; im Innern erheben ſich Hügel und Berge, und hier ift 
der Boden ungemein fruchtbar und ergiebig, ſodaß man jährlich zwei Mal erntet. 
Es gibt europäifche Hausthiere, viele wilde Thiere, als Elefanten, Rhinoceroffe, 
Flußpferde, milde Büffel, wilde äthiopifche Schweine, Löwen, Panther, Leoparden, 
Hpänen, Schakals, Affen von vielerlei Arten und in großer Menge, Zebras, Ante: 
Iopen, vieled zahme und wilde Geflügel, vielerlei Schlangen, darunter auch Rieſen⸗ 
fchlangen, einen großen Reihthum von Fifhen; aus dem Pflanzenreihe: Reis, 
Mais, europäifche Gartengewaͤchſe, Maniok⸗ und Yamswurzeln, Bataten, Zuder: 
rohr, Malaghettapfeffer, vielerlei Arten von Palmen, Zamarinden, Mangle: und 
Kalabaffenbäume, Gitronen, Pomeranzen, Feigen, Pifang, Kaffinu.f.w. Die 
Berge enthalten Gold, Silber, fchönes Kupfer, Zinn, Quedfilber, Eifen, Marmor, 
Porphyr, Jaspis, Kryſtall, Stein: und Quellſalz. Die Bewohner find Neger, 
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die in, viele kleine Voͤlkerſchaften getheilt find und durch ihre Olivenfarbe, das 
Eraufe röthliche Haar, minder aufgemorfene Lippen und Eleinere Statur fich fehr 
von ben Negern in Oberguinea unterfcheiden. Sie treiben etwas Aderbau ‘und 


Eennen auch einige meshanifche Künfte. Bei ihrer natürlichen Traͤgheit befigen fie 


eine angeborene Leidenfchaftlichkeit. Ihre Religion befteht meiftens in einem ro⸗ 
hen Setifchendienft. Nach Tukey's Reifebericht waren die Neger, die einen Beſuch 
auf einem ber engl. Schiffe machten, alle ohne Ausnahme mit den fonderbarften 
Betifchen behangen, aus Lumpen, Holz, Steinen, Muſchelſchalen, Horn, Glas u. 
dergl., vorzüglich war ein Bein von einem gewiffen Affen der Gegenftand religis- 
fer Verehrung. Der Hauptfetifch des Einen war ein abenteuerliches Gebilde von 
zwei Menfchen, umgeben von Ziegenbodshörnern, Mufcheln u, dergl. Man bes 
merkte, daß diefe Menfchenfiguren flatt der Megergefichter aͤgyptiſche Phyſiogno⸗ 
mien hatten. Außer den Negern haben fid) die Schaggaer, die erft im 16. Jahrh. 
‚aus dem inneren Afrika hierher vorgedrungen find, einiger Gegenden von Nieber- 
guinen bemädjtigt. Die Portugiefen kamen zuerft 1484 nad) Kongo; fie wurden 
von den Einwohnern gaftfrei empfangen, eroberten das Land 1578, breiteten. bie 


chriſtliche Religion mit Erfolg aus, fobaß jest ein beträchtlicher Theil der Neger - 


fich zur Eathol. Religion bekennt, und benusten ihren Einfluß dahin, daß fie ſich 
einen Theil diefes Küftenreichs unterworfen haben und in den meiften übrigen Ge: 
genden fic) eine Art von Oberherefchaft anmaßen. Diefer Befig war ihnen befon- 


ders wegen des Sklavenhandels wichtig: Man theilt Kongo oder Niederguinen 


gewoͤhnlich in folgende Landfehaften: Loango, Kakongo, Kongo (im engern Sinne), 
Angola, Matamba, Benguela und Jago-⸗Kakonda. Die Verfaffung in allen dies 
fen Staaten ift despotifch; die Könige von Loango (2000 AM.), Kongo (5000 
IM.), Angola (1500 IM.), Matamba und Benguela ftehen in Abhängigkeit 
von den Portugiefen. Befonders find die Könige von Kongo und Angola gänzliche 
Vaſallen der Portugiefen. In Kongo ift die katholiſche Religion eingeführt. Die 
Berfaffung hat Ahnlichkeit mit dem vormal, deutfchen Feudalſyſtem, denn Kongo 
befteht aus mehren größern und Eleinern Fürftenthümern, die zum Theil von dem 
Könige beftätigt werden. In der Stadt ©.-Salvador, der erſten koͤnigl. Reſi⸗ 
denz, welche auf europäifche Art gebaut ift, unterhalten die Portugiefen eine Bes 
fagung, und die in der Provinz Angola gelegene Stadt San-Paola:de:foande ift 
der Sig des portug. Statthalters der ſaͤmmtlichen portug. Befigungen auf der 
Suͤdweſtkuͤſte von Afrika. ; 

König (Regulus), heißt in der. alchymiftifchen Sprache der Mineralogen 
das reine, aus den Erzen gefchiebene, von Beimiſchungen unmetallifcher Stoffe 
befreite Metall. ..- 

König (altfränt. Chuͤnig, Chunig, Kuning; angelfächf. Cyning, Cynig, 
Cyng ; dän. Konge, ſchwed. Konung, ein Wort von ungewiffer Ableitung). Den 
Königen gebührt, ſowie den Kaifern, ausfchließlich der Titel Majeftär, auch find 
noch andre, größtentheild das Geremoniel betreffende Vorrechte an den Königstitel 
geknüpft, die in der Diplomatif unter dem Namen ber königlichen Ehren (Hon- 
neurs royaux, Honores regii) begriffen werden. Diefe königlichen Ehren bes 
figen jedoch auch zumeilen folche Staaten, deren Megenten den Eönigl. Titel nicht 
führen ; fo befaß fie die alte Republik Venedig und die der Vereinigten Niederlande, 
fo noch jegt die Schweiz, die Kurfürften (mie noch jegt der von Heffen), Großher⸗ 
zoge, wenigſtens zum Theil. Vor der franz. Revolution gaben folgende Länder 
ih.en Negenten den koͤnigl. Zitel: Deutfchland, Frankreich, Spanien, Portugal, 
Neapel und Sicilien (oder beide Sicilien), Sardinien, Preußen, Böhmen, Ungatn, 
Galizien und Lodomerien, Polen, England, Irland, Schottland, Schweden, Dä- 
nemark und Norwegen. Nach dem Ausbruche der franz. Revolution verſchwand 
Frankreich, bald auch Polen aus der Reihe der Königreiche; Dagegen wurden, feit: 


4 


Königsberg, 231 


dem Bonaparte an der Spige von Frankreich fland, neue Königreiche gefchaffen, 
von denen jedoch einige nur eine ephemere Eriftenz erhielten. So entftanden ein 
Königreich Hetrurien aus dem vormaligen Großherzogthume Toscana, und ein 
neues Koͤnigreich Neapel, während in Sicilien die alte Familie die koͤnigl. Würde 
fortdauernd behauptete; fo bildeten ſich ein Koͤnigreich Italien, ein Königreich Hols 
land, und mit dem Anfange 1806 die Königreiche Baiern und Wiürtemberg, wor⸗ 
auf 1807 die Königreihe Sachfen. und Weftfalen folgten. Hetrurien und Hol- 
land wurden jedoch Bald durch Frankreich felbft, Weftfalen durch die Befreiung 
Deutſchlands von fränkifcher Oberherrfchaft als Königreiche vernichtet. Dagegen 
entftanden nach Napoleons Sturze dad Königreich der Niederlande und das Kö: 
nigreich Hanover ; an die Stelle des Koͤnigreichs Italien trat, unter öftreich. Ober: 
herrſchaft, das Lombarbifch = venetianifche Königreich. Der Fönigl. Titel ward bis: 
het in Europa nur von wirklich regierenden Königen ober boch folchen, welche es ges 
weſen waren, geführt, mit Ausnahme des in Deutfchland bei Lebzeiten eines Kai⸗ 
ſers gewählten Nachfolgers, welcher den Zitel: Römifcher König, führte. Auch 
Napoleon legte, nachdem er Nom mit Frankreich vereinigt hatte, dem kaiſerl. 
Thronfolger den Zitel eines Königs von Rom bei. Ca, 
Königsberg (poln. Krolewiez, lich. Karalanzuge), Hauptft. Preußens 
im fchaafner Kreife, Sitz des Oberpräfidenten der Provinzen Oft: und Weftpreu- 
fen, der Regierung und des Oberlandesgerichtd, des oftpreuß. Commerz⸗ und Ad⸗ 
miralitaͤtscollegiums ıc., 1. Militairabtheilung, mit 4108 Feuerftellen, 622 
Speichern und Ställen und 63,800 Einw., zweite Reſidenzſt. der preuß. Monar⸗ 
chie, berühmte Handeleftabt, ehemals zum hanfeatifchen Bunde gehörig, liegt am 
Pregel, über welchen hier 7 Brüden führen, unmeit dem Einfluffe deffelben in 
das frifche Haff. Sie befteht aus der Aitftadt, Löbenicht und Kneiphof. Die bes 
bauten Räume (Freiheiten) und die Vorſtaͤdte miteingerechnet, bettägt ihr Um: 
kreis An 2 Meilen, in welchem Raume aber viele Gärten, der lange Schloßteich 
mit feinen fhönen Umgebungen und einige Felder eingefchloffen find. Das Schloß 
liegt auf einer Eleinen Anhöhe; die eine Seite ift vom König Ottokar von Böhmen 
gegründet, das uͤbrige, ein großes Viereck bildende Gebäude ift zu verfchiedenen Zei- 
ten weiter gebaut, die vordere fchöne Fronte ift nach dem Thore hin nicht vollendet 
worden. Die Eönigl. Regierung, und feit einigen Jahren in einer hinzugebauten 
Seite auch dad Oberlandesgericht, beides die hohen Landescollegien von Oſtpreu⸗ 
fen, haben ihren Sig darin. Die Stadt hat 14 Kirchen, worunter eine polnifche, 
im welcher jeden Sonntag in diefer Sprache geprebigt wird, und bie 1777 erbaute 
Fatholifhe. Das Generalcommando hat feinen Sig in dem Palais, welches 1809 
der Kronprinz bewohnte. Beſonders ſchoͤne Häufer enthält die Königsftraße (neue 
Sorge) und feit dem großen Brande von 1811 die ausfchließend fogenannte Vor: 
ftadt, von der Hauptſtraße (Langgaffe) des Kneiphofs Über der Brüde, neben wel⸗ 
her die einen befonders fchönen Anblick gemährende Börfe ift, fortlaufend; der als 
terthuͤmlich anfehnliche Kneiphof, welcher auf einer Infel im Pregel auf Pfählen 
erbaut und vornehmlich der Sig der Kaufmannfchaft if. In demfelben befindet 
ſich der ſehenswuͤrdige Dom mit den Gräbern der Hochmeifter und Herzöge; auch 
die Orgel ift darim zu bemerken, die 1721 vollendet worden ift. Die dortige Uni: 
verfität, welche vom Markgrafen Albrecht I, Herzoge von Preußen, 1544 geſtif⸗ 
tet worben ift, und deren Rector Magnificentiffimus feit 1809 der jegige Kron⸗ 
prinz von Preußen ift, wird bei der Entfernung von den übrigen Provinzen, bes 
fonders ſeitdem die Univerfitäten Berlin und Breslau gegründet find, faft nur aus 
den nächften befucht, zählt aber doch gegen 300 Studirende. Das Univerfitätd- 
gebäude (Aibertinum) fteht neben dem Dom, ift zur Wohnung für viele arme 
Siudirende eingerichtet, und das große Auditorium deffelben ift erft 1822 zu einem 
ber ſchoͤnſten Hörfäte geworden. Auf dieſer Univerfität glänzte Kant (fi. 1804 
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dem hier ein Denkmal errichtet iſt); noch jetzt rechnet ſie den Veteran der Chemiker 
und Pharmaceuten Hagen, den Aſtronomen Beſſel, die Profeſſoren Lobeck, Her⸗ 
bart, Gaspari, Reidenitz, Wald, Wrede, Dirkſen, Burdach, Kaͤhler u. A. zu ihren 
Lehrern. Sie hat ein Klinikum, uͤber welches D. Unger 1823 Nachrichten her: 
ausgab, und Seminare für Prediger der polniſch und der lithauifch redenden Ge: 
genden des Landes; letzteres, das König Friedrich Wilhelm I. 1723 geftiftet hat, 
unter dem Kenner diefer Sprache, Profeffor Rheſa. Die Univerfitätsbibliothef 
war unbedeutend, aber feit Eurzem iſt fie zu -der in dem Königshaufe und. in 
zwedgemäßer Ordnung aufgeftellten Schloßbibliothet hinzugefommen, fobaß diefe 
fammt der in demfelben Local -aufgeftellten Stadtbibliothek über 60,000 Bde. bes 
tragen. Die literariſch merfwürdigfte Sammlung ift das geheime Archiv des ehe⸗ 
maligen Ritterordens, welche fehr wichtige Urkunden und'feit 1811 einen eignen 
Director (jest Prof. Voigt) hat. Königsberg hat 2 Gymnaſien, darunter das 
Collegium Fridericianum, 3 höhere Bürgerfchulen und eine höhere Toͤchterſchule, 
mehre gelehrte Geſellſchaften, naͤmlich die deutfche ugb die mebicinifch-phufikalifche. 
Die Eleine Feftung Friedrichsburg mit Kirche und Zeughaus liegt vor dem Kneip⸗ 
hofe. Obgleich der Pregel neben der Stabt 15 Fuß Tiefe hat, fo kann doch me: 
gen einiger darin befindlichen feichten Stellen Kein großes beladenes Seeſchiff 
auf demfelben zur Stadt kommen, fondern fie müffen in Pillau (Feſtung und Ha- 
fenftadt von Königsberg) liegen bleiben. Der Handel war fonft von der größten 
Bedeutung und ift e8 zum Theil noch. Der Schiffsbau war e8 fonft auch. Bern: 
ftein wird faft allein von daher gezogen. Die Judenſchaft ift zahlreich und hat eine 
fchöne, feit dem etwaͤhnten Brande neu erbaute Synagoge. 

‚  Königsmart (Marie Aurore, Gräfin von), zulegt Propftin des Stiftes 
Quedlinburg, die Geliebte Augufts IL, K. von Polen und Kurf. von Sachfen, geb. 
um 1678, ftammte aus einer der Älteften Familien der Mark Brandenburg her. 
Sie ift ſowol wegen der geiftigen und Eörperlichen Reize, mit welchen fie von der 
Natur verſchwenderiſch ausgeftattet war, als auch wegen ber politifchen Verhaͤlt⸗ 
- niffe, in welchen fie lebte, al8 eine der berühmteften Frauen des 17. und 18. Jahrh. 
anzuführen. Als Mädchen redete und fchrieb fie meiftens mit Reinheit und, Ele: 
ganz die ſchwediſche, deutfche, franzöfifche, italienifche und englifche Sprache, las - 
die alten claffifchen Schriftfteller, befaß ausgebreitete hiftorifche und geographifche 
Kenntniffe und dichtete auch in franz. und ital. Sprache. Sie fang vortrefflich, 
fpielte die Laute und Gambe zum Bewundern und componirte für diefe Inſtru⸗ 
mente. überdem malte fie in einer Vollkommenheit, von der noch jegt einige ihrer 
Merke zeugen, die in Quedlinburg vorhanden find. Mit diefen Talenten verband 
fie den feinften Wig und die reizendfte Unterhaltungsgabe. So ausgebildet, kam 
fie in Begleitung ihrer beiden Schweftern 1694 nad) Dresden, um dafelbft in einer 
Erbfchaftsangelegenheit, welche fie in Hamburg hatte, die Verwendung des Kur⸗ 
fürften zu fuhen. Diefer fah die Gräfin und entbrannte von heftiger Liebe zu ihr. 
Nach taufend vergeblichen Bemühungen gewann er ihre Neigung. Aurora erſchien 
öffentlich als die Geliebte des Kurfürften. Sie ſchenkte ihm einen Sohn, den fo 
berühmt gewordenen Morig, Marfchall von Sachſen (f.d.). Bald aber erlofch 
die Leidenfchaft des Kurfürften für die Gräfin, welche ihr Schickſal mit Würde er- 
trug und nicht allein dem Fürften, fondern aud) dem Hofe und dem Publicum Ach⸗ 
tung einflößte. So gefchah es, daß fie mit dem Kurfürften fortdauernd in einem 
freundfchaftlichen Verhältniffe blieb. Auf fein Verwenden ward fie vom wiener 
Hofe zur Propftin des Stifts Quedlinburg erhoben (24. Mai 1700). Von biefer 
Zeit an hielt fie fich abmwechfelnd zu Quedlinburg und zu Dresden auf. Welche 
‚Achtung der König von Polen für ihre Klugheit und Einficht haben mußte, erhellt 
‚daraus, daß er fie. 1702 zu Karl XII. fandte, um mit biefem eine Friedensunter- 
handlung einzuleiten, Diefer weigerte fich jedoch, die Gräfin vor ſich zu laffen. 
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Sie farb 1728. Ihr Leichnam, an welchem man noch jegt Spuren von Schön- 
heit erkennen ſoll, ward in der fürjtlichen Gruft zu Queblinburg beigefegt. Ihe 
Bruder, Graf Philipp Chriftoph, der legte männliche Sproffe ſ. Haufes, fiel durch 
Meuchelmord 1694 im Schloffe zu Hanover auf Befehl des Kurfürften Ernſt Aus 
guft, weil er der Kurprinzeffin Sophie Dorothea (ft. ald Gefangene zu Ahlen 1726) 
zur Flucht hatte Beiftand leiften wollen. (S. „Fredegunde, oder Denkwuͤrdigk. zur 
geh. Gefch. des handv. Hofes”, Berl. 1825.) Ä 
Koͤnigs ſtuhl, beiden alten Deutfchen ein erhabener Rafenplag auf freiem 
Felde, wo von dem Grafen oder oberften Richter des Sonntags Gericht gehalten 
wurde ; insbefondere aber führte diefen Namen ein auf Säulen ruhendes ſteinernes 
Gebäude bei Renfe, einem ehemals Eurkölnifchen Städtchen im jegigen Regierungs⸗ 
bezirk Koblenz, der, preußifchen Provinz Niederrhein, wo in alten Zeiten die Kurz 
fürften des Reiche zufammenfamen, um über wichtige Angelegenheiten zu rath: 
fchlagen, und wo 3. B. auch der neugemwählte römifche König und Kaifer öffentlich 
ausgerufen zu werden pflegte. Marimilian I. fol der legte Kaifer geweſen fein, 
bei welchem dies gefchehen, und das wenigftens als Alterthümlichkeit merkwürdige, 
Gebäude auf 7 Schwibbogen wurde 1814 ganz zerftört. 
—  Königftein, Bergfeftung im meißner Kreife, Amt Pirna des Königreichs 
Sachſen, nebft einem Städtchen gl. N., an der Eibe, nahe an der böhmifchen Grenze. 
Der Sandfteinfelfen, auf welchem die Feftung liegt, hat, von der Oberfläche ber ; 
Eibe, 950 Ellen in der Höhe und eine gute halbe Stunde im Umkreiſe. Der Bau 
der Seftung felbft hat 1589 unter dem Kurfürften Chriftian I. begonnen, ift aber 
4731 erft gänzlich vollendet worden. Sie hat einen einzigen, fehr verwahrten Zu⸗ 
gang, kann weder unterminirt, noch ausgehungert werden, weil, außer dem jedes⸗ 
maligen Proviante, Aderbau, auch Holz genug in ber hohen Ebene ift, um die Eleine 
Befagung hinlänglich zu verforgen. Außerdem hat fie einen 586 Ellen tiefen 
Brunnen. Sie kann fowol das unten gelegene Städtchen, ald auch die Elbe, mit 
ihren Kanonen (befonders durch Anwendung ber Depreffionslafetten) befchießen. 
Sie hat an 600 Bewohner, mit Inbegriff der Befagung. Unter ihre Merkwuͤr⸗ 
digkeiten gehört das Zeughaus, die bombenfeften Kafematten, das fogen. Pagen⸗ 
bette (ein ſchmaler Abfag der Mauer, auf welchem einft ein Page, ohne herunter- 
zufallen, gefchlafen haben fol), die Kirche und die Keller. Das ehemalige große 
Meinfaß, das 3709 dresdner Eimer hielt, ift feit mehren Jahren auseinander ges 
nommen worden. | 
Königswaffer, f. Scheidewaſſer. 


Konrad von Würzburg, bürgerlicher Herkunft, einer der fruchtbar 


ſten und. vielfeitigften alten deutfchen Dichter, ein Nepräfentant des überganges der 
echten Ritterpoefie in die fleifere und kaͤltere Kunft des Zeitalters der Meifterfänger. 
Bon feinen Lebensumftänden wiſſen wir nur, daß er 1287 zu Freiburg im Breis⸗ 
gau ftarb. Er hinterließ ein romantifches Gedicht vom trojanifchen Kriege, Nach: 
bildung eines welfchen Driginals, mehre Eleinere erzählende Gedichte und Schwän- 
£e, moralifche und religiöfe Stüde, darunter die „Goldene Schmiede”, ein Lobge⸗— 
fang auf die heil. Jungfrau, Fabeln, Allegorien ꝛc. Der „Zrojan. Krieg‘, ges 
druckt im 3. Bde. der Myllerfchen „Sammlung altdeutfcher Gedichte‘; die „Gol⸗ 
dene Schmiede” in den „Altdeutfchen Wäldern” der Gebrüder Grimm. 
Konftantin Eafarowitfch Bean 170, Großfürft von Ruf: 
land, zweiter Sohn Pauls L, geb. den 9. Mai 1779. Raſche Thaͤtigkeit, feus 
tige Heftigkeit, durchdringender Verftand, fchneller Blid und eine an Verwegen⸗ 
heit grenzende perfönliche Tapferkeit find die hervorftechenden Eigenfchaften diefes 
Fürften. 1799 unter Sumwaroff zeichnete er fich als Soldat und Heerführer aus. 
Paul I. ertheilte ihm ald Anerkennung feiner Dienfte den Zitel Cäfarowitfch. 1805 
verrichtete er bei Aufterlig an ber Spige dev Garden Wunder der Tapferkeit, nach⸗ 
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dem ihn ſein Feuer zu unvorſichtigem Vorruͤcken verleitet hatte. 1812, 1813 u. 
1814 begleitete ex den Kaiſer auf allen Heereszuͤgen, erſchien dann beim Congreß 
An Wien und erhielt vom Kaifer Franz ein Kuͤraſſierregiment. Hierauf orbriete er 
die Angelegenheiten bes neuen Königreichs Polen. Er wurde nach und nach zum 
Mititairgouverneur und-Generaliffimus der polnifchen Truppen und zum Deputir⸗ 
ten auf dem legten Reichetage ernannt. Er refidirt zu Marfchau mit großem 
Stanz. Durch den kaiſ. Ukas vom 2. April 1820 ward er von feiner Gemahlin, 
einer Prinzeffin von Koburg, welche in der Schweiz lebt, gefchleden und vermählte 
fi den 24. Mai 1820, unter Genehmigung des Kaifers, mie einer polniſchen 
Gräfin, Johanna Grudzinska, die fpäterhin vom Kaifer, nach den in der Woi⸗ 
wodſchaft Mofovien gelegenen und dem Großfürften geſchenkten Gütern, zu einer 
Fuͤrſtin von Lowicz erhoben wurde, mit der Beftimmung, daß die Kinder aus biefer 
Ehe denfelben Titel führen follten. Vor der Vermaͤhlung ward durch einen kaiſerl. 
Ukas als Reichsgrundgefeg feftgeftellt, daß Kinder Eaiferl. Prinzen und Prinzeffin- 
nen, denen von mütterlicher Seite ‘die Abftammung einer regierenden Dymaftie 
fehle, auf den Thron Eeinen Anfpruch hätten. Der Caͤſarowitſch hatte bei Lebzei⸗ 
ten f. Bruders, Aleranders L, der Thronfolge in einer geheimen Acte vom 14. 
San. 1822 entfagt; nach dem Tode dieſes Kaiſers warb er zwar abweſend den 9. 
Dec. 1825 in Petersburg zum Kaifer ausgerufen; da er aber in Warſchau bei 
feiner Entfagung verhartte, fo blieb fein jüngerer Bruder Nikolaus Aleranders I. 
Nachfolger. Der Caͤſarowitſch war bei der Krönung deffelben in Moskau, den 3. 
Sept. 1826, zugegen. Ä 
Konftantin (E. Flavius Valerius Aurelius Claudius), mit dem Bei 
namen der Große, Sohn des Kaifers Conſtantinus Chlorus und der. Helena, " 
geb. 274. Als Diocletian Konftantins Vater zum Mitregenten ernannte, behielt 
er den Sohn als Geifel an feinem Hofe, ließ ihn aber mit Sorgfalt erziehen. 
- Nachdem Diocletian und Marimianus Hercules die Regierung niedergelegt hatten, 
flüchtete ſich Konſtantin, um des Galerius Nachſtellungen zu entgehen, nad) Bri⸗ 
tannien zu feinem Vater. Mach deffen Tode ward er-von den Soldaten (306 
nad) Chr,) zum Kaifer ausgerufen. Galerius weigerte fich zwar, ihn ald Augtis 
ſtus anzuerkennen, und bewilfigte ihm nur den Titel Caͤſar. Konftantin nahm 
aber deffenungeachtet die Länder feines Vaters, Gallien, Hifpanien und Britannien, 
in Befig. Er fchlug die Franken, welche damals Gallien verwuͤſteten, machte zwei 
ihrer Anführer zu Gefangenen, ging über den Rhein, überfiel und zerftreute fie. 
Bald darauf richtete er feine Waffen gegen Marentius, der fich mit Mariminus 
rider ihn verbunden hatte. Auf dem Heerzuge nach Stalien erblidte er, wie man 
erzählt, ein flammendes Kreuz-unterhalb der Sonne, mit der Infchrift: In hoo- 
signo vinces (Mit diefem Zeichen wirft du fiegen). In der darauf folgenden 
Nacht aber erfchien ihm Chriftus felbft und befahl ihm, eine Fahne in Geftalt jener 
Lichtfäule zu führen, die er gefehen hatte. Konftantin ließ run eime Fahne in 
Kreuzesfotm verfertigen, welche Rabarıım genannt wurde. inige Tage darauf 
(27. Dt. 312) flug er unter den Mauern Roms das Heer des Maxentius, 
welcher auf der Flucht in die Tiber flürzte. K. zog triumphirend in Rom ein, feste 
Alle in Freiheit, die durch die Ungerechtigkeit des Marentius eingekerfert waren, 
und begnadigte Alle, die gegen ihn Partei genommen hatten. Der Senat erklärte 
ihn zum erften Auguftus (oberften Kaifer) und Pontifer Marimus. - ‘313 gab er, 
nebft Licinius, das merkwürdige Toleranzedict zu Gunften der Chriften. Jedem 
wurde freigeftellt, fich zu derjenigen Religion zu bekennen, bie er feiner Denkungs⸗ 
art am angemeffenften fand; den Chriften aber wurden die Güter zurückgegeben, 
bie man ihnen während der Verfolgungen genommen hatte. Sie durften nicht nur 
nicht verfolgt, fondern auch von den öffentlichen Ämtern nicht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Diefes Edict bezeichnet den Sieg des Chriſtenthums und Sturz des Heiden: 
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thums. Konſtantin hatte feine Tochter mit Licinius vermählt; dennoch faßte der 
Letztere, aus Eiferſucht über Konftantin’s Ruhm, einen umverföhnlichen Haß gegen 
ihn, den er dadurch Äußerte, daß er die Chriften zu verfolgen anfing. Beide Kaifer 
griffen zu den Waffen und trafen (314) in Pannonien auf einander. Konftantin, 
umgeben von Bifchöfen und Prieftern, flehte den Beiftand des Gottes ber Chriften 
anz Licinius, feine Wahrfager und Magier um Rath fragend, empfahl ſich dern 
Schutze feiner Götter. Licinius wurde gefchlagen. Der Sieger gewährte ihm - 
Frieden. Aber Licinius erneuerte die Feindſeligkeiten, wurde gefchlagen, gefangen 
und auf Konftantin’s Befehl getödtet. So wurde K. 325 allein Herr des abend» 
und morgenländifchen Reiche. Seine Hauptforge war die Befeftigung der öffent: 
lichen Ruhe und die Verbreitung ber religion. Mehre wohlthätige Einrichtungen 
wurden von ihm getroffen. Dahin gehört, daß er alle Anftalten der Ausſchweifung 
aufhob, die Kinder ber Armen auf feine Koften zu ernähren befahl, die Erlaubniß 
gab, fich über feine Beamten zu beflagen, und nicht nur die Ausfagen felbft anzu: 
hören, fondern auch die Kläger, wenn ihre Befchwerden fich gegründet fänden, zu 
belohnen verfprach. Er verringerte die Grundſteuer um ein Viertel und ließ, um 
eine richtige Verteilung zu erhalten, einen neuen Katafter anfertigen. Der Fiscus 
zog zu feinem Bortheile das Vermögen der Criminalverbrecher ein; Konftantin 
nahm das. Vermögen ihrer Frauen davon aus und milderte das Loos ihrer Kinder. 
Da, wie er fagte, ber Tod im Gefängniffe für einen Unfchuldigen entfeglich und 
für einen Schuldigen zu füß fei, fo befahl er, die Gefangenen auf der Stelle zu rich - 
ten. Er verbot ungefunde Kerker und verlegende Feffeln. Sein Grundfag mar, 
man imüffe ſich bes Angeklagten verfichern, nicht aber ihn leiden laffen, Er er= 
laubte den Kranken, Witwen und Waifen, von dem Ausfpruche des Ortsrichters 
zu. appelliven, und verfagte dieſe Appellation ihren Widerfachern. Nach einem To: 
desfalle theilten die Erben unter fich die hinterlaffenen Sklaven ; Konftantin verbot, 
bei Diefen Theilungen bie Märmer von ben Weibern und die Väter von ihren Kin- 
dern zu trennen. Die Ehefcheidungen waren unter den Römern ſehr gewoͤhnlich 
geworden; Konſtantin erfchwerte fie. Den Chriften erlaubte er, nicht nur Kirchen 
zu bauen, ſondern auch die Koften dazu von feinen Domainen zu nehmen. Mitten 
unter den Regierungsforgen und ben Arbeiten des Kriegs berief er-das Concilium 
von Arles, um dem Schiema ber Donatiften ein Ende zu machen. Ein andres 
Concilium oecumenicum, das er 325 zu Nicäa (f. d.) in Bithynien verſam⸗ 
melte, befuchte er felbft. Dann legte er am 26. Nov. 329 zu Byzanz in Thracien, 
an dem Bosporos, den Grund zu einer neuen Hauptftadt des Reichs. Byzanz 
war von Severus faft gänzlich zerflört worden; Konftantin fellte es wieder her, 
erweiterte feinen Umfang und zierte es mit’ öffentlichen Plägen, Springbrunnen, 
einem Giccus und Paläften. Neurom erhielt feinen Namen. Durch) feine Lage 
begünftigt, wurde Konftantinopel die Nebenbuhlerin Noms. Alle Reichthuͤmer 
floffen nach dem Morgenlande; dorthin brachten die Völker ihren Tribut und ihren 

Handel; die alte Weltbeherrſcherin Rom ſank von ihrer Höhe herab. Konftantin 
theilte das Reich in vier Theile, welche vier Praefecti praetorio verwalteten. Diefe 
vier Theile befanden wieder aus 13 Diöcefen, deren jede ihren Vicarius hatte, und 
die 13 Didcefen aus 117 Provinzen. Einen andern Nachtheil zog Konftantin 
ben Reiche dadurch zu, daß er die Bewachung der Grenzen Miethötruppen vers 
traute und die Legionen, welche an ben Grenzen fanden, in ben Provinzen ver: 
theitte. Am Ende feines Lebens begünftigte er die Arianer, wozu Eufebius von 
Nikomedien ihn bewog; er verbannte mehre Eatholifche Bifchöfe. 337 erkrankte er 
unfern Nikomedien, ließ ſich taufen und flärb nach einer Regierung von 31 Jahr 
rent. Konſtantin hatte in f. Teſtamente den politifchen Fehler begangen, das Reich 
unter feine drei Söhne, Konftantin, Conftantius und Conſtans, zu theilen. Die 
Hinrichtung feines Sohnes Crispus, den feine zweite Gemahlin fälfchlich anges 
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klagt hatte, ala habe er fie verführen wollen, wird ihm ebenfalld zum gerechten Vor⸗ 
wurfe gemacht. Sein Eifer für das Chriftenthum fcheint nicht weniger duch die 
Bemerkung, daß diefe fchon von der Mehrheit der Bewohner des römifchen Reichs 
angenommene Religion trotz aller Hinderniffe obfiegen werbe, und daher die Kraft 
einer Regierung, "die fie beguͤnſtigte, nur verſtaͤrken könne, als durch die Neigung 
zu ihren einem befabenen Gewiſſen tröftlichen Lehren bewirkt worden zu fein. 
Man hat ihn eines unbegrenzten Ehrgeizes, einer Üübertriebenen Freigebigkeit und 
‚einer orientalifchen Prachtliebe befchulbigt. Übrigens war er tapfer an der Spige 
feiner Deere, fanft und leutfelig gegen feine Unterthanen, die Liebe feines Wolke, 
der Schrecken feiner Feinde. 332 Eriegte er mit Gluͤck gegen die Gothen, welche 
bereit feine Macht erfahren hatten. Sein ättefter Sohn etfocht mehre Siege; 
gegen 100,000 Seinde kamen durch das Schwert, durch Hunger und Ungemach 
um. SKonftantin benuste feine Vortheile zu einem billigen Frieden, der dem Sie: 
ger wie den Befiegten Wortheile gewährte. Er befreite ſich von dem ſchimpflichen 
Zribute, den feine Vorgänger biefen Barbaren bezahlt hatten, und ficherte feine 
Grenze auf der Seite der Donau. Den Sarmaten, die er früher ebenfalls bekriegt 
hatte, wies er in Thracien, Kleinfepthien, Macebonien und felbft in Stalien Laͤn⸗ 
dereien an, als fie, von ihren Sklaven, die fie unvorfichtiger Weife.gegen die Go⸗ 
then bewaffnet hatten, felbft aus ihrem Lande vertrieben, bei ihm Zuflucht fuchten. - 
Noch in feinem 56. Jahre, kurz vor feinem Tode, entfchloß er fich, in Perfon ges 
gen die Perfer zu Felde zu ziehen. Meben den Waffen liebte er die Wiſſenſchaften 
und begünftigte fie fehr. Er las viel und-fchrieb faft alle feine Briefe ſelbſt. Man 
findet im Eufebius verfchiedene Proben feiner theologifchen Gelehrſamkeit. Mehre 
Martyrologen haben ihn als einen Heiligen geehrt und bezeichnen den 20, Mai als 
feinen Seiertag. Die Griechen und Ruffen begehen fein Feft am 21. deffelb. Mo: 
nats. Unter allen Schriftftelleen, welche den Charakter, die Politif und den Ein» 
fluß Konftantins darzuftellen verfucht haben, ſcheint Gibbon durch ben Umfang ſei⸗ 
ner Unterfuchungen und die Ziefe feiner Anfihten ben Preis zu verdienen. Sn 
aller Hinficht befriedigt Manfo’s „Leben Konftantins d. Großen“ (Brest. 1817). 
Konftantinopel (Konftantinsftadt), von den Morgenlänbern Konftan: 
tinia, von den Türken Iſtambol (d. h. in der Stadt), von den Walachen und 
Bulgaren Zaregrad (d. h. Koͤnigsſtadt) genannt, wurde von Konftantin dem Gros 
fen an ber Stelle des alten Byzantiums erbaut, 330 eingeweiht und nad) ihm 
genannt. Es mar bis 1453 die Haupt: und Refidenzftadt der oftrömifchen, und 
feit jener Zeit der tuͤrkiſchen Kaiſer. K. wurde 24 Mal beiagert, aber nur 6 Mal 
erobert: durch Alcibiades, Severus, Konftantin, Dandolo, Michael den Paldo: 
logen und Mohammed. E8 liegt in der Statthalterfchaft Rom: Zi (Rumelien), 
an dem Meere von Marmora und dem füdweftlichen Ausgange der thracifchen 
Meerenge, welche Europa von Afien trennt, und hat einen großen und fichern Hafen. 
Mit.der herrlichen amphitheatralifchen Lage und mit der Pracht feiner Paläfte und 
Mofcheen ftimmt das Innere wenig überein. Die Straßen find meiftens eng, uns | 
fauber und abhängig, der größte Theilder Häufer niedrig, aus Lehm und Holz erbaut. 
Auch fehlt e8 an Öffentlichen Plägen. Der größte freie Piag ift der Atmeydan, wel 
cher 250 Schritte lang, 150 breit und mit einem 60 Fuß hohen Obelisk aus Gra⸗ 
nit geziert ift. Die Luft ift gefund; bei dem Mangel an allen Gegenanftalten ver: 
breitet fich jedoch faft jährl. von Agypten her die Peft. Die Sommerhige wird durch 
die vom ſchwarzen Meere her wehenden Winde gemäßigt, aber eben diefe Winde 
bringen oft einen fehr empfindlichen Übergang von Wärme zur Kälte hervor. — Die 
Stadt felbft Hat, ohne die Worftädte, 24 deutfche Meilen im Umfange. Mit den 
Borftädten beträgt der Umfang 12 Meilen. Die Zahl der Einwohner in der 
Stadt und den Vorftädten fhägt v. Hammer auf 630,000; Andre auf 1 Min, 
wovon über 200,000 griechifche, uͤber 40,000 armenifche Ehriften, über 60,000 
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Juden, der. Überreft aber Türken waren. Vor dem legten Brande zählte man 
80,000 Häufer. Landeinwärts dehnt. ſich K. immer mehr in die Breite aus und 
hat ungefähr die Geftalt eines Dreiecks mit gebogenen Seiten und mit ftumpfen: 
Winkeln an der Spige. Diefe Spige grenzt an die Meerenge, die Nordfeite am 
den Hafen, bie Subfeite an das Mare di Marmora; die Weftfeite oder die Baſis 
des Dreiecks hängt mit dem feften Lande zufammen, hat unter den drei Seiten 
die größte Länge und reicht mit etwas gebogener Linie von dem Hafen gegen Suͤden 
bis an das Mare di Marmora. An diefer Südmeftfeite, nicht weit von dem 
Meere, befindet:fich im Umfange der Mauer das Schloß der fieben Thuͤrme. Es 
hatte anfänglicy fieben, fpäter acht Thürme in feinem Umfange, von denen aber 
1754 durch ein Erdbeben vier, und 1766 noch einer einftürzten. Zu dem zum 
Arfenale gehörigen Quartiere, welches fich auf die andre Seite des Canals des 
füßen Waſſers herumfchlingt, werben noch geringere Theile gerechnet, die fich bie: 
gegen Galata erftreden. Man begreift fie unter dem Namen Kaſſum-Paſchi. 
Hier befindet fi) die Wohnung des Kapudan= Pafcha, ‚das Zeughaus, die Schiffs— 
werft, wie aud das Behaͤltniß der Galeeren. Nicht weit davon ift die Banie 
oder das Gefängniß der kaiſerl. Sklaven, die an diefem fumpfigen Orte unter harter: 
Arbeit fehr übel gehalten werden. Die Vorftadt Galata, mit einer eignen Mauer 
umgeben, liegt dem Serail gegenüber, an dem Hafen oder dem Canal, welcher 
aus dem fchwarzen Meere kommt, ift von beträchtlicher Größe, hat eine Menge 
bequemer und maffiver Häufer und ift ber Sig der europäifchen Kaufleute. Noch 
weiter an dem Ganale hinauf liegt Tophana, welches von der Stüdgießerei den 
Namen hat. Auf den obern Anhöhen von Galata und Tophana liegt die Vorſtadt 
Pera, wo bie europäifchen Gefandten wohnen. Nicht weit davon ift der offene 
Begräbnifplag der Europäer und nebenbei, auf einem Berge, noch eine ziemlich 
große, meiftentheils‘ von Griechen bemohnte Vorſtadt, St. : Dimitri genannt. 
Schifft man nad) der afiatifchen Seite hinüber, fo erfcheint ‚ faft in der Mitte des 
Ganald, auf einem Felfen erbaut, der Thurm des Leander, der eine Art von 
Feſtung und Gefängniß abgibt und mit einigen Kanonen befegt ift. Jenſeits 
liegt die Vorſtadt Scutari, ebenfalls von bedeutendem Umfange. Die Befeftigung 
von Konftantinopel ift -unbebeutend.. Eine mit 548 Thuͤrmen befegte, theils 
aus gehauenen, theild aus Badfteinen erbaute Mauer, die auf der Landſeite dop⸗ 
pelt und mit einem breiten, ausgemauerten Graben verfehen ift, fchließt die Stadt 
ein. Auf der Landfeite befinden fich fechE Thore, nach dem Mare bi Marmora 
fieben und nad dem Hafen zu dreizehn, außer vielen Eleinen. Die Vorſtaͤdte 
find zum Theil ganz offen, zum Theil mit einer alten, von den Griechen und Ges 
nuefern erbauten Mauer eingefaft. Das Serail (f. d.) ift eine Sammlung 
von Wohngebäuden, Bädern, Mofcheen, Kiosks, Gärten und Eypreffenhainen. 
Zum Unterfchiede von andern Schlöffern nennen es die Türken auch Padiſhah Se⸗ 
rai (das kaiſerl. Schloß). Gegen Süboft hat es den Meerbufen von Nicda, Afien 
und.befonders Scutari; gegen Norboft die ſchoͤnen Gegenden des Canals, der aus 
dem ſchwarzen Meere kommt, und die Vorftädte Tophana, Pera, Galata, welche 
fih an den Bergen gleichfam terraffenartig erheben. Mit feinen Gärten bildet es 
eine mäßige Stadt und ift mit einer hohen Mauer umgeben, welche nach den Ca⸗ 
nälen zu mit Kanonen befegt ift. Diefe werden während der Spazierfahrten des 
Kaifers und bei öffentlichen Freudenbezeugungen abgefeuert. Einzelne Schüffe 
aus ihnen verkünden die Hinrichtung eines Staatsverbrechers im Serail. Das 
Dauptthor, vor welchen ſich auf der einen Seite die vormalige Sophienkirche, 
auf der andern Seite aber eine fchöne Fontaine befindet,. führt zu dem erften un⸗ 
vegelmäßigen und fchlecht gepflafterten Hofe, auf welchem links die Münze, rechts 
die Ställe, ein großes Krankenhaus und andre Gebäude ftehen. Hier ift auch die 
Hofmofcher. In einer Entfernung von ungefähr taufend Schritten von der Aus 
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Bern Pforte befindet ſich das zweite Thor. Es ift, wie das erſte, von Kapidfehis 
bewacht und führt auf den zweiten Hof, welcher Eleiner, aber fchöner als der erſte ift. 
Die Gebäude rund herum find-nicht von einerlei Höhe, fie haben zum Theil Saͤu⸗ 
lengänge. In der Mitte ift ein fchöner Springbrunnen, befchattet von vielen 
Cypreſſen und wilden Maulbeerbäumen. Das wichtigfte unter den Gebäuden hier 
ift der Divan. Bon hier fommt man auf den dritten Hof, melchen nur Türken und 
auch diefe nur, wenn fie. zum Hofe gehören oder ausdruͤcklich hineingerufen werben, 
betreten bürfen. - Nur die Gefandten kommen durch einen bedeckten Gang aus 
dem Divan in das Aubienzzimmer des Sultans, das fich in dem innerften oder 
eigentlichen Serail befindet, und zwar prächtig, aber Hein und dunkel ift. Weiter 
läßt fich von diefem innerfien Gebäude, das der eigentliche Wohnfig des Kaifers 
und der Frauenzimmer ift, nichts entdeden. Bon Außen fieht man viele große, 
aber unregelmaͤßige Gebäude, die in Kuppeln, welche mit Blei gedeckt find, zu- 


fammenlaufen. Außer diefem Hauptferail iſt faft in der Mitte der Stadt noch 


ein altes Esfi> Serai, von Mohammed H. erbaut, worin man die Weiber und 
Sklavinnen des abgegangenen Kaiſers einfperrt; doch koͤnnen fie fich hinaus ver- 
heirathen. Die Zahl der Dſchamis und Mofcheen beläuft fich auf faft 500. Dar- 
unter ift die aͤlteſte und merkwuͤrdigſte die von Juſtinian erbaute ehemalige Kirche der 
heil. Sophia von 270 Fuß Länge und 240 5. Breite. Jedem, der nicht Muſel⸗ 
mann ift, wird ohne: befondere Erlaubniß des Sultans der Eintritt in dieſelbe 
nicht geftattet. Die Kuppel ruht auf Säulen, welche mit Marmor belegt find. 
An diefe große Kuppel fchließen ſich noch 8 Halbkuppeln an. Der Fußboden ift 


mit Porphyr und Verde antico ausgelegt und mit reichen Zeppichen bedeckt. Von 


Außen fieht man nichts als einen Haufen unfcheinbarer Maffen; bie vielen uns 
gleichartigen Zufäge machen nichts Zufammenhängenbes aus; nur bie Kuppel er⸗ 
hebt ſich majeſtaͤtiſch. Dievier Minarets, welche Selim LI. hat aufführen laffen, 
ftehen ifolirt, haben jeber eine andre Form und find gothifchen Thuͤrmen aͤhnlich. 
Vaͤchſtdem find die berühmteften die Mofcheen von Selim, Mahmud, Achmed, 
Soliman, der Sultanin Balide, der Mutter Mahommeb’s VI, und von Ba- 
jazed. Bethäufer (Metfchebs) zähle man 5000, ferner 23 griechifche, 3 arme⸗ 
nifche, 1 ruffifche, 9 katholiſche Kirchen, 130 öffentliche Bäder, 11 Akademien, 
wo auf kaiſerl. Koften über 1600 junge Türken zu künftigen Kirchen » und Staats- 
dienern gebildet werben, 518 höhere Lehranftalten (Medrefe) mit freiem Unterricht 
und Pflege, 1300 Kinderfchulen, 13 öffentliche Bibliotheken, doch Feine über 
2000 Manufcripte ſtark und ohne alle gebrudte Bücher. Ferner gibt e8 bier 
Karavanferais, eine mathematiſche und eine Seefchule, türkifche, armenifche 
und jüdifche Buchdrudereien und eine Menge Caffeehäufer, in chinefifchem Ge⸗ 
fchmad verziert und fonderbar ausgemalt, wo fich Leute aus allen Stämden ver⸗ 
fammeln; manche rauchen den größten Theil des Tages hindurch 30 — 40 Pfeis 
fen Zabad und verzehren ebenfo viel Taſſen Eaffee. Zu den öffentlichen Häufern 
gehören auch die Teriak⸗Hane ober Opiumbuben, wo ſich die Gäfte gewöhnlich 
des. Abends verfammeln, einige Pillen Opium verzehren, ein Glas Waffer dazu 
trinken und nun die Entzüdung abwarten. Die Fabriken liefern Maroquin, 
Saffian, baummollene, feidene und leinene Zeuche, Teppiche, Schabraden und 
Brieftafchen, Gewehre, Bogen und Pfeile, Gold:, Silber: und Stidereiarbeiten. 
Es fehlt nicht an Rothfärbereien, Steinfchneibereien, geſchickten Juwelirern ıc. 
Der. Handel wird vorzüglich in den Khans und Bazars geführt. Inden Bazars 
befinden fich Kaufleute von allen Nationen des türkifhen Reiche. Es find anſehn⸗ 
liche Gebäude von Stein. Der eine, Miſr Chartfche, der ägyptifche Markt, ent 
hält lauter Wanren aus Kairo, befonders Mineralien und Arzneimittel. Andre 
Theile des Bazar find mit Juwelirern und mit Buchhändlern befegt, die türkifche, 


arabifche und perfifche Manufcripte feil Haben. Meiſtens haben einzelne Artikel 
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ihre. befondern Gaſſen. Die Pelzhaͤndler, Schuhmacher 'und Pheifenmacher ha⸗ 
ben, jede Art, ihre eigne Gaſſe. Der Handel K.'s befindet ſich vorzüglich in ben 
Händen. ber Griechen, Armenier und Juden. Don den: europäifchen Nationen 
(hier Franken genannt) handeln befonbers die Italiener, Ruffen, Engländer und 
Franzoſen hierher. In der Nähevon K. liegen: Eyoub, Dorf oder vielmehr eine 
Vorſtadt — mit einer Moſchee, worin der jedesmalige neue Sultan feierlich 
mit dem Schwerte umguͤrtet wird, was die Stelle der Krönung vertritt; Bujuk⸗ 
dereh (f. di); Belgrad, Dorf, fonft von den Gefandten im Sommer befucht, 
jegt wegen ber fchädlichen Luft ziemlich verlaffen; Fondukli mit einem Schloſſe; 
Dulmach Baktfche (dev Melonengarten), ein geoßherrlicher Palaft in chinefifhem 
Geſchmacke; Beſchiktaſch, Dorf mit einem. großherrlichen Sommerpalafte, ber 
aber 1816 größtentheild abgebrannt if. Romay hat 1825. ein von Prevot: hın 
Ort und Stelle aufgenommened Panorama in Paris aufgeftellt. 
Konftantinopel, allgemeine Kirhenverfammlungen, 
von, denen die 2, 5., 6., die trullanifche und die 7. bafelbft. gehalten wurde. Die 
2. veranftaftete Theobofius ber Große 381, um bie ſchon durch feine Decrete bes 
ſchraͤnkten Gegner be, nichifchen Spmbolums zu unterdrüden. Die dazu ver 
fammelten. 150 orientalifchen Bifchöfe verbammten die Arianer von allen Parteien 
nebft andern Kegern und fprachen in einem Zufage zu jenem Symbolum dem heil. 
Beifte gleiche Ehre, mit dem Vater und dem Sohne zu, um die Macedonier oder 
Pneumatomachen, melde bie Arianiſche Subordinationslehre auf den heil. Geift 
angewendet hatten, zur Rechtgläubigkeit zu bringen. Doch diefe fchieden aus der 
Berfammlung und ließen fich für Keger erklaͤten. Die Kirchengefege diefes Con» 
ciliums gaben dem Bifchof in Konftantinopel den zweiten Rang nach dem römifchen 
und die Entfcheidung der Streitigkeiten ihrer Bifchöfe in. die Hände des Kaiſers. 
Theobofius. beftätigte die Befchlüffe des Conciliums und wußte ihnen auch in den 
Abendländern Gültigkeit zu verfchaffen. Die Griechen benugten den Umftand, 
daß es den Ausgang des heil. Geiftes bloß. vom Vater Iehrte, ihre Rechtgläubigkeit 
gegen die Katholiken geltend zu machen. Die 5. allgemeine Kirchenverfammlung 
ließ der Kaifer Juſtinian 553 zur Entfcheidung des Dreicapitelfteeites halten. 
Drei Capitel nannte man brei Auffäge ber des Neftorianismus verdächtig geweſe⸗ 
nen Bifchöfe Theodor von. Mopsveftia, Theodoret und Ibas von Edeſſa, welche 
auf diefem Concilium für ketzeriſch erftärt wurden. Die dazu verfammelten 165 
faft durchaus. orientalifchen Bifchöfe ſchloſſen zugleich den roͤmiſchen Bifchof Virgi⸗ 
lius, der die drei Gapitel nicht. unbedingt verdammen wollte, und mehre gleich⸗ 
gefinnte zum Theil auch. verftorbene Kicchenlehrer, 3. B. den Drigenes, von der 
Kirchengemeinfchaft aus. Sie waren nur verächtliche Werkzeuge des unverſtaͤn⸗ 
digen Glaubenseifers Juftinian’s. Die 6. allgem. Kirchenverfammiung, 680 im 
trullanifchen. Palafte (fo genannt wegen feines. gemölbten Daches) von 166 Bi- 
ſchoͤfen, unter denen die Legaten des römifchen Bifchofs Agatho den größten Eins 
fluß hatten, auf Befehl des Kaifers Konftantin gehalten, verdammte die Lehre 
der Monotheleten. und die Anführer diefer Partei als Ketzer. Won Vernunft und 
Bibel. abfehend, bewies fie aus den Kirchenvätern, daß Chriſtus nicht bloß mit 
einem Willen, was bie Monotheleten behaupteten, fondern mit:göttlichem und 
menſchlichem Willen nach feinen beiden Naturen gewirkt habe. Unter den verketzer⸗ 
ten. und. verbammten Monotheleten war auch Agathos Vorgänger, Honorius. 
Weil diefe beiden Concilien feine Kirchengefege gegeben hatten, veranftaltete Kaifer 
Juſtinian II. 692 abermals eine allgemeine Kicchenverfammlung, bie wegen ihres 
Zwecks, die 5. und 6. zu ergänzen, Quinisexta, und, weil fie wieder im trullani« 
ſchen Palaſte gehalten wurde, die trullanifche heißt, aber in der Reihe biefer. 
Concilien nicht mitgezählt wird. Sie beftätigte die Befchlüffe der vorhergehenden 
allgemeinen Kirchenverfammlung und verorbnete ſtrenge Kirchengefege für den 
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Klerus, unter denen die Beftimmung des Ranges ber Patriarchen und die Geftat- 
tung ber Priefterehe der lateiniſchen Kirche fo auffällig waren, daß fie die Geſetze 
biefes Concillums überhaupt nicht annahm. In der griechifchen Kicche gelten fie 
aber noch jeßt. Die 7. allgemeine Kirchenverfammlung, welche 754 in Kon- 
flantinopel von 338 Bifchöfen gehalten, von dem römifchen aber weder bes 
ſchickt noch anerfannt wurde, verdammte mit leidenfchaftlicher Strenge alle Bil- 
derverehrung, zog viele Dinrichtungen von Bilderverehrern nach ſich, verlor aber 

durch die ganz entgegengefegten Beſchluͤſſe der Kirchenverfammlung von .. 
787 alle Güttigkeit. (Vgl. Bilderftreit.) 

Konſtanz, Hauptſtadt des Seekreifes im Großherzogthume *8 am 
Eonftanzer oder Bodenfee, da, wo der- Rhein den obern und untern See mit ein⸗ 
ander verbindet; 26° 48” D.2., 47° 36° 10" N. B. Die Stadt und ihre 
beiden Vorſtaͤdte, durch eine Brüde über den Rhein mit einander verbunden, find 
theitweife befeftigt und im Verhältniffe zu 4500 Einm. ſehr ausgedehnt. Die 
alte bifchöfliche Refidenz und die Hauptlicche enthalten fchöne gothifche Denkmäler. 
Konftanz iſt merkwuͤrdig durch das Concilium von 1414— 18. Der Kaifer, 
der Papft, 26 Fürften, 140 ee mehr als 20 Cardinaͤle, 7 Patriarchen, 
20 Erzbifchöfe, 91 Biſchoͤfe, 600 Prälaten und Doctoren und gegen 4000 Pries 
fter erfchienen auf diefer Kirchenverſammlung, zu welcher die Zerruͤttungen und 
Streitigkeiten in Kicchenfachen die Veranlaffung gaben. Won 1305—77 hatten 
die Päpfte in Avignon ihre Refidenz gehabt, als endlich Gregor XI. fie 1378 wie: 
der nach Rom verlegte: Da nad) feinem Tode die italienifchen und franz. Cardinaͤle 
fich über die Papftwahl nicht vereinigen Eonnten, fo wählte jebe Partei einen eignen; 

wodurch 40 Sahre lang ein Schisma entftand ; ja, als Kaifer Sigmund 1411 
den Kaiſerthron beftieg, gab es fogar drei Päpfte, welche einander in den Bann 
thaten. Um diefen Unordnungen und der Verbreitung der Lehre des Huß ein Ende 
zu machen, reifte Sigmund in Perfon nad) Italien, Frankreih, Spanien und 
England, und berief (mie Kaifer Marimilian I. im Scherze zu fagen pflegte, als 
des roͤmiſchen Reichs Büttel) eine allgemeine Kirchenverfammlung zuſammen. Auf 
diefer wurden Wiclefs und Huß's angebliche Kegereien verdammt, und Letzterer, 
bes ihm gegebenen Eaiferlichen ſichern Geleits ungeachtet, am 6. Juli 1415, fein 
Freund und Gefährte, Hieronymus von Prag, aber am 30. Mai 1416 zum Scheie 
terhaufen verurtheilt und verbrannt. Nachdem man durch diefe doppelte Hinrich⸗ 
tung der Verbreitung ber Kegereien hinlänglich vorgebaut zu haben glaubte, .. 
man zur Abfegung ber drei Päpfte: Johanns XXIL (oder auch XXIIL), Gre⸗ 
gors XII. und Benedictd XII. Johann, der felbft auf dem Concilium gegenwärtig 
war, mußte in feine Abfegung willigen. Zwar entfloh er mit Hülfe Herzogs 
Friedrich von Öftreich, der darliber in Acht und Bann fiel und einen großen Theil 
feiner Länder verlor; allein endlich unterwarf ſich Friedrich, lieferte Johann ſelbſt 
an das Concilium und ins Gefängniß, und diefer ließ fich gutwillig mit der bloßen 
Gardinalswürde begnügen. Eben dies that Gregor XII. Benedict XIII. behielt 
zwar noch einige Zeit in Spanien den päpftlichen Zitel, wurbe aber nicht geachtet. 
Dagegen warb Martin V. als rechtmäßiger Papft gewählt. Sigmund glaubte nun 
eine gänzliche Verbefferung der kirchl. Angelegenheiten bewirken zu koͤnnen; allein 
da der neue Papft wider des Kaifers Willen fich nad, Stalien begab, ging die ganze 
Kirchenverfammlung auseinander, ohne daß biefer Zweck erreicht worden war. Dies 
geſchah erft auf dem Eoncilium zu Bafel (f.d.). Noch zeigt man den Reifenden 
die Halle, wo fich das Concilium verfammelte (jegt eine Markthalle), die Stühle, auf 
denen der Kaifer und der Papft gefeffen, dad Haus, wo Huß gefangen genommen ward 
und wo fein Bruftbilb noch zu fehen ift, feinen Kerker im Dominitanerklofter, feine 
Statue, die der Domkirche zur Stüge dient, und im Schiff der Kirche eine Meffing- 
platte auf der Stelle, wo ber ehrwuͤrdige Märtyrer fein Todesurtheil ableſen hoͤrte. 


Konſtanz. Nach der gewöhnlichen Erzaͤhlungsweiſe ſcheint es, als ob 
das Concilium Huß zum Tode verurtheilt habe. Die Thatſache verhält ſich viel⸗ 
mehr folgendergeſtalt. Nachdem das Concilium ſich von der Ketzerei Huß's uͤber⸗ 
zeugt hatte, las der Biſchof von Concordien in der Domkirche das Urtheil ab, daß 
erſtlich Huß's Schriften verbrannt, er als ein Öffentlicher ſchaͤndlicher Ketzer und 
böfer, halsſtarriger Menfc feines priefterlichen Standes ſchmaͤhlich entfegt und 
gänzlich degrabirt und entweiht werben follte. Der Ausfpruch wurde fogleich volls 
zogen und mit der. Degradation der Anfang gemacht. Der Biſchof von Mailand 
mit 6 andern Bifchöfen führten Huß zu einem Tifhe, worauf Meßgewand und 
andre ‚priefterliche Kleider lagen und kleideten ihn an, und als er angekleidet war, 
in vollem priefterlihen Schmud und mit dem Kelch in der Hand, ermahnten ihn 
die Bifchöfe noch einmal, er folle nicht halsſtarrig bleiben,. fein Leben und feine 
Ehre bedenken und von feiner Meinung abftehen. Huß weigerte fich deß und redete 
vom Gerüft herab zum Volk. Als er ausgeredet, riefen ihm die Bifchöfe: „Steig 
herab von dem Geruͤſte“. Der Bifhof von Mailand und der von Bifont nahmen 


ihm ben Keldy ab, fagend: „D du Huf, da nehmen wir den Kelch von dir, in’ 


welchen das Blut Chrifti geopfert wird; bu bift fein nicht werth“. Hierauf traten 
die andern Bifchöfe hinzu und nahmen jeder ein befonderes Stück der priefterlichen 
Kleidung mit obigem Fluch. Als fie mit den Kleidern fertig waren, wurde ihm 
die Krone oder gefchorene Platte auf dem Haupte zerftört. Endlich, und als er 
völlig'entweiht war, fegte man ihm eine faft ellenhohe Papierkrone auf mit gemals 
ten Teufeln und der Unterfchrift: „Johann Huf, Erzketzer“. Nun wandten fich 
die Bifchöfe an den Kaifer und fagten: „Das heilige Concilium zu Konftanz übers 
antwortet jetzt Johann Huß, der in der Kirche Gottes kein Amt noch Verwaltung 
mehr hat, der weltlichen Gewalt und Gericht”. Der Kaifer ſtand auf und nahm 
den ihm üÜbergebenen Huf an und ſprach zum Pfalzgrafen Ludwig: „Dieweil wir, 
lieber Oheim und Fürft, das weltliche Schwert führen, fo nehmet hin diefen Jo⸗ 
hann Huf und laffet ihm in unferm Namen thun, was einem Keger gebührt”. 
Diefer legte feinen fürftlichen Ornat ab und führte ihn dem Vogt von Konftanz zus 


'und ſprach zudiefem: „Auf unſers gnäbigften Deren, des römifchen Kaifers, Urtheil - 


und unfern fonderlichen Befehl, nehmet dieſen Magifter Huß hin und verbrennet ihn 
als einen Ketzer“. Der Vogt übergab ihn dem Nachrichter und feinen Knechten — 
und Huß loderte auf. — In der neueften Zeit ift Konftanz merkwuͤrdig geworben 
durch die Weffenberg’fchen Streitigkeiten. 1803 warb das Bisthum Konftanz 


ſaͤculaciſirt. Die weltlichen Befigungen fielen größtentheils an Baden. 1814 er 


nannte der. Biſchof von Konftanz (Fürft Primas) den Eonftanzer Generalvicar, 
Freiherrn von Weffenberg, zum Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge. Diefer 
Schritt fegte in Exftaunen, weil es bisher in Deutſchland gegen die geltenden Ges 
fege war, baf ein Biſchof feinen Nachfolger felbft ernenne. Einen ähnlichen 
« Schritt des Fürften Primas von 1806, wo er den Cardinal Feſch zum Nachfolger 
im Erzbisthum Afchaffenburg ernannte, hatte man nur bem gewaltigen franz. 
Einfluffe zugefchrieben und durch die Noth entſchuldigt. Es gelang indeflen dem 


Heren von MWeffenberg, von der badenfchen Regierung, in deren Lande ein bedeu⸗ 


tender Theil des konſtanzer Bisthums begriffen war, die Beftätigung jener Ernen⸗ 
nung zu.erhalten. Es ward alfo von Weſſenberg der Grundfag aufgeftelt, daß 
der Biſchof feinen Nachfolger ernennen könne; dem Staate aber ward von ihm die 
Befugniß, eine folhe Ernennung zu beftätigen, eingeräumt. Die römifche Curie 
Eonnte eine folche Befegung der Bisthuͤmer nicht billigen, je gewiffer fie dem Calix⸗ 
tinifchen Goncordat, welches freie Wahl der Capitel verordnet, widerfprach. Waͤh⸗ 
rend diefer Gegenftand verhandelt wurde, ſtatb der Fürft Primas. Das Doms 
capitel zu Konſtanz wählte num den Herrn v. Weffenberg zum Bisthumsverweſer, 
und dem Papfte ward hiervon die Anzeige gemacht. Dies mußte auffallen, ein 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. VL 46 
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Mal darum, weil hier nicht von einer gewoͤhnlichen Verwaltung bis zu der binnen 
6 Monaten nach den Kirchengeſetzen zu erfelgenden Wiederbeſetzung des biſchoͤf⸗ 
lichen Stuhls, ſondern von einem auf unberechenbar lange Zeit dauernden provi⸗ 
ſoriſchen Biſchofthum, wovon das den Capiteln die Wahl eines Bisthumsver⸗ 
walters geſtattende Concilium von Trient nicht ſpricht, die Rede war; zum andern 
aber darum, weil ja ſchon ein Coadjutor mit dem Rechte zur Nachfolge ernannt 
und vom Staate beftätigt war, es folglich Feines Verwalters bedürfen konnte. 
Da deffenungeachtet der Coadjutor zum Verwalter ernannt ward, fo ſchien der 
Zwed zu fein, während: der Unterſuchung der Gültigkeit jener Erhebung auf den 
Biſchofsſtuhl dem Ernannten bie Vortheile des Befiges fchon im voraus-zugumen« 
den, was aber den Kirchengefegen wiberfprach. Wie dem aber auch fein möge, 
die Curie zu Rom fand ſich bewogen, die Wahl Weffenberg’s zum Bisthumsvers 
wejer zu vertverfen. Sie beharrte hierbei, als nach dem Tode des Biſchofs 6 Mos 
nate verfloffen und baher das Ernennungsrecyt des Bifchofs, nach der Strenge ber 
Kirchengefege, auf-den Papft devolvirt war. Daß von diefem Zeitpunfte an die 
capitularifche Beftimmung über die Verwaltung wegfallen mußte, verftand ſich 
ganz von ſelbſt. Diefe Verfügungen mußten dem Herrn v. MWeffenberg um fo 
fchmerzlicher fein, da in dem päpftlichen Breve die Verwerfungsgruͤnde nicht näher, 
als daß fie fehr wichtige feien, bezeichnet waren. Weſſenberg begab fich daher nach 
Nom, um feine Sache felbft zu führen. Der Cardinal Staatsfecretair eröffnete 
ihm bie Verwerfungsgruͤnde, über deren. Wahrheit bisher kein centrabictorie 
ſches Verfahren ftattgefunden, und die daher nicht hier. aufgezählt werden dürfen. 
Der geheime Grund, dag Weſſenberg, durch die wenig gefegliche Art der Coad⸗ 
jutorsernennung, als ein nicht ganz taugliched Mitglied der Hierarchie verdächtig 
geworden, ward nicht ausgedruͤckt. Weſſenberg entfernte ſich unentfchiedener Sache 
aus Rom, anfuͤhrend, daß Pflichten gegen den Bisſthumsſprengel, gegen den 
Landesheren und gegen Deutfchland ihn hinderten, fich weiter einzulaffen. Die 
badenfche Regterung befahl hierauf dem Hrn. v. Weffenberg, bie Verwaltung fort⸗ 
zufegen und theilte des Bundestage die Verhandlungen mit, was aber zu Beinen, 
mweitern Folge führte. Daß die Verbindung zwifchen Konftanz und Rom in geift- 
lichen Sachen aufgehoben ward, verfteht ſich von felbft und Kortftanz ſteht alſo in 
kirchlicher Hinſicht felbftändig da. — Dieſe Sache hat zu großen Streitigkeiten 
geführt. Die Geiftlichkeit der Dioͤces erklärte fich für und wider, hielt Berfamms . 
lungen, bis die Regierung ſolches endlich verbot. Die beutfchen Kanoniften er⸗ 
klaͤtten fic) für und wider. V. e. Kath. 
| Kopal, der ausgetrodnete Harzfaft bes Baumes Rhus copallinum. Sein 
Vaterland ift China, Amerika, in den Antillen und in Afrita. Dies Harz ift ſehr 
hart, -feft und glänzend. Man bildet daraus drei Fieniffe: .1) Atherifchen mit 
Schwefelaͤther, Nosmarins oder Lavendelöl; 2) fpirituöfen, mit Zufag ſtarken 
Alkohols; 3) fetten. Hier fchmilzt man den Kopal bei gelinder Wärme, gießt 
erhigtes Leinöl zu, und nachdem beides fich verbunden hat und abgekühlt worden, 
Zerpenthindl, um den Malern und Radirern zu dienen... J 
Kopeke (Kopeika), eine ruſſiſche Kupfermuͤnze, von dem Gepraͤge bes 
Ritters Georg mit dem Spieße fo genannt ; 100 berfelben machen einen Rubel. 
Der Preis der Kupfermünze gegen den Affignationsrubel ift in den verfchiedenen 
Gouvernements verfchieden.. : - | 1 
Kopenhagen-(dänifch Kioebenhavn), Hauptſtadt des Königreichs Dänes 
mark und die Rofidenz des Königs, auf der Inſel Seeland, am Sunde und an 
einem fchmalen Seearme, der fie von der Infel Amak trennt. Sie ift befeftigt, 
mit einer Citadelle (Friedrichshafen) verfehen und fehön gebaut, mit regelmäßigen, 
des Nachts erleuchteten Straßen und ſchoͤnen, meift von Badfteinen erbauten Haͤu⸗ 
fern... Man zählt 230 Strafen, darunter die Gotherftrafe und die ſchoͤne Amas 
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lienſtraße, und 13 öffentliche Pläge, darunter der neue Koͤnigsmarkt, der größte, 
aber unregelmaͤßige Plag der Stadt, mit der Statue Chriſtians V. und der acht⸗ 
eckige Friedrichsplatz, auf dem vier Straßen zufammentreffen, und in deffen Mitte 
bie ſchoͤne Bildfäule des Königs Friedrichs V. zu Pferde ſteht. Kopenhagen ent: 
hätt 22 Kirchen, 22 Hospitäler, 30 Armenhäufer, 4000 H. und 96,000 Einm., 
darunter 2400 Juden. Die Stadt befteht aus drei Haupttheilen, die von ben 
Feſtungswerken eingefchloffen werben, nämlich der Altſtadt, feit dem. Brande ſchoͤ— 
ner wieder aufgebaut, der Neuftadt, wovon der öftliche Theil die Friedrichsſtadt 
heißt und der fchönfte, aber am mwenigften lebhafte Stadttheil ift, und Chriftiang: 
hafen, welcher Theil auf der Infel Amak liegt und duch einen Seearm von der 
Inſel Seeland getrennt wird. Diefer Canal bildet den fichern Hafen, der 400 
Schiffe faffen kann, wo das Seearfenal, die Schiffswerfte und andre zur Marine 
gehörige Gebäube fich befinden, und in welchem auch die Station der Kriegsflotte 
ift. Außerhalb der Feftungswerke liegen drei Vorftädte, welche zum Theil aus 
fhönen Landhäufern beftehen. Sonft befanden ſich zu Kopenhagen vier Eöhigl, 
Scyiöffer, aber 1794 wurde das prachtvollfte koͤnigl. Reſidenzſchloß (eins der an⸗ 
febnlichiten in Europa, mit einem Roftenaufwande von 6 Millionen Thlrn. erbaut, 
Chriftiansburg genannt) ein Raub der Flammen, ſodaß nur noch die Trümmer 
und die prächtigen Pferdeftälle ftehen geblieben find. Die übrigen drei Schtöffer 
heißen: Charlottenburg, jegt ber Kunftatademie eingeräumt und mit einer Ges 
mälbegalerie verfehen ; das alte koͤnigl. Schloß Nofenburg, worin viele Koftbarfeis 
ten und Alterthümer aufbewahrt werden, und. bei welchem der Königsgarten, ein 
öffentlicher Spaziergang, ſich befindet, und die Amalienburg, eigentlich vier. Paläfte, 
twelche nach dem Schlofbrande zur fönigl. Wohnung erfauft worden find. Merks 
würdig find noch: das Zeughaus mit der Eönigl. Bibliothek von 130,000 Bänden 
und 3000 Handfchriften,. das Schaufpielhaus, die Börfe mit der Bank, die Drei⸗ 
faltigkeits⸗ und die prächtige Friedrichskirche, das große, fchöne, trefflich eingerich⸗ 
tete Friedrichshospital nebſt dem Gebär= und Findlingshaufe, umd das Seehospis 
tal, Unter den wiffenfchaftlihen und Unterrichtsanftalten nennen wir die 1475 
gefliftete Univerfität mit 4 Facultäten, 20 ordentl. und 16 außerordentl. Profeffor . 
ten, einer Bibliothek von 100,000 Bänden, einem botanifchen Garten und einer 
Sternwarte, bie &, chirurgiſche Akademie, welche gegen 200 Zöglinge zählt, bie 
Akademie der Land» und Seecadetten, bie Eönigl. und Univerfitätsbibliothek, die 
Claſſen'ſche öffentliche Bibliothek von 25,000 Bänden, mehre öffentliche und 
Privatlunftfammlungen, die €. Akademie der Wiffenfchaften, die k. Akademie der 
fhönen Künfte, die Gefellfhaft zur Werbefferung der nordifdyen Sprache und Ge: 
ſchichte, die isländifche, die ſtandinaviſche Gefellfchaft, die chirurgifche Akademie, 
114 Schulen, z. B. für Taubſtumme, für Blinde, die Veterinairfchule, die gymna⸗ 
ſtiſche Anſtalt u. ſ. w. Außer allen Arten von Handwerkern und Künfklern hat 
Kopenhagen Fabriken, welche 14,000 Perfonen befchäftigen. Dahin gehören: 
die k. Porzellanfabrif, die Tuch, Cattun⸗, Seiden:, Baummollen:, Wachstuch⸗ 
und Zapetenfabrifen, bie Eifengießereien und bie. 18 Zuderraffinerien mit 520 Ars 
‚ beitern. Kopenhagen ift der Mittelpunkt des gefammten dänifchen See= und Land» 
handels, zu deſſen Beförderung die k. Banf mit einem Capitale von 2,400,000 , 
Species, die Seraffecuranggefellfchaft, ‚die oft- und weftindifchen privilegirten €. - 
Hanbdelögefellfchaften und der treffliche Hafen dienen, in welchem jährl. an 5000 
Schiffe einlaufen. Es find hier an, 80 große Handeldhäufer, die gegen 340 eigne 
Schiffe befigen. Vom 2—5. Sept. 1807 wurde die Stadt von den Engländern 
bombardirt, wodurch 305 Häufer und Gebäude, darunter die fchöne Frauenkirche, 
ganz verbrannten, an 2000. Häufer befchädigt und anbewohnbar gemacht wurden, 
auch gegen 2000 Menfchen ſowol von der Beſatzung ald.den Bewohnern ihr Leben 
verloren. Die Umgebungen von Kopenhagen find, zum Theil febe ſoin: in ber 
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Nähe befinden ſich die k. Luſtſchloͤſſer Friedrichsberg, die gewoͤhnliche Sommerreſi⸗ 
denz des k. Hofes, Hirſchholm, Friedensburg, Friedrichsburg und Jaͤgerpreis. 


Kopernictus (Nikolaus), geb. zu Thorn an der Weichſel den 19. Febr. 


4473, wo fein Bater 10 Jahre vorher Bürger geworden war; man vermuthet, 
daß die Familie aus Weſtfalen ftammte. Seine Mutter war die Schwefter des 


Biſchofs von Ermeland, Waiffelrod, genannt v. Alten. Won der Schule in Thorn 


ging K. nach Krakau und ftudirte Medicin, in dev er auch Doctor wurde. Zugleich 
fiudirte ee Mathematik und Afteonomie. Die Namen Peurbach und Regiomon 
tan, die Wiederherfteller der Afttonomie in Europa, erregten feine Bewunderung, 
und ihe Ruhm feinen Nacheifer. 23 Jahr alt, ging er nach Italien, mo die 
Künfte und Wiffenfchaften nach dem Umfturze des byzantinifchen Kaiſerthums ans 
fingen aufzublühen. In Bologna hörte er die Aftronomie bei Dominicus Maria, 
defien Vertrauter er wurde. 1500 lehrte er Mathematik in Rom mit großem 
Beifall. Man fegte ihn jegt fhon dem Regiomontan an die Seite. Won Rom 
Eehrte er in fein Vaterland zurüd, wo ihm fein Oheim eine Pfründe am Dom zu 
Frauenburg ertheilte. 1521 fanbte ihn das Gapitel auf den Landtag nad) Graus 
denz, wo eine ber Hauptangelegenheiten war, die Verwirrung ded Münzwefens zu 
heben, die durch gefeglofes Münzen entftanden. K. machte in einer Schrift auf 
den unbilligen Münzfuß der drei Städte Eihing, Danzig und Thorn aufmerkſam 
und ſchlug vor, daß diefe ihre Münzftätten an einen vierten Ort verlegen folkten, 
wo ſie auf des Landes Koften und unter Aufficht gingen. Allein das Münzmwefen 


gehört, wie Lichtenberg bemerkt, zu den Herzensangelegenheiten der Staaten. Man. 
ſtritt lange über das Kopernicanifhe Muͤnzſyſtem und legte e8 endlich zu ben Acten. ° 


Derfelbe gerabe und Eräftige Sinn und Geift der Anordnung richtete nun feine 
Kraft auf einen der erhabenften Gegenftände der Natur. Unter den mannigfachen 
Borftellungen der Menfchen feit 2000 Sahren von der Einrichtung unfers Planes 
tenfoftems hatte endlich eine das lbergewicht erhalten, die das feinfte, kuͤnſtlichſte 
und dabei fonderbarfte Gewebe von Scharffinn, Spigfindigfeit und Verblendung 
war, auf welches der menfchliche Geift je gerathen if. — Pythagoras, Ariftoteles, 
Plato, Hipparch, Archimedes u. A. waren diefer Meinung. Man nannte diefe 
Lehre die Prolemäifche Weltordnung. (S. Weltfyftem und Ptolemdus.) 
Kopernicus zweifelte,, daB die Bewegungen der Dimmelskörper fo verworren und 
verwickelt fein koͤnnten, wie die Ptolemaͤiſche Weltordnung ſolches angebe; denn 
die Natur folge einfachern Gefegen, und fobalb man diefe gefunden, müßten auch 
dieſe verwicelten Erſcheinungen fich einfach erflären laffen. Er fand in den Schrif⸗ 
ten bee Alten, dag ſchon Nicetas, Heraktides und Ekphontus einer Bewegung ber 
Erde, obgleich nur fehr oberflächlich, gebacht hatten. Dies veranlaßte ihn, meiter 
nachzubenten. Die Stelle bes Ariftarch von Samos: daß ſich die Erde in einem 


fchiefen Kreife um die Sonne drehe und babei täglich um ihre Achfe, kannte K. jes 


doch nicht, da fie in des Archimedes „Arenario” fteht, der erft fpäter in Venedig 
gedrucdt wurde. Kopernicus nahm nun an, daß die Sonne der Mittelpunkt ber 
Melt, und daß bie Erde ein Planet fei ſowie Mars und Venus, und daß alle Pla⸗ 
neten in folgender Ordnung um die Sonne laufen: Merkur in 87 Tagen, Venus 
in 224, Erde in 365, Mars in 1 Jahr 321 T., Jupiter in 11 und Saturn in 
29 Jahren. Als er hiernach die Bahnen zeichnete, fand er, daß, fo einfach biefe, 
Kreife waren, fie doch alle himmliſche Bewegungen vollkommen erklärten, und daß 
das fcheinbare Stillſtehen und Ruͤckwaͤrtsgehen nothiwendig aus der gleichzeitigen 
Bewegung der Erde und des Planeten herrührt, So war denn das wahre Welts 
ſyſtem gefunden. In dieſer Weiſe fleht K. da als Grenzftein einer neuen Zeit. 
(Vgl. Erde und Aftronomie.) Er ſtarb den 11. Sun. 1543 im 71.9. f. 
‚Alters. Sein großer Landmann Kepler hat feinen Charakter in folgenden Wor⸗ 


ten gezeichnet: „Copernicus, vir maximo ingenio et quod in hoc exereitio - 
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magni momenti est, animo liber”, — &.’8 herrlicher, klarer Charakter offen- 
bart ſich am fchönften in dem Sendfchreiben, womit er dem Papfte fein Werk zu⸗ 
fendet, und worin ber deutſche Domherr fogar ein wenig philofophifcy mit St. Hei- 
ligkeit Uber das MWeltgebäude redet. Kichtenberg hielt die Zufchrift an den Papft 
- für ein Meifterftück des Styls und männlicher Bedachtfamkeit. Wenzenberg hat’ 
fie in der Gefchichte der Kopernicanifchen Weltordnung („Verſuche über die Um- 
drehung der Erde“) ganz ins Deutfche übertragen. Dagegen warb vom Vatican 
ber Bannftrahl auf Kopernicus gefchleubert, und erft 278 Jahr nach Erſcheinung 

bes Werks von K. (1821) hob die pipfkliche Curie in Rom das Verdammungs⸗ 
urtheil auf. — Überfehen wir noch einmal den von K. ducchlaufenen Weg, .fo 
finden wir: Der Glaube, daß die Etde ruhe, war völlig allgemein. Die von den 
größten Aftronomen verworfene Idee von ber Bewegung der Erde nimmt Koperni⸗ 
cus, der Domherr des 16. Jahrh., in Schug. Er verfolgte fie mit unermübeter 
Sorgfalt, nicht ein Paar Fahre hindurch, fondern durch die größte Hälfte feines , 
Lebens; er verglich fie immerfort mit dem Himmel — beftätigte fie endlich und 
wurde fo der Stifter eines neuen Syſtems in der Afteonomie. Alles dies leiftete . 
er, was man nie vergeffen muß, 100 Jahre vor Erfindung der Ferngläfer, mit 
elenden hölzernen Werkzeugen, die oft nur mit Dintenftrichen getheilt waren. Ko: 
pernicus entwidelt fein Syftem in f. bem Papft Paul IH. zugeeigneten unfterblis 
chen Werke „De orbium coelestium revolutionibus libri VI" (Nürnb. 1543, 
Fol.; fpätere Ausg., Bafel 1566, und Amfterdanı 1617). Außer diefem Haupts 
werke befigen wir von K. eine „Astronomia instaurata” in 6 Büchern, und ein 
Buch „De lateribus et angulis triangulorum”, Jenes Hauptwert war ſchon 
um 1530 vollendet; der Bf. entfchloß fich aber erft auf wiederholte Einladung des 
Carbinals von Schomberg, Bifchofs von Padua, und Andrer, unter denen fich 
Rhaͤticus der Sache am thätigften annahm, zur Herausgabe. Da der Drud aber 
erſt am 24. Mai 1543 vollendet wurde, fo überlebte K. die Freude, e8 in den Hän- 
ben der Welt zu wiffen, nur um wenige Zage. (Vgl. Rhaetici „Narratio de libris 
revol. eoelest. Coperniei”, Danzig 1546, 4) Er ftellt die Sache darin nur 
als eine Öypothefe dar, welche die Phänomene auf eine leichtere und ungezwungene 
Art erkiärt, wozu ihn die damals vorherrfchenden Begriffe zwangen; aber bie Ein- 
ficht des Buchs felbft zeigt, mit welcher innigen Überzeugung K. feine Weltordnung 
für die einzig mögliche erfannt habe. — 8.’3 Leben hat, außer Lichtenberg, bes 
fchrieben Gaffendi: „Vita Nic. Coperniei. Accessit Gassendi vita Tych. Brahei” 
(Haag 1652, 4). Auch vergl. man Adam's „Vitae Phil, German.”, ©. 26. 
Auch D. Weſtphal (der Überf. von Piazzt’s „Aftronomie”) hat das Leben des 
Nit —83* (Konſtanz 1822) gut dargeſtellt. Graf Sierakowski hat ihm 
in der St.»Annenkicche zu Krakau ein wuͤrdiges Denkmal errichtet mit der aus der 
Bibel ya Inſchrift: „Sta sal, ne moveare |“ F 
Ropf (yhyſiſch), derjenige Theil des thieriſchen und menſchlichen Körpers, 
soelcher ben Mittelpunkt des Nervenfpftems, das Gehirn, im fich enthält und bie 
vorzüglichften Sinneswerkzeuge an fich trägt. Der Kopf des Menfchen weicht in 
vielen Stüden von dem ber Thiere ab, und zeigt den Vorzug des Menfchen in Hin: 
ſicht feiner aͤußern Bildung. Der Menſch trägt den Kopf aufwärts; bei den Thie⸗ 
ten fleht er horizontal, oder gar unterwaͤrts; ber vordere, glatt heruntergehende 
Theil bildet das Geficht, mit vollkommen und fchön ausgebildeten Theilen; bei den 
Zhieren find die Knochen der Kinnladen mehr oder weniger hervorſtehend umd ver: 
längert. Mur der obere und hintere Theil des Kopfes des Menfchen ift mit Haaren 
bewachfen, der vordere und bie beiden Seitenteile find größtentheils glatt und ſym⸗ 
metriſch geordnet. Das Knochengebäude des Kopfes befteht aus acht einzelnen 
Knochen, die aber fo feft ineinander gefügt find, daß fie alle aus einem Stüde zu 
frin fcheinen und ben Schädel ausmachen. (S. Schädel) Das Geſicht ſelbſt 
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befteht twieber and mehren andern Knochen, bie mit dem Schädel in Verbindung 
ftehen. Die ganze Kopflänge beträgt in der Regel ben achten Theil des ganzen 
Körpers. Das Knochengebäude des Kopfes ift mit der Haut bedeckt, welche der 
bes übrigen Körpers gleich tft. "Unter derfelben ift noch eine Hautlage yon Mus: 
keln und Sehnen. Die Knochen felbft haben außerdem noch ihre eigne Beinhaut, 
mie bie andern Knochen. Die Höhle des Kopfes ift vom Gehirn ganz ausgefüllt. 
Diefes hat gleichfalls wine dreifache Hautdecke um ſich, davon die dem Schädel 
knochen und die dem Gehirne felbft zunaͤchſt liegenden viele Blutgefäße befommen, 
die mit der legtern Haut (Gefäßhaut) bis In das Innere des Gehirns eindringen, 
welches außerdem noch durch mehre große Schlagadern viel Blut erhält. Daher ifl 
der Kopf bei vermehrtem Zuftrömen des Blutes verfchiedenen Krankheiten unter 
worfen. Unter den Kopfkrankheiten, welche an ober in dem Kopf vorzuͤglich ers 
fcheinen, find die Kopffchmerzen die gewöhnlichften, weil beinahe jede Kopf: 
krankheit fi duch Schmerz bemetklich macht. Die Kopffhmerzen koͤnnen von 
Rheumatismus, von einer Art Entzündung der Muskel: und Sehnenhaut Über 
den Knochen, felbft von Entzündung der eigentlichen Beinhaut entftehen; ferner 
von zu ſtarkem Zuftrömen des Bluts nach den innen Theilen des Kopfes, welches 
von allgemeiner Erhisung des Körpers und Erregung des Bluts Herrührt, ober von 
Anftrengung des Kopfes durch Geiftesarbeiten, oder von zu ſtarken, das Gehirn zu 
fehr reigenden Ausdünftungen und Geruͤchen. Nervenſchwache Perfonen beiderlei 
Geſchlechts find befonders Kopffehmerzen unterworfen, noch mehr, wenn fie voll: 
blätig find. Jede geringe Blutwallung verfegt das Gehirn in einen gereizten, mit 
"Schmerzen begleiteten Zuftand, Man hat fonft, wie Alle Schmerzen, auch diefe 
mit dem Namen der Krämpfe belegt; allein das Gehirn hat keine Muskeln, kann 
daher auch feine wahren Krämpfe haben,und die dagegen oft angerathenen krampf⸗ 
ftillenden Mittel vermehren die Blutwallung und damit auch die Kopffchmerzen. 
Da die Kopfichmerzen fo verfchiedenen Urfprung haben koͤnnen, fo iſt es beffer, 
jedes Mal den Arzt um Rath zu fragen, als aufs Ungefähr Mittel zu gebrauchen, 
die oft mehr fchaden als helfen. Indeſſen find im Allgemeinen gelinde kuͤhlende 
Mittel, als Citronenfaft in Waffer mit Zuder, Weinfteinfäure mit Zuder, ableis 
tende Mittel, als Fußbäder und Zugpflafter, noch am meiften zu empfehlen. Hy⸗ 
pochondrifche und hyſteriſche Perfonen haben oft auf dem Wirbel des Kopfes einen 
Schmerz, der: einen "Eleinen Fleck einnimmt, aber fehr empfindlich ift (Clavus 
hystericus). Man follte bei Kopffehmerzen mehr als bisher gewöhnlich war das 
Anlegen der Blutigel anwenden, weil diefe in den meiften Fällen bie größte Erleich⸗ 
terung verfchaffen. (S. Migräne.) —* - 1E 
Kopfſteuer, Perfonenfteuer, eine Abgabe, bie bloß durch die Zahl 
der Köpfe oder Perfonen beftimmt wird. In dem Begriffe diefer Steuer liegt 
durchaus Bein vernünftiges Princip der richtigen Vertheilung. Zumeilen begreift 
man unter Perfonenftewer auch eine Rangfteuer, mwodurd man von den Per: 
fonen, nad) der Verfchiedenheit ihres Ranges, verfchiedene Summen fodert, da man 
hingegen eine Kopfiteuer diejenige nennt, die von jedem Kopfe eine gleiche Summe 
fodert. Man fieht leicht, daß weder in den Köpfen noch in dem Range ein Mittel 
enthalten ift, eine größere oder Heinere Abgabe zu bezahlen. Indeſſen muß man 
doch bei der Kopfiteuer vorausfegen, daß auf jeben Kopf fo viel jährliche Einnahme 
fällt, daß davon die Steuer bezahlt werben kann. Man fest voraus, daß, wenn 
auch nicht jeder einzelne Kopf fo viel erwirbt, doc Diejenigen, welche bie ihnen an⸗ 
gehörigen Perfonen zu ernähren haben, fo viel jährlich einmehmen, daß fie die Kopf- 
ſteuer für fie entrichten können, "Man fegt alfo voraus, daß alle Famitienhäupter 
fo viel verdienen, daß fie davon bie Kopffteuer für ihre Kinder und Gefinde bezah: 
len konnen, Iſt nun das zu bezahlende Kopfgeld fo gering, daß im Staate wirt: 
lich Jeder fo viel verdienen und einnehmen kann, daß jhm -felbft bei der flärkften 
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Anzahl der Kinder und des ihm noͤthigen Geſindes noch ſo viel, nach Abzug der 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe fuͤr dieſelben, uͤbrig bleibt, daß er die Kopfſteuer bezahlen 
tann, ſo wird ſie beigetrieben werden koͤnnen, obgleich ſie nothwendig nie gleich 
ausfaͤllt, da Mehre, bei gleichem Einkommen, nie eine gleiche Anzahl Familienglie⸗ 


der zu ernähren haben. Die Kopffteuer aber wird nothtvendig inerigibel werben, | 
ſobald fie fo hoch angelegt ift, daß nicht jeder Familienvater fo viel verdienen kann, - 


daß die zu entrichtende Steuerfumme über die hoͤchſte Nothdurft uͤbrig bleibt. — 
In Rußland trifft die Kopffteuer bloß die männlichen Leibeignen, Bauern und bie 
' Bürger. Da die übrigen Bauern ihr Einkommen größtentheils von dem Anbau 
ber ihren zugefchriebenen Ländereien gewinnen, fo fieht man leicht, daf die Kopf 
ſteuer daſelbſt eigentlich eine Auflage auf da8 rohe Grimbeinfommen der leib⸗ 
eignen Bauern tft. Da aber das, was von dem rohen Grundeinfommen, nad 
- Abzug beffen, was der Bauer zu feiner Subfiftenz bedarf und was zum Betriebe 
ber Wirthſchaft nöthig iſt übrig bleibt, dem Herrn als Grundrente zufällt, fo 
wird natürlich diefe um fo Eleiner ausfallen, je höher das Kopfgeld fleigt. Im 
Grunde ift alfo das Kopfgeld in Rufland eine Auflage auf die Landrente des Grund» 
herrn, ſofern es von den Aderbau treibenden leibeignen Bauern bezahlt wird. Aber 
fie iſt nothwendig ungleich, da ſich das Grundeinfommen nicht nad) der Zahl der 
männlichen Köpfe, die vom Ertrage des Bodens leben, richtet. Das Kopfgeld 
bleibt daher immer eine höchft unvolltommene und fehlerhafte Abgabe. Der Feb: 
ler wird in Mußland dadurch etwas gemindert, daß die Bauern ſelbſt die Summe 
des ihre Genteinheit treffenden Kopfgeldes nicht nach der Zahl’ der Köpfe, fondern 
nach dem Stade des Wohlſtandes und des Einkommens der einzelnen Familien: 
väter unter ſich vertheilen. Es ließe ſich denken, daß man das Kopfgeld als eine 
allgemeine Gonfumtionsfteuer einrichten koͤnnte. Wenn man nämlich wüßte, daß 
jeder Kopf im Durchſchnitt z. B. 50 Thaler von den gemeinften und nothwendig⸗ 
ften Beduͤrfniſſen jährlich verzehrte, und man hätte fonft 2Procent Acciſe von bie: 
in Dingen erhoben, fo wuͤrde man diefe 2 Procent direct begehren, wenn man von 
edem Kopfe jährlich 1 Thaler Kopfgeld ſtatt der Accife erhöbe. Diefe Steuer 
wuͤrde aber fodann richtiger allgemeine Confumtiohsfteuer heißen. 51: 
I Kopp (Ulrich Friedrich), geb. am 18. März 1762 zu Kaffel, wo er im 
Öffentlichen Dienfte, durch das Vertrauen feines Fürften geehrt; bis zum Geh. Cabi- 
netsrath (1804) emporftieg, Lebt feit 1804 in der unabhängigften Muße zu Man- 
beim, gelehrten Arbeiten Hingegeben. Durch archivarifhe Befhäftigungen auf 
ubium der Diplomenkunde und Paldographte geleitet, umfaßte K. biefe 

ächer mit deutfcher Liebe. Durch Sprachftudien aller Art vorbereitet, war er im 
Stande ſeine claſſiſche „Palaeographia eritica”, oder „‚Tachygraphia veterum 
exposita et illustrata” zugeben (Manheim 1817, 2’Bde., 4., mit vielen Kpfn.). 
Kein. Denkmal der Graphik hatte K. verfhmäht, um es in den Kreis feiner For⸗ 
ſchungen zu ziehen, und fich, bei dem uͤberſchwenglichſten Reihthum an Stoff, den- 
noch eige Sicherheit und Freiheit des Urtheils bewahrt, die feinen Britifchen Beruf 
‘am beften bewähren. Das Ergebniß hat den Erwartungen von ſolchem Talent, 
ſolcher Getehrfamteit und ſolchem Fleiße entſptöchen. Der 2. Th. dieſes Werks 
umfaßt die gelehrteſten Unterſuchungen uͤber die tironiſchen Noten und zeigt in dem 
Aeo 'tironiano” einen Scharffinn, der beit gelibteften Diplomaten im neuern 
Sinne des Worts in jeder Zeile verräth. Gruter's Sammlung, "die K. vetvoll: 
ftändigte, beffer ordnete und erklärte, liegt dieſem Werke zum Grunde, das ſchon 
darum einen Vorzug vor ähnlicher hat, weit der Verfaffer technifche Sertigkeiten 
zu erwerben nicht verfchmähte, welche die Genauigkeit der fac simile allein ver⸗ 
bürgen. Spaͤterhin bewaͤhrte der Verf. fich aufs neue als Virtuofen der Lefekunft, 
in feinen „Bildern und Schriften ber Vorzeit" (Manh 819, 2Bbe.), bie phö- 
nicifche und Hothifche Denkmaͤler mit gleicher Durchdringung erläutern. 
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Koppeljagb, die Jagd auf gemeinfchaftfichem Gebiete, 
Koppelwirtbfchaft, f. Ackerbau. 2 
Köppen (Friedrich), k. bair. Hofrath, D. und Profeffor der Philoſophr 
In Landshut, geb. am 21. April 1775 zu Luͤbeck, wo ihm fein Vater, lutheriſcha 
Prediger dafelbft, den erften Unterricht in alten und neuen Sprachen ertheilte, br 
fuchte die Luͤbeckſche Katharinenfchule und ging 1793 nad) Jena, um fich der Thes- 
logie zu widmen. Er hörte dort die philofophifchen Worlefungen von Reinhold 
und Fichte, die theologifchen von Griesbach u. A. Weil damals die Philofopkie 
mit befonderm Glanze in der beutfchen Literatur hervortrat, ward er von biefer 
Wiſſenſchaft in eigner Weiſe angezogen (f. d. 1. Th. feiner „Vertrauten Briefe 
über Bücher und Welt”). Michaelis 1796 befuchte er Göttingen, wo vorzuͤglich 
Spittler und Lichtenberg feinem Geifte Nahrung gaben. Hier gewann er den das 
mals zuerſt ausgefegten homiletifchen Preis — eine goldene Medaille, 25 Dufas 
ten werth — durch feine „Predigt über die Vergebung der Sünde”. Darauf 
fchrieb er eine „Abhandlung über Offenbarung‘, in Beziehung auf Kant'ſche und 
Fichte ſche Phiofophie (n. Aufl. 1802). Nachdem er von Oftern bis Michaelis 
1797 die Schweiz bereift hatte, um, wie er im 2. Th. der „Vertrauten Briefe:c.” 
erzählt, ſ. Kunftfinne Nahrung zu geben, Lehrte er nach f. Vaterſtadt zuruͤck und 
ward Candidat des Predigtamts. Hier entftanden bie Freundfchaftsverhältniffe 
mit dem Phitofophen F. H. Jacobi, wodurch ein philoſophiſches Werk: „Schelling’s 
Lehre, oder das Ganze der Philoſophie des abſoluten Nichts, nebſt einer Zugabe 
von Briefen Facobi’8" (Hamb. 1803) im Druck erſchien, welchem ein Bd, „Pres 
bigten”, „Vermifchte Schriften” u.a.m. folgten. Wegen ber Bebeutfameeit jenes 
Kampfes gegen die damals hoch gepriefene Naturphilofophie, knuͤpften ſich allerlei 
literarifche Verbindungen an, welche der Thätigteit des jungen Mannes willkom⸗ 
mene Anregung gaben. — 180% ward er von der reformirten Gemeinde der St.» 
Ansgariiticchezu Bremen als Iutherifchen Prediger angeſtellt, damit die im Kirchfpiel 
wohnenden Iutherifchen Einwohner Gelegenheit zum gemeinfchaftlichen Gottesdienft 
fänden. Man ordnete auf ſchickliche Weiſe die Feier des Abendmahls, und die 
teformirten Pfarrer, unter denen fic der fel. Häfeli befand, wirkten in guter Ein 
tracht mit ihrem Iutherifchen Amtsbruder. ©. 8.3 „Philofophie des Chriſten⸗ 
thums“ (Th. 1, S. 215 fg.), Im Frühling 1807 folgte K. dem Rufe an die 
Univerfität Landshut und fand in München feinen Freund Jacobi als Präfidenten 
ber Akademie der Wiffenfhaften, mit welchem die in Holftein gefchloffene Verbin⸗ 
bung ‚bis an beffen Tod fortbauerte. Seitdem hat K. durch Borlefungen un 
Druckſchriften für Verbreitung des Lichts und der Wahrheit gewirkt; er iſt deßhalb 
von Vielen, befonders von Anhängern der, roͤmiſchen Curie, angefochten worden. 
In demfelben Geifte, mie fein fruͤheres Werk gegen die Identitaͤtslehre oder Natur: 
philofophie, find auch feine fpätern Schriften verfaßt, und den verfchiedenen For 
men des Pantheismus fremd, welche in philofophifchen und auch theologifchen 
Merken unfers Zahrh. wiederkehren. An der vor einigen Jahren in München er» 
ſcheinenden „Riteraturzeitung” war K. Mitarbeiter; auch hat erinf. „Offenen, 
Rede über Univerfitäten”‘, für diefe ehrwuͤrdigen Inftitute freimüthig gefprochen. 
+ Hauptwerke während feiner afademifchen Wirkſamkeit find: „Darftellung bes 
Weſens der Phitofophie” (Nürnb. 1810); -„Phitofophie des Epriftenchums” 
(Zeipz. 1813, 2 Thle.); „Politik nach Platonifhen Srundfägen, mit Anwendung 
auf unfere Zeit‘ (Leipz. 1818); „Rechtslehre nach Platon. Grundfägen u. f. m. 
(Eaton 1010); „Vertraute Briefe Über. Bücher und Welt“ (Leipzig 1820 
—23, 2 Thle.). | — | 
Kopien folen Nachkommen der alten. Äghpter, nach Regnier Abkoͤmm⸗ 
linge der alten Priefterkafte fein. Sie wußten unter jeber fremden Herrſchaft die 
ganze Verwaltung des Landes und befonders die Erhebung ſowol als bie Berech⸗ 


- 


Rode > 0 249 


nung ber Abgaben zus behalten und haben fie noch, weil fie bie genaue Kunde bes 
Landes, des Volks und der Sprache befigen. Auch noch jest bilden fie eine Kafte, 
In die Geheimniffe ihrer Verwaltung einzubringen ift unmöglich. : Sie haben ihre 
eigne Organifation, hängen auf das genauefte unter einander zufammen, führen 
eine doppelte Rechnung, die eine unter fich, die andre mit der Negierung. Die 
übrigen Einwohner Ägyptens beftanden ſchon bei Eroberung des Landes durch bie 
Araber aus einem Gemifche von Perfern, : Griechen, Römern und andern Völkern, 
Man rechnet gegenwärtig noch 30,000 Eoptifhe Familien, die in ganz Ägypten 
zerftreut leben. Sie unterfcheiben fid, von allen andern Agyptern durch Bildung, 
Charakter, Gebräuhe und Religion. Die Eoptifche Sprache, von welcher der 
engl. Drientalift Woide eine Grammatik und ein Wörterbud) herausgegeben hat, 
iſt eine todte Sprache geworden. Die Kopten find Chriften von ber ‚Sekte der 
Monophyfiten (f.d.). . RR ER 9 — 
Korais .(Adamantios), ein gelehrter Arzt und Helleniſt, geb, auf Chios 
(Scio) 1748. Nachdem er fi mit dem Stubium ber alten und neuern Sprachen 
befchäftigt und fchon in feiner Kindheit einen Katechismus aus dem Deutfhen ins 
Griechiſche Überfegt hatte, ging er, um feine Bildung zu vollenden, 1782 nad) 
Montpellier, wo er Medicin und Naturgefchichte ſtudirte und Doctor ward. 1788 
ließ er fich in Paris nieder. Er hat durch feine gelehrten Arbeiten, feit er in Frank⸗ 
veich eingebürgert lebt, amı meiften dazu beigetragen, die günftige Meinung von 
ber fortfchreitenden Bildung ber Neugriechen zu befräftigen. Seinem Volke blieb 
er auch in feinem neuen Vaterlande zugewandt, und ihm verbanft man bie erfreu⸗ 
lichften Zeugniffe und Berichte über das fittlich wiedererweckte Leben feiner Stamm» 
genoffen. Korais’8 Jugend fiel in die Periode der erften geiftigen Aufregung der 
Meugriechen durch einige Geiftliche, die brauchbare Unterrichtsfchriften, meift deut⸗ 
fche, überfegten und ihren Vorträgen auf dem Berge Athos zum Grunde legten. 
Damals machte der Reichthum einiger griechifchen Handelshäufer das Beduͤrfniß 
geſchickter Buchhalter und Handelsdiener, die man aus dem eignen Volke zu neh: 
men wünfchte, fühlbar; außerdem hatten bie ruſſ. Deere den Wahn von ber Uns 
uͤberwindlichkeit der hohen Pforte widerlegt. Die Griechen, bei ihrem Eigenthume 
durch Die einflußreichen Gonfuln Rußlands geſchuͤtzt, erwachten zu regerer Thätigs 
keit, und durch die Erfahrung, die fie im Verkehr. mit allen Völkern gewannen, ges 
fhah den Aberglauben Einhalt, der der türkifhen Despotie am meiften vorgear⸗ 
beitet hatte. Auf diefe Begünftigungen feiner Bildungsperiode hat Korais ſchon 
1803 in bem „Memoire sur Petat actuel de la civilisation dans la Grece, lu 
à la soeiet& des observateurs de l’homme” (deutſch in Iken's „Hellenion“, 
Lpz. 1822) hingewieſen, ſowie er in ber. Vorrede zur Überfegung von „Dippofrates 
über das Klima, das Waffer und die Ortsbefchaffenheit‘‘ eine Schutzſchrift für fein 
Volk gab, die nebft f. Vorrede zu Älian's „Geſchichtlichen Merkwürdigkeiten” in 
ber „Hellenifchen Bibliothek”, worin er die Gefchichte der neugriechifchen Sprache 
erzählt, zu ben Actenſtuͤcken in einem Streite ber Verunglimpfung und überſchaͤ⸗ 
gung gehören, auf bie man immer zuruͤckkommt. Korais's Verdienfte um die neus 
griechifche Sprache find übrigens von den Stimmführern feinee Stammgenoffen 
keineswegs unbedingt anerkannt worden. - Er hat fich nämlicy einen alle Jahrhun⸗ 
berte nachahmenden Styl gebildet, der fich merklich von der Ausdrucksweiſe bes 
Volks und auch von ber Sprache der Patriarchen und Byzantiner ber legten Zeit 
entfernt. Heftig iſt H. Kodrika, Prof. der griech. Gramm. und neuern Literatur 
an einem Lyceum zu Paris, in Streitfchriften gegen ihn aufgetreten, bie Korais’s 
Styl für eingebildet und für unwirkfam auf fein Vol, mit dem er auf gleichem 
Boden zu ſtehen verfhmähe, erklären. Die Nachbildner feines Styls nennt man 
Koraiften. Bor Korais’s kritiſchen Ausgaben alter Schriftſteller iſt wiederholt ges 
warnt worben, weil er ſehr kuͤhne Veränderungen oft zu zuverfichtlich hinſtelle. 
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Dennoch find fie befonders verbienftlich flr feine Landsleuie Ste find unter einem 

an Titel! „Griechiſche Bibliothek“, zu Paris feit 1806 erfchienen, 
welche vorzůglich Älian's vermifchte Gefchichten, Polyaͤn, Äfop, Iſokrates, Pius 
tarch's Biogr., Strabo, Ariftoteles’8 Politik u.f.w.umfaßt. Der ehrmürbige Greis, 


der zu Paris in ſtrenger literar. Zuruͤckgezogenheit lebt, hat nicht auf jene Streit 


ſchriften geantwortet, zufrieden mit den Auszeichnungen, die viele feiner Landsleute 
ihm täglic) darbringen. Sein marmornes Standbild, von Canova verfertigt,/wurbe 


in den Lehrſaͤlen von Chios aufgeftellt. An den neueften großen und ruhmvollen 


+ 


Begebenheiten i in feinem Baterlande hat er, feinem hohen Alter gehorchend, nur in 


feinem Innern Theil nehmen können ;. wie lebhaft aber biefer Antheil fei, zeigt er 
in der audy ins Deutfche überfegten vortrefflichen Einleitung zum Ariſtoteles. 
‚Korallen (Corallia), diefenigen Pflanzenthiere (Phytozoa), welche horn: 
ober kalkartig find und Löcher ober Zellen bilden. Es giebt HSprentorafen, Sterns 
korallen, Punktkorallen, Gliederkorallen, Hornkorallen u. ſ. w. Ehemals rech⸗ 
nete man die Korallen zum Miheratreiche; jetzt zu dem Pflanzenreiche. Aber ·auch 


bloße Gewaͤchſe find es nicht, ſondern Gehaͤuſe, worin lebendige Thiere wohnen. 


Dieſe aber ſind nicht von den Thieren erbaut, wie etwa die Zellen von den Bienen, 
ſondern ſie entſtehen ungefähr wie die Muſcheln und Schneckenſchalen, nut daß 


bei der Fortpflanzung das junge Thier zugleich mit ſeinem kalkigen Gehaͤuſe von 


dem alten, wie ein Zweig von einem Stamme, hervorgetrieben wird, und ſich daher, 
beim ſchnellen Wachsthume und beider ſtarken Vermehrung biefer fonderbaren 
Geſchoͤpfe, die ungeheure Größe und der Umfang derfelben erklaͤren (äh. Wie ſchnell 
ſich Korallen irgendwo anhaͤufen, ſieht man aus manchem Schiffswrack in Wefts 
Indien; welches oft über und tiber mit Korallen dicht bepflanzt ift, obgleich es zus 
weilen noch Bein’ voͤlliges Jahr im Meere gelegen hat. Viele vulkaniſche Inſeln 


imn der * und im Weſtindien, z. B. Barbados, find ganz von einer Rinde von 


Korallen überzogen. An mandyen Küften der Südländer und einiger Suͤdſee⸗ 
infeln ragen ungeheure Korallenſt aͤmme aus einer erſtaunlichen Tiefe vom Grunde 
des Meeres empor; man nennt dieſe auch Korallenbaͤume. — Es gibt weiße und 
rothe, oder Blutkorallen. Aus den legtern befonders dreht man Eleine Kügelchen 
zu Halsbaͤndern, Paternoftern ic. Die ſchoͤnſten Korallen findet man im mittels 
ländifchen Meere, an den Külften der Bärbarei, und es hat fich zu Marfeille eine 
eigne Handelsgeſellſchaft gebildet, welche die Korallenfiſcherei daſelbſt regelmaͤßig 
betreiben läßt, auch zu dieſem Behuf eine Niederlaffung, die Baſtei von Frank⸗ 
reich (Bastion de France) genannt, gegründet hat. — In der Mebicin werben 
die Korallen ald zufammenziehendes Mittel gebtaucht. Die kuͤnſtlichen Korallen 
werben aus vofhgebeizten Knochen verfertigt.. 

Koran (mitd. Artikel Alkoran), das in arabifcher Sprache weſchrieben 
Religionsbuch der Mohammedaner. Er enthält Reden Mohammed's, Lobprei⸗ 
ſungen Gottes, Ermahnungen, Widerſpruͤche gegen Goͤtzendiener und Chriſten, 
Entſcheidungen zweifelhafter Rechtsfaͤlle und Erzählungen in einer meift prächti: 
gen, oft ſchwuͤlſtigen Sprache. Abubekr, Mohammed's Schwiegervater, hat ihn 
gefammelt, Othman, der dritte Khalif, berichtigt und befannt gemacht. Diefes 
Buch hat von Gott, von der Vorfehung, ber Zukunft, den Strafen und Belohnun: 
gen viel Herrliches, oft der Bibel Wuͤrdiges, und die darin enthaltenen Gefege und 
Entfcheidungen find den Beduͤrfniſſen der Nation fehr angemeffen. Nicht wenige 
Ideen bes Koran find unverkennbar aus der Bibel entlehnt. Die Einheit Gottes 
wird auf das nachdruͤcklichſte behauptet, auch Rechtfchaffenheit, Milde gegen die 
Armen und Gaftfreiheit dringend empfohlen. Die Lehre. von einer abfoluten Vor: 
herbeftimmung, bie Lehre, daß der Menſch Eeine Einie breit von dem Wege abwei⸗ 
hen koͤnne, der ihm von ber Stunde feiner Geburt an vorgezeichnet ſel, die Schil⸗ 
derung eines molltiftigen Paradiefes, und die Werficherung, daß ber Fo für die 
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Sache Gottes däs ſicherſte Mittel fei, zu der Vergebung der Sünden und zu dem 
hoͤchſten Himmel zu gelangen, müßte beitragen, den Kriegsfinn der Mohammeda⸗ 
ner zu entflammen. Mit Ruͤckſicht auf das Klima des Landes werden häufige 
Reinigungen angeorbnet; dee Gebrauch beraufchender Getränke wird befchränft, 
die Dielmeiberei aber geftättet. Abgeſehen von dern Inhalte unterfcheibet ſich der 
Koran auch dadurch von der Bibel, daß er ein einziges Ganzes, nicht eine Folge 
hiſtoriſcher U. kunden iſt. Die-Abtheitungen des Koram heißen Suren. Unter den 
Mohammedanern gibt ed sine Menge von Erklärtingen diefes heiligen Buchs. 
Korea, von ben Chineſen Tſchaoſien oder Kao⸗li genannt, iſt eine große 
längliche Hatbinfel (7442 IM., 12 Mit. Einw.), die zwiſchen China und den 
japanifchen Infeln liegt, und gegen Mitternacht theils an die oͤſtliche Tatarei; theild 
an bie chinefiiche Provinz Quanton oder Leno-tong ftößt, Auf den uͤbrigen drei Sei⸗ 
‚ten aber von dem japanifchen, chinefifchen und gelben Meere umgeben ift (34—43° 
N. B. und 142—148° 8). Den nördlichen’ Theil nehmen unzugängliche, mit 
ewigem Schnee bededite Gebirge und ungeheure Wälder und Wuͤſten ein, nach Suͤ—⸗ 
den zu wird das Land fruchtbarer und bewohnter. Hier gewinnt man Reis, Hirſe 
und andre Öetreidearten, aud; Hanf, Baumwolle, Seide. Außerdem hat Korea 
Eiſen-, Blei⸗, Silber: und Goldbergwerke, Perlenfifchereien und Überfluß an 
zahmen und wilden Thieren. Die Koreaner find eine Vermiſchung von Mantſchu⸗ 
Zungufen und Chinefen, wohlgebilbet und in Sitten und Lebensweife den Chine⸗ 
fen fehr ähnlich. Sie treiben Handel nad; China und Japan, aber mit Europdern 
haben fie feinen Vetkehr. Das Oberhaupt iſt ein König, der zwar ehr Bafaltvon 
China ift und jährlichen Tribut dahin zahlt, uͤbrigens aber unumfchräntt und ziem⸗ 
lid) despotiſch regiert. - Die Halbinfel wird in 8 Provinzen getheilt; dieder König 
durch Statthalter verwalten läßt. Die Hauptftadt und Refidenz des en 
Kingkitad, mit einer berühmten Bibliothek, bei der ein Prinz von Gebfätkis Ober⸗ 
bibliothekar angefteltt iſt. Die füdweftt. Provinz Tſchu⸗Sin hängt vomt Tapent 
[hen KRaifer ab. Die Meftküfte von Koren kennt man genauer durch Hall's Ent: 
deckungsreiſe (London 1818). | | en EB 
Korfu (ehemals Korcyra), Infel im tonifchen Meere, der Küfte von Al⸗ 
banien (Epirus) gegenüber, enthält auf 104 IM. 72,600 E., meiftens Griechen, 
Der nördliche Theil der Inſel iſt fehr fruchtbar an Wein, DI, Honig Garten⸗ 
früchten, befonders Feigen ıc.; weil aber das Eigenthum fo wenig getheilt iſt, gibt 
es noch große Strecken unbenugter Heide, und einiger Marſchboden ift weder bes 
deicht noch entwäffert, und daher für bie Nachbarſchaft Höchft ungeſund; faſt alles 
Getreide und Fleiſch bezieht die Infel aus Morea. Die Schönheit diefer Inſel 
ber Phaͤaken, die Vortrefflichkeit des Klima, die berühmten Gärten’ des Alcinous, 
befinge Homer in der „Odyſſee“. Die Hauptft. gl. M., der Sig des britifchen Lords 
obercommiffairs und eines latein. und eines griech. Erzbifchofs, mit 15,600 €., ift 
gut befeftige. Hier gründete Lord Guilford 1819 eine griech. Univerfität für die 
ionifchen Infeln, und ward vom Prinzen-Regenten zum Kanzler derſelben ernannt; 
auch Graf Capo d'Iſtria, aus Korfu gebürtig, unterftügte diefe Anftalt. Auch ift 
bier der Sig der ionifchen gel. Geſellſch. für Volksötonomie. Eine ſtarke Eltadelle 


vertheidigt den Hafen, der fuͤr Kriegsſchiffe aller Art geräumig und ficher iſt, 


(S, Konifhe Infeln.) | 

.  Korinna, genannt bie Iyrifche Mufe, aus Tanagra in Böotien, mar eine 
Ältere Zeitgenoffin des Pindar, den fie fünf Mat in feierlichen muſikal. Wettſtreiten 
befiegt haben foll, daher ihr Bild, durch eine Siegerbinde ausgezeichnet, im Gymna⸗ 
ſium zu Tanagra aufgeftellt war. Nach Paufanias, der dies erzählt, war fie fo ſchoͤn, 
daß wol ihre Reize auf das Urtheil eingewirkt haben koͤnnten. Wahrſcheinlich ers 
warb ihr die Zartheit und Meichheit ihrer Gefänge ben Beinamen ber Fliege in 
demſelben Sinne, wie Sappho und Erinna Bienen genannt wurden. Von ihren 


252 Korinth. Keorinthiſches Erz ——— 
zahlreichen Gedichten, welche bie Alten ihr zufchreiben, find und nur wenige Feag⸗ 
mente erhalten. * Welker hat in Creuzer's „Meletem. e disc, antiquit.”, Bd. 2, 
S. 10 fg., die Nachrichten über fie zufammengeftellt und Eritifch gewuͤrdigt. 

Korinth, auf dem Iſthmus gi. N., der Moren mit Livadien verbindet, 
“gegenwärtig eine Stadt von faum 2000 Einw.. Ruinen, Weinberge, Felber, 
Haus » und Ölgärten liegen zwiſchen einzelnen Häufergruppen längs der Landenge 
äwifchen den Meerbufen von Ageia und Lepanto. Die Ruinen bdiefer vormals 


praͤchtigſten Stabt in Griechenland beftehen aus Gemäuer und Säulen, die nichts 


mehr tragen. Verſchuͤttet ift der nördliche Hafen Lochdon am korinthifden Meer: 
bufen, ebenfo ber oͤſtliche, Genchrea, am faronifchen; von dem feichteften, eben» 
falls nördlich liegenden Hafen, Schoenos, der eine Kay für den Marktverbrauch 
der prächtigen Stadt war, ift kaum noch eine Spur vorhanden. Diefe Häfen find 
Suͤmpfe, welche die Luft verpeften. Die jegigen Kicchen, Mofcheen und Privat: 
häufer find aus den Bruchfteinen des alten Korinths erbaut. Die Türken hatten 


zur die Feftung Akrokorinthos einigermaßen erhalten. In der legten griechiſchen 


Belagerung wurde fie indeß fehr befchädigt. — Der Aolier Syſiphus war Gründer 


des alten Korinth, feinem Stamm folgten die Herakliden, diefen die Ariſtokratie 


der Bachiden und diefer eine reine Volksdemokratie, die ſich an die Spitze des achaͤi⸗ 
ſchen Bundes ftellte. Mit Mäßigung verfuhr dieſer Bund, aber Rome Ariſto⸗ 
kratie duldete wol Könige und Ariftofratien, aber keine Demokratien in der Nähe, 
die Roms Patrizier immer Abneigung empfanden. Der Conful Mummius 
zerftörte die Hauptftabt des ahäifchen Bundes 146 v. Ch. von Grund aus. Er⸗ 
baute gleich Julius Caͤſar wegen ber trefflihen Handelslage die Stadt Korinth 
wieder, fo.vermochte er doch nicht, Wohlhabenheit in ihre Mauern zuruͤckzurufen. 
— Das alte Korinth gab der zierlichften Saͤulenordnung ben Namen. Korin- 
thiſch nannte man alle innere Einrichtungen des Lurus und Reihthums im In⸗ 
nern ber Palaͤſte. Die Bpzantiner hatten ein eignes Hofamt des fogenannten 
Corinthiarii, der über die innern Schmudmobilten die Aufficht führte. Arm mar 
gegen Korinth das fonft freilich gebildetere Athen, deffen Luxus vorherrfchte in Allem, 
was öffentlichem ober gemeinnügigem Gebrauch gewidmet war. Auch in Auss 
ſchweifungen zeichneten ſich Korinths Hetären vor den Athenerinnen aus und ums 
gaben fi) mit einem Aufwand, ber die Liebhaber verarmte. Es mar in Korinth 
Gebrauch der guten Gefellfhaft, eine theure Hetäre zu unterhalten. — Die Lands 
 enge.ift.ein ſchmaler Bergruͤcken, wo die ifthmifchen Spiele in dem Fichtenhaine 
vor, dem Tempel des Neptun gefeiert wurden. Der Preis der Sieger befland in 
einem Fichtenkranze; aber dafuͤr prangten bis zur Zerftörung des heiligen Hains 
zwiſchen feinen ehrwürbigen Bäumen die Bildfäulen der Sieger zum Andenken für 
bie Enkel. — Zu den wenigen vernünftigen, aber eben daher unvollendet geblies 
benen Verwaltungsplanen des römifchen Nero gehört die unter feiner Negierun 
begonnene Durchgrabung ber forinth. Landenge, von der man noch Spuren fieht. 
Diefe Durchgrabung blieb unausgeführt, weil der Eleinliche Meid der moralifchs 
beſſern Nachfolger fonderbar genug es anftößig fand, das Gemeinnügige zu voll: 
führen, was ein Scheufal der Menfchheit zufällig befchloffen hatte. — Bet 
von Korinth blühte das alte Fuͤrſtenthum Sicyon (f. d.), reich durch feine Pr. 
ducte und feinen Handel. Nirgends in Griechenland herrfchte ein ſolcher Luxus, 
tie am Hofe zu Sicyon, wo zuerft die Künfte der Malerei und Bildhauerei ent» 
ftanden fein follen. „Korinth erbte von Sicyon ben Hang zum Lurus und zu allen 
finnlihen Vergnügungen. — 
Korinthen, ſ. Roſinen. aa 
Korinthiſches Erz, war lange vor der Zerfisrung Korinths in Grie⸗ 
henland bekannt, vielleicht war e8 fogar ein Naturerzeugniß und auf jeden Fall, 
nad) ber Beſchreibung ber Alten, meffingartig. — Korinthifher Haupt: 
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ſaal heißt in der Baukunſt ein großer Saal mit einem Tonnengewoͤlbe, das auf 
Säulen ruht und deſſen Abfeiten auf beiden Seiten mit Felderdecken verfehen find: 
— Korinthifhe Hoͤfchen find Säle, welche 8 Säulen weit, lang und breit 
find und rumd herum Flügel haben, die eine Säulenmelte groß find. Diefe 20 
Säulen deckt ein Puldah. — Das korinthiſche Vorhaus Hat Abfeiten 
korinthifcher Art, deren Vorhaus in der Mitte gleichfam ein Schiff hat, das durch 
Säulen korinthifcher Ordnung von den Abfeiten unterfehleden wird. Unter Abs 
feiten verfteht man Alles, was nicht zum Hauptgebäude gehört, auch) die der Vor⸗ 
berfeite entgegengefegte Seite eines Gebäudes. — Korinthifhe Säulens 
ordnung, f. Säulenordnung | | 

Kork (Pantoffelhiotz) iſt die dicke, Leichte und ſchwammige Rinde-von der 
Korkeiche (Quercus suber). Diefer Baum unterſcheidet ſich dem äußern Anfehen 
nach faft gat nicht von der immergrünen Eiche; nur ift feine Rinde nicht glatt, 
fondern riffig und ſchwammig. Er wird in Italien, im füblicdyen Frankreich, in 
Spanien und Portugal gefunden, wo er, als ein dider, hoher Baum, ein Alter 

von 100 Fahren erreicht. In Deutfchland kann er jedoch im Winter nicht im 
Freien ausdauern. Man hält ihn daher: bei uns in Gewaͤchshaͤuſern, wo er aber 
nicht geoß wird. Seine Früchte find füßer als unfere Eichen und werden in Spa- 
nien wie Kaftanien gebraten und gegeffen. Vielen Thieren und Vögeln find fie 
eine nahrhafte Koft. Das Merkwuͤrdigſte an diefem Baume ift jene Rinde, welche 
ben Kork liefert. So lange der Baum noch jung ift, darf man ihn, wenn er im 
Wachsthume nicht geftört werden fol, nur alle 7—8 Jahre abfchälen; im höhern 
Alter gefchieht dies ohne Schaden alle 4 Jahre. Diejenige Rinde, welche ben 
Splint unmittelbar bedeckt, muß jedoch forgfältig gefhont werden. Die Rinde 
von alten Bäumen bei der dritten Abfchälung ift die befte. Außer zu Stöpfeln und 
Sohlen dient der Kork auch, feiner Beicytigkeit wegen, zu Schwimmfleidern. Ein 
Kamifol, mit 12 Pfund Kork gefüttert, erhält einen erwachſenen Menfchen über 
dem Waffer. Aus verbranntem Kork wirb eine feine, ſchwarze Farbe, das fpanis 
fhe Schwarz, gemacht. — Korkbildnerei, f. Phelloplaftit. 

Korn und Schrot, oder Schrot und Korn. Korn ift der innere Gold⸗ 
und Sibergehalt der Münzen, Schrot das Gericht derfelben. Gold» und Sil- 
bermüngen, die nicht mehr Zumifchung an fremdem Metall haben als fie gefegs 
mäßig haben follen, und dabei das beftimmte Gewicht haben, find nach dem Muͤnz⸗ 
fuß richtig in Schrot und Korn. - en 

Kornad, in Indien der Wärter und Führer eines zahmen Elefanten. 

Kornbill, das englifche Gefes, welches In beftimmten Fällen die Einfuhr 
des fremden Getreides bald erlaubt, bald verbietet. Es gilt felt 1815. Während - 
der Verhandlungen über die Bill behaupteten die großen Landbeſitzer, es müffe 
kein fremdes Getreide in Großbritannien eingeführt werden, als bloß bei Hungers⸗ 
noth oder hoher Theurung; die Manufacturftädte dagegen fahen die Wohlfeilheit 
des Getreide ald einen Segen fürs britiſche Gemeinwefen an und foberten daher, 
daß bei fteigenden Getreidepreifen die Einfuhr des fremden Getreides in Großbri⸗ 
tannien geftattet werden müffe. In England verzehrt Jedermann viel ſtarkes 
Bier, aber weniger. Brot ald anderswo; dagegen ift ber Haferverbrauch der Luxus⸗ 
pferde in diefem Meiche fehr groß. Berner verbraucht die britiſche Gefammtbevöls 
Berung von mehr als 20 Mill. Einw. gewiß im Durchfchnitt nicht weniger Getreide, 

als eine gleiche Menfchenmenge auf dem Continent, und nur in Irland, das jege 
an Hunger aus Armuth leidet, verzehrt bie Menge fehr viel Kartoffeln und führt 
ſolche fogar als Ballaft der Schiffsladungen nad) ben Eolonien aus. Da Gros 
britannten jest eine hohe Zare angenommen hat, bie erſt die Getreideeinfuhr ers 
(aubt, wenn das Getreide zu mangeln anfängt, fo hat «8 in unferer Zeit eine Par⸗ 
tei dort gegeben, die zum Vortheil des britifchen Landbaues das Minimum. der ec» 


! 
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laubten Weizen und Hafereinfuhe (800 Sch. und .28 Sc). für ein Quarter ober 
faft 5 berliner: Scheffel) noch gefteigert verlangte und menigflend — aber verges 
bens — zu erlangen wünfchte, daß überall, audy nicht. zu Wiederausfuhr bie dahin, 
während der verbotenen Einfuhr. zum intändifchen Verbrauch, in Großbritannien 
fremdes Getreide eingeführt werben; folle. Beſonders war gemeiniglich kurz vor 
der Ernte in England, an ſchwerem Hafer Mangel, und da er bei der Überfahrt leicht 
naß wird und ſich dann erhigt,. fo mar es eine Ausſicht der nahen nieberländifchen, 
deutſchen und daͤniſchen Kuͤſte, dadurch einen überfluß an einer Getreideart faſt 
jährlich nach den britiſchen Häfen gut. verkaufen zu koͤnnen, woran fernere Kuͤſten, 

des leichtern Verderbniſſes halber, bei einer langen Seefahrt, nicht Theil nehmen 
tonnten. Während der Continentalſperte hatte fich die Bevölkerung in Großbris 
tannien um 24 Mil. vermehrt; allein ungeachtet die großen britifchen Heere in ber 
pyrendifchen- Halbinfel, Malta und Sicilien größtentheils aus dem Vaterlande 
ihre Subfiftenzmittel bezogen, war nie Mangel, wenn auch bisweilen ein hoher 
Marktpreis des Getreides in Großbritannien eingetreten war, weil man viel fonft 


dem Getreidvebau nicht gewidmetes Land dazu verwandt und aus der Gemeinweide . 


oder grünen Benugung aufgebrochen hatte... Für die reichen Landherren erhöhete 
dieſes Verhältniß, ungeachtet, ber geſtiegenen Staatd- und Armentaren, die Ein 
kuͤnfte ſehr. Nachdem aber der. Continentalfriede hergeftellt worden, Elagten die 
reichen Landeigenthuͤmer, daß ihre Pächter und fie zu Grunde gingen, weil die 
Ausländer, während einer: kurzen Einfuhrfreiheit in die britiſchen Häfen, zu viel 
fremdes. Getreide auf den Markt brächten und dadurch auch im nächften Jahre 
den Getreidepreis in England erniedrigten. Es ift aber bis 1822 bei dem alten 
Tarif der bedingt erlaubten, Getreideeinfuhr geblieben. In ben Parlaments- 
debatten wurde ausgemittelt, daß die jährliche Production des Aderbaues in 
Großbritannien im Durchſchnitt den Werth von 87 Miu. Pf. St. beträgt und 
diejenige der Ausfuhr in Manufacturen und Fabriken 45—50 Miu, worauf der 
Fabrikgewinn 15— 25 MiN. Thlr. betrüge. Seit 1822 haben ſich jedoch Stims 
men, fowol im Publicum als im Parlamente erhoben, welche wichtige Gründe 
gegen die bisherige Politif, den Getreidebau betreffend, vorgebracht haben. Auch 
ift dadurch bewirkt worden, daß der Normalpreis, zu welchen fremdes Getreide 
eingelaffen werben foll, bedeutend herabgefegt worden ift, und 1826 machte die 
Regierung den erften Verfuch; der Freiheit der Einfuhr fremden Getreides nad) 
England nach und nach eine größere Ausdehnung zu verfhaffen. Vgl. Joſ. Lowe's 
„England nad) feinem gegenwärtigen Zuftande”, überf. vom Staatsrath v. Jakob 
(Leipzig 1823). Auch wurden dem neugewählten Parlanıente 1827 mehre Bitt⸗ 


ſchriften wegen Abfchaffung der Gerealgefege vorgelegt, die ohnehin dem feit 1825 


angenommenen Grunbfage der Dandelöfreiheit wiberfprechen. 
Körnbranntwein, f. Branntwein. Die Erfindung, aus mehl⸗ 
artigen Stoffen geiftige Getränke zu bereiten, iſt für die nordiſchen Voͤlker 
fehe wichtig, denenidie Natur den Wein verfagt, und denen bei der Rauheit 
des Klimas, bei. den dien Nebeln und bei der feuchten. Seeluft der Genuf 
. geiftiger Getränke eine Magenftärkung iſt. Vielleicht muß man es zum großen 
Theile dem Branntweine zufchreiben, ‚daß nad dem Hungerjahren 18146 und 
1817 Eeine Seuchen ausbrachen, ſowie in früherer Zeit, wo nad) den Hunger 
jahren in Litthauen. die Peft ausbrach, melde ein Drittel. der Bevölkerung 
wegraffte. Auch hat. der Ackerbau fehr dadurch gewonnen; weil num dad Korn 
einen größern Markt bekommt, denn was ald Korn nicht zu verkaufen iſt, wird ald 
Branntwein verkauft. Ebenfalls: hat der Aderbau durch die Wermehrung des 
Viehſtandes fehr gewonnen, die immer eine Folge der Branntweinbrennereien ifl. 
In neuern Zeiten haben fich die Branntweindrennereien aus Kartoffeln fehr ver: 
vollkommnet ‘und: vermehrt, und wahrfcheinlich gewinnen diefe zulegt ganz bie 
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Oberhand Über bie Kornbrennereien, da man es fo weit gebracht, von einem Mor⸗ 
gen, mit Kartoffeln beftellt,. fo viel Branntwein zu gewinnen, als von 5 Morgen 
mit Korn -beftellt. Das Korn bleibt alfo mehr in dem Mehlverbrauch und im all⸗ 
gemeirien Welthandel, wozu es viel geeigneter ift als die Kartoffeln, — Manhat 
öfters gefragt: ob das Branntweinbrennen in theurer Zeit zu verbieten fit — 
Wenn dieſes überall gefehähe, nämlich in ganz Europa, fo könnte e8 etwas helfen, 
denn die Frucht, die ‚nicht in Branntwein verwandelt wird, muß indem Mehle - 
verbrauch bleiben; allein da folches nicht uͤberall gefchieht, fo kann e8 nicht helfen und 
ob eine Schiffsiaft Roggen in Riga, oder in Amfterdam, oder in Köln in Brannts 
wein verwandelt wird, fie verſchwindet auf gleiche Weife aus dem Mehlverbrauche. 
In Hinficht der Kartoffeln ift es anders, da dieſe Fein Gegenftand des Welthandels 
find und aud) immer da verbraucht werben, wo fie liegen, weil fie feine Landfracht 
ertragen, da diefe fie zu fehr vertheuert. Wenn das Branntweinbrennen verboten 
wird, fobald fie das Doppelte des gewöhnlichen Mittelpreifes Eoften, fo müffen fie 
in dem Meblverbrauche ber Gegend bleiben, wo fie liegen. Da man bei Hungers- 
noth fehr die Öffentliche Meinung zu berüdfichtigen hat, damit die Geſellſchaft nicht 
unruhig werde, und da biefe ſich Immer gegen die Branntweinbrenner richtet, die 
das Volk haft, weil fie ihres Vortheils wegen die Nahrungsftoffe in Getränf ver= 
wandeln, bie es felbft fo große Luſt hat, zu effen, wenn ber, Hunger in feinen Eins 
geweiden wuͤthet, — fo ift es weife, durch ein Gefeg feftzuftellen, daß das Brannts 
weinbrennen aus Korn fowie aus Kartoffeln aufhört, fobald der Preis über das 
Doppelte. des Mittelpreifes geht. Durch diefes Gefeg werden bie Gewerbe nicht 
geftört, weil Jeder e8 vorher weiß und fich alfo darnach einrichten kann. Ebenfalls 
wird kein Scheffel. Korn und. fein Scheffel Kartoffeln weniger gebaut, weil ein 
Preis, der das Doppelte vom gewöhnlichen ift, dem Landmann fo große Vortheile 
gibt, daß er im näcten Jahre doch. wieder möglichft viel Korn und — 


Koͤrner (Theodor), ein deutſcher Tyrtaͤus im heiligen Kriege 1813. Er 
flammte aus einer angeſehenen Familie in Dresden und war 1791 geboren. Sein 
Bater, bis 1813 Appellationsrach daſelbſt, jest E. preuß. Staatsrath und Ritter 
des kaiſerl. ruſſ. Wladimirordens, in Berlin, als Schriftfteller im Fache der Staates 
wiffenfchaft und Aſthetik fowie durch die Herausg. von Schiller’s Werken bekannt, 
nannte Schiller und Göthe feine Freunde und fah fie oft in feinem Haufe. Zu Theo» 
dors Lehrern gehörten Dippoldt und der Conrector Küttner an der Kreuzfchule. Beide 
nährten in ihm die glühende Liebe für Alterthum, Kunft und Poefie. Dabei war 
ihm fein Vater der, befte Freund und Lehrer. Er befuchte zuerft bie Bergakademie 
in $reiberg, und hatte, wie man auch aus feinen Gedichten fieht, viel Neigung 
für den Bergbau. 1810 bezog er die Univerfität Leipzig. Schon hier entwidelte 
er ein ungemeined Zalent poetifher Improvifation und Verfification. Der durch 
Übung fchon erworbnen Glätte und äußern Harmonie feiner poetifchen Erzeugniſſe 
widerſprach fein nachläffiges Außere auf feltfame Art. In den meiſten feiner da⸗ 
mals befannt gewordenen Verſuche zeigte ſich das Zalent, einzelne poetifche Mo⸗ 
mente ſchnell und leicht in gebildeten Verfen zufammenzuftellen; aber meiftens ers 
geiff er nur romantiſche Schatten und Klänge, ftatt bes poetifchen Geiftes. Eine 

befhalb konnte damals Feine tiefere Wirkung auf ihn machen, ba er 
theils in jenen glänzenden, doch unftäten Juͤnglingstraͤumen umd poetifchen Bil: 
dern noch ſelbſt zu fehr verfunfen war, theils, dem ungebundnen, frohen Umgange 
feiner Freunde faft ganz gewidmet, ſchon die Meinung zu hegen fchien, man müffe, 
um genial zu fein, fich jedes tiefen Studiums entfchlagen und feinem Talente, 
wohin ed auch führe, ganz vertrauen. Seine alabemifchen Verbindungen riffen 
ihn zu jugendlichen Verirrungen hin, fobaß er bald gendthigt wurde, die Univerfi« 
tät,. ohne feinen Zweck erreicht zu haben, zu verlaſſen. Nach Eurzem Aufenthalte 


256 RKoͤrner 


in Berlin ging er nach Wim. Mehre dramatiſche Erzeugniſſe, welche er hier 
ſchnell hinter einander auf die Bühne brachte, zogen die öffentliche Aufmerkfamkeit 
aufihn. Einige empfehlen ſich als artige Kleinigkeiten, wie „Der grüne Domino”, 
„Die Braut” und „Der Nachtwaͤchter“. Won andern, 3.8. „Toni“, „Hedwig 
und „Zriny“ (die hier angeführten Stuͤcke erfchlenen zuerft in den ‚„„Dramat. Beis 
trägen”, Wien 1813), glaubte man, der Dichter wolle Schiller's dramatiſches Pas 
thos mit Kogebue’s gewandter Iheaterpraris verbinden. Letzterm verdankte er 
auch den Zitel eines k. k. Theaterdichters. Aufgefodert von einem großen, nach 


dem Neuen und Glänzenden fo begierigen Publicum, von Zeit. zu Zeit neue Er 


zeugniffe für die Bühne zu liefern, da er bis jest nur im Gebiete des Lyriſchen eins 
heimiſch war, ohne den fcharf beobachtenden Blick in die verfchiedenen Kreife der 
Menſchen und in ben weiten Umkreis der Gefchichte zu befigen, in welche der dra⸗ 
matifche Dichter feine magiſche Beleuchtung fallen läßt, fchien er in Gefahr zu 
fein, in diefen Verhättniffen feinem Talent eine falfche Richtung zu geben, und 
biefe Beforgniffe wurden durch einige Außerungen tiefere Kenner beftätigt, welche 
auch) in jenen, vieles Auffehen erregenden dramatiſchen Werken Körmer’s nur fein 
lyriſches Talent fahen. Körner hatte den feften Zielpunkt feines Wirkens noch nicht 
gefunden. Wie Eonnte er das Leben in fremden Handlungen bilden und darftellen, 
in weldyem er felbft noch nicht einheimifch geworden? Sein guter Genius rief ihn 
in die Bahn der Thaten. in neues Morgenroth brady von Oſten über Deutſch⸗ 
land an. Mächtig drang auch in feine Bruft der Ruf, und der hochgefinnte Juͤng⸗ 
ling fäumte keinen Augenblid, die Reier mit dem Schwerte zu vertaufchen. Wie 
bies fein freiheitathmender Sinn für feine ernfte Pflicht gehalten, und wie er die 
Seigheit am Zünglinge und am Manne verabfcheute, das fprachen mehre feiner 
Eräftig.n Lieber aus, mit benen er damals und nachher die Herzen feiner Brüder 
und Kampfgenoffen befeelte. Er verließ mit fröhlichen Sugendmuthe feine fo 


glüctichen Verhältniffe und zog dahin zur deutſchen Schar, die fich unter Lügom’s. 


Anführung in Breslau fammelte. est, in der Laufbahn des Kriegs, fand er das 
Biel des thatendurftigen Strebens und hochherzige Freunde, die mit ihm wetteifernd 
ſich verbanden auf Leben und Tod. Hier fand er die ernfte Befchäftigung, hier 
den Stoff lebendiger Gefänge, den wahren Sinn ber Poefie, welche bie ernfte Zeit 


verlangte, und der Sturm der Thaten, der ihn umbraufte, ben ex felbft erlebte, 


ſtrebte hoch zum männlichen Liede an. Die beften, Eräftigften feiner Lieder hat er 
in diefer Zeit hervorgebracht. Früher hatte er ſich zu den Lügom’fchen Büchfen- 
jägern gefellt, aber die für ihn peinliche Unthätigkeit, in welcher nach ber. Schladyt 
von Lügen die Infanterie jenes Corps bleiben mußte, bewog ihn, zu ber Cavalerie 
deffelben zu treten. Als Luͤtzow's Adjutant machte er den kuͤhnen Streifzug in 
den Rüden des Feindes mit. Faſt wäre e8 franz. Verrathe gelungen, ihn in dem 
Gefecht bei Kigen, wo er flark verwundet murde, zu fangen; er wurbe aber durch 
‚ menfchenfreundliche Hälfe feiner Kameraden und einiger Bauern aufgehoben, von 
Freunden gepflegt und ging nachher, noch während des Waffenſtillſtandes, Über 
. Zeplit zu feinem Corps zuruͤck, für welches ſich eine treue Anhänglichkeit in allen 
feinen Liedern ausfpricht. Nach geendigtem Waffenſtillſtande kaͤmpfte er in meh⸗ 
ven Gefechten gegen die $ranzofen unter Davouft mit fühnem Muthe. In einem 


folchen verlor er auch am 26. Aug. 1813, auf einem Felde, neben der Straße von 


Schwerin nach Gadebufch, eine halbe Stunde weſtlich von Rofenberg, fein jugend» 


lic) kraͤftiges Leben. Eine Flintenkugel hatte feinen Unterleib dutchbohrt. Nach 


einigen Minuten hörte er auf zu athmen. ine Stunde vor dem Anfange des 
Gefechts hatte Körner nach einem Nachtmarfcye das bekannte Schwertlied in bem 
erwähnten Holze beendigt und feinen Freunden vorgelefen. Körner’ Leiche wurde, 
wie die des nach ihm gefallenen jungen Grafen Hardenberg, fortgeführt, von feis 
nen Freunden mit Eichenlaub befränzt, mit militairifhen Ehrembezeigungen ,. bes 


— 
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gleitet von allen Dfficieren des Corps und allen Waffenbruͤdern, die ihn näher 
fannten, unter einev alten Eiche bei dem Dorfe Möhbelin begraben, _ Sein Name 
ſchmuͤckt die Rinde dieſes Baumes. Der regierende Großherzog von Mecklenburg 
hat dem Water Körner’s einen Raum von 45 [IRuthen um die Grabftätte ges ' 
ſchenkt, in deren Mitte ſich ein nach des Waters Idee in Eifen gegoffenes Denkmal 
erhebt. Seine einzige Schweſter ftarb im März 1815 und ruht an feiner Seite, 
Körner’s trauernder Vater hat ihm außerdem durch Herausgabe von 32 feiner aus⸗ 
erwaͤhlten Eriegerifchen Gedichte, unter dem Zitel: „Leier und Schwert” (Berlin 
1814, 6. Aufl. 1824), fowie feines „Poetifchen Nachlaffes” (in 2 Bdn., deren 
erfter „Zriny” und „Rofamunde”, der zweite aber noch ungedruckte lyriſche Gedichte 
und Erzählungen, begleitet von biographifchen Notizen und einer Charakteriftit von 
Tiedge, nebft dem in Kupfer geftochenen Bildniffe Xheodors enthält, Zeipz. 1814 
and 1815) ein-unvergängliches Denkmal geſtiftet. S. Körner’s Charakteriſtik in 
den „Zeitgenoffen”, Nr. II. 

RKornhandel. Seit der Aderbau durch die Gerealien die große Yusdehs 
nung erreicht, hat fi) der Kornhandel fehr erweitert. Denn bei der Leichtigkeit 
der Wafferfracht auf den großen Mafferfiraßen der Erde kann der Randmann Ge: 
treide für eine Conſumtion 1000 Stunden von feiner Landwirthfchaft erzeugen. 
Die Natur des Rornhandels wohl zu erkennen, ift-befonders in Hungerjahren wich⸗ 
tig, damit die Regierungen nicht aus Unmiffenheit anf falfche Maßregeln geführt 
werden und durch unrichtig berechnete Sperrungen den Kornhandel verwirren. 
In den Hungerjahren 1816 und 1817 het man hierüber traurige Erfahrungen , 
gemadt. Wenn in einem großen Reiche von Europa nur die Hälfte von den ges 
woͤhnlichen Lebensmitteln gemwachfen ift, fo verhungert noch Niemand, weil die 

Ernte nicht überall mißrathen ift, ſowie auch 1846, wo das Regenwetter ſich an der 

Weichſel geſchieden, und der Oſten ein trockenes und fruchtbares Jahr gehabt. Die 

Geſellſchaft befindet ſich alsdann in der Lage wie die Garniſon in einem belagerten 

Plage, welche mit den vorhandenen Lebensmitteln von einem Monat nun 2 Monat 
austommen foll. Feder muß auf halbe Portion gefegt werden, und ed muß eine mög: 

lichft große Zurathehaltung aller Nahrungsmittel eingeführt werden, alles unnöthige 

Vieh wird abgefchafft und jedes Kruͤmchen wird zuruͤckgelegt. Allein man kann 

die Gefeufhaft nicht bevormundfchaften wie eine Garniſon, wo Jedem taͤglich feine 

halbe Portion Lebensmittel zugewiefen und dadurch die andre Hälfte erfpart wird. 

In der Gefellichaft ſtellt ſich dieſe Erſparniß auf einem ganz natürlichen, Wege mit 

der Theurung ein. Derjenige, welcher wöchentlich nur einen Thaler auf den An: 
auf des Brotes verwenden kann, erhält, wenn es doppelt fo theuer ift, für feinen 

Thafer nur die Hälfte — und er ißt alfo nur die Hälfte, und die andre Hälfte, die 
er nicht it, wird in dem allgemeinen Magazine der Geſellſchaft gefpart. Ein And» 
rer, dem es nichts verfchlägt, ob er wöchentlich 1, 2, 3 oder 10 Thaler auf Brot 
verwendet, holt fid) aus biefem Magazin immer feine ganze Portion und’ bezahlt 
diefe um fo viel theurer. Diefer trägt al’o zum Sparen nichts bei. Indeß je theu— 
ver das Brot wird, defto höher hinauf reicht in der Geſellſchaft das Sparen, defto 
mehr bleibt im Magazine, bis endlich ein feftes Verhältniß zwiſchen dem, was vor⸗ 
handen ift, und dem, was verzehrt wird, eintritt, wo dann der Preis nicht mehr 
fleigen kann. Denn diefer richtet fi beim Korn wie bei allen andern Waaten 
immer nach dem Verhältniffe, welches zwifchen dem Vorhandenen und zwifchen dem 
Bedarf ſtattfindet. Die Theurung ift alfo Dasjenige, was dem Berbraud). eine 
gemwiffe Grenze fest. Sie ift die erfte Bedingung, daß die Gefellfchaft mit dem; 
was fie in ihrem Diagazine hat, bis zur Ernte ausreicht, und indem die Theu⸗ 
rung eine Foige der Fehlernte ift, fo iſt ſie zugleich wieder die Huͤlfe dagegen, indem 
fie zwar nicht die Lebensmittel vermehtt, aber doch den Verbrauch mindert, welches 
für das geftötte Verhaͤltniß ebenſo gut: iſt, wie jenes, da es auf dieſelbe Weiſe wies 
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der dadurch hergeſtellt wird. Durch die Theurung wird der Kornhandel ungemein 
befoͤrdert, indem nun, ungeachtet der Fracht, das Korn von dem Orte, wo es wohlfeil 
iſt, nach dem Orte kann hingebracht werden, wo es theuer iſt. Beſonders gilt 
dieſes von der See: und Stromfracht, da dieſe, im Verhaͤltniß gegen die Landfracht, 
wohlfeil ift. Eine Schiffstaft Korn Eoftete 1817 von Riga oder Archangel bis Am⸗ 
ſterdam (alfo 5— 700: Meilen) 30—35 Gulden. Diefelbe Laft Eoftete von Am: 
ſterdam bis Düffeldorf, 25 Meiten Strom aufwärts, ebenfalls 30—35 Gulden, . 
und wurde fie nachher auf der Achfe 6 Meilen weit auf preußifcher Chauffee gefah⸗ 
ten, fo koſtete fie ebenfalls 30—35 Gulden. Die Laften find etwas verfchieden; 
die amfterdamer ift-55 ber. Scheffel. Der berliner Scheffel wird alfo bei 500 Mei: 
len Seefracht, bei 25 Meilen Stromfracht und: bei 6 Meilen Landfracht immer 
nur zwei Gulden theurer, als er an Ort und Stelle war.- Alle Voͤlker von Eu⸗ 
ropa figen um das Weltmeer, ald um eine große Tafel, und führen ſich ihre 
Lebensmittel zu. Die See ift der große Markt, und ob ein Sad mit Getreidean 
dem einen Ende zu Riga oder an dem andern. Ende zu Amſterdam fteht, das macht 
nur eirien kleinen Unterfchied — da das Meerfchiff ihn für einen Gulden herübers 
holt. Aus diefem Geſichtspunkte muß man den Kornhandel nach den angegebenen 
Zahlen beurtheilen. Man fieht dann, daß der Landhandel zwifchen viel engere 
Grenzen eimgefchloffen ift als der Stromhandel, und diefer wieder zwiſchen engere 
als der Seehandel. Ob man Jemand einen Scheffel Kom ſchenkt, der 50 Meilen 
weg liegt, das hilft ihm nichts, wenn erihn zu Lande holen muß. Der Kornhan⸗ 
dei befördert das gleichfürmige Vertheilen der Lebensmittel in der Gefellfchaft und 
ift daher aͤußerſt wohlthaͤtig. Denn je Mehre an der allgemeinen Erſparniß Theil 
nehmen, je gleichfoͤrmiger ſich die Theurung verbreitet, deſto beſſer iſt es, da es 
offenbar Dafjelbe ift, ob Einer fich in Riga halb fatt ift, oder Einer in Köln, oder 
Einer in Paris. Ebenfalls ermuntert der Kormhandel den Getreidebau. Denn 
wenn in fruchtbaren Jahren in Gegenden, die eine-fchwache Bevölkerung haben, 
wie alle Gegenden an der Oflfee, eine große Menge Korn vorhanden ift, die nicht 
gebraucht wird, fo ſinkt es unter feinen Werth, und der Ackerbau leidet. Kommt 
nun der Kaufmann mit dem Seefchiffe und holt e8 weg, fo wirkt diefes auf den 
Aderbau wie eine Prämie, und; num ift auch in unfruchtbaren Jahren immer noch 
mehr Kom vorhanden, als ohne diefes fein würde. Der Kornhandel darf daher 
auf feine Weife durch Ausfuhrverbote geftört werden, auf welche untichtige Maß⸗ 
regel bisweilen wenig aufgeklärte Regierungen kommen, weil fie nicht: einfehen, daß 
in Hinficht des Kornhandels alle Nationen von Europa in’ einem und demfelben 
Berbande liegen. Vgl. Galiani's „Dialogen über Regierungskunſt und Getreides 
handel” (1754, aus dem Franz. mit Anm, Lemgo 1777); Reimarus’s „Fragen 
von der Aus: und Einfuhr des Getreides“ (Hamburg 1771); Normann, „Die 
Freiheit des Oetreidehandels" (Hamburg 1802). Bg. 
Kornkeller (Silo, ſpaniſch), eine ungefähr 14 Fuß tiefe Grube zum 
Aufbewahren des Getreides. Sie wird am beften in Mergelboden, der nicht ganz 
troden ift, angelegt. 84 Zuß tief Über dem Grunde wird ein Mauergemwölbe auf: 
geführt, das ſich an die Einſchuͤttungsroͤhre anfchliefit. Die Wände ringe um bie 
ganze Grube werden mit Stroh ausgeſchlagen. Sorgfältige Erfahrungen haben 
gezeigt, daf gegen 300 Scheffel Weizen, die fich in einem Silo befanden, fih um 
‚einige Scheffel vermehrt hatten, während das Gewicht der ganzen Maffe um 24 
Proc. vermindert war. Außer der obern Schicht, die etwas bumpfig geworben, war 
das ganze Getreide gut erhalten. Die Koften der Aufbewahrung auf Böden bercdj: 
net man im Allgemeinen auf 10 Proc, in größern Silos aber, wenn dieſe erſt nach 
2 Jahren geöffnet werden, auf E Proc. Auf dem Landgute des Herrn Ternaux 
zu St.-Duen bei Paris wurden 1824 die neuen Korngruben, weldhe ‘Hr. Ternaur 
nach nr verpflanzt hat, aufgedeckt. Man fand das 1819 in diefeiben 
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gelegte Getreide frifch und gefund. Diefe einfache und wohlfeite, bereits in Ungarn 
übliche Aufbewahrungsart, die für jedes Vermögen und jebe Gegend paßt und 
die Möglichkeit einer: Hungersnoth befeitigt, verdient allgemein eingeführt zu 
werden. 

Kornmagazine werden als eins der vorzüglichften Mittel gegen Theu⸗ 
rung empfohlen, aber felten mit Grund; fie müßten denn groß genug fein, daß 
Land eine geraume Zeit hindurch mit Brotkorn zu verfehen. Allein der Errichtung 
und Unterhaltung fo bedeutender Landmagazine ftehen faft unuͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten im Wege; denn 1) fie koͤnnen nur in ſehr wohlfeilen Zeiten angelegt wer- 
den; gefchieht die Anlegung in theuern Jahren, fo wird dadurch nicht allein- die 
Staats caſſe großen Verluſten ausgefegt, fondern es wird auch dadurch der Preis 
des Betreides noch mehrin die Höhe getrieben ; 2) ungehener ift der Koftenauftivand, 
den die Artlegung, Unterhaltung und Verwaltung folherMagazine erfodert, unges 
heuer der Verluſt, weichen theils die Untreue, die Unterfchleife, die Betruͤgerei bei der 
Berwaltung, theils die jährliche Einbuße durch Schwand, Mäufefraß, Kornwurm, 

Brandſchaden ıc. herbeiführen. Friedrich det Große legte Kornmagazine an, als 
ergiebige Ernten und faft überall fehr niedrige Kornpreife die Einmagazinirung aus: 
nehmend begünftigten. - England erbaute faſt während der ganzen Dauer feiner 
Regierung weit mehr Getreide als es ſelbſt bedurfte und wurde Dusch die Prämie 
(bounty) in den Stand gefegt, alle Märkte mit feinem Überfluffe zu uͤberſchwemmen. 
In Frankreich war zwar zuweilen das Getreide theuer, aber die deutfchen Häfen fan⸗ 
den doch felten ihren Vortheil dabei, e8 dahin zu führen. Friedrich hatte ſtets Mittel 
in Händen, bie Polen zu nöthigen, daß fie ihren Getreideuͤberfluß preußifchen Laͤn⸗ 
bern zuführten.. Auf ſolche Weife hatte ex e6 in feiner Gewalt, wohlfeites Ge: 
teeide in feinen Magazinen aufzufchltten und damit zuweilen fogar einen vortheil⸗ 
haften Handel ins Ausland zu treiben. Da er den Kornhandel fehr eingefchräntt 
hatte, mithin nur wenige Privatcapitale demfelben gewibmet werben konnten, fo 
biieb Friedrich in mwohlfeilen Zeiten faft der einzige Käufer des überfluſſes. Diefe 
Umſtaͤnde haben fich feit dem Tode Friedrichs fehr geändert. Englands Getreide: 
aus fuhr hatte ſchon vor Friedrichs Ableben aufgehört, und nad demfelben iſt es 
faft die ganze Zeit hindurch ein ſtarker Käufer auf deutfchen Märkten geworben. 
Deutſchlands Bevölkerung hat zugenommen, und dadurch iſt der Verbrauch im 
Innern vermehrt worden, ohne daß der Aderbau wegen mannigfaltiger Hinder⸗ 
niffe in gleichem Verhaͤltniſſe fortgefchritten waͤre. Unter zahlloſen Entwürfen, 
um’ durch Getreidemagazine das Volk gegen Mangel an Lebensmitteln und gegen 
einen für viele Claffen der Staatsblirger unerfchmwinglichen Preis derſelben zu 
ſchuͤzen, fcheint die vom Grafen von Soden zuerft auf bie Bahn gebrachte und in 
mehren Ländern bereits ausgeführte Idee eine® Id eal⸗Getreidemagazins — f. def: 
fen Schrift: „wei nationalötonomifche Ausführungen, 1) das ibealifche Ge: 
treidemagazin; 2) die Nationalhypothekenbank“ (Leipzig 1813) — am meiften 
Aufmerkfamkeit zu verdienen. Diefe Anftalt beruht auf einer Staatspolizeis 
verordnung, welche 1) jeden Staatsbürger, der Grundeigenthum oder Getreides 
gefälle aus Grundeigenthum befigt, verpflichtet, einen. beflimmten Theil diefes 
feines Getreiteeinfommens für den Staat aufzubewahren oder in Bereitfchaft 
zu halten; 2) um die Maffe des aufzubewahrenden Getreides zu beflim: 
men, muß die Regierung das jährliche ungefähre Nationalbedürfnig kennen; 
8) die Regierung theilt ein beftimmtes Quantum, 3. B. die Hälfte diefes jährlichen 
Nationalbeduͤrfniſſes, nach Befchaffenheit der Ernte, am Ende jedes Jahrs auf 
den ganzen Staat, nämlidy auf die Grundeigenthümer nnd Naturalventenbefiger 
aus; 4) diefe Austheilung gefchieht. im zunehmenden, progreffiven Verhaͤltniß, 
d.H., jeder Grundeigenthuͤmer oder Naturalventenbefiger, der nur fein und feiner 
Familie eignes Beduͤrfniß erzeugt, bleibt von der Aufbewahrung ganz frei, und in 
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dem Grabe, als die Quantität des nicht zum eignen Bebarf erfoberlichen Ertrags 
fteigt, erhöht fich auch die aufzuhebende Maffe; 5) die Regierung vifitirt nicht die 
Getreideböden, fie enthält ſich inquifitorifcher Maßregeln, fie verlangt nur den 
jeden Einzelnen nach jenen Grundfägen zugetheilten Betrag und 6) diefen Betrag 
verlangt fie einzig in dem Fall, two wirklicher Mangel eintritt, wo alfo 3. B. diefer 
durch das Dreis oder Vierfache des unter gewöhnlichen Verhältnifien ſtattfinden⸗ 
den Getreidepreifes fich verkuͤndet; 7) die Regierung verlangt diefen Betrag nicht 
in einem ande, als dem höchften Ausfuhrpreife; 8) fie verlangt zwar zunächft 
den Naturalvorrath, aber fie flellt dem Grundeigenthuͤmer oder Naturalventenbe- 
figer frei, den ihn. treffenden Betrag um diefen ihm von ihr zu vergütenden Preis 
beizufhaffen. Bei einem foldyen idealifchen Getreidemagazin wird: 1) das Capital 
zum Ankauf bed Getreides bei einem. reellen Magazin erfpart, alfo find auch die 
Binfen dieſes Capitals gewonnen; 2) der bedeutende Machtheil, daß durch reelle 
Getreidemagazine anfehnliche Vorräthe dem Verkehr entzogen werden, ift vermie- 
den; 3) die Unterhaltungskoften der Gebäube, die Aufbewahrungs:, die Verwal⸗ 
tungstoften und der bei großen Getreidevorräthen unvermeidliche Verluſt werden 
gänzlich erfpart. Man hat diefe Idee im Herzogthum Sachſen-Gotha, in Baien _ 
" und in andern Ländern ausgeführt. übrigens treffen die Einwendungen, welche 
man gegen die Errichtung allgemeiner Landesmagazine gemacht, keineswegs bie 
partiellen Anftalten diefer Art, welche für befondere Zwede, 5.3. für das Mili⸗ 
tair, für die Armen, für die Berg: und Hüttenarbeiter ıc., beftimmt find, KM. 
Kornvereine werben von den Bürgern zum Ankaufe von Korn geftiftet, 
um in theuern Jahren fi) gegen Hungersnoth zu fichern und um wohlfeileres 
Brot zu haben. Sie gleichen einem wohleingerichteten Haushalte, worin der 
Hausvater gleich von Anfang fo viel Frucht kauft, ald er das ganze Jahr bedarf, 
umd zwar nicht in der Nähe, wo fie theuer ift, fondern in entfernten Grgenten, 
wo fie wohlfeil iſt. Im Juli 1816 fg. ftifteten zu Elberfeld 153 Bürger eine 
folche Kornhanfa, welche mit einem Capital von 74,000 Thlr. einen Komhandel 
im Großen trieb, in welchem fie 455,416 Thlr. umſetzte. Sie kaufte das Korn 
in Amfterdam und an der Oftfee. Hierdurch wirkte fie wohlthätig auf die ganze 
Gegend, weil nun Elberfeld mit feinen 20,000 Einw. vom Kornmarkte der Ges 
gend verfchwand, und weil ſich die Gegend immer nad den Preifen richtete, die 
die Kornhanfa wöchentlich für ihre Kornhaus feftfegte. Sie ließ eine Münze praͤ⸗ 
gen, aufder bie Worte fanden: „Eiberfelder Kornverein”, und auf der andern 
Seite: „Kauft in der Zeit, fo habt ihe im der Noch". Wöchentlich wurde diefe 
Münze nad) einer Lifte an die Bürger von Eiberfeld vertheil. Sie galt beim 
Brotkauf für 5 Stüber. Das Brot hatte nun feine gewöhnliche Taxe, allein jeder 
Bürger, der eins holte, befam es 5 Stüber wohlfeiler, weil er die Münze: dem 
Bäder für 5 Stüber ansechnete. Der Bäder kaufte nun das Korn im Kaufhaufe 
zu bem feftgefegten Preife, und brachte 50 folhe Münzen mit, die ihm für 4 Thlr. 
10 Stüber angerechnet wurden, wenn er ein Malter Korn holte. Auf diefe Weife 
konnte nur ein elberfelder Bürger Brot beim Bäder holen und nur ein elberfelder 
Bäder Kom im Kaufhaufe. Durch diefe einfache Einrichtung wurde allem Vers 
fchleppen des Brotes außerhalb Elberfeld vorgebeugt. Die Bürgerfchaft erhielt 
das ganze Jahr hindurdy das Brot um 5 Stüber wohlfeiler ald die Zare und ge- 
wann gegen die Preife der umliegenden Gegend 65,000 Thlr. Dabei hatte die 
Kornhanſa unter fo gluͤcklichen Umftänden gekauft und verkauft, daß ſie noch 
10,000 Thir. Überfhuß hatte. Hiervon warb, um an diefe Zeit zu erinnern, im 
ber verftändiger Bürgerfinn Elberfeld vor Hungersnoth ſchuͤtzte, ein allgemeines 
Krankenhaus errichtet, zu dem der König 1000 Thlr. ſchenkte. In Frankfurt 
flifteten 409 Bürger eine ähnliche Kornhanſa. Mit 128,305 Gulden madıten 
fie für 300,649 Fl. Geſchaͤfte. Sie gingen von dem Grundfag aus: bas Brot 


 Koromandell Koͤrper 261 


für die Unbemittelten immer auf dem Preife von 26 Kr. (6 Pfb.) zu halten, wo⸗ 


hingegen bie elberfelder Kornhanfa dem Preife folgte, fowie das Korn in die Höhe 
ging, und nur immer 5 Stüber unter dem Sage blieb. Die frankfurter Korn⸗ 
hanfa bildete fich erft im Nov. 1816. Sie mußte in der Nähe kaufen und zu hohen 
Preifen. Indeß fegte fie e8 doch durch, daß die Armen das Brot immer um 26 Kr. 
erhielten. Allein fie verlor von ihren 128,000 Gulden 74,000 Fl.; dahingegen 
die elberfelder Actionairs ihr Gapital mit 5 Procent Zinfen zuruͤckerhielten. Diefe 
Kornvereine find, ſowie die Hülfsvereine am Rhein, ſchon dadurch merkwürdig, daß 
fie fi ganz von felber gebildet, ohne Zuthun der Regierungen, und daß fie in der 


Wirklichkeit mehr geleiftet haben als die großen Regierungsapparate der Behörden. 


Berftändiger Bürgerfinm weiß allemal die Angelegenheiten der Gemeinde am zweck⸗ 
maͤßigſten zu ordnen. in wichtiged Ergebniß lieferte noch ber elberfelder Korn: 


verein in Dinficht der Größe des Capitals, das in foldhen theuern Jahren in den 


Brotverbraud umgeht. In Eiberfeld hatte jeder Menſch in dem Jahre für 20 
Thle. Brot gegeflen. Folglich waren in diefem Jahre in den preuß. Provinzen 
am Rheine und in Weftfalen, die eine Bevölkerung von 2 Mit. 800,000 Seelen 
haben, 56 Mill. Thlr. in dem Brotverbrauch verzehrt worden. Be. 
Koromandel (Dfholamandoi, das Hirfeland), ein Küftenftrich an ber 
Weſtſeite des bengalifchen Meerbufens, von dee Mündung des Kiftna bis Cap 
Kaleimer, mit einee Menge btühender Städte, unter diefen die englifche Pro⸗ 
vinzialhaupıftadt Madras, hat in einer Ausdehnung von mehr als 75 deutfchen 
Meilen. nicht einem guten Hafen, und mit Ausnahme der Bai von Koringa 
macht die Brandung das Landen faft überall Außerft beſchwerlich. Vom Anfang 
Dct. bis April wehen die Nordwinde längs dieſer Küfte, und zwar während ber 
erften 3 Monate mit folcher Heftigkeit, daß die Schifffahrt mit offenbarer Gefahr 
verbunden ift; diefes heißt der Nordoſtmonſuhn. Um die Mitte des Aprils fans 
gen bie Suͤdwinde an, welche bis zur Mitte des Det. dauern, und im Verlauf 
diefer Monate kann man ſich mit Sicherheit der Küfte nähen. Während biefer 
Jahreszeit weht den Tag über nicht felten ein brennendheißer Wind, ber das Ath⸗ 


® 


men erſchwert, doch erfrifcht der kühle Seewind Über Macht bas Land. Da die 


Küfte zwifchen den Wendekreiſen liegt, fo hat fie zwei Regenzeiten, die eine, wenn 
die Sonne über fie hinweg nach Norden geht, die andre, wenn fie nach Süben 
zuruͤckkehrt. Doch ift das Klima nicht ungefund, ausgenommen für Diejenigen, 
die fich der Sonne zu fehr ausfegen oder im Thau fchlafen. Die fandige Be: 
ſchaffenheit faft der ganzen Küfte ift dem Reisbau nicht günflig. Aber die im 
Menge erzeugte Baummolle ift theils ald rohes Product, theils verarbeitet eine 
Duelle ber Wohlhabenheit für die gewerbfleißigen Bewohner. | 
Körper heißt jede Materie in der Natur, infofern wir fie nicht als ges 
ftaltlos, fondern als einen beftimmten Raum einnehmend betrachten. In ber 
Geometrie heißen diefe beftimmt begrenzten Räume felbft, ohne alle Rüdficht auf 


- Materie, Körper, welche dann nad) der Art ihrer Begrenzung in Körper von 


ebenen oder krummen Flächen eingetheilt werben. Unter den erften find die merk⸗ 
würdigften die Prismen, Pyramiden, volllommen und unbedingt regulairen ; un⸗ 


ter den andern befonders die Kugel und das elliptifche Sphäroid. Außerdem 


gibt es Körper, die vom ebenen und krummen Flächen begrenzt werben, wie z. B. 
Cylinder und Kegel. In der Maturlehre theilt man die Körper, in Beziehung 
auf den Aggregatzuftand ihrer Materie, in fefte oder flüffige, letztere in liquide 
oder tropfbarfläffige, und in erpanfible oder elaftifhflüffige, wie 3. B. Luft und 
Licht. Bei den feften umterfcheidet man bekanntlich wieder harte und weiche, 
fpröbe und elaſtiſche u. ſ. w. Herner werden die Körper eingetheilt in organifirte, 
die vermittelft gewiſſer innerer Einrichtungen und Lebenskräfte fähig find, fich 
ſelbſt zu entwickeln, zu erhalten und fortzupflangen, und in unorganiſitte, bie beim 
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Mangel aller Lebenskraft nur durch Anhaͤufung von Außen durch mechanifche 
Kräfte entftehen und verändert werden. L. 
Körperfchaften, gewoͤhnlich Corporationen, waren nach der G 

ſchichte, als die Erzeugniffe der freien Wahl, das erfte Mittel, die firenge Familien » 
und Stammesverbindung zu fprengen, welche, wenn fie Über ihren natürlichen Zweck 
hinausgeht und in feftgefchloffenen Kaften erftarrt, den Geift und das Leben der 
Völker in verberblihen Feſſeln hätt. Sie find’ insbefondere das Princip der 
neuen Staatenbildung geworden, welches ſich fehon bei der Gründung Roms 
thätig bewieſen, vollfommener aber in den germanifchen Comitaten entwidelt hat. 
Sie häben der patriarchalifchen Herefchaft und der damit nahe verwandten unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gewalt eines Nationalgottes die freie Gemeinbeverfaffung gegenüber 
geftellt, welche, ohne das heilige Band der Familie zu zerreißen, dieſelbe in einer 
altgemeinern Verbindung unter einander verfchmelzt. Den altgermanifchen Eos 
mitaten haben fich im fpätern Zeiten eine Menge von Verbindungen nachgebitdet, 
beſonders ritterliche Orden und Verbindungen von mancherlei Art, welche bald 
das Kreuz zu religiöfen Unternehmungen vereinte, bald irgend ein beliebiges Sym⸗ 
„ bot zu willkuͤrlichen politifchen oder andern Zwecken verband. Vornehmlich hat 
ſich der Geift der Deutfchen in dergleichen oft feltfamen Verbindungen gefallen, 
wozu der Mangel einer fie von oben her zufammenhaltenden Staatsgemwalt und 
einer feften öffentlichen Orbnung allerdings ein mächtiger Antrieb war. Die Ge: 
ſellſchaften der Fifcher, der Scheitholger, derer mit dem rothen Ermel, der Mar: 
tinsgänfe, der Efel, der Schlägler, der Löwen und des St.:Georgenfchildes u. f. 
w. haben nicht nur vom 13. Jahrh. an einen bedeutenden Einfluß auf die Ent⸗ 
ftehung und die Bildung der Landftände gehabt, fondern fie haben in der Reiche: 
ritterfchaft bis an die legten Zeiten des deutfchen Reich® eine von ben Fürften uns 
abhängige Eriftenz behauptet. Auch die geiftlichen' Corporationen find in dem 
deutſchen Reiche zu politifcher Wichtigkeit, zur Unmittelbarkeit und fürftlicher 
Hoheit emporgeftiegen.. Wenn man aber den ritterlichen Vereinen der Art immer 
eine gewiſſe Einfeitigkeit und einen Hang zu ariftotratifcher Anarchie zum Bor: 
wurf machen Fonnte, fo haben ſich dagegen die ftädeifchen Eorporationen um 
die vielfeitigere Volksbildung durch Kunftfleiß, Handel und Wiffenfchaft defto 
verbienter gemacht. Sie find vom 10. Jahrh. an die Wiege der echten bürgerlis 
chen Ordnung ober der wahren Nationalfreiheit gerworden, obwol ſelbſt nicht ohne 
innere Stürme und Kämpfe der freten Gemeindeverfaffung mit herefchenden Ge: 
ſchlechtern. In ihrem Innern wiederholten fich die corporativen Bildungen in 
Bünften, Innungen und Gilden, wie ſich derfelbe Trieb nach Außen in den Staͤdte⸗ 
bimbniffen, dem Lombardenbunde, dem rheinifchen und ſchwaͤbiſchen Staͤdteverein 
und vor Allem in der mächtigen Hanfa erweiterte. Vergebens waren die Verbote, 
welche die Fürften, vom 13. Jahrh. an, diefem corporativen Geifte der Stäbte in 
Reichögefegen entgegenftellten; die verbündeten Städte behaupteten wenigſtens 
zum Theil ihre Unabhängigkeit und Reichsfreiheit; die landfäffigen Stände wur⸗ 
den ein integrirender Theil der ftändifchen Gorporationen, und erhielten fich bei 
einer Municipalverfaffung, deren Selbftändigkeit der Regel nach mit ber Größe 
und dem Mohtftande der Städte gleichen Schritt hielt. Selbſt die Beinen bürs 
gerlichen orporationen, die Handwerfsinnungen, hatten ſich in eine Art von all- 
gemeinem Orden ausgebreitet, mit geheimen Satzungen, Zeichen und technifchen 
Geſchicklichkeiten, welche freilich zu manchem Misbrauche und oft zu Störungen 
der Öffentlichen Ruhe geführt haben, aber doch wol einer forgfältigern Prüfung 
werth gewefen wären, als den allgemein verdammenden Reichsfhlüffen gegen die 
Handwerksmißbraͤuche v. 3: 1731 vorangegangen zu fein fcheint. Auch die Mu⸗ 
nicipalverfaffung felbft konnte ſich aus eigner Kraft nicht zu der Vollkommenheit 
einer echten Gemeindefreiheit erheben, oder, wenn günftige Umftände fie derſelben 
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nahe gebracht hatten, behaupten; die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten 
artete haͤufig in ein ariſtokratiſches Verderben, in Eigenmacht der Obrigkeiten oder 
in traͤge und ſchlaffe Kleinſtaͤdterei aus, wovon Verſchwendung des alten, meiſt 
ſehr ‚bedeutenden Gemeindevermoͤgens, Schulden und allgemeiner Verfall bie 
Folgen waren. Überhaupt hatte der corporative Geift des öffentlichen Lebens un: 
gefähr im 16. Jahıh. feinen Scheitel- und Wendepunkt erreicht, Won jener 
Zeit an hörte auf dem größten Theile des europdifchen Gontinents die Freiheit der 
GCorporationen auf; nur in Polen behielt der Adel ftantsrechtlich die Befugniß der 
Gonföderationen, und in England wurde das Recht des freien Vereins zu erlaubs 
ten Zweden nad) und nach ein grundgefeßlicher Theil der allgemeinen Volksfrei⸗ 
beit. --- Die Rittergefellfchaften- wurben Hofdesorationen,, das Recht, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Symbol zu fliften und zu tragen, von der öffentlichen: Gewalt. aus: 
ſchließlich an fid) genommen. Ludwig XIV. hob in Frankreich die Selbftändig- 
keit ber Municipalverfaffung auf; er nahm den Städten das Recht, ihre. Vorfteher 
ſelbſt zu wählen, und machte diefelben zu koͤnigl Regierungsbeamten. Auch in 
andern. Ländern folgte man diefem Beifpiele, indem man nur die fchlechten Sei⸗ 
ten der ftädtifchen Berwaltung ins Auge faßte und dazu freilich durch die oft nur 
zu gegründeten Klagen der Bürger hinreichend aufgefodert wurde. Die Zünfte ſchie⸗ 
nen der Freiheit der Gewerbe, welche feit der Mitte des vorigen Jahrh. berebte 
Bertheidiger gefunden hatte, nachtheilig zu fein, indem fie manchem tüchtigen Ar: 
beiter aus albernen Gründen das Meifterrecht verfagten und ein Monopol für 
ſchlechte Waaren begründeten. Selbſt die höhern Gorporationen der Landflände 
bewiefen in der Megel eine mehr hemmenbe als fördernde Kraft, fogar einen Mi: 
derftand, gegen nügliche Verbefferungen und Volksentwickelung. Daher waren 
die Beflrebungen der Revolution gleich von Anfang an mit gegen diefe Corpo= 
sationen gerichtet. Schon Zurgot hatte angefangen fie aufzuheben, aber durch 
das Gefeg vom 2. März 1791 wurden fie gänzlich abgefchafft. Dagegen ſuchte 
die Nationalverfammlung ben Gemeinden ihre Unabhängigkeit zuruͤckzugeben; 
die Maires wurden von.den Bürgern erwählt und für gemeinfchaftliche Angelegen- 
heiten wurden Bezirks» und Departementscollegien eingerichtet. (S. Gemeinde: 
ordbnungen.) Allein babei beging man den entgegengefeßten Fehler, der Res 
gierung zu wenig Macht Über diefen Zweig der Öffentlichen Verwaltung einzuräu= 
men, welche ihr ebenfo nothiwendig ift als den Gemeinden eine gewiſſe Selbftüns 
digkeit. Hieraus entftand eine ſolche Lähmung ber allgemeinen Verwaltung, 
daß man. e8 fehr gern fah, als Bonaparte die Departementsverwaltung wieder in 
die Hände der Regierung legte und unter dem Namen der Präfecten bie ehemalis 
gen Intendanten wiederherftellte, zugleich aber auch die Ernennung der fämmt: 
lichen Gemeindevorfteher wieder an ſich 309. So iſt es denn auch big jegt geblie= 
ben, obgleid) ‚von allen Seiten, von den Royaliften wie von den Liberalen, eine 
neue Öemeindeordnung dringend verlangt worden. Die vorigen Minifter brad)- 
ten zwar eine-folche in Vorſchlag, aber fie fand nirgends Beifall, und, wäre in ber 
That die ſchlechteſte von allen erdenklichen gewefen, weil fie die ganze Verwaltung 
in die Hände der am meiften Befteuerten legen wollte. Neuerdings hat man das 
corporative Pıincip wieder fehr in Scug genommen, indem man die Lehre aufs 
geftellt hat, daß der Menſch für fich allein im Staate nichts bedeute, fondern nur 
als Glied eines Ganzen, und daß die öff. ntlihe Ordnung nur auf corporat've Freis 
heiten und Privilegien, nicht aber auf eine allgemeine, gleichvertheilte Wolköfreis 
heit feft und dauerhaft zu gründen fei. Es liegt in diefer Behauptung viel Wah— 
ves, nur nicht Das, was man aus derfelben abzuleiten verfucht, die Nothwendig⸗ 
keit erblicher Standesunterichiede mit großen Vorrechten, oder einer ſtarken und 
mit weſentlichen Regierungsrechten ausgeftatteten Arifiofratie. Wenigftens wird 
dirfe nie dazu dienen, das monarchifche Princip.zu befeftigen. Für die Gemeinde: 
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verfaſſung iſt in der preuß. Staͤdteordnung von 1808 und in der bairiſchen 
von 1818, noch mehr aber in Wuͤrtemberg, viel Zweckmaͤßiges geſchehen. Es iſt 
Hauptſache hierbei, wie bei fo vielen andern Organen des öffentlichen Lebens, daß 
nur diejenigen fich räftig entfalten und dem Ganzen Nahrung und Bewegung 
mittheilen, welche freie Gebilde der Zeit und des Volkslebens felbft find. Daher 
iſt e8 auch nur nöthig,- dem corporativen Triebe Raum und Licht zu gewähren 
und ihn zu lenken, nicht zu unterdrücken. 37. 
Kor vey, Benedictinerklofter an der Wefer (Corbeia nova), mar eine 

Colonie des in Weſtfranken (in der fpätern Picardie) gelegenen Klofters d. N. 
Karl der Große ſchickte nämlich viele gefangene Sachſen in die weſtfraͤnkiſchen 
Kiöfter, und auch in das letztgenannte Klofter, um fie mit chriſtlicher Bildung bes 
fannt zu machen. Hierdurch entftand bei den Worftehern dieſes Klofters der Ges 
danke, .eine Mönchscolonie in Sachfen und zwar in der Gegend von Pather: 
brunna (Paderborn) zu gründen, wozu der Kaifer Ludwig der Fromme feine Er: 
laubniß gab. Weil man das neue Klofter aber im eingiumfruchtbare Gegend ges 
baut hatte, fo wählte man nad) 6 J. das fruchtbare Thal an der Wefer bei dem 
Dorfe Hürere (jegt Stadt Hörter), nahe dem Solinger Walde. Der Grundftein 
zum Bau der. Kirche und des Klofters wurde vom Bifchof Adelhart zu Altkorvey, 
welches eine Art von Leitung über die neue Anpflanzung behielt, 822 gelegt. 
Zum Unterſchied von jenem Altern Korvey wurde es Neukorvey oder das fächfifche 
Korvey genannt. Beim Graben des Grundes fand man eine Srmenfäule, welche 
man in die Kicdye nach Hildesheim gebracht.haben fol. Der Kaifer Ludwig ver: 
lieh dem Klofter Ländereien und große Nechte, 3. B. das Muͤnzrecht, und e8 wurde 
unmittelbar dem päpftlihen Stuhle unterworfen. Der Anbau um daffelbe ers _ 
hielt in 12 5. das Anfehen einer Stadt. Es wird erzählt, daß Kaifer Lothar 844 
dem Klofter die Infel Rügen gefchenkt habe. Wenigftens hat das Stift immer: 
fort auf diefe Inſel Anfprüche gemacht, welche auch der Papft Adrian IV. 1154 
beftätigte. Im Anfange des 10. Jahrh. Het Korvey durdydie Einfälle der Uns 
garn. — Korvey. war nächft Fulda eine Pflanzftätte der Eultur in-Deutfchland. 
Anſchar, der Apoftel im Norden, ging aus diefem Kiöfter 826 hervor und foll 
die Schule daſelbſt errichtet haben. Sie blühte im 9. und 10. Jahrh. Wittekind, 
ber Gefihichtfchreiber dieſes Klofters (in der Mitte des 10. Jahrh.), ſowie andre 
Geſchichtſchreiber, Gelehrte und Geifiliche bildeten fi hier. (Vgl. Chr. Franz 
Paullin’s „Theatrum illustr,. viror. Corbeiae Saxonicae”, Jena 1686, 4., 
und Leibnitz's „Introduct. ad script. Brunsvie.”, B. 1, ©.26 fg.) Die An: 
nalen diefes Klofters find für die Culturgeſchichte des Mittelalters wichtig. 1794 
wurde es zum Bisthum erhoben, 1802 aber aufgehoben und den Entfchädigungen 
des Fürften von Naffau und Dranien beigefügt; 1807 kam e8 an Weftfalen und 
1815 an Preufien (Kreis Hörter im Neg.- Bez. Minden). Das Schloß war der Sig 
des Meihbifchofs von Korven; jeßt iſt e8 cine Herefchaft des Fuͤrſten Victor Amad. v. 
Heffen:Nothenburg und wurde 1822 zum Mediatfürftenthume Korvey (5 IM, 
10,000 &.) erhoben. Die prächtige Schloßkicche enthält viele Denkmaͤler. Neuer 

, lich ift die Gefchichte der Abtei Korvey von Paul Wigand herausgeg. worden (1819). 

Korybanten (Kureten, Idaͤi, Daktyli, bei den Römern eine eigne 

Priefterfchaft, genannt Ga It) follen von Korybas, Sohn der Cybele umd des Ja⸗ 
fion, abſtammen. Sie waren Priefter, welche Korybas zum religiöfen Dienfte 
feiner Mutter, der Göttin Cybele, auf der Inſel Kreta: und in Phrygien einges 
fegt hatte. Nach einer weit aͤltern Sage waren fie Abkoͤmmlinge des Vulcan. 
Darauf deutet man die Erzählung von dem Getöfe, das fie mit den Waffen mach⸗ 
ten, als ihnen Rhea den neugeborenen Zupiter hbergab, damit Saturn das Ge 
fhrei des weinenden Kindes nicht hoͤre. Mach Apollodorus waren die Koryban⸗ 
ten Söhne Apollos und der Thalig, nach Andern Apollos und ber Rhetia. 
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Kos oder Koos, Inſel des aͤgaͤiſchen Meeres (jetzt Stanchio ober 
Stincho) an der kleinaſiatiſchen Kuͤſte, den Staͤdten Halikarnaß und Knidos ge⸗ 
genuͤber (44M., 4000 E,) das Vaterland des Apelles und Hippokrates. Hier 
ftand ein berühmter Tempel des Askulap. In Kos wurden die feinen, halbdurch⸗ 
ſichtigen Gewaͤnder von Seide verfertigt, welche das Alterthum fo fchägte. 
Koſacken (Kafaden), alle diejenigen Voͤlkerſtaͤmme, welche die füdlichen 
und öfttichen Gegenden von Rußland, Polen, der Ukraine u. f. mw. bewohnen und 
die Grenzen des ruffifchen Reichs nach diefer Seite Hin bewachen, weßwegen fie 
eine eigentliche Schagung bezahlen, fondern dafür ben Kriegsdienft verfehen. 
Faſt alle bekennen ſich zur griechifcheruffifchen Kirche; die Einrichtung ihres Ges 
meinmwefens ift jedoch unabhängig von dee ruffiichen Verfaffung und durchaus 
kriegeriſch. Sie müflen fowol in Betreff ihrer Abftammung als ihrer gegenwaͤr⸗ 
tigen Verfaſſung in zwei Hauptftämme eingetheilt werden, in die kleinruſſiſchen 
(maloroſſiſchen) und in die donifchen Kofaden. Beide Hauptftänmme haben Nes 
benzmeige gebildet, beſonders der bonifche. Won biefem, dem gebilbetern, ſtam⸗ 
men ab bie wolgaifchen, tereßfchen, grebinskifchen, uralifchen und fibirifchen Ko— 
faden. Zu jenen gehören auch die faporogifchen oder Haydamaken, die zügel- 
lofeften und wildeſten. Über den Urfprung dieſes Volks und feines Namens ift 
man nicht einig. Beides will man auf die Landfchaft Kafchia, von Konftantin 
Porphyrogeneta alfo benannt, zurüdführen. Im Tuͤrkiſchen bedeutet Kazak eis 
nen Räuber, im Zatarifchen aber einen herumftreichenden, leichtbewaffneten 
Soldaten. Da die Kofaden aus ben Steppen jenfeit> der Wolga herftammen, 
fo koͤnnen fie allerdings lÜberbleibfel von Zatarhorden- fein, welche fich zu ver 
fchiedenen Zeiten daſelbſt niedergelaffen haben. Nach Andern find fie ruffifchen 
Urfprungs. Auch ift ihre Sprache eigentlich die ruffifche, obgleich fie durch ihre 
frühern Kriege mit den Türken und Polen vieie Wörter von biefen aufgenommen 
haben. Wahrfcheinlich find ſowol die bonifchen als die Heinruffifchen Kofaden 
von zufammengelaufenen, verwegenen ruffifchen Abenteurern der nowogorodi⸗ 
ſchen Provinzen entflanden. Ihre Abficht war das Beutemachen in den Kriegen 
und Fehden mit den Zataren auf den Grenzen bes ruffifchen Reihe. Weil fie 
dadurch zugleich die Grenzen dediten, fo gewährte ihnen die Regierung große Vor: 
rechte; daher bekamen dieſe gleichlam ftehenden Freicorps, befonders als man den: 
felben auch Land einräumte, bedeutenden Zulauf. So gewannen fie nicht allein 
an Stärke, fondern auch an innerm Gehalte und. bauerndem Beftande.. Diefe 
Borrechte find jedoch feit 1804 fehr eingefchränft worden. Im Kriege 1538 fg. 
machten 3000 donifche Kofaden den erften Feldzug mit den Ruffen nady Liefland. 
Dann eroberten fie Sibirien, drängten die Tataren aus vielen ruffifchen Provin= 
zen zuruͤck und trugen zur Befiegung der Tuͤrken bei. Aus den öftern Empoͤrun⸗ 
gen der donifchen Koſacken (die legte unter der Anflihrung des furchtbaren Pugat⸗ 
ſcheff) entftanden unter ihnen felbft Spaltungen, und die grofe Stammfamilie 
zerfiel in einzelne Abtheilungen. So entfloh ein Zweig des großen donifchen Fa⸗ 
milienftammes, etwa 7000 Mann ftark, um der Strafe für mehre Verbrechen 
zu entgehen, 1577 nach der Kama und nach Permien, fpäter fogar bis an den Ob. 
(Bgl. Sibirien und Stroganoff.) Dort verjagten fie die anfäffigen Wos 
gulen, Oftjaten und Zataren. Als fie jedoch bei diefen Kämpfen mit den Ein: 
wohnern bis auf ein kleines Häuflein zufammengefehmolzen waren, und ber An: 
führer nicht hoffen durfte, das Eroberte fernerhin behaupten zu können, unter: 
warfen fie ſich der ruſſiſchen Regierung und erhielten Verſtaͤrkung. Seitdem hat 
fich diefee Stamm der Kofaden in ganz Sibirien ausgebreitet. Über die Stärke 
der Koſacken find verfchievene Meinungen. Archenholz gab die Anzahl der ſtreit⸗ 
baren Männer unter denfelben auf 700,000 an. Aber nicht die Hälfte davon 
ift im wirklichen Dienſte. Zwei Drittel von diefer Hälfte werden überdem noch 
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zum innern Dienfte gebraucht und kommen nie nach Europa, ſodaß alfo nicht viel 
mehr als 100,000 Mann der ruffifchen Regierung fürden Krieg von Europa zu 
“ Gebote ftehen möchten. : Während des fiebenjähr. Kriegs hatte das ruſſiſche Heer 
nicht mehr ald 10,000 Kofaden, Nach der Einrichtung von 1804 find: gewöhn- 
li von 3 Regimentern 2 zu Haufe, das dritte verfieht den Dienft an der Grenze, 
Bei einem Aufgebote aber müffen.fie alle ind Feld ruͤcken und erhalten dann von 
der ruſſiſchen Krone Sold und Ration. Jetzt bilden fie groͤßtentheils (beſonders 
der doniſche Stamm, der überhaupt noch am unabhängigften iſt) die irregulaire flie⸗ 
gende Reiterei des ruffilchen Heeres, in abgefonderte Haufen eingetheilt. Die 
Berfaffung der kleinruſſiſchen Kofaden ift befchränkter: fie können faft für regu⸗ 
laire Truppen gelten. Die Koſacken haben keinen Adel unter ſich: Alle find gleich 
und fönnen, ohne ſich herabzufegen, bald-befehlen, bald gehorchen. Die Borges 
festen werden von ihnen aus ihrer Mitte gewählt; bloß die Oberbefehlähaber wers 
den von der Regierung beftätigt und können auch nur mit Genehmigung derfel: 
ben wieder abgefegt werben. - Die Befehlöhaber ſtehen ſaͤmmtlich im Solde der 
Krone, die gemeinen Kofaden aber nur fo lange als fie im Dienfte find. Ihre 
Regimenter (Pulks) find nach Verhältniß der Größe des Kreifes von 500 — 3000 
Mann ftarf und werden von einem Oberſten (Hettmann, f. d., in ıhree Sprache 
Ataman) befehligt. Auch der Oberbefehlshaber fämmtlicher Corps führt den 
Titel Hettmann. Die Officiere bis zum Oberften (die Officiere einiger Regis 
menter, die gleichen Rang: mit den Dfficieren in der Armee haben, ausgenommen) 
find ohne Rang und können im Entftehungsfalle Unterofficieren des regulairen 
Heeres untergeordnet werden. Jeder Kofad ift vom 18. bis zum 50. J. dienft- 
pflichtig, muß fein eignes Dienftpferd haben und fid) polnifch ober orientaliich Eleis 
den, wobei die Farbe und Gute der Kleidungsftüde feiner Willkuͤr überlaffen 
bleibt. Ihre Hauptwaffe ift die 10—12 Fuß lange Pike; nebenbei-führen fie 
einen Säbel, eine Flinte oder.ein Paar Piftoten, auch wol nur Pfeil und Bogen. 
Die Lanze, meiftend mit einem bunten Faͤhnchen gefhmüdt, wird. im Reiten, 
vermittelft eines Riemens auf dem Fuße, am Arme oder Sattelknopfe hängend, 
aufgerichtet getragen. Die Bogenfhügen tragen einen Köcher über der Achfel. 
Auch der Kantfhu, ihre aus Leder dick geflochtene. Karbatfihe, dient ihnen: zur 
Waffe gegen unbewaffnete Feinde fowie zum Regieren ihrer Pferde. Weniger 
geſchickt zu regelmäßigen Bewegungen, thun fie Wunder bei Anfällen auf Gepäd, 
Magazine und beim Verfolgen zerftreuter Corpse. Ihre Pferde find meiftens 
Hein und fehen elend aus, find aber dauerhaft, gut zugeritten und fo fchnell, daß 
fie, da fie nicht im gefchloffenen Haufen zu reiten brauchen und nur wenig oder 
fein Gepaͤck führen; ohne fonderliche Beſchwerde und mehre Tage nad) einander 
12—16 Meilen zuruͤcklegen können... Jeder Pulk hat zwei oder mehre feidene 
Fahnen, welche gewoͤhnlich mit Heiligenbildern geziert find. Ale übrige Eriegerifche 
Geraͤthſchaften find ihnen fremd. Die Taktik der Kofaden und ihre Art, im 
Felde zu fechten, beiteht vorzüglich darin, daß fie fich in kleinen, getbeilten Haus 
fen aufftellen und mit folchen den Feind auf alten Seiten, vornehmlich auf den 
Flanken und im Rüden unter einem lauten, fürchterlichen Hurrabgefchrei, mit \ 
gefaͤllten Piken in dem ftärkiten Laufe angreifen. Iſt es ihnen gelungen, durch 
einen ſolchen wüthenden Anprali den Feind zu theilen, fo laffen fie die Pike fallen 
bie an einem Riemen nachfchleppt, greifen zum Säbel oder zur Piſtole und rich⸗ 
ten dadurch große Verwüflungen an. Finden fie Widerftand und ift die Möge 
lichkeit zum Eindringen nicht vorhanden, fo ftäuben fie.gleih auseinander, fliehen 
eiligft zu einem beflimmten Sammelplage, bilden bort abermals Kleine Haufen 
und erneuern ihre Anariffe fo lange, bis der abgemattete Feind zur Flucht gebradıt 
iſt. Dies ift dann der entfcheidende Augenblid, wo fie unter die Zerfireuten oder 
Btiehenden Zod und DVerderben bringen, 1570 erbauten fie ihre Hauptſtanitze 
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und Waffenplatz Tſcherkask, 70 Werſt oberhalb Aſow, auf einigen Inſeln 
mitten im Don, 279 deutſche Meil. von Petersburg, mit 2950 H. und 15,000 
Einw., dir Sig des Atamans. Sie kann das tatariſche Venedig genannt wer⸗ 
den, denn ihre Häufer ruhen auf hohen hölzernen Pfeileen und find durch Heine 
Brüden in Verbindung mit einander gefegt. Zur Zeit der hoben Gemwäffer 
(April bis Juni) fcheint die Stadt auf dem Waffer zu ſchwimmen. Ihre Kirchen 
find reichlidy mit Gold und Edelfteinen ausgefhmüdt. Auf dem Theater dafelbft 
wird regelinäßig gefpielt. Auch gibt es mehre Privatbibliothefen und eine Lehrans 
ſtalt, in welcher Franzoͤſiſch, Deutfh, Geometrie, Geſchichte, Geographie, 
Phyſik zc. gelehrt wird. Der von Griechen, : Armenien, Juden ıc. lebhaft betries 
bene Handel ift fehr ausgebreitet. Da die Stadt wegen der überſchwemmungen 
eine ungefunde Lage hat, wodurch nicht felten Krankheiten entftehen, fo hat man 

an einem Arme des Don, eine Meile von der jegigen Stadt, Neutſcherkask zu 
— angefangen, wohin alle Einwohner der alten Stadt, die man jedoch für 
ben Koftenaufwand entſchaͤdigt, ziehen werden, ſodaß vielleicht in 50 I. von der 
felben keine Spur mehr übrig fein wird. 

Kofadamleff, £. ruffifcher Geheimer Staatsrat und Miniſter des In⸗ 
nern, ein durch Geiſt und Vaterlandsliebe gleich ausgezeichneter Mann, ſtudirte 
in Leipzig unter Platner Philoſophie, reiſte durch verſchiedene Länder Europas und 
ward 1816 vom Kaifer Alerander ins Minifterium des Innern berufen. Hier 
machte er ſich durch Begründung und Werbefferung mehrer öffentlichen Anflaiten 
und befonders dadurch ‚verdient, daß er Aleranders Maßregeln wegen ber allmäli- 
gen Aufhebung der Reibeigenfchaft beföcderte. Im feiner Minifterialverwaltung 
ſchien Herr v. Koſadawleff den Grundfag vor Augen zu haben, daß man den Res 
gierten das Regiertwerben fo wenig wie möglich bemerkbar machen und überhaupt 
das Drdnen und Beffern in bürgerlichen Gewerbsfachen und Einrichtungen mehr 
durch Andeutung und Hinweifung als durch Eingreifen zu fördern fuchen müffe, 
weiches legtere erfahrungdmäßig nie viel fruchtet, während Das, was ein richtig 
geleitetes Volk in diefer Art felbft fchafft, ftets dauerndere Wurzeln und erfreulis 
here Blüthen treibt, wenn nur die Regierung Das, was hindernd oder ableitend 
einwirken könnte, geräufchlos zu entfernen weiß. In diefem Sinne gab Herr 
v. Koſadawleff auf die Frage: Wie es doc) komme, daß in Rußland noch immer 
die Verbefferung der Bodenerzeugniffe und die Akklimatiſirung fremder Gewaͤchſe 
beffer gedeihe als die Einführung fremder Manufactur: und Fabrikinduftrie, da 
doch legteres gleichfalls nur Refultat ausharrender Geduld und Fleißes ſei? fol 
gende treffende Antwort: „Das macht, weil die Regierung ſich nicht um Gewaͤchs⸗ 
und Treibhäufer und Feldbau befümmert, fondern dies Altes der Einſicht der 
Grundeigenthuͤmer uͤberlaͤßt“. 

Kosciuszko (Thaddaͤus), geb. 1756, der Republik Polen letzter Ober: 
feldherr, einer der edeiften Männer feines Zeitalters, aus einer alten adeligen 
aber wenig begüterten Familie in Litthauen. Er wurde in ber Cadettenfchule zu 
MWarihau erzogen, wo der Fuͤrſt Adam Gzartorisfi feine Talente und feinen Fleiß 
bemerkte, ihn als Unterlieutenant im Gadettencorps anftellte und auf feine Koften 
nad) Frankreich ſchickte, wo er die Krirgskunft ftudirte und fich in den zeichnenden 
Künften übte. Nach feiner Ruͤckkehr ward er Hauptmann. Uber ein Vorfall, 
den feine Neigung zu der (nachher mit dem Fürften Joſ. Lubomirski vermäblten) 
Tochter des Marfchals von Litthauen, Sosnomwäti, veranlaßte, nörhigte ihn Pos 
lem zu verlaffen. Einſame Studien, vorzüglich in Geſchichte und Mathematik, 
und feine für das «Erhabene empfaͤngliche Einbudungskraft hatten ihn auf die 
Schule de6 Kriegs, der Freiheit und der Lebensweisheit, in welche er jegt unter 
Waſhington (als deſſen Adjutant) eintrat, vorbereitet. Er machte ſich in Ame⸗ 
rita, vorzüglich bei der Belagerung von Minety: Sir, bemerkbar; Waſhington 
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twurde fein Freund; das Heer, bie franz. Officiere und Franklin zeichneten ihn 
Durch ihre Achtung aus; er und Lafayette waren die einzigen Europäer, welche das 
Kreuz des Cincinnatus ordens trugen. K. flieg bis zum General und behielt dies 
Yen Rang, als er 1786 nach Polen zuruͤckkehrte. Hier trat er in die Gefellfchaft 
Derer, welche die Wiederherftellung ihres Vaterlandes bewirken wollten. Bei ber 
Bildung der polnifhen Armee 1789 ernannte ihn der Reichstag zum General: 
major. Er erklärte fich fir die Conſtitution vom 3. Mai 1791 und diente unter 
Bem Prinzen Zofeph Poniatowski. In dem Feldzuge von 1792 zeichnete er fich 
gegen die Ruffen bei Zielened und Dubienka aus. An dem legtern Orte hielt er 
ſich mit ungefähr 4000 M. gegen 16,000 Rufen auf. einem Poften, den zu bes 
feftigen er nur 24 Stunden Zeit gehabt hatte, 5 Tage lang und zog fidy ohne 
‚großen Verluft zuruͤck. Diefe That gründete feinen militairiſchen Ruf. Als der 
König Stanislaus fic dem Willen Katharinens unterwarf, nahm er und 16 Of⸗ 
ficiere ihren Abfchied. Darauf mußte er Polen verlaffen und begab fich nach 
Leipzig. Um diefe Zeit ertheilte ihm bie gefeßgebende Verſammlung in Frankreich 
. den Titel eines franzöf. Bürgers. Unterdeffen wurde fein Vaterland nach ber 

ztweiten Theilung durch die Anmafungen des ruffifchen Gefandten, Grafen von 
Sievers, und des Generals Igelſtroͤm, der zugleich die ruffifchen Truppen in 
Warſchau befehligte und Gefandter war, von Rußland fo abhängig, daß es ohne 
deſſen Einwilligung bie ihm aufgedrungene Verfaffungsform nie ändern oder ver⸗ 

beffern follte. Da befchloffen insgeheim einige edle Polen in Warfchau, das Joch 
abzumerfen. Sie wählten Kosciuszko zum Feldherrn und machten ihn mit ihrem 
Vorhaben bekannt.” Er theilte daffelbe dem Grafen Ignaz Potodi und Kolon⸗ 
tai in Dresden mit, die jedoch das Unternehmen für unzeitig hielten. Indeß bes 
gab fi) Kosciuszko an die Grenze und fandte den General Zajonczed, ſowie den 
General Dzialynski, in die ruffifhspolnifchen Provinzen, um Alles in der Stille 
vorzubereiten. Als aber das polnische Heer theild unter das ruffifche geftedt, 
theils bis auf 16,000 Mann vermindert werden follte, brach ber Aufftand vor 
ber Zeit aus. In Pofen widerfegte fi) Madalinski der Auflöfung feines Regi⸗ 
ments mit Gewalt. Nun griff Alles zu den Waffen, und Kosciuszko kam in Kra⸗ 
fau an, ald eben die ruſſiſche Befagung aus der Stadt verjagt worden war. Die 
Bürger entwwarfen die Acte der Conföderation von Krakau (24. März 1794), an 
deren Spige Kosciuszko die Polen aufrief, die Sonftitution vom 3. Mai mieder- 
herzuſtellen. Seume nennt das Manifeft unklug, weil es perfönliche Beleidigun⸗ 
gen enthielt; allein der heftige Ton deſſelben war auf die polnifche Nation berech⸗ 
net, und der Zorn eines Republifaners von einfachen und ſtrengen Sitten, wie 
Koscius zko war, mußte entbrennen, als man die Polen jatobinifcher Grundfäge 
und Verbrechen vor ganz Europa anklagte, und deßhalb dem gefegmäßigen Schritte 
der Nation und des Königs, fich eine dauerhafte Verfaffung zu geben, den Krieg 
erklärte. Als die Nuffen anrücten, zog ihnen K. entgegen. Ohne Gefchüs, mit 
4000 M., zum Theil nur mit Senfen und Piken bewaffnet, fchlug er bei Racla= 
wice (4. April 1794) 12,000 Ruffen. Darauf brachte er fein Heer auf 9000 
M. und vereinigte ſich mit dem General Grochowski. Unterdeffen hatten Wars 
fhau und Wilna die ruffifchen Befagungen theils getödtet, theils gefangen genom⸗ 
men. K. that den Ausbrücen der Volkswuth Einhalt, fandte Truppen gegen 
Volhynien ab und richtete die Regierung in Warfchau ein. Hierauf zog er mit 
13,000 M. den Preußen und Ruſſen entgegen, die 17,000 M. ftart vorruͤckten, 
griff fie bei Szczekocini den 6. Juni an, wurde aber nach dem tapferften Wider: 
ftande gefchlagen. Er z0g ſich in das verfchanzte Lager vor Warſchau zuruͤck. 
Die Preußen eroberten Krafau. Darüber gerierh in Warfchau das Volk den 28. 
Juni in Aufruhr; es ermorbete einen Theil der Gefangenen und henkte einige 
ben Ruffen anhängliche Polen auf. Allein Kosciuszko beftrafse die Schuldigen 
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und flellte die Ordnung wieder ber. Jetzt vereinigte fich ber König von Preufien 
mit ben Ruffen und befagerte Warfchau mit 60,000 M. Doch K. beliebte den 
Muth. Nach zmeimonatlichen blutigen Gefechten fchlug er mit 10,000 Memit 
einen allgemeinen Sturm zurüd. Zugleich. ftand unter Dombrowski ganz Groß = 
polen gegen die Preußen auf. Dies und ber Berluft eines Artillerietransporti3 
nöthigte den König von Preußen die Belagerung von Warſchau aufzuheben. Sn 
behauptete ſich der kuͤhne Feldherr mit 20,000 M. regelmäßiger Zrupprn und 
40,000 f&hlechtbewaffneter Bauern gegen 4 feindliche Deere, die zufamınen ge= 
gen 150,000 M. ſtark waren. Seine größte Macht war das Vertrauen feiner 
Mitbürger. Der Neffe des Königs, einft fein General, diente unter ihm. Nie 
mand zweifelte an feiner Bürgertugend, welche durch Religiofität das Volk ber 
geiſterte. K. verwaltete die Republit mit unumfchräntter Gewalt, aber ex zeigte 
dabei Waſhington's Nechtfinn und Caͤſar's Thaͤtigkeit. Er forgte für die Ver— 
pflegung der Truppen, für Anfchaffung der Kriegsbebürfniffe, er leitete die Ein 
nahmen und Ausgaben felbft, um Plünderung oder Betrügerei zu hindern; aus 
dem Staat“rathe flog.er auf das Schlachtfeld. Seine Tage und feine Nächte, 
alle feine Kräfte waren. dem Waterlande geweiht. Zugleich ficherte er. den Gang 


der Gerechtigkeit, hob die Leibeigenfchaft auf, erklärte laut, daß; Polen nicht nach - 


jakobiniſchen Srundfägen frei fein wolle, und gab endlich der Nation am 29. Mai 
in bem hohen Nationalvathe, den er errichtete, die ihm anvertraute höchfte Gewalt 
zuruͤck. So ein Ariftides und Gincinnatus als Bürger, Staatsmann und Feld» 
herr, war er zugleih Soldat, Unterihan und Regent. Man madıte ihm den 
Bormurf, daß er die dem Biſchofe von Chelm und Lublin, Skarszewski, nad) 
dem Gefege zuerkannte Todesftrafe, auf Verwenden des päpftlihen Legaten, in 
Gefängniß verwandelte. Allein er wollte das der Geiftlichkeit ergebene Gemüth 
des Volks fchonen. Den König Stanislaus behandelte er mit Achtung, konnte 
ihm aber keine Theilnahme an der Gemalt geftatten, welche. die Nation allein dem 
Befreier Warfchaus übertragen hatte. Hätte er nur mehr Strenge gegen die 
Großen bewiefen, welche, leichtfinnig und verderbt, ‘von Gehorfam und Ordnung 
nichts wiffen wollten! K.'s Milde gewann folhe Menſchen nicht für Ehre und 
Recht. Hätte fi die Nation zu ihm erhoben, fie wäre nimmer unterlegen. 


Friedrich Wilhelm verzweifelte, Kosciuszko zu befiegen. Er machte ihm glänzende“ 


Anerbietungen. Wie wenig kannte er den Mann aus Wafhington’s Schule! 
Endlich entſchied Katharina den Kampf durch Truppenuͤbermacht. Sumaroff 
ſchlug in Volhynien bei Brzec die Polen unter Sierakowski den 18. und 19. Sept. 
Repnin drang durch Litthauen vor und vereinigte ſich mit jenem; der ruffifche 
Beneral Serien ſollte mit 12,000 M. zu ihnen flogen. Dies zu hindern, ruͤckte 
ihm 8. von Warfhau mit 21,000 M. entgegen. Poninski follte mit feiner Dis 
vifion zu ihm floßen; allein die Ruſſen fingen die Botſchaft auf. Nun-griffen 
die vereinigten Ruffen, welche drei Mat ftärfer waren, unter Ferfen den 10. Oct. 


bei Deacziewice (12 Meilen von Warſchau) das poln. Heer an; drei Mal zuruͤck⸗ 


gefchlagen, durchbrachen fie beim vierten Angriffe die Linie dev Polen. Kosciuszko 
fan, mit Wunden bededt, unter den Worten: „Finis Poloniae”, vom Pferde und 
fiel in feindliche Gewalt. In ihm verlor fein Vaterland Allee. Sumaroff 
ftürmte Praga den 4. Nov. Warfchau unterwarf fid) den 9. Nov. Madatinsti 
- verließ Großpolen. Ein oͤſtreichiſches Heer rüdte bis Lublin vor. So ging 
Polen unter. Aber die edle Anftrengung der Befiegten hatte ihrem unglüdlichen 
Baterlande die Achtung Europas. gewonnen, und bie theuerfte Hoffnung der 
Nation — die Wiederherftellung des Königreich® mit einer freicn Berfaffung — 
fand in. der. Öffentlichen Meinung eine mächtige Stüge. Katharina ließ dem 
kriegsgefangenen Helben und feine edeln Genoffen in ein Staatögefängniß werfen. 
Paul I. gab diefe Männer frei und zeichnete K. durch Beweiſe feiner Achtung aus, 
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Er reichte fein Schwert dem Felbheren, der daſſelbe wei den Worten ablehnte: 
„Ich bedarf nicht mehr des Schwerts, da ich kein Vaterland mehr habe”. — Bis 
an feinen Tod trug 8. kein Schwert. — Hierauf befchenkte ihn Paul mit 1500, 
und feinen Freund, den Dichter Niemcewicz mit 1000 Bauern. An der ruffis 
Then Grenze lehnte K. diefes Geſchenk fchriftlich ab. Beide begaben fich über 
Frankreich und London, wo K. mit Auszeichnung behandelt wurde, 1797 nach 
Amerika. Sein Vermögen war unbedeutend. Amerika hatte ihm, ald er nad) 
dem amerifanifchen Freiheitskriege in fein Wäterland zurüdging, ein Jahrgehalt 
gegeben. Auch jest fand er mit feinen braven Genoffen dafelbft Schug und Ach⸗ 
tung. 1798 ging er nad) Frankreich. Alle Parteien nahmen den Helden der Frei⸗ 
heit feftlich auf. Seine Landsleute in der italienifchen Armee uͤberſchickten ihm 
den Saͤbel Johann Sobieskl’s-, welchen fie 1799 zu Loretto entdeckt hatten. Im 
der Folge faßte Napoleon den Plan auf, durch Polens MWicderherftelung Ruß 
land wehe zu thun und ſich die Hertfchaft über das öftliche Europa vorzubereiten. 
Kosciuszko aber Eonnte; weniger durch Krankheit als. vielmehr durch fein Paul J. 
gegebenes Wort; nicht wiber,die Ruffen zu dienen, gehindert; an ihrem Kampfe 
unter Dombrowski's Leitung 1806 und 1807 nicht Theil nehmen. Auf Napo: 
leons Anträge gab er die Antwort: er könnte erſt dann für Polen thätig fein, wenn 
er diefem Lande pine freie Nationalverfaffung und feine alten Grenzen geſichert 
fähe. Fouche ſollte Alles ‘verfuchen, um K. nach Poten zu bringen, fogar mit 
Gensdarmerie! Aber K. erwiderte mit Feftigkeit: „Gut, fo werde ich den Po: 
Ien fagen, daß ich nicht frei bin”. inen Aufruf an die Polen, den man unter 
feinem Namen den 1. Nov. 1306 im parifer „Moniteur" 1a, hat er für unecht 
und von Napoleon erdichtet erklärt. K. kaufte ſich in dee Nähe von Fontainebleau 
ein Landgut und lebte hier bis 1814 in ländlicher Ruhe. Am 9. Apr. 1814 bat 
er den Kaifer Alerander  fchriftlich um eine Amneftie für die Polen in der Fremde, 
und foderte ihn auf, König von Polen zu werden und dem Land eine freie, der 
englifchen ähnliche Verfaſſung zugeben. 1815 veifte er mit Lord Stewart nad) 
Stalien und ließ fi) 1816 zu Solothurn nieder. Bon bier machte er im Apr. 
1817 einen Freibrief bekannt, durch welchen er auf feinem Gute Siecnowicze in 
Polen die Leibeigenfhaft aufhob. Übrigens lebte er einſam im Umgange mit 
wenig Freunden. Landwirthfchaft war feine liebſte Beſchaͤftigung. Ein- Fall 
mit dem Pferde in einen Abgrund unweit Vevay wurde die Veranlaffung feines 
Todes. - Er flarb den 15. Det. 1817 zu Solothurn, über 60 3. alt. K. wat 
nie verheirathet. Won feiner Familie lebte nur ein Neffe: 1818 hat Fürft 
Jablonowski, auf Koften des Kaifers Alerander, Kosciuszko's Leichnam in Solo: 
thurn abaeholt, deffen Beifegung im Grabmale der Könige zu Krakau der Kaiſet 
auf die Bitte des Senats erlaubte. Hier ward ihm auch ein Denkmal errichtet. 
Bei KR’ Kodtenfeier in Warfchau (14.Nov. 1817) ſprach Niemcewicz (Sectetait 
des Senats) die Leichenrede. Auch zu Dresden ward am 26. Nov. 1817 8. 
ein ftilled Todtenamt geweiht. S. „Zeitgenoffen‘”, N. R. Nr. XXU. K. 
Kofegarten (Ludwig Theobul), Dichter und Prediger, geb. den 1. Febr. 
1758 zu Örevesmühlen, einem medlenburgifdyen Städtchen, erhielt bafelbft feine 
erfte Bildung, ftudirte zu Greifswald, war eine Zeit lang Erzieher in einer abeli- 
gen Familile in Pommern, wurde Rector der Schule zu Wolgaſt, erhielt 1792 
die Stelle eines Prediger zu Altenkirchen auf der Infel Rügen und ward 1793 
Doctor der Theologie. Auf diefer patriarchalifchen Inſel lebte er, im Genuffe der 
Natur, feiner Familie, der Poefie, der MWiffenfchaften und in achtungswerther 
Ausübung feines Amtes, eine Reihe von gluͤcklichen Jahren, bis er 1807 einen 
Ruf als Profeffor nach Greifswald annahm, wo er fpäterhin auch zum Gonfifto: 
rialrath ernannt ward und dafelbft den 26. Det. 1818, als Rector der Univerfis 
tät, im 61. Jahre feines Lebens ftarb. Die Früchte feiner Muße, feine Romane, 
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(5.8: ,Sda von Pleßen“, 2Thle.), ſeine Poefien, feine Rhad ſodieen, ſeine Le⸗ 
genden, feine epiſch-idylliſchen Gedichte: Jukunde“ und „Die Inſelfahrt“, 
feine vaterlaͤndiſchen Geſaͤnge, mehre Überſetzungen, unter denen Richardſon's 
„Elariſſa“ ſich vortheilhaft auszeichnet, u. A., haben ihm einen nicht unbedeuten⸗ 
den Rang in unſerer Literatur erworben. Seine Mufe, oft voll natürlicher Kraft 
amd Glut, uͤberſpannt fich jedoch nicht felten zu einer hohlen’ und ſchwuͤlſtigen 
Unuͤberſchwenglichkeit und erftickt ſich felbft in Wortfchralt: Seine fämmtlihen 
—— erſchienen zu Greifswald 1824 in 12 Bon. 

Kofel, eine kleine an dem linken Ufer der obern Speri in nt ien 
gene Feftung - (197 9.; 3600 Einmw.), ein Grenzplatz gegen Öftreich, ein * 
gangspumft über die Diver und ein Fluͤgelpunkt der durdy diefen Strom gebifdeten 
Bafis. "Die Feſtungswerke find in tenaillirter Form geführt, und haben im All 
gemeinen: die Geſtalt einer fechsedtigen Sternſchanze, von der jedoch die gegen die 
Oder gekehrte Ede abgefchnitten ift. In jeder Ecke ift ein fehetenförmiger Abſchnitt. 
Vier Ravelins und einige Reduits bilden die Außenwerke. Naſſe Graͤben und ein 
guter bedeckter Weg umifchließen den Platz. Ein Bruͤckenkopf, der aus einer —* 
mäßigen und zwei unregelmäßigen Redouten und einer Contregarde beſteht, deckt 
am rechten Oderufer die hoͤlzerne Bruͤcke. Ein ſteinerner großer Batardeaur unter⸗ 
halb derſelben bewirkt im Nothfall die überſchwemmung der ganzen Umgegend, 
die, verbunden mit einem Teich und den naſſen Wieſen, die ganz Koſel umgeben, 
die Hauptſtaͤtke diefes Prages find, allein auch den Aufenthalt in demfelben fehr 
ungefund machen. Außerhalb des Platzes ift auf einem tichtigen Damm ein 
Montalembert ſcher Thurm als detachirtes Werk angebracht. Koſel ward ‚von 
Friedrich IL nach der Eroberung von Schleſien befeftigt, 1745 von den Öftreis 
chern, noch bevor es ganz fertig twar, geſtuͤrmt, 1758 und 1760 vergebens von 
ihnen belagert, 1807 auch von den Truppen des Rheinbundes vergebens blokirt 
und befchoffen, indem die durch Defertion, Hunger und Krankheit zur Vertheidi⸗ 
gung faſt unfaͤhig gemachte Beſatzung am 18. Juni nur unter der Bedingung capi⸗ 
tulirte, die Feſtung, wenn fie bis zum 16. Juli nicht entſetzt fei, zu uͤbergeben, 
was aber der tilfiter Friede ruͤckgaͤngig machte. 32. 
Kosloff (Iwan), ein ruffiiher Edelmann, geb. um 1780, ift ald Menſch 
und Dichter eine merkwuͤrdige Erfcheinung. Seine Jugend verlebte der geiftvolle 
KR. in der großen Welt. Gern gefehen in den feinften gefeligen Kreifen zu Moskau 
und Petereburg, führte er mehr ein vielbetvegtes als ein thätiges Leben; fein Ges 
nie ſchlummerte unentwidelt. Doch liebte er die Literatur, war der franzöfifchen 
und italienifchen Sprache mächtig und mit ihren Glaffitern vertraut. Indeſſen 
fah er, bei dem Mangel an Beſchaͤftigung, darin bloß den Reiz der Unterhaltung 
und eine Quelle ber Erholung nad) gehaltlofer Zerftreuung. Seine ganze Thätig- 
keit war den leeren VBergnügungen der Welt und der Sorge für feine Familie ges 
widmet. Gegen 40 Sahre alt, fiel er in eine ſchwere Krankheit, die ihm den Ge: 
brauch der Füße raubte. So der Gefellichaft, die er liebte, auf einmal entrüdt, 
nöthigte ihn die Einfamkeit, Entfhädigung für fein bieheriges Weltleben in ſich 
ſelbſt zu ſuchen. Dieſer Schlag des Schickſals beugte ihn nicht; fein Geift nahm 
vielmehr einen hoͤhern Schwung: er wurde Dichter. Die ideale Welt, welche er 
ſich jetzt ſchuf, entſchaͤdigte ihn vollkommen für die Wirklichkeit, die er entbehrte. 
Auf dem Lager der Schmerzen lernte ex fich ſelbſt kennen und entdeckte in ſich ein 
ihm bisher verborgen gebliebenes Talent. - In Eurzer Zeit machte er fich mit der 
englifhen Sprache und Riteratur vertraut. Doch eine härtere Prüfung ftand ihm 
bebor; er verlor das Geſicht. Diefes Ungluͤck drückte feinen Muth nicht nieder; 
es wurde für ihn eine neue Stufe der moralifhen und geifligen Erhebung. Mit 
feiner Blindheit ging ihm der volle Zag der Poefie auf. Bald fing er an, die 
deutſche Sprache zu fiudiren, und brachte es bald fo weit, daf er die claſſiſchen 
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Dichter der Deusfchen verftand. Seitdem Iebt K. in der Welt der Erinnerung 
und der Einbildungskraft. Mit einem auferordentlihen Gedächtniffe begabt, 
hält er Altes feft, was er lieſt; er überfegt Byron aus dem Gedaͤchtniß; er. bes 
fingt und belebt feine Vergangenheit in den glänzenden Traumbildern der Poefie. 
Er dichtet Epifteln an feine Freunde, die ſich um ihn verfammeln, nicht um ihn 
aufzuheitern, fondern um ſich feines Umgangs zu erfreuen; denn nicht ſein Talent 
allein, fondern Geift und Gemüth, das ganze höhere Leben hät ſich in ihm entfal⸗ 
tet. Als die Vorfehung fein Auge verhüllte, fprach fie zu feiner Seele gleichfam 
ein zweites Malihr: Es werde Licht! — Diefes Licht, das feinen Geift erhellt, 
belebt ihn zugleich und erwärmt ihn. Nie würde er,; wie er oft fich äußert, feine 
Blindheit um fein jegiges geiſtiges Gläd dahin gebem!, Sein Geſpraͤch iſt gehalt: 
und geiftvoll; fein-früheres, farb» und gemüthlofes Lehen hindert ihn keineswegs, 
fich auf die Höhe der Gegenwart zu flellen und lebhaft an Allem Theil zu. nehmen, 
was edel, was groß und was menſchlich ift. — K. hat Einiges aus dem Engliſchen 
und aus dem Stalienifchen fehr gluͤcklich überfegt und feit Eurzem fein Gedicht: 
„Der Moͤnch“, vollendet, das durch feine poetifche Kraft, ohne bei der Vergleis 
hung ‚zu verlieren, an den „Giaour‘ von Byron erinnert. Man Eennt feine treff⸗ 
liche liberfegung der „Braut von Abydos” (Petersburg 1826), *) Jetzt befchäftigt 
K. ſich mit einem größern Gedicht, deffen gluͤcklich gewählter Stoff aus, der ruſſi⸗ 
fchen Gefchichte, und zwar aus den Zeiten der Kaiferin Anna, entnommen ift. So 
gehört diefes Dichter Name ſchon jest in die Jahrbücher der ruffifchen Literatur, 
Das Unglüd eröffnete ihm eine fchöne Laufbahn. Durch die Kraft feines Genius 
wird er fein Geſchick beherrſchen und ſtets in dem Aſchenkruge feiner Erinnerun⸗ 
gen und in feinem Herzen Gedanken finden, welche athmen, und. Worte, weiche 


gluͤhen! Thoughts, that breathe, and words, that burn! 


Kosmetifche Mittel, Schönheitsmittel (von zoouew, zieren, verfhönern). 
Man verfteht darunter Zubereitungen von meiftentheils wohltiechenden Olen, Sal⸗ 
ben, Waffern, Pulvern ıc., welche die Schönheit des menfchlichen Körpers beförs 
dern, Runzeln und Warzen vertreiben, eine fpröde Haut gefchmeidig machen ıc. 
follen: Erfindungen bed Lurus, deren Wirkſamkeit wenigftens fehr zweifelhaft iſt, 
und deren unvorfichtiger Gebrauch oft von uͤbeln Folgen fein ann. (S. Schoͤn⸗ 
heitsmittel.) | | | 

Kos miſch, was auf das Weltgebäube und die Sunne infonderheit Bezug 
hat; fo geht 3.3. ein Stern zugleich mit der Sonne (kosmiſch) unter. — Kosmos 
genie, die Lehre von der Enrftehung der Welt. — Kosmologie, die Wiffen- 
Schaft der Welt im Allgemeinen. | 

Kosmopolitismus, Weltbürgerfinn, Gemeingeift (von xoouoc, die 
Melt, und molırng, der Bürger). Der veredeite Menſch gehört nicht bioß feiner 
Familie und feinem Staate oder Vaterlande an; die ganze Menfchheit ift eine ihm 
verfchroifterte große Familie, die ganze Welt fein Vaterland. Wenn er die Be 
ſchaffenheit feines Waterlandes unparteiiich beurtheilt, deffen Vorzuͤge vernünftig 
fhägt und damit einen lebendigen Eifer verfnüpft, zum Wohle des Vaterlandes 
beizutragen, fo viel er kann, fo ift er Patriot, Waterlandsfreund; verbindet er 
aber mit dem Eifer, mit welchem er ſich zunächft feinem Vaterlande widmet, eine 
feurige und edelmüthige Liebe zu dem ganzen menfchlichen Gefhlechte, nimmt er 
an dem finnlichen und geiftigen Wohl und Wehe der ganzen Menſchheit innigen 
Antheit, fodaß nicht bloß ſchwaͤrmeriſche Phantafien die Seele füllen und leere 
Morte ber die Lippen gleiten, fondern daß er auch in der That und Wahrheit das 
Wohl der Menfchheit zu befördern und Menfchenelend zu vermindern ftrebt; 


*) Der Kaifer Nikolaus gab dem Dichter bei diefer Veranlaffung ein Geſchenk von 
2000 Rubel, und die Kaiferin einen Brillantring. 
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wünfcht er, daß die höchften Güter der Menfchheit bad bleibende Gemeingüter des 
ganzen Menfchengefchlechts werben möchten, und fucht er durch Wort und That 
dazu beizutragen: fo ift er Kosmopolit (MWeltbürger). Und diefer wahre Kosmo: 
politismus verträgt fich fehr gut mit dem echten Patriotismus. 11. 
Kothe (eigentlich Kathe) hieß urfprünglich im Niederfächfifchen ein Bauer: 
haud, welches weder Hof noch Rändereien hat, und deffen Befiger deßhalb bloß zu 
Hand: und. Fufdienften verbunden ift. Daher heißen Kothfaffen, Kofaffen, 
Koffäten (Köther, auch Hinterfaffen), zum Unterfchiede der eigentlichen Bauern, die: 
jenigen Dorfbervohner, welche eine bloße Kothe, mithin weder Zugvieh, noch Län: 
derei befigen. Dies iſt jedoch in neuern Zeiten anders geworden; es gibt jetzt 
Groß: und Kleinköther, wovon erftere mit 3—5 Pferden 50—70 Morgen, und 
lestere mit 2—4 Pferden bis an 40 Morgen Land bauen. Oft werben auch die 
fogenannten Schußverwandten ober Häuslinge mit dem Namen Hinterfaffen be 
legt. Ehemals waren die Kothfaffen (Adseriptitii) eine Art von Reibeignen, welche 
an ein gewiffes Gut gebunden waren, mit dem fie auch verkauft werden konnten. 
— Kothen (Salzkothen), befonders in-Halle, find die Eleinen Hütten in den 
Salzwerken, worin das Salz gefotten wird. » 
Köthen (Arhatlt:), ein zum deutfchen Bunde gehöriges Herzogthum. Als 
nad) Joachims I. Tode 1586 (f. Anhalt) deffen vier Söhne — der fünfte ward 
abgefunden — fich in die anhaltifchen Lande theilten, erhielt Ludwig Köthen. 
Er beguͤnſtigte Künfte und Wiffenfchaften und hatte z. B. den bedeutendften An: 
theil an der 1617 geftifteten fruchtbringenden Gefellfchaft oder dem Palmenorden. 
Die Wunden, welche der dreifigjähr. Krieg auch feinem Lande fchlug, fuchte ex 
durch weife Verwaltung nach Möglichkeit zu heilen. Nach f. Tode, 1649, kam 
fein Sohn, Wilhelm Ludwig, zur Regierung. Diefer ftarb 1665 ohne männliche 
Nachkommenſchaft. est fielen, laut des Vertheilungsvertrags (f. Anhalt), 
bie koͤthenſchen Länder an die Söhne Augufts, des Altern Bruders Ludwigs, Lebe— 
recht und Emanuel, welche früher Ploͤtzkau befeffen hatten, das nun an die Linie 
Bernburg kam. Da bald darauf Leberecht 1669 ohne Erben ftarb, fo vererbte 
der ganze koͤthenſche Laͤndertheil auf f. Bruder Emanuel. Diefer ftarb 1670 und 
hinterließ die Negierung feinem nod) ungeborenen Sohne, Emanuel Peberecht, wel: 
cher diefelbe 1692 antrat und 1704 ftarb. Er fliftete das Recht der Erſtgeburt 
in f. Haufe, welches zwar, da ber Kaiſer feine Zuflimmung nicht gegeben hatte, 
unter den beiden Söhnen, Leopold und Auguft Ludwig, einen Streit erregte, der 
jedoch bald ausgeglichen wurde, worauf Leopold die Regierung antrat. Da diefer 
aber 1728 ohne Nachkommen geftorben war, fo gelangte Auͤguſt Ludwig zur Re: 
gierung, unter welchem das Land an Bevölkerung, Fabriken und Manufacturen 
fehe gewann. Ihm folgte 1755 Karl Georg Leberecht, der in öftreich. Dienften 
gegen die Türken kaͤmpfte und 1789 zu Semtin ſtarb. Sein Sohn und Nadj- 
folger, Auguft Chrifttan Friedrich, trat, als fouverainer Herzog, 18. April 1807, 
dem Rheinbunde bei und war mit einer neuen Organifirung f. Landes, namentlic) 
mit der Einführung des franz. Gefegbuchs befchäftigt, al® er 1812 ftarb. Seit: 
dem führte Deffau die Verwaltung für den 1802 geborenen, unmündigen Herzog, 
Ludwig Auguft Karl Friedrich Emil, einen Brudersſohn des legtverft. Herzogs. 
As diefer aber in Leipzig, wo er ftubirte, den 16. Dec. 1818 geftorben, und das 
Haus mit ihm erlofchen war, gelangte die Seitenlinie Anhalt: Ple$ (Fuͤrſt Serbi- 
nand, geb. den 25. Juni 1769) zur Regierung. Er ift feit 1816 in 2. Ehe 
verm. mit Julie, Gräfin von Brandenburg, Tochter Königs Friede. Wilhelm IT. 
von Preußen und der Gräfin Sophie Sulie von Dönhof. Er trat mit f. Gemah: . 
lin am 24. Ott. 1825 in Paris zur kathol. Kirche Über, uͤbte aber fortwährend fein 
kirchliches Hoheitsrecht über die luth. und reform. Kirche f. Herzogthums aus. — 
Die Gefammtbefigungen des Herzogth. Anhalt:Köthen betragen 15 IM., mit 4 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bb. VI, 18 
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Städten, 1 Sieden, 93 Dörfern, 33,500 Einw. und 320,000 Guld. Eint, und 
1,200,000 Guld. Landesfchulden. In der Hptſt. Köthen (700.9. und 5500 €.) 
ift der Saal fehenswerth, in welchem die Wappen und Denkfprüche der von Lud⸗ 
roig 1617 geftifteten fruchtbringenden Geſellſchaft befindlic, find. Durch die Gef: 
fion des Fürften, 1819, fliftete fein Bruder, Prinz Heinrich, geb. 1778 (bisher 
- ohne Erben), die Secumdogenitur Anhalt: Ple$. Das ſchlefiſche Fuͤrſtenthum 
Pleß hat 19 IM., 36,500 Einw. und 90,000 Fi. Einf, 
Kothurn, eine Art hochgeſchnuͤrter Schuhe, dergleichen Diana und ihre 
Jagdnymphen hatten, und die noch jegt von Jaͤgern in Italien getragen werden; 
alfo Jagdfehuhe. Sie waren befonders bei den Kretenfern gebräuchlich. Gallenus 
und Pollur befchreiben fie als hohe Schuhe, bis zur Mitte bes Beins reihend und 
mit durchgezogenen Riemen feft umfhnürt, um in rauhen Gegenden bequem lau 
fen und fpringen zu fönnen. Auch bie tragifhen Schaufpieler trugen dergleichen, 
vieleicht zuerft als Erinnerung an die bacchiſchen Züge, dann — und dies betvirkte 
Aſchylus — um den Schaufpieler dadurch zur Heldengröße zu erheben. Er war 
von dem Jagdkothurn dadurch unterfchieden, daß er eine wenigſtens 4 Querfinger 
hohe Korkfohle hatte. Bisweilen bezeichnet der Ausdruck Kothurn die Tragödie 
feibft ; auf dem erhabenen Kothurn einherfchreiten, bedeutet: eine Tragoͤdie dar- 
ftellen. . dd. 
Kotopari, ein feuerfpeiender Berg von 17,712 5. Höhe über dem Meere, 
in den Andes, 11 Meilen füböftt. von der Hauptft. Quito, zwifchen dem Berge 
Ruminavi, deffen Gipfel einer unermeflich hohen Mauer gleicht, unb dem mit 
ervigem Schnee bebediten Quelondanna. Die beiden Gebirgsketten der Anden 
find hier durch ein langes Thal gefchieden, deffen Grund 9800 Fuß über der Mee- 
resflaͤche erhaben ift, weßhalb von hier aus der Kotopari und Chimboraffo nicht 
höher als manche Berghöener der Schweizeralpen erfcheinen. Der mit Schnee bis 
zum Gipfel bedeckte Kotopari erfcheint vorzüglich, wenn bie Abenbfonne ihn beleuch⸗ 
tet, in einem munbervollen Glanze. Diefe Schneededde verhüllt dem Auge des 
Beobachters jede Unebenheit; Feine Zelfenfpige dringt durch dies Kleid von Eis 
und unterbricht die Regelmäßigkeit dee konifhen Figur. Der Form nad gleicht 
der Gipfel des Kotopari bem Zuderhut, in welchem fich der Pic von Teyde auf Te: 
neriffa endigt; allein er ift 6 Mal fo hoch als diefer. Der Krater. ift mit einem 
fhmalen Kranz umgeben, der durch ein gutes Fernrohr wie bie Bruſtwehr einer 
Schanze erfcheint; am äuferften Rande beffelben zeigen fich einige $elfengefchiebe, 
die, auf ihrer obern Seite ebenfalls mit Schnee bedeckt, in einiger Entfernung wie 
dunkle Streifen ausfehen. Die große Steilheit diefes Theils des Kegeld und die 
heißen Dünfte, welche durch die tiefen Spalten deffelben ausftrömen und den Schnee 
ſchmelzen, werden für die Urfache diefer Erfcheinung gehalten. Durd) diefe Spal- 
ten wirft der Vulkan Schladen, Bimsftein, Waffer und Eisblöde aus, die mit zer: 
ftörender Gefhmwindigkeit zum Rio Noto und den andern Strömen herabftürzen, 
welche dem Berge entquellen. X. v. Humboldt befuchte 1802 den Kotopari und 
fand die größte Schwierigkeit, nur biß zur Grenze bes ewigen Schnees zu gelangen. 
Der Kotopari ift der höchfte Vulkan der Anden, die in neuern Zeiten Ausbrüchen 
unterworfen gewefen find. Er ift ber furchtbarfte Vulkan in Quito; die Schladten 
und die Felfenblöde, welche er nach und nach ausgeworfen, bedecken mehre Quas 
dratmeilen Landes. Bor kurzem fpie er wieder Feuerfluten und Verderben über 
die herrlichen Thaͤler, die ihn umgeben. Die merkwuͤrdigſten Ausbrüche find die 
von 1698, 1738, 1742, 1744, 1766, 1768 und 1803. 1698 wurden eine 
Menge Dörfer und die Stabt Zacunga mit 3 Viertheilen ihrer Bevoͤlkerung das 
Opfer des Ausbruches. 1738 erhoben fich die Flammen fat 3000 Fuß über den 
Gipfel des Berges. 1744 hörte man das Getöfe bes Vulkans in einer Entfernung 
yon mehr als 100 deutſcheu Meilen. Am 4. April 1768 war die Menge der aus⸗ 
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geworfenen Afche fo groß, daß ber Tag in den nahen Städten Tacunga und Ham: 
bato bis Nachmittags um 3 Uhr dergeftalt verdunkelt ward, daß die Bewohner mit 
Laternen auf der Straße gingen. Demi Ausbruche, welcher, im Jan. 1803 ftatt- 
fand, ging das fehnelle Schmelzen der Schneebede des Berges voran. 20 Jahre 
hindurch war dem Krater weder Rauch noch Dunft entfliegen, und in einer einzi= 
gen Nacht ward das unterirdifche Feuer fo thätig, daß bei Tagesanbruch die Außen- 
wände des Kegeld von den Flammen erhist, nadend und in einer ſonderbar dunkeln 
Farbe fich zeigten. Der gefchmolzene Schnee ftürzte fi) in gewaltigen Strömen 
in die benachbarten Thäler und verbreitete weit und breit Verwuͤſtung und Tod. 
Humboldt, der ſich damals gerade zu Guayaquil, wenigſtens 40 deutſche Meilen 
in geraber Linie vom Fuße des Berges entfernt, aufhielt, verfichert, das Getöfe 
des Vulkans bei Tag und Nacht, einem ununterbrochenen Artilferiefeuer ähnlich, 
vernommen zuhäben., 

Kotfchubey (Victor, Graf von), ruſſiſcher Staatsminifter, geb. um 
1770, ftammt aus einer alten abdeligen Familie. 1793 fandte ihn Katharina 1, 
als Gefandten nad) Konftantinopel. Als Paul I. die Regierung antrat, warb er 
zum Vicekanzler und Staatsfecretaic im Depart. der ausmwärt. Angeleg. ernannt. 
Später fiel er ber Paul in Ungnade und ward von den Gefchäften entfernt. Beim 
Regierungsantritt Aleranders erhielt K. eine Zeitlang die Leitung der ausmärt. 
Angelegenh. und bald darauf die Verwaltung des Minifteriums des Innern... Da 
er ſich aber gegen die Allianz Rußlands mit Frankreich und gegen das in Folge des 
tilſiter Friedens angenommene Gontinentalfoftem erklärte, fo verlor er abermals 
feine Stelle und trat erft 1812 wieder in öffentlichen Gefchäften auf. Seitdem ift 
Graf K. beftändig Mitglied der Negierungscommiffion gemwefen, welche während 
der Abwefenheiten des Kaifers Alerander aus dem Reiche die Gefchäfte leitete. 
Wegen Kränklichkeit bat er öfter um f. Entlaffung. Im Dec. 1823 erfegte ihn 
ftellvertretend der Wirkt. Geheimerath Lanskoy. Endlich erhielt Graf K. im März 
1825 die gebetene Entlaffung, und Lanskoy trat an feine Stelle. Graf K. blieb 
noch Mitglied des Neichsrathe.. Im Sommer 1826 kehrte er-aus Deutfchland 
nah St.:Petersburg zurüd. Ä | 

Kottus, f. Centimanen. 

Kotz ebue (Auguft Friedrich Ferdinand von), geb. den 3. Mai 1761 zu 
Meimar, wo fein Vater, den er in der Kindheit verlor, herzogl. Legationsrath war. 
Durch Lebhaftigkeit und Gefühl zeichnete er ſich ſchon als Kind aus, und noch nicht 
6 Fahr alt, wagte er die erften poetifchen Verfuche. Seine Neigung zur Schau: 
fpieltunft wurde durch die Schaufpielertruppe in Weimar, bei welcher ſich die Fa: 
milien Seiler, Brandes, Boͤckh und Eckhof befanden, gemedt. K. befuchte das 
Gymmaſium, wo Mufäus, nachmals fein Oheim, burch Unterricht und Beifpiel 
vorzüglich aufihn wirkte. Noch nicht 16 3. alt, ging er auf die Univerfität Jena, 
wo fein Hang für die Schaufpieldunft in einem Liebhabertheater neue Nahrung 
fand. Aus Liebe zu f. Schwefter, die ſich nad) Duisburg verheirathete, ging er 
auf diefe Univerfität, von wo er 1779 nad) Jena zurückkehrte und ſich den Rechts⸗ 
wiffenfchaften widmete, ohne darum aufzuhören, für das Theater Mancherlei zu 
dichten. Ein Eleines Luftfpiel: „Die Weiber nad) der Mode“, hatte einige Eomi- 
fche Züge. Hierauf wurde er eramtinirt und Advocat. Jetzt verfuchte er, mas er 
bereits mit Wieland, Göthe, Hermes und Brandes gethan, auch Mufäus nachzus 
ahmen, wovon fein „Ich“, eine Gefchichte in Fragmenten, den Beweis liefert. 
Zu Leipzig ließ er ein Bändchen Erzählungen drucken, ging 1781 auf Veranlaf: 
fung des preuß. Gefandten am ruff. Hofe, Grafen Görz, nad) Petersburg und 
ward, durch denfelben empfohlen, Secretair bei dem Generalgouverneur von Bowr. 
Als diefer die Direction des beutfchen Theaters erhielt, fo kam K. hier in fein Ele⸗ 
ment. Nach 2 Jahren aber ftarb Bawr. Da er Kogebue — der Kai⸗ 
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ſerin empfohlen hatte, fo wurde dieſer zum Titularrath ernannt und 1783 als 
Affeffor des Oberappellationstribumals in Reval angeftellt. 1785 ward er Präfis 
dent des Gouvernementsmagiftrats der Provinz Efthland und als folcher in den 
Adelftand erhoben, einen Stand, den er wahrſcheinlich durch fein Werk: „Über den 
Adel”, verföhnen wollte, nachdem er ihn als Dichter fo oft preisgegeben hatte. Zu 
Reval fchrieb er eine Reihe von Werken, welche ihn zum Liebling des Publicums 
machten. Seine „Leiden der Ortenbergifchen Familie‘ (1785 fg.) und f. „Kleinen 
gefammelten Schriften” (1787 fg.) beurfundeten feine gefällige und mannigfaltige 
Darftellungsgabe auf eine glänzende Weife; vorzüglich erwarben ihm feine beiden 
Schaufpiele „Menfchenhaß und Neue” und „Die Indianer in England“, den 
größten Beifall. Auf einer Badereife 1790 nach Pyrmont ließ er f. berüchtigten 
„Doctor Bahrdt mit der eifernen Stien” unter Knigge's Namen erfcheinen, wo⸗ 
durch er einen großen Theil der öffentlichen Achtung verlor. Nach dem Tode feiner 
Gattin ging er nach Paris, und dann nach Mainz. Er nahm hierauf feine Ent: 
laffung und zog fih 1795 auf das Land zuruͤck, wo er ſich 8 Meilen von Narva, 
in Efthland, den Eleinen Landfig Friedenthal erbaute. „Die jüngften Kinder mei- 
ner Laune” und über 20 Schaufpiele gehören in diefen Zeitraum. Darauf ward 
er 1798 als Hoftheaterdichter an Alxinger's Stelle nach Wien berufen. Allein 
wegen mancherlei Unannehmlichkeiten nahm er nach 2 Fahren feine Entlaffung, 
erhielt 1000 Guld. jähel. Penfion und lebte wieder in Weimar, entſchloß ſich aber, 
nach Rußland zuruͤckzukehren, wo feine Söhne im Gadettenhaufe zu Peteröburg 
erzogen wurden. Der ruff. Gefandte in Berlin, Baron v. Krüdener, gab ihm den 
Eingangspaß; allein an der ruff. Grenze ward er (Aprit 1800) verhaftet und, ohne _ 
zu wiffen warum, nad) Sibirien gefchleppt. Ein gümftiger Zufall rettete ihm. Ein 
junger Ruffe, Krasnopulski, hatte Kotzebue's Feines Drama, „Der Leibkutfcher 
Peters des Großen‘, eine indirecte Lobrede auf Paul J., ins Ruſſiſche überfegt. 
Diefe Überfegung wurde dem Kaifer Paul in der Handfchrift vorgelegt, welchen 
das Stud dergeftalt entzuͤckte, daß er fogleidy den Verf. aus feiner Verbannung 
zuruͤckholen ließ und ihm feine volllommene Gnade zumendete. Unter Andern be: 
ſchenkte er ihn mit dem Krongute Wokrokuͤll in Liefland, übertrug ihm die Direction 
des deutfchen Theaters und ertheilte ihm ben Charakter als Hofrath. Ke hat jenes 
Erit feibft romanhaft genug befchrieben: „Das merkwuͤrdigſte Jahr meines Le: 
bene”. Nach dem Tode Pants I. bat K. um Entlaffung und erhielt biefelbe mit 
dem Titel eines Collegienraths. Er wendete fid) wieder nach Weimar, dann zog er 
nach Jena. Mancherlei Irrungen, in welche er mit Göthe gerieth, machten ihn 
jeboch fo verbrießlich, daß er 1802 nach Berlin ging, wo er in die Akademie der 
MWiffenfch. aufgenommen ward und, im Verein mit Garlieb Merkel, den „Sreimt- 
‚ thigen” herausgab. Beide machten nun Partei gegen Goͤthe und deffen Anhänger, 
namentlich A. W. und Fr. Schlegel, und da Spazier, ald Herausgeber der „Zei⸗ 
tung für die elegante Welt“, Partei für diefe genommen hatte, fo gab ed einen 
hartnaͤckigen Zeitungskrieg. Eine Folge jener Sreungen zwiſchen Kogebue und 
Goͤthe war die Verlegung der Jenaifchen Literaturzeitung nach Halle und bie Be: 
gründung einer neuen Literaturzeitung in Serra. Außer mehren gfößern dramati⸗ 
fchen Werken, die K. in diefer Zeit lieferte, fing er auch den „Almanach dramati⸗ 
ſcher Spiele" an, ben er bis an f. Tod fortgefegt hat. Seine „Erinnerungen aus 
Paris“ ſowie „aus Rom und Neapel” (möhin er 1803 und 1804 gereift war), 
enthalten einiges Gute, mehres Angenehme, viel Flächtiges und manches Falfche. 
Hierauf begab er fi, um die Gefchichte Preußens zu fhreiben, 1806 nady Koͤ⸗ 
nigsberg, two ihm der Gebrauch des Archivs verftättet war. Sein Werk: „Preu: 
ßens Ältere Gefchichte” (Riga 1809, 4 Bde.), ift zwar kein hiſtoriſches Kunſtwerk, 
verdient aber wegen der darin abgebrudten Urkunden Beachtung.: Das J. 1806 
verkeieb ihn aus Preußen ; er flüchtete nach Rußland, wo er feit 1807 auf f. Gute 
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Schwarze in Efthland lebte und ſeitdem nie aufhörte, die Franzoſen und ihren Kais 
fer mit allen Waffen, die dem wigigen Schriftfteller zu Gebote flanden (4.8. in der 
Beitfchrift: „Die Biene”), zu befümpfen. ’ Da ünter ſolchen Umftänden feine 
politifchen Außerungen die Aufmerkfamteit in einem höhern Grade erregt hatten, 
fo ſchien er bei-der Wendung der polit. Angelegenheiten Europas 1813 ganz ber 

‘ Mann, um die den Sranzofen fo ungünftige Stimmung ber Völker zu unterhalten. 

- Zum Staatsrath erhoben, folgte er dem ruff. Hauptquartiere und gab in Berlin 
ein ruffifchdeutfches Volksblatt heraus. 1814 ging er als ruff. Generalconfut in 
den preuß. Staaten nach Königsberg, mo er, nebft mehren polit. Flugſchriften, grö- 
fern umd Meinen Luftfpielen, auch eine fehr einfeitige „Geſchichte des deutfchen 
Reichs“ gefchrieben hat (Reipz. 1814, 1. Bd.). 1816 wurde er als Stgatsrath 
bei dem Departement ber ausmärt, Angelegenheiten in Petersburg angeflellt und 
erhielt 18177 mit einem Sahrgehalte von 15,000 Rubeln den Auftrag, ſich nad) 
Deutfchlond zu begeben, um über den Zuſtand der Literatur und der öffentlichen 
Meinung Berichte an ben Kaifer unmittelbar einzufenden. Er that dies in Wei: . 
mar, fpäter in Manheim, und fchrieb zugleich ein „Literariſches Wochenblatt”, in 
welchem er ſich zum Richter über alle Schriften aus allen Fächern, die ihm nen: 
nenswerth fchienen, aufwarf, zugleich aber über Politit und Zeitgeift Höchft ein: 
feitig abfprady. Ihm waren Deutfchland und die neue Zeit fremd geworben. Sein 

_ Spott über liberale Ideen und über das Verlangen der Völker nach ftändifchen Ver⸗ 
faffungen, Preßfreiheit u. f. w. fand bei einer gewiſſen Claſſe von Lefern Beifall, 
erregte aber auch gegen ihn den Unwillen Vieler, und man glaubte in dem durch den 
„Volksfreund“ von Ludwig Wieland bekannt gewordenen franzöfifchen Bulletin, 
welches Kotzebue an den Kaifer Alerander über die politifche Literatur ber Deutfchen 
eingefandt, eine leichtfinnige und in diefem Falle ftrafbare Flüchtigkeit zu bemerken, 
mit welcher er Stellen aus Schriften ausgehoben und frangöfifch Überfegt hatte, 
ohne den Sinn der Verfaffer, deren politifche Anfichten er verfegerte, zu treffen. 
— Kogebue kannte damals Fein Heil für die Voͤlker als in ber Benugung der, 
Gnade der Fürften, und der Zuſtand Europas vor der franz. Revolution war ihm 
der Typus des höchften Völkerglüds. Dadurch reizte er einen ſchwaͤrmeriſchen 
Süngling, Sand (f.d.), bis zum Fanatismus; er fiel unter den Dolchſtichen 
deffeiben in Manheim den 23. März 1819. Kogebue war drei Mal verheiratet 
und hinterließ eine 82jährige Mutter und 13 Kinder. Sein größtes Verdienſt be; 
ſteht in feinen wigigen Luftfpielen und bürgerlihen Dramen. Die Zahl f. Schaus 
fpiele beläuft fic auf 98. Nach feinem Zode erfchien nody der 23. Bd. derfelben. 
Dazu kommen aber noch die „Kleinftädter” in dem 18. Jahrg. f. „Almanachs“. 
Viele feiner Stüde find aber ſchon durch die augenblidliche Beziehung, welche fie 
hatten, veraltet und von der Bühne verfchwunden. ©. „Das Leben Auguft von 
Kopebue’s, nad) f. Schriften und authent. Mittheil.“ (Kpz. 1819). 

Kobebue (Otto v.), ded Vor. Sohn, ift in der ruff. Marine als Gapitain ° 
angeftelle, trat im Aug. 1814 auf Koften des Grafen Romanzoff mit dem Schiffe 
Rurik eing Reife um die Welt an, kam 1818 zuruͤck, und fein Bericht Über diefelbe 

erſchien 1821 in Weimar. Schon früher hatte er als Seecadet unter Krufenftern 
eine Reife um die Welt gemacht. 1824 unternahm er eine dritte Reife um die Melt 
als Befehlshaber eines Eaif. Kriegsſchiffs, entdeckte im der Suͤdſee 2 Infeln, erreichte 
im Juni 1824 Kamtſchatka und Eehrte im Juli 1826 nad) Kronftadt zuruͤck. Sein 
Begleiter, D. Eſchholz, gab in London e. Befchreib. d. Reife (2 Bde. m.Kpf.) heraus. 

Krahn, Kran, Krahnig, Gran, ein Hebezeug, Laſten in die Höhe 
zu ziehen, welche nicht unmittelbar unter die Welle gebracht werden können. Es 
befteht aus einem aufwärts gerichteten Balken, über welchen ein andrer Balken 
(Krahnbalfen) dergeftalt gelegt ift, daß die ganze Maſchine nach allen Seiten ge: 
wendet werden kann. Dben ift eine Rolle angebradıt, über welche das Zugfeil 
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Läuft, welches ſich durch Mäder (Krahnräder) um bie Melle windet. Man gebraucht 
die Krahne theild an Ufern, um damit Laſten aus den Schiffen oder in bie Schiffe 
zu heben, theils auch bei Aufführung großer Gebäude. Die Benennung diefer 
Mafchine ſtammt von dem Vogel Kranich ab, weil fie einige Ähnlichkeit mit dem 
Baue beffelben hat. — Krahnrecht, das Recht, einen ſolchen Krahn öffentlich 
halten zu dürfen. In engerer Bedeutung wird darunter auch das Recht des Lanz 
besheren verftanden, die Schiffer zu zwingen, an einem beftimmten Orte ihre 
fämmtlihen Waaren auszuladen und fie dafelbft zu verzollen. 

Krain, ein Herzogthum der Öftreichifchen Monarchie. (S. Öftreich.): 

Krakau, Freiftaat und Stadt in Polen, in Meftgalizien, in einer weiten 
Ebene am Zufammenfluffe der Rudawa mit der Weichfel, wo mehre wichtige Han» 
beisftraßen fich verbinden (2. 37° 35‘ 45", B. 50° 3° 52%"), ehemals die Haupts 
ftadt von ganz Polen und fpäterhin, als Sigmund III. (veg. von 1587—1632) 
die Refidenz nach Warfchau verlegte, bis 1764 noch bie Krönungsftabt, mit un: 
gefähr 25,000 Einw., worunter viele Deutfche und eine Menge Juden, befteht 
aus dem eigentlichen Krakau oder ber alten Stadt, die mit Mauern, Wälen und 
Gräben umgeben ift, und den Vorftädten Stradom und Klepars am linken, und 
Kaſimirs am rechten Ufer der alten Weichfel._ Wenn man die Menge von alter: 
thümlichen Kirch = und Feftungsthürmen, das hohe Schloß und bie weit verbreitete 
Häufermaffe in der grenzenlofen Ebene vor ſich liegen fieht, fo glaubt man einer 
prächtigen Stadt zu nahen; aber man findet ein Labyrinth Erummer und ſchmutzi⸗ 
ger Gaffen, von den Truͤmmern einer glänzenden Vorzeit umgeben. K. ift der Sig. 
eines Bifchofs, welcher ehemals den Titel: Herzog von Severien, führte. Die 
Schloßkirche, ein fehenswerthes gothifches Gebäude und die reichfte Kicche in Gas 
lizien, enthält die Denkmäler vieler polnifchen Könige, das Grab des berühmten 
Sobieski, Joſ. Poniatowski's, Kosciuszko’s und Dombrowskl's; von den übrigen - 
72 Kirchen find verfchiedene zum Theil durch ihr Alter merkwuͤrdig. Inder St.: 
Annenkirche ſteht das marmorne Denkmal des Kopernicus, von einem Erafauer 
Kuͤnſtler. Auf einem ber drei Hügel um Krakau fteht das 120 $. hohe Denkmal 
Kosciuszko's. Die Stabt fol ſchon 700 von einem Fürften, Namens Krakus, 
gegründet worden fein; getoiffer ift, daß fie 1257 das magdeburgifche Recht be: 
‘ kam. Sie trieb von je her einen bedeutenden Handel und befigt eine gute, 1817 
neu eingerichtete Univerfität mit einer Sternwarte. Bei der Theilung von Polen, 
1795, kam K. an Öftreich, welchem fchon früher die Vorftadt Kafimirs zugefallen 
war. Mit ganz Weftgalisien ward e6 1809 ein Theil des Herzogthums Warfchau. 
Durch die Acte des wiener Congreffes warb e8 1815 mit einem Gebiete von 23 
IM. und 108,000 Einw. (darunter 7300 Juden und 1500 Lurheraner) zu einer 
ftets neutralen Republik erklärt, die nad) der Verfaſſung vom 11. Sept. 1815 ein 
Senat (12 Senatoren und ein Präfident) regiert, der jährlich der Repraͤſentanten⸗ 
kammer die Rechnung und das Budget vorlegt. Der Staat unterhält eine Sicher: 
heitömiliz. Die Steuern find beträchtlidy vermindert, ein Theil der Schulden bes 
zahlt, und nüsliche Baue ausgeführt worden. Die drei Schugmächte, Oftreich, 
Rußland und Preußen, beitätigten am 5. Dct. 1826 die neue Studienordnung für 
die Univerfität u. a. Lehranftalten. Auch ernannten fie den Grafen Joſeph v. Zar 
luski, Adj. des Kaifers v. Rußland, zum Gurator. Cine Folge davon iſt, daß auch 
die benachbarten Polen in Krakau ftudiren können. 1821 betrug das Staatseinf. 
333,120, die Staatsfchuld 25,000 Gulden. 

Krafe, Seekrabbe, Seewurm, Seepolyp, follein Seeunge⸗ 
beuer von dem Gefchlecht der Polypen und das größte Thier unferer Erde fein. 
Nah Pontoppidan, in deffen norwegifcher Naturgefchichte diefes Seeungeheuer 
zuerft erwähnt wird, laͤßt fich daffelbe dann und wann in den normwegifchen Gewaͤſ⸗ 
fern fehen, trägt, eine halbe Stunde im Umfange habend, Berge und Thäler auf 
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ſeinem Ruͤcken, wohnt auf dem Grunde des Meeres und erhebt ſich nur bei ſtiller 
Witterung, um ſich ein ganzes Jahr ſatt zu freſſen und dann, bei erhobenem Win⸗ 
de, wieder langſam in die Tiefe zu ſinken. Bei dieſem Unterſinken ſoll es einen 
Seeſchlund verurſachen, der Alles mit ſich fortreißt. Dieſe maͤrchenhafte Erzaͤh⸗ 
lung bat durch die eidliche gerichtliche Ausfage einer engl. Heringsbuyſe, welche 
das Ungeheuer im Aug. 1774, und eines andern Schiffes, das es am 5. Auguſt 
1786 gefehen zu haben beftätigte, einigen Schein von Glaubwürdigkeit erhalten. 
Sehr währfcheinlich ift es, daß entweder dicke, niedrig flehende Mebel, welche zus 
weilen, felbft von erfahrenen Seeleuten, für Küften gehalten werden, oder die gro: 
fen Klippen und Sandbänke, welche bei ftiller See fichtbar werben, bei ftürmifchem 
Wetter aber wieder verſchwinden, ober endlich Wallfiſche Veranlaſſung zur Erzaͤh⸗ 
lung von diefem Krafen gegeben haben. Nach einer nordifchen Sage foll das fos 
genannte Medufenhaupt das Funge bed Kraken fein. 

Krampf, ein Erankhafter Zuftand des lebenden Körpers, welcher in einer 
unregelmäßigen Zufammenziehung der Muskeln befteht. Die Muskelbewegung 
ift an die Einwirkung der Nerven gebunden, theils wilffürlich, wie bei den Mus» 
fein der Gliebmaßen, des Kopfes, des Gefichts u. A. m., theils unwillküclich, nach 
Beftimmung gewiffer Verrichtungen der innern Eingeweide, 3. B. die Bewegung 
des Herzens, der Gebärme, der Pulsadern u. f. w.; andre Bewegungen der Mus- 
fein gehen zum Theil willkürlich, zum Theil unwillkuͤrlich vor ſich, 3. B. bie 
Muskeln des Bruftkaftens, das Zwerchfell. Auf die Einwirkung des Nerven zieht 
fich der Muskel zufammen, verkürzt fi und bewirkt dadurch die Bewegung der 
Theile, an welche er’ befeftigt iſt. Gefchieht bei den der Willkür unterworfenen 
Muskeln diefe Nerveneinwirkung ohne Antrieb des Willens, bei den andern aber 
heftiger, anhaltender und dem Zwede nicht angemeffen, fo entfteht eine unwillkuͤr⸗ 
liche, zu heftige, unordentliche und zweckwidrige Bewegung bed Gliedes oder Theile, 
verbunden mit einem unangenehmen, fehmerzhaften Gefühle von Spannung und 
Anfhwellung des Muskelfleifches, welche die Zeichen des Krampfes find. Die 
Krämpfe ſelbſt find fehr mannigfaltig, je nachdem die fehlerhafte Einwirkung der 
Nerven auf diefe ober jene Muskelpartie anhaltend oder abwechfelnd wirkt. Toni⸗ 
fche Krämpfe find anhaltend, Eonifche oder Gonvulfionen find abwechſelnd, ſtoß⸗ 
weiſe; Katalepfie, Epilepfie (f.d.), Herzklopfen, Stammeln, Bruftträmpfe, 
St.⸗Veitskrampf, Starrkrampf; das fardonifche Lachen u. f. w. gehören hierher. 
Menfchen, deren Nervenfyftem befonders empfindlich und deren Muskelfnftem 
ſchwach ift, find den Krämpfen am meiften unterworfen, z. B. Kinder, zarte Frauen⸗ 
zimmer und Eränkliche, hypochondrifhe Männer. Krampfftillende Mittel find 
folche, welche den unordentlihen Wirkungen der Nerven aufdie Muskeln Gren⸗ 
zen fegen, indem ihre Wirkung die Thätigkeit derfelben herabfegt, regelt ober be: 
ſchraͤnkt, ober die Stärkung des Muskelſyſtems bewirkt. Der Gebrauch berfelben 
erfodert Vorficht. Der gemeine Mann nennt fälfchlicy innere Schmerzen auch 
Krämpfe. H 

Kranach (Lukas), eigentlich Sunder oder Sünder, gewöhnlich aber nach 
dem Drte, wo er. 1472 in Bisthume Bamberg geb. wurde, (Kronach) Kranach. 
Sein Bater war Formenſchneider und Kartenmaler; von ihm erlernte er das Noth⸗ 
bürftigfte der Kunfl. Er kam bald nad) Koburg, wo ihn der Kurfürft Friedrich der 
Weiſe Eennen lernte und mit an feinen Hof nahm. Er begleitete ihn auf feiner 
Reife nach Patäftina 1493, und fing von da an als Hiftorienmaler aufzutreten. 
Er wurde 1504 Hofmaler des Kurfürften und deffen Bruders, Herzog Johann 
Friedrich, in den Adelftand von ihnen erhoben, 1537 Bürgermeifter zu Witten» 
berg, begleitete nachher den Kurfürften Johann Friedrich in die Gefangenfchaft 
nach Inſpruck, Fam mit ihm nach Sachſen zuruͤck und flarb zu Weimar 1553, 
ein Jahr vor feinem ungluͤcklichen Fuͤrſten. An der Schloßkirche dafeldft liegt vr 
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begraben. Das Qui pro quo bes Steinmetzen, der in der Inſchrift um des Kuͤnſt⸗ 
Vers Hautrelief:Geftalt: pietor celerrimus (der geſchwindeſte Mater) ſtatt cele- 
berrimus (der berühmtefte) feste, dürfte Doch zum Theil nicht unpaffend fein; denn, 
wenn man die vielen, ihm zugefchriebenen Gemälde bedenkt, fo muß man erſtau⸗ 
nen über die Fertigkeit des Malers. Doch dürfte vorher wol auszumitteln fein, 
‚welche Gemälde ihn felbft, und welche feinen Sohn, der auch Lukas Kranach 
hieß, auch Bürgermeifter zu Weimar (mg er 1586 ftarb) und ein wuͤrdiger Schüler 
feines Vaters war, zum Urheber haben. Erſtaunt man über die Menge dieſer 
Gemälde, fo findet man nody mehr Urfache, den Werth derfelben zu bewundern. 
Es iſt eine Leichtigkeit und Kunftmeifterfchaft in ihnen, der Deutfchen würdig. 


Zwar find feine Gompofitionen felten oder nie poetifch, ed mangelt ihnen nicht an 


Sonderbarkeiten (z.B. auf dem Altarblatte der weimarfchen Stadtkirche, wo aus 
dem gefreuzigten Chriftus das Blut im Bogen auf den untenflehenden Kuͤnſtler 
ſtroͤmt), und Anachronismen, Fehler gegen das Coftume u. dgl. muß man ber from: 
men Zreuherzigkeit zugutehalten; aber wer wirb das nicht, wenn er diefe Rid)- 
tigkeit der Zeichnung, diefe Wahrheit des Ausdrucks, diefe Naturtreue, diefe zarte 
Behandlung des Pinfels, diefes lebenvolle, glänzende, liebliche Colorit fieht, das nad) 
Sahrhunderten noch feine erfte Frifchheit bewahrt ?- Mit einem Worte: Lufas war 
ein treuer Sohn der Natur, wahr, Eräftig und herzlich, ein Eernhafter, tüchtiger 
Meifter. Seine Bildniffe, unter denen die von feinen Freunden Luther und Me: 


lanchthon beſonders fchägenswerth find, find in den Galerien Deutfchlands zer⸗ 


fireut ; unter feinen größern Gemälden verdienen die Altarblätter in den Stabtlir= 
hen zu Wittenberg und Weimar, erfteres vorzüglich, und mehre Gemälde in der 
naumburger Stadt: und Domfirche den Preis. Außerdem hat er gegen 300 Holz: 
fhnitte gefertigt, die aber feinen Gemälden nicht gleichkommen und felbft von An⸗ 
dern fchon vor feiner Zeit übertroffen worden. Die Befchreibung feiner wittenber: 
ger Gemälde findet man des Gen. Sup. Nitzſche's „Predigt zur Einweihung ber 
mwittenberger Stadtkirche‘ beigefügt. Das weimarfche Altarblatt wurde 1806 von 
dem Kunftkenner und Künftler Meyer reſtaurirt. Vgl. Heller's „Werfuc über das 
Leben und bie Werke Lukas 8.8 (Bamberg 1821). — Eine Sammlung Bild: 
niffe, die auf Pergament in Wafferfarben nach Miniaturart 1520, 1543 und 1546 
gemalt find, nannte der Künfkler fein Stammbud. Der preuß. Staatskanzler 
- Fürft Hardenberg Eaufte dieſes Stammbuch aus den Nachlaffe des Hofraths Laͤm⸗ 
mermann in Anſpach, um es dem Könige Friedrich Wilhelm IL. zu uͤberreichen. 
Das Geſchenk gelangte an diefen in den Tagen feiner legten Krankheit, ward dar: 
über verlegt und vergeffen. Erſt 1812 fand ſolches Herr v. Mecheln wieder, und 
gab’ 08 1814 in Berlin gr. Fol. heraus, In fprechenden Zügen erſchienen hier: 
4) der Heiland, der mit der Rechten den Segen fpendet und in der Linken eine 
Weltkugel hält. 2) Friedrich IIL., genannt der Weife, Kurfürft von Sachfen, jm 
5Ojährigen Alter. 3) Johann Friedrich, genannt der Grogmüthige, Kurfürft von 
Sachſen, im 40.5. 4) Zohann Ernſt, Herzog von Koburg, in feinem 32.3. 
5) D. Martin Luther im 60. 3. 6) D. Philipp Melandıthon in feinem 46. 3. 
7)D. Suftus Sonas, 505. alt. 8) D. Johann Bugenhagen in feinem 58. J. 
9) M. Georg Spalatin, 61.5. alt. 10) Lukas Kranach felbft, fowie er fich im 
80.3. auf dem Altarblatt der Stadtkirche zu Weimar, unter dem Kreuze Chrifti 
ftehend, abgebildet bat. Uber die Lebensumftände der hier in Bildern erfcheinen- 
den merkwürdigen Fürften und Gelehrten aus der Neformationsgefchichte find Eurze 
Nachrichten, ſowie die Handfchriften der vier Theologen hinzugefügt. 
Kranfenhaufer find zur Aufnahme, Unterhaltung und möglichen Hei: 
Iung huͤlfloſer Kranken, zuweilen auch noch zum Unterricht und zur Übung ange: 
hender Arzte, wie z. B. bei den großen Krankenhäufern in Berlin (Charite), in 
Bin, Würzburg u.a. m., beffimmt. Obgleich mit den Krankenhäufern mehre 
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Nachtheile verbunden ſind, die nicht allemal vermieden werden koͤnnen, ſo haben 
doch die Vortheile, welche ſie gewaͤhren, und das Beduͤrfniß ihre Errichtung und 
Erhaltung nothwendig gemacht. Ebendarum aber, weil die Noth die Urſache zur 
Entſtehung der meiſten Krankenhaͤuſer war, konnten viele Maͤngel bei der erſten 
Einrichtung nicht vermieden werden, und wenn auch in der Folge durch Verbeſſe⸗ 
rungen den meiſten Maͤngeln abgeholfen wurde, ſo waren doch ſelten die Fehler der 
erſten Anlage ganz zu vertilgen. Daher findet man, ſo viele Krankenhaͤuſer es auch 
gibt, nur wenige, welche den Erfoderniſſen derſelben volllommen entſprechen. Das 
Krankenhaus muß an einem luftigen, trockenen und hinlänglich großen Plage ge: 
baut wetben, der fließendes Waſſer in der Nähe oder wenigſtens Brunnenwaſſer 
im überfluß hat. Krantenhäufer, die in Plägen, vom beftändigen Luftwechfel ab: 
gefchnitten, fumpfig ftehen oder Mangel an Waffer leiden, werben durch verborbene 
Luft und Mangel an Reinlichkeit die fchlimmften Brutnefter fauliger,. bösartiger, 
anſteckender Krankheiten. Bei dem Baue felbft muß Alles vermieden werden, was 
dem Zwede des Kranfenhaufes zuwider wirkt. Die Steine müffen trocken und feft, 
nicht dem Salpeterfraß unterworfen fein, welcher die Mauern feucht und kaͤltend 
macht. Die Koften für unnöthige äußere Verzierungen verwende man lieber auf 
innere Bequemlichkeit. Im Innern muß binlänglicher Raum fein, damit die 
Kranken nicht zu enge beifammen wohnen, und die gehörige Lüftung möglich bleibt. 
Die Dfen müffen zur gleichmäßigen Erwärmung gehörig vertheilt, die Kranken: _ 
‚ ftuben nicht nach der Wetterfeite gerichtet, nicht zu enge und nicht zu niedrig, die 
Geräthe von hartem Holze verfertigt, die Beteftellen von Eifen fein, und bei der 
übrigen Meublirung alle wollene Stoffe vermieden merben, weil in wollenen Zeus 
chen füch die Anſteckungsſtoffe leichter fefthängen. Die verfchiedenen Abtheilungen 
der Kranken müffen von einander gehörig abgefondert, die anſteckenden getrennt, die 
Kranken felbft nicht zu fehr angehäuft fein, und die Zahl der Ärzte, Wundärzte und 
Krankenwärter mit der Menge der Kranken im Berhältniß ſtehen; auch müffen 
Alte gehörig belohnt werden, damit ber Staat die ordentliche Beforgung ber Krans 
ken mit Recht verlangen kann. Endlich dürfte auch die Art der zu verforgenden 
Kranken nicht zu verfchieden fein, weil Eins das Andre flört. So taugt e6 nicht, 
wenn ein und daffelbe Krankenhaus, noch dazu von befchränftem Raume, auch 
MWahnfinnige oder wol gar Schwangere und Gefunde zur bloßen Verforgung auf: 
nehmen fol. Es ift beffer, dafür verfchiedene Anftalten abgefonbert zu errichten, 
‚ und felbft unter den Kranken die bloß dhirurgifchen, die venerifchen und frägigen 
abgefondert zu verforgen. inige ber erften Krankenhäufer in Europa find: das 
Fricdrichshospital in Kopenhagen, geftiftet 1756 vom K. Friedrich V. durch den 
Grafen von Bernftorff ; in Stodhoim das Eönigl. Lazareth und das Danwide- 
hospital; in Zurin das Hospital vom heil. Johannes; in Mailand das große, 
vom Herzog Francesco Sforza geftiftete Hospital; in Wien das große allgengeine 
Krankenhaus; in Berlin die Charite; in Frankfurt a. M. das Senkenberg’fche 
Hospital; in Würzburg das Juliushospital ; in Bamberg das Krankenhaus; in 
Hamburg, Münden u.a. D. m. H. 
Krankheit, derjenige Zuftand des febenden Körpers, in welchem die Har: 
monie der Verrichtungen ber einzelnen Theile zur Erhaltung des Ganzen geftört ift. 
Jede Krankheit trübt alfo die reine dee des Organismus ober Körperbauss. Nicht 
jede Abweichung von berfelben in der Wirklichkeit erfcheint jedoch ald Krankheit 
(vgl. Sefundheit), ſondern e8 wird dazu erfodert, daß diefelbe das Drgan in 
feiner Berrichtung ſtoͤre. Man kann daher die Krankheit auch als eine Abweichung 
von ber relativen Geſundheit beftimmen. Die Gefahr der Krankheit für das Leben 
hängt davon ab, inwiefern fie in einem zum Leben mehr oder weniger nothwendi⸗ 
gen KRörpertheile oder Syſteme flattfindet, die geftörte Verrichtung zur Erhaltung 
des Lebens von größerer ober geringerer Wichtigkeit, und die Störung felbft anhal- 
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tenb ober voribergehend ift. So ift 3. B. das Gehirn ein zur Erhaltung des Les 
bens höchft wichtiges Organ, und die Verlegung deffelben oder eine anhaltende 
Hemmung feiner Verrichtungen erfcheint als bedeutende Krankheit. Die Verrichs 
tung ber Lungen ift beftimmt, die Flamme bes Lebens zu unterhalten, daher biefe 
bald zu verlöfchen droht, wenn das Athmen unterbrochen wird ober bie Lungen bes 
beutend verlegt werden. Die Verrichtungen der Sinneswerkzeuge hingegen zielen 
nicht unmittelbar auf Erhaltung des Lebens, daher ift ihre Störung, obgleich oͤrt⸗ 
liche Krankheit, doch für das Leben an und für ſich nicht gefährlich. Ein Binder 
3. B. kann feiner Blindheit ungeachtet fo alt werden als ein Sehender. Die Krank: 
heiten werben in Örtliche und allgemeine eingetheilt, infofern die Krankheitsaͤuße⸗ 
rung nur in einem einzelnen Theile und an einer beftimmten Stelle des Körpers zu 
bemerken ift, oder das Ganze deffelben leide. Da jedoch alle einzelne Theile mit 
den andern in Verbindung flehen, die einzelnen Syſteme des Körpers ſich allent- 
halben zeigen, und ihre Verrichtungen twechfelfeitig einander beftimmen, fo ift. es 
nothwendige Folge, daß, wenn das eine angegriffen und deſſen Verrichtung geftört 
ift, auch bald die Verrichtung eine® andern, und zwar zuvörderft des zunächft mit 
ihm verbundenen, darunter leiden muß. Iſt alfo das urfprünglich ergriffene Dr: 
gan ein wichtiges, auf viele andre Einfluß habendes, fo werden bald auch in meh: 
ren andern Krankheitserfcheinungen zu bemerken fein. So hängt 5. B. von dem - 
Magen die Verdauung ab, von der Verdauung die Bereitung des Milchfaftes, von 
ber Befchaffenheit des Milchſaftes die Güte des Blutes, von dem Blute der Stand 
der Lebenskraft überhaupt. Iſt alfo der Magen in feiner Verrichtung geftört, fo 
Fann zwar anfangs diefe Krankheit bloß örtlich fein, allein bald wird die Befchaf: 
fenheit des Blutes fchlechter werben; weil der Nahrungsftoff, fchlecht bearbeitet, 
einen ſchlechten Milchfaft für das Blut liefert, welcher, als roher, fremdartiger 
Stoff, die Lebenstuft aus der Atmofphäre (das Sauerftoffgas) wenig aufnimmt. 
Daher wird der ganze Körper ſchwach, die Lebenskraͤfte finten, die Ernährung des 
Körpers leidet, und fo wird die Krankheit allgemein. Die Krankheiten werben 
ferner eingeteilt nad) der Länge ihrer Dauer, in hitzige und langwierige (acute 
und chronifche). Unter die erften gehören 3. B. diejenigen Fieber, weiche ihren 
Berlauf in Zeit von 8, 14 Tagen, hoͤchſtens 4 Wochen beendigen. (Vgl. Chro: 
nifh.) So macht man ferner einen Unterfchied zroifchen innerlichen Krankheiten, 
welche einen innern Theil oder ein ganzes Syſtem bes Körpers befallen, 3. B. Ner: 
venkrankheiten, Fieber u. dgl., und Auferlichen, welche bloß auf der Oberfläche 
des Körpers ihren Sig haben, ohne innere Theile zugleich mit zu befallen ober ih⸗ 
ren Grund in ihnen zu haben. — Krantheitsanlage iſt die hervorſtechende 
Neigung zu irgend einer befondern Abweichung von der relativen Gefunbheit. Sie 
ift alfo auch nicht Krankheit felbft, kann aber bei gleicher Einwirkung einer Schaͤd⸗ 
Lichkeit leichter in diefe übergehen als bei einem andern Menfchen, der die Krank⸗ 
heitsanlage nicht hat. Merz. B. eine ſchwache Bruft und reizbare Lungen hat, 
Bann fich immer dabei relativ gefund befinden, jedoch wird er bei kalter, feuchter Luft 
vom Katarch oder einer andern Bruftkrankheit eher befallen werben, al& bei einem 
Andern der Fall fein würde. — Krankheitsurſachen find diejenigen, welche 
den Grund der wirklichen Ausbildung und Erfcheinung der Krankheit enthalten. 
Man unterfcheidet dabei die nächfte Urfache, welche in derjenigen Veränderung im 
Körper befteht, die den vollftändigen Grund aller andern darauf folgenden in fi 
enthält, und die entfernten Urfachen, welche in folchen ſchaͤdlichen Einwirkungen 
auf den Körper beftehen, die theils die erfte Abweichung fegen, theild zum Über 
gang aus der Krankheitsanlage in die wirkliche Krankheit Veranlaffung geben. — 
Kranktheitserfheinungen, f. Symptome — Kranktheitsform iſt 
bie Reihe von Erfcheinungen in und an dem Körper, wodurch fich eine beflimmte 
Krankheit aͤußerlich offenbart und von allen andern unterfcheidet. Diefe find theils 
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zugleich vorhanden, theils folgen fie in beflimmter Ordnung auf einander (ſucceſ⸗ 
- five Symptome), nad) ben Gefegen des Organismus, nad) dem Bufammenhange 
der Organe und Spfteme in demfelben und ihrer Wechſelwirkung auf einander. 
Inſofern die Krankheitsform bei jedem Menfchen durch deffen perfönliche Anlage 
und eigne Berhättniffe beftimmt wird, entfteht der einzelne Krankheitsfall. — Un: 
ter Kraͤnklichkeit verfteht man den Zuftand, der zwifchen Anlage und Aus: 
bruch einer Krankheit mitten inne fchwebt. (Vgl. „Die Krankheiten des Men: 
fchengefchlechts, hiftor. und geogr. betrachtet”, Tübing. 1825, 2 Bde.) H. 

Kraſicki (Ignaz), Graf von Sietzen, Erzbiſchof von Gneſen, Dichter und 
Schriftſteller, geb. zu Dubiecko den 3. Febr. 1735, aus einem in der Literatur 
wie im Kriege gleich beruͤhmten Geſchlechte, zeichnete ſich ſchon als Fuͤrſtbiſchof von 
Ermeland unter den erſten Schriftſtellern ſeiner Nation aus. Ihn begeiſterte da⸗ 
mals der Gedanke an die Unabhängigfeit feines Vaterlandes. Als er in Folge ber 
Theilung Polens, 1772, f. Stelle im Senat der Republit aufgeben mußte, fand 
er Zroft und Beruhigung in den Wilfenfchaften. Inf. Schriften zeigt er vielleicht 
mehr Geſchmack, Anmuth und Leichtigkeit. als Naruszewicz und Trembedi, feine 
Zeitgenoffen, aber er hat weniger Kraft und Correctheit. Das Lächerliche in den 
Nationalgebraͤuchen wußte er fehr gut aufzufaffen und darzuftellen. Auch im Um⸗ 
gange war er, felbft im Unglüd, heiter und lebhaft. Friedrich der Große unter 
hielt fich geen mit ihm und blieb ihm ſtets gewogen. „Ich hoffe, Herr Erzbifchof”, 
fagte er einft zu ipm, „Sie werben mic) künftig unter Ihrem bifchöflichen Mantel 
mit ins Paradies nehmen“. — „Nein, Site”, antwortete der Prälat, „Em. Maj. 
hat mir ihn fo ſeht gekürzt, daß ich unmöglich Contrebande darunter verbergen 
könnte”. Unter den Werken diefes Dichters nennt man vorzüglich fein heroiſch⸗ 
£omifches Gedicht: „La Mycheide’ oder „La Souriade”, Geb. in 10 Gefängen, 
überf. v. 3.3. Lavoifier (Wilna 1817; auch Dubois hat es ins Franz. uͤberſetzt; 
deutfch: „Die Mäufeade”, Warfchau u. Lpz. 1790), deffen Stoff aus der alten 
Chronik des Bifchofs Kadlubeck entlehnt ift, nach welcher die Ratten und Mäufe 
den König Popiel gefpeift haben; ferner f. Krieg der Mönche, „La Monomachie”, 
in 6 Gef., vielleicht fein Meiſterwerk. Friedrich der Gr. fol ihn dazu veranlaßt 
haben, als er ihm einft in Sansfouci das früher von Voltaire bewohnte Zimmer 
anmeifen ließ und dabei bemerkte, der Gedanke an feinen poetifhen Vorgänger 
wuͤrde ihn unftreitig fehr begeiftern. Weniger Werth hat f. „Antimonomachie”, 
ebenfalls in 6 Gef. Unter f. Fabeln find mehre claffifch; f. Satyren dagegen, vers 
glichen mit denen des Naruszewicz, etwas matt. Sein epifches Gebicht: „Der 
Krieg von Chogzim”, in 12 Gef., ift mehr eine hiftorifche Erzählung von dem 

iege Choczkiewi's über den Sultan Osman, unter Sigismunds Regierung, - doch 
enthält es dichterifche Stellen. Noch fchrieb er eine Elementarencyklopädie und 
eine Gefchichte Warfchaus. Am geiftreichften fcherzt K. in Profa und in Verfen, 
in f. Briefen und vermifchten Auffägen. Die Fehler und Thorheiten feiner Lands: 
leute hat er vorzüglich in f. profaifchen Schriften, und nieht ohne wohlthätigen Er» 
folg, fowol mit den Waffen des Wiges als der Vernunft angegriffen. Noch jest 
werben feine Schriften als claffifch angefehen. K. farb zu Berlin den 14. März 
1801, 66 3. alt. Den größten Theil f. Schriften fammelte Dmachowski und 
gab fie zu Warfchau 1803 fg. in 10. Bdn. heraus. 

Kraus (Chriftian Jakob), Prof. der praktifchen Philofophie und der Kar 
meralwiffenfchaften zu Königsberg, einer ber geiftreichften, gelehrteften und ge: 
meinnüsigften Männer, Sohn eines Wundarztes, geb. 1753 zu Ofterobe, geft. 
am 25. Aug. 1807 zu Königsberg. Er begann feine Studien 1770 auf derfelben 
Univerfität, der feine, vielfeitige Thätigkeit zu ewiger Zierbe gereichen wird. Die 
Berbindung, in die er dadurch mit Kant kam, erwarb ihm deffen Zuneigung, bie 
fich durch eine fpätere jahrelange Tiſchgenoſſenſchaft lebendig erhielt. Auch der 
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Umgang mit bem genialen Hamann und mit Hippel trug zu feiner Bildung bei. 
Bon f. Plane, Theologie zu ſtudiren, ging er früh ab, widmete fich mit beifpiel- 
loſem Eifer, in einer fehr befchränkten Lage, den humaniftifchen, mathematifchen 
und philofophifchen Studien, erlernte die engl. und franz. Sprache faft allein durch 
Selbftunterricht und ward hierauf Hausfehrer, u. X. im Haufe bes ruffifchen Geh. 
Staatsraths Grafen v. Kayferling, wo er Arthur Young’s „Politiſche Arithmetik“ 
überfeste (1777, mit Anm.). Gier bildete er fich für das Leben und die Welt aus, 
1778 ging er nad) Berlin, wo er die Aufmerkſamkeit des Minifters von Zedlig 
auf fich 308. Won dort begab er ſich als Führer eines ſtudirenden Juͤnglings nad) 
Göttingen, wo Heyne und Schlözer feinem Geifte eine entſchiedene Richtung, auf 
Literatur und Gefchichte gaben. Er promopirte fobann in Halle und ward 1781 
in Königsberg als Profeffor angeftelt. Seine Vorlefungen über praktifche Phi: 
Lofophie, über griechifche Schriftfteller, Gefchichte und Mathematik, welche Iegtere 
fein Lieblingsftubium war, wurden häufig befucht, in fpätern Jahren auch von an: 
gefehenen Beamten, befonders als er, den Umfang feiner Wirkfamkeit enger be: 
grenzend, fich mehr mit der Staatswirthfchaft beſchaͤftigte. Er hatte alle Ziefen 
der Mathematik und fpeculativen Philofophie durchwandert. Sein Geift, der an 
Gelehrſamkeit und ausgebreiteter Sprachkenntniß felbfl Kant überftrahlte, wendete 
fich jest dem praktifchen Theile dev Philofophie zu. Nicht minder wirkte Kraus 
durch die magifche Kraft, die er befaß, jedes Talent, das ihn berührte, zu weden, 
zu leiten und zu begeiftern. Einheimiſch faft in jedem Felde menſchlichen Wiſſens 
und Mirkens, war er ein echter Polyhiftor, weil er mit allem Exlernten Scharf: 
finn und Einbildungskraft verband, daher fein Vortrag ebenſo fachreich und wort: 
karg als lebendig und hinreißend war. Obgleich ganz den Wiffenfchaften lebend, 
war er doch nichts weniger als ungefellig, fondern nügte Durch feinen Umgang, den 
er mehr mit vorzüglichen Gefhäftemännern und ausgezeichneten Gliedern der ge: 
bildeten Stände ald mit Profeffionsverwandten unterhielt, vielleicht ebenfo viel als 
vom Katheder. Literarifche Celebrität war nicht fein Streben; aber auch das We: 
nige, was er in Drud gab, wohin die Zugabe zu f. neuen Überfegung von Hume’s 
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Wiſſens und die Tiefe f. Eindringens.” Sein handfchriftl. Nachlaß wurde von fei- 
nem innigften Freunde, dem Oberpräfidenten v. Auerswald, und einigen andern 
f. Seiftesverwandten zum Druck georbnet und bildet außer der „Staatswirchfcaft‘ 
in 5 Bbn. (Königeb. 1808—11) noch eine Sammlung vermifchter Schriften in 
8 Bon. (Königsb. 1808 fg.), deren letzter (1819) eine Biographie des Verewig- 
ten von ber Hand des Biographen Hildebrand’ (Prof. Joh. Voigt) nebft f. Brie- 
‚fen enthält. Wohlthun im Stillen, reichlich und nicht auf gemeine Weife, war 
ihm Bebürfniß des Herzens. 

Kraufe (Karl Chriſtian Friedrich), D. der Philof., einer der tiefdenkend⸗ 
ften Geifter, befannt durch f. Forſchungen über Maurerei und andre Gegenflände, 
geb. 1781 zu Eifenberg im Altenburgifchen, ftudirte in Jena unter Fichte und 
Schelling Philofophie und las dafelbft von 1802— 4 als Privatdocent mit Beifall 
über Logik, Naturrecht, Mathematik und Naturphilofophie. Da jedoch der Auf: 
enthalt in Jena feinen umfaffenden wiffenfchaftlihen Planen nicht günftig ſchien, 
fo begab er fich nad) Nudolftadt, um die Kunftfchäge des Fürften zu benugen, und 
dann nach Dresden, wofelbft er im Stillen feinen Zwed weiter verfolgte. Die, 
Kriegsſtuͤrme vertrieben ihn 1813 auß diefem Afyle. Er wandte fich nach Berlin, 
wo er bei der Univerfität Vorlefungen begann und im Verein mit mehren Gelehr: 
ten die Berlinifche Gefellfchaft für deutfche Sprache fliftete, deren 1817 gedruckte 
Statuten größtentheild von ihm entworfen worden find. Seine zahlreiche Famille, 
die Theurung des Ortes und der Mangel an Ausficht, bafelbft eine Anftellung als 
Öffentl. Lehrer zur erhalten; nöthigten ihn, Berlin zu verlaffen. Er begab fich aber: 
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mals nach Dresden, wo er f. Werk: „Die drei aͤlteſten Kunſturkunben ꝛc.“ und 
fein nody nicht erfchtenenes „Urwortthum der deutfchen Volksſprache“ ausarbeitete. 
1817 machte er in Geſellſchaft eines Freundes eine Reife durch Deutfchland, Ita⸗ 
lien und Frankreich. Seit Kurzem iſt er wieder ats afademifcher Lehrer in Göttin 
gen aufgetreten. Über fein Wirken als Maurer bemerken wit, daß er in der Loge 
zu Altenburg in den Orden trat, mit großem Eifer fich dem Studium der Gefchichte 
deffelben hingab und befonders durch feine mit tiefer Erforſchung des Ganzen ver: 
faßten Schriften über diefen Gegenftand bie Geheimnißktämeret bekaͤmpfte, an wel- 
cher noch Mancher in diefern Vereine, der Vernunft zum Hohn, fefthätt. Daß der: 
gleichen in Kleinigkeiten befangene Köpfe Kraufe’s höhere Ideen, die auf einen 
Bund der Menfchheit zur Erſtrebung der edeiften Humanität hingehen, nicht faffen 
konnten, begreift fi, und ebenfo auch, daß ihm die Herausgabe der drei aͤlte⸗ 
fen Kunfturkunden von vielen Br. fehr übel ausgelegt ward. (S. d. A. Kraufe 
in der „Encyklopaͤdie der Sreimaurerei” von Renning.) Zu erwähnen ift noch fein 
„Spftem der Sittenlehre” (Epz. 1810); „Urbild der Menſchheit“ (Dresd. 1811) 
und die mit Fifcher herausgegeb. Mathematik”. 12. 

Kraufe (Johann Friedrich), Generalſuperintendent zu Weimar, eier ber 
ausgezeichnerften Theologen und Kirchenbeamten unferer Zeit, geb. am 26. Oct. 
1770 zu Reichenbach im ſaͤchſ. Voigtlande, wo fein Water Diakonus war, Er 
verlor denfelben, als er 13 J. alt war, der Altefte von 5 Geſchwiſtern. Nur 
durch vieles Bitten brachte ex es dahin, daß die Mutter, die ohne Vermoͤgen war, 
ihm erlaubte, fich dem geiftlichen Stande zu widmen. Er erhielt eine Freiftelle auf 
der Landesfchule zu Meifen, wo der Superintendent Donner väterlich für ihn 
forgte. Darauf ffudirte er zu Mittenberg, wurde Magifter und fing an Borlefun- 
gen zu halten, als er 1793 nady feinem Geburtsorte als Diafonus berufen wurde. 
Dftern 1801 wurde er zum Domprediger und Schulinfpector zu Naumburg er: 
wählt. Hier entfaltete er in einem weiten Wirkungskreiſe feine feltene Gabe, bie 
Herzen zu gewinnen und zum Guten zu erwärmen. Befonders wohlthätig wirkte 
er für die Domſchule, welche under feiner Leitung neu aufbtühte. 1810 folgte er 
dem Rufe als Conſiſtorialtath, Profeffor der Theologie und Pfarrer am der Löbes 
nichtſchen Kirche zu Königsberg. Hier umfaßten feine Vorlefungen vorzüglich die 
Erklärung des N. Teſt. theologifhe Dogmatik, Moral und Religionsphitofophie, 
welche Iegtere ferbft von Gefchäftsmännern befucht wurben. Aber zu große An: 
ſtrengung ſchwaͤchte f. Geſundheit; er dachte daran, ems feiner Ämter nieberzu- 
legen, und im diefer Large erfchien ihm 1819 der Ruf als Oberhofprebiger und Ge: 
nerafftrperintendent zu Weimar (Vaterſtadt f. Gattin) als ein Wink der Vorfehung. 
Aber die vermehrte Anſtrengung, welche die Abgabe f. Amtsgeſchaͤfte erfoberte, die 
Gemuͤthsbewegung, in welche er durch bie Anerbietungen f. Gemeinde, welche ihn 
ſich zu erhalten fuchte, verfegt wurde, entwickelten den fchon in ihm liegenden 
Ktankheitsſtoff noch mehr. Er konnte zwar fein Amt im Weimar (Mai 1819) 
antreten und e8 eine Zeitlang verwalten; allein die Btuftwafferfucht nahm im 
Winter ſchnell überhand, und er ftarb am 31. März 1820. Seine Schriften find 
(außer f. Disputation: „Vindieiae cap. ult. Evang. Joann.” Wittend. 1793, 
und einzelnen Prebigten): „Opuscula theologiea” (Königsb. 1818); „Predig⸗ 
ten über einige Landesgeſetze“ (Reipz. 1797) ; „Predigten uͤber die gewöhnt. Sonn: 
und Fefttagsevangelien’‘ (Xeipz. 1803, 3 Bde., 2. Jahrg., 1808, 2 Bde.). Won 
ihm iſt auch der 8. Bd. von Joh. With. Schmid's „Iheologifcher Moral’ (Jena 
1799). Echte theologifche Gelehrſamkeit und ein wahrhaft geiftlicher Sinn, un⸗ 
erfchüitterliche Geroiffenhaftigkeit in feinem Berufe und warmer Eifer für alles 
Nügliche, erwarben ihm die Achtung alter Derer, die mit ihm in Berührung ka⸗ 
men; was ihm aber am meiften die unwandelbare Liebe feiner Zuhörer und Freun: 
de gewann, war eine ſeltene Geiſtesklarheit, HerzlichFeit und Mitde, 
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Kräuterabdrüde erhält man, wenn man die getrodineten Pflanzen mit 
Kienruß Üüberftreicht und auf Papier abdruckt. Diefe Kunft ward zu Anfange des 
16. Sahrh. von dem pſeudonymen Schriftfteller Alerius Pedemontanus, den man 
mit 3. Jak. Weder, welcher 1586 ſtarb, für eine Perfon hält, bekannt gemacht. 
Auch Hieronymus Sarbanus, der um 1576 ftarb, fol diefe Kunft gelehrt haben, 
und der nun verftorb. Prof. Baier befaß eine Sammlung ſolcher Pflanzenabdrüde 
aus dem 16. Jahrh. Heffel, der 1707 in Amerika die Pflanzen felbft zu den 
Typen ober Abdrüden in botaniſchen Werken gebrauchte, ift alfo nicht der erfte Er: 
finder diefer Kunft. Der Prof. Kniephof legte 1727 (1728) mit Hülfe des Budy- 
druckers Funke zu Erfurt die erfte ordentliche Druderei an, worin auf Schreib: 
papier ſchwarze Pflanzenabdrüde von natürlichen Pflanzen geliefert wurden. Diefe 
Arbeit blieb aber liegen, al& eine Feuersbrunft die Befigungen Kniephof’s, 1736, 
in Afche gelegt hatte. Der Buchdrucker Trampe verbefferte darauf mit Hülfe des 
Prof. Ludwig den Kräuterbrud, und beide gaben 12 Genturien von Abdrüden 
heraus, 1728 verfertigte der Engländer Kirnhals die erſten Pflanzenabdruͤcke mit 
bunten Farben, welche Kunft 173% von Seutter zu Augsburg wiederholt wurde. 
Der D. Junghans zu Halle hat nachher die Mittel entdeckt, faft alle Pflanzen 
(die zu weichen ausgenommen) fo abzubruden, daß fie mindeften® den Kupferftichen 
an die Seite gefegt werden können, vor denen fie den Vorzug der größern Wohl: 

feilheit und Natürlichkeit haben. a 

Kräuterfunde (medicinifche) gehört als Hülfswiffenfchaft zur Arznei 
£unde, und zwar in die Lehre von den Arzneimitteln. Wir unterfcheiden die befon- 
dere Kräuterkunde, in mebicinifcher Rüdficht, von der allgemeinen, der wir den 
Namen Botanik, Pflanzenkunde, laffen wollen, und rechnen zu jener bloß die 
Summe von botanifchen Kenntniffen, deren der Arzt, als folcher, zu feiner voll⸗ 
tommenen Ausbildung bedarf. Der Botaniker von Profeffion muß den ganzen 
Umfang diefer Wiffenfchaft innehaben, — wozu, bei der jegigen Ausbreitung und 
Höhe derfelben, ein Menfchenleben beinahe ausfchließlich gehört, Der Arzt, mel: 
cher die Botanik zu feinem Hauptſtudium machen wollte, würde daher feiner Aus: 
bildung fehr ſchaden, da die medicinifche Kräuterfunde nur einen Theil der Arznei- 
kunde ausmacht und in der. hiftorifchen Kenntniß derjenigen Pflanzen befteht, die 
einen Beitrag zu den Heilmitteln liefern, fowie in der Kenntniß der Phnfik der 
Pflanzen, infoweit fie dazu dient, den organifchen Bau derſelben mit dem der 
Thiere zu vergleichen und die Gefege des organifchen Lebens zu erläutern. So Eön- 
nen wir auch eine öfonomifche, eine Forſtkraͤuterkunde u. f. to. unterfcheiden. H. 

Krayenhoff (Cornelius Rudolf Theodor), E. niederländ. Generallieut. 
und Generalinfpector des Geniecorps, Commandeur bes Wilhelmsorbens und Rit: 
ter der Ehrenlegion, geb. zu Nimmwegen 1759. Sein Vater, früher Militair, 
hatte fich als Apotheker in Amfterdam niedergelaffen. K. widmete ſich zu Harder⸗ 
wyk dem Studium ber Mebdicin, ward D. und prakticirte in Amfterdam. Bei dem 
Ausbruch der bürgerlichen Unruhen in Holland (1795) griff er zu den Waffen, 
Durch Muth, Talent und fleifiges Studium der Mathematik auszeichnet, ward er 
1798, als Obriftlieutenant und Generalinfpector des Fortificationswefens, von der 
Regierung beauftragt, eine neue Charte der batavifchen Republik zu entwerfen, ein 
Geſchaͤft, defien er fich aufs ehrenvolifte entledigte. Im Auguft 1799 trug er zur 
Niederlage der gelandeten Engländer und Ruffen bei. König Ludwig nahm ihn 
1805 in den Generalftab auf, und ernannte ihn, während feines ruhmvollen An- 
theils an den Feldzügen von 1805, 1806 und 1809 in Zeland, zum Generalabju- 
tanten, Generalbirector ber Kriegsdepots, Generalmajor und Kriegsminifter. Spä- 
ter, ald Napoleon Holland mit feinem Kaiferreiche vereinte, lag K. den König Zub: 
wig an, ſich diefer Ungerechtigkeit zu widerſetzen, und beftrebte ſich, Amſterdam in 
Vertheibigungsftand zu fegen. Ludwigs Abdankung vereitelte jedoch dieſe Maß: 


* 
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regeln und K. zog fich in den Privatſtand zuruͤck. Bald ward er aber von Napoleon, 
der das Talent auch bei Gegnern zu ehren wußte, als Generalinfpector des Genie: 
weſens angeftellt, welchen Poften er bis zu der Kataftrophe von 1813 bekleidete, 
um welche Zeit er ſich fi die Partei der Patrioten erklärte. (Vgl. Hogendorp.) 
Er ward jegt zum Gouverneur von Amſterdam ernannt, und belagerte Naarden, 
konnte jedoch diefen Drt nicht erobern, den die Franzofen erſt nach Napoleons Ab: 
dankung übergaben. Seit 1814 ift der General K. auch Auffeher des fogenannten 
Materftaats, d.h. der Verwaltung der Brüden und Damme. Als Schriftfteller hat 
ſich K. durch mehre Werke und treffliche Charten ausgezeichnet; 3. B. durch feinen 
Entwurf, das Ableiten des Niederrheins in den Yffelftrom, durch feinen Entwurf, 
den vereinigten Strömen Whaal und Maas eine andere Richtung zu geben, mit 
Charten (Nimmegen 1823, 4.). Beide Werke find in hydrograph., topograph. 
und hydrotechniſcher Hinficht ſelbſt gefchichtlich fehr lehrreih. ine lateinifche Ab: 
handlung von ihm über die Elektricität, welche van Swinden fpäter ins Franzoͤſ. 
überfegte, erhielt den Preis von ber gelehrten Geſellſchaft zu Touloufe. 

Krebs, Krebsfhaden, ein höchft bösartiges Gefchwür, deffen Ent» 
ftehung in einer Drüfe, oder in drüfigten Theilen ftattfindet, von da aber aud) 
auf andre Theile ſich fortpflanzen kann. Der Urfprung des Krebfes ift meiftens 
in verhäcteten (feirchöfen) Drüfen, doch darf man deßwegen nicht jede Druͤſenge— 
ſchwulſt als Anlage zum Krebs fürchten, denn es gibt auch dergleichen, welche fich 
teicht zertheilen laffen. Entſtehen in veralteten Scirrhen plögliche Schmerzen und 
Stiche, fo ift der Übergang in Krebs zu befürchten, und man nennt e8 den verbor- 
genen Krebs. Dabei wird die Verhärtung größer, es laufen blaue aufgetriebene 
‚Adern um die Geſchwulſt herum, welche von ihrem Anfehen (befonders auf einer 
Bruſt) wahrfcheinlidy zu dem Namen Veranlaffung gegeben haben, Bricht die 
Geſchwulſt auf und bildet ein um ſich freffendes, fehr ſchmerzhaftes, Leicht bluten= 
bes und mit vielen Auswüchfen, welche fehnell emporfommen, verfehenes, übelie- 
chendes Geſchwuͤr, fo heißt dies der offene Krebs. Zur Entftehung des verborgenen 
Krebfes gibt oft äußere Verlegung der Drüfen, ein Stoß, Drud oder Reiben die 
erfte Veranlaffung ; doch kann audy eigenthümliche Erzeugung des Krebsgiftes und 
Abfag deffelben flattfinden. Im legtern Falle ift die Heilung fehr ſchwer, wo nicht 
ganz unmöglich; im erftern Falle ift das Ausfchneiden der Verhärtung das ficherfte 
Mittel. Dft wird ein Geſchwuͤr Prebsartig genannt, nur weil es an Bösartigkeit 
und Hartnddigkeit dem wahren Krebfe nahe tommt. H. 

Krefeld, Handels-, Fabrik» und Kreisftadt in der preußiſchen Provinz 
Kieve: Berg (1543 H., 16,000 Einw., darunter 70OMennoniten; über 12,000 
Fabrikanten). Sie ift im holländifchen Gefchmad gebaut. Hauptfabriken find 
die für Stüdfammet und Sammetband (feit etwa 200 3. entftanden). Sammet 
leichterer Gattung beziehen felbft die Lyoner und Genuefer von hier. Diefer Stud: 
fammet wird faft ausfchließlich in der Stadt gewebt; dagegen gefchieht das Weben 
des Sammetbandes auf den umliegenden Dörfern in einem Umkreife von 4—5 
Stunden. Dies befchäftigt allein über 300 Stühle. Die andern Fabriken befte: 
ben in feidenen Stoffen, feidenen Züchern (befonders werben hier, wie in Eiberfeld, 
bie gedruckten oftindifchen Tücher in Menge nachgemadht), feidenen Bändern (befon= 
ders Schuhe, Hut» und Zopfband), Nähfeide, Savettgarn, Flanelle, wollenen 
Strümpfen, fogenannten mechanie:Pantalons, groben fehlefifchen Tüchern, Bis 
ber, Say. ober Kirfay, Boy, Sarfchen, baummollenem Manchefter, Leinwand, 
Wachsleinwand, Rothgerbereien, Zuderraffinerien, Kornbranntweinbrennereien, 
Biereffig, Seifenfiedereien und verfchiebenen andern von geringerer Bedeutung. 
Der Ertrag ber krefelder Seidenfabrilate, mit Inbegriff der Sammete, wird auf 
3 Mill. Thlr. berechnet. Auch nad) Amerika hat ſich in den neuern Zeiten ein gro⸗ 
fer Abfap gezeigt, en 


* 
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Kreide gehört nach der Beftimmung der neuern Chemiker zw den kohlen 
ſauren Kalkerden, und befteht aus feinen, mager anzufühlenden Theilen, die nur 
leicht an einander hängen und fich daher Leicht an fremde Körper anfegen. Dies 
ift der Grund, warum Kreide fo leicht abfaͤrbt. Sie befigt im Allgemeinen bie 


Eigenſchaften der Kalkerden. Die reinfte ift ſchneeweis und fällt ins Braue, je 


mehr fie mit Thon und Kiefelerde vermifcht ift. Ihr Name kommt wahrfcheinlic 
von Kreta (Kandia) her, welche Inſel fie nicht nur in großer Menge, fondern aud) 
in befonderer Güte liefert. In England, Frankreich, Spanien, Italien, Deutſchland, 
Dänemark und andern Ländern iſt fie ſehr gemein und bildet dafelbft oft ganze Vor: 
gebirge, zumal an den Seefüften, twie in England. In legterm Lande brennt man 
aus ber Kreide Kalk; wir brauchen fie zum Schreiben, mit Leim vermifcht ale 
Farbe, umd zum Poliren des Silber und andrer Metalle. Sie wird ferner zur 
Verfertigung des Spiegelglafes, des reaumur’fchen Porzellans, der Schmelztiegel, 
als Grundlage auf Holz bei Vergoldungen, als Düngmittel auf thonigen Adern 
und noch zu anderm Behufe gebraucht. Durch fie kann man ſaures Bier verbeffern, 
Settflede aus dem Papiere bringen und in Verbindung mit Alaun, ranzige Die 
wieder herftellen.. Die Kreide kommt mehrentheild aus England und Dänemark 
-in ganzen Ladungen als bloßer Ballaft nad Hamburg, Bremen und andern See: 
ftädten. (S. Kalt.) 

Kreis, eireulus, in der Geometrie, die im fich ſelbſt gefchloffene, 
krumme Linie, in welcher alle Punkte von dem Mittelpunfte gleich weit abftehen; 
welcher Abftand Radius oder Halbmeffer genannt wird. — Figuͤrlich heißt Kreis 
jede Nüdkehr zu dem Punkte, mo man ausgegangen war. Kreis im ber Logik, 
f. Cirkel. — Aus der geometrifchen Erklärung des Kreiſes folgt, daß die Größe 
feines Umfangs (Peripherie) allein von der Größe feines Durchmeffers-abhängt, 
und es ift daher eine Höchft wichtige Aufgabe, das Verhaͤltniß des Durchmeſſers 
zum Umfange zu finden, d. h. den Kreis zu rectificiren, weil man hierbei die krumme 
Linte des Kreifes fich in eine gerade verwandelt denken muß. Inhalt des Kreifes 
heißt der Flächeninhalt der vom Kreife begränzte Ebene, der dem Product aus dem 
Umfange in den halben Radius gleich iſt. Gaͤbe es ein rationales Verhaͤltniß (d. i. 
ein Verhältniß in ganzen Zahlen) der Kreisfläche zu einer Quabdratfläche, fo hätte 
man offenbar zugleich auch ein rationales Verhaͤltniß des Durchmeſſers zur Peri⸗ 
pherie. Weil num dieſes Verhaͤltniß haͤufig aus jenem Flaͤcheninhalt iſt geſucht 
worden, ſo wurde die Rectification des Kreiſes gewoͤhnlich Quadratur des Cirkels 
genannt. Aus geometriſchen Gruͤnden aber iſt kein rationales Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers zum Umfange moͤglich, ſondern es kann daſſelbe nur naͤherungsweiſe gefun⸗ 
den werden, doch ſo genau und weit genauer noch, als es zu irgend einem Zwecke 
noͤthig iſt. Indeß hat es in den neueſten Zeiten noch Cirkelquadrirer gegeben, die 
ſich ihr ganzes Leben hindurch damit beſchaͤftigt und in ihrer Unwiſſenheit am Ende 
ein Ergebniß gefunden haben, das fich weit von der Richtigkeit entfernte. Sekt 
man den Durchmeffer — 1, fo ift nämlich der Umfang — 3, 141 592 6535 
u.f.w. So meit hat fhon Franz Vieta diefe Zahl gefunden. Nachher ift fie 
weiter beftimmt worden von Adrianus Romanus bis auf 15, von Lubolf v. Köln 
(von ihm wird fie auch die ludolfiſche Zahl genannt) bis auf 35, von Sharp bis auf 
72, von Machin bis auf 100, von Lagny bis auf 126, und endlich findet fie ſich 
ine einem orfordifchen Manuſcript bis auf 156 Decimalftellen berechnet. Zuerſt 
fand Archimedes das Verhaͤltniß des Durchmeſſers zum Umfange wie 7 zu 22, oder 
wie 1 zu 3, 142... nachher Metius wie 113 zu 355, oder wie 1 zu 3, 141 
5929, Fir ſchon bis auf 6 Decimalſtellen richtig, was zu ben meiſten ae 
himanglich⸗ Genauigkeit gibt. 

Kreml, Kremlin, ein Stadttheil von Moskau, in der Mitte der eh 
enthält nur ie Gebäude der Krone und Kirchen, insbefondere das kaiſerl. N 
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ſchloß. Er ift mit dreifachen, dicken Mauern und einem tiefen Graben umgeben, 
auch mit Geſchuͤtz verfehen. In dem Kremi befinden fich, außer zwei Klöftern, viele 
fteinerne Kirchen, infonderheit die Kathedrafficche, in welcher die Eaiferl. Krönung 
gefchieht. In der Kirche zum Erzengel Michael ift das Begräbniß der ruffifchen _ 
Monarchen, und hinter derfelben das Haus des ehemaligen Patriarchen, in wels 
chem fich jegt die geiftliche Synode verfammelt und eine an griechifchen und ruffis 
ſchen Handfchriften reiche Bibliothek vorhanden if. Im Schloſſe haben bie kai⸗ 
ſerlichen Collegien ihren Sitz; auch befindet fich das Zeughaus in demfelben. Als 
im Sept. 1312 bei dem Vordringen des franzöf. Heeres die Stadt von den tuffie 
fchen Behörden freiwillig angezündet und ben Flammen preisgegeben wurde, 
brannte ein Theil des Kremis mit ab; bei der Räumung Moskaus follte Mars _ 
ſchall Mortier, auf Napoleons Befehl, den Kreml fprengen. Alerander hat den⸗ 
felben mwieberhergeftellt. 

Kremnisß, koͤnigl. freie⸗ und erſte Vergſtadt, mit 9700 Einw., in ber 
barfcher Gefpannfhaft in Niederungarn, liegt in einem mit Bergen. umgebenen 
Thale und hat vortreffliche Gold» und Silberbergwerke, Goldkunfthandlungen ges 
nannt. Bon ihr haben die remniger Dukaten den Namen: man fennt fie an den 
Budhftaben K. B. (Kermecz Banya, fremniger Bergwerke), zwiſchen welchen 
das Bild des Regenten im Ornate ſteht. Viel Gold und Silber aus den ungari⸗ 
ſchen Bergwerken wird in Wien gemuͤnzt. Hier iſt ein koͤnigl Gymnaſium. 

Kreta, ſ. Kandia. 

Kreticus, ſ. Rhythmus. 

Kretinen (Fexe; doch kommt das Wort von Cretina , welches in ber 
tomanifchen Sprache, die bei lanz und. in dem an Glarus grenzenben Theile von 
Graubünden gefprochen wird, ein elendes Geſchoͤpf heißt), eine eigne Menſchen⸗ 
art, die fich duch; Mißgeftalt des Körpers und Geiſtesſchwaͤche auszeichnet. Sie ha⸗ 
ben nämlich einen dien, unförmlichen, oben platten Kopf, plumpe, grobe Ges 
ſichts zuͤge, ſchlaffe Muskeln an Baden, Händen und Füßen, röthliche Augen ohne 
Geiſt und ohne den geringften Ausdruck, einen großen Kropf, der nicht felten bie 
über die Bruft herabhängt, Sie find fühllos und Feiner höhern Bildung fihig, 
dabei aͤußerſt träg, unreinlich und gefräßig. In den Thälern des Walliferlandes, 
der Schweiz und Savoyens kommen fie am häufigfien vor. _ Sie machen wol auf 
1000 Samilien aus, und, pflanzen meiftens den Kretinismus (fo nennt man 
diefe krankhafte Verunftaltung) unter fich fort; doch Eönnen auch gefunder Altern 
Kinder Kretinen werden. Manche Menfchen in den dortigen Gegenden halten 
die Kretinen für heilig und verehren fie aus Aberglauben. Man fchreibt die Entftes 


hung des Kretinismus der ungefunden, feuchten und eingefchloffenen Luft der tiefen 


Thäler, dem unreinen, mit vielen erdigen und andern fremdartigen Theilen verſe⸗ 
henen Waffer, der Unreinlichkeit der Strafen, der Trägheit, dem Schmug und 
dem Mangel an Bildung: der Einwohner ſelbſt zu. Das Übel könnte vermindert 
und vielleicht ausgerottet werden, wenn bie Heirathen der Kretinen unter eirrander 
verboten wuͤrden, anftatt daß der Aberglaube fie hier und da befördert; wenn man 


Kinder, bei denen man einen Anfag zu der Krankheit bemerkt, in hochliegenden 


Gegenden, in welchen der Kretinismus nicht vorfommt, erziehen ließe; wenn man 
die Reinlichkeit, Thaͤtigkeit und Geiftesbildung der Bewohner jener Thaͤler mehr 
beförderte, Man verwechfele fie nicht mit den Kakerlaken. Eine fehr gute 
Schrift darüber ift: „Der Kretinismus; philof. und medicin, unterfücht * D. 


Auguſt Iphofen” (Dresden 1817, 2 Bde. ). 


Kretfhmann (Karl Friedsich), ein geiftvoller Epigeammatiff, geb. 1738 


zu Zittau in der Oberlaufig, wo fein Vater Oberamtsadvocat war, erhielt auf dem 


Gymnaſium daſelbſt die erſte wiffenfchaftliche Bildung, worauf er 1757 die, Unis 
verfität zu. Wittenberg bezog, um dafelbit die Rechte zu ſtudiren. In demſelben 
Gonv.ter. Siebente Aufl, Bd. VI. 19 
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I. verlor er, außer feinem Water, auch noch fein ganzes Vermoͤgen durch das Bom⸗ 
bardement von Bittau. 176% wurde er Oberamtsabvocat und 1774 Gerichts⸗ 
actuarius daſelbſt. 1797 fegte ihn der Magiſtrat als Emeritus in den Ruheftand, 
in dem er 1809 ftarb. Kretſchmann hat fich in mehren Arten der Dichtkunft nicht 
ohne Gluͤck verfucht. Den größten Ruf verdankt er jede feinen unter bem Namen 
des Barden Rhingulph herausgegebenen „Bardenliedern“. Unter feinen lyri⸗ 
ſchen und epigrammatifchen Gedichten zeichnen fich viele bucch Neuheit, Wahrheit, 
Wis und Feinheit, ſowie durch gefchmadvolle Sorgfalt und flrenge Politur aus. 
In feiner legten Zeit machte er fich auch als leichter Erzähler befannt. Saͤmmt⸗ 
liche Werke, Leipzig 1784— 1805, in 7 Thin. 
5. Kröufa, mehre berühmte Frauen des griechifchen Alterthums; insbefon- 
dere: die Tochter des Krechteus, welche an Kuthus, Hellen's dritten Sohn, ver⸗ 
mählt, zuvor aus ber Umarmung Apollo's ben Son geboren hatte, mit ihrem beitten 
Gemahl aber ben Achäuß zeugte; ſodann die Tochter des Priamus und ber Hekuba, 
und Gemahlin des Aneas, welcher mit ihr den Askan zeugte. Als bei dem Brande 
Trojas Ünens mit den Götterbildern, feinem Water, ihr und feinem Sohne flüchtete, 
‚war fie plößfich von feiner Seite verfchwunden. Er fuchte fie vergebens im Getuͤm⸗ 
mel, bis fie ihm in verklaͤrter Geftalt erfchien und verkuͤndigte, daß die Mutter der 
Götter, nicht wollend, daß fie Phrygien verkaffe, fie zu fich genommen habe. 
Kreuger (Konradin), einer der beliebteſten deutſchen Gefangscompeniften, 
gewann durch gefällige, naive Melodien in feinen Compofitionen der Fruͤhlings⸗ 
lieder und Wanberlieber von Uhland zuerft ben Beifall der muſikaliſchen Welt, und 
hat ihn ſeitdem durch mehre Compofitionen, beſonders für den Gefang, erhalten. 
Er war früher Eapellmeifter in Stuttgart, machte dann eine Kunftreife durch 
Deutſchland als Elavierfpieler, wobei er zugleich ein newerfunbene® der Harmonika 
ähnliches Inftrument befannt machte. Darauf ditigirte.er die Capelle des Fürften 
von Fürftenberg in Domauefähingen. In beiden Anftellungen hat er Mehres für 
die Bühne componitt, 3. B.: „Die Alpenhuͤtte“, „Der Taucher” (nad) der Ballade 
von Schiller). Um 1823 ging ernac Wien, wo er nun als Hofcapellmeifter 
‚angeftet iſt. Bier brachte er feine romant. Oper „Libuffa” mit vielem Beifall auf 
die Bühne, forwie er auch den „Baucher” neu bearbeitete. Seitdem haben ſich auch die 
Sammlungen feiner Lieder mit Begleitung des Pianoforte und feine Compofitionen 
für das legtere Inſtrument (Goncerte, Sonaten und andre Soloftüde) vermehrt. 
Kreuger (Rudolf), Zonfeger und einer der erften Wiolinfpieler in En: 
ropa, geb. zu Verſailles 1767. Seine Lehrer auf der Violine waren Anton Sta: 
mig und Viotti. Kaum 13 3. alt, fpielte er ein von Ihm gefegte® Concert öffentlich 
mit großem Beifall. Im 19.3. hatte er zwei große Opern gefebt, die dem Hofe 
gefielen, fodaß ihn die Königin zu ihren Privatconcerten 09. In der Folge machte 
er Runftreifen in Italien, Deutfchland und Holland; darauf twurde er erfter Violiniſt 
in Napoleons Gapelle und bei der großen Oper, auch Mitglied des Conſervatoriums. 
Gegenwärtig ift er Profeffor des Violinfpiels bei der koͤnigl. Schule für Mufit und 
-Declamation. Sein Spiel ift durch Eleganz am meiften ausgezeichnet und mit lan⸗ 
‚gem Bogenſtrich. Er hat an der von Baillot für den Unterricht im Conſervatorium 
herausgegebenen „Biolinfchule” Theil genommen und felbft mehre Concerte, Duos, 
Sonaten u. f. to. herausgeg. Fuͤr die große Oper hat er den ,, Aftyanar‘‘ (mit ſchoͤnen 
Ehören), „Ariftipp‘ und den ‚‚Tod Abel's“, auch einige Ballete gefegt, und Für die to: 
miſche Oper 9 Opern, darunter „Lodoiska“, „Jeanne b Are“ u. a. m. — Geinfäng. 
Bruder, beim Orchefter der großen Oper, ift ebenfalls ein ausgezeichneter Biolinfpieler. 
Kreuz. -Der Umftand, daß Jeſus am Kreuzegeftorben iſt, hat dies bei 
den Römern übliche Werkzeug der fchimpflichften Todesſtrafe zu einen heiligen Zei: 
chen erhoben, deſſen ſich die Chriften als Unterfcheidungss und Erinnerungsmerk ⸗ 
mal bedienen, Der Gebrauch, ſich zum Andenken Jeſu zu bekreuzigen, “geht bis 
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auf das dritte Jahrh. zuruͤck. Konftantin dee. Große ließ auf öffentlichen Plaͤtzen, 
in Paläften und Kirchen Kreuze aufftellen, und ſchon damals bemalte man damit 
den Eingang ber Häufer, um fie als chriftliche zu bezeichnen, auch wurden fpäter- 
bin die meiften Kirchen in Kreuzform gebaut. Zum Gegenftande der Verehrung 
wurde ed aber.erfi, nachdem die Kaiferin Helena, Konftantins Mutter, das Kreuz, 
an dem Jefus geftorben fein folkte, in Jeruſalem gefunden und einen Theil bavon 
nach Konftantinopel gebracht hatte. Daher fchreibt fich das Feft der Kreuzeserfin⸗ 
bung im ber £athol. Kirche, welches den 3. Mai ‚gefeiert wird. Nun galt es bald 
als Panier des Sieges und der freudigften Hoffnungen ; Fahnen und Waffen wur: 
ben damit gefhmüdt und der Kaifer Heraklius glaubte das Palladium feines Reichs 


wiedererobert zu haben, als er jenes zu Jeruſalem aufbewahrte Stud bes Kreuz . 


holzes, das den Perfern 616 in die Hände gefallen war, 628 von ihnen wieder 
gewann. Zum Andenken an diefe Wiedergewinnung wurde das Feft der Kreuzes: 
erhoͤhung gefliftet, weil Heraklius das Kreuz zu Jeruſalem auf der Schäbelftätte aufs 
richten ließ. Es fäut den 14. Sept. Wunberbar vervielfältigte ſich dieſe heilige 
Reliquie ; unzählige Kirchen vußten Stuͤckchen davon aufzumweifen, deren wunder: 
thätige Kraft ſich durch die erflaunungsmürdigften Thatſachen bewährt haben ſollte, 
and man glaubte im Ernſt, daß es fich theilen lafje, ohne Eleiner zu werden. Wer: 
geblich fochten die Bilderftürmer auch die Anbetung ded Kreuzed an; man glaubte 
ähm mit dem daran gehefteten Bilde des fterbenden Erloͤſers (Crueifix) vor allen 
andern ‚Beiligenbildern Berehrung fchuldig zu fein, und nad dem Lehrbegriffe Jo⸗ 
hannes von Damask wurde sim 7: Jahth. in den Kirchen des Orients foͤrmlich 
angebetet. Daß auch der. Occident feiner Geftalt geheime Kräfte zufchrieb,. beweift 
die Kreuzprobe oder das Kreuzgericht. (S. Ordalien.) Die Feldzüge; welche.die 
Chriftenheit im Mittelalter zur Wiedereroberung des heiligen Landes geführt: hat, 
find ebenfalls vom Kreuze benannt (f. Kreuz zuͤge), weil fich jeder Theilnehmende 
mit einem auf fein Kleid gehefteten Kreuze von rothem Tuch, Seide oder goldenem 
Bande bezeichnen und dadurch zum Kreuzfahrer machen ließ. Einen andern Sinn 
Hatten die unter bem Namen Kreuzbruͤder im Anfange des 15. Jahrh. nach 
ed ber Geißler herumfchweifenden -Rotten, die. nur ſchwaͤrmeriſche Bußübungen 
und Abfonderung von ben kirchlichen‘ Mißbraͤuchen beabſichtigten. E. 
Mreuzbulle (Eruzada), in Spanien ein anſehnlicher Zweig der koͤnigl. 
Einkünfte Papſt Galirtus IH. ertheilte nämlich unter König Heinrich non Ca⸗ 
ſtilien 1457 durch diefe Bulle allen Denjenigen, welche wider die Ungläubigen fech: 
ten, oder dem Könige sine gewiffe Summe (200 Diaravedis) zum Kriege wider 
biefelben entrichten würden, eimen Ablaß für Lebendige und Todte, und da fie eigent: 
lich nur auf fünf Fahre fich erſtreckte, fo ließen die Könige fie von Zeit zu Zeit er⸗ 
steuemamd’auch auf andre Freiheiten(megen ber Faftenfpeifen ıc.) ausdehnen, welche 
Erntuerung jedoch feit 1753 nicht mehr nadygefucht ward. So wurden jährlich 
dergleichen fchon gedruckte Bullen durch Geifttiche und Mönche verkauft, welche 
ohne dieſelben Niemand zur Beichte ließen, keine legte Olung ertheilten ꝛac Man 
berechnete den Ertrag dieſer geiſtlichen Steuer für Spanien und Amerika auf an⸗ 
derthalb Mill. Thaler. Au) Portugal erhielt 1594 eine aͤhnliche Kreuzbulle zum | 
Unterhalte der Feſtungen in Afıikar 
wis Kreuzen Ain der Schifferſprache) heißt, ſich einige Zeit auf einer Höhe in 
der See halten, um dafelbft Schiffe zu erwarten, Kaper oder Schleichhaͤndler zu 
entfernen, feindliche Schiffe wegzunehmen, Zufuhr abzufchneiden, Flotten zu 
beobachten, oder fonft aus andern Abſichten (wie oft die Kaper felbft) in einer Ges 
gend des Meeres Hin und her fähren. - Die kreuzenden Schiffe fperren die Häfen, 
ſichern vor kandungen und ſuchen uͤberhaupt den antommenden Schiffen, infofern 
fie) dieſe is feindliche zwbetrachtenshaben , den moͤglichſten Schaden gugufügen, 
der in ihrer Gewalt stehts Die Schiffe, weiche dazu gebraucht — ſind bewaff⸗ 
| | 1 
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net und führen den Namen Kreuzer, ſowie die Gegend, wo fie fich umhertreiben, 


die Höhe des Kreuzens heißt. 

Kreuzfahrer, f. Kreuzzüge. | 

Kreuzherren, Kreuzträger, ein urfprünglich zum Hoſpitaldienſte 
geftifteter,, fpäter zum Klofterleben übergegangner Orden regulirter Chorherren, 
welcher ſich durch ein rothes Kreuz auf ber ſchwarzen Kleidung auszeichnet. Moch 
jest find die Kreuzherren Befiger anfehnlicher Pfruͤnden in Böhmen und bekleiden 
meift Kirchenämter und Profeffuren an der Univerfität zu Prag. Spruͤchwoͤrtlich 
verfteht man unter Kreuzträger einen Menfchen, den ſchwere Leiden brüden, einen 
frommen Dulder, mit Anfpielung auf das Leiden Chriſti, der unter Anderm gezwun⸗ 
gen warb, das Kreuz, an welchem er fterbem follte, felbft nach der Gerichtsftätte 
zu tragen. E. R 

Kreuzzuͤge find bie von den chriftlichen Wölkern des Abendlandes feit 
dem Ende des 11. Jahrh. bis gegen das Ende des 13. Jahrh. zur Eroberung Pas 
laͤſtinas unternommenen Kriege. Kreuzzüge wurden fie genannt, weil alle: in 
diefe heiligen Kämpfe ziehende Krieger (Kreuzfahrer genannt) das Zeichen bes 
Kreuzes trugen. Längft befanden fich die chriftlichen und mohammebanifchen 
Voͤlker im Kriegeftande, in Afien nicht nur, fondern auch in Europa, wo die dem 
mohammebanifchen Glauben ergebenen Mauren oder Mohren fich in der pyrendis 
ſchen Halbinfel feftgefegt hatten und das Chriftenthum duch den Jolamismus 
beeinträchtigt worden war. Tief fchmerzte es die frommen Völker des Abendlans 
des, daß fie das heilige Land, wo der Stifter ihres Glaubens gelebt: und für das 
Heil der Welt gelitten hatte, wo noch das Grab des Exlöfers ſich befand, nach 
welchem fromme Pilgrime wallfahrteten, in der Gewalt der Unglaͤubigen wiſſen 
mußten. Die aus dem Morgenlande zuruͤckkehrenden Pilgrime konnten die Ges 
fahren, denen ein frommer Wallfahrer ausgefegt war, nicht gemug ſchildern, 
befonders warb ber fatimitifche Khalif, Hakem, als ein Mero befchrieben, welcher, 
der Sohn einer Chriftin, den Verdacht, daß er ſelbſt geheimer Chriſt fei, in dem 
Blute der Chriften abwafchen wolle. Dazu kam der Eriegerifche Ungernehmungs- 
geiſt, welcher im Mittelalter die fränkifch = germanifchen Völker befeelte, und’ der 


WVorthejl, welchen ſich die. Menfchen jeden Standes und Verhältniffes von diefen 


Unternehmungen verfprachen. Der Papft betrachtete fie als das Mittel, das 
Chriſtenthum unter den Ungläubigen auszubreiten und ganze Nationen dem. 
Schoße der Kirche zuzuführen; die Fürften hofften Sieg und Erweiterung ihrer 
Herrſchaft; die Völker erwarteten rühmliche Abenteuer zu beftehen;: und: der. in 
den meiften Gegenden Europas verarmte Landmann zog. willig nach dem Lande, 
welches man fich als ein Paradies dachte. Auch wurden ben Theilnehmern an 
dem heiligen Kriege die Präftigften Segnungen verheißen. Die Hoffnung, die 
beitigften Orter der Erde zu betreten, mußte auf jedes fromme Gemüth mächtig 
wirken, und in ber gemwiffen Ausficht auf die Freuden des Himmels: verlor der Tod 
feine Schreden. Aus diefen Urſachen muß man die Kreuzzuͤge und den Eifer der 
Völker für diefe Unternehmungen erklären. Die Veranlaffung zum erſten Kreuz 
zuge gab Peter von Amiens, oder Peter ber Einfiedler, welcher 1093 mit 
andern Mallfahrenden nach Jeruſalen gereift war. Nach feiner Ruͤckkehr ging: ek 
zu dem Papfte Urban II., fchilderte ihm den traurigen Zuſtand der Ehriſten im 
Morgenlande, und überbrachte ihm ein Schreiben des’ Patriarchen von Jeruſa⸗ 
stem, in mwelchem er die abendländifchen Chriſten flehentlich bat, ihren bebrängten 
Brübern beizuftehen. Der Papft eröffnete bie, 1006 zu Piacenza, wegen bet 
zahlreichen Menfhenmenge unter freiem Himmel gehaltene Kirchenverſammlung 
mit Dem, was ihm Ehriftus durch Peter den Exemiten.habe ſagen laſſen, tief bie 
Gefandten des griechifchen Kaiſers Alexius den traurigen Zuſtand der Chriftenheit 
im-Motgenlande fchilbern, und: bewog Viele zu denn Werfprirhen, den bedrängten 
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Brüdern im Morgenlande Hälfe zu bringen. Noch größer war bie Bewegung, 
welche er auf der 1096 zu Clermont veranftalteten Kirchenverfammlung, wo 
Abgeordnete aller Nationen zugegen waren, hervorbrachte. Denn er begeifterte 
die ganze VBerfammlung fo für feinen Plan, daß fie, nachdem er ihe das Elend 
der morgenlänbifchen Chriften gefchildert-Hatte, einftimmig ausrief: Gott will es! 
Noch in demfelben Jahre zogen unzählbare Heeresfcharen auf verfchiebenen Wes 
gen aus. Man rechnet dies als den erften Kreuzzug. Miele diefee Scharen 
aber, welchen alle Kriegszucht mangelte, wurden in den Rändern, durch welche ihr 
Meg fie führte, aufgerieben, ehe fie noch Konftantinopel, welches man zum allge 
meinen Sammelplage beftimmt hatte, erreichten. in mwohlgeorbnetes, auser⸗ 
lefene® Heer von 80,000 M! aber führten Gottfried von Bouillon, Her 
zog von Niederlothringen, Hugo, der Bruder des Königs Philipp von Frankreich, 
Balduin, Gottfrieds Bruder, Mobert von Flandern, Raimund von Zonloufe, 
Boemund, Tankred von Apulien und andre Helden. Mit biefem Heere zogen 
die Eriegserfahrenen Führer durch Deutfchland und Ungarn, ſetzten über die Meer» 
enge von Gallipoli, eroberten 1097 Nicda, 1098 Antiochien und Edeffa, und 
endlich 1099 Serufalem felbft. Gottfried von Bouillon ward zum König von 
Serufalem ernannt, farb aber fhon 1100. Der Ruf von der Eroberung Ferus 
ſalems entflammte den Eifer aufs neue; 1102 brach eine Maffe von 260,000 
Menfchen aus Europa auf, weiche aber theild auf dem Wege, theild durch das 
Schwert des Sultans von Konia umfamen. Auch wurden von den Genuefern 
und andern fihifffahrenden Völkern Seegüge unternommen. Einen zweiten 
großen und regelmäßig geleiteten Kreuzzug veranlaßte der Verluft von Edeffa, wel: 
ches die Sarazenen 1142 einnahmen. Die Nachricht von diefem Verluſte ers 
regte große Beftürzung in Europa, und man befürchtete, auch die Übrigen Ber 
figungen und Jerufalem felbft wuͤrden wieder verloren gehen. Darum ermahnte‘ 
der Papft Eugen IIL., unterftügt durch den heil. Bernhard von Glairyaur, den 
Kaifer Konrad ILL, und den König von Frankreich, Ludwig VII., das Kreuz zu 
nehmen. Beide Fürften zogen 1147 mit zahlreichen Heeren aus; ihr Unter: 
nehmen aber hatte Eeinen glüdlichen Erfolg, und fie mußten das Königreich Jeru⸗ 
falem in einem ſchwaͤchern Zuftande, als jie e8 gefunden hatten, verlaffen. Als 
der Sultan Saladin 1187 den Chriften Jeruſalem wieder zntriffen hatte, flammte 
die Begeifterung in Europa höher auf als felbft zu Anfange der Kreuzzuͤge, und 
die Beherrfcher der drei europdifchen Hauptreiche, der Kaifer Friedrich I., Philipp 
Auguft, König von Frankreich, und Richard I., König von England, entfchloffen 
ſich, perſoͤnlich Heere gegen die Ungläubigen zu führen (1189). Man rechnet 
dies ald den dritten Kreuzzug. Friedrichs Unternehmen hatte Keinen glüdlis 
hen Erfolg; den Königen von Frankteich und England aber gelang es Acre oder 
Prolemais zu erobern, welches bis zur völligen Beendigung ber Kreuzzuͤge das 
Bollwerk der Chriften im Drient blieb. Den vierten Kreuzzug führte der Koͤ⸗ 
nig von Ungarn, Andreas II., 1217 zu Waffer an! Dem beutfchen Helden 
Friedrich II., welcher 1228 genöthigt war, von dem Papfte, der ihn verderben 
mollte, um ein in feiner Jugend gegebenes Verfprechen zu löfen, einen fünften 
Kreuzzug zu übernehmen, gelang ed, Jeruſalem twieder zu erobern, obgleich er ſich 
den dauernden Befis des Landes nicht zu fichern vermochte. Die Reihe der Hels 
den, welche die Unternehmungen führten, ſchließt Ludwig der Heilige, König von 
Frankreich, auf eine würbige Weife (ſech 8ter Kreuzzug von 1248 an), obgleich das 
Schickſal feinen mit Kiugheit entworfenen und mit Tapferkeit ausgeführten Plan 
vereitelte. Noch während Ludwig in Ägypten verweilte (denn in Agypten, dem 
Sig der damaligen Beherrfcher von Palaͤſtina, wollte er das heilige Land erobern), 
ereignete fich hier eine Nevolution, welche für den Befig des heiligen Landes ent: 
fheidend war. Saladin's Haus wurde geflürzt, und es bildete fich bie Herefchaft 
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ber Mamelucken und Sultane. Dieſe wurden Eroberer, und die Beſizungen der “ 
Ehriften in Paldftina wurden ihr Biel. Tripolis, Tyrus, Berytus kamen nach 
und nach in ihre Hände, und mit Acre oder Ptolemais fiel 1291 das legte Boll: 
werk und der legte Reſt des chriſtlichen Reichs auf dem Feſtlande von Aſien. Durch 
dieſe Unternehmungen ward eine engere Verbindung unter den europäifchen Voͤl⸗ 


kern vermittelt, ward das Steigen des Burgerſtandes vorbereitet, theils indem 


der Adel durch diefe Eoftfpieligen Züge verarmte, theils Indem ein Handelsverkeht 
in Europa ſich bildete, mithin den Städten große Reichthuͤmer zuführte, ward ber 
Geſichtskreis des menfchlichen Geiftes erweitert und eine große Anzahl neuer 
Kenntniffe und Künfte nach Europa gebracht. Der gegenwärtige Zuftand ber 
europäifchen Melt iſt größtentheils eine mittelbare Folge diefer Unternehmungen. 
Siehe die „Geſchichte der Kreuzzuͤge nach morgenländifchen und abendländifchen 
Berichten”, von Friedrich Wilken (Leipzig 1807 — 19, 3 Thle.; der 4. Thl. die 
3. 118895, erfchten 1826), Haken’s ‚Gemälde der Kreuzzlige” (Frankf. an d. O. 
1808), und des Gen.:Lieut. v. Fund „Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge" (Leipzig 1821 fg., 4 Bde). Bon Mihaud’s, Mitglied der feanzöfifchen 
Afad., „Hist. des eroisades” erfchien Paris 1825 fg. die 4. verb. Aufl. Ron 
Charles Mills's „Geſch. der Kreuzzlige” (London 1820, ſeitdem 3 Mal aufges 
legt) erfchien eine franz. Überf. von Paul Tiby, m. e. Atlas (Paris, 3 Bde.). Vgl. 
Heeren's „Verſuch einer, Entwickelung der Folgen der Kreuzzuͤge für Europa’ 
(Söttingen 1808). N. 
Krieg, im Allgemeinen der Zuftand der Gemwaltthätigkeit unter unab⸗ 
hängigen Menfchen. Im völferrechtlichen Sinne derjenige Zuftend unter‘ uns 


abhaͤngigen Nationen, wo diefe ihre Nechte mit Gewalt verfolgen, oder der Zus 


- 


fand der öffentlichen Feindfeligkeiten zwiſchen Völkern. Diefen Zuftand pflegt 
man aud) Öffentlichen Krieg im engern Sinne zu nennen, zur Unterfcheidung vom 
Bürgerkriege, d. i. von dem Kriege eines Theild des Volks gegen den andern. 
Eine gewoͤhnliche Eintheitung ift die in Angriffs: und Vertheidigungs » (Offen: 
ſiv⸗- und Defenfiv:) Krieg, wobei man ſich jedoch hüten muß, zu glauben, baf 
Der nothwendig einen Angriffskrieg führe, ber zuerft zu Feindfeligkeiten fchreitet; 
denn oft kann Der, der fich nur zu vertheidigen fcheint, der wirkliche Angreifer 
fein, wenn er entweber vorher die Rechte des andern Theils verlegte, oder eine 
bis zur moralifchen Gewißheit gefleigerte Wahrfcheinlichkrit vorhanden ift, daß er 


. dies thun werde. Bekanntlich pflegt jeder der Eriegführenden Theile fi) gern das 


Anſehen zu geben, als führe er nur einen Vertheidigungskrieg, theils um die öffent: 
liche Meinung für fich zu gewinnen, die, wiewol nicht immer mit Grund, den 
Vertheidigungskrieg für rechtmäßig, den Angriffökrieg für unrechtlich erklärt, 
theil® aber auch, damit er, falls er mit andefn Mächten in Schugbündniffen ftebt, 
unter ben Vorwande der eingetretenen Bedingung, die vertraggmäßige Hülfe in 
Anſpruch nehmen. könne. Was das Recht, Krieg zu führen, betrifft, fo ſteht 
baffelbe nur dem jedesmaligen Souverain und Demjenigen zu, dem diefes Recht 
von dem Souverain ausdrüdtlich übertragen worden iſt; ein Fall, der fih z. B. 
bei großen Handelsgefellfchaften nicht felten ereignet. Jeder aber, der ohne Auftrag 
von Seiten des Souverains Feindfeligkeiten uͤbt, wird von der andern Eriegfüh- 
senden Partei als Räuber beftraft. Zur See werden nicht nur die Kriegefchiffe, 
fondern auch die Kaper, fobald fie mit hinreichenden Vollmachten von Seiten des 
Staats verfehen find, unbedingt als rechtmäßige Feinde angefehen, und nur Diejes 
nigen, die ohne folche Ermächtigung ſich Feindfeligkeiten erlauben möchten, als 
*Seeräuber beftraft. S. Fichte, „Über den Begriff des wahrhaften Kriegs” 
(Tübingen 1815); „Der Krieg fuͤr wahre Krieger” (Keipz. 1815). 
Kriegsbaukunſt, Fortification, auch wol, wenngleih uns 
eigentlich, 8 ngenieurfunft, Theil der Kriegskunft, befchäftigt ſich mit der 
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Anlage, dem Bau und der Eineichtumg der Punkte, Orte, Städte, welche zur 
Befeftigung ausgewählt worden find. . In welcher Beziehung dev Begriff „feſt“ 
und „Befeſtigung“ hier zu nehmen fei, fagt d U. Feſtung. Es geht 
daraus hervor, wie die Fortification eigentlich darauf beruht, der. Vertheidigung 
möglichfte Dauer, erhöhtere Wirkfamkeit und fehärfere Richtung gegen den Ans 
geiff zu verleihen, felbft wenn deffen Kräfte und Mittel weit uͤberlegen fein 
ſollten. Died muß 1) duch Schonung der eignen Kräfte und Mittel erreicht 
werden (hierher gehört die Auffuchung oder Benugung natuͤrlicher und, in 
Berbindung mit diefen, der Bau kuͤnſtlicher Dedungsmittel oder Werke, Were 
fhanzungen); 2) durch Hemmen, Aufhalten oder Zerfplittern der feindlichen 
Kräfte (hierher gehört die Wahl und Benugung der natürlichen und die Anlage 
kuͤnſtlicher Hinderniffe, wodurch der Angreifende nicht allein fo lange als möglich 
in unfchädlicher Entfernung gehalten, fondern, wenn ex dennoch näher rückt, der ver⸗ 
derblichſten Wirkung ber Bertheidigung ausgeſetzt wird); 3) durch eine mit mathe⸗ 
matifcher Genauigkeit berechnete, aus der Natur der Vertheibigungsmittel hervor⸗ 
gehende Vertheilung und Anſtellung der eignen Kräfte (hierher gehört die Form 
der Werke, ihre Verbindung zu einem zwedmäßigen, der vortheilhafteſten Wirk: 
famtelt angemeffenen Ganzen, deſſen Xheile ſich allenthalben wechfelfeitig unters 
ftügen) ; 4) durch eine Form der Befeftigung, welche in Übereinfiimmung mit der 
natürlichen Lage und Befchaffenheit des zu vertheibigenden Punktes es möglich 
macht, den Angeeifenden überall die Eräftigfte und zerftörendfte Gegenmehr fühlen 
zu laffen; 5) ducch forgfältiges Entfernen, Befeitigen oder Unſchaͤdlichmachen 
aller Umftände, welche dem Feinde in feinen Beftrebungen vortheilhaft werben, den 
Angriff beguͤnſtigen und dem Vertheidiger fchädlich werben können; 6) endlich 
durch wohlbzrechnete Widerftandsfähigkeit der Werke gegen die Einwirkungen des 
Feindes, der Zeit, Witterung u. ſ. w., durch finnreichen Erfag der zerftörten und 
Auffindung neuer Hinderniffe, wenn bie frühen ihren Zweck nicht mehr erfüllen. 
— Man hat die Befeftigungstunft nach der jedesmaligen Abficht in die Feld» 
verfhanzungstunft (Fortification passagere), welche den Bau der Feld⸗ 
ſchanzen, d. h. einfacher, größtentheils bloß aus Erde gebauter, auf eine kurze Dauer 
berechneter Werke angibt, und in die Feftungsbaufunft (Fortification royale 
oder permanente), welche die Anlage fefter Piäge, deren Dauer auf Jahrhun⸗ 
derte berechnet if, getheilt. Ein Mittelding zwiſchen beiden iſt die Fortification 
provisoire, welche Städte fo zu befeftigen angibt, daß fie auf die Dauer eines 
Feldzugs die Stelle der Feftungen vertreten Binnen. Auf diefe Art warn 1808 
Saragoffa, 1813 Wittenberg und Aken befeftigt. Alle drei verfahren im Allge⸗ 
meinen nach einerlei. Grundfägen. Ins Gebiet der Feldverfchanzungstunft gehört 
auch die Befeftigung. ifolirter Gebäude, z. B. Schlöffer, wo bei Mangel an Zeit 
und Hülfsmitteln ber Erfindungsgeift mehrentheild an bie Benugung der vorhan« 
denen Umftände gemwiefen ift; ferner der Bau der verfchanzten Lager, deren fich 
jedoch die neuere Kriegskunſt feltener, ald es ehemals gewoͤhnlich war, bedient ; end» 
lich die Anlage und der Bau der fogenannten Brüdienköpfe u. dgl. — Es fönnen 
hier nicht die befondern Regeln, Formen und Raumwerhältniffe aufgeführt werden, 
welche bei den verfchiebenen Befeftigungen in Anwendung kommen; aud) if von 
den Werken, Hinderniffen u. f. w. ſowol in einzelnen als in dem Art. Feſtung 
gefprochen, und es find dort die Männer, die fi um die Kortification vorzüg- 
lich verdient gemacht haben; genannt worden. Intereſſant ift die Gefchichte der 
Befeſtigungskunſt, die man, als den Alteften Theil ber Kriegskunſt, bis zum Ur⸗ 
ſprunge des Kriegs felbft verfolgen kann. Raſtlos frebte des Menfchen Geift, 
Mittel aufzufinden, um feine Wohnung vor feindlichen Angriff zu ſchuͤtzen, und 
ebenſo raſtlos ſuchte der Angreifende diefe Mittel zw zerftören; fort und fort ver- 
drängten fich Erfindungen und Methoden, Syſteme und Ideen, bis die Anwen: 
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dung ber Kriegemafchinen, befonders aber des Geſchuͤtzes, die Befeftigungstunft 
auf einen hohen Grab der Ausbildung brachten. Da die Befeftigungstunft aus 
der Wechfelmirkung des Angriffs und der Vertheidigung hervorging, fo verfteht fich 
von felbft, daß im ihr Gebiet auch der fogenannte Feftungs = oder Angriffs: und 
Vertheidigungskrieg befejtigter Plaͤtze gehört, und daß der Kriegebaumeifter oder 
Ingenieur befonders auch biefe Art der Kriegführung genau verſtehen muß. Mehr 
über diefen Gegenftand enthält der Art. Belagerung. Schon die aͤlteſte Ges 
fhichte erwähnt der befeftigten Orte. in reicher Schag von Ideen ift in der 
Geſchichte der Altern Belagerungskriege enthalten, Der wichtigfte Fortſchritt in 
der Befeftigungstunft gefchah durch die Erfindung der Seitenvertheidigung: Bis 
dahin konnte e8 nicht durch Mauern, Wälle und Gräben, nicht durch Schugmittel 
jeglicher Art gelingen, den Feind von der Zerftsrung diefer Werke abzuhalten, fo 
tapfer ſich auch die Verteidiger wehrten. Sowie aber die bisherige bloße Frontals 
pertheidigung burch den Anbau vorfpringender Werke die Form ausgehender und 
eingehender Winkel erhielt, war auch das Mittel gegeben, vor jeden Punkt des bes 
feftigten Ortes eine ſich kreuzende Wirkung der Gefchoffe zu bringen, welche dem 
Angreifenden doppelt, ja mehrfach verderblich twerden muß. Es ward feitdem bie 
Aufgabe der Kriegsbaumeifter, durch die Fünftlichften Berechnungen und Zuſam⸗ 
menftellungen der Linien und Winkel, unter denen die Umgebungen zu befeftigen- 
der Drte erbaut werben follen, die Seitenvertheidigung zu vervielfachen, mithin 
auf jeden vorliegenden Punkt, den der Angreifende nothwendig paffiren muß, ein 
ungehindertes, ſich vielfach Freuzendes Feuer zu bringen. Allein das ficherte noch 
immer den Ort und die Vertheidiger nicht genug vor der zerftärenden Wirkung ber 
immer mehr vervollkommneten Gefchoffe. Man mußte darauf denken, dieſe fo 
lange als möglich in weiter, unfchädlicher Entfernung zu halten. Zu dem Ende 
wurden bie verfchiedenen Arten der vorliegenden oder Außen» und detachirten 
Werke (f. d.) erfunden, ferner die Sicherftellung vor dem Wurfgeſchuͤtz und die 
zwedimäßigere Verwahrung und Bekleidung der Merke ſelbſt. So hat nad) und 
nach die gegenwärtige Befeftigungsmanier ihre Geftalt befommen. Die alte ita= 
lieniſche, mie die ihr ähnliche fpanifche, waren einfacher, aber auch fehlerhaft und 
unzulänglih. Die holländifhe Manier (f. Coehorn) war befonders kuͤnſtlich 
und zufammengefegt; ihr Werth wich der franzöfifchen feit Bauban (f.d.). Ein= 
zelne geniale Verbefferer haben fie bis auf die neueften Zeiten zu benugen gewußt, 
auch wol ihren eignen Weg theilweife eingefchlagen. Was durd) die Fortification 
passagere, felbft zur Wertheidigung der Städte, geleiftet werden könne, hat fich 
in unferer Zeit erwiefen ; dadurch ‚hat diefer Theil der Befeftigungskunft mehr 
Wichtigkeit und Bedeutung erhalten, als es ehemals der Fall war. Heid) ift die 
Literatur der Befeftigungsroiffenfchaften. (S. Militairliteratur.) 9. 
Kriegsgefangene. Der Krieg berechtigt beide Theile, alle Perfonen, 
bie zu der feindlichen Nation gehören, als ihre Feinde anzufehen und zu behandeln, 
welches jedoch der völferrechtliche Gebrauch auf die Befugniß befchräntt, die feind: 
lichen Individuen außer Stand zu fegen, uns zu fchaden. (S. Kriegsrecht.) 
Daher folgt, daß auch das Recht, tödtliche Waffen anzuwenden und Kriegsgefans 
gene zu machen, nur gegen Diejenigen flatt hat, welche Widerftand leiften, ſowie 
umgekehrt der Vortheil, als Kriegsgefangener behandelt und nicht wegen des Wi- 
derftandes beftraft zu werden, nur Denen zukommt, welche zum Kriege berechtigt 
waren; Diejenigen, die, ohne Waffen zu führen, dem Heere folgen, follen daher 
eigentlich nicht zu Kriegsgefangenen gemacht werden, ‘fo wenig als dies bei den 
übrigen Unbewaffneten rechtlich) ift, infofern fich biefelben Eeine MWiderfeglichkeit zu 
Schulden kommen laffen. Als Kriegsgefangene find vielmehr allein zu behandeln 
fowol Diejenigen, welche die Waffen wegwerfen und ſich felbft für Kriegsgefangene 
erflären, als auch alle Die, welche — aber durch Wunden entkraͤftet, nicht 
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ferner fich zu vertheidigen im Stande find, wo es alfo eine Barbarei fein wuͤrde, fie 
‚zu töbten oder zu verwunden. In die Glaffe Derjenigen aber, die zwar dem Deere 
folgen, aber ohne die Waffen zu führen, und die ebendefihalb auch nicht als Feinde 
behandelt, alſo nicht zu Kriegsgefangenen gemacht werben follten, gehören: Selb» 
prebiger, Arzte, Wundärzte, Marketender, Quartiermeifter, Pfeifer. und Tam⸗ 
bours; jedoch kommt ed auf die jedesmaligen Umftände an, inwiefern die genanns 
ten Perfonen in ihrer bürgerlichen Eigenfchaft vefpectirt werden innen. Die 
Kriegsgefege. erlauben durchaus nicht, Kriegsgefangene-zu verlegen ; nur ihrer Habe 
ſich zu bemächtigen, ift Dem, ber fie gefangen nimmt, geftattet, und bis zu Ende 
des Kriegs oder bis zu erfolgter Auswechfelung fie in Gefangenfchaft zu halten. 
Kriegsgefangene zu töbten, kann nur mit der feltenen Nothwendigkeit ber Wieder 
vergeltung ober dem noch feltenern Falle; wo befondere militairiſche Gründe ein 
ſolches Verfahren entichuldigen möchten, gerechtfertigt werden; nur Spione und 
Freibeuter, oder Plünderer, d. h. folche Soldaten, die einzeln. oder in Eleinen Haus 
fen, ohne Befehl ihrer Officiere, ſich Gewaltthätigkeiten und Plünderungen gegen 
die Einwohner erfauben möchten, koͤnnen auf die Behandlung als Kriegsgefangene 
feinen Anſpruch machen; Beide werden vielmehr in der Regel mit dem Tode bes 
ſtraft. Ebenfo hat auch ber völferrechtliche Gebraudy die Gewohnheit, Kriegsge⸗ 
fangene zu Sklaven zu machen oder in fremde Länder zu verpflanzen, laͤngſt unter 
gebildeten Nationen verbannt. Wenn man bei einer Infurrection die Gefangenen 
nicht als Verbrecher, fonbern als Kriegsgefangene zu behandeln anfängt, fo ift dies 
der erfte Schritt zur Anerkennung. Jede Nation ift in der Regel verpflichtet, die 
Kriegsgefangenen, die fie gemacht hat, zu unterhalten; boch pflegen nicht feiten, 
zumal bei langwierigen Kriegen, beide Theile übereinzutommen, ihre in der Ges 
walt des Feindes befindlichen Landsleute felbft unterhalten zu wollen. Häufig wers 
den die wechfelfeitig gemachten Kriegsgefangenen von den Eriegführenden Mächten 
noch während. der Dauer des Kriegs entlaffen oder Grad für Grad ausgemwechfelt 
und mit Ausiöfungsfcheinen verfehen. Die ehemalige Sitte, den Gefangenen . 
‚gegen ein von ihm zu zahlendes Löfegeld wieder in Freiheit zu fegen, ift in neuern 
Zeiten außer Gebrauch gefommen. Dagegen entläßt man häufig die Gefangenen, 
vorzüglich die Dfficiere, auf ihr Ehrenwort, nicht eher wieder zu dienen, als bis fie 
förmlich ausgewechfelt worden, und fo oft es gefodert werden wird, fich zu ftellen ; 
Feder, der das gegebene Ehrenmwort bricht, wird im Wiederbetretungsfalle als ein 
Ausreißer beftraft. Oder man entläßt die Gefangenen gegen das Verfprechen, nur 
während einer beflimmten Friſt, wie z. B. während der Dauer des Kriegs oder 
binnen Jahresfriſt, nicht weiter zu dienen. Endlich werden auc während des 
, Kriegs übereinkuͤnfte über die wechfelfeitige Auslieferung gewiſſer Kriegsgefangenen 
gefchloffen. J 

Kriegsgeſchichte, eine Hauptſchule der Kriegskunſt im Frieden, iſt in 
der neueſten Zeit dem Inhalt nach ebenſo bereichert, als der Form und Methode 
nach von trefflichen Schriftſtellern ausgebildet worden. Die Kriegsgeſchichte zeigt 
im Einzelnen die groͤßte Verſchiedenheit, aber deſſenungeachtet findet Einheit in 
den Anſichten aller großen Feldherren ſtatt. S. d. „Verſuch, junge Officiere zum 
Studium der Kriegsgeſchichte aufzumuntern“ (Tübingen 1809) und des k. ſaͤchſ. 
Generallieut. v. Gersdorff „Vorleſungen über militairiſche Gegenftände” (Dresd. 
1826), ferner Friede. v. Kausler's „Verſ. einer Kriegsgeſchichte aller Völker und 
Zeiten‘ (1. Bd., Um 1825), Deffelb. „Hiſtor. Wörterbudy der Schlachten, Be: 
lagerungen, Treffen aller Völker und Zeiten (1. Bd., 1825) und Deff. „Syn: 
chroniſtiſche Überficht der Kriegsgefchichte, der Kortfchritte der Kriegskunſt u, f. w.“ 
(1. Lief., 30 Zab. Fol. 1825). (Bol. Militairliteratur.) 

Kriegsgefege, im weiteften Sinne, alle fi) auf den Krieg beziehenden 
Gefege, insbefondere die Kriegsartikel (f. Kriegs recht) und militairifchen Ges 
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fege; ferner Alles, was im Kriege zwifchen Nationen üblich und gebraͤuchlich iſt. 
In einem engern Sinne verſteht man unter dem Ausdrucke Kriegögefege nur die 
Kriegemanier oder diejenigen Regeln und Gebräuche, über welche die gebildeten - 
Nationen übereingelommen find, um die Übel des Kriegs nicht unnöthiger Weife 
zu vermehren. Dadurch find mande Maßregeln als völlig unguldffig im Kriege 
erklaͤrt worden, andre dagegen zwar in der Regel als unzuläffig, aber durch außer 


- ordentliche Umftände und durch die Höchfte Noch zu entfchuldigen. Die Befugniß, 


- 


zu dergleichen in der Hegel durch die Kriegsmanier verbotenen Maßregeln in außer 
ordentlichen Fällen feine Zuflucht zunehmen, wird alsdann mit dem Namen ber 
Kriegsraifon bezeichnet. Unter die wichtigften, durch allgemeine, ſtillſchwei⸗ 
gende ſowol ald ausdruͤckliche, übereinkuͤnfte der gebildeten Nationen feftyefegten 
Kriegsregeln gehören hauptſaͤchlich folgende: Es dürfen keine Feindfeligkeiten 
geübt werden, bevor der Krieg nicht förmlich angefangen hat, d. b. feit der Mitte 
des 17. Jahrh., bevor derfelbe nicht durch beiderfeitig erlaffene Manifefte erklaͤrt 
war; dahingegen aber ift in neuern Zeiten der Krieg zumeilen gar nicht ausdrücklich 
erklärt roorden. Unter Napoleon Heß diefer durch eine Botſchaft an den Senat ſei⸗ 


nen Entfchluf zu einem neuen Kriege bekanntmachen. Das bloße Aufheben der 


beftehenden Verträge zwifchen zwei Mächten und das Zuruͤckrufen der Gefandten 


iſt nicht nothwendig als eine Kriegserflärung anzufehen. Um die Ungewißheit ber 


ben wirklichen Anfang des Kriegs zu vermeiden, hat man daher oft ausdruͤcklich 
beftimmt, die Abreife der wechfelfeitigen Gefandten als den Anfang des eingetrete- 
nen Kriegsftandes anfehen zu wollen. Wäre es gleich den ſtrengen Begriffen voll: 
kommen gemäß, alle in dem Augenblicke des ausbrechenden Kriegs bei einer der 
beiden Parteien befindliche feindliche Perfonen und Güter feindfelig zu behandeln, 
fo ward jedoch in neuern Zeiten nicht nur diefen, fondern auch felbft Denjenigen, 
bie nach fchon ausgebrochenem Kriege, ohne etwas davon zu wiffen, ins feindliche 
Land kommen mochten, die Ruͤckkehr in ihr Vaterland geftattit. Erſt Frankreich. 
gab in diefer Rüdficht in unfern Tagen ein Beifpiel, welches und im bie barbaris 
fhen Zeiten bes Mittelalters zurlickfegte, indem es beim Wiederausbruche ded See: 
kriegs alle in Frankreich befindliche Engländer, beinahe noch vor der Abreife des 
engl. Gefandten, für Kriegsgefangene erfiärte. Während des Kriegs betreffen die 
Kriegsgeſetze theils die Perfonen, theils die Güter des Feindes. In Betreff der 
bewaffneten und zu Gefangenen gemachten Feinde f. Kriegdgefangene; nur 
muß noch bemerkt werden, daß, obgleich es in ber Regel erlaubt ifl, den bewaffne⸗ 
ten Feind zu verwunden und zu tödten, dennoch der Gebrauch gewiffer Arten, dem 


‚Seinde zu fhaden, wie ze B. einen Preis anf feinen Kopf zu fegen, der Meuchel⸗ 


ed, die Vergiftung, der Gebrauch gewiffer Waffen, wie z. B. der Nägel, der 

lasftüde und des gehadten Bleies, ſowie zur See der glühenden und der Ketten: 
und Stangenkugeln, durch die Kriegsmanier für.eine unerlaubte Barbarei erklärt 
worben iſt. Dahin wird auch ziemlich allgemein die Sitte gerechnet, die Soldaten 
für jeden eingebrachten feindlichen Kopf zu bezahlen. Endlich erlaubte man ſich 
gleichfalls nicht, aufeinen feindlichen Souverain oder Prinzen abfichtlich zu zielen 
oder denfelben zum Gefangenen zu machen, indem man von dem Grundfag aut: 
ging, daß durch den Krieg die perfönlich freundfchaftlichen Werhättniffe der Fuͤrſten 
unter einander nicht geflört twerden dürften, twogegen gleichfalls von Frankreich feit 
dem Revolutionskriege ein ungleich weniger humaner Gebrauch eingeführt worden 
if. Was die Güter des Feindes betrifft, fo kommt durch die Eroberung allerdings 
das feindliche Land unter die einftweilige Souverainetät des Eroberers, der dadurch, 
fireng genommen, zur Ausuͤbung aller Souverainetätsrechte befugt wird; dagegen 
aber hat der neuere Gebrauch eine Ausnahme von ber Regel zu Gunſten des Pris 
vateigenthums der feindlichen Unterthanen gemacht, welches, fo lange bie aufers 
legten Steuern vichtig bezahlt werden, gefehont werben fol. Freilich wird dabei 
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vorausgeſetzt, daß die Foderungen und Contributionen nicht, wie dies in unſern 
Tagen von Frankreich geſchah, ſo ungeheuer vermehrt werden, daß dadurch der dem 
Privateigenthuͤner zugeſicherte Schutz wenig mehr als ein leerer Name wird. In 
Seekriegen pflegt man jedoch dieſen Unterſchied zwiſchen öffentlichen und Privat⸗ 
guͤtern nicht zu machen; beide ſind dort gleich gute Beute. Beinah allgemein hat 
man in See⸗- und Landkriegen ben Termin von 24 Stunden angenommen, binnen 
welchem die Beute Eigenthbum Desjenigen wird, der fie machte, nach welcher Friſt 
alfo jedes Recht des fruͤhern Beſitzers daran für erlofhen angefehen wird. Durch 
die Eroberung wird zwar, wie fchon bemerkt worden, der Eroberer vorläufig Eigen- 
thuͤmer des eroberten Landes, doch aͤußert dieſes Verhältniß in der Regel erft dann 
feine Wirkung auf dritte Mächte, wenn die Eroberung von dem frühern Eigenthuͤ⸗ 
met foͤrmlich abgetreten roorben iſt. Bei Unterhandlungen in Kriegszeiten werben 
allgemein die Parlementairs als unverleglihe Perfonen betrachtet, wie auch die 


. Sauvegarden; fo hat auch endlich die Kriegemanier in Bezug auf die gegebenen 


‘ 


oder genommenen Geifeln in neuern Zeiten mildere Grundfäge eingeführt, indem 
man fich damit begnuͤgt, fie bis zur Erfüllung der Foderungen, für deren Sicher 
heit fie geftellt worden, im eimer mehr ober töeniger engen Gefangenfchaft zw 
halten. Cz, 
Kriegsfunft. Die neuere Kriegskunſt nimmt ihren Anfang von ber 
Einführung des Feuergewehrs umd der ftehenden Deere, wodurch nothivendig die 
gefammte, im Mittelalter gebräuchliche Art, Krieg zw führen, verändert wers 
den mußte. Solange es hauptfächlich perfönlicher Muth und Pörperliche Stärke 
und Gewandtheit waren, die in dem Kampfe entfchieden, hatte der Krieg für ben 
Edeln ungleich mehr Reiz ald nachher; er war damals die Lieblingabefchäftigung 
der höhern Claſſen der Nationen. Sie fochten zu Roß, denn Jeder unterhielt ſich 
ſelbſt während des Krieges; nur die Ärmern, die Knechte, bildeten das Fußvolk; 
ebendefhalb aber mußte auch bir Kriegskunſt, nach unfern Begriffen beuctheitt, 
fortdauernd in ihrer Kindheit bleiben. Erſt während des Kampfes Karls V. und 
Stanz I. lernte man den Werth eines regelmäßigen Fußvolks fchägen, und bie 
Schweizer, damals das befte diefer Art, entſchieden nicht felten das Schickſal ber 
Schlachten. Durch die Einführung des Feuergewehrs, vorzüglich des groben Ges 
ſchuͤtzes verlor der perſoͤnliche Muth und die Förperliche Kraft an Werth; die Kunft 
mußte erfegen, was biefen abging; zugleich abet verlor auch das Kriegshandwerk 
einen großen Theil feiner Annehmlichkeiten. Die Freiwilligen wurden feltener, 
man mußte immer mehr zu gebungenen Sölbnern aus ben niebrigften Volksclaſſen 
feine Zuflucht nehmen, — nur die Befehtshaberftellen zu befieiden, ließen ſich 
höchftens die vornehmern Stände bereitwillig finden; . zugleich erfoderte das Kriegs: 
wefen eine größere Übung, größere erlernte Fertigkeiten, und fo mußten allmälig 


ſtehende Heere (f.d.) fi bilden. Doch war anfangs noch an keine Taktik im 


fpätern Sinne des Wortes zu denken; nur in großen, beinahe unbeweglichen Mafs 
fen wurde gefochten. Durch Heinrich IV. von Frankreich fowol, als durch die Mes - 
publik der vereinigten Niederlande, in ihrem Freiheitskampfe gegen Spanien, ward 
dies Syſtem ber ftehenden Heere mehr ausgebildet, wenngleich die Stärke derfelben 
im Verhaͤltniß zu den Heeren der fpätern Zeit in ben einzelnen Staaten nur gering 
biieb. Auch die Taktik machte durch die großen Felbherntalente eines Heinrichs IV.,- 
eines Prinzen Morig ven Naffau und des Herzogs Alerander von Parma Fort: 
fchritte; vorzüglich aber wurde die Belagerungskunft in dem ſpaniſch⸗ niederländis 
ſchen Kriege vervolltommnet. Ungleich wichtiger warb noch bet dreißigjährige Krieg. 
Zwar beftand noch immer der größte Theil der Heere aus Menfchen, die von dem 
Feldheren nur für die Dauer des Kriegs angeworben waren, wie z. B. Wallen- 
ſtein's Scharen; allein dagegen ward durch Guſtav Adolf eine wichtige Verändes 
rung in ber Taktik hervorgebracht. Er verminderte die tiefen Stellungen, führte 
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kleinere Abtheilungen, leichtere Waffen und manche Verbeſſerungen bei ber Artillerie 
ein, wodurch überhaupt erft fchnelle und kuͤnſtliche Bewegungen möglich wurden. 

Wiederholte Siege bewährten bie Vorzuͤge des neuen Syſtems vor der alten Kriegs: 
kunſt, der ſelbſt noch Wallenftein huldigte. Das gefammte Kriegsweſen erhielt 
bald darauf, unter Ludwig XIV., durch den Kriegsminifter le Xellier und deſſen 
Sohn und Nachfolger Louvois, bie Kriegskunft insbefondere durch Zurenne und 
andre «gleichzeitige große Feldheren eine vollkommen veränderte Geftalt. Das 
Spftem der ftehenden Heere ward auf eine bisher noch nicht gefehene Weife ausge: 
dehnt. Statt der 14,000 M., die Heintich IV. gehalten, unterhielt Ludwig XIV. 
feit dem nymweger Frieden ſchon ein Heer von 140,000 M. Frankreich hatte das 
Beifpiel gegeben, alle andre Mächte folgten nach; nur die Seeftaaten England 
und Holland firäubten ſich lange Zeit gegen eine gleichmäßige Vermehrung der ſte⸗ 
henden Heere, bie man dort immer, als der Freiheit gefährlich, fürchtete. Noth⸗ 
wendig mußten biefe großen Maffen auch auf die Kriegskunft einen wichtigen Ein: 
flug haben. Es war eine Kunft, die immer mehr ins Große getrieben ward. Frank: 
reich war es zugleich, welches feine Grenzen auf jede Weiſe durch Erbauung neuer 
Feſtungen zu fihern fuchte, und die franzöfifchen Kriegsbaumeifter wurden befons 
ders gefchägt. Im Anfange des 18. Jahrh. begann für das gefammte Kriegsweſen 
und die Kriegskunſt eine neue wichtige Epoche: nicht nur erhielt Rußland durch 
Peter den Großen ein zahlreiches, auf europäifche Art gezogenes und gelibtes ſte⸗ 
hendes Heer, welches nachmals unter der Regierung der Kaiſerin Anna auch in 
ſeiner innern Einrichtung den Heeren der uͤbrigen europaͤiſchen Staaten gleich ge⸗ 
macht ward, ſondern auch Preußen trat, unter Friedrich Wilhelm I., als anſehn⸗ 
liche Militairmacht in Europa auf. In det preußiſchen Monarchie ſtand das ſte⸗ 
hende Heer bald mit der Bevoͤlkerung des Staats nicht mehr im Verhaͤltniß, und 
ſo gab Preußen vor allen zuerſt das Beiſpiel fremder Werbungen, woraus der übel⸗ 
ſtand ſich bildete, daß der Staat viele im Augenblicke der Gefahr unzuverlaͤſſige 
Krieger hatte, und daß die Disciplin ſchwer zu erhalten war, unter einem Theil, 
der zum Auswurf der Auslaͤnder gehoͤrt hatte und den Inlaͤnder verdarb. Zur 
Maſchine ſollte das Heer werden, und wie haͤtte ein ſolches Heer auch anders dienen 
koͤnnen. Dieſe Idee ward durch Friedrich II. in Anſehen geſetzt. Das Syſtem der 
flehenden Truppen erhielt eine Ausdehnung, wie e8 noch nie gehabt; preußifche 
Taktik ward das Vorbild für alle Heere Europas. Zugleich aber fchlichen fich auch 
ſchon jest Fehler ein, die in der Folge nothwendig ihre nachtheilige Wirkung volls 
fommen äußern mußten. Die übergroße Zahl des fremden angeworbenen Gefin: 
dels führte immer mehr zu einer entehrenden Zucht, die den Stand des Soldaten 
hoͤchſt elend machte; alle Ausficht auf Beförderung, und damit jeder Ehrgeiz, ward 
durch die augfchließliche Befegung der Officiersftellen mit Adeligen, welche fich übers 
dies (eine natürliche Folge des langen Friedensſtandes feit dem fiebenj. Kriege) nach 
dem Dienftalter richtete, erftidt. So fehlen das Syſtem des Kriegsweſens auf 
die höchfte Stufe der Ausbildung erhoben.zu fein, als die franz. Revolution einen 
Sturm herbeifuͤhrte, der Europa in feinen Grundfeften erfchütterte und die Bloͤßen 
des bisherigen Syſtems aufdeckte. Durch die gewaltige Ausdehnung des Syſtems 
der fiehenden Heere war. eine weite Kluft zroifchen ihnen und den Nationen entftans 
den; nur das Heer war. bewaffnet, die Nation war gänzlich wehrlos geworben. 

Mar das Heer gefchlagen, fo war auch die Nation unterjocht; zugleich waren bie 
Deere fo über alles Verhältniß zu den Geldkräften: der Staaten vergrößert, daß fie 
nothwendig für den Gebraud) größtentheils todt bleiben mußten. Die Übertrei: 
bung frafte fi, wie immer, fo aud hier. Man hatte die Heere zu Mafchinen 
gemacht und alle moralifche Zriebfedern waren zerbrochen; was mußte erfolgen, 
wenn, tie jetzt gefchah, ein Volk in fanatifcher Überfpannung den Kampf gegen bie 
veralteten, gewohnten Mittel begann, als in Frankreich plöglich die Nation zu den 
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Waffen gerufen warb gegen die verroftete Mafchine der ftehenden Heere? Eine neue 
Kriegführung, theils durch den Drang der Umftände und der Zeit geboten, theils 
durch junge militairifche Genies vafch, kuͤhn und. Präftig gebildet, warfeine Menge 
gewohnte Formen über den Haufen, und blieb unbefiegt und überwiegend, fo lange 
bis die Gegenmächte ſich ihr nachgebildet und in ein Gleichgewicht: geftellt hatten. 
As endlich auch der Herrſcher von Frankreich fein Heer immer mehr als Mafchine 
für feine ehrgeizigen Abfichten zu gebrauchen begann, als die übrigen Mächte Eus 
ropas, durch die Erfahrung belehrt, endlich die Nationen felbft für Necht und reis 
‚heit zu den Waffen: riefen: da bewährte es fich von neuem, daß feine, auch noch 
fo gerühmte Kunftfertigkeit, eine noch fo volllommene Mafchine der moralifchen 
Kraft und der Begeifterung, wenn auch weniger geübter Deere, auf die Dauer zu 
widerftehen vermag.. Des franzöf. Oberſten Carrion-Nifas „Essai sur l’his- 
toire generale'de l’art militaire etc.‘ (Paris 1824, 2 Thle.), meift nach Gui⸗ 
bert's Anfichten in deſſen „Essai de la tactique” (deutfch, Berlin 1826, * 

Anm.) ift weder umfaffend noch erfchöpfend. 

Kriegslaften find überhaupt‘ alle die auferorbentlichen — 
welche der Kriegszuſtand fuͤr die Buͤrger mit ſich fuͤhrt, wie Einquartierungen, 
Militairfuhren, Naturals und Geldlieferungen aller Art; Kriegsſchaͤden da- 
gegen die Verlufte, die buch den Krieg felbft verurfacht werden, wie z. B. Verwuͤ⸗ 
ftung von Gebäuden und Feldern, Vernichtung bes Viehftandes, Brand u. f. w. 
(S. Einquartierung.), 

Kriegsrecht. 1) Der Inbegriff der Geſetze eines Staats uͤber die Kriegs⸗ 
verfaffung beffelben alfo über die Verbindlichkeit der Unterthanen zum Kriegsdienft, 
uͤber die Art ihrer Einberufung zu demfelben, über die Rechte und Verbindlichkeiten 
der Militairperfonen unter ſich und gegen Andere, Über die Regeln des Dienftes, 
die Strenge des Gehorfams ‚(Subordination) ‚ welche in allen eigentlichen Krieges 
ſachen ganz. unbedingt ift, über die Beſtrafung der Vergehungen der Mititairpers 
perfonen (Kriegsartifel) u. ſ. w. ©. 3. B. Caran's „Preußifches Kriegsrecht“ 
(1801, 2 Bbe.), welches: aber durch die neuern Einrichtungen wefentlich verändert 
worden ift. Ältere Kriegögefebe find gefammelt in dem „Corpus juris militaris“ 
(Leipzig 1724, 2 Bbe.), der legten Sammlung biefer Art. 2) Die Regeln, welche 
der völkerrecytliche Gebrauch zwifchen den verfchiedenen Völkern: eingeführt, und 
befonbers die Befugniffe, welche er dem Sieger und dem Eroberer eingerdumt hat. 
S. die vorhergehenden Artikel. 3) Das Gericht, welches. über Militairperfonen 
und wegen Vergehungen Andrer (die nicht zum offenen und rechtmäßigen Wider⸗ 
ftand zu rechnen find) gegen die Sicherheit der Armee gehalten wird. Das Ver» 
rag dabei muß fehr ſummariſch, ſollte aber doch immer gerecht, wenn auch * 


Krieg sſchiffe, im Gegenſatz der Handels⸗, der Seefahrer, — 
den nad) ihrer Größe und. Bauart eingetheilt. Die erſte Claſſe nehmen die Li- 
nienſchiffe, die zweite die — ein (ſ. d.). Auf dieſe folgen die 
kleinern Kriegsfahrzeuge, als Corvetten, Schebeden, Brigantinen, Briggs, 
Kutters, Kanonenböte, Bombardiergallioten u. ſ. w. Schweden und Rußland 
beſitzen außerdem noch eine aus flachen Schiffen, die allein in den Klippen der 
ſchwediſchen und zuffifchen. Küften gebraucht werden tönnen, beftehende Scheeren= 
flotte: (S. Scheeren.), Die Bemannung der Keiegsfchiffe befteht in der Regel 
aus Matroſen, die nur durch eine lange Übung gebildet und daher nur in Staaten, 
die eine beträchtliche Handels ſchifffahrt haben, in hinlaͤnglicher Menge gefunden 
werben koͤnnen/ aund aus Seeſoldaten, did. ein beſonderes, in Regimenter, gleich⸗ 
wie die Kandtruppen, getheſltes ſtehendes Corps bilden, wogegen die Matroſen ge⸗ 
woͤhnlich in Friedenszeiten groͤßtentheils entlaſſen und nur beim Ausbruch eines 
Kriegs durch Werbung, Gonfeription. oder Preſſen, d. i. gewaltſames Aufgreifen, 
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von neuem‘ zufammengebradyt werben. Die Geefolbaten werben vorzüglich bei 
Landungen und zu dem militairifchen Polizeibienfte auf den Schiffen felbft ges 
braucht ; auf jedem eingelnen Schiffe ift jedoch der Befehlöhaber ber Serfoldaten 
dem bes Schiffs untergeordnet. Die Befehlshaber der Seemacht führen ver 
ſchiedene Titel, die bei den meiften Mächten mit geringer Abweichung in folgen: 
dem Range auf einander folgen: Abmirdle (f. d.), Capitaine, Lieutenants, 
Faͤhnriche und Gadetten (Midshipmen, Aspirans de marine). WBerfchieden von 
den Kriegsfchiffen, die unmittelbar dem Staate zugehören und deren Mannfchaft 
im Dienfte des Staats fleht, find bie Kaper (f. d.). 

Kriegsfpiel, f. Schlacht. 

Krim, f. Zaurien. 

Keifis, in der Medicin (vom griech. zpıweus, entfcheiden), nennt man den 
Wendepunkt, aus welchem bie Krankheit in Genefung oder Verfchlimmerung 
übergeht. Am deutlichſten ftellt ſich dieſer Wendepunkt in higigen Krankheiten 
und bei Fraftvollen Kranken dar, zumal wo der Verlauf nicht, durch heftige oder 
zwedwidrige Mittel geftört wird. Der Wendepunkt kündigt -fich durch vorher: 
gehende heftige und ungewöhnliche Zufälle an. Die Krankheit fcheint ſich zu ver- 
ſchlimmern und der innere Angeiff auf die Organifation erreicht den hoͤchſten 
Grad. Bei der Wendung zum Guten laffen nad) der. Krife die erfchlitternden 
Zufaͤlle nach mit einer fichtbaren Ausleerung, Schweiß, Uein, Stuhlgang, Ei: 
terabgang oder Blutung. Im andern Falle mar die Erſchuͤtterung der Organe 
vielleicht zu heftig, die Ausleerung geſchah zum Nachteil edler Organe, oder die 
Naturkraͤfte langen nicht zu, eine heilſame Entſcheidung zu bewirken, die Krank: 
beit geht entweder in langfame Entfcheidung (Lyſis), ober in eine andre Krankheit 
über. Bei regelmäßigen Fiebern pflegt die Wendung an beftimmiten Tagen ein« 
zutreten, die man Britifche Tage (den 7., 14. und 21.) nennt, jedoch etwas vor 
oder ruͤckwaͤrts nach dem Klima ober der Natur des Kranken. Der Schlechte 
Ausgang beftimmt fich gemeiniglic) etwas vorwärts, der gute haͤufiger ruͤckwaͤrts. 
Die Halbfieben oder halb gevierte Zahl bringt unvollkommene kritiſche Vorzeichen. 
Mad) einer heilfamen Krife fühle fich der Kranke erleichtert und bie Sara age Bw 
fälle müffen verſchwinden. 

Kriterium (Merkmal ober Unterfcheibungszeichen). Kriterium bet 
Mahrheit ift Das, woran wir das Wahre erkennen. Es. Hefteht darin, daß Etwas 
mit den allgemeinen Gefegen des Denkens und mit den hoͤchſten Vorausſetzun⸗ 
gen eines vernünftigen Lebens übereinftinmt. (S. Dogmatiter u. sn 
ti£er.) 

Kritik (griedh.), die Beurtheitung und Prüfung eines Gegenftandes; be⸗ 

. fonders wenn fie geündlic und ausgeführt iſt; dann die Fähigkeit oder Kunſt der 
Beurtheilung gewiſſer Gegenftände, und endlich auch die Wiſſenſchaft für-die Bes 
ustheilung derfelben, oder die wiſſenſchaftliche Darftellung der aus der Matur 
oder dem Begriffe eines Gegenftandes.hervorgehenden Regeln, nach welchen: feine 
Wahrheit oder Zweckmaͤßigkeit beurtheilt werden kann. Jede Kritik ſetzt alſo eis 
nen Gegenftand als gegeben voraus, als gründliche Beurtheilung und Beur⸗ 
theilungstunft aber auch eine Theorie, durch welche die Idee eines Gegenftanbes 
entwidelt wird; denn die vollkommenſte Beurtheilung kann nur aus wiſſenſchaft⸗ 
lich klarer Einficht in das Weſen eines Gegenftandes entſpringen. Daher fegt 
alfo z. B. die Kunſtkritik eine Kunftwiffenfchaft oder Äſthetik woraus, und ohne 
eine ſolche Theorie ift die Beurtheilung nur ein fragmentariſches und deßhalb uns 
ficheres Raifonnement, Beine Kritit. Die eigentliche Kritik als Beuttheilung des 
Zweckmaͤßigen findet aber nur in Beziehung auf das Kreis und Willkuͤrliche ftatt. 
Dem Gegenftande nach ift daher die Kritik ebenſo verſchieden, als es verfchiebene 
Arten freier Thätigkeit-gibt; befonders: aber bezieht: fie ſich auf die Beer 
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‚genftänbe menſchlicher Thaͤtigkeit, Wiffenfchaft und Kunft im meitern Sinne. 
1) In Beziehung auf die —* iſt fie philoſophiſche oder Hiftorifche Kritik. Phi⸗ 
loſophiſche Kritik im weiteſten Sinne kann eine wiſſenſchaftliche, durchgefuͤhrte, 
nur die Idee eines Gegenſtandes und deren Verhaͤltniß zur Darſtellung betrach⸗ 
tende Kritik fein, dahingegen die hiſtoriſche eine ſolche, welche nur das Äußerliche 
eines Gegenftandes oder Werks und feine Beziehung auf Zeit und Raum, forie 
das daraus entfpringende Verſtaͤndniß deffelben betrifft. So ift 3.3. die aͤſthe⸗ 
tifche Kritik einer Antike (und diefes foll ja eine philofophifche fein) von ber techni⸗ 
fhen und antiquarifchen Kritik derſelben verſchieden, obgleich dieſe mit jener wie 
Form und Gehalt innig verbunden, ja eine ohne die andre nicht moͤglich iſt. Dann 
bedeutet philoſophiſche Kritik im engern Sinne die Kritik philoſophiſcher Werke, 
welche auf die Haupterfoderniſſe der logifchen und materiellen Wahrheit gerichtet 
iſt. Endlich gaben Kunt und feine Schuler dem Namen Kritik noch eine bisher 
ungewöhnliche Bedeutung dadurch, daß fie ihn auf die Prüfung des Erkenntniß⸗ 
vermögens ober auf die Unterfuchung Deffen, was dem Menſchen uͤberhaupt zu er⸗ 
kennen moͤglich ſei, bezogen. Auch unterſcheidet man in der Philoſophie die kri⸗ 
tiſche Methode (dem Kriticiemus) von der dogmatiſchen und von ber ſtepti⸗ 
Then. (Bol. Philofophie, Methode, Kant'ſche Philofophie.) Die 
hiſtoriſche Kritik bezieht ſich auf die Wirklichkeit Außerer Thatſachen und ihre 
durch Erfahrung erkennbare Beſchaffenheit, und ift die Unterfuchung der Echtheit 
(Authenticität) gewiſſer (befonders fehriftlicher) Beugniffe. Sie ift wiederum fo 
verſchieden als die hiſtoriſche Wiffenfhaft.” (S. Hiftorifc.) Hierher gehört 
vorzuͤglich die gefchichtliche oder hifkorifche Kritik im eigentlichen Sinme, d. i. 
diejenige, welche die Wirklichkeit und Befchaffenheit gemwiffer Angaben der Ges 
ſchichtſchreiber u. f. w. nach beftimmten, aus dem Zwecke der Geſchichte hergeleites 
‘ten, aus den logifchen (in der angewandten Logik entwidelten) Kriterien und Er⸗ 
foderniffen ber hifkorifchen Gewißheit hervorgehenden und auf die verfchiebenen 
Urten bei hiſtoriſchen Quellen angewandten Regeln prüft. Sie macht einen Be⸗ 
ſtandtheil der Hifkorifchen Kunft im mweitern Umfange oder der Thätigkeit des His 
ſtorikers aus. Mit ihre in genauer Verbindung fteht die philologiſche Kritik (f. 
Philologie), die Prüfung der fchriftlichen Denkmäler, vorzüglic; des Alter: 
thums, welche entweber auf Unterfuchung der Echtheit des Ganzen, in Beziehung 
auf einen genannten Verfaſſer (ob e8 ihm mit Recht oder fälfchlich und zwar im 
legten Falle mit oder ohne Abficht zugefchrieben wird), oder bes Einzelnen, d. i. auf 
die Echtheit und Unverfälfchtheit einzelner Stellen, und wenn fie abfichtlich ober 
durch Irrthum verdorben worden find, aufihre Wiederherftelung und Verbefferung 
(3. B. durch Gonjecturen — daher Conjecturalkritik) gerichtet iſt. Erſteres 
‚nennt man bie höhere, letzteres die niedere Kritik. Sie geht bei einer Unterſuchung 
von aͤußern Umſtaͤnden, von Überlieferung ıc., oder von innern und weſentlichen 
‚Beziehungen, d. i. von dem Inhalte, Geiſt, Sprache und Styl der Schrift aus, 
‚nergleicht dieſes mit dem bekannten Namen und Charakter des angegebenen Bes 
faflees, und beftimmt darnach, ob fie demfelben, oder welchem andern Verfaſſer und 
welcher andern Zeit fie zuzufchreiben ſei. Im erftern Falle heißt fie dußere, im 
letztern innere Ktitik. Diefe philologifche Kritik, weldye in Verbindung mit ber 
Auslegungskunft ober Interpretation einen Weftandtheil der Höhen Philologie 
ausmacht, if vorzüglich unter den Deutfchen in neuerer Zeit auf einen fehr hohen 
Grad der Vollkommenheit gebracht worden. Man bersundert,! fagt eim deutfcher 
—— die Sicherheit der Reſultate unſerer hiſtoriſchen Forſcher und die Feftig- 
keit, mit welcher philologiſche Kritik uns die claſſiſche ‚Literatur gereinigt hat. 
Feeilich find die Unterſuchungen, vorzuͤglich der innern Kritik, oft an ſehr leiſe An⸗ 
deutungen der Wahtſcheinlichkeit gebunden; allein da jede Zeit, jeder Ort, jedes 
Individuum der: Eigenthuͤmlichkeiten fo viele hat, fo bewaͤhrt es die Erfahrung 
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doch, daß fie, wenn fie. mit nöthiger Unbefangenheit, binlänglichem Scharffinn, 
umfaffender Sachkenntniß und ausdauernder Sorgfalt angeftellt werben, meiftens 
theils eine beftimmte Entfcheidung mit überwiegendee Wahrfcheinlichkeit gewähren. 
Wem fallen hier nicht die größten unferer neuern Philologen, ein Wolf, Hermann, 
. Heyne ud. ein. Einen glüdlichen Verſuch, diefe Kritik auch auf die altdeutfche 
Literatur. anzuwenden, hat 4. W. Schlegel (im „Deutfchen Mufeum‘) abgelegt. 
Übrigeng ift zu bemerken, daß, wenn von Kritik ſchlechthin die Rede ift, gemeinig: 
lich die philologifche Kritik vorzugsweiſe, befonders aber die gewoͤhnlichere, niedere 
Kritik, welche fih mit Beurtheilung. der verfchiebnen Lesarten in den Werken der 
alten Schriftfteller und mit Feftfegung der richtigen befchäftigt, zu verftehen if. 
Was aber 2) die Kunſtkritik anlangt, fo unterfucht fie, wie wir oben andeuteten, 
den innern, ibealen oder Äfthetifchen Werth des Kunftwerks und heißt infofern aͤſthe⸗ 
tifche Kritik, ober fie beurtheilt nur die äußere Eörperliche und mechanifche Bearbeis 
tung, die tegelmäßige Anwendung der Werkzeuge und. Darftellungsmittel der 
Kunft oder eines Gewerbes, und dann heißt fie technifche und technologifche Kris 
til, — Der gründliche Kritiker (Kritifus), Beurtheiler, Kunfteichter unters 
fheidet ſich von dem Kritikafter, Krittler oder Afterkeitiker, d. h. Demjenigen, 
welcher entweder Alles beurtheilt, oder beffen Urtheil ohne objectiven Grund und 
Nothivendigkeit, mithin nur eine Meinung oder immer nur ein Zabel ift, und 
zwar gewöhnlich aus libelwollen, Neid ıc. entfprungen, oder ſich auf willkuͤrliche 
und conventionelle Gefege, welche hier nichts entfcheiden, oder endlich nur auf 
Kleinigkeiten und anfcheinende Fehler gründet. Das Gefühl menfchlicher Bes 
ſchraͤnktheit und die Einficht, daß das Vollfommenfte nur Ideal ift, lehrt den Kris 
tiker bei Beurtheilung menfchlicher Erzeugniffe nachfichtig zu fein, ja felbft, um 
feines eignen Genuffes willen, der Beurtheilung im Leben eine Grenze fegen, um 
nicht mit Recht verhaßt zu werden. Außer legterm Grunde aber, der in bem Miß⸗ 
«brauche der Kritik liegt, ift die Kritik nur jener ſchwaͤchlichen Eigenliebe der Be⸗⸗ 
urtheilten, welche in dem Gefchäfte, das fie treiben, fei e8 ſo hoch und wichtig, als es 
wolle, nur fich felbft fehen und ihre perfönlichen Anfoderungen geltend zu machen 
fuchen, oder, der Traͤgheit der gewöhnlichen Beurtheiler verhaßt, welche fich ledig⸗ 
lich ihrem Gefühle, fei e8 gehbt oder ungelibt, verdorben oder nicht, überlaffen und 
anvertrauen. Diefe fehr hervorftehenden Zriebfedern menfchlicher Dent- und 
Beurtheilungsweife haben freilich felbft. dem Namen Kritik, Kritikus und Kritiſch 
(welcher Ausdrud nicht nur prüfend, unterfuchend, fondern auch etwas. Bedenk⸗ 
liches, Mißliches und Gefährliches bedeutet), fowie dem Gefchäfte des Keitifirens 
. eine verbächtige Bedeutung gegeben ; allein geroiß ift es, daß, fo lange der Menfch 
ein verftändiges, Mittel und Zwecke vergleichendes Wefen fein wird, er auch der 
wahren und humanen Beurtheilung feiner Werke, wie vielmehr der geiſtvollen und 
umfaffenden Kritif einen unverkennbaren und noch höhern Werth beilegen wird, als 
der einfeitigen Zeugungskraft und befchränften Manier, über welche fich die Kritik 
durch die Idee erhebt. Diefen Werth belegt auch die Erfahrung und Gefchichte, 
welche ung zeigen, wie oft die wahre Kritik vor Verirrungen und gefährlichen Abs 
wegen in Wiffenfchaft und Kunft verwahrt und abgehalten hat. Nur erhebe-fich 
der Kritiker nie über bie eigenthümliche Schöpferkraft des reichen Genies. T. 
Kritik der reinen Vernunft, ſ. Kant. as 
Kritiſche Philoſophie, ſ. Kant und Philoſophie. * 
Kroatien, ein mit Ungarn verbundenes Koͤnigreich der öftreich, Monar⸗ 
chie (173 AM., 441,000 €. in 7 Städten, 16 Mfl., 1827 D., mit den 3 Ge⸗ 
fpannfchaften: Agram, Hpeft., Warasdin, Kreuz; und dem ungarifchen Kuͤ⸗ 
ſtenland, oder Litorale, wo Fiume zu bemerken ift), wird vonder Drau, Sau, 
Kulpa und Unna bewäffert und von Ungarn, Stavonien, Bosnien, Dalmatien, 
Illyrien und Steiermark begrenzt. Die kroatiſche Militairgrenge ent 
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hält 288 (nach A. 231) IM., 414,800 €. in6 Städten, 6 Mil. und 1341 D,, 
die 8 Regimenterin 1 Generalat (das Farlftädter und warasdiner) und zu der Ba- 
natgrenze flellen. Die Bewohner find Kroaten und Raizen, mit wenigen Deut- 
ſchen und Ungarn permifcht. Die Kroaten, ein flawifcher Volksſtamm, befen- 
nen ſich zur kathol. Neligion und find als gute Krieger bekannt. In Ruͤckſicht 
ber wiſſenſchaftlichen Ausbildung und des Gewerbfleißes ftehen fie auf einer niedri⸗ 
gen Stufe; ja, es fehlt zum Theil noch an den nothwendigen Handwerkern. Sie 
reden die flaweno = horwatiſche Mundart. Im türkifchen Kroatien (an der Unna 
und um Bihatſch) bekennen fie fich zur griechifchen Kirche. Provinzialkroatien 
bat einen fruchtbaren Boden, indem mur niedrige Berge aus Steiermark und 
Krain fich hineinziehen. Das füdlich gelegene Militairkroatien hingegen hat an 
ber bosnifchen und dalmatifchen Grenze hohe Gebirge, die ſich bis zu 5400 Fuß es: 
heben, als den Wellebit, das Pliffiviczgagebirge und das friner Gebirge. Sie 
erſtrecken ſich bis in das Innere des Landes, wo die Kapella und der Kleck zu bes 
merken find. Das Klima ift gefunder als in dem benachbarten Slavonien und 
mild. Das Land hat vorzüglich Wein, Zabad, Getreide, Mais, Obft (befon- 
ders Pflaumen), Holz, Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine, Wild, Fifche, 
Bienen, : Eifen, Kupfer und Schwefel. 

Kronanwalt, Staatsanwalt. Das Inſtitut der Kronanmälte, 
Staatöprocuratoren, das Ministere public, welches ſich faft in allen modernen 
Berfaffungen findet, war nirgends fo zweckmaͤßig ausgebildet ald in Frankreich. 
Es vollendet die Trennung des Richteramtes von jeder andern Function, welche 
nicht bloß aus Gründen des allgemeinen Staatsrechts für nothwendig gehalten 
werben muß, fondern fchon darum mwünfchenswerth ift, damit das Volk in den ' 
Gerichtsbeamten nur Richter, nicht zugleich auch Männer erblicke, welche von 
Amtswegen das Inteceffe des Staats, der Krone, des Fiscus wahrzunehmen ha: 
ben und alfo, fobald ein folches eintritt, Richter und Partei zu gleicher Zeit fein 
follen. Wie ift e8 dem Richter möglich, in der Rechtsfache eines Unmündigen, wel: 
her feiner obervormundfchaftlichen Vorſorge anbefohlen if, in einer Lehnsſtreitig⸗ 
keit, ‚wobei er bie lehnsherrlichen Gerechtfame wahrzunehmen hat, in Verwal: 
tungsfachen, welche er neben feinem Richteramte häufig beforgen muß, eine voll: 
kommene Unpnrteilichkeit zu behaupten? Cine Unparteilichkeit aber, welche nicht 
eine volllommene ift, kann für gar keine gehalten werden, und es iſt nicht genug, 
daß der Richter fich ihrer in feinem Innern bewußt fei, fondern. fie muß ſich auch 
in feiner äußern Stellung dergeftalt ausfprechen, daß es nicht erft einer befondern 
Anftrengung bebürfe, die ihr entgegenftehenden Schwierigkeiten zu überwinden ; 
Derjenige, welcher vor ber Richter tritt, muß feine VBeranlaffung haben, fie zu be: 
zweifeln. Vorzüglich. muß es im Sriminalverfahren für eine große Unvollkommen⸗ 
beit erklaͤrt werben, wenn ber Richter zugleich die Stelle des Anklaͤgers zu vertre⸗ 
ten genoͤthigt ift, indem e8 hierbei nicht fehlen kann, daß er oft als die Gegenpartei 
des Angefchuldigten erfcheint und Anträge gegen denfelben bei fich felbft zu machen 
gezwungen ift. Für alle diefe Verhältniffe und überhaupt für die Wahrnehmung 
‘ aller Gerechtfame, welche der Staatsregierung und der Krone in Beziehung auf 
die Rechtspflege zuftehen Eönnen, hat ſich in Frankreich fchon in den Ältern Zeiten 
jene Anftalt gebildet, welche unter dem Namen der Staatöpartei, des Parquet, 
der Kronanwaltfchaft oder der Gens du roi einen weſentlichen Beftandtheil der 
Gerichtsverfaffung ausmachte und zugleich dem ganzen Stande ber Advocaten 
die höhere Würde und Haltung gab. Ihr Urfprung fällt in die Zeiten, in welchen 
überhaupt die neuere Gerichtsverfaſſung durch einem beftändigen Sig und bleibende 
rechtsgelehrte Mitglieder ded Parlements fich zu entwideln anfing, d.i. in den 
Anfang des 14. Jahrh. Denn obgleich ſchon die Könige des merowingifchen und 
carolingifhen Stammes ihre Anwälte (procuratores oder actores regis) hat: 
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ten,.fo waren dies doch bloß Beamte zu Beitreibung der fiscaliſchen Gefälle, 

und erſt als der hoͤchſte Gerichtshof der capetingiſchen Erblande, das: Parlement 
von Paris, ſeinen beſtaͤndigen Sitz in dieſer Hauptſtadt erhalten hatte, bekam auch 
das Amt det Kronanwaͤlte feine groͤßere Ausdehnung. Schon 1356 trat: dev Ge⸗ 
neralprocurator mit einer Klage gegen bie Stadt Tournay auf, welche ein Aſyl zu 
Gunſten offenkundiger Mörder behauptet hatte, und trug auf Abfchaffung diefer 
den Grumdfägen der Gerechtigkeit widerſtreitenden Gewohnheit an. Alles, was 
die öffentliche Ordnung, die Rechte. der Krone, das allgemeine Wohl betraf, lag 
in dem Wirkungskreife dieſer Beamten, welche, wie dev Praͤſident Henrion de 
Panfey-fagt („De Y’autorite judieiaire en France“, Ch, 12, p. 185), um bie 
Krone und um das Volk fich nicht zu berechnende Verdienſte erworben haben. Bei 
jedem. oberften Gerichtshofe des Reichs (den Parlementen und deu ihnen im 
Weſentlichen gleichftehenden Cours souveraines, ſowie bei ben Chambres des 
eomptes, den Cours des aides u, f. w.) war ein’ Generalprocurator angeftellt, 
welcher die eigentliche Seele der Anflalt, der Vertreter des Könige und des Staats 
bei dem Berichte war. In feinem Namen wurden alle Anträge bei dem Gerichte 
gemacht, obgleich der erſte Generaladbvocat den Rang vor ihm hatte, er in. einigen 
Fällen an die Mehrheit der Stimmen gebumden war und die neben ihm fiehenden 
Generaladvocaten das ausfchließliche Vorrecht hatten, mündliche Vorträge in den 
Gerichtöfigungen zu halten, wobei fie vom Generalprochrator volllommen unab⸗ 
hängig waren. Meben dem Generalprocurator ſtanden ein ober mehre General: . 
abvocaten und unter ihnen einige Subftituten.: Die Gefyäfte waren-nicht überall 
auf einerlei Weiſe zwiſchen ihnen vertheilt, fondern dies bei jedem Gerichtöhofe 
durch befondere Verordnungen beftimmt ; aber als Regel galt im Allgemeinen der 
Unterfchieb, welcher überhaupt zwifchen dem Stande dev Advocaten und Procuras 
toren in Frankreich ftattfindet, daß -diefen der fehriftliche Betrieb der Proceffe, je 
nen aber der mündliche Vortrag obliegt. Unter den Kronanwaͤlten ‚bei den hoͤch⸗ 
ften Gerichten ftanden bei jedem Untergerichte bie Koͤnigsprocuratoren (Procureurs 
' du roi), und es gab überhaupt Eein Gericht in Frankreich, wobei nicht ein folcher 
Beamter angeftellt war, nur das Conseil du roi und’ die Handelögerichte ausge: 
nommen. Selbſt bei den Patrimonialgerichten: hatte ber Gerichtshert einen aͤhn ⸗ 
lichen Beamten unter dem Namen eines Procureur fiscal, und auch hier hätte 
alfo der eigentliche Richter von dem gutsherrlichen Intereſſe und Einfluffe vollkom⸗ 
men frei fein Binnen. Der Wirkungskreis der Staatsanwälte war, wie fchon 
aus ihrer Beflimmung erhellt, von fehr großem Umfange und Gewicht. Zuerſt 
gehörte dahin 1) Alles, was die Domainen und Staatsgüter betrifft, und diefer 
Theil ihrer Gefchäfte, welcher die Weranlaffung der ganzen Inſtitution war, iſt in 
andern Ländern beinahe der einzige geblieben. Das Fiscalat der meilten beutfchen 
Staaten ift anf die Vertretung: des Staatsguts und der Staatscaffen in den Ges 
richten beſchraͤnkt geblieben, und. an dem folgenden zweiten Hauptgeſchaͤfte des 
franz. Kronanwalts hat e8 nur im fo weit Antheil genommen, als von Aufrechthals 
tung der Regalien und fiscalifhen Nechte und von Einklagung fiscalifcher Geld: 
ſtrafen bie Rebe iſt. Diefes zweite Hauptgefchäft beftand nämlich 2) in der ges 
richtlichen Verfolgung aller Verbrechen und verpönten Handlungen. Der Kron⸗ 
anwalt vertrat in allen auf Beftrafung abzweckenden Gerichtsverhandlungen bie 
Stelle des Öffentlichen Anklaͤgers und ftand einen jeden Angefchuldigten als Partei 
gegenüber. Ihm lag e8 daher ob, die Anträge- auf die Einleitung eines jeben 
Strafverfahrens anzubringen, die Beweiſe herbeisufchaffen, die Wertheidigung 
zu beantworten und zulegt feine Strafanträge zu machen. Hierdurch wurde die 
Stellung der Richter um Vieles richtiger und ihnen die doppelte oft unvereinbare 
Pflicht abgenommen, ſowol für die Anklage als für die Vertheidigung zu forgen 
und uber beides ‚wieder ſelbſt zu urtheilen; fie haben in Fraukreich nur. uͤber die 
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Anträge der Parteien rechtlich zu entſcheiden/ und koͤnnen dies mit um fo größerer 
Unbefangenheit thun, als fie der Berlegenheit ganz enthoben find, dabei ihre eignen 
fruͤhern Anfihten und Anordnungen aufrecht halten oder verwerfen zu mäffen. 
3) In der Altern Verfaſſung Frankreichs war wie bei uns die Polizei mit der Ges 
richtsbarkeit vereinigt. Hieran hatten die Kronanwälte einen wefentlihen Ans 
“ theil; Feine Polizeiverordnung konnte erlaffen werden, ehe der Generalprocurator 
darüber gehört worden ivar, die meiften wurden aber von ihnen felbft in Antrag 
gebracht. 4) Königliche Verordnungen, fowol allgemeine als individuelle, 3. B. 
Begnadigungen, Standeserhöhungen, gelangten durch die Eintragung in die Pro» _ 
tokolle der Gerichtöhöfe zur Öffentlichen Kenntniß und zur Ausführung. Diefe 
Eintragung, welche bekanntlich oft Widerfpruch fand, konnte nur auf Antrag des 
Keonanmaltes gefchehen. 5) Diefe Vehörde war aber fodann auch Wächterin 
der Gefege, befonders bei ben Gerichten felbft. Wo der Staatsanwalt irgend eine 
Verlegung oder Vernachläffigung der gefeglichen Vorfchriften bemerkte, trug er 
von Amtswegen auf Abftellung der Mißbraͤuche und Einfchärfung der Verotdnun⸗ 
gen an, und vorzuͤglich gehörte e8 zu feinen Amtspflichten, über die gute Orbnung 
in dem Gerichte felbft; bei welchem er ftand, zu halten. Er führte demzufolge 
6) die Aufficht Über den Betrieb der Gefchäfte und uͤber das Betragen der Mit» 
glieder, zwar ohne alle Befugniß, ſelbſt darüber Etwas zu verfügen, aber durch An⸗ 
träge an das Gericht, welches darüber zu berathfchlagen verbunden war, und durd) 
Anzeigen bei den höhern Behörden. Zu bem Ende war vorgefchrieben, da alle 
halbe Jahr am erften Mittwoch nach den Gerichtöferien eine Sigung bei verſchloſſe⸗ 
nen Thuͤren gehalten werde (urſpruͤnglich am erften Mittwoch jedes Monats), 
worin der Generalprocurator die bemerkten Mängel, die zu feiner Kenntniß gekom⸗ 
menen Untegelmäßigkeiten, auch im Privatleben der Richter forwie der Advocaten 
und Prochratoren, zus Sprache brachte. Diefe Vorträge nannte man, weil fie 
am Mittnooch gehalten wurden, Mercurialen, und um ihnen defto mehr Nach: 
drud zu geben, mußten fie jedesmal an den Kanzler von Frankreich eingefendet wer⸗ 
den. Außerdem pflegte der Generaladvocat in der erften Sisung nach den Ges 
richtöferien eine Rede über irgend einen wichtigen Punkt des Richter: oder Advoca« 
tenamtes zu halten, worin ſich manche von ihnen, 3. B. d’Agueffeau, fehr ausge: 
zeichnet haben. 7) Zu den Amsspflichten der Staatsanmälte gehörte ferner die 
Aufeechthaltung ber Jurisdiction des Gerichts, bei welchem fie ftanden, und endlich 
8) die Vertretung aller Eorporationen und Perfonen, welche unter dem befonbern 
Schutze des Staats ftehen, namentlich der Kirche, der milden Stiftungen, kirchli⸗ 
hen Gefelifchaften, Gemeinden, der Minderjährigen, Gemuͤthskranken, erklaͤr⸗ 
ten Verſchwender und Abwefenden. So oft das Intereſſe diefer Corporationen 
umd Perfonen in Stage kam, mußten die Staatsanwälte zugezogen und mit ihren 
Anträgen vernommen werben. Beamte von einem ſolchen Wirkungskreife konn⸗ 
ten nicht als Untergebene des Gerichts behandelt werden, fondern mußten von felbft 
eine der höhern Stellen im Gtaatsdienft einnehmen. Der Generalprocurator 
ftand daher auf gleicher Linie mit dem Präfidenten, und da ſich leider die Kaͤuflich⸗ 
keit und gewiffermaßen die Erblichkeit aller richterlichen Ämter auch auf die Staats« 
anmälte erſtreckte, fo wurden für diefe Stellen außerordentlich große Summen be: 
zahlt. Der berühmte Finanzminifter Ludwigs XIV., Nicolas Fouquet, verkaufte 
ſeine Stelle als erſter Generaladvocat bei dem parifer Parlemente für 1,400 

. Die Generalprocuratoren und Generaladvocaten hatten auch diefelbe Amts 
kleidung wie die Präfibenten, den langen ſchwarzen und bei feierlichen Gelegenhei: 
ten ſcharlachrothen Mod (robe), die vieredige Müge u.f.w. Die Revolution 
bat zwar an diefer Einrichtung Verſchiedenes geändert, wodurch der Umfang ihres 
Geſchaͤftskreiſes etwas Kleiner geworden ift, dagegen hat aber die ganze Anftalt 
auch mehr Einheit und Zufammenhang und eine feftere Halturig befommen. Im 
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Anfange nannte man fie Commiſſarien des Königs, nachher der Regierung, aber 
unter ber faiferlichen Regierung, vornehmlich durch die Decrete vom 20. Apr. und 
6. Zuli 1810, wurde wieder Alles ziemlich auf den alten Fuß gefegt und ift bis jegt 
fo geblieben. Bei jebem Appellationsgerichte (Cour royale, Hofgericht) iſt ein 
Generalprocurator, unter ihm find fuͤr jeden Givilfenat. und für den Appellationes 
fenat in den Strafpoligeifachen (police correetionnelle, welche alle geringere Ver: 
gehungen, einfache Entwendungen, Injurien und neuerdings auch Preßvergehun: 
gen mit unter fich begreift) ein Oeneraladvocat und im Ganzen zwei Subflituten 
angeftellt, welche alle unmittelbar unter dem Juftigminifter ftehen, von ihm Bes 
fehle empfangen und ihm von der ganzen Verwaltung der Rechtöpflege in ihrem 
Bezirk regelmäßige Nechenfchaft ablegen. Sie müffen halbjährige Proceftabellen, 
befonders eine Lifte der verzögerten Sachen, d. i. derjenigen, welche laͤnger als 
3 Monate zum mündlichen Vortrag gefchloffen find, an den Juſtizminiſter einfen- 
den... Unter ihnen ftehen die Sriminalprocuratoren bei den Affifen, und die Kron- 
anwaͤlte (Procureurs du Roi) bei den Gerichten erfter Inſtanz (den Land⸗ ober 
Kreisgerichten) und alle Beamte der fogenannten gerichtlichen Polizei, naͤmlich 
die Poligeicommiffairs und Maires der Städte, die Friedensrichter, Gendarmerie: 
officierö, Feld » und Waldhuͤter und ihre Stellvertreter. Won Käuflichkeit der 
* ‚ Stellen ift nicht mehr die Rede, alle Mitglieder der Kronanwaltfchaft werden von 
dem Könige ernannt, aber nicht auf Lebenszeit wie die Richter, fondern können 
nach Gutbefinden wieder entlaffen werden. Ihre vorigen Amtsobliegenheiten 
find nur in fo weit befchränfter geworden, als bie Gerichte felbft nicht mehr Alles zu 
beforgen haben, was ehedem zu ihrem Gefchäftskreis gehörte. Die Staatsan⸗ 
waͤlte find noch jegt die Wächter und Hüter der gefeglichen Ordnung und die Ver: 
treter des allgemeinen Wohle. Sie find die Organe der befehlenden Gewalt im 
Staate, der Regierung, bei den Gerichten, und müffen die Vollziehung aller Ur: 
theilsfprüche betreiben, wobei der Staat felbft inteveffirt ift. Außer der allgemeis 
nen Controle über die puͤnktliche Befolgung der Gefege in bem Gericht, haben fie 

auch die Pflicht, felbft ſolche Richterſpruͤche, bei- welchen fich die Parteien berubi: 
gen, weldye aber eine VBernachläffigung oder ierige Auslegung des Gefeges in ſich 
enthalten, bloß in dem allgemeinen Intereſſe durch die gewöhnlichen Rechtsmittel 
anzufechten. Für die Parteien behalten diefelben dann in jeder Hinſicht ihre volle 
Kraft, allein für die Zukunft wird den Gerichten eine puͤnktlichere Beobachtung 
des Gefeges eingefchärft. Eine ihrer wichtigften Amtspflichten iſt die Einleitung 
der Criminal⸗ und Polizeiunterfuchungen, welche ihnen ‚als öffentlichen Anktägern 
obliegt. Alle Anzeigen begangener Verbrechen gelangen-an den Griminalprocuras 
tor und erſt durch diefen an dasjenige Mitglied des Kreisgerichts, welches zu Fuͤh⸗ 
rung ber vorläufigen Unterfuchungen beftellt ift, den Juge d’instruction. Det 
Griminalprocurator fucht die Beweife-auf, erläßt die Ladungen an die Zeugen, und 
macht, wenn die vorläufige Unterſuchung gefchloffen ift, bei dem Gericht die nd- 
thigen Anträge, entweder auf Sreifprechung des Angefchulbigten oder auf: weitere 
Einleitung des Strafverfahren, nachdem die Sache ald einfacher Polizeiftevel, 
oder als ſtrafpolizeilich oder endlich als criminell vor die untere Polizeibehörde (bie 
Friedensrichter und Maires), das Strafpolizeigericht (das Kreisgericht al tribu- 
nal de police correctionnelle) ober die Affifen gehört. Bei allen findet eine oͤf⸗ 
fentliche mündliche Verhandlung, aber nur in eigentlichen Griminalfällen vor den 
Affifen ein Urtheil durch Schöffen ftatt, und die Grenzlinie zwifchen ihmen wird- 
durch die Größe der Strafen gezogen; die Strafpoligei ift nur competent, wenn bie 
gefegliche Strafe nicht über fünf Jahre Gefängniß ſteigt. In criminellen Sa: 
chen muß der Generalprocurator zuerft ein foͤrmliches Urtheil zu Eröffnung der 
Unterfuchung (mise en accusation) in, Antrag bringen, welches ehedem, wie in 
England, durd, Geſchworne, die Anklagejurd, jet aber von sinem Senate des 
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Appellationsgerichts gefällt wird und. mit dem deutſchen Erkenntniß auf Speciaf- 
inquifition ziemlich gleichbedeutend ift. Erſt nach diefem Exkenntniffe entwirft 
der Generalprocurator die Anklageacte, welche der öffentlichen Hauptverhandlung 
zur Grundlage dient, er trifft die Vorkehrungen zu dem öffentlichen Sigungen, bes 
forgt die Vorladung der Zeugen, wirkt bei der Bildung des Geſchwornengerichts 
mit, indem er ein gleiches Verwerfungsrecht ald die Angeklagten auszuüben hat; 
nimmt während der Verhandlungen das Intereffe der gefeglichen Ordnung wahr; 
er hat das Recht, den Zeugen felbft Fragen vorzulegen; nad) Beendigung bes Zeus 
genverhörs macht er die Strafanträge (conelusions) und begründet diefelben durch 
Entmwidelung der Beweiſe, welche fi) aus der Verhandlung der Sache“ ergeben 
haben, worauf der Angeklagte mit feiner Vertheidigung vernommen wird. Der 
Gerichtshof ift an die Anträge der Staatsbehörde nicht gebunden, fondern kann 
auch ftärfere Strafen erkennen; dagegen hat auch der Staatsanwalt das Recht, 
gegen eine zu gelinde Beftrafung (nicht gegen die Sreifprechung von Seiten der Ge: 
ſchwornen, denn diefe verträgt ihrer Natur nach Feine zweite Inſtanz) Appellation 
(appel a minima) einzuwenden. Zulest forgt die Kronanmwaltfchaft auch für 
bie Vollſtreckung der Urtheile, und fo iſt ihr Alles übertragen, was als Ausflug der 
befehlenden oder Regierungsgewalt betrachtet werden muß. üÜber die großen Vor: 
züge diefer ganzen Einrichtung herefcht unter den franzöf. Rechtögelehrten und 
Staatsmännern nur Eine Stimme. Sie erlaubt den Richtern jede andere Ruͤck⸗ 
ſicht als die der reinen Gefeglichkeit bei Seite zu fegen, indem fie diefelben von der 
Pflicht entbindet, das Imtereffe der Domhinen, der Staatsregierung, des gemei: 
nen Wohls von Amtswegen und gleichſam als Partei wahrzunehmen. Durch 
die Unterordmung, in welcher die Staatöprocuratoren bei den Kreigsgerichten und 
die Sriminalprocuratoren zu der Staatsanwaltfchaft der Appellationsgerichte, die. 
Generalproceuratoren der legten aber zu dem Juftizminifter ftehen, wird die Ein- 
heit in der Einwirkung aufrecht gehalten, welche die Regierung über bie Gerichte 
und die Rechtspflege nothwendig ausüben muß; es wirb aber zugleich, wenn Alles 
geht, wie es foll, verhütet, daß diefe Einwirkung ihre natürlichen und wohlthätigen 
Grenzen nicht überfchreite und nicht in die richterliche Pflicht des Rechtſprechens 
nach dem Gefeg ftörend eingreife. . Freilich ift nicht zu leugnen, daß auch die große, 
den Staatsanwälten anvertraute Gewalt des Mißbrauchs fähig iſt. Es ift hier 
nicht der Ort, ein Urtheil über die Beſchwerden auszufprechen, welche z. B. in 
dem GSriminalproceß des Kaufmanns Font zu Köln gegen den Generalprocurator 
geführt worden find; allein dieſe Beſchwerden beweiſen durch ihr bloßes Dafein 
fhon, was ein Staatsanwalt, wenn er fein Amt zu VBebrüdungen und zu Be: 
feiedigung perfönlicher Leidenfchaft mißbrauchen will, zu thun im Stande wäre. 
In Frankreich klagt man neuerdings auch über das Verhalten der Staatsanwälte, 
indem fie. politifchen Meinungsverfchiebenheiten einen gar zu großen Einfluß auf 
die Ausübung ihrer Dienftpflichten geftatten follen und in ihren gerichtlichen Ans 
trägen und Reden nur zu oft die Sprache leidenfchaftlicher Parteiungen führen. 
Befonders haben einige von ihnen fich dadurch bittere Bemerkungen zugezogen, daB 
fie in die Proceffe wiegen erwiefener politifcher Verbrechen gegen General Berton, 

gegen Caron und Roger zu Colmar u. A. Diejenigen zu verflechten fuchten, denen 
- man zur Zeit doch nichts erweifen kann, als eine in der Charte und in der Natur 
einer repräfentativen Verfaſſung gegründete, alfo durchaus rechtmäßige Oppo⸗ 
: fition gegen das Minifterium. Es ift bekannt, wie fcharf ſich Benjamin Conftant 
gegen den Generalprocurator zu Saumur über diefen Punkt ausgefprochen hat. 
Allerdings liegt Etwas in der Abhängigkeit der Kronanmälte von der Staatsregie⸗ 
rung, was ihrem Amtöverhalten eine gewiffe Einfeitigkeit geben kann. Allein 
biefe Einfeitigkeit ift [hon aus dem Grunde weniger nachtheilig, weil fie eine offen: 
tunbige, aus ihrer ganzen Stellung natürlich hervorgehenbe ift, und das Richter: 
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amt ſowol die Pflicht als die Macht hat, ſolche unſchaͤdlich zu machen. Verfol⸗ 
gung der Staatsbuͤrger durch ungegruͤndete ober gar kuͤnſtlich erfundene und falſche 
Anklagen, wie man im Fonk'ſchen Falle hat behaupten wollen, wuͤrden nur durch 
eine ſo grobe Verletzung der Amtspflichten, ja der gemeinen menſchlichen Pflichten 
überhaupt möglich fein, daß fie in einem nicht ganz verderbten Zuſtande des Bol: 
kes nur fehr felten vorkommen koͤnnen und man in jedem einzelnen Falle nicht 
ohne die unfehlbarften Beweiſe daran zu glauben «berechtigt ift. Übrigens wird , 
auch unter einer folchen Vorausſetzung bie Trennung des Anklägeramtes von dem 
Richteramte immer noch für einen großen Vortheil ‚gehalten werden muͤſſen, denn 
wenn ein Richter erft dahin gekommen ift, mit Leidenſchaft gegen einen Angeklag ⸗ 
ten zu verfahren, entweder aus perfönlicher Feindfchaft und Rachſucht, ober weil 
er dadurch einem Mächtigen zu dienen glaubt, oder weil er auch nur ein Vorur⸗ 
theit gegen denſelben gefaßt hat, begangene Mißgriffe und Übereilungen nicht zu⸗ 
rüdnehmen will und was bergleichen: umreine Triebfebern mehr find: fo iſt die Ge⸗ 
fahr für den Unfchuldigen um fo größer, je mehr verfchiedenartige DObliegenheiten 
der Richter in feiner Perfon vereinigt; fie wird in dem Maße geringer, als bie 
Rollen unter mehre Staatsbeamten vertheilt find. — England hat auch feine 
Dberftaatsanwälte (den Attorney general und Solieitor general, wovon det 
erfte ebenfalls Procurator in den Gerichtshöfen ift, dee zweite urſpruͤnglich fuͤr die 
Courts of equity beflimmt war). , Allein vermöge der ganzen englifchen Ges 
richtsverfaffung ift ihr Wirkungskreis ungleich befchränftet und mit dem franzof. 
Ministere publie gar nicht zu vergleichen... In den Criminalfachen laͤßt die Krone 
ebenfalls die Anklage in ihrem Namen und durch koͤnigl. Sachwalter führen, allein 
es liegt doch mehr in den Händen theils der Privatperfonen, welche durch ein Ver⸗ 
brechen beſchaͤdigt worben find, theils der Polizeibeamten, d. i. der Friedensrichter. 
Jene haben es in ihrer Gewalt, wenn fie bei der Öffentlichen Verhandlung aus⸗ 
bleiben, obgleich fie ſich dazu bei Strafe verpflichten müffen, das ganze Verfahren 
nieberzufchlagen, und es werben daher bei allen Gerichtöfigungen mehre Angeklagte 
bloß dadurch frei (by proclamation), daß ſich auf öffentlichen Aufruf Keiner mel» 
det, welcher die Fortfegung der Sache verlangt (proseeutor). Auch in andern 
Ländern ift wol überalt ein Beamter unter dem Namen des Fiscals, Advocatus 
fisci, Advocatus patriae, Kammerprocurators u. dgl. vorhanden, aber meiftens 
find dies theils bloße Sachmwalter der Domainenverwaltungen, theild untergeord⸗ 
nete Beamte der Gerichtshäfe, welche erft von diefen die Befehle empfangen, wenn 
fie als Öffentliche Anktäger auftreten. Sie haben auch nicht das Anfehen, welches 
erfoberlich ift, um jene große Wirkfamkeit, die ihnen in Frankreich uͤbertragen ift, 
auskben zu können. Friedrich IL von Preußen hatte mol die frangöfifche 
Staatsanwaltfhaft im Sinne, als er dem Fiscalate eine größere Ausdehnung 
gab und bei jedem: Obergerichte einen Hoffiscal anftellte, welchen Kreisfiscale 
bei den Untergerichten untergeordnet waren, unb an beren Spige ein Generalfiscal 
su Berlin ftand. (Allg. Gerichtsord., Th. HH, Tit. 6, $.6—15.) Allein es fehlte 
auch hier dem Inftitute die nöthige Kraft; es hat fi nie zu der Wirkſamkeit des 
franz. Ministere publie erhoben und fcheint bis auf wenige Reſte ganz eingegan- 
gen zu fein. Aber ſelbſt in Frankreich waͤte es noch einer wichtigen, und: man 
dürfte twol fagen einer nothwendigen Erweiterung fähig, wenn es naͤmlich einft 
mit der verfaffungsmäßigen Verantwortlichkeit der höhern Staatsbeamten Ernfl 
wird. Es wird, und dies läßt ſich auf alle Staaten mit Iandftänbifcher Verfaſ⸗ 
fung anwenden, alsdann nothmwendig, der Staatsanmwaltfchaft auch die Bewah- 
rung der Gefege bei den hoͤchſten Staatsftellen zur Pflicht zu machen, und daher, 
wenn auch nicht bei jedem obern Gerichte, aber doch.neben dem Minifterium einen 
Oberſtaatsanwalt anzuftellen, welchem (mie dem preuß. Generalfiscal) die Mi- 
nifter felbft alle ihre Aeten vorzulegen gehalten find, und welcher, wenn irgend eine 
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Geſetzwidrigkeit zur Sprache kommt, gehalten wäre, den Reichsſtaͤnden darüber 
gutachtlichen Bericht: zu erftatten, fobann ‚aber Die von den Ständen befchlofjenen 
weitern Anträge gehörigen Orts zumachen. Dies wuͤrde aber in feiner vollftän- 
digern Entwickelung noch weiter: dahin führen, dem Kronanmalt, tweldjer unter 
ben Befehlen des Minifteriums flehen muß, einen Staats» oder Landesanmalt, 
in einem engern Sinne, beizuordnen, welcher Letztere eigentlich als ftänbifcher Ber 
amter zu betrachten wäre, und unter andern auch als dann auftreten müßte, wenn 
das fiscaliſche Intereſſe mit dem eines Pflegbefohlenen, Abweſenden u. dergl. in 
Colliſion kaͤme. Dann wuͤrde erſt dieſes wichtige Inſtitut feinen Hohen Zwecken 
von allen Seiten entſprechen. (©. „Das Juſtitut der Staatsanwaltfhaft, vom 
Reglerungsrath Müller, Leipz. 4825.) 37. 
"en Kronborg, ein feſtes daͤniſches Schloß auf Seeland, noͤrdlich der Stadt 
Helſingborg in Schonen gegenuͤber. Friedrich II. erbaute daſſelbe 
1574 )auf einem Rofte von eichenen Pfählen. Es bildet ein Viered, 232 Fuß 
lang: und 244 Buß breit, hat. in jeder Ecke einen Thurm umb. flm-die Befasung 
gewölbte Kafematten. 1801 bewies am 28. März das Segeln ber engl. Flotte 
hurch den Sund ohne bebeutende Befchädigumg, daß K. den Sund nicht. zu ſperren 
vermochte. Man braucht hier eine Zahl Verbrecher zu den Bauten und Herfiel: 
— Nahe dabel iſt eine landesherrliche Genehegakrit; weiter entfernt das 
Bußichlon Marienigft mit bem-Dandelegarten.. - 

Krone, der goldene Stirnreif, das Merkmal Mir Abzeichen der höchften 
Gewalt. : Die Kronen felbft find nach der verichiedenen Würde Derer, die fie tra» 
gen, verfchieden; fo fpricht man in der Wappenkunde von Kaifer:, Koͤnigs⸗, Groß: 
— Hetzogs⸗, Fuͤrſten⸗ und Grafen⸗, von alten und neuen Kronen, (Über 

die paͤpſtl. Krone ſ. Tiara.) Mit ber lombardiſchen oder Eiſernen Krone 
(fi d.) wurde zuerſt Agiluif, Koͤnig der Longobarden, 590, in der Folge: auch 
Kari der Große 774 gekrönt, Napoleon -fegte fich diefelbe 1805 felbft auf. — 
Das Wort Krone wird auch gleichbedeutend mit Staat gebraucht; man fpricht 
3: B. von einer Krone England,swon einer Krone Spanien. Dagegen hat man 
in den neuentſtandenen Staaten angefangen, bie Wörter Krone und Staat ale 
ſich einander entgegengefeßt zu gebrauchen, indem man unter Krone die Regie: 
zung oder den Inbegriff allen der Rechte und Vorzüge verfteht, die dem Regenten, 
als eine befondere, vom. Staate werfchiebene, moralifche Perfon betrachtet, zukom⸗ 
men. So ſpricht man- von Krondomainen, Krongütern (auch Kammergütern, 
Demainen), im Gegenſatze von: Ötaategütern, indem, man mit den erftern einen 
ähnlichen Begriff, wie vormals in Deutſchland mit dem Worte Chatoullguͤter, ver: 
bindet. Jedoch wird ‚heutzutage, wie 3. B. in Frankreich, noch ein Unterſchied 
zwifchen Kon» und Privaromainen gemacht, indem erflere in der Regel unver: 
äußerlich find und jedem Beſitzer der Höchften Gewalt zum Nießbrauche anheim ⸗ 
fallen letztere dagegen gleich andern Prinatbefigungen anzuſehen find. Diefer Ein: 
theilung zufolge kann daher der Kronfchag noch von ber Privatchatoulfe des Fuͤrſten 
im; engſten Sinne verfchieden fein. In Staaten aber, die auch der Form nach voll: 
Sommen unumſchraͤnkt find, findet natärlichrder Unterfchied zwifchen Krone und 
Staat nicht flatt. Mit dem Ausdeude KRrondämter warb ehemals: gleichfalls 
ein von dem neueſten zum Theil [ehe verſchiedener Begriff verbunden. Die Kron- 
aͤmter in den alten Staaten waren fre ch groͤßtentheils Hofwuͤrden, zum Theil 
aher auch wahre Staats aͤmter, ſo z. B. in dem ehemaligen deutſchen Reiche, fo 
noch gegenwärtig in AUngaen, twobei der befondere Umſtand zu bemerken ift, daß 
diefe Amter gewöhnlich in befondern Familien erblich waren. Dagegen find die 
in verſchiedenen Staaten in neuern Zeiten errichteten Kronaͤmter beinahe nur aus» 
ſchließlich Hofdienſte, die einen befondern hohen Rang geben; nur hin und wieder 
find auch mit einigen ımilitairifchen Würden Kronaͤmter verbunden, wie z. B. in - 
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Frankreich, wo es bürgerliche und -militaixifche Großofficiere der Krone gab. (S. 
Dignitarien.) rblichkeit diefer Ämter findet in den neuern Staaten eigentlich 
nicht mehr ftatt; dagegen aber find die Kronaͤmter in den alten Staaten zum Theil 
zu bloßen Titeln geworben, ober ihre Befiger verfehen höchftens bei einzelnen außer: 
ordentlichen Gelegenheiten die damit verfnüpften Gefchäfte. In diefen alten Staas 
ten wird auch der Unterfchied zwifchen Kron⸗ und Reichswuͤrden nicht genau beob: 
achtet, wogegen diefelben in den neuern Staaten ſtreng getrennt find; fo gruͤndete 
Napoleon befondere hohe Reichswuͤrden, ober vielmehr nur die Titel derfelben, denn 
er hütete fi) fehr, den Inhabern derfelben etwas mehr als ein leeres Ceremoniel zu 
geftatten. In manchen Stäaten, wie in England, hat man die hohen Reichs⸗ 
würben, die hier mehr als bloße Titel waren und ihren Inhabern alle die Mechte 
und Gefchäfte gaben, die der Name der Würde anzeigte, ausſterben laffen, fo z.B. 
die Würde eines Großabmirals, da es gefährlich fchien, einem Einzelnen eine . 
ansgebreitete Macht zu überlaffen. 

Kronglas (erownglass), fehr reines, helles Tafelglas, welches “ Eng: 
länder in Verbindung mit dem Slintglafe bei Verfertigung dioptriſcher Inſtru- 
mente anwenden. Durch diefe Verbindung nämlich wird die bei 

Fernroͤhren fo unangenehm ftörende Farbenzerfireuumg aufgehoben. Beide Glass 
- arten werben jegt auch in Deutfchland, namentlich zu Benedictbeurn (f. di) 
in größter Vollkommenheit angefertigt und zu gleichem Zwecke genutt (S 
Achromatiſch und Dollond.) 

Kronion, ſ. Jupiter. 

Kronos, ſ. Saturnus. 

Kronſtadt, Stadt und Feſtung an der Mündung der Nee, weldhe 
Peter I. 1710 auf der Inſel Retufari (Keffelinfel) erbaute. Sie hat jest, außer 
10,000 Matrofen, die ſich dort immer befinden, 30,000 Einw. Ein Fort, u 
flot genannt, auf zwei Infeln, verfchließt die Einfahrt der Newa, die 2000 Schritte 
Breite hat, völlig, ſeitdem man die nördliche Mündung der Newa, zur Austiefung 
der füdlicherg, durch verfenkte Schiffe gefperrt Hat, Unter den drei Häfen ift der 
Kriegshafen, 25 Fuß tief, der ſicherſte, aber die beiden andern ſind tiefer, wenn⸗ 
gleich nicht fo ſicher vor allen Winden. Weil die Newa nicht gleiche Tiefe als hier 
bis Petersburg behaͤlt, fo nehmen hier große ausfegelnde Schiffe den legten Theil 
ihrer Ladung ein und entladen ſich beim Einlaufen eines Theils in fogenanniter 
Lichter. Der Hafen dient alfo zugleich der kaiſerl Marine und der Hauptfeehatt: 
delsſtadt des Reichs. Es laufen jährl. gegen 1100 Schiffe aus und ein. Alle 
Gebäude, deren ein großer Kriegshafen bedarf; find- hier. Merkwuͤrdig iſt der 
Canal, welcher ſich 358 Faden ins Meer erftredit, auch im Ganzen 1050. Faden 
Länge hat, bei einer Breite von 100 Faden in der Oberfläche, und mie großen 
Quaderſteinen ausgeſetzt iſt. Er hat 24 Fuß Tiefe. 

Kroͤnung, eine feierliche Einſetzung und Anerkennung als Monarch, mit 
Pirchlichen Feierlichkeiten, die man im ben ältern Zeiten, wo oft das Recht der Thron⸗ 
folge unficher und flreitig war, ober wo das Recht zu regieren nicht ohne förmliche 
libernahme gewiffer Negierungspflichten erlangt werben konnte, für nothwendiger 
hielt als in der neuern Zeit. Wenn auch diefe Handlung nicht nothwendig ift, um 
zwiſchen Regenten und Unterthanen das gegenfeitige Band von Rechten und Pflich: 
ten zu knuͤpfen, fo ift fie doch ſehr zweckmaͤßig, um beide Theile an Das, was fie 
ſich gegenfeitig ſchuldig find, auf eine feierliche Weiſe zu erinnern. Das Wefent: 
Liche der Krönung iſt erſtlich der Eid, welchen der Monarch ablegt, daß er gerecht 
und fromm regieren, das wahre Wohl feines Volkes ſtets vor Augen haben und 
die Grundgefege des Staats gemwiffenhaft befolgen wolle, und zweitens bie Auf: 
fegung der Krone unter religiöfer Feierlichkeit (Gebet und Salbung) , wodurch der 
göttliche Urſprung des Herrfcherrechts verfinnlicht werben foll. In England haben 
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fich die Könige bis auf die neuefte Zeit ſtets mit großem Prunk und mit Beobach⸗ 
tung alterthuͤmlicher Lehnsgebraͤuche in der Weftminfterabtei ſalben und kroͤnen 
laſſen. Ebenſo in Frankreich, wo die erzbiſchoͤfliche Kirche zu Rheims von uralter 
Zeit das Vorrecht hat, daß in ihr dieſe erhabene Ceremonie verrichtet wird. („His- 
toire du Sacre de Charles X.“, von F. M. Miet, Paris 1825.) Uber beide 
Kroͤnungen, König George IV. von Großbritannien und König Karls X. von 
Frankreich, find prächtige Kupferwerke erfchienen. Karls X. Krönungseid lautete 
fo:’ „Vor dem Angeficht Gottes gelobe ich meinem Volke, unfere heilige Religion 
zu vertheidigen und zu ehren (de maintenir et d’honorer), wie es dem Aller: 
chriſtlichſten Könige und dem aͤlteſten Sohne der Kirche zufommt; allen meinen 
Unterthanen Gerechtigkeit zu verfchaffen ; endlich im Gemäßheit der Gefeke des 
KönigreichE und der Verfaſſungsurkunde zu regieren, welche ich treulich zu beob⸗ 
achten fchroöre ; fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evangelium”. 37. 
Kropf, eine Gefchwulft am vordern Theile des-Halfes, in der Gegend der 
Schilddruͤſe. Man nennt zwar felbft die Anſchwellung und. Vergrößerung ber 
Schilddruͤſe Kropf, allein genau genommen find beide, verſchieden. ‚Der wahre 
Kropf entfteht außerhalb, twiewwok. in der Gegend der Schildbrüfe, von Antreibung 
bes Zellgewebes, der in ihm befindlichen Adern, Austreten von Blut und Iymphas 
tifchen Seuchtigkeiten, und kann zu einer ungehenern Größe wachfen, wie. bei den 
Kretinen. Die Gefchwulft der Schilddrüfe entfteht langſam, kann zwar auch fehr 
anwachſen, ift jedoch feltenet als der Kropf. Sie bildet eine genau-umfchriebene, 
von den benachbarten Theilen wohl zu unterfcheideride Geſchwulſt; der wahre Kropf 
entſteht fehnell, meiftens aus mechanifchen Uefachen, nad) Anftrengung, heftigen 
Huſten, Schreien, ragen auf dem Kopfe, ift im Anfange eine mehr bewegliche, 
ſchwammige Geſchwulſt, die dem Drude des Fingers leicht nachgibt. In ber 
Folge erft wird er härter und hier und da gleichfam Enorpelig. Die häufige Veran⸗ 
laffung zum Kropfe ift das ſchwere Tragen bergan, wenigſtens findet man ihn in 
bergigen Gegenden unter der Claſſe von Menfchen, die von ſolchen Befchäftigungen 
ſich etnähren, am meiften. Mehr als das Trinken des Schneewaſſers trägt wahrs 
fcheinlich der häufige Genuß fehr kalkreicher Waſſer zur Entftehung des Kropfes 
umb der Anſchwellung der Sthitddrüfe bei. Der Ktopf iſt leichter heitbar, wenn 
gleich im Anfange die gehörigen Mittel angewandt werden; fpäterhin, wenn bie 
vielen Blutgefäße fich in die Geſchwulſt fortgefest, verlängert und erweitert haben, 
wenn die Häute und Beinen Muskeln verdickt, die ausgetretenen Feuchtigkeiten 
ſich verhärtet Haben, wird es immer fehwerer. 2 H. - 
Kroͤſus, der legte König von Lydien, lebte im 6. Jahrh. vor Chr. Er 
wartapfer und vergeößerte fein Reid) durch viele Provinzen in Kleinafien. Seine 
Reichthuͤmer, die er vorzüglich aus Bergwerken und dem Goldfande des Fiuffes 
Paktolus gezogen haben fol, betrugen mehr, als irgend ein König vorher befeflen _ 
hatte, und ber Ausdrud Reichthuͤmer des Kröfus” bezeichnete in der Folge un- 
ermeßliche Schäge. Stolz auf den Beſitz diefer Güter, ergab er fich einer aus: 
fchweifenden Prachtliebe, hielt fich für den Beglücdteften aller Sterblichen und em⸗ 
pfand 68, der Sage nach, einft fehr übel, daß ber attifche Weife Solon, der an feis 
nen Hof kam, troß diefer ungehenern Schäge, gegen ihn behauptete, man könne 
den Menfchen nicht vor dem Tode glüdtich preifen. Bald aber erkannte er die 
Wahrheit diefes Ausfpruchs; denn er verlor zwei geliebte Söhne durch gemaltfame 
Todesarten, wurde vom Cyrus, den er zum Beten der Babplonier bekriegt hatte, 
gefchlagen, in der eroberten Hauptfladt Sardes gefangen genommen und zum 
Scheiterhaufen verdammt. est rief er, fich jener Rede erinnern, drei Mal aus: 
„O Solon!“ Cyrus, der den Sinn diefes Rufs erfuhr, wurde dadurch gerührt, 
fchenkte ihm Leben und Freiheit, nahm ihn ale Begleiter auf feinen Feldzuͤgen mit 
und behandelte ihn fehr gut. Sein Todes jahr iſt nicht bekannt ; noch unter Kam⸗ 
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byſes, Cyrus's Nachfolger, lebte er und entging ſeiner Hinrichtung, bie ſchon am: 
befohlen war, durch die Lift einiger Hofbedienten. — Obſchon Einige den Vorfall 
mit Solon leugnen, Andre aber die Verurtheilung zum Scheiterhaufen nicht er⸗ 
wähnen, fo bleibt doch Kröfus elm lehrreiches Beiſpiel des Gluͤckswechſels und der 
Grundloſigkeit des menfchlichen Vertrauens auf Gluͤcegůter. 
Krüdener (Juliane, Freiftau v.). Dieſe beruhmte Frau iſt um 1766 
in Riga geb. Sie erhielt im Haufe ihres Vaters, bes Barons v. Vietinghoff, 
eines dor veichften Gussbefiger in Kurland, von altdeutſchem Rittergeſchlecht, eine 
forgfältige Erziehung. _ Noch: Kind, ging fie mit ihren Ältern nach Paris, 
wo das Haus ihres Vaters ein Sammelplas der fchönen Beifter Frankreichs war. 
Man bewunderte den Wig und die Kenntniffe der-aufblühenden Zungfrau, Die. me 
niger durch Schönheit als durch feinen Wuchs, zarte Züge und. Eindliche Heiterkeit 
gefiel. Sie befaf alle Reize, die Anmuth und Bildung verleihen, dabei-ein weir 
yes ‚Herz und eine bem Himmel ber Unfchuld und des Glaubens offene Phantafte, 
aber. auch einen unwiderſtehlichen Hang zu fhmwermüthigen Traͤumereien. Man 
vermäbite fie ſchon in ihrem 14. 3. mit. einem durch edle Geſinnung und gruͤnd⸗ 
liches Wiſſen ausgezeichneten Lieflaͤnder, dem Freih. v. Kruͤdener, damals unge 
faͤhr 36 J. alt... Sie. begleitete ihn nad) Kopenhagen und Venedig, wo er als 
zuffifcher. Geſandter mehre Jahre lebte. Hier, wie in Peteroburg, durch Stand 
und Vermoͤgen den Erſten gleichgeſtellt, glaͤnzte die Frau v. Kruͤdener in den. vor⸗ 
nehmſten Zirkeln. Bei ihren Liebenswuͤrdigkeit und ihren Talenten ſah ſie ſich 
von Verehrern umringt und war, — von Gefühlen und getaͤuſchten Hoffnungen 
der Einbildungskraft unruhig bewegt, nicht gluͤcklich. Sie gebar ihrem Gemahl 
einen Sohn (jetzt k. ruſſ. Geſchaͤſtstraͤger bei der Eidgenoſſenſchaft, auch befannt 
durch den Zweikampf, in welchem er den jungen Murfinna in Berlin erſchoß) und 
eine Zochter (Gemahlin des Kammerherrn v. Berkheim, eines Bruders des badi⸗ 
ſchen Minifters). Ihre Ehe wurde getrennt, weil, wie fie ſelbſt in einem Briefe 
an ihren Schwiegerfohn andentet, durch ihre natürliche Lebhaftigkeit und durch 
bie Lockungen der großen Weit verleitet, fie fich zu vielen Verirrungen hinreißen 
ließ, die ihre häuslichen Verhaͤltniſſe zerruͤtteten. Sie kehrte 1791 nach Riga 
in das Haus ihrer Ältern zuruͤck. Hier galt fie im Allgemeinen für eine-der lie: 
benswürbigften Frauen, die Welt und Geift mit freier Büdung , anmuthigen For 
men und allen Reizen eines beweglichen Herzens und einer lebhaften Einbifdungs» 
kraft verband. Unbefriedigt von ihren Umgebungen, lebte fie bald in Paris (1798 
in Leipzig), bald in Rußland und 1801 abermals in. Paris. - Ihr Hang nach 
Berftremung verwickelte fie hier, wie in Petersburg, in. taufend Verlegenheiten. 
Aud jest noch lebte fie in Paris ganz. der feinen Welt und ihren Prunkfreuden. 
Um fie war ein Kreis von Gelehrten und Dichten verfammelt, und der mwilbe, 
keichtfinnige Garat foll damals ihr Herz beherrſcht haben. Indeß arbeitete fie 
mitten im reichen Flitterglanze weltlichen Treiben an einem fchen früher entwor ⸗ 
fonen Roman: „Valerie, ou lettres, de Gustave de Linar a Erneste de.@.", 
in welchem fie ein Verhältnis fchilberte, das ihr ſelbſt einſt theuer geweſen war, 
Ihr Ehrgeiz war, diefem Roman, in welchem ſich die. Schwärmetei eines tiefen 
Gemuͤths ausfpricht, claffifche Vollendung zu geben und ſich einen Ruf als 
Schrififtellerin dadurcdy zu gründen. Der Sturz der preuß, Monarchie erwedte 
bald nachher den nordiſchen Ernſt aufs neue, welchen bisher ſuͤdlicher Reichtfinn 
umgaukelt und mit Farbenbildern bethört hatte. Sie befand ſich damals. bei der 
Königin Louife, und das Hate, veine Gemüth diefer hohen Frau hat vieleicht: tie- 
fer auf die empfänglice Natur der Frau v. Krüdener eingewirkt, als die Verfaſ⸗ 
ferin der „Valerie“ durch ihr geiftreiches Geſpraͤch über die Troͤſtungen ber Religion 
auf jenen unter den Sterblichen wandelnden Engel. Frau v. Kr. fühlte ſich 
damals auch fehr zu dem Pietismus der Brüdergemeinde hingegogen. Sie begab 
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fi wieder nach Paris, wo der Empfänglichen viele ſich ihr anſchloſſen; darauf, 
als ber. nordifche Krieg ausbrach, ging fie nach Genf und 1813 nach Deutfchland, 
überall befchäftigt mit dem Enthüllen der unfichtbaren Welt in fich, indem fie von 
der Außern ſich abgeftoßen fühlte. In Karlsruhe ging fie viel mit Jung : Stilling 
um. Schon jegt glaubte fie.berufen zu fein, den Armen das Evangelium zu pres 
digen. Daher begab fie ſich in Heidelberg in ben Gefängnißthurm, um die zum 
Tode verurtheilten Verbrecher mit dem Troſte des göttlichen Worts zu erquiden. 
Us fie darauf 1814 wieder nad) Paris kam, hielt fie in ihrem Haufe religiöfe 
Verſammlungen, bei welchen die bebeutendfien Perfonen fich einfanden, und mo 
man fie im Dintergrunde mehrer dunkler Zimmer in dem Gewande einer. Pries 
ferin auf den Knien betend erblickte. Hier in ihrem Betfaale foll auch, wie man da; 
mals wähnte, die Idee des heiligen Bundes gewedt und durch Unterredungen mit 
dem Monarchen, deſſen Religiofität übrigens von jeder Schwärmerei frei war; 
entwickelt worden fein.. Won dem Feſte, das die unffifchen Hrere in den Ebenen _ 
von Chalons feierten, ‚gab fie eine Befchreibung. heraus („Le Camp de Vertus", 
Paris, bei Normand), worin fie ihre Anficht von der Zeitgefchichte darlegt. 
1815 begab ſich Frau von Kr. nach Bafel, wo der. Pietismus bereits eine flille Ges 
meinde verfammelt hatte. Hier fchloß fich ihr ein junger Geifklicher aus Genf, 


Namens Empeytas, an, welcher in der Erbauungsftunbe, bie Frau v. Kr. alle 


Abende in einem Gafthofe hielt, über religioͤſe Gegenſtaͤnde ſprach. Frauen und 
Maͤdchen hörten glaͤubig zu, wurden aber von dem Drange, iht Vermögen den | 
Armen zu geben, tiefer ergriffen, und fpenbeten reichere Opfer, ‚als die Orbnung 
bes Haushalte geftattete. Bald entſtanden barüber Unorbnungen und Mißhellig⸗ 
keiten in den Familien. Da trat der Pfarrer Fäfch auf und predigte gegen die uns 
beeufene Lehrerin. Sie mußte jest auf Befehl der Obrigkeit Baſel vertaffen, 
Ebenfo ging es ihr in Lörcach, Aarau u. a.a.D. Doch wuchs überall die Zahl 
ihrer Verehrer, befonders unter der Jugend. Dabei führte fie einen ausgebreite- 
ten Briefwechfel. Von toeitem her brachten ihr Boten Briefe und Geld. 1816 
nahm fie nebft ihrer Tochter ihren Aufenthalt nicht weit von Bafel, im Ba» 
benfchen, auf dem grenzacher Horn. Ihr Begleiter war; außer Empeytas und 
bem Prof. Lachenal von Bafel, ein Herr Kellner, ein geborener Braunſchweiger, 
der unter ber weftfälifchen Regierung Pofibeamter gewefen, als politiſch verdaͤch⸗ 


tig ins Gefängniß gefommen war und dert, fo erzählte man, durch das Leſen der 


Bibel, des einzigen Buches, welches man ihm geflattete, vom Syſtem des Mates 
rialismus zu einer chriſtlichen Gefinnung befehrt wurde. Auf dem grenzacher 
Hom verfammelten fi um die Frau v. Kr. viele Arme und Elende, aber noch 
mehr Landftreicher, welche bei ihr Obdach und Speife. fanden. Mit gedankenlofer 
Degier griff der Arme, ohne fich zur Arbeitfamkeit, Sparfamteit, Froͤmmigkeit, 
Geduld und muthigem Ausharren zu bekehren, nach der Hälfe, welche die neue 
Lehre. „ber guten, gnäbigen Frau” ihm zeigte, die dem hartherzigen Reichthum 
die Schuld alles Übels vorwarf. So ftörte, ohne es zu wollen, das ſchwaͤrmeriſche 
Beginnen der Frau v. Kr. die Ordnung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Daher 
ließ die Obrigkeit 1817 das Hörnlein mit Jaͤgern umringen und die Bettler nach 
Loͤrrach abführm. Frau v. Kr. fchrieb deßhalb an den Minifter v. Berkheim zu 
Karlsruhe einen merkwürdigen Brief, in welchem fie den Befehlen der Obrigkeit 


das Gebot Gottes, ſich der Huͤlfloſen anzunehmen, entgegenfegte, für welches fie, 
daurch die Wirfte der Eivilifation wandernd“, bereit fein müffe, ihr Leben dahin zu . 


geben. Als fie hierauf im Mai das grenzacher Hörnlein verlieh, theilte fie einen 
Aufruf an die Armen und eine Zeitung für die Armen (wovon aber nur ein Blatt 
erſchienen ift) aus, worin fie zwar manches Gute im Allgemeinen, aber wenig 
zwedimäßig und klar Gebachtes fagte, und ftatt das einfache: „Bete und arbeite, 
und bleibe im Lande und nähre dich redlich“ einzufchärfen, vielmehr dem Jrrthum 
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und falfcher Auslegung überall die Hand bot. Da die Frau v. Kr. da, wo fie hin: 
kam, bie Einbildungstraft des großen Haufens in unruhige Bewegung ſetzte — 
oft umgaben fie mehr ald 3000 Menfchen — und durch die reichen Almofen, die 
- fie ausfpenbete, mehr Auffehen erregte als Mugen fiftete, fo konnte ihr die Obrig: 
Reit nirgends einen bleibenden Aufenthalt geftatten. She blieb nun ſtets unter po⸗ 
lizeilicher Auffüicht, ward von einem Drt zum andern vertwiefen und endlich, da man 
ihr den Eintritt weder in das Öftreichifche noch in den Elſaß geftattete, aus der 
Schweiz nach Deutfchland, wo Empeytas und Lachenal fie verlaffen mußten, durch 
Baden, MWürtemberg und Baiern bis nach Leipzig gebracht, wo man fie mit Ach⸗ 
tung behandelte und ihr, einen längern Aufenthalt zu ihrer Erholung gewährte, 
Hier hatte anfangs jeder Gebildete zu ihr freien Zutritt; doch fand die Polizei 
bald nöthig, Wache vorihre Thuͤr zu ftellen und den Umgang mit ihr zu befchrän- 
ken. Nach des Prof. Krug „Geſpraͤch unter vier Augen mit der Frau dv. Kr.’ 
Epz. 1818) zeigte fie fich felbft in ihrer Tchwärmerifchen Befangenheit achtungs⸗ 
und liebenswürbig, doch unter wahrhaft frommen Ausitrömungen ihres veligiöfen 
Gemuͤths äußerte fie mit prophetifcher Anmaßung wunderliche Gedanken. übri— 
gens ſprach fie oft mit einem Feuer, einer Innigkeit und Zuverficht, daß ihr zum 
Himmel gewandtes Antlig ſich wie das Geficht einer Heiligen verflärte. — Ihr 
Wunſch, nah Deffau oder Berlin zu gehen, warb nicht erfüllt. Die Polizei 
führte fie über die euffifche Grenze, wo ihrangebeutet ward, daß fie weder nach Pe⸗ 
tersburg noch nad Moskau kommen dürfe. Auch trennte man ihren Secretair 
Kellner und 9 andre Perfonen ihrer Begleitung von ihr. Ihre Zochter blieb bei 
ihr. Im Mitau befchloß die Frau von Kr. ihr Öffentliches Predigtamt, und es 
hieß, daß fie aus jener regellofen Öffentlichkeit in ein beftimmtes und befchränktes 
Verhaͤltniß frommer Wirkſamkeit zuruͤcktreten wolle. Vgl. „Zeitgenoffen”, Nr. X, 
&.107—174. Nach Dem, was Krug, Brescius und Spieker über die Auße⸗ 
zungen der Frau von Kr. berichtet haben, find Einfeitigkeit und Überfpannung, bei 
fich felbft täufchender Eigenliebe und Anmaßung, unter dem heiligen Schimmer 
von Demuth und andächtiger Erhebung in ihrem ganzen Wefen nicht zu verken⸗ 
nen. ° Sn ihren Vorträgen war Eein Zufammenhang der Gedanken. Mitten 
unter ihren rührenden Außerungen eines tiefbervegten Gemüths kommen Einfälle 
des Witzes und abfprechende oder halbwahre Urtheile eines ascetifchen Duͤnkels 
vor. Frau von Kr. beftätigt die Wahrheit, daß guter Wille allein den Menfchen 
nicht vor Verirrungen bewahre, daß vielmehr Gefühl und Einbilbungskraft, je 
reizbarer und lebendiger fie find, um fo eher auf Abwege führen, wenn fie nicht un» 
ter der Herrfchaft des Verftandes und der Vernunft flehen, die doch auch herrliche 
Gottesgaben find. In jedem Falle ift der Eindruck, den dieſes Meteor ber from» 
men Schwärmerei auf die Menge gemacht hat, ein Beweis nrehr, daß die Melt, 
nachdem fie lange Zeit einer frivolen Aufklaͤrerei und einem herzloſen Unglauben 
gefröhnt, nicht zur einfachen Wahrheit, Gott im Geift und in der Wahrheit an⸗ 
zubeten, zuruͤckkehre, fondern zur myſtiſchen Schtwärmerei und zum verſtandloſen 
Aberglauben hinuͤbertaumle. Seit 1818 lebte Frau v. Kr. in Rufland. Won 
Petersburg, wo fie fich lebhaft für die Sache der Griechen erklärte, ward fie ver: 
wiefen. Sie ging nach Liefland, und von hier im Juni 1824 mit ihrer Tochter, 
ihrem Schwiegerfohne, dem Staatsrath Berkheim u. A. in die Krim, wo fie om 
13. Dec. 1824 zu Karafubafar an einer fäymerzlichen Krankheit ftarb. K. 
Krug (Wilhelm Traugott), Profeffor in Leipzig, geb. den 22. Juni 177 

zu Radis, einem Dorfe bei Gräfenhainichen im mwittenberger Kreife, wo fein Va⸗ 
ter Rittergutspachter war, erhielt feine erfte Bildung durch Hauslehrer und auf 
ber Stadtfchule in Gräfenhainichen, von 1782—88 ftudirte er auf der Landes: 
ſchule Pforte, wo er ſich vorzüglich mit Philologie und Mathematik befchäftigte. 
Bon 1788 an fludirte er vier Jahre lang zu Wittenberg Phitofophie und Theo» 
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logie, Geſchichte, Archäologie und Mathematik. Auf Reinhard’s Rath widmete 
er fich dem akademiſchen Lehramte, und befuchte, um fich dazu vorzubereiten, noch 
Jena anderthalb und Göttingen ein halbes Jahr. 1794 habilitirte er ſich in 
Wittenberg, ward Adjunct der philofophifchen Facultaͤt und lehrte als folcher 7 
Jahre lang ohne Gehalt, bloß vom Ertrage feines Fleißes und von einem Stipen- 
dium lebend, das ihm vom Kirchenrathe in Dresden ertheilt wurde. Seine 
„Briefe über die Perfectibilität dev geoffenbarten Religion‘, die er als Student in 
Göttingen anonym herausgab und die großen Anftoß veranlaften, wurden die Urs 
fache, daß er in Wittenberg nicht einmal eine außerordentliche Profeffur erhielt, 
ungeachtet er mit großem Beifall lehrte und die Univerfitiit felbft fich für ihn ver⸗ 
wendete. Er gab nun das Studium der Theologie und das Predigen auf und 
hielt bloß philofophifche, philologifche und encyklopaͤdiſche Vorlefungen, ſchrieb den 
„Berfuch einer ſyſtematiſchen Encyklopaͤdie der Wiffenfchaften” (2Bde.); „über 
das Verhaͤltniß der Eritifchen Philofophie zur moralifchen, politifchen und religids 
fen Eultur des Menſchen“; „Aphorismen zur Philofophie des Rechts"; „Bruch: 
flüde aus meiner Lebensphilofophie”; „Philofophie der Ehe‘ (anonym) ; „Briefe 
über die Wiffenfhhaftsicehre‘; „Briefe Über den neueften Idealismus‘; und das 
„Neue Drganon der Philoſophie“ ıc. 1801 hatte R. auf einer Reife nach Berlin 
Bekanntſchaft mit Zeller, Zöllner, Bieſter, Gedike und A. gemacht. Darauf 
erhielt er einen Ruf nach Frankfurt a.d. O. als außerord. Prof. der Philofophie. 
Zugleich follte er den alten Steinbart im Halten theologifcher Vorlefungen und im 
Examiniren der Iutherifchen Predigtamtscandidaten unterftügen. Auch verheis 
rathete ex ſich mit ber Alteften Tochter des in Frankfurt commandirenden Generals 
v, Benge, aus welcher Ehe noch drei Söhne und eine Tochter am Leben find. Bon 
den Schriften, die er hier herausgab, find die bedeutendften: „Werfuch einer 
foftematifchen Encyklopaͤdie der ſchoͤnen Künfte”; „Kalliope und ihre Schweftern‘’; 
„Widerſtreit der Vernunft mit fich felbft in ber Verſoͤhnungslehre“'; und bie‘ 
(fpäterhin wieder aufgelegte) „Fundamentalphiloſophie“, mit welcher er den An- 
fang machte, das in dem „Neuen Organon“ unter dem Namen bes tranfcenden» 
talen Synthetismus entworfene Spftem der Philofophie weiter auszuführen. 
Die Grundidee diefes Syſtems ift, daß weder der Realismus, welcher das Wiffen 
aus dem Sein, als dem urſpruͤnglich Realen, ableitet, noch der Idealismus, wel⸗ 
cher das Sein aus dem Wiffen, als dem urfprünglich Idealen, ableitet, die Ders 
nunft befeiebige, mithin ein drittes Syſtem, welches von ber urfprünglichen Vers 
knuͤpfung des Seins und des Wiffens im Bewußtfein, als einer tranfcendentalen 
Syntheſe, ausgehe, das allein zuläffige fei._ Mittlerweile jtarb Kant in Königs: 
berg.umd der Minifter v. Maſſow, der in jener Zeit das preuß. Schuls und Kir: 
chenweſen leitete, bot dem Prof. Krug diefe Lehrftele an. Wiewol er nun auch 
einen Ruf nad Fulda und einen andern nach Greifswald erhalten hatte, fo zog er 
boch jenen vor und ging im Herbft 1805 nach Königsberg ab, als ordentl. Pros 
feffor der Logik und Metaphyſik, erhielt aber nach Kraus's Tode auch die ordentl. 
Profeffue der praktifhen Philoſophie. Außer zwei Eleinern Schriften, „über 
 Staatsverfaffung und Staatsverwaltung“ und „Won den Idealen der Wiffen: 
haft, der Kunft und des Lebens‘, fing er auch hier fein „Syſtem der theores 
tifchen Phitofophie” in 3 Theilen an, wovon bie beiden erften in Königsberg erz 
ihienen und feitbem neu aufgelegt wurden: Seine literarifche Thätigkeit warb 
aber hier durch eine Art von moralifch-politifcher Wirkfamkeit unterbrochen, indem 
ihm der hohe Rath des fogenannten TZugendbundes (f.d.) die Function eines 
Obercenfors, der auf Ordnung halten folite, eigentlich aber die Hauptleitung der 
Geſchaͤfte führte, übertrug. 1809 folgte Krug, aus Liebe zum urfprünglichen 
Baterlande und durch andre Umftände beflimmt, einem Rufe nach Leipzig, mo 
ihm die ord. Profeffur der Philofophie angetragen wurde, welches Lehramt er noch 
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jegt verwaltet. Hier vollendete er 1810 fein „Syſtem dee theoretiſchen Philoſo⸗ 
phie” mit bem 3. Thle.; dann erfchienen von ihm: „Der Staat und die Schule, 
oder Politit und Pädagogik in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe zur Begründung 
einer volllommnern Staatderziehung"; „Naturrechtliche Abhandlungen oder 
Beiträge zur nathrlichen Rechtswiſſenſchaft“; „Über die Beförderung des Wohl⸗ 
lautes der deutfchen Sprache". — Dir allgemeine Begeifterung des deutfchen Bol: 
kes 1813 ergeiff auch ihn. Als num die Berbiindeten alle deutfche Volksſtaͤmme 
zur Ergreifung dev Waffen gegen Napoleon aufgefodert hatten, ließ auch er fich 
beim fächfifchen Banner unter den reitenden Jaͤgern einfchreiben. Leider verzoͤ⸗ 
gerte fich der Ausmarſch dieſes Corps, fodaß es nur an der Einfchliefung der 
Feſtung Mainz Theil nahm. Da nady dem Einzug in diefe Keftung nichts meht 
im Felde zu thun war, fo nahm K. feinen Abſchied und erhielt denfelben als Ritt: 
meifter a lasuite. In Folge biefer kurzen militairifchen Laufbahn gab er 1815 
einen „Encyklopaͤdiſchen Abriß der Kriegswiffenfchaften” heraus und hielt Vorle⸗ 
fungen darüber. Dann vollendete er feine „Sefchichte der Phitofophie alter Zeit”. 
Hierauf erfchten fein „Syſtem der praktifchen Phitofophie‘ (in 3 Thln.), fowie fein 
„Handbuch der Phitofophie' und der philofophifchen Literatur" (2 Bde.), welches 
nach Jahresfriſt wieder aufgelegt wurde. Außerdem erklärte er fich im mehren 
Flugſchriften Über die wichtigften Zeitgegenftände, zum Theil mit polemifchee Ten: 
denz gegen Schmalz, Ancillon, Ad. Müller, v. Haller, Hoft. v. Schüg, Harmis, 
Stourdza, Kogebue u. A. S. „Denkmal des heil. Bundes" war die erfte Schrift 
dieſer Urt, worin der Verf. bereits anzeigte, was man vom heiligen Bunde in 
Anfehung der Türken und Griechen erwartete, ehe nod) Jemand an den Kampf 
derfelben dachte. S. „Geſpraͤch unter vier Augen mit Fr. v. Krüdener” 
(f.d.) wurde in 14 Tagen drei Mal aufgelegt und erregte in Rußland eine folche 
Aufmerkfamteit, daß Fr. v. Krüdener ihr ſchwaͤrmeriſches Weſen wenigſtens oͤf⸗ 
fentlich nicht mehr treiben durfte. S. „Entwurf zur deutſchen und Darftellung 
der englifchen Geſetzgebung über die Preffreiheie” ift zum Theil Überf. einer 
franz. Schrift des Hrn. von Montveran. Für die griechifche Sache ſchrieb und 
handelte er zuerſt öffentlich in „Griechenlands Wiedergeburt"; „Letztes Wort ber 
die griechifche Sache”; „Neueſter Stand der griechifchen Sache. Mit f. „Dar 
ſtellung des Unwefens ber Profelptenmacherei durch eine merkwürdige Bekehrungs⸗ 
gefchichte” u. dgl. m., kann man feine Flugſchrift: „Uber die geiftlichen Umtriebe 
und Umgeiffe im Königreich Sachſen umd deſſen Nachbarfchaft" (1826) verbinden. 
Außerdem hat K. mehre akademiſche Gelegenheitsfchriften in lat. Sprache, viele 
Abhandlungen in Zeitfchriften (3. Th. zufammengedrudt in der Schrift: „Kreuz: 
und Querzüge eines Deutfchen auf den Steppen der Staatskunſt und Wiſſen⸗ 
fchaft‘‘), Auffäge in encnflopädifchen Wörterbüchern (befonders in unferm Eon: 
verfations:Zeriton) und eine große Anzahl Retenfionen in kritiſchen Blättern 
deuden laffen. An der „Leipziger Literaturzeitung” ift er feit 1812 Mitrebacteur 
und vom „Dermes” war er Redacteur während des erften Jahrgangs. Diefe Re: 
daction 309 ihm aber eine lebhafte Fehde mie Müllner wegen der Recenfion des 
Yngurd zu. Sein anonymes „Diſtichon, ein neues Taſchenbuch für Freunde 
des Scherzes und der Satyre”, hatte der ängfiliche Verleger, weil e8 Anfpielungen 
auf Napoleon und den Rheinbund enthielt, nach der Schlacht bei Jena in der 
Oder verfentt. Später gab diefer verbienftvolle Gelehrte, der eben fo lichtvoll die 
Tiefen der Speculation ergründet, als er redlich und anfpruchlos über die wich⸗ 
tigften Angelegenheiten des öffentlichen Lebens fich Elar und bündig ausfpricht, in 
feiner „Dikaͤopolitik, oder neuefte Neftauration des Staats, mittelft des Rechtsge⸗ 
ſetzes“ (Leipz. 1824) eine Kritik der Staatswiffenfchaft, die vielfäch zum Denken 
auffodert und in der Syntheſe der Realität und Idealitaͤt den Streit der politis 
ſchen Anfichten zu vermitteln fucht, — Sein Verfuch: „Geſchichtliche Darftellung 
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des. Liberalismus alter und. neuer Zeit” (Lpz. 41823), gibt einen überblick der 
Bewegungen im VBölkerleben, und weift | auf die Pflicht der 
in politifchen Anfichten hin, welche Maͤßigung überhaupt der Chara 
ter dieſes feeimüthigen Denkers und Schriftftellers: iſt. 1826 beantwortete er, 
durch den Übertritt des Herzöge von Anh. Köthen veranlaft, die Frage: „Welche 
Folgen kann und wird ber neutiche Übertritt eines proteft. Zürften zur Eath. Kicche 
haben?" und theilte in einem Nachtrage zuerft das: merkwuͤrdige Schreiben des 
Königs von Preußen an die Frau Herzogin von AR. mit, was mehre Gegen: 
ſchriften und deren Erwiderung zur Folge hatte... Auch ſchrieb er: „Das Kir 
chentecht, nach Grundſaͤtzen der Bernunft und im Lichte des Chriftenthums darge» 
ſtellt· (Lpz. 1826), ferner die „Pifteologie, oder über Glaube und Willen‘, 
und. eine intereffante Selbftbiographie unter dem Namen Urceus. Gemini 
gibt ev ein Perg ee Wörterbuch” in 4 Thin. heraus, 

Krüger (Ephraim Gottlieb), Kupferftecher im hiftorifchen“ Fache, feit 
1804 Mitglied und feit 1815 außerord. Prof. bei der Kunſtakademie zu Dresden, 
geb. Bafelbft den 20. Juli 1756, widmete ſich der Kunft feit 1767, befuchte die 
Akademie feiner Vaterſtadt und bildete fich zum: Zeichner bei Hutin, In der 
Kupferftechertunft. war Gamerata fein Lehrer. Außer mehren Blättern zu Loſ⸗ 
fine’ „‚Bilderbibel‘' und zum, Bilderſaal“, zu des Freih. v. Radnig „Briefen über. 
die Kunſt“, zu des Grafen. Radzewski Reiſewerke (das Portrait des Kaifers 
Mahmud IE, nady einer Zeichnung von Fuhrmann), zu Coof’& Reifen, zu der 
Prachtausgabe von Wieland’ Werken, zu dem „Zafchenbuch f. d. geſell. Ver: 
guügen”, zu Meißner's „Alcibiades“, zur „Urania u.a. m., nerinen wir vorzuͤg⸗ 
lich feine Blätter zu Bedder's „„Augufteum": (gegen 30), 28 Bt. von Abgüffen im 
Mings’fchen Mufeum, nach Matthaͤi's Zeichnungen (die aber noch nicht ins Publi⸗ 
cam gekommen find), 3 ſchoͤne Bl. für Robillard's „Musée francais" (Suſanne, 
nach Valentin; Bohnenkoͤnig, nach Jak. Jordaens und Corindens Tod, nad) 
Canaro) und einige brave Blätter nach Bildern der k. ſaͤchſ. Galerie, z. B. Ariadne 
auf Naxos, nad; Angel. Kaufmann; den Maler Netſcher mit feiner Frau; Jo— 
feph, der feinen Vater dem Pharao vorftellt, nach Ferdinand Boll. 1824 vollen: 
dete er, nach feiner Zeichnung, den Stich der Madonna des Gimignani (in der ?. 
fächf. Galerie). Betrachtet man die erſten Blaͤtter diefes Veteranen: unter den 
Kupferſtechern der: ſaͤchſ. Schule, der zugleich geſchickter Zeichner iſt (ein: herums 
ziehender Mufitant mit dem’ Dubelfade und das Bild einer alten Frau, nad 
Wille; zwölf antike Köpfe, nach Seydelmann; Köpfe nach Spagnoletto; den 
Prometheus nach Hutin; Maria und Chriftus nach Guido Reni; die Madonna 
mit Engelötöpfen, nach Solimena) und. fpätere Blätter (3. B. den Diogenes, nad) 
Kubinsky; D. Luther, nach Lukas Kranach; und andre Portraits und Denkmaͤ⸗ 
ler) fo kann man dem Fleiße und der glücklichen Führung des Grabſtichels diefes 
Meifters in ben verfchiebenartigften Gegenftänden des hiftorifchen Faches feine Ach» 
tung nicht verfagen. Auch hat er das von: dem verft. Schulze angefangene große 
Blatt, der Tod des Fürften Miltefimo (in der. Schlacht bei Dresden 1813), 
nach Mattbäf; vollendet. 

Krünig (Johann Georg), D. der Medicin zu Berlin, geb. dafelbft 1728, 
fludirte zu Göttingen und zu Frankfurt a. d. Oder. 1759 ging er nach Berlin 
zuruͤck, widmete fein ganzes Leben literariſchen Gefchäften und farb 1796. Eine 
Menge nüglicher  mebicinifcher, naturbiftorifcher, geographifher und andret 
Werke, welche ex: aus verfchiedenen Sprachen uͤberſetzte, eigne Arbeiten und Ab: 
handlungen, Wegifter zu: mehren Schriften u. f. io. find die Früchte feiner Bes 
teiebfamteit; "Sein Hauptwerk ift die „Ökonemifch-technologifche Enchklopaͤdie“, 
welche er 1773 begann. Er kam damit bis zum 73. Bbe., wo über dem Art. 
Leiche ihm der Tod ereilte. K. hat: in diefem ſchaͤtzbaren Werte mit guter Aus: 
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wahl und der fleißigſten Benutzung der vorhandenen Quellen Alles geleiſtet, was 
man von einer ſolchen Arbeit erwarten kann; indeſſen find in demſelben bie ver: 
ſchiedenartigſten Gegenftände mit unverhaͤltnißmaͤßiger Weitläufigkeit ausgeführt, 
‚weil der Plan nicht gleich anfangs mit Beflimmtheit entworfen wurde... Na 
Krünig’8 Tode fegten die Brüder Floͤrke und feit 1815 3. W. D. Korth das 
Merk fort, welches auf 146 Bde. (bis Sch) angewachſen if. Der. Auszug. des 
großen Werks befteht bis jest aus 32 Bon. 

Krufenftern (Adam Johann, Ritter v. ), feit 1826 k. ruſſiſcher Com⸗ 
modore und 2. Director des Seecadettencorps, hat der Wiſſenſchaft, dem ruſſi⸗ 
ſchen Reiche und feinem eignen Verdienſte in feiner Reife um bie Welt 1803—6 

ein Denkmal geftiftet, das feinen Namen auf die Nachwelt bringen wird. Schon 
vor ihm hatte Rußland mehre Entdeckungsreiſen ausgeführt. Aber Krufenftern’s 
Reiſe übertraf die feiner Vorgänger durch ihren Umfang und durch den Erfolg. 
Bor ihm hatte ſich die ruffifche Schifffahrt im atlantiſchen Deean nie bis zu den 
Wendekreiſen erſtrecktt K. fuhr vom 60° N. B. bis zum 60° S. B. der andern 
Hemifphäre; und auf diefer mehr als jährigen Reife ftarb ihm nicht ein Mann. 
Mie reich die Ausbeute in wiffenfchaftlicher Hinficht war, beweifen 3 im Drude 
erfchienene Befchreibungen diefer Entdeckungsreiſe, welche Aleranders Regierung 
verherrlicht. Der Kaifer hatte für das wiffenfchaftliche Gelingen diefer National- 
unternehmung Alles gethan und u. A. die beften Inftrumente: von Zroughton, 
Arnold und Pennington ankaufen taffen. Er belohnte die Seefahrer mit kaiſerl. 
Freigebigkeit.. K.'s Gattin wies er die Einkünfte eines Guts an, welche fich auf 
1500 Rubel jähel. beliefen, um ihren Mann während der Abwefenheit, wie er ſich 
ausdruͤckte, über den Wohlftand feiner Familie zu beruhigen. Aber der Ruhm 
der Unternehmung gebührt dem befcheidenen Krufenftern. Kein Seefahrer hat fo 
viel Menfchenfreundlichkeit, Sorgfalt und Aufopferung feiner eignen Bequemlich⸗ 
£eit mit einer umfaffendern Kenntnif feines Faches vereinigt. Wenn irgendwo 
der Sag ſich bewährt hat, daß den Talenten und Kenntniffen eines Mannes nur 
fein moralifcher Charakter den wahren Werth ertheilt, fo zeigt es der Erfolg diefer 
Reifen. Man kannte den Gapitain v. Kruſenſtern ſchon in der gelehrten Welt 
durch einen Auffag in Storch's „Annalen“, worin er die Schwierigkeiten des Dan: 
dels über Ochotzk nach ben Infeln und Küften von Amerika gezeigt und bewieſen 
hatte, daß diefer Handel nur dann erfl, wenn Schiffe aus der Oſtſee um das Gap 
Horn ober dad Vorgebirge der guten Hoffnung herum nach der Nordweſtkuͤſte von 
Amerika gingen, wichtig werben könnte. Allein, wenn Rußland. unmittelbar 
an dem Handel mit China und Indien Theil nehmen follte, mußte es der indi⸗ 
ſchen Gemäffer kundige Seeleute befigen. K. hatte hieruͤber die nöthigen Erfah: 
rungen eingefammelt, ald er im Kriege von 1793 —99 auf der engl. Flotte diente, 
est verfchaffte ihm der ruff. Gefandte am engl. Hofe, Graf Woronzoff, Gelegen: 
beit, auf einem brit. Chinafahrer felbft nad Indien zu gehen. Er hielt ſich 
1798 u. 1799 zu Kanton auf und lernte dafelbft die Vortheile Eennen, die dem ruſſ. 
Befigungen auf der amerif. Küfle aus einem unmittelbaren Abfage ihres Rau: 
werks erwachfen könnten. Indeß fand fein Plan, welchen er nad) feiner Ruͤck⸗ 
Eunft dem Hanbelsminifter, H. von Soimonoff überreichte, kein Gehör. Erſt 
Alerander faßte, durch ben Minifter Grafen Romanzoff und den Adm. Morbwi: 
noff auf Krufenftern’s Vorfchläge aufmertfam gemacht, biefen Plan wieder auf, 
und übertrug dem wadern Seemanne, nad) einer von dem damaligen Handelsmi⸗ 
nifter, nachmaligen Reichskanzler, Grafen v. Romanzoff, entworfenen Inſtruc⸗ 
tion, die nähere Untetfuchung der Morbweftküfte von Amerifa. Später verband 
man damit ben Nebenzweck, die feit Laxmann's Reife nach Japan zerriffenen Han: 
beisverbindungen in Nangaſaki wieder anzuknüpfen. Die Wahl des Perfonals 
beider Schiffe war ihm überlaffen. Außer dem Aftronomen. Horner ans. der 


Krufenftern Ä 321 


Schweiz, den Naturforfchern Tileſius aus Leipzig, Langsdorf und dem Arzte La⸗ 
band, war kein Ausländer am Borde. Dem Gapit.: Lieut. Liſanskoy übergab 
er die Führung der Newa. Am 5. Oct. 1803 verließ er die Rhede von Fal- 
mouth. Den 26. Nov. wehte zum erften Male die ruffifche Flagge jenfeits des 
Üquators, und den 19. Aug. 1806 kehrte die Nadeshda nad) Kronftadt zuruͤck. 
Bol. „Reife um die Welt in den Jahren 18036, auf Befehl Sr. Maj. K. 
Aleranders I. auf dem Schiffe Nadeshda (die Hoffnung) und Newa, unter dem 
Commando ded Cap. von ber faiferl. Marine, A. $. von Krufenftern” (Pe: 
teröburg, auf Koften des Verf, 1—3. Thl. 1810—12, 4.). Die beiden erften 
Theile enthalten bie Erzählung der Reife; der 3. Theil enthält naturhiftorifche 
und phyfilalifchenautifche Abhandlungen vom Hoft. Tileſius, D. Karl Espenberg, 
Hofe. Horner und dem Capit. Krufenftern. Der Atlas in 6 H. enthält 16 Bi. 
über Japan und naturhiftorifche und ethnographifche Abbildungen vom Hofr. Ti⸗ 
leſius. Eine 2. Aufl. diefes Werks erfchien in Berlin in 12. 1811—12, mit 
dem Bildniffe des Verfaffers und mit Kupf. Eine engl. Überfegung der Krufen: 
ſtern'ſchen Reife von Goppner ift unvolftändig und durch eine Menge Fehler ent: 
ſtellt. — Auch Cap. Liſanskoy hat die auf der Newa gemachte Reife um die 
Welt in ruſſ. Sprache befchrieben (Petersburg 1813, 2 Thle., vom Hoft. D. 
Pansner deutſch uͤberſetzt), und der E. ruff. Hofr. G. H. v. Langsborf „Bemer⸗ 
kungen auf einer Reife um die Welt in den 3. 1803— 7" (2 Bbe., 4., mit Kupf., 
Srankfurt a. M. 1812) herausgegeben, wovon jedoch nur der "erfle Band bie 
Keufenftern’fche Reife betrifft, da der Verf. 1805 die Erpedition in Kamtſchatka 
verließ und feine Reife von den Aleuten aus zu Lande durch Sibirien endigte. 
Auch diefes Werk ift ind Englifche überfegt. K. entdedite die Orloffsinfeln und 
durch ihn wurden die neuen Marquefas = ober Wafhingtonsinfeln, befonders Nu⸗ 
kahiwa, und die Meerenge von Sangaar bekannter. Vorzüglich gewann die Geo: 
graphie von Auſtralien, die der japanifhen Küfte und der Inſeln des chinefifchen 
Meeres; Die öftlih von Japan gelegene Inſel aber, welche die Spanier 1610 
entdeckt haben follten, Eonnte Krufenftern fo wenig finden als vor ihm Bries und 
La Peyroufe. Dagegen unterfuchte er genau die Meftküfte der Inſel Jedſo, die 
Straße La Peyroufe und die Küften der Infel Sachalin. Der Wunfch, die Han: 
delsverbindungen mit Japan wieder anzufnüpfen, mißlang, der dahin beftimmte 
uff. Gefandte, Kammerherr von Refanoff, ward nicht angenommen. Fuͤr ben 
suff. Handel wird diefe Reiſe erſt in der Folge recht wichtig werden, wenn die vor= 
geſchlagenen Verbefferungen in der Verwaltung der ruf. Nieberlaffungen auf den 
Aleuten und. auf der Nordiweftküfte von Amerika, auf deren Mißbraͤuche K. auf: 
merkfam gemacht hat, ausgeführt find. Das neuefte Beifpiel, wie verhaßt fich 
die Ruffen im öftlichen Afien gemacht haben, enthält der amtliche Bericht K.'s 
über des Sapit. Golownin Reife zur Unterfuchung der Eurilifchen Snfen. So 
greift die Krufenftern’fche Reife auf mehr als einer Seite in die Gefchichte des uff, 
Reichs ein. Don 8.8 literarifhen Arbeiten, welche vorzüglich die nautifche Geo⸗ 
geaphie bereichern, enthalten die „Allgemeinen geographifchen Ephemeriden‘' mehre 
Proben, u. a. den Auffag über Maldonado's vorgebliche Entdeckung einer nord⸗ 
weftlihen Durchfahrt im 3.1588, und fein „Memoire sur une carte du de- 
troit de la sonde et de la rade de Batavia”. Auch hat er „Woͤrterſammlun⸗ 
gen aug den Sprachen einiger Völker des öftlichen Afiens und der Nordkuͤſte von 
Ameritat (Petersburg 1813, 68 S., 4.) und „Beiträge zur Hydrographie 
der größern Oceane“ ıc. (Epz. 1819, 4.) und ein „Recueil de memoires hydrogra- 
phiques pour servir d’ explication al’Atlas de l’Ocean pacifique” (Petersburg 
1824, 4., mit einem Atlas in 15 Bl., Fol.) herausgegeben. In feiner Schule 
bat fich der Capit. v. Kotzebue (ſ. d.) gebildet. 1824 folgte Hr. Kr. dem Gra⸗ 
fon Liewen in.der Stelle eines Curators der Univerfität Dorpat. 8.3 Erfindung, 
Conv.⸗Lex. Giebente Aufl. Bd. VI, 21 
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den Compaß durch Einfaffung in Blech gegen bie Einwirkung det Kanonen u. a. 
Sachen von Eifen auf die Magnetnadel zu fichern, wurde 1825 bei der vufl. 
Marine eingeführt. K. 

Krypto, heimlich, geheim. Man gebraucht dies Wort fir Petſonen, 
deren öffentliche Grundfäge mit ihren geheimen im Widerſpruch flehen. — Kryp⸗ 
tographie, die Geheimfchreibefunft. — Kryptogamte, bie geheime Ehe. 
— Kryptogamiſch, in der Botanik, heißt die noch unbekannte Fortpfläh- 
zungsart einiger Pflanzen: 

Kıyftall. Wenn man flüffige Subſtanzen mit gehöriger Langſamkeit 
in den feften Zuftand übergehen laͤßt, fo entftehen häufig polyedrifche Figuren ober 
Körper, die man Kryſtalle genannt hat. Die meiften Mineralien werden im kryſtal⸗ 
liſitten Buftande gefunden; man nennt daher auch ein Mineral, welches ur⸗ 
fprünglich einen regelmäßig begrenzten Raum einnimmt und benfelben mit einer 
homogenen Materie ftetig erfüllt, ein Kryſtall. (S. Mineralogie) — 
Den Bergkryſtall (ſ. Quarz), oder das feinfte und veinfte Glas, Kryſtallglas, 
nennt man auch wol Kryftall. — Kryſtalllinſe, f. Auge. 

Kufifhe Schrift und Fufifhe Münzen. Die Schriftzeichen, 
deren ſich die Araber jegt bedienen und die man in ben gebrudten Werken anteifft, 
die Neskhl⸗Schriftzeichen, find eime Erfindung des 4. Jahrh. der Hegira. Vor⸗ 
her waren bie kufiſchen Charaktere gebräuchlich, von der Stadt Kufa fo genanut, 
wo ihre Form aufgefommen zu fein ſcheint. Diefe aͤltern Schriftzeichen haben fo 
viel Übereinſtimmung mit der altfgrifchen Schrift, dem Eftranghelo, daß es kaum 
einem Zweifel erliegt, daß die Araber fie von ben Bewohnern Syriens entlehnt 
haben. Gefchichtliche Überlieferungen beftätigen dieſe Vermuthung. Wahr: 
ſcheinlich wurden die Eufifchen Schriftzeichen, oder feühere, die aber im Weſentli⸗ 
chen mit den kufiſchen uͤbereinſtimmten, erft kurz vor Mohammed bei den Arabern 
eingeführt. Obgleich wir nun die Schriftzeichen nicht Eennen, deren fie ſich in 
den Altern Zeiten bebienten, und obgleich bie wenigen Angaben mufelmännifcher 
Schriftſteller zu Seiner andern Annahme hinveichenden Grund geben, fo ift doch 
kaum glaublich, daß die Araber bis zum 6. Jahrh. der chriftt. Zeitrechnung ohme 
Schriftzeichen geblieben feien. Wielleicht find in dem palmprenifchen und phoͤni⸗ 
ciſchen Infcheiften, ſowie in den Schriftzligen auf den Münzen der Saffaniben, 
Spuren jener frühern Schriftart enthalten. Die Übergänge des Kufifcheh zum 
Meskhi findet man auf den Trümmern bes Tſchil Minar. Der Einfluß, den die 
Schule zu Kufa auf den Islamismus übte, verfchaffte der von ihr ausgehenden 
Schrift den Vorzug, und als die andern in Vergeffenheit gerathien waren, wurde 
kufiſche Schrift der gemeinfchaftliche Name für alle atabifche Schreibarten, die 
Ebn Mokla’s Veränderung vorangingen. Die Wichtigkeit ihrer Kenntniß hat fich 
bei einer Menge Denkmaͤlern, befonders bei den Muͤnzen gezeigt, zu deren Bes 
zeichnung fie in den erften Jahrh. der Hegira gebraucht tonrde: Unter dem Namen 
kufiſche Münzen begreift man nämfich die aͤltern Münzen der mohammeda⸗ 
nifchen Fuͤrſten, die meift ohne Bilder, aber mit Infcheiften und Umſchriften von 
beiden Seiten, erſt in neuern Zeiten als wichtige Belege für orientalifdye Ge: 
ſchichte, Sprachkunde und Glaubenslehre anerfannt worden find. Denn das we⸗ 
nig kuͤnſtliche Gepräge diefer Münzen war ein Grund, weßhalb frühere Reiſende 
durch den Drient fie nur allzu oft überfahen. Man findet diefe Münzen in Gold 
(dinar), Silber (dirhem) und Erz (fuls) geprägt. Doc find die Silbermuͤnzen 
am häufigften, und namentlich hat bie Auffindung großer Schäge davon an den 
Küftenplägen des baltifchen Meer die Aufmerkſamkeit der Gelehrten lebhaft auf 
fie rege gemacht. Als Mufter für ihre Form diente das byzantiniſche und chos⸗ 
roiſche Silber⸗ und Kupfergeld den arabifchen Khalifen von Omar an; als Incu⸗ 
nabeln. diefer jegt täglich anmachfenden Muͤnzclaſſe müßten fie obenan gelegt wer: 


— 
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den. Abler's Beiſpiele folgend, der zuerſt dieſe Münzen durch genaue Unter: 
ſuchungen bekannt gemacht hat („Museum cuficum Borgianum“), unterſcheidet 
man fie nach den Dynaſtien in 12 Claffen, bei denen, ohne Beruͤckſichtigung bes 
Erdtheils, am beften Alles vereinigt wird, was zu ihnen zufammengehört. Am 
bäufigften findet man in den Oftfeeländern, ſowie in den Mittelprovinzen des euro⸗ 
pälfchen Rußlands, Silbermünzen-von Khalifen, Umaijaben ſowol als Abbaffiden, 
dann von Emiren der Soffariden, Buwaihiden u. f. w., vorzüglich aber der Sa⸗ 
manidendynaſtie, die zwiſchen der Mitte des 7. Jahrh. nach Chr. bis zum Anfange 
des 11. geprägt find. Die des 10. Sahrh. find darunter die gewöhnlichften. 
Noch iſt man nicht einig uͤber den Grund, der diefed Phänomen ausreichend er: 
Elären könnte. Bernftein amd Mädchen für die Harems, ſowie Eoftbares Pelz: 
wert, welches die Muffen damaliger Zeit an die Wolga zum Verkaufe brachten, 
fcheinen, nad) Foßlan's Reifeberichten aus dem Anfange des 10. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung, am häufigften damit eingetauſcht worben zu fein. Gold kam bei 
biefem Handel nur in Barren vor; und um Ausgleichungen bei dem Tauſche zu 
erleichtern, ober für Gegenftände mindern Werthes ein Zaufchmittel zu haben, 
brach man die Münzen entzwei, wie viele Beweise noch darthun. Durch die ge: 
nauern Nachforfhungen in den Heimathlaͤndern diefes Geldes ift es dem Fleiße 
und der Gelehrfamkeit der Orientaliſten Adler, Reiske, DI. Tychſen, Silo. be 
Sacy, Hallenberg, Malmſtroͤm, Rasmuffen, Frähn, Caftiglioni (der üb. die 
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hat), Münter und Th. Tychfen gelungen, ziemlich vollftändige Reihen der ein- 
genen Dynaftien aufzuftellen; doch mag man immer, um die Lüden diefer Wiſſen⸗ 
fhaft kennen zu lernen, Th. Tychſen's Abhandlung „De defectibus rei numa- 
riae Muhammedanor.” (im 5.3b. der „Comment. Soc. Goett. recentior.') 
zu Rathe ziehen. Der gründlichfte Kenner diefes Fachs möchte jest Staatsr. Fraͤhn 
(Berf. eines Commentars über das mohammebanifhe Münzcabinet des afiat. 
Mufeums in Petereburg) in Petersburg fein, beffen Eifer die Sammlungen ber 
k. Akademie und fo vieler begünftigter Privatfammier zu Gebote ftehen, die an 
Reichthum alle andre Gabinete weit hinter ſich zuruͤcklaſſen. An die Eufifchen 
Münzen fließen ſich als ein intereffanter Beitrag Eleine Glasſtuͤcke an, welche 
vorzüglich in Sicilien unter der Herrfchaft der Mohammebaner, Geldes Statt 
vertreten haben, oder auch, unter öffentlicher Autorität, als Proben des Münzges 
wichts in das Publicum gekommen fein mögen. — Vorzuͤglich gefucht find unter 
den kufiſchen Münzen die Bildermüngen, weil Darftelungen von Geftalten auf 
biefen den Ausfprüchen des Korans entgegen zu fein [cheinen. Aber die Nothwen⸗ 
digkeit des Verkehrs mit den Griechen mag bie mohammebanifhen Münzgippten 
anfangs weniger fireng gemacht haben; dann wagte man Figuren im eignen 
orientalifhen Gefchmade zu geben, zu denen die Nachahmung der Mappen 
(tamghas) von Fürften tuͤrliſchen Stammes die Hand bot; endlich bezeichnete 
man fie mit Zodiakal⸗ und Planetenbildern, denen man Amuletkräfte zutraute. 
(Man denke an die berühmten Nurmahal-Rupien.) Die erfte Beftimmung dieſer 
fo auffallenden Muͤnzelaſſe wird durch Infchriften in mehren Sprachen nod) au: 
genfälliger; fogar ruffifchsarabifche Münzen findet man in den reichern Cabine⸗ 
ten. — Da jeder fommende Tag hier: zu dem vorher Bekannten neue Belehrung 
hinzuthut, fo reicht jegt ſchon Ol. Tychſen's „Introductio in rem numar. Mu- 
hammedanor." (oft. 179%) nicht mehr aus. In dem „Journal asiatique‘ 
(1823) hat Abbe Reinaud gute Bemerkungen über die arabifche Münzkunde mit: 
getheilt. Auch wird von ihm ein Werk über diefen Theil der Muͤnzkunde nebft 
einer hiftorifchen Erklärung ‚der in dem Gabinete des Herz. v. Blacas und in den 
8. franz. Sammlungen befindlichen Münzen erfcheinen. 19. 
Kugel, ein Körper, anf deſſen Oberfläche alle Punkte gleich - von einem 
21 
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Punkte innerhalb (dem Mittelpunkte) abftehen. Ihr Eörperlicher Inhalt verhäft 
fich zu dem eines Cylinders (f.d.) von gleicher Baſis und Höhe genau wie 
2 zu 3, hingegen zu einem mathematifchen Kegel von gleicher Baſis und Höhe 
wie 2 zu 1. Diefes Verhaͤltniß hat zuerft Archimedes gefunden. Es zeigt, daß 
die Kugel in Rüdfiht ihres Inhalts zwifchen den beiden andern Körpern mitten 
inne ſteht; fie erhebt ſich aber durch ihre Geftaltung als die vollkommenſte über 
biefe empor. Merkwuͤrdig ift e8, wie die Natur, von dem Eie des kleinſten Wuͤrm⸗ 
chens bis zu der Sonne, in deren Strahlen es fich wiegt, von dem Eleinften Tröpf- 
chen des Thaues bis zum größten der Körper, die im Weltall rollen, ungeachtet der 
mannigfaltigften Verſchiedenheit ihrer Bildungen, nach dem Ideale der Kugelge: 
ftaltung ſtrebt. Hiernach ift es fein Wunder, wenn viele weiſe Männer in den 
Zeiten des Alterthums, wo man fich das Überfinnliche vermittelft der Gegenftände 
der Sinnenmelt vorftellte, felbft die Gottheit ala Kugel dachten. Kuͤnſtliche Erd» 
und Himmelskugel, f. Globus. ‘ 
Kugeldreied, fphärifches Dreieck, iftein von 3 Bogen größter Kreife ein: 
geichloffenes Stuͤck einer Kugelfläche. Da unfere Erde auch eine Kugel ift, fo müf- 
fen 3 Örter auf derfelben, die nicht in einer Richtung liegen, wie Dresden, Wien 
und Strasburg, die Spigen eines ſolchen Kugeldreiecks fein. L 
Kügelgen (Gerhard v.), Geſchichts- und Portraitmaler, Mitglied der 
Akad. von Petersburg und Berlin und Prof. an ber Akad. zu Dresden, und Karl 
v.Kügelgen, k. ruff. Hofmaler, Landfchaftsmaler, Mitgt. der Akad. von Peters: 
burg und Berlin, Zwillingsbrüder, geb. 1772 zu Bacharach am Rhein, erhielten 
von ihren Altern (der Vater war Eurköinifcher Hofkammerrath) eine chriſtlich 
fromme Erziehung. Beide zog ſchon in früher Jugend ein lebendiger Trieb zur 
Malerei hin; dies und ihre feltene Ähnlichkeit im Außern erregte Auffehen. Aber 
die Malerei war in jener Gegend verrufen; die Zmillinge mußten daher ftudiren. 
So murben fie, 145. alt, in das Sefuitengymnafium zu Bonn gebracht. Zwei 
Jahre darauf ftarb ihr Vater. est gelang es dem Ältern, Gerhard, von feiner 
Mutter die Erlaubniß zu erhalten, daß er fich der Kunft ganz widmen konnte, und 
der Hifforienmaler Januarius Zid in Koblenz übernahm feinen Unterricht. Ein hal: 
bed Jahr darauf erklärte der Zwillingsbruder Karl, daß er unmöglich etwas An: 
dres als fein Bruder treiben koͤnnte. Da er ſchon in der früheften Jugend Häu: 
fer und Bäume mit derfelben Luft gezeichnet hatte, wie fein Bruder Geſichtsbil⸗ 
dungen, fo ward er in Frankfurt a; M. dem Landſchaftsmaler Schüg übergeben. 
Nach einer Übung von kaum 25. copirte Gerhard die Eleinen Bilder feines Mei: 
ſters fo treu, daß man fie für Originale anfehen konnte. Um diefe Zeit übernahm 
der Geſchichts⸗ und Portraitmaler Fefel aus Würzburg den weitern Unterricht der 
Zwillinge unentgeltlich. Als ihnen die Mutter Feine Unterftügung länger geben 
konnte, fo wendeten fie fih an ben Kurfürften von Köln, Marimilian, Erzherz. 
von Öftreih. Der Kammerpräfident Freih. Spiegel zum Diefenberg bahnte 
ihnen den Meg zum Kurfürften, der ihnen eine Reifepenfion von 200 Dukaten 
jaͤhrl. 33. lang in Rom zuficherte. 1791 traten die Brüder ihre Wanderung 
nach Rom an. Die reiche Schönheit Roms feffelte bald den Landſchaftsmaler fo, 
daß ihm das Copiren nach andern Meiftern nicht zweckmaͤßig fchien. Den Hifto: 
rienmaler aber zogen die Idealgeſtalten der Antiten und das wunderſam Hohe in 
Rafael's Gemaͤlden fo an, daß er ausfchließlich nur diefes und jene nachzubilden 
bemüht war. &o ift in den Iandfchaftlichen Darftellungen des jüngern Bruders 
die uͤppige, oft etwas uͤberreiche italienifche Natur, wie in den hiftorifchen Bildern 
des Altern jener nach dem Antiken ſtrebende Schönheitsfinn mit gemüthvollem Af: 
fecte verbunden, nicht zu verfennen. Der franz. Revolutionsfrieg hemmte jedoch 
bald die Verbindung Roms mit den Rheinländern und es konnte den Brübern Fein 
Gerd überfchickt werden. Gerhard reifte daher 1795 mit einem jungen Liefländer 
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nad) München , um fidy durch Porteaitmalen Unterftügung, zu verfchaffen. Hier 
benuste er die Galerie zu feinem Studium, während. Karl in Rom blieb, wo der: 
felbe die Bekanntfchaft des Lords Briftol machte. Als der Lord bald barauf auch 
noch München kam, faunte er nicht wenig, den-jungen K., welchen er mit Auf: 
trägen in Rom zuruͤckgelaſſen hatte, hier auf einmal vor fich zu fehen. Dieſe 
Übercafchung verfchaffte dem aͤltern Zwilling ſogleich die volle Zuneigung des briti: 
fhen Sonderlinge. Ex kaufte mehre feiner Bilder und bot ihm eine Verlänge: 
rung der Reifepenfion von-100 Dufaten auf unbeftimmte Zeit an. Allein $reund: 
haft und Dankbarkeit verpflichteten Gerhard, den jungen Lieflaͤnder in feine Hei⸗ 
math, nach Riga, zu begleiten. Im Sept. 1795 kamen beide Freunde in Riga 
an, wo K. die erfreulichfte Aufnahme fand. Unterdeffen hatte fein Bruder Karl 
die Aufträge des Lords Briftol vollendet; und da ihm die Nevolutiongzeiten ben 
längern Aufenthalt in Stalien verleideten, fo folgte .er der Einladung Gerhards 
nad) Riga, bei deffen Eunftfinnigen Bewohnern er ebenfals viel Befhäftigung 
fand. -1799 befuchten die Brüder Petersburg. : Hier, befchäftigten den Portrait- 
maler ehrenvolle Aufträge des Kaiferhofes, -und:der Kandfchaftmaler wurde vom 
Kaifer Paul, der ihm mehre Bilder abkaufte, mit einem Gehalte von 3000 Rub.. 
angeftellt. Nach wenig Jahren fahen fie fich in ber Lage, um die Hand von zivei 
Schweftern anzuhalten, welche fie auf der Reife nad) Petersburg in Reval kennen 
gelernt hatten... Da diefe aus adeligem Gefchlechte waren, fo ließen die Brüder 
den Adel ihrer Familie wiederherftellen. Als hierauf Karl 1803 eine Reife nach 
der Krim machte, befuchte Gerhard feine Mutter in Koblenz und fah in Paris die 
Kunftfchäge des Mufeums. Nach dem Tode feiner Mutter wählte Gerhard 1805 
zu feinem Aufenthalte Dresden. . Die dafigen Kunftfammlungen gaben ihm Ver: 
anlaffung zur fernern Entwigfelung ſeines Kunſtſtrebens, aber auf der Mitte feiner 
ſchoͤnen Bahn fiel er unter den Händen eines Raubmoͤrders, eines ſaͤchſ. Artilles 
riften, auf freier Strafe nahe. bei Dresden, den 27. Mär; 1820. Ideale For: 
men, dichteriſche Sompofition, ber innigfte Ausdrud des innerften Lebens, kuͤnſt⸗ 
lerifche Darftelung und ein ſchoͤnes Eolorit zeichnen im Allgemeinen die, Werke 
Gerhard v. K. aus. Seine Magdalena und fein Johannes möchten.wol jedem 
Nachbildner unerreichbar fein... Sein Amor, feine Portraits von Göthe, Schiller, 
Herder und Wieland u. A, m, find in Kupfer geflochen. Die Werke feines Bru- 
ders Karl, der: abwechfelnd. in Petersburg und, auf dem ‚Gute feines Schmwagers, 
bed Freih. v. Manteuffel, zu, Kurkuͤll in Liefland, ‚lebt, find größtentheils in dem 
Befige des ſeitdem verft. Lords Briftol, in Berlin, Riga und in den Kunſtſamm⸗ 
lungen von Petersburg. Ein großer Atlas von Zeichnungen und Anfichten aus 
der Krim iſt noch in des Künftiers Beſitz, der eine, krimſche Galerie in. 30 BL. 
und. eine ähnliche landſchaftliche Galerie von Finnland für den Kaifer Alerander 
gemalt hat. Auch hat er eine „Malerifche Reife indie Krim’ zu Peteröburg 1823 
herausgegeben. 1825 unternahm; er, unter dem Schutze der Regierung, eine 
Kunftreife nach Kaufafien bis Armenien. Eine treue Erzählung von dem Leben 
und vonden Werken beider Brüder (vom Prof. Haffe) findet man in den „Zeitge: 
noffen”, Nr. XI. Eine vollftändige Biographie mit dem von Gottſchick geftochenen 
Bildnis Gerhards v. K. und 8 Umriſſen feiner vorzüglichften Gemätbe ift 1824 
von demf. Verf. in Leipzig erfchienen. | j 
Kuh (Ephraim Mofes), geb. 1731 zu Breslau von jüdifchen Ältern, zeigte 
früh ein ungemein ſtarkes — eine große Lebhaftigkeit des Geiſtes und 
immer rege Wißbegierde. Sein Vater, ein beguͤterter Kaufmann, beſtimmte ihn 
anfangs fuͤr die juͤdiſche Gelehrſarakeit, und als der Erfolg den Erwartungen keines⸗ 
wesgs entſprach, für den Kaufmannsſtand. Er ließ ihm Unterricht in ber franz., 
ital. und engl. Sprache ertheilen, wodurch er Kenntniß ber neuern Literatur und 
Poeſie gewann. Nach dem Tode f. Vaters trat er in Berlin als erfter Gehuͤlfe in 
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die Handlung f. Oheims. Hier mar e8, wo er fich durch feine Talente bie Freund⸗ 
haft Mendelsfohn’s, Ramler's, Leſſing's und andrer Gelehrten erwarb, durch des 
ren Umgang fich fein poetifches Talent zu entwideln begann. Da er außer feinem 
bedeutenden Gehalte ein anfehntiches Vermögen befaß, fo hätte er in Berlin in ans 
genehmen VBerhältniffen leben koͤnnen; aber eine zu weit getriebene Gutherzigkeit, 
welche oft die Beute liftiger Vetrliger wurde, verbunden mit einer an Verſchwen⸗ 
dung grenzenden Bücherliebhaberei, hatte in wenigen Jahren ſowol fein Vermögen 
als feinen Übrigen Erwerb faft gänzlich erfchöpft. Er verließ Berlin, durchreiſte 
Holland, Frankreich, Ftalien, die Schweiz und Deutfchland, und gerieth am Ende 
in eine fo hülflofe Lage, daß ihm feine Familie ein Capital zu f. Unterhalte ausfegen 
mußte. Diefe Umſtaͤnde veranlaften bei ihm eine gerwiffe Schwermuth, die nach 
und nach in Wahnfinn ausartete, von dem er nur durch die Thaͤtigkeit eines ge 
ſchickten Arztes gerettet werben konnte. In den Fichten Ztoifchenräumen jenes Zu- 
ftandes war es gerade, wo f. beften Gedichte ihre Entflehung erhielten. Mach f. 
Miederherftellung ward er 1785 duch einen Schlagfluß gelähmt und fogar ber 
Sprache beraubt, worauf er 1790 ftarb. „Hinterlaffene Gedichte von Ephraim 
Mofes Kuh (2 Thle.) erfchienen 1792 in Zürich. | 

Kuhn (Friedrich Adorf), geb. den 2. Sept. 1774 zu Dresden, wo biefer 
als Dichter und Gefchäftsführer gleich ausgezeichnete Mann als Sachwalter noch 
lebt. Vom 6. I. an und aufdem Gymnaſium zu Freiberg ergriff K. jede Oele: 
genheit, welche die Bücher f. Waters und feine Lehrer ihm darboten, um feinen 
Durſt nach Kenntniffen zu ffilen. Er las anfangs Gefchichtsbücher, dann alle 
deutſche Dichter von Halfer und Hagedorn an, zulegt einzig Klopftod, deffen Oden 
er zum größten Theil im Gedächtniß behielt. Die Anmefenheit vieler Fremden, 
die Werner's Schüler waren, reizte ihn, Neifebefchreibtängen zu lefen, und bald mar 
er uͤberall wie zu Haufe; doch blieben Gefchichte und alte Sprachen fein Haupt: 
augenmerf. Mad) einer literarifch-hiftorifchen Anleitung las er die römifchen und 
griechifchen Claſſiker für fich curforiſch durch, lernte Franzoͤſiſch und mit wenig 
Hülfe Engliſch, Italieniſch aber ganz für fich ; endlich auch Spaniſch bloß aus der 
Grammatik und aus Bertuch. Später machte er ſich mit der provengalifchen und 
nordifchen Sprache bekannt und las bald ohne Anſtoß die vorzüglichften neuern 
Dichter ut Profaiter in der Urſprache. Dabei uͤbte er fich ſelbſt in dichteriſchen 
Entwürfen. Bon 1793-96 fludirte K. in Wittenberg die Rechtswiſſenſchaft, 
ohne feine Lieblingsſtudien zu vergeffen. Dabei fuͤhrte er mit f. Freunden Winkler 
(Zheod. Hell), v. Hardenberg (Movalis) u. A. ein frohes Dichterleben, das oft in 
Liedern ausftrömte, die zum Thefl“in Taſchenbuͤchetn und Zeitfchriften abgedruckt 
wurden, Nach geendigtem Rechtsſtudium ging K. nach Jena, wo er Gefcyichte, 
Diplomatik, Phyſiologie und Anatomie hörte.” Aus Treue für den Kriticismus 
vermied er anfangs Fichte's Hörfaal ; als er aber zufällig einer Worlefung des Phi⸗ 
tofophen beiwohnte, ergriff ihn defſen Vortrag und Methode fo, daß er alsbald fein 
eifriger Zuhörer wurde. 1797 übernahm er in Dresden die Leitung der Studien 
de8 Baron v. Dolft aus Petereburg und arbeitete zugleich bei Ältern Sachwaltern. 
Nach 6 Fahren trat er ſelbſt als foicher auf. Sein Dichtertalent ſchien damals zu 
ruhen; als fich aber fein bürgerlicher Wirkungskreis immer meiter ausbreitete, fo 
fand auch die alte Liebe zu Literatur und Poefie ihre Weiheflunden wieder. Manch 
ſchoͤnes Lied warb ſeltdem von ihm gebichtet und oft in wenig Augenblicken nieder» 
gefchrieben. Eine Auswahl f. Gedichte erfchien Leipz. 1820. Sie athmen meiftens 
ein erhöhtes, von been getragenes Gefühl, das fich in wohllautenden Verfen aus: 
fpriht. Als Sprachſtudium hatte K. 1802 die lberfegung der „Luſiade“ begonnen, 
die er mit f. Freunde Winkler vollendete (&pz. 1807). Naͤchſt der Poeſie, Kiteratur 
und Sprachenkunde 309 auch die Naturwiffenfchaft ihn lebhaft an, und er widmete 
Jahre lang f. Muße vorzüglich dem Studium der Chemie und Mineralogie. 20, 
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Kuhpoden, Kuhblattern, Schugpoden, eine Krankheit der 
Kühe, bei welcher fie Blattern an dem Euter befommen. Man unterfcheibet bis 
jegt die Windblattern, die weißen, gelben, ſchwarzen und blauen Kuhblattern. Die 
letztere Art derſelben kommt zuweilen bei frifchmeltenden Kühen, befonbers im Hol- 
fteinfchen, in England, epizootiſch vor und ift durch ihre Eigenfchaft, fich bei den 
Menfchen durch Örtliche Anſteckung fortzupflanzen und Diejenigen, welche bergleis 
chen Blattern gehabt haben, vor der Anftedung derMenfchenblattern zu fichern, 
befonders merkwürdig geworden. Es iſt Ehatfache, daß einzelne Vaccinirte, für: 
zere ober längere Zeit nad; überflandener Waccination, von einem dem natütlichen 
Blattern fehr ähnlichen Erantheme befallen wurden, bie aber bucchaus nur als 
niobificiete, in Dinficht ihrer Gefahe für den Organismus gemilberte Blattern er⸗ 
fohtenen, fodaß, wenn die Vaccination in einzelnen Fällen den Pfeil des —_ 
nicht ganz abwenbet, fie ihn body abflumpfen Bann. Allein erwieſen ift es, daß 
vollkommene Baceination volllommen gegen die Blattern fchüge. &. D. Kübers’s 
„Keitifche Geſchichte der bei Vaccinirten beobachteten Menſchenblattern Se 
1824). (Bol. Impfen und Fenner.) 

Kuhreihen, Kuhreigen, heißt die berühmte alte — 
welche Die ſchweizeriſchen Alpenhirten beim Austreiben ihrer Heerden pfeifen ober 
fingen. Sie beſteht aus wenigen einfachen Intervallen, eignet fich ganz ber ein⸗ 
fachen Weife diefer Hirten umd dem Inſtrumente (Alpenhorn), anf welchem fie 
diefelbe vortragen, unb macht in den mieberhallenden Gebirgen eine ungemeine 
Wirkung. Dieſe mit der Localität fich ganz verfehmelzende Wirkung erklärt bie 
vielen Anekdoten von bem durch das Horn des Ruhreigens im Auslande bei Schwei⸗ 
zern erweckten unwiberfichlichen Heimmeh. In ber Melodie gibt es jedoch auch 
Abweichungen, baher findet man ſchon in Rouſſeau's „Dietionnaire de musique” 
mehre Kuhreigen angeführt, und 1815 erfchien zu Bern die zweite Auflage einer 
ganzen Sammlung von Kuhreigen. Bon Appenzell fagt man, daß es die echtefte, 

fie Melodie bes Kuhreigens habe. 

Kulichan (Zahmafp), auch Shah Nadir genannt, geb. 1687, einer der 
ausgezeicmetften, aber auch abfcheulichften Menfchen, welche die Gefchichte auf: 
zuweifen hat. Er hieß Nadir und war perfifcher Feldhert, verließ aber den Kriege: 
bienft und wurde Anführer einer gefürchteten Näuberbande. Der König von Per: 
fien, Zahmafp, ließ ihm gaͤnzliche Verzeihung angebeihen und erhob Ihn wegen fei- 
ner großen militairiſchen Talente nach) und nach zum oberften Feldherrn aller perſi⸗ 
ſchen Truppen. Bald aber empfand er die Folgen diefes unvorfichtigen: 

Denn Nadir, der ſich nun auf feinen Befeht ſelbſt Tahmaſp Kuli (Sat des Tah- 
mafp) mit dem Zufage Chan (ded größten Ehrentitels, den ihm der König geben 
fonmte) nannte und das ganze Heer für fich gewonnen hatte, entthronte feinen 
Mohtthäter, als diefer ohne ihn mit den Kürten Friede gefchloffen hatte, bemaͤch⸗ 
tigte fich hierauf im Mamen des jungen Prinzen, der noch in ber Wiege lag, als 
Vormund der Regentfchaft und warb 1735 nach einen blutigen Siege über bie 
Türken, und nachdem fein Muͤndel geflorben war, zum König von Perfien erwaͤhlt. 
Seit — Zeit warb er Shah Madir genannt. Seine Waffen waren überall ſieg⸗ 
reich; allein er vergoß zahlreiche Ströme Bluts und wuͤthete ſelbſt gegen feine Un: 
terthanen mit der empörenbften Grauſamkeit. Seine Soldaten waren durch die 
vielen Kriege und babei veruͤbten Pfünderumgen ausnehmend bereichert worden und 
ihm daher fo ergeben, daß ed Niemand wagen durfte, dem Zyrannen die Spitze zu 
bieten. Selbſt der Haß ber Geiftlichen, welchen er viele Einkünfte entzogen: hatte, 
vermochte nichts gegen ihn, und alle Pläne, ihn vom Throne zur ſtoßen, wurben 
ſchon inihrer Entftehung vereitelt. Sein größter, aber auch abſcheulichſter Feld⸗ 
zug war derjenige, welchen er 1739 gegen den Großmogul unternahm. Shah 
Nadir wußte ſich theils durch feine ſiegreichen Waffen, theis durch Verrätherei, den 
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Beſitz aller Länder deſſelben zu verſchaffen, pluͤnderte und brandſchatzte, ließ bie 
Hauptſtadt Delhi einaͤſchern und über 200,000 Einwohner niederhauen, wobei et 
noch die Frechheit hatte, ſich ſelbſt fuͤr eine von Gott geſandte Strafe der Voͤlker 
zu erklaͤren. Endlich ward eine Verſchwoͤrung gegen ihn geſtiftet, an deren Spitze 
ſein Neffe und einer ſeiner Statthalter ſtanden. Als die Verbuͤndeten auf ihn ein⸗ 
drangen, flehte er um Gnade, allein man rief ihm zu, daß Derjenige, welcher nie⸗ 
mals in ſeinem Leben Gnade ertheilt, auch keine zu empfangen werth ſei. Und ſo 
hauchte dieſer Wuͤtherich unter den Streichen der Moͤrder 1747 ſeinen Geiſt aus. 
Kulm, Schlacht bei, den 30. Aug. 1818. Vandamme's Niederlage bei 
Kulm (einem boͤhm. Dorfe im leutmeritzer Kreiſe, 3 St. oͤſtl. von Teplitz) rettete 
nicht bloß Teplitz und Prag, ſondern ſicherte auch die Fortdauer des großen Buͤnd⸗ 
niſſes mit Oſtreich gegen Napoleon, und brach, nebſt den gleichzeitigen Siegen der 
Verbuͤndeten, unter dem damal. Kronprinzen von Schweden bei Groß beeren 
(den 23. Aug.) und unter Bluͤcher an der Katzbach (ſ. d.) (den 26. Aug.) zuerſt 
die Angriffsmacht Napoleons. Die Hauptarmee der Verbündeten unter dem Für: 
fien Schwarzenberg war aus Böhmen über Peterswalda, Seyba, Diarienberg und 
Annaberg nah Sachſen vorgerüdt, um die Verbindungslinien des Feindes auf 
dem linken Elbufer zu durchfchneiden. Sie hatte fich aber: rechtsab nad) Dresden 
gewandt, wo St.:Cyr den Mittelpunkt von Napoleons Stellung an der Elbe mit 
30,000 M. zu behaupten nicht im Stande war. Allein Napoleon war auf die 
erfte Kunde von jenem Vorruͤcken bed böhmifchen Heers in Eilmärfchen aus Schle⸗ 
fien herangezogen und hatte, den Schlachtplan bei Dresden und bie gänzliche Nie⸗ 
berlage des Feindes fchon in Stolpen berechnend, von hier am 25. Abends den 
General Bandamme mit der erften Heerabtheilung, 32 Bat. und 5000 Pferbe, 
30,000 M. ftark, entfandt, der am 27. über die fchon früher gefchlagene Schiff: 
bruͤcke bei Königftein über die Elbe ging, den rechten Fluͤgel der Verbündeten von 
der Hauptrücdzugsftraße derfelben über Pirna nad) Peterswalda abfchnitt und auf 
die Nachricht von dem Erfolge der Schlacht am 27. in Böhmen gegen Teplig vor⸗ 
drang, wo er dem über das Erzgebirge hinab zurückweichenden Feinde in den Rü- 
den und in die Seite fallen follte. Unterdeffen war der Angriff der Verbündeten 
auf Dresden (f.d.) am 26. miflungen, und in der Schlacht bei Dresden am 
27. hatte fih Napoleon durch das Umgehen und die Niederlage des linken feindlichen 
Flügels der Straße nach Freiberg bemaͤchtigt. Dadurch ward Schwarzenberg ge 
nöthigt,: fchon am 27. Nachmittags fich auf dem einzigen ihm noch übrigen Ruͤck⸗ 
wege, über Dippoldiswalda nach Altenberg, und dann auf Seiten: und Feldwegen 
über den Kamm des Erzgebirge in feine fefte Stellung bei Zeplig im Egerthale 
zuruͤckzuziehen. Doc; gab er dem Grafen Barclay auf dem Schlachtfelde vor 
Dresden den Befehl, feinen Marfch fo einzurichten, daß er den Heerhaufen unter 
Oſtermann⸗Tolſtoy, welcher fich vor Vandamme von Pirna zurüdziehen mußte, 
aufnehmen und mit ihm die Engpäffe von Peterswalda erreichen könnte. Allein 
Barclay ließ dem: Gen. Oftermann fagen, er möge ſich, im Zal ihm Vandamme 
den Rüdzug nad) Peterswalda ſchon abgefchnitten hätte, über Maren an bie Haupt- 
armee anfchließen. Doc Oftermann fah ein, daß dadurch dem Feinde das ganze 
Egerthal offen gelaffen würde. Er wagte es alfo, den Befehlen Barclay’s nicht 
zu gehorchen, und diefer Entfchluß rettete das Heer. Mit dem Bajonett erflürmte 
er den Paß nad) Böhmen und erreichte am 28. Peteröwalda. Aber voll Ungeftüm 
und den Marſchallsſtab im Auge, ftürzte Bandamme ihm nach und Über die Höhe 
von Nollendorf in den Keffel hinab, wo er bie Eleine Schar von 8000 Ruffen. bis 
Kulm zuruͤckdruͤckte. Hier erfuhr Oftermann durch den König von Preußen, ber 
ſchon in Teplig angetommen war, die gefahrvolle Lage des mit Gepäd und Ge- 
ſchuͤtz im hohen Erzgebirge verwidelten Heeres, bei welchem fich dev Kaifer Aleranz 
der befand. Sofort befchloffen am 29. die Feldherren (Oftermann, Yermoloff, 
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Knoreing, Prinz Galtizin und Großfuͤrſt Konftantin), mit ihrem Leben eine Stel: 
lung zu behaupten, von der die Sicherheit ihres Monarchen abhing. Heldenmüthig 
vertheidigten an diefem Lage die Ruffen jeden Schritt des Bodens. Gegen Mit: 
tag rief der König von Preußen das oͤſtr. Regiment Erzherzog Johann: Dragoner, 
unter dem Oberften Süd, herbei; das fogleich in die Linie ber Ruſſen eintrat. 
Der Kampf war mörberifch. : 4000 Garden lagen auf dem Schlachtfelbe; dem 
tapfern Oftermann riß eine Kanonenkugel den linken Arm weg; dennoch behaups 
tete er und fein Nachfolger im Oberbefehl, Miloradowitſch, die Stellung bei Arbi⸗ 
fau. Vandamme brach endlich, als es dunkel wurbe, das Gefecht ab und bezog ein 
Lager bei Kulm, wo er die Ankunft des Kaiferd oder Mortier's am naͤchſten Mor- 
gen gewiß erwartete. Nun war Napoleon zwar am 28, mit ben Garben bis Pirna 
vorgegangen, bald aber, Eeinen Unfall ahnend (man fagt, wegen einer Eleinen Un- 
paͤßlichkeit), mit der. alten Garde nach Dresden zurückgekehrt, wohin er fpäter auch 
Mortier mit der jungen Garde von Pirna abrief. Unterdeſſen aber hatte fich die 
Heerabtheilung unter Kleift, auf den Vorfchlag des Gen. Grollmann,; Chefs des 
Generatftabs, von Glashütte, Breitenau und Fürftenwalda aus, von der Eleinen 
Straße über ben Geieröberg, weil diefe Wege über Graupen nad) Zeplig hinab vom 
Heerzuge fchon angefüllt:waren, feitwärts auf Nebenwegen nad) der großen Straße 
von Peterswalda gewendet, um über Nollendorf in den Rüden von Bandamme 
zu marfchiren. Wäre nun Napoleon oder Mortier,mit der jungen Garde von Pirna 
nachgerückt, fo war Kleift verloren, und Vandamme fiegte:. Dagegen hatte Schwar⸗ 
zenberg; der gegen 6 Uhr Abends von Altenberg her-in der Ebene von Kulm ange: 
‘ tommen war, bie Ruffen bei Arbiſau verftärken laffen und die Stellung des Fein⸗ 
des erkannt. Zugleich zog er in der Macht die öftreich. Divifionen Colloredo und 
Bianchi von Dur näheren das Schlachtfeld. : Unterrichtet von Kleiſt's Seiten- 
marfche nach NMollendorf,itieg ee auch ihn einladen zur Beihülfe an der Schlacht, 
bie er am nächften Tage zu liefern entfchloffen war. Nach feiner Anordnung follte 
Bandamme auf feinem linken Flügel umgangen, dadurch aber zwifchen Kulm und 
das Gebirge eingeengt und aufgerieben werden. Barclay, dem die Leitung des 
Heeres an dem ruhmvollen Tage des 30. Aug. von Schwarzenberg übertragen: war; 
griff den Feind mit Anbruch des Tages an, worauf Knorring, Colloredo und Bianchi 
die Höhen des linken Flügels erftürmten. Noch ftand die Schlacht, und Bandamme 
behauptete die Rüdzugsftrafe nad) Peterswalda, als um 11 Uhr Kleiſt von Nol⸗ 
Lendorf (daher fein Name: Graf Kleift v. Nollendorf), mo. Bandamme nur franz. 
Heerhaufen erwartete, herab in des Feindes Rüden ftürmte. Jetzt ſah ſich Van⸗ 
Damme in dem Keffel vor Kulm eingeſchloſſen. Vergebens wollte er ſich nach Nol⸗ 
lendorf durchſchlagen. Die frang: Reiterei warf ſich auf die Preußen, und das Fuß⸗ 
volk folgte: im gefchlojfenen Vierecken. Aber es gelang nur ben Generalen Du⸗ 
monceau, Philippon und Gorbineau, fich durch die preuß. Bataillone des linken 
Flügels einen Weg zu bahnen und der Gefangenfchaft zu entrinnen; denn bie öfter. 
Dragoner, Erzherzog Johann, hatten die franz. Vierecke gefprengt. Wenige ent⸗ 
rannen, und der bei Kulm noch fechtende Theil des franz. Heered war völlig um⸗ 
zingelt. So mußte Vandamme fich nebfb 3 Generalen, darunter Haro, vom Genie, 
und 10,000 M.; gefangen ergeben. Die Franzofen verloren 5000 Todte und das 
ganze Gefhüs (81 Feldſtuͤcke). An diefem Lage war das verbimdete Heer unge⸗ 
hindert vondem Gebirge nach Teplitz hinabgezogen, wo es fich wieder zum Vor⸗ 
ruͤcken nach Sachfen orbnete. Napoleon wagte jegt feinen neuen ernftlichen An⸗ 
griff auf Böhmen und die Stellung bei Teplig; er begnügte fich, die Gebirgspäffe 
zu behaupten. (Als er fpäter vorbringen wollte, warb er in dem Treffen bei Nollen⸗ 
dorf, 16. Sept. 1813, vom Fürften von Schwarzenberg gefchlagen.) Durch den 
Sieg bei Kulm fühlten fich die Verbündeten zu dem fefteften Vertrauen auf den 
Erfolg des großen Kriegsplanes erhoben, und am 1. Sept. feierte der König von 


“ 


\ 


330. Kuma - Kummer (Er Abolf) 


Preußen mit ohne ‚atnien Aeien:tin Big dirch einen Gottesbienft auf freiem 

Felde bei Kulm. Ein befonderes Todtenfeld in Teplitz umfchlieft die Gebeine der 

an ihren Wunden geftörbenen Krieger, und bei Arbifau ‚erinnert ein. von Eifen ges 

goffenes pyramidaliſches Kreuz, bas der König von ‚Preußen bat aufrichten tffen, 
an den Sieg bei Kulm in Boͤhmens Thermopplen! *). 

Kuma oder Kyme, die größte und ser Stadt Holiens und — 
eine der aͤlteſten, am ägdifchen Meere. Von ihr hat die kumaͤiſche oder ku⸗ 
maniſche Sibylle den Namen, und Heſiodus war hier geboren. übrigens gat- 
ten nach Strabo die Einwohner für etwas einfältig. 

- Kumä, eine uralte Stadt in Kampanien und die aͤlteſte griechiſche Colonie 
im Italien, warb um 1030 vor Chr. von Chalcis in Euboͤa geftiftet und von den 
afiatifchen Rumaͤern umd ben Phocaͤern bevölkert. Der allgemeine Glaube ber 
Italiener verfegte die kumaͤiſche Sibylle hierher, obgleich fie eigentlichin Aſien ein» 
heimiſch war. Die Grotte ber Wahrheit lag in ben der Göttin Trivia geweihten 
Haine, und in ihrer Nähe war ber acherufifche See. In diefee Gegend beſaß Ci⸗ 
cero ein Landgut, das daher das kumaniſche hieß. Kumä hatte ein beträchtliches 
Gebiet und eine Seemacht in f. Hafen Puteoli. Es fliftete Neapolis und in Si- 
cilien Zankle oder Meffana. 420 v. Chr. ward Kumd von ben Campanern ein: 
—— gerieth mit biefen 345 in Abhängigkeit von Rom. Sie wurde 
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Kummer (G. Adolf), Naturforfiher, geb. ben 3. Januar 1786 zu Or⸗ 
trand im Herzogthum Sachfen, erhielt nebft 7 Geſchwiſtern von f. Ältern (ber 
Bater war, Regimentschirurg) eine fromme Erziehung. Schon ald Anabe zeigte 
K. eine auffallende Neigung, Alles, was in der Natur fich ereignet, zu beobachten. 
Er Eonnte das Fruͤhſtuͤck verfäumen, nur um dem Einſpinnen einer Raupe, der 
Fertigung eines Spinnengewebes u. f. w. ungeftörtf. — — zu widmen. 
Schnell entwickelten ſich ſeine Anlagen; eine feltene Gutmuͤthigkeit gegen Jeder⸗ 
mann erhöhte feine aͤußere Liebenswuͤrdigkeit. 1802 kam er auf die Landſchule zu 
Grimma. Hier war ex bald einer der beften Schüler bes Mathematicus M. Töpfer, 
auch machte: er: in den alten Sprachen große Fortfchritte; dabei unterließ er nicht, 
natuegefchichtliche Beobachtungen fortzufegen. Zu dieſem Zwecke kirrte ex Mäufe, 
häufte feine Zelle mit Spinnen u. dal. Ohne je im Zeichnen Untereicht: erhalten 
zu haben, gab er treffliche Beweife f. großen Talents. Bel f. Vaters Tode (1806) 
befuchte er umter kümmerlichen Umftänden die Univerfität Leipzig. Hier widmete 
er fich zwar der Arzneiwiſſenſchaft, allein Phyſik, Mathematik und Sprachen be: 
trieb er am eifrigften. Als er bie atabemifchen Stubien beenbigt hatte und eben 
als Privatdocent auftreten wollte, erhielt er den Antrag, die Leitung der Erziehung 
zweien Söhne einer angefehenen franz. Familie in Paris zu uͤbernehmen. Dort 
waren damals die größten Schäge der Literatur und Kunft aufgehduft. Seine 
Stellung in Paris ließ ihm manche Freiftunde, die er mit beifpiellofer Ausdauer 
der Botanik, den morgenländifchen Sprachen und der Mathematik widmete. So 
kam bie Zeit, mo er zwar die Erziehung, nicht aber f. Studien in Paris aufgab. 
Zugleich übte er fich eifrig im Zeichnen und verfuchte mir: Glüd die Radirnabel, 
3. B. in der Nachbildung mifroftopifcher Thiere. Sein früh; gefaßter Wunſch, als 
Naturforſcher in das Innere von Afrika vorzubringen, ward jegt fein Lebensplan. 
Zu dem Ende fchlief er oft ohne weitere Bedeckung in Herbftinächten auf den Bou⸗ 
levards von Paris, machte in der Zuliushige große Fußreiſen, mit einem Pelz be: 
Heidet, lebte Monate lang von nichts als rohen Wurzeln u. ſ. w. Nach dem Frie⸗ 
den von Paris, 1814, follten der franz. Regierung von der englifchen die Befigun- 
gen am Senegal zuruͤckgegeben werden. As Ingenieurgeograph und Naturfor⸗ 

*) Später ließ auch der Kaifer von Öftreicy (1824) dem öftreich. Feldzeugmeifter Für: 
ften von Colloreho⸗Mansfeld (geft. 23, Zul, 1822) ein Denkmal bei Arbifay errichten, 
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fcher ſchloß fich K. diefer Erpebition an. Man gelangte bis zum Cap d'Arguin. 
Dort feheiterte bekanntlich dieſes ſchoͤne Fahrzeug, und K., ber alle Inftrumente, 
Zeichnungen, Manufcripte verloren hatte, wurde von dem zum Gouverneur ans 
Senegal ernannten Hrn. Schmalz in der zur Rettung Übriggebliebenen Schaluppe 
freundfchaftlich aufgenommen. Den wenigen Geretteten gebrach es indeß bald ar 
Trinkwaſſer. Niemand wollte ſich an die unwirthbare Küfte wagen, ba entſchloß 
ſich K., entweber Waſſer aufzufuchen oder als ein Opfer für feine Leibensgefährten 
umzulommen. So mehre Tage und Nächte unter der glühenden Sonne faft ver 
fhmachtend, fiel er eines Tages dem gefürchteten Stamme der Trarfasmauren in 
die Hände. Ihrer Sprache kundig, ließ man ihn zwar am Leben, plünberte ihn 
jedoch rein aus und beraubte ihn alfer f. Kleidungsſtuͤcke. Als Gefangener, aber 
menfchlidy behandelt, wußte ex die Mauren, in Hoffnung auf ein gutes Löfegeld, zu 
beflimmen, daß fie ihn zur Mündung des Senegal transportirten. Dort wurbe 
er von Hrn. Schmalz losgefauft. Während diefer auf eine neue Ausruͤſtung aus 
Frankreich wartete, langte die große engl. Erpebition an, deren Zweck das Vordrin⸗ 
gen zur Oftküfte Afrikas war. K. nahm ſogleich Abſchied von Schmalz und murde 
von dem Commanbanten ber: engl. Erpebition, Maj. Pebbie, mit offenen Armen 
aufgenommen. Die Reife ins Innere wurde angetreten, hatte aber das Schickſal 
aller frühen: die Mannfchaft erlag den zerftörenden Einflüffen bes Klima! Auch 
wurde ein Opfer deſſelben und flarb 1817 in Rapuka bei Kakonda am gelben 
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Kummer (Karl Wilhelm), der ältere Bruder des Vorigen, Botaniker und 
Erfinder einer neuen Methode, die Pflanzen zu preffen und gleihfam wie in ihrem 
Leben zu erhalten. - Ein großes Bouquet diefer Art erregte.bei der Ausftellung im 
Dresden 1808 viel Aufſehen. K. machte fein Verfahren in der „Anmweifung, die Ges 
ftalt und Farbe der Kräuter und Blumen durch einen Lack zu erhalten, nebft Anhang 
über die Verwendung ladirter Blumen zu einer neuen Art Potpourei” (1809) bes 
kannt. Ferner bildete er aͤußerſt zart gearbeitete Landfchaften in Mofait von Bes 
ftandtheilen aus dem Pflanzenreihe. Während der Kriegsjahre diente er in dem 
fächf. Sappeurcorps und zulegt im preuß. Deere. Nach dem Frieden befchäftigte 
er fich in Berlin mit Modellierung geographifcher Gegenftände.. Das Publicum 
erkannte f. Reliefgtoben von 26 und 16 Zoll rhein. Durchmeffer in verfchiebener 
- Ausführung, forie eine Melieflarte von Deutfchland von 4 IFuß, als nüglich an. 
Diefe Gegenftände find aus einer von ihm erfundenen leichten und unzerbrechlichen 
Papiermaffe ſehr fauder verfertigt. (Mol. „Befchreibung von erhaben genrbei- 
teten ober Relieferdkugeln und Landkarten aus feiner und ungerbrechlicher Papier: 
maffe, befonders in hydrographiſcher und orographifcher Beztehung, nebfl andern 
in dies Fach eingreifenden Gegenfländen”, Berlin, bei dem Berfertiger.) Das 
neuefte Werk diefes plaflifchen Xopographen, eine 20 Zoll lange, 17 Boll breite 
Retieftafel, ift das Stereorama (d. h. Überfchau in fefter Maffe) des Montblanc, 
des Chamounythals und der Straße über den großen Bernhard. Die dazugehörige 
-  Befchreibung nennt 166 Stellen. Der Verfertiger hat dabei das Pfyffer ſche Res 
tief, welches im €. Schloffe zu Berlin fleht, vor Augen gehabt. K. bildete hierauf 
fie Schulen ein Abbild von Deutfchlands Oberfläche. Er befchäftigt fich jest, die 
ganze Schweiz in etwa noch 4 Tafeln zu vollenden. 

Kunersdorf, Schlacht bei, 12. Auguft 1759, eine der merkwuͤrdigſten 
des Siebenjährigen Kriegs (f.d.). Die Gegner Friedrichs des Gr. ſchienen 
1759 zu Übereinftimmenderer Wirkſamkeit entfchloffen. Oftreich und Rußland ges 
bachten ihre Kräfte an der Ober zu vereinigen und gemeinfchaftlich dann den König 
an dem Herzen feiner Staaten zu faffen und ihn von den Marken abzufchneiden. 
Seine Lage war in der That bedrohter wie kaum noch zuvor; mit fhon ermübeten 
und geſchwaͤchten Truppen fah ex ſich durch ein Zuſammentreffen von Umſtaͤnden 


332°: Rumendborf (Schlacht bei) 


auf die Vertheidigung gewieſen. Beobachtend fand er an der Grenze Oberfchle: 
fiens, ohne der gewaltigen Eaiferlichen Macht mit Erfolg beitommen zu Eönnen. 
Während dem drängten 70,000 Ruffen immer unaufhaltfamer an der Warthe 
heran gegen. die Ober. Ihr Anführer, Soltikoff, zeigte mehr Gewandtheit als 
die preuß. Feldheren; denn weder der bedächtige Dohna noch Wedel, den der Kö- 
nig. mit dictatorifcher Vollmacht gefendet hatte, verftanden fich Eräftig der Gefahr 
entgegen zu ſtemmen. Ein ungefchidtes ‚Gefecht zwifchen Zuͤllichau und Kroffen 
(beim Palziger Hammer oder bei Kai) am 23. Sul. entmuthigte die preuß. Krieger 
vollends, fie gingen über die Ober zuruͤck; die Ruſſen befegten Frankfurt, wohin 
gleichzeitig fchon die Generale Laudon und Haddik mit 36,000 Oftreichern durch 
die Laufigen zogen. — est durfte der König Feine Zeit mehr verlieren, wollte 
er feine Erbftaaten befreien. Er mußte die große öftr. Armee unter-Daun, obwol 
fie fich ebenfalls regte, burc, ein Corps unter Prinz Heinrich fefthalten laffen, 
mußte alle ihm noch zur Verwendung mögliche Streitmittel zufammennehmen und 
felbft der Oder zueilen. Er that e8 mit gewohnter Schnellkraft, konnte aber Lau: 
don’s Verbindung mit Soltikoff nicht mehr abwenden; beide, 60,000 Mann ftarf, 
ftanden bereits zum Kampfe gerüftet auf dem rechten Ufer der Oder bei Frankfurt. 
Der König, der fi von Muͤllroſe her. näherte, marfchirte am linken Ufer-hin, 
fegte nördlich der Stadt über den Strom. Die Verbündeten, dieſes Umgehen be» 
merkend, veränderten mittlerweile ihre Front, fobaß ihnen Frankfurt und die Oder 
im Rüden blieben. Ihre Stellung auf den Anhöhen (Juden- und Mühlberge), 
die fich wie ein natürlicher Damm zwifchen der Oderniederung und dem weitern 
oͤſtlichen Lande bis Kunersborf hinziehen, war theils duch Verfchanzungen, theils 
durch Verhaue und durch vieles Gefchüs verwahrt, hatte jedoch. große Mängel; 
allein das Zerrain bei Kunersdorf ift ſchwierig, und der König kannte es bei weiten . 
nicht gehörig. Bloße Anficht aus der Kerne reichte nicht hin. Gleichwol bewegte 
er feine ganze Kraft in faft fenkrechter Richtung gegen den ruffifchen linken Fluͤgel 
und hatte nichts Geringeres im Sinn ale feine Feinde gänzlich hier zu vertilgen. 
Und wirklich waren die erften Erfolge der preuß. Tapferkeit glänzend. General 
Fink demonſtrirte mit feinem Corps auf dem Außerften rechten Flügel und bedrohte 
die Ruffen im: Rüden, während der König durch Grenadlere bes rechten Flügels, 
die: Verfchanzungen erflürmen ließ, welche den ruſſiſchen linken Fluͤgel deckten; 
: das Centrum und der/linfe Flügel der Preußen, wo ſich Seidlig mit der Reiterei bes 
fand, follten. verhältnigmäßig gegen die feindliche Stellung hin druͤcken, ber Gene 
ral Wunfc endlich mittierweile Frankfurt nehmen. in: militairifher Blick auf 
die: Öetlichkeit (toie verweifen auf Tempelhof o¶ Geſchichte des fiebenjähr. Kriegs”, 
3. Bd., und auf Retzow's „Charakteriftik der wichtigften Ereigniffe des fiebenjähr. 
Kriegs”, 2. Thl.) läßt allerdings die Folgen einer Niederlage für die Ruffen erken⸗ 
nen. Schon war ihr linker Flügel überwältigt und in Verwirrung gegen ihr 
Gentrum gebrüdt, eine Menge Geſchuͤtz erobert, ihre Stellung erfchüttert; eine 
zweckmaͤßige Entwidelung ihrer Streitfräfte geftattete die geringe Tiefe ihrer Stel: 
lung ohnehin nicht. — Aber im Begriff, die errungenen Vortheile zur Entfcheis 
bung zu führen, fließen die Preußen auf nicht zu uͤberwindende, entweder nicht er= 
twartete oder nicht genug gemwürbigte Zerrainhinderniffe. Fink ward daburch im 
weitern Vorbringen um fo leichter vom Feinde aufgehalten; alle Anftrengungen 
des Könige mit dem rechten Flügel fcheiterten an einem, -wenn: auch nicht tiefen, 
doch fteilen Grunde, und nur langfam und mühvoll konnte fein linker Flügel zwi⸗ 
ſchen Seen ſich hinducchwinden. Allenthalben ſtockte und ſchwankte es in ben 
preuß. Bewegungen; : um fo verheerender wirkte das ruffifche Geſchuͤtz, und die 
Feinde hatten Zeit, fich wieder zu ordnen und immer neue Maffen ins Gefecht zu 
bringen. Befonbers war Laudon, anfangs im Ruͤckhalte lauernd und mit kundi⸗ 
gem Scharfbli die Lage und ben Hergang der Dinge verfolgend, in dem vechten 
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Moment zum Gefecht eingetreten, wo feine Erfcheinung ben Verbündeten aufhel- 
- fen und die Preußen niederwerfen mußte. Nun war e8 auch der preuß. Neiterei 
nicht mehr möglich das verlorene Gleichgewicht wiederherzuſtellen; „bagegen fand 
‚die feindliche Neiterei um fo leichteres Spiel. Bald Löfte ſich die Haltung des 
erfchöpften preuß. Heeres in wilde Flucht. auf, und wenn den König felbft, der fich 
mehrmals in der äußerften Gefahr befand, nicht jenes dunkle Schidfal ereilte, dem 
er ahnungsvoll entgegenzog, fo rettete ihn nur die unbegreifliche Saͤumniß Solti⸗ 
koff's, der feinen Sieg nicht zu benugen wußte ober nicht verfolgen wollte. Zwar 
verlor der König beinah fein ganzes Gefhüg und gegen 20,000 Mann, aber nur 
auf kurze Zeit die Kaffung. Jenes warb bald erfegt und mit dieſer ruhmvoll bie 
Niederlage gerächt. Unter den Verwunbeten. befand ſich auch Seiblig, der dem 
König fehr gerathen hatte, nach den erften Vortheilen die Schlacht abzubrechen. Der 
Dichter Ew. v. Kleift (f. d.) blieb tödtlich verwundet auf dem Schlachtfelde. 5. 
Kunigunde, bie heilige, Tochter des Grafen Siegfried von Luremburg, 
war vermählt mit dem Herzoge Heinrich von Baiern. Als diefer nad) Ottos IH. 
Tode 1002 zu Mainz zum König der Deutfchen ermählt warb, theilte fie am 6. 
uni mit ihrem Gemahle die Ehren der Krönuhg. Daffelbe gefchah auch, als er 
fich bei einem fpätern Römerzuge 1014 durch Benedict VIII. in der Hauptftadt 
der Welt den Kaiſerſchmuck anlegen ließ. Einer Sage zufolge follen beide Gat- 
ten ein Geluͤbde ewiger Enthaltfamkeit gethan haben. Bon Seiten bed Kaifers 
darf man dies bezweifeln, da er auf einem Reichstage zu Frankfurt fich über die 
Unfruchtbarkeit feiner Gemahlin befchwert haben fol. Späterhin wagte ſich der 
Leumund ſogar an den Ruf der gottesfürchtigen, abes noch mehr die Kirchenbiener 
ehrenden Kaiferin, und den Begriffen der Zeit gemäß, unterwarf fie ſich einem Got: 
tesurtheile, indem fie-barfuß über glühende Pflugfcharen wegſchritt. Das glüds - 
liche Beftehen diefer Feuerprobe fol den befhämten Kaifer von ber Unſchuld feiner 
Gemahlin fo feft überzeugt haben, daß er nie wieder zweifelte. (M. fe über diefe 
jungfräuliche Ehe: Schursfleifch, „De innocentia Cunigundis”, Witt. 1700, 4., 
und Gunbling „Bon der heil. Kunigunde und berfelben vermeinten Keuſchheit“ 
inf. W.: „Otia“, II, 151.) Sicher ift, daß Heinrichs IL. Ehe kinderlos blieb. Als 
der Kaifer ftarb, zog fi) Kunigunde in das von ihr geftiftete Klofter Kaffungen 
bei Kaffel zurüc und nahm endlich am Jahrestage ihres Witwenftandes (am 13. 
Juli 1025) aus den Händen des Bifchofs von Paderborn den Nonnenfchleier. . 
Der Welt vergeffend, lebte fie nun frommen Werken, wie jene Zeit fie foderte, bis 
zu ihrem Tode am 3. März 1040. An der Seite ihres Gemahls ift fie zu Bam: 
berg beigefegt, und mit ihm theilt fie die Ehre der Seligfprehung. Innocenz IH, 
fegte fie 1200 unter die Heiligen. 

Kunfellehn (von Kunkel, die Spindel, oder auch dad Spinnrad) heißt 
dasjenige Lehn, welches auch auf Frauen forterben kann. Reines Kunkellehn, 
welches nur auf Frauen forterbt, gibt es nicht, denn fobald männliche Erben ba 
find, fällt das Lehn auf diefe. In demfelben Sinne heißt Kunkeladel ein folcher 
Adel, ber, bei einem unabeligen Bater, von der Mutter herflammt. 

Kunſt. I Im weiteften Sinne. Alte Kunft ift etwas Praktifches, d. h. 
auf freien Kraftäußerungen vernünftiger Weſen in der Sinnenwelt Beruhendes, 
denn fie ift (fubjectiv) die Gefchicklichkeit oder Fertigkeit vernünftig > finnlicher We- 

ſen, gewiffe, nach freien Zwecken beftimmte, regelmäßige Wirkungen hervorzubrin- 
gen; oder (objectiv) das ganze Gebiet der äußern Wirkungen und felbftändigen 
Erzeugniffe diefer freien Thätigkeit in der Sinnenwelt. Die Außerungen aber, 
und mithin diefe Wirkfamkeit felbft, find um fo volllommener, jemehr durch fie 
etwas für fich Beſtehendes, d- i. ein felbftändiges, zu jenen Zwecken in allen feinen 
Theilen Übereinftimmendes Werk hervorgebracht wird, welches wir infofern Merk 
:der Kunft im eigentlichen Sinne des Worts, oder Kunſtwerk nennen; unter 
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ſchieden vom Kunſtſtuͤck, welches feinem innen Werthe nach von weniger Bebeus 
tung ift und gewöhnlich nur ben Zweck hat, eine überrafchende keit im Der: 
vorbringen fluͤchtiger und vorübergehender Wirkungen, durch kluge übung erwor⸗ 
ben, oder nur auf Sinnenſchein und Taͤuſchung gegruͤndet, an den Tag zu legen. 
Durch jene Beſtimmung iſt nun bie Kunft von ber Natur und ihren Erzeugniſſen 
amterfchieben, welche wir nur uneigentlich, und > gewiffe auffallende AÄhnlich⸗ 
keiten an den aͤußern Erſcheinungen geleitet, Kuͤnſtlerin und kuͤnſtlich nennen (f. 
 Kunfttriebe); denn die Natur wirkt; obgleich fie wie die Kunft hervorbringt, 
nach nothwendigen Gefegen bewußtlos ihre Erfcheinungen. Won der andern Seite 
it jedoch die Kunſt durch die Natur begründet und durch fie allein möglich ges 
macht. Das Kunfterzeugniß fest einen Stoff voraus, den fie geftaltet und ber 
ſich auf die Erfcheinungen der Natur unmittelbar ober mittelbar bezieht. Der 
Menſch Tann nämlich, wie ſchoͤpferiſch auch feine —— wirke, dennoch kei⸗ 
nen Stoff im eigentlichen Sinne erfchaffen. — — bezieht fi — 
auf Formgebung; die hoͤchſte iſt eine originelle Combination. Er empfaͤngt den 
Stoff, in welchen er bildet, von der Natur und Geſchichte, und dieſer Stoff muß 
ebenſowol der Bildung zu vernuͤnftigen Zwecken faͤhig, als der Menſch fuͤr die Auf⸗ 
faſſung, Wahrnehmung und Bearbeitung deſſelben empfaͤnglich gedacht werden. 
In Hinſicht auf deſſen Kunſtfaͤhigkeit insbeſondere iſt die Kunft ſchon dadurch von 
der Natur abhängig, daß der Menſch zugleich Maturweſen iſt und bie Natur 
in ihm die hoͤchſte uns bekannte Stufe der Vollkommenheit und Bildung erreicht 
hat. Vermittelſt letzterer faßt er die Natur auf, lernt ihre Geſetze kennen und 
auf dieſelbe zur Erreichung feiner Zwecke geſetzmaͤßig einwitken. Die Geſetze, nach 
welchen er Werke der Kunſt hervorbringt, ſind daher zugleich Naturgeſetze, d. h. 
in ſeiner Anſchauung der Natur gegruͤndet, aber er verfolgt ſie mit Bewußſein und 
Willkuͤr. Von der Wiſſenſchaft aber iſt die Kunſt hauptſaͤchlich dadurch ver⸗ 
ſchieden, daß jene Erkenntniß der Natur und des Zuſammenhanges der Dinge 
ift, und als hoͤchſte Wiſſenſchaft a ee ober Phitofophie) die 
nothwendigen Gefege des Denkens und Seins auffucht und, Über die Erſcheinun⸗ 
gen hinausgehend, den Gtund derſelben und ihren Zufammerhang zu —— 
ſtrebt. Die Wiſſenſchaft alſo beruht auf dem Wiſſen, oder beſteht in deſſen Au 
bildung, und iſt mithin auf die theoretiſche Thaͤtigkeit des Geiſtes gegruͤndet. Die 
Kunſt aber hat es zu thun mit Etwas, das weder ſelbſt ein Wiſſen iſt, noch bloß 
oder unmittelbar durch das Wiſſen um einen Gegenſtand, ohne aͤußere Fertigkeit 
und Kraftübung, hervorgebracht werden kann, obgleich es auch nicht ohne alles Be⸗ 
wußtſein und ohne Anwendung bes Verftandes hervorzubringen möglich ift. Darum 
war es falfch, wenn man fonft einige [höne Künfte, 5. B. die Poefie, weil fie die 
geiftigfte ift und fich, wie die Wiffenfchaft, zu ihrem Darftellungsmittel der 
Sprache bedient, ſchoͤne Wiffenfchaften nannte. Dadurch aber find Wiffenfchaft 
und Kunft wieberum verbunden, baf, wie eben angebeutet wurbe, eine Art ber Er- 
kenntniß überhaupt (Wiffenfchaft im weiteſten Sinne) bei aller Kunftübung vors 
ausgeſetzt wird; daß ferner auch bie Wiffenfchäft, als Ergebniß ber ausgebildeten 
Erkenntniß gebacht, eine geroiffe Fertigkeit oder Geſchicklichkeit (Kunft im weitern 
Sinne), den Zuſammenhang ber Gedanken nady Ideen zu leiten und zweckmaͤßig 
anzuordnen, erfodert; daß endlich auch bie Wiſſenſchaft, infofern fie ſich in ſelb⸗ 
fländigen und von dem Innern, worin fie erzeugt worden, ſich abfondernden Wer: 
Ben darzuftelen und mitzutheilen firebt, in diefen Darftellungen Kunft ift, wenn 
gleich dieſe Kunſtform nicht die Form der ſchoͤnen Kunſt ift, der fie ſich —* in 
verſchiedenen Gattungen wiſſenſchaftlicher Darſtellung mehr oder weniger annaͤhern 
darf. Denn die Kunſt aͤußert ſich vorzuͤglich als die vom Geiſte ausgehende Fer⸗ 
un in irgend einem Gebiete etwas Selbftändiges hervorzubringen oder für 
mdre barzufiellen. Wiederum wird auch die Kunſt durch Wiffenfchaft erkannt 
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und in ihren Werden beurtheilt; worauf die Kunſtphilo und alle Theotie der 

Künfte beruht. Wir ſprechen demnach das —2 "der Kunſt zur Wiſſen⸗ 
ſchaft alſo aus: Die Kunſt iſt, ihrem Weſen nach, Darſtellung, will etwas In⸗ 
neres zur Erſcheinung bringen, und nicht das Wiſſen iſt bei ihr die Hauptfache, 
fondeen das äußerlich Hervorgebrachte; die Wiſſenſchaft aber weilt im Kreife des 
Altgemeinen; der Gefege und ded Zufammenhanges det Dinge, bei- ihr ift alfo die 
Darfiellung nicht die Hauptfache, fondern das Bewußtwerden geiftiger Wahr: 
beiten durch Begriffe und beren Verbindungen: Mollen wir aber das Weſen der 
Kunft genauer betrachten, fo müffen wir auf bas Bedürfniß zuruͤckgehen, welches. 
den Menfchen überhaupt antreibt, durch Bearbeitung des von der Natur empfan- 
genen Stoffs und Umbildung vorhandener Formen Veränderungen in der Erſchei⸗ 
nungswelt hervorzubringen und die Natur zu feinen Zweden zu behandeln. Das 
Beduͤrfniß, welches ihm hierzu treibt, ift die Wahrnehmung oder das Gefühl, daß 
bie einzelnen Umgebungen und Erfcheinungen der Natur und des Menfcenlebens, 
wie fie fich vorfinden, mit feinen Zwecken nicht immer übereinftimmen. Inwie⸗ 
fern er num theils den Drang, zu wirken, lebhaft in ſich fühlt, theils die Natur 
nad) ihren Gefegen erkannt und mithin auf fie gefeglich zu wirken, fie zu bilden 
und behandeln gelernt hat; infofern fucht er auch ben felbthätig vorgefegten, ober 
ihm gegebenen Zweck und, die vorhandenen Mittel zur Erreichung beffelben ver: 
gleichend, das noch Mängelnde durch Combination zu ergänzen und. ergeugt da⸗ 
durch in fich die Vorftellung von etwas Äußerm, das als Mittel, die Foderung des 
Gedankens ober feiner innern Welt überhaupt mit den aͤußern und vorhandenen 
Erfcheinungen zu verbinden, eintreten foll: er erfindet und dichtet. Hertſchaft des 
Geiftes über die Natur ift fomit aller Kımft Wefen und Kennzeichen, und aller 
Kunftbeflrebungen legter Zweck und Erfolg beruht darauf, daß mit dem wachfen- 
den geiftigen Beduͤrfniſſe des Menfchen die Natur und feine Umgebungen zu feinen 
idealen Foderungen immer mehr erhoben werden. II. Künfte. Freie Künfte. 
Durch ihre nächften Zwecke und durch das naͤchſte Beduͤrfniß, worauf fich bie 
Werke der Kunſt grümden, ſowie durch die herrſchenden Kräfte, welche bei ihrer 
Hervorbringung wirkſam find, und die Art, wie fie dabei in Wirkſamkeit gefegt 
werden, unterſcheidet man Gebiete, Glaffen der Kunft, oder Künfte. Jene Zwecke 
find aber, in Beziehung auf die Idee der Humanität, niebere ober relative, d. h. fie 
finden nur in Beziehung auf die höchften ftatt, und find ihnen, in Hinſicht auf 
die Beftimmung bes Menfchen, näher oder entfernter untergeorbnet (f. find 3. B. 
Vergnügen, Nugen), oder höhere und abfolute, und ſomit find auch die Beduͤrf⸗ 
niſſe niebere oder höheres. Äußere, welche fich auf den Körper und die Sinnlichkeit 
beziehen; ober innere, aus dem Gemuͤthe felbft hervorgehende. Einige fegen fer 
ner meht die Kräfte des Körpers, andre mehr die geiftigen Kräfte, und. zwar ein⸗ 
ſeitig (z. B. den Sinn, den Verftand ıc.), ober allfeitig in Bewegung. Endlich, 
die Wirkfambelt dieſer Kräfte ift mehr mechaniſch und mit Anſtrengung verbun- 
den (Arbeit), oder freie, leicht von ſtatten gehende Thätigkeit, die in ihrer Äuße⸗ 
rung ihren eignen Genuß findet und fich fetbft zur Vollendung ihrer Werke anreist 
(Spiel) ; und hlernach find die Künfte gebundene (mechanifche), ober freie Künfte. 
— Beitäufig muß bier bemerkt werben, daß man freie Künfte (artes ingenuae, 
liberales, bonäe) fonft diejenigen Kenmtniffe and Fertigkeiten nannte, welche bei 
den Alten zu dem Untereichte bet: Freigeborenen gehörten, und bie man eines 
freien Manns würdig achtete, entgegengefegt den Beſchaͤftigungen ber Sklaven 
(artes serviles), worunter man groͤßtentheils mechanifche Arbeiten verftand. 
Man nahm dabei ben Ausdruck: Kunft, nicht fo ſtreng, und rechnete daher auch 
Wiſſenſchaften hinzu. Gewöhnlich vebet man von fieben freien Künften, näm: 
lich: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Mufit, Arithmetik, Geometrie, Aſtro⸗ 
nomie; wach. dem bekannten alten Gedenkverſe 
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. Gram loquitur, Dia verba docet, Rhe verba ministrat, 
Mus canit, Ar numerat, Ge ponderat, As colit astra. 


Diefe Gegenftände machten den allgemeinen Lehrcurfus in der Erziehung ber Alten 
aus. In ſpaͤtern Zeiten wurden freie Künfte: auch die unzünftigen Gewerbe ge- 
nannt und den zunftmäßigen entgegengefegt. Die freien Künfte in unferm 
Sinne nun, felbft die, welche auf edlern Bebürfniffen beruhen, haben: entweder 
einen außer ihren Merken liegenden Zweck, zu welchen fie Berftand oder Willen 
hinleiten wollen und zu beffen Erreichung alfo diefe Werke nur Mittel find, weß⸗ 
halb fie auch nicht rein für fich ſelbſt gefallen — (fie können daher relative Künfte 
genannt werben, und zu ihnen gehört 3. B. felbft die Redekunſt); oder fie find 
folhe, deren Werke nur die Erfcheinungen des begeifterten Gemuͤths darſtellen 
und als folhe Darftellungen durch fich felbft gefallen. Legtern liegt das höhere 
Beduͤrfniß und der Wunfc zum Grunde, die Momente innerer Anfhauungsfälle, 
die Ideale der Phantafie, fowie die Momente der volltommenften, ibealften Wirk: 
lichkeit gleichfam für die Ewigkeit feftzuhalten und in felbftändigen, in fich ab- 
gefchloffenen, der Anfchauung durch fich felbft würdigen Formen auszuprägen. 
Diefe Künfte werden wir daher abfolute Künfte, oder vorzugsweife Künfte, und 
ihre Werke Kunftwerke nennen. Denn die Darftellung, welche der Kunſt 
Kennzeichen ift, wird hier auf das Höchfte gebracht, zu etwas Abfolutem erhoben, 
indem in der Darftellung felbft das Ideale auf eigenthümliche Weife und in allen 
ihren Theilen zur volllommenften Anfchauung gebracht wird, oder zur Erfcheinung 
Eommen fol. Dieſes gefchteht dadurch, daß die Idee fich mit der dargeftellten 
Form ungertrennlich verbindet, ſodaß diefe gleihfam um ihrer felbft willen ba ifl. 
Nun aber befteht die Schönheit, welche nebft der Wahrheit und Güte zu den 
böchften Ideen der Menfchheit gehört, in der übereinſtimmung des Sinnlichen und 
Individuellen mit dem Idealen, als deſſen vollendete Form es erfcheint, oder kuͤr⸗ 
zer, in der Vollkommenheit der Erfheinung. Die abfoluten Künfte find alfo keine 
andern als die fogenannten [hönen Künfte; und darum werben biefe eben 
vorzugsweife Künfte, ihr Inbegriff Kunſt fchlechthin, fowie ihre Werke Kunft: 
werke genannt. Syn ihnen herrfcht die Schönheit, die durch fich. felbft gefaͤllt, 
ohne fremde Beziehung, und ihren Zweck in fich felbft trägt; dahingegen die Werke 
ber relativen und niebern Kunft dem Mugen und der Brauchbarkeit huldigen, auch 
nicht einzeln und für fich, fondern nur in ihrer Gefammtheit und auf ihren höchften 
Gipfel erhoben, auf Schönheit, als legten Zweck aller Hervorbringungen, hinzie⸗ 
fen, indem naͤmlich das Nägliche und Zweckmaͤßige mit der fortfchreitenden Bil: 
dung der Menfchen immer mehr fich mit dem Gefälligen und durch feine Form Be⸗ 
deutfamen vereint, ja mit dem allmälig verminderten MWiderftande des aͤußern 
Stoffe, das Arbeiten und Bilden des Menfchen in demfelben überall leichter, 
freier und geifliger wird. IH. Schöne Kunft, oder Kunſt vorzugsweife; 
Kunftwerk, deſſen Erfoderniffe; Künftler. Die Kunſt, von welcher wir 
hier fprechen, ift alfo die freie Darftellung des Schönen in felbftändigen, anſchau⸗ 
lichen Werken, und das Kunftwerf eine einzelne Darftellung (ein Werk) diefer 
At. Man hat oft die Kunft Nachahmung der Natur genannt; inwiefern wir 
aber unter Natur, tie diefer Ausdrud am gemöhnlichften genommen wirb, nur bie 
und umgebenden Erfcheinungen und Veränderungen ber Natur verflchen, 
infofern fteht die Kunſt, als Eigenthum des freien Wefens, höher als diefe, und die 
Schönheit ift dem Kunftwerke, das nach Ideen erzeugt wird, wefentlich und noth⸗ 
wendig, d. h. fie gehört zu feinem Begriffe, und ohne Belebung durch Schönheit 
kann von Eeinem wahren Kunftwerke die Rede fein; ben einzelnen Maturer 
fheinungen, welche aus dem Individuellen bewußtlos entftehen, ift hingegen bie 
Schönheit nur zufälig. Der Menfch, als höheres Naturwefen, vermag daher 
Werke hervorzubringen, die ihrer Bedeutung nach die einzelne Naturerfcheimung 
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weit übertreffen. Die Kunft kann alfo auch in diefem Sinne nicht Nachahmerin 
der Natur fein. Aber in einem höhern Sinne ift die Natur felbft, oder die Welt, 
die hoͤchſte lebendige Schönheit; indem fie ald allumfaffende Mannigfaltigkeit 
finnlicher Erfcheinungen in Wechfelmirkung mit dem Geifte, der ſich an ihr voll: 
kommen offenbart, auch das volltommenfte Ganze bildet, in welchem die. höchfte 
: Manmnigfaltigkeit und Einheit, die Höchfte Ruhe und Bewegung fich verbinden und 
alle ftreitenden Gegenfäge vereinen. In diefem Geifte gedacht, und als die nim⸗ 
mer ruhende, bei Feiner Bildung fehenbleibende bildende Kraft, als raftlofe Er: 
zeugerin der unendlichen Fülle endlicher Producte und Geitalten, ſchwebt fie als 
Vorbild über dem menfchlichen Kunftwerke und nad) ihrer Idee werben die einzel: 
nen äußern Erſcheinungen von uns beurtheilt.. Denn vermöge jener Fähigkeit, 
von der Aufern Welt allfeitig berührt zu werden, welche an ein beſonderes Spſtem 
fein gebildeter Organe geknüpft ift, und indem fich im Menfchen die Urfloffe der 
ganzen, ung fichtbaren Welt fo innig vereinen, daß die befeelte Menfchengeftalt 
ung felbft als das vollfommenfte Sinnbild der Welt (als eine Welt im Kleinen) 
erfcheint, fpiegelt fich im. Geifte gleihfam die Natur: und wie der Menſch ſich 
als das Ebenbild der Gottheit erkennt, fo ift auch das anfchauliche Werk, das in 
diefem Geifte empfangen wird, Nachfchöpfung, oder ein Sinnbild der lebendigen 
Melt, abgefchloffen und felbftändig tie fie, und die mannigfaltigen Geftalten 
und Wirkungen der Natur erhalten einen höhern Glanz, wenn fie in geiftiger Be— 
ziehung, wie Strahlen in einem Spiegel, aufgefaßt und in einem idealen Bilde 
zurüdgeworfen werden. Auch vermag der Menfch den Sinn und die Idee dev 
Naturerfcheinungen aufzufaffen und die Veränderungen der Natur felbft' auf 
-demjenigen Punkte zu ergreifen, wo fie am meiften der dee ſich nähern. Und in 
biefem Sinne kann man von Nahahmung der Natur — nicht ihrer einzelnen 
finnlichen Erfheinungen — reden; da ohnehin nicht legtere allein, fondern aud) 
das innere Leben der Menfchheit und deffen Einwirkung auf die aͤußere Um: 
gebung, fofern e8 der Einbildungskraft anſchaulich vorftellbar, als abgefchloffenes 
Bild in mannigfaltigen Charakteren, Gruppen, Thaten und Schidfalen der Men- 
fchen fich überfchauen läßt, mithin als Gefchichte zu einem Gegenftande der Kunft 
erhoben wird. Die freie Darftelung des Schönen, wie wir die Kunft nannten, ift 
aber zugleich Darftellung des Lebens: denn das Schöne ift etwas Lebendiges, und 
darftellen läßt fich nur etwas Inneres, was zum Leben gehört, oder das Leben aus: 
macht. Das Kunftwerk fol aber vollendete Darftellung fein, mithin das vol« 


» endete Leben ober die Erfcheinungen, Außerungen und Regungen eines genia- 


len Gemüths (d. i. eines folchen, in dem die höchften Kräfte, vorzüglich aber Ver: 
nunft, Phantafie und Gefühl in einem natürlichen Gleichgewichte ftehen, und das 
von einem höhern Geifte, dem Geifte der Welt, gleihfam bewegt wird), mithin 
zugleich die dee des menfchlichen Lebens in feinen verfchiedenen Geftalten und Au— 
' ferungen in einem organifchen Bilde zur dußern Anfchauung bringen. Das Kunft: 
werk ift alfo gleichfam das Zeichen, durch welches diefes innere Leben feftgehalten 
werben foll, und das Erzeugniß eines lebendigen Dranges; mithin zwar nicht das 
(innere oder äußere) Leben felbft (dadurch fteht es auch in gewiſſer Hinficht hinter der 
Naturerſcheinung zurüd), fondern nur Sch ein, oder die volllommenfte Erfcyeinung 
deffelben (wodurch es ſich wiederum über die Naturerfcheinungen erhebt). Aber 
der Künfkler muß das Leben in ſich tragen, und es darzuftellen wiffen als den eigent= 
fichen Gegenftand des Kunftwerks; und fo wird er auch das Schöne darſtellen. 
Berner ift das Kunſtwerk ein endliches und individuelles Werk, die Schönheit, 
Idee; die nähere Beftimmung ift alfo: 1) die Schönheit ift das Gefeg des Kunft: 
werks, die Beziehung auf diefelbe dem Kunſtwerke weſentlich; aber 2) das Kunft- 
werk, als einzelnes Werk, umfaßt nicht die Schönheit, ſchließt nicht die höchfte 
Schönheit ein (denn dieſe ift unendlich, Aufgabe aller Kunftwerke, und wird nur 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 22 
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durch die ganze Kunſt, d. i. durch das unendliche Ganze aller Kunſtwerke aller Zeis 
ten und Völker fortfchreitend verwirklicht), fondern es flellt nur 3) das Schöne dar, 
d. h. die Schönheit an einem einzelnen, individuellen Gegenftande, oder das Ideale 
(das. Leben) in individueller Geftalt. In legterer Beziehung nehmen die Kunſt⸗ 
werke, wie die Naturerfcheinungen, nach der Berfchiedenheit der. Ideen, die in den 
Dingen wajtet, bald mehr den Charakter des Erhabenen (gleichfam des maͤnnlich 
Schönen), bald mehr den Charakter des Reizenden, der Anmuth, der Grazie (oder 
des weiblich Schönen) und alle andern Modificationen (z.B. des Ernſtes 
und Scherzed) an, deren das innere Reben und feine Außerung, wie überhaupt die 
Schönheit fähig if. (S. Schön.) In erfterer Beziehung, oder infofern die 
Schönheit Gefeg und Aufgabe der Kunft ift, muß jebes Kunftwerk ideal (von einer 
Idee belebt), individuell (diefe Idee in eigenthümlichen, mannigfaltigen Zuͤgen 
ausdrüdend — in Beziehung auf gewiffe darzuftellende Gegenftände auch harak- 
teriftifch genannt), und Beides in innerer Durchdringung (mithin harmoniſch 
‚ überhaupt, gegliedert in feinen einzelnen Theilen und-abgefchloffen wie eine eigne 
Welt, oder organifch); in Beziehung auf den Künftler und feine innere Ans 
ſchauung, welche als rein menfchliche zur aͤußern Erfcheinung gebracht werben:foll, 
objectin (feine zufällige, mit der rein menfchlichen Anſchauung nicht beſtehende 
Subjectivität des Darftellenden verrathend, fonderm gegenftändlich und ſelbſtaͤn⸗ 
. dig), frei und eigenthümlich (aus dem Innern felbftthätig, ohne fichtbare Mühe, 
nicht aus Nachahmung oder bloßem Nachdenken, fondern aus einem eigenthümli- 
chen Drange bes genialen Menfchen entfprungen), endlich in Beziehung: auf den 
regelmäßigen Gebraud) der Darſtellungsmittel auch correct (f. Eorrectheit) 
fein. Denn die Schönheit, ald Vofommenheit der Erſcheinung, ift ja in fich 
feibft die höchfte, vollfommenfte Harmonie des Idealen und Individuellen in der 
Erfcheinung, die Offenbarung des Göttlichen in ſinnuͤch vollendeter Hülle ; im wel: 
cher Unficht die eben angegebenen Erfoderniſſe des Kunftwerks, d. i. Idenlität, 
Sndividualität, Organismus, DObjectivität, Eigenthümlid: 
keit, Gorrectheit u. ſ. w. eingefchloffen find, und das Geſetz ber Kunft:: Idee 
und Form follen in dem Kunftwerke unzertrennlich Eins fein, ausgefprochen ift: 
Mas mie von dem Kunſtwerke, dem Geifte der Kunft gemäß, fodern, dazır muß 
der Künfkler, d. i. Der, welcher ein Kunſtwerk hervorbringen foll, die Fähigkeit im 
ſich tragen. Das. Leben foll er darftellen, was fich im Gleichgewichte des Geifti- 
gen und Sinnlichen als vollendet zeigt. Die höchften geiſtigen Lebensthätigkeiten 
alfo, vornehmlich die, durch welche wir der Fdeen und ihrer Darftellung in anſchau⸗ 
lichen Sinnbildern des Lebens fähig find (Vernunft und Phantafie), müffen mit 
hoher Kraft und in ungertrennlicher Verbindung alfo wirkſam fein, daß das innere 
Leben, als rein menfchliche®, leicht feinen entfprechenden Ausdrud, die Idee ihre 
harmonifch ausgebildete Form und Hülle finde und in diefer Wirkſamkeit das in- 
nere Gefühl fein Ideal beiebe. ine folche Befchaffenheit des Gemuͤths, deren‘ 
berefchendes Organ (meil hier von Darftelung, als dem Wefentlichen der fchönen 
Kunft, die Rede ift) die von dem Gefühle des Unendlichen angeregte Phantafie 
fein muß, eine ſolche glüdliche Harmonie der höchften Kräfte des. Gemuͤths iſt 
nicht Sache der Freiheit.allein, nicht des Fleißes und der Anftrengung, nicht durch 
Klarheit des Wiffens erreichbar; jene Eigenthuͤmlichkeit des Kunſtwerks fest viel⸗ 
mehr eine Eigenthuͤmlichkeit des Künftlers, eine Schöpfungskraft, mit. einem 
‚ Worte die Genialität voraus, welche, ald Anlage angeboren, durch Freiheit 
nur entwicelt und ausgebildet wird. (S. Genie.) Ja das wahre. Kunſtwerk 
wird nur durch Genialität hervorgebracht, daher man das Kunffgenie auch vor; 
zugsweife Genie genannt hat. In der Wirklichkeit gibt es aber unendliche Wer: 
ſchiedenheiten der Genialität und Grade der Künftlerkraft, deren niedere wir mit 
dem Namen ber einzelnen Kunfttalente belegen, bie fich bald auf das Innere 
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bes Kunſtwerks und leichte Wirkfamkeit einzelner dazu .erfoberlicher Kräfte, bald 
mehr auf das Außere beziehen, und dann technifche Fertigkeiten genannt werben, 
die fich mit dem Genie leicht verbinden. Denn wir unterfcheiden beim Bilden des 
Werks felbft wiederum den Entwurf von feiner Ausführung und von der 
Darftellung (f.d.) im engften Sinne. Wie nun dem Künftler, Eraft der in 
ihm herefchenden idealen Phantafie, eine ‚begeifterte Meltanfchauung eigen ift, 
welche ihm die Dinge von ihrer bedeutfamften Seite zeigt, und durch welche er den 
Naturgeiſt ergreift,-den Sinn des Menfchenlebens deutet und eine neu entdedite 
Welt aus feinem Innern hervorgehen läßt: fo ift auch die Stimmung felbft, in 
welcher das vollendete Merk der Kunft entfpringt, immer eine begeifterte — Be: 
geifterung (f.d.). In diefer Begeifterung offenbart fich ung die höhere, aus: 
gezeichnete, gleichfam von der Gottheit angeregte Natur des Künftlers dadurch, daß 
er mit einer faft inftinftmäßigen Nothwendigkeit, bei welcher die Rüdfichten auf 
d98 Äußere, auf feine Perfönlichkeit und alle einfeitige Anficht ganz verſchwinden, 
obgleich auch nicht ohne höhere Befonneriheit und ungetheilte Aufmerkfamteit auf 
das ihm vorfchwebende Ideal, Etwas hervorbringt, was fich nach feiner innern Be: 
deutung dem einzelnen Naturerzeugniffe keck entgegenftellt, weit e8 ein unmittelba- 
res Abbild der Idee if, die in dem Gemüthe waltet. Und in diefer feltenen Zuſam⸗ 
menflimmung und Harmonie einer bewußten und bewußtloſen Thätigkeit, in jener 
Sicherheit und Nothwendigkeit, mit welcher der Künftler das Gefeg lebendig übt, 
ohne an daffelbe zu denken, das Ideale darftellt, ohne fich der Idee, abgefondert 
von ber Geftalt, bewußt zu fein: hierin liegt eben das Wunderbare des Genius. 
Nicht minder auch in deffen geheimer und tiefer Entwickelung, fowie in feiner 
ſchnellen Außerung. Die Genialität des Kuͤnſtlers begreift aber auch eine gluͤck⸗ 
liche, äußere Drganifation, namentlich in Beziehung auf diejenigen Sinne, durch 
welche wir die vollendeten Formen der Erfcheinungsmwelt auffaffen und. baritellen 
(Schönheitsfinne), auf deren Gegenftände fich die Phantafie bezieht und von wel⸗ 
chen fie gleichfam die Grundftoffe ihrer Darftellungen empfängt. Naͤchſtdem be: 
darf der Kuͤnſtler auch gewiſſer erworbener, wenn auch durch feine Natur ihm er: 
feichterter, technifcher Fertigkeiten, der libung in der Melt: und Lebensanſchauung 
und in dem Gebrauche befonderer Darftellufigsmittel (denn jede Kunft hat als 
Darftelung ihre befondern technifchen Grundlagen und folgt den durch die Na- 
tur beftimmten Gefegen, nach welchen ein befonderer Stoff bearbeitet wird), und 
diefes ift das eigentliche Erlernbare in der Kunft. Diefer erwerblichen Fertigkeiten 
und Kenntniffe bemächtigt fich der geniale Geift bei der Darftellung und handhabt 
fie frei, jedoch zweckmaͤßig, um das im Geifte Vollendete auch äußerlich vor die An⸗ 
fhauung zu bringen. Der mechaniſche Kuͤnſtler aber befigt nur diefe Fertigkeiten, 
der correcte folgt nur der Regel, nicht dem innern Drange, ber bloß talentvolle ſchafft 
glänzende Einzelnheiten, aber kein Ganzes, ſetzt leicht und glüdlich Gegebenes zu: 
fammen, bildet auch wol eigenthlimlich umd neu, aber nicht aus voller Kraft, ein 
gediegenes organifches Werk von hoher Mufterhaftigkeit und unfterblicher Dauer. 
IV. Schöne Künfte, Eintheilung derfelben. Die Kunft ift ihrem Werfen nad 
Eine und umfaßt ein unendliches Gebiet von Darftellungen. In demfelben uns 
terfcheiden wir Glaffen der Darftellungen, in welche wir die allgemeine kuͤnſtleriſche 
Thätigkeit unter gewiffen Verfchiedenheiten oder beftimmten Befchräntungen wir: 
Een fehen. Die Eintheilung diefer Claffen ift verfchieden, nach verfchiedenem 
Zwede und Beduͤrfniß. Eine Afthetifche, mithin wiffenfchaftliche Eintheilung der 
fhönen Kunft in fchöne Künfte, welche von Verfchiedenheiten handeln foll, die ſich 
auf die Schönheit der Kunftdarftellungen, oder das innere Weſen der Kunft 
ſelbſt beziehen, muß von der nothroendigen Verfchiedenheit der Darftellungsmittel 
ausgehen, deren fich der Menfch als vernünftig finmliches Wefen bedienen kann, 
auch muß fie das ganze Kunftgebiet leicht uͤberſehen laffen und = ——— 
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des Einzelnen andeuten. Nun heißt aber darftelten, zur Erſcheinung bringen; 


die ihrem Wefen nad) verfchiedenen Darftellungsmittel beziehen ſich alfo auf die 
verfchiebenen Gebiete der Erfcheinungswelt, und die Organe für bie Auffaffung 
und Darftellung derfelben. Wie wir daher eine innere und dußere Erfcheis 


nungsweit, einen innern und äußern Sinn unterfcheiden, fo unterfcheiden wir auch _ 


Künfte des äußern Sinnes und Kunft des innern Sinnes. Nun Eönnen die Dar: 
ftellungsmittel der ſchoͤnen Künfte erfterer Art nur auf den Empfindungen ber 
eblern, oder der Schönheitsfinne, vermittelft deren wir felbftändige aͤußere For: 
men in ihrem Beftehen, fowie in ihren Verhältniffen zu einander, mit einem Ge: 
fühle der Luft wahrnehmen, gegründet fein. Diefes find aber Gefiht und Ge- 
hör. Auf diefe beziehen fich alfo die bildende und die tönende Kunft. Jene ftellt 
unter ber Form des Sichtbaren, diefe unter der Form bed Hörbaren dar. Alle Sin: 
nenempfindungen aber umfaßt der Gedanke mittelft der Einbildungsfraft (der in- 
dividuelle Gedanke). Diejenige Kunft alfo, weldhe das Leben durch Gegenftände 
bes innern Sinnes, d. i. durd) die Vorftellungen der Einbildungskraft, zunächft für 
die Einbildungskraft darftellt, oder die Kunft des innern Sinnes, ift die Poefie (7o17- 
os, Dichtkunft vorzugsmeife). Das allgemeine Organ ber Schöpfungstraft fchöner 
Kunftwerke ift ihr eigenthlumliches, und fie bezieht fich erft mittelft deſſelben auf 
die äußern Sinne. Sie ift daher die mittelbarfte und geiftigfte Kunft, bedarf aber 
auch für ihre Darftellungsmittel noch befonderer äußerer Zeichen, der Worte, als 
der eigenthümlichen Zeichen der Gedanken; doch beruht nicht in den Worten, 
noch in den Tönen für fi, das Wefen der Poefie (f. d.), weßhalb -fie auch 
fälfchlich zu den toͤnenden Künften gerechnet worden iſt. Diefes aber find die drei 
Elementar: ober Stammkünfte. Andre find abgeleitete und zwar entweder ein⸗ 
fache abgeleitete, untergeordnete, wie bie Malerei, Bildhauerkunſt (Plaſtik, 
Skulptur), Baufunft, und jener analog (jedoch mit Rüdficht auf die fucceffive 
Erfcheinung eines Kunftgartens) auch die Gartenkunft; oder zufammengefegte 
abgeleitete, welche man auch übergangskuͤnſte nennen koͤnnte. Letztere find die 
Declamation und Mimik, von denen die erfiere von der Poefie zur tönen- 
ben Kunft, diefe von der Poefie zur bildenden Kunft den Übergang macht ; aus 
Declamation und Mimik entfpringt die Schaufpielerkunft ; die Tanzkunſt aber 
bildet den Übergang von der Mimik zur tönenden Kunft. (Andre Eintheilungen 
der fchönen Künfte mag man in W. T. Krug's „Verſuch einer foftematifchen 
Encyklopaͤdie der fchönen Künfte”, Leipzig 1802, 6. 15 fg., nachfehen.) Wie 
nun die [hönen Künfte unter einander verfchieden find, fo weichen auch die Exfo- 
derniſſe des Künftiers, in Hinficht auf diefe verfchiedenen Gebiete der Kunft, von 
einander ab, und es iſt die Genialität (des bildenden Kuͤnſtlers oder des Tonkuͤnſt⸗ 
lers 3.3.) durch das befonbere Darftellungsmittel, durch die natürliche Anlage, 
welche der Gebrauch deffelben vorausfegt und bie vortwaltende Beziehung beffelben 
auf gewiſſe Thätigkeiten des Geiftes (3. B. des Hörbaren auf das Gefühl, des 
Sichtbaren auf die Beurtheilungskraft) genauer beflimmt. V. Kunftphilo- 
fophie, Theorie der fhönen Künfte. Die Wiſſenſchaft von der fchönen Kunft 
und den beſonderen Gebieten derfelben (fchönen Künften) kann man die Kunft: 
tiffenfchaft nennen. Handelt fie von der [hönen Kunft und den Künften über 
haupt, ihrem Geifte nach, oder in ummittelbarer Beziehung auf die dee ber 
Schönheit, welche durch fie verfchieden dargeftellt wird, fo iſt fie Runftphilofophie, 
und macht einen Haupttheil der Aſthetik aus (f. d.). Als Kunftphilofophie hans 
delt fie von der ſchoͤnen Kunft überhaupt (allgemeine Kunftphilofophie, wovon wir 
bier einen Eleinen Umriß gegeben haben) und von den einzelnen ſchoͤnen Künften 
in der angegebenen Beziehung. Letzterer Theil der Kunftphilofophie wird auch 
die Afthetifche Theorie der fchönen Künfte genannt und macht die angewandte, 
ober befondere Äſthetik aus. Da aber jede Kunft, wie oben gefagt worden ift, 
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ihre dußere Grundlage, oder ihr eigentlich Techniſches hat, fo gibt es auch eine 
technologifche Theorie der [hönen Künfte, oder eine Technologie der einzelnen ſchoͤ⸗ 
nen Künfte; dieſe ift empirifchen Urfprungs und gibt Anleitung zur zweckmaͤßigen 
mechanifchen Behandlung der jebesmaligen Kunftmitte. VI. Kunftfinn, 
Kunftgefhmad, Kunſtkenntniß, Kunftkrieit, Kunſtrichter, 
Kunftfreund. Das Kunftwerf, welches aus einem reichen Innern entfprungen 
ift,.erfodert auch, um würdig aufgenommen zu werden, ein verwandte Gemüth, 
einen reifen und mündigen Geift, der den Sinn des Lebens verfteht und das leben⸗ 
bige Merk nicht von-einzelnen Seiten und mit einzelnen Kräften auffaßt. Diefel: 
ben Kräfte alfo, wenn auch nicht in demfelben Maße, welche zum geiftigen Her: 
vorbringen bes Werks erfobert wurden, werben daher auch bei dem vollkom⸗ 
menen Genuffe deffelben in Xhätigkeit geſetzt. Gemöhntich aber fegt man den 
Genuß des Kunftwerks bald in das durch die Anſchauung zunächft erregte, oft fehr 
unbeftimmte Gefühl, fo 3. B. der oberflächliche Ziebhaber (Ditettant) der Kunft ; 
bald in die Beurtheilung nad) beflimmten Regeln, wie der kalte Kunfteichter. 
Bei der wahren Auffaffung aber verbindet fich Beides, das Gefühl des Anfchauens 
den Löft ſich in Urtheil auf und ift dem ibeenmäßigen Urtheil ganz entfprechend, Es 
ift daher einleuchtend, daR zur wahren Auffaffung eines Werks nicht bloß der all: 
“ gemeine Kunftfinn (Empfänglichkeit für Eindruͤcke der Kunft, Intereffe für Kunft: 
werke und Leichtigkeit, fich in der Kunft zu orientiren), fondern vor allen Dingen 
die individuelle, unbefangene Anſchauung deffelben, und zu feiner wahren Wuͤr⸗ 
digung Kunftgefhmad (d. i. ein feines Beurtheilungsvermögen, nach der bewußt 
oder bewußtlos vorfchwebenden Idee des Schönen, oder eine Leichtigkeit, das 
Kunftfchöne von dem Kunftwidrigen zu unterfcheiden) und daher auch Kunſtkennt⸗ 
niß, d. i. Kenntniß des Wefens der Kunft und der Künfte, insbefondere auch bes 
Techniſchen der Künfte, ſowie der Gefchichte der Kunft erfoderlich ift; denn nur 
mit diefen Eigenfchaften ausgerüftet, wird man einem Kunftwerke feinen wahren 
Pag in dem großen Gebiete derfelben, in Beziehung auf die in demfelben zu reali⸗ 
firende Idee der Kunft, anmeifen können, welches der legte Zweck ber Kunſtkritik 
iſt. Die Kunſtkritik (ſ. Rritie) fegt alfo in ihrer Vollkommenheit voraus: 1) Uns 
befangene gefunde Anſchguungskraft. 2) Kunftfinn und Kunftgefhmad. Letzte⸗ 
rer ift nad) frinem Umflfige in den Künften, fowie in Beziehung auf die Werte 
verfchiedener Völker und Zeiten, mehr oder minder ausgebreitet oder befchräntt, 
feinem Urfprunge nach natürlich oder ausgebildet ; durch übung im Anfchauen von 
dem Naturgefhmad (oder der Beurtheilung des Schönen in der Natur), immer 
aber durch höhere Bildung verfchieden. (S. Kunftbildung und Gefhmad.) 
3) Wiffenfcheftliche und gefchichtliche Kenntniß der Kunft (Kunſtphiloſophie, Theo: 
tie der Kuͤnſte, Technologie, Kunftgefchichte, wozu auch Archäologie der Kunſt gr: 
hört), denn bei allen Urtheilen wendet man Gefege auf die zu beurtheilenden Ge: 
genftände an. Alles diefes find daher auch nothivendige Eigenfchaften des wahren 
Kunftrichterd. Daraus geht aber auch hervor, daß die bloße Eigenfchaft des 
Kunftkenners noch nicht zum Kunfkrichter macht, indem diefe Kennerſchaft bald 
mehr auf die Theorie des Innern, bald mehr auf die Theorie bes Außern oder bas 
Gefchichtlicye der Kunſt geht, und der Befig diefer Grundfäge noch nicht die Faͤhig⸗ 
keit, fie anzuwenden, gewährt. Auch mangelt dem Kunftfenner, fowie dem fti⸗ 
nen Gefchmade oft das warme und lebendige Intereſſe des Kunftfinnigen oder des 
Kunftfreundes, weldyes uns das innere Leben bes verwandten Kunſtwerks auf: 
fchlieft. T. 
Kunftafademien, f. Kunftfhulen. 
Kunftausftellung, f. Ausftellung. 
Kunftbildung heißt: 1) der natürlichen entgegengefegt, die durch Er⸗ 
ziehung, Umgang und andre Werhältniffe, vornehmlich aber durch methodifche 
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Einwirkung erlangte ober abfichtlich erworbene Bildung, die man auch oft Cultur in 
einem engern Sinne nehnt. Zu diefer gehört auch 2) die auf der Kunft, vorzuͤg⸗ 
lich auf der fchönen Kunft beruhende Bildung. Diefe mag nun auf Kunftaus- 
übung fich gründen und mithin mehr thätiger Art, oder nur aus Kunftgenuß und 
Kunftanfhauung hervorgegangen (mithin mehr paffiver Art) ſein; in beiden Faͤl⸗ 
len ift fie, wenn fie gründlich ift, eine Bildung, welche, gemäß der bee der Kunft, 
die boppelte Anlage bes Menſchen, die finnliche und geiftige, in einen gewiſſen Ein: 
Elang feßt,' diefetben gleichmäßig anregt und eben darum eine echt menfchliche Bil: 
dung ift, welche von Sinnlichkeit ebenfo weit als von dem einfeitigen Gedanken: 
Leben, das ung der Welt entzieht, entfernt liegt, vielmehr das deal und die Wirk: 
lichkeit Tiebend verbindet und gleichfam verföhnt. Kunftbildung ift daher nicht 
Kunftfchtoärmerei, obgleich der geniale Künfkler und der wahre Kunſtfteund fich 
in das Werk ihrer Anfchauung fo verlieren, daß fie ihre äußere Perfönlighkeit 
darüber ganz vergeffen, und obgleich die ungetheilte Aufmerkfamkeit und ‚Kraft, 
womit ber begeifterte Künftler fchafft und der Kunftfreund anſchaut, von. dem. für 
die hohe Bedeutung des Kunftwerks Unempfänglichen nur für planlofes, willkuͤrli⸗ 
ches Schweben und Negen des Gefühls und der Einbildungskraft (Schwärmerei) 
angefehen wird, ja davon oft den äußern Anfchein hat. Kunftbildung äußert ſich 
auch nicht durch Kunftgefchwäg, von der Oberfläche der Kunſtwerke oder ihrer Theo: 
tie abgefchöpft; denn felbft der Kritiker erkennt es an, daß das Wefen ber Kunſt 
und das Höchite der Kunſtwerke unausfprechlich ift. Sie fegt überhaupt Talente 
und Fertigkeiten voraus, welche nicht Jedem eigenthuͤmlich find. (S. Kunft V.) 
Weil ferner die Kunft Darfielung des Schönen ift, fo gehört die Kunſtbildung, 
im angegebenen Sinne, zu der äfthetifchen Bildung (f.d.); aber auch der Ger 
ſchmack an dem Schönen in der Natur gehört zu diefer. Von legterm unterfcheis 
det fich die Kunftbildung dadurch, daß die Natur, ohne viel vorausgefegte Erfoder⸗ 
niffe, leicht von uns verftanden wird; das Kunſtverſtaͤndniß aber eine gemwiffe Bil: 
dung, Erhebung eines an fich gefunden Sinnes bis zur Fertigkeit der Anfchauung, 
ferner mannigfaltige Lebensanfichten und Reife des Urtheils erfobert.. Daher hat 
Derjenige, welcher Naturgefchmad befigt, noch nicht den Kunſtgeſchmack, noch we⸗ 
niger bie Bildung, welche erft durch Kunft erworben wird; und es verhält fich ber 
Naturgefhmad zur Kunftbildung, wie der gefunde oder gemeine Menfchenverftand 
zu dem wiffenfchaftlich ausgebildeten Berftande des Philofophen und feiner tiefern 
Lebensanficht. Wenn wir uns aber fragen, wie es Eomme, daß es in der Kunft 
fo viele Naturaliften gibt, d. h. die ohne tiefere und durch Übung erworbene Kunft: 
bildung in dem Kreife der Kunſt producirend oder urtheilend auftreten, und warum 
in feinem Gebiete die Kritik fo fehr in leeres Geſchwaͤtz ausartet, fo find die vor⸗ 
nehmften Urfachen diefe. Die Kunft hat eine finnliche Seite, welche Jedem leicht 
zugänglich ift, ‚der die unfichtbare Seite derfelben nicht wahrnimmt. Diefe, 
gleichfam popwlaire Seite zieht feine Sinnlichkeit und was damit in Verbindung 
fteht, Luftfucht, Eitelkeit ıc., vorzuͤglich an. Wem nun die Kunft nur etwas Sinn: 
liches ift, der wird fich in dem Gebiete, welches ihm durch Augen und Ohren zu- 
gänglich ift, ferner in den Darftellungen der Sprache — weil er fich letzterer von 
Tugend auf bedient — und worin er nur die Nahahmung der Wirklichkeit erblidt, 
keftimmt und eingerichtet, einen verfeinerten Sinnenreiz hervorzubringen, oder in 
wechfelnde, dunkle Gefühle der Luft zu verfegen, leicht den Verſuch, leicht ein ent- 
fcheidendes Wort erlauben. Das Gefühl an ſich fraet nicht nach Gründen; vor 
ihm gilt jedes Urtheil, die Foderungen der Sinnlichkeit und des Wirklichen (etwa 
hoͤchſtens durch das gefellige Leben mobificirt) find auszumeffen; aber die Tiefe der 
Kunft, die das Himmlifche und Irdiſche verbindet und das individuelle zur bedeut⸗ 
famen Hülle des Idealen erhebt, erfodert tiefere Bildung und Einficht, und das 
Leben ift nicht die gemeine Wirklichkeit, T, 
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nen ſowol den Zweck haben, die eigne Kunſt zu uͤben, als auch die Kunſt Andrer im 
fremden Lande kennen zu lernen. Der Reiſende kann mithin in beiden Faͤllen 
ſelbſt Kuͤnſtler oder im letztern nur Kunſtfreund ſein. Da jedoch der Fall ſelten 
angetroffen wird, daß Jemand, der nicht Kuͤnſtler iſt, bloß der Kunſtanſchauung und 
Kunſtbildung wegen eine Reiſe anſtellt, wiewol der Eifer fuͤr die Kunſt und die 
Wichtigkeit eines Landes in Hinſicht auf eine beſondere Gattung derſelben dies 
leicht zum Hauptzweck einer bedeutenden Reiſe machen kann: ſo verſteht man ge⸗ 
woͤhnlicher und gleichſam vorzugsweiſe unter Kunſtreiſen Reiſen, welche von 
Künftlern um der Kunſt willen gemacht werden. An fich liegt ihnen eine ſchoͤne 
Idee zum Gruͤnde. Die Kunſt iſt etwas Allgemeines und Über den Schranken 
des Individuums Erhabenes. Es iſt die Schoͤnheit ſelbſt, welche im Menſchen⸗ 
geiſte ſchaffend wirkt und beſeligt. An dieſer hat der Einzelne gleichſam nur ſeinen 
Antheil, und ſoll er etwas Lebendiges, dem Menſchen Angemeſſenes und Erfreu: 
liches hervorbringen, ſo muß die Schoͤnheit menſchlicher Werke ihn erfreut und 
mannigfaltig angeregt haben. Zwar wird die Wiſſenſchaft ebenfalls nicht von 
dem Einzelnen erzeugt, und ihre Ausbildung waͤre ohne große Theilnahme und 
Mitwirkung menſchlicher Individuen unmoͤglich, weil ſich auch hier durch Pruͤfung 
und Vergleichung des Verſchiedenen die Anſicht und Schranke der einzelnen Kraft 
erweitert; aber im Verhaͤltniß zur Wiſſenſchaft, die durch Literatur befoͤrdert 
wird, iſt die Kunſt doch mehr wandernder Natur: Das Geiſteswerk wird 
durch Schrift vervielfaͤltigt und die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte ferner Laͤnder 
werden dem Gelehrten leicht auf ſeiner Stube bekannt. Nicht ebenſo iſt es mit 
allen Werken ber Kunſt, die keine Befchreibung vollſtaͤndig kennen lehtt. Die 
Poeſie fchließt fich hierin zunaͤchſt an die Wiffenfchaft an, und wenn die Dichter rei: 
fen, fo gefchieht es mehr, um ihren pöetifchen Geift durch erweiterte Lebensan- 
- fhauung anzuregen, ald um auf diefen Reifen ihre Kunft unmittelbar zu Üben 
und frembe Poefie Eennen zu lernen: Anders war es überall, wo Dichter und Sän- 

ger oder Schaufpieler noch eine Perfon ausmachten. In den älteften Zeiten der 
griechifchen Bildung finden wir wandernde Sänger, die an den Höfen der Fürften 
ober vor dem Volke ihre Lieder fangen und hochbewundert und belohnt davonzo⸗ 
gen. So wurde, wie es von Arion heißt, die Kunft, die ihm ein Gott gegeben, 
„vieler Zaufende Luft”. So nennen ung die älteften übrig gebliebenen National- 
gefänge der Griechen fchon wandernde Sänger. Die Nhapfoden trugen diefe Na: 

tionalgefänge-vor, und viele diefer reiften fpäterhin zu den muſikaliſchen Wettſtreiten 
in den Obeen, wo fie in allenfDichtungsarten wetteifernd auftraten; denn die Kunſt 
war in Oriechenland das Intereffe der Nation: In der neuern Poefie finden wir 
wandernde Troubadours und Minnefänger (f.d.); aber ihre Wanderun⸗ 
gen und Wettſtreite waren nicht auf allgemeine Theilnahme des Volks berechnet. 
Mehr, als die Poefie an ſich, bedarf die bildende Kunft der Reiſen zu ihrer 
Entwidelung. Der Baufünftler findet am Orte feiner Geburt und Heimath ſel⸗ 
ten Gelegenheit zur vollfommenen Ausbildung und Ausuͤbung feiner Kunſt, wie 
ſehr auch die Baukunſt durch klimatiſche Verhältniffe bedingt ift. Daher finden 
wir fchon Wanderungen der Baukünftler in der Älteften Zeit. Zur Verfchönerung 
und Vergrößerung Jeruſalems wurden phönicifche Bauleute gebraucht, und viele 
Kirchen, welche in italien prangen, wurden’ durch deutfche Baumeifter ausge: 
führt. — Was den Bildhauer betrifft, fo ift es anerkannt, daß ohne Anſchauung 
und Studium der Antiken in diefem Fache keiner etwas Bebeutendes zu leiflen im 
‚Standeift. Daher muß diefer Kuͤnſtler, wenn er nicht an Orten lebt, wo Antiten 
in Mufeen aufgeſtellt find, nach diefen reifen, oder das vielgepriefene Land fehen, 
welches noch jegt die meiften bedeutenden Werke der Baukunſt und Bildhauerkunſt 
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des griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums aufbewahrt. — De Maler, der feine 
Phantafie mit allem fichtbaren Schönen, fei e8 Werk der Natur oder der Kunft, 
mithin auch der Bildhauer⸗ und Baukunſt, befruchten muß, bebarf zu feiner Aus: 
bildung unter den bisher genannten Künftlern des Neifens am meiften, und der 
Erwerb auf Reifen durch feine Kunft kann (der Portraitift macht hier nur weni 
Ausnahme) nur zufälliger oder untergeorbneter Zweck berfelben fein. Und diefes 
ift der Grumd, warum größtentheils die Kunftreifen in neuerer Zeit nach dem 
claſſiſchen Boden Italiens gemacht worden ſind, wo die neuere Kunſt ſich zuerſt 
uͤber der alten, umgeben von einer ſuͤdlich romantiſchen Natur, uͤppig bluͤhend er⸗ 
hob. Hier reiſt der Archaͤolog und Kunſtfreund, hier der Architekt und Bildhauer, 
welche die ſchoͤnen Denkmaͤler der alten, der Geſchichtsmaler, der die Heiligthů⸗ 
mer der neuern Kunſt, und der Landſchaftsmaler, der dort die Natur in ihren 
größten und anmuthigſten Schauplaͤtzen, umgeben von der friſchanregenden Wirk⸗ 
lichkeit, zu fchauen begehrt. In Hinſicht dev Mu ſik jedoch verhält es ſich beinahe 
umgekehrt. Denn obgleicy Stalien auch das Land des Gefangs und der Melodie 
ift, fo leben und reifen doch mehr italienifche Virtuofen in Deutfchland und in ans 
been Ländern als, umgekehrt; der bildende Künfkler aber würde Italien noch bes 
fuchen und wenn ed auch ein dreifach reicheres Mufeum aufer diefem Lande gäbe, 
als das Mufeum in Paris — war. Die f.g. ausübenden Künftler (Mu- 
ſiker und Schaufpieler vorzüglich) bedürfen endlich der Reifen noch aus befondern 
Gründen. Der ausübende Künftler bleibt auf einer fehr befchränkten Stufe der 
Kunſtbildung ftehen, wenn er nur fein Publicum Eennt und an den Künfllerkreis, 
in welchem er fteht, gefeflelt bleibt. Der Gefchmad eines einzigen Publicums, 
3. B. in einer Provinzialftadt ift fehr einfeitig und ſteht oft fehr niedrig, je nach 
den Ständen und Glaffen, welche an einem ſolchen Orte den herrfchenden Ton anges 
ben. Auch der ſchlechte Schaufpieler wird von einem folchen Publicum zulest er: 
tragen, der mittelmäßige, da man nichts Höheres gefehen hat, mit allen feinen 
Manieren heimiſch geworden, - von ihm weit über feinen Werth geſchaͤtzt, ja oft ver⸗ 
göttert; und hat der Talentvolle Feine guten Vorbilder neben ſich, fo roftet das 
Zalent in trauriger Verwöhnung und einfeitigem Mechanismus allmälig ein. 
Kunſtreiſen prüfen baher den Künftler, Eönnen ihn aufmerkfam auf fich felbft und 
feine Verwoͤhnungen machen; fie erhalten die Künftlerfreiheit, wo Kritit ihm das 
heim mangelt, denn fie zeigen ihm feine Kunft in größerer Mannigfaltigkeit, als fie 
gewöhnlich fein Auge wahrnimmt, ſie ſchuͤtzen vor Einfeitigkeit. Die eigentlichen 
Kunſtreiſen diefer Art aber fegen ein vielfeitig gebilbetes Land voraus, wo eine große 
Hauptftabt oder, wie in den meiften Ländern Europas, eine reiche Bildung durch 
mehre Haupt: und Provinzialftädte vertheilt if, deren Einwirkung ſich auch die 
Kuͤnſte erfreuen. Uber es iſt auch noch ein Grund vorhanden, warum dem aus⸗ 
übenden Kuͤnſtler vorzüglich das Reifen nahe liegt. Jeder der vorhergenann- 
ten Künftler ftellt oder fendet fein Werk in die weite, offene Welt, das noch lange 
nach des Meifters Tode gefehen und erfannt, in den entfernteften Ländern das An- 
denken deffelben erneuert. In der ausübenden Kunft ift dagegen das Werk mit 
dem Schöpfer dahin, es lebt und flirbt mit feinem Meifter. Aber die Kunft vers 
langt Anerkennung und fie kann fi nur nad) allen Seiten erweitern, jemehr das 
Vortrefflihe allfeitig anerkannt wird. Darum verlangt auch ein bebeutender 
Künftler mit Recht, nach Anerkennung über feinen täglichen Aufenthalt hinaus. 
Diefer edle Trieb wird freilich bei gemeinem Sinn zu niedriger Gefallfucht, an 
welche fich das Streben nad) leidigem Erwerb anſchließt. Was einerfeitd der 
Künftler, der mit einem feifchen, empfänglichen Gemüth und mit fteter Rüdficht 
auf die ihn befeelende Kunſt reifet, durch; Mannigfaltigkeit der Anfchauung und 
ducch Anregung des Lebens, mittelft der abwechſelnden Formen beffelben, und mas 
andrerfeitd das im verfchiedenen Städten zerftveute Publicum der Kunfttiebhaber 
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durch Reifen großer Künftler, die felten eine Heimath fefthält, an Ausbildung und 
Erweiterung des Geſchmacks zu gewinnen vermag, läßt fich nicht ſchaͤtzen, und die 
Kunftreifen eines Fffland, einer Bethmann, wie eines Rode, Spohr, Hermſtaͤdt 
und andrer eigenthämlicher Künftler beweifen dies zur Genüge. ‚Nur muß Jeder, 
welcher der Kunftübung wegen eine Reife unternimmt, vor Allem auch wirklich 
Kuͤnſtler fein (d.h. eine Darftellungsgabe befigen), oder die Bürgfchaft dazu von der 
Natur empfangen haben, e8 zu werben, und der Kunftreifende überhaupt nicht bloß 
reifen, um zu reifen, db. h. um in ber wilden Fremde und Ungebundenheit in einer 
Art luſtigen Muͤßiggang aller feften Sitte und ernflem Studium zu entfagen, 
mit Prahlerei und Frechheit der Leute Beutel zu fegen und eine Plage der Büh- 
nenvorfteher und aller Menſchen zu fein, die zu ernfter Thätigkeit ihre — Zeit 
brauchen. 
Kunftfhulen find Lehranſtalten, in welchen zunaͤchſt die techniſchen F 
tigkeiten, deren der Kuͤnſtler nicht entbehren kann, und alle die übungen, die Auge 
und Hand zunaͤchſt angehen, entwickelt werden ſollen. Kunſtaka demien find 
Kunſtſchulen hoͤherer Ordnung, wo Nichts, was zur Entwickelung des darſtellenden 
Talents nothwendig iſt, vermißt werden darf, wo der Kuͤnſtler Huͤlfsmittel bei⸗ 
ſammen findet, die der Einzelne ſich nicht leicht erwerben kann, und wo fuͤr den 
ganzen Umfang der Huͤlfskenntniſſe ausreichende Belehrung zu finden iſt. Anders 
aber verhaͤlt es ſich mit vielen Kunſtakademien in Wirklichkeit. Das ſind Anſtalten, 
ſagt man, aus denen lauter Genies hervorgehen, d. h. Leute, die durch Reden und 
Schwatzen ihren Kuͤnſtlerberuf darthun, nicht eben durch Werke; wo das Techni⸗ 
ſche nicht beſonders verſtanden wird und anſpruchvolle Mittelmaͤßigkeit vortrefflich 
gedeiht. Man geht fo weit, zu behaupten, daß in jedem Lande, wo die Kunſt ge⸗ 
blüht, fie mit ben Augenblicke verfiel, als man Akademien errichtete (vgl. Genel: 
li's „Idee einer Akademie der bildenden Künfte”, Braunſchw. 1800), und nicht 
. ohne Grund können diefe Behauptungen fein, da fie fo oft wiederholt, an fo ver 
fchiedenen Drten ausgefprochen worden und durch die neueften Erfahrungen nicht 
widerlegt find. In der Einrichtung der Akademien, wie fie jegt find, liegt alfo wol 
der Anlaß diefer Klagen. Man überfah die Grenze, innerhalb deren fie fich halten 
müffen. Als die Akademien fich nicht bloß darauf befchränften, die erlernbaren 
Fertigkeiten in ihrer hoͤchſten Vollendung für die Schüler zu bewahren, überhaupt 
bie Kunſt zu erhalten und zu vertreten, als fie verfuchten, den Künften zu gebieten, 
fie nach Wunfc und Willen zu lenken, beeinträchtigten fie die Individualitäten, 
deren Selbftändigkeit vor Allem erhalten werden muß, und wurden, ſtatt Hüte 
rinnen vor den Ausartungen des Geſchmacks zu fein; ftatt abmwehrender Anftalten 
„gegen das Sinken der Kunft, ihre nächften Verderber und Feinde. Die alten Ber: 
hältniffe zwiſchen Lehrern und Lernenden änderten ſich völlig oder wurden auf einen 
ſehr vornehmen Fuß eingerichtet, und die Begünftigung, welche die zweideutigfte 
Anlage fand, die man nicht warnend zuruͤckwies, zogen die zubringliche Mittelmä- 
ßigkeit an, die einen die Eitelkeit pflegenden Müßiggang als das Höchfte anfah, aber, 
getäufcht in ihren eignen Erwartungen, bald Klagen über, Stumpffinn, dann 
über Bernachläffigung anhob. Bei der geringen Fertigkeit, die fo ermäßigten Ans 
fprüchen an die eigne Kraft genügte, waren die Leiftungen unbedeutend. Die Kunft 
verfiel; fie ging nach Brote. Die legten Bebürfniffe des Staatshaushalts und 
die Staatspolizei fchienen unerlaßlicher, als die Unterflügung folcher Erzeugniffe, 
wie die Gegenwart fhuf. Kunft hörte auf, das liebfte Beduͤrfniß aller Gebildeten 
zu fein. Denn die Kunft war eine Dienerin des Lurus, deffen Ausartungen fie 
fich hingab, der größern Anfprüche an fich felbft nicht mehr eingedent. — Wuͤr⸗ 
den die Foberungen an Alle, welche ſich zu den Kunftakademien drängen, höhere 
geftellt, wuͤrde die Übung der Darftellungsmittel bis zur höchften Sicherheit geftei- 
gert (die Correctheit als unerlaßlich vorausgefegt), der ganze Umfang der Hülfs: 
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kenntniſſe, welche auch das reichbegabteſte Genie nicht entbehren kann, zweckmaͤßig 
dargelegt und Anlaß zu naturgemaͤßen Übungen gegeben, fo iſt es feinem Zweifel 
unterworfen, daß Akademien wefentlihen Nutzen fliften koͤnnten. Die Mittel, 
die zu dieſem Zwecke führen Eönnten, haben Mehre auseinandergefegt; für Berlin, 
Göthe in „Kunft und Alterthum“ (IL, 1), deſſen Vorfchläge allgemeine Beach: 
tung verdienen, da fie die Trennung bed Elementarunterrichts von ber höheren 
Kunftanftalt dringend empfehlen, deren Vernachlaͤſſigung fo viel Unheil herbeige- 
führt hat: ÄAhnliche Plane von Genelli und einem ungenannten Kunſtfreunde (im 
„Kunſtblatt“, 1822, Nr. 32), fowie Quandt's Bemerkungen und Vorfehläge in 
feinem „Entwurfe zu einer Geſchichte der Kupferftechertunft” (Lpz. 1826), wären 
damit zu vergleichen. Gleichwol wird die Ermahnung nicht zu überhören fein, daß 
das Verhaͤltniß der Kunftjünger zu den Meiftern ein näheres werden müffe; denn 
wenn auch der Sag nicht unbedingt wahr ift, daß nur aus den Werkftätten durch 


' Zehrlinge, welche bie Meifter fich zu Gehülfen erzögen, die Kunft neues Leben ge- 


winnen Eönne, fo hat er doch die Empfehlung vieler Jahrhunderte für fi. Deffen- _ 
ungeachtet wird die Kunſtakademie, als eine Pfleganſtalt für die gefammten bilden- 
ben Künfte, nicht überflüffig fein. Neben dem praktiſchen Unterrichte in den Werk: 
ftätten der Meifter, mag die Akademie mit Ehren beftehen, als Bewahrerin aller 
der Hülfsmittel, die bei den Studien dem Kuͤnſtler nöthig und nüglich fein Eönnten, 
und Als Aufregerin zu fletd neuen Verſuchen. Dankbar fei erfannt, daß die Aka⸗ 
demien auf diefe Weife ſchon thätig eingewickt haben; doch fei nicht vergeffen, daß 
die Richtung der Zeit neuerlich ihrem Bemühen entgegenfam, daß Gewerbſchulen, 
wo duͤnkelhafte Anmaßlichkeiten weniger Schug und Pflege finden, dies jegt noch 
eingreifender bewirken. Als durch die Anerkennung, welche das Talent fand, ihm 
eine frühe Selbftändigkeit gefihert war, und deßhalb die Künfklerfchulen aufhörten, 
wo Lehrlinge neben Meiftern heranreiften, als außerdem durch den Gang der euro: 
päifchen Bildung und Entwicklung der Eifer für große Funftfördeende Unternehmen 
und Kirchenbauten ꝛc. ſich minderte, in der Mitte des 16. Jahrh., entftanden die 
Akademien: freie Vereine von Künftlern, wo Unerfahrene fernen, Erfahrene aber 
durch loͤblichen Eifer zu edlem Bemühen ferner angereist werden. Abnahme der 
Kunftleiftungen an Ziefe und Ernſt, während bes Außern, Augenfälligen, leicht 
und meifterhaft-Erfcheinenden immer mehr ward, hinderten diefe Vereinigungen | 
nicht. Durch eine große Kunftbildungsanftalt glaubte man in Frankreich dem 
Übel zu wehren. Die Akademie von Paris ift für viele nachfolgende ein Mufter 
geworben; auch mo andre Verhältniffe Abänderungen empfohlen hätten. Daß 
fie nicht die Altefte gewefen, mag folgende Überficht barthun. Die Altefte Maler: 
vereinigung zu einem Zwecke, wie unfere Akademien fich ihn fegen, war die in Ve: 
nedig 1345 unser Anrufung des h. Lukas gebildete Zunft, der eine Verbindung unter 
dem Schuge der h. Sophia vorausging; doch führte fie ebenfo wenig als die floren⸗ 
tiner Malergeſellſchaft von S.⸗Lukas, geftiftet um 1350, den Namen einer Aka: 
demie. Die Akademie vom heil. Lukas zu Rom ftiftete Frd. Zucchero 1593. 
Doch erft 1715 erlangte fie eine feftere Geftalt, nad) langer Unterbrechung. Noch 
älter als Leonardo da Vinci, dem man ihre Stiftung gewöhnlich zufchreibt, mag 
die Akademie zu Mailand fein. Die Akademien zu Bologna, Parma, Pabua, 
Mantua, Turin find alle neuern Urfprungs und, haben, wie leicht begreiflich, 
nie die Bedeutung erlangen können, die folchen Anftalten in Hauptftädten größe: 
ver Reiche zufällt, wo wichtige Werke aller Art die Kräfte anregen und den Genius 
‚weden. Bon Ludwig XIV. ausgeftattet, entjtand die Akademie der Malerei zu 
Paris 1648, und durch Colbert 1671 die Akademie der Baukunſt, die jest unter 
dem Namen einer ecole speciale des beaux arts befteht, fo abgetheilt, wie man 
wünfchen müßte, daß alle es wären. Schon feit 1391 lebten die parifer Maler 
unter dem Namen ber Brüberfchaft von S.-Lukas in einer gildenartigen Verbin: 
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dung, die mehre Koͤnige mit Gnadenbriefen begabten. Dann hatte unter den Staͤdten 
in Frankreich Bordeaur die fruͤheſte Akademie; jetzt findet. man eine faſt in jeder bes 
beutenden Stadt bes Landes. Eine Verzweigung ber parifer Akademie ift die franz. 
Akademie zu Rom, in der Billa Medici, wo mit allen Hülfßmitteln für die Fort 
fegung der Studien Preife und andre Aufregungen verbunden find. Das kunſt⸗ 
pflegende Nürnberg hatte die erfte Anftalt der Art in Deutfchland. Die von 
Sanbdrart 1662 geftiftete und lange von ihm geleitete Akademie, die durch die 
Preißler neuen Ruhm erlangte, erhielt fi) nur mühfam bei Mangel an Mitteln. 
Seit 1818 ift fie in eine nügliche Provinzialtunftfchule umgewandelt worden. Die 
Akademie zu Berlin wurde geftiftet 1694, vollends begründet 1699 und hergeſtellt 
1786; die dresdner, gefliftet 1697, wurde mit der Leipziger und meifner 1764 
vereinigt und hat noch jegt die von Hagedorn angegebene Form. Die wiener warb 
von Sofeph I. angelegt, aber erft von Karl VL. 1726 vollends begründet. Die zu 
München befteht-erft feit 1770, jegt in zeitgemäßern Einrichtungen. Düffelborf, 
Manheim find als Kunftfchulen jest noch nüglicher als in ihrer frühern Geftal- 
tung. Weimar, Kaffel, Srankfurt, Bern feien in diefer Aufzählung nicht vergeffen. 
Die Akademie der Malerei zu Madrid entftand 1752, die koͤnigl. Akademie ber 
Malerei zu London erft 1768. In den neueften Tagen hat fie einen Zweig In Nom 
getrieben, von dem man hoffen mag, daß er der Kunft wirklich förderlicher fer, als der 
Stamm, von dem er ausging. Edinburg befaß feit 1754 eine folche Anftalt. Die 
Niederlande haben zu Brüffel, Amfterdam, Antwerpen höhere Kunftanftalten ; 
Stodholm hat eine Akademie der [chönen Künfte feit 1733 durch den Grafen Xef- 
fin; Kopenhagen eine durch ihre Schüler und ihre Methode fehr wirkfam gemor- 
dene feit 1738, deren Bevorrechtungen aber erft vom 3. 1754 herftammen; die 
peteröburger entſtand ſchon 1757, warb aber 1764 erweitert. Ihr Einfluß auf 
die Induſtrie zeigt “ dort fehe charakteriftifch in den neueften Tagen. Über Kunft: 
— fuͤr Muſik ſ. Conſervatorien. 19. 
Kunfifiraßen, f. Chauffeen. 

-Kunfitriebe. Kunft ift nur da möglich, wo Freiheit iſtz ſi ſie ſteht der Na⸗ 
tur entgegen, und dieſe kann nur inſofern Kuͤnſtlerin genannt werden, als wir in 
ihren Erzeugniſſen Zweckmaͤßigkeit ſuchen und finden. Namentlich treffen wir bei 
den Geſchoͤpfen, die durch den Charakter der Thierheit mit uns verwandt ſind, ge⸗ 
wiſſe Erſcheinungen an, die wir den zweckmaͤßigen Wirkungen, welche der Menſch 
hervorbringt, darin aͤhnlich finden, daß ſie den beſondern Beduͤrfniſſen des Thieres 
vollkommen entſprechen, — Erzeugniſſe ihrer Wirkſamkeit, welche, gleichſam als 
menſchliche Werke betrachtet, einen hohen Grad von Geſchicklichkeit (Kunft) und 
Übung erfodern würden. Nun nennen wir die Regungen eines innern, urfprüng- 
lichen Beduͤrfniſſes organifcher Körper Triebe (bei dem Thiere gewöhnlicher Sn: 
ſtinkt, infofern hier die Triebe, durch Empfindung beftimmt und mit willfürlicher 
Bewegung verbunden, mächtiger fich äußern); man nennt daher die Triebe der 
Thiere, deren aͤußere Erzeugniffe wir in einem auffallenden Grade zweckmaͤßig und 
wunderbar finden, Kunfttriebe, und fie find Handlungsweifen des Inſtinkts oder 
ihres durch Natur nothwendig beflimmten Begehrens. Abgefehen aber von der 
Zweckmaͤßigkeit, welche in den Auferungen diefer Art flattzufinden fcheint, offen= 
bart fich die mechanifche Nothwendigkeit des Inſtinkts, durch welche ſie ſich von 
den Kunſtwerken des Menſchen unterfcheiden, in der unüberwindlichen Einförmigs 
Beit diefer Werke, am welchen die Wahl und mithin die Willkür Eeinen Theil hat. 
Bol. Reimarus, „Über die Triebe der Thiere” (1798, 2 Thle.), und die — 
Inſtinkt und Thier. 

Kunſtwort (terminus technieus), im Allgemeinen, jedes Wort, ER 
ein Gegenftand, oder eigner Begriff in einer Kunft, Wiſſenſchaft, in einem Ge- 
mwerbe, einer Beſchaͤftigung auf eine kurze und den Kunſtgenoſſen verſtaͤndliche Art 
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bezeichnet und ausgebrüdt wird. -Das Studium der Kunftwörter (Terminologie, 
worunter man aber auch ein Syſtem ſolcher Kunſtwoͤrter verfteht, 3. B. die juriſti- 
fche Terminologie) ift um fo unerläßlicher, als durch den Mißbrauch eines Kunft- 
worts oft große Itrthuͤmer und Verwirrungen entftehen können. Kunftwörter find 
ganz unentbehrlich, weil man, um eine genaue Befchreibung eines Gegenftandes 
oder Begriffes zu geben, fonft eine Menge von Worten verfchwenden müßte. So: 
wie aber einerſeits Denjenigen, die eine MWiffenfchaft ftudiren, die Pflicht ob: 
liegt, fich mit dem eigentlichen Sinne ber in derfelben vorhandenen Kunftwörter fo 
volltommen als möglich bekannt zu machen: fo ift e8 von der andern Seite auch 
Pflicht jedes Erfinders oder Begruͤnders einer Wiffenfchaft, die Terminologie ders 
felben fo beftimmt als moͤglich aufzuftellen, d. h. einmal, die Begriffe genau 
von einander zu trennen und nichts Ungleichartiges in ein und daffelbe Kunftwort 
zu faffen; zweitens, daſſelbe gleichförmig, zu gebrauchen. Nur dann kann ed den 
Lefern möglich werden, das aufgeſtellte Syſtem von allen Seiten zu verftehen und 
gründlich zu durchfchauen. | ' Pa. 
Kunz von Kaufungen, deſſen Geburtsjahr und frühere Jugend» 
gefchichte unbekannt find, ward auf der Burg Kaufungen bei Penig, und nicht, 
wie von Vielen irrig angegeben wird, in Krotendorf geboren. Obgleich er ſchon im 
Huffitenkriege mit Auszeichnung gefochten haben foll, fo wird feiner doch erſt bei 
Gelegenheit der: Fehde, welche die Stadt Nürnberg mit dem Markgrafen Albert 
von Brandenburg, 1449, hatte, namentlic; gedacht. Kunz, der für die Nürnberger 
kämpfte, hatte das Glüd, den Markgrafen gefangen zu nehmen, ließ ihn aber, ſtatt 
ihn pflichtmäßig der Stadt zu übergeben, gegen ein hohes Loͤſegeld wieder los. Kurz 
darauf trat er in des Kurfürften von Sachfen, Friedrichs des Sanftmüithigen, 
Dienfte, und ward, als er in dem Kriege, den diefer gegen feinen Bruder führte, 
zum Entfag von Gera abgefchidt worden, nebft dem andern Anführer, Niklas 
von Pflug, von den böhmifchen Hülfsvölkern des Herzogs Wilhelm gefangen ges 
nommen und nach Böhmen geführt, wo Beide fich um 4000 Goldgülden loskaufen 
mußten. Kunz foderte den Erfag diefes Löfegeldes, aber ber Kurfuͤrſt verweigerte 
ihn, weil Kunz nicht fein Lehnsmann fei, fondern ihm nur ald Söldner gedient 
habe. Auch hatte ihm ber Kurfürft zur einftweiligen Entfchädigung, bis zum Frie⸗ 
den, für feine verwüfteten Befigungen in Thüringen, verfchiedene Visthum’fche, 
in Meißen gelegene Öüter gegeben, und foderte fie nach gefchloffenem Frieden zurüd. 
Auch aus diefem Grunde machte Kunz große Anfprüche an den Kurfuͤrſten, welcher 
den Streit zu Altenburg durch Schiedsrichter entfcheiden laffen wollte. Ohne jedoch 
diefe Entfcheidung abzuwarten, entwarf jener einen Plan, fich felbft Hülfe, oder 
mindeftens Mache zu verfchaffen. Ex befchlof, die beiden Söhne des Kurfürften zu 
rauben, um dem Vater Bedingungen vorzufchreiben. Nachdem er ſich mit Wil- 
helm von Mofen, Wilhelm von Schönfels und einigen andern Edelleuten verbunden, 
und mit dem Küchenbedienten des Kurfürften, Namens Schwälbe, ein Einver: 
ſtaͤndniß angeknuͤpft hatte, erfchien er, eine Reife bed Kurfürften nach Leipzig 
benugend, von mehren Rittern und Reifigen begleitet, in der Nacht vom 7. zum 
8. Juli 1455 vor dem Schloffe zu Altenburg, auf welchem ſich, aufer der Kur: 
fürftin und den beiden Prinzen, nur wenige Perfonen befanden, indem bie Meiften 
bei einem Schmaufe in der Stadt waren. Durch Schwalbe's Beihülfe wurben an 
einem Fenfter Strickleitern befeftigt, auf welchen Kunz nebft neun feiner kuͤhnſten 
Begleiter in das Schloß gelangte. Als vormaliger Schloßhauptmann Fannte er 
alle Zimmer und Gänge. Nachdem fie die Gemaͤcher der Kurfürftin und ihrer 
Frauen von Außen verfchloffen hatten, drangen fie in das Zimmer, two die Prinzen 
mit einer alten Kammerfrau der Kurfürflin fchliefen. Kunz entführte den Älteften 
Prinzen, Ernſt, und trug With. von Mofen auf, ihm den jüngern, Albert, nach= 
zubringen. Dieſer aber hatte Zeit gefunden, fich zu verſtecken. Statt feiner 
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. bemächtigte fich Mofen des jungen Grafen von Barby, ber mit dem Prinzen in 
einem Bette fchlief. Man war fchon auf dem Schloßhofe, als ig Irrthum 
gewahr wurde. Er uͤbergab ſogleich den Prinzen Ernſt ſeinen Gefaͤhrten und 
holte ſelbſt den Prinzen Albert. Unterdeß war im Schloſſe Laͤrm geworden, und 
die Kurfuͤrſtin, welche aus dem Fenſter Zeugin des Vorgangs war und Kunz 
erkannte, flehte um Schonung und begleitete ihre Bitten mit den größten Verſpre⸗ 
chungen. Allein fie fand Eein Gehör. Ihrer Verabredung gemäß, trennten fich 
die Verfchworenen, um auf verfchiedenen Wegen nach Böhmen zu gehen Kunz 
eilte mit dem Prinzen Albert auf dem kürzeften Wege der böhmifchen Grenze zu, 
während Schönfels und Mofen mit dem Prinzen Ernſt auf einem Ummege dahin zu 
gelangen fuchten. Mit Schnelligkeit verbreitete fich die Nachricht von dem Raube; 
allenthalben ertönte bie Sturmglode, das ganze Land war in Bewegung. Kunz 
hörte den Sturm aus der Ferne und beflügelte feine Flucht. Er war in bie 
Gegend von Eiterlein und Grünhain gekommen und kaum noch eine Heine Meile 
von feinem Biele entfernt. Diefe Nähe flößte ihm Sicherheit ein; es war Mittag 
vorüber, die. Sonne brannte und der Prinz Elagte, daß er vor Durft verfchmachten 
müffe. Nachgiebig hielt Kunz, ber, außer feinem Knechte Schweinig und nod) 
einem anbern, feine übrigen Begleiter auf Kundfchaft vorausgefchidt hatte, fein 
Roß an, und Alte fliegen ab, um einige Beeren zu pflüden. Ein Köhler, Namens 
Schmidt, der in der Nähe feinen Mittagsfchlaf in Gefellfchaft feines Hundes hielt, 
erwachte von dem Geraͤuſch. Diefer hatte die Sturmgloden aus der Ferne gehört, 
und ber Anblid gewappneter Männer weckte in ihm Verdacht. Er näherte fich daher 
mit feinem Schürbaum und fragte Kunz, wer er fei. Während des Gefprächs 
verwidelte fid) Kunz mit feinen Sporen im Geftrippe und fiel. Diefen Augen 
blick benußte der Prinz, fi) dem Köhler zu erkennen zu geben, welcher mit feinem - 
Schürbaume die Knechte niederfchlug, Kunzen, der fic nicht fo ſchnell aufraffen 
konnte, feftnahm und ſich mit Hülfe herbeigerufener Köhler fämmtlicher Räuber 
bemächtigte. Hätte der Prinz nicht ſelbſt für Kunz gebeten, fo wuͤrde der Köhler 
ihn unfehlbar todt gefchlagen haben. Der Prinz wurde hierauf mit Milch, Brot 
und Waſſer gelabt, die Gefangenen aber dem Abt Liborius in Gruͤnhain überges 
ben, der fie dem Voigt von Zwidau, Veit von Schönburg, zufandte. Am 
folgenden Zage wurde der Prinz unter Schmidt’s Anführung, von vielen Köhlern 
und Kiofterfnechten begleitet, im Triumph nad) Altenburg geführt und der Kurfuͤr⸗ 
ftin übergeben, welche fogleich mit ihm und feinem Befreier zu ihrem Gemahle nach 
Chemnig abreifte. In feiner Erzählung, bie der Köhler dem Kurfürften machte, 
fagte er unter Anderm: daß er den Kunz mit feinem Schürbaum weiblich getrillt 
babe. Davon nahm der Kurfürft Gelegenheit, ihm und feiner Familie den Na⸗ 
men Zriller beizulegen. Auf die Frage: was er zum Lohne begehre? mar des 
einfahen Mannes Verlangen nicht mehr, als freies Holz zum Kohlenbrennen. 
Der Kurfürft fügte noch ein Freigut und ein jährliches Deputat an Korn hinzu, 
welches die Familie bis auf die neueften Zeiten erhoben hat. Mofen und 
Schönfels waren indeß mit dem Prinzen Ernft bis in die Gegend von Hartenftein 
gekommen und hatten fich hier in einer Höhle an der Mulde verſteckt, wo fie fo 
lange bleiben wollten, bis Alles ruhig geworben, um dann im Verborgenen weiter 
zu ziehen. Aus bem Gefpräche von Holzhauern, die fie behorchten, erfuhren fie 
Kunzens Schickſal, Muthlos befchloffen fie, für ihre Rettung zu forgen. 
diefer Abficht fchrieben fie an ben Amtshauptmann, Friedrich von Schönburg, nach 
Dartenflein, und erboten fi), den Prinzen auszuliefern, wenn ihnen Begnabi- 
gung zugefichert würde; im entgegengefegten Falle drohten fie den Prinzen zu er 
‚ morden. Schönburg, um den Prinzen zu retten, bemwilligte ihre Foderung. Dies 
gefhah am 11. Juli, und fhon am folgenden Tage war auch der Prinz Ernſt feis 
nen befümmerten Altern wiedergegeben. Leicht hätten Kunzens Genoffen auch für 
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ihn Begnadigung ausbedingen Finnen; fie hatten e8 jebody verfäumt, und fo 
wurde Kunz, der indeß nad) Freiberg gebracht worden, nad) einem kurzen Proceß, 
am 14. Juli dafelbft mit dem Schwerte gerichtet. — S. Schreiter's „Geſchichte 
des Prinzenraubes" (Leipz. 1804). 

Kunz (Karl), geoßherz. badenfcher Hofmaler in Karlsruhe, geb. zu Man: 
heim den 28. Juli 1770. Den erften Unterricht im Zeichnen erhielt diefer ausge⸗ 
zeichnete Kuͤnſtler bei Jakob Rieger; nachher fudirte er die niederländifchen Thier- 
und Landſchaftsmaler und die Natur. In feinem 20. 3. ging er nach der Schweiz, 
wo er drittehalb Fahre feine Studien fortfegte. Neben Zeichnungen und Ölgemäl- 
den verfertigte er um biefe Zeit auch verfchiedene Blätter in Aqua tinta, unter 
denen die piffende Kuh nad) Potter (movon das Original ehemals in der Galerie zu 
Kaffel war und nachher vom Kaifer Alerander erfauft wurde) -al$ ein ausgezeich⸗ 
netes Blatt zu betrachten ift. 1795 verheirathete er fich in feiner Vaterftadt; in 
der Folge befuchte er die Galerien von Dresden, Kaffe, München und Berlin und 
erhielt 1805 die Anftelung als badenfcher Hofmaler. Bon 1808 an nahm er feinen 
Aufenthalt in Karlsruhe. K. gehört zu den erften Thier- und Landfchaftsmalern 
unferer Zeit. Mit der richtigften Zeichnung verbindet er die gluͤcklichſte Auffaſſungs⸗ 
gabe und allen Zauber des Pinfels. Seine Thiere leben und athmen, feine laͤnd⸗ 
lichen Scenerien find ber Natur abgeborgt, und in feinem Colorit ift eine Klarheit 
und Harmonie, die Auge und Gemüth zugleich fefthalten. Radirt hat er nur ein 
einziges Blatt (nach Potter), aber mit Meifterhand. . 

Kunzen (Friedrich Ludwig Emil), einer der verbienftvollften Zonfeger 
unferer Zeit, geb. 1761 zu Lübed, wo fein Vater Organift und Mufikdirector war, 
ftudirte 1784 in Kiel, wo er viel mit dem- nachher in Paris verftorbenen Cramer 
und mit Schulz zuſammenlebte. Schon damals zeichnete er fich durch fertiges 
Glavierfpielen, glänzendes und gefchmadvolles Phantafiren und durch gründliche 
Einſichten in der Compofition aus, welche legtere er fich durch eignen Fleiß erwor⸗ 
ben hatte. In Kopenhagen, wohin er von Kiel gegangen war ımd wo 1787 Schulz 
mit ihm zufammentraf, erwarb er fich immer größere Vollkommenheit in der Com⸗ 
pofition, und componirte Gelegenheitsmufiten, in denen ein größerer Aufwand von 
Kunft und Fleiß zu finden war, als man in ſolchen Mufiten gewöhnlich antrifft, 
Sein erfter theatralifcher Verſuch war die Oper „Holger Danske“ (oder Oberon) 
von Baggefen, welche 1789 unter Schulz's Leitung zu Kopenhagen aufgeführt 
und mit großem Beifall aufgenommen wurde. Schon in diefer Oper, in welcher 
das Patherifche und Lyrifche mit dem Hoch und Niedrig- Komifchen abtwechfelt, 
legte K. einen Beweis von feinem Urtheile und Gefühle, von feiner Kenntniß des 
Theatereffects ‚und von feiner fruchtbaren Erfindung ab. Auf Schulz’s Anra- 
then ging er im Juli 1790 nad) Berlin, wo Reihard ihn mit offenen Armen auf- 
nahm. Bald nachher ward er bei dem neuerrichteten Nationaltheater in Frankfurt 
a. M. angeftellt, wo er fich mit dem Geifte der Mozart’fchen Werke befannt machte. 
Diefem Vorbilde arbeitete er mit glüdlichem Erfolge nach, ſodaß fein „Winzer 
fefl’', das er einige Jahre nachher, als Mufikdirector bei der Schaufpielergefell: 
fchaft in Prag, auf das Theater brachte, den lauteften Beifall erhielt. Um diefe 
Zeit gefchah es, daß Schulz in Kopenhagen wegen Kränktichkeit um feinen Abfchieb 
anhalten mußte. Da «8 der König ihm anheim ftellte, einen Nachfolger zu ernen: 
nen, fo fehlug er K. vor, der auch an feine Stelle 1795 zum koͤnigl. bänifchen 
Gapellmeifter ernannt und zum Ritter des Danebrogorbens erhoben wurde. 
K. ftarb am 28. Januar 1817. Mebft mehren dbänifchen Opern (gebichtet von 
Baggefen und von Sander), Singfpielen, Gantaten und Oratorien, find auch 
von ihm ein Hallelujah und mehre Clavierſtuͤcke und Lieder vortheilhaft bekannt 
worden. j 

Kupfer, ein Metall von eigenthümlich Eupferrother Farbe, welche um fo 


* 


Kupfer 551 


reiner, böser und gleichartiger iſt, je weniger frembe Beftandtheile dies Metall ent: 
hält. Die Textur ift Bbrnig oder hafig. Das fpecififche Gewicht differirt von 
8,7 biß 8,9. Die Härte des Kupfers ift nicht fehr groß; die Biegfamkeit, mit 
Ausnahme des Eifens, größer als die aller übrigen Metalle, die Zähigkeit und. Ges 
ſchmeidigkeit ebenſo groß als die des Eiſens. In der Hige vor. dem Gluͤhen läuft 
das Kupfer wie das Eifen mit Farben an. he e8 ſchmilzt, durchlaͤuft es die erſten 
Grade der Rothgluͤhhitze. Unter Zutritt der Luft gegluͤht, verkalkt ſich das Metall 
und befommt Schuppen auf der Oberfläche, die ſich leicht abſchlagen laſſen, Ku⸗ 
pferafhe oder Kupferhammerfhlag genannt; in der Schmelzhige ſetzt 
es einen dunkelrothen Kalk, die fogenannten Kupferblumen ab. Außerdem 
ft ein orangefarbener und ein fchwarzer Kup ferkalk bekannt. Durch langes 
Liegen an der freien Luft uͤberzieht fich das Kupfer zulegt mit einer grünen Rinde, 
dem Kupferroft, Grünfpan, welcher aus Kupfer, Sauerftoff, Koblenfäure: 
und Waffer befteht. Mit dem Schwefel und mit dem Phosphor verbindet ſich das 
Kupfer, es loͤſt fich in den mehrften Säuren auf und bildet mit der Schwefelfäure 
den Rupfervitriol, Eypervitrtol, und mit der Kohlenfäure den Grüns . 
fpan; ebenfo wirken auch die Alkalien und das Ammoniak auf das Metall. Mit 
den andern Metallen verbindet / ſich das Kupfer zu zum Theil fehr wichtigen Come 
pofitionen. Das VBergolden und das Verfilbern des Kupfers find Häufig vorkom⸗ 
mende Operationen. — In feinen Erzen kommt e8 entweder im gediegenen Zu⸗ 
ftande, oder mit Sauerftoff. (mit oder ohne Kohlenfäure und. Maffer), oder mit 
Schwefel, ober mit Säuren verbunden vor. — Die meiften, befonders die kieſigen 
Kupfererzje müffen vor ihrer Zugutemachung geroͤſtet werden, welches entweder in 
freien Haufen, oder in Stadeln, oder in Ofen geſchieht, um den Schwefel aufzus _ 
fangen. _ Bei gebiegenem Kupfer ift bloß ein Einfcdymelzen, bei im verkalkten Zu⸗ 
ftande vorfommendem’Kupfer ein reducirendes Schmelzen erfoberlih. Beides ges 
ſchieht in Schachtöfen,. indem die Erze auf die. gewöhnliche Weife, mit Kohlen ges 
ſchichtet, niebergefchmolzen werden. Das erhaltene Product ift nur felten reines 
Kupfer (Garkupfer), fondern faft immer ein mit mehr ober weniger Eifen ver: 
untreinigtes Kupfer (Schwarzkupfer), welches erft durch eine nachfolgende 
Operation gereinigt oder gar gemacht werden muß. Sind die Erze zugleich kieſig, 
ſo erfolgt außer dem Schwarzkupfer auch Kupferſtein, welcher dann einer wei⸗ 
tern Bearbeitung auf Kupfer unterworfen wird. Der Gang der Kupferhuͤtten⸗ 
arbeiten in Schachtoͤfen mit geſchwefelten Erzen oder Kieſen iſt folgender: Zuerſt 
wird das Erz geroͤſtet oder ungeroͤſtet, mit oder ohne Zuſatz von reinen Kupferſchla⸗ 
cken, zu einem Rohſtein verſchmolzen, alsdann folgt entweder das Concentriren 
des in dem Stein befindlichen Kupfers zu einem reichern Stein oder ſogleich das 
Verſchmelzen des geroͤſteten Steins zu Schwarzkupfer. Im erſtern Falle erfolgt 
Concentrationsſtein, der als eine reinere Verbindung des Kupfers mit dem Schwe⸗ 
fel augeſehen werden muß; er wird abermals geroͤſtet und dann auf Schwarzkupfer 
verſchmolzen. In England werden die geroͤſteten Erze mit Coaks beſchickt, auf 
dem aus nicht zu ſchmelzbarem Sand angefertigten Herd eines Flammofens auf⸗ 
geſetzt und mit Schlacken von der vorigen Arbeit bedeckt, worauf das Feuer ſtufen⸗ 
weiſe bis zur hoͤchſten Schmelzhitze verſtaͤrkt wird. Iſt Alles in einem recht duͤn⸗ 
nen Fluſſe, ſo erfolgt der Abſtich des Schwarzkupfers. Der Stein wird geroͤſtet, 
mit Coaks verſchmolzen und das noch immer ſchwefelhaltige Metall entweder gra⸗ 
nulirt oder in duͤnnen Scheiben ausgegoſſen. Die zu dem Kupferſchmelzen ange⸗ 
wendeten Schachtoͤfen ſind entweder Krummoͤfen mit geſchloſſener Bruſt und mit 
ein oder zwei Augen (im lebtern Falle Brillenoͤfen genannt), oder Krummoͤfen mit 
offener Bruſt, oder Hohoͤfen. Weil die mehrſten Kupfererze noch mit andern Mes 
tallen verunreinigt ſind, ſo iſt das bei den beſchriebenen Schmelzproceſſen erfolgte 
Kupfer noch nicht rein, ſondern mit geringen Antheilen von Eifen, Arſenik, Zint, 
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Spießglanz, Kobalt und Blei verbunden, wodurch es ſproͤder wird und an Feſtig⸗ 
keit verliert. Die Scheidung jener Metalle von dem Schwarzkupfer geſchieht durch 
das Garmachen oder das Spleißen. Man bewerkſtelligt dies entweder in Flamm⸗ 
oͤfen, wobei ein Zuſatz von Blei gegeben wird, oder in den großen Garherden oder 
Spleißoͤfen, oder in den kleinen Garherden. Jene ſind mit einem Gewoͤlbe ver⸗ 
ſehen, dieſe beſtehen in einem bloßen Herde; beide haben ein Geblaͤſe, welches die 
Verſchlackung befoͤrdert. Das Kupfer wird in dem halbkugelfoͤrmigen Herde bei 
Holzkohlen eingeſchmolzen, und wenn es gar iſt, d. h. wenn die verunreinigenden 
Metalle und andre Stoffe in den abgezogenen Schlacken entfernt ſind, ſo wird 
Waſſer aufhegoſſen, und das Garkupfer wird in duͤnnen Scheiben abgehoben. — 
Eine eigenthuͤmliche Art der Kupfergewinnung iſt die Niederſchlagung des Kupfers 
aus einer zufällig entſtandenen oder abſichtlich bereiteten Lauge aus Kupfervitriol 
mittelſt Eiſens; das auf dieſe Weiſe erhaltene Kupfer heißt Cementkupfer. — 
Das Garkupfer wird zwiſchen Holzkohlen in einem Herde vor dem Geblaͤſe nieder⸗ 
geſchmolzen und dann hammergares Kupfer genannt. Es wird in beſtimmte For⸗ 
men gegoſſen und nun unter Waſſerhaͤmmern, Streck-⸗ und Walzwerken, Praͤge⸗ 
werken und Drahtzuͤgen weiter verarbeitet. Vor der erſten Verarbeitung, und von 
Zeit zu Beit auch während der Arbeit, muß dem Kupfer die Sproͤdigkeit, welche es 
durch die gewaltfame Ausdehnung ber Theilchen unter Hämmern und Strediwerken 
erhalten hat, durch Ausglühen vor der Effe oder in einem Gtühofen benommen 
werden; das Kupfer wird rothglühend gemacht, aber erft nad) dem Erkalten weiter 
bearbeitet. 

Kupferdrucd ift die Art und Meife, wie von der vom Kupferftecher ges 
ſtochenen Kupferplatte mittelft der Kupferpreffe Abdrüde auf Papier gemacht wer: 
den. Das dazu nöthige Papier darf nicht zu ſtark geleimt fein und wird angefeuch- 
tet, doch nicht zu fehr und zu lange, damit es nicht durch gelbe Flecke unbrauchbar 
werde, Damit das Papier die Farbe beffer aufnehme, mifcht man einige Koth 
Alaun in das zum Anfeuchten beſtimmte Waffer. Die Schwärze dev Kupferbeuder 
ift feiner als die Buchdruderfarbe und wird von Frankfurt a. M. bezogen, wo man 
fie aus Weinhefen bereiten fol. Sie wird auf einem Reibefteine mit Firniß oder 
dem noch beffern Nußoͤl gerieben und zuweilen mit etwas Maftir erhöht. Iſt num 
Papier und Farbe gehörig vorbereitet, fo wird die Platte, wenn es Ealt ift, auf einem 
Rofte gelinde erwärmt, die Farbe mit einem Span aufgetragen und mit einem 
Ballen durch Auftupfen (nicht Streichen) überall verbreitet. Hierauf wifcht man 
die Farbe mit Leinwand behutfam ab, ſodaß die Oberfläche völlig gereinigt wird, 
und nur die Schraffirungen von ihr ausgefuͤllt bleiben. Nach allem Diefen bringt 
man die Platte auf einem Lager von Pappe und weichem Papier auf die Tafel ber 
Dreffe, legt das Papier, welches den Abdruck erhalten foll, auf, bedeckt auch diefes 
mit einigen Bögen weichen Papiers und macht nun den Drud. Jetzt nimmt man 
das Blatt mit dem Abdrud ab und trocknet diefen, wenn ber Kupferftich von Werth 
ift, auf einer Tafel, fonft auf der Leine. Die Platte wird dann am beften durch 
Potafchenlauge von der alten Schwärze gereinigt. Außer den ſchwarzen Abdruͤcken 
gibt es auch rothe, von Zinnober und Mennig, dunkelrothe, von florentiner Lad, 
blaue, von Berlinerblau. Auch Eennt man die Kunft, bunte Abdrüde zu liefern. 
(S. Kupferfteherfunft.) 

Kupferfleher, neuere ausgezeichnete. Die Liebe an Werken 
der Kunſt begünftigt eine Fertigkeit, die des Genius einzige Werke vervielfältigt 
und den Wenigen vergönnten Genuß Mehren im Nachbilde zukommen läßt. Wohl⸗ 
berathen wählen bie neuern Kuͤnſtler fich zu Aufgaben die vortrefflichften Werke der 
Malerei und geben diefe mit richtiger Beachtung der Mittel, die ihnen zu Gebote 
ſtehen, bald zart, bald Eräftig, durdy Geift, Ausdrud und Treue der Nachbildung, 
als eigenthuͤmliche Kunſtwerke wieder. Stalien; Frankreich, England. und Deutſch⸗ 
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land wetteifern Durch gleich ausgezeichnete Werke; doch möchten Italien und Frank⸗ 
reich an Zahl und Bedeutfamkeit der Blätter, vorzüglich durch bie Fertigkeit feiner 
Künftler im Abdrude der Platten, ‚allen andern voranftehen. Konnte doch Boif- 
feree’8 koͤlner Dom nur durch die parifer Preffen feine Vollendung erreichen. Werke 
von einem Umfange wie Aubran’s Aleranderfchlachten find neuerdings in Eeinem 
Lande zum Vorſchein gekommen, wenn auch die neuern Künftler vor geößern Wer- 
ken keineswegs fich fürchten. Beginnen wir die Reihe der einzelnen Kuͤnſtler, fo 
muß in Deutfchland doch vor Alten der leider zu früh gefl. Fr. v. Müller ge 
nannt werben, deſſen Madonna di S.Siſto nody zu den Juwelen allee Samm- 
lungen gehört. Ihm zumächft möchte jegt E. Rahl ftehen, deffen Darftelung 
Chriſti im Tempel, nach Fra Bartolomeo, ſowie feine h. Margaretha, nach Rafael, 
diefen Pla ihm gefichert haben. Borzügliche Erwähnung verdient neben ihm 
K. Heß (f.d.), Reindel, deſſen Grab des h. Sebaldus, ſowie die Blätter im 
„Musee frang.‘ Gabineröftüce find. Die Arbeiten des unlaͤngſt verftorb. Ulmer, 
Leybold's, Lug’s und Aloys Keßler's Stiche machen diefen Vorzug ihnen ſtreitig. 

Sohn in Wien liefert ausgezeichnete Blätter in punktirter Manier; in Zufchmaniet 
W. Kobel in München und Piringer in Wien. Streng an Mare:Anton’s Mu- 
fter ſich haltend, durch bloße Zaillen Eräftig, fuchten E. Barth, Amsler und Rufch-. 
weyh in Rom ſich hervorzuthun. Beftimmtheit der Umriſſe, Reinlichkeit und 
Bartheit des Grabſtichels und gleicher Fleiß in allen Theilen unterfcheiden ihre 
Blätter von vielen gleichartigen. Auch Krüger hat fich in derfelben Art in kleinern 
Blaͤttchen verfucht, während Stölgel in freierer, anfprechenderer Form feine unter: 
nommene Arbeit auszuführen verfpricht. Moch nennen wir die geachteten Namen: 
Chodowiecki, Baufe, Bolt, Clemens, Gmelin, J. S. Klauber, 3. Schmuzer, Am: 
ler, Böhm, Fury, Meno Haas, Steinla, Schwerbgeburth, Sleifhmann. As ein 
gutes Zeichen der Zeit mag angeführt werben, daß die beffern Künftler ſich an groͤ⸗ 
fere Arbeiten wagen, wobei fie Gelegenheit finden, ihr Talent zu erproben, waͤh⸗ 
rend der Geſchmack an den Almanachformaten fich zu verlieren fcheint. Xreffliche 
Arbeiten im landfchaftlichen Fache von Darnftedt, Duttenhofer, Frenzel, Frommel, 
Geisler, Günther, Haldenwang, Reinhardt, Veith u. U. laffen die Deutſchen ge- 
troft neben dem glaͤnzendſten Verbienfte des Auslandes fich zeigen; für Thiere 
haben Klein und Hegi, der des Kagenrafaels G. Mind Sittengemälde diefer be: 
liebten Hausthiere Eräftig und geiftreich wiedergab, ſowie Kolbe Ruhmmürbiges 
geleiftet. Insbeſondere noch mit der Radlrnadel zeichnen fich aus: Bartfch, Ford, 
C. Reinhard, Fromel, Koch (an beffen große Blätter F. Kobeil und Grimm’s klei⸗ 
nere, durch glüdliche Verbindung der. Madel mit der einfachen Ätzkunſt, fi an= 
Schließen) und Marie Ellenrieder ; in der Schabkunft: Pichler, Friedhof, Wenk ıc.; 
in dev Aqua tinta: 3. ©: Preffel und feine Gattin Katharine, Kunz, W. Kobell; 
in der Punktirmanier: Diürner, John, Sinzwich. Vieles müffen wir uͤbergehen, 
was ehrender Erwähnung wol werth wäre, 3. B. das Verdienft der Kupferftecher 
‚um bie Darftellung “wiffenfchaftlicher Gegenftände. So hat u. A. Duttenhofer's 
Stichel in Tiedemann's „Tab. nervorum uteri” (Heidelb. 1822) eine Vollen⸗ 
‚ bumg, wie fie in Deutfchland bei anatomifchen Gegenftänden noch nicht erreicht wor⸗ 
den war. Ebenfo wichtig ift die Geographiſche Kupferfteherfunft (f.d.). 
Doch gebietet der Raum ſchon Befchränkung. — Frankreich bemahrte den Fruͤh 
ertvorbenen Ruhm bis in die neueften Tage. Die Blätter von A. Boucher-Des- 
noyers (3. B. die Madonna von Foligno, la Vierge, dite la beile jardiniere, 
Franz I. und Margaretha von Navarra, Phädra und Hippolytos, das Bild des 
Pr. v. Benevent) find anerfannt ald Mufter. Lignon’s h. Gäcilie, nach Domini- 
chino, feine Atala fein Bild der Die. Mars; Maſſard's h. Cäcilie, nach Rafaet, 
Apollo mit den Mufen, nad Giulio Romano ; Richomme's, Dien’s, Girodet's, 
Gudin's, Audouin's glänzend und forgfältig — Blaͤtter, Jazes große 
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Blaͤtter in Tuſchmanier (z. B. nach Vernet) zeugen fuͤr den Reichthum an ausge⸗ 
zeichneten Kuͤnſtlern; auch darf man nicht vergeſſen, welche Prachtwerke fortwaͤh⸗ 
vend in Frankreich erſcheinen, die ihren Schmuck feanzöfifcher Geſchicklichkeit ver- 
danken. Unverkennbar war aber in biefen neueften Arbeiten der Franzoſen eine, 
Nacheiferung der Morghen’fchen Schule zu bemerken, während junge Deutfche 
und Staliener felbft die Anfprüche an ihre Kunft noch weit höher ftellten als diefer 
hochgefeierte Künftler. Seit nämlich die Malerei in Stalien fo felten Würbi- 
ge8 für die Verherrlichung durch den Grabftichel bot, erhob fich die Kupferſtecher⸗ 
kunſt, die alte Meiftertverke zum Gegenftande nahm, zu felbftändigem Werth und 
eigenthümlicher Bedeutſamkeit. Volpato's Schüler, Morghen, und bie von ihm 
ausgingen, leifteten biöher Ungeahnetes; namentlich hat aber die mailänber Kupfer 
ftecherfchule duch Anderlbni und Longhi einen Ruhm erreicht, dem fein ans 
dres Land etwas Gleiches entgegenzufegen jest im Stande fein möchte. Longhi's 
Sposalizio bleibt ficher die ausgezeichnetfte Erfcheinung. Toschi in Parma hat 
1826 fein Einzug Heinrichs IV. in Paris, nady Gerard, unvergeßlid gemacht, 
Schiavone die Himmelfahrt der h. Jungfrau nach Tizian, die in malerifch effect- 
voller Auffaffung vollendet zu nennen ift. Bettelini, Bonato Gandolffi, Gara- 
vaglia, Fontana Rofafpina, Benoglio, Giberti, Palmerini, Porporati, Pavon (eig. 
sin Spanier), Rainaldi, Rampoldi haben trefflich geftochene Blätter geliefert, der 
geiftreiche Skizzift Luigi Roffini und Pinelfi Iebenvolle Scenen radirt. Meifter in 
Umriſſen ift Lafinio, wie f. Campo santo di Pisa und die vielfältigften Proben er: 
weiſen. Prachtwerke, zu denen Typographie und Chalkographie mit ihrem Lurus 
fich vereinigen, in Florenz, Mailand, in Rom und Venedig thätig ans Licht geför- 
dert, geben jedem Talente dort Anlaß zur Entwidelung und eine ausreichende 
Sphäre. Reicher ift an folchen Unternehmen noch England, wo die Sceneries 
einen eignen fehr umfaſſenden Artikel feiner Literatur ausmachen. Aber während 
in einigen Werken diefer Art eine bis zum Übertriebenen gefleigerte Zierlichkeit, die 
an Geledtheit grenzt, bemerklich ift, findet man in vielen andern, beſonders in den 
dort beliebten Blättern in fchwarzer Manier, eine Vernachläffigung des Details 
und ein Streben nad) Effect, das vielfältige Ausftelungen zuläßt. Nicht zu ver 
wechfeln mit der leichtern Waare diefer Art find die Arbeiten in Schabmanier von 
Earlon, Pither, Diron, Green u. f.w. Als das Höchfte der Kupferſtecherkunſt hat 
man die Blätter nad) Rafael’ Gartons in Hamptoncourt gepriefen, bie Thom. 
Holloway und Webber vollenden. Bei diefen Blättern muß man die Meifterfchaft 
in der Handhabung des Agens bewundern, die ihnen erlaubt, häufig Radirungen 
ftehen zu laffen. Raimbach, Smith, Middiman, Byrne, Sam. Mafon, Sam. und 
Charl. Heath, Wit. Woollet, WIN. Sharp, Sohn Burnet, Sohn Bromne find 
allen Sammlern als ehrenwerthe Meifter mit Grabftichel und Radirnadel bekannt, 
deren Werke nur wegen ber fo hoch geftellten Preife feltener in die Liebhabercabinette 
bes Feftlandes eindringen. Was Lafinio für Italien ift, ſucht Mofes für das 
teichere England zu fein, durch zierliche Umriſſe, unter andern nach M. Retſch's Um: 
riffen zu Goͤthe's „Fauſt“, nur find feine Nachftiche auständifcher Mufter Feines: 
wegs mit ber Strenge und Correctheit ausgeführt, die ſolche Verpflanzungen ent- 
fhuldigen Fönnte. Der in England beliebten Nettigkeit kam die neue Erfindung . 
der Siderographie zu Hülfe, die zu größern Merken noch nicht angewandt worden 
ift, während Frankreich mit Vorgunft den Steindruck pflegte, der von feinem Hei⸗ 
mathlande Deutfchland aus die Welt durchwandert hat. — Bei den Holländern 
glänzt im Vergleich der fruͤhern Schule von Pontius, Edelind u. A. der Grabftichel 
jegt weniger. Doch fir malerifche Radirungen und Werke durch die Nabel hat fich, 
wie die Blätter von Trooſtwyck, v. Os, Overbeek, Janſen, Chalon u. X. beweifen, 
noch das angeflanımte Talent erhalten. Für ausgeführtere Arbeiten, wo Grab» 
ftichel und Nadel fich vereinen, um einen Ton mie in Rembrandt's Gemälden ber: 
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vorzubringen, find Claeſſens und de Frey anerlannte Meifter. Was Rußlands, 
Dänemarks, ber Niederlande Künfkler in diefem Fache neuerer Zeit geleiftet haben, 
verbient keineswegs ganz Überfehen zu werden. Die ſchweizer Arbeiten, meift in 
Aberli's beliebter Manier, bilden einen eignen Stamm, der weithin in frifche 
Zweige getrieben hat. - | | | 
Kupferfieherfunft ift die Kunft, durch Striche und Punkte bie For⸗ 
men, Lichter und Schatten von Gegenftänden auf einer Flaͤche in Kupfer abzubils 
den, um biefe Darftellungen dann vermittelft des Drucks zu vervielfältigen. ' Der 
Kupferftecher verhätt fich zu dem Maler wie ein lberfeger zu feinem Autor. Go: 
wie e8 aber unmöglich ift, von einem geiftvollen Werke eine gute Überfegung zu‘ 
liefern, ohne felbft Geift zu haben, fo wird auch von einem guten Kupferftecher er: 
fodert, daß er die Compofition in ihren feinften Theilen verftehe, in die Geheinaniffe 
der Zeichnentunft eingeweiht fei und nicht Balte, Ieere Darſtellungen dev bloßen 
Hormen, Lichter und Schatten feines Gemälbes, fondern Abbildungen liefere, in 
welchen der Charakter der Gegenftände in dem eigenthümlichen Geifte feines Urs 
bildes frei und leicht. aufgefaft werde. Bedenkt man, daß der Kupferftecher zu 
diefem Allen kein Mittel hat als Punkte und Striche, o wird man gewiß feinen 


Augenblick anftehen, dem Talente eines guten Kupferftechers die ehrenvolle Gerech⸗ 


tigkeit widerfahren zu laffen, die daffelbe verdient. Die Kupferftecherfunft wurde 
in Europa erft in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. erfunden; die Ehinefen follen 
diefelbe ſchon lange vorher gefannt haben.. Unter den europäifchen Völkern flreiten 
bie Deutfchen, die Staliener, die Holländer um dieſe Erfindung. Als einen feftern 
- Anfangspunkt diefer Kunft fegt man den Italiener Finiguerra (1460). Irrig ift 
wol die Meinung, daß Martin Schön (geft. um 1486) der Altefte deutfche Kupfer» 
ftecher ſei. Denn es gibt noch eine Menge Kupferftiche, welche zwar ohne Jahr: 
zahl und Namen find, aber doc; Älter ala Schoͤn's Blätter zu fein fcheinen. Die 
Kupferftecherkunft entwickelte ſich unftreitig aus dem Formfchneiden, und bie erften 
Abdruͤcke find wahrfcheinlich von Arbeiten der Goldfchmiede und Silberftecher ge⸗ 
macht worden. (S. Heller's „Geſchichte der Kupferftechertunft”, und v. Quandt's 
„Entwurf zu einer Geſch. der K.“, Leipz. 1826.) Unter ben eigentlichen Kupfer= 
ftichen ift die Arbeit mit dem Grabftichel die aͤlteſte. Nach und nach kamen bie 
. andern Manieren auf, die man jegt auch wol mit einander zu verbinden pflegt. — 
1. Das Kupferftechen mit dem Grabftichel, oder die Kupferftecherkunft im ens 
gern Sinne des Wort. Man zeichnet die Umtiffe und Formen feines Stoffe mit 
der Radirnadel in das Kupfer amd fchneidet nachher vermittelft des Grabftichels 
mehr oder weniger große und tiefe Furchen, welche Zaillen (Schraffirungen) ges 
nannt werben. Diefe Manier ift der größten Sauberkeit und Genauigkeit fähig, 
auch iſt fie die ſchwerſte unter allen. Sowie aber alle mittelmäßige Arbeit hierin 
ſehr unangenehm ausfällt, fo ift auch die zu genaue Megelmäßigkeit und Schärfe 
bes Striche in derfelben nicht für alle Gegenftände in der Natur paffend. Baufe, 
Bloemaert, Edelint, Sharp, Wille und die neueren Kupferftecher (ſ. d.) muͤſſen 
hier genannt werben. II. Das Üsen ober Radiren. Man Überzieht die Kupfer: 
platte mit dem fogenannten Radir⸗ oder Äggrunde, welcher in einem gewiſſen Fir⸗ 
niffe befteht, und den man am beften mit Wachsruß anlaufen läßt. Diefer Grund 
wird nad) der darzuftellenden Zeichnung mit der Radirmadel bis auf das Kupfer 
aufgeriffen, auch wol etwas in dad Kupfer hineingerigt; hierauf zieht man rings 
um bie Kupfertafel herum einen Rand von Wachs und gieft Scheidewafler darauf, 
toelches in die vom Ätzgrunde entblößten Stellen eindringt, diefelben vertieft und 
fo die Figuren im Kupfer darftellt. Außer dem Talente der Zeichnung wird zu dies 
fer Manier vorzüglich die Kenntniß, mit dem Scheideraffer gut umzugehen, erfos 
dert. Übrigens kann ben geägten Platten durch den Grabſtichel (welcher fehr bald 
mit der Radirnadel vereinigt wurde) die gehörige Wellendung gi Rüdfiht auf 
j 23 
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Reinheit und Kraft gegeben werben. Die Äs: oder Radirmanier iſt die bequemſte 
Art, auf Küpferplatten zu zeichnen. In Ruͤckſicht auf ihre Wirkung fleht fie zwar 
andern Manieren nach, ift aber doch überall, wo e8 auf treffende Darffellung bes 
Sujets (Gegenſtandes), auf richtige Zeichnungen der Formen ımd auf Ausdruck 
der Charaktere ankommt, beinahe ganz hinreichend, dem wahren Kenner das We- 
fentliche zu geben; befonders koͤnnen Landfchaften überhaupt und in allen ihren 
roefentlichen Beftandtheilen in einem hohen Grade von Ausführung geäßt twerben. 
Ohne fich eigentlich mit der Kupferftecherfunft zu befchäftigen, haben mehre große 


Maler Werke von fich radirt, und diefe Arbeiten werden vorzüglich hochgeſchaͤtzt. 


Stephan della Bella, Callöt, die Caracci, Chodowiecki, le Elerc, Cochin, Ahr. Dürer 
(welchen ketzten man für den Erfinder der Atzkunſt Hält, wiewol dies nicht ſo aus⸗ 


gemacht ift, als daß er dieſe Kunft fehr vervolltonimnet hat), Genfer, Hogarth, 


Meil, Mathias Merian, Rembrandt, Salvator Roſa u. A. find diejenigen Künft- 
fer, deren radirte Arbeiten am höchften gefchäßt werben. III. Die Punttir- 
manier, mit dem Hammer oder Punfen und mit dem Roulet (opus mallei). 


Da die Kupferftecherkunft von den Goldſchmieden ausging, fo ift zwar der Ham: 


mer der Goldſchmiede gleich anfangs dabei gebraucht morben ; allein die gehämmerte 
Arbeit kam vorzüglich im 16. Jahrh. auf, wo man mit einem Spishammer feine 
Punkte in die Platte ſchlug und fo die Figuren herausbrachte, dabei aber gewöhn- 
lich zugleich mit dem Grabſtichel nachhalf. Im engern Sinne bes Worts heift 
jeboch gegenwärtig punktirte Manter diejenige Vervollkommnung derfelben, an 
welcher Bartolozzi in England wo nicht den erften, doch den vorzuͤglichſten Antheil 
hatte. Sie ift eine Zufammenfegung von Punkten und Schraffirungen, in welcher 
aber bie Punkte der herrſchende Theil und gewöhnlich in dem Fleifchigen und in den 
Gründen angebracht find. Man kann fich dazu des Scheibewaffers bedienen ober 
nicht. Diefe Manier ift, wie der Grabftichel, mühfam und langtoierig, gibt tes 
niger Beftimmtheit als diefer, aber mehr Sanftheit. Mit Bartologzi zugleich und 
nah ihm haben Burke, Callyer, der unglüdliche Ryland u. A., und unter den 


Deutfchen Daniel Berger, E. Seller, ©. Fr. Schmidt u. A. in diefer Manier gear⸗ 


beitet. übrigens find in derfelben auch rothe und bunte Abdrlide vorhanden. 
MWahrfcheinlich ift die eben erwähnte punktirte Manier, bie ſich vorzugsweiſe in den 
Händen der engl. Kuͤnſtler befindet, aus der fogenannten Grayonmanier entftanden, 
welche auch zur Punktirmanier gehört, mit dern Roulet und andern Werkzeugen 
ausgeuͤbt wird und Hanbdeiffe von ſchwarzer und rother Kreide nahahmt. Sie 
wurde in der Mitte diefes Jahrh. von Francois erfunden und von Desmartenur 
zur Vollkommenheit gebracht. Sie ift vorzliglich geſchickt, Worgeichnungen zu lie 
fern; denn Derjenige, der nach Kupferftichen zeichnet, gewoͤhnt fich an eine harte 
und fteife Manier. IV. Die ſchwarze Kunft (Schabmanier) und V. die 
Zufhmanier. (8. Schwarze Kunft und Aqua tinta) Was VI. die 
bunten Kupfer betrifft, welche, wiewol nicht zum Vortheil der echten Kunft, 
in England fo fehr Mode geworden find, fo muß man tlluminirte Kupfer von bun- 


ten Abdruͤcken unterfcheiden, welche letztere theils mit mehr al Einer Platte, theils 


mit einer einzigen gemacht werben. (Bol. Schwarze Kunft.) über die neuer: 
(ich in England ausgebildete Erfindung, der Kupferftecherkunft durch Abdruͤcke von 
Stahlplatten eine in gewiffer Hinficht richtige Erweiterung zu geben, f. Sidero- 
graphie. Übrigens kann man die befte Anleitung über diefe Kunſt, außer der 
Anfhauung, empfangen durch Bartfch’8 „Anleit. zur Kupferftichkunde” (Wien 
1821, 2 Bde.), ferner Joubert's „Manuel d’amateurs d’estampes” (Paris 
1321) und Fuͤßli's „Kupferſtecherlexikon“. 

Kupferſtecherkunſt, geographiſche. Die Anwendung des Grab- 
ſtichels auf Landcharten hat, feit Karl Jaͤck in dem legten Jahrzehend des vorigen 
Jahrh. in ihr ruͤhmlich auftrat, eine zweckmaͤßigere, ja man möchte fagen, wiffen: 
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ſchaftlichere Richtung — indem bis dahin die meiſten Charten ein unbe: 
friedigendes Bild des darzuftellenden Landes waren. Auch auf diefen Zweig ber 
wiſſenſchaftlichen Kunft hat Lehmann (f. d.) durch feine Theorie der Situations⸗ 
zeichnung fehr eingewirkt und Grundfäge aufgeftellt, die vorher faum geahnet wa⸗ 
ven. Aus feiner Schule ging Bach hervor, ein Meifter in der Darftellung des 
Zerrains. Im Berlin befchäftigte die Schropp'ſche Handlung die einheimifchen 
Kuͤnſtler und bildete dadurch biefen Zweig der Kupferftecherfunft aus. Unter ben 
berliner Kupferdruckern aber erwarb fi) Hampe die Auszeichnung eines akad. 
Kuͤnſtlers. Die wefentlichen Foderungen, die man jest an den Stich der Landchar⸗ 
ten macht, deven forgfältige Befolgung aber gröftentheils von bem anzumenbenden 
Maßſtabe abhängt, beftehen in folgenden: 1) genaue Angabe des Steigen$ und 
Fallens des Terrains; 2) charakteriftifche Bezeichnung des Waſſerſyſtems eines 
Landes; 3) Horizontaldarftelung — und nicht wie früher perfpectivifhe — aller 
Gebäude und Baumerke; 4) abftufende Angabe der Landes:, Provinz: und Di: 
ſtrictsgrenzen; 5) gefaͤllige und ſich doch babei auszeichnenbe Auftragung von 
Märdern, Strafen ıc. ;- endlich 6) die Anwendung einer gut lesbaren, alle andre 
auf der Charts vorfinblichen Begenftände freilaffenden und nach gewiffen Abftufun: 
gen geordneten Schrift. In den neuern Zeiten ift in Betreff dieſes Gegenſtandes 
viel geleiſtet worden, und berliner, pariſer und ſeit einigen Jahren auch muͤnchner 
Kupferſtecher wetteifern, um die Bedingungen des Stichs einer guten Charte zu 
erfuͤllen. Den pariſer Kuͤnſtlern (Piquet, Tardieu, Pellicier, Aubert u. A.) 
kommt beſonders noch zu ſtatten, daß bei ihnen die Einrichtung der Theilung der 
einzelnen Arbeiten getroffen iſt, der Eine ſticht Situation, der Andre Schrift, ein 
Dritter hat das Linearweſen zum Gegenſtande ſeiner Arbeiten; dadurch kann jeder 

Kuͤnſtler in feinem Face es zu einer gewiſſen Gleichfoͤrmigkeit und Vollkommen-⸗ 


heit bringen, woran es ben deutſchen Chartenkupferſtechern noch ſeht fehlt. Dann 


- aber iſt wol auch in keiner Stadt die Kupferdruckerei zu der Ausbildung gediehen 
wie in Paris, wodurch dem Kupferftecher die Genugthuung wird, den Fleiß und 
"die Sorgfalt; die. er auf fein Werk angewendet hat, im Drucke treu und mit mög- 
licyfter Eleganz wiedergegeben zu fehen. Berühmt ift die fchöne franz. Carte des 
chasses. — Wir nennen als Beifpiele nur einige Meifter in diefer Kunft: Bad 
in Dresben, K. Kolbe in Berlin. Des Legtern Plane für des Grafen von Rac: 
- zinsi „Reife durch die europ. Türkei”, haben in der Zeichnung, von Lehmann’s 
Manier abweichend, ihe Eigenthiimliches und find meifterhaft geflohen. In 
einem andern Blatte zur großen Charte bes preuß. Staats (Halle bei Kuͤmmel) 
hat Kolbe die Lehmann’fche Methode befolgt. Prof. Mare (flach Müllers Plan 
von Königsberg); Heine. Brofe (flach u. a. die 18. und 20. Sect. der Lecoq'ſchen 
- Charte von Weftfalen, das 127. BI. der Reymann’fchen Charte von Deutſch⸗ 
land); Paul — und deſſen Sohn Auguſt Schmidt; Wilh. Jaͤck; Karl 
Jaͤttnig (farb 1819) und deſſen Sohn Karl Jaͤttnig d. J.; Franz (ſtach u. a. 
Penz's Plan v. Hanover); Richter; Kliewer (ausgezeichneter Schriftſtecher); 
Bimbe u. A. ebenfalls in Preußen. In Wien: Karl Stein (Schuͤler von K. 
Sad, hat die große Poftcharte von Europa bei Artaria feit 1821 geftochen) und 
Müller: in Münden: Seis und Schleich; in Darmftadt: Felſing; in Wei: 
mar: Buͤrt; in Leipzig: Leutemann u. A.; in Nümberg: Kittel u. A. — 
In London erfcheinen treffliche topographifche Chatten von verfchiedenen Kuͤnſtlern, 
die fich einander in die Hände arbeiten. Sie find Mufterbiätter für die Chalko: 
graphie. Beim petersburger Chartendepot ift ein eignes Corps geograph. Kupfer: 
ftecher errichtet; aus ihren Preffen ging der ſchoͤne Plan von Petersburg und bie 
"topograph. Blätter von der Umgegend hervor. 88. 
Kupferffiihmafchinen. Seit 1803 befigt England mechaniſche 
Borrichtungen, um Kupferftiche auf eine zierfiche Art ſchneller und mohlfeiler als 
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bisher zu verfertigen. Vollkommener als bie britiſchen, welche man bis 1815 ſehr 
geheim hielt, war jedoch die von dem verſt. Eonts in Paris vor 20 J. erfundene 
große Kupferftihmafchine, durch welche die Franzoſen in den Stand gefegt wur: 
den, ihre Prachtwerke fo zierlich und fo wohlfeil zu liefern und womit jegt in Ber⸗ 
lin Vorzügliches geleiftet wird. Conte war Director der Arbeiten der Commiffion, 
welche die Ausgabe der „Description de l’Egypte‘ zu beforgen hatte. Die ebenfo 
£oftbare als langweilige Fertigung der dazu nöthigen Küpferftiche leitete ihn auf 
feine Erfindung, modur Luft, Waffer, einzelne Stüde der alten Architektur 
und ähnliche Gegenftände nicht nur beftimmt bargeftellt, fondern auch, vorzüglich 
in ben fogenannten platten Zinten, vortrefflic ausgeführt wurden. Bei diefen 
Zinten und bei dem fogenannten Grunde Eommt naͤmlich Alles auf die Geradheit 
der Linien, auf deren Parallelismus und gleichförmige Tiefe an; auch bei den wel⸗ 
Ienförmigen Linien gewaͤhrt Contée's Mafchine diefelben Vortheile. Als er feine 
Erfindung auf die punktirten Linien ausdehnen wollte, überrafchte ihn ber. Tod. 
Ohne aus derfelben ein Geheimniß zu machen, verfertigte er felbft die erfle Mas 
ſchine diefer- Art, mit welcher die Sommiffion für die „Deseription de ’Egypte” 
für mehr ats 300,000 $r. Kupferftiche lieferte. Auch 'bei der „Voyage de Con- 
‚stantinople’ ward diefe Mafchine gebraucht. Die Herren Oberfampf erhielten von 
ihm eine ähnliche, für ihre Gottondrudereien berechnete Mafchine. — Die Gons 
te’fche Kupferftihmafchine befteht aus einem Tifche, auf welchem bie Kupferplatte 
aufgefchraubt ift. Ein ſenkrechtes Rad ift mit einem Zeiger verfehen, weicher, wenn 
er gebreht wirb, eine fehr lange, horizontal geftellte Schraube mit einem Lineal: 
von Kupfer in Bewegung fegt, an ken ein Wagen mit einem Griffel hinlaͤuft, 
wodurch die parallelen Linien entftehen, deren Abftände verfchieden find, je nachdem 
der Zeiger an dem Rade, das in 8 und wieder in 2 Theile getheilten Bogen befteht, 
geftellt wird. Der Wagen trägt eine Feder mit einer Schraube, welche auf den 
Griffel wirkt und mit einem Zifferblatte nebft Weifer verfehen iſt, wodurch der 
Grad des Druckes beftimmt werden kann. Auch der Grabftichel läßt fich bei Dies 
ſer Mafchine anwenden; und wo man mit Atzwaſſer gravirt, nimmf man ftatt des 
Griffels einen Demant. Mill man zitternde Linien einfchneiden, fo nimmt man 
ein wellenförmiges Scheibchen; zu langen umd großen wellenförmigen Linien aber 
eine große, nach einer beftimmten Figur ausgefhnittene Kerbflange; durch eine 
Beine Zugabe kann man auch convergirende Linien und dadurch die Zinearperfpecs 
tive hervorbringen. Endlich hat Hr. Galet die Conté'ſche Maſchine noch für 
runde Linien eingerichtet. Mean verfertigte mittelft diefer Mafchine Luft von 3 
Fuß Höhe und 26 Zoll Breite mit regelmäßiger Abnahme von Oben nach Abwärts 
in 3 bi 4 Tagen, wozu man fonft mit freier Hand auf gewöhnliche Weife 8 Mo: 
nate gebraucht haben würde; ebenfo MWafferflächen von 3 Fuß; Hintergründe von 
3 Fuß 8 300. Eine andre Kupferftihmafhine, von Schlid, einem Dänen, ver 
fertigt, ward, nad Jomard's Bericht im Namen einer Specialcommiffion über 
Kupferftihmafchinen, nicht fo brauchbar als die Conté'ſche gefunden. Die Bes 
ſchreibung und Abbildung der Eonte’fhen Mafchine findet man in Dingler’s „Pos 
lytechn. Journ.“, Jan. 1824. 

Kupido, f. GCupido. 

Kuppel (itat/ cupola, franz. coupole, döme [coupole eigentlich ber 
äußere und döme der: innere Theil der Kuppel], lat. tholus), Kugels oder Keffel: 
gewölbe, ift ein (phaͤrſſches oder halbfugelrundes Gewoͤlbe, welches runden Gebäu: 
den zur Dede dient und oben gemeiniglich eine runde Öffnung behält, durch melche 
das zur Beleuchtung nöthige Licht hereinfällt, welche Öffnung entweber ganz frei 
bleibt oder mit einem kleinen, an ben Seiten offenen Thürmchen erbaut wird, wels 
ches man die Laterne nennt. Die Alten, welche oft runde Tempel bzuten, find 
die Erfinder der Kuppeln, von welchen uns noch das ehemalige Pantheon, die 
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jesige Santa Maria Rotonda zu Nom übrig iſt. Die Kuppeln werben inwendig 
mit Eintheilungen in Felder, mit vergolbeten Stäben u. f. w., oder auch mit Ge 
mälden verziert, und find bazu beftimmt, ben Gebäuden von Außen ein großes und 
prächtiges Anfehen zu geben, welches fie durch hohe Thuͤrme fehwerlich erlangen 
dürften. Zu den berühmteften gehören bie Kuppel der St.» Peterskirche in Rom, 
des Doms zu Florenz und der Paulskicche zu London. | 
Kuͤraß, Bruſtharniſch (franz. euirasse), ift ein Panzer von Eifenbiech, 
welcher dem ſchweren Gavaleriften zum Schug gegen Säbelhiebe und Musketenku⸗ 
gelm gegeben wird. Da die aͤlteſten Kuͤraſſe von Leder waren, fo erhielten fie da⸗ 
ber ihren Namen. Man hat ganze und halbe Küraffe. — Küraffiere find eine 
Gattung Reiter, die mit einem Küraffe und einer Sturmhaube bewaffnet und von 
Guſtav Adolf eingeführt rorden find. Diefer verwandelte die bis dahin gebräudhli- 
chen ganzen Harnifche der Reiter in bloße Bruftharnifche und Sturmhauben, an 
deren Stelle jegt der Helm getreten iſt. | 
» Kurden, ein nomadifches Volk, in viele Stämme zertheilt, das bie Gebirge 
am Fuße des Kaukaſus bis and ſchwarze Meer und bis an die Quellen des Tigris 
und Euphrats bewohnt. Die Streifereien beffelben ins ruffifche Gebiet haben 
durch die_tapfere Gegenwehr ber ruffifchen Grenztruppen abgenommen, und aus 


Perſien find fie lieber gewichen, als daß fie ſich nach dem Willen des Schach an⸗ 


fäßig und tributbar machten. Sie find Mohammebaner, aber weder von türkis 
fcher Secte noch von perfifcher. Die [hlimmften unter den Kurden find die Mezi: 
dis, denen felbft Raub an Karavanen, Mord, Diebftahl und Blutſchande er⸗ 
laubte Dinge fcheinen. Armenifche Chriften gibt es unter diefem Volke nicht, 
das, ungeachtet der öftern Anfoderung des Pafchas, der Pforte weder Grundfteuer 
(miri) noch Kopfgeld entrichtet. Sie fchlagen indeß bisweilen ber Pforte ihre Pa⸗ 


hen und Beys vor, welche biefe zur beftätigen nicht verfehlt. Man fagt, bafbie 


Kurden von den Usbeck⸗Tataren ober von den Mongolen abftammen. Ihr Äuße⸗ 
res ift indeß keineswegs tatarifh. Die Kurden tragen einen Mantel von ſchwar⸗ 
zen Biegenfellen und flatt eines Turbans eine hohe rothe Müge. Tuͤrkiſche Kleis 
dung tragen fie niemals, weil bies bebeuten würbe, baß fie des Sultans Vaſallen 


wären. Die Jugend trägt Schnurebärte, das Alter läßt bie Barthaare wachfen. 


Der Kurde ift ein guter Reiter und fchwingt feine Lanze mit Gefchidlichkeit. Er 
liebt die Muſik und befingt die Begebenheiten feines Volks in NRomanzen. Es 
gibt in Armeniens Ebenen einige feßhafte, aber keine Stämme, die fich der Pforte 
unterworfen haben. Hier bei diefen lebt Winter der wilde Bergkurbe, wenn es 
ihm zu kalt in feinen Bergen wird, in niedrigen Hütten von ſchwarzen groben Zins 
nen. Eine Hede von Schilf umgibt den Lagerplaß feines Viehes, das er aus 


2 


den Bergen mitnahm, ums Gezelt ded Kurden herum. Gaftfreundfchaft hält 


dies Näubervolk in Ehren, und entläßt die Fremden gemeiniglidy mit einem Ge- 
ſchenk, wenn fie abreifen. Das patriacchalifche Anfehen der Altern ift fehr groß. 
Kein Sohn verheirathet fich ohne Genehmigung feiner Altern. Dies fonft fo un: 
moralifche Volk hat den Glauben, daß man ohne göttliche Strafe einem Unglüd: 
lichen niemals eine Bitte abfchlagen dürfe. Das wußte ſchon Mithridates, Kö: 
nig von Pontus, in feinen Römerkriegen zur Herftellung gefchlagener Heere zu bes 
nugen. Se wunderbarer die Lebensrettung des Unglüdlichen war, jemehr trauen 
fie, daß fi nun des Unglüdlichen Schidfal wenden werbe. Deßwegen find biefe 
Berge beftändig die Zuflucht aller Feinde der tuͤrkiſchen Pafchen, und fie ehren 
von hieraus oft mit größern Angriffsmitteln, als vorher, zurüd. Brei, Milch 
und Honig find die Hauptnahrung der Kurden. Bloß nach Konftantinopel fuͤh— 
ten fie jährlich 1,500,000 Schafe und Ziegen in Heerden von 1500-2000 
Stuͤck, deren Hirten 1L5— 18 Monate auf der Reife hin und zurüd zubringen. Das 
noͤrdliche Kurdiftan führt Getreide, Schwefel und Alaun aus, das waͤrmere, ſuͤd⸗ 
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liche, Getreide, Reis, Sefam, Fruͤchte, Baummolle, Taback, Honig, Wache, 
Manna und Galläpfel über Smyrna bis nach Amerika. - Kurdiftan hat Sand: 
jads zu Bayafid, Mouh, Wan, Diulamerk, Amadia, Suleihmanieh, Kara⸗ 
Teholan und Zahou. Won allen diefen Statthaltern ernennt die Pforte immer 
bloß den zu Wan. Jeder Sandjack ift Obrigkeit einer großen Zah! Stämme fei- 
ner Nation, die ihm im Kriege Folge leiften, im Frieden aber ganz unabhängig le⸗ 
ben. Die meiftens von Chriften bewohnten armenifhen Ebenen leiben jährlich 
durch die Streifereien der Kurden, und werben bei der Ohnmacht der Pforte, die 
Armenier zu fhügen, diefe Chriften zwingen, immer weiter nach Süben aus ihren ' 
ihnen fo theuern Vorbergen zu weichen, um dort wieder von plündernden Beduinen 
oder Mechabiten fich plagen laffen zu müffen. Ihre einzige Hoffnung ift Ruf: 
lands. wachfende Heeresmacht an türkifcher, Eurdifcher und perfifcher Grenze, und 
daß diefe am Ende dem Räuberwefen der Türken ſowie den Bedruͤckungen der Pa: 
ſchen ein Ende machen werde. 
Kureten, f. Korybanten. | 
Kurfürften, von dem Worte Eren, küren, wählen, woraus Kur, Chur, 
Wahl, wurde, waren diejenigen vornehmften Fürften des deutſchen Reiche, welchen 
das Recht,- einen deutfchen (roͤmiſchen) Kaifer oder König zu wählen, ausfchließend 
zuftand. Beides, fowol die Wahl als auch das ausfchließende Recht der Kurfuͤr⸗ 
ften bei derfelben, bildete fich nach und nach aus. In den Älteften Zeiten, unter ben 
Karolingern, war das deutfche Kaiferthbum für die regierende Familie erblich. 
Nach Abgange der Karolinger, ober feit Konrad I. (erwaͤhlt 911) war Deutfchland 
ein förmliches Wahlreich, ohne daß man jedoch von der einmal erwählten Familie 
leicht abging. Mit dem Falle der Hohenftaufen waren auch die alten großen Her- 
zogthuͤmer der Baiern, Sachfen, Schwaben, Franken und Lothringen gefprengt, 
jedoch ihre Anfprüche nicht ganz erlofchen. So entftanden 1245—56 die 7 Kur- 
fürften, die man ſchon 1256 bei der Wahl des Kaifers Richard von Cornwallis 
findet. Diefe 7 Kurfürften waren: 1) Mainz, 2) Trier, 3) Köln, als die erften 
Erzbifchöfe und Neichskanzler, 4) Pfalz, welcher feine Kurwürde und Stimme 
vom Herzogthume Lothringen, 5) Brandenburg, der fie vom Herzogthume Fran⸗ 
ken, 6) Sachfen, und 7) Böhmen, welcher diefeibe 1290 von Baiern, das ei- 
nige Male nicht auf dem Reichötage erfchienen und deffen Stimme von jenem ver- 
‚ treten war, erhalten hatte. Zwar verlangten die übrigen Fürften noch immer ei- 
nen Antheil an ber Kaiferwahl; allein die Kurfürften behaupteten ſich bei ihrem 
Vorrechte, das endlih 1338 von allen deutfhen Reihsfländen und vom Kaifer 
Ludwig dem Baier (IV.) anerkannt und von Karl IV. (geft. 1378) durch die 
goldene Bulle beftätigt ward; ihre Zahl blieb bis zum mweftfälifchen Frieden. - 
unverändert, nur daß Böhmen nad des K. Wenzels Abfegung (1400) feine 
Nechte nicht mehr ausübte und erft 1708 wieder in das Furfürftl. Collegium 
zugelaffen wurde. Als aber Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz (geft. 1632) 
in die Reichsacht erklärt und feine Kurwürde an Baiern übertragen worden mar, 
fo wurde im weſtfaͤliſchen Frieden, um die Wiedereinfegung bes pfälzifchen Haufes 
moͤglichſt zu vervollftändigen, eine neue und achte Kurwürde für die Pfalz einge: 
führt, mit der Bedingung, daß, auf den Fall des Abgangs der bairifchen Wil- 
helmiſchen Linie, die bairifche Kur wieder an Pfalz fallen, jene neue achte Kur: 
würde aber aufhören follte. 1692 Eam eine neunte Kurwürde hinzu, indem Kai 
fer Leopold I. Braunfchweig-Lüneburg zum Kurfürftenthume erhob, welches denn, 
nad) langwierigen MWiderfprüchen der Reichsftände und befonders der Kurfürften - 
und endlich (1708) erfolgter Einwilligung, 1710 in das Kurcollegium eingeführt 
wurde. Als 1777 das Haus Baiern mit dem Kurfürften Maximilian Sofeph 
ausftarb und die bairifchen Lande an Kurpfalz fielen, ging die bairiſche Kurwuͤrde 
der obigen Beftimmung gemäß ein, und es gab wieder nur acht Kurfürften. Diefe 
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waren theils geiftliche (Mainz, Zrier, Köln, deren Kurwuͤrde an das geiſtliche 
Amt eines Erzbiſchofs geknuͤpft war, und die allezeit aus den Mitgliedern des zum 
. Erzbisthume gehörigen Domcapitel® gewählt wurden), theilß weltliche oder erbliche 
Kurfürften. Diefe waren: Böhmen, Pfalz*),; Sachfen, Brandenburg, Braun 
ſchweig⸗ Luͤneburg. Nach der Verfchiebenheit der in ihren Kurlaͤndern **) herr= 
fchenden Religion waren fie entweber katholiſche und zwar deren 5; ober evange⸗ 
. tifche, an ber Zaht 3, nämlich: Sachſen, Brandenburg und Braunſchweig⸗ Luͤne⸗ 
burg. Die Kurfürften hatten vor den übrigen beutfchen Reichsſtaͤnden gewiſſe 
BVorrechte, und zwar entweder alle gemeinfchaftlich oder auch nur einer. oder der 
andre eigenthuͤmlich. Die vorzuͤglichſten gemeinfchaftlichen Vorrechte waren: 
1) das Recht, den Kaifer zu wählen; 2) die Wahlcapitulation abzufaffen; 3) die 
Erzämter zu bekleiden; 4) ein befonderes Collegium auf dem Reichstage zu bilden ; 
5) Kurtage ***) zu halten unb auf folchen Kurvereine, d. h. Abflimmungen und, 
gemeinfchaftliche Schlüffe über die verhandelten Angelegenheiten zu faſſen; 6): das 
Recht, daß von ihren Gerichten nicht an die Reichsgerichte appellict werben konnte 
“(privilegium de non appellando); 7) hatten fie königlichen Rang und Würde, 
jeboch nicht den Titel: Majeftät; 8) Eonnten fie mehre Kurfuͤrſtenthuͤmer zugleich 
befisen, auch 9) Reichslehne oder Allodialländer des deutfchen Reichs ohne kai⸗ 
ſerliche Bewilligung an fich bringen. Die eigenthümlichen oder befondern Vor: 
rechte der einzelnen Kurfürften-waren: I. Mainz: 1) der Vorfig und die erſte 
Stelle in dem Kurcollegium, ſowie 2) ber Vortrag ‚vor ben übrigen Kurfürften; 
3) das Directorium auf dem Reichötgge und in dem Corpore catholicorum ; 4) 
das Recht, den Kaifer zu kroͤnen, welches es jedoch, nad) einem mit Trier 1656 ab» 
gefchloflenen Vergleiche, mit diefem abivechfelnd ausübte. II. Trier gehörte: 
1) bie zweite Stelle im Kurcollegium; 2) hatte e8 in einigen Fällen gewiffe Rechte 
ded Kurfürften von Mainz auszuüben.: IH. Der Kurfürft von Köln war: 1) 
Erzkanzler in Italien und 2) Legatus natus, d. h. vermöge feines geiſtl. Amts 
Stellvertreter des paͤpſtl. Stuhls. IV. Böhmen hatte: 1) den Vorrang vor den 
weltlichen Kurfürften; 2) war von der Verbindung ber Reichskreife frei; 3) hatte 
‚nicht nöthig auf den Reichötagen zu erfcheinen, wenn fie nicht in Bamberg, Nürn- 
berg oder Merfeburg gehalten wurden; 4) war, fo viel Öfteeich betraf, den Reichs: 
vicarien nicht unterworfen, wiewol es überhaupt nicht unter benfelben ſtehen wollte. 
V. Der Kurf. von der Pfalz war: 1) Erztruchſeß; 2) Reichsvicarius in den 
Rheingegenden; 3) hatte in ben Reichscollegien mehr ald Eing Stimme; übte 4) 


das MWildfangsreht aus, und war 5) Schugherr der Reichsſtaͤdte Aachen, 


Worms und Speier. VI Der Kurf. von Sachſen war: 1) Erzmarſchall; 2) 
Reichsvicar in den Landen des fächfifchen Rechts; 3) Director des Corporis evan- 
gelicorum ; 4) Director auf dem Reichötage, wenn Mainz erledigt oder derhin⸗ 


dert war, das Directorium zu führen; 5) Director und Kreisoberfter im oberfächfis - 


ſchen Kreife. VH. Der Kurf. von Brandenburg war 1) Erztämmerer ; 2) führte 
abmechfelnd das Gondirectorium im weftfälifchen Kreife mit dem Kurf. von ber 
Pfalz, und im niederfächfifchen Kreife mit dem Erzbifchofe von Magdeburg und 


*) Der Kurfürft von ber Pfalz hieß zwar, nachdem Baiern 1778 dem Kurfürftenthume 
Pfalz einverleibt worden war, gewöhnlich Kurfürft. von Pfalzbaiern, allein nach dem 
Style des deutfchen Staatsrechts bloß Kurfürft von der Pfalz, und jener Titel wurde 
ihm, als er bei Leopolds II. Wahl darum nachfuchte, nicht zugeftanden. 

*+) Daher war ber Kurfürft von Sachfen, obgleich Eatholifch, doch ein evangelifcher 
Kurfürft, weil in feinen Kurlanden die evangelifche Religion die herrſchende war. 

*) Genauer genommen, muß man 1) Berfammlungen der Kurfürften, welche bloß 


die Rechte und Angelegenheiten des Kurcollegiums betrafen, 2) Wahltage, welche we - 


gen der Wahl eines Kaifers oder römischen Königs gehalten wurden, und 3) Kurtage 
ober Kurfürftentage, wo.über andre Reichsangelegenheiten, außer der Wahl eines Kai: 
ſers oder Königs, berathſchlagt wurde, unterſcheiden. 


* 


J 
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dem Kurf. von Braunfchweigsfüneburg ; 3) hatte mehre Stimmen in ben Reichs⸗ 
collegien ; 4) war Schughere des Johanniterorbens in ben brandenburgifchen Lan⸗ 
den. Endlich war VIII. der Kurf. von Braunfchweig-füneburg: 1) Erzſchatz⸗ 
meifter; 2) Gonbirector des nieberfächfifchen Kreiſes; 3) abwechfelnd Bifchof zu 
Dsnabrüd; 4) hatte mehre Stimmen in den Reichscollegien und war 5) Schugs 
herr über einige Reichsſtaͤdte. Diefe Berfaffung der Kurfürften mußte nothwen⸗ 
dig duch die im Frieden zu Luneville (1801) geſchehene Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich Abänderungen erleiden; beſonders fchien ber 5. 7.den 
geiftlichen Kurfuͤrſten nachtheilig, worin nur der erblichen Fuͤrſten gebacht wurde, 
bie von dem deutfchen Meiche Entſchaͤdigung erhalten folten. Zwar wählten bie 
Domcapitel zu Köln und Münfter, nad Abſterben des Kurf. zu Köln, Maximi⸗ 
lian (26. Zul. 1801), den Erzherzog von Öftrei, Anton Victor, am 7. Okt. 
zum neuen Kurfücften, beffen Wahl auch von Seiten ſtreichs, 14. Dct., für 
pflicht: und verfaffungsmäßig erklärt wurde, obgleich von Preußen und Frankreich 
fchon vorher wider diefelbe proteftirt worden war; allein es hatte diefe Wahl Beine 
Wirkung. Durch ein Eaiferl. Refeript vom 14. Juli 1802 wurde zuerft eine zur 
Erörterung der Entfchädigungen ernannte Neichsbeputation nach Regensburg zus 
fammenberufen, und dieſer am 21. Aug. ein von Frankreich und Rußland. entwor: 
fener Entfchädigungsplan vorgelegt, nach welchem nunmehr nur Ein geiftlicher _ 
Kurfuͤrſt, nämlid) Mainz, unt. d. T.: Kurfürft Reichserzkanzler, übrigbleiben 

follte, hingegen 3 neue weltliche Kurfürften, nämlich) Baden, Wiürtemberg und 
Heffen-Kaffel, erwaͤhlt wurden. Da aber Öftreich bereits am 31. Aug. die bem 
Großherzoge von Toscana durch Salzburg und Berchtolsgaden zugeftandene Ents 
fchädigung für unzulänglich erklärt und darauf den 28. Dec. zu Paris wegen befs 
fen völliger Entfhädigung mit Frankreich eine Übereinkunft abgefchloffen hatte, 
fo wurde dem Großherzoge außer mehren Befigungen auch die Kurwuͤrde verfpro> 
chen. Nach der von Seiten Rußlands, Frankreichs, des Kaiſers und ber deut: 
fchen Reichsſtaͤnde gefchehenen Beftätigung des Entfchäbigungsplans, worin man 
zugleich dem noch lebenden Kurf. von Trier gewiſſe jährliche Einkünfte feftfegte, 
wurden die A neuen Kurfürften: Baden, Würtemberg, Heflen-Kaffel und Salz 
burg, forwie der neue Kurfürft Erzkanzler, 22. Aug. 1803, in das kurfuͤrſtl. Cols 
legium eingeführt. Es waren nun 10 Kurfürften, nämlich: 1) der Erzkanzler, 
2) Böhmen, 3) Pfalz, 4) Salzburg, 5) Sachſen, 6) Brandenburg, 7) Braun: 
ſchweig⸗Luͤneburg, 8) MWürtemberg, 9) Baben, 10) Heffen; und unter diefen bie 
legten 6 evangelifche, fodaß dieſe Religionspartei hierdurch, fowie durch 27 neue, 
im Reichsfürftenrathe erhaltene Stimmen, ganz gegen die vorherige Verfaffung, 
die Stimmenmehrheit für fich hatte. Allein die Verfaffung des Kurcollegiums 
fowie die beutfche Reichsverfaſſung überhaupt eilte ihrem Ende entgegen. Schon 
durch den preßburger Frieden (27. Dec. 1805) wurde die falzburgifche Kurwuͤrde 
aufgehoben, indem Öftreich durch diefen Frieden Salzburg und Berchtolsgaden 
erhielt, dagegen der Kurfürft von Salzburg mit Würzburg entfchädigt wurde, das 
er unter dem Titel eined Kurfürftenthums erhielt; auch erhielten Baiern und 
Mürtemberg die Koͤnigswuͤrde, ohne jedoch defhalb aus dem deutfchen Reichsver⸗ 
bande zu treten, bis d. 12. Juli 1806 zu Paris der Abſchluß der rheinifchen Con⸗ 
föberationsacte erfolgte, worauf 1. Aug. Baiern, MWürtemberg , der Erzlanzler 
und Baden der deutfchen Meichsverbindung entfagten, und der franz. Minifter 
Bacher auf dem Reichstage zu Regensburg erklärte: daß der Kaifer von Frank: 
reich Kein deutfches Reich mehr anerkenne und den Titel eines Protector ber 
Nheinconföderation angenommen habe. Jetzt legte der deutfche Kaifer, 6. Aug., 
feine Kaiferwürde nieder. Noch führten zwar Würzburg, Sachfen und Heffen 
den kurfuͤrſtl. Zitel, allein nur auf kurze Zeit. Denn bereits den 3O. Sept. trat 
der erflere dem rheinifchen Bunde bei und nahm ben Titel eines Großhetzogs an; 
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ihm folgte am 11. Dec. Sachfen, das zugleich durch den mit Frankreich abgefchlof- 
fenen Frieden zu Pofen die Königewärbe annahm. Der heffifchen Lande endlich 
bemächtigte fich, nach der Schlacht bei Jena, Napoleon, und erflärte den Kurfuͤrſten 
derfelben für verluſtig. So gab es dann nur noch zwei Titulaturkurfuͤrſten, von 
Trier und Heffen. Erfterer iſt inzwifchen geftorben und legterer, der nach dem 
Sturze der Napoleoniden in fein Land zurückkehrte, hat ziwar den Kurfürftentitel 
beibehalten, da aber ein beutfcher Bund fouverainer deutſcher Fürften an die Stelle 
des vormaligen beutfchen Reichs getreten ift, fo hat badurch die Kurfuͤrſtenwuͤrde 
ihrem Begriff und Weſen nad) ein Ende erreicht. 

Kurilifhe Infeln, im 18. Jahrh. nach und nach von den Ruffen ent- 
deckt, erſtrecken ſich in geringer Entfernung von einander von Kamtſchatka bis Ja⸗ 
pan und China. Diefe Infeln (ohne Jeſſo 25, zufammen 145 IM. groß) find, mas 
ihre Befchaffenheit anlangt, erft feit Kruſenſtern's Reife genauer befannt. ' Die 
nördlichen tragen Lerchenbäume und Fichten, die füblichen fpanifches Rohr, Bam: 
bus und Weinftöcde. Die Bewohner derſelben (etwa 1000), welche Kurilen 
genannt werben (morunter man aber auch die Bewohner ber angrenzenden Küfte 
von Afien und bes füblichen Kamtfchatka verfteht), find Heiden, und einige derſel⸗ 
ben kommen an Sprache, Geftalt und Sitten ben Japanern nahe, andre hingegen 
ben Kamtfchadalen, von denen viele, bei ber Eroberung Kamtſchatkas durch die 
Ruſſen, ſich nach den Euritifchen Infeln flüchteten. Einige der Infeln haben 
von beiden Stammvoͤlkern Einwohner. Die füdlichen Kurllen ftehen unter japa> 
nifcher Herrfchaft; viele davon find aber ganz unabhängig; die nördlichen hinges 
gen (21) find nur einigermaßen dem ruffifchen Reiche unterworfen, und geben mei⸗ 
ftens nur, mann fie erft gezwungen werben, Meerottern, Fuͤchſe und andres Pelz 
werk ald Tribut. 

Kurifhes Haff, ein Meerbufen von Oftpreufen, ber bei Königsberg 
anfängt und den die ſchmale, 15 Meilen lange, fandige Halbinfel, Eurifche Neh⸗ 
rung (Niederung), von der Oftfee abfondert, mit der er bei Memel durch einen klei⸗ 
nen Ganal, das Tief, verbunden ift; 29 IM. Flaͤcheninhalt, 15 Meilen lang 
und bis 44 Meile breit. 

Kurland, ehemaliges Herzogthum, wozu auch Semgallen gehörte; 
jegt ift beides die ruſſiſche Statthalterfhaft Mitau (509 IM., 581,300 Einw.). 
Kurland liegt an ber Oſtſee, ift ein fehr flaches Land, hat daher viele Seen. Oſtlich 
iſt die Düna der Grenzfluß. Küftenflüffe find die Aa, Windau und Liebau. 

Moors und Sandboden find hier häufig. Die Luft ift rauh, aber gefund. 
Getreide, Flachs und Hanf werden viel ausgefchifft, auch Leinfaat, das bloß feis 
ner ſtarken, aber vorfichtigen Ausdörrung, damit es nicht unterwegs verdirbt, den 
Muf verdankt, beffern Flachs als Inländifches Leinfaat im Auslande zu erzeugen. 
Kurland hat beträchtliche Waͤlder und reiche Jagden; bei dem geringen Fall der 
Gewaͤſſer ift Überfluß an Fifchteichen; Bienen: und Rindviehzucht find bluͤhend. 
Es gleicht Holftein durchaus, nur daß der Himmel in Kurland rauher iſt. Folge 
der Lage iſt, daß es nur Torf und Eifen an Mineralien befigt. Die Einw. find 
Deutfche, Liven, Polen und Juden. Die herrfchende Sprache if die deutfche. 
Aufer Branntweinbrennereien findet man wenige Fabriken. In Liebau und Win: 
bau ift der Haupthandel und die ehemalige herzogl. Refidenz Mitau, Refidenz bes 
Statthalters. Hier, wie in Liefland, regierte einſt der deutfche Orden. Er grün: 
dete in beiden Landen das große Gutseigenthbum mit der Leibeigenfhafl. So 
lange die Ordensariſtokratie herrfchte, bervachte fie die Gutsariftokratie fo ſtrenge, 
baf der Bauer Eigenthum mit leichtem Dienft befaß, aber nicht von der Familien: 
ftelle vertrieben werden konnte. Erſt nach bem Untergange der Orbenslandeshoheit, 
unter ben burch die Gutshohelt und deren Mepräfentanten, die Oberräthe, beſchraͤnk⸗ 
ten Herjogen, entftand jenes Legen der Bauernftellen in den Rittergütern, um 
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große Landtwirthfchaften unter einer Divection zu bilden. In Lehnsverbindung 
mit Polen, wo der Bauer noch unglüdlicher war, bildete ber Eurländifche Magnat 
fein Verhältniß zu den Bauern feiner Gerichtsbarkeit immer polnifcher aus. -— 
Der Iegte Heermeiſter, Gotthard Kettler, nahm Kurland, um Schug gegen das 
immer weiter vordringende Rußland zu erhalten, 1561, unter Abtretung Lieflands, 
von Polen zu Zehn, und vererbte es bis ind 18. Jahrh. auf feine Nachkommen. 
1710 vermaͤhlte fich der fechste Herzog pon Kurland, Friedrich Wilhelm, mit der 
ruſſiſchen Prinzeffin Anna; er ſtarb 1711, und ſeitdem übte Rußland den größten 
Einfluß auf die Wahl der Eurländifchen Regenten. Anna, Tochter des Ezar Jvan, 
der vor feinem Bruder, Peter dem Großen, flarb, blieb unter Peters Schug noch 
eine Zeitlang Regentin. Zwar trat ihres Gemahls Oheim, Ferdinand, die Res 
gierung an, ex lebte aber im Auslande. Als er es dennoch wagte, die Gutshoheit 
des Eurlänbifchen Adels zu verlegen, fo ordnete ber polnifche Oberlehnshof, in Abwe⸗ 
fenheit des Einderlofen Ferdinands, ein Landesverwaltung an, mit deren Verfahren 
und der Abſicht der nähern Vereinigung Kurlands mit der Republik Polen bie 
. Stände (Gutöherren) und die Oberräthe bed Herzogthums unzufrieden. waren. 
Gegen das Verbot der Regierung, hielten 1726 die Stände einen Landtag und 
beftimmten, daf des Königs von. Polen natürlicher Sohn (Morig von Sadıfen) 
fammt feiner männlihen Nachkommenſchaft ihrem Herzoge Ferdinand auf bem 
Throne Kurlands folgen folle. Diefe Wahl, in aller Rüdfiht wider die Ver⸗ 
faffung, blieb ohne Folgen. Als aber” die herzogliche Witwe-Anna 1730 den 
guffiihen Thron nad Peters II. Tode beftieg,- ließ fie Kurland militairifch 
efegen und erklärte dem polnifchen Hofe, daß fie Kurland bei feinem Werfaf- 
ſungsrecht, als ein Lehn der Republik ‘unter eignen Herzogen zu: ſtehen, be 
fhügen wolle. Nach Kerdinands Tode ließ fie 1737 ihren Guͤnſtling und Ober: 
kammerherrn, Grafen Ernft Johann von Biron oder Biren (f. d.), einen 
geb. Kurländer, zum Herzog wählen. 1740 flarb Anna und der in Rußland 
gehafte Biron wurde nach Sibirien verwiefen. Die Stände von Kurland 
wählten nun 1741 einen Schwager ber ruffifchen Großfürftin :Megentin, Her: 
zog Ludwig Ernſt von Braunſchweig, zum neuen Herzog, und als dieſer Wahl 
dee Oberlehnsherr feinen Beifall verfagte, den polnifch-fähfifchen Prinzen Karl, 
zu deſſen Vortheil die damalige ruſſiſche Kaiferin Eliſabeth allen Anſpruͤchen 
auf Kurland entfagte: 1759 empfing diefer Fürft wirklich die Hufdigung. Ale 
aber Kaifet Peter II. den Herzog von Biron aus Sibirien zuruͤckgerufen hatte, 
fegte ihn 1763 die Kaiferin Katharina II. wieber ein, und ber Herzog Karl 
mußte weichen. Polen erkannte nach der Reftauration den Herzog Ernſt For 
hann abermals an und belehnte ihn von neuem mit Kurland; doch trat er 
1769 feinem Sohne Peter die Regierung ab. Im Lande war keine Empö- 
rung, aber ber Adel und ber Bürgerftand traten ſtets feindlich gegen einander auf, 
und beide fuchten bald beim Hofe zu Petersburg, bald beim warfchauer Schuß. 
Daffelbe that Herzog Peter, nicht fo fehr, um die unzufriedenen Unterthanen unter 
fich zu verföhnen, als um feine Regentenrechte über beide fefter zu-ftellen. Als in 
Polen 1792 die Revolution ausbrach, wäre beinahe auch in Kurland eine Inſur⸗ 
rection wider bie Vorrechte des Eurländifchen Adels entftanden. Kurlands Guts- 
heren-fuchten daher bei der Kaiferin Katharina Schug, und am 18. Mär; 1795 
befchloß der Eurländifche Landtag, den aber bloß der Adel verfaffungsmäfig bilbete, . 
Kurland unbedingt dem ruffifchen Scepter zu unterwerfen. ine flänbifche De: 
putation zeigte dem Herzog, der in Petersburg weilte, diefen Beſchluß an und fo: 
derte ihn zur Beiftimmung auf; dee Herzog hatte Feine Söhne, wol aber 4 Prin: 
zeffinnen, und für die Altefte in Schlefien bereits‘ das Fuͤrſtenthum Sagan unter 
Eönigl. preuß. Hoheit und in Böhmen die Herrſchaft Nachod erworben. Er unter- 
zeichnete die Abtretungsurkunde in Petersburg am 28. März 1795. (Bl. Kur: 
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land, Anna Charlotte Dorothea, Herzogin.). Die von dem Bruder bes letz⸗ 
ten Herzogs von Kurland abftammende Linie Biron entfagte gegen eine jährl. Rente 
von 36,000 Thlen. allen Anfprüchen auf das Herzogtum Kurland und iſt nod) 
gegentwärtig im Befig der Standesherefhaft Wartenberg in Schlefien. 1818 be: 
ftätigte der Kaiſer Alerander die Urkunde des kurlaͤndiſchen Adels, welche den 
Bauernftand in Kurland für frei erklärte und feine Verhättniffe zu ben dortigen 
Gutsherren ordnete. f 
Kurland (Ama Charlotte Dorothea), verwitwete Herzogin zu Kurland 

und Sagan, Frau auf Löbichau bei Altenburg, verdient ebenfo fehr die Achtung 
ihrer Zeitgenoffen wegen ihrer ausgezeichneten, in eben und That übergegange: 
nen, höhern geiftigen Bildung, als fie fich durch Anmuth, Humanität und Wohl⸗ 
thun, in einem 60Ojähr. Leben, die Liebe und Verehrung ihrer, nächften Umgebun- 
gen erworben hat. Ihr Öffentliches, von manchem Sturm bemwegtes Leben in Mi- 
tan und Warfchau, wo fie durch die verfchlumgenften Windungen politifcher Ver: 
hältniffe mild vermittelnd bindurchging, hier den Gemahl und Volk und Rand mit 
liebevoller Treue umfaſſend, dort die feindlichften Reibungen mit zarter Vorficht 
befeitigend, gehört in die Gefchichte Kurlands.“) Ihr Privatleben, ſowol in den 
glänzenden Cirkeln von Berlin, Petersburg und Paris, als in dem ftillern Fami⸗ 
lienvereine auf ihrem gaftfreundlichen Sommerfige zu Löbichau, gehörtin die Anna⸗ 
Ien ber höhern gefelligen Bildung unfrer Zeit, in welcher die Herzogin als eine 
Frau erſchien, die mit der feinften Weltbildung wahren Kunftfinn und Geſchmack 
und einen hellen Geift, ohne Laune, ohne Eigenliebe und Vorurtheil, mit einem 
Herzen voll Religiofität und mit einem lebendigen Streben nach Allem, was gut ift 
und wahr und fchön, zu vereinigen mußte; die das Gluͤck ihres Lebens nur darin 
fand, um fich her glückliche Menfchen zu fehen. Ein freier und erhabener Charak⸗ 
ter, wie ber ihrige, der, allem Gemeinen abhold und jeder Thorheit feind, die Feffeln - 
bes Herkömmlichen minder achtete als Frohſinn und geiftvolen Umgang, mußte 
oft falfch beurtheilt, auch verleumdet werden: denn überall hinkt die Verleumdung 
der Bewunderung nach, und Übereilungen find dann oft in den Augen der Menge 
Berbrechen. Überhaupt hat wol Fein Stand e8 einer Frau verziehen, wenn fie fich 
_ über die engeren Schranken und Anfichten ihres Standes erhob, um allein dem 
Kreife der Humanität anzugehören. Dies war der große Fehler, der den Leumund 
reizte, die Würde einer Frau anzugreifen, deren Anmuth unwiderſtehlich und des 
ren Herzensguͤte, obwol in einzelnen Fällen gemißbraucht, dennoch unverwelklich 
war wie ihre Schönheit. Daß die Kebhaftigkeit ihres Geiftes, daß die Wärme 
ihres Gefühle, daß die Macht der Verhäitniffe die hochherzige, für die Sache 
der Vernunft, des Rechts und der Wahrheit von echt proteftantifchem Muthe 
begeifterte und dabei body fo zart organifirte Frau bisweilen zu mißfälligen 
Außerungen über öffentliche Angelegenheiten hinreißen, oder ihr Betragen mit 
einem Scheine des Unrechts umgeben, fetbft ihren innern Werth in einem nach- 
theiligen Doppellichte zeigen konnte, wollen wir nicht leugnen; aber wir bes 
haupten mit dem Ernſte der Überzeugung, daß jeder unbefangene Beobachter, 
welcher ihr in Mitau, Warfhau, Berlin, Petersburg, Paris, Sagan, Prag, 
Heidelberg, Pyrmont, Karlsbad und Löbichau näher zu ftehen das Gluͤck hatte, 
nie in einem, falfchen Lichte fie erblickt hat. — Dorothea, geb. zu Mefothen, 
einer herzoglichen Domaine, die während des 22jähr. ruffifchen Sequefterd Graf 
Medem in Pacht hatte, den 3. Febr. 1761, aus einem der Älteften kuriſchen 
Geſchlechter, war die jüngere Tochter des Reichsgrafen Johann Friedrich von Me: 
dem, aus deſſen zweiter Ehe mit Charlotte von Nolde, geb. Manteufel, genannt 
Späge. Aus diefer Ehe leben noch die beiden Brüder der Herzogin, die Grafen 
*) ©. bie von Erufe in der kurlaͤnd. Gefellfchaft für Lit. und Kunft zum UAndenfen 
der legten Derzogin v. K. am 28. Nov. 1821 gehaltene Vorlefung. 
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Karl und Zohann Friedrich von Medem in Kurland. Aus ber erften Ehe ihres Va⸗ 
ters hatte fie eine Schwefter, die eble Eliſe von ber Rede, welche ihr von Kind⸗ 
heit an bis zum Tode als treue Freundin zur Seite fland. Dorothea war kaum 
drei Fahr alt, als ihre Mutter ftarb und bie dritte Gemahlin ihres Vaters, Eliſ. 
von dev Rede, geb von Bruden, genannt Fod, eine Fran von ausgezeichneten 
Berftande (die 1784 flach), ihre Erzieherin wurde. Das herzliche Gefühl, wel 
ches in dena väterlichen Wohnfige Altauz die Gefchwifter in dem Umgange mit der 
Natur, ‚mit geiftvollen Schriften, wie Klopſtock's Oden, mit Muſik und Gefang, 
bei einem trefflichen Religionsunterrichte, durch gegenfeitige Liebe verband und 
verebelte, entwich nie aus dem Gemüthe der Herzogin, fo lange fie lebte. Mit 
biefem Eindlichen Naturgefühle wählte fie felbft ihr Grab in dem fchönen Birken- 
- haine von Löbichau. Wer jenes Jugendleben näher kennen lernen will, ben vers 
weifen wir auf das „Leben des Grafen Joh. Friedrich von Medem, nebft feinem 
Briefwechfel mit der Frau v. der Rede u. A.“, herausgeg. von Bleſſig (Stras: 
burg 1792, 2 Thle.). — 189. alt, wurde die Gräfin Dororhea am 6. Nov. 
1779 die (dritte) Gemahlin des Herzogs Peter von Kurland, Reichsgrafen von 
Biron.“ Da diefer Fürft, mit ftarrer Unbiegfamkeit fein Herrſcherrecht gegen bie 
Anfprüche des bevorrechteten Adels behauptend, die Klagen der Stände in Wars 
ſchau durch Gegenklagen befämpfte, fo hatte die Alles fanft und klug vermittelnde 
Herzogin öfter Gelegenheit, zur Ausföhnung der Parteien viel beizutragen. (S. 
Tiedge's Biogr. der Frau von der Rede, in den „Zeitgenoffen”, Nr. XI, S. 39 fg.) 
Zugleich erheiterte die junge Fürftin durch den Frohſinn, der fie felbft durch ihr eig⸗ 
nes Leben begleitete, und durch ihe mufitalifches Talent, die durch Mißhelligkei- 
ten aller Act getrübten Tage ihres Gemahls. 1784 teifte der Herzog mit ihr über 
Berlin, in deſſen Nähe ihm das fchöne Friedrichsfelde gehörte, das er mit feiner 
Gemahlin zu Zeiten bewohnte, nach Stalien. Überall empfing fie die Hulbigung 
ber Liebe und der Bewunderung. Ein Tagebuch, das fie, von ihrer Schwefter 
dazu veranlaßt, auf diefer Reife hielt und fpäterhin fortfegte, trug zu ihrer hoͤhern 
geiftigen Ausbildung nicht wenig bei. Als auf der Ruͤckreiſe der Herzog ihre Ent 
bindung in Deutfchland abzuwarten und dafelbft länger zu verweilen entfchloffen 
war, gab fle den Bitten der damit unzufriedenen Stände nad), und trat, im fies 
benten Monate ihrer Schwangerfchaft, im Dec. die Reife von 150 Meilen ohne 
ihren Gemahl an, um das edle Werk der Gühne nicht zu hindern. Am 23. Febr. 
1787 gebar fie in Mitau einen Erbprinzen. Der Wunſch der Landfchaft und ber 
oberften Verwaltungsbehoͤrde war jetzt, fie möchte gemeinfchaftlich mit den Ober: 
räthen als Vormuͤnderin die Regierung übernehmen; allein fie bewog den Herzog 
zur fchleunigen Ruͤckkehr im Frühling 1788.*) Deffenungeachtet konnten die 
Zwiſtigkeiten nicht beigelegt werben, und ber Tod des Erbprinzen, im Mär; 1790, . 
zerſtoͤrte die theuerften Hoffnungen der edein Herzogin. Im Derbfte diefes Jahres 
teifte fie mit ihrer Schwefter nad) Warfchau, wo die Streitigkeiten des Herzogs 
mit ben Ständen verhandelt wurden. Es gelang ihr aber erft bei ihrer ziweiten und 
dritten Anmwefenheit, 1791 und 1792, eine Entfcheidung der Eurländifchen Ange⸗ 
legenheiten zur fcheinbaren Zufriedenftellung des Herzogs und des Landes zu erlan⸗ 
gen. Allein der poln. Rechtsfpruch wurde durch bie fpätere Auflöfung der Republik 
Polen vernichtet. (Vgl. Kurland.) 1793 hatte der Herzog feine hochſchwan⸗ 
gere Gemahlin beftimmt, nad) Berlin zu reifen, wo fie ihn erwarten follte. End⸗ 
lich begab er fich mit den Prinzeffinnen 1795 auch nad) Deutfchland, und lebte 
ſeitdem bald auf feiner Allodialherrſchaft Nachod in Boͤhmen, bald auf feinem von 
ihm 1786 erkauften Herzogthum Sagan in Schlefien. Er ftarb den 12. Jan. 
1800 zu Gollenau (in Schlefien, unweit Nachod), wohin die Herzogin von Sagan 

*) ©. des Minifters von Thuͤmmel „Hiſtor. Beitr. zur Kenntnig des Fürft. Alten: 
burg” (1818), im 3. Abſchn., ©. 3 fo- 


Kurland (Anna Gharlotte Dorothea, Herzogin von) 867 


her zu ihm geeilt war. Die Herzogin wurde nun bie Vormuͤnderin ihrer vier Toͤch⸗ 
ter: Katharine Wilhelmine, geb. den 8. Febr. 1781, Majoratsinhaberin, Her⸗ 
gosin zu Sagan und Frau von Nachod, vermählt 1819 mit Karl Rudolf, Grafen 

on der Schulenburg, aus dem Haufe Burgfheidungen; Pauline, geb. den 19. 
Sebr. 1782, vermählt 1800 mit Friedrich, regierendem Fürften von Hohenzollerns 
Hechingen; Johanna, geb. den 24. Juni 1783, vermähtt 1801 mit Franz, Für 
ften Pignatelli de Belmonti, Herzog von Acerenza; Dorothea, geb. in Berlin den 
21. Aug. 1793, vermählt 1809 mit Edmund Talleprand > Perigord, Herzog von 
Dino. Sn der Mitte ihrer ſchoͤnen und geiffreichen Töchter, deren ältere Schwer 
fter fie zu fein fchien, lebte die Herzogin theils auf der von ihr 1796 erfauften Herr: 
ſchaft Loͤbichau im Altenburgifchen, wo fie ihren reizenden Sommerfig zu einem 
Tempel des Geſchmacks und ber Gaftfreundfchaft umwandelte, theild in Berlin. 
1806 machte fie zum Beften ihrer Kinder eine Reife nach Petersburg, und blieb 
darauf bis zum Frieden von Tilſit in Mitau. Ihr jährl. Einkommen belief fich 
auf 105,000 Thie., indem ihr Paul I. als Entfehädigung ein Sahrgeld von 75,000 
Thlr. bewilligt hatte, wozu noch 30,000.Thlr. jährl. Renten aus ber Allodialver⸗ 
Laffenfchaft ihres Gemahls kamen. 1809 folgte fie ihrer jüngften Tochter, welche 
fie mit dem Neffen des Fürften Talleyrand vermählt hatte, nad Paris. Ihre 
. wichtigen Verbindungen dafelbft, ſowie der Briefwechfel, welchen fie mit dem Kai» 
fer Alerander von 1808, wo fie ihn auf feiner Reife nach Erfurt bei fich in Loͤbichau 
empfangen hatte, bis 1814 geführt hat, können hier nur angedeutet werden. 
Auf des Kaifers Einladung verlebte fie einen Theil des J. 1817 in Petersburg. 
Darauf vermweilte fie einige Monate in Mitau, wo fie die eben entflandene kurlaͤnd. 
Geſellſchaft für Literatur und Kunft durch ihren Beifall auszeichnete und ein 
Capital von 1000 The. Sitberrubel zu Prämien derfelben ſchenkte. Dann feierte 
fie dafelbft das Reformationsjubelfeft mit ber Gemeinde öffentlich ; auch fliftete 
fie eine Armenfchule und flattete das dortige Fräuleinftift mit einem -anfehnlichen 
Gapitale aus. In den legten Fahren ihres Lebens brachte fie den Winter in Paris, 
im Kreife ihrer Tochter und Entelkinder, und den Sommer in Löbichau zu, wo 
ihre Köchter und ihre Schwefter einen Kreis um fie bildeten, deſſen geiftige Freu⸗ 
den mehre Augenzeugen (Jean Paul, im „Zafchenb. für Damen’, 1821, Schinf, 
Ziedge, Eberhard in Schink's „Zitania, oder Dichter- und Bluͤthenleben zu El⸗ 
fenau”, Berlin 1821) gefchildert haben. Auch in dem / durch fie verfchönerten 
Karlsbad erinnert mehr als eine fchöne Stelle, namentlich die Dorotheenaue und der 
Freundfchaftsfis, an den Aufenthalt der gefeierten Fuͤrſtin. Mitten in dieſem rei- 
zenden Wechfel der Stunden eines edeln Lebens ereilte fie der Zod. Die fromme 
Mutter ihrer Kinder und Gutsunterthanen, die geiftvolle Spenderin der ebelften 
Freude erlag, im ſcheinbaren Befige der blühendften Gefundheit, der Erſchoͤpfung 
des Nervenlebens. Die Herzogin ftarb den 20. Aug. 1821 zu Loͤbichau in den 
Armen ihrer Schwefter und ihrer Alteften Tochter. Die Töchter erhalten in Loͤbi⸗ 
hau, toelches nunmehr die Herzogin von Acerenza befist, das fegenreiche Anden⸗ 
ken ihrer Mutter, und eine Beine gothifche Capelle, wozu die Herzogin felbft alte 
treffliche Glasmalereien gefammelt hatte, wird fich über ihrem Grabhügel woͤlben. 
Auch Kaifer Alerander ehrte ihr Andenken, indem er die Sahrgelder, welche fie in 
Kurland auf ihr Einkommen angerwiefen, ferner aus den Mitteln des Reichs zu 
zahlen gebot; und nicht minder rührend war der Nachruf an dem Grabe der Für: 
flin, aus dem Munde und ber Feder des altenburger Bauern Tel. Ihre Todten⸗ 
feier hat Schink in der „Gebächtnißfeier der verwitw. Herzogin Dorothea v. Kurs 
land“ (Altenb. 1821) befchrieben, und ihr Biograph Ziedge hat in feiner Schrift: 
„Anna Charlofte Dorothea, legte Herzogin von Kuriand“ (Leipzig 1823), erzählt, 
was die wahrhaft religiöfe Frau im Leben für die Sache des Lichts und des Glau⸗ 
bens, was fie für Kicchen und Schulen, was fie für die Freundſchaft und mas fie 
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fuͤr die Armuth, ſowol in Kurland als in Paris und in Loͤbichau, mit der großmuͤthig⸗ 
ſten Verwendung ihres Einkommens und auf die humanſte Weiſe, Zweckmaͤßiges 


gethan hat. Jean Paul Friedrich Richter troͤſtete die edle Schweſter der Herzogin 


mit den Worten: „Ihr Leben war ein langer Fruͤhling voll ausgetheilter und 
empfangener Maitage, ein ſanfter Gang durch einen immer bluͤhenden Garten, 
und das Grab nur das Haha eines Parks, das die unbegrenzten Gefilde mit den 
—— verknuͤpft“. 20 


urzſichtig (myops, aus dem Griech.), nennt man Denjenigen, wel⸗ 


cher beſſer in der Naͤhe als in der Ferne ſieht. Wenn naͤmlich das Auge einen 
Gegenſtand deutlich ſehen ſoll, fo gehört dazu, daß bie von jedem Punkte deſ⸗ 
felben kommenden und im Auge (f. d.) fich brechenden Lichtftrahlen genau auf 


der Neghaut des Auges fich wieder in einem Punkte fammeln und dafelbft das 


deutliche Bild des Gegenftandes darftellen. Bei foldhen Augen, deren Horn- 
haut zu conver gebaut ift, deren Feuchtigkeiten felbft vielleicht zu viel Brechungs⸗ 
fähigkeit haben und bei denen die Linfe fehr conver ift, werden die Lichtſtrahlen 


zu ſehr gebrochen, fodaß fie’fich ſchneller einander nähern und der Vereinigungs- 


punft vor die Neghaut fällt, wodurd nun die Lichtftrahlen erft dann auf fie. 


kommen, wenn ſie wieder von einander abmeichen und einen Kreis bilden, fobaß 
von dem Gegenftande Fein deutliches, fondern ein verworrenes Bild auf der Netz⸗ 
haut entfteht. Dies gefchieht bei entfernten Gegenftänden um fo mehr, weil bie 
einzelnen Lichtftrahlen eines auf das Auge fallenden Strahlenkegeld um. fo näher 
zufammenfallen (convergiren), je entfernter der Punkt oder bie Spige des Kegels 


ift, von dem fie herfommen, alfo auch deßwegen ihr Vereinigungspunft im Auge - 


um fo weiter vor die Neshaut fallen muß, folglich die wieder auseinandergehenden 
Lichtſtrahlen ein um fo undeutlicheres Bild auf der Netzhaut darflellen. Ganz 
nahe befindliche Gegenftände hingegen bilden aus entgegengefegtem Grunde ein 
ganz beutliches Bild auf der Netzhaut, werden folglich) auch deutlich gefehen. 
Einem £urzfichtigen Auge kommt man alfo dadurch zu Hülfe, dag man den Ge- 


genftand, weldyen man beutlich fehen will, den Auge fo nahe ruͤckt, als feiner Faͤhig⸗ 


keit, die Lichtftrahlen zu brechen, angemeffen iſt. Willoder kann man dies nicht, 
fo muß man dem Auge ein hohlgefchliffenes Glas vorhalten, welches die Licht- 
ftrahlen des Strahlentegels, ehe er auf das Auge fäht, um fo viel von einander 
entfernt, als fie das Auge zu fehr bricht. Wird dies Werhältniß richtig getroffen, 
fo fieht das urzfichtige Auge alsdann ebenfo in ber Ferne als ein gefundes. Hier⸗ 
aus erhellt, daß nicht jedes Glas für jedes Auge paffend ift und. man oft unter einer 
großen Menge derfelben fuchen muß, um eins zu finden, durch welches man deut⸗ 
lich fehen -kann. (Bol. Augenpflege und Augenübel.). "Empfehlung 
verdienen Adam's „Anmweifung zur Erhaltung des Geſichts“, uͤberſ. von Kries 
- (Gotha 1797); Winkler's „Anleitung zur Erhaltung des Gefichts‘ (2pz. 1812) 
und Oſterland's „Kurzer Unterricht für Brillenbebürftige” (Rpz. 1825). — Un- 
eigentlich nennt man auch Diejenigen Eurzfichtig, welche nicht im Stande find mit 
den Augen bes. Geiftes einen weiten Gefichtökreis zu umfaffen und, auf einen 
höhern Standpunkt geftellt, den Zufammenhang ganzer Begebenheiten zu über- 
sfehen, fondern nur einen befchräntten Kreis ihnen nahe liegender Umftände und 
Begebenheiten aufzufaffen vermögen. | | 
Küftrin, Kreisftadt.und Feftung in (der Neumark) der Provinz Branden⸗ 
- burg (Regierungsbez. Frankfurt), auf einer Ebene an dem Einfluffe der Warte in 
die Oder (460 H., 6000 Einm.), ift auf der einen Seite mit der Warte und auf 
der andern mit der Warte und der Oder, fonft aber Überall mit breiten Moräften 
umgeben. Bon ber langen Vorftabt geht der große Damm mit 36 Brüden, auf 
welchen man 3 Meilen lang über die Moräfte paffiren muß. 1758 wurde die 
Stadt von den Ruffen bombardirt. Friedrich aber kam ihr zu Hülfe und ſchlug die 


* 
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Ruſſen bei Zorndorf. 1806 wurde dieſe durch Natur und Kunſt ſtarke Feſtung, 
bald nach der jenaer Schlacht, von dem damaligen preuß. Commandanten, Ober⸗ 
ſten v. Ingersleben, wiewol derſelbe mit allem Erfoderlichen reichlich verſehen war 
und dem kurz vorher perſoͤnlich anweſenden Koͤnige verſprochen hatte, ſich bis aufs 
aͤußerſte zu vertheidigen, den kaum davor erſchienenen franz. Truppen uͤbergeben, 
welche fie auch nach Dem Frieden befetzt hielten und erſt zu Anfang 1814 auf Capi- 
tulation an die Preußen übergaben. 

Kutfche. Sie umterfcheibet fich von andern Fuhrwerken am meiften durch 
einen bedeckten und in Riemen hängenden Kaften. Schon in den älteften Zeiten 
hatten die Könige und Fürften befondere Wagen, deren fie ſich bei feierlichen Gele: 
genheiten bedienten, welche aber unbedeckt waren. In der Bibel werben deren bes 
reits zu Joſephs Zeiten in Ägypten erwähnt. Doch fcheinen atıch die bedeckten 
Magen von hohem Alter zu fein. Denn ſchon zu Moſes's Zeiten gab es bededkte 
Laſtwagen, und die nomadifhen Scythen follen mit Leder bedeckte Wagen gehabt 
haben, um ſich vor Sonne und übler Witterung zu ſchuͤtzen; fo auch bie Spattaner, 
die einen folhen Wagen Kanathron nannten. Ebenfo ift der Sig des Kutfchers 
eine uralte Erfindung des Ätoliers Oxylus, welcher um 1100 v. Ch. das Koͤnig⸗ 
reih Elis in Befig nahm. Auch die Römer hatten offene und bedeckte Wagen: 
auf den Iegtern fchaffte man kranke Soldaten und alte Leute fort. Später wurde 
der bedeckte Wagen, welcher carruca hieß und deffen Plinius zuerft gedenkt, erfun= 
den; diefer wurde von Elfenbein, Etz und endlich gar von Silber und Gold vers, 
fertigt, meßwegen auch nur Magiftratsperfonen und Vornehme beiderlei Ges 
ſchlechts ſich deffelben bebienten.- Er wurde von Maulefeln gezogen. Bedeckte 
Magen waren alfoden Alten bekannt, aber Hängende Wagen oder Kutfchen nicht. 
Diefe foHen in Ungarn erfunden umd ihre Benennung, welche in ber Sprache diefes 
Landes foviel als bedecken heißt, ebenfall® ungarifhen Urfprungs fein. Andre 
leiten das Wort von Gutfche ab, welches ehemals ein Ruhebett hieß, auch wol von 
Kitfee oder Kutfee, dem Drte der Erfindung. Schon Karl V. fol fi) beim Po: 
dagra eines ſolchen fahrenden Mahebettes bedient und in demfelben fogar gefchlafen 
haben. Die Erfindung ber Kutfchen in Ungarn wird auf das 3. 1457 gefebt; 
doch fol ſchon Iſabella, die Gemahlin Karls VI. von Frankreich, 1405 in einem 
bedeckten in Riemen hängenden Wagen ihren Einzug in Paris gehalten haben. 
Da ſich anfangs nur Frauenzimmer dergleihen Wagen in Frankreich bebienten, 
fo nannte man fie aus diefem Grunde auch chariots damerets. Unter Franz I. 
‚erhielten die Kutfchen bie gehörige Einrichtung, man nannte fie carrosses und ver⸗ 
fah die Öffnungen derfelben mit Iedernen Vorhängen. Die erfte Mannsperfon. 
welche fich einer ſolchen Karoffe bediente, war Raimond von Laval, ein Hofcavalier 
Franz I., ber fo di war, daß, ihn kein Pferd mehr tragen konnte. Seine und der 
berühmten Diana von Poitiers, Herzogin v. Valentindis (f. d.) Kutfche waren 
gegen 1540 die erften dergleichen Hängenden Fuhrwerke in Paris, und 10 3. fpäter 
zählte man deren noch immer nicht mehr als 3. Unter Heinrih III. (157489) 
ward die 4. Kutfche, und zwar von einer Privatperfon gehalten, denn bis dahin 
war ed nur ein Vorrecht des Lönigl. Haufes ober fehr vornehmer Beamten gemefen. 

Heinrich IV., der befanntlicy in einer Kutfche ermordet wurbe, hatte nebſt feiner 
- Gemahlin nur Eine Karoffe, deren fie ſich gemeinfchaftlich bedienten, wie aus ei⸗ 
nem Briefe erhellt, in welchem er fein Ausbleiben bei einem Freunde damit ent= 
ſchuldigt, daß feine Gemahlin die Kutfche gebraucht habe. Der Marfchall Baf- 
fompierre brachte 1599 aus Stalien die erfte Kutfche mit Glasfenſtern nach Frank: 
reich, und 1658 waren ſchon 520 Kutfchen in Paris, deren Zahl nun immer höher 
flieg. In Deutfchland bedienten fich die Kaifer und Fürften bereits im 15. Jahrh. 
der Kutſchen; fo kam Kaifer Sriedrich III. 1474 in einem hängenden Wagen nad 
Frankfurt. 1509 hatte die Gemahlin des Kurfürften Joachim I. von Branden⸗ 
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870 Kutter Kuruſoff 
burg: einen ganz vergoldeten Wagen und 12 andre mit Carmoiſin beſchlagene 
Kutſchen. In Spanien foll man 1546 und in Schweden in ber legten Hälfte 
des 16. Jahrh. die erfte Kutfche gefehen haben. In England flüchtete ſchon 1360 
die Mutter König Richard II. in einem ſolchen Fuhrwerke, welches. man Wirlicotes 
“nannte; aber erft 1580 unter her Königin Elifabeth kamen bie eigentlichen Kut⸗ 
chen aus Deutfchland nady England und waren bafelbft 1605 bereits allgemein. 
In der Schweiz waren fie 1650 noch eine Seltenheit. 

Kutter, bei den Engländern ein eines Fahrzeug, etwas breiter als eine 
Schaluppe gebaut, auch beinahe ebenfo 'betafelt, doch mit einem höhern Maft und 
einem gerabe laufenden Boogfpriet oder einem folchen. ber gelegentlich aufs Ver⸗ 
bed? gelegt werden Tann und mit mehren und größern Segeln verfehen. Diefe 
Fahrzeuge find befonders ſchnelle Segler und gehen fehr tief im Waſſer; daher 
auch ihr Name, von to eut, fchneiden, ducchfchneiden. Sie führen 6—8 Ka= 
nonen und haben bis 30 Soldaten. — Kutter heißt auch eine Art Boote der Lir 
nienfchiffe. 8 ' 
| Kutufoff (Golenisſchtſcheff Kutufoff, Fürft Smolenskoi), vuffifcher 
Feldmarſchall, geb, 1745, trat 1759 in Dienft. Er’ focht in Polen 1764—69 
und dann gegen die Türken unter Romanzoff. Die Feſtung Schiumla wurde 
von ihm erſtuͤrmt und fpäter trug er viel zur Bezwingung des Nebellen Pugatfcheff 
bei. 1788 war er bei der Eroberung Oczakows, nachdem er ein Jahr früher 
ſchon zum Generalgouverneur in der Krim war ernannt worden. Bei der Bela- 
gerung von Oczakow ward er in der Gegend des rechten Auges verwundet. Mit 
dem Prinzen von Koburg vereint, half er den Sieg von Fockſchani erfechten und 
in dem merkwürdigen Kampfe von Rimnit, 31. Dec. 1789, that er Wunder der 
Tapferkeit. Nach der Erftürmung Ismails unter Sumaroff wurde er zum Ge: 
nerallieutenant erhoben, und bei den nun bald erfolgenden Unterhandlungen mit 
der Pforte erwarb er fi) auc den Ruhm eines gewandten Diplomaten. 1793 
ging er als Gefandter nach Konftantinopel, und in dem bald darauf eintretenden 
polnifchen Kriege finden wir ihn bei dem ruffifchen Heere unter Sumaroff, nament- 
lich an dem blutigen Tage von Praga (f.d.). Mac) hergeftellter Ruhe erhielt 
K. erft das Generalcommando von Finnland, und ward dann von Paul zum Ge- 
neralgouverneur von Litthauen ernannt, two er mehre Jahre in Wilna lebte und ein 
Studium nachzuholen fuchte, das er in früherer Zeit hatte verfäumen müffen. 
Eine kurze Zeit war er auf dem Gefandtfchaftspoften zu Berlin, Eehrte aber bald 
nach Wilna in fein Generalgouvernement zurüd. Dann wurde er Chef vom Ca⸗ 
bettencorps und 1801 Generalgouverneur von Petersburg. 1805 erhielt er, ſchon 
60 3. alt, vom Kaifer Alerander den Oberbefehl des erften ruffifchen Armeecorps 
gegen die Franzoſen. Er führte daffelbe gegen den Inn, traf dafelbft aber erſt 
nad) der Gapitulation von Ulm ein, worauf er das Eleine oͤſtr. Corps des Generals 
Kienmayer an ſich zog und den ganzen Andrang des franz. Heeres aufhielt. Auf 
dem rechten Donauufer, auf welches er überging, wurbe er von den Franzoſen leb⸗ 
haft verfolgt, und mußte mehre Gefechte, namentlich; den 18. und 19. Nov. das 
glückliche bei Dürnftein gegen den Marſchall Mortier beftehen. Der deutfche Kai 
fer fchickte ihm bei diefer Gelegenheit das Großkreuz des Maria⸗Thereſienordens. 
Nachdem er fich hierauf mit den andern ruffifchen Corps vereinigt hatte, befehligte 
er unter den Kaifer Alerander das verbuͤndete Heer bei Aufterlig, wo er verwundet 
wurde. In dem legten Türkenkriege ward ihm vom Kaifer Alerander der Auftrag 
ertheilt, den Kampf an der Donau zu beendigen. Nachdem dies gefchehen und 
K. nad) Rußland zuruͤckgekehrt war, erhielt er, als Barclay be Zolly baffelbe nad) 
ben erften ruͤckgaͤngigen Bewegungen abgegeben hatte, jest ein 70jaͤhriger 
Greis, den Oberbefehl des ruffifchen Heers in dem ruffifch-franzöfifchen Kriege 
von 1812, Nach der Schlacht bei Moſaisk befolgte er einen neuen Kriegsplan. 
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(Bol. Ruffifch = deutfcher Krieg.) Zur Veremigung feiner Siege erhielt 
er vom Kaifer Alerander den Beinamen des Smolenkers. Da er wußte, welches 
Schickſal den fliehenden Feind an den Ufern der Berefina erwartete, fo folgte er 
nur langfam, und. ber Feldzug war bereits beendigt, als er bei Wilna anlangte, wo 
er feinen Kaifer empfing, Diefer Feldzug hatte K.'s Kräfte erfchöpft, für bie 
Zortfegung deffelben war er nicht geftimmt; denn ihm, dem mehr als 70jährigen 
Greiſe, fchien e8 ein allzu kuͤhner Gedanke, den Feind in dem Wohnfige feiner Macht 
anzugreifen. Nachdem er noch aus Kalifch die merkwuͤrdige ruffifche Proclama⸗ 
tion, in welcher die Sache Europas, Deutfchlands und der allgemeinen Menfchheit 
mit fo eindringlicher Beredtſamkeit geführt war, erlaffen hatte, farb er zu Bunz⸗ 
lau am 28. April 1813 und warb als Held betrauert. Der Kaifer ertheilte bie - 
—— ſ. Witwe, von 86,000 Rub, jaͤhrl., nach dem Tode derſelben auch ihren 
chtern. | | 
Kur (die Benennung jedes ber 128 Theile, in welche ein Bergwerk ober eine 
Zeche [Schmelzhütte] eingetheilt wird) fol aus der flavonifhen Sprache abſtam⸗ 
men, wo Kukus ein Theil und kukſen theilen heißt. Andre leiten diefen Namen 
von einem Schneeberger her, der Kur geheißen und die Eintheilung der Zechen 
zuerſt aufgebracht haben ſoll. Zumeilen wird eine Zeche auch in Schichte getheilt, 
wo alsdann 32 Kure eine Schicht ausmachen. Bier Kure-heißen ein Stamm, 
und folglich machen 32 Stamm eine ganze Zeche aus. Ein Erbkux (Erb⸗ oder 
Adertheit) ift ein folcher, welcher von Demjenigen, auf deffen Grund und Boden 
das Bergwerk liegt, frei gebaut wird und gewöhnlich aus 4 Kuren befteht, wogegen 
aber der Grundhere verpflichtet ift, das nöthige Holz zu den Schachten, Gruben 
und Stollen, aber nicht zu den Häufern, Schmelz = und Kohlenhütten unentgeltlich 
zu liefen. Ein Kur wird, wenn das Ganze in Gefelfchaft gebaut und unter die 
einzelnen Theilnehmer vertheilt ift (Bergantheil), in dieſem Falle zu den liegenden 
Gründen des jebesmaligen Befigers gerechnet. 
Kurhaven, Dorf im hamburgifchen Amt Rigebüttel am linken Ufer der 
Elbmuͤndung und am linken Ufer des Canals von ber Schleufe bis zum Leuchte 
thurm, biefer liegt 8° 43° 17 D. L. von Greenwich und 53° 52° 217 N.B. Am 
Hafendeich wohnen die Beamten und Lootſen diefes Nothhafens. Sie müffen, 
ihrer Verfaſſung gemäß, fortwährend ein Kootfenboot bei den aͤußerſten Tonnen 
(Fahrwaſſerzeichen) in See haben, um den in den Strom einlaufenden Schiffen 
unverzüglich Beiftand zu leiften. Auf einem Steindamm geht man vom Deich 
bis zur Elbe, die hier immer, fowol zur Zeit der Ebbe als der Flut, trübes, gelbes 
Waſſer hat. Das jenfeitige Holfteinifche Ufer kann man mit unbewaffnetem Auge 
nicht mehr entdeden; die aͤußerſte Elbmuͤndung (die fogenannte rothe Zonne) ift 
jebody nur 2 Seemeilen von Kurhaven entfernt. Won hier aus findet eine regel⸗ 
mäßige Paderbootfahrt nach Harwich in England flat. Der Hafen ift fehr 
fiher und die freilich Eoftbare jährliche Reinigung verhütet feine Verfhlämmung. 
Ein bloßer Fahrweg trennt Kurhaven vom eigentlichen Rigebüttel. Nach der Sitte 
bes Mittelalters trieb die Familie der Lappen vom hiefigen Schloffe und Hafen 
aus Seeräuberei durch Befehdung befonders der hamburger Flagge; die Hambur⸗ 
ger aber verjagten fie und legten eine Befagung hin. Im 14. Jahrh. eroberte die 
Stabt Hamburg das Amt Rigebüttel mit Kurhaven, um die Elbmuͤndung unter 
beftändiger Aufficht zu haben, fügte jedoch zum Rechte der Eroberung ben Zitel 
des Kaufe. Die Bauern gehören hier und in andern Theilen des Stabtgebiets 
zu den mwohlhabendften in Deutfchland. Hier befindet ſich eine Quorantainean- 
ftalt und feit 1816 ein Seebed. Das Badehaus fteht auf einer zwifchen dem 
Meere und ber Elbe gelegenen, von ben Wellen befpülten Anhöhe neben dem Leucht⸗ 
thurme. Eine halbe Stunde vom Babehaufe ift in der See trefflicher, ebener 
rund, vollkommen zum Babe gefchickt, wo mittelft Karren — wird. (Vgl. 
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Seebaͤder.) Fuͤr Die, welche das Baden in ber offenen See ſcheuen, iſt Hinter 
dem Babehaufe eine andre Badeanſtalt in einem Eleinen Haufe, das Auf ‘einem 
Damme zwifchen zwei Landfeen erbaut iſt und im Minter wegen Eisgang und 
MWellenfhlag meggenommen wird. Durch die Flut wird jedes Mal dem einen 
See frifches Waffer zugeführt, aus bem es durch eine Schleufe in den zweiten ge 
langt. Mitteift der angebrachten Röhren rinnt ed dann in die Bäder-im Haufe 
- and läuft auf der andern Seite ab. (S. Abendroth's „Rigebüttel und Kuxhaven', 
Hamb. 1817.) h | 
Kyau (Friedrich Wilhelm, Freih.v.), bekannt durch feine wigigen Einfälle, war 
41654 zu Oberftrohmalde geb., diente von f. 17. 3. an unter bem brandenburgiſchen 
Heere als Gemeiner, flieg nad 10 3. zum Faͤhnrich und war ſchon damals als 
ein aufgeweckter Kopf bekannt, allein eine verunglüdte Poffe zog ihm Verhaft in 
Spandau zu. Als er auf Vorbitten der Kurfürftin von Brandenburg losgelaffen - 
worben war, nöthigte ihn ein Zweikampf nach Sachfen zu fliehen, mo er wieder 
‚  Ktiegsdienfte nahm. Seine frohe und fatyrifche Laune machte ihn bald am Hofe 
des Königs von Polen und Kurfürften von Sachſen Auguft II. beliebt; er flieg 
in kutzem bis zum Generaladjutanten des Königs und mußte daher beftändig bei 
bemfelben fein; endlich erhielt er auf feine, auf eine ſchwankhafte Weiſe vorge⸗ 


trragene Bitte die Stelle eines Generaklieutenants und Commandanten des Koͤnig⸗ 


fteins, welchen er von ba an feine fteinerne Frau (er war nie verheicathet) nannte, 
ber er auch biß an feinen Tod, 1733, treu blieb. Sein Charakter war brav; er 
haßte alle Schmeichelei und ruͤgte begangene Fehler mit der größten Freimüthigkeit. 
Ohne den, Namen eines Spaßmachers zu führen, diente er dem ganzen Hofe zur 
Beluftigung und behauptete deffenungeachtet feine Würde, ba er weniger ſich als 
Andre zum Gegenftande des Gelächters machte. Wenn er audy bisweilen kin⸗ 
difche oder unanftändige Scherze trieb, fo war dies zum Theil Fehler feines Zeital⸗ 
ters und Niemand fühlte feine Geißel mehr als die adelftolzen Höflinge. Es gibt 
zwei verſchiedene Lebensbeſchreibungen K.'s, eine 1796 zu Freiſtadt, die andre 
von Wilhelmi 1797 zu Leipzig. 


L. 


L y der 12. Buchſtabe des deutſchen Abe, gehört zu ben Zungenbuchſtaben und 
wird mit Anftoßung der Zunge an ben Gaumen und bie obere Reihe Zähne ausge: 
fprochen. Zugleich ift er der erfte der fogenannten Halblauter oder der fließenden - 
Buchftaben, welcher Häufig mit r verwechſelt wird, befonderd von Denen, die die: 
fen Buchftaben nicht gut ausfprechen Eönnen. — —— 
Laar (Peter v.), oder Laer, mit dem Beinamen il Bamboccio, ein Maler, 
geb. 1613 zu Laar, einem Dorfe nahe bei Naarden in Holland, hielt ſich 16 
Fahre in den Umgange mit den trefflichften Künftlern, Pouffee, Claude Gelee, San⸗ 
drart u. A., und wirkte fehr auf ben Gefchmad der Italiener. Er machte wahr: 
ſcheinlich aus Hypochondrie 1673 oder 1674 feinem Leben ein Ende. Jenen Bei: 
namen erhielt er bei feinem Aufenthalte in Rom, feiner burlesten Geftalt wegen, 
nach Anbern aber wegen feiner Darftelungen gemeiner Gegenftände (Bamboccia⸗ 
den), welche er in Umlauf brachte. Schon in feiner früheften Jugend war er ſtets 
damit befchäftigt, Alles, was ihm vorfam, abzuzeichnen. Sein Gebächtniß leiftete 
ihm dabei fo treffliche Dienfte, daß er im Stande war, Gegenftände, bie er vor 
langer Zeit, oder auch nur ein einziges Mal gefehen hatte, mit der größten Ähn⸗ 
Uchkeit darzuftellen. Übrigens war er auch einer der größten Muſiker fetner Zeit. 
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Er bat ſich nur in Beinen Gegenftänden,, als in Jahrmärkten, Kinberfpielen, Jag⸗ 
den, Landſchaften u. dgl. verfucht. Aber dennoch herzfcht in feinen Gemälden vief 
Kraft, Geift und Annehmlichkeit. Das parifer Mufeum befaß mehre feiner Arbeiten, 

Labat (Johann Baptifta), Dominicaner, Miffionnair und Reiſender, 
geb. 1663 zu Paris, legte in feinem 19. Jahre das Gelübde ab. Darauf lehrte 
er Mathematik und Philofophie in Nancy, wo er zugleich die Stelle eines Predigers 
verfah, 1693 Behrte er. nach Paris in das Dominicanerklofter in der Straße St.⸗ 
‚Hongre zuruͤck. in bald darauf von dem Superior der Dominicaner auf’ den 
franz. Antillen einlaufender Brief, in welchem diefee Geiftliche feine Brüder in 
Europa auffoderte, zu feiner Unterftügung nach ben Inſeln zu fommen, teil eine 
anſteckende Krankheit viele Ordensglieder weggerafft habe, beflimmte Labat augen⸗ 
blicklich feinen längft gehegten Plan, als Miffionnair zu nügen, auszuführen. 
Da feine Kenntniffe den Vorftehern des Ordens auch in Frankreich nügliche Dienfte 
zu leiften verfprachen, hatte Labat Mühe, fein Vorhaben durchzuſetzen. Er ſchiffte 
fich mit mehren Ordensbruͤdern 4693 in Rochelle ein, landete 1694 auf Martis 
nique und erhielt ſogleich die Verwaltung des Kicchfpield von Makuba, welchem er 
‚zwei Jahre vorftand, worauf er nach Guadeloupe gefendet wurde, um dort auf 

einer Befigung des Ordens eine Waffermühle erbauen zu laffen. Seine mathemas 
tiſchen Kenntniffe empfahlen ihn hier dem Gouverneur, ber ihn auf einer Reife 
durch die Infel mitnahm, um die beften Punkte, wo Vertheibigungsanftalten an= 
elegt werden könnten, ausmitteln zu helfen. Zuruͤckgekehrt nad) Martinique, 
and L. zwar feine Stelle daſelbſt durch einen Andern befegt, erhielt aber zur 
Schabloshaltung das Amt eines Generalprocureurs der Miffion, in welchem er 
Gelegenheit hatte, den ganzen Umfang feiner nüglichen Thätigkeit zu entwickeln, 
und zugleich Durch feine mathematifchen Kenntniffe der Regierung vielfach zu die 
nen. Auf mehren, in Gefchäften der Miffion unternommenen Reifen unterfuchte 
er die ganzen Antillen, und als 1703 die Engländer Guadeloupe feindlich angriffen, 
erwies er feinen Landsleuten ald erfahrener Ingenieur große Dienfte. 1705 warb 
er in Angelegenheiten des Ordens wieder nach Europa gefendet, und, in Cabir lan⸗ 
end, ergriff ex fogleich diefe Gelegenheit, um ſowol die Umgegenben diefer Stadt, 
als die ganze Küfte von Andalufien bis Gibraltar geometrifch und wiſſenſchaftlich zu 
unterfuchen. Auch Italien, wohin ihn feine Angelegenheiten riefen, befuchte er, 
unb Eehrte endlich 1716 nach Paris zurück‘, wo er im Klofter Rue du Bac fich mit 
ber Herausgabe eines Theiles feiner Schriften befchäftigte und den 6. Jan. 1738 
arb. Man hat von ihm eine, mehrmals aufgelegte und in mehre Sprachen uͤber⸗ 
feste „Reife nach den amerikanifchen Inſeln“, welche eine recht gute Darftellung ber 
Naturgeſchichte diefer Länder, insbefondere mehrer Eleiner, wenig befuchter Inſelchen, 
des Anbaues ber dortigen Gewächfe, des Urfprungs, der Sitten, der Religion und 
der Staatseinvichtungen ihrer Einwohner, fowie der merfwürbigften politifchen 
Begebenheiten, welche ſich während ber Anweſenheit des Verf. dafelbft zugetragen 
haben, enthält; ferner eine naturgefchichtliche Beſchreibung ber Länder zwifchen 
dem Senegal, dem Cap: Blanc und der Gierrasfeone, eine Reife durch Spanien 
und Stalien, und eine Überfegung des Werks von Cavazzi über das weſtliche 
Athiopien. Außerdem gab L. noch die Keifen des Ritter Demarchais nach Gui⸗ 
nea und Cayenne und die „Memoiren des Ritter d'Arvieurx“, deffen Reifen nach 
Palaͤſtina, Syrien und. der Barbarei enthaltend, heraus. Zu Ls Ehren haben 
die Naturforfcher einem paar Bäumen von ber Infel Cuba und aus Sayenne, aus 
dem Fliedergefchlecht, feinen Namen beigelegt. 

Labé (Louife), befannt unter dem Namen der ſchoͤnen Seilerin (la belle 
cordiere), wurde 1526 ober 1527 zu Lyon geboren. Ihr Vater ließ fie in der 
Mufit, in mehren Sprachen, fogar im Reiten und andern militaitifchen Übungen, 
unterrichten, So kam es, daß fie ſich für den Soldatenftand beflinamte und 1543 
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mit dem franz. Heere unter bem Namen Capitain Loys der Belagerung von Pers 
pignan beiwohnte. Man rühmte die Stärke’ ihres Arms und ihren Muth. Als ' 
aber die Sranzofen die Belagerung von Perpignan aufheben mußten, leiftete Louiſe 
auf'den Militairbienft Verzicht, und wibmete fich ganz bem Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Poefie. Sie heirathete einen fehr reichen Seiler, Ennemond Per: 
rin, und konnte nun ihrer Neigung zur Literatur frei folgen. Mit mehren anges 
nehmen Zalenten verband fie eine nicht mitfelmäßige Kenntniß der griechifchen, 
lateiniſchen, fpanifchen und italienifhen Sprache. Ihr Haus war ein Sammel- 
plag aller ſchoͤnen Geifter. Die vornehmften Perfonen fanden fich bei ihr ein. Sie 
erregte bie Bewunderung ber Dichter, aber auch die Eiferfucht der Frauen zu Lyon. 
Gleichzeitige Schriftfteller Haben ihre Keufchheit geruͤhmt, andre ihr Ausfchweifuns 
gen vorgeworfen. Mehre ihrer Poefien, befonders das achtzehnte Sonett, zeugen 
allerdings gegen ihre Keufchheit. Sie fcheint alle Perioden der Liebe durchlaufen 
zu fein: anfangs treue und leidenfchaftliche Geliebte, hernacy Coquette, ward fie 
endlich Buhlerin. Doch gereicht es ihr zur Entſchuldigung, daß fie zu einer Zeit 
lebte, mo die Galanterie ald Ehrenfache betrachtet wurde, und wo fie felbft von 
einem Schwarme liebenswürbiger Wüftlinge umgeben war. Ihre Großherzigkeit, 
ihr Geſchmack für die Wiffenfchaften und ihre für jene Zeit ungewöhnlichen Talente 
verwifchten in den Augen der meiften ihrer Zeitgenoffen jene Flecken ihrer Lebens⸗ 
meife. Die Achtung, welche ihr gleichzeitige Schriftfteller zollen, fomwie der Um⸗ 
ftand, daß die Straße in Lyon, wo ihr Haus befindlich war, ihren Namen erhielt, 
bemweifen, wie fehr man fie ſchaͤzte. Die Annehmlichkeit ihres Umgangs, ihr Geift, 
ihr Wiffen, ihre Zalente, die Verfe, melche fie dichtete und unter Begleitung der 
Laute fang, feffelten ihre zahlreichen und ausgezeichneten Anbeter mit unwiderſteh⸗ 
lichen Banden. Ihre Werke find: „Epiftel an Clementia von Bourges’ (mit vie= 
lem Geifte gefchrieben) ; „Der Kampf der Liebe und der Thorheit”, in Profa (worin 
Reiz und Erfindung herefcht) ; drei Elegien, 24 Sonette, von denen das erfte in 
italienifcher Sprache abgefaßt ift. Die erfte Ausgabe diefer Schriften erfchien 1555. 

Laboratorium, ein zur Ausführung chemifcher Operationen fchidlich 
und zweckmaͤßig eingerichteter Ort. Es muß menigftens zwei Näume haben, in 
deren einem fich eine Eſſe mit einem Gebläfe, Muffelöfen, Windöfen, Deſtillir⸗ 
apparate 2c., am beften unter einem feuerfeften Gewölbe mit einem Kamin befindet. 
Der andre Raum muß die übrigen Theile eines chemifchen Apparats enthalten. 
Raboratorium muß feuerfeft, heil, troden und dem frifchen Luftzuge zugäng- 
lich fein. — 

Laborde (Jean Joſeph de), ein durch Thaͤtigkeit, Unternehmungsgeiſt und 
wohlwollende Geſinnungen ausgezeichneter Kaufmann, aus einer alten Familie in 
Bearn, geb. 1724, erwarb zu Bayonne durch wohlberechnete Unternehmungen im 
Handel mit Weſtindien und Spanien ein großes Vermögen. Als 1758 ber franz. 
Hof ein Anleihen von 50 Mill. Livres bei dem fpanifchen Hofe machen wollte, ſchloß 
der legtere das Gefchäft nicht eher ab, als bis L. fich verbürgt hatte. 2. wurde nun 
Hofbanquier und der erſte Minifter Choifeut ſchenkte ihm fein volles Vertrauen. 
Nach dem Sturz diefed Staatsmannes zog ſich L. von den mehrften Gefchäften 
zurüd und behielt nur ſechs Schiffe, weil er in St.:Domingo große Plantagen 
hatte. Hier ließ er das erfte und bis jegt einzige Haus aus gehauenen Quadern 
bauen, die er numerirt als Ballaſt mit feinen Schiffen dahin gefchafft hatte. 
Beim Anfange des amerikanifchen Freiheitökrieges war er allein im Stande, der 
Regierung 12 MIN. Livres in Gold nad) Breſt zu liefern, wodurch das Auslaufen 
der Erpedition unter Rochambeau möglich wurde. Später wandte 2. fein Vermoͤ⸗ 
gen zu nüßlichen und prachtvollen Bauten an. Die Schlöffer von St.-Ouen (jegt 
Hm. Zernaur), zu St.Leu (jegt dem Herzog v. Orleans), zu la Ferte-Bidame 
(jegt dem Herzog von Penthievre gehörig) und zu Mereville (bei Paris) wurden 
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von ihm gebaut, ſowie bie fchönften Häufer in der Chauffee-d’Antin, eine parifer 
Straße, die damals ein zu feinem Hotel gehörender großer Garten war. Außerdem 
verwandte er jährlich eine Summe von 24,000 Fr. zur Unterftügung der Armen. 

Zu der Errichtung von vier großen Hofpitälern in Paris (1788) gab er allein 
400,000 Fr. her. Mit diefer wahrhaft koͤnigl. Großmuth verband er die zartefte 
Form. Nie ließ er es Dem empfinden, bem er half, und nie ſprach er von Dem, 
was er Gutes that. Zufrieden im Befig der Liebe und Achtung feiner Mitbürger, 
lehnte er äußere Ehren befcheiden ab. Ludwig XVI. erhob feine Befisung Laborde 
(der $amilienname 2.’ war Dort, feine Vorfahren, die 1620 die Kleine Herr: 
ſchaft Laborde an fich gebracht hatten, nannten fich ſeitdem Dort:Laborbe) zum 
Marquifat; allein er machte von biefem Titel Eeinen Gebrauch. Während ber 
Schreckenszeit lebte L. in der Stille auf feinem Gute Mereville, fo wenig aber Ma⸗ 
lesherbes und Lavoiſier, Edle gleich ihm, der Muth der Blutmenfchen in Paris 
entgehen Eonnten, vermochte auch er ed. Gendarmen fchleppten den Greis vor das 
Bluttribunal. Seine ganze Gemeinde, 1200 Köpfe ſtark, wollte den Vater und 
Mohithäter vertheidigen; er lehnte ed ab und ermahnte zur Ruhe. Die braven 
Leute ſchickten eine Deputation an den Convent; umfonft! der Wohlthäter von 
Zaufenden , der wahre Menfchen: und Volksfreund, ſank, 70 Fahre alt, den 18. 
April 1794 unter dem Beil der Guillotine. Sein Verbrechen war fein Reichthum. 
2. hatte vier Söhne. Drei davon dienten in der Marine, zwei von diefen begleite- 
ten den unglüdlichen Lapeyrouſe. Sie fanden ihren Tod, noch ehe Lapeyroufe’s 


‚Schiff verloren ging, bei einer edeln, heidenmüthigen That, die ber genannte See- 


fahrer noch in feinem Reiſeberichte erzählt und wofür er ihnen im Port Français 
auf der Küfte von Californien ein Denkmal fegte. Der Älteſte von diefen Dreien 
wurde, nachdem er ben Seedienft aufgegeben, k. Schagmeifter und 1789 Mitglied 
der conftituirenden Verfammlung. Berichte von ihm über den Buftand der Finans 
zen-wurden damals auf Befehl der Kammer gedrudt. Er ſtarb 1801 im freiwilli⸗ 
gen Exil zu London. 12. 
Laborde (Alerander Louis Joſeph, —* de), der ilingfle Sohn bes Vor⸗ 
hergehenden, geb. 1774 zu Paris, trat in oͤſtr. Dienſte, wo er in Folge eines 
Briefes von ſeinem Vater an Joſeph IL, welcher Fuͤrſt den alten L. ſehr ſchaͤtzte 
und einen von deſſen Soͤhnen in ſeinen Dienften zu fehen gewuͤnſcht hatte, als 
Lieutenant in dem Regiment Wenzel⸗Colloredo angeftellt, und fpäter als Rittmei⸗ 
fter in das Chevauplegersregiment Kinsky verfegt wurde. Gern hätte 2. in dem 
franz. Revolutionskriege feinem Vaterlande gedient, allein er fand auf der Emi- 
grantenlifte. Damals lernte er in Heidelberg, mo er verwundet lag, ben vom Re: 


- giment Kinsky gefangen genommenen General Dudinot und andre Landsleute ken⸗ 


nen. ‚Dies brachte feinen Entfchluß zur Reife. Somie der Frieden von Campo: 
Formio gefchloffen war, verließ er die öftr. Dienfte und erlangte feine Ausftreichung 
von der Emigrantenlifte. Nun widmete er ſich in Frankreich den Wiffenfchaften, 
machte eine Reife nad) England, Holland, Italien und Spanien, und gab hierauf 
fein großes Prachtwerk „Voyage pittoresque et historique de l’Espagne” (4 
Bde., Fol.), ſein „Itineraire, de ’Espagne” (5 Bde.), feine „Befchreibung ber 
griech. Bafenfammlung des Grafen Lamberg“, feine „Voyage pittoresque en 
Autriche” (2 Bbe., Fol.) und den Anfang zu feinem Werk über die Denkmäler in 
Frankreich, ehromologif ch geordnet, heraus. Das Inſtitut ernannte ihn zu feinem Mit: 
gliede und Napoleon übertrug ihm als Staatsrath wichtige Gefhäfte. Auch mußte 
er den Kaifer nach Spanien und Öftreich begleiten. 1814 commanbirte 2. eine 
Abtheilung der parifer Nationalgarde, und ſchloß, mit Tourton zugleich, im Namen 
des Marfchall Moncey, die Sapitulation mit den Ruffen ab. Nach der Reſtaura⸗ 
tion bereiſte er abermals England und gab bei ſeiner Ruͤckkehr das erſte Werk in 
Frankreich Über den wechſelſeitigen Unterricht heraus; auch war er drei Jahre hin⸗ 
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durch erſter Setretait der Eentralgeſellſchaft zur Verbreitung dieſer Unterrichtsmer 
thode. 1818 wurde er abermals in den Staatsrath gerufen, bald aber wegen Ver: 
dacht liberaler Gefinnungen daraus entfernt. Dagegen wählte ihn 1822 das Dee. 
partement der Seine zum Deputirten. Hier hat ex flets mit Kraft, zuweilen auch 
mit Erfolg, ultraiftifhen Ausfchreitungen entgegengemwirkt, Sein Werk über die 
Gefängniffe in Paris veranlaßte eine weſentliche Verbeſſerung derſelben; endlich 
hat feine Abhandlung über die beſſere Anlegung von Waſſerleitungen, die zweck⸗ 
mäßigere Bauart der Schleufen, Anlage von Brunnen und Trottoirs, die Auf 
merkfamkeit der Behörden auf diefe Gegenftände gelentt. 

Labrador (Neubritannien, das Land der Eskimos, 50— 620 M. B. L 
eine 24,500 IM. große Halbinfel des noͤrdl. Amerika, die der Portugiefe Caspar 
Gortereal 1500 entdedt und wohin Martin Forbifher 1576 die erfte Reife unter: 
nommen hat. Sie ift gegen N. durch die Hudfonsbai von den Ländern unter dem 
Norbpole abgefondert und wird gegen D. durch das Norbmeer, gegen ©. durch Ka— 
nada und gegen W. durch noch unbekannte Länder begrenzt. Sie gehört zu dem 
beitifchen Gouvernement Neufoundland und wird gegen ©. von den Eskimos 
(f. d.) (etiva 15,000 Seelen) bewohnt. Die Luft ift überaus kalt und das Land 
wegen feiner großen Gebirge und Wälder nur an ben Küften bekannt. Es gibt hier 
6 Factoreien engl. Kaufleute von der Hudfonsbaicompagnie, deren Sig in London 
ift. Die bekannten Labradorfteine (eine Art Feldſpath, welcher der Hauptfarbe 
nach grau ift, deffen Fläche aber, in verfchiebenen Richtungen gegen das Auge ges 
wanbt, bie mannigfaltigften Farben fpielt), Wallfifche, Seehunde, Bären, Wölfe, 
Fuͤchſe, Biber, Nennthiere, Lachfe, Stodfifche, Seevögel, Marienglas, Eifen, 
Kupfer, Schwefll, Reis, Kryftall find die einzigen Gegenftände des biefigen Hans 
dels. In den neuern Zeiten haben ſich Miſſionen von evangeliſchen Bruͤdern hier 
— 

abyrinth (Irrgarten), bei den Alten ein Gebaͤude, welches eine ſolche 
Menge gegen einander laufender Gaͤnge und Zimmer enthielt, daß man ſich darin 
leicht verirren konnte. Das aͤgy ptiſche Labyrinth, unter allen das beruͤhm⸗ 
teſte, befand ſich in ——e—ze oberhalb des Sees Moͤris, nicht weit von Kro⸗ 
kodilopolis, in der Gegend, welche jetzt Fejum heißt. Nach Einigen ſoll es von 
den 12 Fürften (650 vor Chr.), nach Andern von Pſammitichus, nach Andern 
von Ismandes, der daſelbſt auch begraben liegen ſoll, erbaut worden ſein. Es 
iſt allem Bermuthen nad) ein Grabmal gewefen. Das Gebäude, halb über halb 
unter der Erbe, war eins der fchönften der alten Welt, und foll 3000 Säle oder 
Zimmer enthalten haben, deren Einrichtung eine architektonifch-fombolifche Dar: 
fiellung bes Thierkreifes und des Sonnenfpftems gewefen zu fein ſcheint. Alle diefe 
Säle waren von einer gemeinfchaftlihen Mauer eingefchloffen und ringsherum mit 
Säulen umgeben, die Wege aber, welche zu den Palaͤſten fuͤhrten, ſo verwickelt 
angelegt, daß kein Fremder ohne Führer ſich herausfinden konnte. In den untern 
Zimmern ſollen die Saͤrge ber Erbauer bes Labyrinths und der heil. Krokodile auf: 
bewahrt worden fein, die obern Zimmer aber an Kunft und Pracht alle andre menſch⸗ 
liche Werke übertroffen haben. Sest follen in dieſem Labprinthe nur noch 150 Zim⸗ 
mer zugänglich fein, Schutt und Finſterniß aber den Eingang in bie übrigen ver 
bieten. — liber den innern Bau und die Beflimmung des Eretenfifhen Laby⸗ 
rinthes wiſſen wir noch weniger. Die alten Schriftſteller meinen, es ſei dieſe unter⸗ 
irdiſche Höhle von Daͤdalus nach einem verjuͤngten Maßſtabe des aͤghptiſchen, auf Be⸗ 
fehl des Minos, der den Minotaurus einſperrte, erbaut worden. Nach A. war es ein 
Tempel des Letztern. (S. Boͤttiger's Aufſatz im „Kunftblatt”, 1816, St. 7.) — 
Das Labyrinth zu Clufium war vom Könige Porfenna, wahrfcheinlich zu 
feinem eignen Grabmale erbaut worden. Es war vieredig, von Stein, und hatte 
50 Fuß in der Höhe, 30 auf jeder Seic in der Breite. An jeder Ecke ſtand eine 
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Pyramide und eine in ber Mitte, jede 150 Fuß hoch und unten 75 breit. übrl⸗ 
gens waren diefe Gebäude nicht des Verirrens wegen erbaut, fondern hatten nur 
zufällig diefe Eigenſchaft, weßhalb man jede verwortene, ſchwer zu entwickelnde 
Mannigfaltigkeit von Dingen ein .. ober labyunthiſch — vera) 
nannte ©. auch Labyrinth im Art. Gehör. 

Lacaille, f. Cailte. 

Lacedämon, f. Sparta. 

Lacepede (Bernard Germain Etienne, Seaf Detaiig fur Illon v ), Nas 
turforfcher, Pair von Frankreich, geb. zu Agen 417586, liebte von Jugend auf ler - 
denfhaftlich Naturgefhichte und Tonkunſt; daher verlieh er ben Waffendienft, für 
den er heſtimmt war, und wibmete ſich der Naturwiſſenfchaft. - Seine Lehrer und 
Freunde, Buffon und Daubenton, verfchafften ihm die wichtige Stelle eines Con⸗ 
ſervateurs bei den naturgeſchichtl. Sammlungen im Pflanzengarten. Bei dem 
Ausbruch der Revolutior. zum Mitgl. der geſetzgehenden Verſammlung ernannt, 
gehoͤrte L. zu der gemäßigten Partei. Um ſich dem Sturme ber Schreckens zeit zu 
entziehen, - legte er feine Stelle am Naturaliemenbinete nieder-und zog ſich auf 
fein: Landgut Leuville zurüd. Unter dem Directoriums trat er wieder hervor , und 
wurde zu einem der erſten Mitglieder des Inſtituts gewählt. Napoleon ernannte 
L. in den Erhaltungsſenat und-ertheilte ihm die Würde eines Großkanzlers der 
Ehrenlegion. L. ward einer der feurigſten Anhaͤnger des Kaiſers, und es gab 
während der 1Wjaͤhrigen Dauer der Eaiferl: Regierung wenige feierliche Ereigniſſe, 
- mo er nicht ald Redner aufgetreten wäre. Bei feiner Uneigennüsigfeit und Wohl⸗ 
thätigkeit verſank er in Schulden; daher gab. ihm Napoleon ein Jahrgehalt von 
40,000 Fr. Nach der erften Reſtauration verlor L. den Poſten eines Großkanzlers 
der Ehreniegion, wurde aber vom König zum Pair ernannt, Waͤhrend der 400 
Tage wählte ihn der Kaifer zum Grofmeifter der Univerfität. Allein 2. lehnte die⸗ 
fen, Poften ab und befchäftigte ſich bloß mit den Wiffenfchaften. So erſchien 
1817 eine von ihm beforgte neue Ausg. von Buffon’s Werken; er Bündigte zus 
gleich an, daß er, in Auftrag feines verſt. Freundes Lagrange, deſſen „Theorie 
über die Kometenbildung“ herausgeben wolle, Auch erſchien eine Fortfeg. des, von 
feinen großen Vorgängern begonnenen Werks über die Getaceen. Seine „Geſchichte 
ber Fiſche (5 Bde., 4.) wird für fein wichtigftes Merk gehalten, Das vollftänd. 
Berz. feiner Schriften, zu welchen auch zwei Eleine , anonym erfchienene Romane 
und bie Oper „Dmphale” gehören, ift groß. 8. verfkand die feltene Kunſt, auch 
die trockenſten Gegenftände feiner Kunft mit den Annehmlichkeiten eines glänzenden 
Styls auszuſchmuͤcken. Er ſtarb d. 6. Det, 1825 auf feinem Landſitze Epinay 
(bei St.:Denis) an den Poden., Billeneuve ſchrieb fein „Eloge historique‘ 
(Paris 1826). Don L.'s hinterlaffener (fehr mangelhaften) „Hist. eivile er mili- 
taire de l’Europe”. (feit dem Ende des 5. bis zur Mitte des 18. Jahrh.) in 18 
Bdn., erfchienen die erften 2 Bde. Paris 1826. 

Lachaiſe (Frangois d'Aix de), Beichtvater Ludwigs XIV., Mitglied der 
Gongregation. der Jeſuiten, wurde auf dem Schloffe d'Aix im Aug. 1624 geb. 
Die Familie d'Aix de Lachaife gehörte zu den angefehenften in Frankreich, ‚und 
ein Grofonfel von Franz de Lachaife, der Pater Cotton, war Beichtnater Dein: _ 
richs IV. . Im Sefuitencollegium zu Rohan, welches einer feiner Vorfahren: ges 
gründet hatte, begann Lachaiſe den Curfus feinee Studien und fegte fie in Lyon 
fort. Er war Provinzial feines Ordens, als ihn Ludwig, nad) dem ode feines 
bisherigen Beichtigers, dus Pater Ferrier, an deſſen Stelle wählte. Diefe Wahl 
erregte um fo mehr Aufmerkſamkeit, da einestheils die Streitigkeiten zwiſchen den 
Parteien der Janfeniften, Moliniften u. f. f. bereits den an Scömmelei kraͤnkeln⸗ 
den Hof Ludwigs XIV:, und bie Ze ber Hof zwifchen Uppigkeit und 
Bigotserie hin und her ſchwankende Hauptſtadt theilten, anderntheils aber and 
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feit bem Päter Cotton, kein Jeſuit zu diefer wichtigen Stelle gelangt war. Bald 
ſah fich der nette Beichtvater in einem Gewebe von Hoftänten befangen. Die 
Montespan und die Maintenon, die Sanfeniften und Jeſuiten ſtanden ſich feindlich 
einander gegenüber, und der fogenannte große Ludwig ſchwankte, bewegt ‘von 
- Sinnlichkeit und Aberglauben, zwiſchen diefen Parteien wie ein Rohr. Dennoch 
gelang es L., fich zu halten, obfchon weder Mad. Montespan, noch die Mainte: 
non ihn leiden Eonnten und oft in bittern Sarkasmen ihren Widerwillen gegen 
ihn ausfprachen. liberal, bei der berühmten Erklärung der franz. Geiftlichkeit 
über die Freiheiten der gallicanifchen Kirche, bei der Zuruͤcknahme des Ediets von 
Nantes, bei den quietiſtiſchen Streitigkeiten, bei der Vermaͤhlung der Maintenon 
mit dem König (1686) und ähnlichen Epoche machenden Vorfällen jener Zeit 
mußte, in Folge feines Amtes, der P. L., bald mehr, bald minder, die Hände 
im Spiele haben, und fo fehr er auch jeden feiner Schritte überlegte, fo konnte es 
doch nicht fehlen, daß ihm nicht oft von beiden Seiten die bitterften Vorwürfe ge⸗ 
macht wurden. über feinen Privatcharakter und fein Benehmen überhaupt urtheil- 
ten indeß‘die einfichtsvolften Männer nie ganz ungünftig, und ſowol Saint- 
Simon, ber fein Zefuitenfreund war, ald Voltaire in feiner Darftellung des Jahrh. 
Ludwigs XIV., ferner de Boza, Spon u. %. laffen dem Beichtvater des eitelften 
aller Könige und dem Mittelsmann zwifchen ben erbittertften Parteien die Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren, daß er’fich mit Anftand, Ruhe, Gefchid und Gluͤck in feinen 
Berhättniffen zu benehmen wußte, und daß er, obfchon ein eifriger Sefuit, doch 
nie fich zu heftigen Maßregeln gegen die Gegner hinreißen ließ. Daß Ludwig Mad. 
Maintenon förmlich ehelichte, fehreibt Voltaire befonders den Rathfchlägen von L. 

; daß diefe Verbindung aber eine geheime blieb, und nicht, wie die ehrfüchtige. 
Mm intenon wuͤnſchte, Öffentlich anerkannt wurde, ift gleichfalls des Paters Be- 
trieb, der dafuͤr fortwährend den Haß von Scarron’s Witwe zu tragen hatte. 
2, in der Gunſt feines Monarchen bis ans Ende feiner Tage ſich haltend und 
von diefem noch zu allen Berathungen gezogen, als ſchon Altersſchwaͤche und Kraͤnk⸗ 
lichkeit ihn faft zu einer lebenden Leiche gemacht und feinen Geift gelähmt hatten, 
ftarb im San. 1709, 85 3: alt. Man hat von ihm philofophifche, theologifche 
und archänlogifhe Schriften. Seine Vorliebe für das Studium der Numismatik, 
forie der große Antheil, welchen er an ber Verbefferung berfelben in Frankreich 
hatte, find bekannt. Ludwig XIV. ließ ihm am Ende der heutigen Boulevarbs » 
neufs ein Landhaus erbauen, welches bamals, wegen feiner Lage an einem Hügel, 
den Namen Mont » Louis erhielt und deffen weitläufiger Garten jest den Kirchhof 
des Pater Lachaife bildet, den größten, welchen Paris befigt. Eine Menge ber 
Thönften und reichften Dentmale zieren nun die Orte, wo fonjt die Hofleute Lub: 
wigs XIV.: Häufig fich einfanden, um dem Beichtvater ihres unumfchränften Her: 
ten aufzumwarten. Das Haus, in welchem der mächtige Jeſuit wohnte und in 
deffen Sälen vielleicht der Plan zur Verfolgung ber ungluͤcklichen Bewohner der 
Gevennen ausgearbeitet wurde, ſteht zwar noch, aber ftärker, als die ganze Um: 
gebung, erinnert e8 nur durch feine Ruinen an Das, mas nicht mehrift. Die 
Lage biefes Kirchhofs an dem Abhange eines Hügeld gewährt eine der herrlichften 
Anfichten auf einen bedeutenden Theil ber großen Stadt und ihrer nächften Umge⸗ 
bungen. Bei ber Annäherung der Verbündeten, 1814, ward auch diefer Kirchhof, 
als ein zur Vertheidigung der Stabt wohl geeigneter Ort, befeftigt und von 
den Zoͤglingen der polytechnifchen, ſowie der Veterinairſchule vertheidigt. Durch 
die Ruffen erſtuͤrmt, ward er fehr verwuͤſtet; befonders litten durch das Bivouac der 
Truppen bie ſchattengebenden Alleen, bie jedoch feitbern ziemlich ergänzt worden find. 
Kurz vor der zweiten Einnahme von Paris (1815) nahm man auf dem Kirchhofe 
von Lachaife vom 24. Juni bie 8. Juli Feine Beerdigung vor, aus Furcht, 
durch die bie Hauptſtadt umgebenden Truppen gehindert zu werden. Man begrub 
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in dleſet Zwiſchenzeit die Todten auf den laͤngſt außer Gebrauch geſetzten Gottes⸗ 


acker von St.⸗Marguerite, innerhalb der Stadt. | 
ü Laͤcherlich, urfprünglic Das, was Lachen erregt. Das Lachen iſt eine 
convulſiviſche Äußerung des Menfchen, welche im Zuftand det Luſt und Freude, 
wie in dem der Verzweiflung und des bitten Spotts über menfchliche Verhaͤltniſſe 
eintritt. Erſteres ift ihr gewöhnlicher Urfprung ; weßhalb auch das Lächerliche nur 
auf das Lachen der Luft und Freude bezogen wird. Indeſſen unterfcheidet man noch 
das Belachte, oder Das, was Einem ober beim Andern lächerlich ift, von dem 
Belachenswerthen ober dem Lächerlichen im engern Sinne. Letzteres deutet auf eine 
befondere Befchaffenheit oder Beziehung der Dinge anf unfern Verftand Hin. Das 
wirklich Lächerliche hat, jener convulfivifhen Hußerung entfprechend, im einem 
ſchnellen Zufanimendenten und Zufammentwirken folcher Dinge feinen Grund, die 
mit ihrem Begriffe und Zwecke in einem unerwarteten, aber unfchädlichen Wider 
ſpruche fliehen, welchen man anfhaulid) wahrnimmt: Hieraus ift erklaͤrbar, warum 
das Lächerliche nur. am Menſchen vorkommt, oder von diefem auf äußere Dinge 
übertragen wird. Denn dem Menſchen ift unter allen uns bekannten Gefchöpfen 
allein das Vermögen der Begriffe und Zwecke eigenthümtich. Aber das Rächerliche 
barf das fittliche Wefen des Menfchen nicht verlegen, oder fchädlich fein, weil dann 
das reine Luftgefühl aufgehoben werden wuͤrde, weiches mit dem Lächerlichen in 
Berbindung ftehen fol. Wo alfo das Lächerliche das Gebiet des Sittlichen berührt, 
da muß vielmehr diejenige Seite herausgehoben werden, woburch die Handlung ale 
unvetftändig und ungereimt erfcheint. Anſchaulich muß fich jener Widerſpruch des 
Ungereimten zeigen und auf Willkuͤr gegründet fein, denn fo tritt der Irethum 
fpielend hervor; auch liegen Irrtum und Wahnſinn außer der Sphäre des rein 
Laͤcherlichen. Endlich ift das -Lächerliche um fo beiuftigender, je überrafchender es 
hervortritt,; weil es um fo mehr und fehneller ven Geiſt thätig befchäftigt. Aber 
nicht immer und nicht bei jedem Individuum weckt das wahrhaft Lächer liche das 
Lachen, oft nur das fanftere Lächeln der Froͤhlichkeit, ober die innere, ungeäußerte 
Freude, je nachdem es in feiner Darftellung mit dem Sinnreichen und Wigigen 
verbunden ift, ‚oder nicht. (Vgl. Komiſch.) | T.: 
Lacheſis, ſ. Parzen. An | 
Lahter(Berglachter, Klafter), das Maß, nach welchem gewöhnlich 
in den Bergwerken gemeffen wird. Es beträgt ungefähr 7 — 8 Schuh und zer: 
fällt in 80 Zoll. — Lachterſchnur oder kachterkette iſt eine Kette, aus unge: 
gluͤhtem Meſſingdtahte (der ſich nicht zieht) geflochten, 5 bis b Lachter lang, welche 
beim Bergbau zum Maße dient. " Ä | 
Ladiren, die Kunft, eine Auflöfung von harzieen Subftangen, Firniß, 
Lackfirniß genannt, auf allerlei Geräthe aufzutragen, welcher Auftrag durch Ab: 
trocknen feft, hart und glänzend wird und dann durch Poliren oder Schleifen zu 
einer noch feinern Oberfläche behandelt werden kann. Die Chineſen, Tunkineſen 
und Sapaner hatten e8 fehr früh zu einem hohen Grade der Vollkommenheit in die⸗ 
fer Kunft, welche die Engländer daher das Japanen nennen, gebracht. Der Name 
Lad iſt jedoch urſpruͤnglich perfifch,- und bedeutet eine jede, befonders glänzende 
und rothe Farbefubftanz. In engerm Sinne bezeichnet diefes Wort einen roth- 
braunen, verhärteten Pflanzenfchleim, welcher die Eigenfchaften eines Gummi 
und’ Harzes in ſich vereinigt; denn es theilt dem Waffer zwar, wie ein färbendes 
Gummi, feine Farbe mit ,- Iöft fich aber nur in Weingeiſt und Ölen voliftänbig 
auf. Der Lack, auch Gummiläd genannt, entſteht durch den Stich der Gummi- 
lackſchildlaus (Coceus ficus Linn.) auf den Btättern verſchiedener indiſcher Bäume, 
befonders des Ficus religiosa und indica‘, auch des Ziziphus jubata. Anfangs 
ein milchartiger Schleim, welcher das Inſekt umgibt, wird diefe Subſtanz durch 
den Einfluß der Luft und des Lichts hart und rothbraun. Im Handel kennt man 
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‚den: Lack unter dreierlei Geſtalten 1), Die Zweige mit den unverſehrten Bellen 
nennt man Stocklack (Gummilack in baculis); 2) in Koͤrnern (Gummilack in 
granis), welches die duch Klopfen von der Pflanze getrennten und zertheilten Zel⸗ 
len find (Koͤrnerlack); 3) in Platten oder Tafeln, wie der Leim (Gummilack in 
tabulis) ‚eine Geftalt, welche die Indianer dem Lad durch Schmehen.und Gießen 
in-Kormen ertheilten (Schelladt). Im Kleinhandel kommt der Lad nur in den beis 
den letzten Formen, am haͤufigſten als Platt⸗ oder, Schellack vor. Ehemals feine 
der Gummilack in Europa den Hauptbeſtandtheil der Lackfirniſſe ausgemacht zu 
haben , jetzt braucht man ihn vorzuͤglich zur Bereitung des Siegellads, und aus 
dem Plattlack macht man die ſehr gebraͤuchliche Lackpolitur, womit die Tiſchler 
und, Drechsler. ihren Erzeugniſſen durch Einreiben einen vortrefflichen und dauer⸗ 
haften Glanz zu geben wiſſen. — Die Chineſen ſollen ihren Lackfirniß aus dem har⸗ 
zigen, glaͤnzend⸗ ſchwarzen Safte des Augia chinenais Lour.,mit dem Dt aus 
den Fruͤchten ber: Vernioia montana Lour. vermiſcht, bereiten. Noch weit mehr 
aher ſchaͤtzt wien japanifchen Lad (Ladfimiß), nach Thunberg's Nachrichten aus 
Rhus vernix durch Einſchnitte ‚in die Rinde gewonnen und zum Gebrauche mit 
dem Öle der Bignonia tomenitosa vermischt. — Die neuere Ladirkunft der Euro: 
paͤer unterſcheidet zwei, nach: ben Loͤſungsmitteln benannte, Hauptgattungen von 
Lackficniſſen, deren: ſie ſich zu verſchiedenen Zwecken bedient, naͤmlich die Wein⸗ 
geiftfirmiffe (Spirituslacke) und Ollackfirniſſe ( Slfirniſſe, Dllade). Bei der erſtern 
Gattung “find. die. Beſtandtheile verſchiedne, in einem beſtimmten Verhaͤltniß zu⸗ 
ſammengeſetzte Baumharze. Dahin gehört z. B. der Sandarak (Wachholderbaum⸗ 
harz), der Maſtix (vom Maſtixbaum), der gemeine und beſonders venetiſche Ter⸗ 
penthin (ein weiches Harz ober Balſam, ‚jener vom Tannen⸗, dieſer vom Lerchen⸗ 
baum), defien man ſich als geringen Zufag, zur Milderung der Sprödigkeit der 
übrigen Harze, bebient; das Elemiharz, welches zu gleichem Zweck zugeſetzt wird; 
Gummilack (in Koͤrnern oder Tafeln), auch Kolophonium (Geigenharz, aus Ter⸗ 
penthin bereitet), Weihrauch, Gummi animae u.f.a; Das Loͤſungsmittel (Ver⸗ 
fluͤſſigungsmittel) aber zur Bereitung dieſer Lackſirnißgattung ift hoͤchſtrectificirter 
Weingeiſt (Alkohol). Die Loͤſung geſchieht in (Arznei⸗) Glaͤſern, deren Muͤn⸗ 
dung mit Blaſe verbunden und dieſe mit einer Nadel durchſtochen wird, in anfangs 
gelinder, ſpaͤter aber bis zur Siedhitze verſtaͤrkter Wärme. Die Olfirniſſe theilen 
ſich wieder in fette und aͤtheriſche Dlfirnifje.: Zu den fetten Firniſſen nimmt man 
Erdharze (die: in. Weingeift nicht, loͤsbar ſind), befonderd Bernſtein und Kopal, 
welche, gefhmolzen, mit einem fetten Dle, am beten: mit dem zu Malerfirniß 
bereiteten Leinoͤle (ſ. Firniß), vermifcht werden. Bernflein» und Kopallad geben 
die dauerhafteſten Ladirungen,„melche, nach dem Poliren, die bekannte Probe 
beftehen,- namlich ſich nicht mit dem Nagel cigen laffen: Dieſe Feſtigkeit und 
daher bie, Guͤte eines fetten Ladfieniffes dieſer Art. hängt von dem kunſtmaͤßigen 
Schmelzen der: genannten Erdharze ab, welche dabei leicht geröftet (in gewiſſem 
Grade verbrannt) werden; und dadurch in gleichem Grade an Feſtigkeit verlieren, 
was füch durch das Dunkelwerden ihrer Farbe ankuͤndigt. Je weniger alfo die Erd⸗ 
harze beim Schmelzen, ihre Farben verändern oder gebräunt werben, defto beffer ift 
ed... Man bat zu diefem,Behuf zwedimäßige Vorrichtungen erfunden. Der ges 
ſchmolzene Bernftein oder Kopal wird. almälig mit dem heiß gemachten Leinoͤl in 
einem beftimmten Verhaͤltniß vermiſcht, und man gießt zulegt, zur Verdünnung, 
Terpenthinoͤl, ebenfalls heiß, aber mit Vorficht (nur wenig auf ein Mal) zu, weil 
fich der Firniß dabei leicht entzindet, Die Kopalfirniffe werden ‚- wegen ihrer- 
hellern Farbe ober geößern Durchſichtigkeit, auch. ſtaͤrkern Ölanzes nach dem Auf: 
trag: hoͤher geſchaͤtzt als die Bernſteinfirniſſe. Beide werden vorzuͤglich zum Lack⸗ 
rem der Blech⸗ und Papiermachemaren benutzt. Durch dag Trocknen in ſtarker 
Diße Br eines Lackir⸗ oder auch Badofens, erhalten die Lackirungen die zum 
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Schleifen und Poliren noͤthige Haͤrte. — Der Kopal iſt auch im Weingeiſt loͤs⸗ 
bat ‚aber ſchwer, wegen feiner erdharzigen Natur, und man hat entdeckt, daß 
die Loͤſung in den heißen Daͤmpfen des Weingeiſtes oder Alkohols am vollkommen⸗ 
ſten gelingt, aber man muß ſich dazu eines luftdicht verſchließbaren Gefaͤßes von. 
ſtarkem Kupferblech bedienen, worin man den Kopal, mittelſt einer ſchicklichen 
Vorrichtung, uͤber den Weingeiſt aufhaͤngt und dann das Gefaͤß uͤber Kohlenfeuer 
erhitzt. Gläfer ſpringen dabei leicht. — Die aͤtheriſchen Olfitnifſe nennt man auch 
Terpenthinfirniſſe, weil Terpenthinoͤl oder Terpenthingeiſt das gewoͤhnliche Loͤſungs⸗ 
mittel fuͤr die dazu gewaͤhlten Harze iſt. Sandarak z. B. und Maſtix, in Terpen⸗ 


thinoͤl geloͤſt, gibt den gewoͤhnlichſten Terpenthinfirniß, deſſen man ſich zum Lackiren 


der Spielſachen, z. B. der Puppenkoͤpfe, Thierfiguren u. d. gl. bedient. — librie 
gens iſt die einer Lackirung zu gebende Farbe ein willkuͤrlich zu waͤhlendes Verſchoͤ⸗ 
nerungsmittel, das, unter Umſtaͤnden, auch entbehrlich iſt. Denn auf Geraͤthe 
z. B., die aus Holzarten von Werthe verfertigt find, trägt man den klaren, durch⸗ 
fichtigen Lack ohne Farbe auf. Will man aber eine farbige Ladirung , fo kann man 
ſich jeder Farbe dazu bedienen, die fonft auch zum Anftreichen gebraucht und zum 
Auftcag mit Leim = oder Gummitwaffer angerieben wird. Die Farbe wird entweder 
mit dem Lad vermifcht oder zuvor ohne Lad aufgetragen, welcher Auftrag dann, 
nach dem Trocknen und Abfchleifen deſſelben, Tadirt wird. — Jede gute Ladirung 
erfodert mehre Aufträge, wovon jedem befonders die gehörige Zeit zum Abtrodinen 
Helaffen- werben muß, und es erfodert das kunſtgemaͤße Auftragen des Lade viel ' 


. Übung, im die nöthige Ebenheit und Gleichförmigkeit babei zu beobachten. — 


Schr belehrend iſt die „Wolftänd. Anleit. zur Ladittunft, oder genaue Befchreib. 


der beften Firniſſe und Ladfirhiffe, allerhand Beizen auf Holz, Elfenbein, Knochen 


1c., Bereitung verfchtebener Karben zu Malen ıc.”,; von Ehr. Fr. ©. Thon (3. vm⸗ 
gehrb. Ausg., Slmenau 1825). . —— 
Laclos (Chauderlos de), Verf. des beruͤchtigten Romans „Les liaisons 
dangereuses’ (erfchien zuerft 1782), geb. zu Amiens 1741, war vor der Revo⸗ 
lution franz. Artillerieofficiee und Secretair des Herzogs v. Orleans. X. galt in 
feiner Zugend für einen der geiftreichften und liebenswürbdigften, dabei aber auch in 
ſittlicher Hinficht gefährlichften Männer, und feine Feinde meinten, daß er fich in 
feinem Roman in dem Vicomte v. Valmont felbft gefchildert habe. Andre rühmen, 
wenigſtens in einer fpätern Lebenszeit, die Einfachheit, Nedlichkeit und Gutmü- 
thigkeit feines Charakters. Er gehörte zu den Häuptern berfogenannten Orlean®’= 
ſchen Partei, wobei er von ber Anficht ausging, daß Dynaftien, gegen welche Res 
volutionen gerichtet gervefen, fich nicht dazu eignen, die Grundfäge derſelben in 
ber Nation zu confoliditen. In den Proceß über die Lage vom 5. und 6. Det. ver⸗ 
wickelt, folgte er dem Herzog von Orleans nad) London. Mac; der Rüdkehr des 
Königs von Varennes ſuchte 2. im Jakobinerelubb die Gründung der Republik zu 
beiwirten, indem er annahm, daß fie vorübergehend zur Erhebung des Haufes 
Orleans auf den franz. Thron führen werde. Beim Ausbruch des Kriegs wurde L. 
dem alten Luckner als Beiftand zugegeben. Nach dem Sturze bes Haufes Orleans 


verſchwand auch 2. von der Bühne. Man konnte fidy indeffen nicht erklären, wie 


Nobespierre ihn als den erflärteften Anhänger dieſes geächteten Haufes verfchonen 
koͤnne, und fo erfand man die Fabel, daß L. diefem Volkstribun feine Reden ent= 
mwerfe. Nach dem 9. Thermidor trat 2. in feine alte Laufbahn zuruͤck und rückte in 
derfelben bis zum Inspecteur general der Artillerie herauf. Als ſolcher ſtarb er in 
Tarent 1803. en 

Lacretelle. Zwei Brüder, als Schriftſteller ruͤhmlich bekannt, abec in 
Grundfägen einander entgegen. 1) Pierre Louis 2, ber Ältere (gewöhnlich 
L. aine genannt), geb. 1751 zu Mes, wo fein Water Advocat war, ft.d. 5. Spt. 
1824 zu Paris. Dutch des Generaladoocaten Servan Meiftertwerke zum Stu 
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dium des Rechts, der. Moral und der Literatur begeiftert, ging er 1778 nad) Pa- 
vis, wurde hier Parlamentsadvocat, und. machte fich durch Schriften („Eloge de 
Montausier‘, 1781, die den ‚2. Preis erhielt, die „Memoires du Cte. de Sau- 
nois‘, neu u. einzig in ihrer Art, und der von den Akademie ger. „Discours sur le 
prejug® des peines infamantes’') der, Aufnahme in das Inftitut würdig, wo ee 
an Laharpe's Stelle trat. Er hat mit diefem an ber Rebaction bed „Mercure‘' Theil‘ 
genommen: ein Gefchäft, dem er ſich 1817 unter fehr veränderten Verhältniffen 
im Verein mit Jouy, Say, B. Conftant u. A. aufs neue unterzog. 2. umfaßte 
die Ideen ber Revolution mit allem Feuer eines großfinnigen Charakters, ohne in 
ihre Ausfchmeifungen überzugehen. In der gefeggebenden Verfammlung , 1792, 
fland er mit an der Spige der conftitutionellen Partei, den fich zur Republik hins 
neigenden Girondiſten entgegen. Mit dem 10. Aug. verſchwand L. von ber öffent- 
lichen Bühne. Er widmete fich jest der Literatur. Mir finden ihn erft 1801 wie⸗ 
der, ald Mitglied des (napoleoniſchen) gefeggebenden Körpers. Unbefleckt erhielt 
ex feine Unabhängigkeit mitten in den politifchen Ummälzungen, Freimuͤthig blieb 
er feinen Srundfägen treu. Als Napoleons Herrfchaft feine Hoffnung auf ver 
nünftige, gefegmäßige Freiheit vernichtete, zog er ſich zuruͤck. Seine Armuth, die er 
weber bereute noch beklagte, war feine Ehre, Die nach der zweiten Reflauration 
in Frankreich eintretende ariftokratifche Reaction, die fich beſonders burch die Kam⸗ 
mer von 1815 (f. Chambre introuvable) fund that, warf ihn in die Oppofition, 
welche die liberale Partei.zu bilden begann und bie ſich zu ihrem Zwecke bed „Mer- 
cure de France‘ bemeiftert hatte. Ein Prefigefeg unterwarf aber die Journale, wel: 
che an beftimmten Tagen erfchienen, der Genfur. Der „Mercure” wurde alfo aufge= 
geben, und die „Minerve frangaise”, an unbeftimmten Zagen erfcheinend, trat an 
jene Stelle. L. hatte ſich zu diefem literar.:polit. Journal mit Aignan vereinigt. 
Die „Minerve frangaise” gewann inbeffen einen folchen Einfluß auf die öffentliche 
Meinung, daß man fie, die fehon bis zum 8. Bde. vorgefchritten war, durch neue 
Preßgeſetze ebenfalls der Cenſur unterwarf, wo fie gleich aufhörte. Zwar verfuchte 
L., der jegt Buchhändler wurde, ihre Fortfegung durch Eleine Flugſchriften; allein 
die Regierung verwidelte ihn in Proceffe, worin er fich felbft mit großer Energie 
vertheidigte. Ludwig XVIIL erließ ihm die Gefängnißftrafe wegen feines kraͤnkli⸗ 
chen Alters und wegen ber allgemeinen Achtung, in der er fand. Seitdem befchäf- 
tigte ſich 2. mit der Samml. feiner Werke, bie in vier Liefer. erfchienen find (Paris 
1823 fg). L. d. Ältere ift Verf. mehrer logiſchen, metaphyf. und moral. Artikel 
der „Eneyelop. methodique”. Diele feiner zerftreuten Auffäge erfchienen ſchon 
1802, als „Oeuvres diverses“, 5 Thle., denen er 1817 „Fragm. polit. et lit- 
teraires”, und 1822 „Oeuvres” in4., und „Portraits et tableaux” (darunter 
Mirabeau, Bonaparte und Lafayette), 2 Bde., hinzufügte. Sein Roman thea- 
tral: „Malherbe, ou le fils naturel” (D’Alembert) ift eine treffliche bramat. 
Dichtung. Ferner ſchaͤtzt man feine „Soirees avec Guill. Lamoignon de Males- 
herbes“ und feine „Etudes sur la revolut, franq.“ Beibe find nach feinem Zode 
erſchienen. 2.’ religisfer Sinn und fein Zartgefühl für das weibliche Gefchlecht, 
fowie fein für die Sreundfchaft gefchaffenes Herz prägen ſich in feinem blühenden, 
lebhaften Style aus. Mad. de Sarignan, Gräfin v. Villefranche, würdigte ihn 
ihrer Sreundfchaft. Seine Stelle in der Akademie erhielt H. Droz. — 2) Char: 
les L., der jüngere Bruder des Vorh., kam ſehr jung nah Paris, als 
die Revolution ausbrach. Er machte ſich bald durch eine fcharfe Logik und Dialek⸗ 
tie bemerkbar, ſodaß ihm in Verbindung mit einem H. Ducos die Rebaction des 
eben entfiehenden „Journal des debats” angetragen wurde. eine zweite literar. 
Arbeit war „Precis dela revolution‘ der das Werk von Rabaud St.-Etienne fort» 
fest. Bei der Oppofition der parifer Sectionen gegen das Decret des Nationalcon- 
‚ vente, welches zwei Drittel deffelben für die näcyfte Legislatur beibehielt, fland Char: 
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led L. mit an ber Spige derfelben, und verfaßte im Namen ber Sectlonen bie ſchnei⸗ 
bendften Adreffen ſowol an den Eonvent als an bie franz. Wahlverfammlungen. Al⸗ 
lein am 13. Vendemiaire fegte Bonaparte diefen Bewegungen ein Ziel. Dennoch ber 
damaligen Oppofition zugethan und für fie wirkend, wurde L. nad) dem 18. Fructi⸗ 
bor arretirt und zwei Jahre gefangen gehalten. Nach dem 18. Brumaire brauchte 
ihn Napoleon in mancherlei Gefchäften. 1813 erhielt er Esmenard's Stelle im 
Naätionalinftitute und 1816 die Präfidenz der franz. Akademie ober der 3. Claffe 
des Inſtituts. Die gefchichtlichen Vorträge, welche er als Prof. der Gefchichte an 
der parifer Univerfität hält, gehören ſtets zu den befuchteften. Als Gefchichtfchreis 
ber iſt ihm eine ſchimmernde Diction eigen; feine Gedanken haben wenig Kraft 
amd Tiefe. Mehr noch als. feine „Histoire de la France au XVIIIme siecle (14 
DBde., 1826, oder der 8.30. f. „Hiat. de la revolut. franq.“) wird f. „ist. 
de France pendant les guerres de religion‘ gefhägt. Erſtere ift, jedoch nicht 
vollftändig von Sander, dieſe von Kiefewetter ins Deutfche überfegt. Seinen frü- 
hen philofoph. Anfichten hat 2. entfagt. In feinem legten Werke: „L’histoire 
de l’assemblee constituante”, tritt er ganz auf die Seite der Ultras und Obſcu⸗ 
ranten. Diefer fo gefällige Gefchichtfchreiber war feit 26 J. Cenfor im bramati- 
fhen Fache. Man nennt ihn die Stüge der fogenannten „Societe des bonnes 
lettres.“ Ludwig XVIII. hat ihn geadelt. 1827 nahm ihm das Minifterium die 
Genforftelle, weil er in der Akademie die Bittfchrift an den König gegen das (dann 
zuruͤckgenommene) Prefgefeg unterftügt hatte. | | 

Lacrymaͤ Ehrifti (Chriſti Thränen), auch Thränenwein genannt, teil 
er, ehe noch die Trauben gepreßt werden, in Geftalt von Thränen aus der Kelter 
läuft, ift dee vorzüglichfte unter den italien. Weinen, von bunkeleother Farbe, 
waͤchſt am Fuße des Vefuvs bei Neapel. Auch auf mehrern griechifchen Infeln 
wird eine Art Thraͤnenwein gezogen. 

Lactantius (Lucius Coelius Firmianus), berühmt als Lehrer der latei⸗ 
nifchen Kirche, ald Redner und Schriftfteller, wird gewöhnlich für einen Afrikaner 
gehalten. Lange Zeit lebte er zu Nikomedien als Lehrer der Beredtfamkeit (Rhetor), 
bis ihm Konftantin d. Gr. die Untermweifung feines älteften Sohnes Crispus auf- 
terug. Er farb um 325. Seine Schriften (von Sparfe, Orford 1684; von 
Binemann, Leipzig 1739; von Dufresnoy, Paris 1748, 2 Bde., 4, und 
von Oberthür, Würzburg 1783, 2 Bde., herausgegeben) zeichnen fich durch eine 
lichtvolle und angenehme Darftellung aus. Er ift wegen feiner reinen und beredten 
Schreibart häufig der chriftliche Cicero genannt worden. Befonders berühmt find 
feine fieben Bücher „Institutionum divinarum‘, | 

Lady iſt in England der gefegmäßige Zitel der Gemahlin eines Lords, Ba⸗ 
ronets oder Ritters. Den Töchtern derfelben koͤmmt eigentlich nur der Zitel Miß 
zu 5 indeffen nennt man auch fie aus Höflichkeit Lady. Der Plural Ladies (meine 
- Damen) wird im Allgemeinen, den Rang unbeachtet, gebraucht; ebenfo wie man 
Gentlemen (meine Herren) fagt. , 

Ladronen, ober Diebsinfeln, eine Gruppe von 14 fpanifchen Infeln im 
großen Weltmeer, öftlich von den Philippinen (13°— 20!N.B.). Ihr Entdeder, 
Magellhaens, gab ihnen den Namen der St.:Lazarusinfeln. Mach der Königin 
Maria Anna von Öftreich, bie während der Minderjährigkeit ihres Sohns, Karls IL., 
zuerst Miffionarien dahin fandte, wurden fie die marianifchen Infeln benannt. 
Sie find 58 IM. groß, fruchtbar, reich an Lebensmitteln, aber wenig bevölkert. 
Der fpanifche Gouverneur wohnt auf der Infel Guam oder Agana. 

Laörtes, Sohn des Akcifius und der Chalkomethufa, wohnte der kaledo⸗ 
nifchen Jagd und dem Argonautenzuge bei, und heirathete nachher die Tochter des 
Autolykus, Euryklea, mit welcher er außer mehren Zöchtern einen Sohn, dem 
Ulyſſes, zeugte. Er erreichte ein hohes Alter und erlebte noch die Rückkehr feines 
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Sohnes aus Troja, Über deſſen Abweſenheit er im die tieffte Trauer verſunken war, 
deſſen Ruͤckkunft ihm aber fo verjüngte, daB er noch an dem Kampfe gegen die auf: 
ruͤhreriſchen Sthacenfer Theil nehmen konnte. Be —T 

Laͤtare, der vierte Sonntag in den Faſten. Die alte Kirche pflegte an dem⸗ 
ſelben ihren Gottesdienſt mit den Worten Laetare sterilis oder Laetare Jerusa- 
lem et exultate in ea, anzufangen. Zr 

Lafayette (Gilbert Mottier, Marquis de), Aus einem der älteften Ge- 
fchlechter der Auvergne, geb. d. 1. Sept. 1757 zu Chavagnac, im Depart. der 
obern Loire, wurde, um ihn an den Eönigl. Hof zu bringen, in feinem 16. J. mit 
der T. des Grafen v. Noailles d' Ayen vermählt ; er lehnte aber jede Hofanftellung 
ab.’ Die Grundfäge des amerik. Unabhängigkeitdkrieges umfäßte 2. mit dem gan- 
zen Feuer des jugendlichen Alters und der edeiften Gefinmung. Er ſtellte fich in 
Paris Franklin vor, und wurde von dem edein Repräfentanten des jungen Frei⸗ 
ſtaats mit Freude und Dankbarkeit aufgenommen. Um diefe Zeit fchien Amerikas 
Lage fehr bedenklich. Die amerifanifchen Miltzen erlitten eine Niederlage nach 
der andern und der Gredit ihrer europäifchen Agenten war fo geſunken, daß fie faum 
die Koften zur Befrachtung eines Fahrzeugs zufammenbringen Eonnten, das ihre 
Depeſchen an den Congreß beförderte. Aber Eeine Gefahren Eonnten 2. zus 
ruͤckhalten. Er rüftete auf feine Koften eine Fregatte aus, und landete im April 
1777 in Charlestown. Sogleich bot er dem Gongreß feine Dienfte an und diente 
- al8 Freiwilliger auf feine Koften. Der Congreß ernannte ihn zum Generalmajor. 
Indeß diente X. noch in dem Gefecht von Brandywine am 11. Spt. 1777 als Frei⸗ 
williger. Seine Thaten in der neuen Welt find bekannt, insbefondere hatte 
‘er die Ehre der Gapitulation von Cornwallis. Der wadere, abet unglüdliche, 
englifche Feldherr wollte nur in 2.8 Hände feinen Degen niederlegen. 2. wurbe 
der Held feiner Zeit. ‘Der Congreß votirte ihm mehrmals Dank und Aner- 
fennung. Sobald Frankreich fich für die Sache der Amerikaner erklaͤrt hatte, eilte 
2. (1779) nad) Paris zuruͤck, wo er jedoch nicht länger vermweilte als drin⸗ 
gend nöthig war, um dem jungen Freiftaate neue Vertheidiger, Hülfe an Geld, 
Maffen und Kriegsbedürfniffe zu verfchaffen. War fein Empfang in Paris glän- 
zend gewefen, fo tvar berfelbe in Bofton, mo er die Ankumft des franz. Hülfscorps 
unter Rochambeau verkündete, noch feierlicher. Er eilte fpäterhin aufs neue nach 
Frankreich, um vom Minifterium noch Eräftigere Hülfe zu erwirken. In Begriff, 
mit dem Grafen d’Eftaing und einer neuen Unterftügung von 8000 M. unter Se⸗ 
gel zu gehen, erhielten fie die Nachricht vom Abfchluß des verfaillee Friedens. Ei: 
nige Jahre nachher machte 2. eine Reife in ben amerikanifchen Sreiftaat. Die Erz 
innerung an die großen Dienfte, die er demfelben geleiftet, war noc) in dem An 
denen aller Bürger friſch und feine Neife glich einem Triumphzuge. Ihm und 
feinem Sohne wurde das amerikanifche Bürgerrecht bewilligt, und Beide erhielten 
das Recht, den Sisungen des gefebgebenden Körpers beizumohnen. 2.8 Ab: 
ſchiedsworte an den Songreß waren: „Möge bie immer fteigende Wohlfahrt und 
das Gluͤck der Vereinigten Staaten die Güte und Trefflichkeit ihrer politifchen In: 
ftitutiönen ftets mehr beurfunden! Möge der unermeßliche Tempel, welchen wie 
eben der Freiheit errichtet haben, für alle Zeiten den Unterdrüdern eine gute Lehre 
bleiben, den Unterdruͤckten zum Vorbilde dienen und ftets ein Afyl für die Nechte 
der Menfchheit fein!" Mach feiner Rückkehr machte 2. eine Reife durch Deutſch⸗ 
land, wo er von Friedrich d. Gr. u. Sofeph II. auf eine ausgezeichnete Weife aufge 
nommen wurde. — 1787 wurde 2. zu der Verſammlung der Notablen einberufen, 
bei welcher er für die Herftellung der bürgerlichen und Firchlichen Freiheit mit Be⸗ 
geifterung fprach und handelte. Er arbeitete in derjenigen Abtheilung, in twelcher 
der Graf von Artois den Vorfig führte, ber mit den Miniftern in offener Spaltung 
lebte. Insbeſondere gehörte 2. zu Denen, welche auf die Einberufung einer Na⸗ 
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tionalverfammlung drangen. Zu diefer wurde er 1789 ernannt. Am 11. Juli 
trug er auf die befannte Erklärung uͤber die droits de l’homme an und auf die 
Derantwortlichkeit der Minifter. Den Sat, daß Infurrection gegen Despotis- 
mus Pflicht fei, hatte jedoch fchon vor ihm der bekannte Intriguant, Graf d’En- 
traigues, Öffentlich behauptet. In den wichtigen Tagen und Nächten am 13. u. 
14. Juli präfidiete er die Verfammlung, und am 15. wurde er zum Präfidenten 
der Deputation ernannt, welche aus der Mitte der Nationalverfammlung nad) 
Paris gefhict wurde. Zum Generalcommandanten der Hauptftadt ernannt, er⸗ 
richtete er hier die Nationalgarde, welche bald in ganz Frankreich nachgebildet 
. wurde, gab Befehl, die Baftille zu fchleifen, und führte die breifarbige Cocarde 
ein, von welcher er fagte „qu’elle devoit faire le tour du monde”. Bei aller 
Reinheit feiner Abfichten fah fich L. bald in die gefahrvollften Verhältniffe verwi⸗ 
delt, zunaͤchſt durch das Truͤgeriſche, Gehaltlofe der auf ihn einftürmenden Volke: 
gunft. Dennoch, widerfegte er fich allen Ausfchweifungen der Partei: und Pöbels 
wuth ; fo rettete er am 6. Det. die Eönigl. Familie in Verfailles. Allein fein Eifer 
für die neue Ordnung der Dinge machte ihn der Partei des Hofes verhaßt; denn er 
verlangte die Einführung der britifchen Jurp, die bürgerliche Sreiheit der Farbigen, 
‚die Aufhebung der Orden, des Erbadels u. ſ. w. Dagegen lehnte er für fich die 
Stellen eines Gonnetable, Dictators oder Generallieutenants bes Königreich® ab, 
und verhinderte den Plan, ihn zum Oberbefehlshaber ſaͤmmtl. 4 Mill. National: 
garden zu ernennen. Er und Bailly flifteten den Clubb der Feuillans (der Frrunde 
des Königthums und der Verfaffung); mit eigner Lebensgefahr zerftreute er die 
Aufrührer, welche Ludwig XVI. vom Throne flürzen wollten. Nach der Annah— 
me der Conftitution zog er fich ‘auf fein Landgut zurüd. Dann ward er an die 
Spige der Ardennenarmee gerufen, wo er die Mannszucht wieberherftellte, die 
teitende Artillerie organificte, und den Feind bei Philippeville, Maubeuge und Flo: 
rennes befämpfte; allein von Dumouriez und Gollot d’Herbois befchuldigt und 
durch den Aufeuhr der Königsfeinde in Paris, am 20. Juni 1792, für Ludwigs 
Sicherheit beforgt gemacht, eilte er in die Hauptſtadt, ſprach für die Rechte des 
Throns in der Nationalverfammlung,, und wollte, da die Bergpartei ihm entge— 
gen war, den König mit feiner Familie nad Sompiegne in Sicherheit bringen. 
Leider weigerte fi Ludwig, feinem Rathe zu folgen, weil ber Hof die Ankunft des 
Herzogs v. Braunfchweig in Paris erwartete. „Lafayette's Vorſchlag“, fagten bie 
Hofleute, „würde den König retten, aber nicht die Monarchie”. Nun ward L. 
felbft vom revolutionairen Pöbel (30. Juni) im Bildniß verbrannt und in Ankla- 
geftand gefegt, jedocy am 8. Aug. freigefprochen. Deffenungeachtet erklärte er 
fich gegen die Kataftrophe des 10. Aug., und ließ die Commiffaire der Nationalver: 
fammlung in Sedan verhaften (15. Aug.). Da er jedoch fah, daß ein Marfch 
gegen Paris die Grenzen dem Feinde preisgeben und vielleicht erfolglos den Bür: 
gerkrieg entzunden würde, fo entzog er fich der Über ihn von der republifanifchen 
Partei ausgefprochenen Acht durch die Auswanderung in ein neutrales Land. Al 
lein er ward zu Rochefort in Flandern von den Oftreichern verhaftet und nebft fei- 
‚nen Begleitern, Latour-Maubourg, Aler. Lameth und Bureau de Pufy, nach We: 
fel, endlih nach Ollmuͤtz abgeführt (vgl. Bollmann), wohin ihm 1796 feine 
Gemahlin mit ihren Töchtern folgte. Bonaparte bewirkte in Folge der Verhand⸗ 
lungen zu Leoben 1797 feine Befreiung. Da 2. die Gewaltthat des 18. Fructi⸗ 
dors mißbilligte, fo blieb er in Hamburg, wo er an Acchenholz einen großen Freund 
hatte, und das Directorium ließ ben Reſt feines fehon durch die Revolution fehr 
verminderten Befigthums verkaufen. Erſt nad) dem 18. Brumaire fehrte er nad) 
Frankreich zurük und machte dem erften Gonful einen Befuh. Bonaparte 
forfchte ihn aus, fand aber bei ihm noch die alten Ideen von Freiheit in ihrer gan: 
zen Kraft. Er wollte ihn zum Senator ernennen; alfein der General dankte ihm, 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. VI, 25 - 
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denn er wuͤnſchte eine Zeitlang den Gang der Dinge zu beobachten, um zu fehen, 
ob Bonaparte die Freiheit Frankreichs feftftellen oder unterdrücken werde. Diefer 
Zweifel beleidigte den erften Gonful, und 2. erſchien nie wieber an beffen Hofe, fon= 
dern befchäftigte fich mit dem Landbau auf feinem ihm übrig gebliebenen Landfige 
Lagrange in Auvergne. Hier fah ihn auch For: nad) dem Frieden von Amiens und 
wurde fein Freund. Als die eurapäifchen Heere 1815 gegen Frankreich heranzos 
gen, erfchien er in den Wahlverfammlungen, lehnte die von Napoleon ihm ange⸗ 
tragene Pairwuͤrde ab, und ward von feinen Mitbürgern zum Mitglied der Depus 
tirtenfammer ernannt. Mach der Schlacht bei Waterloo fprady er für die Feſt⸗ 
ftellung der Grundfäge von 1789. Er bewirkte, daß die Kammer fortwährend 
verfammelt biieb, drang auf Napoleons Abdankung, und war einer von den Coms 
miffarien, welche bei den Verbündeten auf einen Waffenftiliftand antrugen. Er 
richtete aber nichts aus, und man verzögerte feine Nüdkeife, bis die Nachricht von 
der Sapitulation von Paris eintraf. Da gab er dem englifchen Geſandten, wels 
cher ihm Bonaparte’s Auslieferung vorzufchlagen wagte, die edle Antwort: „Ich 
bin erftaunt, daß Sie mit dem Vorſchlage einer ſolchen Niederträchtigkeit ſich an 
den Gefangenen von Ollmüg menden; Den 6. Juli erfkattete er der Karnmer 
Bericht über die Verhandlungen zu Hagenau; als hierauf die Deputirten am 
8. Zuli den Saal ihrer Sigungen gefchloffen fanden, begab fich L. mit den meiften 
derſelben zu dem Präfidenten Lanjuinais, wo fie eine Erklärung gegen die militais 
tifche Aufhebung der Kammer abfaßten und unterzeichneten. General £. lebte ſeit⸗ 
dem auf feinem Landgute Lagrange. Zur Zeit der MWiederherftellung war er eins 
mal bei Hofe erfchienen und von den Prinzen wohl aufgenommen worden. Allein 
er fand in ihren Umgebungen 1814 die nämlichen Anfichten und Pläne, welche 
Ludwig XVI. unglüdtich gemacht hatten und jegt die Krifis von 1815 herbeiführs 
ten. Dennoch tar er ſtets bereit, Alles, was die Freiheit zuließ, für die Bour⸗ 
bons zu thun. — 1817 wollte ihn das Wahlcolfegium von Paris zum Deputir⸗ 
ten ernennen, was jeboh die Regierung zu verhindern mußte. Dagegen wählte 
ihn 1818 das Depart. der Sarthe zum Deputirten, und er behauptete, wieder 
gewählt‘, feinen Sig auf der linken Seite bis 1824, wo die von der Regierung 
geleiteten Wahlen ihn ausfchloffen. Als Mitglied der Kammer ſprach er gegen 
alle Ausnahmegefege, und mit Vorliebe für die Anfichten der Männer von 1789, 
empfahl er mehrmals die Errichtung eines Volksheeres und der alten Nationalgars 
den, widerſetzte fich dem-Reactionsfpftem und vertheidigte die Befefligung der uns 
verlegten Charte. Auf die von dem Präfidenten des Congreſſes der Verein. Staa⸗ 
ten erhaltene Einlabung, verließ er Frankreich, lehnte jedoch die Fregatte ab, mel: 
che ihm der Präfident ſchicken wollte, und fchiffte fich mit feinem Sohne zu Havre 
de Grace, wo ihm ein großer Theil feiner Mitbürger ihre Bewunderung und Ach⸗ 
tung zu erfennen gaben, am 13. Jul. 1824 nad) Nordamerika ein, wo die Stadt 
Neuyork ihn als Gaflfreund der Nation würdig empfing. r-kehrte im Sept. 
1825 nach Frankreich zurüd. ©. die „Voyage du gen. Lafayette aux Etats- 
Unis en 1824 et 1825" (Paris 1825 fg., 4Bde.). — Nach feinem Wollen edel, 
feft und wahr, dabei ſtets gemäßigt, uneigennügig und befcheiden, hat der von 
der neuen wie von der alten Welt gefeierte Held feiner Zeit zulegt dennoch den Haß 
der Parteimänner auf fich geladen. Auch Gourgaud uetheilt über ihn in einer 
Note der Memoiren Napoleons (I, 121) fehr ungerecht. Er fpricht ihm alles mi⸗ 
litairifche und Verwaltungstalent ab; fein Verftand ſei beſchraͤnkt; in feinem Cha⸗ 
rakter liege Verſtellung; doch fei er ein rechtfchaffener Mann! Allerdings hatte 
Napoleon Gründe, diefen General nach Dem, was derfelbe im Juni 1815 gethan, 
hart zu beurtheilen. Indeß waren die Anfichten Beider ſtets entgegengefegt; und 
was Gerutti von ihm vor vielen Jahren gefagt hat, beftätigt fein ganzes Leben: 
„Lafayette hat fein Schwert und feinen Charakter in Ametika erprobt. Wafhing- 
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ton und Franklin fcheinen ihn mit ihrem Geifte getauft zu haben. Nie hat er in 
verwickelter Rage einen Fehler begangen, nie in guͤnſtiger Zeit die Gelegenheit vers 
loren. Er befigt jene ruhige Unerfchrodenheit, welche kein Lärm aus der Faffung 
brachte, die vielmehr oft den Lärm befchwichtigte, wenn er auftrat”. — Aus'gus 
‚ ten Quellen find die für ihn mit Vorliebe gefchriebenen „Memoires pour servir & | 
la vie du general Lafayette et à l’histoire,.de l’assemblce constituante, re- 
diges par M. Regnault-Warin‘ (2 Bde., Paris 1824) abgefaßt; allein L. felbft 
hat an dieſer Schrift Eeinen Theil genommen. " 
 Rafayette (Maria Magdalena, Gräfin de), geiftreiche Schrififtellerin, Toch⸗ 
ter des Gouverneurs in Havre de Grace, Aymar de Vergne. Eine forgfältige und 
gelehrte Erziehung hatte ihr eine fo große Liebe zu ben Wiffenfchaften eingeflößt, daß 
fie diefelben nicht allein mit Eifer befhügte, fondern auch mit gluͤcklichem Erfolg 
feibft bearbeitete. 1655 heirathete fie den Grafen Franz Lafayette und machte 
nun ihr Haus zum Verfammlungsort der ausgezeichnetften Geifter ihrer Zeit. Der 
berühmte Herzog v. Rochefoucauld ftand in innigem Sreundfchaftsverhältnig mit 
ihr. Unter den Gelehrten, die fih um fie verfammelten, waren die vorzüglichs 
ften: Huet, Menage, Lafontaine und Segrais. Sie farb 1693. Ihre Schrifs 
ten fichern ihr einen ehrenvollen Plag unter den Schriftftellerinnen Frankreichs. 
Die vorzüglichften find: „Zaide”, „La Princesse de Cleve” und „La Princesse 
de Montpensier”. Friedr. Schulz hat diefelben ins Deutfche übertragen. 
Laffitte (Jacques), Banquier in Paris, Ritter der Ehrenlegion und Mits 
glied der Deputirtentammer von 1816 — 24, ein duch Zalent, Reichthum 
und Rechtfchaffenheit gleich ausgezeichneter Mann, geb. zu Bayonne 1767, 
machte durch Verdienft fein Gtüd in dem Banquierhaufe des Senatots Perregaur. 
Er wurde 1805 Chef diefes Haufes, das er zu einem ber erſten in Frankreich ers 
hob. 1809 ernannte ihn die Regierung zum Unterdirector der Bank von Fran: 
reich und 1814 zum Oberdirector. Er verwaltete diefen wichtigen Poften, ohne 
das damit verfnüpfte bedeutende Gehalt anzunehmen. Auch wurde er 1809 Präs 
fident der Handelstammer von Paris; 1813 kam er als Richter in das Commerzs 
teibunal. Als 1815 Frankreichs Credit auf fehr gefährlicher Spige fand, fchoß 
2. 2 Mill. baar vor, wodurch ein dringender Punkt der Capitulation von Paris 
ausgeglichen werden Eonnte. Ebenſo hat Frankreich es feinen Rathſchlaͤgen zu 
danken, daß der Credit des Staates unter der Laft der ihm auferlegten Kriegszah⸗ 
lungen feinen Augenblid wankte. Allein da fi 2. auf der linken Seite in 
der Deputirtenfammer den Anmaßungen blinder Abfolutiften, den Ausnahme⸗ 
gefegen, ben verfaffungstwidrigen Foderungen und ber Geiftlichkeit wiberfegte, fo 
ward er den Ultras verhaßt und der Hofpartei verdächtig. Er verlor 1819 die Dis 
rection der Bank, welche ber Herzog dv. Gaeta mit einem beträchtlichen Gehalt ers 
hielt; doch wurde ihm 1822 einftimmig das Geſchaͤft als Regent de la banque 
wieber übertragen. Treffliche Reden in der Kammer, zum Theil aus dem Steg- 
reif gehalten, haben hier ebenfo fein Talent als feinen Geſchaͤftsblick vorzüglich 
im Sinanzfache bewiefen. Mit Nachdruck: ſprach er über die abfcheulichen Auftritte 
1820 in Paris, mo der junge Lallemand auf der Straße von einer Wache erfchofs 
fen, und Greife, Kinder und Weiber von Gendarmen niedergeritten wurden. Für 
die Sigung von 1824 ward er nicht wieder erwählt. Durch feine Begünftigung 
der Rentenreduction ſchien er an Popularität verloren zu haben. Er hatte naͤm⸗ 
lich, nebft Baring und Rothſchild zu London, mit dem franz. Finanzminifterium 
den Vertrag zur Verwandlung der 5procent. Schuldfcheine in Zprocent. Renten zu 
75 Proc. abgefchloffen. Die Kammer der Abgeordneten nahm den Antrag dieſer 
Herabfegung der Zinfen der umlaufenden Staatsfhuldfcheine an, allein die Pairs⸗ 
kammer verwarf ihn. Um num theild bie Rechtlichkeit, Zweckmaͤßigkeit, Nuͤtz⸗ 
lichkeit und Annehmbarkeit dieſes Planes zu zeigen, theils feine > Theilnahme 
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an ber gefcheiterten Unternehmung zu rechtfertigen, fchrieb er feine für die Finanz⸗ 
wiffenfchaft Überhaupt fehr wichtigen „Reflexions sur la reduction de la rente 
et sur letat du credit” (Paris 1824., 2. Ausg.). Wie groß das Vertrauen 
ift, welches 2. genießt, beweift Folgendes: Als Lubwig XVIII. 1815 flie- 
ben mußte, übergab er ihm fein Privatvermögen zur Aufbewahrung; drei Mo= 
nate darauf, in gleiche Lage verfegt, zeigte ihm Napoleon baffelbe Vertrauen und 
ernannte ihn noch von St.⸗Helena aus zu feinem Zeftamentsvolftreder. "Sowie 
nun Napoleon in den 100 Tagen das Privateigenthbum König Ludwigs geachtet - 
hatte, ebenfo achtete auch Ludwig XVIIL fpäter das bes Kaifers, und legte ber 
Vollziehung von deffen legtem Willen kein Hinderniß in ben Weg, obfchon es nicht 
an Menfchen fehlte, die zu andern Maßregeln riethen und nicht abgeneigt waren, 
dem edlen 2. ein Verbrechen daraus zu machen, daß er dem ehemaligen Kaifer 
benfelben Dienft erwiefen, den er früher dem Könige in der Zeit der Drangfale er- 
toiefen hatte. — Unter 2.8 Verbienften darf nicht feine große Wohlthätigkeit ge- 
gen Arme vergeffen werden. Auch wurden die Herausgeber der lateinifchen 
Giaffiter in Paris blog durch ihn in den Stand gefegt, ihr nügliches Unter» 
nehmen auszuführen. 1827 wurde 2. wieder zum Deputicten ber Kammer 
gewählt. Ä 12. 

Lafontaine (Auguft Heinrich Julius), der fruchtbarfte und einer der belieb⸗ 
teften Romandichter Deutfchlands, ift 1756 in Braunfchweig geb. Sein Vater 
war Maler und ein braver Künftler. L. war in Braunfchweig und Schöningen 
auf Schulen, und ſtudirte in Helmftädt Theologie. 1786 ward er in Halle Haus⸗ 
lehrer beim General v. Thabden, 1789 Feldprediger, ging 1792 als ſolcher mit 
dem preufß. Deere nach der Champagne und Lehrte nad) dem bafeler Frieden nad) 
Halle zuruͤck, wo er feitdem privatifirt. Der König von Preußen fchenkte ihm 
eine Anwartfchaft auf eine Domherenpräbende in Magdeburg. Bei Fertigung 
feiner Liebesgefchichten ift es dieſem Schriftfteller weder um Aufitellung des eigent+ 
lichen Romans im höhern Sinne, noch um Kunftwerth überhaupt zu thun. Er 
will nur angenehm und rührend unterhalten, und biefen Zweck erreicht er faft im⸗ 
mer. Seine Phantafie ift nicht glühend, aber lebhaft; feine Darftellungsart bes 
weift viel Geſchick und Gewandtheit; Plan und Ausführung find flüchtig, aber 
meiſtens gut, der Styl ift biefem Allen angemeffen, und die Moral, welche er 
einwebt, läßt auf das reine Herz des Verf. fchließen. Doch hat er eine uͤberwie⸗ 
gende Neigung, den Menfchen von Seiten feiner Schwäche zu fhildern, auch ift 
er hierin glücklicher als im Darftellen der edein Menfchennatur; darum mißlin» 
gen ihm große Charaktere. Seine Menfchen find ein Mittelfchlag. ine Scene 
des peinigenden Kampfes ber Pflicht mit der Leidenfchaft folgt auf bie andre; bie 
unglüdliche, ſich felbft verzehrende, unaufhörlich zwiſchen Entzüden und Ver: 
zweiflung ſchwebende Liebe wird mit überfättigender Ausführlichkeit und mit ent» 
nervender Empfindlichkeit gefchildert. Feuchte Augen, glänzende Thränen, za⸗ 
gende Herzen und tiefe Seufzer find daher Hauptbeftandtheile feiner Romane. Die 
Zugend bleibt zwar, trog ben ewigen Kämpfen und ber nahen Gefahr des Unter: 
liegend, meiftens am Ende Siegerin; aber ihres Sieges kann man nicht recht froh 
werden, da die von vielem Sram, Schmerz und Kummer zerweichte Empfindung 
kein Gefühl von Erhebung und Freude zuläßt. Daß übrigens in ben legtern 
feiner bürgerlichen Familiengemälbe eine zur Einförmigkeit gewordene Familienähns 
lichkeit herefcht, ift anerkannt, ſodaß, wer einige feiner Romane, befonders die 
ältern (3.B. den „Sonderling”, „Quinctius Heymeran von $lamming”, „Die Fa: 
milie v. Halden“ u. a.), welche an Srifche der Empfindung und reinen Naivetät alle 
fpätern weit übertreffen, gelefen hat, die übrigen entbehren Fann. Auch fangen 
viele feiner aus der bürgerlichen Wirklichkeit genommenen Charaktere nun zu al» 
tern an, entweder weil fie in eine frühere Zeit gehören, oder weil die Überfpannt- 
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heit der Empfindung zur Ehre unferer Zeit dem kräftigen Thatentriebe weicht, — 
8.8 Fndividualität fcheint mit feinen Schriften in einem feltfamen Contrafte zu ſte⸗ 
hen; denn man findet an dem launigen und fröhlich unterhaltenden Geſellſchafter 
ſchwerlich eine Spur von der in feinen Romanen herrfchenden Empfindſamkeit. 
Auch ift feine Biederkeit von Allen, die ihn Eennen, anerkannt. In der neueften Zeit 
hat er fich der Bearbeitung des Äfchylos gewidmet, und (Halle 1821 fg., 2 Bde.) 
den „Agamemnon” und bie „Koephoren“ mit geiftreichen Erläuterungen geliefert, 
wobei er eine nach eigenthümlichen Anfichten vorgenommene Kritik des Zertes zu 
begründen fucht. 

Lafontaine (Jean), Fabeldichter und Erzähler, geb. zu Chateau⸗Thierry 
1621, wollte fi in feinem 19. 3. dem geiftlihen Stande widmen, entfagte die: 
ſem Entfchluffe.aber bald. Er war in einem Alter von 22 3. noch völlig unbekannt 
mit feinen Talenten für Poefie, ald er bie fchöne Ode Malherbe’s auf die Ermor⸗ 
dung Heinrich IV. hörte, die plöglich den in ihm fchlummernden Dichterfunken 
erweckte. Aufgemuntert nach feinem erften Verſuche von einem Anvertwandten, 
fing er an, die beften franz. und ausländifchen Schriftfteller alter und neuer Zeit 
zu lefen. Die Scyerze Rabelais's, die Naivetaͤt Marot's und die Ländlichen Ge: 
maͤlde d’Urfe’8 zogen ihn vor allen an, und bald zeichnete feine Dichtungen diefelbe 
Einfachheit, Treuherzigkeit und Naivetät aus, bie er an jenen bemwunbderte. Nie 
hat ſich ein Schriftfteller getreuer in feinen Merken gezeichnet ald er. Sanft, 
aufrichtig, natürlich, Teichtgläubig, furchtſam, ohne Ehrgeiz, ohne Galle, Alles 
zum Beſten Eehrend, war er einfach, mie die Helden feiner Fabeln. Er ſprach we⸗ 
nig und unbeholfen, ausgenommen, wenn er fich unter Vertrauten befand, oder 
wenn das Gefpräc einen Gegenftand berührte, der feinen Geift zu erwärmen ver: 
mochte. Er verheirathete fi mit einem fchönen und geiftreichen Srauenzimmer, 
So fehr er ihre Eigenfchaften ſchaͤtzte, fo entfernten ihn doch feine Vorliebe für die 
Hauptftadt und fein Hang zur Zwangloſigkeit von ihr. Die Herzogin v. Bouillon, 
die zu Chateau: Thierry in der Verbannung lebte, hatte ihn kennen gelernt, und 
nahm ihn, als fie zuruͤckgerufen wurde, mit fi) nach Paris. Hier war der In— 
tendant Foucquet fein erfter Wohlthäter. 2. hat das Ungluͤck dieſes Mannes, das 
ihn durch die Ungnade des Königs traf, in einer rührenden Elegie beklagt. Er 
trat darauf in die Dienfte der bekannten Henriette von England, nach deren Zobe 


es ſich mehre Große zur Ehre rechneten, für feinen Unterhalt zu forgen. An ven 


reichlichen Wohlthaten aber, die Ludwig XIV. den großen Geiftern feiner Zeit zu⸗ 
teilte, hatte 2. keinen Theil; feine Eunftlofe Einfachheit Eonnte diefen Fürften 
nicht anziehen, auch dachte er nicht eben daran, ſich bei Hofe einzuführen. An 
Paris feffelten ihn die Freuden der Gefelfchaft und feine Verbindungen mit den 
trefflichften Geiftern feiner Zeit. Jährlich machte er im Sept. eine Reife zu feiner 
Frau, und jedesmal verkaufte er einen Theil feiner liegenden Gründe, ohne fich 
mit Sorgen für das Übrigbleibende zu beläftigen. Er fchloß nie einen Mieth: oder 
Pachtcontract ab. Diefe Sorglofigkeit erftredite fih auf fein ganzes Betragen, 
und machte ihn zumeilen felbft unempfindlich gegen das Ungemach der Witterung. 
Die Herzogin v. Bouillon fah ihn, als fie eines Morgens nach Verſailles fuhr, 
teäumend unter einem Baume am Mege figen, und als fie Abends zuruͤckkam, fand 
fie ihn noch an demfelben Orte und in berfelden Stellung, wiewol ed den ganzen, 
fehr kalten Tag über geregnet hatte. Seine Zerſtreutheit fol fo groß geweſen fein, 
baß fie ihn zumeilen des Gedächtniffes, ja felbft der Urtheilskraft beraubte. Er 
ftarb zu Paris 1695. Unter den herrlichen Werken, die wir von diefem unnachahm⸗ 
lichen Dichter noch übrig haben, flehen feine Erzählungen und vorzüglich feine 
Zabeln oben an. Er wollte durch fie gute Lehren recht eindringlich madyen. Da: 
her fagte er auch: „Une morale nue apporte de l’ennui, le conte fait passer 
le precepte avec lui”, Die befte Ausg. derſ. ift Paris, 1766. Er wird von 
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feiner Nation hierin mit Recht für ein unerreichbares Muſter der Naivetät gehal- 
ten. Er iſt anfprudlos, kunſtlos, freundlih. Aber diefe Kunftlofigkeit ift nur 
ſcheinbar; bei näherer Zergliederung findet man Alles mit Bewußtfein angeordnet 
und bie Nachläffigkeit wie ein reigendes Gewand über einen [hönen Körper verbreis 
tet. Ihm war bie Sprache feiner Zeit ſchon zu gefchliffen und rhetorifch; darum 
laß er bie beften Altern Schriftftellee und machte fich ihre Einfachheit und Frifche 
eigen, übertraf fie aber durch Leichtigkeit, Lebendigkeit, Anmuth und Feinheit. 
"Außerdem verdienen von ihm ermähnt zu werben: „Les amours de Psyche‘; 
die beiden Eleinen Luftfpiele: „L’Ennuque” und „Florentin”; fein „Po&me sur 
le Quinquina”; ein andres: „Sur St.-Malch‘, und ein Feines, aber meifterhaf- 
tes Gedicht: „Adonis“. Seine Statue ſchmuͤckt den Saal ber franz. Akademie. 
Ausführlich Über ihn handelt die „Hist. de la vie et des ouvrages de J. de la 
F. par C. A. Walkenaer” (Paris 1820). 

Lager, f. Seognofie. 

Lagrange (Sofeph Louis), Geometer, geb. 1736 zu Zurin, widmete ſich 
anfänglich der Phitofophie. Bald trat aber die ihm angeborene Liebe zur Mathes 
matif hervor, und er flubirte fie mit folchen Eifer, daß er ſchon in f. 18. 3. in einem 
Briefe an den berühmten Fagnano eine Menge neuer, 'von ihm gemachter Ent: 
deckungen in geometrifhen Berechnungen aufftellen konnte. Er Iöfte die von 
Euler lange Zeit vergeblich aufgerworfene Frage über bie zweckmaͤßigere Berechnung 
bed Iſoperimetron und auch die über das Princip der geringften Bewegung. (©. 
Dynamit) Kaum19 5. alt, erhielt 2. die Stelle eines Prof. der Mathematik 
an der Artiferiefhule in Turin, und die Memoiren bes wiffenfchaftlichen Vereins, 
welchen er, mit Genehmigung der Regierung und im Verein mit dem berühmten 
Cigna und dem nahherigen Marquis v. Faluges, fliftete, erregten ſolche Auf: 
merkſamkeit in der gelehrten Welt, daß man den Herausgeber in Berlin zum Mit- 
‚gliebe der dortigen Akademie ernannte und Euler und d’Alembert in fortwährenden 
Briefwechfel mit dem jungen Mann traten. Eine Reife nad) Paris, in Gefell: 
fchaft feines Freundes Garaccioli, der als Gefandter nach London beftimmt war, 
machte 2. endlich mit feinen parifer Collegen perfönlich bekannt, und er wurde 
bafelbft allgemein mit ber größten Anerkennung aufgenommen. Leider nöthigte ihn 
Kränkfichkeit bald wieder heimzukehren, und er warf fich nun miterneutem Eifer auf 
feine Arbeiten. Im diefer Zeit errang er den von der Akad. ber Wiſſenſch. in Paris 
ausgefegten Preis in Betreff der Zrabanten des Jupiters, und machte zugleich 
durch die Darlegung der erften Grundzüge feiner Lehre vom Planetenſyſtem feinen 
Namen unfterblih. Bald darauf erhielt er von Friedrich d. Gr. den Ruf, an 
Euler's Stelle (welcher nach Petersburg ging) nach Berlin zu fommen, mit dem 
Zitel eines Directors der Akademie. Ungern ließ der König von Sarbinien feinen 
berühmten Unterthan ziehen. Gefchägt von dem großen Friedrich, der ben freimuͤ⸗ 
thigen Dann dem etwas zu unterwürfigen Euler vorzog, geachtet von Allen, bie 
ihn Eennen lernten, lebte 2. in Berlin in angenehmen Berhältniffen, die nur durch 
die fortwährende Kränklichkeit feiner Gattin (einer Kandemännin von ihm) geſtoͤrt 
murben, fo lange, bis der große König flard. Die Achtung, welche bis dahin 
‚ Männer von Kopf und Zalent an dem Hofe Friedrichs II. gefunden hatten, fiel 
weg, andre Motive bewegten bie Cirkel und 2. fah ſich nad) einem andern Unters 
fommen um. Um biefe Zeit fah ihn Mirabeau in Berlin, und befchloß, den bes 
ruͤhmten Geometer für Franfreicdy zu gewinnen. 2. nahm die ihm von Paris ges 
machten Anträge an, und wies die ihm gleichfalls von den Gefandten von Neapel, 
Sardinien und Toscana gemachten Vorfchläge von ber Hand. Er wurde in Paris 
1787 aufs Befte empfangen. Aber eine tiefe Schwermuth fchien fich feiner bemaͤch⸗ 
tigt zu haben und feinen Geiſt, trog aller der Anſtrengungen, welche feine Freunde 
machten, um ihn zu zerſtreuen, zu laͤhmen. Er geftand, dag er in denſelben Fall ge- 
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rathen fei, ben d'Alembert ſchon früher einmal an ſich empfunden hatte, bag ihn naͤm⸗ 
lich die Liebe zu feiner Wiffenfchaft verlaffen hätte. Wirklich wardem fo, aber nur 
für eine Zeitlang. L. befchäftigte fich eifrig mit der Gefchichte der Religion, mit 
einer Theorie der Altern Mufit, mit Sprachen und felbft mit den mebdicinifchen 
Wiffenfhaften; nur fein Studium hatte keinen Reiz mehr für ihn, und dies ging 
fo weit, daß ex felbft fein berühmtefted Werk („La m&canique analytique”, zu 
welchem Ducyatelet, dem L. es im Manufeript übergeben, feltfamerweife lange 
keinen Verleger finden Eonnte), ald es erfchienen war, zwei Jahre liegen ließ, ohne 
ſich entfchließen zu koͤnnen, es nieder durchzufehen. Noch mehr trug die Revolus 
tion zu ber Zerficeuung bei, welche den Geometer von feiner Wiſſenſchaft abzog, 
in die er ſich nur nad) und nad) hineinarbeitete und ihr von neuem Geſchmack abge: 
wann. Auf den Antrag von Dufejour ward ihm 1791 von ber Nationalverſamm⸗ 
lung fein Gehalt von 6000 Fr. betätigt, und um ihn fpäter für den Verluſt, wel: 
chen er an dem Papiergelbe erlitten hatte, zu entfchädigen, ward er erſt zum Mit- 
glied der Belohnungscommiffion für nügliche Erfindungen, dann (im März; 1792) 
zu einem der Vorfteher bei der Minze ernannt. Doch gefiel diefer Poften, obfhon 
einft Gicavo in Rom und fpäter Newton in London ähnlichen Functionen eine 
Beitlang vorftanden, L. gar nicht, und er legte ihn, als eine druͤckende Bürde, bald 
nieder. In demſ. J. verheitathete er fich zum zweiten Male mit einer T. des Aka⸗ 
demikers Lemonnier, hoffend, mitten in ben Stürmen der Revolution ein ruhiges 
Dofein führen zu koͤnnen. Das Edict vom 16. Det. 1793, in deſſen Folge alle 
Ausländer aus Frankreich gemwiefen wurden, die Hinrichtung Bailly's, Lavoifier’s 
und andrer ausgezeichneten Männer riffen ihn aber bald aus feinem Wahne. Zwar 
wurde, buch Guyton-Morveau's Vermittlung, das firenge Geſetz ber Verwei⸗ 
ſung außer Land gegen ihn nicht angewendet; aber die Gefahr, ein Opfer wilder 
Poͤbelwuth zu werden, war darum nicht verſchwunden. Herault de Sechelles er⸗ 
bot ſich daher, um das Leben eines ſo ausgezeichneten Menſchen, wie L., ſicher 
zu ſtellen, ihm eine Stelle bei einer nach Preußen beſtimmten Geſandtſchaft zu ver⸗ 
ſchaffen, was jedoch L., voll Liebe fuͤr ſein neues Vaterland Frankreich nicht 
annahm, ſondern es vorzog, aller Gefahr zum Trotz, zu bleiben. Ruhe und 
Ordnung kehrten endlich zuruͤck; man dachte darauf, die waͤhrend der Periode 
ber Anarchie zerſtoͤrten Lehranſtalten herzuſtellen, und L. warb zum Profeſſor an 
der neuerrichteten Normalſchule in Paris ernannt. In dieſem neuen Wirkungs⸗ 
kreiſe wachte auf einmal die erloſchene Liebe fuͤr ſeine Wiſſenſchaft mit aller Staͤrke 
wieder in ihm auf, wie dies ſeine raſtloſe Thaͤtigkeit und mehre, in dieſer Zeit ver⸗ 
faßte Schriften beweiſen. Bei der Errichtung des Inſtituts war der Name Lagrange 
der erſte, welcher die Liſte der Mitglieder deſſelben eroͤffnete; gleichfalls war er das 
erſte Mitglied des neuentſtehenden Laͤngenbureaus. Sein Ruhm ſtieg nun von 
Tage zu Tage, und Frankreich, das ſich durch den Beſitz eines Mannes, wie er, 
geehrt fuͤhlte, beſchloß, ihm ein oͤffentliches Zeichen ſeiner Achtung zu geben. Auf 
Befehl der Regierung beauftragte der damalige Miniſter der auswaͤrt. Angele⸗ 
genheiten (Talleyrand) ben franz. Chargé⸗ d'Affaires in Turin, den Bürger 
b’Emaper, L.'s Vater aufzuſuchen und ihm im Namen Frankreichs Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen, einen ſolchen Sohn zu beſitzen. Dieſer Auftrag ward von d' Emayer auf 
die glänzendfte Art vollführt, indem er fich, begleitet von mehren Generalen und 
andern ausgezeichneten Perfonen, zu dem Greife begab, der, gerührt von folcher 
Anerkennung, feinen Dank ftammelte, aber auch zugleich, feftiebend an den früh 
eingefogenen Begriffen von mißverflandener Frömmigkeit, die Furcht äußerte, fein 
im revolutionaisen Paris lebender Sohn werde vielleicht vor Gott nicht die Gna⸗ 
de finden, die er vor der Melt fand. Mie die republifanifche Regierung, 
ehrte aber auch Napoleon L.'s Geift und Verdienfle. Als berfelbe fiegreih von 
Stalien heimfehrte und die Ehre der Aufriahme im Inſtitut empfing, ba fegte er 
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ſich befcheiben unter den Gelehrten; auch als Conful und als Kaifer hörte er nie 
auf, ihm feine ausgezeichnete Achtung auf alle Weife zu bezeigen. Zum Mitglied 
des Senats ernannt, mit dem Großkreuz der Ehrenlegion gefhmüdt, zulegt in 
den Grafenfkand erhoben, fah 2. fich mit allem äußern Glanze geſchmuͤckt; weder 
dies, noch die Vertraulichkeit bes Staatsoberhauptes gegen ihn, vermochten ihn - 
aber eitel zu machen, und ebenfo befcheiden mie fonft widmete er ſich auch jegt 
noch mit demfelben Eifer feinen Studien. Leider befchleinugte dies Höchft wahr: 
fcheinlich fein Ende. Vorgeruͤckt im Alter, wie er mar, konnte er fich nicht ent⸗ 
fchließen, fich weniger zuzumuthen, und eben, da er im Begriff ftand, die 2. Aufl. 
feiner „Theorie des fonctions analytiques”, mit Anmerk. bereichert, herauszu= 
geben, überrafchte ihn der Tod d. 10, Aprit 1813. Seine irdifchen Überreſte wur⸗ 
den im Pantheon beigefegt, und Lacepede und Laplace hielten ihm bie Ge: 
dächtnißrede. L. war ‚ebenfo liebensmürdig im Umgange als —— in ſeinen 
Anſpruͤchen, und nie ließ er ſich durch die ihm fo vielfach erwieſenen Außzeichnun: 
gen hinreißen, den Werth Andrer zu verfennen. Beſonders groß war feine Hoch⸗ 
achtung für Euler, und er pflegte-oft zu feinen Schülern zu fagen: „Stubdiren 
Sie den Euler, wenn Sie Geometer werden wollen”. Seine Schriften find 
theils einzeln, theild in den Memoiren der Akademien von Zurin, Berlin und 
Paris, in dem „Sournal der polytechnifchen Schule”, den „Connaissances du 
temps” und in den „Ephemeriden“ abgedrudt. Wir nennen hier nur „Mecanique 
analytique” (Paris 1787, neue Aufl. 1811 u. 1815); „Theorie des fonetions 
analytiques’ (Paris 1797 u. 1813); „Resolution des &quations numeriques‘ 
(Paris 1798 u.: 1808); „„Legons sur le caleul des fonetions‘ (mehre Ausg., 
die neuefte, -Paris 1806); „Essai d’arithmetique politique” (in den im Jahr 
1796 von Roeder herausgeg. „Collections” befindlih). Ein Theil von 2.8 
nachgelaffenen Papieren wurde 1815 von Sarnot, als Minifter des Innern, dem 
Inſtitut übergeben und hierauf, nach einem Gutachten der Akademie, ber Bi: 
bliothek diefer gelehrten Anftalt einverleibt. 

Lagunen, derjenige Theil der Küfte am abriatifchen Meer, den daſſelbe 
durch Einreißung eines, von der Natur gemachten Dammes durchbrochen und 
uͤberſchwemmt hat, woraus hernach viele Eleine Infeln und Seen entftanden find. ' 
Venedig ift auf 60 folcher Inſeln erbaut worden. Die Seen felbft, welche 
vorzugsweife Lagunen heißen, ſchwellen bei einem hohen Strande des Meers außer: 
orbentlich an, werden aber auch zumeilen fo feicht, daß fie durch ihre Ausduͤnſtung 
der Gefundheit gefährlich werden. (S. Venedig.) | | 

Lagus, Lagiden, f. Ptolemäer. 

Laharpe (Jean Frangois de), Mitglied der franz. Akademie, geb. zu 
Paris 1739, war fehr arm, zeichnete fich aber durch Talente aus, und erhielt eine 
Freiftelle im College d’Harcourt; früher hatten fich die barmherzigen Schweftern 
feiner angenommen, Die Eorrectur eines Pasquills auf einen feiner Lehrer, die 
er, ohne vielleicht etwas Arges dabei im Sinne zu haben, übernommen hatte, war 
Urfache, daß man ihn bald nachher für den Verf. einer andern Schmähfchrift, eben= 
falls auf einen feiner Lehrer, der zugleich fein Wohlthäter war, anfah. Er wurde 
dafür auf einige Monate in die Baftille gebracht. In der Folge erhielten mehre 
feiner dichterifchen Jugendverfuche den Preis, und ſchon 1762 gab er eine Samm⸗ 
lung von Heroiden und Gedichten heraus, die man anmuthig und elegant fand. 
1763 trat er mit feinem Trauerfpiele „Warwid auf, welches mit vielem Beifall 
- aufgenommen ward und fich auf dem Theater erhielt. Meniger Gluͤck machten 
„Zimoleon” und „Pharamon”. Ungefähr um dieſe Zeit ward 2. mit Voltaire bes 
Eannt, der ihm Beweiſe feines großmüthigen Wohlwollens gab, wofür er nicht 
- immer dankbar gemwefen fein fol. Er fing darauf an, ſich um die von der Aka= 
demie auögefegten Preife zu bewerben, und wenige Schriftfteller find darin fo gluͤck⸗ 
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lich getwefen’als er. Unter feinen Lobreden ſteht die auf Heinrich IV. oben an; 
auch die auf Fenelon, Racine und Catinat zeichnen fich vortheifhaft aus. Micht 
von gleichem Werthe find feine Poefien. Zugleich arbeitete L. fortwährend für 
bad Theater, wiewol „Warwick“ das einzige Schaufpiel blieb, das fich eines 
dauernden Beifall erfreute. Doch werben feine Überfegurigen des „Philoktet“ von 
Sophofles, und fein Schaufpiel „Melanie” mit Auszeichnung genannt. 8. fuhr 
ununterbrochen in feinem literarifchen Fleiße fort, und gab, außer verfchiedenen 
andern Werken, fein „Lycce, ou cours de litterature ancienne et moderne‘ 
heraus, auf welchem fein Auf befonders gegründet if. Man findet durchaus eine 
geſchmackvolle Behandlung und ein gefundes Urtheil, dagegen darf man tiefes Ein- 
dringen in die Elemente der Aſthetik, und neue, große Ideen nicht darin fuchen, 
wie er denn in ber Würbigung der Erzeugniffe der Dichtkunſt lediglich von dem bes 
kannten Standpunfte der franz. Kritik ausgeht. Zu Anfang der Revolution ein 
eifriger Demokrat, änderte L. im Gefängniffe, in welches ihn die anarchifche 
Partei warf, feine Grundfäge, und ward ein Anhänger der Kirche und des Koͤnig⸗ 
thums. Gleich in den erften Sigungen des Lycee des arts hatte er den Muth, 
gegen bie Tyrannei des Terrorismus nachdrücklich zu fprechen. Am 18. Fructidor 
1798 ward er zur Deportation verurtheilt, der er jedoch durch die Flucht entging. 
Kurz vor feinem Tode zog er durch freie Äußerungen Über die Verfligungen der Re⸗ 
gierung den Unmwillen des erften Gonfuls auf fi und wurde nach Orleans vers 
wiefen. Er durfte jedoch bald zuruͤckkehren, und flarb im 64 J., nach einer lang» 
wierigen Krankheit, als ein eifriger Katholil. - | 

Laharpe (Frederic Cefar), Director der hefvetifchen Republik, geb. zu 
Rolle in einer zum Adel des Waadtlandes gehörigen Familie, 1754, trat 14 3. 
alt in Nefemann’s Seminarium zu Haldenftein und Bunden, das feine idealen 
Anſichten von Freiheit und Vaterland nährte und flärkte. Er kam von Haldenftein 
mit dem Rufe eines Halbwilden zurüd. In den MWiffenfchaften allein lebte er, 
unter denen er bie Mathematik als die erfte betrachtete. In Genf wurden Sauffure 
und Bertrand feine Lehrer. Darauf ftudirte er zw Tübingen die Rechte und 
empfing in feinem 20. J. den Doctorhut. Nicht ohne einen harten Kampf gelang 
ed ihm, aus feiner Ideenwelt in die Wirklichkeit des befchräntten Geſchaͤftslebens 
"überzugehen. Ex ward Sachmalter hei der welſchen Appellationstaggmer in Bern, 
folgte aber bald der Einladung eines angefehenen Ruffen, ihn durch Italien zu bes 
gleiten, fah die Wunder diefes Landes, Malta und Sicilien, und begab fich von 
da, auf des Barons Grimm Vorſchlag, 1782 nad) Peteröburg, wo er 1783 der 
Lehrer des Großfürften Alerandee und deffen Bruders ward. Ein fo erhabener 
Mirkungskreis war feines Geiftes und Herzens würdig; er widmete fich ihm mit 
ganzer Seele. Inzwiſchen brach) die franz. Revolution aus, deren Fortgang ihm 
große Theilnahme einflößte. Auch aus der Ferne wollte er für die Befreiung feines 
Baterlandes wirken. “Er verfaßte u. a. eine Bittfchrift im Namen feiner Mitbür: 
ger an die berner Regierung, worin pr ehrfurchtsvoll, aber freimüthig eine Zufams 
menberufung der Stände zu Abftellung der Mißbräuche foderte. Bald aber bra= 
chen Unruhen aus, und die Regierung, die ihn als Mitanftifter derfelben betrach⸗ 
tete, feste ihn unter die Zahl der Geächteten, und es gelang feinen Feinden, die 
Berlobungsfeierlichkeiten Aleranders zu feiner Entfernung zu benugen. Er ging 
nad) Genf, und wollte in fein Vaterland zurückkehren, als er erfuhr, daß fchen 
der Befehl gegeben ſei, ihn dort zu verhaften. Darüber erbittert, ging er 1796 
nad) Paris und übergab der Regierung ein Memoire. Wirklich wurde, auf des 
franz. Gefandten Verwenden in Bern, allen Wandtländern Amneftie gewährt, jes 
doc mit Ausnahme derer, die durch Schriften die Unruhen im Waadtlande ange= 
ftiftet hatten; und fo blieb 2. davon ausgefchloffen. Noch mehr dadurch gereizt, 
ließ er neue Pamphlete im Druck erfcheinen, und übergab endlich 1797 dem franz. 
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Directorium eine von 22 ausgewanderten Patrioten der - Waadt und Freiburgs 
unterzeichnete Bittſchrift, worin: die Ausübung ber 1565 durch den Vertrag von 
Raufanne feftgeftelten Gewährleiftung von Frankreich begehrt wurde. Dem zus - 
folge ließ das Directorium den Befchluß vom 6. Nivofe ergehen, welcher die waadt- 
laͤndiſchen, fich auf die Rechte ihres Volks berufenden Bürger unter Frankreichs 
unmittelbaren Schug ſtellte. Diefer Gewaltfchritt rief die Revolution der Eidge⸗ 
noſſenſchaft hervor, und unter L.'s Mitwirkung ward die helvetiſche Republik ein- 
gerichtet. Aber nur zu bald zeigte fich, in welche Übel dadurch die Schweiz ge: 
fliegt worden. L. trat ins Directorium, und verfolgte, ber Öffentlichen Stimme 
zum Trog, fein Syſtem'mit ber größten Hartnädigkeit und unter den fchwierigfien 
Berhältniffen, bis ein Befchluß der gefeggebenden Räthe das Directorium auftöfte, 
2. ging in feine Heimath zurüd, wo man ſich begnügte, ihn unter Aufficht zu 
fiellen. Indeß bewahrte er auch nach feinem Sturze, bei Freunden und Feinden, 
ben Ruf der Reblihkeit. Er war im Begriff, Laufanne, wo er lebte, zu vers 
laſſen, um ſich nach Paris zu begeben, als ihm der Zufall einen, mit dem Namen 
des Generalſecretairs Mouffon. unterzeichneten Brief in die Hände führte, in 
bem von einer Verſchwoͤrung gegen den erften Conſul Bonaparte, der in Stalien 
Melas gegenüber ftand, die. Rede zu fein ſchien. Wahrſcheinlich war der Brief 
auntergefhoben, entweber um 2. ober die Regierung in Unannehmlichkeiten zu vers 
wideln; aber die Ähnlichkeit der Handfchrift täufchte ihn. Er übergab ihn dem 
Gericht, worauf die gefeggebenden Räthe Mouffon’s und Laharpe’s Verhaftung 
befahlen. Man verfiegelte feine Papiere, verhaftete ihn am 2. Juli 1800 und 
führte ihn nach Bern. Diefe Schmach ſchien ihm unerträglich und er entging 
ihr durch die Flucht. Bonaparte empfing ihn in Paris mit einem Ton, aus bem 
bervorleuchtete, wie fehr ex gegen ihn eingenommen fei; feine Sdeen fanden nicht 
Eingang. Seitdem lebte 2. auf feinem Landhaufe, Pleſſis-Piquet bei Paris, 
machte 1801 eine Reife nad) Rußland und kehrte 1802 mit Beweifen der Ach» 
tung feines Eaiferl. Zöglings zurüd. 1814 befuchte er denfelben in Paris und 
wurde zum ruffifchen General ernannt. Beim wiener Friedenscongreß war er für 
die Unabhängigkeit der Cantone Waadt und Aargau und deren Trennung von 
Bern fehr thätig. Er lebt feitdem in feinem Baterlande als Privatmann, aber in 
fehr hoher Achtung feiner dankbaxen Mitbürger. 

Lahyre (eigentlih Etienne Bignoles),ein tapferer Ritter Karls VIL 
von Frankreih und treuer Gefährte des Mädchens von Drleand, Den Haß 
gegen bie Engländer, welche damals Frankreich verwüfteten, hatte 2. gleichſam 
mit der Muttermilch eingefogen, benn der Wohlftand feiner einft reichen und ans 
gefehenen Familie war, wie fo vieles Andre, durch) diefe Feinde feines Volks zer 
flört worden. Als 1418 Coucy durch die Verrätherei der Geliebten des Commans 
danten an die Bundesgenoſſen der Briten, die Burgunder, überging, flellten 
Lahyre und der nicht minder tapfere Peter de Kaintrailles fi) an die Spige der 
noch übrigen Befagung, und führten die kleine Schar gluͤcklich durch ein mit 
Feinden bedecktes Land, unter beftändigen Gefechten. Nachdem L. in Valois und 
in der Champagne mehre glänzende Ritterthaten vollbracht hatte, eilte er dem bes 
drängten Orleans zu Hülfe. Von der Regierung diefer Stadt an den Dauphin 
(Karl VIL.) gefendet, um Unterftügung von diefem zu erbitten, fand er den ſchwa⸗ 
chen und genußfüchtigen Fuͤrſten befchäftigt, eben ein großes Feſt anzuordnen. 
„Was denkt Ihr?" fprach Karl zu dem Ritter, der das eitle Treiben an des Dau⸗ 
phins Hofe mit finflern Blicken betrachtete: „Sch denke”, erwiderte L., „man 
kann ein Königreich nicht luſtiger verlieren”. Nach Orleans zuruͤckgekehrt, that 
er fein Möglichftes, um die Stadt zu retten und die Truͤmmer ber gefchlagenen 
Armee zu fammeln. Da erfchien (1429) die begeifterte Jungfrau. L. ſchloß ſich 
zuerst an die Retterin an und geleitete fie bei ihrem Einzuge in die Stabt. Hier⸗ 
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auf die gefchlagenen Engländer verfolgend und in ben Schlachten von Jargeau und 
Patai ſich auszeichnend, flürmte er mitten im Winter Louvierd und drang big vor 
Rouen, in der Abficht, die gefangene Johanna zu befreien. . Er-wurbe aber dabei 
felbft von den Englänbern gefangen, entzog fich jedoch deren Haft bald wieder, 
um fie von neuem, mit Xaintrailles vereint, zu bekämpfen. So blieb 2. 
bis an fein Ende der erbittertfte Feind der Feinde feines Waterlandes und that 
ihnen burch feine Lift und Zapferkeit bedeutenden Schaden. Mehrmal noch, oft 
durch die Verrätherei falfcher Freunde, in Gefangenfchaft gerathen, wußte er ſich 
doch ſtets wieder loszumachen, und trogte fogar eine Zeitlang feinem eignen König, 
indem er den fleinen Krieg gegen die Engländer und Burgunder fortführte und 
einige Städte befegt hielt, während Karl fchon längft Frieden mit den Feinden ge⸗ 
fchloffen hatte. Auf einer Reife nad) Montauban, wohin er Karl VL. 1442 be: 
gleitete, flarb er, gefhmwächt duch Wunden, unb feine romantifche Tapferkeit 
und die Anhänglichkeit an das Mädchen von Orleans erwarben ihm nach feinem 
Tode bie feltfame Ehre, daß fein Name dem Coeur valet in der franz. Karte 
— beren Bilder fich bekanntlich mit allerlei Heldennamen ſchmuͤcken — beige: 
legt wurbe. | 

Laibach, ital. Lubignna, ilyr. Lublan, Hauptft. des öftreich. Herzogth. 
Krain, mit einem Betgſchloß und ſchoͤnen Umgebungen, der Sig des erften kaiſerl. 
Guberniums im Königreich Illyrien für Kärnthen und Krain, eines Fürftbifchofs 
und mehrer Behörden. Sie war fchon im Alterthum, two fie Amona hieß, eine 


anfehnlihe Stabt im vindeliciſchen Illyrien, weldye von den Hunnen und Longo⸗ 


barben zerflört und von Karl dem Großen, wie man glaubt, twiederhergeftellt 
wurde. Jetzt zählt fie 866 H. und 11,500 Einw., die deutfch, italienifh, neu 
griechiſch, zum Theil auch franz. fprehen. Volksſprache ift die illyriſch- vindeli⸗ 
cifche Mundart, die vom Kroatifhen und Iſtriſchen wenig abweicht. Die Stras 
gen find mwohlgebaut und fehr reinlich. Unter mehren öffentlichen Gebäuden und 
Anftalten verdient die Provinzialbibliothet Aufmerkfamkeit. Der fchiffbare Fluß 
Lublan oder Laibach, der im Winter warmes Waffer hat und in die Save fällt, 
durchſchneidet die Stadt in zwei, durch drei Brüden verbundene Hälften. Sie fteht 
mit Wien, Venedig, Konftantinopel und Baiern in regelmäßigen Verkehr und 
hat befonbers viel Commiſſions- und Speditionsharbel. Dieſe Stadt war vom 
- Dct. 1809 bis 1813 der Sig des franz. Öeneralgouverneurs der iliyrifchen Pro⸗ 
vinzen. Im Dec. 1820 ward der Congreß von Troppau hierher verlegr. Die 
Monarchen von Oftreih, Rußland und Preußen hatten ſich nämlich in Troppau 
1820 verfammelt, um in Hinfiht auf die durch die ftehenden Heere in Spanien, 
Neapel und Portugal bewirkten Stoatöveränderungen und über andre die Ruhe 
von Europa betreffende Gegenftände Befchlüffe zu faffen. (S. Congreffe.) 


Da jedoch die Gegenwart des Königs von Sicilien nothwendig fhien und man - 


bem Schauplage ber Begebenheiten näher fein wollte, fo verlegte man den Gongreß 


nad) Laibach. Hier verfammelten fich die beiden Kaifer (dev König von Preußen 


konnte nicht perfönlich Theil nehmen), dann ber König Ferdinand I. von beiden 
Sicilien und der Herzog von Modena, im Jan. 1821, um durch gemeinfchaft 
Hiche Berathung die Ruhe Italiens gegen ben Garbonarismus (f.d. und Ita—⸗ 
lien) zu fihern, dem weitern Umfichgreifen erzwungener, von den flehenden 


Heeren ausgehender Staatsveränderungen Einhalt zu thun, und die Ordnung in 


Meapel und Sicilien wiederherzuftellen. Die Staatsminifter Oſtreichs (Metternich), 
Rußlands (Capo d'Iſtrias, Neffelrode, Pozzo di Borgo) und Preußens (Harden- 
berg und Bernftorff), mit ihren Kanzleien, von Geng als Protofolführer, dazu 
Gefandte von Frankreich (Graf v. Caraman, Graf de la Ferronaye und ber Herzog 
von Blacas), Großbritannien (Lord Stewart), Sardinien (Marq. v. St.:-Marfan 
und Graf d’Aglie), Kom (Card, Spina), Sicilien (Fürft Ruffo) und den übrigen 
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Staaten Stalfens bildeten hier einen noch zahlreichern Kreis von Staatsmännern, 
als in dem Congreß zu Troppau vereinigt raren. Mährend der Verfammlung des 
am 26. San. 1821 eröffneten Congreſſes brach der Aufftand der Truppen in Pie 
mont am 10. März aus. Zugleich kam die Nachricht an von Ypſilantis s Unterneh: 
men in der Moldau (vgl. Sriehenaufftand und Kantafuzeno); dies Alles 
verlängerte ben Gongreß zu Laibach bis in den Mat. Die erften Refultate deffelben 
. in Anfehung Neapels wurden bereitd am 31. Jan. dem neapolitanifchen Minifter, 
Herzog di Gallo, bekannt gemacht. Zugleich erliefien die alliirten Mächte eine 
Declaration gegen Neapel. Darauf warb mit den Bevollmächtigten ber italieni- 
fchen Fürften Über die Lage des ganzen Italiens und beffen politifche Sicherftellung 
bis zum 28. Febr. berathfchlagt. Dann folgte die Angelegenheit Piemonts im 
Maͤrz. (S. Italien, Sicilien, beide, und Sardinien.) König Fer 
dinand I. verließ Laibach den 3. März, um dem öftreich. Deere, das Neapel bes 
fegen follte, zu folgen. Die beiden Kaifer ertvarteten noch in Laibach den Ausgang 
der Heerzüge gegen Neapel und Piemont. Sie wohnten dem wegen Herftellung 
der Ruhe in beiden Ländern gehaltenen Te Deum bei, und erliegen am 12. Mai 
eine von ihren Miniftern (auch vom preuß. Gefandten Krufemark) unterzeichne: 
te Declaration, im welcher fie erklärten, daß fie niemals von den in ben Confe— 
tenzen zu Laibach ausgefprochenen Grundfägen abweichen würden. So endigte 
ber Congreß zu Laibach, deffen Befchlüffen Frankreich zwar beitrat, jedoch an deren 
Bollziehung Eeinen Theil nahm (f. Frankreich), England aber in dem Rund: 
ſchreiben Caſtlereagh's, London den 19. Jan. 1821, was die Allgemeinheit des 
aufgeftellten Interventionsrechtd betraf, feine Zuftimmung verfagte. Bignon’s 
befannte Streitfehrift „Du congres de Troppau” (Paris 1824) betrifft die 
Politik des laibacher Congreſſes. Durch diefe von Öſtreich, Rußland und Pre: 
fen-in Troppau und Laibach befolgte Politik iſt zuerft das Recht der bewaffneten 
Dazmwifchenkunft in die innern Angelegenheiten eines durch Parteien zerrätteten 
Nachbarſtaates — Droit d’intervention armee — (f. Intervention) in das 
pofitive europdifche Völkerrecht eingeführt und feitbem auch in Verona (f. d.) be: 
folgt worden. ’ j 20. 

Laien, in der katholiſchen Kirche, die Weltlichen, im Gegenfage gegen die Kle⸗ 
riker (f. Klerus) oder Geifllichen; daher Raienbrüder und Laienfhweftern 
die zur Bedienung der Ordensperfonen in Klöftern beftimmten Perſonen, welche 
Handwerkerarbeiten verrichteten; Laienpriefter, ein Priefter, welcher Bein Kloſter⸗ 
gelübde gethan hat; Laien pfruͤnde, eine geiftliche Pfründe, welche ein Weltlicher 
befigt. Unter den Proteftanten, bei welchen bie Geiftlichen nicht durch eine fo 
fcharfgezogene Grenze, mie bei den Katholifen, von den Weltlichen gefchieden find, 
braucht man biefes Wort nicht leicht in feiner eigentlichen Bedeutung. Da im 
Mittelalter die Geiftlihen die einzigen Gelehrten waren, fo bedeutet Laie oft fo 
viel als ein Ungelehrter. Daher kommt es, daß man ſich diefes Worts bedient, 
um einen einer Sache Unkundigen zu bezeichnen; benn Laie in einer MWiffen- 
ſchaft oder Kunſt fein, heißt fo viel, al& einer Wiffenfhaft oder Kunft unfunbig 
fein, oder fie wenigftens nicht gründlich ſtudirt Haben. | 

Laine (Joſeph Henri Joachim), Pair von Franfreih, eine Zeitlang 
k. franz. Minifter des Innern und Präfident der Deputirtentammer, geb. zu Bor⸗ 
deaur den 11. Nov. 1767, früher Advocat, ergriff in ber Revolutionszeit die Par: 
tei der Republikaner. Bei feinem Eifer gegen bie gemäßigter gefinnten Girondiſten 
wurden ihm 1793 bedeutende Verwaltungszmeige Übertragen, mo er fich fo nuͤtz 
lich als thätig bewies, auch damals fchon ald Redner bemerklich machte. 1808 
vom Depart. der Gironde für das gefeggebende Corps ermählt, zeigte er auch hier 
ſich als freifinniger Redner, drang jedoch unter ber ſchon damals begründeten Wil: 
kuͤrherrſchaft mit feinen Vorträgen uͤber Abfchaffung mehrer Mißbraͤuche nicht - 
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duch. Nach den Unfällen in Rußland 1813 ernannte das gefeggebende Corps 
eine außerordentlihe Commiffion, beftehend aus den Hrn. Laine, Raynouard, 
Gallois, Flaugergues und Maine be Biran, um Bericht über Das zu erftatten, 
was wol der Wunfch der Nation in diefer Krifis fei. 2. las den Bericht berfelben 
in der Verfammlung vor. Diefer Vortrag, ſowie Raynouard's Rede an den 
Kaifer (morin es hieß: „Si vous ne voulez pas nous donner la paix, nous la 
ferons nous- m&mes”), enthält fo viel Wahres, daß man nur! bedauern muß, 
daß die Herren vom gefeßgebenden Corps nicht längft eine fo offene Sprache mit 
dem feine Macht mißbrauchenden Herrfcher geführt hatten. Vor den Niederlagen 
in Rußland würde dies, fo gefährlich e8 auch fein mochte, hohen Muth, wuͤrdig 
echter Repräfentanten des Volks bewiefen haben, nad ihnen mar es ziemlich 
leicht und fchadete, ftatt zu nuͤtzen; denn jegt war nicht der Augenblick zu Eroͤrterun⸗ 
gen über das Mehr und Minder der Macht des Herrfcherd, fonders mehr denn je 
zu einem engern Anfchließen an ihn, um den Staat zu retten. Napoleon fühlte 
aud das wenig Großartige diefes Verfahrens und behandelte bie Redner darnady. 
Das fo lange überdemüthige und nun auf einmal freimüthige gefeggebende Corps 
wurde von ihm vertagt, und L. ging nach Bordeaur, wo er 1814 von dem bafelbft 
eingetroffenen Herzog von Angouleme zum Präfecten der Stadt ernannt ward. 
Später warb er Präfident der Deputirtentammer, Hier zeichnete er fich bei der 
Nachricht von Napoleons Wiederkehr von Elba durch Neden gegen „ben gemein= 
ſchaftlichen Feind” aus, floh, als Napoleon nach Paris Fam, nach Borbeaur 
und erließ dafelbft eine als Gefegverftändiger ihn wenig ehrende Art von Proclama⸗ 
tion, worin er die Franzoſen von der Verpflichtung entband, dem Ufurpator Ab⸗ 
gaben und Mannfchaft zu reichen. Als die Herzogin v. Angouleme Bordeaur ver: 
ließ, begab er fih — fagt man — nad) Holland. Nach der 2. Reftauration nahm 
er feine Stelle als Präfident wieder ein, und erhielt vom Juni 1816 bis zum 28. 
- Dee. 1818, wo Decazes an feine Stelle trat, das Minifterium des Innern. In 

beiden Poften benahm fich L. mit Mäßigung ün ſprach oft mit der ihm als Redner 
eignen Kraft gegen die Anmaßungen der rechten Seite, beſonders gegen bie ver- 
fuchten Eingriffe in die Charte; nad) und nach aber neigte er fich immer mehr zu 
den erſt beftrittenen Gefinnungen der Ultrapartei hin und unterftügte die Abändes 
rung des früher von ihm vertheidigten Wahlgeſetzes. Man muß jeboch bemerken, 
baß er bei den Verhandlungen Über Ben Krieg mit Spanien 1823 mit der Minorität 
- dagegen ſtimmte, und früher (1817) Claufel de Couffergue’s unloyalen Antrag, 
die von ber abfoluten Gewalt aus ihrem Vaterlande verbannten Spanier nicht mehr 
zu unterflügen und ihnen, den’ unglüdlichen Flüchtlingen, keinen Schuß mehr zu ges 
währen, als unwuͤrdig des Königs und einer edeln Nation, verwarf. 1824 wurde 
2. zum Mitgliede der mit der Unterfuchung der Lage der Farbigen und Verbeſſe⸗ 
rung des Zuftandes der Sklaven errichteten Commiffion zur Organifation ber Co> 
lonie ernannt. 12. 
Lajos, f. Ddipus. a 
Laireffe (Gerard de), Maler und Kupferftecher, geb. 1640 zu Lüttich, 
ftarb 1711 zu Amfterdam. Mufit und Dichtkunſt waren abmechfelnd feine Er— 
holung, die Malerei feine eigentliche Befhäftigung. Sein Vater, ein mittelmä- 
ßiger Maler, unterrichtete ihn im Zeichnen, und fchon im 15.3. war er im Stande, 
fi vom Portraitmalen zu nähren. Mit Leichtigkeit verdiente er Geld, brachte es 
aber ebenſo ſchnell durch ein liederliches Leben wieder durch. Als er 1690 blind 
geworden tvar, dictirte er einem Andern fein Werk: „Grost Schilderboek” (2 Bde., 
1712, 4. ; deutfch: „Großes Malerbuch“, 3 Bde., Nuͤrnb. 17285 und von Janfen, 
Paris 1787, 2Bde., A., ind Franz. überfegt). Den poetifchen Theil der Malerei 
verftand L. volfommen, feine Gedanken find veizend und erhaben; er erfand mit 
Leichtigkeit und zeichnete fich befonders in großen, zufammengefegten Gemälden 
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aus. Aus den Werken ſeinar Natlon hatte er jene Wahrheit des Colorits und je⸗ 
nen Reiz der Ausfuͤhrung geſchoͤpft, durch welche ſich die niederlaͤndiſche Schule 
auszeichnet; aber er uͤbertraf jene Werke durch die Genauigkeit der Zeichnung und 
durch die Wahl der Gegenſtaͤnde. Gluͤcklich in ſeinen Erfindungen, wußte er 
ſie ſtets mit ſorgfaͤltigem, markigem und leichtem Pinſel auszufuͤhren. Alle Theile 
ſeiner Kunſt waren ihm gleich ſehr gelaͤufig, daher wurde er mit Recht der Pouſſin 
ſeiner Nation genannt. Man machte ihm jedoch ben Vorwurf, feine Figuren zu 

kurz und zu wenig grazidß gebildet zu haben. Er hatte Pouffin zu feinem Vorbilde 
genommen, und erreichte ihn in der Wahl und Anorbmung der Gegenftände, aber 
nicht in der Tiefe des Studiums, nicht in der Vortrefflichkeit dee Gedanken und 
ebenfo wenig in ber Kenntniß der Antike. Er arbeitete zu fchnell, davon 
zeugt fein Apollo und bie neun Mufen, welche er in einem einzigen Tage volls 
endete. Übrigens war er vollfommen in der Mythologie und in der Gefchichte 
berwandert, und beobachtete das Coſtum und die Schidlichkeit mit Genauigkeit. 
Die meiften feiner Arbeiten find Allegorien und Fabeln. Sein Colorit ift anges 
nehm, und feine Zeichnung, ohne gerade vollfommen richtig zu fein, empfiehlt 
ſich durch eine gewiffe Nettigkeit. Er hatte gegen 200 geägte Blätter hinterfaffen, 
von welchen viele nachgeftochen worden find. Eins feiner vorzüglichften Gemälde 
ift Antiohus und Stratonice , welches 1781 der bekannte Zrondin zu Des 
lices, bei Genf, befaß. L. hatte drei Söhne und drei Brüder, die ebenfalls Ma⸗ 
ler waren. Unter den Legtern waren Ernſt und Joh. L. gute Thiermaler, Jak. 2. 
waar ein guter Blumenmaler, der auch ein Werk über die praftifche Malerei in 
flamändifcher Sprache gefchrieben hat. 

Lais, Buhlerin, Tochter der Zimandra, einer Geliebten des Alcibiades, geb. 
zu Hyccarra in Sicilien, ward von dort nach Griechenland geführt, als der athes 
nienfifche Feldherr Nicias ihr Vaterland verwüftete. Korinth war der erfte Schau⸗ 
plag, auf welchem fie ihr Talent zur Buhlerin entwidelte; hier huldigten Fürften, 
Redner und Philofophen ihren Reizen. Ganz Griechenland, fagt Propertius, 
lag vor den Thüren der Eorinthifchen Lais. Der. Philofoph Ariftipp von Cyrene 
(f.d.) huldigte ihr. Demofthenes machte ihretwegen eine Reiſe nach Korinth, 
kehrte jedoch, als Lais eine Summe von etwa 1000 Then. fuͤr ihre Gunftbezeis 
gungen von ihm gefobert hatte, ohne ihre Reize genoffen zu haben, nad Haufe 
zurüd, indem er fagte: „So theuer will ich Eeine Reue erfaufen”. Da fie fi 
überhaupt nur zu einem fehr hohen Preife den Umarmungen ihrer Anbeter preiss 
gab, fo konnten auch nur wenige auf diefelben Anſpruch machen. Dies gab Ans 
laß zu dem Sprichworte: „Non licet omnibus adire Corinthum” (nicht Jeder⸗ 
mann kann nach Korinth gehen). Won Korinth begab fie fich nach Theffalien zu 
einem jungen Manne, in ben fie fich verliebt hatte. Hier fol fie 340 vor Chr. 
von einigen Weibern, aus Eiferfucht über ihre Schönheit, in dem Tempel der Ve⸗ 
nus ermordet worden fein. Man errichtete ihr Öffentliche Denkmäler, ſowol an 
den Ufern des Peneus, als zu Korinth. ine andre Lais, nad) Paufanias eine 
Tochter des Damafander, mar eine ebenfo berüchtigte Buhlerin, welche oft mit 
jener verwechfelt wird. 

Lat, f. Rupie, 

Lakonien, Lafonica, Lakonismus, f. Sparta. 

Lalande (Joſeph Ieröme Le Frangais de), Aftronom und Mathematiker, 
Mitglied der Ehrenlegion, geb. den 11. Juli 1732 zu Bourg en Breffe, ftudirte 
in Paris die Nechtsgelehrfamkeit, faßte aber beim Anblic der Sternwarte eine uns 
überroindliche Neigung zur Mathematik und Aftronomie. Er benugte nun den 
Unterricht des berühmten Afteonomen Lemonnier, bei dem ihm angeborenen Ta⸗ 
lente, mit folhem Erfolge, daß er die glänzendften Fortfchritte machte und von der 
Alademie nach Berlin gefandt wurde, um dafelbft die Parallare des Mondes zu 
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beftimmen, während Lacaille zu gleichem Zweck nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung reifte. Friedrich d. Gr. konnte, beim Anblicke eines fo jungen Aſtrono⸗ 
men, ber kaum 19 J. alt war, feine Verwunderung nicht verbergen. Als ſich 
jedoch 2. der Wahl der parifer Akademie würdig gezeigt hatte, ward ihm nicht 
nur der Zutritt bet Hofe geftattet,, fondern die Akademie zu Berlin nahm ihn auch 
zum Mitgliede auf. Zu Paris öffnete ihm die Art und Weife, wie er feine Sen⸗ 
dung zu Berlin ausgerichtet Hatte, den Eintritt in die Akademie der Wiffenfchaften 
(1753). Bon diefem Augenblide an, bis zur Aufhebung derfelben, erfchien Fein 
Band ihrer Schriften, der nicht irgend einen wichtigen Beitrag von ihm enthalten 
hätte; doch befchränfte ſich fein Antheil an den Arbeiten derſelben nicht bloß auf 
aſtronomiſche Gegenftände. Ihm verdanken die Franzoſen eine Ansgabe der 
Halley’fchen Tabellen, fowie die Gefchichte des Kometen von 1759. Zur 
Beſtimmung dieſes merkwürdigen Kometen lieferte er Clairault die tiefiten 
und fcharffinnigften. Berechnungen. Als Herausgeber ber „Connaissance des 
temps’', 1760 und fg. Fahre, änderte er den Plan und die Einrichtung diefes nuͤtz⸗ 
chen Werks durchaus, und ging dadurch feinen Nachfolgern mit einem guten 
Beifpiele voran: 1761 lieferte er eine Charte, welche die Phafen des beruͤhmten 
Durchgangs der Venus duch die Sonnenfcheibe für alle Gegenden der Erde bes 
zeichnete. 1764 gab er feine „Astronomie” heraus, ein claffifches Werk, das 
hernach in drei Duartbon. gedruckt worden ift, dref Aufl. erlebt hat, und wovon 
auch ein, ben Liebhabern diefer MWiffenfchaft nicht genug zu empfehlender, von 
ihm felbft gemachter Auszug: „Abrege d’astronomie" (Paris 1795), erfchienen 
it. 1765 und 1766 machte er eine Meife durch Stalien. Seine Befchreibung 
berfelben (8 Bde., 12.) enthält Ihägbare Nachrichten. Er verfaßte alle aſtronomiſche 
Artikel für die große „Encyklopaͤdie“, arbeitete diefe jedoch für die „Encyclopedie 
methodique” ganz um. 1761 war er feinem erften Lehrer, Lemonnier, in der 
aftronomifchen Profeffur am College de France gefolgt, wo er feinen Vorleſun⸗ 
gen einen feltenen Meiz zu geben wußte. Sein Hörfaal ward eine Art Pflanzfchule, 
aus welcher eine Menge feiner Schuͤler zu Vorftehern einheimifcher und ausländis 
ſcher Obfervatorien angeftellt wurden. Sein Werk: „Des canaux de navigation 
et specialement du Canal de Languedoc” (1778, $ol.), enthält eine allgemeine 
Geſchichte aller alten und neuen Gandle, die bisher auf der Erde unternommen, 
vollendet, ober auch bloß entworfen worden find. Ein ſolches Werk hatte bis das 
bin gefehlt und ift fpäterhin den Ingenieurs von großem Mugen geweſen. Seine 
„Bibliographie astronomique” (1Bd., 4.) ift ein ausführliches Verzeichniß als 
ler über die Aſtronomie erfchienenen Werke. Da er Mitglied aller großen Akade⸗ 
mien war, fo machte er gleichfam das gemeinfchaftliche Band aus, durch melches 
fie zufammenhingen , indem er von der einen auf die andre übertrug, mas eine jede 
Merkwuͤrdiges hervorgebracht hatte. "Mit bewundernswuͤrdiger Thätigkeit verband _ 
er eine oft übertriebene Wahrheitäliebe. Jede fchonende Rüdficht ſchien ihm eines 
freien und rechtlichen Mannes unwerth zu fein. So begreift man, wie er, wäh» 
end feiner langen Laufbahn, manche Eigenliebe verlegt haben mag, befonders, 
da er glaubte, fich wol dann und wann des Übergewichts, welches ihm feine Ver⸗ 
dienfte gaben, bedienen zu können. Durch feine Arbeiten, feine Schriften, fein 
Beifpiel, feine Schüler, feinen Einfluß und feinen Briefwechſel fchon bei feinem 
Leben der Aftronomie nüglich, ift er e8 noch nad) feinem Tode durch eine Medaille, 
die, einem Vermächtniffe von ihm zufolge, jährlich dem Verf. der beften aſtrono⸗ 
mifchen Abhandlung oder der merfwürbigften Beobachtung zuerkannt wird. EL. 
war lange Zeit im Beſitze des glängendften Rufs; aber feine unkluge Freimuͤthig⸗ 
Brit, die Unerfchrodenheit, mit welcher er felbft in den fürmifchften Zeiten feine 
Meinungen duferte, die oft befeidigende Strenge, welche er gegen Syſteme, des 
ren Unftatthaftigkeit Feiner Rüge werth war, auszuliben pflegte, die Gewohnheit, 
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felbft da, to er ſchweigen durfte, feine Gefinnungen frei zu offenbaren, alles Die: 
ſes reizte eine Menge von Unzufriebnen gegen ihn auf, die ihn verfolgten, und bes 

nen es fogar gelang, ihm feine wirklichen Verdienfte flreitig zu machen. ° Dazu 
Fam, daß fein Charakter ein fonderbares Gemiſch von großen, empfehlungswuͤrdi⸗ 
gen Eigenfchaften und von auffallenden Sonberbarkeiten war, welche aus Eitelkeit 
und einer gewiffen Sucht, Auffehen zu erregen, hervorgegangen fein mögen. Un⸗ 
ter legten zeichnete fich fein Atheismus aus, der ihm viele Feinde zuzog. Unge⸗ 
achtet diefer Sonberbarkeiten war L. gütig, geoßmüthig und gefühlvoll, und über- 
haupt wol auch religiöfer, ald er felbft glaubte oder fein wollte. Er ftarb den 
4. Apv. 1807. 

Lally:Zolendal, 1) Der Vater, Thomas Arthur, franz. Ges 
nerallieutenant u. f. w., von irländ. Abkunft. Seine Vorfahren waren mit Ja= 
kob II. nad) Frankreich gekommen. Arthur zeichnete ſich in der Schlacht von Fon⸗ 
tenoi (11. Mai 1745) rühmlic aus. 1756 wurde er nach Oſtindien geſchickt, 
um bort gegen die Engländer große Maßregeln zu treffen und die franz. Befigungen 
ſicher zu ftellen. Er war aber nicht glüdlich. Pondichery wurde von den Englän- 
dern erobert und er zum Gefangenen gemacht (22. San. 1761). Nach dem Frie- 
den machte man ihm über feine Kriegsführung in Oftindien den Proceß; er wurde 
des Todes ſchuldig erfannt und am 9. Mai 1767 hingerichtet. Man nannte feis 
nen Tod einen Juſtizmord, und feine Sreunde, fowie fein Sohn, namentlich 
Voltaire, brachten e8 1778 dahin, daß fein Proceß revidirt und caffirt wurde. — 
2) Der Sohn, Trophime Gerard, geb. zu Paris d.5. März 1751, widmete 
fi) ebenfalls dem Kriegsdienfte. Er machte fid) durch die Schusfchriften zur Ehren⸗ 
tettung feines Waters bekannt, und umfaßte die Sache der Revolution mit Feuer, 
aber auch mit großem Verſtande, indem ihm die Abwege nicht entgingen, auf wel⸗ 
che die Anarchiſten das Volk zu leiten fuchten. Bei den fortfchreitenden Volks: 
ausfchweifungen ging er zu feinem Freunde Mounier nad) der Schweiz. Er kehrte 
zurüd, wurde verhaftet und entging, wie durch ein Wunder, den September: 
morden. ‚ Darauf floh er nach England und böt ſich von da vergebens beim Pros 
ceffe Ludwigs XVL zum Vertheidiger an. Nach d. ‘8. Brumaire Eehrte er nach 
Frankreich zuruͤck, nahm aber erft unter Ludwig XVIII. Theil an ben öffentlichen 
Angelegenheiten, und wurde von diefem in die Kammer der Pair gerufen, mo er, 
oft mit echter Beredtfamkeit, die conftitutionellen Grundfäge vertheidigt. Auch ift 
er Mitglied der franz. Akademie. | 

Lama, im Zangutanifchen, Mutter der Seelen, Seelforger, ift bei dem 
Mongolen die Benennung aller Geiftlichen, bei den Kalmuden nur der vorneh- 
mern. Danach heißt die Religion der Mongolen und Kalmuden die lamaifche. 
In bderfelben wird als höchfter Gott der Schigemuni, und als deffen Stellver⸗ 
treter der Dalai = Lama, d. h. der große Lama, verehrt. Er ift das Oberhaupt. 
der geiftlichen und meltlichen Macht in Zibet, welches Kaiſerthum ald ein Kir 
chenſtaat (Zheokratie) betrachtet werden kann. Er ftellt nicht bloß einen fichtbaren 
Stellvertreter der Gottheit auf Erden vor, fondern auch eine unter den Menfchen 
wohnende, wirkliche Gottheit. Der Glaube an fein ewiges Fortleben knuͤpft fich 
an die dort herrſchende Idee der Seelenwanberung an. Man glaubte, daß die 
Gottheit, ſowie fie den Körper des Dalai-Lama, den fie bisher bewohnte, vers 
läßt, fogleich wieder auf eine übernatürliche Weife Beſitz von einem andern Körper 
nehme, daß alfo nur das Außere, nicht das Wefen felbft wechfelt. Und in der 

¶That kann man auf eine gemwiffe Weife dies annehmen, denn bei dem fo durchaus 
tegelmäßigen hieracchifchen Syſteme ift es faft gleichgültig, wer an der Spige fteht. 
Sein gewöhnlicher Wohnfig find zwei in ber Nähe der Hauptſtadt Lhaſſa gelegene 
Kloͤſter, in denen er abwechſelnd ſich aufhält. Überall ift er von einer Menge 
Geiftlichen umgeben ; Bein Srauenzimmer aber darf da, two er ſich aufhält, über 
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nachten. Unſtreitig gefchieht bie um ber ihm beigelegten Reinheit willen; ex ift 
ber Unbefleckte. Die Anbetung der Eingeborenen fowol als einer Menge von Frem⸗ 
den (denn auch alle mongolifche Völkerfchaften in Rußland erkennen ihn an), wel 
che befchwerliche Reifen unternehmen, um ihm zu huldigen und feinen Segen zu 
erhalten, empfängt er auf einer Art von Altar, auf einem großen, prächtigen 
Kiffen mit übereinander gefchlagenen Beinen figend. Nach den Tibetanern bezeigen 
ihm die Zataren die größte Ehrerbietung. Aus den entfernteften Gegenden begeben 
fie fich zu ihm, und die Fürften unterwerfen ſich denfelben Geremonien wie das 
Bolt; er aber berveift ihnen nicht mehr Achtung ald Andern. Er grüßt Nie: 
mand, entblößt fein Haupt nicht, fteht vor Niemand auf, und begnügt fi, feine 
Hand auf das Haupt feiner Anbeter zu legen, welche dadurch Vergebung ihrer 
Sünden zu erlangen glauben. Sie find überzeugt, daß die höchfte Gottheit in 
ihm lebt, daß er Alles weiß und fieht, im Innerften der Herzen lieſt und über 
Nichts Erkundigung einzuziehen braucht. Thut er es doch, fo gefchieht ed nur, 
um den Ungläubigen und LÜbelgefinnten eine Veranlaffung zu Klagen zu geben. 
Bismweilen theilt er Kügelchen von gemweihten Mehlteig aus, mit denen die Zataren 
viel Aberglauben treiben; falfch aber ift es, daß von feinem Unrathe Kügelchen ge: 
macht, ausgetheilt ‚ in goldenen Büchfen verwahrt und ſelbſt mit den Speiſen ver⸗ 
miſcht würden. Seine Macht war ſonſt, two er die Khans ein= und abſetzte, grö- 
fer als jegt, wo er vom Kaifer von China, obfehon ihm dieſer in religiöfer Hin⸗ 
ſicht unterworfen ift, mehr abhängt. In feiner Hauptftabt halten fich jegt zwei 
chinefifche Mandarinen mit einer Garnifon von 1000 Chineſen auf, und im Palaft 
zu Peking unterhält der hinefifche Kaifer einen Unterlama, der aber ald Nuntius 
von Zibet abgefandt wird. ft ein Dalai: Lama geftorben, fo kommt es darauf 
an, zu entdeden, "wo e8 ihm gefallen hat, aufs neue wieder geboren zu werben. 
Hierin muß man ſich ſtets auf einige Lamas verlaffen, welche allein von den Bei- 
chen unterrichtet find, an melchen er erfannt werden kann, ober vielmehr, welche 
wiffen, welches Kind der Verſt. zu feinem Nachfolger ernannt hat. — Die La: 
maiten überhaupt theilen fih in Gelb» und Rothmügen. Jede Secte 
fieht unter drei Lamas: jene unter den Dalai⸗, Tiſchu⸗ oder Bogdo⸗ und Taranaut⸗ 
lama, diefe unter den drei Schammar. Der Dalai : Lama ift unter allen der vor⸗ 
nehmfte, naͤchſtdem der Zifchulama, melcher zu Tifhulimbu, zehn Taaereifen 
feitwärts von Lhaffa, wohnt. Die drei Schammar wohnen in verfchiebenen Kloͤ⸗ 
ftern, der vornehmfte von ihnen zu Zaffifudon, der Hauptft. von Butan. Ihnen 
untergeordnet find zahlreiche Geiftliche von verfchiedenem Range, die in großem An⸗ 
fehen ftehen-, den Unterricht beforgen, und zum Theil nach gewiffen Ordensregeln 
und in’ ehelofem Stande, wie die hriftlichen Mönche, leben. Man zählt bloß 
um Lhaffa 3000 Kiöfter. Die lamaifche Religion ift von Tibet ausgegangen, 
und Eennt Fein ewiges Urweſen. Ihre Gögen oder Burchanen, 108 an der Zahl, 
find erfchaffene Wefen, die fchon vor der jegigen Welt durch ihre in vierzigfältigen 
Wanderungen bemwiefene Heiligkeit zum Range göttlicher Weſen emporftiegen. 
Schigemuni, ber Hauptgöge, erfchien 1000 J. vor Chr. zulegt auf der Welt als 
Stifter des Iamaifhen Glaubens, und beherrfcht jest das in Elend verfunfene 
Meltalter. Die Erde ift von Geiſtern aus der Oberwelt, die zu Menfchen ausge: 
artet find, bewohnt. Fe nachdem fie bie Prüfung des Lebens gut ober fchlecht be= 
ftanden hat, tritt nach dem Tode des Körpers die menfchliche Seele in einen höhern 
oder niedrigern Zuftand. Diefer Glaube macht die Lamaiten wohlthätig, men⸗ 
fehenfreundlich und fittfam. Ihr Gögendienft befteht in fehteienden und laͤrmen⸗ 
den Geſaͤngen und Gebeten, begleitet mit einer uͤberlaut toͤnenden Muſik, in praͤch⸗ 
tigen und feierlichen Umzuͤgen, und in der Feier gewiſſer Feſte zu en Zei⸗ 
ten, verbunden mit Wallfahrten und Kaſteiungen. 

Lamarck (Jean Baptiſte Antoine Pierre Bi Chevalier * geb. 1746 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd, VI. 26 
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in ber Picarbie, aus einer angefehenen Familie, müßte wegen einer. Verlegung, 


die er ſich zuzog, bem Mititaicftande entfagen und widmete ſich den Studien. An⸗ 
fänglic zur Mebiein, dann zur Aftronomis hingezogen, wurde er endlich, durch 
Juſſieu's geiftvolle Vorträge der Botanik, zum Studium der Naturkumbe geleis 

tet. Juſſieu hatte nämlich bei Gelegenheit einer botanifchen Wanderung, welcher 
L. beimohnte, geäußert, wie die bisherige Manier des Unterrichts in diefem Fache 
noch viel zu wuͤnſchen übrig laffe, und L. faßte num den Gedanken, Dem abzuhel⸗ 
fen. Mit großem Fleiß arbeitete er eine Abhandlung aus, worin er die Mängel 
der Altern Methoden zeigte, und eine neue vorfchlug, die den allgemeinften Beifall 


fand. Er wandte nun fein neu aufgeftelltes Syftem auf die Pflanzen Frankreichs 


an, und überreichte der Akademie feine nach diefen Grundfägen ausgearbeitete 
„Flore francaise, ou description succincte de toutes les plantes qui crois- 
sent en France”. Diefes Werk wurde auf den daruͤber von der Akademie gegebe⸗ 
nen Bericht, auf Koften der Regierung, zum Beſten bed Verf. gedruckt (1780 un- 
ter der Jahrzahl 1778, 3 Bde., 2. Aufl., 1793, 3. Aufl. verm. und v. Decandolfe 
umgearbeitet, 1805). Won nun an wandte L. feinen ganzen Fleiß auf diefe Wifs 
fenfhaft und- unternahm defhalb mehre botanifche Reifen nach Auvergne und einen 
Theil von Deutſchland, legtere mit dem Sohne des großen Buffon. Bei feiner 
Ruͤckkehr nad) Paris übernahm er die Redaction des botanifchen Theils der Ency: 
klopaͤdie, welche der Buchhändler Pandoude herautgab, und widmete fich diefer 
Arbeit mit ſolchem Eifer, daß er bereits 1783 die erfte Hälfte bes 1. Bdos. mit ei- 
ner Einleitung Eonnte erfcheinen laffen, die einen kurzen Umriß der Gefchichte fei- 
ner Miffenfchaft enthielt. 1788 kam ber 2. Bd. heraus. Leider brachte eine 
Zwiftigkeit zwifchen ihm und dem Verleger über einige aufzunehmende Artikel das 
Unternehmen ins Stoden; bamit endigte 2.’8 botanifche Laufbahn. Außerdem 
hat man von ihm mehre, in den „Memoiren der Akademie’ u. in dem von ihm, dem 
Abbe Hauy, Fourcroy, Bruquiere, Dlivier und Pelletier herausgeg. „Journal 
d’histoire naturelle” (2 Bde., 1792) abgedrudte botanifhe Abhandlungen, die 
bedauern laffen,, daß ihr Verf. fich von diefem Zweige der Wiffenfchaft wegwendete. 
Beim Ausbruch der Revolution war L. zweiter Lehrer beim Eönigl. Pflanzengarten, 
erhielt aber, in Folge andrer Einrichtungen, das Fach der Zoologie, in welchem er 
fich bald ebenfomwie in dem frühern auszeichnete, wieu. X. fein „Systeme des 
animaux sans vertebres, ou tableau general des classes, des ordres et des 
genres de ces animaux” (1. Bd., Paris 1801), ferner feine „Philosophie zoo- 
logique” und feine „Histoire naturelle des animaux sans vertebres’ bewei- 


fen. Auch auf Phyſik wandte fich L.'s umfaffender Geift und er gab fchon 1794 


2 Bde. „Recherches sur les causes des principaux faits physiques‘ heraus, 
in welchen er gegen mehre falfche Aufftellungen in diefer Wiffenfchaft auftrat. In 
demfelben Sinn ift auch feine „Refutation de la theorie pneumatique ete.“, die 
1796 in — erſchien. Seine meteorologiſchen Beobachtungen ſammelte er in 
feinem „Annuaire météorologique“, welches er zuerſt 1799 herausgab und bis 
1809 fortfegte. L. ift jegt Mitglied des Inſtituts und man hat mehren Pflanzen 
feinen Namen beigelegt. ä 
Lamartine (Alfonfe de), unter Frankreichs lyriſchen Dichtern einer ber 
ausgezeichnetften, gründete feinen Ruf durch feine ‚„‚Meditations poetiques”, die 
er, 20 5. att, herausgab (9. Ausg. mit Vignetten v. Mendoz, Paris 1822, deutfc) 
von Schaub, Gmünd 1823). Tr malt darin den alten Hof der Bourbon ale eis 
nen Spiegel der Sittfamfeit , der Ehre und bes Ritterthums. Sie zeichnen ſich 
durch Tiefe der Gedanken, Gefühl und eine ſchoͤne Sprache aus. Dem Geifte ſei⸗ 
ner Poefien nach ift 2. eher mit den Briten als mit den Franzoſen zu vergleichen. 
Eine oft duͤſtere Schwermuth, ein in wehmüthige Ahnung fich verlierendes Sehnen, 
ein Dinneigen zu dem Myftifchen und Überfinnlichen und große Vorliebe für poeli⸗ 


# 
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ſche Landſchaftsmalerei machen bie Eigenthuͤmlichkeit dieſes Dichters aus, der je: 
doch oft ins Gefünftelte und Breite, bisweilen auc ins Schwälftige fich verliert. 
Sein Versbau ift leicht. Weniger Beifall fand, obgleich es reich an einzelner 
fhönen Stellen ift, fein „Mort de Socrate‘‘,'1823. Der Plan diefes Gedichte 
ſcheint nicht gehörig überdacht zu fein; auch ift die Sprache ungleich und der Vers: 
bau bisweilen vernadhläffigt. Aber Fühn, fchrounghaft, veih an Phantafie hat 
ſich ber junge Dichter wieder in feinen „Nouvelles meditations poetiques" (Par. 
1823) gezeigt. Nur mißfällt der claffifhen Schule in Frankreich L.'s myftifcher 
Zon und frembdartige Dichterfprache, in welcher Young und Byron feine Vorbilder 
fein follen; allein gerade diefe tieffinnige ernfte Richtung iſt es, die ber großentheils 
allzu leichtfertigen und flachen franz. Poefie bisher Noth that. ins der legtern 
Gedichte in jener Sammlung ift Bonaparte überfchrieben. Vorzüglich ſchoͤn find: 
Das Crucifir; An die Vergangenheit ; Der fterbende Dichter; Die Freiheit. Nach 
biefen und ähnlichen Dichtungen ift man geneigt zu glauben , daß das Stubium des 
NRomantifchen in deutfchen und britifchen Dichtern das ſchwaͤrmeriſche, für alles 
Große und Tiefe empfänglihe Gemüth des jungen L. von dem in Frankreich feit 
Boileau's Zeit hertömmlichen Dichterpfade abgeführt und in neue Bahnen geleitet 


habe. L. hat in feiner „Lettre à M. Casimir Delavigne’ (1824, und in 2.8 


„Epitres”, Paris 1825), der ihm feine „Ecole des vieillards’’ geſchickt hatte, ſei⸗ 
nen Abfcheu vor ber revolutionnairen Freiheit [hön ausgefprochen, und Delavigne 
(Bibliothekar des Herzogs v. Orleans) in einer ebenfo fhönen Epiftel, welche den 
Eultus feiner Göttin, der Vernunft: und bürgerlichen Freiheit vertheidigt, darauf 
geantwortet. Beide Briefe find mufterhaft auch in Hinſicht des Tones, in wel⸗ 
chem zwei politifche Gegner ald Dichter mit einander fprechen. L. gehört naͤmlich 
in feinen politifchen Meinungen der rechten, Delavigne der linken Seite an. 1825 
ward 2. zum Secretair bei der franzöf. Geſandtſchaft in Florenz ernannt, wo er wer 
gen einer Stelle in feinen Gedichten, die fich auf Italien bezog, mit dem Oberften 
Gabr. Pepe einen Zweikampf hatte. Guft. Schwab hat „Auserlef. Gebichte von 
A. d. Lamartine“ metriſch überf. (Stuttg. 1826). | 

Lambert (Johann Heinrich), Philofoph und Mathematiker, geb. 1728 zu 
Mühlhaufen im Sundgau, wo fein Vater, Lucas, ein Schneider war, ward auf 
Koften des Magiftrats unterrichtet. Da ihm zum weitern Studiren die nöthige 
Unterftügung fehlte, beftimmte ihn der Vater zu feinem Handwerke. Um feine 
Wißbegierde zu befriedigen, ſtudirte er des Nachts, während er feine jungen Ge⸗ 
ſchwiſter wiegen mußte. Er verfertigte Heine Handzeichnungen und verfaufte fie, 
um fic) das nöthige Licht zu verfchaffen. Mathematifche Schriften zogen ihn vor⸗ 
züglih an. Diefer Eifer für die Wiffenfchaften bewog bald einige biedere Menfchen, 
ihn unentgeltlich unterrichten zu laffen. Kenntniß der Mathematik, der Philofo: 
phie und morgenländifchen Sprachen erwarb er fich in feiner Vaterftadt. Seiner 
zierlichen Handſchrift verdankte er eine Schreiberftelle. Im 15. J. ward er Buch: 
halter in dem Eiſenwerke eines Herrn de la Lampe, wo er franzöfifch lernte. 17 3. 
alt kam er als Secretair zu Sfelin nad) Bafel (damals Herausgeber einer Zeitung); 
allein die mechanifchen Gefcyäfte diefes Amts befriedigten feinen denkenden Geift 
zu wenig. Daher empfahl ihn Iſelin dem Präfidenten v. Salis als Hofmeifter, 
bei welchem er, von einer guten Bibliothek unterftügt, fich in allen Wiffenfchaften 
vervollfommmete und befonders fein mathematifche® Genie entwickelte. Nach eis 
nem achfjährigen Aufenthalte in Chur begleitete er 1756 feine Zöglinge nach Göt= 
tingen, wo er Gorrefpondent der Societät der Wiffenfchaften wurde, von da 1757 
nad) Utrecht, und 1758 nad Paris, Marfeille und über Turin nad Chur zuruͤck. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in feiner Vaterſtadt begab er fih 1759 nach Augs⸗ 
burg, wo er fein Werk über die Photometrie (f. d.), die er als Wiffenfchaft bes 
gründete, drucken ließ. Mitglied der Akademie der MWiffenfchaften u Baiern war 
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er nur kurze Zeit, weil er fich nicht in München aufhalten wollte. Er begab fich 
nach Erlangen. In dieſer Zeit gab er feine „Rosmologifchen Briefe über die Eintich- 
tung des Weltbaues“ (Augsb. 1761) heraus, melche die Tiefe feines Geiftes beur- 
Eunden. 1763 machte er eine Reife nach Veltlin, und wurde Mitglied einer Ge- 
feufchaft zur Berichtigung der Grenzen zwiſchen Mailand und der Republif, Im 
Dec. deff. 3. ging er nad) Leipzig und, nachdem er hier fein „Neues Organon“ her- 
ausgegeben hatte, im Febr. 1764 nad) Berlin, wo ihn Friedrich UI. zum Ober: 
baurath und zum Mitgl. der Akad. der Wiſſenſch. ernannte. X. verwaltete diefe 
Amter bis an feinen Tod, 25. Sept. 1777. Er war ein redliher Mann von ges 
radem Werfen, in hohem Grade mitleidig, theilnehmend, wohlthätig und friedlies 
bend, und von einer unftörbaren Ruhe des Gemüths und Gewiſſens. Hatte er 


auch in einigen Wiffenfchaften nur mittelmäßige Kenntniffe, fo war er in der Mas 


thematif, in der Logik und Metaphyſik damals der größte Analytifer und unter: 
ftügte feine Talente durch den bewundernswuͤrdigen Fleiß, mit welchem er täglich 
von früh 5 Uhr bis in die fpäte Mitternacht für die Wiffenfchaften thätig war. Er 
entdeckte auch die Theorie des Sprachrohre. Für die Philofophie und befonders 
für die analytifche Logik erwarb er fich großes Werdienft durch f. „Neues Drganon, 
oder Gedanken über die Erforfchung und Beziehung des Wahren“ (Reipzig 1764, 
2 Bde.) und „Anlage zur Architektonik oder Theorie des Einfachen und Erften in 
der philof. und mathem. Erkenntniß“ (Riga 1771, 2Bde.). Seinen Briefwechfel 
mit Kant findet man in deffen gefammelten Eleinen Schriften. ML. 
Lamettrie (Sulien Offeoy de), Materialift und medicinifcher Charlatan, 
geb. zu St.:Malo 1709, ftudirte die Medicin in Holland unter Boerhaave. Mit 
Kenntniffen bereichert, kam er nach Paris, wo ihn der Herzog dv. Grammont, Ober: 
fter der Garden, zum Arzt feines Regiments ernannte. Er folgte demfelben zur 
Belagerung von Freiburg und ward hier gefährlich krank. Er glaubte wahrzu: 
nehmen, daß die geiftige Kraft, welche man Seele nennt, mit dem Körper ſchwin⸗ 
det und mit ihm verblüht, und fchrieb eine „Histoire naturelle de Päme”. Die: 
ſes Werk, das auf jeder Seite den gröbften Materialismus und Unglauben athmet, 
erweckte ihm Feinde. Es wurde auf Befehl des Parlaments von dem Scharfrich: 
ter verbrannt. Sein Befchüger blieb, und er verlor feine Stelle. Jetzt Eehrte er 
feine Waffen gegen feine parifer Gollegen und fchrieb u. d. N. Aletheius Demes 
trius feine Satyre: „Penelope ou Macchiavel en. medecine" (Berlin 1748), 
weßwegen er genöthigt ward, fich vor feinen Widerfachern nach Leiden zu flüchten. 
Hier gab er feinen „L’homme machine” heraus. Beftändige Vorausfeßung Def: 
fen, was bewiefen werden ſoll, unvolllommene Vergleiche oder Analogien ftatt der 
Beweiſe, einzelne richtige Beobachtungen, aus denen allgemeine Schlüffe gezogen 
werben, bie nicht daraus folgen, Behauptungen ftatt Zweifel, darin befteht die 
‚ Phitofophie des Verfaſſers. Verfolgt in Holland, wo fein Buch zum Feuer ver: 


urtheilt wurde, ging er 1748 nad) Berlin, ward Vorlefer und Freund des Könige 


und Mitglied der Akademie, ftarb aber fchon 1751 an einem Fieber, das er nad) 


feinen eignen wiberfinnigen Anfichten behandelte. Der König von Preußen felbft _ 


verfaßte feine Keichenrede, welche in der Akademie verlefen wurde. Man findet in 
allen Werken L.'s Feuer und glänzende Phantafie, aber wenig Urtheil, Genauig- 
keit und Gefhmad. Seine philofophifhen Schriften find zu Berlin 1751 ‘in 2 
Bon. geſammelt erfhienen. Diefe Schriften find außer den genannten : „L’homme 
plante”; „L’artdejouir”; „Lediscours sur lebonheur” u. f. w. In der letztern 
ift &. nach Diderot ein unverftändiger Schriftfteller, der, die Leiden des Weiſen mit 
den Qualen des Böfewichts, die leichten Übel des Wiffens mit den verberblichen 
Folgen der Unwiffenheit verwechfelt, der die Frivolität des Geiftes in Dem, mas er 
fagt, und die Verderbtheit des Herzens in Dem, was er nicht zu fagen wagt, zu 
erkennen gibt; der hier behauptet, ber Menſch fei böfe von Natur, und anderwaͤtts 
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aus der Natur der Weſen ihre Pflichten und ihre Gluͤckſeligkeit ableitet; ber ſich 
zu bemühen fcheint,. den Verbrecher bei feinem Verbrechen, ben Lafterhaften bei 
feinen Laftern zu beruhigen, und deſſen grobe, aber wegen der Scherze, momit er 
fie wuͤrzt gefaͤhrliche Sophismen einen Schriftſteller verrathen, der nicht die er⸗ 
ſten Ideen von der Grundlage der Moral hat. Das Chaos von Verſtand und 
Uüberſpannung in feinen Schriften kann nur von leichtſinnigen Leſern ohne Wi: 
derwillen betrachtet werden, welche Wis und Wahrheit verwechfeln, und denen 
man Alles bewiefen hat, wenn man ihnen ein Lächeln abgewinnt. Selbſt Voltaire, 
der ihn in Schug genommen hatte, nahm fpäter feine Lobfprüche zurüd, fowie er 
felbft noch auf dem Zodtenbetfe von jenem Unglauben zuruͤckgekommen ift und 
unzweideutige Beweiſe einer ernfllichen Reue abgelegt hat. 

Lamoignon, f.Malesherbes, 

Lamien, f. Lemures. 

Lamo tb. e Valois (Gräfin de la), beruͤchtigt durch die Halsbandgeſchichte, 
gab ſich fuͤr einen Sproͤßling aus der Familie der Valois aus (durch einen Baſtard 
Heinrichs II.). Bis zu jenem Proceß hatte ſie in Elend und Verachtung gelebt, ob⸗ 
gleich fie, in ale Kuͤnſte der Sittenloſigkeit und Intrigue eingeweiht, kein Mittel 
unverſucht gelaſſen, ſich Anſehen und Reichthum zu verſchaffen. Von dieſer Seite 
einem großen Theile des Adels zu Verſailles und Paris bekannt, ſetzte ſie Alle, die 
von ihren Gluͤcksumſtaͤnden unterrichtet waren, in Erſtaunen, als fi fie plöglich 1784 
einen Aufwand zu machen begann, der auf einen ungeheuern Reichthum fchließen 
ließ. Bald wurde eine Intrigue ruchbar, die ganz Europa mit Erftaunen erfüllte. 
Der Fürft Louis von Rohan (f.d.), Cardinal, Bifhof von Strasburg und 
Sroßalmofenier, war aus nicht hinlänglich bekannten Gründen in Ungnabe gefallen. 


Die Gräfin de Lamothe, von dem Beftreben des Cardinals, um jeden Preis die 


Gunſt des Hofes wieder zu.erhalten, unterrichtet, hatte ihm vorgefpiegelt,, fie wiſſe, 
daß die Königin ‚ bei der fie einen bedeutenden, obgleich zur Zeit noch geheimen Ein: 
flug habe, einen Eoftbaren Halsſchmuck, der ihr zum Kauf angeboten worden, zu 
beſi gen wünfche, ohne daß fie für den Augenblid im Stande fei, die Kauffumme 
aus eignen Mitteln zu beftreiten. Wenn er jenes Halsband in feinem Namen kau⸗ 
fen und der Königin abfchlägliche Zahlung geftatten wolle, würde er die Gunft der: 
felben wieder erlangen. Der Cardinal war in diefe Schlingen gefallen, hatte das 
Halsband gekauft und es der Gräfin de Lamothe zur Einhändigung an die Könis 
gin geliefert, wogegen ihm ein von Letzterer faͤlſchlich unterſchriebener Revers, der die 
Termine der Ruͤckzahlung beſtimmte, zu ſeiner Sicherheit uͤbergeben worden war. 
Um den Cardinal deſto vollkommener zu taͤuſchen, hatte die Gräfin ein mit ihr ein⸗ 
verftandenes Frauenzimmer unter ber Maske der Königin im Aug. 1784 ihm im 
Garten von Verfailles erfcheinen und eine Nofe zu beffen Füßen hinwerfen laffen. 
Der Zermin, an welchem der Carbinal felbft das Halsband zu bezahlen verfpro- 
hen, war erfchienen, und er, der eine fo große Summe nicht befaß, hatte den Ju— 
welieren entdedt, die Königin habe ihr Halsband gekauft. Als die Juweliere nad) 
langem Warten feine Bezahlung erhalten konnten, wandten fie ſich an den König, 
und gaben fomit VBeranlaffung zur Entdedung de8 Betrugs. Durch den Spruch 
des Parlaments ward der betrogene Gardinal zwar freigefprochen, die Gräfin de La= 
mothe aber, als überwiefen, das Halsband unterfchlagen und verkauft zu haben, 
zu Brandmarkung, Staupbefen und ewigem Gefängniffe verurtheilt. Aus diefem 
entkam fie nad neun Monaten und entfloh nad; England, wo fie in Vereinigung 
mit ihrem Gemahle, der dafelbft das Halsband verkauft hatte, eine Schrift gegen 
den Hof von Verfailles, befonders gegen die Königin, erfcheinen ließ. Villette und 
Caglioſtro, die an dem Betruge Theil genommen, wurden aus dem Königreiche 
vermwiefen. Die Lamothe fand man, nach einer nächtlichen Drgie, aus den Fenftern 
eines dritten Stockwerks herabgeftürzt, todt auf dem Straßenpflafter von London. 
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Lamothe, ihr Gatte, wurde für feine Lebenszeit zu den Galeeren verurtheilt, kam 
aber während der Revolution los, und lebte noch 1826 in Frankreich. Aufklaͤrun⸗ 
gen über bie Halsbandgefchichte gibt der Abbe Georgel, Rohan’s Secretair, in 
feinen „Memoires”. 2 = 

Lampen. Die Erfindung der Lampen wird den Ägyptern Augefchrieben. 
Schon an dem Feſte, welches von uralten Zeiten her zu Sais in Niederaͤgypten, der 
Minerva zu Ehren, gefeiert würde, brannten eine Menge Lampen. Zu Hiob’s und 
Moſes's Zeiten waren fie fhon befannt. Die Ägypter waren auch die Erften, 
welche brennende Lampen, ald Sinnbild der Unfterblichkeit der Seele, in die Gräber 
zu ben Leichnamen fegten. Died foll der Urfprung der fogenannten erwigen Lam⸗ 
pen fein, deren Docht und Nahrung unverzehrbar war, dergleichen hernach ber 


Minerva zu Ehren erfunden wurden, von denen die des Kallimachus aber nur ein 


Jahr brannte. Don den Ägyptern kamen die Lampen zu den Griechen, welche fie 
der Minerva als Göttin der Wiffenfchaften widmeten, weil fich die Gelehrten beim 
nächtlichen Stubiren der Lampen bebienten. Ehe die Römer die Lampen von den 
Griechen Eennen lernten, hatten fie Lichter. — Die vortheilhaftefte Lampe erfand 
Argand zu Genf und machte fie 1784 befannt. Ihr Eigenthuͤmliches befteht 
nad) fpätern Vervolllommnungen in Folgendem: Es wird ein Stüdchen baum: 
mwollenen Zeuchs, ungefähr anderthalb Zoll lang und einen Zoll breit, der Länge nach 
fo zufammengendht, daß daraus ein Eleiner Cylinder entfteht. Diefer Docht wird 
an dem einen Ende über einen meffingenen Ring, der ungefähr einen halben Zoll 
hoch ift, geftülpt, damit er aufrecht fteht, und in eine meffingene Röhre von ange: 
meffener Länge und Breite dergeftalt eingefegt, daß er mit feinem Ringe einen hin- 
länglichen Spielraum behält. Diefer wird mit Baumoͤl angefüllt, das durch ein 
Nebenwerk nach und nad) in die Roͤhre hinüberfließt. Die Röhre fteht in einer 
etwas weitern meffingenen Röhre, welche oben und unten offen ift, damit die Luft 
von unten hinauf durchziehen Eönne; Über die Roͤhre ift ein gläferner, ebenfalls 
oben und unten offener Gylinder geftürzt. Durch diefe Einrichtung bekommt die 
Luft von unten herauf einen flarken Zug, und ertheilt dem Lichte eine lebhafte 
Flamme, beren Schein durch das cylindrifche Glas noch vermehrt wird. Zugleich 
aber wird auch weit mehr DI verzehrt als bei einer andern Rampe, und das Auge 
fcheint dabei an ein zu ſtarkes, auf jeden Fall fchädliches Licht gewöhnt zu werben, 
weßhalb man durch mancherlei Lichtfhirme und ähnliche Vorrichtungen, wie bei 
ben Galerie: und Sine-Umbra-Lampen, der Wirkung der Flamme auf das Geficht 
vorzubeugen gefucht hat. Man nennt in Frankreich die Argand’fchen Lampen Lam- 
pes ä la Quinquet, oder kutzweg Quinquets, nach einem Blechſchmidt, Quin⸗ 
quet in Paris, mit welchem Argand zur Verfertigung ber von ihm erfundenen Lam» 
_ pen fich vereinigt hatte. Huile à Quinquet nennt man das ÖI zu den Argand’fchen 
Lampen, welches nach englifcher Art durch Holzkohlen geläutert wird. Die Ent- 
deckung, daß ſich die brennende Luft durch den elektrifchen Funken entzlinden Laffe, 
leitete Fürftenberg in Bafel auf die Erfindung einer eleftrifhen Lampe, durch 
welche man Teicht, ficher und ohne Feuerzeug ein Licht anzünden kann. Diele 
Lampe ward hernad) von Brander in Augsburg, de Gabriel in Strasburg, Singen: 
houß und Pickel bedeutend verbeffert. Auch Langenbucher, die beiden Ehrmann 
und der Prof. Stegmann in Kaffel erfanden um 1780 elektrifche Lampen. Mehre 
Arten von Lampeneinrichtungen befchreibt Buſch's „Handbuch d. Erfindungen‘' ( Ei⸗ 
fenach 1816) im 8. Theile. Zu den neueften Erfindungen gehören die Sine-Umbra- 
Lampen der Stobwaſſer'ſchen Fabrik zu Berlin, die mit einem Schirme von matt 
gefchliffenem Glafe verfehen find und zugleich ein zierliches Meuble abgeben. In 
der nämlichen Fabrik wird noch eine andre Lampenart unter dem Namen Galerie: 
lampen verfertigt, die für ben Gebrauch auf dem Studirtiſche nichts zu wünfchen 
‚ubrig laffen. (S. Thermolampe.) 


Lampi (Familie) Lancaſter 407 


Lampi (Johann Baptiſt, Ritter von), Portraitmaler, geb. 1751 zu No: 
meno in Tirol, ‚gebildet von feinem Vater, der Maler war, und von liberftreicher 
in Satzburg, hierauf in Sr. Lorenzo's Schule zu Verona, ließ fih 1773 in Trient 
nieder, wo er viele hiftorifche Stüde malte. Dann wandte er ſich ganz zum Bild: 
nifmalen. Seine in Insbrud gemalten Portraits empfahlen ihn in Wien, mo er 
feit 1783 lebt. Joſeph II. ernannte ihn 1786 zum Mitgliede der Kunftafademie, 
zum Prof. und Rath. 1787 malte er in Warfchau, dann in Petersburg, wo er 
6 Jahre blieb, die ausgezeichnetften Perfonen, meiftens in Lebensgroͤße. 1798 
erhob der Kaifer ihn und feine Nachkommen in den Neichsritterftand. 1822 wurde 
er mit Beibehaltung feines Gehalts jubilirt.— Sein älterer Sohn, Johann Bap—⸗ 
t iſt Ritter v. L., geb. 1775 zu Trient, ftudirte in Wien unter Maurer und Füger, 
malte 13 Jahre lang in Petersburg Portraits, Figuren in Nationaltradhten ıc., 
und Eehrte nach Wien zurück, wo er feit 1813 Mitglied der Akademie iſt. Eins 
von feinen neuern Bildern iſt eine Fortuna. — Der jüngere Bruder, Franz Ritter 
v. L., geb. 1783 zu Klagenfurt, ift Portrait:, Schlachten: und Landfhaftsmaler, 
lebte 10 Sahre in Warfhau, kam 1823 nad) Wien und Eehrte 1824 nad) Po— 
len zuruͤck. | 

Lancaſter (Sir James), dererfte engl. Seefahrer, welcher eine nach Oſtindien 
beſtimmte britiſche Flotte befehligte. Mit 3 Schiffen ging er den 10. April 1591 
in Plymouth unter Segel, büfte abir im Canal von Mozambique eines derfelben 
ein. Mehre Prifen, die er den Portugiefen abnahm, entſchaͤdigten ihn für dieſen 
Verluſt. Nachdem er bis Malakka gefommen, auch auf Geylon angelegt und 
überall ſich bemüht hatte, feinen Landsleuten nügliche Handeldverbindungen zu 
knuͤpfen, lichtete er im Dec. 1592 die Anker, um nach Europa zuruͤckzukehren, 
ward aber von einem Sturm bis zu den bermubifchen Inſeln verfchlagen und end⸗ 
lich genöthigt, an einem Eilande unweit St.-Domingo anzulegen. Hier warb er 
durch die Treulofigkeit des größten Theils der Schiffsequipage verrathen ; denn, in- 
dem er mit 21 Mann and Land ging, fegelten die Andern fort und überließen ihn 
und feine Begleiter ihrem Schickſal. Ein franz. Fahrzeug fand die Unglüclichen 
und brachte fie nach St.:Domingo. So kam Lancafter glüclid) wieder nach Europa 
(1593). 1601 ward er aufs neue mit einer Expedition in die Indifchen Gemäffer 
gefandt; fein Steuermann war der nachher durch feine Entdeckungen befannt ge: 
wordene Sohn Davis. L. fchloß auf diefer Reife ungeachtet der Hinderniffe, welche 
ihm die damals in jenen Gegenden fehr mächtigen Portugiefen in den Weg legten, 
abermals mehre den Engländern nüsliche Handelsverbindungen mit den Beherr: 
fchern von Zorbay, Bantam u. ſ. w. ab. Ein furchtbarer Sturm, welcher ihn - 
auf der Rüdkreife im Golf von Mozambique Üüberfiel, trennte feine Eleine Flotte. 
Er übergab daher einem noch bei ihm gebliebenen, minder befchädigten Schiffe 
Briefe für die oftindifche Compagnie, in welchen er diefer Geſellſchaft die Auffcylüffe 
mittheilte, die er fich von einer nordmeftfichen Durdyfahrt nach Oftindien verfchafft 

" hatte, und befahl dem Gapitain in der Stilfe weiter zu fegeln, während er alles 
Mögliche that, um die ihm anvertraute. reiche Ladung zu retten. Dies gelang-ihm, 
und er lief nach manchen Gefahren glüdtidy in die Dünen ein. Auf die beflimmten 
Angaben dieſes kuͤhnen Seefahrers rüftete endlich England unter den Gapitainen 
Weymouth und Hubfon eine Erpedition aus, die nordweſtliche Durchfahrt zu ver: 
fuchen, welche man nicht fand, wiewol man mehre bedeutende Entdedungen madıte. 
Baffin, deffen Namen die große Bat im Nordoften Amerikas noch führt, kam bei 
diefen Unternehmungen (bie in neuefter Zeit verfchiedentlich wiederholt worden find) 
am weiteften, und von ihm warb, zu Ehren bes erften Anregers diefer Idee, bie 
unter dem 74. Grad liegende Meerenge, welche zwifchen Norbdevon und dem Baf: 
finslande den Eingang zu dem mweftlichen Pölarmeere bitdet, „Lancafterd:Sund” ges 

‚ nannt. 8. felbft, zum Ritter erhoben, ftarb 1620. Befchreibungen feiner 
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Seefahrten finden ſi ſich im 3. Bde. von Hakluyt's und im 1. Bde. von Purcha's 
Reiferverken. (Vogl. Norbpolerpedition u. Parry.) / 

Lancaſter's und Bell's Spftem einer verbefferten Schuleinrichtung 

hat in England und Frankreich fo viel Auffehen gemacht und in der vornehmen 

Welt fo eifrige Beförderer gefunden, daß es jegt in Europa Überall, wo die Theil—⸗ 

nahme,für die Volksſchulen angeregt iſt, zur Sprache kommen muß. Dieſes Sy: 

ſtem, deſſen Urſprung in Indien zu ſuchen iſt, wo es der Reiſende della Valle 

ſchon im 16. Jahrh. kennen lernte, beſteht in dem Kunſtgriffe, die Schule vermit⸗ 

telſt der Schuͤler ſelbſt zu halten und mit einem verhaͤltnißmaͤßig geringen Koſten⸗ 

aufwande eine ungewoͤhnlich große Anzahl von Schülern (Lancaſter hatte 880 bei— 

fammen und will e8 mit 1000 Schülern ausführen) in Einem Lehrzimmer unter 

Einem Lehrmeifter zu gleicher Zeit und, wie die Erfinder hinzufegen, mit dem 

beften Erfolge zu unterrichten. Die ganze Anzahl der Schüler wird in eine Menge 

Eleiner Claſſen getheilt und jede derfelben durch einen geößern Schüler in den noͤ⸗ 

thigften Fertigkeiten (Refen, Schreiben, Rechnen und Memoriren eines Religions 

buchs) fo weit geübt und abgerichtet, als diefer fie felbft vorher von dem Lehrmeifter 

erlernt hat. Solche Schulgehülfen oder Unterlehrer heißen Monitors, und haben ihre 

Gtaffe (ungefähr 10 Schüler) auf einer Bank, oder, wie Bell es angeordnet hat, 

in einem Halbkreiſe ftehend, vor fih. Die geübteften und moralifc) zuverlaͤſſigſten 

Schuͤler fuͤhren als Obergehuͤlfen oder Generalmonitors die Aufſicht uͤber dieſe Un— 

terlehrer und deren Claſſen. Andre Gehuͤlfen beſorgen den kleinen Dienſt der Schul⸗ 

bolizei und guten Ordnung, einer das Aufzeichnen der Abweſenden, ein andrer 

das Liniren der Schreibbücher, ein andrer das Austheilen und Aufbewahren der 

Schiefertafeln u. f. w. Diefes ganze Triebwerk vollendet, bei einer zweckmaͤßigen, 

jede Störung einer Claſſe durch die andre verhütenden Eintheilung des großen 

Schulzimmers, ohne ungehöriges Geraͤuſch und in genau abgemeffener, pünktlicher 

Aufeinanderfolge der Gefchäfte, jede Aufgabe, bie der Lehrmeifter vorher dem Ge- 

hülfen vorgemacht hat. Ein ſtreng gehandhabtes Syftem von Strafen und Beloh- 

nungen, die theils Eörperlich , theils auf den Ehrtrieb (Ehrenbillets, Werbienftorden, 

Schandzettel, Pranger) berechnet find, hält die Maffe der Kinder zu guter Zucht. 

Alles geht und wirkt zum Zwecke, wie die Arbeit in einer Fabrik, wo jeder Arbeiter 

einen Theil des Fabrikats fertigt und ber Meifter nur anorbnet, oder wie in einer 

militairiſchen Heerfchar, wo das Commando vom General durch die Unterbefehls: 
haber bis auf die einzelnen Abtheilungen der Gemeinen herabläuft und mafchinen- 
mäßig vollzogen wird. Der Lehrmeifter unterrichtet nur die Gehülfen, wacht über 
ben planmäßigen Gang des Ganzen und handhabt die Zucht; nebenher gibt er noch 
Fünglingen, die ihm feinen Unterrichtömechanismus abfehen, um ihn künftig als 
Lehrmeifter eigner Schulen nachzumachen, methobifche Fingerzeige. Unftreitig 
verdient bie Drbnung ‚ Pünktlichkeit, Sorgfalt und fireng geregelte, ſich gleich⸗ 
bleibende Thaͤtigkrit, in der mehre Hunderte von Schülern in einem Zimmer nuͤtzlich 
befchäftigt werben, eine achtungsvolle Anerkennung ; auch hat die außerorbentlihe 
Wohlfeilheit derfelben (zur Erfparung des Papiers werben die erften Übungen im 
Schreiben auf Zifchen gemacht, die mit Sand beftreut find) die Theilnahme ber 
Staatömänner erregt, denen auch die militairifche Zucht recht angemeffen fchien, 
um die Kinder aus ber Hefe des Volks an ein gefittetes und gefegmäßiges Betragen 
zu germöhnen. Die Ehre der erften Erfindung gehört dem Dr. Andreas Bell, eis 
nem engl. Geiftlichen, der als Auffeher einer Waifenfchule in Oſtindien auf die Idee, 
Anfänger durch geübtere Schüler unterrichten zu laffen, gekommen war und fie 
v0n-1790 — 96 in diefer Anflalt (zu Egmore bei Madras) angewendet hatte. Der 
nad) feiner Ruͤckkehr an die oftindifche Gompagnie darüber von ihm erftattete Bericht 
erſchien 1797 zu London im Drud, ohne befondere Aufmerkfamkeit zu erregen. 
Im folgenden Fahre eröffnete aber Joſ. Lancafter, ein Quäfer, in einer Vors 
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ſtadt Londons eine Armenfchule, die er, durch die Menge feiner Schüler veran- 
laßt, allmälig nad) der oben befhriebenen Methode einrichtete und 1805, durch die 
Mildthaͤtigkeit vieler Kinderfreunde unterftügt, bis auf 800 Schüler erweiterte. 
Zugleich vereinigte er mehre Hundert Mädchen zu einer ähnlichen Schule, und ums 
gab fich mit jungen Erziehern, die er zu Lehrern heranzog und an feiner Stelle ar= 
beiten ließ, während er 1810 und 1811 die britifchen Königreiche bereifte und bie 
Einrichtung mehrer Schulen nad) feinem Spftem bewirkte. Mehre englifche Große, 
ſelbſt Eönigl. Prinzen, beförderten die Ausbreitung des Lancafterianiemus; die hohe 
Geiſtlichkeit aber, unzufrieden, die Verbefferung der Schulen von einem Quaͤker 
betrieben zu fehen, ftellte ihm den Dr. Bell, der bisher auf einem Landgütchen pri⸗ 
vatifirt hatte, als den erften Erfinder entgegen. Diefer mußte feit 1812 in Eng: 
land Schulen errichten, pädagogifche Lehrbücher fchreiben und unter der Leitung 
eines pädagogifchen Nationalvereing, der den König von England zum Patron, den 
Erzbifhof von Ganterbury zum Präfidenten und mehre Bifhöfe und Staatemänner 
zu Mitgliedern hat, bie Sache ins Große treiben. Bell's Schulen haben fat ganz 
die dargeftellte, von Lancaſter fchon angemendete Einrichtung. Bell wird von der 
Hofpartei, Lancafter von der Volkspartei unterftügt; der Staat aber hat von diefen 
Schulen nicht Kenntniß genommen und fie find bis jest, wie die Volksſchulen in 
England überhaupt, Privatanftalten geblieben. Der Graf Laborde brachte bie 
Kunde von da 1814 nad) Frankreich, mehre Große in Paris vereinigten ſich 1815 
zu einer Gefellfhaft für den erften Unterricht, e8 entftand ein Wetteifer, Kancäfter'- 
ſche Schulen zu errichten und mit anfehnlichen Geldbeiträgen zu unterftägen unter 
den franz. Vornehmen, den eine Eönigl. Verordnung vom 19. Febr. 1816 mit Em: 
pfehlung diefer guten Sache beftens belobte; 1819 beftanden in Paris 17 Schulen 
nad) Lancaſter's Methode, jede von 2 — 300 Kindern, und in den Depart., be: 
ſonders den nördlichen und öfttichen, viele ähnliche. Sie find auch in Frankreich 
Privatanftalten, die der Mohlthätigkeit ihr Beftehen verdanken und nur Kinder 
der aͤrmern Glaffe aufnehmen. In Paris werden Lehrer nach Lancaſter's Idee ges 
bildet. Der Kaifer Alerander ſchickte 1815 den Baron Strandmann mit vier jungen 
Ruſſen nach England und Frankreich, um diefe Methode prüfen und nach Rußland 
verpflanzen zu laffen. Im Herbft 1817 eröffnete ein Pädagog, Namens Scappa, 
im &öniglichen Armenhaufe zu Neapel eine Lancafter’fche Schule, und Bell's Anwe— 
fenheit in dee Schweiz gab Gelegenheit zur Stiftung ähnlicher Schulen zu Genf 
und im Waadtlande. (S. Wechfelfeitiger Unterricht.) Diefe Schulen 
find in Ländern, wo bisher noch faft gar Nichts, wie in Frankreich, oder nichts 
Georbnetes und Zweckmaͤßiges, wie in England, für den Volksunterricht geſchaf⸗ 
fen war, unftreitig von großem Nugen, doc) immer nur ein Nothbehelf, der die 
mangelnde Volfserziehung nicht erfegen Fann. Sie wirken bloß auf äußere Abrich- 
tung in den Fertigkeiten des Lefens, Schreibens und Rechnens nach fehr unvoll- 
fommenen Methoden. Der Religionsunterricht befchränft fich auf ein feelenlofes 
Auswendiglernen. Sprachunterricht, Singen, Zeichnen und Denktübungen fehlen 
ganz. An Wirkfamkeit des Lehrers auf das Gemüth der Kinder und an eigentliche 
Geiſtesbildung ift dabei gar nicht zu denken. So hat denn England, Frankreich ıc. 
ein Lehrſyſtem, deffen todter Mechanismus in Deutfchland ſchon feit 50 Jahren 
geächtet und durch beffere Methoden zur wahren Menfchenbildung verdrängt worden 
ift, mit einem Eifer aufgenommen, ber eine gänzliche Unbefanntfchaft mit den 
Fortfchritten der deutfchen Erziehungskunſt und mit dem Geifte der Peftalozzi’fchen 
Erziehungsidee verräth. Deutfche Dorffchulmeifter leiſten jegt mehr für die Geis 
ftesbildung ihrer Schüler als Lancafter und Bell, und fein Deutfcher, der das 
einheimifche Gute Eennt, kann auf den Einfall kommen, uns eine Schuleinrichtung 
zu empfehlen, die wol zur Entmwilderung des Pöbels in England und Frankreich 
brauchbar fein mag, aber, wo Menfchen und Ehriften gebildet werben follen, un⸗ 
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zulaͤnglich und zweckwidrig iſt. Auch leſe man Hamel's, Harniſch's und Bene— 
dix's Werke uͤber dieſe Methode und die Geſchichte ihrer Einfuͤhrung. E.. 
Lancelot vom See, der Name eines der Paladine, die wir in den Sagen 
und Überlieferungen von des fabelhaften Könige Arthus oder Arthur(f.d.) Tafel⸗ 
runde finden. Jenen Sagen nad fol 2. ein Sohn des Königs Ban von 
Brucic gewefen und nach feines Vaters Zobe von der Fee Viviana (der Dame vom 
* See; daher auch Lancelot's Zuname: vom See) erzogen worden fein, die ihn 
dann, als der Süngling wehrhaft geworden und große Tapferkeit zeigte, felbft nach _ 
Cramalat, an den Hof des Königs Arthus brachte, und diefen bat, ihrem Schü: 
ling den Ritterſchlag zu ertheilen und ihn in die Zahl ber Helden der Tafelrunde 
- aufzunehmen. Arthus ſchlug hierauf den Juͤngling mit feinem Schwerte (Eskali- 
bor) zum Ritter. Diefer zeichnete ſich num unter allen Palabinen der Tafelrunde 
ducch außerordentliche Zhaten und großen Heldenmuth aus. Seine Liebe zu Ges 
nevra, der fchönen Gemahlin des Arthus, und daß er die Gewogenheit der Fee 
Morgana, einer Schwefter deffelben, verſchmaͤhte, verwicelten den Ritter in wun- 
berbare und gefährliche Abenteuer, aus denen er fich jedoch ſtets durch feine große 
Tapferkeit und den Beiftand der Dame vom See glüdlic heranszog. Endlich 
gelangte er durch Erlegung des Mörders feines Vaters, des Könige Elaudas, auf 
den. Thron feiner Vorältern, wurde aber zulegt von Mordrec, dem Mörder und 
Meffen des Arthus, den L. zu züchtigen auszog, überfallen und erfchlagen. In 
der Scheideftunde nahte fi) ihm noch Viviana, und nahm mit einem fanften Kuffe 
das eben von der Lippe des fterbenden Helden, der der Legtübrige der Ritter von 
der Zafelrunde war, und deſſen Gebeine nad) feinem Schloffe Freudenwacht ge= 
bracht und dort neben den Neften ber [chönen Genevra beigefegt wurden. So die 
ſchoͤne Sage von Pancelot, die feitbem von Romanciers und Dichtern vielfach ver— 
arbeitet worben ift. 
Randammann, f. Schweiz. 
Landau, Bezirk (25 IM., 101,600 Einmw.) und deutfche Bundesfeftung 
im bairifchen Rheinkreiſe, mit bairifher Befagung, an der Queich, ehemals eine 
Reichsſtadt in der Unterpfalz, zum Niederelfaß gehörig. Sie hat 650 H., 5700 
Einw., eine den Lutheranern und Katholiten gemeinfchaftliche Collegiatkirche, 
und einen Canal, vermittelſt deſſen alle Beduͤrfniſſe der Stadt zu Waſſer hetbeige- 
ſchafft werden koͤnnen. Vauban hat die Feſtungswerke angelegt. Im fpanifchen - 
Erbfolgekrige ward fie 1702 durch die Faiferl. und Reichsarmee den Franzofen, - 
und von diefen 1703 den Deutfchen, jedoch 1704 abermals von den Kaiferlichen 
und Verbündeten den Sranzofen abgenommen, worauf fie wiederum eine Reichs⸗ 
ftadt wurde. Nachdem 1713 die Franzofen fie abermals erobert hatten, ward fie 
ihnen 1714 im badenfchen Frieden mit allem Zubehör förmlich uͤberlaſſen. Waͤh— 
rend des Kaiferthums gehörte fie zum Depart. des Niederrhein. 1815 mar fie an 
Deutfchland abgetreten, von Dftreih an Baiern übergeben und zu einer Bun- 
desfeftung erklärt worden. 
!andbaufunft, oder landwirthfchaftliche Baukunft, heißt die Kunft 
(und aud die Theorie) der vortheilhafteften und bequemften Einrichtung und 
Erbauung derjenigen Gebäude, welche der Landwirth, ſowol im Kleinen als im 
Großen, zu den verfchiedenen Zweigen der Bewirthſchaftung feiner Güter unum- 
gaͤnglich nöthig hat, alfo der Wirthfchaftegebäube; dahin gehören: Wohnungen 
für Menfhen; Stallungen für das Zug: und Nutzvieh; Vorrathsgebaͤude, 
3. B. Scheunen, Schuppen ꝛc., Brauhäufer, Branntweinbrennereien, Badhäu: 
fer und Badöfen, Wafhhäufer, Schlahthäufer, Schmiede: und Mühlengebäu- 
de, Sprigenhäufer, Effigbrauerei: und Stärfemachereigebäude, Ziegelbrennerei: 
und Kalkbrennereigebäude nebſt andern nüglichen und bequemen Anftalten, 3.3. 
Miftftätten, Viehſchwemmen, Brunnen ıc. Alle Haushaltungsgebäubde müffen 
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Feſtigkeit, Regelmaͤßigkeit und Bequemlichkelt beſitzen, welchen noch, ſoweit es 
den Koſtenaufwand nicht zu ſtark vermehrt, Schönheit, Ebenmaß, gute und ge: 
ſchmackvolle Formen beigefügt werden können. Endlich müffen fie beftändig der 
Größe des Landguts angemeffen fein, Damit es auch bei der ergiebigften Ernte nicht 
an Raum fehle. 

Landchartenſtich, f. Kupferfteherkunft, geographifche. 

Landcultur (große und Heine). Wie die allgemeine Frage, ob und wies 
fern es der Regierung überhaupt zufomme, in die Verwendung von Fleiß und 
Capital .der Unterthanen ſich unmittelbar zu mifchen, feit jeher von den Staats: 
wirthen fehr verfchiedenartig iſt beantwortet worden, fo auch die befondere, ob die 
große oder Eleine Landceultur den Vorzug verdiene und von Seiten bes Staats zu 
begünftigen fei, ober ob vielmehr die Regierung in diefer Hinficht Altes feinem na= 
türlichen Gange überlaffen müffe. Diefer Gegenftand ift befonders in unfern 
Tagen von hoher Bedeutung, weil davon die Entſcheidung der Frage abhängt: ins 
tiefern die. Zerſchlagung und Vertheilung der Staatsdomainen, ſowie deren Ver: 
Außerung, rathſam fei oder nicht. Der Befiger Kleiner Grundftüde ift, weil 
er feine Felder ftetd unter Augen hat, im. Stande, jedes Fledichen Erde auf das 
vollfommenfte zu benugen und durch öftern Wechfel ber Gultur dem Boden den ' 
möglich hoͤchſten Ertrag zu entloden; Feine Mühe Iäßt er fich verdrießen, bietet 
ſich ihm eine Ausſicht dar, von feinen Adern höhere Gewinnſte zu beziehen, waͤh— 
rend ber große Landwirt, nur um das Ganze befümmert, nicht felten das Ein: 
jene vernacdhläffigen muß. Letzterer, im Stande, mit leichter Mühe feine Be— 
dürfniffe jeder Art aus feinen Einkünften zu befriedigen, wird felten mit folcher Be: - , 
triebſamkeit den Boden bauen als der Eleine Landbefiger, von deffen Fleiße fein - 
eigner und feiner Familie Lebensunterhalt abhängt. Jener muß fich fremder At: 
beiter bedienen, bie noch weniger als er felbft SSntereffe an dem möglichft: volls 
kommenen Anbau haben; diefer verrichtet faſt alle Gefchäfte felbft, und bietet feinen 
ganzen Vorrath von Geiſtes- und Körperkräften auf, um recht reichen Gewinn 
aus feinen Adern zu ziehen. Hieraus allein fchon geht hervor, daß, in Anfehung 
der Maffe der Erzeugniffe, in der Regel die große Cultur der Eleinen weit nah 
ftehen müffe. Auch lehrt die Erfahrung, wie fehr Pächter und Verwalter großer. 
Landgüter bei ihrer Benugung betrogen werden, und wie ſchwer fie landwirth— 
ſchaftliche Verbefferungen aufnehmen. Schon dies Hängen der großen Befiger 
am Stationairen macht ihre Güter unproductiver. Daraus jedoch, daß die Eleine 
Gultur die Erzeugung einer weit ftärkern Maffe von Genußmitteln möglid macht 
als die große, folgt noch nicht, daß fie vor diefgr den Vorzug verdiene, denn nicht 
die Menge des Hervorgebracdhten, fondern der reine Ertrag allein kunn hier ent- 
fcheiden, und diefer ift bei einer geringern Maffe von Erzeugniffen oft bedeutender 
als bei einer großen. Aber auch im Reinertrage hat die Eleine fleißigere und auf: 
merffamere Cultur große Vorzüge, denn fonft würben zerſchlagene, vererbpachtete 
Grundſtuͤcke nicht mehr eintragen, als da fie ein fogenannter großer Okonom be= 
wirthſchaftete. Wie aber die Kleine Cultur auf die Hervorbringungsfraft dev Erbe 
und ihren rohen Ertrag höchft wohlthätig wirkt, ebenfo wohlthätig wirkt fie auch 
auf die Bevölkerung des Staats; denn ed empfangen vermöge derfelben von den 
Erzeugniffen des Bodens, der außerdem nur Eine. Familie ernährt hätte, mehre 
Familien ihren Unterhalt, und wovon fonft 10 Menſchen im Wohlſtande lebten, 
davon erhalten vielleicht jegt 20 ihr nothdürftiges Ausfommen. Die Befiger 
großer Okonomien verzehren ihr Neinerträge gemeiniglich in der Hauptftadt oder 
im Auslande, und in jedem Sale bedarf der Mann großen Einfommens viel aus 
dem Auslande und der Familienvater mit Eleinem Einfommen weniger. Defwes 
gen blühen in den Regionen der Eleinen Cultur die nahen Städte fehr und weniger 
da, mo die große vorherrfcht. Deßwegen muß der Staat die große Landeultur 
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nicht geſetzlich verbannen, aber er muß fie auch nicht durch unweiſe Geſetze direct 
befördern und aufrechthalten, wenn das Intereſſe der wachfenden Bevölkerung ge= 
bietet, daß fich die Zahl der Eigenthiimer vermehren muß. Nicht in der wachſen⸗ 
den Bevölkerung, fondern in der wachfenden Vermehrung der Eigenthumlofen liegt 
Gefahr. Die Spatencultur ift überall mit der großen Cultur unverträglich, weil 
fie für übergroße Landgüter zu koſtbar iſt. Sobald die Landgüter ihren Haupter- 
trag, das Getreide, wohlfeil verfaufen müffen, fo arbeiten fie mit Schaden und 
find zur Zerftüdung reif. Grade der große Landbauer macht in ber Regel am 
wenigſten große Verfuche und ahmt fie erfi nach, wenn der Eleine ihm das Beiſpiel 
des Gewinns Elar darlegte. Wenn zu mwohlfeile Probuctenpreife und Krieg die 
Bölker heimfuchen, fo ſinkt zuerft im Neinertrage und im Kaufwerth das große 
Landgut, deffen Eigenthümer und Püchter ſich weniger einzufchränten verfteht 
als der Befiger und Selbftbenuger mäßiger Landſtellen. Das lehrt allenthalben 
die Erfahrung gründlicher als die unklaren Berechnungen eines Thomas und eines 
‘ Moung. Lesterer, nach der Briten Art, denkt ſich immer den Fall, daß der Gutsherr 
und der Bauer zwei verfchiedene Individuen find, und täufcht fich doch, daß das große 
Landgut im Getreidebau und der Viehwirthfchaft. mehr als das Eleinere abwerfen 
fol. Nur da, wo das Kleinere Landgut von fehr fchlechten und unkundigen Wir: 
then benugt wird, kann es im Ertrage zurüdftehen, alfo da, mo die Zehentpla= 
gen, Leibeigenfchaft, Meyerverhältniffe diefen druͤcken oder eben erſt aufgehört 
haben. Der große Landbauer hat nicht immer in feiner Macht, die Äder fo zu bes 
ftellen, wie es eigentlich fein folltes auch kann er oft, des bedeutenden Umfangs 
feiner Wirthſchaft wegen, den rechten Zeitpunkt zur Saat, zur Ernte und zu 
ähnlichen Feldarbeiten nicht treffen. Große und Keine Güter, eine große und kleine 
Cultur mögen zur vollkommenen Benugung des Bodens und zur Befriedigung der 
verfchiedenartigen Bedürfniffe der Bürger neben einander forteriftiten , bis der 
große Landwirth einfieht, daß er mit Schaden arbeitet, was in Zeiten häufiger 
_ innerer ober äußerer Getreidefperren fehr leicht der Fall if. Der eigne Vortheil 
und deffen Verfolgung ift es, was der Negel nad die zweckmaͤßigere den Umftänden 
angemeffene Vertheilung und Bereitung des Bodens herbeiführen muß; der ge- 
ftiegene, höhere Preis der Kleinen Ländereien muß bei verftatteter Freiheit die Inha⸗ 
ber der größern Güter antreiben,. fie zu zerftüceln und umgekehrt. Freiheit in der 
‚ Anwendung von Capital und Fleiß ift, wie bei jeder andern Erzeugung, fo aud) 
insdefondere beim Landbau, dem wichtigften Zweige der Urerzeugung, das wohl- 
thätige Gefeg, das die Staarswirthſchaft vorfchreibt, um den einzelnen Bürgern, 
wie der Nation überhaupt, die größten Vortheile zu gewähren. Mögen die Re: 
gierungen bei ihren Befchlüffen diefes Geſetz ſtets vor Augen haben und nur dann 
davon weichen, wenn ganz befondere Fälle, deren Möglichkeit nicht zu leugnen ift, 
feine Anwendung verbieten; mögen fie befonders die Feſſeln löfen, welche faft 
"überall noch den Aderbau fo hart drüden, die Schranken zerbrechen, die Fleiß 
und Gewerbfamkeit fo häufig lähmen, die Hinderniffe hinwegraͤumen, welche der 
freien Benugung des Nationalcapitald im Wege ftehen, und Schug und Sicher: 
heit gemähren allen angeborenen und erworbenen Rechten ihrer Unterthanen ; fo bes 
folgen fie der Staatswirthfchaft erſtes Gefes und tragen am vollftommenften zum 
Wohlſtand ihrer Völker bei. 

Zandeshoheit, als allgemeiner Begriff, die Majeftätsrechtedes Staats in 
ihrer Öefammtheit und Vollſtaͤndigkeit bezogen auf das Staatsgebiet. Deutfche 
Landeshoheit die allmälige Erhebung der deutfchen Reichsfuͤrſten aus Reichs: 
beamten und großen Gtundeigenthümern zu voller Souverainetät, welche mit der 
urſpruͤnglichen Zufammenfegung des deutfchen Reichs aus verfchiedenen ungern 
gehorchenden und loſe verbundenen Völkerfchaften ihren Anfang nahm und durd) 
die Auflöfung des deutfchen Reiches ihre Vollendung erhielt. Der Urfprung diefer 
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Landeshoheit legt daher fehr tief, und geht bis indie Verhältniffe zuriick, welche fich 
zwifchen den Franken, als eroberndem und herrſchendem Volke, und den Roͤmern, 
welche von ihnen abhängig wurden, den Bretagnern, Thuͤringern, Gasconiern, Pro⸗ 
vençalen, Normannen, Baiern, Sachſen u. ſ. w. bildeten. Ein Reſt von Selb: 
ſtaͤndigkeit blieb allen dieſen Staͤmmen, und obwol Karl der Große das fraͤnkiſche 
Verwaltungsſyſtem, nach welchem ein koͤnigl. Beamter, Graf, einem kleinern 
Diſtricte in allen Regierungsangelegenheiten vorſtand, auch bei ihnen einzufuͤhren 
ſuchte: ſo kehrten doch nach ſeinem ode faſt alle einzelne Theile des Reiches unter 
die Herrſchaft eigner Fuͤrſten zuruͤck, welche zwar die Oberherrſchaft des Koͤnigs 
anerkannten, aber in der beſondern Verwaltung ihres Landes fo viel Unabhängig= 
keit und Gewalt über die in ihrem Bezirk liegenden Bilchöfe und Prälaten behaup⸗ 
teten, als die Umftände geftatteten. Das Vorbild diefer Landeshoheit wurde fpä= 
terhin das Herzogthum der Normandie, welches Karl III. von Frankreich 91 dem 
Normannenfürften Rollo uͤbertrug; mit dem Ende der Dynaftie Karls des Großen 
wurde fie noch mehr befeftigt. Frankreich und Deutfchland wurden faft ganz in 
ſolche Lehnsfürftenthümer gefplittert; die franz. Dynaſtie Hugo Capet's hatte aber 
das Gluͤck, fich von 987 an bis in die neueften Zeiten in ununterbrochener Thronfolge 
zu behaupten und, von K. Philipp 1. Auguſt an, die Fuͤrſtenlehen nach und nach 
faſt ſaͤmmtlich (bis auf wenige 1789 noch Übrige Nrominalfouverainetäten) und 
ungerftüdelt mit der Krone zu vereinigen. In Deutfchland hingegen Eonnte fein 
Königsgefchlecht fich bleibend auf dem Throne behaupten, und es blieb daher die 
Dpnaftie vom Neiche felbft getrennt, fodaß heimfallende Lehnsherzogthuͤmer nicht 
mit der Krone und noch weniger mit dem Lanbbefig des Königs vereinigt werden 
fonnten. Die deutfchen Kaifer wirkten alfo darauf bin, die Herzogthuͤmer ganz 
aufzuloͤſen, welches ihnen auch in Anſehung der alten großen Herzogthuͤmer (Baiern, 
Sachſen, Schwaben), aber nur zum Vortheil der bisher dem Herzog untergebenen 
Kürften, Grafen, Bifchöfe, Äbte, und der bedeutendern Städte gelang." Das 
Grafenamt war ſchon zuvor erblich und mit feinen Dotationen an Land» und Res 
gierungsrechten ein Eigenthum theils weltlicher Familien, theil® der geiftlichen 
Stifter geworden, zu deren Immunitaͤten es längft gehörte, daß fein weltlicher 
Richter ihren Bezirk betrat, die aber nun auch Grafſchaften durdy Kauf oder 
Schenkung an ſich gebracht hatten. Bei der Auflöfung der alten Herzogthümer 
ruͤckten Diejenigen, welche bisher faft nur Fürften des Herzogthums gemwefen waren, 
in die Stelle ihrer bisherigen Obern vor, und erlangten die Negierungsrechte, welche 
früher von den Herzogen ausgeübt worden waren. Kaiſer Friedrich gab in feinen 
Gonftitutionen von 1220 zu Gunften der geiftlichen Fürften und von 1232 zu 
Gunften der weltlichen Fürften und Magnaten Vieles von den Vorrechten der Eaifer!. 
Krone auf, und man hat diefe daher immer als einen bedeutenden Schritt in der 
Entwidelung der Landeshoheit angefehen. Won der Zeit an haben die Fürften und 
Stände des Reiches in ihren Ländern eine vom Kaifer wenig. befchränkte Staats⸗ 
gewalt ausgeübt und endlid) im meftfälifchen Frieden die letzte gefegliche Anerken— 
nung derfelbem erlangt, indem ihnen hierbei auch das Necht der Kriege und Buͤnd⸗ 
niffe förmlich eingeräumt wurde. Diefe Landeshoheit hatte ein jeder Stand des 
Reiches, welcher fich von der fuͤrſil. Obrigkeit eines andern Neicheftandes frei zu 
machen oder zu erhalten gewußt hatte, und nur manche Hoheitsrechte (3. B. Cri⸗ 
minaljuftiz, Beſteutungsrecht u. f. mw.) Eonnten von den geringern theild gar nicht, 
theild nur Eraft befonderer Verleihung ausgeübt werben. Die Auflöfung des deut⸗ 
[hen Reiches 1806 war in der That nur eine formelle Anerkennung Deffen, was 
factifch fchon früher beftanden hatte, und die im deutſchen Bunde aufrecht gehaltene 
volle Souverainetät der deutfchen Staaten war fo feft gewurzelt, nicht bloß in den 
Verhältniffen und Anfichten der Souveraine, fondern auch in den Gefinnungen ber 
Unterthanen, dag die Wiederherftellung einer wirkſamen Reichgverfaffung, deren 
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erſte Bedingung bie Aufhebung der Souverainetät gewefen wäre, rechtlich m * 
tiſch unmoͤglich geweſen ſein wuͤrde. 

Landecker Baͤder, bei dem Dorfe Oberthalheim, nicht weit 4 der 
Stadt Landed in Schlefien, einige hundert Schritte von einander entfernt. Das 
alte oder Georgenbad fol fhon 1489 vom D. Conrad von Berg chemifch unter- 
ſucht worben fein, und fpäterhin kamen die Quellen fo in Ruf, daß Lande 1624 
ihretiwegen für eine gar feine Stadt gehalten wurde. Das neue ober Liebfrauens 
bad wurde 1678 erbaut. Das Waſſer hat eine Temperatur von 244 Gr. Reaum., 
ift ſehr hell, von etwas blau-grüner Farbe, von ſchwefligem Geruche und widerli⸗ 
chem Geſchmack. Die chemiſchen Beſtandtheile ſind vorzuͤglich aufgeloͤſte Schwe⸗ 
felleber, Kalkerde und geiſtiger Luftſtoff. Es iſt zugleich hier ein Douche- und 
Tropfbad angelegt. Micht weit davon ift noch ein Falter Schwefelbrunnen. Die 
landecker Bäder werden vorzüglich bei Verftopfungen, Gicht, Lähmungen ꝛc. ange⸗ 
wendet. Alles badet im gemeinſchaftlichen Bade, nimmt aber zuvor ein Wannen⸗ 
bad in einem nahen Zimmet, in deſſen Nähe Zimmer zum An: und Auskleiden 
befindlich find. S. Mogalla, „Die Bäder bei Landeck“ (Breslau 1798). 

Land friede. Uralt ift bei den Deutfchen die Sitte, Beleidigungen felbft zu 
rächen und Streitigkeitendurch Kampfabzuthun. Sie fchreibt fich aus den Zeiten her, 
wo eine Öffentliche Gewalt noch nicht beftand. Aber auch dann, ale innere und aͤußere 
Kriege u. die Züge der Völkerwanderung die beutfchen Völker in eine Art von Staates 
verfaffung nöthigten, ja felbft als fie Theile der fränkifchen Monarchie wurden, 
wollten fie von jener trogigen Sitte nicht laffen, und achteten das Anfehen richterlis 
cher Hülfe für den Mann entwürdigend. Die fränkifchen Könige, wohl einfehend, 
daß diefe Gewohnheit nicht auszurotten fei, fuchten fie lieber zu mildern, und vers 
pönten die Öewaltthätigkeit gegen Den, der fich (ebenfalls nach alter deutſcher Sitte) 
von der Fehde (Privatrache) loszukaufen (MWehrgeld, Buße zu bezahlen) bereit war. 
Aus derfelben Sitte fehreiben fi die Kampfgerichte her, Zweikaͤmpfe, die vor Ge- 
richt gefhahen, um nad) dem Ausgange, den man für ein Orakel Gottes hielt, 
zweifelhafte Fälle zu entfcheiden. Auch diefe mußten die Könige, ald dem Geifte 
beutfcher Nation zu wefentlich, beibehalten. (S. Ordalien.) Die Priefterfchaft, 
an der gänzlichen Abfchaffung der Privatfehden, die ihr ein heibnifcher Greuel duͤnk⸗ 
ten, ebenfalls verzweifelnd, fuchte fie durch die wohlthaͤtige Macht des Chriſten⸗ 
thums wenigſtens zu mildern. Sie ſtellte es als ſuͤndhaft dar, an-den Tagen ber 
Woche, die der Tod und die Auferſtehung des Erloͤſers heiligt, unchriſtliche Gewalt 
zu uͤben. Zuerſt gelang es in Südfrankreich und Burgund, nad 1030, durch 
Vorgebung einer göttlichen Infpiration, die einem Bifchofe gefchehen, diefer heili⸗ 
gen Scheu Eingang zu verſchaffen. Bald verbreitete ſich uͤber ‚ganz Europa bie 
Beſchraͤnkung der Fehden; um fo vollfommener, als fie einen gütlichen Vergleich 
zwifchen Gewiffen und Leidenfchaft darbot und die Zügellofigkeit des einen Tages 
durdy die Mäfigung des andern zu rechtfertigen ſchien. Wer vom Donnerstage 
Abend bis zum Montage Gewaltthätigkeiten übte, fiel als ein Gottloſer in den 
Bann. Die mwöchentlihe Waffenruhe nannte man den Gotteöftieden (Treuga 
Dei, Treve de Dieu), auch hin und wieder den St.:Peteröfrieden. Montag, 
Dienstag, Mittwoch und Donnerstag blieben zur Ausübung der Privatfriege frei. 
Erft durch Lehre und Gewohnheit eingeführt und heilig gehalten, wurde der Got: 
teöfrieden auf den Goncilien zu Narbonne (1054), Troyes (1093), Clermont 
(1095), Rouen (1096), Norbhaufen (1105), Rheims (1136), St.:$oh. von 
Lateran (1139 und 1179) und Montpellier (1195) durch ausdrüdliche Sagungen 
beftätigt und eingefchärft. Später ward er ‚hin und wieder auch auf den Donners⸗ 
tag ausgedehnt, ja die Befehdung, um fie immer mehr zu beſchneiden, zu gewiſ—⸗ 
fen heiligen Zeiten auf mehre Wochen ganz verboten, ober vielmehr ganz verdammt, 
3: B. vom erften — bis zum Feſte der Erſcheinung Eu vom 
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Aſchermittwoch bis zum Montage nad) Trinitatis, überdies an ben Quatembern, 
Marien» und Apofteltagen ꝛc. Auc wurden gewiffe Örter, als: Kirchen, Kid- 
fter, Spitäler, Gottesäder ıc., und gewiffe Perfonen, als: Geiſtliche, Aderleute 
auf dem Felde, überhaupt alle Wehrlofe, .befonders aber, auf dem Concilium zu 
Clermont (1095), die Kreuzfahrer, durch Kicchengefege geftiedigt. So gelang, 
mas der weltliche Arm kaum zu unternehmen wagte, wenigftens zum großen heile 
der geifllichen Macht, weit fie Elüglich nicht mehr verfuchte als zu erhalten mög- 
lich war, und die ftörrigen Zeitgenoffen bei ihrer einzigen milden Seite, der Relis 
giofität, angriff. Doch darf man ſich nicht vorftellen, daß jene geheiligten Schran= 
Een nie von der Leidenfchaftlichkeit Üüberfchritten worden wären, vielmehr klagten 
über Verlegungen des Gottesfriedens viele Concilien und Elöfterliche Chroniften. 
Aber fie blieben doch immer nur allgemein verabfeheute Ausnahmen. Aber auch die 
Unzulänglichkeit des Gotteöfriedens überhaupt bewog die beutfchen Kaifer, durch 
bürgerliche Gefege für den Frieden des Reichs zu forgen und ber Selbfthülfe, wie 
bem fogenannten Fauftrechte, in das fie ausartete, Schranken zu fegen. Denn die 
Gewalt, einmal im Falle der Genugthuung erlaubt, wurde bald zu Unbilden aller 
Art gemißbraudt. Daher allenthalben Räubereien und Megelagerungen, zum 

großen Nachtheil des Verkehrs: denn Feine Straße war ficher vor den anmohneme 
den und herumfchweifenden Gemwaltthätern. Schon Konrad U. und Heinrich IH. 
gaben Gefege gegen diefen Unfug, doch wahrfcheinlidy nur gegen die ungerechten 
Angriffe, nicht gegen die Selöfthülfe aus gerechter Urfahe. Des Lestern Kraft 
mußte feinen Gefegen einen für die damalige Zeit beifpiellofen Gehorfam zu ver⸗ 
fhaffen ; allein in den Bürgerkriegen unter feinen Nachfolgern und bei der daraus 
entfpringenben gänzlichen Verwirrung der Gerichtsverfaffung wurden die Privat- 
fehden häufiger und die Straßen -unficherer als je. Die hohenftaufenfchen Kaiſer, 
zur Unterdrüdung der Selbfthülfe ebenfalls zu ſchwach, begnügten fich, durch Ein= 

gehen in den Geift der Zeit, fie der öffentlichen Sicherheit fo unfchädlich als mög: 
lich zu machen. Friedrich I. befahl auf dem Neichstage zu Nürnberg 1187, daß 
Der, den man aus gerechter Urfache befehden wollte, bei Strafe der Ehrlofigkeit, 
wenigftens 3 Tage vorher davon benachrichtigt werden folle. Dies nannte man 
abſagen, widerfagen (diffidare oder diffiduciare, d. i. das Vertrauen auf den Fries 
den benehmen). Das Abfagen gefchah durch dem Fehdebrief, der, nad) Anfuͤhrung 
der Urfachen, die Formel enthielt: „Darum will ich Euer und Eurer Helfer und Del: 

fershelfer Feind fein, und, fo Ihr drob Schaden nehmer, def meine Ehre gegen 
Euch und die Euren verwahrt haben”, — Eine foldye Vorfchrift fand in damaliger 
Zeit am leichteften Eingang, der e8 ritterlich und edel fchien , nur den zum Kampfe 
Vorbereiteten anzugreifen. Die Sicherheit, die dadurch Jedem, dem nicht vorz 
ber abgefagt worden, gewährt wurde, nannte man den Landfrieden. Died war 
Alles, was damals die deutſchen Könige von ihrem Wolke für die öffentliche Si- 
cherheit erlangen konnten; felbft was die Eräftigere koͤnigliche Machthabung in 
Frankreich einführte, dag während bes öffentlichen Krieges alle Privatfehden ruhen - 
“mußten, das konnte bei den zügellofen Deutfchen nicht durchgeſetzt werden, höch« 
ſtens vermochte man bie Zehden von Faiferl. (und andern neutralen) Burgen ent⸗ 
fernt zu halten (Burgftieden), fowie von fremden Häufern (Hausfrieden). ine 

° mittelbar druͤckende Folge des Fauſtrechts waren für die Reifenden die Erpreffungen 
u. d. N. des Seleited. Manche Fürften und Edle machten namlich ein Gewerbe 
daraus, Wanderern und Fuhrleuten, zur Sicherung vor räuberifchen Anfälen, 
Bedeckungen von Gemwaffneten auf den Weg mitzugeben, und zwangen ihnen da= 
für oft große Summen Geldes ab, wodurch diefe an ſich mwohlthätige Einrich— 
tung, ba ed gar nicht im freien Willen des Meifenden ftand, ſich geleiten zu laffen, 
zu einer ſchweren Laft wurde. Sa felbft ohne fich die Mühe des Geleits zu geben, - 
heiſchten viele Burgherren an den Straßen und Fluͤſſen, die bei ihren Sitzen vor 
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uͤberfuͤhrten, Zölle von den Reiſenden, — eigentlich Loskaufungen dee Pluͤnde⸗ 
ung, die fie denfelben bloß darum droheten, weil fie an diefem Drte in ihrer Macht 
ftand. Als König Phitipp 1201 ein neues Gefeg gegen die Friedbrüche (d.i. gegen 
die unverfündeten Fehden) gab, — ein deutlicher Beweis der wenigſtens nicht allge= 
meinen Brfolgung des Landfriedens — verbot er zugleich aufs firengfte jene Erpreſ⸗ 
fungen. Ähnliche Verbote zur nothwendigen Einſchaͤrfung dieſer, zu leicht ver= 
geffenen Verfügungen erließen Dito IV. 1209 zu Oldenburg, Friedrich IL. 1234 
zu Frankfurt und 1236 zu Mainz, bei Abhauung der Hand. Aber die Unruhe 
des Reichs verhinderte diefe Kaifer, ihren Geſetzen Nachdrud zu geben, und in den 
ftürmifchen Zeiten nach Friedrichs Tode kamen fie faft gänzlich in Vergeffenheit. 
Da mußten die Unterthanen felbft darauf bedacht fein, diefem Übel zu feuern. 
Den Städten, bie in diefem Zeitraume zuerft duch den Handel zu blühenden 
Wohlſtand und achtunggebietender Macht emporftiegen, war an der Sicherheit 
des Verkehrs am meiften gelegen. Schon 1247 traten alle am Rhein gelegene 
. Städte, und viele benachbarte, mit den 3 Erzbifchöfen und einigen Fürften in den 
thein. Bund zufammen. Sie vereinigten fid zu Worms, allen Wegelagerungen 
und Straßenräubereien, Zoll: und ©eleitderpreffungen in der Nheingegend mit ges 
meinfamer Macht zu widerftreben. Auch gelang «8 ihnen, die benachbarten Her: 
ten und Edeln zur Abfchaffung ihrer unbefugten NRheinzölle, ja fogar viele zum 
Beitritte zu diefem Friedensbunde zu zwingen. König Wilhelm beftätigte 1259 
'zu Oppenheim biefen Verein, und befahl, bei vorkommenden Streitigkeiten erft 
Hülfe bei ihm und feinen Richtern zu fuchen, und nur, wenn biefe verweigert wuͤrde 
oder unwirkſam bliebe, im Namen und unterm Banner des Bundes Gewalt ges 
gen den Ungerechten zu brauchen. Vortrefflich und bei jener Schwaͤche der Staats⸗ 
gewalt einzig zur Gewaͤhr öffentlicher Sicherheit geeignet war jenes Buͤndniß, 
das an den Ufern des Rheins einen bis dahin unerhörten Frieden bewirkte; aber 
die Uneinigkeit aller Reihsftände im Zwifchenreiche fchwächte auch feine Wirkfams 
£eit, und die Fehden der Parteien gaben der Habfucht und Erbitterung der Einzel: _ 
nen neuen Vorwand und Spielraum. In den Landen, wo die Herzoge und Mark: 
grafen fhon damals mit Nachdruck herrſchten, gelang es ihnen ſo ziemlich, die 
Raͤuber und Gewaltthaͤter zu baͤndigen. So in Baiern, Meißen, Thuͤringen 
und Brandenburg. Aber in Schwaben, Franken, Sachſen und am Rhein, wo mit 
der kaiſerl. Gewalt auch die herzogl. fehlte, ſtieg die Unordnung und Unſicherheit 
aufs Außerſte, ſodaß viele Hunderte von Edeln nur vom Raube lebten. Rudolf v. 
Habsburg, des Reichs Wiederherfteller, fuchte ihm auch den innern Frieden mies 
derzugeben. Die Deutfchen zum ewigen Aufgeben ihres Waffenrechts zu bringen, 
daran war damals nicht zu denken; doch gelang e8 ihm auf dem Reichstage zu 
Würzburg 1287, einen Landfrieden auf drei Fahre von den Ständen genehmigen 
und im Reiche verfündigen zu laffen. Diefen verlängerte er 1291 zu Speier auf 
ſechs Jahre, aber mit feinem Tode war er vergeffen. Sein Nachfolger Adolf 
befeftigte ihn 1293 zu Köln von neuem auf drei Jahre. Albrecht I. gab zu Nürn- 
berg ein ſtrenges Gefeg gegen die Friedbrecher, welches u. d. N. der erneuerten Sa: 
sung König Albrechts bekannt ift. Ludwig der Baier befchwor bei feiner Thron⸗ 
befteigung nebft den Reichsftänden dieſe Sagung und fchärfte fie 1333 auf dem 
Reichsſstage zu Speier von neuem ein. Die häufigen Wiederholungen diefer Ges 
feße beweifen nur ihre fchlechte Befolgung, wiewol man von Karl IV. rühmt, daß 
es ihm fo ziemlich gelungen fei, feinem 1354 auf dem Reichstage zu Mainz publis 
cirten Landfrieden Gehorfam zu verfchaffen. Diefe Gefege machten aber neue 
Verbindungen zur Verwahrung ber öffentlichen Sicherheit, wie fie auch nun haͤu⸗ 
fig bald mit kaiſerl. Beftätigung, bald ohne fie gefchloffen wurden, keineswegs übers 
flüffig; denn die volfziehende Gewalt war in Zeiten, wo Alles die Waffen führte, 
gar zu Eraftlos. Solche Bedürfniffe nannte man, nad) ihrem Zweck und Geifte, 
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felbft Landfrieden. Die Bunbesglieder verhießen einander deſſen Aufrechthaltung, 
Beiftand gegen Gewaltthäter und geftanden fi, um fich in jevem Falle Zus 
fluchtsorte zu fichern, gemöhnlic das Dffnungsrecht in ihren Städten und Burgen 
zu. Wenn Bundesglieder mit einander Streit befamen, der nur buch Waffen 
zu [lichten war, fo mußten fie denfelben in andern Gegenden (außerhalb der 
Landfriedenszieler) ausfechten. Albert I. beftätigte 1307 zu Speier einen ſolchen 
Landfrieden der ſchwaͤbiſchen Grafen und Städte ouf zwei Jahre, und zwar fo, da, . 
‚wer biefem Bunde nicht beitreten wollte, im allgemeinen Landfrieden einen Schirm 
finden folte.. Die rheiniſchen Städte errichteten 1319 einen neuen Bund, ber 
ben Landfrieden aufs nachdruͤcklichſte handhabte; denn jeder Edle und Ritter, wel⸗ 
hen ihre Gewaffneten „im Schaden des Landes" begriffen fingen, warb in der 
naͤchſten Stadt ohne Gnade enthauptet. 1332 ward diefer Bund erneuert. Aus 
ßerdem errichteten viele Städte und Fürften in einzelnen Gegenden dergleichen 
Bündniffe von weniger Theilhabern. So beftanden im Elſaß zwei dergleichen, ber 
obere und ber untere Landfriede im Elfaß genannt. So gab e# dergleichen Eleinere 
Verbindungen ober Landfrieden in Baiern, Franken, Schwaben, in der Wetter - 
au, Lothringen, Sachſen (dem heutigen Braunfchweig). In Weftfalen gab 
es zwei dergleichen, bie Gefellfhaft vom Roſenkranz und die von den Roßkammen. 
Überall fegten diefe Verbindungen die Todesftrafe auf den Landfriedensbruch und 
vollzogen fie felbft. Die Mitglieder diefer Heinen Verbindungen hielten fogar 
noch feiter zufammen als die größern, und behielten ſich beim Eintritt in biefe ge⸗ 
woͤhnlich vor, nicht gegen einander zu fechten (nahmen einander aus). Das Haupt: 
übel und die hauptfächliche Urſache jenes Kriegs Aller gegen Alle lag immer in 
bem Mangel einer wohlgeorbneten Gerichtöverfaffung, verbunden mit der Abnei⸗ 
gung der Deutfchen gegen gerichtliche Entfcheibung ihrer Uneinigkeiten. Daher 
vereinigten fich die Städte, die in ſolche Bündniffe zufammentraten, gewöhnlich 
dahin, ihre Zwiſte duch fchledsrichterliche Ausfprüche (Austräge) entfcheiden zu 
laffen. Dies gefchah namentlich. in einem neuen Bunde, ben bie fchmwäbifchen 
Städte 1331 zu Weinsberg auf die Lebenszeit Ludwigs des Balers eingingen, dem 
bie Pfalzgrafen bei Rhein und andre Herren beitraten, und ben Lubwig 1340 be: 
fätigte. Als Karls IV. Landfrieden von 1354 zu Ende gegangen war, fchloffen 
bie ſchwaͤbiſchen Städte (1356) unter kaiſerl. Beftdtigung abermals einen Friedens: 
bund, dody nur auf anderthalb Jahre. Diefe Verbindungen, wie zahlreid und 
wie oft erneuert, vermochten boch bie Sicherheit des Reichs nicht überall zu erhals 
ten. Ja ſie arteten felbft, befonder& gegen das Ende d. 14. Jahrh., auf das Ver- 
berblichfte aus. Zur Erhaltung des Friedens aufgerichtet, dienten fie bald nur, 
die Fehden allgemeiner und ernfthafter zu machen, indem fie vom Schug zum Trutz 
übergingen und die Eidgenoffen einander in allen und jeden, auch ungerechten und 
friebbrecherifchen Zügen beiftanden. Diejenigen Bünde, welche aus Fürften und 
Städten, bie ein fo fehr verfchiebenes Intereffe hatten, beftanden, Löften ſich bald 
in zwei Parteien auf,. die fich um bejto bitterer befriegten. - Denn immer blieben 
unerlebigt die Klagen ber Städte über die Fuͤrſten wegen der Bedruͤckungen bes 
Handels durch Zölle und Geleite, fowie bie ber Fürften uͤber die Städte wegen 
Aufnahme von Pfalbürgern u. a.m. So menig läßt fi ein Staat nur durch die 
Waffen der Bürger in Ruhe erhalten, und das Verderbniß felbft zum Heilmittel 
des Verberbens brauchen! Gegen Gerhard, Bifhof von Worms, die Grafen 
Eberhard und Ulrich von Würtemberg und Kraft von Hohenlohe fchloffen die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Städte 1376 den fogenannten großen Bund und führten offenen und hef» 
tigen Krieg gegen fie. Karl IV. feste kurz vor feinem Tode (1378) zu Nürnberg 
zwifchen ben feindlichen Parteien Schiedsrichter, die 1379 den Span verglichen, 
worauf die Städte mit den Pfalzgrafen bei Rhein und dem Markgrafen zu Baden 
einen Bund auf fünf Jahre errichteten, doch wieder nicht ſowol zur Erhaltung bes 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 27 
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Friedens als zum Schutz und Trutz gegen ihre Feinde; indeſſen verhießen ſie ſich, 
Streitigkeiten unter ihren Unterthanen auf dem Wege Rechtens auszugleichen. 
Die Fuͤrſten und Herren, eiferſuͤchtig und argwoͤhniſch gegen die Macht der Staͤdte 
und erbittert uͤber die Buͤndniſſe derſelben, beſonders da auch landſaͤſſige Staͤdte 
oft, ohne ihre Unterthanenpflicht vorzubehalten, dazu traten, ſchloſſen ihrerſeits 
ebenfalls Buͤndniſſe zum Schutz ihrer Gerechtſame u. d. N. Geſellſchaften, wie 
bie Geſellſchaft vom Leuen, die von St.-Wilhelm und St.:George, die mit den 
Hörnern, nach ihren germählten Wahrzeichen fo genannt. Bisweilen traten diefe 
Geſellſchaften auch mol mit den Städten in Bünbniß, wie 3.8. 1382 mit denen 
des ſchwaͤbiſchen Bundes auf ein und drei viertel Jahre; aber diefe unnatuͤrlichen 
Verbindungen waren nie von Dauer. König Wenzel, der die Fürften fürchtete, 
ſoll es felbft gern gefehen haben, wenn bie Städte, durch Bünbniffe geftärft, ein 
Gegengewicht gegen fie bildeten. So fchloffen gegen bie Frieden flörenden Edeln 
und zur Erhaltung ihrer Freiheiten und Rechte fieben der vornehmſten Städte am 
Rhein 1381 einen ſolchen Bund, der fich bald mit dem ſchwaͤbiſchen vereinigte, fo= 
daß der ftädtifche Verein in Jahresfrift auf 41 Städte anwuchs; bis 1384 aber 
traten ihm faft alle Städte in Baiern, Franken, Schwaben und am Rheine bei. 
Der Bund war ftillfchweigend gegen die Fürften gerichtet; e8 wurden anfang® ge 
wiſſe Fürften namentlich ausgenommen, bald aber diefe Ausnahmen ausdruͤcklich 
wieder aufgehoben. Dennoch verbündeten fich auf Eaiferl. Befehl 1384 viele Fuͤr⸗ 
ften auf vier Jahre mit diefem Städtebunde, und 1387, wo er zu Mergentheim 
auf einige Fahre erneuert ward, faft alle, ſodaß durch die Allgemeinheit bes 
Bündniffes der Friede, den es eigentlich nicht zum Zwecke hatte, befördert wurde. 
. Bei dem allen fahen die Städte immer ihre Verbindung unter einander für enger 
an als die mit den Fürften, erneuerten jene oft und’ nahmen neue Städte auf, 
ohne Zuziehung diefer, fo daß der Same der Zwietracht unerftickt blieb. Überdies 
erlaubten fich nicht nur die Fürften immerfort widerrechtliche Anmaßungen, fon= 
bern auch die Sölbner der Städte Unordnungen und Gewaltthaͤtigkeiten, die mit 
den friedlichen Abfichten fchlecht flimmten, welche bie Städte vorgaben, mwohinter 
fie aber oft nicht weniger Ehrgeiz und Habfucht, als den Fürften zur Laſt fiel, 
verbargen, übermüthig durch die Stärke ihres Bundes, zumal da König Wenzel 
1387 den Städten befonders feinen Schuß gegen Jedermann, der fie kraͤnken 
würde, verfprach. Vornehmlich erbitterte die Fürften der Beiftand, den der ſchwaͤ⸗ 
biſche Bund 1386 den Schweizern gegen Herzog Leopold von Oſtreich leiftete. So 
brachen 1388 offene Feindfeligkeiten zwifchen den Städten und Fürften aus. Der 
Krieg ward mit abmwechfelndem Güde geführt. König Wenzel nahm ſich dabei 
anfangs der Städte fehr an und erklärte fich Öffentlich für fie; bald aber ließ der 
Unbeftändige ſelbſt feine Völker zum Fürftenheere ftoßen. Die Städte wurden 
durch Übermacht und die Unerſchwinglichkeit der Kriegskoſten gezwungen, nachzu⸗ 
- geben. Der Bürgerkrieg in feiner furchtbarften Geſtalt hatte endlich den ernſtli⸗ 
hen Wunfch nad Frieden erregt. _ Es ward 1389 der Landfriede zu Eger auf 6 J. 
errichtet, wodurch alle ftädtifche, und fofern die Städte nicht ferner miderfpenftig 
fein würden, auch die fürftlichen Bändniffe fuͤr aufgehoben erklärt wurden. Dies 
fer Landfriede erhielt aber, da die meiften Städte fich nicht fogleich fügen wollten, 
erſt Durch den Vertrag zu Heidelberg, in demfelben Jahre, feine Wirkung. Es 
wurden hier fir jeden ber vier Bezirke: Schwaben, Baiern, Franken und Elſaß 
oder Rheinland, fchiebsrichterliche Ausſchuͤſſe beſtellt, um firnere Streitigkeiten 
zu ſchlichten, aus vier fürftlichen und vier ftädtifchen Abgeordneten, unter einem 
Obmann, vom Kaifer ernannt, beftehend. So half man fi tie man Eonnte, 
ohne jedoch eine ordentliche fefte Gerichtsverfaffung, zu deren Einführung es hier 
an Luft, dort an Kraft fehlte, erfegen zu Können. . Nach Ablauf des egerfchen 
Friedens, nach Erholung der erfhöpften Kräfte, Eehrte die alte Zwietracht wieder, 
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wenn fie auch nicht wieder in fo lichte Flammen auffchlug. Oft verfuchten die 
Städte im 15. Jahrh. fi) von neuem zu verbünden, aber die Fürften mußten 
es immer zu hintertreiben. Dagegen wurden von einzelnen Städten unter einan= 
ber und mit den Fürften Bündniffe zur Erhaltung des Landfriedens gefchloffen, 
twie auch von ben Fürften allein. Im Anfange diefes Jahrh. verbanden fich die 
fhwäbifhen Prälaten, Grafen, Herren und Edlen in eine Einung, von ihrem 
Mahrzeichen die Geſeliſchaft von St.⸗Georgen-Schild genannt, und da Kaiſer 
Siegmund 1422 Bündniffe fuͤr den Landfrieden zu fehließen verguͤnſtigte und auf⸗ 
munterte, gewann biefer Bund mehr Ausdehnung und Zeftigkeit, ſodaß er in 
der aͤlteſten, 1431 zum Huffitenkriege gefertigten Reichsmatrikel als eine öffent: 
lich anerkannte Gemeinfchaft (gleichfam an die Stelle des Herzogtums Schwaben) 
mit einem gemeinfamen Gontingent angefegt iſt. Anbrerfeits verbot Kaifer Sieg- 
mund alle Bündniffe: „ohne des Reichs Wiſſen, Gunft, Urlaub und Willen”. 
Überhaupt aber waren die Stände in diefem Jahrh. doch geneigter zum Frieben 
und wurden es befto mehr, je dringender deſſen Nothwendigkeit durch die gemein 
fame Gefahr von den Huffiten und dann von den Türken erfchien. Es errich- 
tete Kaifer Siegmund 1431 einen allgemeinen Landfrieden auf die Dauer des 
Huffitenkriege. 1433 ward zu Bafel von neuem über den Landfrieden gerath: 
fchlagt, aber wenig bewirft. Albrecht II. war der erfte, dem es gelang, bem Na⸗ 
men nach einen ewigen Landfrieden durchzufegen. Er führte in felbigem (1438) 
zuerft gefegliche Austräge oder Schiedsrichter ein und theilte das Reich in vier 
Kreiſe, deren jedem er einen Landfriebenshauptmann vorfegte. Aber diefer ewige 
Landfeiebe ward bald übertreten und vergeffen, denn er war noch nicht an ber Zeit. 
Friedrich III. mußte wieder, um nur wegen des Türkenkrieges Luft zu bekommen, 
ſich begnuͤgen, den Landfrieden wie feine Vorgänger auf etliche Fahre zu befefti- 
gen, wie z. B. zu Frankfurt 1467 auf 5 J., 1471 zu Regensburg auf 4 J. ge: 
ſchah, welcher letztere Landfriede 1474 zu Augsburg auf 6 3. verlängert wurde. 
Der Kaifer hatte die Abficht, alle Verbindungen unter den Ständen ganz zu ver= 
bieten, Eonnte aber mit diefem, mie mit fo manchem andern Entwurfe zu Verbeſſe⸗ 
rung der Berfaffung nicht durchdringen ; vielmehr vermochte er, jene Landfrieden 
ſelbſt nur in Form freier Bündniffe durchzufegen. Alte Fürften, Herren und Edle, 
wie alle Stabträthe, ja oft alle einzelne Bürger der Städte mußten fie jedesmal 
feierlich beſchwoͤren. Mer nicht fchtwören wollte, ward für aͤcht- und rechtloß er⸗ 
klaͤtt. Bei jedem folhen auf Zeit errichteten Landfrieden wurden gewiſſe Frie⸗ 
densgerichte (Bandgerichte) niedergefegt, nicht fowol zur Entfcheibung von Streis 
tigfeiten, als zur Beftrafung der Friedbrecher. in Reichsgraf oder Dynaft, ge 
nannt Bandfriedenshauptmann, und wo der Kaifer den Frieden gefegt und ihn 
ernannt hatte, Reichsvogt, auch da feine Macht fich gewoͤhnlich nur über einzelne 
Landfchaften erſtreckte, Landvogt, führte dabei den Vorfig, und die Beifiger bes 
ftanden aus Abgeordneten der Ritterfchaft und Städte. Bei Verbindung einzelner 
Stände, wegen bes Landfriedens, wie fie immer noch häufig waren, ernannten 
die Bundesglieder den Hauptmann, der dann nicht Vogt, fondern Obmann, auch 
Mundmann (von Mund, Schug) hieß. Zu Gewährung fichern Geleits, wie 
zu Feldzügen gegen die Friedbrecher, bei Denen er befehligte, Eonnte ber Hauptmann 
die Eidgenoffen aufmahnen. Der Hütfsbedürftige benachrichtigte die Verbuͤndeten 
von feiner Noth durch Lärmfeuer, Sturmfahnen und Sturmläuten. Die Ge- 
richte hielten gewöhnlich vier Mal des Jahrs, die Sonntage nach den vier Quatem⸗ 
bern, ihre ordentlichen Sigungen; außerordentliche, fo oft es Noth that. Die 
Strafe des Friedbrechers war die Acht, wozu die Kirche noch gewoͤhnlich den geift: 
lihen Bann fügte, auch das Hundetragen. 1486 wurde zu Srankfurt der legte 
Interimiftifche Landfriede auf 10 3. gefchloffen, eine bisher unerhört lange Friſt, 
die auf den ewigen, ber folgenden Regierung vorbehaltenen, vorbereitete. Hier 
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wurden von neuem regelmäßige Austräge verorbnet, und an fie und die Reichs⸗ 
hofgerichte bie Streitigkeiten der Stände gewiefen, dagegen alle Befehdungen ſcharf 
verboten. Um diefem Frieden, befonders in Schwaben, das. ohne Herzog und in 
viele Eleine Gebiete getheilt, immer der Schauplag der meiften Fehden war, Siche⸗ 
tung zu verfchaffen (aber auch zugleich, um gegen die Herzöge von Baiern und ge⸗ 
gen die Schweizer nachdruͤcklich Hülfe zu erhalten), veranlaßte Friedrich felbft, auf 
Anrathen Bertholds, Kurfürften von Mainz, die hundert Jahre lang verhinderte 
Mieberherftellung des fchräbifchen Bundes. Diefer wurde 1488 zu Eflingen ges 
bildet, indem bie [hwäbifchen Städte mit der Gefellfchaft von St.-Georgen-Schilb 
auf 8 J. in eine Verbündniß traten; ber Bund im Land zu Schwaben, aud im 
folgenden Jahrh. überhaupt die Gefenfchaft von St. Georgen: Schild genannt. 
Zugleich verbot der Kalſer alle Bündniffe der Neichsftände, worin der ſchwaͤbiſche 
Bund nicht ausdrücklich ausgenommen, d. i. gegen ihn nicht zu fechten, vorbehal- 
ten würde. Durch den Beitritt des Kurfürften von Mainz, des Biſchofs von 
Augsburg, der Herzoge von Würtemberg und der Markgrafen von Brandenburg 
(wegen Anſpach) und Baden, ſowie der Löwengefellfhaft, wurde der Bund fehr 
mächtig. Ein Hauptgrundfag beffelben war die Feftfegung von Austrägen. Die 
St.⸗Georgenſchild⸗Geſellſchaft, ein Theil des Bundes, wurde nun in vier Bezirke 
getheilt, deren jedem,ein Hauptmann und ein Bunbesrath vorgefegt war, am Kos 
her, am Nedar, an ber Donau, im Hegau und am Bobdenfee; der ganze Bund 
aber, die Städte einbegriffen, hatte zwei gemeine Hauptleute , einen von ber Ge⸗ 
ſellſchaft und einen von den Städten, und einen gemeinen Bunbesrath von acht 
Näthen. Diefe waren die Aufträgalobrigkeit und hatten eine förmliche Gerichts⸗ 
ordnung. , Das ganze Bundesheer betrug im 3.1500 9000 M. Fußvolk und 
1250 M. Reiterei. Marimilian verlängerte den 10jaͤhrigen Landfrieden 1494 
erft nur um drei Jahre. Aber bie Erfahrung hatte die Unzulänglichkeit dee zeitwie⸗ 
rigen Landfrieden gezeigt, ſowie die in diefem Sahrh. in der Bildung maͤchtig 
fortgefchrittene Nation das Beduͤrfniß einer feſt verbürgten bürgerlichen Ordnung 
Immer mehr empfand. Die legtere wurde nun faſt allgemeine Stimme, gegen wel» 
he das Murten weniger trogigen Edlen nicht auflommen konnte. So vermochte 
benn endlich Marimilian I. auf dem Reichstage zu Worms 1495 den Reichsland⸗ 
frieden zu Stande zu bringen, der mehr dem Gange ber Nationalbildbung als ſei⸗ 
ner Kraft zuzufchreiben ift, denn fonft wäre e8 wol manchem Vorgänger eher als 
ihm gelungen. Die Neichsftände felbft, von der Nothwendigkeit einer foldyen An⸗ 
ordnung durchdrungen, zwangen den Kaifer, dem mehr, als der Landfriede, der 
Krieg gegen bie Kürten und Italien am Herzen lag, fie ducchzufegen, indem fie, 
ı bevor nicht der Friede des Reichs gefichert war, Geid- und MWaffenhülfe zu diefen 
Feldzuͤgen dem ftets beduͤrftigen Kaifer verweigerten. Es wurbe alfo aus den Kur- 
fürften, Fürften und Städten ein Ausfchuß zur Abfaffung des ewigen Landfrie⸗ 
dens niebergefegt, ber biefen fehr geſchwind vollendete, ſodaß nach Beruͤckſichti⸗ 
gung verfchiedener koͤnigl. und fländifcher Erinnerungen, das Gefes am 25. Juli 
1495 publicirt wurde. Darin wurde jede Art der Selbfthülfe auf ewige Zeiten 
verboten, bei Strafe von 2000 Mark löthigen Goldes. Die Fürften verpflichte- 
ten fich unterm 7. Aug. noch durch eine befondere Urkunde, der bie Städte fpäter 
beitraten, „zu Handhabung des Friedens, Nechts und der Ordnung”. Die Stände 
folten darnach jährlich fi) verfammeln, um des Landfriedens Behauptung, fowie 
die vorgefallenen Übertretungen in Erwägung zu ziehen. Zugleich ward ein ftehen- 
des Gericht, aus Beifigern vom Kaifer und den Reichsftänden gewählt, eingerich- 

tet, das Reichskammergericht zu Speier, und- durch ein befondres Gefes, bie 
Reichsfammergerichtsordnung , Berfaffung und Verfahren bdeffelben feft bes 
ſtimmt. (S. Kammer.) Kürzere Dauer als diefes, hat das ebenfalls damals 
errichtete Reichöregiment gehabt, eine ftehende Behörde ober ein Senat, welchem 
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die oberſte Leitung der Reichsangelegenheiten und die Erhaltung des Landfriedens 
im Namen des Kaiſers anvertraut wurde; denn theils durch die Eiferſucht des 
Kaiſers und der Fuͤrſten, die darin eine Beſchraͤnkung ihrer Rechte ſahen, theils 
aus Mangel an Unterſtuͤtzung zerſchlug es ſich nach wenig Jahrzehenden. Die nach⸗ 
druͤcklichſte Handhabung des Landfriedens mußte immer noch die bewaffnete Macht 
gewähren, die mehr in der Stände als in des Kaifers und Reiche Händen mar. 
Es dauerte bis in die Mitte des 16. Jahrh. und bis das Gedächtniß ber alten Zeit 
außgeftorben war, ehe die beutfchen Ebdelleute bewogen werben konnten, ſich ihres 
Fauft = und Kolbenrechtes ganz zu entfchlagen. Viele Bünbniffe wurden daher für 
bes Landfriedens Handhabung neu gefchloffen, viele alte erneuert, aber alle nach 
dem Gefege Friedrichs III. mit ausdrüdlicher Ausnahme und Vorbehalt des 
fchwäbifchen Bundes. Diefer wurde 1496 auf 3 J. verlängert, dann 1500 auf 
12 J., 1511 auf 10 J., endlih 1522 auf 1193. 1523 zerflörte ee 23 Bur⸗ 
gen von Rittern, die den bloßen Verdacht bes Friedbruchs (da man bie Xhäter ges 
wiſſer Gemaltftreiche nicht kannte) eiblich nicht ablehnen konnten oder wollten. 
Um 1530 loͤſte der Bund fich auf, trog der Bemühungen des Kaiſers, ihn zu er= 
neuern; denn e8 war inzwifchen der ſchmalkaldiſche Bund entftanden, und die pros 
teftantifchen Fuͤrſten hintertrieben die Erneuerung des fchwäbifchen Bundes, da 
der Geift diefer Anſtalt ausgeartet war und der Bund den Privatabfichten der 
Häupter dienen mußte, fobaß bie ſchweren Koſten, von denen nur die Fürften den 
Mugen zogen, den Städten jeden Bund verleideten. Dagegen haben der ewige 
Landfriede und das Neichskammergericht bis zur Auflöfung des deutfchen Reiche 
1806 beftanben. H.L. 
Landgut, die Vereinigung mehrer aus Adern, Wiefen, Gärten, Wei: 
deplägen, bisweilen auch Holzungen, Xeichen ıc. beftehender Grundftüde und 
Sachen zur Betreibung des Landbaues und der Viehzucht. Man theilt die Land» 
güter in volftändige und unvollftändige, je nachdem alle Iandwirthfchaftliche Er⸗ 
foderniffe dabei anzutreffen find ober nicht. In Beziehung auf das Eigenthums: 
techt befinden fie fich entweder in einem unbefchräntten| oder beſchraͤnkten, in eis 
nem privativen oder Gefammteigenthume; fie fiehen ferner in dem Eigenthume 
des Landes, bes Landesheren, oder einer einzelnen Perfon, Familie, oder einer 
moralifhen-Perfon, 3. B. Kirche, Stift, Klofter, Gemeinde. In Nüdficht auf 
Befreiungen und Laften find fie entweber freie oder pflichtige, und jene wiederum 
entweber mit befondern Worzügen und Vorrechten, z. B. Gerichtsbarkeit, Land⸗ 
ſtandſchaft, Jagd ıc., verfehen ober nicht. Unter den verfchtedenen Gattungen 
von Landguͤtern find die ANodial:, Stamm» und Fideicommißgliter, die Domai⸗ 
nen», Kammer⸗, Pfarre» und Kirchengüter, die Frei- und Ritterguͤter, die Ges 
meindegüter, und bie ſteuer⸗, zins⸗ und bienftpflichtigen verfchiedentlich benam: 
ten Bauergüter zu bemerken. Auf eignen Landgütern ift ein Feder, der Grund: 
eigenthum befigt und befigen darf, im rechtlihen Sinne landwirthfchaftsfähig; auf 
fremden Gütern aber Binnen nur diejenigen Perfonen Landwirthfchaft treiben, wel⸗ 
chen es bie Geſetze erlauben, und die außerdem fähig find, einen Landwirthſchafts⸗ 
pachtcontract einzugehen. er | X, 
Landkarten, Verzeihnungen ber Exdfläche ober einzelner Theile derſel⸗ 
ben auf ebenen Flächen. Charten, welche die ganze Erdflaͤche barftellen, heißen 
Planiglobien, Univerfalcharten (Mappe-mondes) ; Darftellungen von Theilen der: 
felben Particularcharten. Die Generalharten fielen ganze Erdtheile oder Staa⸗ 
ten, bie Specialcharten einzelne Provinzen, die topographifchen Charten einzelne 
Bezirke derfelben dar. Drographifche Charten ftellen bloß die Gebirge und deren 
Züge, bydrographifche die Gerwäffer dar. Außerdem hat man Productencharten 
. (von Grome) , Kunſt⸗, zoologifche, meteorofogifche, anthropokogifche, Kriegs:, Po: 
und Reife, Seecharten u. a. Um geographifche Gegenftände auf Flächen zur Ans 
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ſchauung zu bringen, zeichnet man auf dieſe Flaͤchen Netze oder Roſte, d. i. die 
einander durchkreuzenden Beſtimmungslinien der Längen: und Breitengrade, ſo⸗ 
wie der kleinern Gradtheile, wozu ein gedoppelter Maßſtab und logarithmiſche 
Rechnungen erfodert werden. Dann traͤgt man die Gegenſtaͤnde nach Maßgabe 
ihrer geogr. Länge und Breite ein. Bei Special: oder topographiſchen Charten, 
die gewöhnlich nur einen Eleinen Theil der Exbfläche enthalten, wo alfo die Kruͤm⸗ 
mung derfelben zu unbedeutend ift, nimmt man biefen Theil als eine ebene Flaͤche 
an. Größere Stüde der Erde aber, bei denen die Kugelgeftalt in Betracht zu zie- 
ben und fchon bedeutend ift, müffen nach den Gefegen der Perfpective auf einer 
Fläche entworfen werben, melches man eine Projection (f. d.) nennt, deren es 
verfchiedene Arten gibt. Die Kunft, genaue Landcharten zu entwerfen, oder die 
Mappirungskunft (vgl. d.), erfodert mannigfaltige mathematifche Kennt: 
niſſe und Fertigkeiten bei großer geographifcher Kunde, und man wird hieraus ben 
Schluß auf die Unvolllommenheit der erſten Verfuche in dieſer Kunſt leicht felbft 
machen. Die Gefchichte berfelben kann man in drei Perioden abtheilen. Die exfte 
geht von den erſten Verfuchen bis auf Agathodämon, welcher im 5. Jahrh. nad) 


Chr. zu der Geographie des Claud. Ptolemäus harten lieferte. Hier find unter 


den frühern Arbeiten die bes Anarimander (500 J. v. Chr.). Die zweite Periode 
erſtreckt fich von Agathobämon bis auf den Nürnberger Martin Behaim und 
den Veroneſer Hieronymus Fracaftor, im 16. Jahrh. n. Chr., welche auch die 
erften Erdkugeln verfertigten. Im 8. und folg. Jahrh. hatte man in einigen fürflt. 
Bibliotheken metallene Planiglobien und Landeharten. Karl d. Gr. befaß eine von 
Silber, und Roger I. von Sicilien, im 11. Iahrh., einen filbernen 100 Mark 
fehweren Globus. Eine auf 12 Pergamenthäute gezeichnete Landcharte der da- 
mals befannten Erde hat man von 1265. Die dritte Periode geht von Behaim 
bis auf unfere Zeit. Die Gebrüder Appian verfertigten 1513 eine Weltcharte mit 
Darftellung der fogenannten neuen Welt. Der Mathematiker Werner theilte 
1514 die Erde in vier Theile. Gerhard Mercator aus Ruremond (ft. 1594) er⸗ 
fand eine Projectionsmethode, nach welcher ex Charten (die erfte 1550) mit wach: 
ſenden Meridiane-, aber unveränderlichen Parallelgraden zeichnete, wie auch noch 
jegt viele Charten entworfen werden. Gemma Friſius, welcher die jegige Art, Land⸗ 
harten zu flechen, erfand (1595), lieferte die Weltcharte mit den Entdeckungen in 
Dfl: und Weftindien. Alle bisher geſtochene Charten machen eine Sammlung von 
ungefähr 24,000 Stüden aus, unter benen aber faum 4500 Driginale fich bes 
finden. Joh. Matthias Hafe, Profeffor zu Wittenberg, fing unter den Deut: 
ſchen zuerft an, die Landcharten nach mathematifchen und geographifchen Gründen 
zu. verbeſſern. Homann’s (f.d.) Verdienfte. Hübner (f.d.) fing an, bie 
Landcharten methodifch zu iNuminiven. Noch immer befteht die Homann'ſche Offi⸗ 
cin, und mit ihr metteifern das geographifche Inftitut zu Weimar, Schrämbl 
und Mollo in Wien, Schropp in Berlin, die geographifche Anftalt der v. Cotta’: 
[hen Buchhandlung in Stuttgart, Schenk in Braunfchweig u. A. Die Namen 
eines Güffefeld, Sogmann, Kindermann, Reichard, Mollo, Streit ıc. find bes 
kannt. Unter den Ausländern find: Delisle, d'Anville, Barbier, Rizzi Zannoni, 
Jeffery, Arrowſmith, Lapie, Bugge, Akrel u. X. berühmt. In Haubner’s 
„DBerf. einer umftändt. Hiftorie ber Landcharten“ (Ulm 1724), mit den Zufägen in 
deffen „Discours von dem —— Zuſtande der Geographie” (Ulm 1727), 
Huͤbner's „Museum geograph.”, Kaͤſtner's „Geſchichte der Mathematik” und 
Fabri's „Geographie für alle Stände" (1. Th., 1. B., S. 71) findet man ausführt. 
Belehrung. Chartenfammier finden ein brauchbares Hülfsmittel in des geograph. 
Inſtituts zu Weimar ſyſtemat. Sortimentscatalog von Landcharten, der fich nicht 
bloß auf eignen Verlag befhränkt. (Vol. Kupferfteherkunft, geogr.) 
Landolt (Salomon), Künftler, Soldat und Beamter, geb. 1741 zu Züs 
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rich, wo fein Water Mitglied des großen Rathes war, zeichnete fich früh durch Ta⸗ 
lent und Lebendigkeit aus. Nachdem er lange in der Wahl feiner Beftimmung ges 
ſchwankt hatte, entfchied er fich für die Kunftbahn, verließ bie Militairfchule zu 
Mes und ging nad Paris, fpäter. nad Lyon, um bafelbft feine kuͤnſtleriſchen 
Studien fortzufegen. Durch den Einfluß feiner Familie erhielt er 1768 eine Stelle 
beim Stabtgericht zu Zürich, fegte feine kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen nebenbei fort 
und leiftete wefentliche Dienfte bei der Organifation des in Verfall gerathenen Can⸗ 
tonmilitaire. 1781 warb er zum Landvogt zu Greifenfee ernannt. Früher hatte 
er eine Reife nach den Nheingegenden, Holland und Potsdam gemacht und wäre 
gern in Friedrichs II. Mititairdienfte getreten, was ihm jedoch nicht gluͤckte, obfchon 
der alte Bieten Gefallen an ihm fand und felbft der König fich einige Male fehr her⸗ 
ablaffend mit ihm unterhielt. Als Landvogt zu Greifenfee benahm fich Landolt 
im Ganzen fehr thätig und gut, zuweilen jedoch auch etwas despotiſch, indem er 
ben Stod ald Regierungs= und Befferungsmittel liebte; eine Anficht, die feiner. 
Zeit angehörte und ihm, da fich die Zeit, aber nicht feine Anficht änderte, mans 
hen Vorwurf zuzog. Nach Ablauf der gefeglihen Zeit feiner Amtsverwaltung 
zog er fich auf ein Landgütchen „in der Enge” (zwiſchen Wallishofen und Sicht) zu⸗ 

ruͤck und lebte hier im Kreife mehrer Freunde (Ludwig Heß, Kon. Gefner, Martin 
Uſteri — Verf. des Volksliedes: „Freut euch des Lebens” ıc. — u. m. %.) der 
Kunft und dem Landleben, bis die bewegte Zeit der Revolution ihn wieder auf dem 
öffentlichen Schauplag rief. Er ward zum Anführer der Truppen, welche Zürich 
dem von den Franzoſen bedrohten Genf zu Hülfe fendete, ernannt, zeigte fich hier 
und überall ald lebhafter Gegner der Neufranken, ward’ dafür von der franz. ges 
finnten Partei feines Vaterlandes gehaft und mußte miandye Kränkung erbulden. 
Dies war befonders der Fall, während er die inzwifchen wieder übernommene Land» 
vogtei zu Eglifau verwaltete, wo fein ducchgreifendes Verfahren ihn verfchiedent: 
lic) in Lebensgefahr brachte. Als der Krieg ſich endlich auch in die Schweiz 309, 
und Franzoſen, Ruffen und Öftreicher dort fämpften, bewies er ſich fehr thätig 
gegen bie Franzofen; er mußte fich daher, als Ruffen und Oftreicher von den Re— 
publifanern vertrieben worden waren, nah Schwaben flüchten, kehrte bafd wie 
ber zurüd und ward 1805 zum Mitglied des großen Raths und zum Öbriften ber 
zuͤricher Scharffchügenreferve, fpäter zum Präfidenten des Zunftgerichtes zu Win- 
bifon ernannt. Sein Vermögen war in Folge der Zeitereigniffe und feiner Theil» 
nahme daran faft ganz gefhmolzen; er 309 fich von Zürich, wo es ihm nicht laͤn⸗ 
ger gefiel, zu Freunden aufs Land zuruͤck, fand auch hier, durch manche Ereigniffe 
betroffen, nirgends rechte Ruhe, und farb endlich 1818 zu Andelfingen, im Haufe 
feines Freundes, ded Oberamtmann Schweizer. 2. war nie verheirathet. Als. 
Maler, welches Talent er in der legten Periode feines Lebens mit zum Erwerb be: 
nugte, zeichnete er fich befonders in Landfchafts = und: mehr noch in Jagd⸗ und 
Schlachtgemaͤlden aus ; body fehlt feinen Arbeiten bei aller Größe des Styls und 
origineller Charakterzeichnung häufig Correctheit, was fich durch feinen Mangel an 
gründlichen Vorkenntniffen erklärt. Auch fpricht fic in feinen Schlachtgemälben 
häufig die Einfeitigkeit feiner politifhen Anfichten aus, die ihn immer zur Herab- 
fegung alles Deffen, was Franzoſe hieß, trieb und ihn biefe ſtets als fliehend vor- 
ſtellen ließ, Uber feinen Antheil an dem Kampfe der Ruffen unter Korfakoff in der 
Schweiz gegen Maffena, f. „Zeitgenoffen”, Neue Reihe, Nr. VI, und in ber 
Schrift: „Salomon Landolt; ein Charafterbild nach dem Leben gemalt von Das 
vid Heß‘ (Zürich 1820). 

Landrecht nannte man im Mittelalter ben Inbegriff der rechtlichen Nor⸗ 
men, welche ſich auf das gemeine, lehnfreie oder allobiale Eigenthum und die übris 
gen Rechtöverhältniffe der Bürger bezogen und in einem geößern oder geringern 
Umkreiſe gültig waren. Es wurde dem Lehnrecht entgegengefegt, twelches auf den 
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fpeciellen Verhaͤltniſſen des Lehns- und Dienfimanns zum Lehnsherren beruhte. 
Dies Landrecht lebte bis ins 12. Jahrh. bloß in dem Gedächtniffe des Volkes, ob: - 
wol hie und da auch fchriftliche Aufzeichnungen und vertragsmäßige Beftimmungen, 
vorzüglich im Lehnsverhältniffe, ftattgefunden haben. Nach und nach wurden 
diefe Rechte von einzelnen Männern in einer foftematifchen Form zufammengeftellt, 
wovon ber Ältefte Verſuch das in einer Art von Reimen gefchriebene Lehnrechtsbuch 
„Vetus auctor de beneficiis‘ ift, und welches im beutfcher Überfesung: „Buch 
bed Lehnrechts“, fich in einer alten Handfchrift im Rathsarchiv zu Goͤrlitz findet. 
Später (zwifchen 1215 und 1218) verfaßte Eike von Repgow oder Repkow, ein 
Sachſe, ein Landrecht in 3 Büchern, -welches unter dem Namen des Sachfen= 
fpiegels (f.d.) großes Anfehen im nördlichen Deutfchland, in Schlefien, Preu⸗ 
fen, Polen erlangt hat, und wozu auch das Lehnrecht ala zweiter Theil, vermuth⸗ 
lich von-demfelben Verf., gefommen ift. Dies ſaͤchſiſche Landrecht wurbe durch 
Stoffen und Zufäge weiter bearbeitet, auch im obern. Deutfchland nach dem Be⸗ 
duͤrfniß verfchiebener Gegenden umgearbeitet und erweitert; eine diefer Umarbeis 
tungen aus dem Ende des 13. oder dem Anfange des 14. Jahrh. wurde von-bem 
befannten unkritiſchen Sammler, Melchior Golbaft, der Schwabenfpiegel 
(f. d.) genannt. Der Name Landrecht wurde auch verfchiedenen Particularges 
fegen beigelegt; es gibt ein öftreichifches und ein friefifches (ruſtringer) Landrecht 
aus dem 13. Jahrh. ein bairiſches v. 1346, ein oflfriefifches (das emfiger) v.1312 
u.f.w. Der neuen Redaction der Ordnung des kaiſ. Landgerichts zu Würzburg 
1618 gab man oft den Namen eines fränkifchen Landrechts. (Vgl. d. folg. A.) 37. 
Landrecht (allgemeines, für die E. prenfifchen Staaten). Seit dem 
großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher in jedem Sinne 
‚ber Wiederherfteler feines Staats war, haben alle Regenten Preußens und 
Brandenburgs ber Verbefferung der Rechtspflege und Geſetzgebung mit bem leb⸗ 
bafteften Eifer fi angenommen, aber Feiner mit fo tiefem Blick in die wahren 
Bedürfniffe des Volkes und mit fo glänzendem Erfolge als K. Friedrich II, 
Gleich nach Beendigung feiner erften Kriege gab er ben Gerichten eine einfachere 
Berfoffung, wodurch ber Inftanzenzug beffer geordnet und das Verfahren abge: 
kürzt wurde. Der Suftisminifter (Großlanzler) Samuel v. Eocceit, felbft ein 
tüchtiger Gelehrter (Verf. eines ‚Juris controversi”, 1710, 4. X. von Emming⸗ 
haus, 1791, 4.), bereifte alle Provinzen, brachte die von ihm entworfene neue 
Gerichtsorbnung (nachher gedruckt u. d. T.: „Project des Codieis Friderieiani 
Marchiei, oder eine nady Sr. Eönigl. Maj. v. Preußen felbft vorgefchriebenem Plan 
entworfene Kammergerichtsorbnung”, 1748) in Gang, und leiftete befonders durch 
zweckmaͤßige Leitung ber WergleichBunterhandlungen in Eurzer Zeit ungemein viel 
für die Beendigung einer großen Menge von Proceffen. Zugleich machte er einen 
Verſuch, die Quelle fo vieler unnuͤtzen Proceffe zu verftopfen, welche aus der Un⸗ 
gerißheit des Rechts entfpringt, die wieder in der Fremdartigkeit bes römifchen 
Rechts, in den verfchiedenen Erklärungen feiner Beftimmungen und in dem Mangel 
feſter Säge über viele unleugbar vorhandene neuere Rechtsinſtitute ihren entfern⸗ 
tern Grund hat. Gocceji fing ein „Corpus juris Friderieianum” an (b. i. Sr. 
k. Maj. in Preußen in der Vernunft und denen Landesverfaffungen gegründetes 
Landrecht, worin das römifche Recht in eine natürliche Ordnung und richtiges Sy: 
ſtem nad) den breien objectis juris gebracht, bie Geteralprincipia, welche in der 
Vernunft gegründet find, bei einem jeden objeeto feftgefegt und die nöthige conelu- 
siones al& foviel Gefege daraus deducirt; alle Subtilitäten und fietiones, nicht we⸗ 
niger, was auf den beutfchen statum nicht applicable ift, ausgelaffen; alle 
zweifelhafte jura, welche in benen römifchen Gefegen vorkommen ober von ben 
doctoribus gemacht worden, decidiret und folchergeftalt ein jus certum ſtatui⸗ 
vet wir, 1. %5., 1749, 2. Th. 1751), deſſen Zweck aus dem Titel hervorgeht 
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und fich rechtfertigt. Allein diefer Verſuch umfaßte nur einen Heinen Theil des 
Rechtsſyſtems, ſodaß, obmwol das Vorhandene wirklich in einigen Provinzen Gefer 
tzes kraft erhielt, doch das Biel umerreicht blieb. Mach Cocceji's Tode (1755) ver⸗ 
fiel feine Gerichtsorbnung wieder, und aud) der Entwurf einer neuen Gefeßgebung 
blieb liegen. Friedrich IL. verlor jedoch diefen Gegenftand>nicht aus den Augen, 
- und der bekannte Vorfall in der Nechtsfache des Müllers Arnold (f.d.) gab der 
Sache eine, entfcheidende Wendung. Der Großkanzler v. Fürft wurde entlaffen, 
an feine Stelle der Minifter v. Carmer (f. d.) ernannt, deffen Ideen über die 
Grundlage einer zweckmaͤßigen Procefordnung in der Allgemeinen Gerichtsordnung 
17780 realiſirt worden, und nun wurde auch die Abfaffung eines deutfchen Geſetz⸗ 
buches mit raftlofer Tätigkeit vorgenommen. Man ging dabei ganz und gar nicht 
barauf aus, einneues Recht zu machen, fondern man wollte nur das Vorhandene 
fihten, von dem Unbrauchbaren reinigen, das Ungemiffe beflimmen, das Feh— 
lende ergänzen und das Ganze nicht nur ordnen, fondern auch durch die Sprache 
einem Jeden zugänglich machen. Man nahm daher das römifche Recht zur 
Grundlage des Werkes; bei jeder Stelle wurde der Ort, wo fie im Gefegbuche fte= 
hen folle, ober die Gründe des Weglaſſens bemerkt, und Das, was neue Rechts⸗ 
. inftitute nothwendig machten, auch nad) dem fchon geltenden Rechte hinzugefügt. 
Mit welcher großen Sorgfalt und Umficht hierbei verfahren wurde, ift am beften 
aus dem Berichte des damaligen Juſtizcommiſſarius Simon an den Juſtizminiſter 
v. Kircheifen (in Mathis's „Surift. Monatsfchr. für d. preuß. Staaten“, XI, 191) 
zu erfehen. Die Seele des Gefchäfts war der Kammergerichtsrath Suarez, deffen 
Revifion der monitorum unftreitig der mwichtigfte Theil der Vorarbeiten ift. Der 
Entwurf wurde 1784 bis 1788 in ſechs Abtheilungen gedrudt, das Gutachten des 
fachverftändigen Publicums darüber eingeholt, Preife auf die gründlichften und’ 
vollftändigften Bemerkungen ausgefest, und fo das Ganze unter dem Zitel: „All⸗ 
gemeines preußifches Geſetzbuch“, im Suni 1791 beendigt. Schon war aud) das 
Publicationspatent vom Könige Friedrich Wilhelm H. vollzogen, als es auf den Ari⸗ 
trag des fchlefifchen Juſtizminiſters v. Dankelmann durch eine Cabinetsorbre vom 
18. April 1792 auf unbeftimmte Zeit wieder fufpendirt wurde. Man hatte, wie 
es fcheint, an einigen Ausdrüden (Machtſpruch) und an einigen Neuerungen An» 
ſtoß gefunden; das Geſetzbuch wurde von jenen gereinigt, und fo erfolgte unterm 
1. Suni 1794 die Bekanntmachung mit Geſetzeskraft unter dem Namen: „Allges 
meines Landrecht". Das Unternehmen hatte von Anfang an das allgemeine Ur⸗ 
theil in hohem Grade für fi, und nur eine bedeutende Stimme hatte ſich dagegen 
erhoben, Johann Georg Schloffer, in feinen „Fünf Briefen Über die Gefeßgebung 
überhaupt und den Entwurf des preufifchen Gefegbuchs insbefondere‘ (Frankfurt 
1789— 90, 2 Thte.), welche im Ganzen diefelben Gründe geltend macht, die neuer: 
lich v. Savigny („Über den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung“, Berlin 1815) 
allen neuen Gefegbüchern entgegengefest hat. Ein großer Theil diefer Gruͤnde 
trifft ſchon darum nicht, weil Niemand bei ber Foderung eines neuen Gefegbuch® 
ein neues Recht, fondern die Anerkennung Deffen im Sinne hat, was fchon in 
dem Geifte der Völker als Necht gilt, aber durch den Buchftaben eines für ganz an⸗ 
dre Völker und andre Zeiten gegebenen, in fich veralteten, dem Volke unzugäng- 
lichen Gefeges naturmwidrig unterdrückt wird. Ungeachtet der großen Vorficht, mit 
welcher man bei Abfaffung des Allgemeinen Landrechts zu Werke ging (mobei uͤbri⸗ 
gens auch noch die Stände der Provinzen zu Rathe gezogen wurden), wird man daſ⸗ 
felbe nicht für unbedingt volllommen erftären koͤnnen; es ift an ihm vorzüglich ges 
tadelt worden, daß es zuviel ins Einzelne gehende Beftimmungen und zu wenig 
allgemeine burchgreifende Grundfäge aufftelt, wobei es nicht fehlen konnte, daß 
nicht jene einzelne Beftimmungen fehr oft in ihren weitern Folgerungen in Wider: 
fprüche geriethen, und das Gefchäft des Richters weniger zur Sache eines gereif⸗ 
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ten Denkens als einer mechanifchen Anwendung bes gefeglichen Buchftabens mach⸗ 
ten. Indeſſen, wer die Wirkung diefer neuen Gefeggebung auf das Volkoleben 
unbefangen beobachten will, wird fich leicht überzeugen, daß die Nachtheile, wels 
he aus diefer Richtung ded Gefegbuches entfpringen, und welche fo tief in demſel⸗ 
ben liegen, daß ihnen nur durch eine abermalige totale Reform abgeholfen werden 
Eönnte, wenn fie nicht von felbft im fernen Laufe der Zeit verfchwinden, von den 
großen Vortheilen, welche das Volk von dieſer Geſetzgebung empfängt ‚. zehnfach 
aufgewogen werden. Seitdem hat die materielle Gefeggebung felbft fehr große 
Fortſchritte gemacht ; die feit 1803 eingetretenen Reformen haben zur Reife ge- 
bracht, was man 1791 nur noch von ferne ahnete, und man geht eben jest auch 
damit um, Manches, was bei Abfaffung des. Gefegbuches aus einem vielleicht, 
unrichtigen Standpunkte aufgefaßt wurde, einer nochmaligen ſtrengen Prüfung zu 
unterwerfen. Un einer recht wiffenfchaftlichen Bearbeitung bes Allgemeinen Land» 
rechts hat es bis jegt noch gefehlt, indem die Lehrbücher von Klein, Eggers, Wer: 
dermann u. U. diefem Zwecke doch nicht ganz entfprechen. Die Kommentatoren 
tieffelben haben fich meiftentheild nur begnügt, die Veränderungen, Berichtigun- 
gen und Zufäge nachzutragen, welche das Allg. Landrecht feit 1794 durch Eönigl. 
PBerordnungen und Minijterialentfcheidungen erhalten hat. Unter diefen verdie— 
men ausgezeichnet zu werden 3. H. v. Strombeck's „Ergänzungen des Allgemeinen 
Landrechts f. d. preuf. Staaten” (Leipzig 1824, 2 Bde), von.welchem in gleicher 
Art auch „Ergänzungen der Allgem. Gerichtsordnung” ebenfalls in 2 Bdn., 1824, 
erfchienen find. Die große praktifche Brauchbarkeit beider Werke hat in —* 
friſt eine 2. (fehr vermehrte) Ausg. noͤthig gemacht. 

Landrente, Grundrente, Bodenrente, iſt derjenige a des 
jährlichen Einfommens aus dem Boden, welcher, nach Abzug der Koften ber Ge⸗ 
mwinnung deffelben, übrig bleibt, und daher dem Grund-, Land- oder Boden: 
eigentbümer als ſolchem bloß defhalb, weil er Eigenthümer davon ift, zukommt. 
Das Product, welches die Landrente ausmacht, ift entweder ein reines Product 
der Natur, ober e8 haben auch kuͤnſtliche Urfachen an deffen Herworbringung Theil. 
Im erſtern Falle gehört e8 ganz dem Eigenthümer des Bodens, im andern müf: 
fert zuerft diejenigen Urfachen yon dem Producte bezahlt werben, weldye an deſſen 
Hervorbringung Theil haben, und Das, was davon übrig bleibt, macht die reine 
Landrente aus. Wer z. B. ein Stüd Band befigt, das bloß zur Viehweide benugt 
werden kann, und auf welchem bas darauf wachfende Viehfutter ein reines Pro⸗ 
duct der Natur ift, der wird Das, was dem Viehhalter die Weide auf diefem Feld- 
ftüde werth ift, ohne allen Abzug als Landrente beziehen. Muß aber das dar: 
auf wachfende Gras erft zu Heu gemacht und in Schuppen gebracht werden, fo 
wird der Eigenthümer nur fo viel als Landrente erhalten können, als dad Heu, nach 
Abzug der Arbeits: und Hinfchaffungskoften an den Drt des Verbrauchs, hier 
werth iſt. Die Größe der Rente, wenn man fie nach dem Umfange der vom 
Grundſtuͤcke gelieferten Producte an Ort und Stelle ihrer Erzeugung mißt, wirb 
alfo hauptfächlich von der Fruchtbarkeit oder Ergiebigkeit des Bodens abhängen. 
Es ift aber die Fruchtbarkeit entweder eine von ber Natur gegebene oder eine durch 
Kunft erft hervorgebrachte. Zur letztern gehören Fleiß, Mühe, Arbeit und Ein- 
fiht, und um dieſe in Thätigkeit zu fegen, ein Capital: Niemand wendet aber 
gern fein Capital an, wenn er nicht immerwährend Zinſen dafür, ober Erſtattung 
deffelben hoffen kann. Mur unter diefer Hoffnung wird alfo die kuͤnſtliche Frucht: 
barkeit der Grundſtuͤcke entſtehen. Hat aber das Capital einmal die größere Frucht: 
barkeit des Bodens hervorgebracht, fo gehört fie dem Boden felbft an, und wenn 
dadurch eine bleibende Eigenfchaft des Bodens erzeugt ift, fo wirkt fie mit der 
natürlichen Fruchtbarkeit volllommen auf gleiche Art, und was dadurch hervorge⸗ 
bracht wird, bleibt Landrente, wenn ſie gleich urſpruͤnglich durch ein Capital er⸗ 
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zeugt iſt; das Capital hat dadurch, daß es mit dem Boden verknuͤpft worden iſt, 
aufgehoͤrt, Capital zu fein, und iſt ein Beſtandtheil des Grundes und Bodens ge⸗ 
worden. Seine Wirkung iſt nicht mehr Capitalrente, ſondern Bodenrente. Das 
Grundſtuͤck, welches kuͤnſtlich ebenſo fruchtbar gemacht iſt, als ein andres von 
Natur iſt, wird dadurch, unter, ſonſt gleichen Umſtaͤnden, ebenfoviel werth fein, 
als letzteres. Es findet dabei nur folgender Unterfcieb flatt: Wenn die Grund- 
renten mit Abgaben ober Laſten befchwert werden, fo wird die Zahl der Grundftücde 
von nathrlicher Fruchtbarkeit dadurch nicht vermindert, wol aber die Zahl .der kuͤnſt⸗ 
lichsfruchtbaren Grundftüde, weil dadurch die Luft geſchwaͤcht wird, Gapitale auf 
die Fruchtbarmachung der Grundſtuͤcke zu verwenden. Es ift alfo falfh, wenn 
man die Renten, welche aus der kuͤnſtlich erzeugten Fruchtbarkeit der Grundſtuͤcke 
hervorgehn, nicht für Grundrenten, fondern für Capitalrenten erflären will. Denn es 
ift wirklich der Grund und Boden (er fei nun durch die Natur volllommen erjeugt, 
oder durch Kunft und Capital fo gemacht), der das Product, welches die Rente 
bildet, erzeugt, das darauf verwandte Capital hat feine Gapitalgeftalt gänzlich vers 
loren und ift in Grund und Boden verwandelt. | 

Landfchaft. Diefen Namen führen in einzelnen deutfhen Staaten 
Affociationen von Grundeigenthümern, deren Zweck fich in der Megel auf ein Geld: 
und Schuldenintereffe bald des Landesherrn, bald andrer Betheiligter bezieht. 
‚Bedürfniffen, welche im Feudalismus ohne Geld ihre Befriedigung finden konn⸗ 
ten, war nad) Erfchütterung des Lehnsweſens nicht ferner ohne Geld abzuhelfen. 
Die Landesherren brauchten geprägte Münze für Zwecke, die vormals nicht daran 
erinnert hatten. Nicht überhaupt verarmt, nur bedürftiger an Geld waren fie 
geroorden. Es ließ fich hoffen, die Zerritorialintraden und das vielleicht nur vors 
übergehende neue Geldbebürfniß würden wieder in Gleichgewicht treten. Hier findet 
ſich der erfte Anlaß, ſowol zur Verpfändung Iandesherrlicher Domainen wie zur 
Errichtung der landfchaftlihen Inſtitute. Auf die Art ihrer Ausbildung hatten 
folgende, der deutfchen Reichsverfaſſung angehörige Verhältniffe Einfluß. Die 
deutfchen Landesherren durften neue Befchagungen ihrer Schagungspflichtigen, ohne ' 
Einwilligung der ſchatzungsfreien Ritterfchaft, nur allgemeiner Reichsbeduͤrfniſſe 
wegen vornehmen. Jene NRitterfchaft biieb mehrentheils abgabefrei, weil fie fich 
die feudalen Functionen mit der Perfon oder duch Naturalien vorbehalten hatte. 
Zugleich lag in ihrem Intereffe, darauf zu wachen, baß der Landeöherr die Hinter: 
faffen nicht zur Ungebühr befchagte. Hieraus folgte, daß der Adel auf Überzeugung 
von ber Nothwendigkeit jeder Steuererhebung drang, bie nicht der Reichsbebürfniffe 
wegen eintrat. Dann erfolgte die Bewilligung. Wollten daher die oft unver: 
ſchuldet in Bedrängniß gerathenen Landesherren ihre Domainen nicht verpfänden, 
was ohnehin bald durch Hausverträge verhindert ward, fo mußten fie Anleihen ein⸗ 
gehen, bald von ihrer Ritterfhaft oder den Ständen felbit borgend, bald deren 
Credit benugend. Für beide Faͤlle beburften fie der ftändifchen Einwilligung dahin, 
daß der Betrag des Darlehns an Zinfen und abzuzahlendem Capitale vom Lande 
aufgebracht werden durfte. Der Stände oder Ritterfchaften Sorge war Sicherheit: 
flellung ber Zinfen und ber Rüdzahlung. Gewoͤhnlich leiftete felbige eine Steuer: 
veiwilligung,, welche das Darlehn dedite, und dieferwegen bedurfte es zuvoͤrderſt 
eines Receſſes mit ber Ritterfchaft oder den Ständen. Daraus läßt fich auch der 
ame Landfchaft, welcher beim erſten Anblick unpaffend erfcheint, erflären, fobald 
man erwaͤgt, baß jene Steuern vielleicht die erfien waren, welche im Gegenfage 
ber Reichsbebürfniffe für die befondere Landesherrfchaft auf eine längere Reihe von 
Sahren bewilligt und erhoben worden. Mochten nun die Stände das Darlehn 
ſelbſt vorgeſtreckt, ober mochten fie nur Bürgfchaft dafuͤr geleiftet haben, fo war 
in jedem diefer Fälle einmal der Bewilligungsreceß wegen ber Tilgungsſteuer, zum 
anbern die Erhebung der legtern durch die Stände unerläßlih. Nachdem ber Lan⸗ 
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desherr das Capital der Schuldentilgung empfangen, ſchien natuͤrlich, daß die 
Staͤnde, mochten ſie nun ſelbſt Darleiher oder nur Buͤrgen ſein, den Tilgungs⸗ 
fonds verwalteten. Aber je nachdem fie das Eine ober das Andre waren, modificirte 
fi) die übrige Organifation und Adminiſtration weiter. Die landfchaftlichen Ver 
faffungen find daher nad Maßgabe jenes Unterfchiebs auch in den einzelnen beuts 
en Ländern verfchiebenartig eingerichtet, wie z. B. in Kurheffen, Würtemberg 
u. ſ. w. Im Würtembergifchen hat ſich das Iandfchaftliche Inſtitut durch die Ver⸗ 
faſſungsurkunden anders modificirt; in Kurheſſen iſt, der Hauptſache nach, es 
unangegriffen geblieben. Nicht zu verwechſeln mit dieſen Landſchaften ſind gewiſſe 
Creditinſtitute, welche bald unter dem naͤmlichen, bald unter einem andern 
Namen in mehren Provinzen des preuß. Staats angetroffen werden, und die Nach⸗ 
ahmungen in andern Ländern gefunden haben. Unter König Friedrich Wilhelms I. 
Regierung war die Berfchuldung des Grundeigenthums des brandenb. Adels faft noch 
unbekannt. Aber diefe Grundlage feines Wohlftandes ward unter Friedrich LI. durch 
die drei fchlef. Kriege fehr erfchüttert. Der einfichtsvolle Monarch fuchte feinen Va- 
fallen auf eine Dauerhafte Art zu helfen. In dem eroberten Schleften beburfte der Guts⸗ 
abel der landesherrlichen Kürforge am meiften. Dazu Fam, daß der Monarch in Schle= 
fien, als einer eroberten Provinz, eine Grundſteuer einführte. Um den Ertrag derfelben 
zu fichern, durfte der Werth der Güter nicht-fallen. Das aber geſchah gewiß, 
wenn Kriegöverheerung,, neue Stenerbelaftung und ein wucherifher Zinsfuß zu= 
gleich auf die fchlefifhen Wafallen einftürmten. &o vervielfältigten fich für den 
Megenten die Motive zu einer Einrichtung ‚. die gewiß mit großer Eigenthuͤmlichkeit 
aus feinem eignen Geifte hervorgegangen war. (©. Creditfyflem.) Wie nach 
dem fchlefifchen Kriege zu den Greditinflituten, hat man in und nad) dem Kriegs 
decennium von 1805 bis 1815 zur Mafregel eines Generalinbults gegriffen. 
Dies, gleich den Grebitinftituten, hat Gegner und Vertheidiger gefunden. Beide 
haben ven Zweck, das Landeigenthum im Beſitz derjenigen Gefchlechter zu erhalten, 
deren dauerndes Eigenthum #8 feit langen Zeiten gebildet hat. Ungluͤckliche Kriege 
bedrängen nämlic; am meiften den Grundeigenthümer,, deffen Intereſſe gerade am 
unaufloͤslichſten und engften mit der Landeswohlfahrt verſchwiſtert iſt. In ſolchen 
kritiſchen Zeiten treten zwei Claſſen von Individuen einander gegenuͤber. Die erſte 
Claſſe bilden die beſtaͤndigen Angehoͤrigen des Staats, alſo die verarmten Grund⸗ 
eigenthuͤmer, welche zugleich in der Regel die Vertheidiger des Vaterlandes liefern. 
Die zweite Claſſe bilden Perſonen, welche dem Lande minder feſt angehoͤren, die, 
ſtatt zu verarmen, ſich meiſtens bereichert haben, und gewoͤhnlich auf Koſten jener 
Erſtern. Geſchieht nichts, um jenen Erſtern den Grundbeſitz zu erhalten, ſo muß 
er ihnen verloren gehen. Er wird an die Letztern kommen, gerade zu einer Zeit, 
wo die Entaͤußerung vom Grundeigenthum, wegen des geſunkenen Preiſes dem 
Veraͤußernden den groͤßten Verluſt, dem Erwerbenden den groͤßten Gewinn bietet. 
Jener verliert durch die Kriegsdrangſale, durch den temporell geſunkenen Werth 
ſeiner unbeweglichen Habe und durch die Nothwendigkeit, ſie zu einer Zeit ver⸗ 
aͤußern zu muͤſſen, wo der Verluſt ihn am meiſten beraubt. Dieſer gewinnt durch 
die Erhaltung ſeines Zuſtandes waͤhrend des Kriegs, durch die Bereicherung mittelſt 
der Kriegsereigniſſe, und durch die Moͤglichkeit, noch nach demſelben den Verluſt 
der Grundeigner in Gewinn fuͤr ſich zu verwandeln. Auch rechtlich angeſehen, 
ſtehen ſich hier luerum cessans und damnum emergens entgegen. Alle Geſetzge⸗ 
bung aber ift thätiger, diefes abzuwenden, als jenes zu berüdfichtigen. Zwar 
hatte der Miniſter v. Steuenfee in feinen Schriften auf einzelne Nachtheile der 
landwirthfchaftlihen Creditſyſteme aufmerffam gemacht, allein dem Miniſter für 
Handel, Fabriten und indirecte Steuern war der Bli nur für Gewerbe, für 
Verkehr, für Alles, was mit dem Geldwefen in Beziehung fand, gefchärft. 
über diefe Sphäre ging er nicht hinaus, und gemwiffe Gegenftände aus dem Bereich 
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bee höhern Politik lagen feinem Auge zu entfernt. Seine Bemerkungen *) treffen 
daher den entfcheibenden Punkt keineswegs, welchen der große Friedrich mit merk⸗ 
wuͤrdiger Sicherheit und Klarheit aufgefaßt. Intereſſant iſt die gefchichtliche Dar- 
ftelung der genialen Weife, mit welcher diefer Regent bei Stiftung der Creditin⸗ 
ftitute verfuhr. Er war überzeugt, daß feiner fchlefifchen Vaſallen Grundeigentum 
‚eine mäßige Verſchuldung tragen und ihr zum Unterpfand dienen Eonnte. Vielleicht 
hielt er fie, wenn der Zinsfuß gering war, und wenn fich eine Befchränkung ber 
Dispofition über bie Güter daran knuͤpfte, für einen Stachel zur Beförderung der 
landwirthfchaftlichen Induſtrie, die alsdann den jährlich aufzubringenden Zinſen⸗ 
betrag decken würde. Durch diefe oder ähnliche Anfichten beſtimmt, wollte ber 
Monarch ſich zuerft Eaufmännifch überzeugen, ob bie Bafis des Fonds, an wel 
chem er nicht ziweifelte, bie Errichtung eines Creditwerks geftattete, bei welchen bie 
Butsbefiger, flatt baare Darlehne zu contrahiren, vielmehr bloß ihre eignen Wech⸗ 
fel ausgaben. Der am 23. Jan. 1810 zu Berlin virft. Kaufmann Büring fol 
dem großen Friedrich einen Plan dazu vorgelegt haben. Diefem Plane nad) hätten 
die Inhaber jener dem kaufmännifchen Wechfel nicht unähnlichen Pfandbriefe, 
welche auf das Grundvermögen der Adeligen ausgeftelit waren, vom Hundert 
bezogen, während die Debitoren 5 vom Hundert zahlten, um durch das fünfte 
Procent einen Fonds zur Erhaltung der Anftalt, zur Dedung möglicher Ausfälle - 
und zur Bildung einer allmäligen Abzahlungsfumme, vielleicht auch zu land» 
fchaftlichen Werbefferungen, zu gewinnen. Die Abänderung bes Plans in diefem 
Punkte ift zu bedauern. Der Regent, nachdem er mit jenen Grundzuͤgen vertraut 
geworden, welche theils durch die wechfelartige Natur der Pfandbriefe, theild durch 
das der Strenge des MWechfelproceffes nicht nachftehende fchnelle Erecutivverfahren 
der -Tandfchaftlichen Behörden, den Faufmännifchen Urfprung kaum verbargen, 
nahm nun in eigne Erwägung, wie die Ausführung des Plans fich mit der beftehen- 
den Hppothefenorbnung vereinbaren ließe. Die beiden Unterredungen, welche er 
darüber mit dem Großkanzler v. Garmer hielt, liefern den Beleg dazu. In ber 
erften Audienz beſchraͤnkte fich der König auf Fragen über Pfandrecht, Hypothek 
und damit verbundene Rechtömaterien. Der Zuftischef mußte, einem Rechtöleh- 
ver gleich, dem Regenten einen theoretifhen Vortrag Über diefe wichtigen Gapitel 
ber Rechtslehre halten. Nach einiger Zeit, in einer zweiten Aubienz, ſprach der 


*) v. Struenfee fagt in feiner Abhandl. über das Landfchaftl. Inftitut in Schle— 
fin (f. deffen „Abhandlung über wichtige Gegenft. der Staatswirthſchaft“, Ber: 
Yin 1800; auch „Sammlung von Auffägen, die größtentheild wichtige Punkte der 
Staatswirthfchaft betreffen”, Liegnig und Leipzig, 2 Thle.) Manches, was ſich 
als Blick in die Zukunft über die Grebditinftitute ankuͤndigt, aber nichts davon ift ein= 
getroffen. Struenfee prophezeihte, die reichften und wohlhabendften Gutsbefiger würden, 
vermöge der Grebitinftitute, die Eleinern und ſchwaͤchern Landwirthe ausfaufen. Aber 
das Gegentheil hat fich ereignet. Ferner fagt er, Band I, ©. 92 a. a. D.: „Die 
nachtheiligfte Verwirrung würde einreißen, wenn bei unglüdlichen Kriegsereigniffen 
ber Feind felbft unmittelbare Anfprüdje an das. Greditfyftiem machte, wenn er fic der 
zufammengetragenen Binfen bemächtigte, wenn er die Landſchaft zwänge, große Gum: 
men herbeizufchaffen oder auf ihren Credit aufzunehmen, kurz, wenn er die Ordnun 
und innere Einrichtung des Tandfchaftlichen Syſtems vernichtete. Vormals Eonnte fi 
ber Feind in bie Gefchäfte zwifchen Gläubiger und Schuldner fo Leicht nicht mengen. 
Sie beruhten gaͤnzlich auf Privatabkommen; jest aber, da fie auf den Fuß öffentlicher 
Gefchäfte behandelt werden, Tann ber Feind einen Vorwand davon hernehmen, ſich 
um die innere Verwaltung derfelben zu befümmern.” Auch hiervon ift nichts gefches 
ben. Der Feind ließ die Creditfyfteme unangetaftet. Er hätte ſich felbft gefchadet, 
wenn er eine Verbindung zerftörte, auf welcher ein fo beträdjtlicher Theil deö Privat: 
vermögens beruhte. Indem er dies fchwächte, hätte er fich die Mittel zur Erreichung 
feiner eigennüsigen Abfichten felbft gekürzt. Übrigens Eonnte er ſich nur eines Zins⸗ 
termins bemächtigen. Denn hatte er dies gethan, fo war das Inftitut fo geſchwaͤcht, 
daß gewiß die folgenden Binstermine nicht weiter zufammengebracht wurden. 
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Monarch mit vollkommener Rechtskunde erft die Grundfäge des Hypotheken umb 
Pfandrechts aus, und begann hierauf die Grundzüge des darauf zu errichtenden 
Pfandbriefſyſtems zu entwickeln. Dies ward num durch den Großkanzler v. armer 
in Schleſien fehr bald unter der Benennung Landſchaft eingeführt. Die Pro= 
vinz entbehrte nämlich jener Verbindungen, welche unter dem Namen Landfchaft 
fortdauernd, meift die landesherrlichen Schulden getilgt hatten; und fo mar jene 
Benennung volltommen anpaffend. Landſchaften, früher ſtaͤndiſche Verbindun⸗ 
gen für das Iandesherrliche Schuldenmwefen, wurden nun Affociationen für das eigne 
ftändifche. Waren früber die Stände dazwiſchen getreten, um bie landesherrlichen 
Schulden abzubürbden, fo fieht man hier den Landesheren zum erften Mate feine 
Sorge darauf richten, den abeligen Grundeigner mit Mitteln zu verſehen, wie er 
aus den eignen ihm zu Gebote ftehenden Hülfsquellen fich gegen bie Nachtheile 
drädender Verfchuldungen ſichere. Der Erfolg der Anftalt in Schlefien übertraf 
des Königs Erwartungen. Nun gedachte er den übrigen Provinzen feines Staats 
ähnliche Inſtitute zu geben, und man wird geneigt, zu vermuthen, der Monarch 
habe weniger einem augenblidlichen Beduͤrfniß dadurch abhelfen, als künftigen 
Gefahren des begüterten Adels vorbauen, vorzüglich aber ihn als Körperfchaft be⸗ 
gründen und feine innern Verhältniffe dauernd befeftigen wollen. Kür Schleften 
hatte Friedrich bald nach dem Frieden an Creditſyſteme gedacht. Die Cabinetsorbre 
an den Großkanzler v. Sarmer, welche die Grundzüge des Inſtituts enthielt, ift 
vom 29. Aug. 1769, das landfchaftliche Reglement vom 9. und 15. Jul. 1770 
‚ batirt. Im den Marken dagegen war feit dem Kriege mehr denn ein Jahrzehend 
verfloffen, und trog bes mangelnden Greditinftituts druͤckte die abeligen Grundei⸗ 
genthümer Eeine Geldverlegenheit. Sogar die Gefchichte feiner Einführung be⸗ 
weift, daß es entbehrlich fchien. Indeß, der König wuͤnſchte ed, und er fand 
ztemlich harten Widerſtand. Der brandenburgifche Adel hat bis vor dem legten 
halben Jahrh. am meiften in den preuß. Provinzen für die Erhaltung des Feudalis⸗ 
mus getämpft. Schon der Verwandlung des perfönlichen Kriegs: und Ritter 
dienftes in eine Geldſteuer widerftand er hartnädig. Dieſes Widerfpruche wegen 
ift auch die Lehnsaſſecuration vom 30. Jun. 1717 ſchon dem Worte nach eine Ga⸗ 
rantie bes fortbeftehenden Feudalverhältniffes umd das Document, aus welchem 
ſich alle Gerechtſame und Freiheiten des brandenburgifchen Adels herichrieben; fie 
erzählt im Eingange die von ihm bewiefene Abneigung gegen die Aufhebung des 
‚ Ritterbienftes, indem fie die bündigfte Verficherung gibt, ihn für diere Entfagung 
mit Beinen andern, als den dagegen flipulirten Geldleiftungen zu belegen. Daf 
biefer Geift fich auch noch bis vor einem halben Jahrh. bei dem brandenburgifchen 
‚Adel erhalten hat, bemeifet die Einführung der Greditinflitute in den Marken. 
Der Adel wollte auch damals noch wirklich Etwas im Staate fein, einem thätig 
fungirenden Organ gleichen; er erfannte feine Stellung und Beflimmung. - Er 
fuchte diefer zu entfprechen, nicht aber fich mit leerer Gültigkeit zur pugen, was 
gefchieht, wenn er als Kaufmann, als Speculant eriftiren und, ohne in feinem - 
Leben des Adels eigentliche Beftimmung zu verwirklichen, deffen Gültigkeit bes 
haupten will. Seine Freiheiten, ehedem nothwendige Prädicate, die aus feiner - 
Beftimmung floffen, aus den Functionen hervorgingen, melde er bem Gemein: 
wefen leiftete, und die Natur unerläßlicher Eigenfchaften befaßen, wurden dann 
leere Vorzüge ohne innern Gehalt, als foldhe aber Gegenftand des Neides umd 
der Verfolgung. Wie der Entfagung des Ritterdienftes, fo mwiderfegte fih 1776 
und 1777 der brandenburgifche Adel der Annahme der Greditinftitute. In Nico 
lai's „Sammlung von Anekdoten über Friedrich IE.” find einige Unterrebungen dieſes 
Megenten mit ftändifchen Deputirten zu lefen, welche diefe für die Annahme des 
Creditwerks gewinnen follten. Daß einem folchen Regenten zufegt fein Zweck ges 
lingen mußte, iſt nicht zu vermundern. Aber dem damaligen Adel ift das Zeugniß 
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nicht zu verfagen, daß er gefühlt habe, es vertrage fich mit Feudalgeiſt und Vaſal⸗ 
Ienfchaft nicht zum beften, wenn er feine Befigungen ald Unterpfand fire wechſel⸗ 
ähnliche Schuldbocumente verfchrieb. Damals charakterifirte den Adel Genuͤg⸗ 
famteit, den Gewerbsmann Betriebfamkeit. Jetzt fucht der Adel durch Intelligenz 
Ermerb, ber Capitalift durch Intelligenz Gewinn. Wußte Friedrich die Creditwerke 
in den Marken zu Stande zu bringen, fo charakterifirt fie noch ein eigner Aug. Nicht 
Landfchaften, fondern Ritterfchaften nannten fich bieneuen Vereine. Dad unter dem 
Namen Landfchaft in der Mark ſchon beftehende Landesfchuldeninftitut nisthigte wol 
zu einer abweichenden Benennung ; aber die Abficht konnte mitgewirkt haben; die 
neue Verbindung auch dem Namen nach noch als vormaliges ritterfchaftliches cor- 
pus barzuftellen und zu erhalten. Die Mark Brandenburg hatte ihr Ereditreglement 
am 19. Aug. 1777 erhalten; dem Herzogthum Pommern ward es am 13. März 
1781, der Provinz Weftpreußen am 19. April 1787 und dem Königreich Oſtpreußen 
am 16. Febr. 1788 gegeben. Auch für das Herzogthum Pofen ift jest eine gleiche 
Anftaltinden Gang gebracht. Ferner finden fich ähnliche Einrichtungen 1) im $ür- 
ſtenthum Braunſchweig⸗Luͤneburg, feit 1791 verbunden, ein Tilgungsfonds für die 
Pfandbriefe (f. „Sammlung für Geſetz⸗ und Staatenkunde aus den braunfchmeig: 
lüneburgifchen Kurlanden, von Ende und Jacobi”, Köln 1802, S. 308); 2) im 
Herzogthum Schleswig und Holftein nach den Patenten vom 23. Oct. 1801 und 9. 
Dec., auch 15. Dec. 1804 (abgedr. in der „Staats = und Gelehrtenzeitung des 
hamburg. unparth. Correſpondenten“, 1805, No. 9); 3) in Efth: und Liefland (f. 
von Zimmermann „Über Mecklenburgs Greditverhältniffe”, Strelig 1804); 4) im 
Großherzogthum Mecklenburg (f. das angeführte Werk); 5) in der Hanfeftabt 
Hamburg feit 1782, wo ber Zweck bloß dahin geht, daß der Befiger eines Grund» 
ſtuͤckks zur Tilgung feinee Schulden, ober Jemand, welcher ein Grundſtuͤck zu 
erwerben wuͤnſcht, ſich nach und nach durch beftimmte halbjährige Beiträge an 
bie Grebitcaffe ein Capital fammelt, über welches er zu allen Zeiten verfügen 
kann. Die Ereditcaffe verzinfet diefe Beiträge und rechnet dem Zahler bie Zin- 
fen nicht nur, fondern auch Zinfen von Zinfen zu gute, wodurch fein Capital 
ſchnell anwädhft. | 

Alle landfchaftliche oder ritterfchaftliche Greditinftitute haben zum Zweck: 1) 
bie zum Ausleihen bereit liegenden, is und kleinern Gapitalien auszumitteln ; 
2) foiche den Gutsbefigerh, welche baares Geld bedürfen, ohne Dazmwifchenkunft 
eines Geldmaͤklers zu verfchaffen; 3) für die Sicherheit der Gapitalien und der 
‚ Binfen davon ohne gerichtliche MWeitläufigkeiten zu forgen; und 4) Behufs alles 
Deffen Pfandbriefe auszufertigen und in Cours zu bringen. Die bamit beſchaͤf⸗ 
tigten Eollegia find rein fändifche Inftitute, und im Brandenburgifchen fpiegeln 
fie noch rein die urfprünglich deutfche Verfaffung ab. Wenn hier, wie überall, 
der Landesherr auch die Oberaufficht uͤber fie ausübt, fo ftehen fie doch nicht einmal 
unter einem Minifter, fondern unmittelbar unter dem Könige felbft. Zwar dirigirt 
ein Minifter die Geſchaͤfte der Grebitaffociation, aber Iegtere hat das Recht, ſich 
unter den Minijtern denjenigen zu wählen, welcher mehr als Agent denn als 
Vorgefegter, die vermittelnde Perfon zwifchen dem Regenten und der Societät 
darftellt. In der vollkommen corporativen Verfaffung der Eurmärkifchen Eredit⸗ 
affociation hat fich feit 1777 noch nichts verändert. Grundlage und Haupt zu= 
gleich find die ſaͤmmtlichen Afforiirten. Diefe wählen das gefammte Verwaltungs⸗ 
perfonal entweder aus ihren Intereſſenten oder aus dem fchriftfäffigen Adel. Auch 
controliven fie deffen Verwaltung durch zwei regelmäßige halbjährige Verſamm⸗ 
lungen einiger Mitglieder, welche fi unter dem Namen des engern Ausfhuffes 
vereinigen; ferner durch größere Verfammlungen, zu welchen jeder Kreis einen 
Deputirten flellt, die, Generalverfammlungen genannt, zufammentteten, je nach» 
dem die Beduͤrfniſſe es mit fich bringen. Beide VBerfammlungen haben, nächft 
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ihrer Gontrole, auch mehre die Betheiligten felbft betreffende Angelegenheiten zu ent⸗ 
ſcheiden. Eins ihrer wichtigften Gefchäfte ift die Beſtimmung der auf jedes Gut zu 
bewilligenden Pfandbrieffummen, fowie die Ausfertigung diefer Pfandbriefe; das 
Inſtitut genießt eine Autonomie, wodurch es jeder Einwirkung eines Gerichtshofs 
entzogen ift. Nicht nur für die Affociieten felbft, fondern auch für Die, welche mit 
dem Verbande, namentlich durch Relationen, welche die Güterverwaltung betreffen, 
in Berhältniffe treten, findet das judicium parium, mit Zuziehung eines rechtskun⸗ 
digen Syndicus, nach einer alten Rechtsverfaffung ftatt, welche Deutfchland mehr 
in Civil als in Criminalfachen fcheint.angehört zu haben. —  * 

‚ Zandfhaftmalerei, f. Malerei. ; 

Landſchulen find zu unterfcheiden von Landesfhulen. Unter diefen 
verfteht man Unterrichtsanftalten, welche die Regierung für Zöglinge aus allen 
Provinzen eines Landes errichtet und unterhält, wie die Fürftenfhulen (f. d.) 
in Sachſen, Ilefeld im Handverfchen, ehebem Kiofter Bergen bei Magdeburg 
u.a. m. Landfchulen dagegen werben die Schulen auf den Dörfern genannt. Sie 
find fpätern Urfprungs als die Stadt- und Klofterfchulen ; denn ba bie Bildung 
überall von den höhern Ständen zu ben niedern herabzufteigen pflegt, fo wurde 
nicht eher an den Unterricht ber Jugend auf dem Lande gedacht, als bis es befondere 
Lehrer für diefe Volksclaffe gab. Im der vorchriftlichen Zeit wuchs fie daher ohne 
andern ald väterlichen oder Familienunterricht auf, und erft das Chriftenthum 
hat durch die Anordnungen eines beftimmten Lehrftandes für diefes Beduͤrfniß ge⸗ 
forgt, denn feit die Dorfichaften eigne Pfarrer erhielten, fingen dieſe an, ſich 
mit der Belehrung der Jugend in ihren Kirchfpielen zu befchäftigen. Karl d. Gr. 
und Alfted von England machten in ihren Staaten den Pfarrern bie Unterweifung 
des Landvolks im Lefen, Schreiben, Latein und Kirchengefang zur Pflicht. Aber 
fhon in den Jahrhunderten, wo die Geiftlichkeit den priefterlichen Charakter an⸗ 
nahm und fich aus Zrägheit und Unwiffenheit ihrem Berufe zum Lehren entzog, 
gehörten Landpfarrer, welche Unterricht ertheilten, unter bie Seltenheiten, und 
bei ber immer fchlaffern Aufficht der Bifchöfe und Grundherren kamen die guten 
Einrichtungen jener Könige bald in Verfall. Den Pfarrern genügte, wenn die 
Landjugend vor dem erften Abendmahlsgenuffe das Glaubensbekenntniß nothduͤrf⸗ 
tig herfagen Eonnte, und fie waͤre ganz verlaffen gewefen, wenn fich nicht hier und 
da die Mönche ihrer angenommen hätten. Erſt feit d. 15. Jahrh. zeigen ſich Spu⸗ 
ten, daß die Gewohnheit der Pfarrer und Obrigkeiten in den Städten, Schul: 
meifter für die Jugend der niedern Volksclaffe auf gerwiffe Zeit anzuftellen, auch 
in den Dörfern nachgeahmt worden iſt. Die Gründung beftehender Dorffchulen 
aber war dem Zeitalter der Reformation vorbehalten, two die Buchdruderfunft 
durch die Verbreitung von Lehrbüchern in der Mutterfprache gemeinnüsig zu werben 
anfing. Nun erſt konnten Abe buͤcher, Katehismen und Bibeln in die Hände 
der Landjugend fommen, und für den früher nur mündlichen, der Willkür des 
Lehrers Üüberlaffenen Unterricht einen angemeffenen Stoff darbieten. Freilich blieb 
auch diefer Volksunterricht immer nody fehr dürftig und konnte wegen Mangels 
an tauglichen Lehrern und wegen Mangels an Fonds, befonders in den gutsherr⸗ 
lichen Gebietsdiftricten, bis in die Mitte d. 18. Jahrh. Feine merklichen Fortfchritte 
zum Beſſern machen; denn von Spener's und Franke's Einfluß ging, mo er ein- 
drang, auf das aus Handwerkern, abgedankten Bedienten, Schreibern und Sol⸗ 
daten beftehende Landfchulfehrerperfonal kaum etwas mehr als die Miene ber 
Froͤmmigkeit über. Ebendarum wurde auch durch die Landfchulordnung mehrer 
proteftantifhen Regierungen im nörblihen Deutfchland wenig gebeffert. Höchft 
verdienftlic war dagegen das Beiſpiel des edlen Domherrn v. Rochow, ber 1772 
bie Schulen auf feinen Dörfern in der Mark durch Anftellung gefchidter Lehrer 
und Anwendung zweckmaͤßiger Unterrichtömethoben zu wahren Bildungsanftaften 
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für feine Unterthanen umfchuf. Um diefelbe Zeit fing ein edler MWetteifer der Re⸗ 
‚gierungen zur Verbeſſerung des Landfchulmefens ſich zu regen an. Der Dechant v. 
Schulſtein und der Abt v. Felbiger wurden die Neformatoren des Volksunterrichts 
der Katholifchen in Böhmen und Schlefien. (Wal. Normalſchulen.) Befondre 
Bildungsanftalten für Landfchullehrer, die fogenannten Seminarien, entftanden 
in mehren Staaten Deutfchlands, fowie in Holland, Dänemark und Schweben, 
und von jedem Fortfchritte der Erziehungskunſt Eonnten nun die Früchte durch beffer 
gebildete Lehrer auch der Jugend auf dem Lande zu flatten fommen. Seit den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrh. ift die Reform der Landfchulen immer mehr ein 
Gegenftand öffentlicher Verhandlungen in Zeitfchriften und auf ftändifchen Lands 
‚tagen geworben; auch bie Megierungen, welche an dem alten Grundfage des 
Defpotismus, ben Landmann in feiner Rohheit zu laſſen, noch am längften hingen, 
ober den Einfluß der Volksbildung auf das Wohl des Staats Überhaupt ganz Über: 
ſehen hatten, mußten enblich liberalere Gefinnungen annehmen, und e8 gibt jegt 
in Deutfchland Beine Gegend, in der nicht neuerdings Etwas für diefe wichtige 
Angelegenheit gethan worden wäre. Der Norden ift dabei dem Süden von Europa 
weit vorausgeeilt, und Cuvier und Noel mußten in ihrem Berichte über die Nevis 
fion des öffentlichen Unterrichts in den 1810 und 1811 mit Frankreich vereinig- 
ten Provinzen felbft den holländifchen und niederbeutfchen Dorffchulen die Ehre des 
Vorzugs vor den franzöfifchen zugeflehen. Denn .diefelegtern, bie fogenannten 
Primairfhulen in Frankreich, find während der Revolution und durch die Eins 
ziehung des Kirchenvermögens an den meiften Orten eingegangen, umb die Eaiferl. 
Univerfität, von ber fie abhängig gemacht wurden, hatte fie bei weitem nicht an 
allen Drten wieder herftellen können, ſodaß es noch jest eine Menge nicht unbe: 
deutender Landgemeinden in Frankreich gibt, wo die Jugend entweder gar nicht 
unterrichtet, oder umbertwandernden Schulmeiftern, bie die Ältern auf eine Zeit 
lang dingen, preißgegeben wird. Das Meifte für dieſen Theil des Volksunters 
richte in Frankreich thun noch die Brüder der chriftlichen Schulen, ein geiftticher 
Orden, der ſich wegen feiner Gemeinnügigkeit erhalten hat. Freilich blieb auch in 
Deutſchland noch mancher zweckmaͤßige Vorfchlag in Anfehung der Dorffchulen aus 
Mangel an Fonds und gutem Willen unausgeführt, und mancher hindernde Übel 
ſtand beim Alten. Die den Grundherren zu leiftenden Frohn= und Hofbdienfte 
der Altern find, mo fie noch beftchen, eine Urſache häufiger Schulverfäumniffe 
ihrer Kinder; die Armen werben im Winter durch Blöße und im Sommer buch ' 
allzufrühe Anftrengung zum Broterwerb von der Schule abgehalten; die Arbeits⸗ 
ſchulen, wo den Schülern nach dem Unterrichte zugleich Gelegenheit zu einigem 
Erwerb gegeben wird, wurden noch an wenigen Orten verfucht. Überdies find bie 
Sculmeifter immer noch durd) Überladung mit frembdartigen Nebenaͤmtern in der 
Verwaltung ihres Hauptberufs geftört, und felbft diejenigen, welche wirklich das 
Beflere Eennen und anwenden wollen, müffen ſich oft in ihrem Streben durch 
eigenfinnige Vorgefegte und unempfängliche Gemeinde gehindert fehen. Da durch 
die Einrichtung guter Seminarien fchon viel zur Bildung geſchickter Lehrer geleiftet 
wird, fo muß man fich mit Dem, was einige Regierungen zur Reform der Schulen 
felbft und zur Verbefferung der Lehrergehalte in der Noth der gegenwärtigen Zei— 
ten gethan haben und noch thun, augenblicklich zufrieden ftelen und von ben fer= 
nern Jahren des Friedens hoffen, daß eine fo wichtige Nationalangelegenheit immer 
eifrigere Beförderer finden werde. Zweckmaͤßige Methoden und Lehrmittel zu den 
dem Landmanne nothwendigen Kenntniffen und Fertigkeiten müffen dabei, nach 
den -bisher von den Nachtheilen ber Viel- und Halbiwifferei gemachten Erfahruns 
- gen, natürlich mehr in Betracht fommen als eine die Zeit zerſtuͤckelnde Verviel⸗ 
fältigung der Lehrgegenftände, und am wenigften darf auf glänzenden Außenſchein 
und Bewunderung hingearbeitet werden. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VL 28 
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Landfeen,f. Seen. 
Landshut, Landgericht ımd Stadt im Sfarkreife, in Niederbaiern. 
Die Stadt hat 8000 Einw. Hier bildet die Iſar eine Infel, auf der bie Vorſtadt 
fteht. Auf dem naͤchſtgelegenen Hof» Berge iſt das unbewohnte, ehemals fefte 
Schloß Trausnig befinblich, welches 134 Zimmer enthält und jest zu einer Stern- 
warte beftimmt iſt. In der Stadt felbft ift ein herzogl. Palaft, der neue Bau ge: 
nannt, und das Landſchaftshaus. Der Kirchthurm beim Gollegiatftifte St.:Mar- 
tini iſt einer der höchften in ganz Deutfchland. Er hat 456 Fuß und 603 Stufen. 
Landshut war feit 1800 der Sig einer Univerfität, welche dorthin von Ingolſtadt 
verlegt wurde und den Namen Lubovico» Marimilianen erhielt, 1826 aber nach 
Münden verfegt wurde. Die Stadt felbft macht durch ihre breiten Straßen, 
ihre folide Bauart und die treffliche Martinskicche mit dem hohen Thurme einen 
fhönen Eindrud. 
Landshut, Kreis und Stadt in Schleften, Regierungsbezirk Kiegnig, am 
Fuße des Niefengebirges und am Bober, hat 3100 Einw. und wichtigen Lein- 
wandhandel. Gefecht am 17. Sun. 1760. Fouquet (f. d.) von Laudon gefchla= 
gen. Zu Rohnau und Schoͤnbach im Landsh. Kreife befindet fich das bedeutendfte 
Schwefel: und Vitriolwerk im preuß. Staate. A 
Landftände. Man muf bei der gefchichtlichen Darftellung ber Iandftän- 
difchen Verfaffungen den Grundfag und die concrete Geftaltung wohl unterſchei⸗ 
. ben, indem fich nur aufidiefe Weife die fcheinbaren Widerfprüche zwiſchen zwei an 
fich richtigen Sägen auflöfen. Der Grundfag; der Landftände ift uralt und in 
der Verfaffung einer freien, nicht unter einem Heren, ſondern unter einem Führer 
ftehenden Gemeinde oder Genoffenfhaft enthalten, wie folche ſchon Tacitus bei den 
Deutfchen befchreibt, und mie fie fich in allen germanifchen Staaten vorfindet. Da⸗ 
her die März, nachher Maiverfammlung bei den Franken, die Wittena-Gemote und 
die Mickel-Gemote (Ausfchuß der Altern und volle Volksgemeinde) ber Angelfachfen 
und ähnliche Einrichtungen aller andern germanifchen Voͤlker. Mas in Anfehung 
des Ganzen ftattfand, wiederholte ſich in jeder Unterabtheilung in den Gerichtöta- 
gen (placitis) ber Gemeinden und in den größern Kreistagen ber Grafen und der 
Stiftsvoͤgte. Alles, was ein allgemeines Intereſſe hatte, oder was für die Zus 
Eunft erweistich feft ſtehen follte (beſonders auch Übertragungen des Grundeigen⸗ 
thums), konnte nur auf biefen Kreis, Land» und Reichstagen vorgenommen wer⸗ 
den, auf welchen Alle zu erfcheinen berechtigt maren, welche als Mitglieber der han- 
delnden Gemeinde, nicht ald Gehorchende derfelben oder ihrer Mitglieder zu betrach- 
ten waren. Aus welchen Glaffen aber diefe Gemeinde zufammengefegt fein follte, 
mußte nach der Lage der Dinge fehr verfchieden fein. Die Städte machten meift 
Bezirke für fi) und hielten ihre Gerichtötage in ihren Mauern; auf den placitis 
der Grafen erfchienen die Kriegsbdienftpflichtigen des Grafen, in den geiftlichen Be: 
zirken machte die Dienftmannfchaft der Kirche den vornehmften Beftandthril aus; 
auf den Landtagen der Fürften erfchienen die Grafen, die fürftl. Vaſallen und 
Dienfkleute, und unter ihnen auch die Bürger, welche ritterliche Lehen befaßen, und 
die Burgmannen duch ihre Vorfteher, Burggrafen, Burguögte, Burgermeifter. 
Es ift ein großer Irrthum, wenn man die mannigfaltigen Formen, unter welchen 
diefes Grundprincip der Verfaffung in den verfchiedenen Gegenden und Bezir⸗ 
Een Deutfchlands eine beftimmte Geftaltung gewann, auf eine einzige außfchließ- 
liche zuruͤckbringen, Weftfalen und Thüringen oder Sachſen und Schwaben nad) 
Einer Regel behandeln will. Daß aber dieſes Grundgefeg ſtets lebendig blieb, 
ergibt ſich auch aus dem Reichsfchluffe von 1231 (mitgetheilt aus dem bambergi- 
ſchen Archiv vom Archivar Ofterreicher und aus dem würzburgifchen vom Archivar 
. Stumpf), daß bie Fürften und Landesherren (prineipes oder domini terrae) feine 
neuen Rechte und Einrichtungen machen Fönnten, wenn nicht die Landgemeinde 
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(meliores et majores ferrae)' darin einſtimme. Won ba bis zur Bildung ber 
neuern beutfchen Randftände ift aber wieder ein bebeutender Schritt nöthig gewes 
fen, welcher in ben verfchiedenen Ländern weder zu gleicher Zeit, noch auf ganz 
gleiche Weiſe gefchehen if. Die verfchiedenen Gemeinden, welche fich zuweilen 
in einer Gegend durchkreuzten, Ritterfchaft, Dienftmannfhaften, Städte, freie 
Bauerngemeinden, und dann wieder bie Eleinern Gemeinden der Grafen, Kloͤſter, 
Herrſchaften, im Verhaͤltniß zuden Landgemeinden der Fürften und Bifchöfe, muß⸗ 
ten fich erſt in ein Ganzes vereinigen, ehe fie gemeinfchaftliche und für alle Bemoh: 
ner eines Bezirks verbindliche Schlüffe faffen Eonnten, und dies ift denn, wie aus 
verfchiedenartigen Veranlaffungen, fo auch zu verfchlebenen Zeiten und auf ver: 
fhiedene Weife gefchehen, bie und da aber haben fich die Abfonderungen (ber 
Neicheftädte, der Ritterfchaft, der unmittelbaren Stifter) bis in die neueften Zeiten _ 
(das Jahr 1803). erhalten. Das 14. Jahrh. machte den Anfang (vielleicht in 
manchen Gegenden auch ſchon das 13.) zu ber neuern landſtaͤndiſchen Verfaffung ; 
bas 16. Jahrh. gab ihnen ihre Vollendung. Nach ben Verhältniffen des Landes 
bildete fi) die Zufammenfegung der Landflände aus Prälaten,, Grafen und Her: 
ven, Ritterſchaft, Städten und Dorfgemeinden, ſowie in dem Lande diefe Stände 
vorhanden waren oder fehlten. So hatte Württemberg keine Grafen und feinen 
Adel. Die Fuͤrſten waren oft gegen die Stiftung der landſchaftlichen Corporatio: 
nen, oft begünftigten fie diefelbe, um von ihr Unterftügung an Geld und Mann 
fchaft zu erlangen. (S. Rudhard's „Gefchichte der bair. Landſtaͤnde“, Heidelberg 
1816, 2 Bde.) Auch die Rechte diefer Stände waren verfchieden, je nachdem die 
Fuͤrſten ihrer: bedurften, oderrmächtig genug waren, ihrer zu entbehren. Daher 
waren fie auch in mehren Landen längft wieder eingegangen, igentlihen An: 
theil an der Gefeggebung hatten fie fat nirgends, mol aber ein Recht der Be: 
ſchwerde uͤber Verwaltungsmißbraͤuche und der Vorfchläge zu neuen Gefegen 
(welche fie bei Eröffnung eines Landtags dem Souverain in einer eignen Schrift: 
‚ „Libellus gravaminum et desiderioruni‘, vorzulegen pflegten) und vorzüglich das 
Recht der Steuerbewiligung. Ein Verſuch, ihnen diefe durch ein Reichsgeſetz zu 
nehmen, wurde 1674 durch die Weisheit Kaifer Leopolds I. vereitelt. In den 
meiften Ländern hatten fie auch die eigne Verwaltung der von ihnen bewilligten 
Steuern, doch umter Aufficht des Landesheren (MWahlcapitulation, XV, 3) herge: 
bracht. Vom 17. Jahrh. an kamen fie in Verfall, welchen fie ſich felbft durch 
‚egoiftifche Handlungsweife bereiteten. Bon diefem Zeitpunkte an fuchte der nie⸗ 
dere Abel fich zu einem abgefonderten Stande zu erheben, die Gelehrien von den 
Stiftern und die unabdeligen Gutöbefiger vom Stimmrecht auf den Landtagen aus: 
zufchließen, und zugleich die gemeinen Laſten, welche er bis dahin mit den andern 
zu tragen ſchuldig mar, ganz auf den Bürger und Landmann zu werfen. Bon 
biefer Zeit an ſanken die Stände in der Öffentlichen Meinung, in welcher fie nur 
wieder gefliegen find, als der Drud der Zeiten ſchwerer wurde, und man beinahe dahin 
Fam, jede Schranke der öffentlichen Gemalt für etwas Heilfames zu halten. Daher 
die Freude, welche ber 13. Art. der -deutfchen Bundesacte in allen deutfchen Lan⸗ 
den erregte. Aber auch bie neuen Landftände haben nicht alle Erwartungen ers 
fülft, welche fich die Wörter von ihnen machten. Zwar find bei den neuen Ein⸗ 
richtungen fat allgemein die beiden großen Übel gehoben worden, welde in der 
Ausfchliefung der Eleinen Grundbefiger (des Bauernflandes) und in ber Steuer: 
- freiheit der Rittergliter lagen. Man hat auch die Landftände im Verhaͤltniß zur 
Regierung meiftentheils in bie richtige Stellung gefeßt, daß fie ſich nicht als mitre⸗ 
gierend, fondern nur als zuflimmend betrachten dürfen. Allein man hat dafür dem 
Grundbefig in den meiften Staaten einen Werth eingeräumt, welchen er nicht hat, 
indem man ihn faft als die ausfchließlihe Quelle und Buͤrgſchaft der Einficht, 
Rechtſchaffenheit und Unterthanentreue behandelt bat. Br. es gefommen, 
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daß, indem man die ſchwierigſten Fragen geſetzgebender Klugheit, das Urtheil uͤber 
ganze Geſetzbuͤcher und wichtige einzelne Rechtspunkte, an die Landtage brachte, 
kaum Einer oder der Andre die Kenntniſſe beſaß, welche nur zum Verſtaͤndniß ſol⸗ 
cher Dinge erfodert werden. 37. 
Landtage, ſ. Landſtaͤnde. 
Landwehr, Landſturm. Schon in den fraͤnkiſchen Capitularien fin⸗ 
den wir ein Maſſeaufgebot zur Vertheidigung des Reichs, oder einen Landſturm 
im heutigen Sinne (Landveri). Wie das neue europaͤiſche Heerweſen den Begriff 
von Volksbewaffnung und Landesvertheibigung aus der Cabinetspolitit allmälig 
entfernt hatte, fo erlofchen auch jene vaterländifchen, ſchon unter Heinrich I. im 
10. Jahrh. gegen die Slawen, Ungarn und Normannen zum Schuß ber deutfchen 
Unabhängigkeit getroffenen Einrichtungen. Doch blieb noch im 16. und 17. 
Jahrh. der Landſturm ſowol zur Gebietövertheidigung und Innern Sicherheitspoli- 
- zei, als zum Kriege jenfeits der Grenze duch bie Reichsfagungen verpflichtet. Je⸗ 
nen innern Dienft nannte man die gemeine Folge, den auswärtigen hohe Reife. 
Selbſt jeder neu aufgenommene Bürger mußte ſich in mehren deutfchen Ländern, 
3. B. in Baden, wehrhaft machen und in den Waffen üben. Aber auch dies hörte 
nad; und nad auf; kaum erhielt fich hier und da eine Spur davon in ber f. 9. 
Landmiliz oder in der Heerpflichtigkeit eines zum Felddienſt auf den Nothfall bes 
ſtimmten Volkstheils, die auch außer Deutfchland in den meiften europdifchen 
Staaten zur Ergänzung oder Unterftügung bes ftehenden Heeres vorhanden war. 
Die Verein. nordamer. Staaten und Frankreich in der Revolution flellten zuerft 
eine ber neuern Kriegskunſt angemeffene Nationalbewaffnung in den Nationalgars 
den auf. Das Übergewicht derfelben über die bloßen Solbheere warb nur zu bald 
fihtbar. Man verfuchte zwar 1799, ihnen in Deutfchland etwas Ahnliches ent: 
gegenzuftellen und bot in einigen Gegenden einen Landſturm auf; an deffen Spige 
ſich der Staatsminifter Albini (f. d.) ftellte; allein die Maßregel: erhielt Eeine 
“Allgemeinheit und blieb daher ohne Folgen. Erſt nach dem: preßburger Frieden 
fühlte der oͤſtr. Staat die Nothwendigkeit, das Heerweſen auf die Volkskraft, 
beide aber auf den Volksgeiſt zu gründen. So ward 1808 in den oͤſtr. Erblän- 
dern eine Landwehr errichtet, die aus 50,000 M. beftehen und das ftehende Heer 
unterftügen follte. Jeder Inländer bis zum 45. 3. war zum Dienft in derfelben 
verpflichtet. Diefem Beifpiele folgten Rußland 1812, Preußen und andre beut- 
fche Staaten 1813. Zugleich ward ein Landfturm, d. h. ein Volksaufgebot in 
Maſſe, angeordnet, der erft bei dem Erfcheinen des Feindes-in dem Lande felbft in 
Thätigkeit gefegt und nie außerhalb der Grenzen gebraucht werben follte. So wirk⸗ 
fam fich auch in dem Befreiungskriege die Landwehr gezeigt hat, tern man fie dem 
ftehenden Heere im eintretenden Falle als Ergänzung zwedimäßig einverleibt, fo 
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dern verfprechen zu dürfen, deren Bewohner nicht ſchon vermöge der oͤrtlichen Bes 
Thaffenheit und der Lebensart Eriegerifch find. Daher find Landwehr und Lands 
ſturm in einigen Ländern wieder aufgelöft worden. 

Landwirthfchaft, dasjenige Gewerbe, welches die Erzeugung, zum 
Theil auch bie fernere Bearbeitung von Pflanzen - und Thierftoffen zum Zweck hat. 
Diefes Gewerbe ift auf Naturkräfte gegelindet und an den Gang der lebenden Na⸗ 
tur gebunden, der in jedem Fahre minder oder mehr gleichbleibend wiederkehrt; 
nichts kann beſchleunigt, nichts darf verfäumt werden. Werhältniffe und Um⸗ 
ſtaͤnde, die ſelten vorher zu beſtimmen find, muͤſſen moͤglichſt genau wahrgenom⸗ 
men werden, um die Kraͤfte der Natur fuͤr den gewerbmaͤßigen Zweck wirkſam zu 
leiten. Es erfodert ein Landgut eine eigne Einrichtung deſſelben, einen angemeſ⸗ 
ſenen Beſatz oder Inventarium (f.d.), Gebäude und Werkzeuge eigner Art, 
und überdies ein ſtatkes Betriebscapital. Durch dieſe Umſtaͤnde iſt die Landwirth⸗ 
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ſchaft an ſich zum ſichern Gewerbe geworden und wird es noch mehr dadur daß 
fie nur unentbehrlich gewordene Erzeugniſſe zum Gegenſtande hat. Da bie er⸗ 
ſtern nun auch mit der Thaͤtigkeit eines Volks mehr oder weniger im Verhaͤltniſſe 
verbleiben, fo gibt der Preis derſelben auch den Maßſtab zum allgemeinen Ar: 
beitspreife. Zwei Drittheile bis $ der Einw. befchäftigen fic mit der Landwirth⸗ 
fchaft; ein bedeutender Theil der übrigen mit der weitern Bearbeitung landwirth⸗ 
fchaftlicher Erzeugniſſe. Je höher eine Nation an Bildung fteigt, defto mehr 
fteigt auch die Erzeugung, weil die Geſchicklichkeit auf der einen Seite und das In⸗ 
einandergreifen auf der andern das Gewerbe erheben. Ein Ader, der vorher nur 
3 Thle. Landrente abwarf, gibt nun 20 — 30 und mehr. Wie weit ber Ertrag 
bes Bodens gebracht werden kann, wird man niemals lernen, wol aber, daß fich 
mit deffen Anbau die Arbeit vermehrt und diefe Vermehrung die Zunahme der Bes 
voͤlkerung in gleichem Schritte zur Folge hat, wenn anders die Regierungen nicht 
unverftändige Maßregeln nehmen. Ein ſtark bevölkertes Land ift auch zugleich 
ein gleichmäßig angebauted. Mit jedem Schritte zur Vollkommenheit ber Lands 
wirthſchaft wächft das Nationalvermögen. Durch die Landwirthfchaft wird ein 
Bolt imabhängig von Außen und hat als Staat im Innern feine nöthige Feftig- 
keit, denn es erzeugt feine bekannten und berechneten Bebürfniffe. Diefe Erzeu: 
gung befchäftigt die an diefelbe gefchloffene Wolkszahl zum größern Theil unmit⸗ 
telbar und den andern als unentbehrlihe Hülfe mittelbar, wie alle Handwerker, 
welche für die Landwirthfchaft die Werkzeuge und andre Hülfsmittel verfertigen, 
oder welche auch nur zur Befriedigung anderweitiger Beduͤrfniſſe des Volks ges 
werböthätig find, 3. B. Kleider verfertigen, rohe Stoffe verarbeiten oder damit . 
Handel treiben. Die Landwirthſchaft wird als Kunft ausgeübt, d. h. man. bes 
treibt fie nach gewiſſen Regeln, welche die Erfahrung an die Hand gab ober die durch 
den prüfenden Scharffinn im Verein der Naturwiffenfchaften gefchaffen wurden. 
Inſofern fie als Kunſt betrachtet wird, führt fie den Namen der niedern Landwirth⸗ 
ſchaft, als MWiffenfchaft heißt fie die höhere Landwirthſchaftswiſſenſchaft. Jene 
nennt man auch den befondern und biefe den allgemeinen Theil. Nein wiffen- 
fchaftlich ift fie erft in der jüngften Zeit bearbeitet worden, wenn man auch vorher 
ein wiffenfchaftliches Lehrgebäube angefangen hatte. Durch diefe Bearbeitung 
erhielt fie num auch den ehrenden Namen: rationelle Landwirthfchaft, und wir nen= 
nen Den einen rationellen Landwirth, welcher im Beſitze der höhern Landwirth- 
ſchaftswiſſenſchaft ift und durch Huͤlfe diefer das landwirthſchaftliche Gewerbe prak⸗ 
tifch betreibt. Der rationelle, d. i. wiffenfchaftliche Landwirth unterfcheibet die 
Fälle ſcharf, fchafft ſich nach den obmaltenden Verhältniffen die Regel dafür, und 
kann darum zu ihrer Ausführung auch die zwedimäßigften Mittel auffinden und 
anwenden. Der bloß angelernte Landwirth wird fich dagegen nie ohne beſtimmte 
Anweiſung von feinem Leiften entfernen, obmwol diefer nur für eine beſondere Lage 
paffend fein kann. Er darf nur, fagt Thaer, feiner einmal angenommenen Regel 
gemäß der beftimmten Vorfchrift des Einfihtsvollern folgen, und wird, wenn er 
felbft denten und frei handeln will, dem Soldaten gleichen, der, voll perfönlichen 
Muths aus Reih und Glied hervortretend, Feuer gibt und, flatt die gute Sache zu 
befördern, nur Altes in Verwirrung bringt. Deßhalb ift es oft fehr richtig, wenn 
man fagt, daß Wirthfchaftsverwalter, bie in andern Gegenden, unter andern Ber: 
hältniffen, dee Sache glüdlich vorgeftanden hatten, nun, anderswohin verfeßt, 
durchaus bei jedem Schritte ffrauchelten und das Ganze in Verwirrung brachten. 
Ihre auf Glauben angenommene Regel paßte nicht bei verfcehiedenem Boden, ver= 
ſchiedenem Maße der Kräfte und verfchiedenen Verhältniffen. Und fo erklärte 
man biefe auf ihrem Flede Eunftgerechten Ökonomen für unwiffend. Der ratios 
nelle Landwirth dagegen wird fich in die verfchiebenartigften Lagen finden, wenn er 
fich die Zeit nimmt, dieſe richtig kennen zu fernen. Der nicht wiffenfchaftlich ges 


438 Landwirthſchaft 


bildete Landwirth kann darum auch von den beſten Buͤchern wenig Gebrauch ma⸗ 
chen, denn er kann die neuern Ideen nicht ordnen und in das Ganze verweben. 
Fuͤr ihn ſind nur diejenigen Schriften, welche auf die beſondern Verhaͤltniſſe, 
worin er ſich befindet, wahren Bezug haben. Seine Bildung beſteht in der hand⸗ 
werksmaͤßigen Erlernung. Die Landwirthſchaft zerfaͤllt in Pflanzenbau und Vieh⸗ 
zucht. In der Regel pflegen beide mit einander verbunden zu ſein, es kann aber 
auch jede fuͤr ſich betrieben werden. Der Pflanzenbau, als Theil der Landwirth⸗ 
ſchaft, zerfaͤllt in mehre Abtheilungen, wovon jede auch als ein fuͤr ſich beſtehendes 
Ganze, als ein geordneter Wirthſchaftszweig betrieben werden kann, als Getreide⸗ 
bau; Wieſenpflanzenbau, Wieſenwirthſchaft; Obſtbau, d. i. Obſtbaumzucht, mit 
Einſchluß des Weinbaues; Holzbau, Forſtwirthſchaft. Der Gartenfruchtbau 
oder die Gaͤrtnerei iſt nur inſofern als beſonderer Theil anzuſehen, als der Gaͤrtner 
mehr oder weniger Kunſt anwendet, gewiſſe Pflanzen hervorzubringen. Nicht ſelten 
werden in einer und derſelben Wirthſchaft die hier genannten Zweige aber auch als 
ein Ganzes vereinigt betrieben. Feder kann eine bedeutende Ausdehnung erhals 
fen und dadurch den einen oder den andern befchränfen ober gänzlich verdrängen, 
3. B. der Getreidebau den Anbau der Holgpflanzen; bie Gärtnerei in der Nähe 
großer, volkreicher Städte den Getreidebau. Obwaltende Örtliche Vethaͤltniſſe bes 
- flimmien jebes Mal, welchem Zweige vor dem andern ber Vorzug einzurdumen iſt. 
Indeß blieb im Allgemeinen der Getreidebau-der hauptfächlichfte Zweig und fchließt 
den Anbau mehrer andrer Pflanzen Erineswegs aus. (S. Aderbau.) Die 
Viehzucht, als der zweite Theil der Landwirthſchaft, begreift die Anzucht, d. i. Ver⸗ 
mehrung, und zugleich die Pflege-der Thiere in ſich. Ihre Abtheilungen find: 
Nindviehzucht, Schafzucht, d.i. Schäferei, Schtweinezucht, Federviehzucht. In 
det Betreibung ift jeder Zweig weſentlich verfchieden und pflegt daher auch mehren= 
theils von ben andern abgefondert zu werden. Noch verdient bie Fifchzucht ober 
die Fifcherei einer Erwähnung, da die Teiche einen Theil des Landguts ausmachen 
und die Fifchzucht mit dem Betrieb der Landwirthfchaft unmittelbar ihre Verbin: 
dung hat. Außer dem Pflanzenbau und ber Viehzucht zählt man noch andre Ge- 
werbs zweige zur Landwirthſchaft, wohin fie aber eigentlich nicht gehören. Mir 
dürfen fie darum auch nurals Iandwirthfchaftliche Nebengewerbe betrachten. Sie find 
technifc und bezwecken bie weitere Nugung landwirthſchaftlicher Erzeugniffe. Hie⸗ 
her gehören die Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Difchlägerei, Stärke: und 
Zuderfabrication.. Mit der Eleinern Landwirthfchaft verbindet man die Ziegel⸗, 
Kalk: und Gypsbrennerei, Zorfftecherei. Die landwirthſchaftliche Arbeit ift als 
vollendet anzufehen, wenn das beabfichtigte rohe Erzeugniß gewonnen ift, 3.8. 
das erbaute Getreide gedrofchen, der Hanf und der Flachs gezogen, die Milch ges 
molken ift. Bei mehren Erzeugniffen ift jedoch der Landwirth genöthigt, fich eis 
ner weitern Verarbeitung zu unterziehen ; Flachs und Hanf verkauft fid) nur ges 
brochen; die Milch muß in Butter oder Käfe verwandelt werden. Iſt num ber 
Landwirth in dem Falle, daß er feine Erzeugniffe weiter zurichtet ober verwerthet, 
fo vereinigt er andre Gewerbe mit dem feinigen.. Wenn die auf die Landwirth: 
haft genau berechneten Arbeitskräfte derfelben eigentlich nicht entzogen, ſondern 
nur beiläufig aufs Nebengewerbe gerichtet werben, fo ftört dies das landwirth⸗ 
ſchaftliche Getwerbe nicht, und der Gewinm im Nebengewerbe kann um fo größer 
werden, als auf dieſes weder eigne Gebäude, noch Arbeiter zu rechnen find. Wer 
Zeit und Verhäitniffe gut zu benugen weiß, um bie befte Verbindung der vorkom⸗ 
menden Gefchäfte herzuſtellen und. zu erhalten, kann die Rente feines Anlagecapis 
tals ziemlich hoch bringen. Es gibt mehre Gewerbe, die fich mit der Landwirth- 
fhaft zum Gewinn für die Beſitzer verbinden laſſen, z. B. am füglichften 
Branntweinbrennen, Bierbrauerei, Zuckerfabrication aus Runkelrüben und Kar⸗ 
toffeln, Zabadiszubereitung, Dlpreffen, Handel mit Getreide, Holz, Flache, 
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Hanf. Einige Nebengewerbe verfchaffen der Wirthſchaft nugbare Abgänge, wie 
3. B. die Branntweinbrennerei, die Bierbrauerei, Zuder: und Stärkefabrication, 
‚ bie alle ein vorzügliches Futter auswerfen. Die Maffe des Düngers wird vermits 
telft deffelben vermehrt, und hierdurch wieder der Ertrag des Aders erhöht.. Der 
Eleine Wirth kann befonders im Winter mit Vortheil Spinnerei, Weberei, Flech⸗ 
ten des Stroh = und Baftwerks, Verfertigung mancherlei Holzartikel, 3. B. Siebe, 
Geräthfchaften, betreiben. Endlich find nody die auf das Gewerbe Bezug haben: 
den Rechtöverhättniffe der Landwirthfchaft zu erwägen. Überall wird die Land» 
wirthfchaft als ein freies Gewerbe betrieben, ohne daß ein gefeglicher Zwang zur 
Innung führte. Allein im Güterbefig und in den Gerechtfamen deffelben ift eine 
große Verfchiedenheit, die auf den Betrieb des Gewerbe, auf die Staatsbürger: 
haft, ja felbft auf den Charakter der Menfchen einen fihtbaren Einfluß hat. In 
manchen Ländern wird aller Grund und Boden ald Erbeigenthum der NRegenten- 
familie angefehen, das dann theiltveife weiter verliehen wird; anderswo iſt nur ein 
Theil als folches Erbeigenthum angenommen, weil das Übrige bereits verſchenkt 
oder beſonde ·es Eigenthum geworden ift. Das erftere gibt Kronen: oder Do: 
mainengäüter (f.d.). Ritterguͤter (f. db.) kann in manchen Ländern nur 
der Adel, aber Fein Bürgerlicher erwerben, wol aber im Auftrage bewirthfchaften, 
3. B. als Pachter, Sequefter. (Bol. Bauerhof.) Ein Berzeichniß aller 
brauchbaren big 1824 in Deutſchland erfhienenen Bücher über Land = und Haus: 
wirthſchaft und deren einzelne Zweige, ſowie über die gewöhnlichen Iandwirthfchafts 
lichen Gewerbe gibt die „Bibliotheca oeconomica” (Berlin b. Enslin, 1825); 
‘wir nennen: Loudon's „Eneyclopedia of agrieulture” und die zu Leipzig feit 
1826 von Putfche (zu Wenigenjena) herausgeg. „Allgemeine Encyklopädie ber ge- 
fammten Land: und Hauswirthfchaft der Deutfchen” (12 Bbe., m. Kpf.); Joh. 
Nep. v. Schwerz’d (Director der Fön. würtemb. Verſuchs- und Unterrichtäanflalt 
für den Landbau) „Anleit. zum praftifchen Landbau” (Stuttg. 1823 fg.); W. X. 
Kreyßig's (oftpreuß. Landivirth) „Handb. zu einem natur⸗ und zeitgemäßen Betriebe 
der Landwirthſchaft“ (Königsb. 1826, 4 Bde.). Pl. 

Landwirtbfchaftsfchule, eine theoretifch = praftifche Bildungsan- 
ftalt für angehende Landwirthe. (Vgl. Fellenberg, Hofwyl, Thaer u. A.) 
Damit find an mehren Orten für arme Knaben Feldbauſchulen verbunden, 
das befle Mittel, um der Bettelei zu fteuern und einer Menge Verbrechen vorzu: 
beugen, indem man geſchickte und ordentliche Kandarbeiter bildet. ine folche An: 
ftalt hat Owen (f. d.) im Großen gegründet, ferner Graf Rumanzoff (f.d.), 
Herr von Treskow 1822 zu Friedrichsfelde bei Berlin u. A. m. 

Lang (Karl Heinrich v.), Nitter der batrifhen Krone, Eönigl. balriſcher 
Reichsarchivar, lebt jegt im Privatftand auf feinem Landgute bei Ansbach. Geb. 
ben 7. Zuli 1764 zu Balgheim im Fürftenthum Dettingen Wallerftein, Sohn 
eines Landpredigers, wurde er frühzeitig von feinem Oheim, dem in ber diplomati= 
ſchen Literatur bekannten wallerfteiner Hofrath, Jakob Paul Lang, zum Copiren 
alter Urkunden und Handfchriften, und von feinem andern Oheim, dem Superin- 
tenbenten Fang in Hohenaltheim, als Scriptor in der fürftt. Bibliothek gebraucht. 
Mit diefer Grundlage erhielten feine akademiſchen Studien zu Altdorf, meift unter 
Siebenkees und Malblanc, dann (nach einem mehrjährigen Zwifchenaufenthalt 
großentheils zu Wien) in Göttingen unter befonderer Leitung Spittler’s, eine vor: 
herrſchende Richtung zur Gefchichte und Diplomatik. Aufgemuntert durch einen 
Preis, den er fich durch feine Abhandlung „De dominio utili, größtentheils hiſto⸗ 
tifch aus den Gloffatoren enttwicelt, erworben, gab er unter Vorſchub Friedr. Ni: 
colai’8 in Berlin. 1793 eine „Geſchichte bes deutfchen Steuerweſens““, nach den ver= 
ſchiedenen Epochen der befondern deutfchen Militairverfaffungen, heraus, ein 
Bud), das unter anderm Namen nachgedrudt und von Danz in f. „Commentar 
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uͤber das deutſche Privatrecht“, ohne dieſes zu bemerken, woͤrtlich abgeſchrieben iſt. 
Dem folgten „Unterſuchungen über das vermeintliche Alter der deutſchen Land⸗ 
ftände". L. empfahl ſich dadurch bem auf feinem Familienfige bei Göttingen anwe⸗ 
fenden Minifter, nachmaligen Fürften v. Hardenberg, der ihm auftrug, das har⸗ 
denberger Familienarchiv zu ordnen, und durch den er 1795, nad) dem Tode des 
Negierungsraths Spies, geh. Archivar in Plaffenburg wurde. — Hier hatte er 
eben den 1. Thl. f. „Geſchichte des Fürftenthbums Baireuth“ zu Stande gebracht 
(1798), als man ihn bei der preuß. Gefandtfchaft in Raftadt als Legationsfecres 
tair anftellte. Dort erregte ev Aufmerkſamkeit ducch f. ftatiftifchen Tabellen (Bas 
fet 1798), in welchen er den Umfang des Länderverluftes am linken Rheinufer, 
von den Unterhändlern der Fürften meift übertrieben dargeſtellt, und dagegen die 
Entfhädigungsmittel ber Stifter, von ber, geiftlichen Partei als unzureichend und 
unpaffend gefchilbert, echt und unparteiifch, obwol nicht jeder Partei zu Dank, 
auszumitteln und einiges Licht in die Materie der Säcularifationen, in der die 
franzöf. Gefandten fo viel wie gar nicht orientiert waren, zu bringen verfucht hatte. 
1799 trat 2. als Kriegs» und Domainenrath zu Ansbach ein und Arbeitete dort 
den 2.und 3. Thl. feiner „Baireuther Gefchichte‘ aus, mit dem Beftreben, den Le⸗ 
fer fo viel als möglidy in das Innere des Hoflebens, der öffentlichen Verwaltung 
und des bürgerlichen Werbens einzuführen, daher auch Heeren davon urtheilte, 
daß zur Zeit fein andres deutfches Land eine Gefchichte habe, welche aus dieſem 
Zeitraum eine folche Anfchauung gebe. Der Verf. feibft ift der Meinung, daß 
der erfte Theil nicht genug ruhige Haltung, durch Anftreben an die Müller’fche 
Manier und durch das Aufgreifen philofophifcher Geſchichtsmaximen (fo wollte 
es bamals die Schule) etwas an feiner Natürlichkeit gelitten habe, welches fich 
aber in ben zwei andern Theilen wieber gegeben. Nie konnte er fich jedoch mit ber 
Anfoderung der alten Gatterer’fchen Schule vereinigen, daß die deutfchen Ge— 
ſchichtſchreiber niemals anders als unter Begleitung eines dien Urkundenbandes 
ans Licht treten follten. Nach Übergabe der Provinz Ansbah an Baiern wurde 
2. Director des-proviforifhen Kammercollegiums (1806) und nachher bes Kreifes, 
1810 aber zum Director des Reichsarchlvs in München ernannt, deffen Bildung 
er übrigens erft felbft bearbeiten und die Inſtruction für den Acchivdienft und das 
neue Perfonal entwerfen mußte. Zugleich erhielt er das Referat über alle Archivs 
ſachen im Minifterium und die Stelle eines Vorftandes in der Minifterialfection 
des Reichöheroldamtes. Die Bafis des Archivplans war: „alle Provinzialarchive, 
fo weit fie nicht lieber dem Hauptarchiv einverleibt werben, bleiben als Filiale ab: 
hängig vom Reichsarchiv; die Urkunden werden in doppelter Art bearbeitet, chro⸗ 
nologiſch als Regeften, und dann-materiell zu alphabetifchen Repertorien der Orte 
oder Objecte, melche fie betreffen‘. Bei dem Reichsheroldamte aber ging ber 
Sinn des Minifters Grafen von Montgelas dahin, die vielfachen Adelsufurpatios 
nen in Baiern durch die gefoderten Legitimationen abzuftellen und felbft neue 
Adelsverleihungen ohne Güterbefig möglichft zu befhränten, weil die Anmaßun⸗ 
gen eines armen Adels dem Bürgerftand ſelbſt höchft Läftig fein müßten. Ja es 
wäre vielmehr dahin zu arbeiten, daß der unbegüterte Briefadel fo viel möglich aus: 
gemerzt, und nur ein Majoratsadel der größern Güterbefiger und ein Verdienſt—⸗ 
abel ber Ordensritter, und bei beiden nur immer in der Fortführung durch die Erſt⸗ 
geborenen, zugelaffen würde. Die Idee iſt jedoch zur Zeit nur bei den Ordens— 
rittern verwirklicht und auch badurd) das neue Adelsedict fehr befchränkt worden. 
Die weitern Arbeiten L.'s im Reichsarchiv gingen dahin, die Urgefchichte von Baiern 
feibft zu bafiren a) durch beffere Ausmittelung der Gauen, vermöge ihrer Ver⸗ 
gleihung mit den alten Didcefangrenzen; b) zu enttwideln, wie aus Biefen Gauen 
und ihren gaugräflichen Familien endlich förmliche Zerritorien und regierende Ge⸗ 
ſchlechter, dürch Vereinigung derſelben aber das jegige Königreich Baiern hervor= 
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gegangen fet (feine Abhandlungen hierüber flehen in den Denkfchriften der muͤnch⸗ 
ner Akad. mit den erfoderlichen Bezeichnungen auf der Mannert’fchen Eharte). Die 
wiener·, Jahrbuͤcher“ und andre Richter haben diefer Werfahrungsart volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen, und den Wunfch geäußert, daß jede andre deutfche Ge⸗ 
ſchichte auf diefelbe Art vom Grund heraus gearbeitet würde. Weil indeffen bei 
dieſer Gelegenheit der große Umfang, den Baiern in feinem unhiſtoriſch ausgedehn⸗ 
ten Nordgau bis an den Speffart, und auf der andern Seite durch feine angeerbte 
bairifche Mark bis tief nach Ungarn gehabt haben foll, in Abrede geftellt wurbe, 
auch in dem erften Werfuch, jeden Gau fogleih mit dem Archivdiakonat oder den 
Ruralcapiteln in Übereinftimmung zu bringen, manche irrige Bezeichnungen ber 
Localitäten vorgefallen fein mochten, fo erfchienen von Seiten des jegt verſt. v. 
Pallhauſen, der nicht einmal den Grundfag der Didcefangrenze anwenden laffen 
wollte und eine folche hiftorifche Anfechtung der bairifchen alten Grenzen gleich» 
ſam als einen Staatöverrath anfah, defgleichen von Seiten des Akademikers 
Günther, wegen ber angegriffenen „Monumenta Boica‘ (,‚DieMonumenta Boica 
vor den Richterftuhl der Kritik gefodert”), heftige Gegenfchriften. Unterbeffen hat 
L., was ſich ihm zu Berichtigung feiner frühern Angaben und zu neuen Combind⸗ 
tionen, befonders auch nach den competenten Bemerkungen eined Hormayr, dar⸗ 
geboten, geprüft und benust, und nad) dieſen 2 Charten, als das Ultimat feiner 
jegigen Anfiht, die eine 63 Gauen, die andre 91 Territorien begreifend, auf der 
Univerfitätsbibliothet in Göttingen niedergelegt. : 2. hat auch die Sage von den 
30 Söhnen des Babo in Anfprud genommen und fich überhaupt wegen feiner 
Falten Anficht aller hiftorifchen Sagen von Manchen den Vorwurf ber Hyperkritik 
und eines tief ins Fleiſch gewachfenen Skeptieismus zugezogen. Auf Begehren 
des Grafen von Montgelas verfertigte er einen 2. Theil zu Lori's hronologifchem 
Auszug, von 1179—1294, und mit eben deffelben Vorwiſſen und Aufmuntern, 
aus dem reponirten Archiv der oberbeutfchen Jeſuitenprovinz, eine „Gefchichte ber 
Sefuiten in Baiern“, wozu die „Amores Morelli’ den Vorläufer machten; auch 
wurde er amtlidy mit den Hülfsmitteln verfehen, um auf die Angriffe eines Grafen 
v. Reiſach eine Schugrede auszuarbeiten: „Der Minifter Graf v. Montgelas un: 
ter der Regierung König Marimiliand”. Das legte hiftorifhe Werk, wozu er 
noch in München die- Materialien fammelte, war die „Geſchichte Herzog Ludwig 
des Baͤrtigen“ (Nuͤrnb. 1821), ganz in der Manier der baiteuther Gefchichte ange: 
legt, und zugleich in dee Abficht, noch Andre anzuregen, die bairifche Gefchichte, 
tie es jetzt mit der Öftreichifchen gefchieht, theilweife durch Biographien zu bearbei- 
ten, aus denen endlich ein geünbliches Ganze entfliehen koͤnnte. Der Wunſch, 
unberührt zu bleiben von allen politifhen Anderungen, die ee kommen fah, und 
entledigt aller fernern Neckereien von Seiten einiger Ulträbatern, welche es einem: 
Neubaier, oder Ausländer, wie man in München zu fagen pflegte, nicht verzeihen 
konnten, daß er ſich in ihre Gefchichte mengen wolle, erzeugten in &, den Entfchluß, 
wieder nach Ansbach als Kreisdirector zu gehen (1815). Bald führte aber der 
Austritt des Grafen v. Montgelas aus dem Minifterium Umftände herbei, unter 
welchen 8, eine ihm vorbereitete Zuruͤckſetzung nicht enwarten wollte, fondern zum 
voraus feine Entlaffung und volle Penfionirung nahm (1817). est befchäftigt 
‚er fich auf feinem durch eigne Eultur erfchaffenen reizenden Landſitz ausfchließend 
mit literarifchen Intereffen, hauptfächlic aber mit den „Regestis Bavarieis‘ 
(¶I. Bd., 1822, 3. Bd, München 1825, 4.), d. i. einem chronologifch = ſynchro⸗ 
niftifhen Verzeichniß aller alt = und neubairifchen Driginalurfunden bis 1300, 
ein Unternehmen, das ebenfalls unter dem Schuge des Grafen v. Montgelas die 
erfte Entftehung erhalten hat, von feinem Nachfolger, Grafen von Rechberg, aber 
nicht minder treulic) gepflegt ward, und wozu (es fol 4 Bde. geben) die Regierung 
alle Koften des Drudis und Verlags darreicht. Aus diefen Stunden feiner ländlis 
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hen Muße find auch die „Hammelburger Reifen“ hervorgegangen, luſtige Ance- 
gungen von Dingen, die ernfllih Noth thun. Das deal der Behandlung hat 
fic der Verf. von dem „Grandgoschier’' des Rabelais, fo weit er diefen felber faſ⸗ 


- fen konnte, und naͤchſtdem von deffen trefflichem alten Uberfeget und deutſchen Nach⸗ 


bilder Fifchart genommen. - DE 

Laͤnge (geographifche), die nach Graden, Minuten, Secunden u. f. w. 
bes Aquators oder eines Parallelkreifes gemeffene Entfernung eines Meridians von 
einem andern, ben man al& ben erſten annimmt, oder die Entfernung zweier Punkte 
nad Oft und Weft oder von Welt nah Oft, auf einem Parallelkreis gemeffen. 
In diefem Ball unterfcheidet man weſtliche und oͤſtliche Länge. Durch welchen 
Punkt man den erſten Meridian zieht, ift gleichgültig, nur muß es jedes Mat ange: 
geben werben. Sonſt zog man ihn meift über die Infel Ferro; die Franzoſen pfles 
gen ihn über die parifer Sternwarte, die Engländer über Greenwich, die Berliner 
über Berlin zu ziehen. inige Geographen zählen vom erften Meridian 180° ges 
gen W. und eben fo viel gegen D.; andre dagegen zählen die Länge von I. gegen 
D. durch den ganzen Aquator bis zu 360° fort. Jetzt nimmt man gewöhnlich ben 
erften Meridian 20° well. von dem Meridian ber parifer Sternwarte an (eine 
genauere Beftimmung des Altern über die Infel Ferro), auf der Scheibelinie zwifchen 
der oͤſtl. und weſtl. Halbkugel. Die Länge oder die Beftimmung, wie weit ein 
Det ober ber durch ihn gezogene Meridian von dem erſten Mittagskreife nad) Often 
entfernt ift, wird neben der Breite (f. d.) zur Auffindung der wahren Lage diefes 
Orts auf der Erde erfodert. Aus der Geftalt unfrer Erde folgt, daß die Längen- 


‘ ‚grade nad) den Polen hin immer Heiner werben müffen. Die Breitengrade hin: 


gegen können alle einander gleich angenommen werden; jeder beträgt 15 geogr. 
Meilen. Das Maß eines Grades auf einem Parallelkreife wird gefunden, wenn 
man die Größe eined Aquatorgrabes mit dem Confinus (für den Radius — 1.) 
der Breite diefes Parallelkreiſes multiplicitt. Die Länge zeigt ben Unterfchied der 
Mittagszeit zwifchen irgend einem Ort und dem erfien Meridian an. Da. bie 
Sonne ihren feheinbaren Umlauf in 24 Stunden vollendet, fo wird jeder Ort, ber 
15° weftlicher als ein andrer liegt, eine Stunde fpäter Mittag haben als diefer, 
Drte, deren Längenunterfchied 180° beträgt, werben ſtets die entgegengefegte Ta⸗ 
geszeit haben, der eine Mittag, wenn der andre Mitternacht hat. Wie nun der 
Unterfchied der Länge zweier Orte durch bie an beiden Orten angeftellte Beobadı: 
tumg der Zeit eines Ereigniſſes am Himmel (Mondfinfterniffe, Sternbedeckungen, 
insbefondece Verfinfterung der Jupitertrabanten) gefunden wird, fo. kann man 
auch umgekehrt aus dem Längenunterfchiede zweier Orte ben Zeitunterfchied derfel- 
ben berechnen, indem man die Bogentheile des Parallelkreifes in Zeittheile verwan⸗ 
beit. Es find nämlich 15° des Parallelkreifes — 1 Stunde, 174, 15°=1), 
14’, 15”=41”, 174". Als Beifpiel diene der Unterfchied der Länge zwi⸗ 
fchen Berlin und Pekin. Diefer beträgt 103° 3’ 15", folglich 6 Stunden 52' 
13" Zeit, um welche Pekin früher Mittag hat als Berlin. Das Wichtigfte und 
Schwierigfte ift die Erforfchung der Länge zur See, oder des Schiffs für jeden Au: 
genblid. Das engl. Parlament feste 1714 einen Preis von 20,000 Pf. St. auf 
eine fichere Methode, die Länge zur See bis auf einen halben Grad zu beftimmen. 
Eine Uhr, die einen gleichförmigen Gang behielte, wäre für einen Seefahrer das 
bequemſte Mittel, um aus dem Unterfciede der Zeit des Mittags auf dem Schiffe 
und. der Zeit nach der Uhr unmittelbar den Unterſchied der Länge des Orts, für 
welchen die Uhr geftellt ift, und desjenigen, wo ſich das Schiff befindet, zu beflim- 
men. Wirklich verfertigte zuerſt Harrifon (f.d.) eine Seeuhr (Längenmeffer, 
Beitmeffer, Chronometer) von der erfoberlichen Genauigkeit. Sie war auf der 
erften Reife binnen 4 Monaten nur 2 Minuten abgewichen. Doch fielen fpätere 
Verſuche minder genau aus. Andre Künftler folgten, namentlich Kendate, Mubge, 
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Berthoud, Le Roy, und noch jegt ‚verfertigen z. B. Arnold und Emery fo genaue 
Ehronometer, daß fie auf dem Lande und auch zur See recht wohl zu Längenbeftims 
mungen brauchbar find. Indeß bleiben doch aftronomifche Beobachtungen immer 
das ficherfte Mittel. Da Verfinfterungen und Bedeckungen felten vorfommen und 
ſchwer zu beobachten find, fo ſchlug man die Diftanzen des Mondes von der Sonne 
‚ ober andern bekannten Firfternen zur Längenbeflimmung vor, weil biefe in ben meis 
ſten Nächten gemeffen werden koͤnnen; nur wird dazu eine genaue Kenntniß des 
Mondenlaufs erfodert. Tobias Mayer (f.d.) berechnete Mondstafeln (nach⸗ 
ber von Bürg in Wien verbeffert), durch welche auch ber ungelehrte Seemann in 
Stand geſetzt wird, mittelft einfacher Rechnungen die Länge innerhalb eines Sechs⸗ 
theils oder höchftens eines Fünftheils eines Grades zu finden. Die aſtro no⸗ 
mifche Länge oder bie Länge eines Gefticns ift ber Bogen der Ekliptik, welcher 
gwifchen dem Fruͤhlingspunkte und dem DBreitenkreife eines Geſtirns enthalten ift, 
wobei man von Abend nach Morgen zählt, die Angabe aber nach dem Zeichen 
der Ekliptik macht. Man findet die Länge eines Geftiens durch die gerade Aufitei- 
gung und Abweichung. Sie erleidet durch das Vorrüden ber Nachtgleihen 
(f. Aguinoctium) eine Veränderung. je 
Laͤngenbureau, eine (zu Paris und zu London) für geographifch = aſtro⸗ 
nomifche Beftimmungen zum Behuf der Schifffahrt eingerichtete Öffentliche Anftalt, 
deren Vorſteher ausgezeichnete Aftronomen find, welche die Ergebniffe ihrer Be- 
obachtungen und Berechnungen in Ephemeriden (zu Paris) oder. in nautifchen 
Almanachen (zu London) bekannt machen. Das englifche Längenbureau fendet 
feit mehren Jahren mit Chronometern verfehene Schiffe aus, um die Länge wid 
tiger Orte und den Längenunterfchieb genauer zu beflimmen. 1824 wurden 36 
Chronometer auf einem Dampffchiffe dazu benugt. 

Zange (Iofeph), ein deutfcher Schaufpieler, der, wie Garrik und Lekain 
bei den Engländern und Franzoſen, in der Gefchichte der dramatifchen Kunft der 
Deutfchen einen feften Pag einnehmen wird. Er ward geb. 1751 in Würzburg, 
wo fein Vater Legationsſecretair beim fränkifchen Sreife war. Um fein Talent für 
die Malerei weiter auszubilden, ging er nach Wien. Hier fand er einem aͤltern 
Bruder ald Privatfecretaiv angeftellt. Beide hegten gleiche Liebe für das beutfche 
Theater, fuͤr welches in jener Zeit in Wien eben die Morgenröthe anbrach. Andre 
junge Leute von Talent und Liebe für die dramatifche Kunft vereinigten ſich mit ih⸗ 
nen zu einem Liebhaberthenter. . Hofrath von Sonnenfels überzeugte ſich von dem 
Talent der beiden Lange und beflimmte fie, fi) ganz der Bühne zw widmen. Der 
ältere’ Bruder ftarb bald; aber der jüngere fchwang ſich durch Studium zum großen 
Künftier empor und wurde der Liebling der Wiener. Er glänzte im „Hamlet“, 
ben er noch in fpätern Fahren, als er in Ruheitand getreten war, zuweilen barftellte, 
£. näherte fich der franz. Darftellungstunft an. Er fegte dabei feine Materfiudien 
fort, "und man hat Große, fehr gefhägte Bilder von ihm, fogar Altarblätter, wie 
. das in der nikolsburger Kirche. Seine Gattin war eine beruͤhmte Sängerin und 
Schwägerin Mozart's. Sie lebt noch in Frankfurt. 

Langsdorff (Georg Freih. von), kaiſerl. uff. Staatsrath und General 
conful in Brafilien, Sohn des Vicekanzlers von L. in Heidelberg, der Begleiter 
Krufenftern’s (f. d.) auf deffen Neife um die Wett, ift geb. 1774, ſtudirte in 
Göttingen, wurde D. der Medicin und begleitete 1797 den Prinzen Chriftian von 
Waldeck als Leibarzt nach Liſſabon. Nach dem Tode des Fürften ging er über 

England und Frankreich nach Deutſchland zuruͤck. Sein Wunſch, eine größere 
Reife in naturhiſtoriſcher Hinficht zu unternehmen, wurde durch die Nachricht von 
der Krufenftrrn’fchen Unternehmung aufs Tebhaftefte erregt. Er wendete ſich nad) 
Petersburg, aber fein Antrag ward abgelehnt, da D. Tileſius bereits als Natur⸗ 
forfcher-für die. Reife ernannt war.  Deffen ungeachtet zeifte L. noch an demſelben 
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Tage; wo er dieſe Nacheicht in Göttingen erhielt (18. Aug. 1803), in der Abſicht, 
das Außerſte bei Krufenftern felbft zu verfuchen, nad Kopenhagen ab, wo bie 
beiden zur Reife beftimmten Schiffe fich, wie er erfahren hatte, acht Tage lang 
aufhalten würden, war fo glüdlich, mit Krufenftern hier zufammenzutreffen und 
von dem nach Sapan beftimmten Gefandten Refanoff,, der. hierüber zu entſcheiden 
hatte, die Erlaubniß zur Mitreife zu erhalten. L. verließ 1805 in Kamtfchatka die 
Geſellſchaft und endigte feine Reife, von den Aleuten und Amerika aus, zu Lande 
durch Sibirien. Die Befchreibung berfelben ift in 2Bbn., #., 1812 erfchienen. 
In der Folge machte er fich duch Eolonifationsplane in Braftlien befannt. Seine 
Golonie fam jedoch nicht zu Stande, die Eaiferl. Regierung in Rio übernahm die 
Anfiedelung der von 2. 1822 dahin geführten Ausgewanderten.. H. v. L. kehrte 
dann nach Petersburg zurück, bereifte 1823 das Uralgebirge, ging wieder nach 
Brafilien und trat 1825 eine naturhiftorifche Reife in bie bisher noch unbelannten 
Provinzen des Innern von Südamerika an, wo ihn der Botaniker Riedel, der 
Afteonom Ruszoff, der Landfchaftmaler Nugendas und ein franz. Naturforfcher 
Monetriez begleiteten. 

Lanjuinais (Sean Denis, Graf v.), Pair von Frankreich, Mitgl. der 
©. Akad. der Inſchriften und fchönen Wiffenfchaften, 38 3. hindurch ein ftandhafter 
Berfechter freifinniger Inftitutionen, geb. den 12. März 1753 zu Rennes von 
bürgerlichen. Altern, wurde 1771 dafelbft Advocat, 1772 D. der Rechte, 1775 
Prof. des kanon. Rechts, 1779 Rath der bretagnifchen Stände, 1789 Mitgl. des 
3. Standes in ber conflituir. Verfammlung, fpäter des Convente. Er war der 

Erſte, welcher in ben den Reichsftänden 1789 übergebenen Berichte von der Lage 
der Dinge in feiner Provinz (Bretagne) ein treues Bild der Bedruͤckungen von 
Seiten des Adels entwarf und folgende Punkte ald allgemeine Volkswuͤnſche aus: 
fprah: Die Abfhaffung aller Feudalrechte, die Abfchaffung des Adels und die 
Einführung einer repräfentativen, conftitutionellen Monacchie, indem er zugleich 
im Namen feiner Committenten, der Senechauffe von Rennes, ſich erbot, die denſel⸗ 
ben von Alters her zuftändige Befreiung von manchen Abgaben und andre Gerecht⸗ 
fame, als dem allgemeinen Wohl zumwiderlaufende Privilegien, aufzugeben. Mit 
Muth und Kraft widerfegte er fich in der Folge den Anmaßungen der Privilegirten 
und den Umtrieben Miradeau’s; ebenfo feft aber auch fpäter den milden Ausſchwei⸗ 
fungen der Bergpartei. Sein Streben ging nad) conftitutioneller Freiheit, und er 
fprach, als die Republik erkiärt und Ludwig XVI. angeklagt worden war, ebenfo 
warm für die Rechte diefes Fürften, wie früher und fpäter für die Rechte des Volks, 
Berfolgt von den Maratiften, felbft in den Sigungen des Convents von den Blut⸗ 
menfchen bebroht *), floh er endlich nach Rennes, wo er, :proferibirt von den Jako⸗ 
binern, 18 Monate verborgen lebte. Er dankte hier feine Erhaltung der auf: 
opfernden Liebe feiner Gattin und der Treue eines Dienſtmaͤdchens, Julie Poirier, 
beren babei betwiefenen Heldenmuth fpäter Legouve in dem Gedicht: „Merite des 
femmes”, gefeiert hat. Nach dem Sturze der Schreckensmenſchen nahm L. feinen 
Plag im Eonvent von neuem ein. | Bald darauf wurde er Präfident des Convents. 
Mit derfelben Zeftigkeit blieb er feinen Grundfägen treu, als Bonaparte feine Herr: 


*) Als in ber Nacht vom 1. zum 2. Juni 1793 eine Horde Pilenmänner den Eon: 
vent beftürmte und mit Kanonen umlagerte, behauptete Lanjuinais allein mit Geiftes: 
größe feine fenatorifhe Würde. Mit Feftigkeit erklärte er, der Convent fei jest nicht 
frei. Während er mit Nachdruck fprady, hielt ihm einer von den Rebellen eine Piitole 
vor die Stirn. 8. blieb ftandhaft auf der Rebnerbühne. Der Menſch nahm die Pi: 
ftole weg, 2. fuhr unerfchüttert fort und rief das Volt auf zum Gehorfam gegen das 
Gefeg. „Wenn Ihr diefen Muth nicht befist’‘, fchloß er, „ſo ift e8 um die Freiheit 
gethan. Ich fehe Frankreih vom Bürgerkrieg zerfleifchen; ich fehe das Ungeheuer der 
Dictatur oder der Tyrannei über Hügel von Ruinen und Leichnamen anrüden, Eud nad) 
und nad die Einen durch die Andern verfchlingen und der Republik ihr Grab bereiten‘. 
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ſchaft zu gründen begann. Er wurde den 22. März 1800 Senator. Obgleich er 
dem Conſulat auf Lebenszeit und der Erhebung Bonaparte’s zum Kaiſer wiberfpro- 
chen hatte, ernannte ihn Napoleon dennoch zum Gommandeur des Ordens ber 
Ehrenlegion und zum Grafen. 1814 ſtimmte L. für die Abfesung Napoleons und 
bie Errichtung eines proviforifchen Gorvernements; auch bearbeitete er den Ver⸗ 
foffungsentwurfdes Senats. Ludwig XVIIL erhob ihn den 4. Juni 1814 zum 
Pair. In den 100 Zagen verfagte er Napoleon mehrmals den Eid und. flimmte 
gegen die Acte additionnel; Napoleon ließ ſich aber dadurch nicht. abhalten, 2.8 
Wahl in der Repräfentantenfammer für die Stadt Paris und deffen Erhebung 
in dee Kammer zum Präfidenten zu billigen. Mach der 2. Reftauration ftellte 
fi) 2. in der Pairskammer allen Ausfchmweifungen und Anmaßungen der. Ultras 
und des Klerus ſtandhaft entgegen. Er vertheibigte ſtets die Freiheit der Preffe und 
der Individuen ; er widerſprach jeder Abänderung bes Wahlgefeges und der Charte. 
In der neueften Zeit flimmte er gegen den Krieg mit Spanien, gegen die Herab⸗ 
fegung der Rente und gegen die Septennalität der Kammer. Die Reben und die 
faatswiffenfhaftlichen Schriften des Grafen 2. find gründlich und erfchöpfend, 
3: B. feine „Memoires sur la religion‘ gegen die Ausdehnung der geiftlichen Ges 
vichtöbarkeit; feine „Constitutions de la nation frangaise”, 2 Bde., 1819; feine 
Schrift über die drei Concordate, und einige hiſtoriſche Auffäge, vorzüglich in der 
„Revue encyelopedique”. 1808 wurde er an Bitaube’s Stelle Mitgl. des In⸗ 
flituts in der Claſſe der Infchriften und :fchönen Wiffenfchaften und-1816 vom 
König in diefer Stelle beftätigt. 2. ſtarb den 15. Jan. 1827. 12. 
Lannes, franz. Marfchall und Herzog von Montebello, geb. 1774, trat 
in einem niedrigen Grabe bei der Armee ein, als der Revolutionskrieg ausbrad); 
durch Verdienſt und Zapferkeit ſchwang ex fich bald. empor. Bei Eröffnung des 
- ital. Feldzugs unter Bonaparte wurde er von biefem zum Abjutanten ernannt, 
nach. der Schlacht von Millefimo aber fchon zum Brigadegeneral befördert. Auch 
nad) Ägypten folgte er Mapoleon, ber ihm erlaubt hatte, gegen ihn die freimuͤthigſte 
Sprache dev Wahrheit zu reden. Nach der Rüdkehr aus Agypten nahm er an 
‚ allen Kriegsbegebenheiten den ruhmvonften Antheil und wurbe auch zu einer diplo⸗ 
matifchen Sendung nad) Liffabon gebraucht. In dem preuß. Kriege von 1806 
führte er die Vorhut, vernichtete das Corps unter dem Prinzen Ludwig Ferdinand - 
und hatte Antheil an allen folgenden Siegen. Indem fpanifchen Kriege war er 
es, ber endlich; Saragoffa bezwang. Won Spanien aus. begleitete er; Napoleon 
nad Deutfhland, ftürmte am 23. April Regensburg und, fand in der Schlacht 
‚von Eflingen ober Aspern (22. Mai) das Ziel. feiner Eriegerifchen Thaͤtigkeit. 
Er hatte durch eine Kanonenkugel ein Bein verloren und ftarb wenige Zage darauf. 
Lanzi (Luigi), der Wiedererwecker der altetrurifchen Sprache, geb. zu 
Troja, in der Mark Ancona, im Juni 1731, ein Zögling der Jeſuiten und in ih- 
ten Orden aufgenommen, umfaßte mit feiner Neigung den ganzen Kreis ber clafs 
ſiſchen Studien und entwidelte unter Roms Denkmaͤlern feinen Sinn für die 
liberrefte bes bilblichen Alterthums, bei deren Erklärung er Gelehrſamkeit und kri- 
tifhen Scharffinn bewährte. Bon Rom kam L. nad) Florenz und mit ben bortigen 
Kunftfammlungen in genaue Berührung. 1782 gab er einen „Guida della gale- 
ria di Firenze”, an deffen Vervollkommnung er fein ganzes Leben hindurch arbei⸗ 
tete. Diefes Merk fand wegen der Menge gelehrter Kenntniſſe nicht allein bei. den 
Korfchenden Beifall, fondern wegen der Darftellung. felbft bei den bloß unterhals 
tungstuftigen Befuchern der Sammlung. Seiner reinen Sprache wegen wurde er 
1807 zum Präfidenten della Grussa ernannt. in vaterländ. Intereffe hatte L. zu 
ben etrurifchen Alterthuͤmern hingezogen, deren Kenntniß noch im Dunkel lag. 
Toskaniſche Gelehrte hatten nämlich in der Mitte des 18. Jahrh. die etrurifche 
Cultur dadurch recht hoch zu ſtellen gefucht, daß fie bie etrurifche Religion und 
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Mythe voͤllig unabhaͤngig von griechiſchem Einfluß erklaͤrten. Ein andres Er ebniß 
verſchafften 2. feine Studien. Etruriſche Sprachdenkmaͤler und die bildlichen iber= 
reſte wiefen auf griechifche Verwandtfchaft, und L. bekannte daher laut, nationaler 
Eitelkeit entfagend , den vorherrfchenden Einfluß Griechenlands auf die etrurifche 
Biidung. Noch gilt bei den deutfchen Gelehrten feine Meinung als bie beglau⸗ 
bigte, Streng fichtende Methodik, die keinen Schritt vorwärts that ohne ausrei⸗ 
ende Belege ald Stuͤtzpunkt, und gründliche Gelehrſamkeit machen feinen „Sag- 
gio di lingua etrusca e di altre antiche d’Italia, per: servire alla storia de’ 
popoli, delle lingue e delle belle arti" (Rom 1789, 3 Bbe.) zu einem claffifchen 
Werke, beffen Ausfprüche ſchwerlich durch neue Läuterungen werden beeinträchtigt 
werben. Spätere Forfchungen haben fein Anfehn vermehrt, und kaum für Momente 
konnte der Widerſpruch feiner Zeitgenoffen die Meinung verwirgen. Ein in 2.’s 
Nachlaffe vorgefundenes Exemplar mit beigefchriebenen Randgloffen ift zur Bes - 
kanntmachung fertig. Kaum tar biefe Arbeit geendet, fo übernahm L. aufgeregt 
von dem 1824 verft. Großherzog von Zoscana, eine Gefchichte der Malerei in 
Stalten, die.gleiches Verdienſt mit dem eben gerühmten Werke hat. Sein Urtheil 
war durch eigne Anfchauung gewonnen und beruhte im hiſtoriſchen Theile auf diplo⸗ 
matiſchen Zeugniſſen. Durch angemeſſenen Vortrag wurde aus einem Werke firens 
‚ger Gelehrſamkeit ein Buch der anziehendſten Unterhaltung. Won dieſer „Storia 
pittorica d’Italia dal risorgimento delle belle arti fin presso al fine del XVIII 
secolo’ verdient die 3. Ausg. (Baffano 1809, 6 Bde.) wegen ber Zufäge der 
legten Hand den Vorzug vor den frühern, (Die 1. erfchien 1795, die4. 1815, 
Florenz). Wichtig find feine „Unterfuchungen über bie fogenannten. ettntrifchen 
Bafen" (Florenz 1806), ein Werk voll gediegener Gelehrſamkeit, deffen Haupt: 
ſchaͤtze durch Millin noch allgemeinere Verbreitung erhielten. Noch find 2. &Anfich- 
ten die unbeftrittenen ; namentlich ward fein Verdienſt der Scheidung bes vielfältig 
vorliegenden Stoffs dankbar anerkannt. Außerdem gab er fehr gefchäste-latein. 
Infchriften, eine Überfegung von Hefiods „Werken und Tagen”, und felbft theo⸗ 
logifche Arbeiten, die Frucht feiner legten Lebensjahre. Nach feinem Tode (am 
30. März 1811) find mehre davon in den „Opere postume‘ (Flor. 1817,2 Bde., 
4.) vom Ritter Onofrio Boni vereinigt worden. Von L.'s „Notizie della seultura 
degli antichi”, m. Kpf., beforgte Inghirami 1824 eine neue Ausg. mit Berichtig. 
und Zufägen. Duck) die liebenswuͤrdigſten Eigenfchaften erhöhte 2. feine Verdienſte 
als Gelehrter. Stets mit Studien befchäftigt, fah er in ihrem geiftigen Erwerbe fein 
einziges Eigenthum, das er willig jedem Hülfefuchenden mittheilte. In der Mitte der 
großen Männer von Florenz; welche in der Kirche S.-Croce ihre Ruheftätte fanden, 
erhielt auch 2. die feine. Onofrio Boni von Crotona fchrieb ein „Elogio. dell’ Ab. 
D.Luigi Lanzi”, und der Abate J. B. Zannoni, Unterbibliothekar: zu Florenz, 
eine Biographie dieſes Gelehrten. 19. 
Laokoon, ein Priefter Neptuns (nad) Andern des. Apollo) zu Troja, war 
nachdem fcheinbaren Abzuge der Griechen eben befchäftigt, auf einem am Meere 
errichteten Altare dem Neptun einen Stier zu opfern, als plöglich von ber Inſel 
Tenedos her zwei ungeheure Schlangen über dad Meer gefchwommen kamen und ſich 
gegen ben Opferaltar hinmwälzten. Die erfchrodenen Zuſchauer fliehen, 2. und 
feine Söhne werben ihr Opfer. Zuerſt werden die Söhne von ihnen umfchlungen ; 
dann ergreifen fie auch ben Vater, der feinen Kindern mit einem Pfeile zu Huͤlfe eilen 
will, umfchlingen mehre Male feinen Körper und ftreden ihre Köpfe hoch Über das 
Hanpt des Unglüdtichen empor, der unter Jammergefchrei fich los zuringen ſtrebt. 
Darauf entfliehen die beiden Schlangen und eilen zum Tempel der Pallas, wo fie 
ſich zu den Füßen der Göttin lagern und unter ihrem Schilde verfteden. Das Volt 
fieht darin nur die Strafe dafür, da L. früher das ihr geweihte hölzerne Roß verlegt 
und mit einem Speer durchbohrt hatte. So erzählt die Gefchichte des Laokoon 


Laokoon | 447 


Virgil (Aen. II, 199). Andre Schriftſteller (3. B. Hygin) erzaͤhlen fie auf andre 
Weiſe, obgleich in der Hauptfache übereinftimmend. Diefe Begebenheit-ift nicht 
allein durch poetifche Bearbeitungen aller Art (Sophokles bearbeitete fie zu einer 
Tragoͤdie) verherrlicht worden, fondern hat auch zu einem Werke der bildenden 
Kunft Beranlaffung gegeben, welches ins noch aus dem Alterthume uͤbrig geblie- 
ben ift. Dies ift die Gruppe des Laokoon, welche 1506 beim Nachgraben in einem 
Weingarten (in den Bädern des Titus) gefunden und dem Papfte Julius II. fuͤr eine 
jähel. Penfion überlaffen wurde, bet fie in Belvedere aufftellen ließ, wohin fie auch 
jest von Paris wieder zuruͤckgekehrt ift. Sie ift volllommen gut erhalten, nur 
ber rechte Arm bes 2. fehlte, welcher von einem geſchickten Schüler bes Michel An: 
gelo ergänzt wurde. Won den Urtheilen, welche Über dies Kunſtwerk von Keffing, 
Heyne, Hirt, Meyer, Herder u. A. gefält worden find, wollen wir bier nur Das⸗ 
jenige zufammenftellen, was von Heyne in feinen antiquarifchen Auffägen, und von 
Göthe in den „Propylaͤen“ darüber gefagt worden if. Die Gruppe des 2. erfüllt, 
nad) ber Meinung diefer Schriftfteller, alle Bedingungen, die man von einem voll 
kommenen Kunftwerke fobert: richtige Kenntniß des menfchlichen Körpers, Charak⸗ 
ter, Idealitaͤt, Anmuth u. ſ. w. Alle dazu gehörige Figuren find nadend vorge 
ftent. L. felbft Hat die eine Schlange mit beiden Händen gefaßt, mit der linden 
Hand den obern Theil, indem eben die Schlange ihren Zahn über der Hüfte einfest. 
"Der Kopf diefer Schlange an der Gruppe, wie fie jegt vorhanden, ift nicht ganz 
gluͤcklich reſtaurirt, indem die Stelle des eigentlichen Biſſes nicht recht angegeben 
ift, aber es haben ſich noch die Refte der beiden Kinnladen in dem hintern Theile 
der Statue erhalten, fobaß uns Über die Abficht des alten Künftlers Feine Zmeifel 
übrig blieben. Außerdem Teidet E. noch eine Beklemmung durch eine neue Umwicke⸗ 
lung am dicken Beine und am untern Arme. Der Hauptausdruck bei ihm iſt 
augenblidliches Gefühl der Wunde. Die Schlange hat nicht gebiffen, fondern fie 
beißt noch und zwar an den empfindlichften Theilen des Körpers. Der Körper ent⸗ 
weicht auf die entgegengefegte Seite, ber Leib zieht fich ein, die Schulter drängt 
fich herunter, die Bruſt tritt hervor, der Kopf ſenkt ſich nach der berührten Seite. 
Außer bem leidenden Ausdrucke des Schmerzes (nicht, wie Einige angenommen, 
Unterdruͤckung deffelben) ſieht man bei ihm auch das thätige Beftreben, fich von dem 
furchtbarften Feinde loszumachen und ſich und feine Kinder mit Gewalt zu befreien. 
Er preßt die Schlange, und eben dadurch gereizt, beißt fie. In den ringenden 
Armen und den von der Schlange noch umwundenen Füßen zeigt fich ber Überreft 
ber vorhergehenden Stellung, mo die Schlange ſich um den Ungluͤcklichen wand und 
“er fie mit den Händen faßte, und fo entftand eine Zufammenwirkung von Streben 
und Fliehen, von Wirken und Keiden, von Anftrengungen und Nachgeben, bie 
vielleicht unter Feiner andern Bedingung möglich waͤre. Zugleich find, außer dem 
Eörperfihen Schmerze, die geiftigen Leiden des Mannes auf der höchften Stufe 
vorgeftellt. Angſt, Sucht, Schreden, Vaterliebe find nicht weniger als ber 
Eörperlihe Schmerz Eennbar ausgedrücdt. Won den Söhnen iſt der jüngfte an 
Füßen und Armen von ber andern Schlange ummwunden beſonders ift ihm die 
Bruft zufammengefchnärt. Durch die Bewegung des rechten Arms fucht er fich 
Luft zu machen; mit der linken Hand drängt er fanft-den Kopf der Schlange zu⸗ 
ruͤck, um fie abzuhalten, daß fie nicht noch einen Ring um die Bruft ziehe. Sie 
ift im Begriff, unter der Hand wegzufchlüpfen ; keineswegs aber beißt fie, wie mar 
fonft geglaubt hat. Er ftrebt ohnmächtig und ift geängftigt, aber noch nicht vers 
- Test. Der ältefte Sohn ift am leichteften verftrickt, indem ihm die Schlange nur 
ben rechten gegen den Vater ausgeftrediten Arm, und der hintere Theil der andern 
fein linkes Bein umwindet. Er fühlt weder Beklemmung, noch Schmerz, erſchrickt 
aber über die Verwundung feines Vaters und fchreit auf, indem er die Schlange 
von dem linken Fuße abzuftreifen fucht. Die Wirkungen der Schlange find ſtufen⸗ 
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weiſe angegeben: ‚die eine umfchlingt nur, bie andre wird gereizt und verlegt ihren 
Gegner... Ebenfo ift die Bedeutung ber drei Perfonen diefer Gruppe fehr weiſe 
abgeftuftr 2. ift ein ftarker,. wohlgebauter Mann, aber ſchon über die Jahre ber 
‚Kraft hinaus. Einen ruͤſtigen Süngling an feine Stelle gedacht, und die Gruppe. 
wuͤrde ihren ganzen Werth verlieren. Die beiden mit ihm leidbenden Knaben find 
‚gegen den. Vater Klein gehalten, um diefen, als Hauptgegenſtand der Gruppe, 
defto mehr auszuzeichnen. Der Ältefte, am wenigſten verſtrickte Sohn iſt zugleich 
auch der Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der That, und fo erhält das Werk 
‚bie vollfommenfte Abgeſchloſſenheit. Es ift nicht zu leugnen, daß der gewählte 
Gegenftand an fich felbft einer der glüclichften für die bildende Kunft ift, weil es 
‚nichts Ausdrudsvolleres geben kann ald Menfchen mit gefährlichen Thieren im 
Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht als Maffen und Gemwalten, fondern als 
einzelne, : vertheilte Kräfte wirken, die daher einen vertheilten Widerftand fo- 
‚bern und vermöge ihres Baues fähig find, drei Menfchen, mehr oder weniger, ohne 
Verlegung in einen Zuftand der Lähmung zu verfegen. Eben durch diefes Mittel 
der Lähmung wird über das Ganze, ungeachtet der großen Bewegung, eine gewiſſe 
Ruhe und Einheit verbreitet. Aber ſowle nun der Gegenftand an fich felbft fehr 
‚gewählt ift, fo konnte der Augenblid der Darftellung ebenfalls nicht glücklicher fein. 
Dieſer ift gefteigert: ber eine Körper wird durch Umminden wehrlos gemacht; der 
andre ift zwar wehrhaft, aber verlegt, und dem britten bleibt noch Hoffnung zur 
Flucht übrig. Im erften- Falle ift der jüngere Sohn, im zweiten der Vater, und 
im dritten der ditere Sohn. In Ruͤckſicht des gewählten Augenblicks ift noch zu 
bemerken, daß, wenn ein Werk der bildenden Kunft fich merklic vor dem Auge 
bewegen fol, ein vorübergehender Moment gewählt werben und jeder Theil vor 
und nachher eine andre Lage haben muß. Diefes Erfoderniß erfüllt L. vollkommen. 
Wenn man fich dies recht anfchaulich machen will, fo ftelle man fich in gehöriger 
Entfernung mit verfchloffenen Augen vor das Werk, öffne fie und fchließe fie ſogleich 
wieder. Dann wird man den ganzen Marmor in Bewegung erbliden und fuͤrch⸗ 
ten, bei Wiedereröffnung der Augen die ganze Gruppe verändert zu finden. Dies 
felbe Wirkung entfteht, wenn man fie des Nachts bei Fadelfchein betrachtet. Aber 
‚auch die mechanifchen Vollkommenheiten diefes Werks fegen den Kenner in Erſtau⸗ 
nen: bie. volllommene Richtigkeit der Zeichnung , die fchönen, genauen, fanften, 
fließenden Umriſſe der Körper, die höchfte anatomifche Kenntnif, das Spiel ber 
Muskeln, die Wirkung des Eörperlichen Schmerzes auf alle Glieder. . Hierzu 
kommt noch die meifterhafte Ausführung des Ganzen, die Behandlung des Mar: 
mors und das ganze Mechanifche der Bearbeitung, welches Alles nur ein Kenner 
einzufehen im Stande ift. Alle Figuren find, ungeachtet des heftigen Schmerzes, 
Ideale der fchönen Natur, ohne daß dadurch der Ausdruck diefes Schmerzes und 
bie Folgen vom Drude der Schlangen vermiſcht find. Verfertigt wurde dieſes 
Merk, wie man nad) Plinius annimmt, aus einem einzigen Steine von ben Bild: 
hauern Agefander, Polyborus und Athenodorus, alle drei aus Rhodus gebür: 
tig, von denen bie beiden Letztern wahrfcheinlich die Söhne des Erſtern geweſen find. 
liber das Zeitalter, worin das Werk verfertigt worden, ift bisher noch Zweifel ge: 
wefen: Maffet fest e8 in die 88. Olympiade, ober in die erften Jahre des pelopon⸗ 
nefifchen Kriegs, Windelmann in das Zeitalter Lyſipp's und Aleranders, und Lef- 
fing macht e8 wahrſcheinlich, daß jene drei Künftler unter den erften Kaifern gelebt 
haben. Aber man muß billig zweifeln, ob die Statue, von der Plinius mit fo 
feurigem Lobe fpricht, eine und eben diefelbe mit derjenigen fei, welche wir jeßt 
befigen. Plinius ſagt von der feinigen, daß fie aus einem einzigen Stüde gear: 
beitet gewefen; bie vorhandene hingegen ift, nach der Bemerkung verftändiger 
Beobachter, aus mehren Bloͤcken zufammengefegt, obgleich die Fugen fehr kuͤnſtlich 
verftect find. Man Eönnte freilich einwenden, daß fie, weil zu Plinius's Zeiten die 
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Gruppe noch gar nichts gelitten hatte, ſo kuͤnſtlich verkleidet ſein konnten, daß auch 
der geuͤbteſte Beobachter glauben mußte, ſie ſei aus einem einzigen Steine verfertigt 
geweſen. Auf alle Fälle wird die Sache dadurch zweifelhaft. Man hat von L. ver: 
ſchiedene Copien neuerer Künftler, unter andern eine von Bacto Banbinelli, die zu 
Florenz in der mediceifchen Galerie aufgeftellt ift; ferner eine von Btonze gegof: 
fene, nach einem Modell von Giacopo Zatti oder Sanfovino. Diefe Copie kam 
nad) Frankreich. Die Gruppe des 2. felbft fteht auf einem etwa mannshohen 
Piedeftal. Diefe Aufftelung fcheint zu niedrig zu fein, da die Hauptfigur über 
Kebensgröße hat. Wahrfcheinlich hatte das Merk ehemals eine höhere und vor: 
theilhaftere Stellung. Merkwuͤrdig ift e8 auch dadurch, daß es eine anziehende 
BVergleichung der Poefie und bildenden Kunft in der Bearbeitung eines und deſſel⸗ 
ben Stoffes veranlaft hat. Hierauf bezieht fich Leſſing's berühmte Schrift: „Lao⸗ 
toon, ober über die Grenzen der Malerei und Poeſie“. 

Laon (Schlacht bei), am 9. März 1814, f. Chatillon. 

Laperoufe (Sean Francois Galaup de), geb. 1741 zu Albi, ward durch 
Erziehung, Neigung und Studium ein ausgezeichneter Seemann. Seit 1756 
machte er den Seekrieg gegen England mit, widmete fi von 1764—78 ganz 
der Schifffahrtskunde und befuchte während diefer Zeit die entlegenften Theile ber 
Erde. Beim Ausbruche des Kriege 1778 zeichnete er ſich unter d’Eftaing aus, 
‚ward Sciffscapitain und erhielt 1782 den Auftrag, die engl. Niederlaffungen in 
der Hudfonsbai anzugreifen. Das Eis hemmte zwar feine Fahrt in der Bai, nad 
vielen Schwierigkeiten kam er jeboch vor dem Prince of Wales-Fort am Fiuffe 
Churchill an, das ſich auf die erfte Auffoderung ergab. Er zerftörte noch einige 
andre Niederlaffungen, die in frühern Zeiten von den Franzoſen, als fie Canada 
befaßen, angelegt worden waren. X. bewies dadurch, daß er ſich ganz zu Entde- 
‚ Eungßreifen eigne. Ludwig XVI., der ausgezeichnete Kenntniffe in der Erdkunde 
befaß, wollte damals eine Entdedungsreife unternehmen lafjen, um den Franzofen 
einen Antheil an dem Ruhme zu verfchaffen, den befonders Cook den Engländern 
erworben hatte; zugleich beabfichtigte er dabei auch Handelszwecke. Daher wurde, 
nad) des Königs eignen Anfichten, ein Entwurf aufgezeichnet, der noch vorhanden 
und mit vielen eigenhändigen Randanmerkungen deffelben begleitet ift, die ebenfo 
ausgebreitete Kenntniffe als wohlwollende Gefinnungen verrathen. Hauptgegen⸗ 
ftände der Unternehmung waren der Wallfiſchfang im füdlichen Weltmeere und 
der Pelzhandel an der Norbmeftküfte von Amerika, um die Pelzwaaren von hier 
nad) Sina und wo möglich nach Japan zu führen, und in Hinficht der Länderents 
bedung die Unterfuchung der Nordweſtkuͤſte von Amerifa und der japanifchen 
Meere, der Salomon » Infeln im Südmeere und der Suͤdweſtkuͤſte von Neuhol: 
land. Fleurieu (f.d.), 2.8 Freund, arbeitete den Entwurf vollends aus und 
bereitete die Mittel zue Ausführung. Alle Gelehrte wurden eingeladen, diejenigen 
Unterfuchungen anzugeben, welche zur Förderung der Fortfchritte menfchlicher Kennt: 
niffe am meiften beitragen Eonnten, und mehre derfelben fchifften ſich mit 2. ein, 
mit dem Auftrage, die von ihnen vorgefchlagenen Unterfuchungen zu leiten. Die 
Fregatten, 2a Bouffole und L’Aftrolabe, wurden ausgerüftet, und jebe mit 
100 Matrofen bemannt. 8. befehligte die erfte, und Delangle die andre. Beide 
Schiffe gingen im Aug. 1785 unter Segel. Nach einem Eurzen Aufenthalte auf 
Madera und der Inſel Santa Catarina, an der Küfte von Suͤdamerika, umfegel- 
ten fie da8 Vorgebirge Horn und erreichten im Febr. 1786 die Bat de la Concep⸗ 
cion, an der Küfte des Suͤdmeeres. L. fegelte darauf nördlich, berührte die von 
Cook entdedten Ofter: und Sandwidhinfeln und ging unweit Mount St.-Eliae, 
ungefähr unter dem 60° Br., ans Land. Er hatte diefe lange Fahrt in weni: 
ger als 3 Monaten zurüdgelegt. Er fand einen von Cook überfehenen Hafen, 
den er Port des Frangais nannte. Er unterfuchte mehre Punkte, die dem engl. 
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Seefahrer entgangen waren, Eonnte aber in der ihm vergönnten Eurzen Zeit Beine 
- genaue Nachforſchungen an diefer von vielen Buchten durchfchnittenen Küfte ma⸗ 
chen, die fpäterhin Vancouvre genauer unterfuchte, ber jedoch diefem Unternehmen 
mehr als drei Jahre widmete. Nach kurzer Ruhe in Monterey bereiteten ſich 
die Seefahrer, das flile Meer zu durchſchiffen, um bie zweite Hauptaufgabe, bie 
Unterfuchung der japaniſchen Gemwäffer, zu löfen. Sie gingen im Sept. 1786 
unter Segel und entbediten nördlich von den Sandwichinſeln eine unfruchtbare, 
Eleine Inſel, die den Namen Neder erhielt. Darauf erreichten fie die marianifchen 
Inſeln und landeten im Febr. 1787 zu Manila, dem Hauptorte der philippinifchen 
Inſeln. Gier verweilten die Schiffe lange, um ausgebeffert zu werben. Im 
April deffelben 5. richtete 2. feine Fahrt nach den Küften der Tatarei und den japa- 
niſchen Inſeln. Man kannte diefe Erdgegenden bis dahin bloß aus den Nachrich⸗ 
ten, der Miffionarien, und 2. erwarb ſich das Verdienſt, die Zweifel gelöft zu haben, 
welche diefe verwireten Berichte erweckt hatten. Won ber Inſel Quelpaört fteuerte 
er nordwaͤrts, bald längs der Küfte der Tatarei, bald längs der japanifchen. Dide 
Nebel entzogen ihm oft den Anblick diefer Küften, bis er fie unter dem 45. Breis 
tengrabe im Lichte eines heitern Himmels fah. Die Seefahrer befanden ſich in einer 
Meerftraße, die ſich nordwaͤrts immer mehr zu verengen fchien. Als fie bie Fahrt 
an der Küfte der Tatarei eine Zeitlang fortgefegt hatten, näherten fie fich den noͤrd⸗ 
lic) von Japan liegenden Inſeln, wo fie den Hafen d’Eftaing fanden. Sie kamen 
im Sul. über den 51. Gr. der Br., wo aber das Waffer plöglich fo feicht wurde, 
daß fie ihre Fahrt nicht fortfegen Eonnten. 2. unterfuchte die Meerſtraße abmech: 
felnd auf der Oft: und MWeftfeite, und überzeugte fich, daß Untiefen den Weg gänz: 
lich fpereten. In der bebenklichen Rage, die ein heftiger Suͤdwind noch nachthei⸗ 
liger machte, fand er zum Glüde eine ſchoͤne Bucht an der Küfte der Tatarei; fie 
erhielt den Namen Caſtries. Man unterfuchte bie Gegenden, wohin die Sregat- 
ten nicht gelangen Eonnten, in Kanots, fand aber Eeine Fahrftraße, und konnte 
nicht bis zur Muͤndung des Fluffes Amur gelangen, wovon man nicht weit war. 
L. glaubt, daß die Infel Sachalin (Segalien) , die er öftlich liegen ließ, wirklich 
von der tatarifchen Kuͤſte abgefondert ift, die Straße aber, welche fie trennt, durch 
die Anſchwemmungen des Amur, ber ſich gerade in den engften Theil derfelben er⸗ 
gießt, unfahrbar gemacht wird. Kırufenftern, der von Norden her in jene Straße 
fuhr und gleichfalls von Untiefen aufgehalten wurde, beftätigte 2.3 Meinung. 
Der engl. Capitain Broughton aber, der L.'s Weg verfolgte und gleichfalls ge 
hemmt wurde, will eine Sandbank gefehen haben, welche bie Fahrſtraße -fperrte. 
Als L. wieder ſuͤdwaͤrts fleuerte und an ber Küfte der Inſel Sachalin blieb, entdeckte 
er unterm 45° 10° der Br., füdlich vom Vorgebirge Grillon, die Meerenge, die ſei⸗ 
nen Namen führt. Die Berichte der Miffionarien hatten bis dahin alle Länder 
nördlich; von Japan ireig unter dem Namen Seffo begriffen; die Entdeckung jener 
Meerenge aber zeigte, daß fie zwei Inſeln bildeten, wovon die eine Sachalin heißt, 
und von der Meerenge Laperoufe, die andre, Tſchika genannt, durch die längft 
bekannte Straße Sangaar abgefchnitten wird. L. fteuerte dann zwifchen den kuri⸗ 
lichen Inſeln hinauf nad Kamtſchatka und landete im Sept. 1787 im Peter: 
Pauls:Hafen. Gegen Ende beffelben Monats fleuerte er ſuͤdlich laͤngs den Schif⸗ 
fers und Freundfchaftsinfeln und kam 1788 in Botanybai an in dem Augen: 
blide, als ber Commodore Philipp diefe Bai verließ, um. bie engl. Nieberlaffung 
nad) Port Jakſon zu verfegen. Die Seefahrer hatten auf dem befchriebenen Wege 
großen Verluft erlitten und zuerft an der Norweftküfte von Amerika die Brüder 
Delaborde, die mit Andern in einem Kanot umkamen, fpäterkin aber den Befehle: 
haber der Sregatte !’Aftrolabe und den Naturforfcher Lamanon in einem Gefecht 
mit den Wilden auf einer der Schifferinfeln eingebüßt. Won Botanybai aus 
meldete L. dem Seeminifter im Febr. 1788, daß er die Abficht habe, nad) den 
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Freundſchaftsinſeln zu ſteuern, ben füblichen Theil von Neu⸗Caledonien, die Inſel 
Santa Cruz de Mendana, Surville's Arfaciden-Land (der füdöftt. Theil der Inſel 
Neu:Georgien in Auftralien) und Bougainville's Kouifiada zu unterfuchen, und zu 
erforfchen, ob dieſes Land mit Neuguinea zufammenhänge, bann eine neue Strafe 
zwifchen Neuguinea und Neuholland aufzufuchen, nach dem Meerbufen von 
Garpentaria zu fleuern, die ganze weſtl. Küfte von Neuholland bis zu Wan Dies 
mens = Land zu befahren umd endlich im Dec. 1788 auf Isle de France zu landen. 
Dies war die legte Nachricht, welche man von L. erhielt, und den Faden, den fie 
angibt, verfolgte d’Entrecaftenur, der 1791 zur Auffuchung ber beiden Fregat⸗ 
ten von der franz. Regierung ausgeſchickt wurbe, aber nirgends eine Spur fand. 
- Auch die Bewohner der Freundfchaftsinfeln, die fich doc; Cook's und einiger Spa⸗ 
nier, die 1781 fie befucht hatten, wohl erinnerten, wußten nichts von den franz. 
Seefahrern zu berichten, und man vermuthete daher, daß 2. jene Infeln-gar nicht 
erreicht habe. Ebenfo wenig fand man Spuren von ihm auf den übrigen Infeln, 
bie er hatte befuchen wollen, und auf Feiner Küfte wurden Zrümmern gefunden, 
bie auf eine Vermuthung hätten führen Eönnen. Alles fchien die Wahrfcheinlich 
keit zu begründen, daß der unglücliche Seefahrer auf dem Wege von Botanybai 
nach den Sreundfchaftsinfeln umgelommen ſei. Man hat die Vermuthung gedu: 
Bert, daß die beiden Fregatten vieleicht während einer Nacht, als fie eben dicht 
neben einander fegelten, auf eine jener Meeresklippen, die man häufig im ftilen 
Meere findet, gerathen fein könnten und gefcheitert wären, ehe eine, durch das 
Unglüd der andern gewarnt, enttommen Eonnte. Auf ähnliche Weife fcheiterte 
der engl. Seefahrer Flinders 1803 unweit der Küfte von Neuholland. Er glaubte 
in einem Wrack, das er auf der Klippe fand, die Trümmer von L.'s Fregatten zu 
fehen; wenn aber diefe Wermuthung gegründet waͤre, fo müßte der unglüdtiche 
Seefahrer feinen frühern Reifeplan, nad) den Sreundfchaftsinfeln zu fleuern, gen: 
dert haben und von Botanybai gerade nach dem Meerbufen von Garpentaria 
gefteuert fein. Die franz. Regierung ließ nad den von 2. aus Kamtſchatka und 
Botanpbai eingeſchickten Zagebüchern durch Milet de Mureau eine Befchreibung 
von L.'s Reife (1797) verfaffen und-gabden Ertrag des Verkaufs der Witwe des 
Seefahrers. 1825 will man die noch Übrige Mannfchaft der L.’fchen Erpedition 
auf einer Inſel bei Neufeeland gefunden haben. 
Lapidarfchrift, von lapis, Stein, eine Schrift, welche auf fteinernen 
Dentmälein gebraucht wird. Da dergleichen Sinfchriften wegen der Befchränkte - 
- heit des Raumes kurz und gebrängt fein müffen, fo ift darum auch ber. Lapidarſtyl 
als ein Mufter von bündiger Schreibart betrachtet worden. Sie hat ihre eignen 
Megeln für die Abfegung der Reihen. ' 
Lapis Lazuli, f. Lafurftein. 
Kapithen, f. Pirithous. Ä 
Laplace (Pierre Simon, Marg. de), Mathematiker und Aſtronom, geb. 
1749, Sohn eines Landmanns in der Normandie, ging aus der Provinz nad) 
Paris, wo er fich bald durch feine Kenntniffe in der Analyſis und der höhern Geo: 
metrie bekannt machte, in welchen er jedoch Ragrange nie gleich kam. L. wurde 
nad und nach Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, einer von den 40 ber 
franzöf. Akademie und Mitglied bes Bureau des longitudes. 1796 erfchien fein 
berühmtes Wert „Exposition du Systeme du monde” (deutſch von Hauff) (5. 
Aufl., Paris 1824, 4). 2. war dem politifchen Verkehr neben dem wiffenichaft: 
lichen nicht fremd geblieben, und man fand es daher nicht auffallend, als ex nad) 
dem 18. Brumaire von dem Conful zum Minifter des Innern ernannt wurde. 
Aus den Unterredungen Napoleons mit Las Cafes fieht man indeffen, daß man 
ein großer Aſtronom und ein ſchlechter Minifter fein kann. Lucian Bonaparte er: 
feste ihn daher bald in jenem Poften. Napoleon ernannte L, darauf zum Mitglied 
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des Senats, dann zum Vicekanzler, endlich zum Kanzler beffelben. In einem 
Berichte an den Senat zeigte L. 1805 die Nothmendigkeit, ſtatt des revolutionnai- 
ren, den gregorianifchen Galender wieder einzuführen. Von feinen übrigen Wer- 
ten ift insbefondere fein „Traite de mecanique celeste” (1799 — 1805, 4 
Bde., 4), ſ. „&heorie über bie Bewegungen der Planeten” (1784) und f. „Phi⸗ 
tofophifcher Verſuch über Wahrfcheinlichkeitsberechnungen”, fowie f. „Analytifche 
Theorie" berfelben (beide 3. Aufl., 1816) zu bemerken.‘ 1814 ftimmte £. für die 
Entfegung Napoleons. Mach der Reftauration wurde er vom König zum Mar- 
quis und Pair ernannt. Er ftarb zu Paris den 5. März 1827. 

Lappland (Sameland), Landfhaft im nörblichften Theile von Eu: 
ropa, 64 — 71°, grenzt gegen N. an bas Eismeer, gegen ©. an Norbland und 
Finnland, gegen D. an das weiße Meer und gegen W. an Norwegen. Es mwirb 
eingetheilt: 1) in das normwegifche (Finnmarken), 2) in das ruffifche, und 3) in 
das ſchwediſche Lappland. Das norwegiſche Lappland, etwa 1800 IM. groß, 
nimmt den nörblichften Theil Lapplands ein umd wird zu bem norwegifchen Stifte 
Drontheim gerechnet. Das ruffifche Lappland wird in Muremanne:Zeporie, in 
Terskoy: Leporie und Bellamoreskoy⸗Leporie eingetheilt, begreift den norböftt. Theil 
Lapplands und gehört zu dem Gouvernement Archangel. Das ſchwediſche Lapp⸗ 
land, welches den fübl. Theil Lapplands einnimmt, war fonft in 7 Lappmarken 
eingetheilt: a) Jaͤneslands⸗Kappmark, b) Angerdmannslands= (Afeln:) Lapp⸗ 
mark, c) Umeo⸗Lappmark, d) Piteä-Lappmark, e) Lulea-Lappmark, f) Torneaͤ⸗ 
Lappmark und g) Kemi⸗Lappmark. Seit dem Frieden von Friedrichshamm, wo⸗ 
durch Finnland an Rußland abgetreten wurde, gehören ein heil von Tornea⸗ 
Lappmark umd ganz Kemi⸗Lappmark nicht mehr zu Schweden, fondern zu Ruf» 
land, und find mit dem Gouvernement Finnland. vereinigt worden. Das ſchwe⸗ 
difche Lappland hat Feine Städte, fondern nur 31 Dorffchaften oder Flecken mit 
ungefähr 8000 Einw. (mit Einfchluß der Coloniften). In diefen Dörfern befin⸗ 
den fich 11 Kirchen, welche nur aus Balken und Bretern zufammengefügt find. 
Lappland ift ein rauhes, waldiges, theils bergiges, theils ebenes und fumpfiges 
Land, durch welches fich bie Kette der nordifchen Alpen mit ihren weit verbreiteten 
Äften zieht. Sie verflacht ſich allmälig gegen Often hin; auf der Nordweſtſeite 
ift fie am höchften. Viele Bäche und Flüffe ergießen fich von dieſen Gebirgen in 
das nördliche Eismeer und den bothnifchen Meerbufen. Auch gibt e8 zahlreiche 
Seen, zum Theil von beträchtlichen Umfange. Der Winter ift lang und ftrenge, 
der Sommer kurz; ber laͤngſte Tag dauert in ben füblichern Gegenden 24 Stun» 
den und in den nördlichften 3 Monate; ebenfo lang iſt dann bie Iängfte Nacht im 
Winter. Der Boben ift nur in den füblichften Gegenden des ſchwediſchen Lapp⸗ 
lands des Anbaues fähig, in andern wachſen bloß verfchiedene Moos = und Flech- 
tenarten, auch eßbare Beeren. Die Waldungen beftehen aus Tannen, Fichten, 
Erien, Birken und Weiden. Nur die Soloniften in diefem Lande haben Pferde, 
Rindvieh und Schafe; bei ven Lappen vertritt das nügliche Rennthier nebft dem 
Hunde die Stelle aller übrigen Hausthiere. Won wilden Thieren gibt es Woͤlfe, 
Bären, Vielfraße, Luchſe, Fuͤchſe, Marder, Hermeline, Fifhottern, Hafen ıc. 
An Zugvögeln und anderm wilden Geflügel, ſowie an Fiſchen ift Überfluf. Won 
Mineralien findet man Eifen, Kupfer und filberhaltiges Bleierz. Lappland ift 
ſehr fpärlich bevölkert; die Einw. find theils Lappen, als Ureinwohner, theils Co: 
foniften. Die Lappen, ober wie fich felbft nennen, Same (denn Lappe halten fie 
- für ein Schimpfwort), find ein finnifches Volk und ihre Zahl kann etwa 9000 
(davon 4000 unter fchtwed., 3000 unter norweg. und 1000 unter ruff. Herr: 
ſchaft) betragen. Sie find zwifchen 4 und 5 Fuß hoch, oft auch darunter, haben 
eine braune Gefichtöfarbe, ſchwarzes Haar und einen Eraftvollen, abgehärteten, 
fehr gelentigen Körper. Sie find von Natur gutartig und fanftmüthig, haben 
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Beine hervorftechenben Lafter, aber auch Feine großen Tugenden; überhaupt zeichnen 


fie fich durch ihre Gleichgültigkeit aus, lieben jeboch ihr Vaterland und find in ih⸗ 


ver Art glüdlih. Sie gerben Häute, verfertigen Zwirn aus den Sehnen ber 
Mennthiere, weben Deden, ftriden Handſchuhe, machen hölzerne Geräthfchaften, 
Kähne, Schlitten und die ihnen nöthigen Kleidungsftüde. Die Kleidung beider 
Gefchlechter ift wenig von einander verfchieden, beinahe nur durch mehren Flitter⸗ 
putz zeichnen fich die Weiber aus; beide Gefchlechter tragen Müsen, Oberröde, 
lange Hofen und Stiefeln, entweder von Leder ober von Pelzen oder von grobem 
Zude. Im Sommer wohnen die Lappen unter Zelten; ihre Winterwohnungen 


beftehen in runden, aus Stangen aufgerichteten und mit Birkenreifern und Rafen 


überkleideten Hütten, die oben ein Luftloch für den Rauch haben. Die Nahrungs: 
mittel liefern ihnen theils die Rennthiere, theils die Fifche. Mach diefer verfchies 
denen Nahrung theilen fic die Lappen in Rennthier = oder Berglappen und in Fi: 
. fherlappen. Jene ziehen mit ihren Rennthierheerden von Weide zu Weide. Ein 
wohlhabender Zappe hat einige Hundert Rennthiere, die auch zum Ziehen der Schlit- 
ten und zum Tragen ber Laften gebraucht werden. Die Fifcherlappen hingegen, 
“ welche wenig oder Feine Rennthiere befigen, nähren fich faft allein von der Fiſche— 
rei. Sie fchlagen Robben, fangen Vögel und ftellen den Eidergänfen nah. In 
biefen Fall kommen auch die Rennthierlappen, wenn fie durch Seuchen oder andres 
Unglüd ihre Heerben verlieren. Ehemald waren die Rappen Fetifchanbeter, jegt 
find aber alle getauft; doch haben fie ihre alten religisfen Meinungen den ihnen 
aufgedrungenen chriftlichen Glaubenslehren beigemifcht. 

Larcher (Pierre Henry), Philolog und Alterthumsforfcher, geb. 1726 
zu Dijon, warb von feinen Altern zur Jurisprudenz beflimmt, entfloh aber nady 
Paris, wo er fi) im College Laon feinem Hange zum Stubium der Sprachen 
und humaner Wiffenfchaften ganz ergab. Bald nachher-reiite er nach London, 
um fi im Englifchen zu vervollkommnen, welches er, nächft dem Griechifchen, 
beſonders liebte. Seine fchriftftellerifche Laufbahn eröffnete er mit Überfegungen 
aus jenen beiden Sprachen. Bald nachher trat er ald Gegner Voltaire’s mit der 
Schrift „Supplement & la philosophie de l-’histoire‘ (1767) auf, bem mehre 
andre Streitpamphlete folgten: L.'s Hauptwerk ift bie ‚Uberfegung des Hero— 
bot (1786, 7 Bbde., 4; neue Aufl., 1802, 9 Bde.), deren Werth durch gelehrte 
Anmerkungen erhöht wird. Er mar feit 1778 Mitglied der Akademie der ſchoͤnen 
Wiffenfhaften, deren Memoiren er mit gehaltvollen Abhandlungen bereicherte. 
In der Folge ging er in das Juſtitut über, tourde Profeffor der griech. Sprache 
an der kaiſerl. Univerfität und ftarb zu Paris an den Folgen eines Falles, den 22. 
Dec. 1812. (Vgl. Wolfs „Liter. Annal.“, Bd. 1.) 

Zaren (Familiares) hießen bei den Römern die Familien s und häuslichen 
Schusgötter. Sie ftanden ald Bilder von Holz, Stein, Metall gewöhnlich auf 
dem Herd in einem Schrein (lararium), bei Vornehmern auch in der Schlafkam⸗ 
mer ober eignen Lararien (Hauscapellen).. Man opferte ihnen in wichtigen Fäls 
len ein Serkel, Lamm oder Kalb. Won den häuslichen Zaren unterfchieb man die 
öffentlichen, bie vom ganzen State, einer Stadt oder einer ganzen Menfchen: 
claffe verehrt wurden. So war Silvan ein allgemeiner Lar der Landleute, Mars 
der Krieger. Die öffentlichen Karen waren Zwiliingsföhne der Nymphe Lara vom 
Mercur. Ihnen und dem ebenfalls als Öffentlichen Lar verehrten jedesmaligen 
Kaifer wurde im Anfang des Mai zu Rom ein Feft gefeiert. (Vgl. Penaten.) 

Largo (in ber Muſik) wird gewöhnlich für die Iangfamfte muſikaliſche 
Bewegung (f. Tempo) genommen. Ein Stüd, welches dies Zeitmaß zur Über: 
fheift hat, muß von kurzer Dauer fein, weil es fonft die Aufmerkfamfeit er 
müben würde. in geringerer Grad wird durch Larghetto bezeichnet. 

Lariffa (türkifch Senifcheher), Stadt in Theffalten am Peneus, im Alter: 
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thume berühmt wegen der Stierfämpfe, die dort auf ähnliche Art gefeiert wurden 
wie jegt in Madrid, war einft der Waffenplas Julius Cäfar’s vor der Schlacht bei 
Pharfalus. Sie ift jest die reichfte, größte und bevoͤlkertſte Stadt in Theffalien, 
der Sig eines griech. Erzbifchofs, mit 4000 H. und 25,000 Einw., darunter etwa 
ein Viertel Griechen; fie hat Garnfärbereien, Saffianfabrit, Handel und Wein: 
bau. Sie ift der Waffenplag und Mittelpunkt der türkifhen Kriegsoperationen 
gegen bie Griechen feit Ati Paſcha's Zeit, der in Lariſſa zuerft ben Grund zu feiner 
Macht legte. Bon hier aus eröffneten Kurfchid Pafcha und alle nad) ihm er: 
nannte Seraskiers der Pforte ihre Feldzüge gegen Livadien und Epirus, wurden 
aber (im Juni 1824 das vierte Mal) bei Zeitung oder in den Engpäffen von Ther⸗ 
mopylä zuruͤckgeſchlagen und fanden dann ihr Heil, auch wol auf Befehl des Grof- 
heren ihren Tod, in Lariſſa. 

Larive, nebft Lekain und Talma einer der beruͤhmteſten tragifchen Schau: 
fpieler der Franzofen. Er war 1749 in Larochelle geb., debutirte in Lyon und 
kam 1771 nad) Paris, wo er als der Schügling der Mlle. Clairon die erfte franz. 
Bühne betrat. Er glänzte vorzüglich in den Rollen Warwik, Orosman, Philok: 
tet und Spartacus, die feiner Eörperlihen Schönheit, feinem wohlklingenden, vol 
Ien und Alles durchdringenden Organe am meiften zufagten, und in welchen er von 
den Franzoſen bis jest als claffifches Vorbild betrachtet wird. 2. war ein gemäßig- 
ter Anhänger der Revolution, weßhalb er in der Schreckenszeit, nebft dem größern 
Theil des Theater frangais, ins Gefängnig kam. Ein Schreiber in der Kanzlei des 
Gomite der öffentlichen Sicherheit, der die großen Talente von Larive, Dazincourt, 
DPredille, Mole, der Contat, Vanſove u. U., die ſaͤmmtlich zur Guilletine be: 


ſtimmt waren, zu wuͤrdigen wußte, rettete fie, indem er fämmtliche, auf ben bie 


fen Künftiern zu machenden Proceß fich beziehende Papiere nach und nach bei Seite 
ſchaffte und völlig vertilgte. Che man neue Beweismittel gegen fie gefammelt, 
hatte am 9. Thermidor auch für fie die Stunde der Nettung gefchlagen. Nach 
den Revolutionsftürmen und gereizt durch die oft nur boshaften Kritiken Geof- 
froy's, ſowie durch Eiferfucht auf den ſtets wachfenden Ruhm Zalma’s, obgleich 
diefer in einer etwas verfchiedenen Gattung der Tragödie glänzte (in ber Darftel- 
lung der Leidenfchaften nämlich, „qui couvent sourdement dans l’abime des 
coeurs"), ward L. bewogen, fich früher von der Bühne zuruͤckzuziehen, ald es in 
Frankreich zu gefchehen pflegt. Er Eaufte fich in dem reizenden Thale von Mont: 
morency an, baute hier ein Paar fchöne Häufer, ward Maire der Gemeinde und 
wirkte auf das Öffentliche Wohl auf das Erfprießlichfte ein. Joſ. Bonaparte z0g 


. ihn 1806 aus feiner philofophifchen Ruhe, indem er ihn nad) Neapel eintud, um 


dort ein franzöf. Theater einzurichten. 1816 trat er in feinem 69. J. zu einem 
mohlthätigen Zwecke im Theater frangais noch ein Mal ald Tancred auf und ern: 
tete reichen Beifall. Er ftarb zu Paris den 1. Mai 1827, 78 3. alt. Man hat 
mehre Schriften von ihm, unter welchen f. „Cours de declamation' (3 Bbe., 
1804—10) ſehr anziehend ift. 

Laroche (Maria Sophie), eine der geiftreichften Schriftftellerinnen der 
Deutfchen. Sie war 1731 zu Kaufbeuern geb. Ihr Vater, Gutermann, Ed: 


ler von Gutershofen, ein gelehrter Arzt, erzog fie mit zärtlicher Sorgfalt. Er 


war nad) Augsburg als Stadtphyfitus und Dekan der medicinifchen Facultät ver- 
feßt worden; hier fand fie im 17. 3. ihres Alters Gelegenheit zu höherer Ausbil: 
dung. Dr. Bianconi aus Bologna, Leibarzt des Fürftbifchofs von Augsburg, 
damals in einem Alter von 32 J. bat um ihre Hand und machte fie mit ben Dichs 
tern feiner Mation befannt. Nach dem Tode der Mutter wünfchte der Vater die 
Verbindung feiner Tochter mit Bianconi im nächften Jahre vollzogen zu fehen. 
Sir kam aber nicht zu Stande, da Biancont darauf beitand, daß alle feine Kinder 
katholiſch werden follten. in zuruͤckgezogenes, nur den Wiffenfchaften und Kin: 
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ften geroidmetes Leben wurde wan ihr Loos. Mit zwei ihrer Schweitern und ih⸗ 
rem einzigen Bruder Fam Sophie nad) Biberady in das Haus ihres Großvaters 
Gutermann, Senators und Hospitalmeifters daſelbſt. Mach dem Zobe beffelben 
fühete fie mit den genannten Gefchwiftern ihre eigne Ökonomie eine Zeit lang 
und bezog dann das Haus des dortigen Prediger Wieland, ihres Verwandten, 
Hier war e8, wo fie den jungen Wieland Eennen lernte, der fie mit ben beften Er- 
zeugniffen der deutfchen Literatur bekannt machte. Natürlich, baf in folchen Ver: 
hättniffen Beider Herzen ſich finden mußten; fie fchloffen ein fchönes Sreundfchafts: 
buͤndniß, auf gegenfeitige Liebe, Dankbarkeit und Verehrung gegruͤndet. Sophie 
follte Wieland’8 Gattin werden. Aber Mißverffändniffe trennten diefe Liebe, und 
1760 fand Wieland das Ideal feiner Phantafie als die Gattin eines Andern. 
Doch ihre Freundfhaftsbund blieb noch im hohen Alter-Beider Freude. Das 
Schidfal hatte Sophiens Hanb dem Herrn v. Laroche beftimmt, den fie während 
Wieland’s Abmwefenheit Eennen lernte und aus Verdruß, Gehorfam und Vereh⸗ 
ung heirathete. Als er Sophien ehelichte, war er mainzifcher Hofrath und Ober» 
auffeher der Stadion’fchen Güter, ein edel⸗ umd freidenkender Mann und zugleich 
ein ausgezeichneter Gefchäftsmann, der aber nur auf Stantögefchäfte Werth Iegte 
und ſich dabei, menigftens dem Scheine nach, gegen Alles, was Empfindung hieß, 
auflehnte. Dennoch entftand dadurch zwiſchen ihm und feiner Gattin Fein Miß- 
verftändaiß, obgleich jedes feinen eignen Gang wählte. Sophie Fam durch La- 
roche in die Familien des deutfchen Adels und lernte die Angelegenheiten der gro= 
fen Welt, wie des gemeinen Mannes Eennen. . Später ward Laroche in Eur: 
grierfche Dienfte als Staatsrath nach Koblenz berufen, wo die von ihm verfaßten 
Briefe.über das Moͤnchsweſen“ feinen Sturz, beförderten.. Won nun an lebte 
Sophie mit ihrem Gatten ein ſtilles Privatleben, anfangs zu Speier, dann zu 
Offenbach, wo er 1789 ftarb. Noch größern Schmerz empfand fie über den Tod 
ihres Sohnes Franz. Am 18. Febr. 1807 ftarb auch fie. Uber Sophiens Cha- 
rakter und Lebenswanbel ift bei Alfen, bie fie näher Eennen lernten, nur Eine _ 
Stimme. Die feltenften Eörperlichen und geiftigen Vorzüge fanden ſich in ihr ver= 
einige. Sie war die zärtlichfte Mutter, die gefühlvolfte Gattin und eine warme 
Menfchenfreundin. Gegen Höhere befcheiden, aber nie Eriechend, gegen Niedere 
leutſelig und gefällig, flößte fie jenen Achtung und Bewunderung, diefen zugleich 
Liebe und Verehrung ein. Ihre Unterhaltung war angenehm und belehrend. 
Der Verluſt eines großen Theils ihres Vermögens Eonnte fie nicht niederfchlagen, 
fowie fie überhaupt in $reud und Leid mäßig war; nur der Verluft ihrer Lieben 
beugte fie heftig darnieder. Ihre Lieblingsftubien waren Naturgefchichte, Ge: 
fhichte, fchöne Künfte und Wiffenfhaften, Moral und Erziehungswiſſenſchaft. 
Sowie nun biefe Studien zur Ausfhmüdung ihrer Werke dienten, fo waren auch 
die in denfelben, gezeichneten Charaktere meift aus ihren eignen Lebensverhältnif: 
fen entiehnt. Vorzüglich gelangen ihr Romane und Familiengefchichten in Brief: 
form, oder in ber durch Hermes in Deutfchland mit Gluͤck eingeführten Richard: 
fon’fhen Manier. Faſt in allen find die Charaktere gut und mit Kenntniß des 
menfchlihen Herzens gehalten. Ton und Styl find edel, einfach, Iebhaft und 
eine unmittelbare Folge ihrer, durch Natur, Erziehung und Lebensumftände be⸗ 
flimmten, individuellen Art zu empfinden und zu denken. ihre erfte Arbeit war 
die „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim” (1771). Außerdem nennen wir: 
„Rofaliens Briefe; „Moral. Erzählungen‘; „Schönes Bild+ der Refignas 
tion; „Melufinens Sommerlieder". 2.4.0. 
Laroche-Jacquelin, f. Rohe: Facquelin und Vendee. 
Larrey (Dominique Sean, Baron de), Commandant der Ehrenlegion, eis 
ner der ausgezeichnetſten Wundärzte Frankreiche, geb. 1766 zu Beaubeau bei 
Bagneres, im Depart. der hohen Pyrenaͤen, ftudirte in Paris unter Sabatier’s 


456. Larve Las Cafes 


Leitung, führte zuerft 1793 fg. bei der Armee die Ambulances volantes ein und 
begleitete 1798 als Oberchirurgus die Armee nach Ägypten, wo er ſich große Ver- - 
bienfte erwarb. Auch in allen übrigen Feldzügen Napoleons gab. 2. Beweife von 
Einfiht, Thätigkeit und Much. Nach der Schlacht bei Wagram erhob ihn der 
Kaifer zum Baron. Während des Übergangs ber die Berezina vollzog er an dem 
nachmaligen Vicekoͤnige von Polen, dem 8Ojähr. General Zajonczek, eine gefährs 
liche AUmputation. In der Schlacht bei Waterloo wurde L. verwundet und gefan- 
gen. Seine wichtigen Beobachtungen in Agypten und Syrien machte er 1803 
in f. „Relation historique et chirurgicale. de l’expedition de Parmée d’O- 
rient en Egypte et en Syrie“ befannt. Früher erfchien von ihm: „Memoire 
sur les amputations des membres, ä la suite des coups de feu, etaye des 
plusieurs observations’' (1797; n. X. 1808), ferner: „Memoire de chirurgie _ 
militaire et campagne” (3 Bde., 1811, zum Theil durch Walker ind Engl. übers 
fest). Zu dem „Dietionnaire des seiences medicales” lieferte er mehre Artikel. 
Napoleon vermachte 2. in feinem Teſtamente 100,000 Fr. und nennt ihn bei dies 
fee Gelegenheit den tugendhafteften Mann, den er je Eennen gelernt habe. 12. 

Larve bedeutet urfprünglich ein Schredbild, ein Gefpenft, befonders ein | 
ſchaͤdliches (den Karen entgegengefeßt); den Larven opferte man am Ende des Febr. 
Dann bedeutet Larve auch eine Maske (ſ. Masben). Endlich ift Larve in der 
Naturgefhichte der Name, welchen alle der Verwandlung unterworfene Inſekten 
in der erften Lebensperiode, gleich nach) ihrer Entwidelung aus dem Eie, führen. 
(S. Inſekten und Käfer.) | 

Las Caſes (Emanuel Augufte Dieudonne, Graf von, Marquis de la 
Cauffade), Verf. des „Hiftorifchen Atlas”, bekannt ducch feine treue Anhänglichkeit 
an Napoleon, geb. 1763 auf dem Scloffe Las Cafes bei Soreze in Languedoc, 
ftammt von einer alten fpanifchen Familie und leitet feinen Stamm bis zu dem 
berühmten Bifchof Las Caſas (f. d.) hinauf. Er erhielt feine 'erfte Bildung von 
den Prieftern des Dratoriums zu Vendome und kam dann in die Militairfchule 
zu Paris, von wo er in die Marine eintrat. Er befand fich bei der Belagerung 
von Bibraltar und am 20. Oct. 1782 in dem Seetreffen auf der Höhe von Ca- 
dir. Nach dem Frieden befuchte er, um ſich praftifch zu bilden, alle Golonien 
Amerikas, Neuengland, den Senegal, Isle de France und beide Indien, beftand 
auf das ehrenvolifte die Prüfung und erhielt die Stelle eines Schiffslieutenants. 
Als die Revolution ausbrach, hing er feft an der Hofpartei, wanderte 1791 nach 
Worms aus, hielt ſich abwechfelnd in Koblenz und Aachen auf, wo die franzöf. 
Prinzen in der glänzendften Umgebung lebten, und machte in dem Marinecorps 
den merkwürdigen Feldzug von 1792 unter dem Herzog von Braunfchweig mit, 
nach deffen ungluͤcklichem Ausgang er fich, von Allem entblößt, nach England fluͤch⸗ 
tete. Hier hatte er. die ungünftigften Verhältniffe zu befämpfen. Er ertheilte 
daher Unterricht in Allem, was man von ihm verlangte, wobei er felbft am meiften 
lernte. Bald erwarb er Freunde; e8 wurden ihm glänzende Anträge gemacht, 
- denen er jeboch feine befchränfte, aber anftändige Lage in London vorzog. Nach⸗ 
dem er noch dem erfolglofen Verſuch auf die Vendée und der Megelei zu Quibe⸗ 
von 1794, der er faft nur durch ein Wunder entging, beigewohnt hatte, befchloß 
er, ſich bloß feinem Privatintereffe zu widmen. Er gab damals die Skizze zu feis 
nem „Hiſtoriſchen Atlas" heraus, die mit großem Beifall aufgenommen wurde, und 
war jeßt in einer Lage, die ihm nichts zu wünfchen übrig gelaffen haben würde, 
wenn er fie in feinem Vaterlande hätte genießen Eönnen. Mit Begierde ergriff er 
daher die Gelegenheit, dahin zuruͤckzukehren, als Napoleon die Ausgewanderten 
zurüchberief. Er lebte auch in Paris zurückgezogen, mit fchriftftellerifchen Ar: 
beiten befchäftigt und trieb dabei den Buchhandel. Sein Hauptwerk war der „Hi⸗ 
fterifche Atlas’, der 1804 erfchien und außerordentlichen Beifal fand (n. Aufl., 
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1820.) Er gab ihn unter dem Namen 2. Sage heraus. ' Sechs bis fieben J. 
genoß er auf diefe Weife eines ftillen Gluͤcks. Indeß fühlte fein feuriges Gemüth 
ſich immer mehr von Bewunderung für den Mann durchdrungen, der Frankreichs 
Macht und dufern Glanz höher und höher hob, und 8. C. eilte, fih ihm anzu⸗ 
fchliegen. Der Angriff der Engländer auf Vließingen 1809 gab ihm bald Geles 
genheit, feinen Eifer zu betätigen. Napoleon ernannte ihn zum Kammerheren 
und zum Requetenmeifter im Staatsrathe. Als Holland mit Frankreich vereinigt 
wurde, fandte ihn Napoleon dorthin, um alle die Marine betreffende Gegenftände 
in Empfang zu nehmen. Gleich wichtig war 1811 eine andre Sendung in die 
illyriſchen Provinzen, um die Liquidation der Staatsfchuld diefer Provinzen zu 
Stande zu bringen. Späterhin befam er den Auftrag, die Hälfte fämmtlicher 
feanzöf. Departements zu bereifen, um die zur Abftellung der Bettelei errichteten 
Anftalten, die Gefängniffe, Hofpitäler u. f. w. zu befihtigen. Die Beendigung 
diefes Gefchäfts fiel mit dem Ruͤckzuge aus Rußland zufammen. Als bei dem 
Vordringen der Verbündeten gegen die Grenzen eine zahlreiche Nationalgarbe er= 
richtet wurde, trat 2. C. in die zehnte Legion, welche er in Abweſenheit des Chefs 
befehligte. Erſt nad) der Gapitulation gab er diefelbe ab, um ſich ald Mitglied 
des Staatsraths nach der Loire zu begeben. Inzwiſchen erfolgte Napoleons 
Entfegung und Ludwigs XVIII. Thronbefteigung. L. E. weigerte fich, die. Bei— 
trittsacte des Staatsraths zu unterzeichnen, befuchte, um nicht Zeuge der Vors 
gänge in Paris zu fein, England, und lebte nach feiner Ruͤckkehr in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit. Nach Napoleons Rückkehr von Elba ernannte diefer ihn fofort zum Staats⸗ 
rath und zum Präfidenten der Commiſſion der Bittfchriften. Als aber die Schlacht 
von Waterloo Napoleons zweite Abdankung herbeigeführt hatte, erbat L. C. ſich von 
dem! “ben die Erlaubniß, ihm folgen zu dürfen. Er theilte feitdem, getrennt von fei- 
ner Familie, nur von feinem älteften Sohne begleitet, freiwillig das Schickſal dies 
fe Verbannten mit Hingebung, Anhänglichkeit und Selbftaufopferung. Bis 
gegen Ende 1816 befand er fich bei Napoleon auf St.:Helena und diente demfel- 
ben vornehmlich als Secretair bei Abfaffung feiner Lebensgefchichte. Auch unters 
wies er ihn im Englifhen. Damals aber wurde ein an fich. unverfänglicher, 
wiewol freimüthiger und höchft anziehender Brief an Lucian Bonaparte, den er 
gegen das ausdruͤckliche Verbot des engl. Commanbdanten auf St.»Helena heim: 
lich nach Europa zu fchaffen verfucht hatte, die Urfache, daß man ihn den 27. Nov. 
1816 nebft feinem Sohn von Napoleon trennte, nad) ſechswoͤchentlicher Haft nach 
dem Borgebirge der guten Hoffnung brachte, wo man ihn gegen 8 Monate in. 
harter Gefangenfchaft hielt und endlich nach Europa zuruͤckſchickte. - Bei feiner 
Ankunft auf der Themfe wurden ihm feine Papiere genommen; er felbft aber 
durfte nicht ans Land ſteigen, fondern wurde nach Oſtende übergefchifft, von dort 
durch das Königreich der Niederlande geführt und fand erft in Frankfurt a. M. im 
Dec. 1817 einen fichern und ruhigen Aufenthalt, indem er fich unter oͤſtr. Schug 
ftellte. Dann hielt er fich längere Zeit in Belgien auf. Won hier begab er fich 
nad) Paris, wo er als Privatmannı noch lebt. Hier brachte er feine aus England 
. zurüderhaltenen Papiere in Ordnung. Darauf erfchien 1823 in 8 Bbn. f. „Me- 
morial de Sainte-Helene”, wovon zwei deutfche Überfegungen erfchienen find. 
Diefes Tagebuch machte Europa u. a. mit ber harten Behandlung, die Napoleon 
von Seiten des Gouverneurs. Sir Hudfon Lowe erfuhr, bekannt. Da Sir Hub» 
fon in London auf des Grafen Behauptungen eine beleidigende Antwort druden 
ließ, fo begab ſich der Sohn des Grafen dahin und foberte den Sir Hudſon zum 
Zweikampf, der aber diefe Genugthuung nicht gab, fondern die Entfernung des 
jungen L. C. aus England bewirkte. In dem 8. Bde. jenes „Memorial” erzählt 
ber Graf feine eigne Gefchichte vom 31. Dec. 1816 an, an welchem Zage er St.= 
Helena verlaffen mußte. Er fchildert dies gewaltfame Verfahren dev britifchen 
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Regierung mit ſtarken Zügen. L. C. ließ es ſich angelegen fein, dem Zwecke, der 
ihn, wie er felbft fagt, von St..Helena entfernt hatte, aufs eifrigfte nachzukom⸗ 
men. Er fchrieb an die Kaiferin Maria Louiſe, fchickte diefen Brief offen an ven 
Fürften Metternich mit einem eignen Schreiben und wendete ſich dann an bie drei 
großen verblindeten Monarchen. Diefen fchllderte er die qualvolle Lage Napo⸗ 
leons; auch richtete er an den engl. Minifter, Lord Bathurft, ein Schreiben voll 
Beſchwerden über die Behandlung Napoleons (In den „Zeitgenoffen”, Hft. XII, 
S. 99). Zu gleicher Zeit ſchrieb er an alle Glieder der Familie Napoleons und 
fuchte dem gewefenen Kaifer Bücher und andre Gemädhlichkeiten, beffern Wein, 
gutes Öl u. dgl. zu verfchaffen. Später verwandte er ſich bei der Momarchenver- 
fammlung in Aachen für den berühmten Gefangenen und überreichte dort einen 
- Brief von ber Mutter Napoleons; auch an ben Erzieher des Kaifers Alerander, 
Deren de Laharpe, fehrieb 2. E. in diefer Hinfiht. Auf alle Bitten und Denk: 
ſchriften aber erhielt er nie eine Antwort. Ebenſo vergeblich erneuerte er fein Ge: 
ſuch bei dem Gongreffe zu Laibach. Um biefe Zeit ftarb Napoleon. — Die übri- 
gen Theile des Memorials find reich an hiftorifchen Zügen; allein man kann das 
Tagebuch nicht al8 ein fichere® Zeugniß von der Geſchichte Napoleons betrachten, 
denn der Verf. hat daffelbe, nachdem es längere Zeit nicht in feinen Händen gewe⸗ 
fen war, zum Theil aus dem Gebächtniffe ergänzt und zum Theil mit Beruͤckfichti⸗ 
gung der Verhältniffe überarbeitet. L. C., in deffen Händen ſich noch mehre inter: 
effante Papiere, Napoleon betreffend, unter andern beffen Zeftament, befinden fol: 
len, hat ſeitdem eine abgekürzte Ausg. feines Memorials beforgt und befchäftige 
ſich mit einer neuen Bearbeitung beffelben. Auch von f. „Atlas historique, ge- 
nealogique, chronologique et geographique” erfhien zu Paris 1824 eine 
neue Ausgabe, $ol., und eine Überfegung deſſelben lithographirt in Karlsruhe bei 
Belten. | 20. 

Lascy (Franz Mori, Grafvon), Feldmarſchall, 1724 aus einem ber 
edeln Geſchlechter entfproffen, welche einft Wilhelm dem Eroberer nach England 
gefolgt waren, diente ald Hauptmann in bem Erbfolgefriege der Maria Thereſia 
und 309 durch die ungemeine Thätigkeit, mit welcher er dem Feinde zu ſchaden bes 
müht war, bie allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih. Seinen Kriegskenntniffen 
hatte e8 2. zu verdanken, daß er fchon im 39. 3. zum Felbmarfchall ernannt wurde. 
Der Plan, durch deffen Ausführung Friedrich II. in feinem Lager bei Hochkicch 
überfallen und gefchlagen wurde, wird ihm zugefchrieben. Nach dem fiebenjähr. 
Kriege ward er zum Präfidenten des Hofkriegsraths ernarmt und brachte in dieſen 
Zweig der öffentlichen Verwaltung eine Einheit, Lebendigkeit und Thätigkeit, mo: 
von man bis dahin feinen Begriff gehabt hatte. Er veranlafte, daß, nad) dem 
tefchner Frieden zu Pief, beiNachod an ber fchlefifchen Grenze, eine Feſtung, Jo⸗ 
fephftadt genannt, angelegt wurde. 1788 trat der Feldmarſchall &. zum legten 
Male an die Spige ber oͤſtr. Heere, aber nicht als Befehlshaber, fondern als Lieu- 
tenant bed Kaiferd. Die Eroberung Sabacz's war bie Folge feines Eräftigen Eins 
wirkens auf die Unternehmungen gegen biefe Feftung. Er ftarb 1801 den 30. 
Nov. Joſeph I. ließ im Innern der Feſtung Sofephftadt fein Bildniß errichten 
mit einer lateinifchen Inſchrift. 

Lafiren, Lafurfarben. Wenn man auf einen farbigen oder me: 
tallenen Grund eine duschfichtige Farbe aufträgt, durch welche alfo die Farbe des 
Grundes, oder das Metall burchfcheint, fo nennt man das Lafiren, und alle dazu 
bienliche Farben Kafurfarben. Der Urfprung diefer Benennung ift ohne Zweifel 
der Name des Lafurfteins (f.d.). Das Lafiren wird vorzüglich in der Lackir⸗ 
funft angewendet, und e8 gibt nur vier Hauptfarben: Blau, Grün, Roth und 
Gelb, welche zu Lafurfarben tauglich find. Zur blauen Lafıtr kann man fich des 
Berlinerbiaues und blauen Karmins, zur rothen eines Extracts dev Cochenille in 
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Mein» oder Terpenthingeiſt, des rothen Katmins, auch des florentiner Lacks bebiie- 
nen, zur grünen ift ber fogenannte beftillicte Gruͤnſpan (Gränfpankeyftall) am ges 
eignetfien, und zur gelben iſt eine Mifhung von Gummi Guttä, Safran vmd 
Drachenblut, oder von Gurcume, Orlean, Golbwurzel u. dgl., in Weingeift ober 
Terpenthinoͤl ausgezogen, anwendbar. Die trodenen Safurfarben werden auf dem 
Farbenſteine mit Terpenthinöt fein gerieben, mit etwas Öllad, am beften Kopal fir⸗ 
niß, vermifcht und aufgetragen; die flüffigen Ertracte aber braucht man bloß mit 
einem Ladfirniß zu vermifchen und auf den Metallgrund aufzutragen. Won der 
Ebenheit oder Gteichförmigkeit des Auftrags hängt viel für die Schönheit einer M⸗ 
firung ab. Der abgetrodnete Auftrag dar Lafurfarbe wird eben gefchliffen und 
zuletzt ein Anſtrich von bloßem Lackfirniß gegeben, wodurch erft bie völlige Aufklaͤ⸗ 
rung der Laſur bewirkt wird, duch welche man nun den Metallgeund durchſchim⸗ 
mern fieht. Die gelbe Lafur nennt man auch Goldlad, wodurch man weißen 
Metallen oder Metallbelegungen (Zinn, Silber) eine Gomfarbe, gleichfam. eine 
Ladvergoldung, gibt. Auf Blechwaaren vorzüglich werben Laſirungen von allen 
‚Farben angemwendet. 

Laffaris (Konftantin), einer der berühmteften unter jenen Griechen, die 
im 15. Sahrh., aus ihrem Waterlande verjagt, nach Europa flüchteten und bie 
Überrefte ihrer alten Cultur dahin verpflanzend, eine neue Epoche der Wiſſenſchaft 
und Kunft begründeten. Er kam um 1454 nad Stalien, wo Franz Sforza, 
Herzog von Mailand, ihn aufnahm und zum Lehrer feiner Tochter Hippolyta in 
der griech. Sprache und Literatur ernannte. In ber Folge lebte er zu Rom unter 
dem Schutze des Cardinals Beffarion, und zu Meapel, wo er öffentlicher Lehrer 
wurde. Gegen Ende feines Lebens wollte er in fein Vaterland zurückkehren, ließ 
fi) aber in Meffina fefthalten und lehrte daſelbſt biß zu feinem Tode 1493 mit 
dem glaͤnzendſten Beifall. Unter feinen Schriften ift die „Griechiſche Gramma- 

tik“, die er für feine Schülerin in Mailand aufgefegt, die bekannteſte. — Aus 
derfelben Familie ftammte auch Lafkaris (Andreas Johannes oder Janos), 
mit dem Beinamen Rhyndacenus, vielleicht von feiner Vaterſtadt. Er lebte 
am Hofe des Lorenzo de Medicis, der ihn in der Folge nach der Levante fchickte, um 
Manuferipte und Kunftwerke zu kaufen. Mac Lorenzos Tode folgte er einer 
Einladung des Königs Karl VIII. nach Paris, wo er die griech. Sprache Lehrte 
‚und fpäterhin von Ludwig XII. als Gefandter nach Venedig geſchickt wurde, 
Papſt Leo X. zog ihn nach Rom und ftellte ihn an die Spitze eines Lehrinflituts 
für junge Griechen und einer ebenfalls von ihm geftifteten griech. Druderei. - Eine 
Geſandtſchaft brachte ihn an ben Hof des Königs Franz I. in Fontainebleau. Dier 
fer ſchickte ihn in gleicher Eigenfchaft nad) Venedig, wo er fich niederließ, bis Papfı: 
Paul III. ihn wieder nach Nom lockte. Aber er ftarb, auf der Reife dahin ſchori 
erkrankt, bald nach feiner Ankunft, 1535. Wir verdanken ihm außer manchen 
Ausg. und Erläuterungen griech. Schriftfteler, namentlid der Anthologie, ei: 
nige grammiatifche Abhandlungen und eigne epigrammatifche Gedichte. — Vil⸗ 
lemain (f.d.) hat in einer Schrift „Lafkaris, oder die Griechen im 15. Jahrh.“ 
das Zeitalter des griech. Einfluffes auf die Literatur des Abendlandes dargeftellt 
(Paris 1825; deutfch, Strasburg). 

Laffo (Drlandodi), (Orlandus Lassus), einer der größten Tonkunſtle t 
des 16. Jahrh. Er war zu Mons im Hennegau 1530 geb. Theanus berichtet, 
daß er feiner fchönen Stimme wegen ald Knabe entführt worden fei. Ferd. Gon : 
zaga, Vicekönig von Sieilien, nahm ihn mit nach Stalien und ließ ihn in ber ni e 
unterrichten. Als er im 18.3. feine Stimme verloren hatte, hielt er fih 3J 
zu Neapel als Mufikiehrer ‚auf. Darauf wurde er Gapellmeifter bei St. Later⸗ n 
in Rom. Hier blieb er über 2 J. und reifte darauf in fein Vaterland, um feine 
Ütern wiederzufehen, die er aber nicht mehr am Leben fand. Mit Jul. CAfare 
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Br ancacio reiſte er darauf nach England und Frankreich und hielt ſich bann einige 
Jalhre in Antwerpen auf. Hier erhielt er den Ruf als Capellmeiſter nach Muͤn⸗ 
herr von dem Herzog Albert von Baiern. Karl IX., König von Frankreich, berief 
ihn zwar nach Paris, allein 2. erhielt auf dem Wege dahin die Nachricht von deſ⸗ 
fen. Tode, zeifte nach München zurüd und wurde vom Herzog Wilhelm fogleich 
wieder in feine Stelle eingefegt. Er blieb in diefer Stelle bis an feinen Tod 1585 
ober 1595, fehr geehrt von allen Großen und vom Kaifer Marimilian IL. in ben Adel: 
ſteind erhoben! Orlando war durch feine geiftlichen und meltlichen Compofitionen 
- gleich berühmt. Er war WVerbefferer des figurirten Gontrapunktes. Nach Bur: 
nıy’8 Angabe machte er die Modulation mannigfaltiger buch Einführung chro: 
matiſcher Gänge. Seine Werke find ungemein zahlreich und jegt fehr felten. 
Sieine Söhne gaben unter andern eine Sammlung feiner Motetten unter dem Na: 
men „Magnum opus musicum‘ zu München (1604, 17 Bbe., Fol.) heraus. 
Sie der Eönigl. Bibliothek in München ift die reichfte Sammlung feiner Werke bes 
findlich, zum Theil in Handfchriften, worunter das koſtbare Manufeript der „Sie 
ben Bußpſalmen“, auf Pergament gefchrieben, ald Ehrendenkmal feiner Kunft ' 
fich auszeichnec. Sein Älterer Sohn Rudolf war Organift, und fein jüngerer, 
‚ Kerdinand, nachher Sapellmeifter des Herzogs Marimilian von Baiern. 
Laſt, als Kornmaß im Norden, enthält ungefähr 6O—654 berliner Schef- 
fel. Bei Flößen und Schiffen bedeutet Laſt die Ladung; auch das größte Schiff: 
gewicht, 30—45 Gtnr. enthaltend, wornach man die Größe und Stärke eines 
Schiffs berechnet, z. B. ein Schiff von 100 Laft, d. i. etwa 200 Tonnen ober 
4C10,000 Pfund; gleichfalls ein anderes Schiffsmaß, nach welchem die Holländer 
rechnen, und welches 2 Tonnen (jede zu 2000 Pf.) beträgt. Übrigens ift die Laft 
in Betreff ihres Gewichts fehr verfchieden und wird beinahe an jedem großen Hans 
delsorte anders berechnet. Ä 
Lafurftein (lapis lazuli), ein Mineral von fchöner blauer (laſurblauer) 
Farbe, welches derb und eingefprengt auf Gängen im Altern Gebirge in Sibirien, 
auch mit eingefprengtem Schmefelkies in Kalk in der Eleinen Bucharei u. ſ. w. vor: 
fommt. Die Griechen und Römer Eannten ihn unter dem Namen Saphir und 
wendeten ihn, welches auch noch im Mittelalter der Fall war, als Edelftein und 
cils Heilmittel an. Er ift leicht zu bearbeiten und nimmt eine fchöne, obwol nur 
felten ganz gleihmäßige Politur an; allein durch Öftern Gebrauch wird er matt. 
Er dient zu architektonifchen und Möbelverzierungen (Marmorpalais zu Peterd« 
burg), zur Steinmofait, zu mannigfaltigen Steinfchneibearbeiten und Galantes 
sierwaaren, befonder® aber zur Bereitung des Ultramarins (f.d.). | 
Zateiner (Latini), das uralte Volk, welches bie Landfchaft Latium in 
Italien bewohnte, war aus einer VBermifchung der Urbewohner mit arkadifch = pe 
lasgiſchen und trojanifchen Abkömmlingen entftanden. Woher der Name Lätei- 
ner bommt, ift ungewiß; daß er vom Könige Latinus herſtamme, ift nicht wahr: 
ſcheinlich. Als die Älteften Könige der Lateiner werden Sanus, Saturnus, Picus 
und Faunus angegeben, welche bei ihnen zugleich den Rang der Götter behaupte: 
ten. Urfprünglic waren diefe Namen vielleicht nichts anders als Benennungen 
alter pelasgifcher Gottheiten. Unter Faunus follen Hercules und Evander gekom⸗ 
men fein, und Lesterer den Urbewohnern Buchftabenfchrift, Mufit und andre nüg- 
liche Einrichtungen des bürgerlichen Lebens gelehrt haben, auch dem Faunus in der 
Regierung gefolgt fein. Etwa 60 3. darnach lebte ber König Latinus, zu wel 
chem Aneas (f.d.) gefommen, fich mit feiner Tochter Lavinia vermählt haben 
und ihm in ber Regierung gefolgt fein fol. Won Ascanius, dem Sohne des 
Aneas erfler Ehe, wurde die Stadt Alba Longa erbaut und zum Sitze ber latei⸗ 
niſchen Könige gemacht. Won da an wiffen wir von der Geſchichte Latiums, 
deffen Könige fämmtlich den Beinamen Splvius führten, bis auf ben Beitpunft, 
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wo -Romulus und Remus einen neuen Staat gründeten, nichts. Eiferfucht ent⸗ 
zuͤndete zwifchen ben beiden verfchwifterten Staaten, dem lateinifchen und roͤmi⸗ 
fhen, einen Krieg, der fich mit Unterjochung der Lateiner und mit der Zerftörung 
ihrer Hauptfladt endigte. Rom ward die Hauptftadtvon ganz Latium, als Stönig 
Servius die Lateiner durch ein feſtes Buͤndniß mit Mom vereinigte. Won diefem 
. Beitpunfte kann man den Anfang von Roms Größe und Macht rechnen, ‚denn 
ohne die Tapferkeit und Sreundfchaft der Lateiner würde Rom wahrfcheinfich nie zu 
dem Gipfel feiner nachmaligen Weltherrfchaft emporgeftiegen fein.: Tarquinius 
Superbuß fuchte dieſes Buͤndniß der Römer mit den Lateinern noch enger zu knuͤ⸗ 
pfen, reizte fie aber, nach feiner Vertreibung, zum Aufftande gegen Rom. Dies 
fer erfte Krieg der Roͤmer mit den Lateinern, feit dem gefchloffenen Bünbdniffe, 
ward durch die Tapferkeit feiner Dictatoren flegreich fir Rom beendigt und darauf 
das alte Buͤndniß unter beiden Völkern wieder erneuert. Im J. Roms 414 ent» 
ſtand jedoch ein weit gefährlicherer Bruch zwifchen ihnen. Die Lateiner fingen 
naͤmlich einen Krieg mit den Samnitern an, und biefe riefen die Römer zu Hülfe. 
Dadurch entftand ein Streit zwifchen Nom und Latium, in welchem Letzteres end⸗ 
lich fogar foderte, Rom folle einen Conſul und die Hälfte des Senats aus den La: 
teinern erwählen. Diefes Begehren ward von dem römifchen Stolze verworfen. 
In dem darauf entftandenen Kriege gegen den tapferften und furchtbarften Feind 
konnten die Nömer nur mit der Äußerften Anftrengung den Sieg erfechten; endlich 
aber gelang es ihnen, Latium unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Späterhin, 
als die Römer beinahe ſchon die Herrfchaft der Welt erlangt hatten, machten bie 
Zateiner durch die Theilnahme an dem Bundesgenoffenkriege (im 3. Roms 663) 
einen nochmaligen Verſuch, ihre Freiheit wieder zu erlangen, welches ihnen auch 
infofern gelang, als ihnen von den Römern manche ihrer Vorrechte wieder einges 
räumt wurden. (S. Rom.) | 

Lateinifhe Sprache, f. Römifhe Sprade. 

Lateiniſches Kaiferthum, f. Byzantiner. 

Lateran, ein in Rom von ber altrömifchen Lateranifchen Familie be: 
nannter Platz. Mero ließ den letzten Befiser, Plautius Lateranus, hinrichten 
und eignete fich feine Güter zu, wodurch der Lateranifche Palaft ein Eaiferl. Eigen- 
thum wurde. SKonftantin d. Gr. fchenkte ihn den Päpften, denen er auf 1000 
J., bis zur Verlegung ihrer Nefidenz nach Avignon, als Wohnpalaſt diente. 
Die von Konftantin an diefem Palaſt erbaute Kirche des heit. Johannes vum Late⸗ 
ran ift die bifchöfliche des Papftes und die Hauptfirche in Rom, daher die In= 
ſchrift über ihrer Hauptthüre: „Omnium urbis et orbis ecelesiarum mater et 
caput”, und wird ebenfalld Rateran genannt. Ihr hohes Alterthum, das Andenken 
von 11 Kirchenverfammlungen, bie in ihr gehalten worden find, die feltenen Res 
liquien, die fie aufbewahrt, und ihr prächtiger Bau machen fie vor andern merk⸗ 
würdig. An ihrem Portale fieht man den Balkon, von welchem herab der Papft 
dem Volke den Segen ertheilt. Am Hauptaltare darf nur der. Papft Meife lefen, 
denn in dieſem Altare befindet fich ein alter hoͤlzerner, an dem ſchon der Apoftel 
Petrus Meffe gelefen haben fol. In diefer Kirche fah man auch fonft die beiden 
Stühle von rothem Marmor, welche in der Mitte des Siges eine Öffnung haben, 
und, nach der Sage, zur Erforfchung des Gefchlechts der neuermählten Paͤpſte gez 
braucht worben fein follen, aber wahrfcheinlich in den Bädern des Caracalla, mo 
man fie vorfand, zu ganz anderm Behufe gedient haben mögen. Noch jegt nimmt 
jeder neuermählte Papft feierlich durch die Gavalcade (eine Proceffion zu Pferde) 
von biefer Kirche Befig. Auf dem Lateranplage fteht noch eine Capelle, welche 
die Scala santa (eine Treppe von 28 Stufen, die aus dem Haufe des Pilatus 
berrühren foll, und auf der die Gläubigen Enieend hinaufrutfchen) umfchlieft, 
und die vom Kaifer Konftantin erbaute Capelle S,-Giovanni in fonte, deren 
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Kuppel von 8 porphyrnen Säulen getragen wird, bie für die fchönften in Rom 
gelten. - 
Laterna magica, f.Bauberlaterne. 
Latium, Hauptprovinz des alten Italiens, der Wohnfig ber Lateiner. 
Die Grenzen beffelben, welche fehr verfchieden geweſen zu fein feheinen, rechnet 
man gewöhnlich, aber vieleicht noch zu ausgebehnt, von der Tiber bis an das Bor: 
gebirge Circeji (Monte Circello). Nach Strabo: follen in dieſem Raume, außer 
den Lateinern, noch die Rutuler, Volsker, Hernifer und Aquer gewohnt haben, 
Der eigentliche Umfang Latiums zur Zeit der Erbauung Noms dürfte alfo höchftens 
10 Meilen im Durchſchnitte betragen haben, und die wirklichen Grenzen deſſel⸗ 
ben weſtwaͤrts die Tiber, noͤrdlich der Anio, oͤſtlich der Berg Algidus und ſuͤdlich 
die 160 Stadien von Rom gelegene Stadt Ardea geweſen ſein. In der Folge 
erſtreckte ſich Latium bis an den Fluß Liris (jetzt Garigliano); die Nord- und Oſt⸗ 
grenzen aber blieben die naͤmlichen. In der aͤlteſten Zeit traf man an ber Kuͤſte, 
wenn man von ber Fiber ausging, einen ſtarken Korberwald an, der ſich bis an 
die Stadt Laurentum erftredte. Nicht nur diefe hatte davon den Namen, fon- 
dern auch die ganze Gegend hieß davon Laurentinus ager, und die Einw. Lauren- 
tes. , Diefer Wald foll noch zu den Zeiten des Kaifers Commodus geftanden has 
ben. Zwiſchen der Ziber und der Stadt Laurentum hatte Aneas fein Lager auf 
gefchlagen, welches den Namen Troja führte, _ ſtlich von demfelben, 24 Sta⸗ 
bien von der Fiber, lag die Stadt Laurentum; weiterhin traf man auf den Kleinen 
- Flug Numicus und aufden Quell der Juturna, und noch weiter öftlich, eine halbe 
geogr. Meile vom Meere, auf die Stadt Lavinium. Jenſeits der Quelle des Nus 
micus und der Juturna befand fich der Berg, auf welchem, 30 3. nad) der Erb. 
von Lavinium, die Stadt Alba Longa gegründet wurde. Hinter derſelben, gegen 
die Herniker zu, lag Aricia; meiter oberhalb, im aͤußerſten norböftl. Winkel La> 
tiums, die Stadt Praͤneſte; am noͤrdl. Ende deffelben aber die Stadt Tibur, und 
zwifchen biefen beiden Städten und Rom, Gabit und Zusculum, Alle diefe 
Städte waren Eolonien von Alba Longa. Die erfte Colonie der Römer unter An⸗ 
cus Marcius war Oſtia, unterhalb Rom, Im Grunde war Latium and) zur Zeit 
der Römer wenig benölkert. 100 3. nach der Erb. Roms klagte man fchon über 
die Verwuͤſtung Latiums und deffen ungefunde Luft. Won den großen Reichthuͤ⸗ 
mern, welche die Römer ſich nach der Eroberung von Griechenland und Afien er- 
warben, erbauten aber die reichen Römer ſich in diefen verlaffenen Gegenden Vil⸗ 
Ien, in welchen unzählige Sklaven wohnten, woburch die Luft etwas gefünder 
wurde. So entftanden Städte und Dörfer nicht weit von Nom, welche nachher wies 
ber zerſtoͤrt und verlaffen wurden. Die Fluͤſſe Latiums waren die Tiber, der Li- 
ris, der Anio, Numicus, Ufens, Amafenus und Almo. Der Ufens floß durch 
bie pontinifhen Suͤmpfe. Diefe waren ſchon von den Alteften Zeiten her bekannt 
und breiteten ſich zwifchen den Klüffen Ufens und Nymphäus in einem ungeheuern 
Umfange aus. Außer diefen Sümpfen hatte Latium einige Seen, unter denen der 
Lacus Regillus berühmt if. Die Berge Latiums waren eigentlich nur Hügel, eis 
nige ausgenommen, z. B. der albanifche Berg und der Algidus. (Eine genaue 
Schilderung findet man in der „Description of Latium‘, mit 20 Kpf. und Charte 
der Campagna di Roma, Lond., 4.) | 
Latona (bei den Griechen Leto oder borifch Lato), Tochter des Coͤos und 
der Phöbe, nach U. des Kronos oder Saturnus, gebar vom Jupiter den Apollo 
und die Diana. Während ihrer Schwangerfchaft ward fie von der Juno verfolgt, 
auf deren Befehl der Drache Pytho ihr allenthalben Tod und Verderben drohen 
mußte, und die Exbe ihr feinen Ruheplatz zur Niedetkunft gewähren durfte. Lange 
irste fie umher, biß fie auf dem aus dem Meere fich erhebenden Delos (f.d.) eis 
nen Rubeplag fand. Nachher fuchte der Rieſe Tityus fie gewaltſam zur Liebe zu 
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zwingen, ward aber dafuͤr vom Apollo und der Diana getoͤdtet. Nach Einigen ſoll 
dieſer Rieſe ſchon vor ihrer Schwangerſchaft vom Jupiter mit dem Blitze erſchlagen 
worden ſein. Auch verwandelte Letzterer einige lyciſche Bauern, welche ſie auf ih⸗ 
rer Flucht aus Delos, wo ſie von der Juno wieder vertrieben worden war, aus einem 
See nicht wollten trinken laſſen, in Froͤſche. (Ovid's „Verwandlungen“, VI, 4) 
Latona wird als eine ſanftmuͤthige, freundliche Göttin in meerfatbenem Gewande 
geſchildert. Sie heilte mit der Diana den verwundeten Äneas und kroͤnte ihn mit 
Ruhm. Als Diana, von der Juno gemißhandelt, nach dem Olymp floh, trug 
ihr Latona die zuruͤckgelaſſenen Pfeile und Köcher nach. Brter ihrer Verehrung 
waren vorzüglich Lycien, Delos, Athen und andre Städte Griechenlands. In 
Kreta ward ihr zu Ehren ein befonderes Feft gefeiert, welches Ekdyſia hieß. Bis: 
weilen nimmt man fie für das Symbol der Nacht, weil die Sonne gleichfam aus 
ber Nacht hervorgeht. Daher wird auch ihr Name von dem griech. Worte Aav- 
Haveıv (verbergen) hergeleitet. 

Latrobe (Karl Jakob), Vorfteher der Verbindungen ber Brübernnität in 
England. Seine frühere Bildung erhielt er zum Theil in Deutfchland. Er Eennt 
daher die deutfche, ſowie mehre europdifche Sprachen. Als bie Unität 1822 ihr 
Jubiläum beging , erſchien er mit feinem Sohne als Abgeorbneter in Herrnhut, 
ſowie er auch früher oft zu Berathungen aus England berufen wurde. Er hält in 
den Gapellen der Brübergemeinde in Nevilscourt Fetterlane und in Chelſea zuwei⸗ 
len felbft Vorträge und bereifet die Hauptgemeinden in Yorkſhire, Lancafhire und 
Derbyfhire. Sein größtes Verdienft um die Unität ift die Stiftung der Colonie 
Enon, 180 Meilen öftlih von der Capftabt zwifchen dem Sonntagsfluß und gro⸗ 
Ben Fiſchfluß, im Diſtrict Wilenhagen, tief ins Land hinein, an den Grenzen ber 
Rafferlande. Die engl. Regierung ſchenkte dort den Brüdern an 18,000 Acres, 
und nun flifteten diefe durch chriftliche Hottentotten eine Miffionsanftalt, weßhalb 
2. 1815 — 16 felbft das Gap bereifte. Nach feiner Ruͤckkehr 1818 gab er in engl. 
Sprache feine Reifebemiertungen (in #., m. Kpf.) heraus (deutfch bearbeitet von 
Sr. Heffe u. d. T. „K. I. Latrobe's Tagebuch einer Reife nach Südafrifa 1815. 
und 1816, mit einigen Nachrichten von den zur Miffion der Brüdergemeinde gehö- 
rigen Rieberlaffungen am Vorgebirge der guten Hoffnung“, Halle 1820). Nicht 
nur bie hier gelieferten Beiträge zur Länder: und Menſchenkunde, ſondern auch die 
eingeftreuten Bemerkungen Über die Wirkungen chriftlicher Grundfäge auf den in: 
nern und aͤußern Zuftand der Völker, machen diefe Schrift zu einer belehrenden 
und unterhaltenden. Als Kenner und Beförberer der Muſik machte ſich L. auch 
durch eine von ihm herausgey. Sammlung von kirchlichen Gefangcompofitionen 
ber berühmteften Meifter um die Verbreitung des Geſchmacks an claffifhen Wer: 
Een diefer Gattung, und namentlich um die Verbreitung der beften deutfchen Firch- 
lichen Gompofitionen in England verdient. Deutfchland, und beſonders Sad): 
fen, hat feinen Bemühungen in dem drangfalvollen Jahre 1814 große Unterftü- 
gung zu danken, indem er eines der thätigften Mitglieder der in London errichteten 
Hülfsgefellfchaft: „For the distress in Germany“, war. Er verbindet mit gro: 
fer Feſtigkeit und Umficht eine tiefe Menfchentenntniß und eine unwiderſtehliche 
Gabe der Überredung zu den ebelften Zwecken, da er auch für die feinere Gefellig- 
keit und als Weltmann feltene Gaben, bei einem Eräftigen und fchönen Körperbau, 
befist. Ein Verwandter von ihm, Benjamin Heinrich 2., geb. in England, 
erzogen in Niesky, ausgezeichnet als‘ Architekt und Ingenieur, ftarb 58 3. alt 
1820 zu Neuorleans. ; 

Lattaignant (Gabriel Charles, Abbe de), ein Liederbichter, beffen Ans 
denken in Frankreich nicht untergegangen und der durch die Oper Fanchon auch 
unter und bekannt geworben ift, warb zu Paris gegen das Ende bed 17. Jahrh. 
geb. und zum geiftlichen Stande beſtimmt. Sn der Folge wurde er Kanonifus zu 
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Rheims und Parlamentsrath zu Paris, wußte aber mit dem Ernfte biefer Würben 
eine fröhliche Liebenswürdigkeit, einen lebendigen Hang zum Vergnägen und eine 
nicht geringe Fertigkeit in der leichtern Liederpoeſie zu vereinigen. Mit diefen Ei- 
genfchaften war er allenthalben ein wilfommener Gaſt. Nachdem er die Freuden 
des Lebens genoffen hatte, z0g er fich bei herannahendem Alter in ein Moͤnchsklo⸗ 
ſter zuruͤck, wo ee. 1779 ftarb. Seine Gedichte erfchienen in 4 Bhn., 12, welchen 
nad) feinem Tode noch feine Lieder und feine hinterlaffenen Werke gefolgt find. 
Latude (Henri Mazers de), geb. 1724 zu Montagnac in Languedoc, 
wurde im 20. 3. feines Alters unter Ludwig XV. in die Baftille gefperrt, weil er, 
um die Gunft der Pompadour zu etwerben, diefer vorgefpiegelt hatte, man molle 
fie vermittelft einer Schachtel mit dem feinften Gifte tödten. Wirklich kam eine 
. Schachtel an, die aber nichts als etwas Afche enthielt und von Latude felbft ab: 
gefchickt worden war.: Mehre Male fuchte er zu entweichen, wodurch feine Gefans 
genfchaft nur druͤckender wurde. Er brachte in derfelben 35 Jahre zu. Endlich 
befreite ihn der 14. Juli 1789. Nun gab er feine „Denkwuͤrdigkeiten“ heraus, 
die in den Händen der Revolutionspartei eine gefährliche Waffe gegen die Eönigl. 
Familie und deren Anhänger wurden. Die Nationalverfammlung bemwilligte ihm 
1790 eine Penfion, die aber nachher eingezogen wurde; dagegen verurtheilte man 
gerichtlich die Erben Amelot's und der Pompabour, ihm einen Schabenerfag zu 
geben. Won ihnen erhielt L. einige Meiereien, die ihm bis an fein Ende anftäns 
digen Unterhalt verfchafften. Er flarb zu Paris 1804 in einem Alter von 80 J. 
Lauchſtaͤdt, Stadt im preuß. Regierungsbezirk und Kreis Merfeburg ber 
Provinz Sahfen, von ungefähr 150 H. und 1000 Einw., am Lauchebache, mit 
einem Schloffe und Amte, ift der Sommeraufenthalt vieler Fremden, die zum 
Theil das 1697 entdeckte Mineralbad dafelbft vereinigt. Seit 1823 hat man für 
die Verfchönerung und Erweiterung der Badeanftalten thätig geforgt. 
Zauderdale, Lord Sames Maitland, Earl oder Graf v., Pair des briti- 
fhen DOberhaufes, ald Redner und Schriftfteller im ſtaatswirthſchaftlichen Fache 
eines der ausgezeichnetfien Mitglieder der Oppofition, aus einem alten ſchotti⸗ 
fchen Gefchlecht, geb. 1759, ftudirte in Glasgow und widmete fich der Staats- 
praris. Zum Mitglied des Unterhaufes gewählt, machte fich Lord Maitland *) 
(fo hieß Lauderdale bei Lebzeiten feines Waters) in der Oppofition ſchon 1783 be: 
merkbar , daher ernannte ihn das Haus 1787 zu der Commiffion, welche die An: 
Mage des Generalgowverneurs von Indien, Haftings (ſ. d.), leitete. 1789 
erbte er den Zitel feines Vaters und ward, umgeachtet die Minifter es zu verhins 
dern fuchten, in die Reihe der 16 fchottifchen Pairs aufgenommen. Seitdem hat 
er durch fein von Sachkenntniß und Scharffinn unterftügtes Nebnertalent mehr: 
mals Beifall eingeerntet.. Nur trägt er bei allem Muth und Geift feine Anfichten 
oft mit ungeflümer Kraft und Heftigkeit vor. 1791 befämpfte er mit Erfolg das 
Minifterium, als e8 an Rußland wegen Oczakows Einnahme den Krieg erklären 
wollte; er tabelte die gegen Zippo Saheb ergriffenen Maßregeln und erklärte fich 
gleich anfangs für die franz. Revolution. Mit feinen Freunde, D. Moore (def: 
fen Tagebuch zur Kenntniß der Zeitgefchichte wichtig ift), beobachtete er in Paris den 
Gang diefer Begebenheit und unterfchied die Sache der Ordnung und Freiheit von 
den Ausfchweifungen des Factionengewühlse. Vorzuͤglich fchloß er ſich an die ta= 
Ientvollen Girondiften an und war ein Freund Briffot’s. Darum widerſetzte er ſich 
dem Kriege Englands mit Frankreich und tadelte mehre deßhalb von Pitt ergriffene 
Mafregeln, wie die Suspenfion der Habeas:Corpusacte und ähnliche, welche der 
Regierung Öelegenheit zur Willkiie geben Eonnten. Endlich wußte Pitt Lauder⸗ 
dale's Wahl bei der Bildung eines neuen Parlaments zu verhindern; fo verlor ber 


‚9 Der im Ian, 1824 verft. Sir Thomas Maitland, Lord: Obercommiffair ber 
tonifchen Infeln, war Lord Lauderdale’ Bruder. 
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Lord fehte Stelle unter den 16 fchottifchen Pair. Er ſchrieb deßhalb 1794 
„Briefe an die fchottifchen Pairs“, welche ben damaligen Geift dee Oppofition 
ſtark ausſprechen. Um für das Unterhaus gewählt werden zu Binnen, wurde er 
Bürger von London und gründete ein Scheingefchäft, fiel aber beider Sheriffwahl 
durch. Als jeboch fein Fremd For 1806 ind Minifterium kam, wirkte berfelbe 
bei dem Könige fü Lord Lauderdale das Patent ald Baron von Großbritannien aus; 
zugleich ward er Mitglied des Geh. Raths iind Großfiegelbewahrer von Schottland. 
Seitdem faß Rauderdafe wieder im Oberhauſe; doch verlor-er jene fehr einträgliche 
Stelle und andre Ämter, als das Minifterium veraͤndert wurde. Im Juli 1806 
hatte er ben Auftrag erhalten, über den Frieden mit Frankreich zu unterhandeln ; 
tie aber Napoleon ben Feldzug gegen Preußen unternahm; berließ er Paris. 
Seitdem war L. nur in ber Oppofition thätig. Er proteſtirte z. B. gegen die Ex⸗ 
pedition von Kopenhagen 1808 ; er widerfegte ſich, ſowie Lord Holland; fpäterhin 
der Mafregel, Napoleon in St.» Helena gefangen zu halten. Es gelang ihm, 
den Vorfchlag, den im Yuslande fich aufhaltenden Briten eine Taxe aufzitlegen, 
zu entkraͤften. Noch 1817 proteftirte er mit Nachdruck gegen die Suspenfion der 
Habeas· Corpusacte. über die irländifchen und die indifchen Angelegenheiten, über 
die Kornbill und andre Gegenftände des Finanzwefens hat Lord E. mehre interefe 
fante Stugfchriften herausgegeben. Die wichtigfte, auch in Andre Sprachen übers 
fegte Schrift: „An inquiry into the nature and origin of public wealth” 
(Edinb. 1804), hat drei Aufl. erlebt. Der Verf., welcher ald Gegner von Adam 
Smith auftrat, flelte darin den Sag in fein volles Licht: „Der Marktpreis ber 
flimmt ſich durch das Verhaͤltniß zwiſchen ber Quantität, die jedesmal zu Markte _ 
kommt, und zroifchen der reellen Nachfrage”. Auch vertheidigte er die für Eng⸗ 
land praßtifch wichtige Behauptung, daß die Schuldentilgung nicht zu ſchnell ges 
fehehen dürfe. Dagegen hat er nur mit Scheingründen den Sag angefochten, daß 
hohe Getreidepreife auch das Arbeitslohn ſteigern. Übrigens verfteht er unter dem 
- Öffentlichen Reichthum auch die immateriellen Güter mit, obgleich er behauptet, 
baf die Anwendung der Gapitale auf Adler: und Manufacturarbeit bie einzigen 
Mittel der Vermehrung des Reihthums find ; dies und feine widerſprechende Ans 
ficht, daß der Reichthum einer Nation Eeiresmeges in dem nämlichen Maße fteige, 
wie der Reichthum der Gefammtheit ihrer Individuen, und daß die Capitalaufhaͤu⸗ 
fung den Nationalreihthum Hintertreibe, beweiſen, in welcher Verwirrung: bie 
Begriffe über Nationalökonomie bei den erften Schriftftelern der Briten noch lies 
gen: eine Verwirrung, ber felbft Ricardo's (f.d.) neueres Werk noch nicht abz 
geholfen hat. * 20. 
Laudon, ſ.Loudon. | X 
Lauenburg oder Sachſen-Lauenburg, daͤniſches Herzogthum, 
zum deutſchen Bunde gehörig, in Niederſachſen, ein bis zu den Zeiten Heintichs 
des Löwen zwiſchen Sachfen und Slawen ftreitiged, von den Polaben bewohntes 
Land. E8 erhielt feinen Namen von der Lauenburg ‚ı welheiin ben Kriegen Hein⸗ 
richs des Löwen erbaut wurde, kam in den Streitigkeiten über das Lehn ober Allo⸗ 
dium dieſes Fürften, kurz nach 1227, an Albrecht I., Herzog von Sachſen, aus. 
dem askanifchen Stamme, wiewol unter Widerfpruch des braunfchteigifchen Haus 
fes. Beide Häufer fchloffen einen Exrbverein (1369), vermöge deſſen, nad Er⸗ 
loͤſchung des Tauenburgifhen Stammes (1689), Herzog Georg Wilhelm von 
Braunfchweig: Celle Befig von dem Lande nahm. Doc mußte, der uͤbrigen Ans 
ſpruͤche auf diefe Erbſchaft nicht zu erwähnen, Kurfachfen (1697) theild wegen 
einer 1507 vom Kaiſer Marimilian I. erhaltenen Anmwartfchaft, theild wegen eis 
ner 1671 mit dem legtverftorbenen Herzoge errichteten Erbverbrüberung, durch 
eine bedeutende Summe Geldes (1,100,000 $1.) und durch den Vorbehalt 1) des 
Ruͤckfalls nad) Abgang des gefammten Haufes Braunfchweig: Llineburg, und 
Conb.⸗ex. Siebente Aufl. 8b. VI. 50 
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2) des Titels von Engern und Weſtfalen, abgefauft-werben. Exft 1716 erhielt 
Georg 1. die Eaiferl. Belehnung über das Herzogthum, nebft Sig und Stimme im 
Reichsfürftenrathe; die Aufhebung der Eaiferl, Sequeftration des ebenfalls zur 
lauenburgifchen Exbfchaft gehörigen Landes Hadeln verzögerte ſich bis 1731. Mit 
ben Übrigen handverfchen Staaten kam Lauenburg 1803 unter franz. Herrfchaft 
und kehrte 1813: zu feiner alten Verfaffung zuruͤck, wurde aber (laut Patents vom 
16. Juli 1816) ‚ mit Ausfchluß des Landes Hadeln, am Ausfluffe der Eibe, des 
ſchmalen Landſtrichas am linken Elbufer und bes auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
abgefondert liegenden Amtes Neuhaus, an Preußen, und vom biefem an. Dänes 
mark abgetreten. dabei jedoch die Beibehaltung aller Rechte und Privilegien des 
Landes, ſowie die libernahme ber Landesfchulden zur Bedingung gemacht. Das 
jegige daͤniſche Derzogthum Lauenburg (19 IM., 32,000 Einw.) liegt auf dem 
rechten Eibufer und wird von dem Königteiche Hanover, den Herzogth. Medien: 
burg und Holftein, dem Fürftenih. Lübel und dem Gebiete der freien Städte 
Hamburg und Lübel begrenzt. Viehzucht und Aderbau, nebft Kracht: und 
Schiffsverkehr , find ber Reichthum bes Landes. Der Möltner =, der Rageburgers 
und: ber Schallfee, ſowie die Elbe, Bille, Stednig und Wagnig germähren dem _ 
Lande vielfache Vortheile, ſowie die anfehnlihen Waldungen eine beträchtliche 
Ausfuhr von Bau» und Brennholz, Auch find die Torfſtiche ergiebig. Der in 
der Stadt Lauenburg zu entrichtende Zoll auf der Elbe und von der Schifffahrt auf 
der Stecknitz nad) Luͤbeck fol jährlich an 50,000 Thlr. einbringen. Die Hauptft. 


Ratzeburg hängt durch eine 400 Schritt lange Brüde mit dem feften Lande zu⸗ 


fammen. (Ein Heiner Theil der Stadt, bie Domkirche und der fogenannte Palm: 
berg, gehören zu dem medlenburg: freligfchen Fürftentbum Rageburg). Sie ift 
auch der Sig der Landesbehörden, Mach der vom Könige von Dänemark. beftä- 
tigten Berfaffung haben am Landtage Theil 22 Gutsbefiger und die drei Städte, 
jede mit einer Stimme. Die freien Landleute in 111 Dörfern, denen zwei Deit- 
tel des Landes gehören, werben nicht repräfentict. 
-  Xaufgräben (approches, tranchees) find im Allgemeinen alle Werke, 
die zum Angriff einer Feſtung dienen, daher auch die Laufgräben eröffnen, bie Be: 
lagerung (f. d.) eigentlich beginnen heißt. Man zieht nämlich 3 — 5 Fuß tiefe, 
40 — 12 Fuß breite Gräben, und wirft die dadurch gewonnene Erbe nad) ber Fe: 
flung hinauf, um dadurch Schug gegen bie von bort kommenden Kugeln zu erhal: 
ten. Um nicht der Länge nach beftrichen zu werden, führt man die Laufgräben fo, 
daß ihre Verlängerung. außerhalb der Feſtungswerke vorbeiftreicht. Dadurch ent- 
ficht die Form eines Zickzacks. Bel der Belagerung von Harfleur 1449 wurden 
fie von ben Franzofen zuerft angewendet. Die Idee findet ſich ſchon beiden Alten. 
(Bol. Sappe.) Zuweilen geht aber der Belagerte bis zu bem Punkt, auf den 
diefe Verlängerung trifft, mit Gegenlaufgräben (contreapproches) vor und legt 
dort Batterien an. | | P. 

Laugenſalze, ſ. Alkali. | 

Zaun (riedrich), f. Schulz. 

Laune. Das alte deutfche Wort Laune, fagt Garve, kommt wahrfchein 
li von luna her und weiſt auf ſolche Gemuͤthsſtimmungen hin, die entweder fo 
wandelbar als ber Mond find, oder unter feinem. Einfluffe ftehen, weil man fie 
fonft nicht zu erflären weiß. Hierin iſt wenigftens die Ältefte und allgemeinfte Be: 
deutung des Worts Laune ausgefprochen,, nach welcher es eine zufällige, unerklaͤr⸗ 
liche, eigenfinnige und vorübergehende Stimmung des Gemuͤths in feinem denken» 
den ſowol als empfindenden Theile bedeutet. Denn fie ift zwei andern Arten ber 
Seelenzuftände und der Seelenthätigkeiten entgegengefegt, folchen, die ſich aus bes 
kannten Urfachen herleiten laffen, und foldhen, die auf begreifliche oder fichtbare 
Endzwecke hinzielen. Die Launen nun, eben weil man fie nicht zu erklären ges 
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wußt hat, weder aus den wirkenden Urſachen noch aus ben Abſichten, haben alle 
Nationen auferorbentlichen, gewöhnlich phyſiſchen Einfläffen zugefchrieben: ber 
Deutfche dem Mond, andre europäifche Nationen ber Befchaffenheit der Säfte; 
legtre haben fie daher humores genannt. Das franz. humeur und das engl. hu- 
mour waren in ihrer Bedeutung urfprünglich nicht fo fehr unterfchieden, als fie es 
jegt, beſonders im äfthetifchen Sinne, find. Beide zeigten nämlich eine eigne, dem 
Menſchen nicht ganz gewöhnliche Stimmung des Gemüths an, die von-dem Laufe 
und der Befchaffenheit der Säfte, oder. von einem Übermaße der Zrodenheit und 
Feuchtigkeit des Körpers, oder von irgend einem in die Blutmaffe fich mifchenden, 
unbekannten Stoffe abhingen. Inſofern waren beide Wörter mit dem deutſchen 
Worte Laune gleichbedeutend, und noch jest werben beide in gewiffen Redensarten 
auf diefelbe Weife gebraucht. Etre de bonne et de mauvaise humeur, iſt nicht 
mehr und nicht weniger als: wohl» oder übellaunig fein. To be in good or bad 
humour, ift im Engl. eine ebenfo geläufige Nedensart. Die humori der Ftaliener 
fagen etwas Ahnliches, und felbft humorista ift.ihnen nicht fremd, In der Folge 
haben humeur und humour, abfolut und ohne alles Beimort gebraucht, eine fehr 
verfchiedene Bedeutung erhalten; humeur für ſich heißt immer üble Laune, ober 
vielmehr Unmwille, Anfall von Zorn; humour hingegen wird in biefem Falle mehr 
für die Stimmung zu einer gewiffen Art des Scherzes, zu fonderbaren,, aber doch 
beluſtigenden Einfällen, zu Auffindung des Lächerlichen an Andern, oder zu einer 
naiven Darftellung feiner eignen lächerlichen Seiten gehalten ; Dinge, welche ohne 
einen gewiffen Frohſinn, fei ee auch mit etwas Schmerz oder Übelbehagen ver⸗ 
mifcht, nicht beftehen koͤnnen. Vielleicht, fest Garve hinzu, macht das Bitter: 
füße in der Empfindung, die man ausdruͤckt, etwas von dem Eigenthümlichen hu⸗ 
moriftifcher Einfälle aus. Won dem franz. humeur unterfcheidet fich die deutfche 
Zaume darin, daß fie nicht bloß einen unangenehmen, verdrießlichen Zuftand an- 
beutet (l’humeur, fagt Trublet, est un mal physique, qui occasionne un mal 
moral, und fonderbar ift es, daß bie Sranzofen für die gute Laune keinen eignen 
Ausdrud haben), fondern die wandelbare Stimmung überhaupt, welche fich von 
angenehmer oder unangenehmer Seite zeigen kann, je nachdem die wirkenden Ur: 
fachen verſchieden find, oder ben unmillfürlichen und vegellofen Wechſel angenehmer 
und unangenehmer Gefühle und Stimmungen, ja felbft die daher entfpringenbe 
Unbeftändigkeit der Meinungen und Gefinnungen. Denn wer ſich von den Ge- 
fühlen beherrfchen läßt, wechſelt leicht die Gefühle. Wechſel ift zwar immer in 
ben Gefühlen; aber zur Laune wird berfelbe, zu einem unnatürlichen, der Befon- 
nenheit und dem männlichen Charakter entgegengefegten Wechfel dadurch, daß er 
bloß leidentlich und ohne thätige Mitwirkung erfolgt, daß die beftimmte und fefte 
Richtung mangelt, und er mehr oder minder plöglich, ohne beftimmbare Übergänge 
erſcheint. Dem Kinde ift die Laune natürlich, fo lange die Zeit des unbeftimmten 
Lebens und Traͤumens bauert und das Kind ſich jenem Spiele der Kräfte leidend 
überlaffen muß. Die Herrfchaft der Laune kann fo weit gehen, daß man fich über 


ſich felbft ärgert und doc) der Laune folgt; dies trifft aber vorzüglich nur die üble 


Laune, weil der Menſch in ben Zuftänden der Luft ſich immer freier und thätiger 
zu verhalten pflegt. Bon dem Launigen und Launifchen unterfcheiden wir endlich 
noch den Launenhaften, oder Den, welcher der Laune im erften Sinne, d. i. dem 
Zaunenwechfel, unterworfen ift, der fich felbft zu beherrfchen unfähig, ſtatt in feinen 
Entfchlüffen von einem feften Willen und befonnener Prüfung geleitet zu werden, 
unftät wie die Meereswoge, ber wanbelbaren Stimmung feines Gemuͤths folgt. 


Eine ſolche Abweichung von dem völlig gefunden oder völlig vernünftigen Zuftande 


grenzt mehr oder weniger an das Ungereimte und führt dadurch das Laͤcherliche 

herbei. Man unterfcheidet im Deutfchen die gute Laune von ber übeln nicht nur 

durch ben Beifag, ſondern befigt auch in dem Beimorte zur — dieſer Ver⸗ 
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ſchiedenheit verſchiedene Beugungen, naͤmlich die Ausdruͤcke launig und launiſch, 
welche man von Denen gebraucht, bei welchen dieſe Zuſtaͤnde herrſchend ſind. Je 
nachdem man in einem dieſer Zuſtaͤnde iſt, ſieht man die Gegenſtaͤnde verſchieden 
an, fuͤhlt anders bei ihnen und urtheilt anders uͤber ſie, milder oder ſchaͤrfer, 
heiterer oder duͤſterer. Der übelgelaunte deutet alle Gegenſtaͤnde uͤbel und wird da⸗ 
durch ſich ſelbſt und Andern laͤſtig. Die uͤble Laune iſt daher nicht für die Geſell⸗ 
ſchaft. Der Launifche laͤßt ſich von einer Empfindung beherrſchen, bie keinen ob⸗ 
jectiven Grund hat, oder bei der er ſich wenigſtens eines ſolchen nicht bewußt iſt. 
Er iſt muͤrriſch und betraͤgt ſich auch gegen den unſchuldigen Gegenſtand ſo, als 
wenn feine unangenehme Empfindung durch dieſen bewirkt wäre. Ein ſolcher Ges 
muͤths zuſtand kann durch die Einbildungen erzeugt werben, die fich mit ber Vor: 
ſtellung eines Gegenftandes vergefellfchaftet Haben und von benen bie meiften bun- 
tel beiden. Die böfe Laune ,. befonders infofern fie herefchend ift, heißt bei den 
Engländern ber Spieen. Die gute, heitere Laune dagegen, ber gute Humor, ift 
bie Keblacilr Stimmung, die Dinge lächerlich oder beluftigenb zu finden. Wer 
fie hat, heißt gutgelaunt, und in wem fie herrſchend ift, launig; daher redet man 
auch yon launigem Wefen, launiger Manier. Gie ift Dem nothwendig, welcher 
fich der komiſchen Darftellung widmet, und gehört infofern mit zu dem komiſchen 
Talent. Sie ift bei dem Dichter und Darſteller mehr willkürlich, indem diefer 
feine Stimmung zu feinem Zwecke zu beherrfchen fähig fein muß, um ein freies 
und harmonifches Erzeugniß der Kunft aufzuftellen, aber Beinesweges hinreichend, 
ein ſolches hervorzubringen, wenn fie fich nicht mit andern Zalenten verbindet. 
Der Launige ift und macht luſtig, er verliert fich oft Ins Bizarre und Barode und 
kann Gegenftänden durch Wig den Schein der Kächerlichkeit geben; aber felbft die 
Laune mit MWig verbunden, oder bie wigige Laune, ift noch nicht zur komiſchen 
Schöpfung hinreichend. Der bloß wigigen Laune ift ed nur um Einfälle zu thun, 
daher find ihre Erzeugniffe nicht dauernd. Das Komifche aber erfodert Phantafie 
zur Ausbildung eines Ganzen. Die Laune iſt daher auch noch nicht der Humot 
(humeur) im äfthetifhen Sinne, oder die humoriftifche Laune der Engländer. 
Der Humor, in diefer firengen Bebeutung, ift von.jener, befonders wo. fie ſich 
als Perfiflage, oder feine fatyrifche Laune zeigt, nicht bloß dadurch verfchieben, 
daß er mit Gefühl und Rührung gern verbunden ift und mithin anzieht und er: 
wärmt, während jene oft beleidigt, abftößt und erkältet, fondern hat noch mehre 
eigenthümliche Züge, 3.3. daß er mit Gutmürhigkeit und Naivetät und einer 
ungemeinen Vorliebe zu dem Sonberbaren verbunden, baß er wechfelnd und phans 
taſtiſch ift, daß der Ernſt oft dazwiſchen tritt, wobei doch immer ber Scherz bie 
Dberhand behält; vor Allem aber, daß er mit Phantafie verfchmolzen, weniget 
beſchraͤnkt, nicht auf einzelne Gegenftände, fondern immer auf das Ganze gerich⸗ 
tet ift, lebendig individualifiet u.f.w. Vgl. den A. Humor, und Jean Paul 
Friedrich Richter’s, diefes deutfchen Humoriften, „Vorſchule der Aſthetik“, wo dies 
fer Unterfchied ausgeführt und mit treffenden Beiſpielen belegt wird. Die antiken 
Darftelungen, welche durchaus mehr nach Objectivität hinftrebten,, befigen dieſen 
äfthetifchen Humor nicht. In der neuerm Zeit aber ift die Laune in den komiſchen 
Darftellungen, wie das Lyrifche überhaupt, vorherrfchend, daher vieleicht Jean 
Paul das Humoriftifche das Romantifch:Komifche nennt. Überhaupt iſt die Laune 
mit dem Komifchen verwandt und zeigt ſich oft in bemfelben, fodaß man fie fogat 
als Unterart des Rächerlichen betrachtet hat. Der launifche und der Iaumenhafte 
Charakter innen nämlich von einer fehr Lächerlichen Seite betrachtet werden ; bie 
(gute) Laune und der Launige aber find beluftigend, oder machen lächerlich, und 
gehören zur Darftellung des Lächerlichen. ” — 
Laura, Petratca's Geliebte. Man hat lange irrig geglaubt, daß dieſe 
durch die reizendſten Töne der Dichtung verhertlichte Frau nichts als eine allego⸗ 
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riſche Geſtalt geweſen, ober auch, daß fie aus ben Haͤuſern Chabaud und Sade 
abgeſtammt, daß ſie ehelos geblieben ſei, in Vaucluſe gewohnt und hier dem 
Sänger ihrer Reize Zuſammenkuͤnfte gewährt habe. Nach den Unterſuchungen 
des Abbe Sade („Memoires pour la vie de Frangois Petrarque”, Amfterdam 
1764 —67, 3 Bbde., 4. ; deutfch, Lemgo 1774), Tiraboschi's (in f. „Geſch. d. ital. 
Literatur"), Baldelli’3 („Del Petrarca”, $lorenz 1797; 4.), des Abbe Arnavon 
(„Petrarque à Vaucluse et Retour de la fontaine de Vaucluse‘, Paris 1803 
und Avignon 1805), Guerin’s („Description de la fontaine de Vaueluse‘, 
Avignon 1804, 12.) und endlich Ginguene’s (in f. „Histoire litteraire d’Italie‘, 
Bd. 2) ſtammt Laura aus dem alten, feit 300 3. ausgeftorb. provengalifchen Ges 
ſchlecht Noves, und war die Tochter des Ritters Audibert Moves, der in Avignon 
wohnte , ‚aber nicht den Flecken Noves, am linken Ufer der Durance, befaß, mies 
wol ein geoßer Theil feiner Güter in der Nähe deffelben lag. Sie warb hier oder 
in Avignon 1307 oder 1308 geboren und heirathete nach dem Tode ihres Vaters, 
der ihr, feiner Alteften Tochter, ein reiches Erbtheil hinterließ, 1325 den jumgen 
Hugo de Sabe, aus einem angefehenen Gefchlecht in Avignon. Laura war eine 
der chönften Zierden der Stadt, die, als der damalige Wohnfig der Päpfte, flets 
Fremde aus allen Ländern herbeizog. Unter ihnen war auch der junge Petrarca 
(f. d.), deffen Altern bei den Zmiftigkeiten der Guelfen und Ghibellinen aus Toscana 
verbannt waren. Am 6. April 1327, am Montage in ber Charwoche, um 6 Uhr 
früh fah der 23jährige Petrarca, wie er felbft aufgezeichnet hat, die fchöne Laura 
zum erften Mal in der Kirche der Nonnen vom Orden der heil. Clara, und von dies 
fem Augenblide an ergriff ihn eine ebenfo ſtarke als beftändige Leidenfchaft. Diefe 
Liebe hatte zwar einen Anſtrich von ritterlicher Schwärmerei, war aber nichts we⸗ 
niger als platonifc), und die Sinne hatten bei Petrarca fehr viel Antheil daran, 
wie feine eignen Geftänbniffe von dem heftigen Verlangen, das er bei ihe und fern 
von ihr fühlte, von feinen vergeblichen Bemühungen, fie zu verführen, von feinen 
fruchtloſen Anftrengungen, eine hoffnungsiofe Leidenfchaft zu erfliden, deutlich 
verrathen. Er bezeugt dabei zugleich, daß er nie die mindefte Gunftbezeugung von 
ihr erhielt, und gibt ihrer Tugend die glänzendften Lobfprüche. Laura fühlte fich 
jedoch gewiß von den Huldigungen bes jungen Dichters gefchmeichelt, aber ihr 
Pflichtgefuͤhl und die Sorge für ihren Ruf fiegten über ihre Eitelkeit. Sie war 
höflich und. freundlich gegen ihn, fo lange fie in feinen Bewerbungen nichts fah, 
was fie beunruhigen konnte, behandelte ihn aber ſtrenge, fobald er ihr die Glut geſte⸗ 
ben wollte, die ihn verzehrte, Während P. über 205. lang den Gegenftand f. Liebe 


befang und um ihre Gegenliebe warb ‚ oder eine ungluͤckliche Leidenſchaft zu bezwin« - 


gen ſuchte, wußte Laura den feurigen Liebhaber durch den in des Sängers Liedern 
fo gut geſchilderten Wechfel von Strenge und Beweifen ihres Wohlwollens, ohne 
ihre Ehre im mindeften zu verlegen, im jener langen Zeit zu feffeln. Nie aber fah 
fie den Dichter in ihrer Wohnung, weil die Sitte ihrer Zeit es verbot, und ihres 
Mannes Eiferfucht es nicht gebuldet haben würde. Seit ihrer Verheirathung 
wohnte fie flets in Avignon, in ihres Schwiegervaterd Haufe an der Rhone, unter 
dem paͤpſtl. Palafte, auf dem Felfen, von deffen Höhe Petrarca mit fo viel Ente 
züden auf die Juftwandelnde Laura im Garten hinabfah. In demf. 3. (1334), 
als Petrarca ſich nach Vaucluſe begab, nicht in der Abficht, ſich ihr zu nähern, 
fondern fie zu fliehen und in der lieblichen Einfamkeit Ruhe zu fuchen, ward Laura 
von einer anſteckenden Krankheit befallen, die große Verheerungen anrichtete; aber 
fie gena® und wurde dem Sänger nur noch theurer. Der Maler Simon von 
Siena, ber nach Avignon gerufen war, um ben päpftt. Palaſt zu verzieren, malte 
1339 Laura’s Bildniß und gab es dem Dichter, der ihn dafuͤr mit zwei Sonetten 
beiohnte. Ob Laura ihre Einwilligung gegeben, ſich für Petrarca malen zu Iuffen, 
oder ob er nur eine Nachbildung erhielt, oder ob ber Künftler vielleicht die Züge der 
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ſchoͤnen Frau ſich fo tief eingeprägt hatte, daß er fie auch fpäterhin wieder auf bie 
Leinwand werfen konnte, muß unausgemacht bleiben; gewiß aber ift, baß biefer 
in ber Folge Laura's Geftalt in mehren Gemälden anbrachte, namentlich in dem 
Gewölbe der alten Hauptlicche zu Avignon. Als Petrarca 1342, mit dem auf 
dem Gapitol ihm zuerfannten Lorber gekrönt, nah Avignon zuruͤckkam, war 
Laura minder ftrenge gegen ihn, ſei es, daß fein Ruhm ihr fehmeichelte, oder die 
‚ Beftänbigkeit eines Liebhabers, den lange Abweſenheit ihr theuer gemacht hatte, 
fie rührte. Petrarca fah fie häufiger und ging nur felten und auf kurze Zeit nady 
Bauclufe. Seine in ganz Europa verbreiteten Dichtungen hatten die Schönheit 
feiner Geliebten berühmt gemacht, und alle Fremden, die nad) Avignon kamen, 
wollten Laura fehen. Karl von Luremburg, der nachmalige Kaifer Karl IV., fah 
fie auf einem Balle, den man ihm gab, und alle Übrige Frauen aus dem Wege 
wintend, näherte er ſich ihr und kuͤßte fie auf Stirn und Augen, Aber fchon hat 
ten die wiederholten Beſchwerden der Mutterfhaft, häusliche Sorgen, die befon- 
ders die wunberliche Laune ihres Mannes und das fchlechte Betragen ihrer älteften 
Tochter ihre bereiteten, die Züge ber anziehenden Frau fo fehr verändert, daß fich 
bei Denjenigen, bie fie zum erften Male fahen, ein unmillfürliches Exrftaunen mit 
ber Bersunderung mifchte. „Wie!“, fprach ein Prinz, „ift fie die Wunderfchöne, 
die fo viel Auffehen gemacht und dem Petrarca den Kopf verrückt hat?” Im Sept. 
1347 nahm Petrarca Abfchied von ihr. Er fah fie in einer Frauengeſellſchaft. 
Sie war ernft und nachbentend, ohne Schmud, ohne Perlen, und aus ihren Bli⸗ 
den fprach die Furcht vor einem übel, das ihr noch nicht nahe war. Zu Thränen 
gerührt, entfernte er fich und fuchte feine Rührung zu verbergen. Laura folgte 
ihm mit einem zärtlichen, ins Innerſte dringenden Blicke, der unauslöfchlich in 
feiner Seele blieb. Traurige Ahnungen fchienen die ewige Trennung ihnen anzus 
fündigen. Eine aus Often flammende furchtbare Peft, der ſchwarze Tod, die 
3 3. lang Verheerungen in Europa anrichtete, kam 1348 nach Avignon, und auch 
Laura ward am 6. April früh um 6 Uhr, wie e8 Petrarca in wehmüthiger Erinnes 
rung an die Geburtöftunde feiner Liebe gleichfalls aufgezeichnet hat, ein Opfer der 
Seuche und darauf an demſelben Tage in der Kirche des Minoritenklofters begraben. 
Einige Alterthumsforfcher erlangten 1533 die Erlaubniß, Laura's Grab zu öffnen. 
Man fand darin eine bleierne Büchfe mit einem Pergamentbriefe, worauf ein So: 
nett mit Petrarca's Unterfchrift ftand, das aber nicht aus dem Geiſte des berühmten 
Dichters hervorgegangen, fondern das Werk eines feiner Freunde zu fein ſchien, und 
eine Münze, die eine weibliche Geftalt zeigte, welche ihren Bufen bedeckte, mit der 
Umſchrift: M.L.M.J. (vielleicht Madonna Laura morta jace). Franz L, ber in 
demf. J. nach Avignon Fam , befuchte da8 Grab, machte eine Grabfchrift auf Laura 
und befahl, ein Denkmal zu errichten, was jedoch nicht ausgeführt wurde. Buͤchſe 
. und Münze wurden um 1730 von dem Unterfacriftan an einige Engländer verkauft, 
das Sonett aber ging verloren, als 1791 das Schloß der Familie Sade verwüftet 
wurde. Das Grab felbft wurde in dem Nevolutionsfturme mit der Kirche zerftört. 
Der Präfect von Vaucluſe ließ 1804 den der Familie Sade zurüdigegebenen Grabs 
ftein in die alte Hauptliche von Avignon bringen. Den durch forgfältige Forfchuns 
gen gewonnenen Ergebniffen, die wir im Vorftehenden mitgetheilt haben, hat neuers 
lich der Abbe Coftaing widerfprochen und durch ganz unhaltbare Gründe darthun 
wollen, daß Petrarca’s Laura aus der Familie de Baur geſtammt habe und bie 
Tochter Adhemars de Baur gewefen fei (f. „La muse de Petrarque dans les col- 
lines de Vaucluse‘, Paris und Avignon 1819). Vgl. Petrarca.] 
Laurenberg (Johann Wilhelm), geb. zu Roftod 1591, Prof. der Mas 
thematik und der Dithtkunft in feiner Vaterftadt, wurde an die daͤniſche Ritteraka⸗ 
bemie nad) Soroe berufen, wo er 1659 ſtarb. Er gehört zu den erſten Begründern 
einer wahrhaft nationalen bidaktifchen Satyre, und feine in plattdeutfcher Sprache 
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geſchriebenen „Veer Schertzgedichte, gerymet durch Hans Willmſen L. Roſt; Gedruͤ⸗ 
cket in dieſem itzigen Jahr“, empfehlen ſich durch geſunden Verſtand und Witz, 
kraͤftige und treffende Darſtellung und nationale Färbung. j 

Laufanne, Hauptft. des Waadtlanded (Pays de Vaud) (1300 H., 
10,000 Einw.), eine halbe Stunde vom Genferfee, hat feit 1536 ein Gymna⸗ 
fium, welches 1806 zu einer akademiſchen Lehranftalt mit 14 Profefforen und ei- 
nem Rector erhoben wurde. Die Zahl der Gold» und Silberarbeiter, ſowie der 
Buchdrudereien, hat in der legten Zeit bebeutend abgenommen. Die Stabt hans 
delt mit eignen Weinen, gewinnt am meiften aber burch bie Sremben, welche wegen 
der ſchoͤnen Lage, ſowie in ber Abficht, fich in der franz. Sprache und im gefells 
fchaftlichen Zone der feinen Welt auszubilden, aus allen Gegenden Europas nad) 
Laufanne fommen. 2. hat eine Societe d’emulation, naturforfch., land = und 


ſtaatswirthſchaftl. Gefellfh. und eine Bibelgeſellſch. Ehemals ftand die Stadt 


nebft dem umliegenden Gebiete unter dem Kanton Bern, deffen Landvogt auf dem 
bifhöfl. Schloffe wohnte. Der Bifchof verlegte feinen Sig, feit die Stadt die res 
formirte Religion angenommen hatte, von Laufanne nach Freiburg. 

Lauſitz, ein 200 IM. großes Land, das gegen S. an Böhmen, gegen 
W. an Meißen und den ehemaligen ſaͤchſ. Kurkreis, gegen N. an Brandenburg und 
gegen D. an Schlefien grenzt. Es wird von der Spree und Neiffe von S. nah N. 
durchſchnitten. Die Zahl der Einwohner beträgt ungefähr eine halbe Million. Der 
kottbuſſer Kreis mit 34,600 Einw. auf 17 IM. gehörte vor dem tilfiter Frieden 
zu Brandenburg, die übrige Laufig aber bis 1815 ganz zum Königreih Sachſen. 
Seit der Völkerwanderung bewohnten die Laufig Stämme ber ſlawiſchen Sorben, 
die Urväter der heutigen Wenden, unter eignen freien Häuptlingen, welche erft 922 
vom Kaifer Heinrich I. zinsbar gemacht und 968 zum Chriſtenthum befehrt wurben. 
Allein im Anfange des 11, Jahrh. hielten die Laufiger e8 mit Polen und famen 
nach blutigen Kriegen erft 1032 wieder zum Marfgrafthum Meißen, dem Hein⸗ 
eich die Laufig untergeben hatte. Wratislaw von Böhmen befaß im 11. Jahrh. die 
ganze Laufig, konnte fie aber gegen Heinrich den Ältern von Meißen nicht behaup⸗ 


. ten, und erft deffen Sohn , Heinrich der Süngere, verlor fie wieder 1123 an Wi: 


precht v. Groitzſch, den Eidam Wratislaws. Wiprechts Sohn Heinric vereinigte 
beide Markgrafthümer. Nach beffen unbeerbtem Tode 1136 fiel die Niederlaufig 
an Konrad den Großen von Meißen, bie Oberlaufig aber an ben böhmifchen Prin⸗ 
zen Sobieslam. Durch Heirath erwarb Albrecht II. von Brandenburg 1205 Ka: 
menz und Ruhland in der Oberlaufig, und des böhmifchen Königs Wenzel Otto: 
far Eidam, Otto III., 1231 den Reft bes Landes. Nur Zittau mit feiner Pflege 
blieb bei Böhmen, das übrige Gebiet ber Oberlaufig befaßen die Markgrafen von 
Brandenburg als böhmifches Lehen, und feit 1330 auch die bisher zu Meißen ges, 
hörige Niederlaufig als Pfand. Da die adfanifchen Markgrafen von Brandenburg 
1319 ausgeftorben waren, gab Lubwig der Baier die Niederlaufig mit Branden- 
burg feinem Sohne Ludwig; die Stände der Oberlaufig aber unterwarfen ſich freis 
willig dem böhmifchen Könige Johann von Luremburg, und Herzog Heinrich von 
Sauer erhielt wegen der Anfprüche feiner Mutter die Städte Gärlig und Lauban 
mit ihren Pflegen ; doch trat er fie 1329 gegen anderweite Entfhädigung auch an 
Böhmen ab. Diefer freiwilligen Übergabe verdanken die Stände der Oberlaufig den 
größten Theil ihrer Freiheiten. Die Laufig blieb den Königen von Böhmen in den 
huffitifchen Unruhen treu, mußte aber daflıc von den Huffiten bie ſchrecklichſten Ver: 
heerungen erdulden, Erſt 1459 erkannte fie Georg Podiebrad als König an, wandte 
fich aber 1467 unter den Scepter des Königs Matthias von Ungarn, ber auch im 
olmüger Frieden 1479 die Laufig behielt. Unter ihm kamen die Benennungen 
Ober: und Niederlaufig für den füdlichen und nördlichen Theil des Landes auf, auch 
erneuerten bie Städte ber Oberlaufig 1476 und 1490 ihren Bund und gründeten 
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dadurch die bis auf die neueſten Zeiten beftandene Vereinigung: ber Secheftäbte 
(Baugen oder Budiffin, Görlig, Zittaw, Lauban, Kamenz, Löbau), welche von 
den Kaifern und böhmifchen Königen Freiheiten zu erlangen wußten, die fie ben 
Reicheftädten ähnlich machten. Sie unterhielten ftehende Mannfchaften umd vers 
theidigten ſich in den Kriegen diefes Jahrh. meift auf eigne Hand. Nach Matthias’s 
Tode, 1490, blieben beide Markgrafthuͤmer bei der Krone Böhmen und kamen 
mit berfelben 1526 an Ferdinand I. von Öfteeich, von dem fie wegen eigenmächs 
tiger Einführung des Proteftantismus harte Bedruͤckungen litten. Befonders wurs 
den die Sechöftädte des größten Theils ihrer Freiheiten beraubt und mußten große 
Summen opfern, um fie allmälig wieber zu erlangen. Duck) die Wahl des Kurs 
fürften Sriedrich von ber Pfalz zum Könige von Böhmen wurde die Laufig, die ihm 
nie huldigte, im den dreißigiährigen Krieg verwickelt. Der Kurfürft Joh. Georg I. 
von Sachſen befegte fie 1620 in des Kaifers Namen und behielt fie ald Pfand 
für 72 Tonnen Goldes aufgewendeter Kriegskoften und andre Schuldfoberungen 
an den Kaifer bis 1635, wo fie im prager Frieden mit allen Hoheitsrechten, jeboch 
als böhmifches Lehen, vom Kaifer an Sachfen abgetreten wurde. Seitdem theilte 
die Laufig, als ein von den kurſaͤchſiſchen Erblanden gefondertes, zu keinem Reichs⸗ 
kreiſe gehöriges Mebenland, alle Schickſale Sachfens. In der Oberlaufig bildet Die 
Abwechſelung ebener und gebirgiger Gegenden bie reizendften Anfichten und merf- 
würdige Naturfchönheiten. Ein Iebhafter Verkehr verbindet die füdlichen Gebitgs⸗ 
gegenden mit den nördlicher liegenden Ebenen, welche bis in die Niederung der faſt 
durchaus flachen Niederlaufig ablaufen. Diefe hat in ihren Wäldern, vorzüglich 
an der Grenze von Schlefien und im Spreewalde, an Holz und Wild, in ihren Fluͤſ⸗ 
fen und anfehnlichen Zeichen an Fiſchen, und aufihrem fandigen Boden an Obft, 
Flache, Heidekorn, Gerfte, Hafer und Gemüfe Überfluß genug, um mit diefen 
Artikeln einen einträglihen Handel ins Ausland zu treiben, und Brotgetreide bins 
länglidy zum Beduͤrfniß ihrer Einwohner; der Tabacksbau ift anfehnlicd und im 
gubener Kreife wird ein rother Wein erzeugt, der dem naumburger gleihfommt. 
Die Bienenzucht if in beiden Markgrafthuͤmern nicht unbedeutend. Der lebhafte 
Verkehr mit Brandenburg und Schlefien gewährt der Niederlaufig viele Handels⸗ 
vortheile. Wichtiger fir den Handel ift aber die Oberlaufig, deren Boden nur in 
der Ebene Viehzucht und Ackerbau begünftigt, doch bei weitem nicht das hinlängliche 
Brotgetreide für die ſtarke Bevölkerung von 320,000 Einw. auf 100 IM. liefert. 
Die Niederungen im nördlichen Theile der Oberlaufig find reich an Holz und Fifchen, 
der daſelbſt häufige Rafeneifenftein befchäftigt einige hohe Öfen und Hammerwerte, 
in der musfauifchen Haide wird viel Alaun gewonnen, in den füdlichen Gegenden 
gibt es anfehnliche Torflager, und bei Zittau Braunkohlenbergwerke. Doch die meis 
ften Hände befchäftigt der Gewerbfleiß, und zwar in den Städten die Zuch- und 
Strumpffabrication, in ben füdlichen Gebirgsbörfern, unter denen mehre 3 bis 
5000 Einm. zählen, die Weberei, welche fich fonft über alle Arten Leinwand er» 
ſtreckte, jegt aber mehr baummollene Waaren liefert. Die Damaftweber in Groß: 
fchönau, einem Dorf von 4000 Einw. bei Zittau, fertigen Zafelzeuge, deren Glanz 
und Feinheit noch von feiner andern Damaftfabrik erreicht worden iſt. Der fonft 
ungemein bedeutende Großhandel der oberlaufiger Kaufleute mit dieſen, befonbers 
ben leinenen Waaren, hat jedoch feit zehn Jahren fehr abgenommen, nur in Zuchen 
und Tafelzeuchen werden noch Geſchaͤfte nach Italien, Rußland und Amerika gemacht. 
- Die Örenzorte gewinnen bei dem Tranfito= und Schleichhandel nad) Böhmen. 
An diefer Gewerbthätigkeit haben bloß die deutſchen Raufigen Antheil ; die Wenden, 
welche ungefähr den vierten Theil der Bevölkerung ausmachen, treiben nur Viehzucht 
und Aderbau. Zuden find bloß in dem nieberlaufigifchen Städtchen Friebland anſaͤſ⸗ 
fig. Die alte vom Kurfürften Sohann Georg I. 1636 beftätigte Verfaſſung ficherte 
den Ständen große, vorzüglich in der Oberlaufig in ihrer Art einzige Gerechtfame. 
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Derjenige Theil ber Oberlaufig, welcher feit 1815 noch zu dern Königreich 
Sachſen gehört (40 IM., 195,000 Einm.) , ift dee Hauptfig des laufiger Ge 
werbfleißes, vorzüglich die Gegend um Zittau. Diefe Provinz erhielt am 12. März 
1821 ihre gegenwärtige befondere Verwaltungsform. Die oberfte, nur dem Ges 
heimenvathe in Dresden untergebene Regierungs: und Juſtizbehoͤrde ift die Ober: 
amtöregierung in Bubiffin. Ein Amtshauptmann ebendafelbft hat die Verwaltung 
aller unter Leitung des Geh. Finanzcollegiums, ber Kriegsverwaltungskammer, ber 
Oberamtsregierung und der Landes» Dfonomie-, Manufastur: und Commerzien- 
beputation ftehenden Gegenftände., Kirchen: und Schulfachen der Evangelifchen 
gehören vor eine Commiffion und vor die Oberamtsregierung. Die Eönigl. fächf. 
Dberlaufig theilt ſich 1) in die Vierftädte: Bubiffin, Zittau, Kamenz und Löbau ; 
2) in die Standesherefchaften Koͤnigsbruͤck und Reibersdorf; 3) in die kathol. kirchl. 
Befigungen, Domſtift St.:Petri und die Klöfter Marienftern und Marienthal; 
4) in die Landftädte und Ritterguͤter der nach den Vierftädten benannten Diftricte. 
Die Zahl der Katholiken beträgt 15,000. Die oberlaufigifchen Stände (1) Stand 
vom Lande, 2) Städteftand) halten.eigne Landtage zu Budiffin, jährlich drei. Die 
Gegenftände der Berathfchlagungen find hauptfächlich die Ianbesherrlichen Steuer- 
foderungen, welche von den Ständen unter dem Zitel gutherziger Bewilligungen 
zugeftanden und im Ganzen aus den Landfteuercaffen abgeführt, aber verfaffungs- 
mäßig auf das Land und die Vierftädte vertheilt und von jedem Stadtrathe in ſei⸗ 
nem Gebiete, wie von den Landftänden in beiden Landkreiſen, abgefondert durch will⸗ 
kuͤrlich ausgeſchriebene Steuern aufgebracht werden. Die Stände der Oberlaufig 
nehmen feit 1817 gleichen Antheil an den allgemeinen Landesverſammlungen des 
Königreichs Sachfen, obfehon fie ſich über Gegenftände, welche die alten Erblande 
allein angehen, der Mitberathung enthalten. Won den in der Oberlaufig nicht 
landtagsfähigen Rittergutöbefigern nehmen feit-1820 elf Stände durch Wahl an 
der erbländifch-ftänbifchen Verfammlung (zu Dresden) Theil. Steuerfreiheit ges 
nießen nach ber alten Berfaffung in beiden Laufigen nur die adeligen Stände für ihre 
Perſonen; ihre Rittergüter find aber wie andre Grundftüde der Befteuerung ums 
terworfen. Die Leibeigenfchaft findet in beiden Laufigen nur nody in dem Sinne 
ftatt, daß die auf dem Grund und Boden der Rittergüter und Herrſchaften Gebo⸗ 
renen erbunterthaͤnig, und ſowol zu beftimmten Hofdienften,, als auch zur Entrichs 
tung eines Losgeldes, wenn fie wegziehen, verpflichtet find. Sonft fteht ihnen jeder 
Meg an die Landesbehoͤrde frei, und einzelne Perfonen fowol als Gemeinden können 
Proceffe gegen ihre Herrfchaften führen. Schuguntertbanen und Coloniften, deren 
es viele gibt, find nicht erbunterthänig, aber zu einem gewiffen Schuggelde verbun⸗ 
den. Die Niederlaufis hatte auch eine ftändifche, obwol weniger freie Verfaſſung. 
In der ganzen Niederlaufig und der mit ihr zugleich den 18. Mai 1815 an Preu⸗ 
Ben abgetretenen größeren, oͤſtlich und nördlich gelegenen Hälfte der Oberlaufig 
Guſammen 151 IM. mit 294,700 Einw.) ift die ältere Berfaffung dadurch faft 
ganz vernichtet worden, daß der König von Preußen diefe Landestheile in geiftlichen. 
und bürgerlichen Angelegenheiten den Regierungen zu Frankfurt a. d. D. und Lieg⸗ 
nis, in Juſtizſachen ben Oberlandesgerichten zu Frankfurt und Glogau untergeben, 
bie Regierung, die Gonfiftorien und das Amt Görlig aufgelöft, neue Steuern und 
- Auflagen ohne Rüdfprache mit den Ständen eingeführt und überhaupt die Eigen» 
thuͤmlichkeit der Laufig als einer für fich beftehenden Provinz verwifcht hat. 1817 
wurde im Klofter Neuzelle ein Seminarium für Schullehrer errichtet. Die fächf. 
Dberlaufig hat blühende Gymnaſien in Bubiffin und Zittau, Bürgerfchulen in 
Zittau, Löbau, Budiffin und Kamenz, und Seminarien für Landfchullehrer in 
Zittau und Bubiffin. u 
Laute (ital. il liuto, franz. le kath), mwahrfcheinlic von bem beutfchen 
Worte Laut, ift aus ber alten &yra (f. d.) entftanden. Nach U. wurde fie durch 
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die Mauren nad Spanien, wo man fie Laoud nannte, und von ba nach 
Italien gebracht, wo fie ben Namen Liuto oder Liout erhielt. Sie mar wol der 
Chelys oder Testudo der Römer ähnlich. Sie hat einen gewölbten Bauch (Cor⸗ 
pus), von fehr dünnen Spänen zufammengefegt, einen Refonanzboden (Dach) von 
Tannenholze, einen Styl von anfehnlicher Länge, welcher Griff heißt, an beffen 
Ende der Hals befindlich ift, woran die Töne durch 9 bis 10 Bünde gezeichnet find, 
und oben einen krumm heruntergebogenen Kopf (Kragen), woran die auf einem 
Stege ruhenden Saiten (weiche mit der linken Hand, wie ungefähr bei der Guitarre, 
gegriffen und mit der rechten Hand angefchlagen werben) durch Wirbel befeftigt 
find. Gemeiniglich hat dies Inftrument zwölf bis dreizehn Chöre (Doppelfaiten), 
welche jedesmal nach der Tonart, aus welcher man fpielen will, geſtimmt werden 
müffen. Die Noten, nach welchen man dieſes Inſtrument fpielt, pflegen nicht 
wie gewöhnlich auf fünf, ſondern auf ſechs Linien gefchrieben zu werden. E8 gab ehe: 
mals Heine Dctavlauten ; Beine Discantlauten, Choriſt⸗ (Alt⸗), Tenor, Baf: und 
Großoctavbaßlauten. Wahrfcheinlich ift die ungemeine Schwierigkeit, mit welcher 
diefes Inſtrument theils geftimmt, theild gefpielt wird, und die unaufhörliche Wer: 


ſtimmung beffelben ber Grund, weßhalb es aus ber Mode gekommen ift. 


Läuterung (jur.), revisio actorum , ein Rechtsmittel gegen eine richter⸗ 
liche Entfcheidung, welches in Sachſen üblich ift und dahin geht, daß derfelbe 
Richter fein voriges Urteil felbft abändern möge, daher bie Sache durch fie nicht an 
ein höheres Gericht gebracht, fondern nur die Rechtskraft und Vollziehung der am: 
gefochtenen Entſcheidung aufgehalten wird; es ift nicht devolutiv, fondern bloß ſus⸗ 
penfiv. Die Läuterung muß binnen 10 Tagen eingelegt und ſodann durch ein zwei⸗ 
te8 Geſuch fortgeftellt werden. Man verbindet damit gewöhnlich den Antrag auf 
Actenverfendung. Bei Obergerichten heißt fie Oberläuterung. 37. 
Lava, f. Bulkan. | 

La Valette (Jean de), Großmeifter von Malta feit 1557, aus einem pro⸗ 
vengalifchen Gefchlechte, bewies feinen Heldenmuth, als er den Sultan Soliman II, 
der mit80,000 M. Malta belagerte, nach einem Verluſte von mehr als 20,000M. 
1565 zum Abzuge nöthigte. Er erbaute hierauf die feinen Namen führende Haupts 
ftadt und Feftung La Valetta (ſ. Valetta), ſchlug die Cardinalswuͤrde aus und 
ftarb 1568. 

Lavalette (Marie Chamans, Graf v.), Oberpoftbirector unter Napoleons 
Regierung, geb. zu Paris 1769 von geringen Ältern. Seine Mutter erhielt von 
dem berühmten Geburtöhelfer Baubelocque, der fie oft als Amme empfahl, die 
Mittel, dem Knaben eine Erziehung über feinem Stande zu geben. 8. bereitete fid) 
zum geiftlichen Stande vor, änderte aber, ehe er völlig zu diefem Berufe uͤberging, 
feinen Entfchluß und widmete ſich dem Studium der Rechte, Die Revolution gab 
feinem Ehrgeize eine andre Richtung. Er warb Dfficier der Mationalgarde und 
vertheidigte im Auguft 1792 die Zuilerien. Später diente er am Rhein und in 
Stalien, wo Bonaparte, ber Beweife von feiner Gefchiclichkeit und Verſchwiegen⸗ 
beit erhalten hatte, ihn zu feinem Adjutanten machte und ihm feinen geheimen 
Briefwechfel anvertraute. Durch feine Wermählung mit der Nichte der Kaiferin 
Sofephine, der Tochter des Marquis Beauharnois, wurde er noch fefter an Bona⸗ 
parte gebunden. Er begleitete ihn nady Agypten, wurde nachher Oberpoftmeifter 
und fpäterhin zum Grafen erhoben. Mac) der Herftellung des Löniglichen Haufes 
verlor er feine Stelle, aber fein Nachfolger Ferrand fragte ihn oft in Dienftangele: 
genheiten um Rath. Am 20. März, wenige Stunden nach der Flucht des Könige, 
erfchien er mit dem General Sebaftiani im Poftamt und foderte Ferrand mit Beob⸗ 
achtung der größten Höflichkeit auf ihm als vom Kaifer ernanntem Oberpoftmeifter 
feine Stelle zu übergeben, und erlaubte ihm nur wenige Minuten, feine Schriften 
zufammenzufuchen, Er traf alsdann fchnell Maßregeln, Napoleons Unternehmen 
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zu befoͤrdern, und zeigte ungemein viel Wachſamkeit und Thaͤtigkeit. Die Pairs- 
würde war fein Lohn: Nach der Rückkehr des Königs ward er verhaftet und im 
Nov. 1815 von Gefchworenen, die der allgemein herrfchende Schwinbelgeift jener 


Zeit ergriffen hatte, ald Napoleons Mitfchuldiger zum Tode verurtheilt. Schon. 


war der Tag feiner Hinrichtung beftimmt, als am Vorabend feine Frau die Erlaub⸗ 
niß erlangte, ihn zu befuchen. Sie ließ fich, von ihrer zwölfjährigen Tochter und 
deren Hofmeifterin begleitet, in einer Sänfte zu ihrem Manne bringen. Nach eis 
niger Zeit erfchienen die beiden Legtern an dem Gitterthore und wünfchten hinaus⸗ 
gelaffen zu werben. Sie fchienen die Gräfin Lavalette zu unterftügen, bie fich in 
ihren Pelzmantel gehüllt hatte und, das Schnupftuch vor die Augen haltend, in die 
tieffte Betruͤbniß verſunken zu fein ſchien. Als nad) einigen Minuten der Gefan- 
genwärter im Kerker erfchier, war ber Gefangene verfchwunden und die Gräfin 
faß auf feinem Plage. Es ward alsbald Lärm gemacht, und als man bie Sänfte 
einholte, fand man nur das Kind darin, da Ravalette ausgeftiegen und entflohen 
war. Er verbarg fich trog aller Wachſamkeit der Polizei gegen 14 Tage und bereis 
tete indeffen die Mittel zu feiner weitern Flucht vor. Drei großmüthige Engländer, 
Robert Wilfon, Capitain Hutchinfon und Here Bruce, bekannt durch ihren Eifer 
in der Unterftügung freifinniger Grundfäge und durch ihren Haß gegen bie zu jener 
Zeit in Frankreich herefchende Faction, leifteten ihm Beiſtand. Er entkam unter 
ihrem Schuge in der Kleidung eines engl. Generals und erreichte Belgien. Bon 
bier ging er nach München. Seine heidenmüthige Frau wurde eine Zeitlang im 
Gefängniffe behalten. Die heftigen Gemuͤthsbewegungen, welche fie ergriffen hat⸗ 
ten, zerrütteten aber ihren Geift. Ihr Mann warb 1821 vom König begnadigt 
und kehrte nach Frankreich zuruͤck. 
Lavater (Johann Kaspar) ragt unter den Männern, bie in der Bil⸗ 
dungsgefchichte des 18. Jahrh. Epoche machen, noch mehr durch Das, was er war, 
als durch Das, was er leiftete, hervor. Er ward 1741 zu Zürich geb., wo fein 
Bater als Arzt und rechtlicher Bürger in Achtung ftand. Die Mutter, eine leb⸗ 
hafte Frau von gutem Verſtande und flarken Leidenfchaften, hielt das ohnehin 


— 


mehr zarte als kraͤftige Gemuͤth des Knaben durch launenhafte Strenge nieder. 


Dieſer, bloͤde unter ſeinen Geſpielen, ungelehrig in der Schule, am behaglichſten 
in ſtillen Traͤumereien und im einſamen Spiele, verrieth Anlagen der Phantaſie 
und des Bildungstriebes, doch ſonſt nichts Bedeutendes. Dabei nahm ſein huͤlfe⸗ 
ſuchendes Herz fruͤh die Richtung auf Gott; Bibelleſen und Gebet wurden ihm 
Beduͤrfniß, und ſchon als Schuͤler der untern Gymnaſialclaſſen fingen feine Er⸗ 
fahrungen von der Erhoͤrung ſ. beſtimmteſten Bittgebete an, womit es meiſt ſeht 
natuͤrlich zuging. Merklicher gedieh die Entwickelung ſeines Geiſtes in den hoͤhern 


Claſſen, wo er Breitinger's und Bodmer's Unterricht genoß. Die ihm von Kind⸗ 


heit an eigne Fluͤchtigkeit ließ es zu einem tiefern Eindringen in philologiſche Stu⸗ 
dien nicht kommen, und ſ. Kenntniß des claſſiſchen Alterthums blieb oberflaͤchlich; 
fruͤh hervorſtechend aber war ſ. Faͤhigkeit, ſich der Beſtimmung des von ihm er⸗ 
waͤhlten geiſtlichen Standes gemaͤß uͤber Alles, was er empfand und dachte, aus⸗ 


zudruͤcken und redſelig mitzutheilen. Er naͤhrte und übte fie in den ernſten Fteund⸗ 


ſchaftsbuͤndniſſen, die er um dieſe Zeit mit mehren edeln Juͤnglingen anknuͤpfte. 
Menſchen beobachten, uͤber ſeinen und Andrer Seelenzuſtaͤnde wachen, lehren und 
zur Froͤmmigkeit ermuntern, wurde das Lieblingsgeſchaͤft, das er an und mit ſ. 
Freunden betrieb. Als 21jähr. Juͤngling ſprach er ſich durch eine auffallende Probe 
von Thatkraft und Unerfchrodenheit mündig. Den Landvogt Grebel, einen durch 
hohe Verbindung gefhüsten Beamten, deſſen Bedruͤckungen und Ungerechtigkeiten 
zu rügen Niemand gewagt hatte, klagte er 1762 in Gemeinfchaft mit Heinrich 
Fuͤßli, dem nachher in England berühmt gewordenen Maler, erft ohne fich zu nen» 
nen, dann Öffentlich bei der Regierung an, und fein Unternehmen gelang. Die 
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übervorthellten wurden von Grebel entſchaͤdigt, und die muthigen Raͤcher bes Un⸗ 
rechts mit auszeichnender Achtung belohnt. In Geſellſchaft Füpir’s reiſte L. 1763 
uͤber Leipzig und Berlin, wo er die bedeutendſten Gelehrten jener Zeit kennen lernte, 
zu Spalding nach Barth in Schwediſchpommern, um ſeine Bildung zum Geiſt⸗ 
lichen im Umgange dieſes Theologen zu vollenden. Mehre Monate vergingen ihm 
bier unter theologiſchen und aͤſthetiſchen Studien, und konnte auch Spalding's 
Ruhe und Klarheit nicht auf ſein feuriges Weſen uͤbergehen, ſo verdankte er dieſem 
Aufenthalte doch manchen Wink uͤber die wuͤrdige Verwaltung des Predigtamtes 
und dieſer Reiſe uͤberhaupt eine naͤhere Bekanntſchaft mit der deutſchen Literatur. 
Dies zeigte ſich bald nach feiner Ruͤckkehr in die Vaterſtadt, 1764, wo er nun feine 
Zeit zwifchen jener freundfchaftlichen Seelforge, biblifchen Studien und poetifchen 
Berfuchen theilte. Klopſtock's und Bodmer's Mufen hatten fein nicht gemeines 
Dichtertalent angeregt, das fich nun täglich in Liedern ergoß und gleicy anfangs die 
ernfte Richtung auf Religion und Vaterland nahm, die es fein: ganzes Leben hin= 
durch behielt. Seine anerkannt trefflichen „Schweizerlieder“, die 1767, und bie 
„Ausfichten in die Ewigkeit‘, die 1768 zuerft erfchienen, erwarben ihm eine Menge 
BVerehrer, bie, hingeriffen von dem Zauber feiner phantafiereihen Darftellung, ihm 
nachfahen, daß er in den Iegtern fich oft in kuͤhne Muthmaßungen verlor und bie 
Aufſchluͤſſe über das Jenſeits fehuldig blieb, die fein zuverfichtlicher Ton zu- ver 
fprechen fchien. So wirkte er fchon in einem»ausgebreiteten Kreife, als ihn die 
Sorgen des häuslichen Lebens (feit 1766 war er mit der frommen Gattin, die ihn 
überlebte, verbunden) und die Pflichten des geiftlichen Amtes, in das er 1769 als 
Diakonus an ber Waifenhauskicche zu Zürich getreten, in Anfpruch nahmen, Dod) 
der Trieb. und die Fähigkeit, Vielen Vieles zu fein, war ihm nun einmal eigen, 
und während die außerordentliche Wirkung f. Predigten, bie voll Geifl, Leben und 
Slaubenszuverficht, durch eine flarke, herzgewinnende und rührende Sprache ben 
größten Beifall fanden, die anziehende Kraft .f. Umgangs, bie fittliche Reinheit und 
Einfachheit ſ. Lebenswanbels, fowie endlich die unermübete, aufopfernde Herzens: 
güte, mit der er uͤberall zu nuͤtzen ſuchte und befonders in der Wohlthätigkeit gegen 
Arme eher zu viel ald zu wenig that, ihn eigentlich zum Manne des Volks und 
Liebling ſ. Gemeinde machten, gingen die in feinem immer gefhhäftigen Kopfe fich 
drängenden Plane auf ein immer fich erweiterndes Wirken hinaus. Seine Pres 
digten, deren mehre Bde. feit 1772 gedruckt wurden, fanden auc im Auslande 
großen Beifall; f. „Sittenbuͤchlein für Dienftboten” füllte eine Lücke in der Volkes 
literatur fehr zweckmaͤßig aus, und die Gedichte, die er von Zeit zu Zeit herausgab, 
bienten, wie weit auch die meiften hinter der Lörnigen Einfachheit und Lebensfrifche 
f. Schweizerlieder zuruͤckblieben, doc) wegen ihrer Herzlichkeit und teligiöfen Wär: 
me Vielen zur Staͤrkung und Freude. Nur bei einer, und gerade der geräufchvolls 
flen und verfprechendften f. Unternehmungen wich er, ohne es zu wiſſen, etwas aus 
der Bahn feines fonft rein religiöfen Wirkens: wir meinen f. „Phyſiognomik“. 
Seine früh gelibte Beobachtungsgabe und f. Menfchenkenntniß hatten ihn in den 
Stand-gefegt, fi von Perfonen jeder Art nad) einigem Umgange bald ein treffen» 
des Bild ihrer Natur und ihres Charakters abzunehmen, und ba dies Bild in feis 
nem Alles zur Anfchauung geftaltenden Gemüthe leicht mit der Vorftelung ihrer 
Gefichtszüge zufammenfchmolz, fo war es fein Wunder, daf er ſich allmälig von 
einer allgemeinen libereinftimmung des dufern Menſchen mit dem Innern übers 
zeugte, als die behutfame Menfchentunde erfahrener Weltleute anzunehmen wagt. 
Gemwohnt, jede Erſcheinung fo viel ald möglich zu verallgemeinern, kam er auch 
auf den Einfall, die Linien des Menfchenprofils für zuverläffige Merkmale des 
Charakters zu erfläten, und bie Phyfiognomif, die bisher, was fie auch noch ift, 
nur eine Zufammenftellung befcheibener, auf ähnliche Fälle gegruͤndeter Vermu⸗ 
thungen gewefen war, zur Wiffenfchaft zu erheben, Seit 1769 hing L. an biefer 
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Idee und ſammelte aus allen Gegenden, bie fein ausgebreiteter, Allet, was da⸗ 
mals beruͤhmt war, in den Zauberkreis ſ. Unternehmens hineinziehender Briefwech⸗ 
ſel erreichen konnte, Schattenriſſe bekannter Perfonen als Huͤlfsmittel und Beweis⸗ 
thuͤmer ſ. pſychologiſchen Zergliederungen des Menſchengeſichts. Beſonders ging 
er auf Chriſtuskoͤpfe aus. Denn mit der Grundidee ſeines Strebens, die Menſch⸗ 
heit, an die er kindlich glaubte, nach dem ſittlichen Vorbilde Jeſu herzuſtellen, hing 
in ſ. menſchenfreundlichen Herzen die Charakterkunde aus den Geſichtszuͤgen eben⸗ 
falls eng zuſammen. Sin die Zeit dieſes phyſiognomiſchen Treibens faͤllt 1774 f. 
Reife ind emſer Bad, der wir eine hoͤchſt anmuthige Epiſode in Goͤthe's Leben!“ 
(Bd. 3) verdanken. Mit Göthe, der fchon unter f. Eorrefpondenten gehörte, mit 
Bafedow, Jung⸗Stilling, Jacobi und a, bedeutenden Männern Deutfchlands: bes 
freumbete ſich 2. auf ber emſer Reiſe näher, und nicht anders, als man großen 
Künftlern zu thun pflegt, wurde er fchon Damals von Hohen und Miedern bewun⸗ 
bert und gefeiert. - Eine Berühmtheit. wie wenig beutfche Gelehrte erlangte er aber 
in und außer Deutſchland, als bie Frucht f. phyſiognomiſchen Studien, ein Pracht⸗ 
werk in 4 Bdn., 4., unter dem befcheibenen Zitel: „Phyſiognomiſche Sragmente”, 
17775 und in den folg. Jahren ans Licht fam. - Eine Menge von Chodowiecki, Lips, 
Schellenberg und andern Kuͤnſtlern geftochener und meift mohlgetroffener Portraits 
und Schattenriffe merfwürdiger Perfonen empfahl diefes Werk, und wie eine Goͤt⸗ 
terfprache wirkte der Schwung bes ſchwuͤlſtigen, in poetijchen Kraftworten und bes 
geifterten Ausrufungen hinrollenden Styls, in dem Lavater diefe Bilder erklärte 
und das Geheimniß der Phyfiognomik enthuͤllte. ine franz. Überfek. wurde bald 
nöthig, und was in jener fir geheime Wiffenfchaften noch fehr empfänglichen Zeit 
nur gelehrt, geſchmackvoll und gebildet hieß, nahm Theil an einer Entdeckung, bie. 
nichts Geringeres als ein Stein der Weiſen für das gefelige Leben zu werben ver⸗ 
fprah. Denn wenn fie Probe hielt, fo konnten ihre Eingeweihten das Innere 
jedes Menfchen, der ihnen vorkam, in feinen Zuͤgen ohne große Mühe Iefen. Spus 
ven des Genius, Scharffinn, Vergleihungsgabe und tiefe Blicke ins menfchliche 
Herz find, wie überhaupt Allem, was Lavater fchrieb, auch f. Phyſiognomik nicht 
‚abzufprechen; nur Eonnte bei Pälterer Prüfung die Unhaltbarkeit des ganzen Ent⸗ 
wurfs dem ruhigen Forſcher nicht lange verborgen bleiben. Denn wenn auch es 
dermann die Schönheit in denfelben Linien des Profils gefunden hätte, an die fie 
Lavater band, fo wurde doch die Wahrheit des als phyſiognomiſche Regel aufge» 
ftellten Satzes, daß äußere Schönheit und Häßlichkeit ein treuer Abbeudl der innern 
ſel, durch eine Menge lügenftrafender Ausnahmen verdächtig. Wo man thr aber 
dennoch; gläubig nachging, da gab fie zu fo vielen theils Lächerlichen, theils gefaͤhr⸗ 
lichen Mifgriffen Anlaß, daß Lichtenberg und -andre Gegner der Phyſiognomik fie 
leicht als eine Modethorheit durchziehen und ihr den Anfpruch auf die fchöne Firma: 
„Zur Beförderung der Menfchentenntnig und Menfchenliebe”, unter der fie aufs 
getreten war, äbfprechen fonnten. Aus ber darüber entflandenen heftigen literari⸗ 
chen Fehde trug der handverfche Leibarzt Zimmermann, ber treuefte Bewunderet 
Lavater’s, der fich mit mehr Eifer und Zuverficht als Gefchie zum Retter fü Theo⸗ 
tie aufgeworfen hatte, unheilbare Wunden, und der unbefangene Theil ber Kefer 
die Überzeugung davon, daß dem Erfinder hier etwas Menfäyliches begegnet und 
die Grundlage f. Phyſiognomik nur in f. perfönlichen Gefühlen, zufolge deren er 
f. Regeln von den Geſichtszuͤgen einzelner Menfchen, die ihm fieb oder widermärtig 
waren, abzog, zu fuchen fei. X. felbft fcheint fpäter von dem ſtarken Glauben 
daran zuruͤckgekommen zu fein und, während er die Heilkunde des Innern Menfchen 
immer eiftiger betrieb, feine Studien über die Züge des aͤußern in eine unfchuldige 
Kunftliebhaberei verwandelt zu haben. (S.Phyfiognomik.) Unerfchütterlic) 
hielt er dagegen an der ihm eignen Anficht des Chriſtenthums, die, aus ſ. Phantas 
fien über die biblifchen Lehren mehr als aus dieſen ſelbſt erwachſen, neue Deutung 
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mit ſteifer Orthodoxie, philoſophiſche Eroͤrterung mit Aberglauben wunderlich ver⸗ 
miſchte. Der Grundzug dieſer Anſicht war ſ. Glaube an die Möglichkeit ſinnlicher 
Erfahrungen von den unſichtbaren Kraͤften, die das Chriſtenthum in der geiſtigen 
Melt erweckt hat. Daher ging er in ſ. Meinung von dem Einfluffe des verklaͤtten 
Chriſtus auf die fihtbare Welt, von ber Gemeinfchaft der Gläubigen mit ihm, die 
ihm faft eine phyfifche Verwandtſchaft war, von der Allgemeinheit der außerorbent» 
lihen Gaben des heil, Geiftes, von der Kraft des Glaubens, von bem Rechte der 
- Chriften auf Erhörung ihrer beftimmteften Bittgebete, worüber er felbft merkwuͤr⸗ 
dige Erfahrungen gemacht hatte; uͤberall weiter, als eine richtige Erklärung der heil. 
Schrift erlaubt, und folgerte oft zu fchnell, was feiner Phantafie annehmlich fchien. 
Dies zeigte ſich am auffallendften in f. größern Epopden: „Jeſus Meffias” und 
„Pontius Pilatus“ (1781—86), worin er fich am getreueften ausfpricht, und in 
den „Erzählungen eines chriftlichen Dichters” (1795), die insgefammt, wie übers 
haupt; die veligiöfen und poetifchen Schriften,. in denen er bogmatifict, deutlich bes 
weifen, daß er als Theolog zu fehr Dichter und als Dichter zu fehr Theolog war. 
Erklaͤtlich ift e8 daher, warum ihm f. Belehrungsverfuche bei eigentlichen Gelehr⸗ 
ten und felbftändigen Männern fo wenig gluͤcken wollten. Wie reblich-er es auch 
mit dem Wunfche meinte, daß jeder bedeutende Mann, der ihm werth war, feine 
Anſicht theilen möchte; wie geduldig und -unverbroffen er auch bei f. Bemühungen, 
Andre zu.überzeugen, verfuhr: etwas Geraltfames und Peinliches lag immer in 
f. gewohnten Manier, Andersdenkende durch die Alternative, daß fie ihn entweder 
widerlegen ober feinen Glauben annehmen follten, zu unummwundenen Erklärungen 
zu nöthigen. Auf biefe Art hatte er im erften Sugendfeuer bie Bekehrung des jü- 
bifchen Phitofophen Mendelsfohn unternommen, ein Verfuch, der ihm eine be= 
ſchaͤmende Zurechtweifung zuzog, ohne ihn von Ähnlichen Wagftüden abzuhalten. 
So kam er zum Theil durch eigne Schuld in den Ruf eines Schwärmers, ber ſich 
in Alles mifche und feine Meinungen Jedermann aufbringen wolle. In der That 
war. es ihm natuͤrlich, an jeber Öffentlichen Sache, welche die Religion anzugehen 
ſchien, lebhaften Antheil zu nehmen. Seine entfchiedene Neigung zum Wunder: 
baren, Übernatuͤrlichen und Geheimnißvollen verleitete ihn mehr als ein Mat, die 
Erwartung von Wundern und Offenbarungen laut werden zu laffen, und in dem 
Beſtreben, etwas Unerhörtes zu entdecken und zu fagen, ftreifte er oft nahe an das 
Abenteuerlihe. Daher wurde es ihm hoch angerechnet, daß er von Gaßner's Ten: 
felöbefchwörungen Kenntnig nahm und ihm eine gewiffe Glaubenskraft zufchrieb. 
Aus feinem freundfchaftlichen Verkehre mit einigen Fathol. Theologen zog man die 
grundloſe Belhuldigung geheimer Parteilichkeit für den Katholicismus, den L. 
doch nur von feinen löblichen Seiten anerkannte, ohne ſich durch die Zumuthungen 
kathol. Eiferer, die ihn zu gewinnen hofften, wie Sulzer in Konſtanz, zu der min» 
beften Annäherung bewegen zu laffen ; ja Manche hielten ihn gar für einen gehei⸗ 
men Dbern bes Jeſuitenordens. Und als er gar von der Mesmer'ſchen Entdeckung 
des Magnetismus neue Auffchlüffe über die Natur des Menſchen und Erklärungen 
ber Wundercuren Jefu erwartete, mußte er über feinen ernftlichen Antheil an biefer 
Sache die bitterften Vorwuͤrfe hören... Überhaupt war f. theofophifcher und poeti- 
ſcher Dogmatismus (im greliften Gegenfage mit der Skepſis, ber ſich bie Theologie 
damals mächtig entgegendrängte) den Auftlaͤrern natürlich eine Thorheit, ſowie 
die Leichtigkeit, mit der er, von dem gewaltigen Regen des Natur= und Freiheits⸗ 
geiſtes jener Zeit ergriffen, fich doc) auch wieder manche neue Geflaltung erlaubte, 
den Altgläubigen ein Ärgernig, während dagegen eine große Schar unkeitifcher und 
wohlgefinnter Laien, bie nur ihr Gefühl befchwichtigt wiſſen wollten, gerade in f. 
humanen, das menfchlidye Herz fo vertraulich anfprechenden Chriſtenthume die volls 
tommenfte Schugmwehr gegen den uͤberhandnehmenden Unglauben fand. Mit ei 
nem faft unbebingten Vertrauen Überließen fich auch außer ſ. Gemeinde gefühlvolle 
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Halbgelehrte, tröftbebütftige Weltteute und zartfinnige Frauen, bie. ihm eigentlich 
am beiten verflanden, feiner geiftlichen Keitung. Ein lebhafter Briefwechfel: in 
Gewiffensangelegenheiten machte ihn zum Seelforger frommer Familien in allen 
Gegenden Deutſchlands, und f. Reifen wurden Triumphzuͤge eines Propheten, an 
den fich überall bie Sottfeligen drängten, um das Wort des Lebens aus ſ. Munde 
zu vernehmen, ‚denn er ließ fich leicht bewegen, in fremden Städten und an fürftt. 
Höfen Predigten und Andachtsübungen zu halten. Kein proteftantifcher Geiſtli⸗ 
cher des 18. Jahrh; hat mehr Verehrung genoffen, als L’n auf feiner Reife mad) 
Bremen, 1786, entgegenfam. Ein ehrenvoller Ruf zum Diakonat bei ‚ber refor- 
mirten Gemeinde in Bremen, ben er aus Liebe zu ſ. Waterftabt, in welcher er 1775 
Pfarrer an der Waiſenkirche und 1778 Diakonus an der Peterskirche geworben 
war, deren Pfarramt ihm bald nach f. Rückkehr zu Theil wurde, eben ausgeſchla⸗ 
gen hatte, gab diefer Reife eine befondere Bedeutung. In der That hatte auch 
feine Gegenwart etwas Einnehmendes, dem nicht leicht Jemand widerſtand, und 
wer in der Ferne mit ihm unzufrieden war, befreundete ſich ihm in der Nähe. 
Der Adel und die ſchweizeriſche Treuherzigkeit ſ. Betragens, bie ftille Begeifterung 
und tiefe Sanftmuth f. Blicks, die ausgezeichnete Anmuth f. Lippen, bie, etwas 
vorgebogene Haltung f. ſchlanken, wohlgebildeten Körpers, der Ausbrud einer 
Menfchenfreundlichkeit und Güte, die die Übergewalt f. Geiftes milderte, ohne fie 
zu verleugnen, die jungfräuliche Reinigkeit und Zartheit f. ganzen Wefens: Alles 
dies gab feiner perfönlichen Erſcheinung fo viel Feierliches und Wohlthuendes, daß 
man ſich ihm gegenüber unwillkuͤrlich von Ehrfurcht und Liebe ergeiffen fühlte. 
Dazu kam eine feltene Faßlichkeit und Verftändlichkeit im Geſpraͤche, eine geiſtige 

oheit und Salbung, die auf der Kanzel jedem feiner Worte Gewicht. gab, die 

bereilungen feines Eifers im Fluſſe der Rede bededkte, und felbft im gefelligen Um⸗ 
gange ungezwungen hervorblidend, feinen Spötter gegen ihn auflommen ließ, ‚eine: 
fietliche Grazie, die auch ſ. Scherze adelte und jeden Eirkel, in. den: ex eintrat, in 
Ordnung erhielt, endlich das Eigenthämliche und die Fülle ſ. Gedankenganges, bie 
oft überrafchend und immer anregend und erwärmend auf f. Umgebungen; wirkten; 
Seine „Ausfichten in die Ewigkeit" hatten ihn bei der Menge längft in den Ruf 
höherer Seherkräfte gefegt, und in f. Erbauungsfchriften waltete neben tiefer Men» 
fchentenntniß und ungemeiner moralifcher Kraft wirklich das göttliche Leben, das 
‚ bie Gemüther überzeugt, erquickt und tröftet. Seine „Predigten über das Buch 
Jonas“ und „über die Liebe”, die „Handbibel“ und „Lieber für Leidende‘‘, die Be⸗ 
trachtungen Uber die wichtigften Stellen in den Evangelien” gehören zu den treff⸗ 
lichften Erbauungsbüchern in der deutfchen Literatur. Auch f. „Tagebuch eines 
geheimen Beobachters feiner felbft’ hat unftreitig viel Gutes gewirkt, und die Arg⸗ 
loſigkeit, womit er es bekannt werben ließ, würde: ihm nie nachtheilig gemorben 
fein, wenn er nicht zu viele befondere Umſtaͤnde feines eignen Lebens hineingemifcht - 
hätte, die ihn dem Mißverftande und der Verleumdung bloßftellen mußten. Jenes 
Tagebuch, die Gefchäftigkeit dienender Freunde und Zwifchenträger, die Berichte 
ber Reifenden, brachten jeden Schritt und jede Außerung von ihm unter bie Leute, 
ja die öffentliche Aufmerkfamkeit erſtreckte fich in jenen friedlichen Jahrzehenden, 
wo man nod) Zeit hatte, das Kleine wichtig zu finden, bis auf die unbedeutendſten 
Borfäle und Wendungen feines Lebens und Treibens. Daher wurde ihm das 
Gluͤck eines großen Ruhms oft durch Ärgerliche Klatfchereien und Händel verbittert, 
denn er felbft war zu wenig beforgt, jeden Anlaß zu öffentlichen Verhandlungen 
über fein Privatleben zu vermeiden. Auch verleitete ihn feine durch allzu großen 
Beifall genährte Eitelkeit bisweilen zu Beinlichen Schritten und einer empfindlichen 
Sorgfalt für f. Ruhm. Diefer kam allerdings in Gefahr, da er nach einer Reife, 
die er auf Einladung des Minifters Bernftorff 1795 nad) Kopenhagen unternom⸗ 
men hatte, ein Zagebuch berfelben herauszugeben anfing, Knigge machte fich fo: 
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‚gleich in der „Reife nach Fritzlar“, und ein Ungertantiter in bem „‚Satyeifchen Fteu⸗ 
denliede der Jünger Lavater’8” daruͤber luſtig. Überhaupt zeigte fich in dieſer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit ſein Geiſt nicht immer kraͤftig genug, den Mangel einer gelehrten Bil⸗ 
dung, wie ſonſt, durch Neuheit der Gedanken und hinreißendes Feuer der Darſtel⸗ 
lung zu decken. Man fing an, ſ. neuern Schriften etwas langweiliger zu finden, 
in der Anlage und metriſchen Form ſ. Poeſien entdeckte man unverzeihliche Nach⸗ 
laͤſſigkeiten und Ungleichheiten, die beſonders ſ. Hexameter in uͤbeln Ruf brachten, 
und die Breite, mit der er feine Gedanken ausdehnte, wollte neben ber Gedraͤngt⸗ 
heit neuerer Dichter und Profaiften nicht mehr behagen. Dem Kinderfinne-feines 
Glaubens war die Zeit nun entwachfen, und die redfeligen Mittheitungen f. Ein: 
fälle, Gebanten und Rathfchläge, die er in ſ. „ Handbibliothek“, dem „Anacharſis“, 

bem Vermaͤchtniß an Freunde” und andern Schriftchen-diefer Art wol nur an 
Freunde richtete, aber doc) drucken ließ, hörten auf, anziehend zu fein. Die Welt 
wat bald mit einem allgemeinen Intereffe befchäftigt. Auch L’n erfüllte die Res 
volufion, die Alles entzündete, anfangs mit vepublifanifcher Freude, aber feit der 
Epoche des Königemordes mit einem veligiöfen Abfcheu, der, je mehr ihm durch 
neue Unthaten und Gräuel Stoff zumuchs, fein ganzes Weſen in eine ſteigende 
Thaͤtigkeit fegte und die Seelengröße entwickelte, die er beim Eindringen der Mes 
volution in die Schweiz in hohem Grade bewies, Dabei griff er auf der Kanzel 
und unter dem Volle mit einer Kühnheit, die nur echte Begeifterung für Recht 
amd Vaterland einflößen kann, in jede Öffentliche Bewegung ein, und mit der Klug⸗ 
heit, Geiſtesgegenwart und Geniälität, deren nur große Seelen fähig find, wußte 
er in entfcheidenden Augenbliden bie rechten Mittel der Rettung zu zeigen, und 
wo ed möglich war, felbft zu helfen: Auch hoͤrte er nicht auf, mitten unter den 
hellloſen Umwaͤlzungen f. Baterlandes für Recht und Ordnung zu fprechen und bie 
Willkuͤr der Machthaber öffentlic, zu rügen ; und al& er endlich auf den Lächerlichen 
Argwohn einer verrätherifchen Gemeinfhaft mit Rußland und Oftreich hin, waͤh⸗ 
rend einer fchmerzhaften Krankheit im Mai 1796, nach Bafel deportiert wurde, 
wunderte man fich, daß es nicht eher gefchehen war. Die Directoren ber Schweiz 
hörten die Wahrheit nirgends buͤndiger und derber als in der Verantwortung, bie 
et nun eingab, und als er, nad) einigen Monaten entlaffen, durch bie franz. Vor⸗ 
poften gluͤcklich nach Zürich zuruͤckgekommen war, fuhr er in f. Amtsthaͤtigkeit mit 
denifelben Eifer fort, bis fie enblich auf die ſchrecklichſte Weife gehemmt wurde. 
Al nämlich am 26. Sept. 1799 Maffena Zürich wieder einnahm, und 2. eben 
auf der Steaße befchäftigt war, herumfchtwärmende Soldaten zu erquicken und Uns 
gluͤcklichen beizuſtehen, ſchoß ein Gr ’nadier ihm durch die Seite. *) ber ein Jahr 
litt er an dieſen Wunden und fchrieb auf dem Krankenlager f. „Deportationsge⸗ 
ſchichte“, eine nachdruͤckliche Vorftelung am bie revolutionnaire Regierung; „Sau» 
lus und Paulus, eine chriſtliche Dichtung” , eine Menge Briefe, u.a. auch ben 
merkwürdigen an Stolberg über beffen Religionsveränderung, und die Obe: „Zuͤ⸗ 
rich am. Eride bes 18. Jahrhunderts’, die zu den vortrefflichften Gedichten in dies 
fer Gattung gehört und f. frühern Poeften weit hinter fi läßt. Die ebenfalls 
fehr herzliche Ode: „Zuͤrich am Anfange des 19. Jahrhunderts”, war fein Schwa⸗ 
nengefang. Gegen Ende 1800 wurden feine Schmerzen an den noch offenftehen» 
ben Wunden immer empfindlicher, keine Stellung und Lage gab ihm: mehr Ruhe, 
fein Rüden war ganz wund und gekruͤmmt; aber die härteften Qualen trug er mit 
einer Geduld, Ergebung und Heiterkeit des Geiftes, die Sedermann zur Bewun⸗ 


*) Nach Raoul-Rochette’3 „Hist. de la r&volut. helvet.” (Paris 1823) war weber 
ein Franzoſe noch ein Ruffe der Mörder: „Ce crime appartient tout entier & la 
fureur des partis; et Lavater qui connaissait son assassin, emporta dans la 
tombe cet horrible secret, avec tous les autres secrets de sa belle äme et de 
son inepuisable charite“, 
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berung hinriß und felbft feine Gegner überzeugen mußte, wie fehr es ihm mit fei- 
nem Chriftentbume Ernſt gewefen. So ftarb er am 2. San. 1801 im 60. Lebens: 
jahre, von einer väterlich geleiteten Familie und allen Guten beweint, und f. Va⸗ 
terftadt, um die er fo große Verdienfte hatte, unvergeßlih. Fruͤhere und andaͤch⸗ 
tigere Jahrhunderte als das, in deffen Morgenröthe feine Sonne unterging, hätten 
ihn heilig gefprochen, denn in ihm vereinigten fich, felbft den Märtyrertod nicht 
ausgenommen, alle die Eigenfchaften, welche die Kirche von ihren Heiligen fodert, 
und die Meiften, die fie verehrt, wurden von ihm an Adel des Geiftes und Herzens 
und ungeheuchelter Frömmigkeit weit übertroffen. Ein Chrift zu fein, war feine 
Wiffenfhaft und fein Ruhm, und daß er fo ernftlich danach firebte, hätte ihm 
Niemand verargen follen. Den Schägen der Gelehrfamfeit verbankte er wenig; 
er ſchuf mehr ald er las, und was er war, wurde er von Innen heraus. Daher 
daß viele Sinnreiche und Erbauliche in f. Schriften, das auch die Zukunft nicht un= 
benugt laſſen wird, und f. ausgezeichnete Perfönlichkeit, die der Betrachtung und 
Achtung immer werth bleiben wird. Sein fittlicher Charakter war durchaus edel 
und redlich ; nur das Übermaß des Beifalls machte ihn bisweilen £lein, doch blie: 
ben feine Abfichten ftets Lauter, und er vergab f. Feinden gern. Glaube und Liebe 
waren die Grundfäge feiner Natur; Johannes Müller, der ihn den Kirchenvater 
unter den neuen Theologen nennt, konnte mit Recht fagen, er kenne kaum Einen, 
ber wahrhafter und flärker glaube, tiefer fühle und inniger umfaffe als &. Der 
Grund f. Schwächen aber war mehr in feinem von ftarken Phantafien und aus: 
ſchweifenden Plänen beftürmten Kopfe als in ſ. Herzen zu fuchen. k 

Lavinen, Laumwinen (von dem ſchweiz. Louwin, Lauwin, Schneelau: 
win), große Schneemaffen, welche von hohen Bergen herabrollen und durch) ihren 
Sturz oft die größten Verwuͤſtungen anrichten. Es gibt dreierlei Arten. Die eine 
nennt man Wind» oder Staublavinen, weil fie vom Winde losgeriffen werben, 
der den frifch gefallenen Schnee mit ſich fortreißt und ftäubend in die Tiefe flürzt. 
Diefe find zwar wegen ber Geſchwindigkeit, mit welcher fie einherfahren, die ge— 
fährlichften von allen, fonft aber, weil fie am Luftigften unter allen find und man 
fi aus ihnen am leichteften wieder emporarbeiten kann, nicht fo fehr zu fürchten. 
Man hat Beifpiele, daß Leute 24 Stunden unter einer folchen Lavine geftedt 
haben, ohne zu erfliden. Die zweite Art heißt Berg: oder Schnee=, Schloß: und 
Schlag-, auch Schrundlavinen. Diefe werden nicht vom Winde fortgeriffen, fon- 
dern flürzen durch ihre eigne Schwere und roller. dann den ganzen Grund, auf wel⸗ 
chem fie liegen, nebft den darauf befindlichen Bäumen, Felfen ıc. mit fich fort. 
Sie fallen befonders um die Frühlingszeit, wenn die angehende Wärme den Schnee 
näffer und ſchwerer macht. Ihr Fall macht Berg und Thal erzittern und erregt 
einen Schall, als ob es donnerte. Diedritte Art, Erdlavinen, entfteht, wenn 
das Erdreich von lange anhaltender und tief eindringender Näffe dergeftalt erweicht 
wird, daß es mit allen darauf befindlichen Häufern, Bäumen und ganzen Wäldern 
in bie Tiefe ſtuͤrzt und oft ungeheuern Schaden anrichtet. 

Laviren, in der Schifffahrt, fich gegen den Wind halten, bei wibrigem 
Winde bald nad) der einen, bald nad) der andern Seite fegeln, um das Schiff von 
feiner Richtung nicht allzumeit zu entfernen, wodurch man, wenn aud) nur wenig, 
doch immer etwas vorwärts kommt; daher auch figuͤrlich, bebächtig bei einer Sache 
verfahren. In. der Malerkunft heißt Iaviren, eine aufgetragene Farbe mit 
Waſſer vertreiben, eine Zeichnung laviren, d. i. fie tufchen, oder mit einer Zinte 
oder Farbe malen. » | 

Lavoifier (Antoine Laurent), Chemiker, geb. zu Paris 1743 ,- befaß in 
allen Zweigen ber Naturwiffenfchaft die gründlichften Kenntniffe. Als 1764 die 
franz. Regierung die befte Art der Steaßenbeleuchtung zum Gegenftand einer Preis: 
aufgabe machte, war er e8, der den Preis gewann. Schon 1768 ward er Mit: 
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glied der Akademie. Um dieſe Zeit ſchrieb er verſchiedene Abhandlungen uͤber ſpecu⸗ 
lative und praktiſche Gegenſtaͤnde der Phyſik. Die Denkſchriften der Akademie 
von 1770 enthalten ſeine Beobachtungen uͤber die Natur des Waſſers und die ver⸗ 
meintliche Moͤglichkeit, daſſelbe in Erde zu verwandeln, deren Irriges ihm jedoch 
wiederholte Verſuche zeigten. Er ſammelte Materialien fuͤr die Lithologie und 
Mineralogie Frankreichs, die er in eine Art von Tabelle brachte. Sie wurden die 
Grundlage zu einem Werke uͤber die Revolutionen der Erde und die Bildung der 
Erdſchichten, von dem er 1772 und 1787 Proben gab. Die Natur der Gas: 
arten war bamals ein Hauptgegenftand der Unterfuchung; auch 2., durch fein 
Bermögen in Stand gefegt, große und Eoftbare Verfuche zu machen, befchäftigte 
fi) damit. Sn ſ. „Opuscules chymiques” (1774, 2 Bde. ; deutfch durch Weigel 
und Linke, Greifswalde 1783, 5 Bde.) gab er eine Überficht von Allem, was 
bisher in Beziehung auf die Gefchichte der Luftförmigen Körper geſchehen, nebft 
verfchiebenen eignen, höchft wichtigen Verſuchen. 1776 erhielt er die Oberaufficht 
ber Schiefpulverbereitung, die er fehr vervollfommmnete; 1778 fand und zeigte er, 
daß die von engl. Chemikern entdeckte Luftart, welche Prieftley dephlogiftifirte, und 
Scheele reine Luft nannte, ein Beftandtheil aller Säuren fei. Seine Verfuche, 
durch Verbrennung von Oxygen und Hydrogen Waffer zu erzeugen und es umge⸗ 
kehrt in diefe Beftandtheile wieder aufzulöfen (1783), waren ein wichtiger Vor: 
fchritt zu dem neuen Syſtem der Chemie, als deffen Begründer jedoch keineswegs 
er, ſondern der Engländer Cavendiſh, der fhon 1774 das Oxygen entbedite, ans 
zufehen iſt. Es ward vervolftändigt durch feine Theorie dee Verbrennung und 
der Oxydation, feine Analyfe der atmofphärifchen Luft, feine Lehre vom Wär: 
meftoff u. f. w. und 1789 in feinen „Elemens de chymie‘ (3. Ausg., 1801, 
2 Bde.; deutfch durch Hermbftädt, Berlin 1792, 2 Bde.) vollftändig vorgetras 
gen. Für das neue Maßſyſtem lieferte 2. genaue Verfuche Über bie Erpanfion der 
Metalle. Als 1791 ein neues Befteuerungsfpftem eingeführt werben follte, ließ 
2. eine gehaltvolle Schrift u. d. X. „Sur la richesse territoriale de la France” 
erfcheinen, melche indeß nur die Skizze eines großen Werks ift, zu dem er lange 
gefammelt hatte. Nachdem er einer der Adminiftratoren ber Caisse d’escompte 
gervefen, wurde er 1791 zu einem der Commiffaire des Staatsſchatzes ernannt, 
und brachte in dieſes Departement eine mufterhafte Ordnung. Mit den Verdienften 
eines ausgezeichneten Gelehrten und Gefchäftsmannes verband er den liebenswuͤr⸗ 
bigften Charakter; er war fanft, dienftfertig, mwohlthätig, anfpruchlos. Aber 
eben feine Vorzlige, ſowie fein Reichtum, wurden ihm zur Zeit Robespierre’s 
verberblih. Er wurde angeklagt, verurtheilt und den 8. Mat 1794 hingerichtet. 
Über die Verbienfte L's um die Chemie f. Gmelin's „Gef. d. Chemie”, 3. Br. 
Beurtheilt man ihn nad) dem Erfolg, den er hervorgebracht, fo übertrifft er alle 
andre Chemiker; fieht man aber bloß auf die von ihm gemachten Entdeckungen, 
fo muß er hinter Scheele, Prieſtley, Cavendifh und manchen Andern zurüdftehen. 
Lam (John), diefer berüichtigte Financier, Sohn eines Goldſchmieds, geb. 
1680 zu Edinburg, zeigte früh viel Gefchidlichkeit zum Rechnen und erwarb fich 
fhon als Jüngling' das Vertrauen der koͤnigl. Minifter in Schottland infoweit, 
daß fie ihn zum Ordnen der Einfommensrechnungen, bie vor ber Vereinigung 
Englands und Schottlands in größter Unordnung waren, gebrauchten. Schon 
damals ſchlug er, um dem Mangel an baarem Gelbe im Lande abzuhelfen, bie 
. Errihtung einer Bank vor, welche Papiergeld bis zum Betrage bes Werth aller 
liegenden Gruͤnde des Koͤnigreichs ausgeben follte: eine Idee, die allen feinen ſpaͤ⸗ 
tern Plänen zum Grunde gelegen zu haben fcheint, von den Miniftern aber billig 
verworfen wurde. Sein geringes Einkommen fuchte er damals durch Spiel zu 
vermehren, um auf einem vornehmen Fuß leben zu koͤnnen. Nachdem er in einem 
Zweikampf feinen Gegner getöbtet, nahm er bie Flucht. Er befuchte Venedig und 
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Genre, aus welchen beiden Städten er als ein Verbächtiger vertrieben wurbe, durch⸗ 
309 die meiften Städte Staliens, wo er fich durch wohlberechnete Wetten‘ Gelb zu 
verfchaffen wußte, und legte zu Turin dem Herzog von Savoyen fein Finanzſyſtem 
vor, ohne jedoch Eingang zu finden. Ein gleiches Schidfal hatte er bei den Mint: 
ftern Ludwigs XIV. Als aber unter der Regentfchaft bed Herzogs von Orleans bie 
Finanzen Frankreichs ſich in großer Bedrängniß befanden, gelang es ihm, fich Ge⸗ 
hör zu verfchaffen, ungeachtet fich alle Finanzmänner und das Parlament zu Paris 
gegen feine Entwuͤrfe erklärten. Sein Plan hatte zwel Gegenftände: die Errich⸗ 
tung einer Discontobank und einer Handelsgeſellſchaft, welche ein für goldreich 
ausgegebenes Land (Louiſiana) benugen follte. Die Bank wurde 1716 unter dem 
Namen Lam und Comp. mit einem Capital von 6 MI. Franken, die in 12,000 
Actien, jede zu 500 $r., getheilt waren, geftifte. Man bezahlte für eine Actie 
nur 4 des Betrages baar und das Übrige in Staatspapieren. Das blinde Vertrauen 
des Publicums ftieg fo fehr, daß man die Papiere der Bank baarem Gelbe vorzog. 
Sie wurde das Bureau aller Staatdeinnahmen. Bald verband Ram mit diefer 
Bank eine Mifftfippicompagnie, der in Louiſiana Länder zugetheilt wurden, von 
deren Anbau und Handelsverkehr man ungeheuern Gewinn erwartete; ferner ben 
Senegalhandel, das Privilegium der ehemaligen oftindifchen Compagnie und die 
Generatpachte, und ließ fie 1718 für eine koͤnigliche Bank erklaͤren. Durch eine 
Menge ihr willtürlich verliehener Begünftigungen gewann fie einen folchen Umfang 
und zugleich ein foldyes Vertrauen, daß ihre Actien bei dem Schwindelgeifte, der 
das Publicum ergriffen hatte, auf 20,000 Fr. fliegen. Aus ganz Frankreich firömte 
das baare Geld, oder mas Gelbeswerth hatte, in die Bank; Jedermann [hägte fich 
gluͤcklich, damit einen Antheil an dem eingebilbeten Reichthume derſelben zu erfaus 
fen. Law galt für den Plutus des Königreichs, ftand in unbegrenztem Anfehen und 
ward, nachbem er 1720 zur Eatholifchen Religion übergetreten war, zum General: 
controleue der Finanzen ernannt. Indeß begann bie Taͤuſchung allmälig zu ſchwin⸗ 
den; die Bankfcheine fielen von Tag zu Tag, und bald zeigte fich ber Untergang des 
ganzen Syſtems als unvermeidlich. Vergebens verbannte der Regent das Parlas 
ment von Paris, welches ſich hatte einmifchen wollen; Law's Gredit war nicht zu 
retten. Nach einer fünfmonatlichen Verwaltung mufte er fein Amt nieberlegen 
und enblich feiner Sicherheit wegen das Königreich verlaffen. Er lebte feitdem in 
der Dunkelheit von den geringen Überreften feines einft ungeheuern Vermögens, 
befuchte mehre Länder und ftarb 1729 zu Venedig, immer noch mit großen Planen 
befchäftigt und vollkommen von bee Richtigkeit feines Syſtems überzeugt, beffen 
Mißlingen in Frankreich er bloß den Gegenmwirkungen feiner Feinde zufchrieb. Auch 
hat e8 ihm nicht an geiftreichen Vertheidigern gefehlt, wiewol die allgemeine Mei: 
nung bahin geht, daß jenes Syſtem auf durchaus unftatthaften Grundſaͤtzen beruhte. 
Die gruͤndlichſte Darftellung deffelben hat Ganilh in feinem „‚Essai sur le revenu 
public” gegeben. 
Lawrence (Sir Thomas), Portraitmaler, Präfident der koͤnigl. Kunft: 
akademie in London, geb. zu Bath um 1768, bildete ſich anfaͤnglich in feiner Va⸗ 
terftadt aus, bis er fpäter nach Zondon ging, wo Reynolds (f. d.) fein Mufter 
ward. Die von ihm gemalten Bildniffe der Familie Kemble, befonbers fein Bild» 
niß der großen Siddons, machten Auffehen. Die Akademiker verfolgten ihn anfäng- 
lic), wie man aus Peter Pindar’s Satyren fieht ; aber fein Ruf ftieg bald fo fehr, 
daß man in allen Ausftellungen feine Bilder fuchte. Seit 1800 machte er fich bes 
ſonders bekannt durch feine Bildniffe des Lords Thurlow, Erskine's, Madintofh’s 
und ber verftorbenen Königin Karoline als Prinzeffin von Wales nebft ihrer Toch⸗ 
- ter. Eine Scene aus Shakfpeare’s „Sturm“, ein großes Bild, dem man gute Er» 
findung und gelungenes Colorit nachruͤhmt, ift gleichfalls aus jener Zeit; doch hat 
fich L. in diefem Fache, da die Hiftorienmalerei in England bis in ve neuefte Zeit 
31 
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nur geringe Aufmunterung fand, wenig gezeigt und ſich ſeitdem ausſchließend der 
Portraitmalerei gewidmet. Dieſer Umſtand gab aber Anlaß zu mißbilligenden Ur⸗ 
theilen, als ihn der Koͤnig nach Weſt's (ſ. d.) Tode zum Praͤſidenten der Akademie 
ernannte, da man meinte, daß nur beruͤhmte Hiſtorienmaler, wie ſeine beiden Vor⸗ 
gaͤnger geweſen waren, Anſpruch auf dieſe Auszeichnung haͤtten. Zugleich verlieh 
ihm der Koͤnig die Ritterwuͤrde. Der Kuͤnſtler verdankte der Gunſt, die er genoß, 
auch den Auftrag, die fuͤrſtlichen Gaͤſte, die nach dem Frieden 1814 London beſuch⸗ 
ten, ſowie die uͤbrigen gegen Napoleon verbuͤndeten Koͤnige fuͤr die Sammlung des 
Prinzen⸗Regenten zu malen. Er beſuchte daher mehre europaͤiſche Hauptſtaͤdte, wo 
er ſeine Kunſt zum Vortheile ſeines Rufes und ſeines Vermoͤgens zu uͤben, vielfache 
Gelegenheit hatte. 1825 malte er fuͤr dieſelbe Galerie den Koͤnig Karl X. und den 
Dauphin. Seinen Bildniſſen ruͤhmt man Ähnlichkeit nach; ſie zeigen einen kecken 
und freien Pinſel, ſind aber beſonders in ſeiner ſpaͤtern Zeit manierirt, und der feine 
Charakterausdruck geht bei ſeiner Behandlung verloren. Fuͤr ſein beſtes Werk 
wird ſein Bildniß König Georgs IV. gehalten. Im Allgemeinen bemerkt man an 
den Bildern diefes Meifters, daß er in der Zeichnung der Formen bie Knochen, Muss 
feln u. ſ. w. (mas die Franzoſen in ber Malerei le dessous nennen) nicht genug an⸗ 
deutet, und, wie die englifche Schule überhaupt, die Ausführung etwas vernach⸗ 
läffigt. Das Portrait des Königs von Preußen im berliner Schloffe fteht gegen 
andre Bildniffe diefes Meifters fehr im Schatten. Dr | 
Laynez (Jakob), der zweite Ordensgeneral der Sefuiten und ber.eigentliche 
Gründer des Ordenszwecks wie der ganzen Einrichtung dieſes Vereins (vgl. Je⸗ 
fuiten), wurde 1512 zu Almancario bei Siguenza in Caſtilien geboren. Er ſtu⸗ 
dirte in Alcala. Der Ruf von Ignaz v. Loyola's ſchwaͤrmeriſcher Religioſitaͤt und 
der Wunſch, fowol diefen Mann Eennen zu lernen als auch feine Studien weiter 
fortzufegen, zogen Laynez nad) Paris, wo Loyola fi) damals aufhielt, um den 
Berfolgungen ber Inquifition zu entgehen. Bald Enüpfte ſich ein inniges Band 
zwifchen beiden Schwärmern, und fie befchloffen,, in die Türkei zu gehen, um den 
Ungläubigen das Evangelium zu predigen. Ein Krieg mit der Pforte hemmte aber 
diefen Plan, und fie faßten nun in Venedig (1536) den Entfchluß, einen Werein 
zu fliften, beffen Hauptzwed Erziehung des Volks im Geifte der römifchen Kirche 
und dadurch Abwehrung der fich immer mehr verbreitenden Ideen der Reformation 
war. Lapnez, kluͤger, wiffenfchaftlic gebildeter und gewandter als Loyola, arbeitete 
befonders diefen Plan aus, und feiner Uneigennüßigkeit, feinem Eifer und feiner 
Thätigkeit gelang es vorzüglich, dem neuen Inſtitute den Beifall der Menge zu er: 
werben. Nachdem der Orden von Paul II. beftätigt (1540), und Loyola, auf 
Laynez Betrieb, zum erſten General deffelben ermählt worden war, machte er vielfache 
Reifen, um die. Ausbreitung der Geſellſchaft Jeſu zu befördern ; befonders bethätigte 
er auf dem Concilium von Trident feinen Eifer für das Intereffe des roͤm. Stuhls. 
Den Cardinalshut, welchen Paul IV. ihm zudachte, ſchlug Laynez aus. 1558 
folgte er Ignaz von Loyola in ber Wuͤrde eines Generals des Ordens. A661 Fam 
er mit dem Sarbinal Ferrara nad) Frankreich, um gemeinſchaftlich mit diefem an 
der Ausrottung ber Ketzerei zu arbeiten. Doch muß man ihm die Gerechtigkeit wis 
berfahren laffen und geftehen ‚daß er auf der berüchtigten Berfammlung von Poifly 
noch der Einzige war, welcher der Stimme der Vernunft und Menſchlichkeit in eini⸗ 
gen Stüden Gehör gab. Die Aufnahme der Sefuiten in Frankreich (freilich unter 
einigen befchränfenden Bedingungen [f. Sefuiten]) war zugleich Folge biefer 
Reiſe. Nachdem Laynez noch auf dem dritten tridentinifchen Goncilium die Supre⸗ 
matie des Biſchofs von Nom über die andern Bifchöfe der Chriftenheit nad) Kräften 
von neuem hatte feftftelen helfen, Eehrte er nad; Rom zurüd, wo er fich ausſchlie⸗ 
ßend mit der weitern Einrichtung und Ausbreitung feines Ordens befchäftigte. Er 
ſtarb daſelbſt den 19. San. 1565 in einem Alter von 53 Jahren mit dem Ruhme, 


Lazariften Lazzaroni 486 


der wahre Stifter einer Geſellſchaft geweſen zu ſein, deren laxe Moral, Herrſchgier 
und geiſtige Befehränkungsfucht das Gute, was durch diefelbe gefliftet ward, über: 
reich aufwog. 

Lazariften — in Fraͤnkreich die Prieſter der Miſſion nach ihrem 
Priorat zu St.⸗Lazarus in Paris genannt. Dieſer aus regulirten, durch vollſtaͤn⸗ 
dige Moͤnchsgeluͤbde verpflichteten Geiftlichen beftehende Orden wurde 1634 vom 
heil. Bincenz von Paul zum Miffionsgefchäft errichtet. Außer der Chriftenheit ha⸗ 
ben die Lazariſten weniger als andre Orden von gleicher Beſtimmung dafuͤr gethan, 
und ſich nur im Orient verbreitet. In China behaupten ſie noch einen Miſſions⸗ 
platz. Deſto geſchaͤftiger waren und find fie in ber Chriſtenheit ſelbſt. In Frank⸗ 
reich überlebten fie die Revolution, wurden durch eine Fönigl. Verordnung 1816 
wegen ihrer vormaligen Verbienfte um die Belehrung und Seelenforge des Land: 
volks ihrer urfprünglichen Beftimmung wiedergegeben und zeichnen ſich jegt als die 
eifrigften Miffionsprediger und Kundfchafter der ultraropaliftifchen Partei aus, 
welche ihnen auch einen Theil ihrer ehemaligen Häufer und Güter wieder verfchafft 
hat. In Polen, wo fie Väter der Miffion heißen, find fie am zahleeichften, bes 
haupten ihre alten Klöfter und als Lehrer in den Seminarien und geiftliche Gen» 
foren einen überwiegenden Einfluß auf die Eultur der theotogifchen Wiffenfchaften, 
deren Armfeligkeit in diefem Reiche hauptfächlich ihrem Widerſtande gegen jebes 
hellere Licht zuzufchreiben ift. Auch in Spanien hat biefer Orden geblüht, >. ohne 
ein fo bedeutendes Gewicht. Dftreich hat ihn fpäter zugelaffen. 

Lazarus ift der Name eines aus der heiligen Gefchichte (Luc. 16, * be⸗ 
kannten ausſaͤtzigen Mannes. — Das Gedaͤchtniß eines Moͤnchs d. N. aus dem 9. 
Jahrh. wird den 21. Febr. darum von der roͤmiſchen Kirche gefeiert, weil er ſich we⸗ 
der durch die Drohungen noch durch die Mißhandlungen des Kaiſers Theophilus 
zu Konſtantinopel abhalten ließ, Bilder der Heiligen zu malen. — Jenen machte 
die Folgezeit zum Schutzpatron der Kranken, namentlich der Ausſaͤtzigen, und es 
entſtand im gelobten Lande der Lazarusorden, deſſen Mitglieder, Hoſpitalritter des 
Ordens des heil. Lazarus zu Jeruſalem genannt, ſich beſonders der mit dem Aus: 
fage behafteten Perfonen annahmen und fie verpflegten; die Krankenhäufer oder 
Hofpitäler, welche bis zum 13. Jahrh., befonders des durch die Kreuzzuͤge verbreis 
teten Ausfages wegen, häufig angelegt wurden, befamen von ihm ben Namen 
Lazarethe, welher fpäterhin auf Krankenhäufer überhaupt Übertragen wurde. 
(S. Krankenhaͤuſer). 

Lazur, f. Laſurſtein. 

Lazzaroni, eine in ihrer Art einzige Claſſe der Einwohner Neapels (ches 
mals etwa 40,000), fämmtlich ohne Stand, Befhäftigung, Haus und Heimath 
und ohne beflimmten Unterhalt, von denen der größte Theil das ganze Jahr hin= 
durch Tag und Nacht fein Leben auf den Straßen und öffentlichen Plägen zubrachte. 
Die große Fruchtbarkeit des Landes, die den Unterhalt der Menfchen fo fehr erleich- 
tert, die außerorbentliche Mäßigkeit feiner Bewohner, das heiße Klima und ber 
daher entflehende Hang zur Trägheit haben diefer fonderbaren Menfchenclaffe ihre 
Entftehung gegeben. Das Klima macht das Beduͤrfniß nach Nahrung und Beklei⸗ 
dung bei den Lazzaroni weniger fühlbar und läßt es leichter befriedigen. Mur die 
hoͤchſte Noth vermag fie zur Arbeit zu treiben. Das Wenige, was ihnen unent: 
behrlich ift, finden fie leicht al8 Boten, Träger und Taglöhner ohne angeftrengte 
Arbeit. Dabei waren fie, trog ihrer großen Anzahl, höchft gutmüthig und friedfer⸗ 
tg und ertrugen geduldig Beleidigungen und Medereien des übrigen Pöbels. Zu 

Neapel findet fich Alles, was eine folche Lebensart überhaupt möglich macht; daher 
entfernte ſich nie ein Sayparont ohne die höchfte Noth aus der Stadt. Erſt in den 
legtern Zeiten ift auch bei diefen Maturmenfchen der Sinn für Eigenthum und groͤ⸗ 
ßeres MWohlleben, zugleich aber auch Arbeitfamkeit, in Folge der Polizeimaßregeln 


486 | Ä Lazzi Leben 


des Königs Joachim entſtanden. Lazzaroni ſoll dieſe aͤrmſte Volksclaſſe heißen, 
weit ehedem die Schuͤtzlinge des heil. Lazarus, welche groͤßtentheils aus Kranken 
aus den unterften Volksclaſſen beftanden, und auch nach ihrer Entlaffung aus ben 
Krankenhaͤuſern die elende Kleidung biefer Kranken beibehielten, fo genannt zu wer⸗ 
ben pflegten. C. Z. 
Lazzi. Mit dieſem Worte, deſſen Ableitung zweifelhaft iſt, bezeichnen die 
— bie extemporirten Scherze und Poſſen ihrer komiſchen Schauſpieler und 
nger. 
Leander, f. Hero. 
Leben. Das Leben offenbart fi) uns durch Dafein und Tätigkeit, es fegt 
alfo einen Körper und das Vermögen beffelben, aus eignem Antriebe Bewegungen 
vorzunehmen, voraus. Der Anblid einer Geftalt belehrt und von ihrem Dafein; 
aber dann erſt, wenn wir Bewegung an ihr fehen, ober folche Zeichen wahrnehmen, 
von welchen wir auf das Vermoͤgen ber Bewegung fließen können, halten wir 
ſie fr belebt. Es gibt verfchiedene Stufen bed Lebens. Won der Pflanze fagen 
wir auch : fie lebt. Hier befchräntt ſich Die Bewegung bloß auf das Innere ber Pflan- 
zen, ſoweit fie zur Erhaltung, Ernährung und zur Durchlaufung der Perioden ih⸗ 
res Wachsthums nöthig iſt; dies ift das bloß vegetative Leben. Es ift im Thiere 
auch vorhanden, allein dieſes iſt zugleich mit einem höhern begabt; das thierifche 
Leben umfaßt felbftthätige Bewegung ber äußern Theile und Ortsveränderung. Je 
höher der Grad des Lebens, defto volllommnerer Organifation bedarf 8. Das 
Leben ber Polypen 3. B. entfernt fi kaum von dem Pflanzenleben, dagegen das 
Leben der vollkommenen Thiere eine weit mannigfaltigere und zufanmmengefegtere 
Organifation erfodert. (S.Naturreiche.) Aus den Exfcheinungen bes Lebens 
koͤrmen wir wol einen Begriff deffelben abziehen, allein in das Innere deffelben koͤn⸗ 
nen wir nicht eindringen. Jedes individuelle Leben ift aber nur der Ausfluß des all- 
gemeinen, etwigen und höchften Lebens, eine endliche Abftufung und Darftellung 
deffelben nach unzählig mannigfaltigen Graden. Die Lehre von den Bedingungen 
und Gefegen bes Lebens oder die Philofophie ber Lebenden Natur nennt man Bio= 
Logie, dergleichen Treviranus (1802 — 14, in 4 Bdn.) geliefert hat. Unter Les 
benskraft und Lebensprincip denken wir uns die ben Erfcheinungen des organifchen 
Lebens zum Grunde liegende innere Urfache befielben. Wo wir Leben bemerken, 
ift eine beftimmte Organifation vorhanden, welche burch eine innere Kraft in Be⸗ 
wegung und Thaͤtigkeit gefegt wird, und bas Leben ift vernichtet, fobald die Orga⸗ 
nifation zur Ausübung ihrer Verrichtungen untauglich ift, ober die innere Kraft 
fehlt. Diefe Kraft als Lebensprincip muß in dem feinften und durchdringendſten 
Fluidum der Natur enthalten fein, das wir nur mit dem Ather, der elektriſchen, 
magnetifchen und Lichtmaterie vergleichen koͤnnen. Zu gewiſſen Theilen des Orga- 
niomus fcheint es befondere Verwandtſchaft zu haben, befonders im thierifchen Koͤr⸗ 
per zu den Nerven, von denen es zu ben übrigen Theilen des Körpers geleitet wird. 
Es kann in einem Körper angehäuft werben, kann in freiem, einige Zeit aber auch 
in einem gebundenen Zuftande erfcheinen. Das Lebensprincip gibt der thierifchen 
Safer die Eigenfchaft, fih zufammenzuziehen und auszubehnen (Contractitität), 
und entzieht fic zum Theil den allgemeinen phufifchen und chemifchen Gefegen ber 
unorganifchen Natur, daher in einem belebten Körper Fein bloß mechanifcher und 
chemifcher Proceß befteht. Das Lebensprincip kann durch gewiffe ihm entgegenges 
feste Einwirkungen geſchwaͤcht, durch andre verftärkt werben. Unter bie feindlichen 
Einflüffe gehört befonders ein hoher Grad von Kälte, gehören ſtarke Erſchuͤtterun⸗ 
gen, manche Gifte u. ſ. w.; unter die günftigen Einwirkungen gehört die Wärme 
(in einem ängemeffenen Grabe), das Licht, die Luft, befonders der Antheil von 
Lebensiuft (Oxygengas) in derfelben. Diefes Lebensprincip erfüllt den ganzen Koͤr⸗ 
per und erregt die Thaͤtigkeit aller einzelnen Theile deſſelben, jedes nach feinem bes 


Lebenöbefchreibung Lebensverlängerung 487 


fondern Bau — ſeiner Einrichtung; daher dann das harmoniſche zu einem Zwecke 
hin gerichtete Streben derſelben, ihre Functionen auszuuͤben. — Eine Biome⸗ 
trie oder Lebensmeß⸗ und Rechnungskunſt (wie man das Leben mittelſt rechter 
Eintheilung und Benugung der Zeit anwenden fol, hat Julien (deutſch bearbeitet 
von Dr. Thon, Ilmenau 1825) gefchrieben. | H. 

Lebensbefchreibung, Biographie, die Erzählung ber Schidfale, 
Handlungen und Eigenfchaften einer einzelnen denkwuͤrdigen Perfon. Sie ift den 
allgemeinen Regeln einer guten Erzählung und Charakterfchilderung unterworfen, 
unterfcheidet ſich jedoch von legterer dadurch, daß fie nicht bloß das Innerliche und 
Beharrliche, fondern auch die dußern Umftände und Veränderungen ded Lebens 
zum Inhalt hat. Der Biograph darf nur folche Perfonen wählen, deren Leben 
anziehend und fruchtbar genug ift, und die ſich durch ihren Rang, durch vorzügliche 
Verdienſte, oder durch befonders denkwuͤrdige Gluͤcksveraͤnderungen merkwürdig 
gemacht haben. Verſteht der Biograph foldyer Perfonen die Kunft, das Exhebliche 
und Anziehende aufzufaffen und darzuftellen, die wahren Grünbe der Handlungen 
aufzufinden und fcharf zu erkennen, und wiefern aͤußere Umftände auf Charakter 
und Hanbdlungsweife einmwirkten, überzeugend anzugeben, und bleibt er ſtets ber 
Natur und Wahrheit getreu, fo wird fein Werk zugleich eine Quelle der Kenntniß 
und der Exforfchung bes menfchlidyen Geiftes und Herzens fein. — Eine befondere 
Art der Biographie ift diejenige, in welcher eine Perfon felbft ihre Schidfale, Hand: 
lungen und Meinungen erzählt. Es gehört dazu ein feltener Grab von Selbftlennt- 
niß und ein noch feltenerer Grad von Wahrheitöliebe: Eigenfchaften, die nur von 
Demjenigen zu erwarten find, der im gerechten Gefühle feines moralifchen Werthes 
auch feine Schwächen und Fehler ohne Befhämung bekennen darf, wie wir dies 
z. B. in ber trefflichen Selbftbiographie Älfieri's finden. Ähnliche Autobio: 
graphien find die von Scheffner, von Nettelbed u. A. — Unter mehren Samm⸗ 
lungen von Biographien nennen wir die feit 1812 in Paris erfchienene „Biographie 
universelle”. Bon J. Watkins „Universal biographical dietionary” erfhien 
zu London 1825 eine neue Ausgabe. Bon des Chev. de Propiac „Plutarque des 
jeunes demoiselles, ou abrege des vies des femmes illustres de tous les 
pays etc.” erfhien zu Paris 1825 die 4. Aufl., 2 Bde. m. Kpfın. 

Lebensmittel, f. Nahrungsmittel. 

Lebensverlängerung, die Anwendung derjenigen Mittel und Me: 
thoden, welche das Leben des Menfchen feinem natürlichen Ziele am nächften brin= 
gen. Das Leben des Menfchen ift das volllommenfte und bildet ſich als die voll- 
kommenſte Organifation aus. Es kann der innern Möglichkeit nach eine fehr 
lange Dauer (abfolute Lebensdauer) haben, die man, nad) der Wergleichung mit 
feinem Wahsthum und feiner Ausbildung, über 100 Jahre fhägen kann. Die 
wirkliche (relative) Dauer des menfchlichen Lebens ‚hängt aber von dem Grade des 
ihm urfprünglich zugetheilten Lebensprincips, von der Befchaffenheit feiner Orga⸗ 
nifation und von der ducch die Lebensthätigkeit ſelbſt bewirkten Aufzehrung (Con⸗ 
fumtion) der Lebenskraft ab. Ferner gibt es viele feindliche Einflüffe auf den 
menfchlichen Körper, welche feinem Leben und feiner Gefunbheit Gefahr drohen, 
3. B. ungünftige Witterung, anfteddende Krankheitsſtoffe, Leidenfchaften u. f. w., 
welche feine natürliche Lebensdauer abkürzen. Da der wirklichen (relativen) Lebens⸗ 
bauer fo manche Gefahren drohen, und die mögliche (abfolute) Lebensdauer doch fo 
hoch fleigen kann; da ferner durch Beobachtung gemwiffer Regeln viele Gefahren 
abgewendet werben Eönnen, bie Verzehrung des Lebensprincips verzögert, der Er: 
ſatz deffelben durch manche Mittel befördert werben kann, fo läßt ſich allerdings bie 
Möglichkeit einer Lebensverlängerung denken, infofern das wirkliche Leben dem 
Biele der möglichen (abfoluten) Lebensdauer genähert wird. Die Anlage zum lan: 
gen Leben überhaupt erfodert einen regelmäßigen Bau des Körpers und f. einzelnen 
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Theile, gefunde Lungen, gute Verdauung, geſetzmaͤßigen Umlauf des Bluts, ges 
höriges Verhaͤltniß in der Vertheilung des Lebensprincips, welche durch gutes Tem⸗ 
perament, gleichförmige Verrichtung der Organe und behagliche Gemuͤthsſtimmung 
fich äußert. Die befondern Regeln der Lebensverlängerung (Kunft, das Leben zu 
verlängern, Makrobiotik) gehören in die Gefundheitserhaltungskunde. (S. Ge» 
fundheit.) H. 
Lebensverficherung ift ein Vertrag, kraft deffen der Werficherer gegen 
eine mit dem Alter, Stand und fonftigen perfönlichen Werhältniffen des Verſicher⸗ 
ten im Verhaͤltniß ftehende, im Allgemeinen mäßige Summe, welche, wenn fie auf 
einmal bezahlt wird, Verſicherungspreis, und wenn fie jährlich in Eleinern Theilen 
entrichtet werben muß, Berficherungsprämie heißt, fich zur Zahlung eines Capitals 
oder auch einer Rente an die Erben bed Verficherten auf den Fall verpflichtet, daß 
diefer binnen einer in der Übereinkunft beftimmten Zeit fterben folte. Die vielen 
Arten folder Verſicherungen laffen fich auf zwei zurüdführen. Zu der einen gehoͤ⸗ 
ren die einfachen oder bie Lebensverficherungen im eigentlichen Sinne, zur andern 
bie Jahrzahlungen, wobei gegen eine beftimmte Summe ober eine jährliche Prämie 
dem Verficherten für eine feftgefegte Zeit ein Capital oder eine Rente gezahlt wird. 
Stirbt diefer vor der beftimmten Zeit, fo ift der Verficherer feiner Verbindlichkeit 
gegen die Erben entledigt, die ihm alle früher gezahlte Summen, ſowie die Zinfen 
. überlaffen. Die einfache Lebensverficherung kann, flatt das ganze Leben zu um: 
faffen, nur eine gewiſſe Anzahl von Jahren begreifen, und wenn in biefem Falle 
der Verficherte die feftgefegte Zeit überlebt, fo hat er nicht nur nicht® zu erwarten, 
fondern verliert auch Alles, was er früher bezahlt hat; nur wenn er vorher ſtirbt, 
haben die Erben Anſpruch auf Gapital oder Rente. Iſt aber die Verfiherung auf 
das ganze Leben gerichtet, fo erhalten die Erben Capital oder Nente, zu welcher 
Zeit der Verficherte auch fterben mag. - Die einfache, zeitliche oder lebtägige Ver- 
fiherung kann auch auf einem Dritten ruhen, und auf diefe Art ein Verwandter 
oder Freund verfichert werden, ohne daß dadurch in der Beichaffenheit und den Be- 
dingungen des Vertrags etwas geändert werden kann, als daß der Stifter der Ber: 
fiherung zu f. Vortheil bei dem Zobe des Verficherten das Capital oder die Rente 
erhält, die die Erben des Lestern empfangen haben würden, wenn Diefer felbft ſich 
hätte verfichern laffen. Doch werden folche Verficherungen von einigen Gefell: 
fchaften nur in dem Falle angenommen, wenn der Stifter der Verſicherung dat- 
thut, daß die Erhaltung Desjenigen, den er verfichern will, ihm einen der verficher- 
ten Summe gleichen Vortheil gewähren wird. Die einfache Verficherung kann 
auch auf zwei oder mehren Perfonen beruhen, und fo können ſich z. B. Gatten, 
Brüder, Freunde auf ihre vereinigte Lebensbauer verfichern laffen, dergeftalt, daß 
entweder der Überlebende ohne Unterfchied, ober aber derjenige von Beiden, der aus⸗ 
druͤcklich bezeichnet ift, ein Capital oder eine Rente erhält. Wenn im legten Falle 
der Bezeichnete zuerſt flirbt, fo ift der Werficherte f. Werbindlichkeit ledig, und alle 
gezogene Zahlungen find fein Eigenthbum. Alle Verträge diefer Art beruhen auf 
den Wahrfcheinlichkeitöberechnungen der Lebensdauer, die wieder auf den allgemei⸗ 
nen Gefegen beruhen, nach melchen die Sterblichkeit fich richtet, und bie überall, 
einzelne, aus den Verhältniffen des Klimas, der Sitte, örtlichen ober zufälligen 
Umftänden hervorgehende Abweichungen abgerechnet, diefelben find, die durch alle 
diefe Unregelmäßigkeiten des allgemeinen Ganges der Natur hindurchbliden. Man 
kann diefes Gefeg für jedes Land mit defto größerer Genauigkeit beftimmen, je 
arfehnlicher die Zahl der Fälle ift, woraus man es ableitet. Die Geburts: und 
Sterbeliften find die Hauptgrundlagen diefer Berechnungen. Die Anwendung 
der Wahrfcheinlichkeitsberechnung, die um die Mitte des 17. Jahrh. von Fermat, 
Pascal und Huygens begründet wurde, auf die Leibrenten ward zwar fchon 1671 
von Johann de Witt verfucht, doch fcheint f. Schrift wenig Einfluß auf den Fort 
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gang biefes Theil der angewandten Mathematik gehabt zu haben, und erft ber 
Engländer Hallen gab 1693 eine wiffenfchaftliche Grundlage, indem er aus ben 
in Breslau gemachten Beobachtungen zeigte, wie die Wahrfcheinlichkeit des Lebens 
und Todes und der Werth der Jahrzahlungen und Lebensverficherungen durch Zar 
bellen beftimmt werben Eönnte, was früher nur, wie er fagt, durch eine eingebildete 
Schägung gefchehen fei. Ihm folgte 1724 der Franzofe de Moirre, welcher zur 
Abkürzung der Berechnung des Werths folcher Jahrrenten die jährliche Lebensver> 
minderung als glei annahm, ſodaß von einer gegebenen Anzahl lebender Perfonen 
jährlich eine gleiche Anzahl fterben, bis Alle todt fein. Später warb dieſer Theil 
der Mathematik von Euler, Morgan, Kerfebom, Simfon, Suͤßmilch, Wargentin, 
Dupre de St.:Maur, de Parcieur und bu Billard weiter ausgebildet. — Um bie 
oben gegebene Erklärung der Eigenheiten der Lebensverficherungsanftalten noch 
deutlicher zu machen, fügen mir, nach dem Plane einer unlängjt in Holland geftif- 
teten Berficherungsgefellfchaft dieſer Art, einige Beifpiele hinzu. Ein Mann von 
24 3., der ein Amt verwaltet, das ihm 2000 Gulden einträgt, will den Seinigen 
ein Capital von 10,000 Gulden fichern, um fie für den Verluft der jährl. Ein- 
nahme nach f. Tode zu entfchädigen. Er bezahlt dafür jährl. 250 Gulden (2 2, 
Proc.), wenn er eine Verficherung auf Lebenszeit haben will, ober nur 140 Guld. 
(17% Proc.), wenn er bloß auf ein Fahr verfichert fein will. Erfolgt fein Tod 
„ binnen ber im Vertrage beftimmten Zeit, fo erhalten die Seinigen das angegebene 

Capital. Wil ein 2djähe. Mann feiner 20jähe. Frau ein Capital von 10,000 
Guld. auf den Fall, daß er vor ihr fterben follte, verfichern, fo bezahlt er jährlich 
210 Guld. (2! Proc.), und zwar fo lange beide Gatten leben. Wollen ein 
 30jähre. Mann und eine 2Ojähr. Frau dem liberlebenden ein Gapital von 10,000 
- Gulden fihern, fo zahlen fie jährlich 430 Guld. (4,5 Proc.); will aber der Über: 
lebende eine Jahrrente von 1000 Guld. haben, fo werben jähel. 470 Guld. ges 
zahlt. Ein Mann von 30 J. kann ſich eine Jahrrente von 100 Guld. von feinem 
60. 3. biß zu f. Zode fichern, wenn er jährl. 16 Gulden zahlt, oder, will er ben 
Betrag auf einmal geben, 260 Guld. entrichtet. So kann auch auf Kinder eine 
Summe verfichert werden, welche denfelben im höhern Alter einen anfehnlichen. 
Bortheil bringt. Zahlt man z. B. für ein Kind von 1 Fahr die Summe von 400 
Guld., die in 4 Contracte, zu 100 Guld. jeder, getheilt ift, fo kann Derjenige, auf 
melchen biefe lauten, nad) zurlckgelegtem 60. Jahre den Werth eines Contractes 
“ beziehen und erhält dafür ein Capital von 2097 Guld., oder wenn er im 62. J. 
und weiter hinaus eine Sahresrente will, jährl. 204 Guld. Laͤßt er ben zweiten 
Contract bis zum 71. 3. ftehen, fo erhält er 4676 Guld. Capital oder von folg. I. 
an eine Rente von 676 Guld. Mill er die beiden übrigen Gontracte bis zum 75. 
Sahre ftehen laſſen, fo zahlt man ihm 14,678 Guld. Capital oder eine Rente von 
2596 Gulden. (Vgl. Leibrenten und Annuitäten.) 


Leber, die, ift beim Menfchen ein in mehre Lappen getheiltes, vom Bauch: | 


fell umgebenes, oben converes, an der untern Fläche etwas concaves und zum Eins 
tritt von Gefäßen und Nerven mit Einfchnitten verfehenes, drüfenartiges Organ 
von rothbrauner Farbe, das in der rechten Seite, gleich unter bem Zwerchfell und 
über der rechten Niere liegt, durch mehre Bänder an Zwerchfell, Magen und Niere 
geheftet ift und in einer Vertiefung an der untern Fläche die Gallenblafe aufnimmt. 


Schon einige höhere Gattungen von Pflanzenthieren befigen eine Leber; beutlih 


tritt fie in den Mufchelthieren hervor, fehr groß ift fie bei den ſchneckenartigen Thies 
ven und Sepien; in den Würmern fehlt fie zum Theil oder ift wenig ausgebilbet, 
enttwidelter bei den Erebsartigen Thieren; bei den Inſekten wird fie durch eigens 
thümliche Gallengefäße erſetzt. Die Leber ber Fifche ift laͤnglich und füllt oft einen 
beträchtlichen Theil der Bauchhöhle aus; fo ift fie auch bei Amphibien und Vögeln 
noch verhältnigmäßig größer als beim Menfchen und ben übrigen Säugethieren. 


— 
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Die vorzüglichfte Verrichtung der Leber, die wir mit Gewißheit kennen, ift, bie 
Galle abzufondern, die bei mehren Thieren unmittelbar durch eigne Gänge aus der 
Leber in die Gallenblafe übergeführt wird, dagegen beim Menfchen die galleführen- 
den Gefäße der Leber ſich in einen Stamm, den Lebergang, vereinigen, der dann 
mit bem Gange der Gallenblafe verfchmilzt. Durch die Gallenabfonderung fcheint 
die Leber zugleich noch einen andern Zweck, als zur Verdauung mit beizutragen, 
zu erreichen. Die Galle nämlich ift eine an Brennftoff, Kohlenftoff und Waffer- 
ftoff ſehr veichhaltige Ziüffigkeit, und indem diefe durch Abfonderung dem Blute 
entzogen wird, muß legteres dadurch verhältnigmäßig reicher an Sauerftoff werden, 
daher hat man auch wol die Verrichtung der Leber eine Reinigung und Entkohlung 
des Bluts genannt. Sollte es fich beftätigen, daß auch die Anfänge der Pfort: 
ader (f.d.) im Darmcanale Chylus oder Speifefaft auffaugten, fo würde die Leber 
dann auch als biutbereitendes Drgan zu betrachten fein, welche Function derfelben 
befonders im Foͤtus, two die Leber verhältnißmäßig viel größer als im Erwachfenen 
ift, deutlich fich zeigt und von ben Alten auch der Leber zugefchrieben wurde. In 
ganz naher Beziehung fteht die Leber mit dem Syſtem der Venen, und insbefonbere 
dem der Pfortader, welches feine Endigung in der Leber hat und wahrfcheinlich das 
Meifte zur Gallenabfonderung beiträgt. Diefe Beziehung wird durch Krankheiten 
ſehr deutlih. An allen Krankheiten des Pfortaderfpftems nimmt die Leber mehr 
ober weniger Theil, und die Anlage zu Krankheiten des legtern bedingt im Allge⸗ 
meinen auch die Anlage zu Leberkrankheiten. Zu hisigen Leberkrankheiten 
find beſonders Perfonen mit cholerifhem Zemperament geneigt; zu chronifchen, 
Derfonen mehr mit melancholiſchem Temperament und venöfer Gonftitution, ſowol 
ber fogenannten ſchwarzgalligen als derjenigen, bie fich durch große Anlage zum 
Fettwerden ausfpricht. Als veranlaffende Urfachen zu Leberkrankheiten im Allge⸗ 
meinen nennt man vorzugsweife den reichlichen Genuß geiftiger Getränke und fehr 
fetter und gewürzter Speifen, auch werben fie durch eine feuchte und dabei warme 
Atmofphäre begünftigt. Der endliche Ausgang der meiften langwierigen Leber- 
krankheiten ift in Waſſerſucht. Die bemerkenswertheften Krankheiten der Leber 
find: Entzündung derfelben, entweder higige oder langwierige, welche legtere Jahre 
hindurch dauern kann, fich durch wenig fichere Zeichen zu erfennen gibt und meiſt 
mit Berhärtung oder Geſchwuͤren endet; Anſchwellung derfelben, die manchmal fo 
bebeutend werden kann, daß ein großer Theil des Unterleibes dadurch ausgefüllt 
wird; fie findet häufig bei Stodungen im Pfortaderfpftem, nach unterdruͤckten 
Hämorrhoiden oder Fußſchweißen, audy bei einigen Herzübeln flatt; Verhaͤrtung 
der Leber, manchmal mit Anfchwellung, manchmal mit Verkleinerung derfelben 
verbunden, häufig bei Säufern, und vor allen andern Wafferfucht nach fich zie⸗ 
hend; ferner Lebergefchwüre und Verwachſung der Leber, beide ald Ausgang von 
Entzündung derfelben. Auch die Gelbfucht, die Cholera, das gelbe Fieber u. a. 
haben ihren Sig in der Leber. Bei vielen Krankheiten wird deßhalb eine genaue 
ärztliche Unterfuchung des Unterleibes nothwendig, um die Befchaffenheit der Leber 
zu erforfchen. Die Zeichen, wodurch fich Leberkrankheiten zu erkennen geben, find 
nach Verfchiebenheit derfelben fehr veränderlich und oft fehr undeutlih. Im Al 
gemeinen gehören hierher: mehr oder weniger heftige Schmerzen in der Lebergegend 
(doch find öfters bei fehr bedeutenden Zerflörungen dieſes Organs gar Feine ober 
doch nur geringe vorhanden); äußerlich zu fühlende Verhärtung und Anfchwellung 
der Leber; befchwerliches Liegen auf der rechten, zumeilen auch auf der linken Seite, 
öfters mit Athmungsbefchtwerben verbunden; erſchwerte Verdauung und Unorb- 
nungen in den Stuhlausleerungen; Säure im Magen; gallichte® Brechen oder 
Blutbrechen; bitterer Geſchmack im Munde; erdfahle, gelbliche Gefichtsfarbe 
oder wirkliche Gelbfucht u. ſ. w. Als eigenthüumliches Symptom ber Leberentzün- 
bung ift ein Schmerz in der rechten Schulterfpige zu bemerken, und ald Symptom 
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von zu großer Anhaͤufung venoͤſen Blutes in der Leber ſtellt ſich nicht ſelten ein 
reichlicher Verluſt von ſchwarzem Blute aus dem rechten Naſenloche ein. Noch 
iſt anzumerken, daß ſtarke Kopfverletzungen gewoͤhnlich auch die Leber in Mitleiden⸗ 
ſchaft ziehen und ſie krankhaft ſtimmen, ſowie umgekehrt bei hitzigen Leberkrank⸗ 
heiten leicht das Gehirn mit in Anſpruch genommen wird, welches auf eine beſon⸗ 
dere Sympathie beider Organe deutet. | 

Leberreime find zweizeilige deutfche Scherzgedichte, im welchen die erſte 
Zeile ftets mit den Worten anfängt: „Die Leber ift vom Hecht, und nicht von ' 
einem —“, bier wird ein Thier genannt, auf deffen Namen dann bie folgende 
Zeile reimen muß. Diefe Reime, welche von Schävius erfunden und ehemals bei 
öffentlichen Gaftereien, fobald ber Hecht aufgetragen war, befonders in Sachen 
fehr beliebt gewefen find, werben jetzt felten angewendet, weil ihre einförmige Natur 
dem eigentlichen Wige weniger als einem faden Spaße Spielraum läßt. 

Lebrum (Charles), geb. zu Paris 1618, erfter Maler des Königs, war 
ber Sohn eines mittelmäfigen Bildhauer. Schon in f. 3. Jahre zeichnete er mit 
Kohle, und im 12. malte er ein Portrait feines Großvaters, welches nicht für das 
fchlechtefte f. Bilbniffe erkannt worden iſt. Er wurde Vouet's Schüler und uͤber⸗ 
teaf nicht allein in kurzem ſ. Mitfchüler, fondern auch f. Lehrer. Nachdem er von 
Rom, wo er unter Pouffin’s Leitung vornehmlich die Antike und Rafael’ Werke 
ſtudirt hatte, nad) Paris zuruͤckgekehrt war, wurde er geadelt, zum Ritter bes heil. 
Michaelsordens und 1648 zum Präfidenten der neuen k. Maler: und Bildhauer: 
alabemie ernannt. Auch war er fogen. Fürft der Akademie von St.⸗Lukas in Rom. 
Seit 1661 wurde er befonders gebraucht, die Umgebungen Ludwigs XIV. un f. 
Großen durch Werke der Kunft und glänzende Fefte zu verherrlichen. Er ſchmuͤckte 
befonders Verfailles aus und warb auch Director ber k. Gobelinmanufactur. Mit 
Colbert's Tode, 1683, fank fein Einfluß. 8. farb 1690. Er befaß ein umfaf: 
ſendes Genie, welches durch ein anhaltendes Studium der Gefchichte und der Sit⸗ 
ten der Völker ausgebildet worden war. Wenige Maler haben das menfchliche 
Gemüth und bie leidenfchaftlichen Erregungen deffelben beffer gekannt als er. Dies 
beweifen f. „Traites sur la physionomie'' und „Sur le caractere des passions‘. 
Bon Seiten der Erfindung erreichte er die größten Meifter, welche ihm voranges 
gangen waren. Er verband mit ber Iebhafteften Einbildungskraft und ber größten 
Reichtigkeit im Arbeiten die ficherfte Urtheilskraft; er firebte nach der möglichften 
Correctheit und zog felbft uͤber die unbedeutendften Gegenftände das Alterthum, 
Bücher oder Gelehrte zu Rathe. Die ſchwache Seite f. Gemälde ift die Farben⸗ 
gebung, befonders im Nackten, an welchem man jegt faft überall die Unterlage von 
Zinnober oder Mennige burchfcheinen fieht, deren er fich bediente, um bie lebendige 
Steifhfarbe hervorzubringen. 

Lebrun (Charles Frangois, Herzog v. Piacenza), unter Napoleon Reiches 
erzfchagmeifter von Frankreich. Er war Secretair von Maupeou und gilt für den 
Verf. der Neben, welche diefer 1770 bei Gelegenheit ſ. Streits mit den Parlamen⸗ 
ten hielt. Et lebte hierauf in der Zuruͤckgezogenheit, mit der Erziehung f. Familie 
befchäftigt. Als Abgeorbneter des dritten Standes bei der Generalftändeverfamm: 
lung machte er fich durch feine Mäßigung bemerklich. Er wählte fi) Gegenftände 
der Polizei, der Finanzen und der Staatsverwaltung zu f. Bearbeitung und wirkte 
mehre diefelben betreffende Befchlüffe aus. 1795 trat er in ben Rath der Alten, 
1799 begünftigte er die Revolution vom 18. Brumaire, ward Präfident der einft- 
weiligen Sommiffion bes Raths und nachher dritter Gonful. 1803 wählte ihn die 
3. Claffe des Inſtituts zum Präfidenten. Der Kaifer Napoleon erhob ihn 1804 
zum Reichserzfchagmeifter und übergab ihm das Generalgouvernement von Ligus 
rien, welches 2. 1806 als franz. Departement organifirte. Später ernannte ihn 
Napoleon zum Herzog von Piacenza und endlich zum Generalgouverneur von Hol⸗ 
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land. Die Waffen der Verbündeten vertrieben ihn 1813 von diefer Stelle, und 
den 6. April 1814 unterfchrieb er dieZurüdberufungsacte der Bourbond. Den 
Monat darauf ward er als außerordentl. Commiſſair des Königs in die 14. Mili⸗ 
tairdiviſion nach Caen geſchickt und im Juni deff. 3. zum Pair ernannt. 1815 
nahm er auch von Napoleon die Pairswuͤrde an, verlor nach der Ruͤckkehr des Kö: 
nigs f. Staatswürden und lebte von f. Dotationen als unabhängiger Privatmann 
auf f. Landgute St⸗Mesme bei Dourdan, wo er im Juni 1824 ſtarb. Er hat 
ſich durch eine Überf. des Homer und des Taffo bekannt gemacht. j 

Lech, Led, eine Fortfegung des Rheins, und zwar da, wo er fi (zum . 
dritten Male) bei Wyk te Duurftede in ben Niederlanden theilt, ber Tinte Arm deſ⸗ 
felben; diefer vereinigt fich oberhalb Rotterdam mit der Maas. Durch die Aner- 
kennung der Rheinfchifffahrtsfreiheit von Seiten der Niederlande, im Det. 1826, 
ward der Lech für die Fortſetzung des Rheinſtroms erklärt. | 
| Led heißt beim Schiffe der durch eine gewaltfame Veranlaffung, als etwa 

Anftoßen an eine Klippe, oder durch die Ränge des Gebrauchs erzeugte Riß, durch 
welchen das Waſſer ſtark einbringt, daher figurlih led werden, fchabhaft 
werben. Lecken, Ableden heißt auch das langfame und faft unmerflihe und 
ſchwer zu vermeidende Austräufeln der Flüffigkeiten aus ihren Gefäßen. Der da⸗ 
durch entftandene Verluft heißt Ledafie, Leckagie (coulage) und wird bei Schiffe: 
verfendungen und Kellftlagerungen nach beflimmten Regeln berechnet. 

Leclufe (Charles de), lat. Cluſius, Arzt und Botaniker, geb. 1526 in 
Arras. Er ftudirte in Gent und Löwen die Rechte, lebte fpäter in Marburg und 
Mittenberg, wo er viel Umgang mit Melanchthon hatte, und ging endlich nad 
Montpellier, um fich der Arzneitunde und Botanik zu widmen. Nach der Voll: 
enbung f. Studien lebte er eine Zeitlang in f. Heimath, und fpäter in Paris, koͤwen, 
Augsburg. Er bereifte Spanien, das hinfichtlich der NMaturgefchichte wenig be— 
kannt war, und fammelte viele Pflanzen, ging dann nad) England und begab ſich 
fpäter auf Marimilians II. Einladung nad Wien, wo er 14 J. lang Auffeher der 
kaiſerl. Gärten war, Während diefer Zeit reifte er zwei Mal nach England und 
machte die Befanntfchaft der Seefahrer Sidney und Drake, die ihm über die von 
ihnen bereiften Länder viele merfwürdige Nachrichten mittheilten. Er gab f. Stelle 
in Wien 1583 auf, lebte 6 3. einfam in Frankfurt und brachte dann bie legten 
16 Jahre f. Lebens als Lehrer der Botanik in Löwen zu, wo er nicht wenig zum 
Glanze der Univerficät beitrug. Unfälle auf f. Reifen hatten ihn fo gebrechlich ges 
macht, daß er nur auf Kruͤcken gehen Eonnte, aber ungeachtet ſ. Kränklichkeit war 
ex heiter umd behielt bis an f. Tod, 1609, den vollen Gebrauch feiner Geiftesfähig- 
keiten. Die Botani, die in feiner Zeit große Fortfchritte machte, verdankt ihm, 
befonders durch genaue Befchreibung und Abbildungen, fehr viel, doch ſcheint er 
bei der Zufammenordnung der Pflanzen auf die natürlichen Eigenfchaften, melde 
der Claffeneintheilumg zum Grunde liegen, und deren Wichtigkeit vorzüglich Ges: 
ner gezeigt hatte, wenig geachtet zu haben.: Zu feinen wichtigften Werken gehören 
feine aus dem Flamändifhen von Doboner (1557) ins Franzoͤſ. uͤberſ. „Geſchichte 
der Pflanzen”; f. „Beobachtungen über feltene Pflanzen in Spanien (1576) und 
in Öftreich” (1583), zwei Werke, die er in der fpätern „Gefchichte feltener Pflans 
zen‘ (1601) vereinigte; f. aus 8 Abtheilungen beftehende „Beſchreibung auslän- 
difcher Pflanzen” („‚Exoticorum libri X”, 1605). Kein Schriftfteller vor ihm 
hatte fo viele Pflanzen befchrieben. 5 

Le Eog (Karl Chriſtian Erdmann, Edler v.), k. ſaͤchſ. Generallieutenänt 

- ber Infanterie und command. General der Armee. Sein Bater ftarb als fächf. 
- Generalmajor und Inhaber eines Infanterieregiments und flammte aus jenen, 
wegen der Religion zu Ende bes 17. Jahrh. aus Frankreich vertriebenen Gefchlech: 
tern. Seine Mutter (geb. Bitaube, Schwefter des berliner Akademikers), eine 
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—— Frau, hatte großes Verdienſt um bie Bildung von 2 Söhnen: und 3 
Töchtern. Der Ältere Bruder des. fächf. Generals lebt jest als penfionirter Genes 
ral in Berlin und ift durch bie Herausgabe der Charte von Weftfalen u. f. w. ‚bes 
kannt. Le Cog’s früh ſich für die Waffen entwickelnde Vorliebe, verbunden mit 
einer unermüblichen Thätigkeit und wahren Begeifterung für den Wehrftand, führte 
ihn, —— gefördert durch guͤnſtige Verhaͤltniſſe, auf einer ehrenvollen Laufbahn 
zur hoͤchſten Stufe. 1767 in Torgau geb., trat er, nachdem er 2 J. als Extra⸗ 
neer auf der Landesſchule zu Meißen ſtudirt hatte und ſchon vom 11. J. an Cadet 
und Unterofficier gewefen war, 17780 als. Faͤhndrich in das Regiment f. Vaters 
und in die Compagnie, die der Hauptmann (fpäter General und Commandant des 
Gadettencorps) v. Chriftiani zu einer Muftercompagnie zu erheben wußte, Chris 
ftiani nahm ſich des feurigen Jünglings mit Vorliebe an, und ihm, der in der Ge- 
fchichte der fächf. Armee wegen f. theoretifchen und praktifchen Kenntniffe ftets mit 
Ruhm genannt werben wird, verdankt Le Cog die erfte Richtung und jene Ge 
wandtheit, die fich ‚dem Neuen, wenn es nur beffer ift, nie aus Bequemlichkeit 
widerfegt. 1788 ward er Adjutant bei ſ. Regimente und erhielt, nachdem er bem 
Feldzuge von 1795 beigemohnt hatte, feine eigne Compagnie, die ſich durch feine 
Leitung bald vor allen andern auszeichnete. Als Major wußte er 1800 fein Bas 
taillon fo vortrefflich einzuüben, daß es bei der ganzen Infanterie, bie damals noch 
ſeht an Kleinlichfeiten hing, großes Auffehen erregte. In diefem felbfigefchaffenen 
Mirkungskreife, wo er mit dem Herkommen mandjen Kampf zu beftehen hatte, 
legte er den Grund zu dem Gebäude, wodurch er 15 3. fpäter die neue Organiſa⸗ 
tion der Armee bewirkte. . Sm verhängnifvollen Feldzuge von 1806 zeichnete fich 
das aus den Grenabieren der Regimenter Low und Cerrini zufammengefegte Ba— 
tailon unter f. Befehl vortheilhaft aus. 1807 ward er Oberfllieutenant und Com: 
mandant von Wittenberg, dann Oberſt und Generaladjutant des Könige. In 
dem Zeldzuge gegen Öftreich, 1809, befehligte er ala Oeneralmajor die Infanterie⸗ 
brigade, bie bei Linz; und Wagram, mit Auszeichnung foht. Im Sturm auf 
Magram ward er, indem ihm das Pferd unter dem Leibe erfchoffen wurde, felbft 
verwundet und erwarb ſich das Kreuz des ſaͤchſ. St⸗Heinrichsordens und der Eh: 
renlegion. Bei der 1810 unter dem Gen. v. Gersdorf eintretenden neuen Orga⸗ 
nifation ward er Generallieutenant und Divifionsgeneral. Die damals nad) dem 
Vorbilde des franz. Dienftes zuerft errichteten 2 Regimenter leichter Infanterie 
mwurben f. Befehle untergeordnet; ihre Ausbildung war fein Werk, ſowie auch das 
für diefe Zruppengattung entworfene Dienftreglement damals aus f. Feder geflof- . 
fen iſt. 1812 ward ihm der Oberbefehl über das Hülfscorps übertragen, welches 
Sachen im Kriege gegen Rußland zu ſtellen hatte. Hier vechtfertigte er das Zu: 
trauen bes Generals Grafen Repnier, der an ber Spige des 7. Armeecorps ftand, 
in dem ſchwierigen Feldzug in Volhynien überall, fowie er auch befwegen zum 
Commandeur des St.Heinrichsordens und der Ehrenlegion ernannt wurde. War 
fchon damals bie. Führung des durch viele Trennungen geſchwaͤchten und oft unzei⸗ 
tig hingeopferten ſaͤchſ. Corps vor und nach der Vereinigung mit den oͤſtreich. Trup⸗ 
penabtheilungen unter Schwarzenberg mit großen Schwierigkeiten verbunden, ſo 
wurde nach dem Ruͤckzug aus Rußland und in dem Feldzug von 1813 das ihm 
auch da wieder uͤbertragene Commando noch weit bedenklicher und foderte die ge⸗ 
pruͤfteſte Umſicht. Mit einer Treue und Schonung, die ſelbſt Davouſt und Du⸗ 
rutte achten mußten, vollzog er ben ihm von Plauen vom König zugefertigten Bes 
fehl, die ſaͤchſ. Truppen von den Franzofen zu trennen und fich in die Feſtung Tor⸗ 
gau einzufchließen. Nach der Schlacht bei Lügen und ber dadurch erzwungenen 
Ruͤckkehr des Koͤnigs von Sachſen erhielt er aufs neue den Befehl uͤber die neu for⸗ 
mirten ſaͤchſ. Truppen und vermehrte in den Treffen bei Großbeeren und Dennewitz 
— obgleich beide unguͤnſtig fuͤr die Franzoſen und ihre Verbuͤndeten ausfielen — 
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den früher erworbenen Ruhm. Man vgl. das von bem bamal. Major v. Cerrini 
berausgeg. Buch: „Die Feldzüge der Sachſen von 1812 und 1813, aus ben bes 
währteften Quellen gezogen und dargeftellt von einem Stabsofficter des Ein. ſaͤchſ. 
Beneralftabes” (Dresden 1821, nebft Karten und Planen). Da diefe mit firen- 
ger Wahrheitsliebe gefichteten Darftelungen unter 2, E.'s Augen geordnet wurden, 
fo iſt von ihm felbft fo wenig als möglich die Rede, indem f. Befcheidenheit durch⸗ 
ans nicht erlaubte, Vieles, was doch nur reine Thatſachen getwefen wären, von bem 
Einfluß feiner Perföntichkeit ‘hier abdrucken zu laffen. Das nach der Schlacht bei 
Beth in Sachſen eintretende Generalgouvernement bewies dem feinem König treu 
anhängenben Heerführer eher Abgunft als Zutrauen. Allein der feine Pflicht jeber 
aͤußern Ruͤckſicht gern opfernde wahre Diener feines Königs und bes Waterlandes 
flieg ohne Bedenken zu einer untern Befehlshaberftelfe herab und commandirte in 
dem Feldzug in dem Niederlanden 1814 eine einzelne Brigade der ſaͤchſ. Truppen. 
Das ganze 14,000 M: ftarke ſaͤchſ. Hülfscorps fah in der fuͤr Sachfen fo Eritifchen 
Periode von 1814 u. 1815 in ihm einen Anführer vom reinften Patriotismus und 
dem feurigften Enthufiagmus für das angeftammte Fürftenhaus, und wiewol man 
ihn vom Corps nicht ohne Härte losriß, fo diente died doch nur dazu, die Anhänge 
lichfeit det Truppen an ihn zu erhöhen. Er vernahm die Befehle f. Königs in 
Wien wegen der Theilung der Truppen und vollzog die herzzerreißende Gefchäft 
mit der firengen Gemiffenhaftigkeit, die alle f. Schritte ſtets geleitet hat. Nach 
der Rückkehr des Königs erhielt 8. den Oberbefehl Über das gegen Frankreich bes 
flimmte Hülfscorps von 12,000 M., mit welchem er bis nad) Abfchluß des pa= 
tifer Friedens im Elfaß ftehen blieb. Det König überhäufte ihn feitdem mit Be: 
weiſen des Zutrauend, und er fteht mit feinem aus 3 Adjutanten beftehenden Ge: 
neralftabe ala commanbdirender General an der Spige ber fähhf. Armee. Auch nahm 
er bei allen Commiffionen zur Abfaffung des neuen militairifchen Steafcober, zur 
Entwerfung eines neuen Dienftreglements und andrer heiffamen Einrichtungen 
den thätigften Antheil und ift im eigentlichften Sinne die Seele und das Auge bes 
ſaͤchſiſchen Militairkoͤrpers, ſowie bei aller Strenge im Dienfte ein treu forgender 
und menfchlich fühlender Vater ſ. Untergebenen. 

Lectüre, ſowol das Leſen (Lectüre in formaler Bedeutung) als das Ge— 
lefene oder zu Leſende (Lectüre in materieller Bedeutung). Der allgemeine Zweck 
des Leſens ift: fich durch fchriftliche Mittheilung geiftig zu befchäftigen. Mit dem 
Hören hat daher das Lefen gemein, daß beide auf einer mittelbaren Geiftesbefchäf: 
tigung beruhen, d. h. einer folchen, bei welcher wir einer fremden Anregung, einem 
fremden Gedankengange folgen. Dies thun wir, inwiefern wir eines eigenthuͤm⸗ 
lichen Gedankenganges noch nicht fähig find, um die Summe unferer Erkenntniffe 
und Anfichten zu vermehren, zur Anregung des eignen Nachdenkens, Gefühle und 
Begehrens durch die Geifteserzeugniffe Andrer, oder bloß, um dieſe Eennen zu ler: 
nen unb zu beurtheilen, ober endlich, wie Viele, um bes Zeitvertreibes willen und 
aus Gewohnheit. Sobald wir aber bei erlangter Reife des Verftandes uns bem 
wiffenfhaftlichen, d. i. felbftthätigen Nachdenken gewidmet haben, muß Leſen und 
Hören biefem Zwecke untergeorbnet werden, um nicht eine paffivere Richtung bes 
Geiftes zur herrfchenden zu machen. Im Verhättniffe zum mündlichen Unterrichte 
hat das Lefen ben Vortheil, daß man die mitgetheilten Gedanken mit Überlegung 

‚auffaffen und im Zufammenhange mit andern genauer prüfen kann; aber auch ben. 
Nachtheil, daß es nicht fo eindringlich und Iebendig wirkt als das Hören, indem 
ber mündliche Vortrag dem verfchiedenen Antheil des Sprechenden zugleich bezeich⸗ 
net, welcher das Mitgetheilte begleitet und demfelben oft ungemeinen Nachdruck 
gibt, der fchriftliche Unterricht aber leicht mechanifc wird, weil man oft an ben 
bekannten Buchftaben hängen bleibt und Worte oft nur gedaͤchtnißmaͤßig auffaft, 
oder mit ben befannten Zeichen aud) den unbefannten Gedanken fälfchlich verſtan⸗ 
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dei zu haben glaubt. So wie nun der Zweck der Geiſtesbeſchaͤftigung den Zweck 
des eigentlichen Unterrichts zum Behufe der Erweiterung ober Verdeutlichung un⸗ 
ferer Erkenntniſſe, und den Zweck der fpielenden Geifteserregung und Unterhaltung 
umfaßt: fo unterfcheibet man die unterrichtende und unterhaltende Lectüre. Beide 
aber grenzen natuͤrlich zuſammen, und wahrhaft größe Dichtermerfe z. B. bilden 
bier einen Übergang, indem in ihnen die Unterhaltung zwar ohne eigentliche An⸗ 
firengung bes Nachdenkens, aber nicht ohne Einwirkung auf die edelften Gemuͤths⸗ 
kraͤfte überhaupt, enfolgt. Beim Lefen unterrichtender Werke, ſowie bei gefchicht» 
lichen Unterfuchungen über Literatur, kommt e8 auf ihre Echtheit und ihren Sinn, 
ſowol im Ganzen als im Einzelnen, an. Erftere zu unterfuchen ift die Sache der 
Kritik (f.d.), legtere dee Hermeneutit (f.d.). Bei der Unterhaltungslectüre 
kuͤmmert man fich weniger umjene. Die gemeinfte Art der Lectüre aber ift die, 
welche bloß zum Zeitvertreibe, ober richtiger, um burch eine Menge neirer und ver⸗ 
fchiedenartiger Gedanken Gefühl und Einbildungstraft in einen Wechfel von Span⸗ 
nung und Abfpannung zu verfegen, angewendet wird. Hier fucht der Lefer unauf⸗ 
hörlich neuen Stoff; diefe rohe Begierde nach Stoff und gleichfam- mechanifcher 
Bewegung ber innern Lebensthätigkeie ift um fo ſchaͤdlicher, je öfter fie durch ges 
haltloſe oder ſolche Schriften, welche bloß die Sinnlichkeit oder das Gefühl anregen, 
befriedigt wird. Alle Lectüre, wenn fie nicht einfeitig auf den Geift wirken und 
mithin demfelben mehr ſchaden und ihn ſchwaͤchen als ihm mügen und ihn ſtaͤrken 
foll, ‚richte fich zuerft nad dem Gedanfenhorizonte, der Fähigkeit des Lefers; fie 
fgi ferner georbnet, um bie Klarheit des Geiftes zu befördern, folglich nicht über 
allzu verfchiedenartige Schriften verbreitet; ausgewählt, d. i. auf das Beſte einer 
Gattung möglichft gerichtet; methodiſch, d. i. mit Erreichung wuͤrdiger und viel⸗ 
feitiger Zwecke des Leſers zufammenhängend und wo möglich) ſtufenweiſe fortfchreis 
tend; endlich nicht zu überhäuft und angeftrengt. Aus dem Gegentheile des Leg: 
teen iſt oft das fogenannte Überftudiren hervorgegangen. Die Lectüre barf aber 
auch nie ben fittlichen und religioͤſen Sinn Überhaupt unterdruͤcken oder die That: 
kraft durch Schwelgerei in angeregten Gefühlen ertränken, wie oft 3. B. durch Lec⸗ 
türe von Romanen und Erzählungen gefchieht. Bei der tinterrichtenden Lectüre 
bat man vor Allem auf richtige Auffaffung des Sinnes, befonders wenn man den 
befondern Zweck hat, Schriften zu beurtheilen; ferner auf lebendige Auffaffung, 
bie nicht durch bloßes Gedaͤchtniß, fondern duch klaren, felbftthätigen Verſtand ge⸗ 
fchieht, der im Stande fein muß, fich über das Gelefene Nechenfchaft zu geben und 
nöthigen Falls es Andern mitzutheilen (denn nur fo. wird das Aufgenommene 
gleichfam in Fleifch und Blut verwandelt); endlich auf eine unparteliſche Beurthei⸗ 
lung zu fehen, wobei man oft verpflichtet ift, auch die Schriften entgegengefehter 
Parteien zu leſen. Die Wahl der Lectüre im materiellen Sinne hängt oft und 
geößtentheil® von der Befchaffenheit des Gegebenen, mithin von der Literatiit ab 
und richtet ſich im Einzelnen oft nach Zufall, Urtheil Andrer, Neigung oder eignem 
Takt. Herrfchende Verirrungen in der Lectuͤre deuten daher gewoͤhnlich auf Vers 
irrungen der Ziteratur. Das Lefen fetbft (Lectuͤre im formellen Sinne) ift entwe⸗ 
ber ſtatariſch (langſam, verweilend), ober curforifch (flüchtig). Die größere oder 
geringere Michtigkeit und Bedeutung der Bücher beftimmt, welches von Beiden 
ftattfinden, und ob man ſich Auszüge des Gelefenen machen (ercerpiven) fol. Die 
wahre Lectüre ift aber die, welche den Geift, nicht das Excerptenbuch, bereichert. T. 
Leda, nad Einigen des Theftius, eines Königs von Xtolien, nach Andern 
bes Glaukos und der Laophonte oder Leucippe Tochter, heirathete den fpartanifchen 
K. Zyndareus. Jupiter verwandelte ſich, um zu ihrem Beſitze zu gelangen, in 
einen Schwan, nach X. in eine Gans, in welcher Geftalt man ihn auch auf einem 
herculaniſchen Gemälde mit ihr abgebildet findet. Er zeugte den Pollur umd bie 
Helena mit ihr, und Tyndareus den Kaſtor. Nach X. vertvandelte fie Jupiter erft 
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in eine Gans, ſich ſelbſt aber in einen Schwan, woher es kam, daß Leda ein Ei 
gebar, aus welchem Pollux und Helena hervorgingen. Nach einer andern Sage 
verwandelte ſich bloß Jupiter in einen Schwan, ließ ſich dann von der Venus in 
Geſtalt eines Adlers verfolgen, und fand feine Zuflucht in Leda's Schoße. Waͤh— 
vend eines tiefen Schlafes, welcher fie in diefem Augenblide befiel, gelangte er 
zum Genuffe ihrer Reize. Noch Andre erzählen, Nemefis habe fi), um des Zeus 
Umarmungen zu entgehen, in eine Gans verwandelt. Darauf habe er das Ei, 
welches diefe geboren, ducc den Mercur der Leda überbringen laffen, welche es 
auch forgfältig aufgehoben, bis Helena daraus hervorgefommen ſei. Endlich foll 
Leda zwei Eier geboren haben, eins vom Jupiter und eins vom Tyndareus, aus 
jenem fol Polur und Helena, aus diefem Kaftor und Klytämneftra entſtanden 
fein. Unter diefen verfchiedenen Sagen hat diejenige das Übergewicht behalten, 
nad welcher Jupiter ald Schwan den Kaftor und Pollur (die Dioskuren) mit der 
Leda zeugte. 

Leder, f. Öerberei. - 

Lee (Lei), in der Schifferfprache, die Windfeite, auch das Schiff oder 
Land, oder irgenb ein Gegenftand, welcher unter dem Winde liegt, d. h. welcher 
vom Wind abgewandt ifl. So fagt man: das feindliche Schiff Ing unter unferm 
Lee; wir befanden und unter dem Lee von Bornholm. Daher Leebord, Leeküfte, 
Leewardinfeln, leewaͤrts u. f. w. | 

Leeds, Hauptort des Tuchhandels in der Weft- Riding von Yorkfhire, am 

Fluſſe Aire, ift durch die inländifche Schifffahrt mit den vornehmften Plägen und 
Häfen von Großbritannien vortheilhaft verbunden. In neuern Zeiten hat ſich Leeds 
fo erhoben, daß die Zahl der Einw. von 1773 bis 1822 von 17,000 auf 70,000 
geftiegen war. Die Stabt ift für jenen Bezirk der große Markt für das breite, 
feine Tuch (broad-cloth), welches die Weber theild weiß, theil® ſchon in der 
Molle gefärbt dahin bringen. . Für beide Arten Tücher gibt es große Hallen: die 
für das weiße Tuch (white cloth hall) ift ein großes, vierediges, in fünf Stra 
Ben abgetheiltes und über 1200 Stände enthaltende Gebäude; die für das ges 
färbte Tuch (mixed cloth hall) hat 1770 Stände. Letztere bildet ein großes 
Viereck, von dem jede Seite etwa 300 Fuß lang iſt. Drei derfelben find.in ber 
Mitte durch eine Wand getrennt, ſodaß daraus ſechs einzelne Säle entſtehen, welche 
ohngefähr 40 Fuß breit find. Die ganze Länge der Säle hinab, auf beiden Sei: 
ten, laufen Geftelle für die Verkäufer des Tuches, während in der Mitte Raum 
für die Käufer gelaffen iſt. Jeder diefer Stände (stands) ift mit einer Nummer 
und dem Namen bes Verkäufers bezeichnet. Zwei Mat in der Woche wird in diefen 
Hallen ein Zuchmarkt gehalten: um acht Uhr Morgens wird der für das farbige 
Tuch eingeläutet, und um neun Uhr, wenn der erftere ausgeläutet ift, nicht eher, 
beginnt der fiir das weiße Tuch. Außer den Zuchfabriten, in denen zum Theil 
das Scheeren, Zurichten und Weben der Tücher durch mechanifche Vorrichtungen 
betrieben wird, die buch Dampfmafchinen in Bewegung gefegt werden, befchäftigt 
bier eine große Segeltuchfabrik 1800 Menſchen; auch verfertigt man Steingut, 
Teppiche, wollene Deden und grobe Leinwand. Die ganze Gegend umher ift eine 
einzige Zuchmanufactur. | 

Leere, leerer Raum, drüdt den Begriff eines Raums aus, in wels 
chem ſich fein Körper befindet. Denkbar find leere Räume allerdings, aber ſchwer⸗ 
li in der Natur vorhanden. Man unterfcheidet abfolute und zerſtreute leere 
Räume. Unter erftern verftand man ſchon im Alterthume eine bloß für fich bes 
ftehende, von allem Stoffe leere, einzige, unbegrenzte und unveränderliche Aus⸗ 
dehnung, deren Dafein vor der Körperwelt vorhanden gewefen fei. Dagegen läft 
ſich einwenden, daß Raum und Ausdehnung ohne Körper, welche ſich ausdehnen, 
nicht denkbar find? Man hat gefragt, ob zwifchen ben größen Himmelskörpern, 
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d.h. da, wo fich ihre Dunſtkreiſe begrenzen, wol tioch etwas Koͤrperliches vorhan- 
‚den fei. Wäre dies nicht, fo hätte ein folcher Raum allerdings:eine abfolute Leere. 
Allein der Umftand, daß das Licht diefen Raum durchſtroͤmt, ihn alſo füllt, wider⸗ 
firebt diefer Meinung fehon von felbft. Zerſtreute leere Räume find die Zwiſchen⸗ 
räume zwifchen den einzelnen Theilen der Körper , : welche nichts Materielles in fid) 
fehließen folen. Sie finden wenigftens dem Scheine nach ftatt. Won dieſen beis 
den Leeren muß bie fünftliche Leere, welche man vermittelft der Luftpumpe hervor⸗ 
bringt, unterfchieben werben. Sie ift aber auch nur ein ſcheinbar leerer Ratım, 
denn es läßt fich durchaus nicht behaupten, daß nicht noch fehe feine Luft oder Ma- 
terie in derſelben enthalten fei. Ein folcher luftleerer Raum ift z. B. die Torricel⸗ 
liſche Leere, welche fich im Barometer über dem Quedfilber befindet; aber auch 
bier ift Licht, alfo kein abfolut leerer Raum vorhanden. — ph ans 

Lefebore (Srangois Jofeph), Herzog v. Danzig ; franz. Marſchall u. f.w., 
Sohn eines Müllers zu Ruffac im Eifaß, geb. 1756, trat 1773 in das Regiment 
Gardes frangaises, wo er vor der Revolution bis zum Gergeanten flieg. Er um 
faßte die Revolution aufs Iebhaftefte und zeichnete fich im Kriege durch Einſicht 
und Tapferkeit aus. Seit 1793 als General bei der Mofelarmee angeftellt, hatte 
ex gewoͤhnlich das Commando einer Avantgarde, da er ſich vorzüglich zur, Fuͤhrung 
der leichten Truppen eignete. Am 18. Brumaire ernannte ihn Bonaparte zu feinem 
erften-Lieutenant, 1804 wurde er Marfchall von Franfreih. 1806 trug er zum 
Siege bei Jena bedeutend bei, er zeichnete: ſich bei Eilau. aus und erhielt den 
Oberbefehl über die Belagerung von Danzig. : Dann folgte er 1808 Mäpoleon 
nad) Spanien; 1809 hatte er den Oberbefehl über die Baiern im Kriege gegen 
Öfteeich und wurbe gegen das aufgeftandene Tirol entſendet, wo er weniger gluck⸗ 
lich war. Auch den ruffifchen Feldzug machte ex mit. 1814 focht er gegen die 
Preußen, bei Montmirail. Nach ber: Refignatiom Bortaparte’s: erkannte er Lud⸗ 
wig XVIII. an und wurbe von ihm zum Pair ernannt: Aber er ſchlug ſich auf 
bie Seite Napoleons, als dieſer zuruͤckkehrte, und: wurbe deßhalb, nach deffen 
zweiter Kataſtrophe, aus der Lifte der Pairs geftrichen. Er ſtarb 1820 in Paris: - 

Lefevre (Robert), Bildnißmaler in Paris, ein Schüler Regnault's. Er 
hat zugleich treffliche hiſtoriſche und andre Compoſitionen geliefert, bie mit denen 
David's, Girodet's, Guerin's, Gerard's zu den erſten der neuern franz. Schule 
gehören. Sein ſchoͤnes Bild, die den Amor entwaffnende Venus, hat Desneyers 
in Kupfer geſtochen. Bei der Ausſtellung von 1802 war von ihm eine Compoſi⸗ 
tion zu ſehen, die Kallipygen genannt: zwei Jungfrauen, welche ihre geheimſten 
Reize einem jungen, heirathsluſtigen Manne, dee die ſchoͤnſte unter ihnen wählen 
wil, zur Schau bringen; welche Ausſtellung, trotz ihrer Unſittlichkeit, von Ken: 
nern wegen ihrer trefflichen Carnation allgemein bewundert würde. Man hat 
von ihm mehre Bildniſſe Bonaparte's, die zu den gelungenften gehören. | 

Lefort (Franz Jakob), ber berühmte Gimſtling Peters d. Gel, war zu 
Genf 1652 geb: Sein Vater, Kaufmann daſelbſt, ſchickte ihn nady Hamburg, 
um die Handlung zu lernen; aber aus Neigung zum Soldatenſtande ging de in 
feinem 14. 3. heimlich nach Marfeile und trat in franz. , nachher in hollaͤnde 
Keiegsbienfte, die er indeß wieder verließ, um 1675.über Archangel nach Moskau 
zw gehen. Hier wurde er. Secretair des daͤniſchen Gefandten; ein Zufall ver⸗ 
ſchaffte ihm das Gluͤck, die Gunft des jungen Zaars, Peter Alexjewitſch, zu er⸗ 
werben, die ihm bis an feinen Tod blieb.” In Beiden lag naͤmlich bet Keim zu 
großen und außerorbentlichen Unternehmungen‘, der fich nach und nach entwickelte, 
Pteer fühlte, daß er eines Lehrers und Beiftandes bebürfe, und 2..befaß zu beiden 
binlängliche Talente. Den erflen großen Dienft leiftete er dem Zaar bei einem 
Aufruhr: der Streligen 1688. 2. vereitelte dieſen verrätherifchen Entwurf und 
befreite den Fürften von der Gefahr, die feinem Leben drohte. .' Diefen Dienft ge . 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 32 


498 | ‚Legal Legaten | 
wann ihm das unbegrenzte Vertrauen bed Zaars, der nun alleiniger Beherrfcher 
von Rußland wurde. Lẽs Einfluß zeigte fich jest mit jedem Tage wirkfamer, Er 
bildete das Kriegsweſen und legte den Grund zu der ruffifhen Seemacht, die 
Deter in der Folge fehr vervolllommnete. Auf der Reife, die Peter d. Gr. (f.d.) 
1697 ins Ausland unternahm, war 2. ber Erſte der ruffifchen Geſandtſchaft, in 
«deren. Gefolge fich der Baar incögnito befand. Indeſſen fahen die auf das Ans 
fehen des Fremdlings eiferfächtigen Großen: in ber langen Abmwefenheit des Zaars 
und 28: eine günftige Gelegenheit, ſich zu raͤchen. Die Streligen empörten fich ; 
aber Peter‘ erſchien mit Adlersfchnelle und nahm blutige Rache. Der Baar, 2. 
and Menzikoff vollzogen die Dintichtung der Schuldigen mit eigner Hand. Bald 
nachher ſtarb 4699. Er hatte einen umfaffenden und fehr gebildeten Verſtand, 
eine ſcharfe Beurtheilungskraft, viel Gegenwart bes Geiftes, eine unglaubliche 
Geſchicklichkeit, Diejenigen zu prüfen, die er brauchen wollte, und nicht gewoͤhn⸗ 
liche Kerintniffe von der Stärke und Schwäche des ruffifchen Reiche. Im Grunde 
feines Charakters lagen Feſtigkeit, unerfchütterliher Muth und Rechtfchaffenheit, 
nber 2 feiner Lebensweife war er ausfchmweifend und befchleunigte dadurch ſei⸗ 
nen Zodin.s oo 3.5 j at 4 

„or Legal, Legalit aͤt (Geſetzlichkeit). Wenn eine freie Handlung mit dem 
Sittengefeg ‚.. der Materie nach, uͤbereinſtimmt, heißt fie legal, und dieſe Über⸗ 
einſtimmung kegalitaͤt. Es wirb dabei nurauf Das gefehen, was gefchieht, nicht auf 
die Beweggründe dazu, und. darin unterfcheibet ſich die-Legalität von der Moralität. 
Segat Uegatum)/, ein Vermaͤchtniß, welches der Haupterbe, dem Teſta⸗ 
mente zufolge, 3:3. einem Dritten auszahlen muß, oder auch zufolge eines Codi⸗ 
cills ja auch durch den muͤndlich geäußerten Willen des Erblaſſers. Legatum ad 
pihs: causas iſt ein Vermaͤchtniß an milde Stiftungen, b. bh: an Kirchen, Schu: 
lem u. ſ. w. 5. legatum alimentorum, ein Vermaͤchtniß, einem Dritten feinen 
Bebensunterhalt geben zu müffen; Iegatum dotis, Wermächtniß eines Heirathes 
guts; legatumfruetuum annuorum; Vermaͤchtniß der jährl. Früchte; legatum 
liberationis ð Wermächtniß der Schuldenerlaffung; legatum mobilium , Bet: 
wiächtniß der betweglichen: Güter ; ‘legatum ornamentorum, Vermädjtniß des 
weiblichen: Schmucks; legatum pium annale, Vetmaͤchtniß zu einer jährl. Stifs 
tung, z. Be zu einer jaͤhrl. Gedächmißpredigt, Armengabe u. f. w.; legatum 
ususfructus, Vermaͤchtniß des bloßen Niefbrauche. — Legatarius, 2egatar; 
ift Einer; dem ein Legat vermacht iſt, Legator, Einer, ber ein Legat macht. 
Legaten Uegati), bei den Römern, 1) die dem Gouverneur der Pros 
vinz (proeonsul‘ober propraetor). zugeordneten ober ‘von ihm felbft gewählten 
Gehuͤlfen in der Anführung des Heeres und Verwaltung der öffentlichen Gefchäfte 
in der Provinz (ihre Anzahl ‚richtete: ſich mach der Größe dev Provinzen , doch gab 
man angefehenen Römern voft bloß den Titel eines 2egaten) ; 2) die Gehütfen des 
Oberbefehlshabers des Heeres (Anterfeldheren), deren Anzahl nach der. Größe des 
Heeres und der Michtigkeit des Kriegs beſtimmt ward — Der Papſt gibt diefen 
Titel feinen Bevollmächtigten, ſo auch vielen Exzbifchöfen. Einige der Resten ers 
halten biefen Titel, ohne Gefandtfchaften zu verrichten, durch ihr außer der roͤmi⸗ 
fchen Dioͤces liegendes Kirchenamt; fie heißen geborene Gefandten (legatinati), 
3: B. Trier, Köln, Salzburg ;:'die wirklichen Gefandten heißen legati missi, 
abgeorbnete Gefandten. Unter: ihnen: heißen legati a latere (von bereite des 
Papſtes) die Gefandten vom erſten Range, welche der Papft in beſonders wichtigen 
‚ Angelegenheiten an fremde Höfe: oder. ald Gouverneurs in bie Provinzen des Kir 
chenſtaats abſchickt. Sie ftehen höher im Range als die Nuntien und werden 
nur aus dem, Gardinaldcollegium : genommen. Die Diſtricte bes Kirchenſtaats 
heißem daher’ Legationen. Legaten, welche nicht Catdinaͤle find, werden nuntü 
apostolici genatint. Dh £ in u 
‘| AV 


— 


Legende Be 499 


Legende (legenda), der Titel eines Buchs, welchzs bie täglichen Lectio⸗ 
nen enthielt, die beim Gottesbienfte in der alten roͤmiſch⸗kathol. Kicche vorgelefen 
zu werden pflegten. Dann wurden vorzüglich die Lebensbefchreibungen und Ge 
fhichten von den wunderbaren Schickſalen der Heiligen und Märtyrer, namentlich 
ganze Sammlungen berfelden, Legenden genannt, weil man aus biefen ebenfalls 
in den Metten und in den Speifefälen der Kiöfter votlas und fie zur Unterftügung 
bes römifch = kathol. Glaubens zu leſen ernſtlich empfahl. Auch die römifchen Bre⸗ 
viarien enthalten viele Gefchichten von Heiligen und Märtyrern, welche an ben 
Namenstagen derfelben gelefen werden folten. Sie entftanden im 12. und 13. 
Sahrh. und trugen mit zur Verdrängung der altdeutfchen (heibnifchen) Heldenfagen 
bei. Indem Mittelalter war eine Sammlung folcher Heiligengefchichten u. d. N. 
Legenda Sanctorum oder Historia Lombardica befannt. . Berühmt ift die ſo⸗ 
genannte goldene Legende (aurea legenda), beten Verf., Jacobus de Voragine, als 
Erzbifchof zu Genua 1298 farb. Aber auch diejenigen Heiligengefhichten, welche 
bloß Lberlieferung blieben, wurden Legenden genannt. &. Baillet's hiſtor. und 
Brit. Abhandl. von ben Gefchichten der Märtyrer und Heiligen, bei f. Buche „Les 
vies des Saints”. Da die Heiligengefchichten oft nur als fromme Erdichtungen 
angefehen werben Eonnten, fo wurde der Name ber Legende von Ungläubigen bald 
jedem Mährchen ähnlicher Art, jeder erbichteten Erzählung, die den Glauben 
ſtark in Anfpruch nimmt, gegeben. Valerius Auguftinus, Biſchof von Verona 

«(im 16. Jahrh.), erzählte (in feinem Buche „De rhetorica christiana”) eine 
Urfache der zahlreichen Legendenfabeln, welche burch die ganze Welt verbreitet wor⸗ 
den, fei die in mehren Kiöftern herefchende Gewohnheit geweſen, bie Religiofen 
in lat. Umfchreibungen und Ausarbeitungen Über Begebenheiten aus dem Leben 
der Heiligen zu üben, wobei fie die Freiheit hatten, die Tyrannen, ſowie bie ver- 
folgten Heiligen auf die ihnen mahrfcheinlichfte Weife fprechen: und handeln zu 
laffen. So entftanden Ausfhmüdungen der Gefchichte, von. denen man die ge⸗ 
lungenften aufbewahrte, welche nachher in Klöftern wieder aufgefunden und mit 
ben wahren Gefchichten vermifcht worden find. Obgleich nun unter ber Maſſe der 
Regenden viele abgeſchmackte Sagen und leere Erdichtungen, aus Eindifchem Wun⸗ 
derglauben erzeugt oder für denfelben berechnet, zu finden find, fo gibt es doch 
unter ihnen auch eine Menge poetifcher und erhebender Sagen; daher mehre Dich⸗ 
ter ſich mit der Bearbeitung diefer, oft nur rohen Stoffe befchäftigt. haben, ja 
man nennt deßhalb jede (auch frei erfundene) poetifche Erzählung im Zone ber kirch⸗ 
lich» alterthümlichen Sage (fie möge verfifieirt fein oder nicht) eime Legende) Wir 
befigen deren einige treffliche von Goͤthe, A. W. Schlegel u. A. Einige haben 
diefelbe auch fcherzhaft und komiſch behandelt, 3. B. Pfeffel und Langbein. . Ein 
Haupterfoderniß der ernften Legende ift das Wunderbare, welches hier religiäfer Art 
fein oder ſich auf einen Gegenftand der firchlichen Sage beziehen muß, ohne jeboch 
Ins Kindifche zu verfallen. Die Legende ift ein Erzeugniß der chriſtlichen Zeit, 
und, wie die kirchliche Sage, von der Mythe verfchieden. Eigenthuͤmlich ift ihr 
ber fchlichte, einfältige Ton, den die ſtille und fanftere Begeifterung bes frommen, 
gläubigen „Herzens erzeugt, und mit welchem Geziertheit und poetifche Überladumg 
unverträglich ift. Eben darum aber ift ihre Erfindung in unfern Zeiten fo ſchwer 
und felten. Herder hat fi um die Bearbeitung der Legende fehr verbient ges 
macht (f. feine Abhandt. Über die Legenden in feinen „Zerftreuten Blättern”, Thl. 6, 
und „Adraſtea“, St. 3, S. 189 fg.); Kofegarten hat eine Sammlung ders 
felben ‚ in Poefie und Profa (1804, 2 Bbe.), herausgeg. Einen neuern Ver: 
ſuch, diefelbe zu bearbeiten, lieferte der (1814) von Fouqué und Amalie v. Imhof 
erfchienene „Sagen = und Legendenalmanach“. — Endlich wird auch die Schrift, 
befonders die Umfchrift an oder auf dem Rande der Münzen in ber Muͤnzkunde bie 
Legendegenannt. | * Ri 
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Legendre (Adrian Marie), Mathematiker und Prof; biefer Wiffenfchaft 
an der Mititairfchule zu Paris. Als fi 1787 zwifchen den Aftronomen Eng- 
lands und Frankreichs Zweifel über die genaue Ortsbeſtimmung ber Stermwarten 
von Greenwich und Paris erhoben, warb 2. nebft Gaffini und Mechain von-Seiten 
der franz. Regierung beauftragt, einen Breitengrad zwifchen Düntichen und Bou- 
logne auszumeffen, während andre Mathematiker von Seiten Englands baffelbe 
an einem andern Orte thaten. Die Refultate wurden von ben franz. Gelehrten in 
einer eignen Schrift, 1792, bekannt gemacht. 2 3. darauf gab 2. ein „Memoire 
sur les transcendantes elliptiques” und ſ. „Elemens de geometrie' heraus, bie 
ſeitdem elf Aufl. erlebten und allgemein für ein claffifches Werk anerfannt wer: 
ben. Befonderd machte fich aber 2. durch feine tiefgedachten Unterfuchungen über 
die Attraction der elliptifhen Sphäroiben verdient, und er hat ben Ruhm, ber 
Exfte gewefen zu fein, welcher den Beweis führte, daß die elliptifche Geſtalt die 
einzig mögliche ift, um eine flüffige Maſſe, welche eine Rotation hat, im Gleich 
gewicht unter ſich zu erhalten, und daß bie einzelnen Theile (Rügelchen) ber Maffe 
ſich gegenfeitig, nach den Quadraten ihrer Entfernung, anziehen. Diefer Uns 
terfuchung, bie er bereits 1782 begann, folgte eine andre nicht minder wichtige 
über das Verhältniß der Sphäroiden unter einander, zu welcher ihn die Aufſtellun⸗ 
gen von Euler und Lagrange führten. Später bearbeitete er mit Prouy bie neuen 
teigonometrifchen Tafeln zur Decimalberechnung ber Cirkel. 1808 ward 2. von 
ber Regierung in Frankreich zum lebenslänglichen Vorfteher der Univerfität, 1815 
zum Ehrenmitgliede der Commiſſion für den öffentlichen Unterricht, und 1816, 
mit Poiffon zugleih, zum Eraminator ber in die polytechnifche Schule Aufzus 
nehmenden ernannt. Zu feinen vorzüglichften Werken gehören noch: 1) „Nou- 
velle theorie des paralleles‘ (1803); 2) „Nouvelles methodes pour la deter- 
mination des orbites, des comötes etc.‘ (1805); 3) „Essai sur la theorie 
des nombres" (1798, nebft einem Suppl.⸗Bd., welcher 1816 erfchien, in 4.); 
4) „Exereices de calcul integral“ (1807, 4.). Außerdem enthalten bie Me: 
moiren der Akademie, deren Mitglied er ift, ſchaͤtzbare Auffäge von ihm. : Seine 
Methode der Beftimmung der Kometenbahnen hat durch die Schärfe und Tiefe, 
mit welcher fie gebacht und ausgeführt ift, bei ihrem Exfcheinen großes Auffehen 
unter den Aſtronomen und Mathematitern erregt. 1824 verlor der 72jährige 
2. feine Penfion von 3000 Fr. , weil er beider Befegung einer Stelle an ber Aka⸗ 

demie nicht für ben minifteriellen Candidaten geflimmt hatte. 
ö Legio fulminatrix, Donnerlegion. So hieß fchon unter dem Kai⸗ 
fer Auguftus eine Legion im römifchen Deere. Die chriftliche Sage bezieht den 
Namen auf folgende Begebenheit. Der Kaifer Marcus Aurelius gerieth, nach 
Bertreibung der Marcomannen und Quaden aus Ungarn, bei Verfolgung biefer 
deutfchen Völker, mit einem Theile feines Heeres, 174, in ein von Bergen ein⸗ 
gefchloffenes Thal, wo ben vom Hauptheere abgefchnittenen Römern der Waſſer⸗ 
mangel, bei anhaltender Hise und Dürre, nicht weniger gefährlich wurde als 
das Andreingen des Feindes. In diefer Noth fiel plöglich ein Regen, der die Römer 
erquickte, und zugleich traf ein Hagel» und Donnerwetter den Feind, den fie nun 
zurhdfchlugen und befiegten. Unter den heidnifchen und chriftlichen Schriftftellern, 
welche biefe Rettung in ben Hauptumftänden übereinftimmend erzählen, fahen bie 
Bekenner jeber Religion darin eine Wirkung des Gebets ihrer Glaubensgenoffen. 
Nach Dio Caffius („Excerpt. Xiphilin.”, L. LXXI, cap. 8) follte ein ägpptifcher 
Bauberer im Gefolge des Kaifers, nach Capitolinus („Vita Mare. Aurel.‘ cap: 
24) das Gebet des Kaifers felbft, nach Tertullianus („Apoleget.”, cap. 5, „Ad. 
Scopul.”, cap. 4) und Eufebius („Hist. eccl.‘‘, L. V, cap. 5) allein das Gebet der 
Chriften in. feinem Heere das Wunder bewirkt, und deßhalb die Legion, zu ber fie 
gehörten, den Namen fulminatrix erhalten haben. Doch das der erften Apologie 
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des Märtyrers Juſtinus gewöhnlich beigedruckte griechifche Schreiben bes Kaifers 
Marcus Aurelius, welches die Begebenheit ganz im Sinne der hriftlichen Schrift 
ſteller erzähtt, ift unecht. Die bildliche Darftellung jener Rettung des römifchen 
Heeres auf der zu Nom noch vorhandenen Marmorfäule zu Ehren des Marcus 


Aurelius, auf der man neben römifchen Soldaten, die den Regen auffangen, audy 


einen betenden Krieger erblickt, wird dadurch noch Eein zuverläffiges Denkmal einer 
öffentlichen Anerkennung des Antheils der Chriften an diefer Begebenheit. 
Legion, eine Abtheitung des römifchen Heeres. Unter Romulus wurden 
aus jeder der brei Tribus 1000 M. zu Fuß und 100 zu Pferde ausgewählt. Diefe 
Auswahl (legio) betrug 3300 M. Zu Polybius’s Zeit beſtand eine Legion aus 
4200 M. und wuchs am Ende auf 6200 M. zu Fuß. Die Soldaten einer Les 
sion waren alle römifche Bürger; nur im größten Nothfalle nahm man auch Skla⸗ 
ven dazu. Auch durfte keiner, außer in ſehr dringenden Gefahren, unter 17 3. 
alt fein. Gewoͤhnlich befand fich bei einer Legion noch eine gleiche Anzahl Bundes: 
genoffen, ſodaß, wenn in der fpätern Gefchichte von einer römifchen Legion die 
Rede ift, man ſtets ein Corps von 9 bis 10,000 M. verftehen muf. Das Fuß⸗ 
volk jeder Legion, als biefe noch 3000 M. betrug, wurde in 10 Cohorten, jebe 
Cohorte in 3 Manipeln (Senturien, weil fie 100 M. enthielt) eingetheilt. Als 
die Regionen ftärker wurden, behielt man zwar diefe Abtheilung bei, theilte aber 
noch jede Maunipel in 2 Genturien, und die Genturie wieder in 10 Decurien. Der 
Oberbefehlshaber einer Legion hieß Legat. Statt beffelben waren auch zumellen 
bei jeder Legion 6 Kriegstribunen (Kriegsoberften), welche nach ber Reihe, jeder 
einen Monat lang, unter dem Gonfulbefehligten. Die Hauptfahne einer Legion 
war ein filberner Adler, und der Name derfelben unterfchieb fic entweder nach dem 
Anführer derfelben (4.3. die Claudianifche Legion), oder nach dem Orte, wo fie 
diente, oder nad) einer Gottheit, oder nach den Vögeln, ober nach dem Ausgange 
einer Begebenheit. Unter Auguftus beftand das gefammte römifche Heer aus 25 
Regionen. — Eine unbeftimmte, große Anzahl von Perfonen oder Gegenftänden 


wird im gemeinen Leben ebenfalls Legion genannt. — In neuern Zeiten kam bie 
Benennung Legion befonders unter Napoleon wieder auf und wird gewöhnlich 


gebraucht von einem aus unbeftimmter Anzahl und meift verfhiebener Gattung 
‚ beftehenden Truppencorps, dergleichen meift nur bei Anfang eines Kriegs errichtet 

und nach Beendigung deffelben wieder aufgelöft werden. Won diefer Art waren 
die englifch = beutfche und die ruffifch> deutfche Legion im legten Befreiungskriege. 
Die franz. Nationalgarden waren in Legionen und Cohorten eingetheilt, und nach 
der Auflöfung des ganzen, von Napoleon 1815 gebildeten Heers, deſſen Truͤm⸗ 
mern fich hinter die Loire zurückgezogen hatten, wurde das neue franz. Heer in 
Legionen, nach den Departements benannt, gebildet, welche Einrichtung jeboch 
gegen Ende 1820 aufgehoben ward. 

Legiren, edles Metall mit uneblem verfegen (beſchicken). Es hat immer 
bedenklich gefchienen, die edeln Metalle ganz fein auszuprägen, 1) weil die Muͤnz⸗ 
ſtucke durch den Gebrauch fich defto leichter abfchleifen, alfo um fo mehr dem natürs 
lichen Verderben unterworfen find, je feiner fie ausgeprägt worden; 2) weil eben 
darum die neuern, weniger gebrauchten Muͤnzſtuͤcke eingefhmolzen werben, und die 
leichten allein im Umlaufe bleiben wuͤrden. Darum erhält das edle Metal beim 
Münzen einen Zufag von unedlem, welches man die Legirung nennt. Gold wird 
mit Kupfer, Silber, oder Kupfer und Silber zugleich legirt. Die erfte Legirung 
heißt die rothe, die zweite die weiße, die dritte die gemifchte; Silber ift immer mit 
Kupfer legirt. Die Legirung wird in Deutfhland beim Silber nach Marken und 
Lothen, beim Golde nach Marken und Karaten beſtimmt; bei jenem ift die Mark 
16 Loth, bei diefem 24 Karat. Silber ift z. B. zwoͤlfloͤthig, wenn es zwölf 
Sechszehntheile fein Silber umd vier Sechszehntheile Zufag umedeln Metans hat; 


‘ 
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Gold ift einundzwanzigkardtig, wenn es drei Vierundzwanzigtheile Zuſatz hat. 
In England beftimmt man Silber nad) Pfunden von 12 Unzen, die wieber in 20 
Pfennige getheilt werben; in Frankreich wird eine Marl Sitber in 12 Deniers 
getheilt. Das Gold theilen Beide, wie Deutfchland, in Karate, England bie 
Unze, Frankreich die Marl, — Legiren, Jemandem Etwas in einem Teſta⸗ 
mente vermachen, f. Legat. 

Legitima, f. Pflichttheil. 

Legitimität, Gefegmäßigkeit (von lex, das Gefes, davon legitimus, 


dem Gefege gemäß). Legitime Kinder find daher folche, die in einer gefegmäßigen 


Ehe erzeugt find; legitimirte aber folche, die, obmwol außer der Ehe erzeugt, vom 
Staate für legitime erflärt worden. Sich Legitimiren aber heißt feine Legitis 
mität in irgend einer Hinficht darthun oder ben gefegmäßigen Beweis führen, daß: 
man eine geroiffe Perfon fei und als ſolche gewiſſe Anfprüche, Rechte oder Aufträge 
habe. So legitimirt ſich ein Gefandter durch Darlegung feiner Vollmacht. 
Seitdem die Bourbons den Thron von Frankreich, auf welchen fie vermöge ber 
ftaatsgefeglichen Erbfolge in dee Monarchie Anfprüche machten, durch die Revo⸗ 
Iution verloren, nach der erften Abdankung Napoleons aber 1814 wieder erlangt 
hatten, ift das Wort Legitimität ein vielbefprochener Kunftausdrud in der neuern 
Politik geworden. Inder engern Bebeutung heißt Regitimität bie Gefeg- 
mäßigkeit der Regierung in einer Erbmonarchie, wo vermöge der Staatögefege bie 
ftaatsoberhauptliche Würde und Macht von dem einen Regenten auf den andern 
nach dem Rechte der Erfigeburt übergeht. Mach biefer Bedeutung war Napoleon 
Bonaparte ein illegitimer Regent von Frankreich, obgleich er ſowol vom franzöf. 
Volke als von andern Mächten (felbft von England, das mit ihm als Oberconful 


: den. Frieden von Amiens unterhandelt und abgefchloffen hatte) anerlannt war. 


Ludwig Stanislaus Kaver hingegen war als Ältefter Bruder Ludwigs XVI. der le⸗ 
gitime Regent von Frankreich, weil vermöge des in ber franzöf. Monarchie geltens 
ben falifchen Gefeges (lex saliea) nad) Ludwigs XVI. Zode zuerft deſſen Sohn als 
Ludwig XVII, und alsdann, da biefer ohne Nachkommen und Brüder ſtarb und 
feine Schwefter (jegige Herzogin von Angouleme) nicht fuccediren konnte, fein 
erfter Oheim (vormaliger Graf von Provence) als Ludwig XVIII. zur Regierung 
gelangen follte, obwol mit Ludwigs XVI. Zode die Dynaftie der Bourbons factiſch 
aufgehört hatte zu regieren. Offenbar ift diefe Bedeutung bes Wortes zu eng. 
Denn 1) paßt fie auf Wahlftaaten gar nicht, ungeachtet es in diefen ebenfo gut als 
in Erbftaaten eine durch die Stantögefege eingeführte Regierungsform, mithin 
auch legitime Regenten gibt; 2) paßt fie auch nicht auf Erbſtaaten, wenn in den⸗ 
felben die regierende Familie ausfticht, und alfo vom Wolke entweder eine anderwei⸗ 
tige Familie zur erblichen Regierung berufen, oder eine ganz andre Erbfolgeform 
in Anfehung der Perfonen, welche mit der oberhauptlichen Würde und Macht bes 
kleidet fein follen, gefeglich beftimmt werben muß. Bei jener Bedeutung liegt 
aber auch ber falfche Gedanke zum Grunde, baf der Staat, d. h. das auf einem 
beftimmtemGebiete im Bürgervereine lebende Volk, Privateigenthum einer Fami⸗ 
lie fein, folglich auch wie alles andre Privateigenthum von den Altern auf bie Kin- 
der oder andre Verwandte übergehen koͤnne und müffe, fo lange nur noch ein Zweig 
diefer Familie lebe. Da aber nach der Vernunft, nicht einmal ein einzelner Menfch 
Eigenthum eines andern fein kann, fo kann e8 noch weniger ein ganzes Volk im 
Bürgervereine ober ein Staat fein, Vielmehr ließe-fich, wenn bier überhaupt ber 
Begriff bes Eigenthums anwendbar wäre, fagen, der Regent fei Eigenthum bes 
Staats, als daß der Staat Eigenthum des Regenten fei. Allein jener Begriff 
leidet überhaupt keine Anwendung auf dad Verhaͤltniß zwifchen einem Staate und 
beffen Regenten, fonbern dieſes Verhaͤltniß kann vernünftiger und rechtlicher Weife 
nur nach der Idee eines Vertrags beurtheilt werden, wodurch dem Megenten die 
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Herrſchaft über den Staat verliehen worden, ſei es num, daßrbiefer Vertrag bloß 
factifch und ſtillſchweigend, oder ausdruͤcklich und förmlich abgefchloffen, fei es fer- 
ner, baß die Verleihung der Herrfchaft nur am eine beftimmte Perfon, die jedes 
Mal von neuem erwählt wird, oder an eine ganze Familie gefchehen, aus welcher 
die Regenten nad) und nach ohne Wahl hervorgehen follen, um den Gefahren einer 
immer-twieberfehrenden Wahl vorzubeugen. Es muß alfo noch eine weitere und 
umfaffendere Bedeutung des Wortes Legitimität'geben, Hermöge welcher man 
darunter bie in einem Staate überhaupt beftehende und gefeglich beftätigte Orb» 
nung in Anſehung ber Regierumgsform und bes dadurch beftimmten, Negierungss 
perfonals zu verflehen hat. Auf den hiftorifchen Urfprung dieſer Orbnung kommt 
ed dann nicht an, fonbern bloß barauf, daß fie durch das Geſetz, welches in ber Idee 
nichts anders als den allgemeinen Willen oder.den Willen des. Volks ausdruͤckt, 
beſtaͤtigt ift und fo die Form Rechtens erlangt hat. Wollte: man die Legitimität 
von jenem hiftorifchen Urfprunge abhängig machen, fo würden dadurch die legitim⸗ 
ſten Regenten und die Bourbons felbft als iNegitim erfcheimen: Denn es iſt bes 
kannt, daß Hugo Gapet, der Stifter der dritten Dynaftie der franzoͤſ. Negenten, 
von welcher auch die Bourbons abflammen, ſich des franzöf. Thron im 10. Jahrh. 
durch Klugheit und Tapferkeit bemächtigte, alfo auf diefelbe-Art wie Mapoleon 
zur ftaatsoberhauptlichen Würde und Macht gelangte. Wollte man aber. fagen, 
daß erft durch Vererbung eine illegitime Herrfchaft legitim werde, fo müßte man 
auch zugeben, daß, wenn Napoleon vor feiner Abdankung geflorben waͤre und feis 
nem Sohne die Herrfchaft hinterlaffen hätte, diefer ebenfalls ein legitimer Beherr⸗ 
ſcher von Frankreich geworden waͤre, mithin es zu gleicher Zeit zwei legitime Dy⸗ 
naftien in Frankreich gegeben hätte, eine Bourbon’fche und eine Napokeon’fche.: Es 
ift jedoch überhaupt nicht abzufehen, wie die bloße Vererbung die Kraft haben ſollte, 
das Illegitime legitim zu machen. Als Verjährung ((praescriptio) kann diefelbe 
nicht angefehen werden. Denn Verjährung findet nur flatt, wenn, in Anfehung 
ber Rechte von Privatperfonen das pofitive Geſetz einen Zeitraum beftimmt hat, - 
innerhalb deffen etwas verjähren fol. Es befteht aber weder in flantsrechtlicher 
noch in völferrechtlicher Beziehung irgend ein pofitives Geſetz, wodurch ‚in An: 
fehung bes Regierungsrechts eine Art von Verj g beftimmt wäre. Ein Re: 
gent wird alfo legitim fein, wenn das Volk fi ihm unterworfen und baburch, wo 
nicht förmlich, fo doch factifch jenen Vertrag mit ihm gefchloffen hat, wodurch ihm 
bie ftaatsoberhauptliche Würde und Macht verliehen wurde. Dies war aber der 
Fall in Anfehung Napoleons. Denn das franzöf. Volk erkannte ihn, fowol an: 
fange u. d. T. eines Oberconfuls als nachher u. d. X. eines Kaifers, als feinen Res 
genten an, und die dadurch in Frankreich beftehende Ordnung ber Dinge war felbft 
von auswärtigen Mächten anerkannt worden. Es mag fein, daß das franzöf. 
Volk fich diefem neuen Herrfcher ungern unterwarf, wiewol fich dies ſchwer möchte 
beweifen laffen, da das Volk vielmehr froh war, aus dem Zuftande der Anarchie 
endlich einmal herauszufommen, und nur fpäterhin, ebenfo. wie manches andre 
Bolt mit feinem unbezweifelt legitimen Regenten, unzufrieben mit Napoleon me: 
gen bes Mißbrauchs wurbe, den er mit feiner Gewalt trieb, aber gezwungen mar 
e8 offenbar nicht worden, konnte auch nicht, da Napoleon vor dem Antritte feiner 
Regierung als ein aus Agypten flüchtiger General ohne Heer viel zu, wenig Macht 
hatte, um das ganze franzöf. Volk zwingen zu Eönnen. Es mag ferner fein, daß 
eine anarchiſche Partei ein Unrecht begangen hatte, Ludwigs XVI. Familie des 
Thron verluftig zu erklären. Aber die franzöf. Prinzen hatten durch ihre Flucht 
aus Frankreich fich ſelbſt gemiffermaßen verbannt und ihre Anfprüche auf den 
Thron aufgegeben. Denn folche Anſpruͤche muͤſſen nicht bloß woͤrtlich behauptet, 
fondern thätig geltend -gemadyt werden. Sie durften alfo den König, an beffen 
Perfon ja alle ihre, Rechte geknüpft waren, nicht verlaffen; fie mußten vielmehr 
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deffen Perfon und Herrſcherrecht, ſelbſt mit Gefahr bes eignen Lebens, vertheibigen. 
Indem fie aber nur auf Rettung biefes Lebens bedacht waren und Frankreich mit 
femme dem Throne im Stiche ließen, koͤnnte man geltend machen, daß fie ihre An 
fprüche factifch aufgaben und ſelbſt die Anarchie beförberten, aus welcher num bloß 
eine Eraftvolle Hand: Frankreich vetten konnte. Wenn nun Frankreich feinen Ret⸗ 
ter, denn dies ſchien Napoleon unſtreitig in jener Zeit, als feinen Herrſcher aner⸗ 
kannte, weil die alte Dynaſtie iheen Anſpruch ruhen ließ, was fehlte jenen zur Les 
gitimitaͤt? Dagegen fehlte ihm diefe Legitimitaͤt gänzlich, als er bei feiner Ruͤck 
Lehr von Elba ſich des Throns von Frankreich wieder beinächtigen wollte... Denn 
hier ſtuͤrzte er eine beftehende politifche Ordnung um und bewirkte felbft eine Art 
von Anarchie; ein großer Theil von Frankreich war. gegen ihn in foͤrmlichem Aufs 
ſtande begriffen und ſchickte Feine Abgeorbneten zum fogenannten Maifelde, wo er 
fich erſt legitim machen wollte; auch erfannte ihn keine auswärtige Macht an, weil 
man fich aus langer Erfahrung überzeugt hatte, daß mit ihm in Bein bauerhaftes 
Rechtsverhältniß zu treten war. Was aber gefchehen fein würde, wenn Napoleon 
bei Belle: Alttance geſiegt hätte, laͤßt fich Freilich nicht beftimmen. Nur fo viel ift 
gewiß, daß die neufranzöfifche Theorie von der Pegitimität dadurch fehr wuͤrde ins 
Gedränge gekommen fein. Daß aber diefe Theorie nie praftifch gegolten hat, 
fondern einzig die hier aufgeftellte, beweiſt die ganze Gefchichte, befonders die von 
England, wo jegt auf dem Throne der Stuarts Herrfcher figen, die ale Welt fr 
legitim ‚hätt, während fie bis zum Tode des legten Prätendenten, nach jener Theo⸗ 
tie, fuͤr illegitim hätten gehalten werben muͤſſen. 

Das hier Auseinandergefegte führt ung aber zu dem Refultat, daß überhaupt 
nicht von dem Rechtstitel der Herrſchaft, fondern nur von ihrem thatfächlicyen Bes 
ftehen die Rede fein fol, und daß das neuere europdifche Völkerrecht, indem e6 den 
Erſchuͤtterungen der letzten 30 Jahre ein Ziel zu fegen fucht, die Aufrechthaltung 
des Beftehenden, mit den durch gemeinfchaftliche Übereinkunft der europdifchen 
Hauptmächte gebilligten Veränderungen, zur Bafis genommen hat. Hieraus er= 
gibt fich allerdings ein fehr beſtimmter Begriff der Legitimität, bei welchem bie 
Schwierigkeiten, welche fich bei der Beziehung auf ben rechtlichen Urfprung der 
Herefchaft zeigen, entfernt werden. Es kommt alsdann nicht mehr darauf an, 
auf welche Weife die Verfaffung und Dynaftie eines Volkes in fruͤhern Zeiten ges 
gründet worden ift, fondern nur darauf, daß fie jegt in anerkannter Wirkſamkeit bes 
fteht, umd die Anerdennung, welche entfcheidet, ift die der vorzugsweiſe fogenanns 
ten europaͤiſchen Mächte, d. b. wie diefer Sprachgebrauch feit dem wiener Eon» 
greffe von 1815 feftgeftelle worden ift, aller derjenigen Staaten, deren Exiſtenz 
nicht ganz und gar in einer föberativen Verbindung beruht, oder der acht Mächte, 
welche ben parifer Frieden mit unterzeichnet haben, ober endlich, in noch engerer 
Beſchraͤnkung, der fünf Mächte, von welchen die legten Congreſſe befchickt worden 
find. In dieſer praktiſch anerkannten Bebeutung bezieht fich alfo die Legitis 
mität nicht bloß auf die Dynaftie, fondern auch auf die Formen der Verfaffungen ; 
fie Hält das firengmonarchifche Princip als Regel feft und geftattet nur die wenigen 
no übrigen Ausnahmen, würde aber eine antimonarchiſche Umänderung auch 
dann nicht anerkennen müffen, wenn fie von dem Monarchen felbft freiwillig aus: 
gegangen wäre. Denn mit diefem Begriffe der Legitimitaͤt hängt auf das ge⸗ 
nauefte das Recht der europäifchen Mächte zufammen, Verfaffungsveränderungen, 
welche dem monarchiſchen Princip andrer Staaten nachtheilig werden können, 
durch bewaffnetes Einfchreiten wieder aufzuheben; und infofern es hierbei nur auf 
bie Gefahr ankommt, welche aus gewiffen republitanifchen Einrichtungen für andre 
Staaten entftehen können, fo kann auch nur diefes, nicht aber die Art und Weife 
ber Entftehung, entfcheiden. Daher find, obgleich bis jegt nur bie (auch in ihren 
Entftehen unrechtmäßigen) Revolutionen Spaniens und Meapels durch die Wafı 
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fen unterdruͤckt worden, doch auch andre neue Conſtitutionen, ſelbſt octroyirte, Ge⸗ 
genſtaͤnde der Verhandlungen geweſen, wie die Schlußacte der wiener Miniſterial⸗ 
conferenzen von 1820 beweiſt. Das Recht des bewaffneten Einſchreitens in die 
Innern Verhältniffe fremder Staaten wird bekanntlich jegt nur von England und 
Nordamerika beftritten, es ift indeſſen felbft von Philofophen (Kant, „Zum ewigen 
Sieden“) behauptet worden, indem diefe es zu einem Grundartikel des Wölkerrechts 
machen, daß kein Staat ohne repräfentative Verfaſſung fei. Freilich hat dies 
Recht der bewaffneten Intervention auch feine bedenkliche Seite, indem es, wenn 
es einmal anerkannt wäre, auch von den Republiten gebraucht werben Eönnte. 

Ebenfo wichtig als für das Voͤlkerrecht, iſt das Princip der Legitimitaͤt für 
das innere Staatsrecht, indem es hier hauptfächlic, darauf ankommt, inwiefern 
die Handlungen einer bloß ufurpirten Regierung auch für die legitime, wenn fie 
wieder hergeſtellt wird, von Verbindlichkeit fein können. Es mwiderfpricht dem ges 
funden Rechtögefühle ebenfo fehr, diefe Verbindlichkeit unbedingt zu behaupten, 
als folche unbedingt zu leugnen. Es ift unmöglich, diejenigen Handlungen der 
öffentlichen Gewalt, welche während einer laͤngern Ufurpation vorgenommen wur⸗ 
den, -für nicht gefchehen zu erflären und allenfalls bloß ausnahmsweiſe zu beftätis 
gen; ed wäre aber ebenfo ungereimt, alle Nechtswibrigkeiten ( Confiscationen, 
Straferkenntniſſe, Eingriffe in das Privateigenthum des Rgitimen Herrfcherftams 
mes), von welchen die Ufurpation begleitet war, fr unwiderruflich auszugeben. 
Es zeigt fich hier die große praktifche Wichtigkeit der drei verfchiedenen Beftandtheife 
des Staatsvertrages, der Vereinigung, der Unterwerfung und der Verfaffung, 
welche man mit Unrecht für eine bloß theoretifche Subtilität ausgegeben hat. 
Denn die eine diefer Verbindungen’ kann verändert oder ganz aufgelöft werben, 

ohne daß dadurch die andern ihre rechtliche Eriftenz und Kraft verlieren. So we⸗ 
nig die herrfchende Dynaftie durch die Abtretung einer Provinz ihr Recht an den 
übrigen verliert, ebenfo wenig zieht eine Veränderung der Dynaftie (das Ausſter⸗ 
ben berfelben 3. B.) eine Auflöfung des Staats oder eine Abänderung der Verfafs 
fung nach fi, und umgekehrt kann die Verfaffung eine Abänderung leiden, ohne 
daß die Dynaftie ihr Recht einbüßte. Indem daher der bisherige Regent verdrängt ' 
wird, kann man doch dem Volke das Recht nicht abfprechen, ſich (wenigſtens einft= 
weilen) derjenigen Gewalt zu unterwerfen, welche fich an die Stelle der legitimen 
Regierung gefegt hat, zumal wenn dieſe letztere felbft den Widerſtand gegen die 
Ufurpation factifch aufgegeben hat ober mit unzureichenden Mitteln fortfegt. Dies 
iſt nirgends fo früh und fo beftimmt gefeglich ausgefprochen worden als in Eng» 
land, indem nirgends ein folcher Wechfel von Regierungen, welche fpäter für bloße 
Ufurpationen erflärt wurden, flattgefunden hat, als dort in dem 64jaͤhrigen 
Kampfe der Häufer Lancafter und York, und nachher durch die Regierung des 
Parlaments und Cromwell's Protectorat. Daher unterfchieben die Engländer 
auch ſchon früh die factifhe Herrfchaft (das Gouvernement de fait) von der 
rechtmäßigen (dem Gouvernement de droit) und ftellten den Sag auf: daß die 
Unterthanen auch gegen einen Ufurpator, fo lange er im vollen Befige der oͤffentli⸗ 
chen Gewalt ift, ebenfo gut zu Gehorfam verbunden feien, und fidy durch Unter: 
nehmungen gegen ihn ebenſowol des Hochverraths fchuldig machten als gegen den 
rechtmäßigen Regenten (dies fagt 3.8. Matth.Hale in f. „Placitis coronae”, I, 
60; Bladftone, „Commentaries”, I, 370 u. IV, 77). Daher wurden unter 
Eduard IV. von York, als er das Haus Lancafter in Heinrich VI. vom Throne ge: 
ftoßen hatte, alle Diejenigen noch beftraft, welche fich eines Hochverraths gegen die 
drei Könige aus dem verbrängten Haufe fchuldig gemacht hatten, und ein ausdruͤck⸗ 
liches Gefeg Heinrichs VII. vom 3. 1495 erlärt alle Diejenigen für ſtraflos, welche, 
dem Könige de facto (dem Ufurpator) Gehorfam gelobt und geleiftet haben. Ob: 
gleich Karl II, feine Regierungsjahre von dem Todestage feines Vaters (30. Jan. 
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1649) an zählte, fo blieben doch alle Handlungen der Zwiſchenregierung, inſofern 
fie nicht durch neue Gefege wieder aufgehoben wurden, bei Kräften: In Frans 
reich hat man nicht umhin gekonnt, bei der Reilanration benfelben Grundſatz anzus 
nehmen ; auch wird man niemald dahin gelangen, bie Regel umzukehren und den 
Satz aufftellen zu können, daß die Handlungen ber Regierung feit 1792 ungültig 
feien, infofern fie nicht ausnahmsweife befonders beftätigt würden. In einigen 
deutſchen Staaten ift die Sache beſonders ſchwierig geworden, weil fich hierbei noch 
mehre Fragen von ganz andrer Art durchkreuzten, nämlich das Recht der Eroberung 
bei Domainen und Staatscapitalien und die Sonderung bes Stamm» und Pris 
vatgutes des Regenten und. ber Dymaftie von bem Staatögute. Wenn man auch 
nach flaatsrechtlichen Principien die Regierung des Königreichs Weftfalen für eine 
wahre Staatsregierung und ihre Handlungen für rechtsbeftändig erklären mußte, 
fo konnte doch eine Verbindlichkeit der legitimen Regenten, als fie wieder zum Befig 
gelangten, nicht auf diejenigen Gegenftände ausgedehnt werben, welche nicht zum 
Staatsgute, fondern zum Privatgute des Regenten ober zum Fibeicommiß der Re- 
gentenfamilie gehörten. Es ift und nicht bekannt, daß diefe Unterfcheibung, welche 
fo nahe lag und von aͤltern Publiciften, z. B. Gönner, fchon längft aufgeftelle 
war, bei den neuern Streitigkeiten gehörig gebraucht worden wäre. Ä 
Eine dritte Beziehung hat der Begriff der Legitimität auf die Grenzen der oͤf⸗ 
fentlichen Macht, fowol die natürlichen und allgemeinen als die pofitiven oder cons 
ventionelen. Schon die Alten unterfchieden die Zyrannei, welcher e8 an einem 
Rechtögrunde fehlt (die tyrannis absque titulo, oder die Ufurpation), von dem 
unrechtmäßigen Gebrauche der an fich legitimen Gewalt (der tyrannis exereitio), 
und wenn einmal die Legitimität ald Grundfag des praktifchen Voͤlkerrechts ange 
fehen wird, fo muß fie nothwendig in diefer legtern Beziehung ebenfo gut ein Ges 
genftand völferrechtlicher Aufrechthaltung fein, als fie e8 in Anfehung der Ufurpa- 
tion und Revolution ift. Es gilt hier ebenfowol als dort die Beſchuͤtzung des Ber 
fiehenden und zwar noch zu einem höhern Zwecke. Sind die europäifchen Mächte 
berechtigt, dad monardhifche Princip unverlegt zu erhalten, fo find fie nicht minder 
befugt, es im feiner Reinheit, d. h. als Mittel der Gefegesherrfhaft, zu bewahren 
und die Nieberreifung derjenigen Einrichtungen, wodurch es vor ber Ausartung in 
reine Willkür (Despotie) bewahrt werben follte, zu verhindern, oder, wo diefe Ein- 
richtungen früher fchon niedergeriffen worden find, auf eine zeit= und vernunftges 
mäße Erneuerung derfelben zu dringen. Diefe Befugniß, welche man wol aus ei- 
ner Pflicht ableiten kann, werben fie vornehmlich alsdann haben, wenn ihre be⸗ 
waffnete Unterflügung ber Herrfchaft gegen Ufurpation oder Volksgewalt begehrt 
und geleiftet worden ift. Erſt wen das praftifche Völkerrecht auch diefe Legitimi- 
tät mit unter feinen Schug genommen hat (und man Fann eigentlich nicht fagen, 
daß es den Grundfag berfelben beftimmt zuruͤckweiſe, da im Gegentheil bereits 
Manches dafür gefchehen ift), wird es zu feinem großen Ideale einer rechtlichen 
Meltorbnung, eines Weltgerichts und Weltfriedens einen bedeutenden Schritt ger 
than haben. (S. Malte-Brun’s „Traite dela legitimite eto.“, Par. 1825.) 37. 
Legouve (Gabriel), geb. 1764 zu Paris, bekannt durch fein Lehrgebicht 
über bas Verbienft der Frauen, verrieth in feinen erften Verfuchen, die er 1786 
herausgab, Eeine ausgezeichneten Anlagen. Erſt 1792 erregte er Aufmerkfamkeit 
durch fein Schaufp.: „Der Tod Adels‘, deffen Stoff von Geßner's Dichtung ent» 
lehnt war, wozu aber auch Klopſtock's „Tod Adams‘ Einiges hatte hergeben müf: 
fen. Noch mehr Beifall fand fein Trauerfpiel: „Richard IL”, nach Shakſpeare. 
Sein Zrauerfpiel: „Der Tod Heinrichs IV.“ (1806), gab Anlaß zu Streitigkeiten, 
indem man ihn ber Verfälfchung der Gefchichte befchuldigte, wietwol man der An: 
ordnung und guten Ausführung bes Studis Gerechtigkeit wiberfahren ließ. Das 
genannte Gedicht, „Srauenverbienft” („Le merite des femmes“), erlebte in 4 Jah: 
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ren 9 Aufl. und wird fortbauernd neu gebrudt. Auch hier mußte ber Dichter bie 
Mängel der Anlage durch Anmuth und Schönheit ber Form zu verbergen. L. warb 
1798 zum Mitglied des Inftitutd ernannt und verwaltete einige Jahre vor Wil 
le's Tod deffen Lehrftelle am College de France. 1811 gerieth er in Geiftesvers 
wirrung, die Folge eines unglüdlichen Falles, und endigte 1813 fein Leben im 
"Spital. Seine Schriften find hoch nicht gefammelt. Einzelne vortreffliche Ges 
dichte und Auffäge flehen in den „Veillces des muses”, die er mit Arnault, Laya 
und Vigee herausgab, und im „Mercure de France”. 

Lehmann (Johann George), Ein. ſaͤchſ. Major, Erfinder der nach ihm 
benannten topographifchen Zeichnungßlehre, der Sohn eines armen Müllers, geb. 
den 14. Mai 1765 in der Sohannismühle bei Baruth im ehemaligen fächf. Kurs 
kreiſe, erhielt feinen erften Unterricht von einem Dorffchmied, der eine Stunde weit 
von feinem Geburtsorte wohnte; fpäter ertheilte ihm der Cantor in Baruth einige 
Anweifung in dee Mufit. Hierauf arbeitete 2. als Mühlknappe. Bald aber 
ftelten ihm die Werber nad), die damals oft unter allerlei Verkleidungen die Maßs 
gerechten der untern Stände Üüberfielen und nach dem Standquartier fchleppten. 
Dem Waffenftande abgeneigt, begab ſich L. unter den Schug eines begüterten Vor⸗ 
nehmen, der ihn zum Schreiber ernannte. Allein feine derbe Offenheit mißfiel 
dem Schugheren, und biefer ſchwieg, ald man den jungen Menfchen einft bei.einem 
Kirchgange mit Gewalt zum Mititair nahm. Seiner Fertigkeit im Schreiben 
wegen wurde er Compagniefchreiber, und als fein Regiment nad) Dresden zu ftehen 
kam, erlaubte man ihm, die Kriegsfchule, welche bamals der Hauptmann Badens 

berg leitete, zu befuchen. Diefer erfannte L.'s Talent und übertrug ihm mehre 
topographifche Arbeiten. General v. Langenau fah die Arbeiten und verfegte £. 
zu feinem Regimente ald Sergeant. Den Antrag aber, ihn als Officier in Vor: 
trag zu bringen und ihm zugleich die Leitung einer Militairbildungsanſtalt zu über» 
geben, mußte 2. aus Mangel an den nöthigen Equipirungs» und Subfiftenzmit: 
teln ablehnen. Darauf bat er, um ſich ganz topographifchen Arbeiten zu widmen, 
im Zuli 1793 um ben Abfchied. Er erhielt ihn und nahm jest, ohne Beiftand 
eines Landmeffers, 26 IM. des Erzgebirges und mehre einzelne Nittergüter auf. 
Das Entbehren aller Hülfsmittel aber, welche die gewöhnlichen Wermeffungen er⸗ 
leichteren, führte ihn, zur Erfindung und Anwendung höchft wichtiger Vortheile, den 
zwedmäßigen Gebrauch des Meßtifches betreffend, welche in dem 2, Theile feines 
Werkes enthalten find. Zugleich erwarb ſich 2. reichhaltige Erfahrungen in Hin- 
ſicht der Entftehung und Bildung fowol einzelner als zufammenhängender Berg⸗ 
gruppen und gründete in ber Folge auf felbige fein Situationszeichnungs ſyſtem, 
welches Siborn ins Englifche Üüberfegt hat. Obige Wermeffungen gründeten 
2.8 Ruf. Man ernannte ihn zum Steafenauffeher im wittenberger Kreife, und 
1798 wurde er, auf Badenberg’s Verwendung und den Vortrag.des Oberften von 
Chriftiani, zum Officier und Lehrer bei der fächf. Nitterafademie in Dresden er- 
nannt, In dieſer Stellung arbeitete er feine Lehre der Situationszeihnung aus, 
bie nad) feinem Tode Prof. Zifcher herausgab. Zugleich verbankte ihm mancher 
tüchtige Geometer und Zopograph feine Bildung. — Der Feldzug 1806 rief den 
Lieut. 2. in den fächf. Quartiermeifterftab, wo er bei Jena Beweiſe feines Scharfs 
blicks und feiner Terrainkenntniß gab; 1807 ging er ald Hauptmann und Quars 
tiermeifter zur Belagerung von Danzig und fpäter zur Blocade von Graubenz, 
erfchöpfte hier aber feine Kräfte in Erfüllung feines Berufs und legte dadurch den 
Grund zu feinem frühen Zobe. Endlich zog er mit dem fächf. Generalftabe nad) 
Warſchau und verfertigte bier den bekannten Grundriß gebachter Hauptſtadt. 
1809 feiner Kränklichkeit wegen nad) Dresden zurücdberufen, erhielt L. den St.: 
Heinrichsorden und wurde im folgenden 3. zum Major und Oberauffeher ber Eön. 
Militairplanfamımer ernannt. Nach langen Leiden ſtarb diefer durch ſelbſterwor⸗ 
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bene Bildung, Fleiß und Charakter ausgezeichnete Mann den 6. Sept. 1811. 
Bon feinen Auffägen find nur wenige gedrudt, u. a. der über die Schlacht bei 
Friedland, in der „Pallas“, aus welchem jedoch die Einfeitigkeit, womit L., der 
ftets feinen eignen Weg gegangen war, feine vorgefaßte Anficht gewöhnlich fefthielt, 
ebenfalls hervorleuchtet. Auch ift der mit des Prof. Haffe „Befchreibung von 
Dresden und der umliegenden Gegend‘ (Dresden 1801, neue Ausg. 1803) zuerft 
ausgegebene und ſeitdem in fpätern Befchreibungen von Reinſch ergänzte Plan von 
Dresden, ſowie das topographifcye Blatt der Gegend um Dresden, von 2. aufge: 
nommen und gezeichnet worden. 883. 
Lehnſtamm (constitutum feudale), eine Geldfumme, welche auf einem 
Gute ald unabiösticyes Capital ftehen bleibt und fidy auf die Lehnverhältniffe bes 
zieht, welches in verfchiebener Art gefhehen kann: 1) indem bei einer Allodifica⸗ 
tion nur biefe beftimmte Geldſumme Iehnbar bleibt und an die Kehnserben fowie 
an ben Lehnsheren nach Lehnrecht übergeht; 2) indem bei Theilungen ein Antheil 
eines Miterben auf dem Gute ftehen bleibt, welcher Antheil dann eigentlich allos 
dial if, aber auch mit Kehnsqualität belegt werden kann. Nahe verwandt ift er 
im legten Falle mit einem Geldlehen. 3) Wenn eine Summe feftgefegt ift, gegen 
deren Empfang die Mitbelehnten in Veräußerung des Lehns willigen oder baffelbe 
‚den Allodialerben des Hauptvafallen überlaffen müffen : fo heißt dies ein Lehnss 
quantum; 4) Reversgelber hingegen nennt man bie im voraus feftgefegte 
Summe, welche die Mitbelehnten den Allodialerben herausgeben müffen. 37. 
Lehnsweſen. Ein Behn ift ein Befigthum, wovon Jemandem (dem Va⸗ 
fallen) der Befig, das Benugungsrecht, und ein unbeſchraͤnktes Recht der Verfü: 
gung und Veräußerung, unter der Bedingung gegenfeitiger Lehnstreue (des Bei- 
ſtandes mit Rath und That und Vermeidung aller nachtheiligen Handlungen, auch 
in der Regel gewiſſer Leiftungen [Lehnsdienfte] ) eingeräumt ift, während der Ver⸗ 
leiher fi auch ein Obereigenthum (dominium directum) daran vorbehalten hat. 
Lehn unterfcheidet fih von anderm Eigenthume (Allode) befonders durch die Bes 
ſchraͤnkung, ohne Einwilligung des Lehnsheren nicht veräußert werben zu dürfen, 
durch die Leiftungen, bie der Vaſall gewöhnlich des Lehns wegen Übernehmen muß 
(Lehndienfte), und durch eine befondere Art der Vererbung (Lehnsfolge). Die 
Natur der Lehne erklärt ihr Urfprung. Die Liebe unfrer Vorfahren zum Kriege 
war fo groß, daß im Frieden Privarfehden die Stelle des Kriegs erfegen mußten; 
fehlten auch diefe, fo z0g der Süngling und Mann Wochen, Monate und Jahre 
lang auf Abenteuer aus und befehdete entmweber für eigne Nechnung angrenzende 
Stämme oder nahm Theil an ben Feldzügen andrer im Kriege begriffener Natios 
nen. Die Erprobten und Mächtigen wurden auf folchen Zügen gemöhnlich von... 
einer Anzahl gleich tapferer Sünglinge begleitet, die, von ihnen mit Lebensmitteln, 
wol auch Waffen verfehen, ihr Gefolge (f.d.) ausmachten. Diefes Gefolge, 
welches ſchon Gäfar und Tacitus Eennen, war durch feltere Bande als die vorüber: 
gehende Kriegsluft oder den wenig beftändigen Vortheil an feinen Häuptling ges 
kettet. Nicht für Einen Zug fchloß der Mann aus dem Volke fich dem gewählten 
Helden an. Er blieb ihm, wenn Jener (mas unerhört war) die Treue gegen ihn nicht 
verlegte, fein ganzes Leben gewidmet und ſtets war er auf Entbietung zu neuen 
Zügen und Abenteuern bereit; auch wenn das ganze Volk (dev Heerbann) zum 
Kriege auszog, bildeten die Getreuen um ihren Hauptmann eine heilige, fich firt 
ihn aufopfernde Schar. Das Leben und bie Freiheit des Hauptmanns fah Feder 
als ein ihm vertrautes Heiligtum an, und Derjenige aus dem Gefolge, der deffen 
Tod oder Befangenfchaft überlebt hätte, würde als ein Nieberträchtiger ewig bes 
ſchimpft gewefen fein. Der Heerbannsherzog felbft, ſtets einer der begütertfien 
Hofbefiger, hatte allemal eine zahlreiche Schar folcher Gefährten um fi. Aus 
Ber Waffen, Roffen und Lebensmitteln erhielten diefe Gefährten (oder Geſellen, 
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daher das ſpaͤtere barbariſch⸗lateiniſche Wort Vasallus) keinen Sold, bagegen den 
gebührenden Antheil der gemachten Beute, nachdem ber -Anführer dem feinigen 


vorausgenommen. Bei den erfolglofen Zügen einzelner Abenteurer gegen nachbar⸗ 


liche Völker, ober in die römifchen Provinzen, beſtand diefe Beute in Kleidern, 
Waffen, Koftbarkeiten, Sklaven. Als aber die Nordländer fich auf den Süden 
als Eroberer ftürzten, umd bei der Theilung des gewonnenen Landes den Königen 
- ober Herzögen und ihren Unterbefehlshabern bedeutende Landestheile zufielen, gas 
ben fie davon gewiſſe Grundflüde an ihre Getreuen, damit dieſelben auf Lebens» 
zeit den Nießbrauch davon zögen. Diefe Güter hießen benefieia ober Lehne, weil 
fie den Befigern nur geliehen waren, um nad) ihrem Zobe an den Eigenthümer zus 


ruͤckzufallen, der dann einen Andern aus feinem Gefolge damit befoldete. Aus dies 


fer altdeutfchen Sitte ift das Lehnsweſen, wie auch jener rein germanifche, ben ans 
bern Völkern völlig fremde Begriff der Dienftlehne hervorgegangen, der das Bes 
ſtehen von Monarchien im heutigen Sinne möglich gemacht hat.. Die Griechen 
und Römer, die. Perfer und Agupter kannten nur zmeierlei:öffentliche Verhaͤltniſſe, 
Freiheit oder Zwingherrſchaft. Ein Volk, das zu wählen hatte, dachte nicht daran, 
fich einen Heren zu geben ‚und nie ward anders, als durch Gewalt, Eönigl. Macht 
gegrümbdet und behauptet. Die Alten fanden es natürlich, daß Jeder herrfchen 
wollte, der ed konnte, aber nicht minder, daß Niemand, der nicht mußte, fich von 
ihm wollte beherrſchen laffen; eine fittliche Pflicht ded Gehorchens, ein andres 
als gezwungenes Verhältniß zu einem Heren war ihnen ein Unding. Denn ber 
unumwunbdenfte Egoismus war der allgemeinen Denkart in der alten Welt inner: 
ſter Geift, und nur wenige Ahnungen einer andern Lebensanficht blicken durch ihn 
hindurch. Die Deutfchen, denen umgekehrt die Aufopferung des eignen Selbſt 
für Hohe Zwecke als das höchfte, dem Menfchen Erreichbare galt, ſchufen auch bie 
Idee von der Pflicht des freien Gehorfams, die durch die chriftliche Religion bei 
ihnen befeftigt und noch mehr geheiligt wurde. Da es der Sohn gewöhnlich für 


Pflicht hielt, ober die Moth ihm gebot, dem Deren, in beffen Dienfte ber Vater - 


gelebt , auch feinen Arm zu widmen, fo ließ der Gefolgsherr ihm in ber Regel auch 
das Lehn feines Vaters, ober vielmehr, er verlich es ihm (belehnte ihn) aufs neue, 
Durch Gewohnheit mehrer Jahrhunderte wurde diefer Gebrauch zum Recht, und bie 
Entziehung des väterlichen Lehns, obgleich durch Fein Gefeg verboten, erfchien alg 
Ungerechtigkeit. Konrad II. machte endlich, für Deutfchland 1025, für Italien 
1037 (oder ſchon 1026), die Exblichkeit der Lehe auf die Söhne (Weiberlehne find 
fpätere Abweichungen von den natürlichen) oder bei Geiftlichen auf die Amtsfolger 


ausdruͤcklichen Gefeg. In den Zeiten der Barbarei und Gewaltthätigkeit, die. 


zum 

unmittelbar nach der Völkerwanderung und von neuem nad dem Tode Karls d. 
- Gr. eintraten, in jenen nur nach außen ſtarken, eine fefte Bürgfchaft innerer Si 
herheit- nicht getwährenden Staaten mußte es bald eine vortheilhafte, ja. unaud: 
mweichliche Maßregel fcheinen, fid an einen Mächtigen anzufchließen, um feines 
Schuges ſich zu erfreuen. Die gewaltigen Grundheren, die reichen Bifchöfe einer 
feitö, die Herzöge und Grafen, der Könige Statthalter, andrerſeits, bedruͤckten 
fo lange bie nachbarlichen freien Landeigenthümer und Heerbannsmaͤnner, bis dieſe 
das 2008 ber abhängigen Lehnsleute mit neidifchen Augen anfahen und fich felbft 
in den Schug (Mund) des Bedruͤckers oder eines andern Großen begaben, um vor 
ihm und allen Mächtigen ficher leben zu. koͤnnen. Ein ſolcher Schägling hieß ein 
Mundmann oder Höriger. Sehr Viele, befonders die Armen, bie ihe Land felbft 
bauen mußten und es alfo ungern verließen, thaten dies auch, ohne Gefahr. der 


» 


Bedruͤckung, bloß in der Abficht, von der Deerbannspflicht loszukommen. Denn - 


die Herzöge, Grafen und Voͤgte, denen (Legtern für die Bifchöfe) den Heerbann 
zu fammeln und zu befehligen oblag, bebienten ſich ſtatt biefer ungeübtern, oft 
durch langen Frieden der Kriegszucht entwoͤhnten Miliz, lieber ihres Gefolges, 
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nun Lehnsmannſchaft genannt, und ließen ſich von den Heerbannspflichtigen, die 
ihre Mundleute werden wollten, die Verbindlichkeit, aufs Aufgebot zu erſcheinen, 
abkaufen. Die Kaiſer und Koͤnige kuͤmmerten ſich wenig darum, woher die Her⸗ 
zoͤge ihnen ihre Mannſchaft zufuͤhrten, wenn ſie nur vollzaͤhlig war; ja ſie zogen 
die Lehnsmannſchaft, außer jenen Vortheilen, den Heerbannstruppen auch darum 
vor, weil dieſe bloß zur Landwehre, jene zu weniger beſchraͤnktem, oft zu unbe⸗ 
dingtem Dienfte verpflichtet, und folglich ihre Brauchbarkeit ausgedehnter war. 
So Fam der Heerbann nach und nad-in Verfall, und die Lehnsmiliz trat an feine 
Stelle. Einer andern, nicht geringen Claffe von Menfchen, worunter befonders 
die Reichen (Tpäter der niedere Adel genannt) gehörten, welche das Land durch 
Miethlinge oder Eigenleute bauten, lag nichts daran, fich vom Kriegszuge loszu⸗ 
mädchen, vielmehr waren, nach der Väter Sitte, Kriegsabenteuer noch immer ihre 
Viebfte Befchäftigung. Aber des Schuges der Großen konnten auch fie nicht ent⸗ 
behren; andrerſeits -beleibigte e8 ihren Stolz, unter dem folchergeftalt immer 
mehr geſunkenen und nicht viel höher als jegt ein Landfturm geachteten Heerbanne 
zu dienen. Sie geizten baher nach der Ehre, in die Lehnsmannfchaften der Großen 
aufgenommen zu werden, und trugen defhalb dem naͤchſtwohnenden Herzog, Gra- 
fen oder Bifchof ihre Güter zu Lehn auf. Oft thaten fie auch daffelbe, aus Ans 
dacht, lieber einem Stifte oder Gotteshauſe. Auf diefe Weife ift in Deutfchland 
(die norböftlichen, ehedem flamwifchen, eroberten und an Vafallen vertheilten Pros 
vinzen ausgenommen) die Mehrzahl der heutigen Lehne entftanden. Jene wurben 
dadurch, wie andre Lehnsleute, bei Verluſt des Lehns pflichtig, dem Lehnsheren 
in allen feinen Fehden zu folgen, außer wenn fie wegen verfchiebener Lehne mehre 
Lehnsherren hatten, gegen diefe und gegen Kaifer umd Reich, welche. aber erſt ſpaͤ⸗ 
ter ausdrücklich ausgenommen wurden, weil ſich diefer Vorbehalt bei einer Dienft: 
pflicht, bie an die Stelle der Heerbanuspflicht trat, von felbft zu verftehen fchien. 
Zugleich mußten fie den Gebrauch ihrer Burgen und Veften, als offener Häufer 
(das Öffnungsrecht), in Zeiten ber Kriegsnoth dem Lehnsherrn einräumen. In 
eben demfelben Verhältniffe ftanden ſchon die Herzöge und Grafen, die für ihre 
Reichsftatthalterfchaften, und die Biſchoͤfe, die für ihre geiſtlichen Ämter ebenfalls 
durch Lehne befoldet waren, zum Reichsoberhaupt, und in eben daffelbe traten 
nun zu jenen groͤßern Edelleuten (denn eben hierdurch entſtand der niedere Abel) 
auch“ Kleinere: freie Ghterbefiger, ja felbft reichere, kriegsluſtige Bauern, die dem 
ehtenvollen Lehnsdienft der redlichen, aber verachteten Schughörigkeit vorzogen 
und deßhalb entweder einem Ebdeln ihr Gut zu Lehn auftrugen, oder von ihm, mit 
Bewilligung des Oberheren, mit einem Theile feines Lehns weiter belehnt wurden 
(Afterlehnleute). Die Belehnung gefchah bei den großen Statthalterlehnen ſchon 
feit den fächfifchen Kaifern durch eine Fahne (das Zeichen des Oberbefehls; daher 
Fahnenlehn), bei den kleinern mit dem Schwerte, bei den geiftlichen Lehnen durch 
Ring und Stab; feit dem wormfer Frieden (1122), der die Oberherrlichkeit des 
Kaifers auf das Weltliche befchränkte, mit einem Scepter (Scepterlehn). Eine 
befondere Art der Kriegslehne waren bie Burglehne, deren Befiger zur Vertheidi⸗ 
gung irgend einer Burg des Lehnsheren (Burghut) verpflichtet waren. Der dabei 
befehligende Vaſall hieß bei Meichsveften Burggraf, bei andern Burgvogt, die 
übrigen nannte man Burgmänner. So war die Lehnsmannfchaft ein Syftem von 
concentrifchen Kreifen, bie, jeder unter dem Einfluffe des nächften, alle um einen 
Mittelpunkt, den König, als Oberlehnsherrn, fich bewegten. Neben den Krieges 
vafallen entftand -und bildete fich noch eine andere Elaffe von Lehnsleuten. Won 
den Älteften Zeiten her finden wir an den Höfen ber Könige und ihrer Statthalter, 
wie der Bifchöfe, gewiſſe Hausbeamte, die anfangs wirkliche Dienfte leifteten, 
fpäter mehr zum Gianze des Hofs dienten. Die vier Ämter des Marfchalls, des 
Kämmerers, des Schenken und des Truchſeſſes find die Älteften wie die vornehm⸗ 
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ften, abet keineswegs bie einzigen, vielmehr waren die Hinter fo mannigfaltig als 
die im Hofbienft denkbaren Verrichtungen. Diefe Beamten konnten in jenen Zei⸗ 
ten ber Geldarmuth und nach dem altdeutfchen Begriffe, der nur den Grundeigen⸗ 
thümer als einen Staatsbürger und nur den Befiger großer Ländereien als einen 
Vornehmen anfah, mit nichts füglicher beſoldet werden als mit dem Nießbrauch 
von Ländereien (Hoflehne), welche auf dieſelbe Weiſe mie bei den Kriegslehnen, 
doch etwas ſpaͤter, zumeiſt unter Friedrich J., nach und nach erblich wurden. Der 
Glanz des Hofes und der Vortheil, welchen dieſe Bedienungen gewährten; lockte 
viele Edle, fich um fie zu bewerben. Sie wurden die Erften in dee ſolchergeſtalt 
fich neu bildenden Elaffe der Dienftleute oder Minifterialen; neben und 
unter ihnen gab e8 aber noch. eine große Menge andrer Dienftleute, beſonders auf 
den Meierhöfen der Großen. Jeder Meier (villicus) war zum Lohne der Bewirth⸗ 
ſchaftung eines Grundſtuͤcks mit einem andern Heinern beliehen, und es gab kaum 
einen Hofbedienten, der nicht fuͤr ſeine Dienſte wenigſtens ein Haus oder einen 
Garten in dem der Burg anliegenden Dorfe zu Lehn gehabt Hätte." Die großen 
Minifterialen, zu bequem, die Gefchäfte ihrer Ämter felbft-zu verrichten, fingen 
bald, mit Verguͤnſtigung ihrer Herren, an, dieſelben Andern zu übertragen, bie 
fie fir diefe Verrichtung ebenfalls durch Belehnung mit irgend einem Gute belohn⸗ 
ten. So fahen wir noch in den neueften Zeiten neben den Reichserzaͤmtern die von 
ihnen zu Zehn herrührenden Reichserbämter. Nach und nach kamen auch Lehne 
auf, die weder durch Kriegs noch Hofdienfte verdient wurden ſondern nur zu 
Anerkennung der Oberlehnsherrlichkeit mit getoiffen Keiftungen von getinger Bes 
ſchwerde verbunden waren, wie bie jährliche Darbringung eines Pferdes, einer 
Koppel Hunde, eines Baizfalken. Ja oft wurden zum Behufe diefer Anerkennung 
auch einzelne Handlungen beliebt, als das Halten! des Steigbuͤgels, das Vortre⸗ 
ten bei gewiſſen Gelegenheiten ic. Unter den Geſchenken ſowol als ben Handlungen 
findet. man, nach der Laune des Lehnsherrn, biswellen ſehr ſonderbare, als: "wor 
dem Heere zu tanzen, irgend ein Kunftftüc zu machen, ein Ei, einen Pfennig 
darzubririgen x. Die Berfagung ber Lehnsdienſte oder eine andre Verletzung ber 
Lehnstreue heißt Felonie (f.d.). Hieruͤber, ſowie über andre Lehneftieitigkei: 
ten, als Erbfolge», Eroͤffnungs⸗, Berdußerungs: ; Werafterfehhungsfälle, ur⸗ 
theilte der Lehnsherr in einem eignen Gerichte (Lehnshof, Mannengericht), das 
er mit Bafallen, die dem Angeklagten ebenbürtig ſein mußten, befegte. Das Er- 
feheinen bei einem folchen Gerichte ‚ auf Erfodern des Lohnshetrn, und die Übers 
nahme einer Beifigerftelle bei vemfelben ward yir den Lehnspflichten gezaͤhlt⸗ Wet 
Sahen, wo des Königs eigner Vortheil ins Splel⸗ kam, führte an ſeiner Statt 
der Pfalsgraf am ' Rhein ‚- als Reichsoberrichter “den Vorſitz im Relchslehnsge⸗ 
richte. Je mehr das Verhaͤltniß der Lehnsherren und Lehnsleute, als eines der 
wichtigſten im damaligen Leben, hervortrat je mehr vie Zahl der Lehnsteuteuauif 
Koſten der alten unmittelbaren Reichounterthanen fich ausbreitete deſto mehr trat 
das Verhaͤltniß dieſer in den Hintergrund und gerieth endlich. ganz in Wergeffenheit. 
Bald: und ſchon im 10. und 11. Jahrh. kannte man keine andre Unterthanspflicht 
als die Lehnspflicht; das ganze Reich war nur eine größe Lehnsmannſchaft, und 
bie Begriffe: Lehns⸗ und Landesherr, gänzlich verwirrt. Wer nicht Lehnsherr 
ober Vaſall war ‚der fchien kaum Staatsbürger, und Niemand kuͤmmerte ſich um 
feine Sicherheit: - Daher durften nur wenige große Landeseigenthuͤmer, im Ver⸗ 
trauen aufihre Macht, e8 wagen; ohne Lehnsabhängigkeit zu verharren. Doch 
auch von biefen hulbigten die Meiften fpäter noch dem Geiſte der Zeit und wurden 
koͤnigl. Bafallen (tie die Herren von Braunfchweig und Heffen und bie Grafen in 
Thüringen, dann Herzöge und Landgrafen genannt), und bie Kaiſer wandten 
Alles. an, fie dazu zu bewegen. . So. belehnte Friedrich J., entrüftet, als jener 
folge Freih. v. Krenzingen, der Niemands Vaſall war, fich weigerte, vor ihm 
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aufzuſtehen, denſelben mit dem Muͤnzrechte, damit er des freien Mannes Herr 
würde, Auf der andern Seite hielt man es fuͤr Pflicht des deutſchen Kaiſers, ein 
durch Ausfterben eines Vaſallenhauſes eröffnetes Lehn nicht einzuziehen, ſon⸗ 
bern weiter (jedoch dies ganz nach feiner Willkür) zu verleihen und fo die Fortdauer 
des. Lehnsweſens zu fichern, von dem die des Staats abzuhängen ſchien, weil 
Heimfall der Lehne an den Kaifer zu große Obermacht, und Befreiung der Fuͤrſten 
vom Lehnsbande Anarchie zur Folge haben mußte. Noch mehr: die nothwendige 
Verbindung der Ämter, der Statthalterfchaften wie ber Dofämter, mit ben Leh⸗ 
nen, ließ fie bald mit diefen verwechfeln, und die Leiſtung, die das Lehn verdienen 
folte, für das Lehn felbft anfehen, ſodaß man nicht mehr mit den Gütern, als 
Lehn der Ämter, fondern mit: diefen feibft gleichfam als einem buch fein Zubes 
hoͤr, das Gut, fruchttragenden Gapitale belohnt wurde. Die Herzöge, Bifchöfe, 
Voͤgte und Burggrafen befefligten bald aus Unwiffenheit, bald aus. Eigennug 
biefe. Berwechfelung, machten keinen Unterſchied zwifchen ihren Lehnen und dem 
Provinzen und Burgen , für beren Verwaltung fie ihnen gegeben worden, übten 
auch in dieſen, die groͤßtentheils mit ihren Lehnsleuten angefuͤllt waren, gleiche 
grundherrliche Gewalt amd ſahen Abreißungen von dieſen fuͤr ebenſo ſchreiende 
Ungerechtigkeiten an, als Entziehung des Lehns. In den Provinzen, wo die her⸗ 
zogl. Gewalt, wie in Franken, Schwaben und Weſtfalen, fruͤh verſchwand, 
gingen die Grafen und Äbte denſelben Gang, Dabingegen fie in Baiern, Meißen, 
Thüringen, ſtreich und Brandenburg häufig, mit gänzlicher Vergefienheit ihrer 
Reichsſtatthalterwuͤrden, zu bloßen Lehnsleuten der Herzöge, Landgrafen und 
Markgrafen herabfanfen und Eaum ihre Afterlehnsteute in. Abhängigkeit erhalten 
konnten. Aus dem Lehnsmwefen, dem einzigen Organismus der europäifchen 
Staaten des Mittelalters, ging denn auch eine neue Drbnung der bürgerlichen 
Stände hervor. Der zwiſchen dem alten Adel (den Fuͤrſten) und den Freien ſte⸗ 
hende niedere Adel verdankt ihm, wie erwähnt, feine Entftehung, und. unter den 
Vaſallen ſelbſt bildete fich,, doch ohne Eintrag der Ebenbürtigkeit, eine Stufenleis 
tee des Rangs. Die Claffen derfelben nannte man Heerfchilde.. Den erſten 
Heerſchild bildete der. König allein; den zweiten die Pfaffenfürften, Biſchoͤfe und 
unmittelbaren: Abte; den dritten bie Laienfürften, Herzöge, Landgrafen, Mark: 
grafen und unmittelbaren Grafen (jenen nachſtehend, weil fie ale Vafallen der 
Hochflifter waren); ben vierten ‚diejenigen Freiherren oder großen Güterbefiger, 
bie ihr Land von Niemand: zu Lehn hatten, aber doch, wegen Keiner Befigungen 
ober Rechte „ des Kalſers Vaſallen waren; ben fünften diejenigen Freien, Schoͤp⸗ 
penbaren, Semperfreien, die, in eben dem Verhältniffe zu den Fuͤrſten waren; 
den fechäten deren Lehnsleute und bie Dienfimannen ber Fürften; und den ſieben⸗ 
ten die Befiger: Heiner Lehne; Diefer Eintheilung analog ift die italienifche in 
Prineipes , Capitanei, Valvasores majores, Valvasores minores, Valvasini 
und Soldati’, die englifche: in Lords, Esquires und Freeholders, die fpanifche 
in- Grandes (ricos hombres), Eseuderos, Hidalgos , und die franzöfifche in 
Pairs, Barons, Ecuyers und Valvasseurs. Die Benennung. der Ecuyers, 
Escuderos , Esquires, beutfch Ebelfnechte, gehört jeboch mehr dem Ritt er we⸗ 
fen (f. d.) an. Neben biefen Ständen: bildete fich, ald keinem von ihnen zugehoͤ⸗ 
zig, erft nach Sahrhunderten der Bürgerftand aus. Den Städten, auf Gewerb⸗ 
fleiß und beweglichen Reichthum ausgehend und barauf eine neue Art von Macht 
bauend, war ber im Vorherrſchen des Grundeigenthums gegrlmbete Geift des 
Lehnswefens nothwendig fremd; daher erbliden wir fie faft immer in offenbarer 
de ind ſchaft und Fehde mit dem Ritterthum. 

Die Grundſaͤtze des Lehnrechts (ſo nennt man den Inbegriff aller zwi⸗ 
ſchen kehnsherren und Vaſallen eintretenden Rechte und Verbindlichkeiten, oder 
auch die Wiſſenſchaft derſelben) wurden von lombardiſchen Rechtsgelehrten des 
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12. Jahrh. ausgebifbet und feſtgeſtellt. Die Sammlung von Lehnsgefegen und 
Gewohnheiten, die u. d. T.: „Libri feudorum‘ (feuda follen die Lehne, im 
Gegenſatze ber allodia — urfprünglich Loosguͤter — genannt worden fein, von 
dem alten fe, Lohn, und ode, Beſitz) dem römifchen Gefegbuche anhingen, ift 
ein Gober des Lehnrechts fire halb Europa geworden. Im nördlichen Deutfchland, 
Dänemark, Preußen, Polen ıc. erhielt fi, im Gegenfage beffelben, das alte 
deutſche Lehnrecht, deſſen Hauptfächliche Abweihung vom lombardifchen war, daß 
es die Erbfolge der Seitenverwandten, als folcher, nicht anerkannte und alles 
Zehnfolgerecht nicht, wie biefes, auf bie Abſtammung vom erſten Erwerber bes 
Lehns gründete, fondern allein durch die Gemeinfchaft und den Mitbefig des Lohne 
bedingte, fobaß Theilungen das Erbfolgerecht aufhoben. An der Stelle diefer 
Gemeinſchaft hat man feit dem 12. Jahrh. in den obengenannten Ländern gleiche 
Wirkung einem, bloß der Form nach, bei ber erften Belehnung erlangten und ſo⸗ 
dann bei allen Theilungen und Sterbefällen vorbehaltenen und erneuerten Mitei⸗ 
genthum (Mitbelehbnfhaft, gefammte Hand) beigelegt. Vortrefflich 
geeignet war bie Lehnsverfaffung in Zeiten des Freiheitsgeiftes. und. ber Umbieg- 
ſamkeit gegen die eigentliche Staatögewalt, um bie Zügel der im Volke zerſtreu⸗ 
ten Maffe von Kräften, zum Gebrauch derfelben nach Außen, und doch ohne Ger 
fahr für die Freiheit, in bie Hand des Staatsoberhaupts ‚als Oberlehnsheren, zu 
legen. Allein wie jede menfchliche Einrichtung den Keim der Ausartung in fich 
traͤgt, fo litt auch die Reinheit und Wirkſamkeit der Lehnsverhältniffe und. mit ihr ' 
bie auf fie gebaute Staatsverfaffung nur zur bald unter einem Geifte des Ungehor⸗ 
fams und ber Empörung, ber deſto allgemeiner ward, je mehr bie Fürften zu mer: 
Een anfingen, daß nach der Natur der Lehnsverfaffung nicht fie vom Könige, ſon⸗ 
bern diefer von ihnen abhängig fei. Denn dieſe Veranlaffung gab bem Lehnsheren 
Beine andre Sicherheit ihres Gehorfams als den Lehnseid und die Androhung 
von Strafen, zu beren Vollziehung vor Allem Macht gehörte, während der König 
in ben meiften Staaten feine Macht, entweber durch eigne Belehnung oder durch 
» die Anmaßungen ber Fürften, unter diefe vertheilt fah. So gelang es den Kron⸗ 
vafallen in Deutfchland, Stalien und im Ältern Frankreich, dem Könige faft alle 
Gewalt bis auf die äußere Ehre des Königthums zu entziehen, und er Eonnte in je⸗ 
nen Ländern nie, in Frankreich nur nad) zufälligem Ausfterben der großen Baro⸗ 
nengefchlechter, zu einer neuen, von der Lehnshertlichkeit unabhängigen Könige: 
gewalt (Souverainetät) gelangen; während bie Briten allein aus dem Kampf der 
Böniglichen und der Vafallengewalt ein Gleichgewicht derfelben, in ihter jegigen 
Staatöverfaffung,, hervorgehen fahen. Als in der neuen Zeit die Veränberung 
des Kriegsweſens Alles umgeftaltet und die Lehnsmiliz num ebenfo völlig von den 
fiehenden Heeren verdrängt wurde, als fie feibft ben Heerbann verdrängt hatte, 
da blieb ‚die in ihrem MWerthe nur durch die Lehndienfte bedingte Kehnsverfaffung 
ſtehen; eine Truͤmmer der Vorzeit, zu unnuͤtz und unbequem, um noch länger 
behauptet werben zu können: Denn bie Lehndienfte wurden nicht mehr gefobert, 
weil fie unbrauchbar getworden waren, und daher mit Geld die fogenannten Ritters 
pferde abgefauft. Es darf Niemand Wunder nehmen, daß man an Abfchaffung 
diefer alten Formen nicht früher gedacht hat; denn war nicht manches wohlerwor⸗ 
bene Recht und manches, wenn gleich num zweckloſe, doch ohne Verlegung eines 
bis dahin geſchuͤtzten Eigenthums nicht zu zerfehneidende Werhältniß daran ges 
knuͤpft? Die Abfchaffung der Reſte des Lehnsweſens ift freilich fehr nöthig, aber 
nur gegen eine mäßige Entfchädigung ber Altberechtigten, wobei zu unterfuchen 
ſteht, was fie dem Berechtigten wirklich und nicht bloß idealiſch einbrachten. Auch 
die zu folchen berechtigten Fuͤrſten geben ſolche allgemein auf, wie in Wuͤrtem⸗ 
berg gegen eine Entfhäbigung, bie die Staatsſchuld tilgen hilft und dadurch 
den Standesherren und- Gutsherren ein Beifpiel des zwangloſen Verkaufs dar⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 35 
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ſtellt, wenn die Regierungen einen geſetzlichen Tarif auszuſprechen mens 
‚tragen. —— | .L. 

Lehrgedicht, eine größere und ausgeführtere Dichtung bidaktifcher Art. 
Es ift noch freitig, inwiefern eine bidaktifche ober. Lehrpoefie ald befondere 
Dichtungsart mit dem Begriffe und Weſen der Dichtkunft beftehen kann. 
Soll nämlich ein Gedicht wirklich den Zweck zu lehren verfolgen, und barauf fein 
Werfen beruhen, fo kann damit die reine und freie Begeifterung und der wahre 
Zweck der Poefie nicht beftehen, ja das Werk muß zu einem Erzeugniffe der Re: 
flerion werden, das mit dem äußern Schimmer der Poefie ausgeſchmuͤckt ift. Sol 
aber hierin das Wefen bes didaktiſchen Gedichts nicht beftehen, wie Einige mildernd 
fagen , fo ift mehr oder weniger jebes Gedicht dibaktifch zu nennen, und es kann ſo⸗ 
mit Eeine befondere didaktifche Dichtungsart geben. Will man jedoch einzelne Ge⸗ 
‘ dichte. mit einigem Rechte didaktifche nennen, fo würden es diejenigen fein, bei 
welchen entweder überhaupt ein Zweck zu lehren hie und da hervortritt, fie mögen 
übrigens epifche (mie viele Romane) oder dramatifche Form haben (wie z.B. Leſ⸗ 
ſing's „ Nathan‘), oder folche, in denen weder ein epifcher noch dramatifcher Stoff 
zum Grunde liegt, fonbern gewiffe Wahrheiten in dem Spiegel der poetifchen Be: 
geifterung aufgefaßt, in Allegorien, Vifionen ıc. Iyrifch dargeftellt werden. Zu 
der legtern Art gehören viele Iyrifche Gedichte von Schiller, namentlich die Glode, 
die Hoffnung ır. a. (obgleich fie die liberfchrift: didaktifches Gedicht, nicht. tra= 
gen) und alle beffere fogenannte Lehrgedichte; hieher würde felbft Dante's großes 
allegorifches Gedicht gehören. Im evften Falle wide die Benennung einen Ta⸗ 
del in fich ſchlleßen. Die Gedichte legterer Art aber gehören auch zu den. älteften 
Dentmälern der Poefie, wie die Gnomen bemweifen; das Entftehen und die Aus: 
bildung ber eigentlich fogenannten Lehrgedichte aber kündigt in der Hegel ſchon den 
Verfall der Poefie eines Volks oder das Schwanken zwifchen Poefie und Reflerion 
an, wobei man oft glaubt, das Unpoetifche und Allgemeine durch zufälligen 
Schmud zu dem Schönen erheben zu fönnen. Das Eitle diefes Beſtrebens zeigen 
die vorzüglichften didaktiſchen Gedichte aller Zeiten, namentlich die eigentlich foges 
nannten Lehrgedichte, „welche uns”, nad) 3. Paul's Ausdrude, „ihren zerhadten 
Gegenftand Glied für Glied, obwol jedes in einige poetifche Golbflittern einge: 
widelt, zuzaͤhlen“, 3.8. des Lucrez poetifhe Darftellung des epikurifchen Sy: 
ſtems in dem Gedichte: „Dererum natura‘, und die am meiften durch poetifche 
Einzelnheiten, befonders durch Epifoden und Bilder, glänzenden „Georgica“ bes 
Virgil, welche den fpätern Dichten faft immer zum Mufter gedient haben. Ovid's 
Kunſt zu lieben”, welche jedoch ins Scherzhafte übergeht, und Horaz's fogen. 
„Ars poetica”; die englifchen eines Davies, Dyer, Akenſide, Dryden, Pope, 
Young, Derwin; die frangöfifchen eines Racine, Boileau, Dorat, Lacombe, 
Delille; und die deutfchen eines Opis, Haller, Hageborn, Cronegk, Us, Duſch, 
Lichtwer, Tiedge, Neubeck u. A. Überhaupt gibt es faft keinen fo unpoetis 
ſchen Gegenftand, den man nicht aus jenem Grundfage in Lehrgedichten behan- 
delt haͤtte. Außer dem größern Lehrgedichte rechnet man zur didaktifchen Poefie 
auch die befchreibenden oder malenden Gedichte (f. Malerei), die poetifche Epi⸗ 
fiel, welche Form dem Didaktiſchen jedoch nicht nothwendig ift, bie (fogenannte 
aͤſopiſche) Fabel und die Parabel, zwei echte Eleinere Dichtungsarten, welche 
das Allgemeine in bitblicher Lebendigkeit darftellen, endlich au die Satyre 
und gewiffe Arten bes Epigramms. (©. die einzelnen U.) Lebendig und geift- 
voll urtheilt J. P. Fr. Richter in feiner 2. Ausg. der „Worfchule der Aſthetik“ mit 
unfter Anficht übereinftimmend: „Das Lehrgedicht”, fagt er, „gehört in die lyri⸗ 
ſche Gattung. Es läßt auf innere geiftige Gegenftände den Brennpunkt der Em: 
pfindung fallen; in diefem leuchten und brennen fie, und diefes fo fehr, daß der 
flummende Pindar ganze Reihen Falter Lehrgefege zu feinem korinthiſchen Erz ein⸗ 
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ſchmilzt. Reflexionen werden nicht an fich zur Lehre, fondern für das Herz zur 
Einheit der Empfindung gereiht und als eine mit Blumenketten ummidelte 
Frucht dargeboten, z. B. von Young, Haller, Pope; ohne diefe wäre ja eine 
Philofophie, z. B. die platonifche, felbft ein Lehrgedicht“. Aus diefer Beziehung’ 
auf die Natur des Gefühle würde ganz natürlich folgen, daß didaktifche Gedichte 
von größerm Umfange nothwendig ermüdend werben müffen, entweder dadurch, 
daß fie die Aufmerkfamfeit fpannen und das Herz unberührt Laffen, um fo mehr, 
je mehr fie die Reflerion und den planmäßigen Gedanken zu verbergen fuchen,, oder 
dadurch, daß fie Gefühl und Phantafie auf eine unnatuͤrliche Weife anftrengen. 
Ganz flach aber ift e8, wenn Äſthetiker das didaktiſche Gedicht, namentlich das 
eigentliche Rehrgedicht, bloß negativ, aber zugleich fo beſtimmen, daß weder der 
Name beibehalten noch die Möglichkeit eingefehen werben kann, wie nach bie- 
fen negativen Beftimmungen ein Gedicht entfteht, 3. B. das Lehrgedicht  folle 
nicht unterrichten, nicht foftematifchen Zuſchnitt haben, fondern eine gluͤckliche 
Auswahl poetifcher Gedanken enthalten, einen Gegenitand behandeln, welcher der 
poetifchen Form fähig fei, oder, wie man fich wol’ ausdrüdt, einen Lehrgegen: 
ftand in bie didaktiſch⸗ poetifche Form herüberziehen. Letzteres fegt die Möglichkeit 
einer didaktifchen Poefie fchon voraus. Auch die Beftimmung, „bie dibaktifche 
Poefie fei nur die, welche Lehren der Wahrheit im poetifchen Gewande darſtelle“, 
welches ungefähr Daffelbe heißt, if zwar in obigem Sinne richtig, macht aber das 
didaktiſche Gedicht noch nicht zu einer von der epifchen, dramatifchen und lyri⸗ 
[hen verfchiedenen Dichtungsart. | T. 

Lehrſtyl (didaktiſcher Styl), die durch den Zweck der Belehrung be— 
ſtimmte Eigenthuͤmlichkeit in dem Gebrauche der Sprache. Er wird dem poeti— 
ſchen und rhetoriſchen Styl entgegengeſetzt. Im allgemeinen Sinne aber verſteht 
man darunter den Styl jeder proſaiſchen Mittheilung, die uns auf irgend eine 
Weiſe uͤber etwas verſtaͤndigen will; im engern und hoͤhern Sinne den Styl des 
Unterrichts, welcher dahin wirken ſoll, die Einſicht vorgetragener Wahrheiten zu 
befördern; und im engften Sinne den Styl des hoͤhern wiſſenſchaftlichen Unter: 
richts. Die nothwendigſten Erfoderniffe des Lehrſtyls überhaupt find: Deutlich: 
keit, Beftimmtheit, Ordnung, Bündigkeit und Kürze,‘ weil hier zunaͤchſt auf 
ben Verftand gewirkt werben foll, fparfamer Gebraudy der Bilder zu Veranſchau⸗ 
lihung gemwiffer Wahrheiten. Der höhere didaktifhe Styl insbefondere wird ſich 
durch größere Ruhe und Würde, durch die firengfte Bündigkeit von dem niederen 
unterfcheiben, welcher mehr fubjectiv ift und auf leichte, allgemeinere Auffafs 
fung Rüdfiht nehmen muß, weßhalb er auch der populäre didaktiſche Styl ge: 
‚nannt werben Eönnte. Der didaktiſche Styl ift nach der hoͤhern oder geringern Be: 
beutung ber vorzutragenden Gegenftände, nach dem eigenthümlichen Geifte und 
Inhalte und nad dem Range ber vorzutragenden Wiffenfhaften verfchieben ; 
auch wird derfelbe durch die Eigenthuͤmlichkeiten des mündlichen oder fchriftlichen 
Vortrags und Unterrichts eigenthuͤmlich beftimmt. Es gibt Fälle, wo er in ben 
rebnerifchen Styl übergeht, z. B. in der Kanzelrede ober Predigt; ja man Eönnte den 
tebnerifchen Styl felbft als eine höhere Gattung des didaktifchen betrachten, in= 
dem er fich von der wiſſenſchaftlichen didaktifchen nur durch größere Freiheit und 
. Ungebundenheit in der Gedankenfolge unterfcheidet. Endlich ift auch der Styl, je 
nachdem die Gedantenmittheilung einfeitig oder mechfelfeitig ift, akroamatiſch (dis 
daktiſch im eigentlichen Sinne), oder dialogifch (Unterrebungsftyl), wie beim fa= 
techetifchen Vortrage. Letzterer nähert fich dem leichtern Geſpraͤchsſtyle; erfterer 
ift bündiger und ausführlicher und kann ſich freier der Kunftausdrüde (termini 
technieci) einer Wiffenfchaft bedienen, verfällt aber leichter in Pebantereien; body 
kann der akroamatifche Vortrag auch in Briefform flattfinden, bei welcher die 
freiere Mittheilung und ein leichterer Sedankenzufammenhang — Der 
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akroamatiſche Styl kann ferner wieder um entweder aphoriſtiſch (fragmentariſch) ſein, 
d.h. aus kurzen Sägen, oder in einem fortlaufenden, zuſammenhaͤngenden Vor⸗ 
trage beftehen. Einige nennen auch den Styi der dibaktifchen Poefie (ſ. Zeh rges- 
dicht), welcher in der Regel auf der Grenze ber Poeſie und Profa fteht, den dis 
daktifchen Styl (dev Poefie), und diefer ift infofern auch fatyrifch = dibaktifh,, pa= 
raboliſch 2c.;5 doch kann legteres auch der profaifch = bidaktifche Vortrag fein, der 
ſich bei freierer Mittheilung dem poetifchen nähert. 
Leibeigenfhaft (auch Leibeigenthum) befteht in gemwiffen Eigen- 
thumsrechten, welche auf der Perfon eines Menfchen haften. Sie begreift in- 
fich die Verpflichtung des Leibeigenen zu Dienften, Zinfen und andern Obliegen- 
beiten gegen feinen Öutsheren, welche auf der Perfon des Leibeigenen, entweder 
ohne alle Rüdficht auf den Befig eines Gutes, oder in. Beziehung auf die Bauer: 
länberei, die er in eignem Namen inne hat, dergeftalt haftet, daß derfelbe ohne 
den Willen bes Leibheren ſich davon nicht losmachen kann, und feine Verbindlich 
keit auf feine Nachkommenſchaft forterbt. Der teibeigene Bauer muß alfo nicht 
nur wegen bed Befiges feines Gutes gewiffe Laften tragen, fondern auch, und 
zwar. vorzüglich, vermöge gewiſſer auf feiner Perfon haftenden Eigenthumsrechte, 
geriffe Obliegenheiten erfüllen. Diefes legte Verhaͤltniß unterfcheidet ihn weſent⸗ 
lich von dem erbunterthänigen Bauer und von dem hörigen Bauer (Suus), mo» 
mit man ben leibeigenen Bauer ebenfo häufig vertvechfelt hat als mit den roͤmi⸗ 
fhen Sklaven und ben indifhen Negerfklaven. Der Leibeigene ift fein Sklave, 
weil er nicht im völligen Eigenthume if. Seine wahren Nebenbenennungen find: 
Eigene, Halseigene, Bluteigene, Eigenbehörige, Gutseigene und Eigenarme; 
unrichtig aber nennt man fie Erbunterthanen, unterthänige Bauern, Lafbauern. 
Der Herr des Leibeigenen heißt Erbherr, Leibherr. Da der Deutfche urſpruͤnglich 
ebenfo. frei war wie jede andere Nation, fo Eonnte er auc) nicht leibeigen fein. 
Die Leibeigenfchaft unter den Deutfchen, ſowie unter andern Nationen, entftand 
entweder aus den Gefangenen, die man im Kriege machte, oder aus fremden 
Sklaven, bie man durch den Handel mit Ausländern an fich brachte. Weil der 
Deutfche oft viel Landeigenthum befaß, fo pflegte er zuweilen Land unter feine 
Sklaven zu vertheilen, unter der Bedingung, daß fie Frohnen und Zinfen leiſte⸗ 
‘ten. So entftand aus ber Sklaverei in Deutfchland Leibeigenſchaft. Aber‘ auch 
oft wurde bloß reale Abhängigkeit rein grundherrlicher oder gar nur obrigfeitlicher 
Rechte zur Leibeigenfchaft über vorher freie Leute gefteigert. Nach diefem Entſte⸗ 
hungsgrunde betrachtete man auch die Leibeigenen nicht einmal als Mitglieder und 
Unterthanen des Staats. Das Recht, als Staatömitglieder ‚betrachtet zu wer 
ben, haben vielmehr die Leibeigenen in manchen Staaten erft fpät, und in den neues 
ſten Zeiten erhalten. Auch ift die Leibeigenfchaft in den Ländern und Provinzen, 
wo fie noch flattfindet, bald gelinder, bald härter, fobaß in manchem Gtaate 
der Leibherr den Leibeigenen bis zum Kruͤppel peinigen umd ungeſtraft fogar tödten 
Eonnte. Vermoͤge der Leibeigenfchaft hängt der Leibeigene in Anfehung feiner Per 
fon und Habe von ber Willkür des Leibheren ab; er darf weber den ihm anvertrau⸗· 
ten Hof noch feinen Wohnort verlaffen, und der Herr kann ihn zuruͤckfodern 
(daher Befagungsrecht, Vindicationsrecht des Deren), wenn er ſich in ein Ver 
haͤltniß begibt, das ihn unfähig macht, feine Pflichten zu erfüllen. Seine Kinder 
koͤnnen ohne Einwilligung des Leibheren feine andere Lebensart wählen als 
die, worin fie geboren worden find; kein Leibeigener und Eeine Leibeigene darf fi) 
ohne Vorwiffen bes Erbheren verehelichen, und für bie Einwilligung des Lestern 
muß noc überdies der Bedemund (Frauenzins, Klauenthaler, Hemdfchilling, 
Bufengeld, Bufenhuhn) entweder in Geld oder Matura entrichtet werben (vom 
dem fogenannten jus primae noctis finden fi in Deutfchland Feine Spuren) ; 
der Leibeigene iſt Förperlichen Strafen und Zuͤchtigungen unterworfen, die von ber 
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Willkuͤr des Leibheren abhängen; er kann von dem Heren hie und da von feinem 
Gute vertrieben werben (dies nennt man bie Abaͤußerung); er muß bie auf feiner 
Perſon haftenden, ungemeffenen Zinfen und Dienfte und den Eid der Unterthä- 
nigkeit (Erbeid) leiften; er kann in den Staaten, wo die Reibeigenfchaft noch in ih: 
rer ganzen Strenge herefcht, auf den Todesfall nicht über feinen Nachlaß etwas 
anordnen, ſondern Alles gehört dem Leibherrn; nur in manchen Provinzen erhält 
ber Leibherr einen Theil aus dem Nachlaffe des Leibeigenen (das Mortuarium, 
Sterbefall ꝛc.). Man kann die Leibeigenfchaft nach den Graben der Strenge etwa 
in drei Claſſen eintheilen: 1) in bie firengfte Leibrigenfchaft. In Deutfchland 
kam biefelbe nur an wenigen Orten, in ben ehemaligen wendifchen Landen (4. B. 
Laufig, Pommern, Mecklenburg) und in Holftein vor. Sie ift gefeglich in Med 
Ienbutg aufgehoben, aber das neue Verhältniß und befonders bie Landdotation für 
bie Leibeigenen zum Erbpacht noch nicht regulirt. In der koͤnigl. ſaͤchſiſchen Laufig 
dauert fie bisher noch fort; in der preußifchen Lauſitz ift fie bereits abgefchafft. Am 
bärteften war fie in Holftein und in Medienburg, und was fehr merkwürdig ift, 
daß fie in Holftein erft nach 1597 fich dort ausbilden konnte und früher nicht vor⸗ 
handen war. Mancher für alt ausgefchriene Druck ift fehr neu und methobifch. 
2) Der mittlere Grad, welcher bei den Eigenhörigen in Weftfalen und einigen 
angrenzenden Ländern vorfam; 3) die gelindefte, welche beiden Eigenen, be> 
fonders im füblichen Deutfchland, hier umd da noch vorkommt. Heut zu Tage 
find die gewoͤhnlichſten Entftehungsarten der Leibeigenfchaft folgende: durch Ge: 
burt von einer Leibeigenen; freiwillige, ausdruͤckliche Ergebung (durch eine Urs 
kunde, der Eigenbrief genannt), ober flilfchweigende, wenn ſich ein Heimathlos 
fer Jahr und Tag in einer Gegend aufhält, in welcher die Luft eigen macht (Wild: 
fangsrecht) , oder ein Gut annimmt, mit deſſen Befige die Leibeigenfchaft verbun⸗ 
den iſt; durch Strafe wegen Verbrechen, oder als Zinsbuße bei freien Bauern; 
und endlich auch durch Verjährung von 30 Jahren. Selten wird fie noch durch 
Heirath bewirkt. Das Ende erreicht die Leibeigenfhaft durch allgemeine Landes: 
aufhebungsgefege, welche feit 1096 durch die Kreuzzuͤge veranlaft wurden, ins 
dem man einen jeden Leibeigenen, der den Kreuzzug mitmachte, für frei erklärte 
(gleiche Wohlthat erlangten 1815 die medlenburgifchen Leibeigenen nicht, welche 
im Landesbanner im Befreiungskriege als Landwehr fochten, bis das allgemeine 
Geſetz die Leibeigenfchaft für die Zukunft aufhob) ; durch ausdruͤckliche ober ſtill⸗ 
fchweigende Freilaffung ; durch richterliches Erkenntniß wegen grober Gewaltthaͤ⸗ 
figkeiten des Leibheren in folchen Staaten, wo der Leibeigene als Mitglieb des 
Staats angefehen wird; amd endlich auch durch Verjährung von 3O Jahren. In 
Holſtein erlebte man fogar den Fall, daß gewiſſe Rangau’fche Güter durch eine 
gutsherrliche Begnadigung teftamentarifch ums J. 1680 für frei erklärt und 
41740 im Concursurtheil des Befigerd vom Gute Brelgdner in Holftein, welches 
zu jenen Gütern gehörte, für Leibeigene durch Verjährung erklärt wurden. Wird 
einmal die Specialgefchichte mancher Heinen deutfchen Staaten aufgeklärt werden, 
fo wird man aus manchen Ländern Dinge erfahren, deren Möglichkeit in einer 
unfrer Zeit fo nahen Periode man kaum ahnen dürfte. Stoff zu diefer Volkes 
und Zeitgefchichte könnte man in dem Reichskammergerichts⸗ und Reichshof⸗ 
rathsarchiv und in ben Kammerarchiven der Eleinen Fuͤrſtenthuͤmer finden, 
auch in den Regiſtraturen der Obergerichte für die Gutöherren. (Vgl. Kn — cht⸗ 
ſchaft.) 

Leibgedinge (Leibgut, Leibzucht, Witthum, dotalitium, 
donaire), nach den deutſchen Rechten, das einer adeligen Witwe zuſtehende 
Recht, nach ihres Mannes Tode aus deſſen Lehnguͤtern gewiſſe lebenslaͤngliche 
Renten, meiſt die vierfachen Zinſen ihrer eingebrachten Mitgift, zu genießen. Oft 
wird auch der Witwe ein Grunbſtuͤck zum Leibgedinge angewieſen, wovon fie den 
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Nießbrauch hat; endlich heißt ſo uͤberhaupt der den adeligen Witwen ausbedun⸗ 
gene Unterhalt auf Lebenszeit. | | 

Leibnitz (Gottfried Wilhelm, Freih. v.), einer ber außgezeichnetften Den⸗ 
fer und Gelehrten Deutfchlands, wurde zu Leipzig den 3. Juli 1646 geb. Sein 
Bater war dafelbft Prof. der Rechtögelehrfamkeit, farb aber, ehe der Sohn das 6. 
Jahr vollendet hatte. L. befuchte die Nicolaifchule feiner Vaterſtadt bis zum 
15. 3., jedoch ohne genaue Befolgung des Lectionsplanes, da ihn unter den roͤmi⸗ 
ſchen Schriftftellern Livius und Virgil ganz feffelten; den letztern wußte er faft 
auswendig und Eonnte noch im fpäten Alter ganze Gefänge aus demfelben herfa- 
gen. Leichtigkeit der Auffaffung und der Darftelkung zeichnete ihn bald aus. Schon 
im 15. J. fing er an, die akademiſchen Collegia in Leipzig zu befuchen; und obmol 
fein Hauptftudium die Rechtögelehrfamteit fein follte, trieb er dod) befonders Ma- 
thematik und Philofophie, worin damals Jakob Thomafius den Unterricht ertheilte. 
‘ Erging auf ein Fahr nad) Jena, um den Unterricht des berühmten Mathematis 
kers Ehrhard Weigel zu benugen. Nach feiner Ruͤckkunft zu Leipzig wurde er 
Baccalaureus der Philofophie und Magifter. Er ſtudirte jest die griech. Philoſo⸗ 
phen. - Einen glänzenden Beweis feiner Fortſchritte gab er durch die philofophifche 
Differtation „De prineipio individuationis”, die er (1664) unter Thomaſius ver⸗ 
theidigte, und welcher mehre juriftifche Probefchriften, 3. ®. „De conditionibus” 
(1665), und eine ausgezeichnete philofophifchemathematifche Abhandlung „De arte 
combinatoria‘' folgten. Im 20. J. meldete er fich bei der jurift. Sacultät zum 
Doctorat; ald man ihn aber, unter dem Vorgeben feiner Jugend, zuruͤckwies, wen⸗ 
bete er fich nach Altdorf, wo er mit Ehren promovierte. Man bot ihm fogar eine 
außerordentliche juriftifche Profeffur auf dortiger Univerfität an; allein er zog vor, 
fid) nach Nürnberg zu begeben, wo damals viele ausgezeichnete Köpfe vereinigt 
waren. Der Verbindung mit einer fich dort aufhaltenden alchymiftifchen Ges 
ſellſchaft entriß ihn glüdlicherweife der Baron von Boineburg, kurfuͤrſtl. mainzi- 
ſcher Minifter, deffen Bekanntfchaft er machte, und auf beffen Verfprechen einer 
Anſtellung in mainzifchen Dienften er ſich nad) Frankf. a. M. begab. Hier erfchien 
(1667) feine „Nova methodus discendae docendaeque jurisprudentiae”, bie 
duch Klarheit und Ziefe gleich fehr anzog, und der, auf Veranlaffung feines Pro: 
tectors, bald eine publiciftifche Debuction folgte, in welcher 2. den Polen zu bewei- 
fen fucht, daß fich der Prinz von Neuburg vor allen übrigen Concurrenten zu ihrem 
Könige ſchicke. Nun wurde er, auf Boineburg’s Vortrag, als Eurfürftl. Rath 
zum Beifiger der Juſtizkanzlei in Mainz ernannt; aber dies trodene Gefchäft 
Eonnte feinem wißbegierigen Geift Eeine Nahrung gewähren. Er fuhr daher in feis 
nen fchriftftelerifchen Bemühungen fort und gab die „Theoria motus abstraecti‘ 
unb bie „Theoria motus conereti” (1671, zwei nur durch die Dreiftigkeit ihrer 
Anfichten ausgezeichnete phyſikaliſche Verſuche), wie auch feine gegen die Angriffe 
bes Polen Wiffowatius auf. die Lehre, von der Dreieinigkeit gerichtete „Sacrosancta 
Trinitas, per nova argumenta logica defensa” heraus. Unterbeß hatte aber 
Paris, durch feinen literarifchen Glanz, feine Augen auf ſich gezogen, ſodaß er das 
Anerbieten, den jungen Boineburg dorthin zu begleiten, begierig (1672) ergriff. 
Die Zerftreuungen diefer Hauptftadt entfremdeten ihn jedoch den Wiffenfchaften 
nicht; er befchäftigte fich hier befonders mit der Mathematik und genoß namentlich 
den Umgang des berühmten Huygens, beffen Erwartungen von ihm er durch Erfin⸗ 
dung einer der Pascal’fchen ähnlichen Rechenmafchine entfprah. Nach dem Hin- 
ſcheiden feines Wohlthäters Boineburg, der 1673 ftarb, ging L., da ihn jegt nichts 
mehr in Paris zurückhielt (nachdem er noch ein Anerbieten, der dortigen Akademie 
als Penfionnair beizutreten, weil damit die Bedingung des übertritts zur Fathol. 
Religion verbunden war, ausgefchlagen hatte), nach England und Fam dort mit 
Wallis, Bayle, Oldenburg und Newton in die ehrenvolften Verbindungen. Won 
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hieraus trug er fi) dem Herzoge von Braunſchweig⸗ Lünebutg an, der ihm eine 
Rathöftelle, eine Penfion und uͤberdieß die Erlaubnig willkuͤrlicher Verlängerung 
feines Aufenthalts im Auslande bewilligte. Dem gemäß Eehrte er auf 15 Monate 
nad) Paris zuruͤck, wo er nur der Mathematik lebte, und ging dann über England 
und Holland nad) Hanover, wo er 1676 eintraf und ſogleich an fein Hauptge⸗ 
fhäft, die Einrichtung der dortigen Bibliothek, eilte. Hier erfchien bald auch fein 
Ztactat „De jure suprematus ac legationis prineipum Germaniae“; zugleich 
unterflügte er den Plan der „Acta eruditorum’' auf das eifrigfte. Inzwiſchen 
war der Herzog von Braunfchweig geftorben. Sein Nachfolger trug 2. auf, die 
Geſchichte des Haufes Braunfchweig zu fchreiben. Um die dazu nöthigen Docu⸗ 
mente einzufehen, ging 2. (1687) nad Wien und (weil die alten Markgrafen von 
Ligurien, Zoscana und Efte mit dem Haufe Braunſchweig einerlei Urſprung 
haben) von da nad) Stalien; 3 Jahre, welche diefe Reife dauerte, verfchaffte ihm 
eine unermeßlihe Sammlung politifcher und biplomatifcher Materialien, wovon 
fich der geringfte Theil auf das unternommene Merk felbft bezog, und deren übrige 
er, 1693 und 17700, unter dem Titel: „Codex juris gentium diplomaticus” uAb 
„Mantissa codieis‘ edirte. Gleichzeitig befchäftigte er fich mit Ordnen ber auf 
‚jenen biftorifhen Hauptgegenftand bezüglichen Schäge, welche er eingefammelt 
hatte, und nachdem er vorläufig eine Schrift über die Werwandtfchaftsverhältniffe 
der Häufer Braunſchweig und Efte hatte erfcheinen laffen, welche feine Ernennung 
zum geheimen Juſtizrathe und Hiftoriographen zur Folge hatte, fo traten von 
1707 — 11 die „Seriptores rerum Brunsvicensium‘ in 3 Bbn., $ol.,. ans 
Licht. Allein auch diefes wichtige Werk ift nur als eine Vorarbeit anzufehen; die 
eigentliche Gefchichte ift nie herausgefommen, und es hat ſich nad) L.'s Tode nur 
ber Plan dazu in feinen Papieren vorgefunden, ber in den „Act. eruditorum” für 
1717 abgedruckt worden ift. Dieſem Plane zufolge hätten wir eine fehr weit aus⸗ 
holende, den urfprünglichen Zuſtand Deutfchlande, ja der Erdkugel, befchreibende 
Einleitung zu erwarten gehabt, nad) Anfichten, die 2. in feiner „Protogaea‘ (f.d. 
„Acta eruditorum” für 1693) näher entwidelt. Aus der nämlichen Quelle find die 
„Accessiones historicae” und bie 1715 zu Hanover erfchienene „Disquisitio 
de origine Francorum” dieſes außerordentlichen Kopfes gefloffen. Wie nun 2. 
durch diefe Arbeiten die tiefften hiftorifchen Kenntniffe bewährte, fo zeigte er nicht 
weniger feine theologifchen Einfichten bei Bearbeitung des zur Vereinigung der 
Proteftanten und Katholiten damals entiworfenen Plans, um welches große Werk 
er fich, in Verbindung mit Molanus und Boſſuet, unfägliche, boch vergebliche 
Mühe gab. Auch darf man zu diefen Plänen für das Wohl der Menfchheit feine 
Bemühungen um Erfindung einer allgemeinen Charakteriftit und philofophifchen 
Univerfalfpeache (Pafigraphie) rechnen. Beſſer war ihm indeffen feine Theilnahme 
an. einer andern reinwiffenfchaftlichen Unternehmung gelungen. Der Kurfürft 
von Brandenburg, nachheriger König von Preußen, Friedrich I., hatte nämlich 
feinen Rath bei Errichtung der Eönigl. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin gefo- 
dert, und ihn, nachdem diefe, feinen Vorfchlägen gemäß, zu Stande gefommen 
war, zum Präfidenten berfelben ernannt (1700). In dieſer Eigenfchaft lieferte 2. 
einen großen Theil derjenigen Auffäge, welche die „Miscellanea Berolinensia‘ 
zieren, und welche die neue Akademie 1710 erfcheinen ließ. Als aber 3 3. nachher ber 
König ftarb, und 2. die Auflöfung der Geſellſchaft unter feinem ben Wiffenfchaf- 
ten wenig geneigten Nachfolger vorausfah, eilte er nach Wien, um bei Kaifer 
Karl VI. ein Afyl für diefelbe auszumirten. Seine Anftrengungen waren feucht: 
108, wiewol er für feine Perfon bie [hmeichelhaftefte Aufnahme vom Kaifer erfuhr, 
ber ihn fchon früher zum Barorfund NReichshofrathe, mit einer Penfion von 2000 
Gulden, ernannt hatte. Ebenſo war er vom Zaar Peter I. für die von ihm, zur 
Eivilifation jenes unermeflichen Landes, bei einer perfönlichen Unterrebung zu Tor⸗ 
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gau (1714) ertheilten Rathſchlaͤge zum geh. Rathe erhoben und mit einem Jahr⸗ 
*  gehalte von 1000 Rubeln begnadigt worden. So überhäuft mit Außerlihen Ehren, . 
fetzte et feinem literarifhen Ruf die Krone auf dutch feinen berühmten „Essai de 
Theodiese” (1710), worin er die bekannte vorherbeftimmte Harmonie und den 
Optimismus lehrte, worauf (1715) der „Essai sur entendement humain‘' 
folgte. Das vom Glüde fo reich begünftigte Leben biefes Mannes follte inde nicht 
frei von Widerwärtigkeiten bleiben: der ungluͤckliche Streit, in den er mit Newton 
über die Erfindung ber Differentialrechnung gerieth, in Verbindumg mit podagrai⸗ 
ſchen Beſchwerden, verbitterten das Ende des thätigen Lebens dieſes außerorbentlis 
. hen Mannes. Er flarb in feinem 70. 3., am 14. Nov. 1716, und ruht an 
der Esplanade am Ende des Erercierplages zu Hanover in einem tempelförmigen 
Monumente, welches die einfache, aber hinreichende Auffchrift: „Ossa Leibnitii' 
führt. Leibnig war von mittlerm Wuchfe, mager, aber von fefter Gefundheit; 
er trug fich gebuͤckt; fein in der Jugend ſchwarzes Haar hatten Anftrengungen früh 
gebleicht, aber fein Auge, obwol Eurzfihtig, war noch im Alter vortreffliih. Er 
hätte eine einnehmende Gefichtöbildung, einen heitern Charakter und ebenfo viel 
Leichtigkeit im Vortrage als in der Arbeit; er fiubirte meiſt des Nachts und 
ſchlummerte oft bloß in feinem noch auf der Bibliothek zu Hanover verwahrten 
Stuhle. Altes ohne Unterfchieb Iefend, begnügte er fich mit kurzen Ercerpten auf 
Heine Zettelchen, die er in einem befondern Schranke verwahrte, ohne ihrer, bei bee 
BVortrefflichkeit feines Gedaͤchtniſſes, hernach je wieder zu bedürfen; einen großen 
Theil feiner Zeit raubten ihm auch die bis nach China außgebreitete Correfpondeng 
und andre Verbindungen, in denen er mit verfchiedenen Menfchenclaffen fand. 
Dabei war er im Umgange befcheiden, weder ruhmtedig, noch mißgünftig; nur 
wird ihm Zorn, große Geldliebe und einige Eitelkeit vorgeworfen: Sein Haus: 
weſen vernachläffigte er gänzlich; verheirathet war er nie. 2. wurde durch ben 
Zeitgeift, durch die Vergleichung der frühern philofophifhen Spfteme, unter denen 
ihn namentlich die der Griechen früher Jahre lang befhäftigt hatten, vorzüglich 
aber duch bie mathematifche Richtung feines Geiftes auf das ihm eigenthümliche 
philoſophiſche Syſtem geleitet. Er gedachte die Phitofophie durch jene Richtung 
zu reformiren und ihre Grundfäge dergeſtalt feftzuftellen, daß der Wiberftreit zwi⸗ 
fchen den Parteien bamit von felbft aufhören müffe; darum war er für den Ratio: 
nalismus (f. d.) in dem Sinne, wie ihn Plato auffaßt, und für die Methode der 
Demonftration; was ihn auch verhinderte, die Scholaftif ganz zu veriwerfen. Es 
gibt, wie in ber Mathematik, fo auch in der Phitofophie, nothwendige Wahrheiten, 
deren Gemwißheit nicht aus der Erfahrung entftehen kann, fondern in der Seele felbft 
gegründet fein muß, indem fie auf Principien beruhen, beven Beweis nicht vom 
Zeugniffe der Sinne abhängig if. Diefe richtige Anficht bildet die Grundlage des 
Leibnig’fchen Rationalismus, deſſen Hauptcharakter in einer eigenthuͤmlichen Theo⸗ 
rie der Erfenntniß, in der Monabologie und Xheodicee (dem Optimismus) beftehen. 
In Bezug auf die Erkenntniß find nach 2.8 Spfteme 1) die nothwendigen Wahr: 
heiten ber Seele angeboten, zwar nicht dem wirklichen Bewußtſein, aber der Anlage 
nach; benn es gibt dunkle, are, verworrene und beutliche Vorſtellungen; alles 
Sinnliche ift verworren, und nur die deutliche Erkenntniß ift ein Eigenthum des 
Verſtandes. (Durch diefe Anficht ſtellte er fich dem Locke ſchen Empirismus entges 
gen, was vorzüglich in jenem „Essai’ gefhah). Um zur Wahrheit zu gelangen, bes 
darf e8 aber der Anwendung der Regeln ber Logik, wie fie auch die Mathematiker 
gebrauchen, indem der Sag durch Analyfis in einfachere Wahrheiten aufgelöft wird, 
bis man zu den Grundmwahrheiten gelangt; das Gartefianifche Kriterium: Klarheit 
und Deutlichkeit, reicht dazu nicht hin. „Unfre Schluͤſſe“, fagt 2. (Op. II, 24), 
„ſind auf zwei große Principien gebaut: ben Sag bes Widerſpruchs (kraft deffen 
wir als falfch beurtheilen, was einen Widerfpruch enthält, und als wahr, was 
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dem Falſchen entgegengeſetzt iſt), und den Satz bes zureichenden Grundes (dem zus 
folge keine wahre Behauptung exiſtirt, wenn es keinen zureichenden Grund gibt, 
warum es vielmehr ſo, als anders ſei), der auf einen abſoluten und letzten Grund 
außer der Reihe der zufaͤlligen Dinge fuͤhrt. Der letzte Grund aber von der Zuver⸗ 
laͤſſigkeit der angeborenen und nothwendigen Wahrheiten endlich iſt in Gott, als 
der Quelle aller nothwendigen und ewigen Wahrheit. Die Monadologie, 
2) macht den Mittelpunkt des Syſtems aus, und 2. glaubte darin die legten 
Gründe der realen Erkenntniß gefunden zu haben, mie ſchwer es auch halten mag, 
etwas recht Deutliches dabei zu denken ; weßhalb wir mehr eine erzählende Darftels 
lung ber Hauptmomente und Anführung der hierbei gewählten Ausbrüde, als eine 
Erklärung geben. Alle Erfahrung lehrt nämlich, daß e8 zufammengefegte Subftanzen 
gibt; folglich muß es auch einfache geben: denn die Sinnlichkeit liefert und nur 
vertworrene, der Berftand aber deutliche Erkenntniß; und das Einfache, welches 
von den Sinnen nicht erkannt werden kann, ift der Grund des Zufammengefegten. 
Diefe einfachen Subftanzen num, aus welchen bie zufammengefegten entftehen fols 
len, und deren jede ſich von der andern qualitativ unterfcheiden muß, da es nicht 
zwei volltommen Übereinftimmende Dinge geben kann, nannte 2. Monaden 
und nahm vier Arten folcher einfachen Subſtanzen an: bloße Monaden (oder 
Lebende Wefen), Seelen der Thiere, Seelen der Menfchen, und Gott, welcher, als 
Urgrund aller Erkenntniß, Wirklichkeit und des Weſens der Dinge, die unendliche, 
urfprüngliche Donade, die Monas monadum ausmacht. Alte abgeleitete Mona: 
den find mit Körpern verbunden, ober vielmehr ale endliche Werfen find Aggregate 
von Monaden, einige mit einer herrſchenden Sentralmonade. Die verfchiedenen 
Elaffen der Monaben ftellen fich das Univerfum nach verfchiedenen Graben ber 
Deutlichkeit vor; am bdeutlichften Gott. Es gibt keinen realen Einfluß (influxus 
physicus), fondern mur idealen Zufammenhang, d. h. die innern Veränderungen 
jeder Monade find fo befchaffen, daß fie mit den Veränderungen der ihr zumächft 
verbundenen Monaden zufammenftimmen; der Grund aber diefer libereinftim- 
mung ift in der unendlichen Weisheit und Allmacht der Gottheit enthalten. Der 
göttliche Verſtand if der Prototypus alles Wahren, Schönen, abfolut Guten; 
und durch ihn find die innen Veränderungen der Monaden fo vorherbeftimmt, 
daß jene Harmonie als bie Folge der von der Gottheit bei Entwerfung des Welt: 
planes in einer jeden berfelben begründeten Reihe von Veränderungen erfcheintz 
diefe Vorherbeſtimmung aber, oder im Einzelnen feftgefegte Harmonie, bei welcher 
bie Gemeinfchaft unter den Subftanzen des Univerfums auf der einer jeden Sub» 
ſtanz verliehenen Grundbefchaffenheit beruht, ift nun das ſchon ermähnte bes 
rühmte Princip det Harmonia praestabilita. Unter einer Theodicee endlich" 
verfteht man die Vertheibigung der höchften Weisheit des Welturhebers gegen bie 
Anklage, welche die Vernunft aus dem Zweckwidrigen in der Welt gegen Gottes ı 
Weisheit erhebt; und eine folche Theodicee hat auch E., vorzüglich durch Bayle's 
„entgegengefegte Anfichten veranlaßt, verfucht. Möglich find nach feinem Syſteme 
berfelben in dem Verftande Gottes unendlich viele Welten; aber er hat von allen 
möglichen bie befte, d. h. im welcher die meiften Realitäten find, gewählt und hers 
vorgebracht. Alles, was wirklich ift, ift. das Beſte in dem Zufammenhange, wenn 
ed auch am ſich unvolllommener wäre. Hiernach heißt biefe Anficht Optimiss 
mus, Jedes Weſen ift darum da, um den ihm möglichen Grad von Gluͤckſelig⸗ 
keit zu erlangen, und trägt als Theil zur Vollkommenheit des Ganzen bei. Dage⸗ 
gen ftreitet das Dafein des Böfen nicht: das metaphpfifche Übel ift bloß nothwen⸗ 
dige Schranke in dem Wefen der endlichen Dinge, aus melcher Unvolllommenheit 
das phnfifche Übel, Leiden, und das moralifche, die Sünde, nothwendig folgt. 
Das moralifche Über ift in der Freiheit der endlichen Geifter gegründet, welche in 
einer nah Beſtimmungsgruͤnden erfolgendben Wahl unter mehren phyſiſch⸗moͤg⸗ 
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lichen Handlungen beſteht; denn iſt gleich in der Welt Alles bedingt nothwendig, 
fo fol doch der Menſch, der das Zukünftige nicht erkennt, nach Überlegung feiner 
Bernunft handeln. L. trägt diefes fein philofophifches Syſtem nirgend im vollftän- 
digen Zufammenhange, fondern theilweife in feinen Schriften vor, daher e8 fchwer 
ift, ihm in feinem Ideengange genau zu folgen. Auch kann hier ebenfo wenig 
‚ der Zwed fein, in eine nähere Prüfung des Werthes fo vieler gewagter Hypotheſen 
einzugehen; genug, daß fie für die Kortfchritte der Vernunft von den erfprießlich- 
ften Folgen gewefen find, indem fie in der philofophifchen Welt diejenige Bewe⸗ 
gung hervorbrachten, die feine mathematifchen Entdeckungen, zu deren Schilbes 
zung wir num übergehen, unter den Geometern feiner Zeit erregt haben. 2. war 
ſchon fehr früh auf mathematifche Unterfuchungen geführt worden, und er erzähle 
in einem Briefe an die Gräfin v. Kielmannsegge v. 3. 1716, daß er fich bereits in 
feinem 16. 3. mit Betrachtung der Unterfchiebe ſolcher Zahlen, deren Folge regel⸗ 
mäßige Reihen bildet, befchäftiget habe. Er war hierbei auf das Geſetz der con- 
ftanten Größe gerathen, welche man, genau oder näherungsweife, immer findet, 
wenn man erſt die Glieder folcher Reihen felbft, hernach ihre erften, zweiten u. f. w. 
Differenzen von einander abzieht; er erfuhr aber, als er mit diefer vermeinten Ent- 
deckung, bei feinem nachherigen Aufenthalte in England, hervortreten wollte, daß 
ihm, in der Hauptfache, ein franz. Mathematiker, Regnault, zuvorgefommen fei. 
Eine zweite ähnliche Erfahrung veranlaßte ihn, Mercator’s „Logarithmotechnia‘ 
forgfältig zu ſtudiren; er nahm fie mit nach Frankreich und überrafchte dafelbft 
Huygens duch Mittheilung einer indeß von ihm gefundenen unendlichen Reihe 
für die Kreisfläche, wie Mercator eine folche für die Hpperbel angegeben Hatte. 
Dieſer Sag wurde, durch Oldenburg's Vermittelung, auc Newton befannt, ber 
unferm £., auf dem nämlichen Wege, Glüd dazu wuͤnſchte. Aufgemuntert durch 
diefen Erfolg, nahm 2. feine Unterfuchungen über die Differenzen der Zahlen, deren 
Theorie ihm immer fo fruchtbar gefchienen hatte, wieder vor, und warb auf diefem 
Wege zu der wichtigen Entdedung ber Differentialrehnung geführt, welche 
in der That nur unter dem Geſichtspunkte einer Tochter der Differenzenrechnung 
erfcheint, man mag nun das Differential als den von der Quantität der Veraͤn⸗ 
derung unabhängigen, oder aber, mit beftimmtern Worten, als den auf bie erfte 
Potenz derfelben eingefchränkten Theil betrachten. Diefen glüdlichen Fund theilte 
ex, in einem Schreiben vom 21. Suni 1677, an Oldenburg, für Newton, mit. 
Bergleicht man ben ganzen babei befolgten Ideengang, in feiner immer gleich fol 
gerechten Beziehung auf das Princip der Differenzenrechnung, mit den Anfichten, 
die der Newton'ſchen, oben erwähnten Flurionenmethode zum Grunde liegen, fo 
findet man in ber durchgängig volllommenen Berfchiebenheit des eingefchlage: 
nen Weges ben beften Beweis dafür, da in der That beide große Männer, jeder 
für fich, zu demſelben Refultate gelangt find. Indeß erhielt 2. von Newton Feine 
Antwort auf diefes merkwürdige Schreiben; und die Sache blieb in ihrer Lage, bis 
1682 die „Acta eruditorum” ihren Anfang nahmen. L. bewies ſich gleidy an= 
fangs als einen der thätigften Mitarbeiter, und trat zunaͤchſt im Dctoberhefte des 
Jahrg. 1684 derfelben mit einer vollftändigen Darftellung feines Differentialver« 
fahrens, ganz wie er daſſelbe Newton mitgetheilt hatte, hervor. Bei der Rechnung 
wird die Form angewendet, wie man fie feither auf dem feften Rande gebraucht hat. 
Damals erhob fich, welches wohl zu bemerken ift, Eeinerlei Art von Reclamation gegen 
2.8 Anfprüche auf die Entdeckung diefes neuen Rechnungsverfahrens; im Gegen: 
theile erfannte Newton Öffentlich das Verdienft des Deutfchen, indem er feiner 
in den Principien auf das ehrenvolifte Erwähnung that. Auch fuhr 2. mit uner= 
mrüdlicher Tätigkeit in weiterer Ausbildung feiner Methode fort. Unterdeß war 
diefe Differentialrechnung fammt ihrer Umkehrung, die L. die fummatorifche, Joh. 
Bernoulli aber Integralrechnung nannte, auf dem Feftlande in großes Anfehen 
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gefommen und namentlich von ben beiben Bernoulli und ben Marquis. be L'Ho⸗ 
pital vielfach genugt und erweitert worden, als ſich 1699, alfo 22 Jahr nach dem 
oben erwähnten Schreiben 2.8 an Newton vom 21. Juni 1677, und 15 3. nach 
Bekanntmachung des ebenfalls erwähnten Auffages imDctoberhefte 1684. „A.E.”, 
zuerft Fatio de Duillier (f. Newton gegen ben Schluß) erhob und die Erfindung 
biefer Rechnung Newton vindicirte. Das eigens zu diefem Zwede verfaßte Schrifte 
chen war fo anzüglich gefchrieben, daß ſich L. zu einer Antwort in d. „A. E.“ verans 
laßt fand, die den Streit für einige Zeit beendigte; ald aber Newton 5 J. fpäter 
(1704) feine Optik erfcheinen ließ, und zu deren Schluffe eine Darftellung der 
Slurionenmethode publicirte, deren Erfindung er fhon 1666 gemacht zu haben 
behauptete, fo gaben d. „A. E.“ im Jahre barauf einen Auszug diefes Werks fammt 

einer für Newton ungünftigen Bergleihung feines und des Differentialverfahreng, 
wodurch die unter der Afche brennende Glut aufs neue angefacht wurde. Keill, 
Profeffor der Aftronomie zu Orford, entblödete fich fogar nicht, in den „Philoso- 
phical transactions” für 1708 geradezu zu fagen, Newton fei nicht nur der 
alleinige Erfinder des neuen Verfahrens, fondern L. habe das feinige, mit bloßer 
Veränderung der Ausdrüde und Bezeichnungen, danach gebildet. Dies veranlaßte 
den Legtern, an Hans Sloane, derzeitigen Secretair der koͤnigl. Societät zu Lon⸗ 
bon, zu fchreiben und die Entfcheidung derfelben zwifchen ihm und Keill zu ver- 
langen. Diefe Gefelfchaft ernannte fofort eine Commiffion, deren Urtheil dahin 
außfiel, daß die Differential= und Slurionenmethobe weſentlich nicht verfchieden 
feien, und baf es alfo nicht auf bie Erfindung der einen ober ber andern, fondern 
auf die Priorität anfomme, in welchem Iegtern Bezug aber feft ftehe, daß New⸗ 
ton bas Verfahren 15 Jahr vor Bekanntmachung des Leibnig’fhen Auffages in d. 
„Act. Erudit.“ in Befig gehabt habe. Daher könne Keill's Behauptung von L. 
weder als eine Verleumbung noch auch nur als eine Unmwahrheit betrachtet werben. 
Durch diefe Entfcheidung der Societät aber ward die Spannung zwifchen ihnen nur 
noch größer, und wir führen mit Bedauern an, daß ed namentlich 2, war, welcher 
durch einen zur Mittheilung ar Newton beftimmten Brief an den damals in Eng⸗ 
land befindlichen, den Vermittler fpielenden Abbe Conti das Mifverftändniß un: 
heilbar machte, indem er darin, neben andern beleidigenden Außerungen, zu ver⸗ 
ftehen gab, daß Newton den Algarithmus unendlich Kleiner Größen vor ihm nicht 
möchte gekannt haben. Newton replicirte durch Conti; fo ging die Sache hin und 
ber, bis 2. die Augen darüber ſchloß. Die vonftändigfte und forgfältigfte Ausg. 
von L.'s Werfen hat Ludwig Dutens, Regationsfecretair in engl. Dienften, beforgt: 
„Go. Guil. Leibnitii opera omnia” (Genf 1768, 6 Bbe., 4). (E8 ift zu bes 
merken, daß in der Dutens’fchen Ausg. alle diejenigen philofophifchen Schriften feh⸗ 
len, welche Raspe [Umfterdam 1760, 4.] unter dem Titel: „Qeuvres philoso- 
phiques de M. Leibnitz", ebirt hat. Man muß alfo beide Sammlungen vereinis 
gen). Mit jener Sammlung ift Dutens nicht ohne große Mühe zu Stande gefom: 
men, und er verbreitet fich Über die Schwierigkeiten der Vereinigung fo vieler und 
fo zerftveuter Schriften und über die diesfallfige Correſpondenz mit Voltaire in f. 
„Memoires d’un voyageur qui se repose” (Bd. 1, S. 248 fg.) auf eine höchft 
anziehende Weife. Außerdem find noch die Brieffammlungen von Gruber, Ge: 
ber nachzufehen. Das Leben biefes außerordentlihen Mannes, der das ganze 
Gebiet ber Wiffenfchaften mit genialem Blick überfah, hat zuerft fein vertrauter 
Freund, Joh. Georg von Eccard, nach L.'s Tode Bibliothekar zu Hanover, bes 
fchrieben, welche Biographie jedoch erft im 7. Bde. v. Murr’s „Journal der Kunft- 
geſchichte und allgemeinen Literatur” abgedruckt worben if. Derfelbe Eccard hat 
auch Fontanelli die Materialien zu feiner Lobfchrift auf. verſchafft. Außerdem 
— wir der Lobſchriften auf ihn von Kaͤſtner (1769) und von Bailly und 

ontenelle. 
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Leibrenten (vitalitium, rentes viageres, annuities upon lives), 
tebendlängliche Einkünfte eines Capitals, das unter der Bedingung dargeliehen wird, 
daß der Anleiher dem Gläubiger für feine Perfon davon höhere (nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe des Alters fteigende) Zinfen, als im Etaate fonft gewöhnlich und gefeglich find, 
bezahlt und dafuͤr nach feinem Ableben das Capital ererbt. Die Abficht von Sei- 
ten des Glaͤubigers ift, fich ein größeres jährliches Einkommen ohne Arbeitsleiftung 
- zu verfchaffen, als außerdem vielleicht felbft mit angeftrengtem Fleiße der Fall fein 
würde. Bei Errichtung bes Leibrentenvertrags und bei Beftimmung, wie viel Se: 
manb von feinem Gapital Zinfen befommen fol, muß bei dem Darleiher Rüdficht 
genommen werben auf Alter, ſowie auf Leibes: und Gefundheitszuftand, weil ber 
Jüngere und Befunde geringere Zinfen erhält als der Alte, Gebrechliche und Kraͤnk⸗ 
liche, indem der Tod des Kestern früher zu erwarten ift als der des Erſtern. Übers 
haupt ift bei $eftfegung der Zinfen von dem bdargeliehenen Eapitale ber Grundfag: 
daß von dreißig Menfchen jährlich nur einer flirbt, nicht aus dem Auge zu laffen, 
indem der Borger bloß durch ein richtiges Verhältniß der Sterbenden zu den Leben: 
ben am Gapitale'gewinnen kann. Als der Staatscredit in Europa im 17. Jahrh. 
immer mehr ſank und die Geldreichen auf dergleichen Leibrenten nicht mehr dar⸗ 
leihen wollten, erfand der Staliener Lorenzo Tonti eine andre Art von Leibrenten, 
nad ihm Tontinen genannt, und führte fie unter Ludwig XIV. zuerft 1653 
in Srankreich ein. Bei diefer Art Leibrenten wird das Capital von einer gänzen 
Geſellſchaft, in der Regel gegen landuͤbliche Zinfen dargelichen, welche unter die 
Mitglieder der Geſellſchaft bei gleichem Alter gleich, und bei ungleichem Alter nach 
Berhättniß ihres Alters, alfo ungleich, bezahlt werden. Diefe Auszahlung der 
Zinfen wird fo lange fortgefegt, als Einer von der Gefellfchaft lebt, indem die Zins 
fen bes Verftorbenen immer auf die lebenden Mitglieder der Geſellſchaft forterben, 
bis endlich der einzig übrigbleibende von den Mitgliedern der Geſellſchaft bie ganzen 
- Binfen des Capitals bis an feinen Tod genießt. Mit diefem erft erfpart der Borger 
die Zinfen und gewinnt das Capital felbft. Bei Errichtung eines Tontinenvertrags 
macht man in Anfehung der Mitglieder einer darleihenden Geſellſchaft wegen der 
Zinsbezahlung 5. B. neun Claſſen, nämlicdy 1) von 1 bis 5 Jahren bewilligt man. 
3 Proc. Zinſen; 2) von 5 bis 10 3. 34 Proc; 3) von 10 bi8 15 3.4 Proc. ; 4) 
von 15 bis 20 3. 44 Proc. ; 5) von 20 bis 25 3. 5 Proc. ; 6) von 25 bis 30 J. 
54 Proc. ;_7) von 30 bis 40 3. 6 Proc. ; 8) von 40 bis 50 3. 64 Proc. ; und 
endlich-9) von 50 bis 60, 80, 903. 7 Proc. Zinfen. Auf diefe Art beftreitet 
man das ganze bargeliehene Capital nur mit 5 Proc., und es finden ſich weit mehre 
Darleiher, ald wenn man gewöhnliche Leibrenten macht, ober eirtem Jeden 5 Proc. 
geben wollte. Überhaupt gibt e8 vier Arten von Leibrenten: 1) die ordentlichen 
Leibrenten ; 2) die einfachen Tontinen; 3) die aus Leibrenten und Zontinen zuſam⸗ 
mengefegfen Zontinen ; und endlich 4) eine ganz befondere Art von Leibrenten, too 
der Rentirer gewiſſe Jahre warten muß, bis er jährlich fo viel an Leibrenten em: 
pfängt, als der ganze Einfag ober Einfall beträgt. Allein es gibt kaum ein Unheil 
im Staate, kaum eine Zerrüttung ber Familien, die man nicht aus den Leibrenten⸗ 
anftalten herzuleiten geroußt hätte. Man klagt fie an, daß fie der Bevoͤlkerung 
ſchaden. Man fagt, fie verleiten viele Taufende, dem Staate ihre Erbfchaft für 
7,8, 10 Proc. zu verlaufen; fie ftören das Glüd einzelner Familien und entzie- 
hen ihnen das Vermögen, indem reiche Oheime und Vettern ihe Vermögen auf 
Leibrenten hingeben, um ftatt 500 fünftig 1500 jährlich anZinfen einzunehmen ıc. 
Ale diefe Befhuldiguingen aber gelten eigentlich nur den in Paris entftandenen 
Mißbraͤuchen der Leibrenten. Die Leibrenten geben in der That ein Mittel an die 
Hand, durch welches einzelne Perfonen und Familien fich vor der relativen Armuth 
ſichern, manche aber auch fich in eine folche Lage fegen koͤnnen, daß fie ihren gewohn⸗ 
ten Aufwand zu vergrößern und ſtatt eines hinreichenden Auskommens fich Über 
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fluß für ihre Lebenszeit zu verfchaffen im Stande find. Für den Staat felbft hat die 
Leibrentenanftalt überhaupt noch den großen Nugen, daß fie ben Gelbumlauf befoͤr⸗ 
dert, dringenden Beduͤrfniſſen fchleunigft abhilft, zum Theil die Bezahlung der 
Binfen und allemal die Zurüdzahlung des ganzen Capitals erfpart. (Bol. n⸗ 
nuitaͤten und Renten.) Belehrung findet man in Tetens's „Über Leibrenten“ 
(2 Bbe.) und in Dr. J. H. Meyer’s ‚Anleitung zur Berechnung der Leihrenten und 
Anwartſchaften“ (Kopenhagen 1823, 2 Bde.). | x. 
Leiceſt er (Robert Dudley, Graf v.), juͤngſter Sohn des Herzogs v. Nort⸗ 
humberland, geb. 1531, war ein Mann, der unter Frauenherrfchaft fein Gluͤck 
machen mußte; eine reizende Geftalt, ein zierlicher, gefchmeibdiger Hofmann, ein 
gewandter Schmeichler. Die Königin Elifaberh (f. d.), die ihn ſchon während 
ihrer Gefangenschaft im Tower Eennen gelernt hatte, ſchenkte ihm gleich nach ihrer 
Thronbefteigung ihre Gunft. Sie überhäufte ihn mit Ehren und Reichthum, und 
er hatte fo viel Einfluß auf fie, daß man ihn gewoͤhnlich das Herz des Hofes nannte. 
Er war Oberftallmeifter, Geheimerrath, erhielt die Herefchaften Kenilworth, Den- 
bigh und Chirk und wurde zum Baron Denbigh, dann zum Grafen von keicefter 
erhoben. Er wagte es, auf Eliſabeths Hand zu hoffen, wiewol er heimlich verheis 
rathet war, und allgemein ging das Gerücht, der Tod feiner Frau (1560) fei nicht 
natürlich gewefen. Der Verf. des „Waverley“ hatjenen Verdacht und bie ſchrecklichen 
Umftände, die Aubrey in den „Antiquities of Berkshire” von dem Tode ber Uns 
gluͤcklichen erzählt , in feinem Romane „Kenilworth”‘ benugt, obgleich er nicht fels 
ten vom der Geſchichte und der Überlieferung abgemwichen ift. L. ſcheint der Vermaͤh⸗ 
lung ber Königin mit dem Erzherzoge von Öftreich antgegengenrbeitet zu haben, uns , 
‚ter bem Vorwande, daß Verbindungen mit ausländifhen Fürftenhäufern immer 
verderblich für England gewefen feien, und er rief ihr das Beifpiel ihres Waters zu⸗ 
ruͤck, ber es nicht verfchmäht hatte, einer Unterthanin feine Hand zu geben. Spä- 
terhin verband ſich 2. ohne der Königin Vorwiſſen mit der Witwe des Lord Shef—⸗ 
field, aus dem Haufe Douglas; aber obgleich eine. förmliche Ehe gefchloffen gewe— 
fen fein fol, fo wollte doc, L. fie nie zu feiner Gemahlin erklären, ja man behaup⸗ 
tet, er habe fie zu vergiften gefucht. Endlich zwang er fie, einen Andern zu heica- 
then. Auch warf man den Verdacht aufihn, er habe ſich durch Gift von feinem 
furchtbarſten Feinde Devereur, Grafen von Effer, befreit, mit deffen Witwe er 
ſich verheirathete. Ein Abgeordneter des Herzogs von Anjou, der um Elifabeths 
Hand warb, entdeckte ber Königin das Geheimniß diefer Che, um den Mann auf 
die Seite zu ſchaffen, den er für das größte Hinderniß der Anfprüche feines Gebie— 
ters hielt. Elifabeth fchien fehr aufgebracht zu fein und wollte ihn ins Gefängniß 
ſchicken, Tieß ſich aber befänftigen. Als in der Folge eine heftige Schrift den Guͤnſt⸗ 
ling eines Anſchlags gegen die Landesverfaffung und andrer Verbrechen befhuldigte, 
befahl die Königin ihrem Staatsrathe, jene Anklagen amtlich für grundlos zu er» 
klaͤren, wodurch der Sturm geftillt wurde, wenn auch die Rechtfertigung Nieman- 
dem überzeugte. L. veranlaßte um diefelbe Zeit eine Verbindung des Adels, welche 
die Verpflichtung übernahm, Jeden anzuklagen, der den geringften feindfeligen Ver⸗ 
ſuch gegen Elifabeth machen würde. Diefe Maßregel zielte auf das Werderben der 
gefangenen Maria Stuart, gegen welche L. eine tiefe Erbitterung hegte, feit fie 
feine Hand, die Elifabeth treulos ihr antrug, mit Verachtung abgemwiefen hatte. 
Elifaberh übergab ihrem Günftlinge den Oberbefehl Über die Kriegsvoͤlker, welche 
fie den Niederländern gegen Spanien zu Hülfe fandte. Sein Eintritt in Holland 
glich einem, Siegeszuge, und die Niederländer ernanntenihn zum Oberbefehlshaber 
der vereinigten Provinzen. Die Königin war über diefe ihrem Unterthan ohne 
ihre Zuftimmung anvertraute Gewalt unwillig, der Graf aber betheuerte feine Un« 
terwürfigkeit fo bemüthig, daß er leicht Werzeihung erlangte. Sein Eifer für den 
proteftantifchen Glauben und feine verſchwenderiſche Freigebigkeit hatten ihn dem 
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Niederlaͤndern ſehr beliebt gemacht; die Unfaͤlle aber, welche die Engländer uns 
ter feiner Anführung erlitten, ſchwaͤchten bald jene günftigen Eindrüde, Sein 
Kleinmuth und feine Unfähigkeit wurden nun offenbar, und einem fo großen Felb- 
heren gegenüber, als der Herzog von Parma war, noch auffallender. Die öffent» 
liche Meinung ſprach fo laut gegen ihn, baf er feiner Sicherheit wegen Holland 
verlaffen mußte. Seine Anhänger ermunterten ihn zwar zuruͤckzukehren; als er 
aber vergebens fich bemüht hatte, das von den Spaniern belagerte Sluys zu ent= 
fegen,, und fein muthlofes Betragen allgemeine Unzufriedenheit erweckte, rief Eli= 
fabeth ihn zuruͤck. Er hatte die Gunft der verblendeten Gebieterin fo wenig verloren, 
daß fie ihm bald nachher den Oberbefehl über da8 Heer anvertraute, das bie Haupt⸗ 
ftadt gegen die fpanifche Armada vertheibigen follte. 2. flarb 1588 auf feinem 
Landfige. Eliſabeth fcheint ihm fets ihre Gunft erhalten zu haben, und man hat 
gerade in der Dauer ihrer Zuneigung die Beftätigung der Meinung finden wollen, 
daß fie nie über die Grenzen platonifcher Liebe hinausgefchritten fei. 

eich, woher Lai (provengalifc; Lais) in der altdeutfchen Poefie ein Gedicht, 
welches nicht aus gleichförmig wiederkehrenden Strophen beftand, und eine Beine 
poetifche Erzählung zum Inhalte hatte, welche vermuthlich mit mufikalifcher Bes 
gleitung vorgetragen wurde. | 

Leichenhaͤuſer, f. Beerdigung. 

Leihendffnung, f. Section. | 

Leidenfchaften (in der Anthropologie und Seelenlehre) find ſtarke, herr— 
ſchend gewordene Begierden. Sie unterbrüden nicht, wie die Affecten, die Überle— 

‚gung gänzlich, fondern laffen derfelben noch häufig eine Wahl übrig, obgleich fie ' 

gewöhnlich über diefelbe den Sieg davon tragen. Die Leidenfchaften reißen den 
Menſchen nicht fo außer ſich wie die Affecten. Im affectvollen Zuftande ift feine 
Überfegung,, Feine Wahl möglich: die Vernunft wird von bem Affecte mit fortges 
riſſen. Die Leidenfchaft fheint in dem Charakter des Menfchen gleichfam eingemur: 
zelt, alfo eine alte, den Verſtand verblendende Angewöhnung zu fein. Der Affect 
hingegen fcheint mehr dem Temperamente anzüugehören und ift eine augenblickliche 
Aufwallung , die ungezügelt ihrem Zweck entgegenftrebt, und über welche der Ver⸗ 
ftand da, wo fie fich einmal zu aͤußern pflegt, in den meiften Fällen eine Herrſchaft 
auszuüben im Stande ift. Der Affect wird durch Dauer vermindert, die Leiden: 
ſchaft kann durch Dauer wachfen, z. B. Geiz. Aber in der Leidenfchaft gibt der 
Menfc den Gebrauch feiner Freiheit auf, infofern er fi) an Das, was er begehrt, 
hingibt und ein für allemal den Gegenftand gewählt hat; daher fagt Kant mit 
Recht, wenn der Affect ein Rauſch fei, fo fei die Leidenfchaft eine Krankheit, welche 
alle Arzneimittel verabfeheut. Um aber die Schädlichkeit beider für die fittliche Bil 
dung zu beftimmen, muß auf die Grabe beider und auf die Gegenftände Ruͤckſicht 
genommen werden. Die höhern Grade der Leidenfchaft bezeichnen wir durch die 
Ausdrüde Sucht und Gier (3. B. Habfucht, Habgier). Die Leidenfchaft kann 
nur vernünftig » finnlichen Wefen, Eeinem Thiere zukommen, denn fie erfodert 
eine vorausgehende Wahl eines Gegenftandes, ben wir begehren oder verabfcheuen, 
dahingegen das Thier der Naturnothwendigkeit des Inftinktes folgt. In ihrer Aus 
ßerung ferner kann fie, wie der Geiz, mit viel Überlegung und Ealter Beurtheilung 
der Mittel, die zum Zwecke führen follen, fich verbinden. Diefe fehlt dem Affecte, 
daher beide fich auch nur felten verbinden. Die Leidenfchaft macht aber blind, in- 
fofeen der Gegenftand der Neigung durch Gewohnheit folche Herrfhaft über das 
Subject ausübt, daß die wahre Werthſchaͤtzung der Dinge dadurch aufgehoben wird, 
alle andre Dinge, felbft Höhere Verpflichtungen dadurch in Schatten treten und jenem 
Gegenſtande untergeordnet werden, Im diefer Beziehung kann bie Leidenfchaft noch. 
gefährlicher erfcheinen als der Affect, mit welcher man fie im gemeinen Leben oft 
verwechſelt (insbefondere durch das Wort leidenfchaftlih). Man theilt die Leiden: 
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ſchaften oft ein in ſolche, die aus angeborenen Trieben hervorgehen (Freiheitstrieb, 
Geſchlechtstrieb), und ſolche, die auf erworbene Cultur ſich beziehen (z. B. Ehrſucht, 
Herrſchſucht, Habſucht). (S. Maaß's „Werfuch über die Leidenſchaften“, 2 Thle., 
Halle und Leipzig 1805.) 

Leier (deutfche Leier, lira tedesca, Bauernleier, lira rustica oder pagana) 
darf mit der Iyra der Alten nicht: verglichen werden. Sie hat einen länglichen 
Kaften, der auf einer Seite dem untern Theil einer Geige gleicht. In den Seiten: 
wänden befindet fich eine Art von Glaviatur, bie aus 10 bis 12 Taſten befteht, 
durch welche die zwei Saiten, die innerhalb des Kaftens Tiegen, verkürzt werben 
unb einen Zonumfang von 10 bis 12 diatonifhen Stufen bilden. Die Saiten 
werben ducch ein mit Colofonium beftrichenes Rab intonirt, welches vermittelft 
einer Kurbel (Griff, Dreher) gedreht wird, während die Finger der linken Hand bie 
Taften bewegen. — Keierorgel, Leierfaften, Drehorgel. ift.eine Eleine, in einem 
Kaften befindliche Orgel (Tragorgel) ohne Claviatur, aber inwendig mit einer: 
Walze verfehen, welche von Außen durch eine an der Seite befindliche Kurbel um⸗ 
getrieben wird. Auf diefer Walze befinden fi ch meffingene ober eiſerne Stifte, die 
durch Berührung der innern Zaften den Wind in die Pfeifen bringen. 

Leihbanf, Leihhaus oder Lombard (Mons pietatis, Mont de: 
piete), eine öffentliche Anftalt, bei welcher Jedermann , vorzüglich aber-bedürftigent 
Bürgern, gegen hinlängliches Pfand Geldfummen auf Eurze Zeit für billige Zinfen: 
vorgeftreckt werden, um baburch zu verhüten, daß die Borger nicht dem Wucher 
preiögegeben werben. Nach Verlauf der bedungenen Schuldzeit werben die Pfaͤn⸗ 
der, wenn fie nicht eingelöft tworben find, Öffentlich verfteigert. Der überſchuß wird, 
nad) Abzug der Zinfen und aller Koften, dem. Eigenthümer zurückgegeben oder ein. 
Jahr lang für ihn aufbewahrt; wenn er fich binnen dieſer Zeit nicht meldet, fo fälle 
der Überfchuß den Armenanftalten anheim. Die Leihbank gibt Scheine aus, auf 
welchen der Tag der Verpfändung, die Summe des empfangenen Geldes, der Name: 
des Verpfänders , das Folium des Leihbanksbuchs und das Verzeichniß der Pfänder 
enthalten ift. Wer fich mit einem ſolchen Scheine bei der Leihbank meldet, der be= 
kommt die Pfänder zurüd, e8 wäre denn, daß der wahre Eigenthümer den Verluſt 
des Scheine öffentlich bekannt gemacht hätte. Den Anfang der Leihhäufer hat Do- 
rotheus Afcionus, d.i. Matth. Zimmermann, der 1639 als Superintendent zu 
Meißen ftarb, im die Zeit des Papftes Pins II. oder Paulus II. (1464 bis 1471), 
am richtigfien gefegt. Indeß legte der Minorit Barnabas Interamnenfis, zu Pe— 
rugia im Kirchenftaate, das erfte Leihhaus vor 1464, oder in legterm J. felbft an, 05 
daffelbe gleich erft 1467 vom Papfte Paulus II. feine Beftätigung erhielt. Ein 
Juriſt zu Perugia, Fortunatus de Copolis, war zur Ausführung fehr behuͤlflich. 
1464 beftätigte Paulus II. auch das errichtete Leihhaus zu Orvieto; und Sirtus 
IV. beftätigte fowol das von einem Minoriten, Franciscus de Viterbo, 1469 zu 
Viterbo angelegte Leihhaus 1472, als auch 1479 das an feinem Geburtsorte Sa- 
vona nach dem Mufter von Perugia angelegte Leihhaus. So entftanden nach und 
nach faft in allen Städten Italiens während des 15. und 16. Jahrh. Leihhäufer.. 
©. Beckmann's „Geſchichte der Erfindungen”, 3. Bd. 3. Std. In Deutfchland 
ward unter Genehmigung des Kaifers Marimiltan I. zu Nürnberg 1498 das erfte 
Leihhaus unter dem Namen Wechfelbank angelegt. In den Niederlanden, in Eng= 
land und Frankreich, mo die aus Stalien und vorzüglich aus der Lombardei waͤh⸗ 
vend des Kriegs der Guelfen und Gibellinen ausgewanderten reihen Kaufleute 
ihre Sapitale auf Pfand und Zinf en ausliehen, nannte man von ihnen die Leihhaͤu⸗ 
fer zuerft Lombarde. X. 

Lein (Flache), der allgemeine Gefchlechtöname für wenigftens 24 verfcie: 
dene Pflanzen, die fich durch den fünfblätterigen Kelch, durch die fünfblätterige Blu⸗ 
menfrone und durch die fünffchaligen Samenkapfeln, welche in jebem ihrer zehn 
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Faͤcher einen einzelnen Samen enthalten, auszeichnen. Eine biefer 24 Gattungen 
ift der gemeine Lein (Flachs, linum usitatissimum), deffen Vaterland man jegt 
nicht mehr zu nennen weiß. Der Flachsbau iſt über ganz Europa verbreitet, doch 
mehr im nördlichen als im füblichen. Der befte Flachs wird aus lieflaͤndiſchem ober 
rigaer Samen gewonnen, wenn er in einen Boben gefäet wird, ber anbre Meiz- 
mittel zur Vegetation befist, als derjenige hatte, worin ber Same keimte, der daher 
ein wichtiger Handels artikel iſt. Diefem an Güte folgt der aus Zeeland kommende 
fogenannte zeero’fche Lein. — Wenn die Stengel des Flachfes anfangen, eine gelb: 
liche Farbe zu befommen, und die Knoten ſich braͤunlich färben, erntet man ihn, 
d. h. man rauft.die Stengel mit der Wurzel aus, bindet fie in Bündel, ftellt diefe 
zum Abtrocknen auf, bringt fie nach Haufe und ſtreift die Knoten oder Samenkap⸗ 
feln davon ab. Dann werden die Stengel von neuem in Bündel gebunden und in 
fießendes Waſſer gelegt (in die Möfte gebracht), in welchem fie 6 bis 8 Tage 
Liegen müffen. Hier fcheidet das Waffer die Flachsfaſern, oder den äußern Baſt, 
von dem holzartigen Stengel, mit welchem fie vermittelft einer Hebrigen, gummi: 
a tigen Maffe verbunden find. Diefer bindende Stoff wird durch das Waſſer aufs 
g eloͤſt. Je mehr die Röftung vom der Sonne beſchienen wird, deſto beſſer geht fie 
von Stätten. Die Röftung im Thau fcheint Vorzüge vor der im Waſſer zu haben. 
Nach der Röfte wird der Flachs gebörtt, damit die Stengel ſich leicht zerbrechen 
u.nd die Holzblättchen und übrigen Theile fich leicht von den Faſern abfondern laſſen. 
Mas Zerbrechen der Stengel, wobei jeboch die Faſern nicht zerriffen werden dürfen, 
heißt das Braken und gefhieht auf einem einfachen hölzernen Inſtrumente, wel⸗ 
ches Brake oder Breche heißt. Dann folgen die uͤbrigen Zubereitungsmittel, unter 
tenen das, wodurch der Flachs bis zur Feinheit der Seide verarbeitet wird, vielleicht 
rıicht allgemein befannt fein dürfte.. Es befteht darin, daß man die in dem Flachfe 
raoch vorhandenen Holztheilchen durch einen Aufguß von fiebender Aichenlauge, in 
roelche Zeinfamen, venetianifche Seife, Glasgalle, gelbes Harz, Weißwurz und 
Kochſalz geworfen werben, abzuſondern fucht. Alsbann wird der Flachs gehechelt 
nd zu Leinengarn gefponnen, aus welchem Leinwand, Drell u. f. w. gewebt wird. 
$Bon der Feinheit des Flachſes hängt ebenfo fehr als von der Gefchicklichkeit der 
€ 5pinnereien bie Seinheit der gewonnenen Garne ab. Im NRavensbergifchen, das 
sriebrich IL. fein gutes Spinnerländchen zu nennen pflegte, werben in Deutfchland 
aus dem Flachfe bie feinften Garne gefponnen, von ba ins Bergifche verführt (nach 
armen, Elberfeld u. f. w.), wo fie gebleicht und zubereitet, und nun weiter als 
Zwirne in den Danbel oder gleich dort aufden Weberſtuhl gebracht werben. Auch 
bie feinften brabanter Spigen werben aus biefem Garne geflöppelt. Da man aus 
einem einzigen Pfunde Flachs 7000 Gulden gewinnen kann, fo ergibt ſich, daß 
diefe Art Spigen bei weitem den Werth des Goldes übertreffen. Zu Wolkenburg 
bet Chemnig hat man 1825 den Flachs auf Mafchinen zu fpinnen, oder in Garn 
zu verwandeln, gelungene Verfuche gemacht. Auch hat 1817 bie von Girard zu 
Hirtenberg bei Baden in Öftreich erfundene Flachsſpinnmaſchine, und nachher die 
Chriftian’fche, Aufmerkſamkeit erregt. 

Leiningen. 1) Eins der reichften mebiatifirten Grafenhäufer (der Wet⸗ 
terauifchen Bank), ſtammt von dem Schloffe Reiningen im Wefterreiche, aus dem 
13. Jahrh. Die erfte Hauptlinie, Leiningen-Hardenburg-Dachsburg, warb 

4779 in ben Reichsfuͤrſtenſtand erhoben. Sie befaß einen Theil der alten Graffchaft 
Zeiningen im Worms: und Speiergau, erhielt dafür 1803 als Entfhädigung 
einigemainzifche Ämter: Amorbac (f.d.), Miltenberg, Seligenftadt, und bie 
pfälzifhen Amter Mosbach und Borberg (zufammen 25 IM., 87,000 Einw., 
15 Städte, 9 Markıfl., 172 Dörfer, 568,000 Gld. Eink.). Der Fürft fteht 
feit 1806 theils unter babifcher, theils unter bairifcher Hoheit. Das Haus ift lu⸗ 
theriſch. Des Fürften Mutter, Victorie, geb. Prinzeffin von Sachfen = Koburg, 
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Witwe des Fuͤrſten Emich von Leiningen! 1814, dann des Herzogs von Kent 1820, 
lebt im Palafte Kenfington zu London. Ihre und des Herzogs von Kent Tochter 
Alerandeine,, geb. den 24. Mai 1819, ift die wahrfcheinliche Erbin des britifchen 
Reihe. Die zweite Hauptlinie, Leiningen-Heidesheim-Falkenburg, 
if gräftich und katholiſch. Sie theilt fich in zwei Äfte: Biltigheim und Neudenau, 
die unter babifcher Hoheit ſtehen. — 2) Das gräfliche Haus Leiningen- Wefter- 
burg, ein wetterauifches Gefchlecht, ſtammt von den Dynaften von Runtel ab, ift 
Iuther. Religion, befaß ehemals in der Graffchaft Leiningen, Grünftadt, und befteht 
aus zwei Linien: Alt:Leiningen-Wefterburg, befigt die Standesherrfchaft 
Ilbenſtadt, unter großherzogl. heffifcher Hoheit; Neu:Leiningen:Wefter« 
burg, befigt die Graffch. Wefterburg und Schade, unter naffauifcher Hoheit. 

- Leinpfade, Wege, auf welhen Menſchen oder Pferde die Schiffe auf 
Fluͤſſen, in ber Regel zu Berg, d. b. gegen den Strom, an Seilen ziehen. Sie 
find entweder, weil fie dicht am Fluſſe angelegt werden muͤſſen, einzig zu diefem 
Zwecke beftimmt, oder es werben auch die Kunſt- und Vicinalftraßen, wenn es 
deren Anlage geftattet, dazu benugt. In dem drei Staatöverträgen, welche auf 
dem wiener Gongreffe über die Schifffahrt gefchloffen wurden, heißt es gleichlau- 
tend: „Jeder der contrahirenden Uferftaaten übernimmt die Unterhaltung des Lein- 
pfabes auf feinem Gebiet und die erfoderlichen Arbeiten am Bette des Fluffes, fo 
weit er fein Gebiet durchſtroͤmt, damit die Schifffahrt nirgends ein Hinderniß er- 
leide.” — Ein guter Leinpfad, wenn er zugleich für Pferde gebraucht wird, muß 
die nämlichen Eigenfchäften haben wie eine gute Chauffee (Kunftftraße). Insbe⸗ 
fondere muß er ſich möglichft eben, rein und dicht, im einer gefeglich beftimmten 
Breite, forie auch gefichert vor überſchwemmung und mit Befeitigung alle Ge⸗ 
ſtraͤuches, an ben Ufern des Stroms hinziehen. — Auf denjenigen Leinpfaben, 
wo die Schiffe nur durch Menfchen (devem man gewöhnlich 4 ftatt eines Pferdes: 
rechnet) gezogen werden können, wie z. B. von Strasburg nach Bafel, muß auf 
möglichft fefte Anlage derfelben Rüdficht genommen werden, damit der Fuß nicht 
ausgleitet. In England findet man dies alles bei den Leinpfaben genau beobachtet. 
Noch mehr kommt auf die Unterhaltung des Pfades an. Stete Aufficht und bes 
ſonders ein Polizeigefeg, daß bei dem Heraufziehen der Schiffe niemals mehr als 
3 Pferde an einem Stichfeile gehen dürfen, find erfoderlich, wenn Nachtheile 
für die Schifffahrt, ſowie für die Leinpfade, die anftoßenden Gebäude oder andre 
Anlagen, vermieden werben follen. — Kein Fluß in Deutfchland zeichnete fich in 
diefer Hinficht feit 1805 mehr aus als der Rhein, denn die bekannte Convention 
über das Mheinfchifffahrtsocteoi vom 15. Aug. 1804 verordnete nicht bloß 
die gute Unterhaltung ber Leinpfabe, fondern ficherte auch den Vollzug derfelben 
dadurch, daß die Koften aus dem Ertrage bes Dctroi genommen wurden; zugleich 
waren die Rheinfchifffahrtsinfpectoren verpflichtet, die Ufer zu bereifen und ge⸗ 
naue Unterfuchungen ber Leinpfabe anzuftellen; auf ihre Berichte aber waren der 
deutfche Reichskanzler rechter, und die franz. Präfecten linker Seits verbunden, 
die angezeigten Ausbefferungen unverzüglich vornehmen zu laffen. Nach der wiener 
Convention und dem preuß. Entwurfe eines Nheinfchifffahrtsgefeges follen alle 
Rheinftaaten eine befondere Sorgfalt auf die Unterhaltung der Leinpfade in ihrem 
Gebiete verwenden, bie künftigen vier Rheinfchifffahrtsauffeher aber fogleich, wo 
Mängel eintreten, berichtliche Anzeigen machen. — Nach den über die Elb⸗ und 
Weſerſchifffahrt abgefchloffenen Navigationsacten aber fehlt ed an der gemein- 
fchaftlichen unabhängigen Aufficht über die Leinpfade; folglich kann ein Uferſtaat, 
ber einen fehr bedeutenden Antheil an den Vortheilen der Handelsichifffahrt nimmt, 
fein fiscalifche® Intereffe leicht dem allgemeinen Vorthell eine geraume Zeit vor⸗ 
ziehen, ehe die Gemeinfchaft einfchreitet. Sehe wahr heißt e8 in der „Neuen Or⸗ 
ganifation der Schifffahrts- und Handelsverhältniffe auf dem Rheinſtrom“ (Bafel 
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1822), daß das in bem von Preußen vorgelegten Geſetzentwurfe für die Rhein⸗ 
ſchifffahrt vorherrſchende Princip, fo viel wie möglich Alles den Regierungen, im 
Vertrauen auf Berudfichtigung ihres eignen Intereſſe, dei guten Schifffahrts⸗ 
anftalten zu überlaffen, auch in Hinficht der Leinpfade, felbft nicht einmal in Hob 
land, allgemeine Anwendung finde, wie buch ein Beifpiel gezeigt wird, — So 
ſchlecht die Leinpfade an den beutfchen Strömen in früherer Zeit waren, fo ſehr bes 
eifert man fich jest, fie nach dem Vorbilde der Kunftfiraßen zu vervolllommnen. 
Die neuefte zweckmaͤßige Arbeit diefer Art ift der 1824 von Rüdesheim im Rhein: 
gau bis Biberich angelegte Leinpfab, um die Vortheile bes Spebitionshandels mit 
Umgehung des mainzer Stapels für das Herzogthum Naffau zu getwinnen. — 
Noch müffen wir des Bebürfniffes gedenken, daß gefeglich, jebodh ohne Monopol, 
eine für die Bergfchifffahtt zu regelnde Anſtalt beftehe, um von Station zu Station 
ficher und ſchnell gegen eine vorgefchriebene Taxe ben Gebrauch ber Reinpfabpferbe 
mechfeln zu koͤnnen, falls nicht billige Preife durch die Goncurrenz rn = 


den koͤnnen. 


Leinwand. Deutſchland iſt der Hauptſitz dieſes Gewerbzweiges. Deut⸗ 
ſche Leinen aus Weſtfalen, Schleſien, Sachſen, Böhmen ıc. gehen in die ent⸗ 
fernteften Weltgegenden, wo ihr unmittelbarer Abfag, zumal in Amerika, um fo 
leichter jegt befeftigt werben kann, ba der britifche Minifter Huskiffon 1822 „mit 
MWiderrillen und Bedauern‘, wie er im Parlamente ſich ausdrüdte, auf die Eins - 
fuhr fremder Leinen in England noch acht Jahre lang einen hohen Zoll, zu Guns 
ften der irifchen Leinenmanufactur, beftehen laffen mußte, während welcher Zeit 
England diefen Theil feines Fracht: und Commiffionshandels ganz verlieren wird, 
wenn der deutfche Kaufmann den directen Verkehr mit Leinwand nach ben fremden 
Welttheilen thätig betreibt. (Wal. Deutfher Handel.) Die deutfche Lein⸗ 
wand hat ben Vorzug vor der irifchen. Die Ausfuhr der gebleichten und gefärbten 
Keinen aus England belief fih-1822 auf 32 Mill., und aus Irland auf 12 bis 
13 Min. Yards; die Einfuhr des fremden Flachfes auf 62 Mil. Pfund. 

Leipzig. Es gibt vielleicht Beine Stadt in Europa, die bei fo befchränktem 
Umfange, bei verhältnigmäßig geringer Zahl ihrer Einw. dennoch fo allgemeine 
Bedeutung in den MWiffenfchaften, im Handel, in ber Gefchichte gewonnen hat, 
als dieſe. Zu Ende d. 10. Jahrh. fland ein flamifches Dörfchen (dee Sorben- 
wenden, welche die ganze Gegend herum bewohnten) in bem Winkel, wo bie 
Parde in die Pleiße fällt; es erhielt feinen Namen von ben vielen Linden, bie in 
der Nähe gewefen fein mögen. Im Stawifchen heißen biefe Lip, Lipa; und 
Dörfer nach der im nahen Walde häufigen Baumarkt zu benennen, war bei dieſem 
Volksſtamme fehr gewöhnlich. Als Heinrich 1. 922 die Burg Meißen gegründet 
hatte, um die Sorbenmwenden zu unterjochen, fcheint er auch in Leipzigs Ebene eine 
Burg angelegt zu haben, unter deren Schuge Freunde und Verwandte der Burg: 
leute ſich anfiedelten. Indeſſen finden wir Leipzig erft im 12. Jahrh., unter Otto 
dem Reichen, als eine fefte Stadt mit Mauer und Graben. Es wurben ihr von 
biefem Markgrafen zwei Märkte zu halten geftattet, der Ofter» und Michaelis: 
markt, und die Zahl der Einw. betrug 5 — 6000. Der Sohn diefes Markgrafen, 
Dietrich , welcher von 1197 — 1221 regierte, lag mit feinen Nachbarn in Fehde, 
und die leipgiger Bürger hatten gegen ihn fo viel Antheil genommen, baf er, fie 
in Schranken zu halten, drei Schlöffer anlegen ließ (1218), von denen fich die Plei⸗ 
fenburg erhalten hat. Da wir unter Leipzigs Bewohnern auch Fuben finden, fo 
fcheint dies auf nicht unbedeutenden Handel hinzubeuten. Auch nennt die Bulle, 
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„volkreich und geräumig.” Damals mag die eigentliche Stadt ſchon die jegige 
Größe gehabt haben; denn 1454 führte bereits der Stadtgraben rings um die Stadt 
herum. Die Vorſtaͤdte waren bloße Hütten. Die lange Ruhe nach dem dreißigjaͤh⸗ 
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tigen Kriege und ber dadurch entwidelte Wohlftand begünftigte bie Anlegung ber 
meiſten großen, noch jegt vorhandenen Gärten und ber Lindenalleen auf den Wäls 
len. Als nach dem fiebenjährigen Kriege eine ähnliche Ruhe eintrat, fo fielen bie 
Feſtungswerke, der Graben warb zum Garten, und flatt der Waͤlle umzog ein 
Garten die ganze Stadt. Wie der damalige Bürgermeifter C. W. Müller (f.d.) 
dabei, wie bei fo vielem Andern, thätig war, ift befannt. Der immer fleigende 
Wohlſtand der Einw. beguͤnſtigte diefe Verfchönerungen nicht weniger. Unfcheins 
bare Straßen der Vorftädte wandelten fich in die fchönften um, 3.8. Quergaffe, 
Meugaffe u.a. Die von Fachwerk gebauten Häufer in der Stadt wichen ſteiner⸗ 
nen, zum Theil prachtvollen Gebäuden, in ber Art, wie fie bereits zu Anfang d. 
18. Jahrh. einzeln entſtanden waren. — Leipzig liegt (nach Oberreit, das Ob» 
fervatorium: 51° 20° 19” N.B., 30° 1’ 52” öftl. von Ferro, ober 40’ 77” in 
Beit oͤſtl. von Paris) in einer großen Ebene, bie fruchtbar und von wohlhabenden 
Dörfern belebt if. Selten ſteigt die Kälte auf 20 Grad. Gewöhnlich bleibt fie 
zreifchen 10 — 17 Grad. Die Luft in der Stabt war ehemals ungefund, und bie 
» Sterblichkeit größer, als in andern Hauptftädten; allein mit dem Abbrechen der 
hohen Mauern und Errichtung zwedmäßiger Anftalten für die Gefumbheitspflege 
bat ſich das fo geändert, daß feit 1815 jedes Jahr mehr geboren wurben als flarben. 
Vorher mußte man im Durchſchnitt 332 überſchuß von Geft. gegen Geb. jaͤhrl. 
annehmen. Leipzig bat, nach newefter Angabe, auf 123,367 IRuthen Flächen» 
inhalt 41,000 Einw. Die ſchnell wechfelnde Witterung, die aus ber gelindes 
fin Temperatur oft in 24 Stunden in bie heftigfle Kälte übergeht, und umges 
kehrt, erzeugt häufig cheumatifche, gichtifche, katarrhaliſche Leiden, Keuchhuften, 
Mofern u. f. f. — Stürme und Drkane , heftige Gewitter find in der Umgegend 
ſelten, und Erdbeben gar nicht zu fpüren. Außer dem Gemüfes, Taback- und 
Kartoffelbau, ber beſonders getrieben wird, find unter ben Obſtarten die borsdorfer 
Üpfel berühmt: wie denn der Obftbau alle Jahre neue Fortfchritte macht. Vier 
Flüffe bewaͤſſern Leipzigs Fluren: die Pleife kommt aus dem Voigtiande und 
geht zwifchen Stadt und Vorſtadt nah N. zu, wo fie eine Eleine Stunde bavon 
in die Eifter faͤllt, nachdem fie unfern der nördlichen (halefchen) Vorſtadt bie 
von D. herbeitommende Parde aufgenommen hat. Die (weiße) Eifter kommt 
aus dem Voigtlande; ein Arm von ihe geht durch einen Theil der wefllichen VBors ⸗· 
ſtadt, der, nachdem er alle leipziger Gewäffer empfangen hat, bei Röpzig, zwi⸗ 
ſchen Merfeburg und Halle, in die Saale fällt. Die Luppe iſt ein zweiter Arm, 
der die Stadt nicht berührt. Diefe Eleinen Gewäffer find öfters nach Regen und 
Thauwetter nicht wenig gefährlich und verheerend. Die Stadt felbft hat, ohne 
BVorftädte, 8945 Ellen im Umfange, und 4 Thore, nebft 5 Pforten für Fuß⸗ 
gänger. Man theilt fie in 4 Viertel: das grimmaifche, Peters⸗, ranſtaͤdter und 
halleſche. Wir finden in ihr 7 freie Pläge, 16 Hauptgaffen und Strafen, 12 
Beine Gaffen c. Die vier Vorftädte haben 22 Gaffen und Gaͤßchen. Die Zahl 
der Häufer in Stade und Vorſtadt ıbeträgt. 1420 und flieg feither alle Jahre. 
Die bebeutendften Gebäude, zum Theil in fhönem, edlem Style aufgeführt, find 
das 1599 erbaute Rathhaus, die Börfe, Thomas: und Nicolailiche, Thomas» 
feyule, das Thomaͤ'ſche Haus, der Auerbach’fche Hof, bie Pleißenburg mit der 
Sternwarte, das Theater, der Koch’fche und Hohenthal’fche Hof, das Georgen- 
haus, Gewandhaus, Paulinum u. a. m. Die Peters: und geimmalfche Vor: 
ſtadt find die größten und fchönften; im jener zeichnet fich die ſchoͤne Esplanade mit 
dem Stanbbilde des verfiorb. Königs (vom fer) und der Roßplag aus. Der 
Meichel’fche Garten mit feinen großen Gebäuden, warmen Bädern, verſchiedenen 
Heinen Häuschen und Gärtchen, welche von dem Eigenthümer vermiethet werben, 
und ber Struve ſchen Anftalt zum Trinken mineralifcher Wäffer, der Rudolph'ſche 
und der Trier ſche, in welchem auch ber botanifche Garten Rn ” beſonders bes 
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merkenswerth. In der grimmaiſchen Vorſtadt verdient der große Kirchhof mit ſei⸗ 
nen vielen Monumenten (worunter Gellert's), die Buͤrgerſchule, Boſen's, jetzt 
Reimer's Garten, Breiter's Wintergarten, und eine Menge ſchoͤner Privatges 
bäude gefehen zu werben. Die hallefche Vorſtadt gewann feit 1821 befons 
ders burch das neu aufgeführte Wagegebäude und den großen, freien Wage⸗ 
plag. In diefer Vorſtadt liegt auch der in großartigem Styl angelegte Keil’ 
fche (fonft Löhr’fche) Garten, mit einem ſchoͤnen Gewaͤchshauſe. In der ran: 
ftädter Vorſtadt wird der Fleifcherplag und der an ihn floßende fchöne Reichen: 
bach'ſche (jegt Gerhard’fche) Garten ftets denkwuͤrdig bleiben, da hier bie legten 
Kämpfe in der Schlacht 1813 vorfielen, Poniatowski's Denkmal ift eine Zierbe 
des genannten Gartens. Hauptgebäude find hier das Fakobsfpital und bas Haus 
des Kaufmanns Schwägrichen. Unter den Einw. Leipzigs finden fich viele Abs 
tömmlinge ber vor 100 J. aus Frankreich vertriebenen Reformirten, Staliener, 
und einige Schuß genießende Juden. Der Handel, der Fremde aus faft allen 
Ländern auf die Meffen zieht, hat zwar in Leipzig nicht mehr den Umfang , den er 
noch vor 25 3. hatte, befchäftigt aber doch mittelbar und unmittelbar die meis 
ften Einwohner. Es fommen in den Hauptmeffen 8 — 9000 Verkäufer herein. 
Befonders lebhafter Umfag ift im Roßhandel (4 — 500 Stud ausgefuchter Thiere 
ift die Mittelzahl der aufgeftelten), im Pelzhandel, baummollenen Waaren und 
Baumwolle, Schafwolle, Golonialwaaren, Buch» und Kunfthandel (dev letztere 
findet hier den Stapelplatz für ganz Deutſchland, indem jeder deutſche Buchhändler 
bier feinen Commiffionnair hat, der für ihn Alles in Empfang nimmt und fortfen- 
det), englifchen und franz. Waaren und den Erzeugniffen des ſaͤchſ. Erzgebirges. 
Es gibt hier 300 Kramer und 200 Handelshäuferr. Manufacturen und Fabriken 
find in Leipzig nur felten mit Gluͤck betrieben worden, doch hat die Gold: und Sil⸗ 
berfpinnerei, die Zabaksfabrication, die Fertigung der Spielkarten, die Buch: 
druckerei und Echriftgießerei, die Wachstuchfabrication, feit Jahren fehon eine 
Menge Menfchen vortheilhaft befhäftigt. Außer der Univerfität fördern mehre he⸗ 
lehrte Gefellfchaften die Wiffenfhaften. Wir finden eine naturforfchende (feit 
1818), eine oͤkonomiſche (feit 1764), eine philologifche (feit 1784). 1824 ftif: 
teten leipziger Mitglieder des thüringifchen fächf. Vereins’ (zu Halle) in Leipzig 
einen „fächf. Verein für Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher Alterthuͤmer“. 
Die Univ.» Bibliothet, von gegen 60,000 Bbn. mit 1600 Manufcripten,, ift vor: 
züglich im philologifchen und mebicinifchen Fache reich, ſowie in der dltern Theo⸗ 
logie; fie entftand aus den Bibliotheken der eingezogenen Klöfter. Die Rathe: 
bibliothek, geftiftet 1605, enthält im hiſtoriſchen und juriftifchen Sache bedeutende 
Schäge. Die 1764 errichtete Akademie der bildenden Künfte wirkte unter Öfer, 
Tiſchbein, Schnorr ıc. für Malerei, Kupferſtecherkunſt, Architektur u. f. f. vortheils 
haft. DieGemäldefammlungen von Sped, Keil und a. Privatperfonen find unge: 
mein reichhaltig und Kunſtfreunden leicht zugänglich. In neueter Zeit ift der Sinn 
für die äfthetifche Botanik fehr geweckt worden, und es verdienen die Gewaͤchshaͤuſer 
in den Gärten der Heren Förfter, Frege, Kell ıc. die Aufmerkfamkeit des Fremden. 
Vorzuͤgliche Gelegenheit, ſich zu bilden, gewährt Leipzig dem jungen Tonkuͤnſtler. 
Theils hatte die Xhomasfchule feit Länger als 200 3. ein treffliches Sängerchor für 
Kirchenmufiten ıc., an deffen Spige berühmte Cantoren fanden, — Bach), Hiller, 
Doles, Müller, Schicht! — theils bildete ſich ſchon früh (feit 1740 — 50) ein 
Öffentliches Concert aus, das beſonders feit 1781 durch den kunftfinnigen C. W. 
Muͤller feine jegige Geftalt erhielt, und fremden wie einheimifchen Tonkuͤnſtlern 
Gelegenheit gab, ihr Zalent zu zeigen. In demfelben werden bie großen Werke der 
neuern Inſtrumentalmuſik mit befonderer Vollendung gehört. Berühmt find die 
zwei gelehrten Schulen, Thomas: und Nicolaifchule, feit Jahrh. Gesner, Ernefti, 
Fiſcher, Meiste find unfterbliche Namen. Die Ausbildung der mittlern Stände ges 
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wann befonders im 19. Jahrh., ſeitdem bie treffliche Rathsfreiſchule, von Roſen⸗ 
müller, Plato, Dolz geleitet und von C. W. Müller gegründet, die Bürgerfchule, 
von bemfelben gegründet, unter Gedike's Aufficht, Mufter für alle übrige wurden. 
Die Jugend der niedern Volksclaſſen findet in mehren, darnach gebildeten Armen- 
und Privatfchulen einen zweckmaͤßigen Unterricht, und da felbft fuͤr Handwerkslehr⸗ 
linge und Gefellen feit mehren Jahren eine von ber Loge Balduin geftiftete und ge: 
leitete Sonntagsfchule befteht, die kathol. Jugend aber feit 6 3. eine nicht minder 
gut eingerichtete Bürgerfchule erhielt, auch mehre blühende Unterrichtsinftitute vor⸗ 
handen find, fo hat dadurch die Bildung von Leipzigs Bewohnern, die ſchon der Papft 
Alerander V. als artige und mwohlgefittete Leute rühmte, einen ungemein hohen 
und wohlthuenden Grab erreicht, und in ben Vergnügungen, die fie befonders an: 
ziehen, in dem MWohlthätigkeitsfinne, ben fie gegen ihre armen Mitbrüder in ihrer 
Stadt, wie gegen die jeder andern zeigen, fpricht fich dies oft hoͤchſt erfreulich aus. 
Mufikalifche Unterhaltungen und Theater werben nirgends leicht mehr Antheil fin- 
ben als hier, wie das fo lange auf Abonnement begründete fogenannte große 
Goncert, und bie Aufnahme, bie gute Schaufpielergefellfchaften hier feit 100 5. 
fanden, zur Genüge zeigen. In Leipzig bildeten fich die Veltheim’fche, die Neu: 
ber'ſche, die Koch'ſche Geſellſchaft zu Dem aus, was fie für ihre Zeit werden konn⸗ 
ten, und während viele größere Städte kaum oder gar nicht ein ſtehendes Theater 
erhalten Eönnen, hat Leipzig ein folches feit 1817, das, fo groß auch der Etat 
deffelben ift, doch noch nicht über Mangel an Unterftügung Elagen durfte. Nächft: 
dem ift der Sinn vorzüglich für ländliche Vergnügungen vorherrfhend. Das Ros 
fenthal, die herrlichen Anlagen, welche zrifchen Stadt und Vorſtadt hinlaufen, 
bie vielen Gärten in der Vorftadt, die Gärten auf mehren nahen Dörfern begünfti- 
gen diefen Genuß auf taufenderlei MWeife. Im Winter fchaffen eine Menge ges 
fchloffener Gefelfchaften, unter welchen die Harmonie, die Reffourge, die Schady: 
gefellfchaft befondere Erwähnung verdienen, ferner mehre Eaffeehäufer, muſika- 
fche Vereine von Dilettanten, das Mufeum, mit den beften in= und ausländi- 
hen Zeitungen verfehen, Gelegenheit zur Unterhaltung wie zur Bildung. Leip⸗ 
zigs Bewohner find: 1) Bürger; 2) Schugverwandte, die bloß Erlaubnig zum 
bleibenden Aufenthalte, ohne die Rechte der Exftern zu theilen, haben; 3) Unis 
verfitätöverwandte, wohin alle Lehrer der Univerfität, alle Studirende, Künftler 
und mit einer akademiſchen Würde beehrte Perfonen mit ihren Familien gehören ; 
'4) Kreisamtsunterthanen (Eönigl. Beamte und in den Gebäuden des Kreisamtes 
wohnende Perfonen); 5) Erimirte, die durch Titel und Ämter dem Oberhofge: 
richte als Inſtanz unterworfen find. Sicherheits-, polizeiliche und criminalges 
richtliche Angelegenheiten gehören ohne Anfehen der Perfon vor das vereinte Crimi⸗ 
nal= und Polizeiamt. Der Magiftrat ift in Betreff der Mehrzahl der Einw. 
(Bürger und Schußverwandte) die Hauptinftanz, und bildet, aus 27 Mitglies 
bern beftehend, mehre Eollegien, namentlich, das Stadt⸗, Vormundfchaft: und 
Handelögericht, fowie die Landftube für die der Commun gehörigen Dörfer und 
Vorwerke. Leipzig iſt auch der Sig mehrer Landescollegien, 3. B. des Oberhof: 
gerichts, als erfte gerichtliche Inftanz für alle Erimirte, d. h. die Grafen, Frei- 
herren, abelige Ämter, Stabträthe, Patrimonialgerichte ıc. Das hiefige Cons 
fiftorium hat die Aufficht über alle bei Kirchen und Schulen in feinem Sprengel 
angeftellten Diener und ihre Familien, die in Leipzig felbft ausgenommen; ber 
Schoͤppenſtuhl ift eim feit vielleicht 1291 beftehendes, ftädtifches, und feit 1574 
landesherrliches Spruchcollegium; das vereinte Criminal» und Polizeiamt fteht 
unter der Leitung eines koͤnigl. Präfidenten; das Kreisamt; die Steuercreditkaſſe 
u.f.f. Die Bekenner der reformirten, katholiſchen und griechifchen Relig. haben 
mit den Evangelifchen, welche die große Mehrzahl bilden, gleiche bürgerliche Rechte 
feit 1806 und 1813. Die Juden können nur Schugverwandte werben, und 
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ihre Zahl ift fehr gering. Vgl. D. Becker's „Gemälde von Leipzig und feinen Um» 
aebungen" (Leipzig 1823) und M. I. Chr. Dolz's, Verſuch einer Gefchichte von 
Leipzig‘ — 1818). Ä — 
Leipzig ald Univerſitaͤt, 1409 durch Einwanderung einer großen 
Anzahl prager Studirender mit ihren Lehrern gegruͤndet, wobei der Kurfürft 
Friedrich der Streitbare und deffen Bruder Wilhelm die Univerfitäten Prag und 
Paris zum Mufter nahmen. Papft Alerander V. beftätigte fie. Zur Beſoldung 
der Lehrer wurden theild baare Befolbungen, theild mehre Häufer in der Stadt, 
deei Dorffchaften und die Zinfen verfchiedener Art angewiefen. (S. Collegiatus 
ren.) Die Päpfte Johann XXI. und Martin V. fügten nody 6 Kanonikate in 
Meißen, Beis, Naumburg und Merfeburg hinzu. Die Reformation gab dem 
Kurfürften Morig Gelegenheit, jene Schenkungen zu vermehren. Er gab noch 5 
Dörfer und 325 Ader Waldung. Auch wurde für arme Studirende durch Bes 
gruͤndung bes Eonvigtoriums und einer Menge Stipendien geforgt. Der legtver 
ftorbene König wies die Zinfen von mehr ats 100,000 Thlen:, außer andern Quellen, 
. zum Befoldungsfonds an. Im allen vier Jahrh. ihres Beſtehens galt fie für eine 
der ausgezeichnetſten deutfchen Hochfchulen und bewahrt in ihren Fahrbüchern eine 
nicht geringe Zahl von Namen gefeierter Lehrer auf, von welchen mehre durch 
den geoßen Ruf, ben fir im Auslande hatten, mie ein Gellert, Erneſti, Platner, 
Haubold, Hommel, Morus, Zollitoffer u. A., zum zahlreichen Befuche der Unis 
verfität beitrugen. Obgleich die vorzüiglichern akademiſchen Lehrer Leipzigs nie un⸗ 
terließen, von den jedesmaligen neuen und neueften Erfcheinungen im Gebiete dee 
Miffenfchaften, und namentlich der philofophifchen, Kenntniß zu nehmen, fo wuß⸗ 
ten fie doch die Befonnenheit 5 behaupten, “welche nicht jeder neuen, oft nur 
ephemeren Erſcheinung ungeprüft huldigt, fondern bie nur das Geprüfte und Be: 
mwährtgefundene empfehlend zur Kenntniß ber Studirenden bringt. Und in diefem 
Geiſte wirkt diefe Bildungsanftalt auch noch jest, wo fie (1827) ungefähr 1300 
Studirende hat. Wenn auch ihre frühere Verfaffung noch jegt die Grundlage. 
ihrer Organifation ausmacht, fo hat fie doc) zu verſchiedenen Zeiten durch wahre 
Zeitbebürfniffe herbeigeführte Verbefferumgen vorgenommen. Unter ihren dbermaligen 
Lehrern, deren fie über 70 zählt (zu welchen 23 Profefforen der fogenannten aften 
Stiftung — welche nur zur Verwaltung bed Mectorats, Procanzellariats und Des 
canats gelangen koͤnnen, — als & in der theologifchen, 5 in der juriftifchen, 4 in der mes 
dieiniſchen und 10 in der phitofophifchen Facultät, 11 ordentliche der neuen Stiftung, 
und mehre außerordentliche, gegen 30 Privatdocenten in allen vier Facultaͤten, und 
mehre Lehrer der neuern Sprachen und fchönen Künfte gehören), find bie meiften zus 
gleich in ber gelehrten Welt als Schriftfteller rühmlich bekannt. An der Spitze der Leh: 
ter jeder Facultät fteht ein Decan, der in dreien halbjährig, in der theologifchen jährlich 
wechfelt. Der Rector Magnificus, als Haupt ber ganzen Univerfität, beruft bei 
allen wichtigen Angelegenheiten bie 4 Nätionen zu einer Berfammlung. Sind bie 
Stimmen derfelben gleich, fo entfcheidet dann die feinige. Auch er wechſelt alle 
halbe Jahre. Die Discipfin und Jurisdiction wird vom Concilium academicum 
gehbt, welches aus dem Rector, mehren Beifigern und einem Syndikus u. f. w. 
befteht. Zur Förderung der Studien dienen eine bedeutende Anzahl trefflich orga⸗ 
niſirter Inſtitute, welche ſich theild auf die allgembin = wiſſenſchaftliche Bildung, 
theils auf einzelne Zmeige der theoretifch- und praktiſch⸗wiſſenſchaftlichen Bildung 
beziehen. Dahin gehören bie unter ber Leitung der berühmten Philologen, des 
Hofraths Bed (ſ. d.) und des Prof. Hermann (f. d.) blühenden philologifchen 
Seminarien — das erftere, feit 1784 beftehend, ift 1809 zu einem Königlichen 
erhoben —, durch welche ein grünbliches und gefhmadvolles Stubium bes claffl> 
Then Altertbums ungemein befördert wird, aber auch ben Hoch= und Gelehrtens 
ſchulen des In: und Auslandes tüchtige Lehrer vorbereitet rorben,, wie denn übers 
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haupt von Leipzig aus, als einer fruchtbaren Pflanzfchule, viele andre Bildungs: 
anftalten faft zu allen Zeiten Lehrer erhielten. Das Predigercollegium feierte 1824 . 
fein zweites Jahrh. Seit 1799 ift mit dem unter dem Namen bes Jakobs hoſpi⸗ 
tals bekannten Krankenhauſe ein treffliches Elinifches Inſtitut unter ber Leitung bes 
Hoft. D. Clarus verbimden, für welches in einem zweckmaͤßig eingerichteten Ge⸗ 
bäude, außer 10 größern und Heinen, für 70 — 80 Betten hinlänglichen Raum 
habenden Krankenzimmern, ein mit allem Nöthigen verfehener Berglieberungs » 
und Operationsfaal, ein mit Rettungsapparaten für Scheintodte verfehenes Zim⸗ 
. mer, und ein Prof. der Klinik und ein Demonſtrator für die Chirurgie fich befinden. 
Auch befteht feit 1810 eine Entbindungsfchule zur Bildung gefchicter Hebammen 
und junger Geburtöhelfer, unter Leitung bes D. Jörg. Mit dem Locale diefes 
Inſtituts ift ein botanifcher Garten verbunden, unter D. Schwägrichen, ſowie 
ein treffliches Theatrum anatomicum , welche gleich dem chemifchen Laborato⸗ 
rium dem legtverft. Könige die verbefferte Einrichtung verdanken. Seit 1820 bes 
fteht zu Leipzig eine Anftalt fr arme Augenkranke, von D. Ritterich geftiftet, die 
ber König 1826 beftätigte. Auf dem Thurme der Pleißenburg befindet fich die 
von 1787 — 90 erbaute und von 1818 — 21 verbefferte Sternwarte. 

Leipzig (Schlahten bei). Zweimal wurden auf den Ebenen um. 
Leipzig die Verhältniffe Deurfchlands durch die Waffen entfchieden: am 7. Sept. 
1631 und am 18. Dct. 1813. Auch das Treffen am 2. Nov. 1642 war in fei- 
nen Folgen nicht unbedeutend. Schon bie große, weite Flaͤche, die nur fanft wel⸗ 
Venförmig durch kaum merkbare Höhenzüge, einiges Gehoͤlz, ein paar Eleine Flüffe 
und mehre Dörfer durchfchnitten wird, begünftigt eine freie Entwidelung der 
Streitkräfte; wichtiger noch ift die Lage Leipzigs und die Stadt felbft in politifcy- 
ſtrategiſcher Dinfiht. — Aus der Gefchichte des dreigigjährigen Krieges 
(f.d.) erinnern wir uns, wie Guſtav Adolf, König von Schweden, durch bie 
ſchwankenden langen Unterhandlungen mit Kurfürft Johann Georg von Sachfen 
bingehalten, fich feit dem Falle Magdeburgs genöthigt fah, in dem feften Lager 
bei Werben, der Macht Tilly's gegenüber, ftehen zu bleiben. Endlich geftattete 
das am 1. Sept. 1632 mit Sachfen gefchloffene Buͤndniß dem König eine unges 
hemmtere Wirkfamkeit. Sofort ließ er fein Heer bei Wittenberg und Deffau Über 
die Elbe gehen, vereinigte fich bei Düben mit den fächf. Truppen und gedachte nun 
die Kaiferlichen irgendwo zur Schlacht zu bringen. Diefe waren ihm parallel ge 
folgt, hatten am 6. Sept. Leipzig genommen und zwiſchen Mödern und Eu: 
trigfch ein Lager bezogen. Tilly zeigte fich fogar geneigt, ald er ben Anmarfch fei- 
ner Gegner fah, eine fefte Stellung hinter Leipzig zu nehmen und Verſtaͤrkung 
von Erfurt an fich zu ziehen. In einem Kriegsrathe, der in der Wohnung des 
Todtengraͤbers vor dem grimmaifchen Thore gehalten wurde, beftimmmte jedoch ber 
kuͤhne, vafchere Pappenheim ben greifen, bedächtigen Feldheren zum Angriff. 
Nun hieß Tilly fein Heer fogleich den Schmweben entgegengehen, ſodaß der rechte 
Flügel das Dorf Seehaufen zum Anlehnungspunfte bekam, der linke durch eine 
Schwenkung aber ſich bis nach Breitenfeld erſtreckte. Die Höhen von Wiederigfch, 
mit Geſchuͤtz befegt, deckten den Mittelpunkt der Stellung, an welchem die Straße 
von Deligfch nach Leipzig vorüberführt. Parallel- mit dem linken Flügel Tief die 
Straße nad Halle, bei Seehaufen bie bübener Straße hin. Der Laberbach, ber 
ſich damals durch fumpfige Wiefen wand, ſchied die feindlichen Parteien. Guftav 
Adolf verfuchte ſchon am 6. Sept. Abends ihn bei Schölfau zu überfchreiten, 
aber Pappenheim’s ſchwere Neiterei trieb jebes Mal den ſchwediſchen Vortrab zu⸗ 
ruͤck, und det Übergang Eonnte erft am 7. Sept. früh mit vereinter Kraft durchge: 
fegt werden. Indem ſich nun in der Ebene, nad. Pobelmig und Goͤbſchelwitz zu, 
die ſchwediſch⸗ fächfifhen Maſſen zu entfalten begannen, warf fi) Pappenheim 
den Schweden, welche die vechte Colonne bildeten, ungeftüm entgegen, wurde 
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aber zurüdigetrieben. & zog fich fechtend durch Pobelwig, das er in Brand ges 
ftedt; 6000 M. Fußvolk vom linken Flügel rüdten ihm zur Unterftügung heran. 
Sobald es fich zeigte, öffneten die fchmedifchen Dragoner, welche Podelwitz auf 
beiden Seiten umgangen hatten, ihre Geſchwader und gaben ben hinter ihnen ge⸗ 
ftellten Müstetieren Raum, ein wirkſames Feuer gegen die kaiſerlichen Küraffiere 
zu richten, die nun auf ber Straße nach Halle davon jagten. Während ein Theil 
der Baner’fchen Dragoner bie Fliehenden od hieb der andre auf das nun 
ſchutzlos daſtehende Laiferliche Fußvolk ein und übermältigte es. So war Tilly's 
linker Flügel gefchlagen, ohne daß die Schlacht dadurch eine nachtheilige Wendung 
für ihn nahm. Auch ſchien der alte Feldherr das Gefecht bei Podelwitz überhaupt 
mehr als eine Nebenfache zu betrachten und ließ, ohne Pappenheim’s Flucht zu ab: 
nen, mittlerweile feinen rechten Flügel vorgehen und bie Sachfen angreifen. Sie 
hielten jedoch kaum den erften Schuß aus und fuchten in wilber Eile die Straße 
nach Eulenburg zu gewinnen. Da fie ben linken Fluͤgel gebildet hatten, fo konnte, 
die beträchtliche Verminderung der Streitkräfte abgerechnet, diefer Umftand leicht 
die gänzliche Niederlage der Schweben nach fich ziehen. Allein Guſtav Adolf hatte 
die Möglichkeit eines ſolchen Ereigniffes mit in feine Berechnungen aufgenommen; 
er entfendete aus der Mitte, was entbehrlich war, raſch nach dem bebroheten 
Punkte, wo Guſtav Horn bereits mit den Schweben einen Hafen bildete, wo⸗ 
durch ein Aufrollen oder Umgehen ber Linie verhindert wurbe. Bei biefer Gelegen- 
beit zeigte fich die Überlegenheit der beweglichern, zweckmaͤßiger eingerichteten und 
beffer geübten ſchwediſchen Bataillone und ihres geſchicktern Feuers, welches in 
Verbindung der leichten, ledernen Kanonen (f.d.) den unbehüfflichen Eaifer!. 
Truppen aͤußerſt verberblich wurde. Vergeblich ſtuͤrmten Zilly’s zahlveiche Scha⸗ 
ren gegen ben fehtwebifchen Hafen ; der Kampf war hartnädig, aber entfchied 
nichts. Dagegen gewann Baner auf dem rechten Flügel immer mehr Boden, 
nahm die Höhen von Wiederisfch und die kaiſerl. Hauptbatterie, kam der Stel 
kung der Kaiferlichen in den Rüden und trieb ihre fich immer dichter verwirrenden 
Maffen vor fich her in das Gehölz, welches rechts von Wiederigfch, gegen bie duͤbener 
Straße zu, liegt. Nun wurde es dem ſchwediſchen Mittelpunfte und linken Fluͤ⸗ 
gel leichter, ebenfalls nachzubrüden, und fo wüthete ber Kampf bei jenem Gehölz 
- am einbrechenden Abend noch eine Zeitlang. 6000 Wallonen, in keiner Schlacht 
befiegt, wollten ſich nicht ergeben, lieber fallen. Tilly felbft warb halb bewußtlos 
von feinen Getreuen aus der Schlacht gerettet. Ein ſchwediſcher Nittmeifter, ber 
lange Fritz genannt ,,, hätte ihn beinahe noch auf dem Wege nad) Halle gefangen 
genommen. Nach Leipzig floh, was das Schwert der Schweden verfchonte. 
Bier Stunden hatte die eigentliche Schlacht gewährt; von Zilly’s Heer, 39 — 
40,000 M. ſtark, waren 8000 geblieben, 3000 gefangen; die Furcht vor feiner 
Unbeftegbarkeit und alle Früchte feiner früherh Siege waren dahin. Dem Pros 
teftantismus im nördlichen Deutfchland war num die Fortdauer gefichert, und ber 
Weg nah Münden und Wien geöffnet. Das ſchwediſche Heer zählte kaum 
26,000 Steeiter, wovon 6 — 7000 größtentheild nengeworbene fächf. Kriegs: 
voͤlker, unter einem Anführer ohne Erfahrung, zu Anfang des Gefechts wichen. 
Guſtav Adolfs Feldherentalent, die Gewandtheit und ber ritterliche Muth feiner 
Truppen errangen den Sieg gegen bie Übermadht. ‚Die Phyfiognomie des Schlacht: 
feldes bei Breitenfeld hat fich feitdem im Mefentlichen wenig verändert; eine 
Menge Hügel, unter welchen, ber Sage der Landleute nach, die Gebeine der Ge: 
bliebenen ruhen, deuten ben Umtiß an, und man kann ſich leicht die Hauptbewe⸗ 
gungen ber Schlacht vergegenmwärtigen. — Elf Jahre fpäter, 1642, fchlug bier 
Torftenfon die kaiferlich-[ächfifchen Truppen unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm 
und Piccolomini. Beide Theile hatten den ganzen Sommer über in Schlefien 
gegen einanber geſtanden, wurben aber enblich megen Mangel an Unterhalt gend» 
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thigt, das Land zu räumen. Die Schweden zogen ſich nach Sachfen, um Win» 

terquartiere zu fuchen, und langten am 16. Oct, vor Leipzig an, welches fogleich 
“ belagert wurde. Die Baiferl.fächfifchen Zruppen waren in einem Parallelmarfh 
gefolgt, konnten jeboch erft am 21. Det. über Wurzen zum Entfag von Leipzig 
anlangen, wo Zorftenfon bereits einen Sturm gegen das Schloß unternommen 
und eine tüchtige Brefche hatte legen laſſen. Als er bemerkte, daß feine Geg⸗ 
ner ihn im Rüden bedroheten, hob er zwar die Belagerung auf und begnügte fich, 
die Stabt blofirt zu halten, zog aber am 23. Det. (a. St.) raſch feine Truppen 
zum Gerberthore hinaus und griff die Kaiferlichen bei Wiederitzſch plöglich fo un⸗ 
geftüm an, daß ihr linker Flügel, trotz aller Anftrengungen ihres Anführers, aus: 
einander flob, und bald ihre ganze Linie aufgerollt wurde. In drei Stunden war 
das Treffen bei Breitenfeld entfchieben und das kaiſerl. Geſchuͤtz und Gepaͤck er 
obert. Die Einwohner Leipzigs hatten während der Zeit, über Zorftenfon’s Abs 
zug erfreut, das Te Deum gefungen. Die Belagerung begann auf das nach⸗ 
drüdlichfte, und drei Wochen fpäter fiel Reipzig in Schwebens Gewalt und blieb 
darin, ein Umftand, der beim weftfälifchen Friedensſchluſſe Schwedens Anfprä- 
chen Bein geringes Gewicht gegeben haben dürfte. — Am folgenreihften war. die 
Voͤlkerſchlacht 1813 und ausgepeichneter überhaupt durch ihre Ausdehnung , durch 
die Maſſe der Streitkräfte und durch die Dauer des Kampfs. Die verbuͤndeten 
Mächte hatten für den Feldzug 1813 den Plan entworfen, auf beiden Flanken 
Napoleons zu operiren und fich in feinem Rüden zu vereinigen. Dahin waren bie 
Bewegungen der fchlefifchen Armee unter Blücher, der Morbarmee unter dem 
Kronprinzen Karl Johann von Schweden an der Niederelbe und der großen Armee 
unter Schwarzenberg an der Oberelbe gerichtet. Die Umftände beftimmten end» 
lich die Gegend von Leipzig, wo man fich die Hände bieten und Napoleon von ber _ 
Saale abfchneiden konnte. Man darf annehmen, daß Napoleon diefe Abficht mol 
erkannte, aber auch durch frühere Erfahrungen ſich berechtigt glauben mochte, fie 
zu vereiteln, foviel drohender auch die Gefahr jegt für ihn erfchien. Ein fchneller 
Marſch zwifchen der Mulde und Eibe, ein rafcher Übergang über Iegtere bei Defs 
fau, dem Scheine nach erzwungen, um nad) Berlin vorzubringen, follte den 
Heerführer der Nordarmee täufchen, zuruͤckhalten und ihm Zeit gewinnen, fich ges 
gen Schwarzenberg wenden und benfelben in das fächfifche Gebirge treiben zu koͤn⸗ 
nen. War diefer überwunden, follten Blücher und Johann gefchlagen und zer 
fireut werden. Nach diefer Borausfegung erklärt es fi, warum Napoleon die 
Elbe fefthalten ließ, nicht daran dachte, Sachfen zu räumen und fich aus ber 
Schlinge zu ziehen. Er gab noch nichts verloren und Fonnte im günftigen Falle 
dann um fo leichter von der Elbe aus ben Oderfeſtungen die Hand bieten und feis 
nen Vortheil fo weit verfolgen, als ihm beliebte. Was außerdem noch mitgewirkt 
haben dürfte, jenes Beharren in einer augenfcheinlich mißlichen Lage, ſowie das 
ganze Betragen Napoleons zu beurtheilen, muß, ald ohnehin unficher, hier auf 
fidy beruhen. Wir bemerken, wie, jenem Plane ber Verbündeten zufolge, das 
große boͤhmiſche Heer, 120,000 M. ftart, vom 12. Oct. an in 3 Colonnen 
durch das Erzgebirge gegen Leipzig 309. Die Colonne des linken: Flügels ging 
über Zwickau und Altenburg, bie der Mitte über Chemnis, die des rechten Flügels 
bei Dresden vorüber , wo fie den Marſch der übrigen kurze Zeit verdecken und den 
Abzug der 30,000 M. ftarken Beſatzung, ſowie deren Bereinigung mit Napoleon 
verhindern konnte. Sie ging dann über Freiberg und Grimma und war bee 
flimmt, die Verbindung mit ber Norbarmee zu bemerkftelligen. Gegen dieſe 

führte Napoleon mittlerweile ben erften Theil feines Plans aus, während feine 
Scharen fidy in und um Leipzig verfammelten, und was noch fehlte, im vollen 
March dahin begriffen war. Um hierüber nähere Kenntniß zu erhalten, fand am 
14, Oct. bei den Verbündeten eine große Recognoscirung flatt, die 2 Stun 
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den oͤſtlich von Leipzig, auf den Hoͤhen von Wachau und Liebertwolkwitz, beſonders 
lebhafte Reitergefechte nach ſich zog. Die Generale Klenau und Wittgenſtein 
commandirten gegen Murat, welcher beinahe gefangen genommen worden waͤre. 
Gegen Abend wurde dieſer fuͤr beide Theile ehrenvolle Kampf abgebrochen. Na⸗ 
poleon langte waͤhrend dieſes Treffens von Duͤben her an; ſeine Garden trafen 
gen Abend ein. Am 15. Oct. muſterte er das Heer und wies den Feldherren 
ihre Beftimmungen an. Seine ganze Macht betrug gegen 80— 90,000 M., da 
die Corps von Mey und Regnier noch unterwegs ober bazu verwendet waren, umter 
Marmont die Gegend nach Norden zu decken; im Fall eines übeln Ausgangs 
follte das Corps von Bertrand ben Paß von Lindenau fichern. Der Plan des Für: 
ften Schwarzenberg, der den Oberbefehl führte, obſchon die drei Monarchen 
von Öftreich, Rußland und Preußen zugegen waren, beabfichtigte einen Angriff 
in drei Colonnen gegen bie Stellung der Franzoſen. Der rechte Flügel derfelben 
unter Poniatowski lehnte fich an die Dörfer Dölig und Markkleberg und war durch 
die Pleiße mit ihren abgeleiteten Armen und durch ein ſchwieriges Terrain gut ge 
deckt; die Stellung zog fi dann gegen Wachau, ben’ Hauptpunkt der Mitte, 
welche die Gorps von Augereau und Victor bildeten, bis zum Flecken Liebertwolk⸗ 
tig, als dem Stügpunkt bes linken Flügels, wo Laurifton mit dem. 5. Corps 
fland. Es follte num die Colonne des linken Flügels der Verbündeten auf dem 
ünken Ufer der Pleiße hinunter ruͤcken, zwiſchen Lösnig und Konnewig den Fluß 
überfchreiten und fo den feindlichen rechten Flügel umgehen. Die nächften Res 
ferven follten diefe Bewegung unterflügen. Die mittlere Colonne hatte Befehl, 
auf dem rechten Ufer der Pleiße herabzuziehen und gegen Wachau zu rüden; bie 
dritte Colonne nahm auf der Landſtraße nach Liebertwolkwig diefen Ort felbft zum 
Richtpunkt. Weide legtern Colonnen hatten dann die Franzoſen in der Fronte zu 
befchäftigen und dadurch bie Bewegung ber erflen, durch welche Napoleon eigents 
lic) von Leipzig und allen feinen Rüdzugspuntten abgefchnitten werben konnte, zu 
begünftigen. Endlich war noch das Corps bes General Giulay, 10,000 M. 
ſtark, beftimmt, Lindenau zu nehmen, während der Schlacht in Leipzig einzus 
dringen und fomit bie Vernichtung des Feindes zu vollenden. Es kam allerdings - 
nun auch darauf an, wie fich unterdeffen die Verhaͤltniſſe bei der Nordarmee ges 
ſtalten würden. Napoleon hatte fie durch feine Bewegungen zu täufchen gehofft, 
aber fie-tießen fich dort nicht ange irre machen und anftatt fich auf Berlin zuruͤck⸗ 
zuziehen, um es zu decken, nahmen Bluͤcher und Karl Johann ihre Nichtung 
nach Halle, um am 16. Det. gleichfalls nad) Leipzig vorzudringen. An biefem 
Tage, früh um 7 Uhr, fegten jich die verblindeten Truppen in Bewegung, trieben 
bie franz. Vorpoſten aus den Dörfern Markileberg, Wachau, und druͤckten merk: 
lich auf die feindliche Stellung. Das Victor’fche Corps mußte Liebertwolkwitz an 
den General Klenau überlaffen. Um 9 Uhr war ber Kampf ſchon allgemein und 
ber Donner einer zahllofen Menge Gefchüges felbft von ben Alteften Kriegern 
kaum je fo ſtark, fo ununterbrochen gehört worden. Beide. Theile zeigten glän« 
zenden Muth und unerfchhtterliche Tapferkeit. Die Bewegung der Colonne vom 
linken $lügel der Verbündeten litt jedoch bedeutend durch die Standhaftigkeit der 
Polen, die jeden Übergang über die Pleiße wehrten und, durch das Terrain beguͤn⸗ 
fligt, ein wirkſames Feuer unterhalten konnten. Auf dem franz. linken Flügel 
gab das von Holzhaufen herangezogene 12. Corps Macdonald's einen fichern Ans 
halt und Napoleon ordnete auf den Höhen von Liebertwolkwig den Kampf. Er 
entriß den. Verbündeten ihre Vortheile und beabfichtigte ihre Mitte zu fprengen ; 
fhon drangen feine Eolonnen gegen Goffa und Gröbern vor. Dadurch ward es 
nöthig, dem Grafen Wittgenftein, der hier befehligte, bie Neferven, welche auf 
dem Linken Ufer der Pleiße der dort fechtenden Colonne beiftehen follten, zuzuſen⸗ 
ben, um dem Anbrange des Feindes kräftiger zu begegnen. Es glüdte; allein 
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Macdonald ließ die fogenannte Schwedenſchanze erſtuͤrmen und ficherte dadurch 
dem linken Fluͤgel der Franzoſen einen weſentlichen Vortheil. Am hartnaͤckigſten 
wurde bei Wachau geſtritten. Von hier aus wirkte Napoleon fort und fort gegen 
die Mitte der Verbündeten und feine Anſtrengungen ſchienen in der That Erfolg 
zu verfprechen, hätte er ihnen mehr Nachdruck geben können, zumal auch Ponia= 
towski bei Markkleberg, wo man fich mit der größten Hige fchlug, nicht zum 
Wanken gebracht wurde. Nun hätte zwar das Corps von Ney, welches jegt von 
Delitſch her anlangte, ben Ausfchlag geben können; allein auch Bluͤcher's Heer 
zeigte fih. Es war am 16. Dct. von Halle nach Skeuditz geruͤckt, hatte den Her⸗ 
309 von Ragufa bei Wahren, Lindenthal und Breitenfeld angegriffen, bei Mödern 
nach hartem MWiderftande entfcheibend gefchlagen und bedrohte nun Leipzig von 
biefer Seite her. Alfo mußte Ney ihm entgegengefchickt werden und der entſchei⸗ 
dende Moment ging verloren, ja der Katfer Aterander ließ duch ben muchigen 
- Ungeiff feines Gardekoſakenregiments dem Feinde eine eroberte Batterie wieder 
abnehmen, die ruffifchen Grenadiere flellten zwifchen der Pleiße und Wachau das 

Steichgewicht der Kräfte wieder her, und ungeachtet Napoleon bereits zur Feier 
feines Sieges die Glocken in Leipzig Iäuten ließ, hatte er boch, wenn man ben 
Gewinn einer kurzen Strecke Terrain nicht daflır gelten laffen will, keinen Nugen 
davon, denn es befanden ſich bei Einbruch der Macht beide Parteien fo ziemlich in 
derfelben Stellung, wie vor der Schlacht. Allein bie Ankunft ber Nordarmee, 
die Napoleon fo gar nicht erwartet hatte, ſetzte ihn in fichtbare Bedraͤngniß; er 
mochte jegt einen Ausweg wuͤnſchen. Er erfuhr fie früher als die Verbündeten, 
bie ihrerſeits zwar nicht befiegt waren, aber doch die Tapferkeit der Franzofen auf 
allen Punkten anerkennen mußten, denn auch die Entfendung Giulay's nach Lin» 
denau hatte ihren Zweck nicht erreicht und bort einen Widerſtand gefunden, dem 
fie nicht gewachfen war. Mean ließ daher durch ein ſtillſchweigendes Übereintoms - 
wien am 17. Dct. die Waffen ruhen, die Verbündeten erwarteten die Ankunft ih⸗ 
tes dritten Hauptcorps unter Bennigfen von Dresden über Grimma, und Napo⸗ 
leon dachte an einen ehrenvollen Rüdzug, zu welchem Ende er durch den gefanges 
nen oͤſtr. Grafen Meerveldt mit den Verbündeten zu unterhandeln ſuchte. Er 
fol einen Waffenſtillſtand angetragen, ungehindert über die Saale zu gehen vers 
langt, bagegen bie Herausgabe ber Ober: und Weichfelfeftungen und die Geneigt⸗ 
heit zum $rieben angeboten haben. Man fchloß daraus auf f. Schwäche und gab 
ben Anträgen kein Gehör, um fo weniger, als den Verbündeten num auch die Ankunft 
der Norbarmee fund ward, vor welcher ſich Mey und ber Herzog von Raguſa über 
die Parde nach Schönfeld zurüdzogen. Napoleon warb fo am 18. Oct. zu einem. 
Bertheidigungstampf gezwungen und mußte fi um den Ruͤckzug ſchlagen. Er 
nahm eine Stellung mehr rückwärts zwiſchen ber Pleiße und Parbe, gedeckt durch 
die Dörfer Konnewig, Probftheida, Holzhaufen, Paunsdorf und Schönfeld. 
Die nördliche Vorftabt von Leipzig ward durch eine Batterie, hinter ber Parde in 
ben Gärten aufgeftellt, und durch Dombrowski und den Herzog von Pabua (Arrighi) 
vertheibigt. Bertrand hielt noch immer den Paß bei Lindenau frei, durch welchen 
ſchon alles. unnnüge Fuhrwerk nach Lügen jagte. In der Mitte feiner Garden 
bei Probfiheida befand fich Napoleon, um jedem bedrängten Punkte Hülfe fenden 
und das Ganze leiten zu Binnen. Die Verbündeten bezweckten durch ihren Plan 
vom 16ten num auch die Vereinigung mit Bennigfen und der Norbarmee; fie bes 
fanden fich bald genug auf günftigerm Terrain, um ihre Gefchüg: und Gewehr⸗ 
feuer ganz wirken zu laffen. Bluͤcher griff Schönfeld und die nördliche Vorſtadt 
Leipztgs an; Karl Johann feste bei Plaußig, Grasdorf und Taucha über die 
Darde und ruͤckte gegen Paunsdorf und ebenfalls gegen Schönfeld. Ihm näherte - 
ſich Bennigfen auf der grimmafchen Strafe her und trieb Macdonald von Holz. 
haufen nach Stötterig. Gegen Probftheida drängten die Corps der großen ver- 
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buͤndeten Armee, und ber Prinz von Heſſen⸗Homburg verfuchte abermals die 
Pleiße zu geroinnen. Aber allee Anftrengung ungeachtet und durch Giulay und 
die Referven unterftügt, konnte er hier feinen Zweck wieberum nicht erreichen, und 
es ward mit ſehr abwechfelndem Güde gefochten. Poniatowski bewährte feinen 
Heldenmuth, und feine Krieger eine fpartanifhe Zapferkeit. Dagegen gelang es 
gegen Mittag, dad Vorwerk Meusdorf zu nehmen, wodurch die Erſtuͤrmung von 
Probftheida, wo ber heftigfte Kampf wuͤthete, ausführbar wurde. Auch Bluͤ⸗ 
cher's Verfuche wurden zuruͤckgewieſen und durch ſchwieriges Terrain aufgehalten. 
Mur die Schweden hatten leichteres Spiel, zumal das gegen fie ftehende Regnier’s 
fche Corps, durch die Sachſen und Wuͤrtemberger gebildet, nad) und nach die Rei: 
hen der Franzoſen verließ amd ſich dee Sache der Verbündeten anſchloß. So ward 
die Verbindung Bennigfen’s mit ben Schweden leichter, Paunsdorf mit geringer 
Mühe erſtuͤrmt und der Fall von Schönfeld durch Langeron erzwungen, die Er: 
oberung von Probftheida, obmol nad) langem, ſchwankendem Kampfe, endlich er= 
reicht... Bei alle dem wußte Napoleon noch immer die Lücken auszufüllen, die 
Nachteile auszugleichen; noch war feine Linie nirgends durchbrochen, er nirgends 
im Rüden genommen ; die Kräfte der Verbuͤndeten erfchöpften fich nach und nach, 
und e8 fchien den Franzoſen ein erträglicher Rückzug noc immer möglich. Aber 
er wurde ſchwer durch den Mangel an freien Colonnenwegen, da alle, die nad 
ber weftlichen Vorſtadt Leipzigs und weiter auf dem Engpaß nach Lindenau führen, 
mit fliehendem Gepäd und Truppen in großer Verwirrung bedeckt und keine 
Brüden über die Pleiße für folchen Fall gefchlagen, auch fonft keine Vorkehrun⸗ 
gen getroffen worden waren. Mur Leipzig felbft war kurze Zeit vorher einigermas 
Sen gegen einen erften Anlauf gefichert, die Sartenmauern ber Vorftädte und ähn- 
liche Gegenftände zu einer Vertheidigung eingerichtet. Nun wurden Poniatowski 
und Macdonald beftimmt, hier ben Ruͤckzug zit decken, der beim Anbruch bes Ta: 
ges am 19. Det. flattfand. Kaum bemerkten bie Verbündeten, daß die Stellun- 
gen der Sranzofen verlaffen waren, fo trafen fie Anftalten, in Leipzig von allen 
Seiten einzubringen. Die Preußen warfen fich in die grimmaifche Vorſtadt; aber _ 
. hartnädig war der Kampf am Steinwege; die franzöfifchen Truppen hielten ihn 
feſt, und nur erft, als es gelang, durch mehre aufs Feld führende Gärten zu drin⸗ 
gen, konnten fich die Preußen im grimmaifchen Thor behaupten. Ebenſo fand: 
haft wurde das Thor nach Schönfeld lange vertheibigt. Nuffifche Jaͤger erflürmten 
endlich das Gerberthor, was Blücher am Tage vorher vergeblich unternehmen ließ. 
Er hatte fi auf die Anhöhen von Mödern und Eutrigfch gezogen und Vork's 
Corps nad) der Saale entfendet, um den zu erwartenden Rüdzug der Sranzofen 
in ber Flanke zu beunruhigen. - Ein anfhauliches Bild von der gräuelvollen Vers 
wirrung dieſes Nüdzugs durch die Stadt und ihre nächften Umgebungen zu ent 
werfen, wuͤrde die Grenzen der Möglichkeit uͤberſteigen. Mit jedem Augenblid 
flieg die Unordnung der Fliehenden, und als durch eine Übereilung die einzige Bruͤ⸗ 
de über die Eifter zu zeitig gefprengt worden war, ging die Flucht in wilde Vers 
zweiflung über. Kurz vorher hatte Napoleon felbft, nachdem er von dem König 
von Sachfen und deffen Familie Abfchied genommen, nur mit Mühe und auf 
Umwegen, bucch bie ranftädter Vorftadt und ihr Thor, jene fo wichtige Elſterbruͤ⸗ 
de gewonnen. Allein 15 — 20,000 M. in gefchloffener Ordnung, mehr als 
200 Stüd Geſchuͤtz und zahlloſes Gepaͤck blieben diesfeits (f. „Napoleons Feldzug 
in Sachſen im J. 1813", von D. v. Obeleben, Dresden 1816) und vermehrten 
die Trophäen der Sieger. Zwar verfuchten Poniatowski's und Macdonald's 
Heldenſcharen über die ſchmalen Bruͤcken der Pleiße zu entkommen und dann, von 
neuem wieder durch die Eifter gehemmt, eine Laufbruͤcke im Reichenbach’fchen Gar: 
ten zu fchlagen. Aber fie genügte nicht für die Maffe, die ſich hinüberdrängte. 
Der größte Theil ertrank in. ben Fluten der Pleife oder Eifter, worin auch Pos 
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niatowski den Helbentob fand; die Übrigen fanken unter ben Streichen ihrer Über 
winder. Macdonald entkam glüclicher. Mach und nach erloſch der Widerſtamd, 
die badenfchen Truppen‘ konnten die innere Stadt nicht halten, die verbündeten 
Monarchen an der Spige ihrer Krieger zogen ein. — Man hat den Verluſt Iyer 
Franzoſen an Gefangenen, Todten und Verwundeten auf 60,000 M. geſchaͤtht, 
“wobei gegen 3000 Officiere; man hat 300 eroberte Kanonen gezählt und eine u n- 
ermeßliche Menge Gepäd u. dgl. erbeutet. Den Siegern fol die Schlacht bei 
Leipzig gegen 45,000 M. gekoftet haben (nämlich, 8000 Öftreicher, 21,740 Rıuf- 
fen, 14,950 Preußen und 300 Schweden). An Napoleon’s Niederlage bei Le ip⸗ 
zig knuͤpfte fich eine Reihe Folgen von welthiftorifcher Bedeutung und insbeſond ere 
für Sachſen an. Bol. d. A. Sahfen und ruffifh=deutfher Krieg. 
S. Aſter's Plan v. d. Schl. bei Leipzig und den Situationsplan der Stadt Lei p⸗ 
zig, von C. W. Gerlach. Über Das, was Bluͤcher vom 6 — 19. Oct. geleifti t, 
ſ. C. v. W. (Gen. v. Müffling): „Zur Kriegsgefchichte der 3. 1813 u. 1814" (Bers 
lin 1824); außerdem die Schriften von v. Odeleben, von Plotho und die „Über: 
ficht des Feldzugs im J. 1813 ꝛc.“ mit Charten (Meimar 1814, 4.); über 
Sachſen insbefondere die „Acten-⸗ und thatmäßige Widerlegung einiger der gröfı= 
ften Unmahrheiten und Verleumdungen“ (Deutfhland 1815) und die Erzaͤhy⸗ 
lung von dem "Übergange der Sachfen, in ber „Jena'ſchen Literaturzeitung”', 
1814, Nr.3. r 6. 
Leifewis (Johann Anton), geb. 1752 zu Hanover, ftudirte die Rechte 
zu Göttingen und lebte mit Boje, Bürger, Hölty, Miller, Stolberg, Voß u. 
4. in freundfchaftlichem und literarifchen Verkehr. 1777 wurde er zu Braun 
ſchweig als Landfchaftsfecretair, 1790 als Hofrath bei der geheimen Kanzlei. ange: 
ftellt, 1801 zum geheimen Juſtizrath und Referenten im geheimen Gonfeil, unt» 
1805 noch zum Präfidenten des Oberfanitätscollegiums ernannt. In dieſen 
Ämtern erwarb er fich durch feine mit der ſtrengſten Rechtfchaffenheit verbundene 
und durch bie grünblichften Einfichten geleitete Thätigkeit ausgezeichnete Verbienfte. 
As Schriftfteller hat fich 2. durch ein einziges, aber meifterhaftes Trauerfpiel: 
„Julius von Tarent“ (Reipzig 1776), einen bleibenden Ruhm erworben. Früher 
hatte er an einer Gefchichte des dreißigjaͤhr. Kriegs gearbeitet, aber die Handſchrift 
noch vor feinem Tode (1806) vernichtet. . Seine Schriften find (Wien 1816, bei 
Armbrufter) zufammengebrudt worden. 
Lefain (Henri Louis), tragifcher Schaufpieler, geb. 1728 zu Paris. 
Sein Vater, ein Goldſchmied, wollte ihn demſelben Berufe widmen. Der Knabe 
hatte bereits im 16. 3. fo große Fortfchritte gemacht, daß man feine Arbeit fuchte. 
Dabei genof er Unterricht im Collöge de Mazarin, wo bie Schüler zu Ende des 
Schuljahres ein Schaufpiel aufführten. L. Eonnte die dabei erfoderlichen Koſten 
nicht beftreiten und übernahm baher das Gefchäft des Soufflirens. Er brauchte 
dabei im Nothfalle kaum das Buch, fo ganz prägten fich die Schaufpiele feinem 
Gedächtniffe ein, wenn er fie mehre Male gehört hatte. Sein größter Genuß war, 
Sonntags das franzöf. Theater zu befuchen. Als nach dem Frieden von 1748 die 
gefellige Unterhaltung in Paris neues Leben erhielt, bildeten fich einige Privatthea- 
ter, und auch 2. verband fich mit einigen jungen Leuten zu einem in der Straße 
St.:Mery, das ſich bald über bie andern erhob. X. zeichnete fich durch fein Spiel 
aus, und Arnaud Baculard ließ 1750 fein Luftfpiel „Der ſchlechte Reiche" zuerft 
von diefer Gefellfchaft aufführen. . Voltaire, Arnaud’s Gönner, war bei der Vor⸗ 
ftellung zugegen und Iud £., der die Rolle des Liebhabers fpielte, zu fich ein. Der 
junge Schaufpieler erfchien blöde vor dem berühmten Manne, der ihm aber entge⸗ 
gen kam mit den Worten: „Dem Himmel fei Dank, ich habe zum erſten Mal Je⸗ 
mand gefunden, der mich bewegt und gerührt hat, felbft als er fchlechte Verſe 
ſprach!“ Voltaire wiberrieth ihm jedoch, Schaufpieler zu werben, ja, um ben juns 
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gen Mann zu bewegen, das Gewerbe ſeines Vaters nicht zu verlaſſen, wollte er 
ihm 10,000 Fr. vorſchießen, um ihn in eine bequemere Lage zu ſetzen. 2. ſchwankte, 
abıze fein innerer Trieb zur Kunft fiegte. Als Voltaire fah, daß der Entſchluß des 
jurıgen Mannes unerfchätterlich war, erbot ex fich ihm wenigſtens die Koften der 
Lehyrjahre zu erfparen und ihm in feinem Haufe ein Theater bauen zu laffen, wo 
L. ımit feinen jungen Freunden fpielen koͤnne. 2. wohnte nun bei Voltaire, deffen 
zii: Nichten mitfpielten, und zumeilen übernahm der Dichter: felbft eine Role. 
DI e außgezeichnetften Männer fxebten nach dem Worzuge, biefen Vorſtellungen 
bei; uwohnen. Hier fah man die Rolle des Cicero in dem „‚Geretteten Rom’ von 
Beltaire mit einer Kraft und Wahrheit gefpielt, wovon bie Überlieferung noch im- 
mir zu erzählen weiß, und, von dem Beifpiele eines ſolchen Mufters begeiftert, 
gli inzte 2. als Titus. Während der 6 Monate, die er in Voltaire's Nähe verlebte, 
amı schte feine Kunftfertigkeit die größten Kortfchritte, und er felbit fagt in feinen von 
feinem Sohne herausgegebenen „Memoires de H. Lekain‘ (Paris 1801, neue 
X ufl., preeed. de reflexions sur cet acteur et sur l’art theatral, par 'Talma, 
Fraris 1825), er habe in jener Zeit die Geheimniſſe feiner Kunft ergruͤndet. Vor 
fe iner Abreife nach Berlin (1750) erlangte Voltaire für feinen Schügling die Er⸗ 
la ubniß, auf bem Theätre frangais aufzutreten. 2. erwarb großen Beifall, 
‚Ve ınte aber bald die Schwierigkeiten Eennen, die jeder ausgezeichnete Menſch auf 
fe iner Laufbahn findet, und es gelang Neibern und heimlichen Feinden, trog dem 
Außerungen des öffentlichen Beifall, Lekain's Aufnahme fo lange zu verzögern, 
daß er nicht eher als anderthalb Jahre nach feinem erſten Auftreten Mitglied ber 
IBühne wurde. Seine Zeitgenoffen, die ihn in feinen glängendften Leiftungen 
fahen, und nicht, wie Marmontel, feindfelig gegen ihn gefinnt waren, ruͤhmen 
sinflimmig das tiefe Stubium, das er in allen Theilen feiner Kunſt zeigte, fein rich 
tiges Urtheil und vor Allem die rege Empfänglichkeit feines Gefühle. Bis ans. 
Ende feiner Laufbahn überftimmte die Bewunderung den Neid. Eine feiner gläns 
zendften Darftellungen war Mahomet in Voltaire’s gleichnamigem Stüde. Das 
Geberbenfpiel, worin er Meiſter war, erhöhte die Taͤuſchung. Er war die Seele 
ber Bühne, fobald er auftrat, und feine gemeffene Declamation gab den Mitfpie: 
Ienden den Ton an. - Man weiß, daß Gretry in feinem „Verſuche über die Muſik“ 
Stüde von 2.3 Rollen auf Noten geſetzt hat. Voltaire nannte ihn den einzigen 
wahrhaft tragifchen Schaufpieler.: Er genoß im Leben hohe Achtung, wozu fein 
edled Weſen nicht weniger als feine Kunftgaben beitrug. Seine letzte Leiſtung: 
Vendome in Voltaire’s „Adelaide’’, bewunderte man mehr als Alles, und die An- 
firengung, die er dabei machte, war die nächte Urfache feine® Todes. Er ging bei 
rauhen Wetter fehr erhigt aus dem Schaufpielhaufe, und diefe Unvorfichtigkeit, der 
er eine noch größere hinzugefügt haben foll, z0g ihm ein entzuͤndliches Fieber zw, 
das ihn in wenigen Tagen, 1778, ins Grab flürzte. An dem Tage; wo er flarb, 
kehrte Voltaire nach einer Abwefenheit von 30 3. nad Paris zurüd, und die erſte 
Neuigkeit, womit man ihm entgegentam, war- bie erfchlitteende Nachricht vom 
Tode feines Schüglings. | 
Lemberg (poln. Lwow), Hauptft. mit 47,500 Eint., worunter 18,249 
Juden, und nach Brody die wichtigfte Handelsftadt im Königreich Galizien, in 
bem Kreife gl. N., am Bache Peltew, mit Bergen umgeben, ift der Sig des oͤſtr. 
Guberniums und andrer Landescollegien. L. hat einen kath., einen griech. und 
einen armenifchen Erzbifchof, welche mit ber römifchen Kirche vereinigt find, einen 
evangelifchstutherifchen Superintendenten, wie auch den oberften Landesrabbiner. 
. Bon den ehemal. 33 Kloͤſtern find noch 10 vorhanden. Außer den Gymmafien 
befand fich hier eine Univerfität, welche nad) Krakau verlegt, 1817 aber wieder her⸗ 
geſtellt warb (Alma Franeiscea mit 26 Lehrern, 220 Studenten). Auch wurde 
in demf. 3. eine Realſchule für den Bürger» und Handelöftand eröffnet. Auch 
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gibt es hier eine ſtaͤndiſche Akademie, 2 theolog. Seminarien u. ſ. w. Die graͤfl. 
Oſſolinsk. Bibliothek iſt eine oͤffentliche. Ne, 

Lemercier (Nepomuk Ludwig), Mitglied der franzöf. Akad. Dichter, 
und vielleicht der genialfte Dramatiker des jegigen Frankreichs, geb. 1770 zu Pas 
eis, fchrieb ſchon in feinem 16. 3. ein Zrauerfpiel „Meleager”, das jedoch nur eine 
Vorſtellung erlebte. Bald folgten andre, die zum Theil dauernden Beifall fan: 
ben, 3. B. f. „Agamemnon‘, f. Schaufpiel Pinto”, „Chriftoph Columbus“, 
„La journee des dupes ete.“. Außerdem hat noch f. „Cours de litterature” 


‚und fein phitofophifchsfatyrifches Gedicht „La Panhypocrisiade” Auffehen erregt, 
wenn ſchon die Kritik über letzteres befonders ben Stab brechen zu müffen glaubte 


und in bem Eifer, dem Dichter Verſtoͤße nachzuweiſen, bie Schönheiten und bie 
Maſſe von Kenntniffen überfah, die 2. eben in diefer Dichtung auf eine erſtau⸗ 
nenswuͤrdige Art entwidelt. Ein Charakter wie ber feine, deſſen Beftreben dahin 
ging, eine fcharfe Dppofition gegen Mißbräuche zu bilden, mußte viele Anfeinduns 
gen erfahren; am meiften verfolgte ihn die Cenſur als bramatiichen Dichter. 2. 


_ machte endlich feinem Verdruſſe Luft in einem viel gelefenen fatyrifchen Vorſpiel zu 


feiner Komödie „Le Corrupteur‘, das unter d. X. „Dame censure, ou la cor- 
ruptrice” (Paris 1823) die Kleinlichkeit und das Gehäffige dieſer Beſchraͤn⸗ 
tungsanftalt für den Geift mit der fchärfften Ironie geißelt. Bis jest hat 2. eis 
hige dreißig Trauer⸗, Schau⸗ und Luftfpiele für die Bühne geliefert, umgerechnet 
feine andern theils metrifchen, theils profaifhen Schriften. Sein neueftes hiftor. 
Drama in 5 Acten „Richard III. et Jeanne Shore‘ (Paris 1824), nah Shak⸗ 
fpeare und Rome, ift mit wahrer Genialität entworfen, findet aber in Paris nicht 
den Beifall, mit welchem man des jungen Dichters Liadiered Trauerfpiel „Jane 
Shore” aufgenommen hat. 2. dichtet nämlich nicht im Sinne des herkoͤmmli⸗ 
hen, nach Ariſtoteles und Boileau geregelten Geſchmacks; er verlegt oft das 
Spftem der franzöf. Einheiten, am meiften hat er dies in f. „Columbus“ gethan; 


. er glättet feine Verſe nicht fleißig genug; daher wollen viele feiner Landsleute ihn 


nicht verftehen, und es hat fich nur ein Trauerſpiel von ihm auf den franzöf. Thea⸗ 
tern erhalten, f. „Agamemnon”. Seine Luftfpiele fallen immer durch. 1825 
gab er in 2 Bon. „Chants heroiques et populaires des soldats et matelots 
grecs, trad. en vers frangais” heraus. Sein Xrauerfpiel „Les martyrs de 
Souli, ou Epire moderne” in 5 Aufz. (Paris 1825) ift nicht aufgeführt 
worden. 

Lemierre (Anton Maria), Schaufpielbichter, geb. 1733 zu Paris. 
Sein Bater, ein Sporer, legte ſich jedes Opfer auf, ihm eine gute Erziehung ge 
ben zu laffen. Die Anlagen, die der junge Dichter fruͤh vervieth, betwogen den 
Sinanzpachter Dupin, ihn mit dem Titel eines Secretairs zu fich zu nehmen, um 
ihm, ohne fein Zartgefühl zu beleidigen, die Mittel zu geben, feinem Hange zur 
Dichtkunſt fich zu überlaffen. Mehre feiner Gedichte wurden von Akademien ges 
kroͤnt, u. a. fein Gedicht über den Handel, worin der Vers: Le trident de Nep- 
tune est le sceptre du monde, vorkommt, den man ben Vers des Jahrhun⸗ 
derts nannte. Sein erftes dramatiſches Stuͤck „Hypermneſtra“ fand 1758 einen 
außerordentlichen Beifall. Man hält dieſes Stud für diejenige feiner Arbeiten, 
welche die befte Anlage hat. Doch fagt ein Spötter nicht mit Unrecht: Es iſt ein 

piel zum Malen ; ein Wigwort, das man auf die meiften Arbeiten bes Ver⸗ 
faffers angewandt hat. Unter feinen fpätern dramat. Werken nennt man vorzügs 
lich „Wilhelm Tell“, der in der neuen, vor dem Anfange der Revolution auf die 
Bühne ‚gebrachten Bearbeitung außerordentlihen Beifall gewann, und „Die 
Witwe von Malabar“. Mur diefe drei Stuͤcke haben fich, trotz ihrer Fehler, auf 
der Bühne erhalten, Es fehlt L.'s Arbeiten nicht an Feuer und Leben, aber zu 
dem Beifall, den bag franzoͤſ. Publicum ihnen eine Zeitlang ſchenkte, trug fehr viel 
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bei, daß er die dramatiſche Wirkung durch gut berechnete Decorationen zu verſtaͤr⸗ 
ken wußte. Den Leſer, der einen wohl angelegten Plan, gut durchgefuͤhrte Si⸗ 
tuationen, eine reine Diction ſucht, befriedigen ſie nicht. Beſonders iſt die 
Sprache die ſchwache Seite des Verf.; doch findet man in allen ſeinen Trauerſpie⸗ 
len Verſe, die ſich durch kraͤftige Gedanken und edeln Ausdruck auszeichnen. Un⸗ 
ter feinen übrigen Dichtungen find auch die uͤber die Malerei (1769) und die Jah⸗ 
ı veßgebräuche („Les fastes ou les usages de l’annee”, 1779) nicht ohne fchöne 
Einzelnheiten. L. erwartete nach Voltaire's Tode die Aufnahme in die Akademie; 
aber noch empfindlicher als bie erfte Taͤuſchung, die er erfuhr, als ihm Ducis vor⸗ 
gezogen wurde, war ihm zwei Jahre nachher die zweite, und er fagte bitter von dem 
ihm vorgezogenen Chabanon: „Kein Wunder, daß er gefiegt hat, er fpielt bie Geige, 
ich nur die Leier“. Erſt 1781 ward er, ald Batteur geftorben war, Mitglieb der 
Akademie. Die Gräuel der Revolution warfen ihn in eine Art von Betäubung; 
und er ſtarb 1793 faft aller Mittel zu feinem Unterhalte beraubt. Seine Werke 
wurden 1810 von Perin in 3 Bdn. gefammelt. 

Lemnius (Simon), eigentlich Lemchen, Epigrammatift und beißender 
Satyriker, geb. zwifchen 1510 — 20 zu Margadant in Graubünden, ſtudirte 
1533 zu Ingolftadt, lebte dann 5 3. in Wittenberg, wo er fich durch nicht gemeine 
Sprachkenntniſſe auszeichnete. Er war fo eng mit Melanchthon verbunden, daß 
er diefem, ald 1535 wegen der Peft die Univerfität nach Jena verlegt wurde, da⸗ 
hin folgte und mit ihm wieder nach Wittenberg zurückkehrte. Aber fein feuriger 
Geiſt überließ fich einigen Ausſchweifungen; daher wurden feinem Wunſch, eine 
Profeffur in Wittenberg zu erhalten, allenthalben Hinderniffe in den Weg gelegt. 
Am meiften fchabete ihm feine 1538 herausgegebene Sammlung von Epigram: 
men, in welchen nicht nur mehre Wittenberger verfpottet, ſondern auch ber Cardi⸗ 
nal Erzbiſchof Albrecht, Luther's bitterer Feind, als ein Beſchuͤtzer der Wiffenfchaf: 
ten gepriefen wurbe. Diefe poetifhen Spiele erregten Luther's Zorn, welcher, nicht 
zufrieden mit der Wegnahme der noch vorhandenen Exemplare und der Beftrafung 
des Druckers, durch feine fortgefegten Verfolgungen Lemnius nöthigte, die Flucht 
von Wittenberg zu nehmen. Man verfolgte ihn mit Steckbriefen und verwies ihn, 
da biefe fruchtlos blieben, förmlich von Wittenberg. L. wandte fich nach Bafel, 
wo er vermuthlich in einer Buchdruderei als Gorrector feinen Unterhalt fand. 
Kaum hatteer jedoch das Relegationspatent gelefen und von Luther's heftiger Straf: 
predigt wider ihn gehört, als er feine Epigramme, mit einem zweiten Buche vers 
mehrt, aufs neue herausgab, ſich darin die gröbften Ausfälle auf Luther und feine 
andern Feinde erlaubte und Schmähungen mit Obfeönitäten abwechfeln ließ. Ca⸗ 
merarius fchrieb dagegen eine nicht heftige, aber ernfte und wuͤrdige Gegenfchrift 
(„Elegias hodoiporikas”). Hierauf gab L. f. „Apologie“ heraus, in welcher er 
theils feine erften Epigramme in Schus nimmt, theild neue heftige Angriffe auf 
Luther'n thut. Diefe Apologie gehört unter die größten literarifchen Seltenheiten. 
Noch feltener aber ift feine, unter d. Namen Lucius Pisaeus Juvenalis erfchienene 
„Monachopornomachia” (der Möndye- Huren Krieg), in welcher er, wie er fchon 
lange gedroht hatte, wenn man ihm feine Ehrenerflärung gäbe, „die Gräuel des 
wollüftigen Wittenbergs” aufdecken wollte. Diefe ſchmutzigen Bogen find Luthern 
bebicirt, und das Ganze ift eine Art von Komödie der niebrigften Art, worin Ve 
nus, Luther, Jonas, Spalatin, ihre Frauen nebft ihren Liebhabern und einigen 
Mebenperfonen die unzüchtigften Gefpräche führen. 1540 gelang e8 endlich 2. 
bei dem neuerrichteten Gymnaſium zu Chur in Graubünden als Lehrer angeftellt 
zu werben. Hier gab er mehre poetifche Schriften, u. a. eine Überfegung ber 
„Odyſſee“ (Bafel 1549, 2 Bde.) heraus, die befonders in Italien feinen literarifchen 
Ruf verbreitete. Er farb 1550 an ber Peft. 

Lemnos (jest Stalimene), die. nörblichfte griechifche Infel im Archipes 


Lemoine Lemontey 645 


lagus (dem Äägdifchen Meere) zwifchen dem Hellefpont und, dem Berge Athos 
(7 TIM., 8000 Einmw.), ift reich an Wein, Weizen u. ſ. w. Auf ihr befand ſich 
ehemals ein feuerfpeiender Berg, Meſchika, den man für Vulcans Merkftätte 
bielt. Die Mythe läßt hier den Vulcan (der daher auch Lemnius heißt) wohnen, 
nachdem ihn Supiter aus dem Olymp geſchleudert hatte. Verſchiedene auf diefer 
Inſel verübte Greuelthaten (f. Hypſipyle) gaben im Alterthum Anlaß, ähnliche 
Verbrechen Iemnifche Handlungen zu nennen. Zu den Merkwürdigkeiten gehört 
ein fogen. Labyrinth und die Terra Lemnia oder Siegelerde (f.d.). 

Lemoine (Franz), Gefhichtmaler, geb. 1688 zu Paris, kam im 13. 3. 
zu dem Maler Gallofche, bei welchem er 12 5. blieb, während welcher Zeit er be: 
fonders die Werke von Carlo Maratti und Pietro de Cortona ſtudirte. Er ward 
1718 Mitglied der Akademie. Weil die Unruhen des fpanifchen Erbfolgekriegs die 
Unterhaltung von Kunftzöglingen in Rom verhinderten, fo mußte er feinen Wunſch, 
Stalien zu befuchen, aufgeben, bis endlich ein reicher Kunftfreund, Namens Ber: - 
gier, 1723 ihn zu feinem Begleiter nahm; doch Eonnte ein Aufenthalt von 6 Mo: 
naten in Stalien, zu einer Zeit, wo ſich fein Talent fchon ausgebildet hatte, ihm 
nicht fo nüglich fein, als e8 früher eine Befhäftigung mit Noms Kunftfchägen ges 
wefen fein würde. Er vollendete jedoch eins feiner beften Gemälde, eine ins Bad 
fteigende Frau, während feines Aufenthalts in. Bologna, Venedig und Rom. 
Nach feiner Rückkehr zum Profeffor an der Akademie ernannt, fand er bald Ges 
legenheit, fein Talent in dem Gemälde der Gapelle der heil. Jungfrau in der Kirche 
St.:Sulpice zu zeigen, deſſen Gegenftand die Himmelfahrt if, wiewol das Bild 
binfichtlich der Compofition gegründeten Tadel erfuhr. Seit es 1780 von Callet 
völlig hergeftellt worbeft ift, kann e8 nicht mehr für L's Werk gelten. Später 
malte £. die Dede im Herculesfaal zu Verfailles, das größte Gemälde in Europa, 
da e8 64 Fuß lang und 54 breit ift, ohne von irgend einer architektonifchen Unter: 
brechung getheilt zu fein. Es hat 142 Figuren. Er hatte die Arbeit beinahe volls 
endet, als er bemerkte, daß die Hauptgruppe ein wenig zu tief fand, und er be: 
ſann ſich nicht fie höher zu ruͤcken, wodurch aber faft in allen andern Gruppen Än- 
berungen nothwendig wurden. Die Anftrengungen bei diefer Sjährigen Arbeit 
hatten feine Gefundheit geſchwaͤcht; dazu kamen häusliche Unfälle, die feine, von 
Natur fchwermüthige Stimmung erhöhten, und Empfindlichkeit über die Gunfts 
beweiſe, die geringere Kuͤnſtler erhielten ; alle dieſe Umftände wirkten vereint, feinen 
Verſtand zu zerrütten. In einem Anfalle von Wahnfinn nahm er fi) 1737 das 
Leben. Bei unbefangener Würdigung feiner Arbeiten kann man nicht leugnen, 
daß hauptfächlich durch ihn die franz. Schule in Verfall gerieth. Seine Zeichnung 
iſt unricheig, feine Formen find manierirt: Fehler, die gut georbnete Gruppen 
und biendendes, wenn auch nicht wahres Eolorit nicht verdecken koͤnnen. 

Lemontey (Pierre Eduard), Mitglied der franz. Akademie, Rechtsge- 
Iehrter und Dichter (geb. 1762 zu Lyon, geft. den 27. Juni 1826 zu Paris), trug 
bei der Zufamimenberufung der Stände 1789 durch feine Schrift: „Ob ein Pro: 
teftant zu der Ständeverfammlung wählen und auch felbft gewählt werben koͤnne“, 
wefentlich dazu bei, daß endlich diefer zahlreichen Claſſe von Staatsbürgern die buͤr⸗ 
gerlichen Rechte zuruͤckgegeben wurden. Später zum Abgeorbneten des Rhone: 
depart. ernannt, ſchloß er fich ber conftitutionellen monarchiſchen Partei an und 
fuchte, foviel er vermochte, die ausfchweifenden Mafregeln der wilden Demagogen 
zu mäßigen. Auch gelang es feinem Eifer, eine Menge abmefender Gelehrten, 
Kuͤnſtler und Reifenden, die man ohne Unterfuchung mit jenen Emigranten, bie 
nur darum ihre Heimath verließen, um die Waffen fremder Feinde ins Land zu 
führen, den Emigrationsgefegen unterwerfen wollte, zu retten. Bei den Verhand⸗ 
lungen über Ludwig XVI. benahm er fich ebenfo menſchlich ald brav. Als das 
Schreckensſyſtem herrſchte, flüchtete ſich L. nach der Schweiz und Eehrte erft nad) 
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dem Sturze ber Bergpartei zuruͤck. Damals gab er, tief erſchuͤttert von dem Ungluͤck, 
welches feine Waterftadt betroffen hatte, feine fchöne Dbe: „Les ruines de Lyon“, 
heraus. Später zog ex fich ins Privatleben zuruͤck, bereifte Italien, gab in Paris 
mehre dichterifche Arbeiten heraus und fehrieb verfchiebene Opern und Romane. 
1804 übertrug die Regierung ihm und zwei andern Gelehrten die Cenfur der Thea⸗ 
terfchriften, ein undantbares Amt, das er anfangs mit vieler. Umficht vermaltete, 
in welchem ex fich aber fpäter den Tadel ber Autoren zugog. Mach der Reftauras 
tion erhielt er ben Orden ber Ehrenlegion und dad Amt eines Generaldirectors bes 
Buchhandels; auch Fam er 1819 an Morellet’s Stelle in die Akademie. — Bon 
feinen Schriften nennen mir den in Sterne's Geift gefchriebenen Roman „La 
famille du Jura, ou Irons-nous à Paris?’ (verf. bei Gelegenheit von Napos 
leons Thronbefteigung), ber in 4 Monaten 4 ſtarke Aufl: erlebte, und ben (jest fehr 
geſuchten) „Essai sur l’etablissement monarchique de Louis XIV.” (fein 
Meifterwerk, kuͤhn und wahr), der ein Vorläufer feiner nicht vollendeten „Histoire 
de la France depuis la mort de Louis XIV." war. Bon feinen Opern machte 
„Palma, ou le voyage en Grèee“ während der Revolution großes Gluͤck, da er 
darin ben Vandalismus jener Zeit, die Zerſtoͤrung der Kunſtdenkmale Frankreichs 
unter dem Schilde republifanifchen Civismus, muthig angriff. 12. 
Lemot (Franz Friedrich), Mitglied des Inftituts, Bildhauer, Profeffor 
an der k. Akademie der fchönen Künfte in Paris, geb. 1773 zu Lyon, wibmete fich 
auf der Akademie zu Befangon der Baukunft, und feste, kaum 12 5. alt, feine 
Studien in Paris fort. Der Anblid der Meifterwerke der Skulptur in der Haupt 
ſtadt weckte in ihm die Liebe zu diefer Kunft. Eines Tages zeichnete er im Park 
von Sceaur die Statue ded Hercules von Puget, ald eben einige Afabemiker, bars 
unter ber Bildhauer Dejour, ſich dort befanden. Erſtaunt, einen Knaben von 
feinem Alter fo vertieft zu fehen, Tießen fie fich mit ihm in ein Gefpräch ein, und da 
ie hörten, daß er zu Fuß in bie Hauptfladg gefommen fei, um Unterricht zu fuchen, 
% nahm ſich Dejour feiner an. L.'s Talent entwickelte fich fo fchnell, daß er 1790, 
kaum 17 3. alt, für ein von ihm gearbeitetes Basrelief ben Preis von der Afades 
mie erhielt. Ludwig XVI. gab ihm ein Sahrgehalt, damit er ſich in Rom ausbil⸗ 
dete. Aber in Folge der Revolution hörte diefe Unterflügung auf, und 2. ging 
von Rom, dem größten Mangel preisgegeben, nach Neapel, dann nach Florenz. 
Endlich wagte er es, auf den Rath des franz. Minifters in Florenz, Cacault, in 
fein Vaterland zuruͤckzukehren, um bei der damaligen Regierung für fi) und mehre 
junge Landsleute — Künftler, und in Noth wie ee — Hülfe zu fuchen. Unter 
großen Gefahren (denn man betrachtete ihn in Italien als Revolutionnair und in 
Frankreich als Emigrant) erreichte er Paris; aber nur für Andre erhielt er, was er 
bat; er felbft mußte als Soldat zur Rheinarmee abgehen, wo er unter Pichegru 
focht. Eben fand er auf ben Vorpoften, als der Befehl aus der Hauptſtadt kam, 
ex folle zuruͤckkehren und ein Modell zu einer bronzerien, 50 Fuß hohen Statue ent 
werfen, welche man auf dem Pla& bei Pontneuf errichten wollte. Diefe Statue 
follte das franz. Volk unter dem Bilde des Hercules darftellen. Die deßhalb nies 
dergefegte Commiſſion billigte 2.8 Model. Politiſche Verhältniffe verhinderten 
indeß die Ausführung; doch hatte 2. fich mit der Kunft, Bildwerke in Metall zu 
gießen, vertraut gemacht, was ihm fpäter bei Verfertigung der Statue Heins 
rich IV., die er auf Befehl Ludwigs XVIII. ausführte, große Dienfte leiftete. 
2.8 vorzüglichfte Werke find feine Statuen, Lykurg, Solon und Cicero, in Mar 
mor, feine beiden für den Saal der Pairskammer verfertigten Basreliefs, feine cos 
toffale Buͤſte von Jean Bart, eine Hebe, die dem Jupiter die gefüllte Schale reicht, 
eine Statue bes Königs Joachim Murat, der große Fronton an der Colonnade des 
Zouvre, eine fchlafende Jungfrau, der Siegeswagen und bie Wictorie, die bis zur 
Zuruͤckgabe der eroberten Kunftfchäge, mit den Pferden vom Markusplag in Ver 
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nedig, ben Carouſſelplat in Paris ſchmuͤckte, und bie bereits erwähnte Relterſtatue 
Heinrichs IV. in Bronze. Seine vortrefflichen Skulpturatbeiten an dem Triumph⸗ 
bogen zu Chalons ſur Marne wurden 1814 mit dem ganzen Kunſtwerke zer⸗ 
ſtoͤrt. — Sein neueſtes Werk iſt die coloſſale, 17 Fuß hohe Reiterſtatue Lud⸗ 
tige XIV. in heroiſchem Coſtum, für die Stadt Lyon, 1824. Ein reiner und 
firenger Geſchmack, gute Ideen in ber Erfindung und Kraft in der Ausführung 
zeichnen 2.8 Werke aus. Unter der Eaiferl, Regierung erhielt er den Drden ber 
Ehrentegion, 1817 den bes h. Michael. Auch fchrieb er die „‚Notice historique 
‚sur la ville et lechäteau de Chiffon, ou voyage pittoresque dans le bocage 
- dela Vendee (Paris 1817, 4). 2. ftarb zu Paris im Mai 18277. 12. 
Lemures (Maniae, Lamiae), bei den alten Römern die Seelen ber Ver: 
ftorbenen, und zwar diejenigen, welche in der Macht als Gefpenfter die Menfchen 
beunruhigten, daher ihnen auch der Beiname ber nächtlichen oder der ſchwarzen 
gegeben wurde. Um fie zu verbannen, felekte man in ben Nächten des 9., 11. 
‚und 13. Mai ein Feft, welches Lemurien (Lemuria, Lemuralia, Remuria) hieß. 
Um Mitternacht, wenn Alles fchlief, fland der Hausherr auf und ging barfuß, 
leiſe und ftilfchweigend zu einem Brunnen. Durch ein Schnippchen, welches er 
eben fo ſtillſchweigend ſchlug, wehrte er die Schatten ab. Am Brunnen wuſch er 
die Hände, ging wieder zuruͤck, nahm ſchwarze Bohnen in den Mund und warf 
ſolche, ohne fi) umzufehen, neun Mat über den Kopf hinter fich, indem er jedes 
Mal dabei die Worte ausſprach: Haec ego mitto, his fabis me meosque re- 
dimo (dieß fei für euch, mit diefen Bohnen kaufe ich mich und die Meinigen 08). 
Darauf wuſch er fic) nochmals die Hände, ſchlug an ein kupfernes, hohles Gefäß 
und fagte dabei neun Mal mit bittendem Zone: Manes, exite, paterni (zieht 
von bannen, ihr Seelen meiner Vorfahren)! Nun fah er ſich um, und die Feier war 
vollendet. Man glaubte, die Geifter kaͤmen und fanimelten die Bohnen auf. 
Lenclos (Anne, genannt Ninon de), die Afpafia der Sranzofen, wurde 
1615 zu Paris von abeligen Ältern geboren. Mach dem frühen Tode ihrer Äl⸗ 
tern ihrem Schickſale überlaffen, bildete fie fich durch fich felbft und durch das Stu⸗ 
bium der Werke Montaigne’s und Charron’d. Schon damals war fie ihres 
Witzes und Scharffinnes wegen berühmt. Sie fpielte das Clavier und andre In⸗ 
firumente meifterhaft, fang mit Gefhmad und tanzte mit großer Anmuth. Sie 
pflegte zu fagen, Schönheit ohne Grazie fei eine Fifhangel ohne Lockſpeiſe. Bei 
ſolchen Vollkommenheiten fehlte es ihr weder an Liebhabern noch an Ehelufligen. 
Doc widerftand ihre Liebe zur Unabhängigkeit jeder ernflern Verbindung. Um 
gänzlich ungebunden zu fein, lieh fie ihr Vermögen auf Leibrenten aus und lebte 
von diefen mit Sparfamkeit, dody mit Anftand. Ihr Einkommen betrug 8 bis 
10,000 Livres jährlih. Ohne einen verächtlichen Handel mit ihren Reizen zu 
treiben, gehörte fie Denen, die ihr gefielen, fo lange an, als ihte Neigung dauerte. 
Unbeftändig in der Liebe, aber treu in der Freundfchaft, geriffenhaft in Allem, was 
Redlichkeit betraf, von ſtets gleicher Laune, reizendem Umgange, fähig, junge 
Leute zu bilden, aber auch, fie zu verführen, geiftreich, ohne mit ihrem Geifte zu 
prunken, fchön bis in das höchfte Alter, fehlte ihr nichts als die weibliche Tugend. 
Und doch handelte fie mit einer Würde, ald wenn fie diefe Tugend felbft wäre. 
Miemals nahm fie Gefchenke zum Lohne ihrer Gunftbezeigungen an; in biefen 
ſchien fie überhaupt nur das Körperliche, nie das Geiftige zu beobachten. So gab 
fie fich ſtets aus blinder Sinnlichkeit einem vorübergehenden Raufche hin, ohne daß 
fie fi darum kümmerte, ob der Gegenftand deffelben ihrer werth fei oder nicht. 
Nach und nach alle berühmte und ausgezeichnete Männer ihrer Zeit beguͤnſtigend, 
bewies fie ihnen allen, daß nur der Hang zur Sinnlichkeit, nicht Eitelkeit an ihren 
Liebesbezeigungen Antheit habe. Ungeachtet des Rufs der Unbeftändigkeit und 
Galanterie, in welchem Ninon ftand, bemühten dennoch bie Unbentwärdigfen und 
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achtbarſten Damen fich um ihre Sreundfchaft, wie eine La Fayette, La Sabliere 
und Maintenon. Erſtere verglich fie mit einem zeichen, gefegneten Sruchtfelde ; 
von ber zweiten behauptete fie, fie fei ein niebliches Blumenbeet; die dritte wollte, 
wie fie ſich auszudruͤcken pflegte, eine Betſchweſter aus ihr machen und ſich von ihr 
zu Verfailles die Langeweile, welche Vornehmheit und Alter machen, vertreiben 
laffen. Ihr Haus war noch in ihren» hohen Alter der Sammelplag ber liebens- 
twürdigften Perfonen ber Stadt und des Hofes und zugleich der außgezeichnetften 
Gelehrten ihrer Zeit. Scarron zog fie bei feinen Romanen, Saint:Eoremont bei 
f. Gedichten, Moliere bei f. Komödien, Fontenelle bei f. Gefprächen und La Ros 
hefoucauft bei f. Marimen zu Rathe. Ein Coligny, Condé, Sevigne waren 
ihre Liebhaber und Freunde. Als die Königin von Schweden nad) Paris Fam, 
flattete fie der Ninon einen Beſuch ab. Wenn fich gleich Ninon’s geiftige Reize 
bis in das höchfte Alter erhielten, fo war doch ihre Eörperliche Schöndeit der Ver: 
gänglichkeit unterworfen. Voltaire fagt von ihr, fie fei ein altes runzliges Muͤt⸗ 
tecchen, duͤrr wie eine Mumie, mit Knochen und einer ſchwarzgelben Haut übers 
zogen. Dagegen fagt Saint: Evremont von ihr, fie habe felbft in den fpäteften 
Jahren Beine von den abſchreckenden Widrigkeiten gezeigt, welche fonft mit dem 
weiblichen Alter verbunden zu fein pflegen. Bei ihrem Zode (am 17. Oct. 1705) 
vermachte fie dem jungen Voltaire, deſſen Berühmtheit fie vorausgefagt hatte, 
eine nicht unbeträchtliche Summe, die er zu Blichern verwenden follte. Voltaire 
trat auch als ihr Vertheidiger auf. Rouſſeau, der fie jedoch nur vom Hörenfagen 
Fannte, entwirft Dagegen ein weit nachtheiligeres Bild von ihr und glaubt an ihrer 
Rechtſchaffenheit zweifeln zu müffen, da ihr die weibliche Tugend unbekannt gemes 
fen fei. Einer von Ninon’s Söhnen, Namens La Boiffiere, flarb 1732 zu Zous 
Ion als Angeftellter in der Marine. Seine Geburt zeichnete ſich durch einen Streit 
aus, der fich zwiſchen einem Officer und einem Geiftlichen über die Waterfchaft ers 
bob. Dadie Sache zweifelhaft war, ließ man das Loos entfcheiden, und ber Of: 
ficier ward Vater zu dem Kinde. Ninon’s zweiter Sohn flarb eines tragifchen 
Todes. Er hatte ſich in feine eigne Mutter verliebt, ohne zu mwiffen, wie nahe er 
ihe angehöre. Nach der Entdedung des Geheimniffes erflach er ſich aus Wer 
zweiflung. Diefes ſchreckliche Ereigniß hat Lefage in feinem „Gil Blas“ benutzt 
und mit einigen Eomifchen Zügen ausgeftattet. Übrigens geftand Ninon ſelbſt, 
fie fei nicht gluͤcklich, und fagte oft, fie würde, wenn fie ihren Lebenslauf voraus» 
gefehen hätte, fich eher das Leben genommen als fich einer folhen Beftimmung 
hingegeben haben. Man bat Briefe von ihr, deren Eihtheit jedoch noch nicht er 
wiefen ift, auch eine Eleine Schrift: „La coquette vengee”. 
Lenoir (Sean Charles Pierre), Polizeipräfident in Paris, geb. bafelbft 
1732, bekleidete von 1752 an verfchiedene Gerichts: und Polizeiämter und wurde 
1774 zum Staatsrath und Chef der Polizei in ber Hauptftadt, und endlich zum 
Bibliothekar des Königs und Präfidenten bei der Finanzcommiffion ernannt. Auf 
allen Poften benahm ſich L. mit einer fo ausgezeichneten Geſchicklichkeit, befonders 
bei vorfommenben ſchwierigen Unterfuchungen (tie z. B. in ber Angelegenheit mit 
Chalotais), daß das Gouvernement ihm die verwideltften Gefchäfte übertrug. Als 
Präfident der Polizei in Paris Fam er jedoch wegen der Art und Weife der Ver: 
pflegung biefer Stadt mit dem Minifter Zurgot, welcher einen andern Weg eins 
ſchlagen zu müffen glaubte, in Zwiefpalt; dennoch entfchloß ſich der Minifter nur 
ungern, einen fo brauchbaren und vom Publicum geacjteten Beamten von feiner 
Stelle zu entfernen, und Ludwig XVI. milderte durch ein verbindliches Handſchrei⸗ 
ben das Bittere der Abfegung. Da fich aber ber von Zurgot entworfene Plan als 
unhaltbar ausmwies, ward L. von neuem mit der kaum entzogenen Stelle beauf: 
tragt, und der thätige Mann widmete nunmehr feine ganze Sorgfalt ber Verbef: 
ferung mehrer öffentlichen Anitalten. Man fieht aus feinem, oder vielmehr unter 
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feinen Augen verfertigten Werke: „Detail sur quelques etablissemens de la ville 
de Paris, demande par S. M. I. la reine de Hongrie” (Paris 1780), was 
durch ihn und von ihm für die Verbefferung der Hospitäler, Gefängniffe, der Wai- 
fen» und Findelhäufer, der Feuer⸗, Rettungs = und Neinlichkeitsanftalten, kurz für 
alles Das gethan wurde, was zu einer guten Polizeiverwaltung gehört. Außerdem 
ward noch von ihm eine Badanftalt, die Bedeckung der Korn: und Leinwandhalle, 
die Errichtung einer Leihbank und die Verbefferung der Straßenbeleuchtung betrie: 
ben, forie er auch feine Sorgfalt dahin richtete, daß die bei den Milchverkaͤufern 
üblichen Kupfergefäße abgefchafft, Hallen zum Verkauf des Fleifches und andrer 
Nahrungsmittel erbaut, und die mitten in der Stadt befindlichen Kirchhöfe außer: 
halb derfelben verlegt wurden. Endlich hatte er großen Antheil an der Abfchaf: 
fung der Folter in Frankreich. Xrog biefer trefflihen Verwaltung feines ſchweren 
Amtes wurde £., nach Niederlegung feiner Stelle und nachdem er den Poſten eines 
Bibliothekar beim König uͤberkommen, in öffentlihen Drudfchriften angegriffen; 
doch fanden fein Verdienſt und feine Rechtfchaffenheit bald allgemeine Anerkens 
nung. Beim Ausbruch ber Revolution begab er fid) nach der Schweiz, dann nach 
Mien, wo ihn Kaifer Paul I. von Rußland für feine Dienfte zu gewinnen fuchte. & 
Der Tod diefes Monarchen brach die Unterhandlungen ab, und 2. Eehrte 1802 in 
fein Vaterland zuruͤck, wo er über mehre Punkte der Verwaltung zu Rathe gezogen 
wurde und den Polizeiminifter Fouché in Erftaunen feste, als er ihm bewies, mit 
wie wenig Koften er einft die Verwaltung der Polizei in Paris beftritten habe. Da 
2. faft fein ganzes, ohnedem nur mäfiges Vermögen in der Revolution verloren 
hatte, fo ward ihm von dem von ihm geftifteten Mont -de-Piete ein Jahrgeld 
von 000 Fr. aufgefegt, und ein Mann, dem er in früherer Zeit einen Dienft er: 
wiefen hatte und der unterdeffen reich geworden war, übergab ihm ein Landhaus 
in der Nähe von Paris zum lebenslänglichen Gebrauch. Bon hier kam £., die 
legten Zage feines Dafeins in Ruhe verlebend, oft in die Hauptftadt, mofelbft er 
1807 im 75.53. feines Alters ſtarb. 
Lenoir (Alerander), geb. 1762 zu Paris, erwarb fich als Director des 
franz. Mufeums der Alterthuͤmer um die Erhaltuhg der Kunftdentmale Frankreichs 
die größten Verdienſte. Er machte feine Studien im Collegium Mazarin, dann 
auf der Kunſtakademie zu Paris. Später widmete er fich unter bes Hofmalers 
Doyen Leitung bis 1790 der Malerei. Um dieſe Zeit erhob fich in Folge ber. durch 
Revolution und Reaction aufgeregten Leidenfchaften jener Vandalismus, der viele 
der [hönften, in Kiöftern und Paläften aufbewahrten Kunftwerke vernichtete, aus 
Haf gegen die frühere Willkuͤrherrſchaft in Staat und Kirche. Da fafte 2. den 
Plan, zu retten, mas möglich ſei. Er ſchlug duch Bailly (damals erften Maire 
von Paris) vor, man folle alle Kunftfchäge aus Kiöftern u. dal. in ein großes Na⸗ 
tionalmufeum vereinigen. L., mit ber Ausführung diefes Unternehmens beauf⸗ 
tragt, ließ fich die Sache fo angelegen fein, daß er mehrmals bei feinem Beſtreben, 
dergl. Kunftfchäse der Wuth der neuen Bilderftürmer zu entziehen, in Lebensgefahr - 
gerieth. Da er für denfelben Zweck ganz Frankreich bereifte, fo gelang es ihm, der 
Nachwelt einen großen Theil jener Denkmale zu erhalten, die dem Künftler Geles 
genheit geben, die Fortfchritte der Kunſt in diefer oder. jener Periode kennen zu ler⸗ 
nen. Durch die Vereinigung bes Geretteten entftand das berühmte Mufeum ber 
franz. Kunftdenfmale in ber Straße des Petits-Augustins, dem £. faft 30 Jahre 
hindurch mit ununterbrochenem Fleiße vorftand, ſodaß man mit Recht fagen kann, 
ihm verdankt Frankreich Alles, was es in diefer Art befist. Nach der Reftauration 
ward auf Eönigl. Befehl 1816 das Gefammelte den frühern Beſitzern, d. h. den 
Kirchen und wiedererftandenen Kiöftern, zuruͤckgegeben, und fomit dies Nationals 
mufeum aufgelöft, L. aber zum Auffeher der Kunftfchäge der Kathedrale von St.: 
Denis ernannt, Man fchägt f. „Unterfuchung über die Coftumes und Gebräuche 


550 Lenormand Lenotre 


ber Vorzeit”, und eine andre uͤber die Kunſtdenkmale des Abend» und des Morgens 
landes im Allgemeinen, ſowie [. „Observat. sur Ja peinture sur verre et sur 
ses differens procedes” (Paris 1824) und ſ. Werk: „La vraie science des ar- 
tistes, ou corps complet de doctrines sur les arts dependans du dessin‘ 
(Paris 1823 fg.). Das gewefene Mufeum hat 2. in f. „Musee des monumens 
frangais” (8 Bde.) befchrieben, wozu die unter feiner Aufficht verfertigte Kupfer 
ſtichſamml. in 22 Platten (Paris, b. Pancoude) gehört. 12. 
Lenormand (Mademoifelle). Diefe in der vornehmen und allervorneh 

ften Welt befannt geworbene parifer Wahrfagerin aus Caffeefag, Karten u. dgl. 
verbankt ihren Ruf der Gewandtheit und Schlauheit, mit welcher fie die vulgaire 
Meugierde zu täufchen verftand. Während der Baiferl. Regierung ward ihr Salon 
— denn biefe Sibylle lebte auf großem Fuß — von den vornehmften Damen häus 
fig befucht; als jedoch die Prophetin ſich in politifche Umtriebe einließ, fo wurde 
bie Pythia des 19. Jahrh. des Landes verwiefen. Boͤſe Über dies Eril, fchrieb 
Me. 2. die „Souvenirs prophetiques d’une Sibylle sur les causes de son ar- 
restation, le 11 decembre 1809”, die fie aber erft nach der Reftauration 1814 
herausgab. In diefer Prophezeihung post festum wird der Sturz des Welttyran- 
nen unb feines Anhanges und ber Triumph der Legitimität verkündet. ine beis 
ende Kritik dieſes Machwerks, das bei einer gewiffen Claſſe viel Beifall fand, von 
dem Journaliſten Hoffmann, vertvidelte die reizbare Verfafferin in einen Federkrieg. 
Seit ihrer Ruͤckkehr nach Frankreich hat fie mehre „Oracles sibyllins” in Drud 
gegeben. Auffehen erregten ihre „Memoires historiques et secretes de l’impe- 
ratrice Josephine“ [ihrer Gönnerin] (Par. 1820, 2Bde.). (Vgl. Bonaparte.) 
Während des Congreffes zu Aachen fand ſich Me. 2. auch dafelbft ein und fol 
fich hier der Protection eines großen Herrfchers erfreut haben. Sie erzählt dies in 
ihree Schrift: „Dela Sibylle au congres d’Aix-la-Chapelle, suivi d’un coup 
d’oeil sur celui de Carlsbad”. In ihren neueften Schriften enthüllt fie ſelbſt 
bie einfachen Grundlagen, aus denen fie das Schickſal des Menfchen vorausfagt: 
„Le mois et le quantieme de la naissance, l’äge, les premieres lettres des 
prenoms et du lieu ou l'on est ne, la couleur favorite, l’animal prefere, celui 
qu’on hait, la fleur de choix”. 

Lenotre oder Le Notre (Andreas), Gartenkünftler, geb. 1613 zu 
Paris, wo fein Vater Oberauffeher des Gartens der Zuilerien war, kam zu bem 
Maler Simon Vouet, wo er mit Lebrun eine Freundfchaft auf das ganze Leben 
Inüpfte. Bald zog ihn aber die Gartenkunſt an, bie ihm ihre Vervollommnung 
verdanken follte. Cr zeigte fein Talent zuerft im Schloffe Vaux, am glänzend: 
ften aber in der Anlegung der Gärten zu Verfailles. &. ließ fich durch die Schwies 
rigkeit des Bodens nicht abfchreden. Als er feinen Entwurf gemacht hatte, lief 
fi Ludwig XIV. an Ort und Stelle führen, um den Plan zu prüfen. Bel jeder 
Anlage, die 2. bezeichnete, rief der König: „Lenotre, ich gebe Ihnen 20,000 Fr.“. 
Diefe Äußerung des Beifalls ward fo oft wiederholt, daß 2., der nicht eigennügig 
war, bei der vierten Wiederholung den König plöglich unterbrach und erklärte, er 
koͤnne nicht fortfahren, weil er den König zu Grunde richten würde. Mach ber 
Vollendung der Anlagen zu Verfailles wurden die Gärten zu Chantilly, St.⸗Cloud, 
Meudon, Sceaur, in ben Zuilerien, zu Fontainebleau, und die herrliche Zerraffe 
zu St.-Germain theils verfhönert, theils gefchaffen. Amiens verdankt ihm bem 
[hönen Spaziergang, Autri genannt. Er reifte 1678 nah Rom, mo Papft Ins 
nocenz XI. ihn mit Auszeichnung aufnahm und ſich von ihm ben Grunbriß ber 
Anlagen von Verfailles zeigen ließ. Der König gab ihm einen Adelsbrief und ben 
Michaelsorden und wollte ihm auch ein Wappen geben, ber beſcheidene Kuͤnſtler 
aber lehnte es ab. Vom Alter gebeugt, wünfchte er Ruhe zu genießen, aber Zub: 
wig, der ihn mit Wohlwollen überhäufte, gewährte ihm feinen Wunfch nur unter 
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der Bedingung, daß er von Zeit zu Zeit den Hof beſuche. Er ſtarb 1700 zu Paris. 
Seine Buͤſte von Coyſevox befindet ſich in der Sammlung franz. Denkmaͤler, 

Lento bezeichnet in der Muſik das langſamſte Zeitmaß. (S. Adagio.) 

Lenz (Jakob Michael Reinhold), ein genialer dramatiſcher Schriftſteller, 
deffen Andenken erſt feit kurzem durch Göthe erneuert worden iſt. Er war in Lief- 
land geb. und lebte von 1750—92. Phantaftifch, originell und auch wol feltfam 
in f. Natur wie inf. Schriften, niemals Einem Berufe nachgehend oder Einem 
Amte ergeben, führte er ein wechſelvolles Leben, gerieth endlich in druͤckende Ar: 
muth, verlor den Verftand und farb in Moskau. Seine Luftfpiele oder Schau: 
fpiele ergreifen durch eine oft bis zum Erſchrecken treue Auffaffung des Lebens und 
der Natur, welche Nahahmung des Wirklichen aber oft mit ben wunderlichſten 
Sprüngen einer kecken Phantafie contraftirt. Das meifte Auffehen haben f. „Hof: 
meiſter“ und f. „Neuer Mendoza” erregt. Zie hat eine Sammlung feiner jegt 
ziemlich felten gewordenen dramatifchen Arbeiten angekimbigt. | 

Leo I., der Große, wurde nach Einigen in Rom, nad) X. in Zoscana geb. 
Die Päpfte Coͤleſtinus I. und Sixtus II. bedienten fich feiner in wichtigen Fichlis 
chen Angelegenheiten, felbft als er noch Diakonus war. Als legtermähnter Papft 
380 geſtorben war, warb Leo im Sept. d. J. von ber roͤmiſchen Geifllichkeit auf 
den heil. Stuhl geſetzt. Ganz Rom billigte diefe Wahl; aber ſchon der Anfang 
feiner Regierung zeichnete fich durch eine unbulbfame, felbft unpolitifche Handlung 
aus. Er ließ nämlic einer großen Anzahl Manichaͤer, die fih in Nom verborgen 
gehalten hatten, den Proceß machen und überlieferte die, welche in ihrem Glauben 
beharrten, der weltlichen Gerechtigkeit zur Beftrafung. Derfelben Waffen bediente 
er fich gegen die Pelagianer, Priscillianiften und Eutychäer, deren Überrefte er aus: 
rottete. Während des Conciliums zu Chalcedon, 451, zu welchem Leo 4 Legaten 
geſandt hatte, bie daſelbſt den Worfig führten, verwüftete Attila das abenbländifche 
Kaiferthum und bedrohte Rom. Der Kaifer Valentinian wählte daher den heil. 
Leo zum Gefandten an jenen furdytbaren Krieger, um uͤber den Frieden mit dem⸗ 
felben zu unterhandeln. Leo redete mit folcher Sanftmuth und Eindringlichkeit 
zu dem Barbaren, daß Attila, vielleicht auch durch andre Gründe beſtimmt, Italien 
verließ und Über die Donau zuruͤckging. Allein im 3. 455 überfiel der Vandale 
Geiſerich Rom und ließ e8 14 Tage lang plündern. Alles, mas Leo von ihm er: 
halten Eonnte, beftand darin, daß Fein Mord begangen, nichts in Brand geftedkt 
tourde, und daß die 3 vornehmften Kirchen in Rom, welche von Konftantin die _ 
koſtbarſten Geſchenke erhalten hatten, ungeplündert blieben. Leo iſt der erfte Papft, 
von dem noch eine Sammlung von Schriften vorhanden iſt; diefe beftehen in 96 
Predigten, 41 Briefen und einigen Auffägen. Noch fchreibt man ihm ein Werk 
„Bon der Berufung der Heiden” und die „Epiftel an Demetriades’ zu. Leo's 
Schriften zeichnen fich durch einen gebildeten, rebnerifhen Styl aus, der Perioden: 
bau hat eine angemeffene Rhythmik, welche überrafcht, ohne mißfälig zu werden, 
die Sprache ift voll gewählter Beiwoͤrter und glücklicher Antithefen. Man hat 
mehre Ausg. veranftaltet, eine (von Quesnel) zu Paris (1675, 2 Bde., 4), eine 
andre zu Lyon (1700, Fol.), eine dritte zu Rom, von Saciari (3 Bde., Fol.) und 
eine vierte zu Venedig (1757, in ebenfo viel Bdn.). Der Pater Maimbourg hat 
das Leben diefes Papftes gefchrieben. 

Leo X., geb. zu Florenz 1475, der 2. Sohn Lorenzo's von Mebicis, des 
Prächtigen, erhielt in feinem 7. Jahre die Tonſur und warb mit geiftt. Pfründen 
überhäuft. Die Wahl Innocenz VIEL zum Papfte war den ehrgeizigen Wünfchen 
feines Vaters fo günftig, daß 1488 der damals erft 13jährige Giovanni zum Gars 
dinal ernannt wurde. Lorenzo vertraute f. Erziehung dem Griechen Chaltonbylas 
und dem gelehrten Angelo Poliziano. Giovanni's von Natur ernfler und fefter 
Charakter wandte fich lieber zu den Schriften der alten Philofophen als zu den Kits 
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chenvätern; daher warb beif. Ernennung die Bedingung gemacht, daß er vor f. 
Bekleidung mit dem Purpur 3 Jahre zu Pifa den geiftlichen Studien obliegen folle. 
1492 nahm Giovanni ald Mitglied des heil. Gollegiums feinen Wohnfig in Rom. 
Bald hernach ftarb f. Vater, dem in Florenz fein aͤlteſter Sohn Pietro folgte. Da 
der junge Cardinal fic der Wahl Aleranders VI. zum Papft wiberfegt hatte, ver 
taufchte ee Rom mit Florenz, wo er in großem Anfehen lebte, bis die Vertreibung 
feiner Familie ihn nöthigte, nady Bologna zu flüchten. 1499 befuchte er Venedig, 
Deutichland und Frankreich, verweilte in Genua und Eehrte nach Rom zuruͤck, wo 
er den Vergnügungen einer ausgefuchten Gefellfchaft lebte und fi) mit den Kuͤn⸗ 
ften, befonders der Muſik, und der fchönen Literatur befchäftigte. 1505 begann 
f. Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten. Papft Julius II. ernannte 
ihn zum Statthalter von Perugia und ftelte ihn 1511 unter dem Titel eines Le: 
gaten von Bologna an die Spige feines Heeres in dem heil. Bunde wider Frank: 
reih. Da indeß f. Anfichten bei den fpanifchen Feldherren der vereinigten Heere 
wenig Eingang fanden, mußte er ſich darauf befchränten, gute Ordnung im Lager 
zu erhalten. In der Schlacht von Ravenna, 1512, warb er von den Franzofen 
gefangen. Als aber bald darauf das Heer des Siegers fich auflöfte, machte er ſich 
frei und kehrte nach, Bologna zurüd, wo er ald Legat die Verwaltung übernahm. 
Hierauf wirkte er Eräftig mit zur Herſtellung der Mediceer und blieb in Florenz, 
bis Julius II. Tod ihn nad) Rom rief. Die Wahl fiel unerwartet aufihn, und 
fo beftieg er (1513) in f. 38. Jahre unter dem Namen Leo X. den päpftl. Stuhl. 
Sofort ernannte er zwei der vorzüglichften Schriftfteller f. Zeit, Bembo und Sa⸗ 
dolet, zu päpftl. Secretairen. In der auswärtigen Politik befolgte er das Syftem 
f. Vorgänger, der fremden Herrfchaft in Stalien möglichft entgegenzuarbeiten. Er 
bewirkte die Vertreibung der Sranzofen aus Stalien, endigte den Zwieſpalt in ber 
Kirche und nöthigte Ludwig XII. zu einer förmlichen Unterwerfung. Nachdem bie 
äußere Ruhe fchon im erften Jahre feiner Regierung gefichert war, wandte er feine 
ganze Sorgfalt auf Förderung ber Literatur und der Wiffenfchaften, welche f. Vor⸗ 
gänger vernachläffigt hatte. Er ftellte die Univerfität zu Rom wieder her, flattete 
‚ fie mit Gütern und Freiheiten aus und berief die ausgezeichnetſten Männer zu Leh⸗ 
ern. Er gründete unter Janus Lafkaris’s Leitung ein eignes Collegium zur Her⸗ 
ausgabe griech. Schriftfteller. Lafkaris, den er von- Venedig kommen ließ, und 
Marcus Mufurus brachten ihm eine @olonie junger Sprachgelehrten, bie zur Ber: 
breitung des Geſchmacks an der claffifhen Literatur beitrugen. Er lud die Befiger 
alter Handfchriften in allen Ländern ein, fie ihm zur Bekanntmachung mitzutheis 
len; bie Herausgabe der 5 erften Bücher von Tacitus's „Annalen gehört zu den 
fhönften Ergebniffen diefer Einladung. Dem Beifpiele des Papftes folgten mehre 
Privatperfonen; unter ihnen zeichnete fi der Kaufmann Chigi aus, der eine 
Kunftfammlung anlegte und unter f. Aufficht den Pindar und den Theokrit her: 
ausgeben ließ. Um ein etwaniges Buͤndniß zwifchen Frankreich, Spanien und 
Öftreich zu hindern, beguͤnſtigte 2. die Ausföhnung der Könige von England und 
Frankreich und gab fih den Schein, felbft Ludwigs Plan auf Mailand zu beförs 
dern. Seine Abfiht, das Königreich Neapel einem Zweige feiner Familie, und 
. einem andern die Herzogthlimer Ferrara und Urbino zu verfchaffen, machte ihm bie 
Freundſchaft diefes Monarchen nothiwendig und veranlaßte felbft ein geheimes 
Buͤndniß zwifchen Beiden. Als aber ein franz. Heer an feinen Grenzen erfchien, 
begnügte er fich nicht damit, durch den Ankauf Modenas von dem Kaifer Marimis 
lian feine Macht zu verftärfen, fonbern er ſandte auch Bembo nad) Venedig, um. 
die Republik von dem franz. Buͤndniſſe zu trennen, was jedody nicht gelang. Diefe 
argliftige, ſtets wechfelnde Politit war bamals allgemein und kann dem Papfte zu 
keinem befonbern Vorwurf gereichen. Als nach Ludwigs XI. Zode Franz I. den 
Zhron beftiegen hatte, und ein Krieg vorauszufehen war, trat 2, dem Bunde mit 
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dem Kaifer, dem König von Aragon, den Staaten von Florenz und Mailand und 
der Schweiz bei; nach der Schlacht von Marignano aber entfagte er demfelben, 
hatte (1515) in Bologna eine Zufammenkunft mit Franz und ſchloß mit ihm ein 

Concordat, das beiden Theilen vortheilhaft, der franz. Nation aber höchft mißfäl- 
lig war. Um nach feines Bruders Giuliano Tode die Macht und den Glanz feines 
Haufes in f. Neffen Lorenzo zu vergrößern, benußte er 1516 einen Vorwand, den 

- Herzog von Urbino zu entfegen, und belehnte Lorenzo mit dem Herzogthunt. Uns 
gern fah Leo in demf. 3. die kriegführenden Mächte fich verföhnen. Darauf feste 
fi 1517 der vertriebene Herzog von Urbino durch Waffengewalt wieder in Befig 
feines Landes. L. brachte aber ein maͤchtiges Heer gegen ihn zufammen und nö» 
thigte ben Herzog zu einer Verzichtleiftung auf ehrenvolle Bedingungen. In demſ. 

Jahre ward eine Verſchwoͤrung gegen das Leben des Papftes entdeckt, und der Car: 

dinal Petrucci, ber für ben Urheber galt, ungeachtet des ihm gegebenen fichern Ge: 
leites, erdroffelt; Andre, deren Schuld wenig erwiefen war, wurden gefoltert, 
ihrer Würden entfegt, verwiefen. Das Betragen des Papftes bei diefer Gelegen⸗ 
heit bewies weder Hochfinn noch Milde. L.'s Prachtliebe hatte feine Finanzen ers 
ſchoͤpft; ſich Geld zu verfchaffen, befonders auch zur Vollendung der Peteröficche, 
brandfchagte er die Chriftenheit durch Ablaßbriefe. Diefer Mißbrauch weckte Lu- 
ther's Eifer und gab Anlaß zur Reformation. Anfangs ſchien Leo auf den Widers 
ſpruch Luther's wenig zu achten, und als er enblich nicht mehr ſchweigen Fonnte, 
zeigte er fich zu fanften Maßregeln geneigt. Auf Marimiliang Auffoderung aber 
verfuhr er mit mehr Nachdruck, lud Luthern vor nad) Rom und milligte endlich 

ein, daß er fich zu Augsburg vor dem Garbinal Cajetan vertheibigen folte. Da 

aber hier nichts entfcjieden worden, erließ er im Nov. 1518 bie befannte Bulle, 

worin ex die pApftl. Machtvolllommenheit, Ablaß zu ertheilen, ftandhaft behauptete 
und die Verfechter entgegengefegter Lehren im Allgemeinen mit bem Kirchenbanne 

bedrohte, wogegen Luther an eine allgemeine Kirchenverfammlung appellicte. 

* Während fo ein offener Krieg im der Kirche ausgebrochen war, bemühte ſich Leo, 

gegen-ben türkifchen Kaifer Selim, der ſich Ägyptens bemächtigt hatte, alle chriſt⸗ 
liche Monarchen zu einem Kreuzzuge zu vereinigen; allein die gegenfeitige Eifer- - 

„fucht derfelben vereitelte feine Bemühungen. Außer biefen öffentlichen Sorgen traf 

ihn auch ein herber Schmerz in feiner Familie. Lorenzo, der ſich vor Kurzem durch 

‚ eine Bermählung mit dem franz. Hofe verbunden hatte, ftarb und hinterließ nur 

eine Tochter. In Folge diefes Ereigniffes vereinigte L. Urbino mit den päpftl. Be: 
figungen, ber Gardinal Giulio de Medicis aber übernahm die Regierung von Flo: 
renz. Wiewol inzwifchen die Neformation (f. d.) in Deutfchland fortfchritt, 
fo genoß doch Italien der äußern Ruhe. Diefer Zuftand erlaubte L., feinem Ges 
ſchmack an prachtvollen Schaufpielen zu folgen, den Künften und Wiffenfchäften 
Unterflügung angedeihen zu laffen und zugleich für die Vergrößerung der Macht 
f. Familie thätig zu fein. Dabei verlor er den Plan, die Macht Frankreichs, trotz 
feines Buͤndniſſes mit demfelben, in Stalien zu brechen, nie aus den Augen. Zu 
dem Ende fchloß er 1521 einen Bund mit dem Kaifer zur Miedereinfegung der Fa: 
milie Sforza in Mailand, und nahm ein Schweizerheer in Sold. Der Krieg be: 
gann glüdlih. Parma und Piacenza wurden eingenommen und von dem Papfte 
dem Kirchenftaat einverleibt; die Verbiindeten zogen ohne Widerftand in Mailand 
ein unb befegten das Gebiet des Herzogs von Ferrara, gegen ben, als einen Bun» 
deögenoffen Frankreichs, L. ben Bannſtrahl gefchleudert hatte. Er war in Rom 
befchäftigt, die erfochtenen Siege zu feiern, als ihn mitten unter diefen Erfolgen 
am 1. Dec. 1521 der Zod ereilte. ine Schilderung des Zeitalters L's findet 
man in Roscoe's „Leben und Pontificat Leo's X.", von Glaſer ins Deutfche (Lpz. 
1806— 8, 3 Bde.) und ins tal. mit Anmerk. vom Grafen Boffi (Mait. 1818, 
12 Bde.) uͤberſetzt. 
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Leo XII, vorher Annibale bella Genga, geb. zu Genua den 2. Aug. 1760, 
wurde Cardinal den 8. März 1816 und Pius VII. Nachfolger den 28. Sept. 
1823. Das Landgut Genga bei Spoleto gehört feiner Familie. Er wirkte früher 
als Nuncius, nach dem Geifte ber römifchen Curie, in der Schweiz, an bem Hofe 
zu Dresden und an andern beutfchen Höfen, vollzog eine Sendung Pius VII. 
an Ludwig XVII. und war zulegt Generalvicar von Rom. Als Papft ernannte 
er ben Card. Somaglia zum Staatsfecretair, fpäter ben Card. Pacca. Er machte 
ſich durch Erlaß mancher Abgaben, durch Milde, durch perfönliche Prüfung der 
öffentlichen Armen = und Krankenanftalten und der Gefängniffe bei dem Wolke be: 
liebt, Da er feſt auf den Rechten der römifchen Curie beftand, fo träten 1824 
Spannungen mit ber franzöf. und mit der Öftreich. Megierung ein. Am Himmel 
fahrtötage 1824 kündigte er das Jubeljahr 1825 an. Sein encyklifches Schrei» 
ben an die Chriftenheit Über dafelbe enthielt einen heftigen Ausfall auf die Bibel: 
geſellſchaften. Am 17. Mai 1824 übergab er den Jeſuiten umd ihrem General 
Louis Fortis das römifche Collegium, mie fie es bis 1773 gehabt hatten, nebft der 
Kirche des heil. Ignatius, dem Oratorium, dem Mufeum, der Bibliothek, dem 
Obſervatorium, damit fie fih ganz der Erziehung der Jugend mweihen koͤnnten. 
Auch knuͤpfte Leo XI. die Verbindung des apoftolifchen Stuhls mit den ſpaniſch⸗ 
amerifanifchen Nepubliten an, namentlich mit Chile. Übrigens fuchte er dem 
Räuber: und Banditenwefen im Kirchenftaate mit Strenge Einhalt zu thun, ſo⸗ 
wie die Überrefte des Garbonarismus zu unterdrüden. Auch ließ er 1825 die Ge: 
fängniffe der Inquifition wiederherftellen. WBorzüglich ift f. Sorgfalt auf die Ab⸗ 
ſtellung vieler Mißbräuche in dem Bureaubdienfte, z. B. in ber Camera apostolica, 
gerichtet. Daß Übrigens von Rom bie Fäden der fogen. theofratifchen Faction 
auslaufen, ift begreiflich. | 

Leo (Leonardo), zulegt Gapellmeifter am Gonfervatorio St.» Onofrio und 
Privatcomponift bei der Eönigl. Capelle zu Neapel, geb. 1694 (nach Piccini 1701) 
zu Neapel, foll unter Scarlatti ftudirt haben. Ihm, Pergolefi und einigen andern 
Componiſten f. Zeit gebührt ber Ruhm, die neapolitanifche Schule über ganz Eus 
ropa verbreitet zu haben. Unter f. Schülern zeichnen ſich insbefondere Piccini, 
Sacchini, Pergolefi, Eraetta und A. aus. Er übertraf alle f. Vorgänger und kann, 
ba er ale Gattungen der Sompofition in einem gleich vollendeten Grade ausbildete, 
für einen der größten Meifter Italiens gehalten werden. Alte f. Werke werden 
von ben ital. Tonkuͤnſtlern mit Ehrfuccht ſtudirt. Ungeachtet 2. befonders für das 
Leidenfchaftliche, Große und Erhabene gefchaffen war, fo gelang ihm doch das 
Naive, Zarte und Scherzhafte nicht minder, wie dies f. komiſche Oper „Il cioe” 
(Das heißt) beweift. X. iſt übrigens der erfte Componift, der fich in f. komiſchen 
Dpern der Form der Rondos bedient hat. Er ftarb 1742. Seine vorzügfichften 
Dperncompofitionen find: „Sofonisba” (1718, nach Burney feine erfte Oper); 
„Olimpiade” (worin das Duett: Nei giorni tuoi feliei, und die Arie: Non so 
donde viene, vorzüglich bewundert werben); „La clemenza di Tito” (1735); 
„Achille in Seiro” (1740). Zwei Oratorien: „Santa Elena al calvario”, nad) 
Metaſtaſio's Text, und „La morte d’Abele”. Unter f. Kirchenftüden find bie 
vorzüglichften f. „Ave Maria” und ein „Miserere” alla capella. Letzteres zeichnet 
fic) durch feinen erhabenen, das Innerſte ergreifenden Styl, durch feine wunder⸗ 
bare harmonifche und contrapumktifche Arbeit und durch Adel und Klarheit der 
Schreibart aus. (Über ihn f. Heinfe’s „Hildegard von Hohenthal”, Bd.1,©. 
149 fg.) 

Leonardo da Vinci, f. Vinci. 

Leonidas, König von Sparta, Sohn des Königs Anarandrides, beflieg 
491 vor Chr. den Thron. Als Kerres, König von Perfien, mit einem ungeheuern 
Heer in Griechenland einfiel, waren von den größten Staaten Athen und Sparta 
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die einzigen, bie ſich zum Wibderſtand entſchloſſen. Die Spartaner gaben ben 
Oberbefehl ihrer Kriegsmacht dem Leonibas, ‘der (im J. 480) mit 300 M. nad 
Thermopylä zog. So Elein fein Heer war, das fich mit den Huͤlfsvoͤlkern auf 
- 7000 M. belief, fo wußte er es doch fo geſchickt aufzuftellen, daß die Perfer, als 
fie bet dem Engpaffe antamen, alsbald die Schwierigkeit einfahen, ihn mit Gewalt 
zu nehmen. Xerres machte baher einen Verſuch, Leonidas zu gewinnen, und trug 
ihm die Herefchaft über ganz Griechenland. an. Als diefer Vorſchlag mit Verach⸗ 
tung zuruͤckgewieſen worden, fandte ber Despot einen Herolb mit der Auffoberung 
an die Griechen, ihre Waffen auszuliefern. „Ex komme und hole fie!” war bie 
Antwort des fpartanifchen Königs. Drei Mal drangen bie Perfer mit großer 
Macht gegen ben Engpaß vor, aber drei Mal wurden fie mit großem Verluft zu⸗ 
rüdgefhlagen. Zur felben Zeit führte der verrätherifche Grieche Epialtes eine er» 
Iefene Truppe von 10,000 Perfern auf einem geheimen Wege tiber die Gebirge, 
welche, nachdem fie die wenigen ihnen entgegenflehenden Phocenfer in bie Flucht 
gefchlagen, im Rüden bes Leonidas erfchienen. Der Held fah, daß Alles verloren 
fei; da befchloß er, durch ein denkwuͤrdiges Beifpiel zu zeigen, was bie Griechen zu 
thun vermächten, wenn das Vaterland fie dazu auffodere. Dazu kam noch, wie 
man fagt, der Drafelfpruch, daß Sparta nur durch den Tod eines feiner Könige 
gerettet werden könne. Um unnüges Blutvergiefen zu vermeiden, entließ 2. den 
größern Theil feiner Zruppen und behielt nur die 300 Spartaner, 700 Thefpier 
und 400 Thebaner bei ſich; Lebtere gewiffermaßen als Geifeln für die Treue ihrer 
Landsleute, die Theſpier aber, weil fie durch nicht® zu bewegen waren, ihre fparta= 
nifhen Bundesgenoffen zu verlaffen. Sobald Rerxes den gluͤcklichen Übergang 
des von Epialtes geführten Heeres vernommen hatte, warf er ſich mit feiner ganzen 
Macht auf den Eingang des Paffes. Aber Leonidas drang vor. Tagesanbrud) in 
das perfifche Lager ein. Nachdem er den Sieg ben Perfern lange ftreitig gemacht 
hatte, fiel der Held, von erfchlagenen Feinden umringt. Die Seinen vertheidig- 
ten f. Leichnam, bis fie, von vorn und hinten angegriffen, fämmtlic dad Schlacht: 
feld deckten. Diefe Vertheidigung von Thermopylä gehört zu den ausgezeichnet: 
fien Großthaten des Alterthums. Die Griechen errichteten den Gefallenen ein 
— — und verordneten die Feier jaͤhrlicher Kriegsſpiele über ihren 
raͤbern. 

Leoniniſche Verſe heißen von einem Dichter des Mittelalters, Namens 
Leo, nach And. vom Papſt Leo II. (680), die zu jener Zeit nicht ungewoͤhnlichen 
Herameter und Pentameter, in denen Mitte und Schluß mit einander reimen, 
und in denen oft lange Gedichte abgefaßt wurden. Sie find als eine geſchmackloſe 
Ausartung zu betrachten. — | | 

Leoninifcher Vertrag (societas leonina, Loͤwengeſellſchaft; alfo bes 
nannt nach ber äfopifchen Fabel), ein Geſellſchaftsvertrag, wo ein Theilhaber allen 
etwanigen Nachtheil allein trägt, und ber andre allen Nugen allein zieht... Eine 
folche Übereinkunft ift als Societät nach den Rechten ungültig, da fie vielmehr eine 
Schenkung iſt. ‚ 

Leonifche oder Lionſche Gold: und Silberarbeiten. Das 
keonifche oder unechte Gold ift eine Mifchung aus dem reinften cementirten Kupfer 
unb dem reinften Zink; das Silber aber wird aus Kupferflangen verfertigt, die 
mit Blattfilder verfilbert find. Man macht dann leonifchen Draht daraus, und 
aus biefem wieder Waaren, bie den echten zwar ziemlich aͤhnlich find, am der Luft 
aber anlaufen und bald unfcheinbar werben. Diefe Arbeiten find befonders Spi⸗ 
gen, Borten, Treſſen u. ſ. w. Der Zettel ift dabei von Zwirn, ber Eintrag aber 
von cementirtem oder verfülbertem Kupferdraht genommen. In Deutfchland find 
Fabriken der Art in Nürnberg, Wien, Berlin, Hamburg, Breslau, Freiberg an 


ber Mulde u. f. w. 


“ 


556: Leontium Leopold I. (deutfcher Kaifer) 

Leontium (Leontia), eine Hetäre, die Schülerin und Geliebte des 
Epikur. Nach Einigen war ſie die rechtmäßige Gemahlin, nach Andern die Ges 
liebte des Metroborus. Sie fol ſich durch Geiftestalente aufgezeichnet und eine 
Schrift vol Scharffinn und Gelehrfamteit in einem ſchoͤnen attifchen Style, zur 
Vertheidigung der Lehre Epikur s gegen Theophraft, verfertigt haben. 

Leopold IL, zweiter Sohn Kaifer Ferdinands II. und der Marta Anna 
von Spanien, geb. 1640, ward 1655 zum Könige von Ungarn, 1658 zum K. 
von Böhmen und 1659 zum deutfchen Kaifer erwählt. Bei f. Thronbefteigung 
mußte er verfprechen, Spanien feine Hülfe gegen Frankreich zu leiften. Damals 
hatten bie Türken das kaiſerl. Heer gefchlagen und Mähren verwuͤſtet, weil der 
Kaifer den Fürften von Siebenbürgen, Rakosi, unterflügte, welcher aufgehört hatte, 
der ottomannifchen Pforte den jährl. Tribut zu bezahlen.  Montecuculi, Leopolds 
Feldherr, von 6000 M. auserlefener franz. Truppen unter Coligny und Feuillabe 
unterftügt, fchlug die Türken den 1. Aug. 1664 bei St.:Gotthard; aber flatt dies 
fen Sieg zu benugen, fchloß das wiener Cabinet einen Wjaͤhr. Waffenftiliftand, 
und Rakogi blieb ber Pforte zinsbar. Ungarn follte naͤmlich gänzlich unterworfen 
werben; die Magnaten diefes Landes aber ftrebten, fich von der öftreich. Oberherr⸗ 
haft ganz frei zu machen und einen König aus ihrer Nation zu erwählen. Diefe 
Unternehmung Eoftete Zrini, Srangipani, Nadafti und andern Ungarn das Leben. 
Nun ſtellte fih Toͤkel y (ſ. d.) an die Spige der Unzufriedenen und ward von den 
Tuͤrken für einen jährl. Tribut von 40,000 Zechinen zum Könige von Ungarn ers 
wählt. Toͤkely rief die Türken in das deutſche Reich; diefe eroberten mit einem 
Heere von 200,000 M. die Infel Schütt und belagerten Wien 1683. Eben als 
ſich die Stadt ergeben wollte, eilte ihr Johann Sobiesli zu Huͤlfe; die Türken 
wurden in ihren Verfchanzungen angegriffen und gänzlich gefchlagen. Ein pani⸗ 
ſches Schredien hatte fich des Großveziers Kara Muftapha bemächtigt; er floh und 
überließ fein Lager dem Sieger. Auf diefe Niederlage folgten andre, und die Kai: 
ferlichen eroberten alle verlorenen Städte wieder. L. ließ die ungarifchen Aufrührer, 
welche er für die Urfache dee Gefahren hielt, welche Deutfchland bedroht hatten, 
fireng beftrafen. Die wichtigfte Folge der fortdauernd firengen Mafregeln war, 
daß Ungarn, welches noch ein Wahlreich war, auf dem Reichstage zu Prefburg 
(1687) als erblich fr den ganzen öftr. Mannsſtamm erklärt, und der aͤlteſte Prinz 
des Kaifers, Joſeph, ohne vorgängige Wahl ald König von Ungarn gekrönt wurde, 
Siebenbürgen unterwarf fi) dem öfter. Haufe ganz. Mit Frankreich führte Leo⸗ 
pold 3 Kriege, die er fuͤr Reichskriege erklären ließ. Der erfte, 1672, in Verbins 
dung mit Spanien und Brandenburg, um den von Frankreich und England ange: 
griffenen Holländern beizuftehen, war für den Kaiſer und das Reich nicht glücklich 
und endigte durch den Frieden zu Nimwegen (5. Febr. 1679). Der zweite Krieg 
wurde durch das mit Holland und Spanien 1686 zu Augsburg wider Frankreidy 
gefchloffene Buͤndniß veranlaft; die Pfalz wurde in diefem Kriege von den Frans 
zofen fürchterlich vermüftet. Die deutſchen Waffen waren gröftentheils gluͤcklich, 
und Frankreich gab im Frieden zu Ryßwick (30. Oct. 1697) Alles, was es feit 
1680 von Deutfchland losgeriffen hatte, zurüd, trat auch Breiſach, Freiburg, 
Keht, Phitippsburg und einige Eleinere Feſtungen an Drutfchland ab. Der Her: 
zog von Lothringen, ein naher Verwandter des Kaifers, erhielt fein Land, aus 
welchem Ludwig XIV, feine Familie (1670) vertrieben hatte, wieder. Den brit- 
ten Krieg unternahm Leopold (1702), um feinem zweiten Sohne Karl die Thron⸗ 
folge in Spanien zu verfchaffen. Er ftarb aber im Laufe diefes Kriegs (5. Mai 
1705). Sein ättefter Sohn Sofeph, bereits 1690 als römifcher König gekrönt, 
fegte den Krieg mit größerer Thätigkeit fort. (Über die mit bem Anfange des 18. 
Sahrh. in Ungarn aufs neue ausgebrochenen großen Unruhen f. Rakogi.) £. 
war als ber jüngfte der vier Söhne Ferdinands IH. für den geiftl, Stand erzogen 
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worden; baher kam feine große Anhänglichkeit an die Geiftlichen, eine gewiſſe 
Furchtſamkeit in feineni Benehmen und die Nachficht gegen feine Minifter, denen 
er die Geſchaͤfte ganz überließ. , Alle Zweige der Staatsverwaltung kamen unter 


ihm in Verfall. Er befaß viel Herzensgüte, aber ſchwache Geifteskräfte, war  _ 


aus Religiongeifer graufam gegen die Proteftanten, bis zur Verfchwendung wohl⸗ 
thätig gegen dürftige Müßiggänger und in feinem Privatleben bis zur Übertreibung 
einförmig. Der Eaiferl. Würde verfchaffte er wieder Anfehen und Einfluß in 
Deutfchland. Er erhob während f. Regierung 13 gräfliche Häufer in den Reiche» 
fürftenftand; er ertheilte ungeachtet vieler Widerfprüche dem Haufe Braunſchweig⸗ 
Hanover bie neunte Kurwürde und erfannte den Kurfürften von Brandenburg, 
Friedrich, ald König von Preußen.an. 8. fliftete die Univerfitäten Innsbrud und 
Breslau. Er liebte die Muſik mit Leidenfchaft und componitte felbft. Nachdem 
er in feiner Todesſtunde fchon fein letztes Gebet verrichtet hatte, ließ er noch einmal 
feine Muſiker eintreten und verfchied unter dem Klange der Inftrumente. Von f. 
3 Gemahlinnen überlebten ihn 2 Söhne: Sofeph I. (geb. 1678), fein Nachfolger, 
und Karl, Erzherzog von Oftreich (geb. 1685), der 1711 Kaifer wurde. 
Leopold II, einerder menfchenfreundlichften und Eenntnißreichften oͤſtreich. 


. Zürften, geb. 1747, ward nach feines Waters, des Kaifers Franz J. Tode (1765) 


Großherzog von Toscana. Mährend einer 25jähr. Regierung fchuf er diefes Land 
um. Durch Beförderung der Landwirthſchaft, Emporbringung der Gewerbe und 
des Handels, Verbefferung der Landftraßen u. ſ. w. hob er den Wohlftand feiner Uns 
teethanen, ſowie er durch Aufhebung der Snquifition (1787), Anlegung der Beſſe⸗ 
rungshäufer und fein vortreffliches Criminaigeſetzbuch fir die Sittlichkeit derfelben 
wirkte. Leopolds Staatswirthfchaft in Zoscana war mufterhaft; er felbft zeigte 
feinen Hang zum Luxus. Früher als fein Bruder Joſeph, aber behutfamer, als 
biefer, unternahm er Reformen in Kirchenfachen, zum großen Mißfallen des 
roͤmiſchen Hofes. (Vgl. Ricci, Scipio). Der Tod Jofephs II. rief ihn auf 
den Kaifertbron. Er fand die öftreichifchen Erbſtaaten in einer mißlichen Lage. 


‚Mitten unter den Huldigungs: und Krönungsfelerlichkeiten ging er, in Folge der 


mit Preußen (27. Zuli 1790) gefchloffenen reichenbacher Convention, mit ben 
Türken einen Waffenftilftand ein, auf welchen 1791 der Friede zu Sziſtowe folgte, 
worin Öftreich alle Eroberungen an die Türken zurlidgab. Die empörten Nieder 
länder, bie Leopolds Vorfchläge nicht geachtet hatten, wurden durch die Waffen 
zum Gehorfam gebracht; doch bemilligte ihnen 2. ihre alten Vorrechte und bie 
Miederherftellung vieler von Joſeph aufgehobenen Firhlichen Einrichtungen. Er 
dämpfte die unruhigen Bewegungen in Ungarn und ftellte ein friedliches Verhaͤlt⸗ 
niß mit Preußen wieder her. Im Innern forgte er für feine Unterthanen durch 


Verbeſſerung der Juſtiz, Polizei und der Öffentlichen Erziehung ; auch ernannte er 


eine Gefegcommiffion.. Der rafche Fortgang der Revolution in Frankreich beun⸗ 
ruhigte auch ihn. Er hielt daher 1791 in Pillnig eine Zufammentunft mit dem 
König von Preußen, und beide Monarchen erklärten, daß die Lage des Königs von 
Frankreich ein allgemeines Intereſſe für alle Souveraine von Europa habe. Vie—⸗ 


les, was Joſephs raſcher Geift zu frühzeitig zerftört hatte, baute er wieder auf, 


um den Foderungen feiner Völker mit kluger Mäßigung nachzugeben. Aber eben 
da die Augen Aller auf ihn gerichtet waren, flarb er, am Vorabend einer verhäng- 
nißvollen Zeit (1. Maͤrz 1792). Wenn man lieft, was 2. als Großherzog von 
Toscana gethan hat, wie er über Negentenpflichtert und Negentenweisheit ſprach 
und fie ausübte, wie feine Aufmerkfamkeit ſich auf fich felbft und alle Theile der 
Staatsverwaltung erſtreckte, fo fcheint es, als Idfe man einen NRegentenfpiegel, 
worin ein weiſer Mann den Herrfchern in einer Gefchichte zeigen wolle, welche 
Pflichten ihnen obliegen und wie fie diefe erfüllen koͤnnen. S. Schlichtegroll's 
„Nekrolog auf 1792”, 1.Bd.; Hormayr's „Plutarch“, 11. Bd. 
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Leopold I, Fürft von Deffau, ein preußiſcher Feldherr, ber noch jegt un⸗ 
ter ben Namen des alten Deffauers bei dem preuß. ‚Deere in Iebendigem Anbenten 
ift, wurde 1676 geb. und zeigte ſchon in feiner Jugend, in welcher man ihn dem 
Givilftande zu widmen gebachte, den unmwiberftehlichften Hang zum Militair. In 
feinem 12. 3. gab ihm Kaifer Leopold I. ein Regiment, und in feinem 16. erhielt 
er das Regiment feines Waters, welcher preuß. Generalfeldmarfchall und Gouver⸗ 
neur von Berlin war. Nachdem er zwei Jahre gereift war, machte er 1696 fei- 
nen erften Feldzug am Rhein. Im fpanifchen Exbfolgekriege zeigte er fich als einen 
überaus Eugen, tapfern und beharrlichen General, und in der Schlacht bei Hochs 
ftädt hatten die Preußen unter feiner Anführung rühmlichen Antheil an dem erfoch⸗ 
tenen Siege. Nicht minder tapfer focht er das Jahr darauf als Anführer der preuß. 
Kriegsvoͤlker in Stalien. Nachdem ihm fpäterhin der Oberbefehl der Preußen in 
den Niederlanden übertragen worden war, warb er 1712 Generalfeldmarſchall und 
geh. Kriegsrath. Des Könige Nachfolger, Friedrih Wilhelm I., mar ihm fo zuges 
than, daß er faft ſtets um denfelben fein mußte; auch war er durch feine Mutter 
(eine Schwefter der erften Königin von Preußen) nahe mit dem preuß. Haufe vers 
wandt. Der König zog mit ihm wider die Schweden zu Felde; allein Leopold 
war ber eigentliche Heerführer und erntete auch hier Ruhm. Nach dem Tode ſei⸗ 
nes koͤnigl. Freundes ſchenkte ihm Friedrich II. ein gleiches Zutrauen. Er übertrug 
ihm, als er feinen erften Feldzug gegen Schlefien unternahm, bie Dedung der brans 
denburgifchen Lande wider einen befürchteten, jedoch nicht erfolgten Einfall von 
Hanover, und 1742 den Oberbefehl in Schlefien. Bei dem neuen Einfalle in 
Böhmen (1744) ftand 2. bei Magdeburg mit einem Heere, welches er nachher nach 
Schlefien führte, mo er bei der Abweſenheit des Königs befehligte, das Jahr dar⸗ 
auf das oͤſtreich. Corps, das in Schlefien einzubrechen drohte, zum fchleunigen Ruͤck⸗ 
zuge zwang, endlich von Magdeburg aus Über Leipzig bi8 gegen Dresden vorbrang 
und am 15. Dec. ben Sachfen die blutige Schlacht bei Keſſelsdorf lieferte, worauf 
Dresden in preuß. Hände fiel und der Krieg durch den dresdner Frieden beendigt 
wurde. 2, begleitete den König nach Berlin und ging darauf nach feiner Refidenz 
zuruͤck, wo er, fo oft er nicht im Felde war, befonders in Rüdficht auf Landesöko: 
nomie und nuͤtzliche Baue, für fein Land Sorge trug. Hier flarb er 1747 am 
Schlagfluffe. Er war zulegt Bönigl. preuß. und zugleich Reichsgeneralfeldmarſchall, 
auch Gouverneur von Magdeburg. Mit feiner Gemahlin, Anna Föhfin, einer 
Apothelerstochter aus Deffau, die 1701 in den Reichefürftenftand erhoben wor⸗ 
den mar, hat er 9 Kinder gezeugt und in einer vollkommen gluͤcklichen Ehe ge: 
lebt. Die Sitten diefes Fürften waren rauh, oft pöbelhaft; aber fein Charakter 
war brav und herablaffend, ſowie er felbft, befonders bei bem Heere, außerordent⸗ 
lich beliebt. S. fein Leben in Varnhagen von Enſe's „Biograph. Denkmalen“ 
(Berl. 1825, Thl. 2), in Büfching’s „Beiträgen zu der Lebensgefchichte merkwuͤr⸗ 
diger Perfonen”, Bd. 1, und Stenzel’s „Handb. der anhalt. Gefchichte”. 
Leopold (Georg Ehriftian Friedrich), Prinz von Sachfen-Koburg- Saal 
feld, Witwer von der Prinzeffin Charlotte von Wales, und der zweite Bruder des 
regierenden Herzogs von Koburg-Gotha, Ernft, ift den 16. Dec. 1790 geb. Er 
empfing die forgfältigfte Erziehung, ward, als die Vermählung feiner Schwefter, 
Anna Feodotomna, mit dem Großfürften Konftantin das Koburgifche Haus mit 
Rußland verband, als General im ruffifchen Heere angeftellt, und befand ſich 1806 
mit feinen Ältern in Saalfeld, als der ungluͤckliche Krieg fich über Norbdeutfchland 
bis an die Grenzen Rußlands verbreitete. Als 1808 der vegierende Herzog nad) 
Rußland reifte, nahm für biefe Zmifchenzeit Prinz Leopold an den Regierungsge⸗ 
ſchaͤften Theil; in bemfelben J. begleitete er den Kaifer von Rußland auf den Con: 
greß nach Erfurt. Mur die Außerften Drohungen Napoleons Eonnten ihn dahin 
bringen, 1810 feine Stelle im ruffifchen Heere niederzulegen. Er widmete ſich 
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von jegt an ben Angelegenheiten feines Haufes, den Künften und Wiffenfchaften. 
Unter andern unterhandelte und fchloß er 1811 zu München mit dem beften Erfolge 
einen Örenzvertrag mit Baiern. 1812 begab er ſich nach Wien, Italien und ber 
Schweiz. Inzwiſchen hatte fich die Lage der Sachen geändert. Während zu An: 
fange 1813 der regierende Herzog nach Berlin eilte, fandte er feine Brüder Ferdi: 
nand und Leopold nach Wien und München. Leßteter ging von dort im Febr. nad) 
Polen zum Kaifer Aleranber und erflattete Bericht von dem Zuftande des franz. 
Heeres und der Stimmung in Deutfchland. Er blieb jegt bei dem ruffifchen Heere 
bis zur Einnahme von Paris, entwidelte während des Feldzugs ebenfo viel Feld: 
herentalent als perfönliche Tapferkeit, begleitete die Monarchen nad) England 
und begab fic zu Anfang Sept. zum Congreffe nad) Wien. Won dort ging er, 
nach Napoleons Rüdkehr, zur Nheinarmee, melde bald zum zweiten Male in Pas 
ris einzog. Hier hielten ihn Familienangelegenheiten einige Zeit zuruͤck, worauf 
er fich über Koburg nach Berlin verfügte. Hier meldete ihm eine Einladung bes 
Prinzen:Regenten von England bie hohe Beftimmung, zu ber er berufen fei. Seine 
— mit der Prinzeſſin von Wales ward d. 2. Mai 1816 vollzogen. Aber 
nur zu bald zerſtoͤrte der Tod dieſer Fuͤrſtin die ſchoͤnen Hoffnungen, welche die engl. 
Nation mit Recht auf ihn gebaut hatte. Er lebt ſeitdem unvermaͤhlt mit einer engl. 
Penſion von 50,000 Pf. St. gewoͤhnlich in London. 

Lepanto, Hafen und Schloß, das alte Naupaktos, in deſſen Nähe eine 
der Venus gemweihte Grotte fich befindet, in welcher heirathsluftige Witwen bie 
Göttin um einen zweiten Ehemann anflehten. Lepanto und Patras (auf More) 
‚find die Schlüffel des Golfs von Lepanto. Am 8. Det. 1571 fiel hier eine Sees 
ſchlacht zwifchen den Türken und ber italienifch= fpanifchen Flotte unter Juan 
d’Auftria vor. Die türk. Flotte beftand aus 250 Galeeren, 70 Fregatten und 
Brigantinen; die chriftliche Dagegen aus 210 Galeeren, 23 Transportfchiffen und 
G6 Galeaſſen mit ſchwererem Gefchüg beſetzt. Noch vereinigte ſich mit der ſpani⸗ 
fehen Hauptflotte eine von den Venetianern gefandte Hülfsflottile, und einige 
päpftl. Saleeren. Beide Flotten fuchten gegenfeitig zum Entern zu gelangen. 
Man focht mit Bogen, Wurffpießen, Enterhaten, aber auch mit Kanonen, Mus: 
Beten, Piten und dem Schwerte. Johann von Öftreich, der Oberbefehlehaber, 
und Veniero, der Befehlshaber des venetianifchen Geſchwaders, griffen den tuͤrki⸗ 
fhen Admiral Ali an, eroberten fein Schiff und machten ihn zum Gefangenen. 
Sie ſchlugen ihm ſogleich den Kopf ab und fledten diefen auf die Spige feiner eig: 
nen Flagge. Der Sieg erklärte ſich für die Chriften. Die Türken verloren an 
150 Schiffe, mehr als 15,000 von ihnen wurden getöbtet, und 5000 chriftlicye 
Sklaven in Freiheit gefegt. Aber auch bie Ehriften verloren an 5000 Getöbtete 
und Verwunbete, 

Lerndäifhe Schlange (Lernaea hydra), bie, vom Typhon und ber 
Echidna erzeugt, haufte in dem Sumpfe Lerna im Peloponnes und verwürftete bie 
umliegende Gegend. Sie hatte nach Diobor hundert, nach Simonides funfzig, 
nach Andern aber nur neun oder fieben Köpfe, von welchen der mittelfte unfterblich 
war. Hercules befam vom Eurpftheus den Auftrag, fie zu tödten. Er verband 
ic) zu dieſem Endzwecke mit dem Jolaus, verjagte fie aus ihrem Lager mit feinen 

feilen, ergriff fie mit den Händen und fing an, ihr die Köpfe abzubauen. Aber 
zu feinem Erftaunen kamen an ber Stelle jedes abgefchlagenen Kopfes zwei neue 
hervor. . Außerdem ſchickte Juno der Hydra noch einen ungeheuern Krebs zu Hülfe, 
welcher den Hercules an den Füßen vermunbete. Diefen erfchlug er, und befahl 
darauf dem Jolaus, einen nahe gelegenen Wald in Brand zu fteden. Beide fuh— 
ten darauf jedes Mal mit gluͤhenden Bränden über die Stelle eines abgehauenen 
Kopfes hin, woburd die Wunden ausgebrannt wurben, fobaß fein neuer Kopf auf: 
fprießen Eonnte. So ſchlug Hercules endlich alle Köpfe ab, bis auf den unfterblis 
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chen, welchen ex in bie Erde vergeub und mit einem großen Felſenſtuͤcke bedeckte. 


Dann tauchte er ſeine Pfeile in das giftige Blut des Ungeheuers, um damit un⸗ 


heilbare und toͤdtliche Wunden machen zu koͤnnen. Nach andern Sagen ſoll ſich 
Hercules bei dieſem Kampfe eines goldenen, ſichelfoͤrmigen Schwerts bedient haben; 
auch ſoll die Hydra gefluͤgelt geweſen ſein. 

Leſage (Alain Rene), Verf, des „Gil Blas von Santillana“, geb. um 
1668 zu Sarznau, einer Kleinen Stadt, auf der Halbinfel Ruys, 4 Stunden 
von Vannes in Bretagne, verlor feine Altern fruͤh und kam durch einen Onkel 
um fein kleines Vermögen. In dem Collegium der Sefuiten zu Vannes zeichnete 
er fich durch feinen Fleiß aus, ward aber von ben Vätern der Gefellfchaft Jeſu, die 
ihn auf ihren Meierhöfen in der Bretagne anftellten, fo wenig gut behandelt, daß 
er feine Function verließ, feitdem einen tiefen Widerwillen gegen die Gleisnerei 
derfelben empfand und ſich fpäter durch feine geiftreichen Schriften an ihnen für 
das Unrecht rächte, daß fie ihm mochten ertwiefen haben. 1692 kam er nad) Paris, 
theild um feine Studien fortzufegen, theild fich ein Unterfommen zu verfchaffen. 
Er fand Zutritt in guten Häufern, und eine reiche Dame, deren Herz er gewonnen 
hatte, unterftügte ihn. Nach Auflöfung diefer Verbindung heirathete ex, nachdem 
er die bifchöfl. Erfaubniß dazu erlangt hatte, die Tochter des Bürgers Huyard zu 
Paris, im Sept. 1694, Won jegt an widmete ſich L., der fi) anfänglich als 
Advocat'beim Parlament hatte einregiftriren laffen, ganz der Literatur. Gein 
erſtes Merk, was jedoch eine kühle Aufnahme fand, war eine Überfegung der 
griech. Briefe des Ariftenät (1695). Durch einen Freund, den Abbe de Lyonne, 
der ihm eine Rente von 600 Livres ausfegte, mit der fpanifchen Literatur vertraut 
geworden, fing L. nun an, Luflfpiele von Lopez de Vega, Francesco de Roxas u. 
A. zu bearbeiten, und 1704—6 erfchien feine Überfegung von Cervantes's „Don 
Quixote“. Diefe Arbeiten fowol mie der von ihm ein Jahr darauf herausgeg. 
„Diable boiteux” (nady „El diablo cojuelo”, von Don Louis Velez de Gue⸗ 
vara, f.d.) gründeten feinen Ruf, der durch den 1715 zum erften Mal ans Licht 
tretenden „Gil Blas von Santillana” die größte Ausbreitung erhielt. Auch auf der 
Bühne machten feine Arbeiten Glüd, vorzüglich „Crispin, rival de son maitre”, 
und „Turcaret”. Der fleißige Schriftfteller, der, außer einer Menge andrer 
Romane und Theaterſtuͤcke, eine nicht unintereffante Sammlung von Anekdoten 
und gefchichtlichen Charafterzügen, auch eine Überfegung von Bojardo's „Orlando 
innamorato” herausgab, fah, in glüdtichen häuslichen Verhältniffen lebend, einem 
ruhigen Alter entgegen, das nur durch zwei feiner Söhne, die ſich gegen feinen 
Millen dem Theater wibmeten, getrübt wurde, Doch glich fich diefes Mißver⸗ 
haͤltniß durch die Verwendung feines zweiten Sohnes, der fich dem geiftlichen 
Stande gewidmet und ein Kanonikat zu Boulogne erhalten hatte, aus, und L. ver: 
zieh, hingeriffen von der Künftlerfchaft feines älteften Sohnes, welcher fich als 
Schauſpieler Montmenil nannte, Beiden. Der Tod biefes Sohnes wirkte fo tief 
auf den Greis, daß er fich mit feiner Gattin aus den gewohnten Kreifen in ber 
Hauptftadt zurüczog und nad Boulogne wandte, two er in den Armen der 
Seinen, beinah 80 J. alt, den 17. Nov. 1747 flarb. 2. empfand die legte Zeit 
feines Lebens einen befondern Einfluß des Sonnenlichts auf feinen Körper. Go: 
bald nämlich fich dies Geftien dem Meridian näherte, fühlte er fich wohl, Eräftig 
und leicht; wenn aber der Tag ſich zu neigen begann, fiel er in einen Zuftand von 
Schwäche und Abfpannung, ber regelmäßig bis zum Wiederanbruch des neuen Tas 
ges dauerte. ’ 

Lesbos, jegt Metelin (von ber ehemal. Hauptft. Mitylene, einft die einfame 
Mohnung des Ariftoteles, jegt eine tuͤrkiſche Feftung), eine griechifche Inſel (1100 
Stadien im Umfange, 124 IAM., 40,000 Einw., meiftens Türken), in dem noͤrdl. 
Winkel des ägdifchen Meeres (des Archipelagus), an ber aſiatiſchen Küfte, der Sage 


/ 
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nach von Lesbos, einem Sohne des Lapithas und Enkel bes Akolus, gegruͤndet. 
Diefer führte auf den Rath des Orakels eine Colonie hierher, heirathete die Me- 
thymna, des Makareus Tochter, und erhielt mit ihr bie Herrſchaft über die Hälfte 
der Inſel, welcher er, nachdem fie Ifa, dann von ben Pelasgern Pelasgia geheis 
ßen hatte, den Namen Lesbos gab. Die Infel hatte Buchen:, Eypreffen: und 
Fichtenwälder ; e8 warb ein gemeiner Marmor gebrochen, und die Ebenen hatten 
Überfluß an Getreide. Auch fand man warme Quellen, Achate und Edelfleine. 
Das einträglichfte Erzeugniß war der Wein, den man in vielen Ländern allen ans 
dern griech. Weinen vorzog. Noch jegt rechnet man das Baumoͤl und die Feigen 
von Lesbos zu den beiten im Archipel. Es befanden fid) 9, meift blühende 
Städte dafelbft, darımter Mitylene, Pyrrha, Methymna, Arisba, Ereffus und 
. Antifa ; jegt zählt man 120 Dörfer. Urfprünglich wurde Lesbos von Äoliern bevoͤl⸗ 
Bert, welche aus einer unbebeutenden Monarchie eine mächtige Demokratie bildeten. 
‚Sie machten hierauf nicht bloß auf dem feften Lande und dem ehemal. Gebiete von 
Troja Etoberungen, fondern widerftanden auch den Athenern. Dann wurde Les: 
bo8 von Samos und darauf von ben Perfern beunruhigt, deren Oberherrfchaft fie 
endlich anerfennen mufte. Mach der Schlacht bei Mykale ſchuͤttelte fie das perfi- 
fche Joch ab und ward Athens Bundesgenoffin. Während des peloponnefifchen 
Krieges trennte fie fich mehr als einmal von Athen, ward aber immer zum Gehor⸗ 
ſam zuruͤckgebracht. Als ein vornehmer Bürger von Mitplene aus Erbitterung, 
daß mehre reiche Einwohner feinen Söhnen ihre Töchter zur Ehe verfagt hatten, die 
Stadt Öffentlich befhuldigte, daß fie ein Buͤndniß mit den Lacedämoniern ſchließen 
wolle, reizte er durch diefe falfche Befchuldigung Athen, daß es eine Flotte gegen Lesbos 
abfegeln ließ. Die naͤchſten Städte, Methymna ausgenommen, bewaffneten ſich zum 
Schutze ihrer Hauptftadt, wurden aber bezwungen, Mitylenens Mauern gefchleift, 
feine Schiffe weggenommen und 1000 der reichften Einmw. getödtet. Nur das 
Gebiet von Methymna blieb verfchont. Die Inſel felbft ward in 3000 Theile zer⸗ 
ſtuͤckelt, von denen 300 dem Dienfte der Götter geweiht, die übrigen aber unter 
athenienfifche Bürger vertheilt und von diefen an die alten Eigenthuͤmer verpachtet ' 
"wurden. Nichtsdeſtoweniger erholten fich die Städte von Lesbos bald wieder. 
Übrigens waren die Lesbier wegen ihrer ausfchweifenden Sitten berüchtigt, und die 
ganze Infel wurde als der Sig des Vergnügens und der Zügellofigkeit betrachtet. 
Zugleich ftanden fie in bem Rufe ber feinften Lebensart und der ausgezeichnetften - 
Geiftesbildung ; auch hatten Poefie und Muſik dafelbft große Fortfchritte gemacht. 
Berühmt war die lesbiſche Schule der Muſik, deren Urfprung auf folgende Weife 
erzählt wird. Nachdem Orpheus von den Backhantinnen zerriffen, und Haupt und 
eier deffelben in den Fluß Hebrus geworfen worden, ward beides von den Wellen an 
das Ufer von Methymna getrieben. Während beffen ließ Orpheus's Mund ruͤh⸗ 
rende Klagetöne hören, -und die Leier, vom Hauche des Windes bewegt, begleitete 
biefelben. Die Methymnier begruben daher das Haupt und hängten die Leier in 
Apollo's Tempel auf. Dafuͤr ward ihnen von diefem Gotte das Talent zur Muſik 
verliehen. . In der That brachte Lesbos Tonkuͤnſtler hervor, welche alle Mufiker 
Griechenlands übertrafen. Unter diefen zeichneten fich insbefondere Arion von 
Methynina und Zerpander von Antiffa aus, fowie unter den Iyrifchen Dichtern 
Alcaͤus und Sappho als die vornehmften genannt werden. Auch waren Pittakos, 
einer der fogenannten fieben Weifen, und fpäterhin die Philofophen Theophraft und 
Theophanes (dev Bufenfreund des großen Pompejus) und die Gefchichtfchreiber 
Hellanicus, Myrtilus u. A. auf biefer Infel geboren. Sie ward oft von auswaͤr⸗ 
tigen Gelehrten zum Aufenthalte erwählt; Epikur und Ariftoteles hielten daſelbſt 
Borlefungen. &. ©. 2. Plehn’s „„Lesbiacorum liber‘ (Berlin 1826). 
Leiche, f. Polygnotus. 
Lefemethoden. Bereits im 17. Jahrh. unterfhieden die Schulmän: 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. VI. 56 
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ner in Portroyal bei Paris die Ausſprache und Benennung der Conſonanten, und 

von ben berühmten Pädagogen des 18. Jahrh. hat Feiner die Erleichterung des Les 

fenlernens aus der Acht gelaſſen. Das —— Buchſtabiren, das Baſedow 

durch gebackene Buchſtaben zu verfüßen fuchte, wurde durch dieſe B 

allmaͤug beſeitigt. An der von dem Director Plato bei der Freiſchule in Leipzig 

eingeführten Lefemafchine lernen bie Kinder, mit ober ohne Buchftabieen, auf eine 
unterhaltende Weife Worte zufammen ausfprechen. Diefe, mit Unrecht unter die 
Mafchinen gerechnete, einfache Vorrichtung beſteht aus einer fchrägftehenden, mit 
hervorſtehenden Leiften, als Zeilen, verfehenen Tafel, welche, an der Wand befe- 
fligt, auf einem fchmalen Kaften ruht, ber ebenfo viel Abtheilungen bat, als es 
große und kleine Buchſtaben gibt. Sie wird um ſo brauchbarer, je gewandter der 

Lehrer aus den im Kaſten aufbewahrten, einzeln auf Pappe geklebten Buchſtaben 

die zur Iufammenfegung eines ausgufprechenden Wortes gehörigen * Verzug 

zu finden, Rear die Leiften nad) einander einzufchieben und dadurch bie 

hung des Wortes anſchaulich zu machen weiß. Auch laſſen ſich fonft noch u 

orthographifche und Verſtandesuͤbungen dabei anftelen. Diefes äußere Huͤlfemit⸗ 

tel des Leſeunterrichts machte jeboch die zwifchen 1801 und 1803 erfumdenen ae 

methoden nicht überfiuffig. Ungefähr gleichzeitig traten der Profeſſor Olivier in 

Deffau und ber baierſche Schulcach Stephani mit ihren Lefemethoben auf, die in 

dem Grundfage übereinflimmten, daß die Lefefunft auf der Kenntniß des jedem 

Buchftaben eigenthümlichen Lautes beruhe, weßhalb diefer eigentlich zu lernen und 

dann erft der gewöhnliche Name des Buchftaben anzugeben fei. Olivier hat das 

Eigene, daß er ben Gonfonanten, um fie hörbar zu machen, ein kurzes e beifligen 

läßt; Stephani aber beingt darauf, daß jeder Buchſtabe ohne Bufag eines .. | 
lautes mit dem ihm eigenthuͤmlichen Laute in völliger Reinheit ausg 
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daher feine Methode bie Laut⸗ oder Kautirmethobe heißt. Sie ift einfacher als bie 
Diivierfhe, und daher Eiufiger als diefe in Volksſchulen eingeführt worden. 
Durch ſyſtematiſche Ordnung und Genauigkeit in ber Aufeinanderfoige der Übun- 
gen unterfcheibet ſich von beiden bie auf ähnlichen Grundfägen beruhende Leſeme⸗ 
thode des Schuldirectors Krug in Dresden. Krug, und ber ihm nachfolgende Zel- 
ker, benennen die Buchftaben nad; ben dabei thätigen Sprachwerkzeugen (3.8. b 
fanfter Lippenſchluß, d Zahnlautzeichen, f Zifchlautzeichen, r Schnurtlaut, f Blas⸗ 
laut ıc.) und halten fireng barüber, daß das Kind jeden Schritt beim Lefenlernen _ 
mit Bewußtfein deffen, was es verrichtet, vorwärts thue und fich mit dem Mechas 

niemus biefer Kunft zugleich die Tugend der Stätigkeit, Ordnungsliebe und Be 


nauigkeit im Denken und Handeln durch den Geift der Methode aneigne. Ob ihr 


num gleich ber Vorwurf einer allzu Angfllichen Sorgfalt im Kleinen, umd einer da> 
her für Lehrer und Lernende weitläufigen Ausführung gemacht wird, fo hat doch die 
Erfahrung gezeigt, daß die Stephani’fche Methode zwar ſchneller, dieReug’fäpe aber 
defto gewiffer zum Ziele führe, und auch Schuͤler von geringen Anlagen zu einem 
durchaus richtigen, deutlichen und in der Betonung gefälligen * bringt. 
Man mag indeß in der Theorie einer Methode vor der andern den Vorzug geben 
wollen, ſo wird es doch bei der Anwendung hauptſaͤchlich auf das Geſchick des Leh⸗ 
rers ankommen, und zur Einführung in eine beſtimmte Schule diejenige Methode 
die angemeffenfte fein, deren der vorhandene Lehrer am meiften mächtig iſt. €. 
Leſſeps (Jean Baptifte Barthelemi, Baron v.), der Reifegefährte das 
unglüdlichen Raperoufe (f.d.), geb. 1765 zu Cette, widmete ſich der biplo- 
matifchen Laufbahn. 5 3. lang war er Viceconful in Petersburg , wo fein Water 
früher als franz. Generalconful fungist hatte; dann machte er, durch den Kriegs⸗ 
minifter, Herzog v. Caſtries, dem Könige dazu vorgefhlagen, als Dolmetfcher 
die Reiſe mit bis zur füblichen Spitze von —— woſelbſt er ben 29. Sept. 
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1787 den Auftrag empfing, die Fregatte Il'Astrolabe (Laperouſe's Schiff) zu 
verlaſſen, um zu Lande nach Frankreich die Nachrichten und Tagebuͤcher uͤber die 
bis dahin ſo gluͤckliche Reiſe der Seefahrer zu uͤberbringen. Unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten reiſte Leſſeps in der rauheſten Jahreszeit von Kamtſchatka nach Peters: 
burg; hier gab er ſeine Papiere an den franz. Geſandten, den Hrn. v. Segur, und 
eilte nach Paris, um ſeinem Koͤnige muͤndlich den naͤhern Bericht abzuſtatten. 
Durch das Verlangen Ludwig XVI., ihn in ſeiner mitgebrachten kamtſchadaliſchen 
Tracht zu ſehen, ward Hr. v. Leſſeps einige Monate lang der Gegenſtand der Neu⸗ 
begier des ganzen Hofes. Hierauf ernannte ihn der Monarch zum Conſul in Kron⸗ 
ſtadt; ſpaͤter trat 2. in derſelben Function in Petersburg auf, wo er bis 1812 
blieb, zu weicher Zeit ihn Napoleon nad) Moskau berief, um bafelbft die Stelle 
eines Intendanten zu übernehmen. Nach dem Regierungswechfel von 1814 ward 
er von Ludwig XVII. als Charge d’affaires nad) Liffabon geſendet. L. hat ein 
Tagebuch feiner Reife und feiner Beobachtungen über Kamtſchatka und Sibirien 
(2 Bde., 1790) herausgegeben. — Ein Verwandter 2.3, Jean Baptifte 
be Reffeps, geb. 1774, Unterpräfect zu Lombez, ift merkwürdig durch ſ. Schick⸗ 
fale. Bu Anfang der neunziger Jahre wanderte er aus und diente ald gemeiner 
Soldat im Conde’fhen Corps. In Folge der von Bonaparte bewirkten Amneftie 
für die Emigranten Eehrte er zuräd und folgte einem Verwandten nad) Agypten, 
wurde franz. Conful in Alerandrien und erwarb ſich durch feine Menfchenfreund- 
lichkeit und Behütflichkeit viele Freunde, ſowol unter den Eingeborenen als unter 
feinen Landsleuten. Bald darauf von den Arnauten gefangen, ward er auf den 
Markt gefchleppt, um ermordet zu werben, als ihn ein Eingeborener, dem er einft 
einen Dienſt erzeigt hatte, feinen Mördern unter dem Vorwand entriß, er wolle 
ihn langfamer und graufamer hinopfern. So entlam Leffeps dem fchon auf: 
gehobenen Meffer, : kehrte nach Frankreich zuruͤck und ward, nach der Einver: 
leibung Zoscanas in das Kaiferreich, zum Unterpräfecten in Siena ernannt, wo 
er bis zur Reftauratiom blieb, alsdann aber in derfelben Eigenfchaft nach Lom- 
bez verfegt. 42, 
Leffing (Gotthold Ephraim), einer der größten und einflußreichften Gei⸗ 
fler aus der Periode ber Umfchaffung deutfcher Kunft und Wiffenfchaftin der Mitte 
des vorigen Jahrh., war der erfte Kritiker unferer Nation, der zu einer Zeit, wo 
beutiche Kunft und Wiffenfchaft in Plattheit und Schulzwang verfunten waren, 
mit gewaltiger Kraft und Schärfe des Geiftes das Nichtige in feiner Nichtigkeit 
darſtellte. Was gleichzeitig mit ihm Windelmann und Klopſtock leifteten, bes 
ſchraͤnkte ſich mehr auf einzelne abgefchloffene Sphären. Faft in. allen Kreifen feis 
ner liter. Thaͤtigkeit hat Leſſing gewirkt; allein, wie er fich felbft nie für einen 
Dichter gehalten hat, fo find auch feine Trauer⸗ und Luftfpiele kalt und befonnen, 
ohne eigentlich ſchoͤpferiſche Kraft und Dichterwärme, zu Belegen feiner Anfichten 
über Theater und dramatifche Kunft ausgearbeitet. Seine Phitofophie ift im Gans 
zen nur Bruchftüd geblieben. Die Ergebniffe feiner Kunftbetrachtungen und Un⸗ 
terfuchungen erſcheinen bei ber Geiftestiefe, womit in ben neueften Zeiten ber 
Deutſche dieſes Feld allfeitig durchbrungen, oft unerheblich, unbegründet und mit 
Mängeln ber damaligen Kunftphilofophie behaftet, welche fich weniger damit bes 
faßte, ein Kunſtwerk in allen Beziehungen feines lebendigen Organismus durch⸗ 
. beingend zu begreifen und in fi aufzunehmen, und dann mit hiſtoriſchem Geiſte 
ihm in dem Gefammtgebiete ber Literatur und Kunft feinen Plag anzumelfen, 
fondern hauptfächlich darauf ausging, das Kunftgefühl, welches dem damaligen 
Zeitalter zu einer räthfelhaften Exrfcheinung geworden war, fich zu zerfegen. Se: 
doc) trifft diefe Bemerkung meift nur Dasjenige, was £. früher über Kunft und 
Poeſie ſchrieb. Inſofern hat er allerdings angefangen, ben rechten Weg ber Kris 
tie zu bahnen, als er auf ſcharfe Sonderung der Arten und — und bei 
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der verftändigfien Bewunderung ber Alten auch der Verkuͤndiger der frühen aus⸗ 
länbifchen Literaturen, ber englifhen, fpanifchen und italieniſchen ward, zugleich. 
aber das hohle Gefpenft des franz. Gefhmads in feine Nichtigkeit zuruͤckzujagen 
ftrebte und einen umfaffendern und Eräftigern Gefchmad erwedte. Man muß 
über den großen Geift des Mannes erftaunen, welcher bei zahlreichen poetifchen 
Verſuchen, Eritifchen, philofophifchen und artiflifchen Unterfuchungen aller Art ' 
auf bie umfaffendften theologifchen Streitigkeiten einging und jenes Gemiſch von 
pofitiver und Vernunftreligion, welches man damals unter dem Namen ber Aufs 
klaͤrung zu verkaufen anfing, in feiner Erbärmlichkeit barftellte. Das eigentlic) 
Bleibende und Große in 2.8 Schriften ift fein Styl, feine reine, leichte und doch 
Eräftige Profa, der reiche Wis, die unendlich rege Lebendigkeit des Geiftes, womit 
er feine Unterfuchungen und Speculationen nicht eigentlich lehrt, fondern gleichfam 
verdeckt mittheilt und auf diefe Weife unmwiberftehlih zum Selbftdenfen reizt und 
auffodert. ©. „L.’8 Gedanken und Meinungen, aus deffen Schriften zuſam⸗ 
mengeftellt und erläutert von F. Schlegel’ (Leipzig 1804, 3 Thle.). In Hinficht 
der Thatumftände und der aͤußern Verhältniffe, unter welchen 2. lebte, ift zu 
nennen: „Gotthold Ephraim Leſſing's Leben, nebft feinem noch übrigen literari= 
fhen Nachlaffe”, von beffen Bruder, K. ©. Leſſing (Berlin 1793, 2 Xhle.) 

Leſſing's Biographie in dem „Pantheon der Deutfchen” und „Leſſing's Leben und 
Charakteriſtik“ von I. F. Schink (Berlin 1825, als 31r Thl. feiner „Sämmtt. 
Schriften”). 2. war d. 22. Jan. 1729 in Kamenz, einer Stabt ber Oberlaufig, geb. 
Nach dem erften Unterrichte in der Religion, welchen ihm fein Vater, Prediger 
des Orts und ein Mann von dem firengften Iutherifch = chriftlichen Glauben, gab, 


hatte er Privatunterricht bei dem Bruder jenes feiner Freigeiſterei wegen vers 


ſchrieenen Mylius, mit welchem er fpäter in Keipzig und Berlin, zu nicht geringer 
Kränkung feiner Altern, in engere Verbindung trat. Ein Zufall ließ ihn in Kas 
menz bei einem Maler Unterricht finden. Als er hierauf in Königsbrüd unter dem 
Rector Heinze die Stadtſchule befucht hatte, Fam er 1741 auf die Fürftenfchule 
zu Meißen, die er, nachdem er daſelbſt der griechifchen und lateinifchen Sprache, 


ſowie der Mathematik mit dem glüdlichften Erfolge obgelegen hatte, 1746 mit eis 


ner. herkömmlichen Abfchiedsrede verließ, welche de mathematica barbarorum 
handelte. Er bezog bie Univerfität Leipzig. Während er hier, außer Erneſti, kei⸗ 
nen andern Lehrer einer befondern Aufmerkſamkeit würdigte, bemühte er ſich mit 
dem beften Erfolge, durch Leibesübungen jene Leichtigkeit und Sicherheit des We⸗ 
fens und Benehmens ſich zu verfchaffen, welche dem Gelehrten fo oft fehlt. Keiner 
Facultaͤtswiſſenſchaft zugethan und fich ſchon ben mannigfaltigften Literarifchen Bes 
firebungen hingebend, ſchloß er mit dem nachherigen Kreisfteuereinnehmer Weiße 
Freundſchaft für das ganze Leben. Disputiruͤbungen, welche er unter Käftner 
mit Mylius, Zachariä, Joh. Heine. und Joh. Ad. Schlegel hieft, dienten ihm 
zu einer toiffenfchaftlichen Gymnaſtik. Hier machte er auch Belanntfchaft mit der 
berühmten Schaufpieldirectorin Meuber (f. d.) und. nahm Antheil an bem 
„Semunterungen”, einer hamburgifchen Wochenſchrift. Mit Weiße gemeinfchaft: 
lich überfegte er den „Hannibal” von. Marivaur und brachte den bereits auf der 
Schule angefangenen „ungen Gelehrten” vollendet auf die Neuber ſche Bühne. 
Bald beftimmte ihn aber die Unzufriedenheit feiner fireng gefinnten Altern, wel⸗ 
chen des Sohnes Abgeneigtheit gegen jedes Brotftubium, fein Umgang mit Schau: 
fpieleen, einer damals verrufenen Menfchenclaffe, kurz fein ganzes Thun und 
Treiben als höchft ſtrafbar, ja ruchlos erfhien, in das väterliche Haus zuruͤckzu⸗ 
£ehren. Aus dieſer Zeit find unter feinen Gedichten eine Menge fogenannter ana- 
Ereontifcher Lieder in einem Aufenthalt verfertigt, wo an Wein und Liebe wenig 
zu denken war. Bon hier Eehrte er nad) Leipzig zuruͤck; da aber die Neuberin eis 
nige vorzägliche Mitglieder ihres Theaters, welches 2. den Aufenthalt in Leipzig 
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befonbers angenehm machte, verloren, auch Mylius fich nach Berlin begeben 


hatte, ging er ebenfalls 1750 dahin. Hier nahm er an einer MWochenfchrift des 
Legtern Antheil und gab mit ihm die „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters", fowie eine Sammlung feiner Gedichte u. d. X. „Kleinigkeiten” heraus, 
Auffehen machte auch der Briefwechfel, in welchen er mit Voltaire gerieth, als 
ihm deffen Secretair, Nichier, ein Eremplar von ber „Vie de Charles XII." aus 


Sreundfchaft früher mitgetheilt hatte, als dies Merk öffentlich bekannt gemacht 


werben follte. L. ging endlich, dem Wunſche feiner Altern zu genügen, nad) 
Mittenberg, wo er mit feinem jüngern Bruder, dem nachherigen Conrector in 
Chemnitz, in eifrigfter und fröhlichfteer Gemeinfhaft fubirte und die Magifter: 
würde annahm. In dieſer Zeit überfegte er das Merk des Spanierd Huarte 
„Bon der Prüfung der Köpfe”, fchrieb eine Kritik der „Meffiabe” und faßte den 
Entſchluß, eime Überf. derfelben in latein. Herametern zu fertigen, um zu bemei- 
fen, daß die Sprache in berfelben keineswegs fo ſchwer fei, ald man behaupten 
wollte. Hier fammelte er auch feine Verbefferungen und, Zufäge zu dem 1750 
und 1751 in +Bbn,, 4. erfchienenen Söcher’fchen „Gelehrtenlexikon“. 1753 
vertaufchte er Wittenberg wieder mit Berlin, und weil Mylius nicht länger daſelbſt 
bleiben wohte,. übernahm er flatt feiner den gelehrten Artikel der Voß’fchen Zeis 
tung. 1753 — 54 erfchien der 2. und 3. Th. feiner „Kleinen Schriften”, forvie 
auch das erfte und zweite Stüdk feiner „Iheatralifchen Bibliothek”. 1755 machte 
er mit dem Buchhändler Nicolai und Moſes Mendelsfohn Bekanntfchaft, begab 


ſich jedoch einige Zeit nach Potsdam, um bort im ungeftörter Einſamkeit fein 


Trauerfpiel „Mit Sara Sampfon” ausjuarbeiten. 1755 ging er abermals 


nad) Leipzig, trat mit dem dafigen Kaufmann Winkler, ald deffen Gefellfchafter, 


eine große Reife an, welche aber, da ber fiebenjährige Krieg ausbrach, nur bie 
Holland fortgefegt ward. Bei der Rückkehr verbitterte ihm feinen Aufenthalt in 
Leipzig eine Streitigkeit mie Winkler, welcher ſich der beim Antritt diefer Reife 
übernommenen Verbindlichkeiten aus Geiz zu entziehen fuchte, fodaß L. deren Er- 
fuͤllung nicht anders, als nach einem Proceffe, zu erlangen im Stande war. Er 
ward jedoch ſchadlos gehalten durch die Bekanntfchaft mit dem berühmten Dichter, 
Major Kleift, welchen bamals Dienftverrichtungen in Reipzig fefthielten, und mit 
dem Sreiheren v. Brawe. 1757 fing er mit Nicolai und Mofes Mendelsfohn an, 
bie „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften” herauszugeben. Auch begann er feine 
„Virginia“, welche fpäter u. d.N. „Emilia Galotti” vollendet wurde, unffreitig 
unter fämmtlihen Stüden 2.8 dasjenige, das am fleifigften ausgearbeitet ift, 
und mit Ausnahme des „Nathan’, welcher in eine ganz andre Sphäre gehört, 
das geiftreichfte. Als Kleift 1759 zum Heere abging, und Weiße den Vorſatz ge: 


faßt hatte, nad) Paris zu reifen, ging 2. wieder nach Berlin, wo er mit Mendels- _ 
fohn und Nicolai die „Literaturbriefe" herausgab und 1760 Mitglied der koͤnigl. 


Akademie ber Wiffenfchaften wurde. Nicht lange darauf ward er Seeretair bei 
dem General Zauenzien in Breslau. Hier entwarf er „Minna von Barnhelm“, 
fein militairifches Luftfpiel, dem bald zahliofe militairiſche Dramen der Nachahmer 
folgten. Hier entfland audy feine Schrift: „Laokoon, oder über die Grenzen der 
Poefie und Malerei”, ſowie er auch fchon tiefere philofophifche und theologifche 
Unterfuchungen anftellte, während er doch zugleich fi) manchen Vergnügungen, 
z. B. feinem Hange zum Hazarbfpiele, mehr als fonft hingab. 1765 verließ er 
Breslau und wandte fich wieder nach Berlin, um von neuem ben Wiffenfchaften 
zu leben. Allein bisher an ein freieres, nicht immer figendes Leben gewöhnt, 


wollte ihm dies anfänglich weniger behagen, ja im Mißmuth über feine Lage foll. 


er einmal den Plan gehabt haben, ſich an bie Spige einer reifenden Schaufpieler: 
geſellſchaft zu flellen. Zu verwumbern ift daher nicht, daß er 1767 ſich nad) Ham: 
burg begab, wohin ihn bie dafigen Theaterunternehmer unter vortheilhaften Be⸗ 
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dingungen einluden. Der Aufenthalt hier, wo er feine noch unuͤbertroffene, Drama⸗ 
turgie“ ſchrieb, wurde ihm durch Uneinigkeit ber Vorſteher und felbftgefällige Unger 
lehrigkeit der Schaufpieler fehr verleidet. Zu gleicher Zeit kam er mit Klog, auf 
Beranlaffung von deffen Schrift: „ber das Studium bes Alterthums“, und eis 
ner andern: „Über den Mugen und Gebrauch der alten gefcknittenen Steine und 
ihrer Abdruͤcke“, in den berüchtigten Streit, welchen er mit ber literariſchen Wer» 
nichtung Klogens endigte. Im höchften Mißmuthe über feine Lage befchloß er 
enbfich eine Reife nach Italien, und nur ber vortheilhafte Ruf nach Wolfenbüttel 
als Bibliothekar, melden ihm, auf Veranlaffung des Prof. Ebert und des dama⸗ 
ligen Erbprinzen von Braunfchtweig, der dafige Hof zukommen ließ, ein Hof, ber 
zu jener Zeit faſt der einzige in Deutfchland war, an welchem neben der franz. Li⸗ 
teratur auch die deutfche geliebt und beförbert wurde, verhinderte bie Ausführung 
feines Vorfages. Er verließ Hamburg im April 1769, nachdem ihn feine Ver: 
bindung mit Madame König, der Witwe eines hamburger Kaufmanns, fo lange 
zuruͤckgehalten hatte. Auf der wolfenbuͤttler Bibliothek entdeckte er bie Handſchrift 
des Erfuhitantiators Berengarius von Tours, worin biefer das Werk des Traͤns⸗ 
fubftantiators Lanfrancus widerlegt. Hier gab er auch die, ‚Wolfenbüttelfchen Frag⸗ 
mente eines Ungenannten” (Sam. Reimarus), theologifchen Inhalts, heraus, und 
ward dadurch in Streitigkeiten, befonders mit Melch. Goͤze (f. d.) vermidelt, in 
denen er feinen regen Geiſt und feine Kunſt in ber Polemik bewährte. Unter den 
Arbeiten, die ihn in Wolfenbüttel befchäftigten, zum Theil aber nicht über den Ans 
fang hinausfamen, verdient fein Auffag über das Alter ber Olmalerei genannt zu 
werden. Ausſichten, die man ihm in Wien eröffnete, beflimmten ihn 1775 
eine Reife dahin zu machen. Won da begleitete er ben Prinzen Leopold von Brauns 
ſchweig, der eben nach Stalien veifte, in diefes Land, welches fo lange das Ziel 
feiner Wünfche geweſen war. Vor feiner Abreife hatte die Kaiferin Maria Thes 
reſia eine Unterredung mit ihm und gab ihm ein Empfehlungsfchreiden an dem 
Grafen Firmian in Mailand. Den 25. April 1775 ging er nach Stalien ab und 
war in der Mitte des Dec. ſchon wieder mit dem Prinzen in Münden. Ehre und 
Gewinn, die ihm von dem manheimer Hofe angetragen wurden und ihn 1777 
eine Neife dahir: zu machen beftimmten, blieben bei dem Mangel an freifinnigen 
Seen, welcher ihm bei mehren Vornehmen im MWege fand, nur leere Verfpre- 
chungen. In Wolfenbüttel felbft kam es bei feinen theologifchen Streitigkeiten, 
die ihn als Unchrift verhaßt machten, endlich dahin, daß man ihn unter den ſchaͤrf⸗ 
ften Genfurzwang fegen wollte. Seiner theologifchen Polemik fegte ee mit dem 
Nathan“ die Krone auf. Unter diefen Arbeiten litt ev an immer wachfender Kraͤnk⸗ 
lichkeit, melche ihm bei den Verfolgungen, die er megen feiner theologifchen 
Streitigkeiten erfuhr, auch ben jovialifehen Gleichmuth raubte. - Sem Übel, wel: 
ches ſich durch Engbrüftigkeit Außerte, endigte am 15. Febr. 1781 ſein thätiges 
Leben. Seine fämmtl. Schriften erfchienen: Berlin 1771 fg.; in einer neuen 
Aufl. ebendaf. 1796 fg., in 30 Bon. Daran fchließt ſich f. „Briefwechfel” in 2 
Thin., Berlin 1798; ſowie einen. Aufl. feiner „Saͤmmtl. Schriften”, Berlin bei 
Voß, 34 Bde., 1824 fg., wovon der 31. Bd. das von Schink bearbeit. „Leben 
Leffing’s und feine Charakteriftit” enthält. Eine Tafchenausgabe erfcheint feit 1825 
ebendaf. Über fein Denkmal f. Kamenz. D.M. 
L’Eftocq (Johann Hermann), ein Günftling der Kaiferin Elifaberh, 
den das Gluͤck zwei Mal erhob, um ihn zwei Mat zu ſtuͤrzen. L'E. war 'm Handver: 
fhen 1692 von franz. Altern geboren, die ſich vor den Religiongverfolgungen Lud⸗ 
tige XIV. dahin geflüchtet hatten. Er lernte von feinem Vater die Wundarznei⸗ 
kunſt und begab ſich nad Rußland, wo es geſchickten Ausländern damals leicht 
ward, fich emporzufchtwingen. Er trat als Wundarzt in die Dienfte Peters des 
Großen, deffen Vertrauen er in weitem Umfange genoß. Aber die Gefinnungen 
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des Kaiſers aͤnderten fich plöglich, und CE. warb aus ambefannter Veranlaffung 
nach Kaſan verbannt. Katharina I. rief ihn nach Peters Tode zuruͤck und ernannte 
ihn zum Wundarzt am dem Hofe ihrer Tochter Elifaberh. Mit unverbrüchlicher 
Freue feiner Gebieterin zugethan, bot er ihr ſchon nach dem Tode Peters ML feine 
Dienſte an, um fie auf ben Thron zu fegen; damals wurben feine vertvegenen 
Piäne verworfen. Als fi) aber 14 I. fpäter (1740), zur Zeit des unmuͤndigen 
Ivan umd feiner die Regierung verwaltenden Mutter Anna, neue Geleg 
darbot, fand fein Antrag Gehör. Gewandt und ſtaatsklug leitete L’E. das kuͤhne 
Unternehmen, verlor in den gefahrvollſten Augenbliden nie feine Ruhe und Kalt» 
bluͤtigkeit, und Elifabeth beflieg ben Thron am 24. Nov. 1741. Die neue Kaiſe⸗ 
rin ernannte ihm zum wirkl Geheimenvath, erſten Leibarzt und Director ſaͤmmtl. 

mebicin. Anftalten ; der König von Polen erhob ihn in ben Grafenſtand und uͤber⸗ 
fandte ihm fein Bildniß, um es wie einen Orden im Auopfloche zu tragen. Aber 
LE. mußte ſich nach dem Willen der Kaiſerin auch in Angelegenheiten mifchen, bie 
außer feinem Wirkungskreiſe lagen. Dadurch und durch feine Freimuͤthigkeit ver» 
mehrte er die Zahl feiner Feinde und Neider, denen es gelang, ihn der Kaiſerin als 
fleafbar vorzufteßen. LE. warb 1748 verhaftet und in bie peteräburger Feſtung 
. gebracht, um gerichtet zu werben. Anfangs ertrug er diefen MWechfel bes Gluͤcks 
mit Gleichmuth und Heiterkeit; als er aber durch die Folter zum Geſtaͤndniß ge- 
bracht werben follte, bekannte ex ſich für ſchuldig. Er wurde aller. Ehrenſtellen und 
Güter beraubt und nach Uglitfch „verbannt, wo er 3 Jahre zubrachte, hierauf 
nad Uſtjug⸗Weliki, wo er 9 Jahre umter Aufficht verliebte. Seine dritte Ge⸗ 
mahlin, Maria Aucora, geb. Freiin v. Mengden, theilte das Schickſal ihres Ges 
mahls mit muflerhafter Aufopferung. Als Peter III. den Thron beftieg, ward 
LE. zuruͤckberufen und erhielt feine Ehrenftellen wieder. Auch Katharina H. lieb 
ihm feinen Gehalt, entfernte ihn aber von allen Gefchäften. Er ftarb 1767, ohne 
Kinder zu hinterlaffen. 

Leſueur (Euſtache), einer der groͤßten Maler der Franzoſen, geb. zu Pa⸗ 
ris 1617, erhielt Unterricht in der Zeichnenkunſt von ſeinem Vater, einem Bild⸗ 
hauer, und kam dann in die Schule bes Simon Vouet, des eigentlichen Stifters 
der franz. Malerfchule. Er zeichnete ſich bald durch mehre Gemälde im echt itat. 
Styl aus; allein f. Ruhm wurde erſt durch ſ. Gemälde für die Karthäufer in Pas 
ris völlig gegründet. In 22 Bildern ſtellte er (1649 — 51) die Hauptfcenen aus 
dem Leben des heil. Bruno, des Stifters dieſes Ordens, dar. Diefes Werk ift 
Ehrzlich (Paris 1822 — 23) lithographiet erfchienen. 1650 malte er für die Gold: 
ſchmiedgilde die Predigt des Apoftels Paulus zu Ephefus, ein Gemälde, welches 
ber Kirche Notre-Dame zum Gefchen? gemacht und fpäterhin alle Jahre am erſten 
Mai dafelbft öffentlich gufgeftellt wurde ; dann eine Magdalena und den heit. Lau⸗ 
rentius; 4651 zwei Vorftellungen aus dem Leben des heil. Martin und a. Bilder. 
Unter feine vorzüglichften fpätern Arbeiten gehören mythologiſche Vorſtellungen im 
Hotel Lambert: Scenen aus dem Leben des Amor, und die Mufen nebft Apollo. 
Nach Vollendung biefer Arbeit ftarb er im 38. 3. feines Alters. Zu anhaltendes 
Stubium, zu angeflvengter Fleiß und der Neid feiner Runftgenoffen hatten bie Les 
benokraft des jungen Kuͤnſtlers aufgezehrt. Seine Landsleute nennen ihn den franz. 
Rafael; wenigftens iſt nicht zu leugnen, daß er ein Maler von großen Werdien- 
ſten war. Seine Ideen find edel und erhaben, feine Eompofition ift einfach, übers 
legt und wohlgeordnet; die Zeichnung ift richtig, in gutem Geſchmack und beweiſt 
fein fleigiges Studium der Antike und der größten italleniſchen Meifter, befonders 
bes Rafael; feine Gewaͤnder find kuͤnſtlich, in großem Sty und wahr behanbelt. 
Der Ausdruck feiner Figuren ift voller Lebhaftigkeit und Charakter, ihre Stellun- 
‚gen find mannigfaltig, unb nichts Manierirtes daran zu bemerken. Er arbeitete 

mit ungemeiner Fertigkeit und Freiheit bes Pinfels, feine Farbengebung iſt lieblich 
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und einfach ; doch fehle ihr hinlängliche Wahrheit und Kraft, daher an feinen Bil⸗ 
bern eine gewiffe Einförmigkeit, hie und da auch wol zu große Bierlichkeit bemerkt 
wird. Daß L. die hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht hat, welche man in ſei⸗ 
nen Werken findet, ift um fo bewundernswuͤrdiger, als er nie fein Vaterland, ja 
kaum Paris verlaffen, ſich alfo nur nach den wenigen daſelbſt vorhandenen Vor⸗ 
bildern der Antike und der italienifchen Schule gebildet hat. Rafael hat er vors 
nehmlich nach den Kupferftichen des Marc Anton ſtudirt. L. ift wegen feiner Bil- 
. bung als der eigentliche Repräfentant der franz. Schule zu betrachten ; -benn Poufs 
fin, der noch uͤber ihm fteht, gehört doch mehr den Stalienern als den Franzofen _ 
an. Er war ein Mann von fanftem, aufrichtigem Charakter und wurde deßhalb 
von Jedermann geachtet, obgleich die Eiferfucht feines Mebenbuhlers Lebrun , ber 
in ber Kunft den Zon angab und den Gefhmad tyrannifirte, feinen Ruhm bei 
Lebzeiten nie ganz emporkommen ließ. 

Lefueur (Sean Baptifte), Componift, ein Nachkomme des großen Ma= 
lers gi. N., geb. 1763 bei Abbeville auf dem Lande, kam in die Muſikſchule der 
Kathedrale zu Amiens und ward, als er feine mufitalifchen Studien vollendet 

hatte, bei den Kathedralen zu Saez unb Dijon, 1784. aber in Paris an der Kirche 
der Innocens als Mufikdirector angeftellt. Hier gewann er bald Sachini’s 
Freundfchaft. 1786 erhielt er von mehren Concurrenten die Metropole von Paris 
und erwarb fich ſowol durch feine großartigen und geiftreichen Zondichtungen als 
durch die Trefflichkeit, wie er fein Orcheſter leitete, die allgemeinfte Anerkennung. 
Bald zog ihn aber.forol Meigung, als Sacchini's Rath, zu Arbeiten für das Thea⸗ 
ter hin, „Telemach“ war feine erfte Oper, welche auf dem Theater Feydeau mit 
dem größten Erfolg gegeben wurde. 1788 legte L., um ſich ganz der theatralifchen 
Muſik zu widmen, feine Stelle an Notre: Dame nieder und lebte bis 1792 bei eis. 
nem Freunde und Gönner, Bochard de Champagnpy , in deſſen Haufe er fo anhals 
tend arbeitete, daß fein für feine Gefundheit beforgter Wirth, um ihn von nächt- 
lichen Arbeiten abzuhalten, ihm nicht mehr Licht zukommen ließ, als nöthig war, 
bie halbe Nacht aufzubleiben. L. befchäftigte fich damals mit Componirung feiner 
Dper: „La caverne”; da ihm nun einft das Licht ausging und er dennoch fich 
nicht unterbrechen laffen wollte, fo legte er fich platt auf die Erde hin und fchrieb 
am Kamin beim matten Schimmer einiger Holzfcheite fo lange fort, daß ihn am 
andern Morgen Hr. Champagny noch in diefer unbequemen Stellung fand. Nach 
vielen Hinderniffen gelang es ihm 1793 , diefe Oper (la caverne) in die Scene zu 
bringen, die, befonders durch ihre im größten Styl verfaßten Chöre, den glänzend» 
ften Beifall erhielt. Auf Chenier’s Vorfchlag wurde er Prof. der Muſik an dem 
Pationalinftitute und fchrieb mehre Feſtmuſiken zur Zeit der Republik, wurde 
dann durch Intrigue feiner Stelle entfegt, aber durch Bonaparte wieder eingefeßt. 
1798 componirte er nody „Paul und Virginie“, den „Tod Adams” und die „Bars 
den”. Das legte Werk, fein volendetftes, in welchem der Componift den Geift Of» 
ſian's beſchworen zu haben fcheint, erwwarb ihm die Zumeigung Napoleons in ei» 
nem folchen Grade, daß ihn derfelbe zum Nachfolger von Paefiello als Capellmei⸗ 
fter ernannte, ihm ben Orden der Ehrenlegion verlieh und eine goldene Dofe mit 
der Inſchrift: „Der Kaiſer der Franzofen dein Componiften der Barden‘, fchenkte. 
Mit Cherubini, Mehul, Langle und Rigal arbeitete L. an dem von Eatel 1816 
herausgegeb. Werk: „Sur les principes elementaires de musique”; außerdem 
hat man von ihm einen „Essai sur la musique saeree” (1787) und „Lettres et 
reponse à Gaillard, sur l’opera de la mort d’Adam, et sur plusieurs points 
d’utilite relatifs aux arts et aux lettres” (1801). 

Lethargie, ein tiefer und langer Schlaf, der übrigens von keiner fpeciel- 
len Verlegung der Lebensorgane begleitet wird und feine Urfache im Gehirn hat. 
Er fodert forgfältige Behandlung, nicht immer ein ftürmifches Erwecken. 
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Lethe, Fluß der Unterwelt, deſſen Waſſer die Kraft hatte, daß die Seelen 
der Verſtorbenen, welche daraus tranken, alles auf ber Erde erlittene Ungemach ver⸗ 
gaßen. Eigentlich mußten nur diejenigen daraus trinken, welche wieder auf die 
Oberwelt zu neuen Koͤrpern zuruͤckkehren ſollten, um zugleich die im Elyſium ge⸗ 
noſſenen Freuden zu vergeſſen. 

Letten, ſ. Liefland. 

Lettern Werſch. Arten derſ.), ſ. Schriften. 

Leuchtenberg, freie Standesherrſchaft (vor 1806 eine gefuͤrſtete Land⸗ 
grafſchaft mit Sitz und Stimme auf dem Reichstage), liegt im alten Nordgau, an 
der Nab in der Oberpfalz, und gehört zum Regenkreiſe des Könige. Baiern. Sie 
iſt 4 IM. groß und hat 5300 Einw. Das Städtchen Pfreimbt ift der Hauptort, 
Ein altes Bergfchloß in dem Marktfl. Leuchtenberg war ber Stammfis der Land» 
‚grafen. Nach dem Tode des lebten (1646) fiel die Landgraffchaft an Baiern. Der 
legtverft. König von Baiern gab fie 1817 feinem Schwiegerfohne Eugen (f. d.) 
nebft dem Fürftenthume Eichftedt (f. d.) als freie Standesherrfchaft unter Ober- 
hoheit der Krone. Dafuͤr überließ Herzog Eugen die 5 Min. Franken, welche 
ihm der König beider Sicilien ald Entfehädigung für feine Dotation im Königreiche 
Neapel bezahlte, ber Krone Baiern ; feine in Lombardei: Venedig gelegenen Güter 
überließ er an ſtreich für die Summe von 7 Mil. Fr. Außerdem behielt er, 
nach einem mit der päpftl. Kammer abgefchloffenen Vertrage, feine Güter in der 
Mark Ancona, deren Einf. man auf 850,000 Fr. [hägt, und zu denen die Abtei 
Chiaravalle gehört. Die Einf. des Herzogs aus feinen Befigungen (ohne die Zins 
fen feiner bebeutenden Gapitalien) betragen über 1 Mi. 600,000 Sr. oder an 
618,000 Gld., wozu Eichftebt etwa 110,000 Gib. beifteuert. 

Leuchtkugeln, Feuerkugeln, deren Schein eine beträchtliche Weite ums 
her erhellt. Man wirft fie des. Nachts ‚aus Haubigen oder aus Mörfern auf 
Gegenftände, die man erfennen will. Leuchtkugeln heißen auch bei Luſtfeuerwer⸗ 
Een die kleinen, runden Lichtmaffen, welche in die Höhe fleigen und eine Zeitlang 
fehr heil leuchten. | ’ 
Leuchtthurm, f. Pharus. | 
Leucippus, der Stifter der atomiftifchen Schule in der griech. Phitofophie 
und Lehrer des Demokrit. NadyEinigen war er aus Abdera, nach Andern aus 
Elena, wieder nach And. vonder Inſel Melos gebürtig, umd lebte 500 vor Ehr. 
Sein Lehrer war Zeno der Eleatiker. Um den Streit der Vernunft mit der gemei⸗ 
nen Sinnenerfahrung , welcher durch die eleatifche Schule vorzüglich, erregt wor⸗ 
ben war, zu vermitteln, erfand er fein Syſtem, welches er dem der Eleaten entges 
genfegte. Die ältern Eleatiker leugneten nämlich die Wirktichkeit der Bewegung, 
den leeren Raum und die Vielheit der Dinge, indem fie alles Vorhandene auf eine 

einzige ewige und unveränderliche Subſtanz zurüdführten. Dagegen nahm Leucip⸗ 
pus einen unendlichen Raum an. In biefem Raume befinden ſich nad; feiner Anficht 
eine zahlloſe Menge fo kleiner Körperchen, daß fie finnlich nicht wahrgenommen mer: 
den können. Sie find an und für ſich untheilbar (daher der Name Atomen); denn 
wollte man ihnen eine umenblidye Theilbarkeit beilegen, fo wuͤrden fie zulegt in 
Nichts verfchwinden. Diefe Atomen nun bewegen ſich von Ewigkeit in dem unend⸗ 
lichen leeren Raume nach einem nothwenbigen Gefege und bilden durch ihre Verei⸗ 
nigung und Zrennung das Entftehen und‘ Vergehen der Dinge. Da die Einheit - 
nie Mehrheit und die Mehrheit nie Einheit werben kann, fo können auch die Ato- 
men bei ihrer Vereinigung Feine wahren Einheiten bilden, fondern bloße Anhaͤu— 
fungen, fobaß ihr gegenfeitiges Wirken und Leiden nur auf Berührung hinaus: 
läuft. Ihrem Weſen nach find alle Atomen einander völlig gleich, aber von unendlicher 
Mannigfaltigkeit der Formen und Geftalten, wodurch fich die Mannigfaltigkeit der 
burch fie gebildeten Körper erklärt. Außerdem umterfcheiden ſich auch die Atomen 
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durch ihre Örtliche age und bie Ordnung, im welcher fie zufanınmengefegt find. Lage 
und Drbnung find die Grundeigenfchaften ber Atomen; durch ihre Verbindung 
und Trennung entflehen Eigenfchaften der zweiten Orbnung (qualitates secunda- 

riae), 3. B. das Hatte, das Weiche, Yarbe, Ton, Geruch u.f. w. Go viel man 
aus den wenigen, auf uns gekommenen Nachrichten hat abnehmen Finnen, dachte 
ſich Leucipp die Entflehung der Welt durch die Bewegung ber Atomen folgender: 
maßen. Aus ber unendlichen Menge ber Atomen riſſen ſich einige 06, fielen auf 
und durch einander und verurfachten dadurch eine wirbeinde Bewegung; mittelft 
welcher fich eben fo das Gleiche zum Gleichen gefellte, als fidy das Entgegengefegte 
trennte. Bei ber nothwendig ungleichen Geſchwindigkeit der Bewegung des Körper 
werben die Meinen nach Außen getrieben, welche dann gleichfalls eine Haut ober 
ein Gewebe um einen Kern bilden. Die gröbern in diefer Haut Befinblichen Koͤr⸗ 
per ſenken fid) nieberwärts und verduͤnnen durch ihr gegenfeitiges Reiben die um: 
fchtießende Haut. Die niederwärts gefenkten Körper machen bie Erde aus; bie 
Haut ſelbſt entzuͤndet ſich zulegt und durch diefe Entzündungen entfliehen. die Sterne. 
Dem Feuer gab er runde Atomen; bie übrigen Elemente: Waffer, Luft und Erde, 
Meß ex bloß durch Größe und Kleinheit ſich unterfcheiden. Das Feuer, als das 
feinfte ‚ Teichtefte und flüchtigfte, machte er zur Weltfeele, zur Grundlage bes Lebens 

Empfindens und Denkens. Doch waren blefe legten Modifitationen, nach Leucipp, 
nicht immer in der Natur der Atomen, fondern bloß in ber Art ihrer Zufammenfe 
tzung begründet. Das Seelenweſen (aus Feueratomen beftehenb) ift durch ben gan⸗ 
zen Körper verbreitet; Menfchen und Thiere athmen es mit der Luft ein, daher auch 
mit dem Ende des Athemholens das Leben aufhört. Won einer Beſeelung der Welt, 
Borfehung und Gottheit ift in feinem Syſteme nie bie Rede 

Leufadia, jegt Santa Maura, (54 QM., 21,500 €.), zu ber ioni- 
fchen Republik gehörige Infel im ionifchen Meer, an der Weſtkuͤſte von Griechen» 
Land. Die füdliche Spige, auf welcher ein Apollotempel fand, jet. Cap Ducato, 
in der Nähe der Hauptftabt Leukas (jest St.» Maura), hieß bei den Griechen 
ber leukadiſche Fels. Er war berühmt durch das jährlich daſelbſt gefeierte 
Left und den fogenannten leukadiſchen Sprung. Als Sühnopfer, gleichfam bela- 
ftet mit allen Sünden des Volks, wurde ein Verbrecher am jenem Feſte von dem 
Felfen ins Meer geftürzt. Da man ihn mit einem Federkleide anthat und ſelbſt le⸗ 
bendige Vögel an ihm befeftigte, fo kam der halb zum Vogel umgewandelte Menſch 

gewoͤhnlich ohne bedeutenden Schaden halbfchwebend in die Tiefe, wo er aufgefifcht 
wurde. Doch mußte er für immer das Land meiden. Nicht minder merkwürdig 
war ber Sprung, den Manche von dieſem Felfen freiwillig thaten, um ſich von den 
Qualen einer ungluͤcklichen Liebe zu befreien, denn dieſe Wirkung fchrieb man dem 
gewagten Sprungezu. Man erzählt, daß Einige ihn mehr als einmal gemacht; 
oft aber fanden die Ungluͤcklichen den Tod in den Wellen. Unter Letztern werben zwei 
Frauen genannt, Artemifia, Königin von Carien, und Sappbo (f. d.). 

Leufofyrer, f. Kappadocien. | 2 

Leukothea, f. Ino. 

Leuktra, Dorf in Boͤotien (dem jetzigen Livadien), beruͤhmt wegen der 

großen Schlacht 371v. Chr., welche der Thebaner Epaminondas gegen ben ſpar⸗ 
taniſchen Koͤnig Kleombrotus gewann und dadurch dem großen Einfluſſe, welchen 
Sparta mehre Jahrh. hindurch uͤber ganz Griechenland ausgeuͤbt hatte, ein Ende 
machte. 

Leuthen, Dorf in Niederſchleſien, weſtl. von Breslau, berühmt durch bie 
am 5. Dec. 1757 von Friedrich II. über den Prinzen Karl von Lothringen gewon⸗ 
nene Schlacht. (S. fiebenjähr. Krieg.) Nac dem Siege bei Roßbach eilte 
ber König nach Schlefien, um den Fortfchritten der Öftreicher Einhate zu thun. 
Unterweges erfuhr er ben Ball von Schweidnitz, die Niederlage des Herzogs v. Be⸗ 
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‚gern bei Breslau, die Übergabe biefer Feflung an den Prinzen Karl, und daß dieſer 
mit 80 000 M. ein feſtes Lager an der Lohe bezogen hätte. Diefe Nachrichten 
beugten indeß den Much des Königs fo wenig, als fie feinen Entſchluß wankend 
machten, ben Feind anzugreifen. Mit feinem Beinen Heete von 14,000M. kam er 
den 28. Nov. in Parchwig an, wo am 1. und 2. Dec. die Trümmer der Armee des 
Herzogs zu ihm fließen. Ste beftanden in kaum 15,000 M. : Den 4. marſchirte 
Friedrich nach Neumark, wo er erfuhr, daß der Prinz Karl, ftolz auf feinen erfoch» 
tenen Sieg und in der bei feiner liberlegenheit ganz natürlichen Zuverficht, den 
Krieg mit Einem Schlage zu beendigen, bie Stellung an der Lohe verlaffen hätte 
und ihm entgegenruͤcke. Nichts konnte dem Könige erwuͤnſchter fein. Der Prinz 
verdient zwar Beinen Zabel, wenn er feine libermacht zu einer Bräftigen Offenfive 
benugen wollte; allein er hätte nicht auf halbem Wege ftehen bleiben follen. Als 
ihm ber König nahe war, ging er in die Vertheibigung über und flellte fein Heer 
mit dem rechten Flügel hinter Niepern, bie Mitte hinter Leuthen und den linken 
Flügel von diefem Dotfe an bis über Sagfchüg hinaus, und gegen bie Teiche von 
Gohlau ruͤckwaͤrts gebogen. Den 5. brach der König, in 4 Colonnen flügelmeife 
rechts abmarfchirt, von Neumark auf. Bon Borna aus überfah er die Stellung 
der Oſtreicher und fand das Terrain in ihrer Rechten fo durchfchnitten, daß er ſich 
entfchloß, mit dem rechten Flügel den feindlichen linken anzugreifen und zu umgehen, 
und unterdeffen feitien linken zuruͤckgelehnt zu behalten. Diefe ſchiefe Schlacht. 
ordnung(f.d.) wurde mit folcher Pünktlichkeit ausgeführt, daß fie einen Sieg ent: 
ſchied, welcher der glaͤnzendſte in der Gefchichte Friedrichs tft. Durch eine Schwens 
fung ber Golonnenfpigen rechts ging die Armee aus dem Abmarſch flügelmeife in 
den treffenweife über und zog ſich im Vorruͤcken immer techts, waͤhrend ber Vor⸗ 
trab die Oſtreicher aus den Dörfern vor ihrer Linken vertrieb. Bald war der Feind 
Überflügelt, umgangen, und feine Linke gänzlich gefchlagen. Das Dorf Leuthen 
wurde hierauf nach einem blutigen Kampfe genommen und endlich auch der feind⸗ 
liche rechte Flügel, um ber Gefaht des Aufrollens zu entgehen, genoͤthigt, fich in 
‚großer Verwirrung über das ſchweidnitzer Waffer zuruͤckzuziehen. Die NRefultate 
dieſes Sieges waren bie faft gänzliche Auflöfüng der öfte. Armee und, mit Aus- 
nahme von Schweidnitz, die Wiedereroberung von Schlefien. 23. 
Leumwenhöd (Anton) oder Leeuwenhoͤck, Phnfiter, geb. d. 24. Oct. 1632 . 
in Deift, geft. d. 26. Aug. 1723, wurde berühmt durch die von ihm verfertigten 
Mikroftope und Brillenglaͤſer, ſowie durch feine zu jener Zeit ungemeinen Kennt: 
niffe in der Anatomie und Phyfiologie. Seine zum Theil gründlichen, zum Theil 
aber auf falſchen Anſichten beruhenden Unterfuchungen über die Circulation des 
Blutes und über die Zuſammenſetzung beffelben, tiber die Conſtruction des Ges 
hirnes, der Nerven, der Art ber thierifchen Befruchtung u. ſ. w., machten zu feiner 
Zeit großes Aufſehen, nügten aber nur theilweiſe der Wiffenfchaft, da 2. bei allem 
Fleiß doch oft durch vorgefaßte Meinungen fich zu falſchen Schlußfotgen verleiten 
fieß. Peter I. von Rußland war Leuwenhoͤck's großer Bewunderer, was er ihm bei 
feiner Durchreife durch Delft bewies. In den Memoiren der koͤnigl. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu London find die Briefe und Abhandl. abgedruckt, welche L. 
ſowol an diefe Akademie als an einzelne Gelehrte fendete; eine latein. Überfegung 
feiner in holländ. Sprache gefchriebenen Werke kam zwifchen 1695 und 1719 (4., 
4 Bde.) unter dem Titel „Arcana naturae detecta” heraus, und wurde 1722 
in Leyden neu aufgelegt. Im der Hauptkirche zu Delft fieht man fein prachtvolles 
Denkmal. | 
Levaillant (Franz), der befannte Reifende, geb. in Paramaribo, ber hol: 
Iänd. Colonie in Guinea (Surinam) , zeigte von Kindheit an einen faft leidenſchaft⸗ 
lichen Hang zum Studium der Naturgefchichte, indbefondere der Drnithologie. 
In Europa wuchs noch fein Eifer, durch Reifen in die entfernteften Länder feine 
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Kenniniſſe zu vermehren. In Amſterdam fand er an dem großen Ornitholo 
Temmink einen Goͤnner, der ſeine Plane auf das kraͤftigſte unterſtuͤtzte und fd 
von ihm eine große Bereicherung feiner bedeutenden naturhiftorifhen, vorzüglich 
ornithologifchen Sammlungen verfprach ; eine Hoffnung, worin Levaillant Tem: 
min? auch nicht getäufcht hat. 2. wendete fich zuerft nad; dem Vorgebirge ber gu⸗ 
ten Hoffnung, von wo er ind Innere von Afrika vordrang. Seine auf diefer Reife 
angelegten Sammlungen gingen aber fämmtlich verloren. Das Schiff, auf wel- 
chem fie nach Holland verladen waren, wurde von den Engländern angegriffen und 
in Folge des Gefechts in Brand geſteckt. Mit Temmink's Unterflügung unternahm 
2. eine zweite Reife, die er nun mit einer ziemlich bedeutenden Karavane nach den 
nördlich der Golonie gelegenen Ländern richtete. Unüberwindliche Schwierigkeiten 
erlaubten ihm aber nicht, feinen "abenteuerlichen Zug fo tief ind Innere Afrikas 
fortzufegen, als er wünfchte. Indeffen waren die Ergebniffe immer bedeutend ge⸗ 
mug. Auf einer fpätern Reife war er nicht minder gluͤcklich. 2. ſtarb zu Paris im 
Nov. 1824, 703.alt. Man wirft feinen Erzählungen vor, daß fie nicht immer 
genau, ja oft fogar gegen ale Wahrfcheinlichkeit find, was fich jedoch nicht völlig 
ausmitteln läßt. Doch hat ganz Europa die lebhafte Darftellung und eine gewiſſe 
anziehende, philoſophiſche Driginalität in feinen Erzählungen und Reifeabenteuern 
intereffant gefunden. Seine erfte und zweite Reife, die 1789 und 1796 in franz. 
Sprache erfchienen, hat Reinh. Forſter ind Deutfche überfegt (Berlin). Außer 
dem hat man von ihm naturhiftorifche Werke und Monographien. : Die wichtiaften 
find: „Histoire naturelle des oiseaux d’Afrique‘ (1799 — 1807, in 50 Lief., 
Fol.), und die „Histoire naturelle des Peroquets‘' (1801 —5, 2Bbe., Fol.). 

Levante (ital. illevante, franz. le levant, der Oſten oder Morgen) bes 
zeichnet bei den Europdern im Allgemeinen bie Länder an ber Oftküfte des mittel- 
ländifchen Meeres und im engern Sinne die aſiatiſchen, am Archipelagus geleges 
nen Küften, von Konftantinopel an bis nach Alerandrien in Agypten. In diefer, 
im engern Sinne genommenen Levante find unter den Hanbelsftäbten (bei den 
Franzoſen echelles du levant) außer Konftantinopel und Alerandria, noch Smyrna, 
Standerona (Alerandrette) und Aleppo berühmt. Smyrna, mit 100,000 Einw., 
ift der vorzüglichfte Ort unter den Hanbelsplägen der Levante und die Hauptnies 
derlage bes afiatifchen Handels. Diefe eigentliche Levante fteht unter türkifcher Ho: 
heit, hat ein fehr warmes Klima, viele Berge, aber auch fehr fruchtbare Ebenen, 
und wird von Türken, Armeniern und Griechen bewohnt. Haupterzeugniffe find: 
Getreide, Reis, Zabad, Dliven, Baumwolle, Seide, Kameelhaare (von ber 
angorifchen Ziege), Saflor und mehre- Mineralien. Der fogenannte levantifche 
Gaffee waͤchſt nicht in der Levante, fondern in Arabien, und hat diefen Namen ba: 
ber, weil er aus den Häfen ber Levante ausgeführt wird. ©. Turner's „Travels 
in the Levant‘ (London 1820); des Grafen v. Forbin „Reifen in das Mor: 
genlanb”, aus dem Franz. v. Rammftein, 16 Lief. (Prag 1824 fg. mit Kupf., Fol.) 

Levena, eine Griechin, berühmt durch Leier und Gefang und durch Hars 
modius's und Ariftogiton’s Liebe. Beide geriethen zu Athen, als Verſchwoͤrer gegen 
die Pififtratiden, um 518 v. Chr. in Unterfuchung, und ihre Geliebte follte gefol- 
tert werden, um durch fie gewiffe firäfliche Handlungen ihrer Liebhaber zu entdecken. 
Levena biß fich die Zunge ab vor der Kolterung, um ſicher zu fein, daß fie ihre Lieb: 
haber nicht verrathen koͤnne. Diefe Großmuth rührte die Athenienfer. Sie wollten 
indeß einer Buhlerin Eeine Bilbfäule fegen und verewigten daher ihr Andenken 
durch das Bild einer Löwin ohne Zunge ‚ welches Ariſtides verfertigte. Aus Athen 
brachten die Wenetianer das Bild nach Venedig, wofelbft es am Thore des Arfes 
nals ſteht. 

Leviten, bei ben Juden diejenigen, welche, zum Stamme Levi gehoͤrend, ben 
Dienft im Tempel verfehen. Dann wurden auch die Prieftergehülfen Leviten genannt, 
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und bei den Katholiken heißen noch jetzt die Diakonen, welche dem Prieſter beim 
Gottesdienſt helfen, Leviten. Daher auch Levitenrock eine Art Meßgewand, derglei⸗ 
chen die evangeliſchen Diakonen hie und da bei Austheilung des Abendmahls tragen. 
Das 3. Buch Moſis heißt Leviticus, weil es vornehmlich die Verordnungen fuͤr die 
Leviten enthält. 

Lexikon (ein Wörterbuch), im engern Sinne ein Sprachwoͤrterbuch. Un⸗ 
ter den griech. Woͤrterb. ift das „Onomaftiton”, welches Julius Polur 130 v. Chr. 
fhrieb, eines ber Älteften, jedoch mehr ein Sachwoͤrterbuch. Hefychius von Ale 

xandrien, von deffen Leben man nur fo viel weiß, daß er im Anfange des 3. Jahrh. 
gelebt hat, fchrieb zuerft unter den Ehriften ein-griech. Lexikon, welches er Gloſſarium 
nannte. Nach Wiederherftellung der MWiffenfchaften ſchrieb Johannes Greftonus 
(Sraftonus, Johannes Placentinus, weil er aus Piacenza geblirtig war) 1480 das 
erfte griech⸗ lat. Wörterbuch. Unter den Römern fchrieb M. Terentius Varro, 
welcher 638 nach Roms Erbauung geb. wurde, zuerft ein latein. Wörterbuch ; ein 
ähnliches der Lombarde Papias im 11. Jahrh. Nach Wiederherftellung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften fchrieb Joh. Balbus (de Balbis; de Janua; Januensis , ft. 1298) 
das erfte Latein. Leriton (1460 zu Mainz unter dem Titel „Catholicon‘' gebrudt). 
Soh. Reuchlin war der erfte Deutfche, welcher ein latein. Lexikon fchrieb. Das erfte 
hebr. Wörterb. fchrieb Rabbi Menachem Ben Sarud (Ben Jakob) im 9. Jahrh. 
Ähnliche gaben Joh. Reuchlin zu Pforzheim 1506, und oh. Forfter zu Bafel 
1564 heraus. Rabbi Ben Jechiel (ft. 1106) fchrieb im 11. Jahrh. das erfte tal 
mubifche Wörterbuch. Das erfte arabifche Lerikon unter den Chriften gaben Peter 
de Alcala 1505 zu Granada in fpanifcher Sprache, und unter den Niederländen _ 
Franc. Raphelengius (geb. 1539, ft. 1597) 1613 zu Leyden heraus. Das erfte 
ſyriſche Lexikon fchrieb Andreas Mafius 1571 zu Antwerpen, das erfte äthiopifche 
und amhariſche Hiob Ludolf 1661 zu London, das erfte amerikanifch = peruvianifche 
Dominicus a. S. Thoma im 16. Jahrh., das erfte japanifche Johann Ferdinand, 
das erſte deutfche. der Erzbifchof zu Mainz, Rabanus Maurus (ft. 859), das erfte 
beutfche gedruckte, unter dem Titel: „Theutonista”, Gerhard von der Schüren 
1477 zu Köln, und das erfte hebräifch = griechifch = Iateinifche Sebaftian Münfter 
1530 zu Bafel. Das Ältefte Gelehrtenleriton (welches aber verloren gegangen) _ 
ſchrieb Kallimachus im alerandrinifchen Zeitalter. Unter den vorhandenen ift das 
von Suidas aus dem 11. Jahrh. das Ältefte. (Bol. Encyklopädien). — Le— 
xikograph heißt der Verfaffer eines Lexikons. 

Zeyben (Lugdunun Batavorum), eine große, fchöne, jest zum Gou⸗ 
vernement Suͤdholland der nieberländifchen Provinz Holland gehörige Stabt, mit 
geräumigen Strafen (unter welchen die breite Gaffe eine der fchönften in Europa 
ift) und mit vielen breiten Gandlen, am alten Rheine, hat jest 3000 H. mit 
28,600 Einw. Die dortige Univerfität, welche 1575 gefliftet wurde, und noch 
jegt ihre „Annales acad. Lugd. Bat.” herausgibt, zeichnet ſich. durch den beruͤhm⸗ 
ten botanifchen Garten, das anatomifche Theater, die Sternwarte und durch die 
koftbare Bibliothek mit ihren feltenen Handfchriften aus. Zur Univerfität gehören 
phyſiſche, chirurgiſche, chemifche und Maturaliencabinette. In der Privatfamm: 
lung bes Prof. Brugmanns bewahrt man Schi 8-Kopf in einer Wafe mit Wein: 
geift. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die St.:Peterskicche, mit den Grab: 
mälern von Boerhaave, Peter Camper und Meermann, und das Rathhaus, 
worin man Lucas von Leyben’s treffliches Gemälde, das juͤngſte Gericht, bewundert. 
Bon der alten Burg, einem vormaligen Schloffe, genieft man einer trefflichen . 
Ausficht über die ganze Stadt. Einen beträchtlichen Nahtungszweig machten ehe⸗ 
mals die hiefigen Buchdrudereien aus. Leyden ift der Hauptplag für die Wollfa- 
brifen und den inländifchen Wollhandel. Auch verfertigt man Kamelotte, wol⸗ 
Iene Zeuche, Moore, Leinwand, wollenes Strumpfgam ıc. und hat Seefalzraffis 
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nerien. Die Stadt hatte am 12. Jan. 1807 das Ungluͤck, daß ein mit 40,000 
Pf. Pulver beladenes Schiff, welches in der Stadt lag, in die Luft flog, wodurch 
‚bie zu beiden Seiten des Canals ftehenden Häufer zufammenflürzten und eine 
Menge Menfchen ihr Leben verloren. Leyden ift der Geburtsort des als das 
Haupt der Wiedertäufer bekannten Johann von Lepden und bes berühmten Phyſi⸗ 
kers Peter von Mufchenbroet. | 

Leyden (Ian oder Johann von), f. TZaufgefinnte. 

Leyden (Lucas von), f. Lucas von Lepden. 

L’hopital(M.de), f. Hopital. | 

Libanon und Antilibanon, zwei gleichlaufende Gebirge in Syrien, 
welche Paldftina nördlich begrenzen. Die größte Höhe bes Libanon beträgt 9600 
Fuß. Die Städte Said (das ehemalige Sidon) und Tarablus (Xripoli di Syria) 
liegen am Fuße biefer Gebirge. Im dem Theile bes Gebirges, welches ber legten 
Stadt am mächften ift, find noch die Reſte der ehemals fo berühmten Zebern von 
Libanon vorhanden, welche die Phönicher zu ihrem Schiffsbaue gebrauchten. Den 
Antilibanon, ober den nörblichen Theil des Gebirges, bewohnen die Mutavelis, 
den füdlichen die Drufen (f.b.). 

Libation, bei ben Römern eine Art Opfer, wobei man einen Kuchen von 
Mehl oder dgl. auf den Altar legte und etwas davon verbrannte, beſonders aber 
Wein auf den Altar der Götter goß (Trankopfer). Auch bei den häuslichen Mahl 

zeiten gefchahen Kibationen, indem man ben Zaren etwas Speife in das Feuer auf 
dem Herde warf. Bon allen Früchten legte man ebenfalls einen einen Theil den 
Göttern zu Ehren auf einen Altar, Tiſch u. f. w., oder warf dergl. ben Meergöts 


tern zu Ehren ind Meer. Bei den Leichen gefchah bie Libation erſt ben neunten 


Tag nad) der Verbrennung oder Beerdigung, und zwar befonders mit Milch, 
Wein oder Blut, und bamit pflegte man bie Leichenfeierlichleit zu befchließen. Bei 
den Opfern mußte der Priefter den Mein, womit er das DOpferthier, befprengte, 
vorher koſten und eben daffelbe aud) Diejenigen thun laffen, welche das Opfer brach: 
ten. Diefe Handlung hieß libare (delibare), welches daher auch etwas anrühren - 
oder koſten bedeutet. : 

Libau, ruffifche Handelsftabt mit einem Hafen und Leuchtthurm an ber 
Oſtſee im ehemal. Herzogthume Kurland, am See und am Fluſſe gl. Namens, 
der fich hier in die Oſtſee ergießt, hat 450 meiftens hölzerne Häufer, 2 Iutherifche, 
1 kathol. Kirche, ein vortreffliches Seebad und 6000 Einw. Jaͤhrlich kommen 
über 260 Schiffe dafelbft an, die vorzüglich Hanf, Leinfamen ıc. laden. Die 
jähel. Ausfuhr beträgt am Werthe gegen 700,000 Rubel. Der Hafen iſt ſeicht, 
und ſchwer beladene Schiffe müffen auf. der Rhede liegen bleiben; doch find Ver⸗ 
ſuche gemacht worben, den Hafen zu vertiefen. 

Libell (libellus), eine jede Heine Schrift von einigen Blättern, befonbers 
der gerichtliche Anfchlag bei Verfleigerungen ; dann jede Kiagfchrift, welche bei 
den Römern der Kläger dem Prätor überreichte (in welchem Sinne wir noch jegt 
Staglibell fagen) ; ferner die Bittfchriften am die Kaifer und Senbfchreiben derſel⸗ 
ben an den Senat; auc, ihre öffentlichen Verordnungen an das Vol. Libellus 
delatorius bedeutete eine Anklage, welche durch heimliche Angeber gemacht wurde. 
Libellus famosus, einPasquitl (f.d.). Aus libellus ift das Engl. Bill ent⸗ 
ftanden. — Libellen aber find die Wafferjungfern. 

Liber, Beiname bed Bacchus bei den Römern, der den Begriff eines Loͤ⸗ 
ſers und Befreiers bezeichnete. Urfpränglich war Liber ein altitalienifcher Gott 
der Zeugung und Fortpflanzung, der feinen Namen von dem alten Worte libare 
(gießen, befeuchten) erhalten haben fol. Er wurde mit ber Libera (Proferpina) 
und ber Ceres gemeinfchaftlic verehrt. 

Liberalität (von liber, der Freie, daher liberalis, dem Freien gemäß) 
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bezeichnet urſpruͤnglich ich den Freiſinn, ober die eines freien Mannes würdige Denk⸗ 


art und Handlungswe iſe. Der eigentliche Gegenfag bavon ift die Servilität 
(von servus, der Rnecht oder Sklav, baher servilis, dem Sklaven gemäß), mit 
bin der Knechtsſinn, oder die gervöhnlich dem Sklaven eigne Denkart und Hand» 
Iungsweife, wofür man. aber. atıch Illiberalitaͤt fagen kann, weil foldhe Denkart 
und Handlungsweiſe auch bei Perfonen vorkommen kann, die ſich nicht im Zus 
flande der Knechtfchaft befinden. Da e8 eines freien Mannes würdig ift, von feir 
nem Eigenthume dem Bebürftigen gern mitzutheilen, fo heißt Liberalität auch oft 
foviel als Freigebigkeit, und Illiberalitaͤt foviel ald Kargheit. Da es ferner eines 
freien Mannes würdig ft, die. Nechte Andrer ungekraͤnkt zu lafien, befonders das 
Jedem angeborene und eben darum unveräußerliche Recht der Denffreiheit, fo bes 
tommen bie Ausdrüde Liberalität und Zuiberalität auch oft bie Mebenbedeutung 
von Duldſamkeit und Unduldſamkeit (Zoleranz und Intoleranz). — Die ragen 
und Römer überließen ihren Sklaven gewöhnlich die mechaniſchen Künfte, bie 

mehr Hand als Kopfarbeit fobern, und behielten fich felbft, als freien Männern, 
bie höhern Künfte fammt den damit in Verbindung ftehenden Wiſſenſchaften vor. 
Daher nannten fie jene auch knechtiſche (serviles), diefe hingegen freie Künfte (li- 
berales artes) (f. Runft). In den neueften Zeiten ift die Liberalität auch auf 
das bürgerliche und Kirchliche Leben bezogen worden. Die fogen. liberalen 


‚, Ideen find daher keine andern als die Sdeen von der politifchen und religiöfen 


Freiheit, nad) deren Realifirung das gegenwärtige Zeitalter mit fo großer Regſam⸗ 
keit frebt; weßhalb man auch baffelbe das Zeitalter der liberalen Ideen genannt 
hat. Eine liberale Verfaſſung ift ebendaher,eine Staatsverfaffung, wodurch die poli- 
tifche und religioͤſe Freiheit ber Bürger anerkannt und möglichft gefichert ift, mithin 
eine flellvertretende oder repräfentative. übrigens kann ber Mißbrauch, den man 
zumeilen mit dem Worte Liberalität, wie mit dem Worte Humanität getrieben hat, 
bie Liberalität oder Sreifinnigkeit feibft nicht in Mißcredit bringen. Hat boch felbft 
Mapoleon, wie Herr von Pradt berichtet, die Macht ber liberalen Ideen, als bie, 
welche allein ihn geftürzt, anerkennen muͤſſen! Diefe Macht aber ift feine andre, 
als dieder Vernunft feibft, des Urquells aller Ideen, folglich auch der liberalen. Die 
liberalen Ideen bekämpfen heißt daher nichts Anderes, als die Vernunft felbft be: 


. tämpfen, alfo unvernünftig handeln. 


ii 


Uber auch das Edelfte wird entwuͤrdigt, wenn es ſich in ben Dienſt der Factio⸗ 
nen begibt und das reine Ziel ber Wahrheit und Gerechtigkeit nur zum Vorwand 
ſolcher Zwecke nimmt, welche auf irgend einen perfönlichen Vortheil, fei es —— 
ein am ſich erlaubter, gerichtet ſind. Sowie es ein falſcher Royalismus, ein fals 
ſcher Eifer für Religion und Kirche iſt, welcher nicht bloß die Achtung für die mo⸗ 
narchiſchen Grundlagen des öffentlichen Rechts und bie fittlich » veligiöfe Erzlehumg 


des Volkes aufcecht haften will, fonbern biefes hohe Ziel auch nur nad) den einfeiti- 


gen Anfichten und Vorurtheiten einer beftimmten Partei, ja nur durch die Mit⸗ 
_ biefer Partei und zu ihrem befondern Wortheil fördern will: fo ift es auch 
ein umechter Liberalismus, wenn man meint, daß Recht und Wahrheit ſchlechter⸗ 
dings nur durch bie Zerſtoͤrung derjenigen Werfaffungsformen gedeihen Bönne, 
welche die Gefchichte, und fagen wir lieber die Worfehung, den Voͤlkern als die eis 
genthuͤmliche Bahn ihres öffentlichen Lebens vorgefehrieben hat. So thöricht und 
(haft ed aud) wäre, das nie endende Werben in der Natur und dem Leben der 
Völker in ein ſtarres, flillfiehendes Sein verfteinern zu wollen (wiewol es auch fehr 
zweifelhaft iſt, ob ein folcher Gedanke jemals im Soafle in eines Menfhen Kopf 
gekommen iſt, weil auch Die, welche vom bloßen Erhalten fprechen, boch immer 
noch ein Exreichen eines oder des andern Punktes, folglic, ein Verändern im Hin 
tergrunde Haben): ebenfo unverftändig, ja verbrecherifc, ift es, ber natürlichen 
Entwickelung ber Dinge worzugreifen und die Aufgabe bes Schickſals eigenmaͤch⸗ 
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tig abzuändern. Die Freiheit, welche wahren Werth für die Menfchheit hat, bes 
fteht nicht in dem Entbinden von Gefegen, nicht in dem Entfernen des Zwanges, 
fondern in dem Zuſammentreffen des eignen Willens mit dem Gebote, in. der Über⸗ 
einftimmung des Gebotes mit der Vernunft, in der Entbehrlichkeit des Zwanges 
vermöge eines freiwilligen Gehorchens, aber auch in dem Bewußtſein, daß man 
keinem Zwange unterworfen fei als einem gefeglichen, und einem Gefege, welches 
man nicht in feinem Innern fände, wenn es auch von Außen nicht gegeben wäre. 
Die Freiheit befteht außerdem in dem Bewußtſein, daß man von feiner finnlichen 
Bedingung durchaus abhängig fei, daß man keiner Befriedigung der Sinne bedürfe, 
um ſich glüdlich zu fühlen, und felbft das Leben nicht höher achte ald Ehre und 
Pflicht. Diefe Freiheit ift Fein Recht, fie ift eine Pflicht; ihr kann Niemand ent: 
fagen, ohne ſich aller Anfprüche auf menfchliche Würde zu begeben. Sich einer 
fremden Willkuͤr unbedingt unterwerfen, etwa um allerlei Vortheile dafuͤr zu er 
langen, bequemes Leben, reichlichen Sinnengenuf, und jene Flittern, womit die 
Menſchen fo häufig die wahre Ehre verwechfeln, ift pflichtwidrig und nichtswuͤr⸗ 
dig. Servile Gefinnungen zu hegen, verräth daher alle Mal einen Mangel an 
Einfiht und Nachdenken; fie zu heucheln ift verächtlich und ſchaͤndlich, wie alle‘ 
Heuchelei. Aber treue Anhänglichkeit an das Beftehende und an die Perfönlichkeit 
eined Regenten ift ebenfo wenig mit dem Servilen zu verwechfeln, als echter Frei 
heitöfinn, jener Republitanismus, welcher auch in bee Monarchie an feinem Orte 
ift, mit bem Revolutionnairen, obwol Beides fehr häufig nicht allein aus Irrthum, 
fondern auch nicht felten vorfäglich mit einander wirklich verwechfelt wird. . Es ift 
einmal der Fluch, welcher auf dem Parteigeifte in jeder Beziehung ruht, daß er 
theils die Anhänger der Parteien Über die Grenzen des Wahren und Guten hinaus: 
reißt, theild aber auch es ihnen außerordentlich ſchwer macht, ihren Gegnern bie 
beiden Punkte zuzugeftehen, welche niemals ganz fehlen, und deren Anerkennung 
die nothwendige Bedingung eines ehrlichen Streites und gleichfam die Praͤlimi⸗ 
narien einer möglichen Ausſoͤhnung find: nämlich wenigftens eine Beimifchung 
von Wahrheit in den Grundfägen und die Möglichkeit eines redlichen Irrens 
Durch die ganze Weltgefchichte, von ihrem erften Anfange an, geht. auch in Hin . 
ſicht auf bürgerliche und religiöfe Freiheit ein Kampf, welcher mit dem Kampfe bes 
vorwärts treibenden und des zuruͤckhaltenden Princips nicht ganz identifch, aber 
nahe mit ihm verwandt ift und hoffentlich niemals enden wird. Denn fowie auf 
der einen Seite das Menfchengefchlecht nie jenen hohen Grad von fittlicher Boll: 
kommenheit erreichen kann, ohne welchen ihm der Genuß einer vollfommenen Frei⸗ 
heit unmöglich ift: fo wird doch der Werth derfelben und die Überzeugung, daß bie 
Menfchen verpflichtet find nach ihr zu fireben, niemals ganz aus dem menfchlis 
hen Geifte verfchwinden, und felbft die gemaltfamfte Auscottung folcher Ideen 
wird nur die Afche liefern, aus welcher fich diefelben gereinigter und ebendefwegen 
auch mit größerer Kraft wieder emporheben. Ebenſo ift der Sieg einer Partei, 
wenn er recht volftändig ift, nur eine Verruͤckung des Punktes, wo der Gegenfag 
fi) zeigt, nur der Anfang einer neuen Entzweiung im Innern des fiegenden Thei⸗ 
les, wie wir dies auf allen Blättern der Gefchichte finden und taͤglich vor Augen 
fehen. Schon diefe Bemerkung könnte wol dazu dienen, die Hige der Kämpfer 
etwas zu mäßigen, wenn ber Parteigeift fähig und der darunter verborgene Ei: 
gennug Willens wäre, auf Vernunftgruͤnde zu hören. Es ift von jeher das Loos 
der höhern und eblern Beftrebungen unter den Menfchen gewefen, verfannt, ge: 
haft und verfolgt zu werben und nicht eher ben Sieg davon zu tragen, bis der 
Zweck ſich mit dem gröbern Stoffe irdifcher Motive gewiffermaßen amalgamirt, 
dadurch aber einen großen Theil feiner urfprünglichen Reinheit verloren hat. Dies 
kann auch nicht anders fein, weil alles Ideale in jener volllommenen Reinheit dem 
großen Haufen immer unverftändlich und das Eigenthum der Eleinen Zahl denken: 
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der und nach dem Unvergänglichen ſtrebender Menfchen bleiben muß, in. ber Aus: 
führung aber immer frhr weit von bem Bilde entferntift, welches die Vernunft 
ſich entwerfen mußte. Daher find auch die Menfchen von je her fo geneigt gewe⸗ 
fen, das wahrhaft Edle in allen diefen Beflrebungen ganz zu leugnen und die Vers 
irrungen und Mifbräuche einer an fich guten Sache für das eigentliche Werfen ders 
felben auszugeben. Obwol man immer auf feiner Hut fein muß, nicht die Ge- 
genmwart für bedeutender auszugeben, als irgend einen Abfchnitt der Vorzeit, fo 
Tann man doch wol fagen, daf nie die Spannung zwifchen den verfchiedenen Eles 
menten des Volkslebens größer, und nie die Unart des Parteigeiftes, fich gegenſei⸗ 
tig zu verkegern, mehr verbreitet und gefährlicher geweſen ift als in unfern Tagen. 
Während der äußere Friede Europas ſich immer mehr zu befeftigen fcheint, wird-die 
innere Entzweiung ſtets allgemeiner, und Alles, was nur einen natürlichen Gegen⸗ 
ſatz bildet, in diefelbe gezogen. ° Alles wird nad; und, nad) entweder in die Farben 
des Liberalismus oder in die des unbebingten Gehorſams gekleidet, wenn les auch 
feinem Urfprunge wie feinem Zwecke nad) denfelben- ganz fremd iſt. Dahin ges 
hört der bevorftehende Kampf Europas mit feinen transatlantifchen. Cofonien, und 
die griechifchen Angelegenheiten, welche felbft alddann ihrem Wefen nach von dem 
europsifchen Liberalismus ganz und gar getrennt werben müßten, wenn, auch revo⸗ 
Iutionnaire Beftrebungen des weltlichen Europas mitgewirkt haben follten, die Gries 
‚hen zı>.ı legten Todeskampfe gegen ihre barbarifchen Unterdruͤcker früher, als. viel⸗ 
leicht font gefchehen wäre, zu reizen... So hat aud) das Sehnen nach. Volksun⸗ 
abhaͤngigkeit und Einheit, welches in verfchiedenen Theilen Europas rege geworben 
‚zu fein fcheint, am fich mit liberalen Ideen nichts gemein und iſt ſo natürlich als 
der Wunfc eines Armen nady Vermögen, benn nur durch die Ungererhtigfeit der 
Mittel, welche zu einem folchen Zwecke ergriffen werden, koͤnnen beide fich ſtrafbar 
maden. Was aber den Liberalismus felbft betrifft, fo findet allerdings das 
Idol der falfchen revolutionnairen Freiheit noch immer feine, Altaͤte, alein man 
muß aud) geftchen, daß in vielen Laͤndern, wo e8 zum wirklichen Ausbruche gekom⸗ 
‚men ift, nicht geringe Aufreizungen von derfchiedenen Seiten vorangegangen. find. 
Der echte Liberalismus in politifcher Beziehung ftellt die Anfoderingen auf, daß 
die Gerechtigkeit ficher, die Wahrheit frei, die menfhlihe Würde auch im Gering⸗ 
ften geachtet, und mit einem Worte, daß die launenhafte Herrfchaft der Willkür 
zu einer Eraftvollen Herrſchaft weifer Gefege erhoben fei. Da keine menfcliche 
Regierung im Stande ift, diefe Anfoderungen vollkommen zu erfüllen (fie find 
auch, wie alles Ideale, nicht eigentlich Punkte, wohin man: wirklich ‚gelangen 
£önnte, ſondern bezeichnen nur ben Weg, welchen man geheh muß), fo mird«fich 
nothmwendigermeife das Gefühl unbefriedigter Erwartung und, wenn: demſelben in 
parlamentarifchen Kormen ein Organ verliehen ift, eine Oppofitiom erzeugen muͤſ⸗ 
fen, welche, weit entfernt, der Regierung feindſelig gegenuͤber zu treten amd ihr 
‚etwas von der nothivendigen Kraft zu entziehen, vielmehr bie motaliſche Kraft der- 
felben verftärkt. Denn wenn ‚die Regierung felbft nicht etwa ihr erhabenes Ziel 
berfennt, eine Herefchaft der Vernunft, im Volke, ſo weit +8 unter, Menfchen mög- 
üch ift, zu begründen, und ſich dadurch ‚mit ſich ſelbſt in Widerſptuch nerfegt, ſo 
‚wird, fie in der parlamentatiſchen Oppoſitien ¶ſowie in der ſchriftlichen ber, Drucker⸗ 
preſſe) nichts Andres finden als sera lan Vbreigure Gewiſſen, eine Controle ihrer 
‚untergeorbneten Beamten, und die Erinnerung an die ewigen. Wahrheiten des 
rdes. Je Hffener Die, Kegierung feift, den Grumdfägen: achten Riberalität in 
Wott und That huldigt, weiches fie.thun muß, weil alle ihte Befugniſſe feine 
‚andre Duelle haben, al6 ihre: Pflicht, fix, Wahrheit, Sittlichkeit and, Recht im 
Volke zur wirken, und, ji fie thun kann, weil fie. niemals ftärkeräf, als wenn 
Irre Dmal Steet.be ränft: bejfo weniger hat fie von den Weriteungen des 
liberalen, Geiſtes zu fürchten. Sie kann, wie Ancillon ſehr teffendsfagt;nden Daͤ⸗ 
Wonb.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VI. 27 
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mon der Revolution nicht wirkſamer bannen als durch ben wohlthätigen Geiſt des 
Reform. Umgekehrt, wenn fie ſich diefem verfagt, wenn fie Veränderungen im 
den innern Verhältniffen des Volkes, infofern dergleichen nicht erft willkuͤrlich be— 
abfichtigt erden, fondern bereits eingetreten oder durch unabänderliche Urfachen 
als deren nothwendige Folgen bedingt find (mie zu Ende bes 15. Jahrh. die Kite 
chenreformation), zu hemmen unternimmt: fo wird fie bei dem weniger nachden⸗ 
kenden und leidenfchaftlich handelnden großen Haufen des Volkes nach und nady 
die irrige Meinung erzeugen, daß die Urfachen feiner Beſchwerden nicht in Neben⸗ 
dingen, fondern in den Grundformen der Verfaffung anzutreffen feien, und, ba 
die Menſchen immer einen Hang zur Ungebundenheit haben, fo wird fie den unge 
ceimten Lehren von einer Selbftregierung, einem fouverainen Willen des Volkes, 
ſelbſt eine gefährliche Nahrung verfhaffen. Wenn ſich gleich nicht erweiſen laͤßt, 
daß die monarchifche Regierungsform fchlechterdings die einzige für größere Staa⸗ 
ten anwenbbare fei, fo ift es doch durch Geſchichte und tägliche Beobachtung fehr 
beftimmt dargethan, daß echte Freiheit (Mechtsficherheit, Gemeingeift, Sittlich« 
keit und Religiofität) in der Monarchie nicht allein ebenfo gut, fondern im Ganzen 
genommen weit beffer gebiehen ift, als unter demokratiſchen oder gar ariſtokrati⸗ 
fchen Formen. Allein, um diefe Überzeugung lebendig zu erhalten, wird die Mo« 
narchie fich felbft in Principien und im der Verwaltung republikaniſch oder liberal 
darftellen muͤſſen, d. h. fie wird, mas das oberfte Princip anlangt, die Entſtehungs⸗ 
urfache ihrer Macht nicht außerhalb des Volkes (etiva in einem Eigenthumsrechte, 
einer unmittelbaren goͤttlichen Verleihung, oder, wie Hr. v. Haller, in einem nicht 
einmal factifch vorhandenen Rechte des Stärkern), fondern nur in dem Volke, ih 
beffen menfchticher Beflimmung und feiner freiwilligen Unterwerfung fuchen muͤſ⸗ 
fen, und was die Verwaltung bettifft, wird fie fich in Acht nehmen, den herrfchen« 
den Begriffen des Volkes von Recht und Wahrheit (befonders in ihrer höchften 
Quelle, der Religion) direct entgegen zu handeln, dann aber auch ihr Gebieten 
nicht weiter ausdehnen, ald gerade nothwendig ift, und dagegen dem freien, ſowol 
einzelnen als vereinten Wirken der Bürger fo viel, als möglich ift, überlaffen. Denn 
obgleich einem Volke überhaupt, und ganz befonders, wenn feine innern Verhaͤlt⸗ 
niffe bereits zerrättet find, nichts unentbehrlicher ift als eine allem MWiderftande 
gervachfene Regierung und ein allgemeiner Gehorfam aller im Volke vorhandenen 
Elemente, der Vornehmen, des Heeres, der Geiſtlichkeit und bes Volkes: fo ift 
doch dieſe Kraft der Regierung weit mehr moralifher als phufifcher Natur, und 
durch. moralifche Mittel, durch die Übereinftimmung des Befehls mit den redhtlis 
chen und veligiöfen diberzeugungen des Wolkes, wobei ſelbſt die Voruttheile nicht 
zum Gefe& erhoben, aber geſchont werben, fchnellee und ficherer zu erreichen als 
durch die bloße Gewalt, welche fogar zumeilen, ‘che man daran dachte, ſich einer 
größern gegenüber gefehen hat, ‚oder durch moralifches Verderben gelähmt worden 
ift. Je größer die Seindfeligkeit der Parteien ohnehin in Europa (das europälfche 
Amerika mit eingefchlöflen) gegen einander geworben ift, deſto kraͤftiger wird auch 
hier der Liberalismus der Regierungen zu Unterdrückung derſelben wirken muͤſſen 
und allein den ;gegenfeitigen Anklagen ein Ende machen, welche, indem fie von ber 
siren Seite hauptfächlicdy gegen die wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit und gegen die aufs 
frebenden Bemühungen bee Menſchen gerichtet find, zulegt doch nicht anders als 
böchft nachtheilig für die höhere Ausbildung der Völker fein können. Den Sinn 
für Gerechtigkeit und Gewiſſensfreiheit wird zwar nie ein Volk ganz verlieren, wol 
aber werden diejenigen Einrichtungen, welche als Mittel zu Sicherung jener hoͤhern 
Güter betrachtet zu werden pflegen, nad) dem verfchiebenen Eulturftande der Bol⸗ 
ker ſehr verſchieden fein können. In diefer Beziehung werben alfo bie Tiberalen 
Inſtitutionen und Begriffe ſehr von der Zeit abhängig fein und mitihe wechſeln. 
Ein Juſtizia der Nrannnier, welcher Über ben König zu Gericht fist, eine Ligue 
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des Gemeinwohls, eine Commiffion von Baronen und Städten, um bie Verfaſ⸗ 
fung mit bewaffneter Hand zu befehligen (mie in König Johanns Magua:Charta 
bedungen wurde), und manche andre Erfindungen vergangener Jahrh wuͤrden 
‘unferer Zeit nicht angemeffener fein als die Volkstribunen der Römer. Was aber 
faft allgemein anerkannt: ift als das erſte aller Liberalen: Beduͤrfniſſe der; heutigen 
Voͤlker, iſt eben dasjenige, was man mit veränderter Form von je her dafür er⸗ 
Eannte, nämlich ein erweiterter Rath, unabhängig von dee Regierung, aus den 
Einfichisvollern des Volkes beftellt, um die öffentlichen: Angelegenheiten auch oͤf⸗ 
fentlich zu erörtern, und nicht ſowol einen Willen des Volkes auszufprechen, wel⸗ 
ches Gefpenft von einem Volkswillen felbft hie und da noch in Verfaſſungsurkun⸗ 
den fpukt und großen Schaden antichtet, als vielmehr um einen Maßſtab der mitt⸗ 
lern Geiftescultur des Volkes zu befigen und eine bequeme Form, in welcher einer⸗ 
ſeits die Regierung eine Öffentliche Rechenſchaft Ihrer Verwaltung ablegen kann, 
andrerfeitd Bitten und Beſchwerden der Unterthanen an die Regierung‘ gelangen 
Einen. (S. Conftitutionelle Ideen und Einrihtungen) Im 
nothwendiger Verbindung mit diefen landſtaͤndiſchen Einrichtungen. fteht die. Öf: 
fentlichkeit ihrer Verhandlungen‘ und die Freiheit der Wahrheit’ in allen ihren Be⸗ 
giehungen. Jene ift die Controle derfelben und bas Mittel, felbft Stämbe;'melche 
an fic), ihrer beföndern Zuſammenſetzung zufolge, nicht als Organe und 
fentanten der Volkscultur gelten Tönmten, dennoch von bedeutenden Mißgriffen 
abzuhalten; biefe-ift die Grundlage der-Öffentlichen Moral. Auf der Wahrhaf- 
tigkeit beruht ganz vorzüglich die moraliſche Würde des Einzelnen ; auf dem Rechte, 
Andre fuͤr wahrhaft zu halten, ruht beinahe das ganze bürgerliche Werkehe, die _ 
Verbindlichkeit der Verträge und die Möglichkeit, uͤber befteittene: Thatſachen 
durch Zeugen und Eid-eine beruhigende Gemwißheit zu erlangen. Aber noch wich⸗ 
tiger iſt die Wahrheit für das oͤffentliche Leben; nichts iſt herabwuͤrdigender als ber 
Gedanke, daß die Unwahrheit jemals für die Exiſtenz der Staaten nothwendig ober 
die Wahrheit ihnen gefährlich werden koͤnnte. Indeſſen auch hier muͤſſen wie we⸗ 
niger von Rechten als von Pflichten fprechen, und nur in Verhaͤltniſfen, wo ſich 
ein Intereffe der Geſammtheit an der allgemeinen Kunde irgend eines Umftandes 
behaupten läßt, kann atich von einem daraus abzuleitenden Nechte zur öffentlichen 
Mittheilung gefptochen werden. (S. Prefßfreiheit.) - - re B7:Y 
—— Liberatorium, f. Abſolutorium. | et 
Libertas, die perfortificiete Freiheit’ bei den Roͤmern nach Hygin eine 
Tochter des Jupiter und der Juno. Auf Münzen dargeftellt, tft die Libertas mit 
unbededtem Haupt die vömifche Freiheit; die Libertas hingegen mit einen Diadem 
und verhuͤllenden Schleier die Göttin Freiheit. Letzterer gehörte der von Grac⸗ 
chus auf dem Aventinus erbaute Tempel. - — Bd 2 De 
 Libration bes Mondes, f. Wanten des Mondes, Hr 
Ei by en, beiden alten Geographen ein großer Theil von Nordafrika, weft: 
lich von Äghpten, der ſich in das aͤußere und innere, ‚auch wol in das (eigentliche, 
das marmaricanifhe und das cyrenaͤiſche Libyen theilte. Zuweilen verftehen: bie 
Griechen unter biefer Benennung ganz Aftika. 2 4 
| Litentiat, auf manchen Univerfitäten, der Sitel Desjenigen, dem, nach 
überftändener Prüfung, die Erlaubniß zu Theil wird, Doctor zu werden, und wel⸗ 
her bis dahin; wo er diefe Wuͤrde ſelbſt erhätt, alla Vortechte und Vorzüge eines 
Doctord genießt (Kicentiatur). ee INInE 
Licenz en, Freibriefe/ ein Nothbehelf bei der Hanbelsfpetre, welche Napo⸗ 
leons Decrete von Berlin und Mailand, ſowie bie Geheimerathsverordnung bes 
brit. Cabinets fo weit ausdehnten, daß faft aller Sechandel aufgehört haben weiche, 
wenn nicht beide Mächte einzelne Ausnahmen geftattet hätten. "England ertheilte 
nämlich zuerſt, im: Nov. 1808, an Schiffe aller Nationen, mit Ausnahme der 
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frangoſ. Auf ein Jahr glttige Geeibriefe, unter ber Bebknguma, Getrelde in Eng- 


‚land einzuführen ;. feit 1809 abet wurden Licenzen unter ber Bedingung gegeben, 
engliſche Fabrik⸗ und Colonialwaaren auszuführen. Nun verkaufte auch Frank. 
reich. Licenzen, vorzüglich: um Marinebedürfniffe zu.erhalten. Man bot zugleich 
falſche Schiffepapiere aus. : Endlich bemilligte England (2. Sept. 1810) den 
jenigen nicht franz. Schiffen Licenzen, welche ſchon mit franz. Freibriefen verfehen 


ſein moͤchten, unter der Bedingung, ein Drittel ihrer Ladung an englifchen Waa⸗ 


zen auszuführen, wogegen fie ebenfo viel franz. einführen durften. Frankreich er- 
theilte ebenfalls Licenzen, um franz. Waaren aus: und dagegen Colonialwaaren 
auf amerikan. Schiffen) einzuführen. Seit 1814:ertheilte Rußland Licenzen zum 
Mandel mit England; Schweden that daffelbe 1812. - Mit dem Sturze des Con⸗ 
tinental ſy ſtems (f.d;) fiel diefer Nothbefehl von felbft weg. or, 
ot Richt, im Allgemeinen und in. Beziehung auf das. Auge der Menſchen und 
Thiete, das. Mebiuim.ber- Sichtbarkeit, oder das Phänomen: des Leuchtens, d. h. 
des Offenbarwerdens der Körper durch den Sinn des Geſichts. Im diefer Bes 
ziehung unterſcheidet man die Körper in felbftleuchtende (aus eigner Kraft Licht ge- 
bende oder geugende) und erleuchtete, mitleuchtende (für fich dunkle), die nur leuch- 
ten, wenn fie von einem Selbſtleuchter erleuchtet, d.h, zum Mitieuchten erregt 
werden. Bei der Frage nach ber Entftehung des. Lichte kommt es darauf an, zu 
wiſſen, was das Licht an fich fei? In dieſer Hinſicht Eomnte es bisher unter den 
Phyſikern zu keiner Aufklärung kommen, weil fieseinanber mit unfichern Hypothe⸗ 
‚fen bötämpften. : Einige betrachten das Licht als einen Stoff, der von den, leuch⸗ 
tenden Körpern, namentlic von ‚dee Sonne. ausgehe ‚oder ausfließe (Newton's 
Emanatlons ſyſtem); Andre fegen ‚die Natur des Lichts in bie Erſchuͤtterung ‚einer 
«feinen. durch den Raum verbreiteten Materie: (des Athers), ähnlich der. Erfchüittes 
zung ober ſchwingenden Bewegung der Luft bei der Entflehung und Fortpflanzung 
des Schals: (Huygeno s Hypothefe, von Euler entwickelt, daher das Euler’fche Vi⸗ 
brationdfäften genannt); noch Andre laſſen das Licht auf chemifche Weife fich in 
ber Sonne entwickeln und durch fortſchreitende Zerfegung der Sonnenatmpfphäre 
und des Üthers von der Sonne: bis zur Erde und den Übrigen Planeten. fi fort- 
‚pflanzen. ; Sin alten dieſen Theorien wird das Licht bloß materiell als (‚todter) 
Stoff betrachtet, ohne zu heruͤckſichtigen, daß ohne Tätigkeit eine Erſcheinung in 
der Welt fo wenig möglich ift, als ohne raͤumliches Beſtehen, d. h. ohne Stoff. 
Dagegen ſind einige Phyſiker auf die entgegengefegte ——“ gerathen, indem 
ſie die Immaterialitaͤt des Lichts behaupten, letzteres als bloße Thaͤtigkeit betrach⸗ 
‚ten, und alſo ‚bei der Erklaͤrung des Lichts von allem Stoff abſtrahiren zu, muͤſſen 
glauben. Die wahre Anſicht von ber Natur des Lichts. kann nur die fein, welche, 
alle Einfeitigkeit vermeidend, von allgemein geltenden Principien ausgeht ober ſich 
darauf ftügt. Sojche Grutibwahrheiten find z. B. folgende: Nichts in dev Wett, feine 
Erfcheinung; tem Ding kann auf bloß negative Weife eriftiren, 5. B, durch bloßes 
‚Ruben im Raume,- burdy- todte Materinlität. :, Diefes ift fogar ein, Widerſpruch, 
denn jeber Körper z. B. kann mur, Dadurch eriflirem und fich in feine Eriftenz be 
haupten, daß er einen beftimmten Raum auf beſtimmte Weife erfüllt... Dazu ge: 
‚hört ‚aber eine raumetfuͤllende Thaͤtigkeit, wodurch er feine Umgebungen (nämlich 
-aubre-Rörper), die. gleichen Raum mit ihm einnehmen wollen, beftändig, von fid) 
<abhäit (von fich zuruͤckſtoͤßt). Auch hat jeder feſte Körper von Natur eine be 
ſtimmte Geſtalt; diefe konnte nur durch Kryftallifation; (kryſtalliſirende Thaͤtigkeit) 
entſtehen/ und er kann / ſich nur durch Cohäfion: (eine Thaͤtigkeit, durch weiche feine 
Theile zuſammenhaͤngen) und Undurchdringlichkeit (zuruͤckſtoßende Thaͤtigkeit) in 
feiner Geſtalt behaupten. Die Dinge find alſo nur raͤumlich, materiell oder koͤr⸗ 
petlich durch ihren Geiſt, d: h. durch ihre Thaͤtigkeit, durch ihr zeitliches Wirken 
oder Leben. Andrerſeits fann aber auch Feine Thaͤtigkeit rein für ſich, one Mater 


rlalitaͤt oder raͤumliche Exiſtenz beftehen (f. Geift), denn bie. Thaͤtigkeit eines 
Dings ſetzt nothwendig die andrer Dinge voraus, gegen die ſie ſich richtet oder mit 
welcher ſie in Wechſelwirkung tritt, um ſich gegen ſie zu behaupten. Thaͤtigkeit iſt 

nicht ohne Widerſtand, Wirkung nicht ohne Gegenwirkung; jeder Punkt; jeder 
Theil eines Dings iſt mit dem andern in Wechſelwirkung, oder, jedem Moment ſei⸗ 

ner Tätigkeit entfpricht gleichzeitig das Moment einer andern Thätigkit: Und 

diefes gleichzeitige Nebeneinanderfein der Thätigkeiten oder biefe wechſelwirkende 

Gleichzeitigkeit der Kräfte ift ja eben das räumliche Beftehen der Dinge, ihre Mas 

terialität. Es koͤnnen aber nicht gleiche Kräfte ober Thätigkeiten neben einanber 

fein oder gegen einander wirken (da völlige. Gleichheit Einheit ift, nicht Zweiheit 

oder Vielheit), ſondern nur verfchiedene. Durch die Berfchiedenheit nur.ift die Ent⸗ 

gegenfegung der Dinge, Kräfte oder Thätigkeiten (ihr polares. Verhaͤltniß) bedingt 

und: mit des Entgegenfegung ihrer Wechſelwirkung gegeben. Wenden wir nun 

dieſe Principien auf die Natur (ben Urfprung) desjenigen Weltphänomens an, das 

wir Licht nennen, fo ift klar, daß mit der Entſtehung des Sonnenſyſtems der kos⸗ 

miſche Gegenſatz zwiſchen der Sonne und den Planeten gegeben mar, die ſich wie 

Gentrum und Peripherie, oder wie das Haupt des Syſtems zu deffen Gliedern ver 

halten. Wo aber Gegenfag ift, da iſt auch Wechfelmirkung.. Sonne und Pla: 

weten ſtehen daher von dem Augenblic ihrer Entftehung an mit einander in’ forte ' 
waͤhrender Wechſelwirkung, ‚deren erfte urfprünglichfte Erfcheinung das Licht ift: 
Nicht die Sonne für fich allein alfo kann Licht geben oder zeugen, fonbern letzteres 
iſt das Erzeugniß des Streites zwifchen der Sonne und den Planeten. Das Licht 
iſt Sonnenthätigkeit (Sonnenaction), modificirt durch die Gegenthätigkeit (Reac⸗ 
tion) des Planeten. Was im thierifchen Organismus. (dem Mikrokosmus) die 
Merventhätigkeit, das -ift im MWeltorganismus (dem Sonnenfoftem) das. Licht. 
(Dem auch die Nerventhätigkeit iſt durch Gegenfag bedingt, z.B. zwifchen Nerv 
und Muskel, deren Wechſelwirkung als Beweggrund erfcheint, oder zwiſchen den 
Sinnesnerven und der. Außenwelt, deren Wechſelwirkung die finnliche Wahrneh⸗ 
mung erzeugt.) Wenn alfo das Licht als die Exfcheinung der. wechſelwirkenden 
Sorinen : und Planetenthätigkeiten erklärt wirb, fo. ift in dem Worte. Erſcheinung 
ſchon angebeutät, daß in dieſer Erklärung das Licht nicht bloß ideell (als reine Thaͤ⸗ 
tigkeit)/ fondern zugleich veelkfald Stoff) gefegt iſt. Wie jede Thaͤtigkeit ſich nothr 
wendig materialifiven (ftoffig werben) muß, fo auch das Licht. Und: darum ift der 
Raum: zwifchen der Sonne und den Planeten nicht leer (dex leere oder reihe Raum 
iſt exiſtenzlos, sein bloßes Abſtractum), fondern mit der ätherifchen Atmofphäre der 
Sonne und Planeten erfuͤllt. Der Ather ift daher das materielle Product dee 
Wechſelwirkung zwifchen Sonne und Planeten: Mer diefe Anſicht nicht faffen 
kann, der halte ſich an die bekannten Meinungen, 5 B. die Sonne fei ein an 
feiner Oberfläche brennender oder wenigftens phosphorescirender Körper, oder ein 
idioefektrifcher, der durch feine Rotation und die dadurch entftehende Reibung an 
feiner Atmoſphaͤre elektrifches Licht erzeugt, oder fie. fei ein Lichtmagnet, der aus 
ben Räumen bes Himmels Licht anzieht, einfaugt und wieder nach allen Seiten 
zu abftößt. Dieſe und Ähnliche Hypotheſen fegen freilich das Licht als ſchon fertig 
voraus, oder fie fprehen nur von zufälligen Umſtaͤnden, unter welchen das Licht 
entflehen kann, während fie (die Hypotheſen) die Frage nach der Natur (bem We: 
fen, dem Urfprüng) des Lichts gar nicht berühren. Es konnte hier nur:vom kos⸗ 
milden (dem fogenannten Sonnen: }; Lichte und deffen Urfprung die Rede feim, 
denn davon hängt alsdann bie richtige Erklaͤtung der hefondern Gattungen des 
Lichts, 3. VB. dis efektrifchen,. phosphoriſchen, des. beim Verbrennen entftehenden 
Zichtesu.f. w.im Wefentlichen ad (f. die entfprechenden Art.). Die obige Auf: 
Eärung über das Weſen und den Urfprung des Lichts verdanken wir zunaͤchſt Ofen 
Gdeſſen ‚Lehrbuch der Naturphitofophie”, 1, Thl., auch beffen „Erſte Ideen zur 
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—— des Vchts, der Finſterniß, der Karben und bee Wärme", Jena 1808, 45 

aber Ferdinand Runge in Hamburg hardas Berbienft, die erften wiſſenſchaftlichen 
Grundzüge Oken's zur Theorie des Lichts berichtigenb weiter ausgebildet zu haben. 
Bol. den Auffag diefes Philofophen in Kieſer's „Archiv für den thierifchen Mas 
gnetismus” (Bd. 8, St. 2 und Bd. 10, St. 1): „Die Genefis des. menſchuchen 
Magnetlemus. 

Licht (das) in der Malerei, beſtimmt nach ſeiner Staͤrke auch den Schatten 
und bie Farben. Erſterer aber hängt ab von der Reinheit deffelben und dem Mes 
dium, durch welches es fällt, fonie von der Stellung der Körper gegen das Licht 
fein Einfallen und feine Verbreitung. (S. Beleuhtung, Schatten und 
Haltung.) — Abgedaͤmpftes Licht if dasjenige, welches dunkler ift als das 
Hauptliht im Bilde Dies gefchieht dadurch, daß entweder ein Gegenfland dem 
Auge entfernter ober dem Lichtftrahl in weniger gerader Richtung ausgefegt iſt, 
wo das Licht nur ſtreift, wodurch Schlagfchatten entftehen. Lichter, in der Mehr⸗ 
zahl, heißen in der Malerei diejenigen Stellen, ‚welche das einfallende Licht in ſei⸗ 
ner vollen Stärke empfangen. Die Anordnung und Vertheilung ber Lichter im 
Gemälde hängt mit Perfpective zufammen. 

Lichtenberg (Georg Ehriftoph), einer ber größten Phyſiker und witzigſten 
Schriftſteller der Deutfchen, geb. 1742 zu Ober-Ramftädt bei Darmſtadt, war 
das jüngfte, achtzehnte Kind feiner Ältern. Er erhielt ſchon durch den Unterricht 
feines Vaters einige phyſikaliſche Kenntniffe und befuchte nad) dem Tode deſſelben 

das Gymnaſium zu’ Darmftadt. Bis in fein S. 3. war erigefund und mohlgebils 
det; aber bon diefer Zeit: an zeigten fich die Folgen der Unvorfichtigkeit einer Waͤr⸗ 
terin, bie ihm das Rüdgrat verrenkt hatte, und er bekam einen verwachfenen 
Körper. Die Sterntunde hatte einen befondern Reiz für ihn, und ſchon als Schuͤ⸗ 
ler hielt er einem f. Mitſchuͤler Vorleſungen Über Kaͤſtner's, Anfangsgruͤnde der Ma⸗ 
thematik“. Landgraf Ludwig VIII. unterftügte den fleifigen Juͤngling. Die Rebe 
in deutfchen Werfen, bei feinem Abgange vom Gymnaſium, welche von der wahren 
Philoſophie und der philoſophiſchen Schtoärmerei handelte, erwarb ihm viele Goͤn⸗ 
ner. 1763 ging er nach Göttingen, wo er anfing fich den aftronomifchen Beobach⸗ 
tungen ’zu widmen. Er beobachtete 3.3. das Erdbeben 1767, ferner mit Kaͤſt⸗ 
ner den Disichgang der. Venus durch die Sonne am 19. Jun. 1769, die Kor 
mieten von 1770 und 1771, fowie auch den von 1773, beffen Gang durch bie 
Sternbilder erverzeichnete und der göttingifchen Societät der Wiffenfch. überreichte. 
Auch verfertigte er Mondeharten, auf denen die Flecken fo verzeichnet find, mie fie 
beit Rechnung zufolge nach und nady von dem Erdſchatten bedeckt werben müffen. 
1770 follte ee Prof. der Mathematik in Gießen werden. Aber man bot ihm in 
Böttingen eine Profeffur an, "die Lichtenberg in feinem 28.3. antrat. Im Mai 
beff. J. hatte er zwei junge Engländer von Stande nach London begleitet, wo er 
nicht allein den: engl. Aſtronomen, ſondern dem Könige felbft ; der ihn auszeichnete, 
bekannt wurde. Als Profeffor in Göttingen zeigte er-feine Vorleſungen durch ein 
Programm an, welches von der Schwierigkeit in det Berechnung der Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Spiels handelte. Als der König die aftronomifhe Beftimmung mehrer 
Städte feiner deutſchen Staaten außer Göttingen verlangte, fo maß Lichtenberg 
1772 und 1773 die Lage vom Hanover, Osnabruͤck und Stade, und legte der 
Sorietät zu Göttingen, deren Mitglied er 1774 geworden war, Rechenfchaft von 
feiner Arbeit ab. Hierauf gab er Tob. Mayer's Werke mit Erläuterungen heraus, 
und fügte eine Mondcharte und ein Werzeichniß der Mondflecken hinzu; doch ift da⸗ 
von nur der erſte Bd. erſchienen. Seine Liebe fuͤr England und die Achtung, die 
ihm der Koͤnig bewies, veranlaßte 1774 ſeine zweite Reiſe dahin. Auch dieſer 
Aufenthalt. wirkte unverkennbar: nf feine vielſeitige philoſophiſche und aͤſt hetiſche 
Auebildung. Ein Beweis davon find die trefflichen Briefe uͤber Garrick und das 
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engl. Thenten Mus auf biefe Weife Eonnte fi dr Dann Bilden, dev ans nad 
ber einen Commentar zu Hogarth’8 Kupfern lieferte, wie ihn biefer Seelenmaler 
unter feinen eignen Landsleuten nicht gefunden hatte. Indeſſen blieb die ernfte 
Wiſſenſchaft fein Hauptaugenmerk. Den beiden Korfter, Vater und Sohn, ſchloß 
er fih auf das engfte an. Er ward auch diesmal von dem Könige mit der ausge⸗ 
zeichnetften Aufmerkfamkeit behandelt und Eehrte 1778 nach Göttingen zuruͤck. 
Bon nun an las er, dba Errleben geftorben war, über Erperimentalphyfit nach 
bem Handbuche beffelben, welches er 4 Mal, immer vielfac, bereichert, bis zur 
6. Ausg., auflegen ließ. Seine Vorlefungen über bie Experimentalphyſik waren 
von ausgezeichnetem Werthe, und fein Apparat wurde von Kennern für königlich 
erachtet. Schon 1789 Faufte die Univerfität diefe Sammlung von Inſtrumen⸗ 
ten für eine Leibrente von 200 Thle., welche bei L.'s Tode auf bie Kinder deſſel⸗ 
ben übertragen wurde. Entdecker in ber Phyſik wurbe er durch bie Bemerkung 
ber eleftrifchen Figuren, welche ſich auf elektrifirten Körpern bilden, und die er 
bervorbringen und feftzuhalten lehrte, fobaß fie auch nach ihm benannt worden find. 
1750 fchrieb er eine Fortf. ſeiner Beobachtung über die Berechnung der Wahrfcheins 
Vichkeitdes Spiels. Außerdem ftattete er den „Göttingifchen Almanach”, feit 1778, 
jaͤhrl. mit intereffanten Gegenftänden aus. Als Lavater durch feine „Phyfiognomik‘‘ 
Aufmerkfamteit erregt hatte, fchrieb 2. 1773 die wisige Flugfchrift: „Timorus, 
d. i. Vertheidigung zweier Iſraeliten, die durch die Kräftigkeit der Lavater’fchen 
Beweisgruͤnde und der göttingifchen Mettiwürfte berwogen, den wahren Glauben 
angenommen haben, von Konrad Photorin, der Theol. und Belles Lettres Gans 
didaten”. Seine Satyre verfolgte die Phyſiognomiker weiter in dem Auffage „Über 
die Phyſiognomik wider die Phyfiognomen, zur Beförderung der Menfchenliebe 
und Menfhentenntniß”. Zimmermann in Hanover hatte Partei für Lavater ges 
nommen und wurde durch 2.3 Ausfall auf denfelben.in Feuer geſetzt. Es ent» 
fland zwifchen Beiden eine literarifche Fehde, die von 2. mit Wig, von Zimmer- 
mann aber mit Bitterkeit und Perfönlichkeit geführt wurde. Als Lavater 1778 
feinen Sohn nad) Göttingen auf die Univerſitaͤt brachte und feinen dortigen Geg⸗ 
ner befuchte, wurde er freundlich von ihm aufgenommen, und Beide föhnten ſich 
vollfommen mit einander, aus, Auf eine Veranlaffung, die der Nachdrucker Tob. 
Goͤbhard in Bamberg gab, ftellte. 2. in zwei an denfelben gerichteten Epifteln mit 
feinem gewöhnlichen Wise die Zunft der Nachdruder in ihrer ganzen Bloͤße bar. 
Hierauf unternahm er mit Georg Forfter die Herausgabe bes „Söttingifchen Mas 
gazins der Wiffenfchaft und Literatur”. Während diefer Zeit gerieth er mit Voß 
über deffen Orthographie griechifcher Eigennamen, und mitdem Superintendenten 
Ziehen in Zellerfeld über deffen Weiffagung des nahen Untergangs eines großen 
Theils von Deutfchland in Streit, den er mit dem ihm beiwohnenden Wige führte. 
Sein Sinn für Charakterdarftellung in der bildenden Kunft wurde Durch ben genia⸗ 
len Hogarth unglaublich angezogen. Er hatte ſchon laͤngſt dem göttingifchen 
Zafchenbuche einige Blätter verkleinerter Hogarth’fcher Köpfe beigefügt und fie 
mit einem fehr mwigigen und geiftreichen Commentar begleitet. Der Beifall, den 
legterer fand, veranlafte die „Ausführl. Erklärung ber Hogarth’fchen Kupferftiche 
mit verkleinerten, aber vollftänd. Copien derf, von Niepenhaufen”, wovon 2... 
Lieferungen beforgte (die 7 fpätern Lief, hat Böttiger bis zur 11., die legte hat 
Bouterweck herausgeg.).. In den fiebenziger Jahren, in welchen di® verunglückten 


Nahahmungen Göthe’s, Klopſtock's und Shakſpeare's erfchienen, flellte er ſich 


diefer Nachahmungswuth in Dem Buche: „Parakletor, oder Troſtgruͤnde für die Un⸗ 


grüdlichen, die feine Orginalgenies find”, und bald nachher quch in der „Bittſchrift 


ber Wahnfinnigen” entgegen ; das Ganze ift aber ebenfo wenig. vollendet als eine 
andre fatyrifhe Schrift: „Das Leber Kunkels, eines ehemaligen göttingifchen Antis 


quarius”, In ben legten J. feines Lebens ward L. hypochondriſch und faſt menfchen: 
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ſcheu, ſodaß er fein Zimmer nicht verließ, auch Niemand bei fich ſehen wollte. Er 
ftard an einer Bruftentzundung im 57. 3. feines Lebens am 24. Febr. 1799. 8. 
war ein origineller Kopf, dem kein Gegenftand der Wiffenfchaften fremd und ohne 
Intereſſe war. Streng wiffenfhaftlicher Geift und poetifher Sinn waren auf 


-eine feltfame Weife in ihm verfhmolzen und brachten eine überrafchende Erfcheis 


nung hervor. Das Höhere im Menfchen aber, der Glaube an das Göttliche, war 


- in der Stunde der Speculation von ihm getwaltfam verdrängt worden; baher fein 


Achten auf Ahnungen, Träume und Vorbedeutungen. So ſtellte er ſich in den 
fragmentarifhen Darftellungen uns dar. Übrigens war er, zufolge feiner Indi⸗ 
vidualität, einer umferer wenigen Humorifffn, und befaß jenes geheimnifvolle, 
bezaubernde Gemifch von lachendem, unerfchöpftichem Wis, trefflicher Satyre und 
tiefem Gefühle, welches wir Humor nennen. 
Lichtenftein (Martin Heinrich Karl), Sohn des ald Sprachlenner und 
Maturforfcher geachteten Generalfuperintendenten in Helmftädt, geb. zu Hamburg 
d. 10. Jan. 1780, warb von Jugend an von feinem Vater zum Studium der Na- 
turgef&hichte angeleitet, ftudirte Mebdicin in Jena und Helmftäbt, mo er 1801 


promovitte. Im Begriffe, die medicinifchen Studien durch eine Reife nach Wien 


zu vollenden, erhielt er den Antrag, den holländifchen General Sanffen, der zum 
Gouverneur der Cap:Colonie ernannt war, als Erzieher feines Sohnes und Haus 
arzt zu begleiten. Gegen Ende 1802 am Gap angelangt, verſchaffte ihm die 
Gunſt feiner Vorgeſetzten Gelegenheit, die innern Gegenden der Golonie kennen 
zu lernen. Er begleitete den Generalcommiffair Wilenhage de Mit auf einer 7/mos 
natlichen Reife, nahm 1804, beim Ausbruch des Kriegs, die Stelle eines Chi⸗ 
rurgien- Major beim Bataillon hottentottifcher leichter Infanterie an, und ward, 
nachdem er einige kleinere Streifzüge gemacht hatte, 1805 als einer der Megies 
rungscommiffaire zu dem wenig befannten VWölkerftamm der Beetjuanen (200 
geogr. Meiten im Mordoften der Capftadt) gefandt. Zwei Monate nach f. Ruͤck⸗ 
kehr wurde die Golonie von den Engländern erobert, und er kehrte im Gefolge des 
Genetals Janffen nad Europa und gegen Ende 1806 nach Deutfchland zurüd. 
Er ordnete feine Sammlungen und handfchriftl. Materialien, unter wechſelndem 
Aufenthalt in Braunfchweig, Helmftädt, Göttingen und Jena. 1810 begab er » 
ſich nad) Berlin, um dort feine Meifebefchreibung herauszugeben, von welcher die 
beiden erften Bde. 1811 erfchienen. Als im Herbft 1810 die Vorlefungen bei der 
neu geflift. Univerfität eröffnet wurden, ſchloß er ſich berfelben als Privatdocent an 
und euhielt 1811 eine Anftelung als ordentl. Prof. der Naturgefchichte, während 
fein. vieljähriger Freund Illiger die Direction des mit der Univerfität verbundenen 
zoologifchen Mufeums führte. Nach deffen Tode 1813 wurde ihm auch diefe uͤber⸗ 
tragen; 1814 ernannte ihn die Akad. der Wiffenfch. zu ihrem ordentl. Mitgl.; er 
lieferte ſeitdem mehre Abhandlungen in den von ihr herausgeg. Memoiren. 1819 
lernte er auf einer Reiſe durch England, Holland, die Schweiz und Frankreich) 
bie berühmteften naturhiftorifchen Inſtitute Eennen, und Enüpfte Verbindungen 
an, die ein fchnelles Wachſthum bes feiner Leitung anvertrauten Mufeums 
zur Folge hatten. Einige Eleine Schriften über daffelbe, die Fortſetz. des Zimmer: 
mann’fhen „Taſchenbuchs der Reifen“ in Gemeinfchaft mit Rühs (durch deſſen 
Tod wieder unterbrochen), ſowie einzelne Abhandlungen und ein naturhiftori: 
—— zu „Eversmann's Reife nach Buchara“ find feine neueſten Ar 

Lichtmeſſe, ein vom Papft Gelafius 1. 492 zum Gedaͤchtniß der Dar: 
bringung Chrifti im Zempel und der Reinigung Martens, vielleicht an die Stelle 
des von ihm erſt gänzlich abgefchafften rohen heidnifchen Volksfeſtes der Lupercalien 
. Pam eingeſetztes Kirchenfeſt, welches auf den 2. Februar fällt Es bat feinen 


Namen von den geweihten Kerzen, welche dabei, mit Anfpielung auf die Worte 
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bes Hohenpriefter® Simon: „Ein Licht, zu erleuchten bie Heiben," in feierlicher 
Proceffion umbhergetragen werden. 
Ä Lichtwer (Magnus Gottfrieb), Fabeldichter, geb. d. 30. Fan. 1719 zw 
MWurzen, ftudirte zu Leipzig die Rechte, ward in Wittenberg D. derf. und ſtarb 
als preuß. Regierungsrat‘ und Mitgl. der Landesdeputation u. f. w. zu Halber 
ftabt d. 7. Zuli 1783. Er gab zu Leipzig 1748, doch ohne feinen Namen, vier 
Bücher Afopifcher Fabeln heraus, von welchen 1758 zu Borlin die 2. verb. Aufl.‘ 
erſchien. Ramler, der in diefen Fabeln mandyes Gute bei vielem Schlechten 
fand, unternahm, wie e8 bamals hieß, mit einigen Freunden, ebenfalls ohne 
ſich zu nennen und ohne Vorwiſſen bes Verf., 1761 zu Leipzig eine Auswahl 
derfelben mit Verbefferungen herauszugeben. - Darüber entftand ein heftiger Streit 
zwiſchen 2. und feinen Verbefferern. Jener fand ſich dadurch bewogen, ju Berlin 
1762 eine 3. vechtmäßige und verb. Ausg. feiner Fabeln erſcheinen zu laffen, in 
welcher er jedoch von Feiner der Anderungen Ramler's Gebrauch machte, vielmehr 
eine Vorrede mit heftigen Ausfällen auf diefen beifügte. Nun mifchte ſich Leſſing 
in den Streit und nahm ſich Ramler’s gemwiffermaßen gegen ®. an. Außer diefen 
Fabeln, welche dem Verf. einen großen Ruf verfchafften und von denen mehre fich 
durch Leichtigkeit, Lebendigkeit und Zierlichkeit empfehlen, hat 2. noch herausgeg.: 
„Das Recht der Vernunft“, ein bidaktifches Gedicht in 5 Buͤch. (Leipzig 1758), 
in welchem er Wolffche Lehren verfificirte, J 

Lictoren (lietores), bei den Römern, Öffentliche Diener der obrigkeitlis 
chen Perfonen bei ihren Amtsverrihtungen. Sie hatten ihren Namen (ligatores) 
daher, meil fie die Mifferhäter an Händen und Füßen binden mußten, ehe fie ges 
" geißelt wurden. Romulus entlehnte fie von den Etrusfern, deren vornehmfte 
Magiftratsperfonen ſich von Dienern, die mit Beilen und Nuthenbändeln (fasces) 
bewaffnet waren, begleiten ließen. Er ließ deren zwoͤlf vor fi) hergeben. Die 
koͤnigl. Würdein Rom ward zivar abgefchafft, aber ihre äußere Pracht beibehalten, 
Daher wurden auch die Eonfuln, Dictatoren, Prätoren, Magistri equitum :c, 
(doc; nicht die Eenforen) von Lictoren begleitet. Wenn eine höhere Magiftrats: 
perfon fich Öffentlich zeigte, gingen die Lictoren in einer Reihe, einer nach dem 
andern, vor derfelben her. Es war ihr Amt, das zuftrömende Volk zuruͤckzuhalten 
und aus dem Wege zu fchaffen (turbam suhmovere), wobei fie die Formeln: 
Cedite, consul venit; Date viam (locum) consuli, u. a. gebrauchten. Ging 
die Magiftratsperfon wieder nach Haufe, oder in ein andres Haus, fo fchlugen 
die Littoren mit ihren Ruthen an die Thür. Ferner fahen fie darauf, daß den 
Magiftratsperfonen die gehörige Ehrerbietung erwiefen wurde. Diefes Geſchaͤft 
hieß: animadvertere. Die Ehrerbietung beftand darin, daß ein Reiter, welcher 
ber Magiftratsperfon begegnete, vom Pferde fleigen, Jeder das Haupt entblößen, 
aus dem Wege gehen mußte u.f. w. Endlich vollzogen fie die Strafen. Die Lic 
toren waren zwar freie-Leute, aber aus der niebrigften Volksclaſſe, gewöhnlich 
Freigelaffene der Magiftratsperfonen, bei denen fie ihre Dienfte verrichteten. Übri— 
gens gingen vor dem Dictator 24, vor den Confuln, Decemvirm und Kriegstribu: 
nen mit confularifcher Gewalt 12, vor dem Prätor 6, ebenfo viel vor dem Ma- 

ister equitum, und einer vor einer Veſtalin voraus. 

Liebe. Diefelbe Kraft, welche Welten verknüpft und zufammenhätt, ift 
es au), durch welche der Menſch zu dem Verwandten feiner Gattung mit Freiheit 
hinſtrebt. Schon die Alten fagten daher: „die Welt wird durch Liebe regiert‘ ;' 
aber fie fügten hinzu: „und durch den Haß" (Erosumd Eris, f. d.), weil fie ſich 
nicht über den Gegenfaß fteeitender Erfcheinung zu dem Wefen aller Wefen erheben 
konnten, welches felbft die Liebe ift. Im jener engern Bedeutung dagegen, als 
Zuneigung zu dem Gleichartigen und Verwandten, ift Liebe nicht ohne Abneigung 
und Abſtoßung des Fremdartigen und Entgegengefegten (Daß im weiteften Sinne), 
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und die. wahre, fefte Sunelgung , welche innig an ihrem Gegenſtande hängt unb un⸗ 
zertrennlih mit ihm verbunden ift, nicht ohne Haß Deffen, was mit demfelben 
flteitet und ihm durchaus widerſpricht; woher auch das Sprichwort: „Nur wer recht 
haffen kann, kann auch recht lieben”. Dann aber muß das Geliebte auch etwas 
wahrhaft Liebenswürbiges und Edles fein; denn nur deſſen Gegentheil darf ung 
mit Abneigung und Abfcheu erfüllen. Daß wir aber dem Menſchen diefe innige 
und edle Zuneigung gegen die Seinen beilegen, liegt darin, daß allein den Men⸗ 
fchen ein freier inniger Drang an das freie Weſen Enüpfen kann, da das Thier 
olme alle Wahl dem Eindrude des Augenblids und dem Gefege der Natur folgt. 
Obwol nun die Liebe des finnlichen und mehr thieriſchen Menfchen bem thierifchen 
Inſtinkte mehr ober weniger ähnlich iſt, infofern fie weniger ausfchließend auf dag 
beftimmte Individuum gerichtet ift-und die finnliche Heftigkeit jenes Triebes theilt, 
fo wird doch in der wahren Liebe jener finnliche Zrieb fo fehr veredelt und durch die 
geiftige Natur fo geläutert, daß man diefelbe vor Allem als eine reinmenfchliche 
Neigung anfehen darf, in welcher fich die ganze Eigenthümlichkeit der menfchlichen 
Natur ausfpricht, und durch welche fich dee Menſch der Menfchheit innig anfchließt. 
Die menſchliche Neigung zu dem Verwandten offenbaret fich in verfchiedenen Fors 
men; zuerſt in bee Kindesliebe, aufzarte Sympathie gegründet, mit herzlicher 
Dankbarkeit gegen die Wohlthäter und Ehrfurcht vor dem entwickeltern Menfchen 
verbunden, und wiederum anders ald Liebe der Söhne, anders als Liebe ber Mäbs 
hen gegen Vater und Mutter; dann ald Gefhmifterliebe und Freundfchaft, 
ferner ald Geſchlechts liebe oder Liebe im engern Sinne. Lestere if die freie 
Zuneigung verwandter Perfonen verfhiebenen Geſchlechts, oder ein inniges Stre⸗ 
ben nach volllommener Gemeinfchaft mit einer beftimmten Perfon bes entgegenges 
festen Geſchlechts, ja (objectiv) biefe Vereinigung felbft; denn die Liebe kann nur 
durch Gegenliebe vollendet werben. Sie entwidelt ſich naturgemäß zuerft aus 
dunkler Sehnfucht, zu welcher die vollkommene Entwicdelung des Körpers, welche 
in die Zeit der erften Liebe fällt, wahrfcheinlich mitwirkt, und ift dann mit einem 
Gefühl der Leere verbunden, welche das Beduͤrfniß einer volllommenern Mittheis 
lung bewirkt. Ferner gründet fie fich auf die Eörperliche und geiftige Verſchieden⸗ 
heit ber Geſchlechter. Sie ift aber dennoch fowol von dem regen Gefchlechtätriebe 
und der oberflächlichen Reizbarkeit des Gemuͤths, welche man Verliebtheit nennt 
(beide Eönnen die wahre Liebe unterdrüden), als von jener fälfchlich fogenannten 
platonifchen Liebe verfchieden, welche nur eine geiftige Ausfchweifung iſt. Sie ift 
vielmehr ein vollfommen menſchliches Streben nach volllommener, d. i. geifligs 
Eörperlicher Bereinigung, und eben darum der liebfte Gegenftand der Kunfl. Mo 
fie aber vollkommen ift, da ift fie auch nothwendig ausfchließend auf ein feftes In⸗ 
tereſſe der Herzen gegründet, und wird zur Lebensvereinigung Derer, die fich durch 
höhere Fügung gefunden. Der Staat erkennt fie an in der Ehe, melche die ver 
nunftgemmäße Form der Liebe if. In der alten Welt, wo das Gefchlechtsverhälts 
nis mehr ein phyſiſches war und die Vielweiberei häufiger herrfchte, Eonnte die 
Liebe nicht mit biefer Tiefe des Gefühle, ja mit diefer ſchwaͤrmeriſchen Herzlichkeit 
fih offenbaren, welche fie in der chriftlichen umd romantifchen Zeit angenommen 
hat, (S. auch Minne.) Nur wo das fefte Vertrauen mangelt, geht fie in Eifer 
ſucht über, und große Hinderniffe treiben fie zur Leidenſchaft. Ruhiger und ver: 
traulicher aber ift die Gattenliebe und die mit ihr verwandte, aufopfernde und hoͤchſt 
uneigennüßige Liebe der Altern gegen ihre Kinder. | —— 
Liebenſteiner Bad, im Herzogthume Sachſen-Meiningen, bei dem 
Dorfe Liebenftein, in einer reizenden Gegend, die füdlich vom Werrathale, nördlich 
vom Thuͤringerwalde begtenzt wird, 2 St. von Salzungen, 4 St. von Gotha. 
Auf einer Bergkuppe fteht das verfallene Schloß Liebenſtein. Diele Befigung des 
Herrn v. Stein fiel 1673 als eröffnetes Mannlehn dem Haufe Sachfen» Gotha zu, 
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- mb kam. bei der Theilung 1677 an S.:Meiningen, ; Bon biefen Ruinen herab ges 
nießt man einer herrlichen Ausficht über die Berge des thüringer Waldes, einige, 
wilde. Thaͤler deffelben, das fanfte Werrathal und die fernen,, blauen Berge des 
Bleß, der Gera und der fernen Rhoͤn Frankens. Das Fürftenhaus, Sommers 
wohnfig der herzogl. Familie, ward 1804 in.einem edeln Styl erbaut. .. Vorzüge 
lich ſchoͤn iſt der mit 12. Säulen gezierte, unter einer runden Dachkuppel anges 
brachte Berfammlungsfaal. Das Schaufpielhaus ift ebenfalls gut gebaut; die 
Muſik beforgt die herzogl Capelle. Das Gafthaus, jenen Gebäuben gegenüber, 
hat 3 Stodwerke, 72 Zimmer für Babdegäfte, ein Billard» und Gefellfchaftss 
zimmer.. Auch in den übrigen Häufern des Dorfes findet der Fremde gutes Unters 
kommen: Das Stallgebäube hat in feinem oben Stockwerk 9 Zimmer für Bades 
gäfte höheren Standes, mit ebenfo. vielen Nebenbehältniffen. Hinter bemfelben 
iſt eine Reitbahn. Das Brunmenhaus, in Form eines Tempels, ift flets offen. 
Der Sauerbrunnen ward zuerft befannt unter dem Herzog Caſimir zu Koburg, 
mag aber ſchon früher benutzt worden fein. 1614 faßte man den Brunnen, und - 
der Herzog beftellte einen Auffeber. Im dreißigiährigen Kriege ſank fein Ruf. 
Als der: Herzog von Gotha 1673 Liebenftein erhielt, grub man den Brunnen new 
auf, faßte die vorzüglichfte Quelle befonders und bie 4 andern ebenfalls. Beſon⸗ 
ders aber hob den Brunnen der Herzog von Meiningen 1800 auß feiner Vergeſſen⸗ 
beit. Ex ließ die obigen Gebäube anlegen, Kunfiftraßen bauen, Baumgänge 
einrichten: und für Bequemlichkeit ſorgen. Die Quelle hat 47° Fahrenheit, iſt 
hell, ſchmeckt angenehm fäuerlich und etwas zufammenziehend. Trommsdorff fand 
in 5 Pfund Waffer 274 Gran Kalkerde, 154 Gr. Talkerde, 194 Gr. auflöfende 
Salze und 10 Gr. Eiſenoxyd. Vorzuͤglich huͤlfreich ift der hiefige Sauerbrunnen 
bei ſchwacher Verdauung, Übermaß von Schleim , hronifhem Huften, Bleich⸗ 
ſucht, Menftruationsbefchwerden, Hypochondrie, Nervenſchwaͤche, hyſteriſchen 
Kraͤmpfen, Magenlaͤhmungen, auch Gicht, hartnaͤckigen Rheumatismen, chro⸗ 
niſchen Hautausſchlaͤgen c. Unter dem Schauſpielhauſe find 7 Baͤder angelegt. 
Dle moͤthigen Beduͤrfniſſe waͤhrend ber Badezeit werben entweder hierher gebracht, 
oder man laͤßt ſich dieſelben aus den benachbarten Städten Salzungen, Schmal⸗ 
kalden, Eiſenach, Gotha oder Meiningen holen. Weitere Partien macht man 
nad) der. Altenıfteiner Höhlerbei Gluͤcksbrunn, in welcher man den untericdifchen 
See beſchifft; oder nach Altenftein mit feiner gothifchen Capelle, der Teufelsbruͤcke, 
bev Herzogin Denkmal und dem Hohlenftein ; oder nad) der Buche im Thüringer» 
walde, bei welcher Luthergefangen: und nady der Wartburg gebracht warb; oder 
endlich auf dei wegen feinerimeiten Ausficht bekannten Infelöberg und das große 
herzogl. weimarifche Luſtſchloß Wilhelmsthal. 
Liebenſtein (Freihe v.), ein Mann von feltener Kraft, vielem Wiſſen und 
hohem Freimuth, in dee Mitte eines gemeinnügigen Lebens feinem Vaterlande 
im März 1824 zu früh entriffen, flammte aus einer abeligen Familie zu Emmen⸗ 
bingen im Breisgau. Erftudiete in, Heidelberg ; doch hatte bei ihm das Stubium 
ber. Dichter und Redner den Vorzug vorder eigentlichen Rechtsgelehrſamkeit, das 
ber fein blühender Styl.und die Beredtſamkeit, welche ihn in der badifchen Depu⸗ 
tirtenfammer auszeichnete. — Weil feinem lebhaften Geifte der gerichtliche Staates 
bienft als Affeflor. des: Dofgerichts zu Manheim mweniger.entfprach, fo verfegte 
man ihn in ber Drganifationsepoche 1810 als Rath zu einem ber neuen Kreisdirec⸗ 
torien, welche fcheinbare Beförderung er. aber nicht annahm, weil ihm ein nad) 
bem Vorbild der franz. Präfeeturräthe gemobeltes Verhaͤltniß der bureaufratifchen 
Kreiöräthe in Baden zumiber fein mochte; : Mach einiger Zeit wurde er Ymtmann, | 
und bald barauf nad) Lahr ald Oberamtmann verſetzt. Hier machte er fich der deut⸗ 
ſchen Nation bekannt durch feine Rebe zur Feier des achtzehnten October. Dann 
zum Mitglied der badifhen Kammer gewählt, hat er auf dem erſten babifchen 
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Landtage (1819 und 1820) durch feine Anträge auf Trennung der Juſtiz von 
der Admintjtration, auf die Einführung bes Öffentlichen Verfahrens, auf die Vers 
antwortlichkeit der Mintfter und Staatsdiener u. f. to. bie wichtigften Erörterungen 
veranlaßt. "Seine Reden, unter welchen wir die über Herſtellung der Freiheit der- 
Preffe und Über Verwerfung des badifchen Adelsedictes vom 16. April 1819 aus⸗ 
zeichnen beurkunden einen Reichthum von Ideen bie, in der bluͤhendſten Sprache 
Präftig ausgedrüct, alle VBorurtheilfreie für feine Anſichten gewiunen mußten. 2. 
ſprach oft gegen das Miniftertum, allein nicht al Mortführer einer Oppoſition; 
denn unter den badifchen Landftänden gab-es feine foldye Betbindung. : Jeder folgte 
der eignen Überzeugung vom Befferen. 2.6 Faſſungskraft, Gegenwart des Gei- 
ſtes, Scharfſinn, heller Blick, und die friſche Laune, mit der er ſeine ernſten 
Reden zu würzen verſtand, ſicherten ihm faſt immer den Sieg uͤber die miniſte⸗ 
tiefen Redner. — Die Regierung befoͤrderte ihn in die oberſte Juſtizſtelle und bald 
nachher als geh. Referendair in das Minifterium des Innern, wo er auch das 
Pitterkreuz des Zähringer Ordens erhielt. - Damit war jedoch bie widernatuͤrliche 
Stellung verbunden, zu gleicher Zeit al Volksdeputirter und als Regierungscom- 
miffait auf dem zweiten Landtage feinen ehrenvollen Ruf eines mur nad) Überzeus 
gung fprechenden Volksvertreters auf das Spiel zu fegen. "2. that, was in einen 
fo gefährlichen Lage möglich war. Er mußte inzwiſchen in ber öffentlichen Mei⸗ 
nüng doch verlieren, weil er perſoͤnlichen Vortheilen feine landſtaͤndiſche Freiheit 
unterordnete. Jeder Unparteiifche wird deſſen ungeachtet: zugeftehen , bag 2. fo 
wenig wie möglich von feinem Syſteme abging und daher als Regierungscom⸗ 
miffaie eine ziemlich liberate Gemeindeordnung, ſowie die Offentlichkeit der Vers 
haudlungen bei Anklagen der Minifter zu Stande brachte. So bewies er auch in 
kritifchen Berhäftniffen den reinen Willen für das Gute, auch wie er aus dem Mi⸗ 
niftstium bed Innern an die Spige einer untergeorbneten Stelle verſetzt wurde. 
(Bgl. die Verhandl. der badiſchen Landftände im „Hermes, 1821,38. Xund Xx, 
und das „Archiv für landſtaͤnd. Angelegenheiten im Großherzogthum Baden‘.) 
Liebesmahle, Agapen, wurden in der erfien chriſtl Kirche die gemein 
ſchaftlichen Mahlzeiten genannt, die der Feier des heiligen Abendmahls (f.b,) 
vorangingen. Menſchen von allen Staͤnden ſpeiſten dabei zum Zeichen der chriſt⸗ 
lichen Bruderliebe unter und mit einander. Jeder trug dazu nad) Vermögen das 
Seinige bei, und die Reichen hielten bie Armin frei. Diefe von den Apofteln an⸗ 
geordnete und den Geift der Gemeinſchaft in ber entftehenden Chriftenheit fchön bes 
zeichnende Sitte mußte indeß beim Anmwachfe der Gemeinde bald befchwerlich, und 
wegen ber dabei eingeriffenen Unerdnungen, um ben Ruf der Chriften zu fchonen, 
durch Spnodalbefchlüffe im 4. Jahrh. abgefchafft werben. Die B rüberges 
meinde (f.d.) hat die Liebedmahle erneuert und. hält: fie. bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten unter Geſang und Gebet mit maͤßigem Genuſſe von Thee und Weizenbrot 
Liebesbrot genannt) in ihren Berfammlungsfälen. | Ä 
Liebestraͤnke (Philtta). Won den älteften Zeiten her hat fi, die Meis 
nung unter dem Volke erhälten, daß es Mitte gäbe, wodurch die Liebe nicht nur 
überhaupt erregt, ſondern auch auf einen beſtimmten Gegenftand gerichtet werden 
inne. Theil abergläubifche, theils ekelhafte, theils aber auch ſchaͤdliche Subſtan⸗ 
zen aus dem Thier⸗ umd Pflanzenteiche wurden zu diefem Behufe angewendet. 
Das Wahre an der Sache ift, daß man wol den phufifchen Trieb durch Mittel ers 
tegen Bann, welche eine fpecififche Wirkung: haben und deßhalb Aphrobifiaca ger 
nannt werden, daß aber die Neigung duch phyſiſch wirkende Mittel niemals auf 
einen beſtimmten Gegenſtand gewendet werben kann. 
Liebich (Johann Karl), Unternehmer und Director des ſtaͤndiſchen Thea⸗ 
ters zu Prag, geb. 1773 zu Mainz, hatte kaum die erſten Stuͤcke, „Waltron“ 
und Emilie Gnletti", von der Großmann'ſchen Geſellſchaft auf der Bühne auf 
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Führen fehen, als er ſich zum Theater hingezögen fühlte. Indeß feste er in Mainz 
‚und Paffau feine Studien fort; an beim legtern Otte trat er inden Schulcomödien 
‚mit geoßem Beifall auf. Als der Schauſpieldirecivr Roland durch Abgang eines 
Schauſpielers in Vetlegenheit gerieth, das erledigte Fach zu beſetzen, ſchlug bee 
Fuͤrſtbiſchof ſelbſt dazu Liebich vor und ſtellte ihn mit 400 Gulden Gehalt.an. - Er 
„machte große Fortſchritte, ward bald Inſpieient, fogar Regiſſeur, nachdem Schopf 
"Director geworden war, deſſen Freundſchaft und Unterricht en-f- Ausbildung ver⸗ 
dankte. Nach der Saͤculariſation des Stifts begab ſich L. nach Laibach, dann nach 
Trier. 1795— 97 ſpielte er wieder in Laibach und Paſſau. 1798 begleitete er 
‚ben zur Direction des Theaters nach Ptag berufenen Schopf; als Regiſſeur. Er 
ward bald der Liebling Prags; Adel und Buͤrgerſtand wetteiferten, ihn, in ihre 
Kreiſe zu ziehen. 1806 ward er von den boͤhmiſchen Ständen zum Director des 
Theaters ernannt, und mehre Große erleichterten ihm diefe Unternehmung duch 
Geldvorſchuͤſſe. Auch das Publicum unterftügte fein raftlofes Streben, das deut⸗ 
The Theater, das bisher der ital. Oper nachftehen mußte, : in Flor zu:bringen,. 278 
Haus war ein gaftfreier Sammelplag gebildeter Menfchen- aus. allen Ständen und 
‚ein Aſol für nothleidende Kunſtverwandte. Durch Herzlichkeit gewann er alle Ge» 
müther, und es gelang ihm, feine Bühne auf eine Höhe wie nie zuvor zu bringen, 
ſodaß don 1812-— 15 das prager Theater zu dem vorzuͤglichſten Deutfchlands ger 
hörte. 2.8 Meiſterſchaft und Vielſeitigkeit als Kuͤnſtier if anerkannt. Gleich 
ſchaͤtzenswerth war er als Menſch und Bürger. Unter Andern gruͤndete er ein 
Penſionsinſtitut für die Schauſpieler und Sänger des ſtaͤndiſchen Theaters. Ex 
‚ftarb- den 22, Dec. 1816, Ä Ä a RATTE 
— Liechtenſtein (das fürftliche Haus) ‚ein altes Gefchlecht, ausgezeichnet 
‚in ſtreichs Gefchichte durch Männer von VBerdienft... Um 1206 Fommat ein Herr 
v. Liechtenſtein, Namens Ditmar, vor, den man für einen Abkoͤmmling des Hau: 
ſes Efte hält. Hartmanns IV., Grafen v, echtenftein (ft. 1585), Söhne, Karl 
‚und, Gundakar, flifteten zwei Linien, die 1618 und-1623 in den Fuͤrſtenſtand er⸗ 
‚hoben wurden... Karl erhielt vom Kaifer Rudolf IL die Fuͤrſtenthuͤmer Troppau 
und Jaͤgerndorf in Schlefien, Sein Enkel Johann Adam Eaufte 1699 und 1708 
‚von den Grafen v. Hohenembs die reichsunmittelbaren Herrſchaften Schellenberg 
und Vadutz. Mit ihm ſtarb 1712 dieſe Linie aus, und das Majorat nebſt alten: 
Beſitzungen derſelben fiel an Gundakars Enkel, Anton Florian, der 1718 fuͤr ſich 
und 1723 fuͤr ſeine Nachkommen Sitz und Stimme auf dem Reichstage erhielt, 
nachdem Kaiſer Karl VI. Schellenberg und Vadutz unter dem Namen Liechtenſtrin 
‚a einem unmittelbaren Reichsfuͤrſtenthume erhoben hatte. Anton Florians Nach⸗ 
ommen ſtarben aus 1748, worauf deffen Neffe. — der Sohn Philipps Erasmus, 
des Stammmvaters der noch blühenden zwei Linien, (er war Ant; Flotians jüngerer 
Bruder und flarb 1704) —, der berühmte Joſeph Wenzel, dem Maria Therejia 
ats dem Schöpfer der öftreich. Artillerie ein Denkmal errichtete, das Majorat und 
‚bie Güter des Haufes erbte, welche nach ſakinderloſen Tode, 1772, an die Söhne 
feines Bruders Emanuel fielen, '. Der.öltelte, Franz Joſeph (f. 1781), und fein 
jüngerer Bruder, Karl Borromäus (ft. 1789), ftifteten die beiden jetzi blühenden 
Linien. Die aͤltere befigt das Fuͤrſtenthum Tiechtenftein nebſt dem größten Theile 
‚ber Güter in Öftreich: und Schlefien; die jüngere befißt das zweite oben Karl’fche 
Majorat ald Secundogenitur.: Der jegt regierende Fürft Johann, von der aͤltern 
Linie, geb. 1760,: ſchloß 1805 den Frieden zw Preßburg und überließ 1806, weil 
man ihn ohne fein Wiffen zu Paris in den: Rheinbund mit aufgenommen hatte, 
das Fuͤrſtenthum Liechtenſtein feinem dritten. Sohne. In ber: Folge trat erden 
3. Juli 1845 dem deutfchen und 1817 dem heil, Bunde bei. ‚Er iſt E. öffe, 
Kämmerer und Feldmarſchall und Lebt zu Wien, Er heißt „Regierenber Fürft von 
Liechtenſtein, Herr von Nidolsburg, Herzog von Troppau und Jaͤgerndorf, , Gral 
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gu Rittberg”. Im ben mittelbaren Gütern iſt der Fuͤrſt Vaſall von Öftreih und 
wegen Troppau und Fägerndorf öftreich. und preuß. Standesherr. — Beſitzer des 
zweiten Majorats ift der Fuͤrſt Karl v. Liechtenflein (von der jüngern Linie), geb. 
41790, deffen Oheime die Fürften Joſeph (k. oͤſtr. Generalmajor) und Aloys (E. 
oͤſtr. Feldmarſchalllieut.) find: : 

Liechtenftein (das ſouveraine Fuͤrſtenthum), der Eleinfte unter den deut⸗ 
ſchen Bundesftaaten, befteht aus den Grafſchaften Schellenberg und Vadutz (47° 
2’ 38” N. Br. und 27° 9° 5” D;& von Ferro) ; liegt an dem noͤrdl. Abhange der 
ehätifhen Alpen, die fich hier bis zu einer Sechöhr von 5600 Fuß erheben, und 
am Rheine. Es gehörte fonft zum ſchwaͤbiſchen Reichskreiſe. Auf 2 Meilen 
zählt e3 5800 Menfchen in 11 DOrtfchaften, die meift von Feld- und Weinbau, 
Viehzucht und Forfinugung leben. Der Hauptort, Markt Vadutz, jest Liechten« 
fein, im Rheinthal an Graubuͤndens Grenze, hat ein altes fürftl. Schloß, wo 
der Landvogt wohnt, ber nebft einem Rentmeifter das Fuͤrſtenthum vermaltet. 
Diefes Oberamt fteht: in zweiter Inftanz unter der fürftl. Kanzlei in Wien, und. 
bie weitere Berufung geht feit 1816 am bie dritte und oberfte Nichterftelle, an das 
tiroliſche Appellations» und Sriminalobergericht in Innsbrud. Der Fürft Jo⸗ 
Bann hat daher die Öftreich. Landesgefege als geltend für Liechtenſtein erklärt. Der 
Fuͤrſt hat Theil an der 16. Stimme des deutfchen Bundestages; in der Plenars 
verſammlung hat er die 28. Stelle mit einer Virilſtimme. Das Bundescontingent 
beträgt 55 M;, die zur 3. Divifion des 8. Armeecorps floßen. Die Staats form 
tft monarchiſch mit ftändifcher- Verfaffung.: Der Fürft Johann hat nämlich am 
0. Nov. 1818 f. Fürftenthume Liechtenftein, nach dem Mufter der in den k. E. öfte, 
deutſchen Staaten beftehenden landſtaͤndiſchen Verfaffung, eine Eonflitution geges 
ben (fie fteht in den „‚Europäifchen Gonftitutionen”, Th. 3), nach welcher es daſelbſt 
zwei Claſſen der Stände gibt; die erfte befteht aus‘ 3 Deputirten der Geiftlichen, 
‚die zweite aus der Landmannfchaft, welche durch die Richter und Seckelmeiſter einer 
jeden Gemeinde vorgeftellt wird. : Das Recht der Landmannſchaft hat der Fürft 
aber auch allen übrigen Unterthanen ertheilt, bie für ihre Perfon an liegenden 
Grimden einen Steuerfag von 2000 Gulden ausweiſen, 30 Jahre alt, von ums 
befcholtenem und umeigennügigem Rufe und verträglicher Gemüthsart find. Die 
Eink. des Fuͤrſtenthums betragen 17,000 Gulden. Außer diefem fouverainen 
Fürftenthume befigt das Haus Liechtenſtein als Vaſall in dem öftreich. Staate 29 
GHerrſchaften, zufammen mehr als 104 IM., bie in 24 Städten, 35 Marktfl., 
756 Dörfern, 46 Schiöffern, 11. Kiöftern und‘ 164 Meiereien 350,000 Einw. 
haben und 1,500,000 Guld. Einkünfte geben. Gie zerfallen 1) in die fchlefifchen 

enthümer Troppau und Sägerndorf, 2) in die laufiger Herrfchaft Gersborf 
und 3) in die mährifchen und öftreichifchen, in fünf große Bezirke getheilten Güter. 
Die Befigung der Secundogenitur oder das Karl’fche Majordt umfaft, außer an⸗ 
bern Gütern, die Herrſchaften Großmeſeritſch und Zhorz, hat gegen 60,000 Uns 
terthanen und 300,000 Sid. Einkünfte. Noch gehören dem Haufe Liechtenftein 
wichtige Güter in Böhmen, insbefondere die fabrikveiche Majoratsherrſchaft Rem⸗ 
burg im-leutmeriger Kreiſe. 2. 

Lied finder Dichtkunſt). Die Benennung Lieb iſt bisher fo unbeſtimmt 
gebraucht worben, daß es ſchwer wird, dem eigentlichen Charakter defjelben gende 
gend zu bezeichnen. Im Außerlichen und Mechaniſchen zeichnet fich das Lied das 
durch von den Übrigen Gedichten aus, daß es ſtets in gleiche Verſe und Strophen 
abgetheitt iſt, ſodaß es nach einer und derfelben Melodie gefungen werben kann. 
Dazu gehört, daß jede Strophe einen für ſich verftändlihen Sinn haben un; 
Kurz im Äußern, hat das Lied mehr Gleichfoͤrmigkeit als andre Gedichte und we 
ger Verwickelung der Perioden und Künftlichkeit der Versform, weniger kuͤhne, 
glänzende Bilder als bie eigentliche. Dbe. Innerlich dürfte der Charakter des Lies 
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bed Infofern verfchieben fein, als das Med, ber Ausbruck der gemäßigten Empfin⸗ 
dung, einen engern Kreis hat, in welchem es fich bewegt, und ben es nicht Üben 
fhreiten darf. Diefer Kreis fchließt eine größere Mannigfaltigkeit in der Darftel« 
lung aus, Die Ode hingegen ſchweift indas Erhabene aus und berührt in ihrem 
Fluge das Geiftige und das Irdiſche, das Hohe und das Tiefe. "Das muflkalifche 
Lied, d. i. die Compofition des Liedes, richtet fich in feinem Charakter natürlich 
nach dem poetifchen Liebe, ober Zerte, und hat dieſelbe Ruhe, diefelbe Einfachheit, 
einen geringern Umfang ber Töne, Beine ſchwer zu treffenden Intervalle. Es gibt 
geiftliche Lieder, welche oft allein Lieder genannt werben, Volkslieder, Kriegälieder, 
Trinklieder u. ſ. w. Zu den Älteften deutſchen Liedern gehören die Minnelieder, 
dann die Lieder der Meifterfänger. Unter den neuern Lieberdichtern find Luther, 
Opitz, Flemming, P. Gerhard, Gellert, Hagedorn, Bürger, Hölty, Göthe, Schiller, 
—— Tieck, Novalis, Tiedge, Kind, Mahlmann, Uhland, Hebel ausgezeichnet. 

Liederſpiel umterſcheidet ſich, als eine Gattung bes Schauſpiels mit 
Geſang, von der Operette hauptſaͤchlich dadurch, daß alle barein verwebte Gefang« 
ſtuͤcke bloß aus Liedern beftehen, die entweder dem Publicum ſchon bekannt find, 
‚ober die der Tonfeger doch wenigſtens in ber Form des Liedes neu bearbeitet hat, - 
und welche ſaͤmmtlich mit einer dem Liebe angemeffenen einfachen Snftrumentals 
begleitung verfehen find. Meichard, wahrfcheinlich durch die Vaudevilles der Frans 
zoſen dazu veranlaßt, machte in f, Lieberfpiele: „Liebe und Treue”, ben erſten Ver» 
ſuch in diefer Gattung, der zwar Beifall, aber im ernften oder idylliſchen Kreife 
Leine bedeutende Nachfolge fand. Neuerdings gibt e8 aber viele komiſche Vaude⸗ 
villes diefer Art, die man den Franzoſen nachgeahmt hat, 3. B. von Angely (,Sies 
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— Liefland. Die ruffifchen Provinzen an ber Oftfee: Liefland, Eſthland, 
Kurland und Semgallen, gehörten ſchon in den früheften Zeiten zum ruffifchen 
Staate, zahlten Diefein aber nur Tribut und hatten ihre eigne Verfaffung. "Die 
Ruſſen widerfegten ſich nicht einmal den Verfuchen fremder Eroberer. So geſchah 
es, daß fie fich, befonders während der innern Zerrättung Rußlands, ganz von 
demfelben abtiffen und erft dann wieder zur Unterwürfigkeit gebracht werden konn⸗ 
ten, als Peter d. Gr. feine Rechte auf diefe Provinzen geltend zu machen mußte. 
Dem übrigen Europa’ blieb Liefland größtentheils unbefannt, bis 1158 bremifche 
Kaufleute, die eine neue Handelsverbindung mit dem Norden fuchten, auf ihrem 
Mege nach Wisby (auf Gothland) an die Küfte Lieflands verfchlagen wurden. Die 
Bremer befuchten nun bas Land immer häufiger, trieben Handel und bauten felbft 
fid) darin an. 28 Jahre nachher ließ fih ein Auguſtinermoͤnch, Meinharb, nebft 
andern Deutfchen in Liefland nieder. Er befehrte die Einwohner zum Chriſten⸗ 
thume und wurde ber erfte Bifchof. Allein erft dem dritten Bifchofe nad) ihm, 
Albrecht, der mit einem neuen Zuge von Kreuzfahrern nach der Dina kam, gelang 
es, daſelbſt einen fihern Grund für feine geiftl. Herrſchaft zu legen. Er erbaute 
1200 die Stadt Riga ind verlegte den Sig des Bisthums dahin. Gegen das 
Ende diefes Jahrh. bemächtigte ſich ber dänifche König Knud VI. diefer Provinzen, 
welche aber von einem feiner Nachfolger, Woldemar IIL., für eine Summe Gols 
bes dem deutfchen Orden, mit welchem der 1201 vom Biſchof Albrecht gefliftete 
Schwertbruͤderorden vereinigt war, abgetreten wurden, ſodaß der deutſche Orden 
ſich fortan in dem Befige von Kiefland, Kurland, Semgallen und Efthland befand. 

ndlich bewirkte die Schwäche des Ordens, der nicht im Stande war, dem Zaar 
Idan I. Waſiljewitſch, welcher diefe dem ruf. Reiche entriffenen Provinzen wies 
der erobern wollte, Widerftand zu leiften, 1561 eine völlige Auflöfung des ganzem 
Staats... . Efthland begab fich unter ſchwediſchen Schus, Liefland ward mit Polen 
verbunden, und Kurland, nebft Semgalfen, ward ein eignes Herzogtum unter 
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polniſcher Hoheit, welches ber. legte Heermeiſter des deutſchen Ordens, Gotthard 
Kettler, von dieſer Krone zu Lehn erhielt. Won dieſer Zeit an warb Liefland ber 
unglüdlihe Zankapfel, um welchen ſich Schweden, Rußland und Polen fat ein 
‚ganzes Jahrh. (von 1561—1660) fkritten. In dem Frieden zu Dliva, 1660, 
trat Polen diefe Provinzen an Schweden ab, und fie wurden nun mit Efthland ver⸗ 
‚einigt. Beide. Länder kamen endlich durch den Noftädtifchen Frieden 1721 an 
das ruffifche Reich. Liefland grenzt gegen D. an Ingermannland, gegen S. an 
Lithauen und Samogitien,;gegen W. an die Oftfee und gegen N. an den finnifchen 
Meerbufen. Es iſt fruchtbar an Gras und Getreide und, beſteht aus 2 Landſchaf⸗ 
ten: Eſthiand (f.b.) und Kiefland (Ehſten und Letten), wovon das Erfte am 
finnifchen Meerbufen,: Letzteres aber gegen bie Eurländifchen-und polnifchen Gren⸗ 
zen liegt. Die Betten, urſpruͤnglich mit den Lithauern ein Volk und alfo ein 
Stamm der. Sinnen, find groͤßtentheils leibeigen; der empoͤrende Druck, untet wel⸗ 
chem fie don ihren adeligen Tyrannen gehalten wurden, iſt durch eine kaiſerl. Ver⸗ 
ordnung 1804 und in neueſter Zeit ſehr gemildert worden. Außer ihnen befinden 
ſich viele Deutſche, Ruſſen und Schweden im Lande, Die melſten Einw. find 
Lutheraner; dach haben auch Reformirte, Katholiken und Griechen freien Gottes: 
dient. 1783 bekam dos Land eine neue Verfaſſung, und Liefland bildet jegt die 
‚Riga’fche,. Efihland die Reval'ſche Statthalterfhaft, Doc flellte Kaifer Paul 
1797 den Namın Liefland wieder her. Es wird jest -in 5 Kreife.eingetheilt: in 
den Riga ſchen, Arensburg ſchen, Doͤrptiſchen, Wendiſchen und Pernau’fhen. Die 
‚Größe der Statthalterſchaft Riga wird auf 938 LIM. mit 980,000 Einw. ange⸗ 
geben. (S. des Grafen de, Bray „Essai sur l’histoire de la Livgnie” (Dorpat 
1817, 3 Ihle.). — ER Ba 
Liegnig, Hauptſt. Im Reg.Bezirk und Kteife gl, N, in der preuß. Pro» 
vinz Schlefien, am Zufammenfluſſe bes Schwarzwaflers und ber Katzhach, Sik 
‚einer Regierung, hat 9600 Einw., eine Nitterafademie, ein Gymnafium, Lein⸗ 
wandbleichen und Fabr. ‚Auch ift dafelbft ein oculiftifch » optiſches Inſtitut. Bei 
‚Kiegnib befiegte am 15, Aug.,1760 Friedrich der Gr. den Gen, Laudon. In der 
Nähe ‚liegt das D. Wahl ſtatt (ſ. d.), Das ehemal. Fuͤrſtenthum Liegnig hatte 
DHergoge aug,dem Piaflifhen Stamme, die 1675 ausflarben, Den Namen Fürs 
fin von ®, fährt jegt die 2. Gemahlin des Königs von Preußen’ (in morganat. 
Ehe, 11.Nov. 1824), Augufte, geb. Gräfin. von Harrach. Sie kehrte am 26. 
Mai 1826 in Berlin zur evangelifhen Kiche zuruͤck. u, un 
..  Kigatur, die Bindung, b. i. das genaue Zufammenhängen mehrer Töne, 
vermoͤge deren man Feine Zwifhenräume der Zeit zwifchen ihnen wahrnimmt; ge: 
woͤhnlich wird dieſes Binden angezeigt durch lig. Auch nennt man fo die Verbin⸗ 
dung jweier Noten, welche auf einer und derfelben Stelle ſtehen, durch einen Bo: 
gen (Bindungezeichen), wodurch angezeigt wird, daß beide Noten als ein Zon aus⸗ 
gehalten. werben follın. — N u — 
Ligne. (Rarl Joſeph, Fuͤrſt v.), muthvoller Krieger. und gefffteicher Schrift⸗ 
ſteller, war 17735 zu Bruͤſſel geb. Sein vormals geltender Titel war: „Des heil. 
tom. Reichs Fürff, erfter Pair von Flandern, Pair, Marfchall, Grand-Baillif und 
fouverainer Officer der Land = und Graffhaft Hennegau, Gouverneur von Mong, 
Hair von Namur und Artois”. Außerdem war er Grand von ‚Spanien erfter 
Glaffe und k. k. wirkt. Geh.-Rath, Kämmerer und Generalfeldmarfhall, Ritter 
des-gold. Vließes, Kommandeur des militair. MarienzXherefien Ordens u, T. w., 
auch Inhaber des 30. Inf.-Neg. Das Haus Ligne, welches. von bem Städtchen 
Kigne im Hennegau.den Namen erhaften und feit 3 Jahrh. feinen Glanz in. dem 
Ruhme der Waffen gegründet hafte, erhielt im 16. Jahrh. die zeihegräfl, und 
1602 die reichsfuͤrſtl. Würde. Die zwiſchen Hennegau und dem, lütticher Kande 
gelegene Herrſchaft Fagnolles, welche dieſem Hauſe gehoͤrte, wurde 1770 unter 
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dem Namen Ligne zu einer Reichögraffchaft erhoben. Der Prinz v. Ligne widmete 
feine Jünglingsjahre dem Studium der claffifchen Literatur und der Kriegswiſſen⸗ 
fchaften. 1755 trat er in oͤſtr. Kriegsdienfte und diente 1757 und 1758 als Ca⸗ 
pitain in dem f. Vater zugehörigen Regimente de Uigne. 1759 nahm er ben gro» 
fen Garten vor Dresden mit Sturm und wurde, da der Oberft des Regim. in Ges. 
fangenfchaft gerathen war, zum command. Oberften ernannt. Dann überbrachte 
er die Nachricht von ber Gefangennehmung des Gerterals Fink bei Maren (Nov. 
1759), zu welcher er mitgewirkt hatte, nad) Maris und machte dafelbft den Winter 
über, wie er fich felbft ausbrüdkte, viele Befanntichaften, Unbefonnenheiten, Bemers 
kungen und Schulden. Nach beendigtem Kriege ftand er ald Generalmajor in 
einer nieberländ. Garnifon, wo ihn der bamal. Graf v. Artois an den franz. Hof 
einlud. Dem zufolge lebte er von 1766 an bald zu Paris,: bald zu Verfailles. 
Die Großen, die liebenswürbigften Frauen, bie geiftreichften und berühmteften 
Gelehrten fuchten feinen Umgang. Man bewunderte ben richtigen und tiefen Sinn, 
ber fich in taufend muthwilligen Spielen des Wiges entwidelte. Bei Hofe wußt 
er die Wuͤrde eines Großen mit der Liebenswürdigkeit eines geiftreichen Mannes zu 
vereinigen. Er hatte Zutritt in dem vertrauteften Kreife ber koͤnigl. Familie, vors 
züglich in den Abendftunden von Klein⸗Trianon. Auch verfchmähte er es nicht, 
den Theaterheldinnen zu huldigen, mas ihn in Feine literarifche Neckereien verwi⸗ 
ckelte, deren Geift zumeilen auf feine Urtheile wirkte. Namentlich faßte er gegen 
Marmontel einen Widerwillen. In berfelben Zeit‘ befuchte der Prinz England 
und Stalien, Voltaire zu Ferney, den Prinzen Heinrich in Rheinsberg und Fried» 
rich den Gr. in Sansfoud. 1770 wohnte er der Zuſammenkunft diefes Monar⸗ 
chen mit Joſeph II. in Schlefien bei, und nachdem er als General en Chef eines 
Corps Elitengrenabiere in dem Kriege von 1778—79 gegen ben Prinzen Heinrich 
gefochten hatte, ftattete er 1785 demfelben einen Befuch ab und fand die verbind- 
lichfte Aufnahme. Früher (1781) hatte er den petersburger Hof befucht, wo fein! 
ältefter Sohn, der mit einer Fürftin Maſſalski verheirathet war, 400,000 Rubel 
zu fodern hatte. Er gewann die Gunft der Kaiferin, deren teibenfchaftlicher Bes 
wunderer er warb, und kehrte mit Portraits und Orden Üüberhäuft, jedoch ohne den 
Zweck feiner Reife erreicht zu haben, zurüd. In den Niederlanden hatte fein Be: 
tragen ihm bie größte Popularität erworben. Als die Streitigkeiten 1784 einen 
Krieg mit Holland vermuthen ließen, traf er als General en Chef mit großer Thaͤ⸗ 
tigkeit ale Maßregeln, um einen ſchnellen und ruhmvollen Ausgang deffelben zu 
fihern. Zur Zeit der Zuſammenkunft Joſephs II. und der Kaiferin von Rußland, 
1787, ward der Prinz v. L. der treuefte Unterthan bes Erſtern und ber ergebenfte 
Höfling ber Legtern genannt. Er begleitete fie auf der Reife nach Cherſon. Nach 
dem Ausbruche des Tuͤrkenkriegs befand er fich als Gefchäftsträger Öftreichs bei 
dem ruff. Heere; im ber Folge befehligte er einen Theil des Heeres unter Laubon, 
welches Belgrad belageite und einnahm. Obgleich ex ſich dabei fehr ruͤhmlich be⸗ 
nommen hatte,. mußte er doch nachher die Ungnade des Hofe erfahren. Aber nod) 
auf dem Sterbebette rief ihn Joſeph IL. zu ſich und überhäufte ihn mit Zeichen ſei⸗ 
nes Wohlwollens. 1792 verlor er f. älteften Sohn in dem Gefechte von Bour. 
. Seit geraumer Zeit lebte der Fürft in ländlicher Ruhe in Nufdorf bei Wien ineie 
nem heitern Öreifenalter. Hier ftarb er am 13. Dec. 1814. Noch lebt von ihm 
eine Enkelin, Sidonia, feit 1807 an einen Grafen v. Potodi vermählt. Sechzig 
bedeutungsvole Jahre unferer Gefchichte mit ihren Stantsmännern, Kriegern und 
Schriftftelleen waren an diefem merkwürdigen Manne vorübergegangen, in deren 
Begebenheiten er bald als handelnde Perfon thätig eingegriffen, bald fie als geiſt⸗ 
reicher Beobachter in Denkfchriften und Briefen den Zeitgenoffen und der Nach⸗ 
welt überliefert hat. So hat er z. B. die Schlachten von Kolin, Görlig, Breslau, 
Leuthen, die Belagerung von Schweidnitz, a an denen er cheat Theil genommen 
Gonn.ter. Siebente Auf. Bd. v1. 38 
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hatte, mit treffenden Bemerkungen und originellen Anfichten geſchichtlich darge⸗ 
ftelle. Als denkender Mann von leichtem, getvandtem Geifte und eindringendem 
Scharffinn, reich) an Kenntniffen und aus dem Leben geichöpften Erfahrungen, 
fand er Vergnügen und Erholung barin, feine Ideen nieberzufchreiben. Von dies 
fen Schriften find nach und nach 30 Bde. in franz. Sprache erfchienen; ihr In: 
halt ift fehe gemifcht, Verſe und Profa wechſeln mit einander ab. Eine Auswahl 
von Briefen umd kurzen Auffägen hat Frau v. Stael herausgegeben (deutfch von 
Mad. Spazier), ber einige ähnliche Sammlungen gefolgt find. Man erhält dar: 
aus eine Menge von Auffchlüffen über Perfonen und Begebenheiten und erblickt 
_— einen unterrichteten, feingebildeten, zartfühlenden, fcharfjinnigen, hei⸗ 
teen Geift, der auf das Angenehmfte unterhält und belehrt. Seine nachgelaffenen 
- Schriften hat der Buchhändler Cotta an ſich gekauft. 

Ligny (Schlacht bei), f. Quatrebras und Waterloo. 

Ligue. Was feit dem überwiegenden Einfluß der franz. Sprache bei allen 
Gabinetsverfammlungen Allianz genannt worden ift, bezeichnete man in dem 
Zeitraum von 1500 bis 1650, wo der fpanifchzitalienifche Einfluß vorherrſchend 
war, meift mit dem Namen Ligue, nad) dem fpanifch:ital. Worte Liga. Einige 
Bündniffe führen diefen Namen vorzugsweife. Dahin gehören 1) die Ligue von 
Cambrai, d. h. das Buͤndniß, welches Ludwig XII., König von Frankreich, 1508 
mit dem beutfchen Kaiſer Marimilian und dem König Ferdinand. von Spanien 
bauptfächlicy zur Demüthigung von Venedig ſchloß, und welchem ſich bald darauf 
(1509) der Papft Julius II. beigefellte. Diefe Ligue löfte fi, wie viele folche 
Bündniffe, bei dem gegenfeitigen Mißtrauen ſchon 1510 wieder auf und machte 2) 
der Liga santa Plag, oder dem Vertrage zwiſchen dem Papfte, dem Kaifer Mari: 
milian, Ferdinand von Spanien und Venedig. Ihr Zweck war, Lubwig XII, 
deffen Bundesgenoffen feine Feinde geworden waren, zu nöthigen, auf feine Ero⸗ 
berungen in Stalien zu verzichten, was auch erreicht wurde. Wir hätten in ihe 
alfo die erſte Erſcheinung eines — heiligen Bundes in der Gefchichte, der aber ſei⸗ 
nen Namen von der Theilnahme bes Papftes erhielt. 30 Jahre fpäter bildete ſich 
3) eine Liga santa in Deutfchland. Als nämlid 1536 die vornehmften pro: 
teftantifchen Fürften zum Schutz ihres Religionsbelenntniffes in Schmalkalden 
ein Buͤndniß gefchloffen hatten, um dem Kaifer Karl V. die Spige zu bieten, fo 
vereinigten fich die mißtrauifchen Kath. Fürften in Nürnberg 1538 ebenfalls, den 
Fortſchritten des Proteftantismus zu begegnen und bie Anmafungen der pros 
teftantifchen Fürften zu befchränten. Sie legten ihrem Bündniffe, weil es zum 
Schutze ber katholiſchen Kirche gefhah, den. Namen eines heiligen bei. Eine 4. 
Ligue, ebenfalls die heilige genannt, oder die fatholifche, warb 1576 in Frank⸗ 
reich vom Herzog Heinrich von Guife gegen Heinrich ILL. gefchloffen. Der vorge: 
gebene Zweck war Aufrechthaltung der Fathol. Religion. Allein der Herzog hatte 
die geheime Abficht ; da Heinrich ILL. ohne männliche Erben war und der Thron bei 
feinem Abfterben auf den kegerifchen Heinrich von Navarra Üüberging, dieſen von 
der Thronfolge auszufchließen und fich deffelben zu bemächtigen. Sein alle Herzen 
gewinnendes Benehmen machte die Ausführung des Planes leicht. Überall wurde 
er, als Paris das Beifpiel gegeben hatte, in den Provinzen unterflügt. Der Papft 
und ber König von Spanien erfannten bie Ligue förmYid an. Zwar wurde ihr 
Oberhaupt, Heinrich) von Guife, nebft feinem Bruber , dem Carbinal Ludwig, zu 
Blois 1588 auf Veranftaltung des Königs meuchelm‘srberifcdy hingerichtet; allein 
die Ligue ernannte ben britten Bruder, Herzog Karl von Mayenne, zum General: 
ftatthalter des Reichs und erklärte den König Heinrich III. des Thrones verluftig. 
Diefer fuchte nun im Lager feines biöherigen Feinder;, Heinrichs von Navarra, ger 
gen den bie Ligue dem Scheine nach hauptfächlich g wichtet war, Huͤlfe. Hier traf 
ihn der Dolch eines Meuchelmörders 1589, Die Pigue fegte den Krieg gegen Hein: 
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rich von Mavarra fort, bis diefer ſich 1594 zum Übertritt zur katholiſchen Kirche 
entfchloß, worauf bie In fich ſchon uneinige Ligue 1595 fich unterwarf und auflöfte. 
Eine 5. Ligue, ebenfalls die fatholifche genannt, weil fie die Aufrechthaltung 
der Fatholifchen Religion zum Ziel hatte, finden wir im 17. Jahrh. in Deutfchland. 
Der 1555 gefchloffene Religionsfeiede hatte der proteftantifchen Religion zu wenig 
eingeräumt und der Eatholifchen zu viel genommen. Beide beobachtften fich miß- 
trauifch. Jene Elagte über Eingriffe, diefe über Anmaßungen. Da nun Heintid IV. 
in Frankreich, um das Haus Oftreich zu demüthigen, bie proteftantifchen Fuͤr⸗ 
ften auf ale Weife zu unterftügen bereit war, fo vereinigten fich diefe, dich die der 
proteftantifchen Reichsſtadt Donaumwerth zugeflgten Beeinträchtigungen gereizt, 
1608 zu Ahaufen in Franken, und bildeten die evangelifche Union zum Schuß und 
Trug jedes einzelnen Mitgliedes. Die kathol. Fürften handelten jest, wie nach 
dem Abfchluß des ſchmalkaldiſchen Bundes ; ihren Verein befchleunigte 1610 befons 
ders die juͤlich⸗ kleviſche Erbſchaft. Die vornehmften deutfchen Fürften machten auf 
bie Länder des 1609 ohne Erben verftorbenen Herzogs Johann Wilhelm von Füs 
lich:Eleve, Berg ıc. Anſpruch. Heinrich IV. nahm ſich ber proteflantifchen an. 
Die katholiſchen fchloffen daher in Würzburg 1610 unter einander jene Ligue, an 
. deren Spige ber Herzog Marimilian von Baiern ftand. Der unvermuthete Tob 
Heinrichs IV. hemmte zwar den Kampf; allein die Union und die Ligue fanden 
einanber feindlich gegenüber, bis das Feuer des dreißigjährigen Krieges aufloberte. 
Das Haupt der Union, KHurfürft Friedrich von der Pfalz, nahm bie böhmifche 
Krone an. Darauf richten die Unirten und die Liguiften ins Feld. Die franz.-öftr.= 
batrifch:fpanifche Politik brachte e8 jedoch dahin, daß die Union in dem Vergleiche 
zu Um, 3. Juli 1620, die böhmifche Sache aufgab und fich, als die Waffen der 
Ligue dem Kaifer in Böhmen den Sieg verfchafft hatten, 1621 völlig auflöfte. 
Maximilian von Baiern und fein Feldherr Tilly, an der Spige ber liguiflifchen Trup⸗ 
pen, unterflügten dagegen bie Plane des Kaiſers und des Katholicismus fo nach⸗ 
druͤcklich, daß die proteftantifchen Fürften nur durch Guſtav Adolfs Beiftand vom 
Untergange gerettet wurden. | J 
Liguori (Alphonſe Maria de), geb. den 26. Sept. 1696 zu Neapel, Stif: 
ter der Ligoriften oder Rebemptoriften, hatte fich der Rechtswiffenfchaft gewibmet ; 
da ihm aber 1722 ein unangenehmer Vorfall auf diefer Laufbahn begegnete, ward 
er Priefter. Bald fchloß er ſich an die in Neapel errichtete Glaubenspropaganda 
an, und befchäftigte fich als Miſſionnair mit bem Unterrichte des unwiſſenden Land» 
volks. Hierauf fliftete ee 1732 mit Genehmigung bes Papſtes in der Einfiedelei 
St.⸗Maria zu Villa-Scala (in dem Prineipato eitra) einen Mlöfterlichen Verein, 
beffen Theilnehmer ſich Glieder des Ordens vom Erxlöfer (il santo redemtore) 
nannten, und been Gefchäft der Woldsunterricht fein follte. Schnell breitete ſich 
diefer neue Orden über die beiden Sicilien aus, und die erften Häufer deffelben wa⸗ 
ven zu Salemo, Conza, Nocera und Bovino. Lange hörte man von dieſem Ne— 
benzroeige der Zoyoliten außer Stallen nichts, bis fie 1811 in der aufgehobenen Kar⸗ 
thaufe zu Bal-Saint im Kanton Freiburg, deren Bewohner, bie Trappiften, ver⸗ 
trieben worden waren, und fpäter auch in den deutſchen Staaten des öflreich. Kai- 
ſerhauſes, ſelbſt in ber Hauptſtadt Aufnahme fanden, wo fie nunmehr eine reich 
fundirte Stiftung befißen. 2. ward 1762 von Clemens XIII. zum Biſchof von 
Sancta Agatha Gothici in dem Prineipato ultra ernannt, von welchem Amteihn 
Pins VI. auf fein Erfuchen 1775 entband, indem er alt, kraͤnklich, durch Faſten 
und Selbftpeinigungen erfhöpft, feine Gefchäfte als Bifchof nicht mehr glaubte 
erfüllen zu können. Er zog ſich in den Hauprfig der von ihm geftifteten Congrega⸗ 
tion zu Mocera de Pagani zurüd und ftarb dafeibft den 1. Aug. 1787 in dem hohen 
Alter von 90 3. Seit 1816 ſteht fein Name in dem Heiligencalender der röm. 
Kirche. 2.’ afcetifche Schriften find theils in Neapel, theils in — erſchienen. 
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Ligurien, bei den Roͤmern derjenige Theil des nördlichen Italiens, der 
ſich an der Küfte des mittelländifchen Meeres von ber Grenze Galliens bis nach dem 
jegigen Livorno erſtreckte, und nördlich durch den Po begrenzt wurde. 1797 gab 
Bonaparte der bis dahin beftandenen ariftofratifhen Republik Genua (22. Mai) 
eine demofratifche Verfaffung und den Namen der ligurifhen Republik. Diefe 
Verfaſſung und der Name hörten jedoch 1805 wieder auf, da Genua (25. Mai) 
dem franz. Kaiferreiche einverleibt wurde. Seit 1814 gehört das Herzogthum Ge: 
nua dem König von Sardinien. | ; Ä 
Lille (niederlaͤndiſch Ryffel), feit 1667 Hauptflabt bed franz. Flandern und 

aller franz. Niederlande, liegt an der fchiffbaren Deule, welche durch die Stadt 
fließt, hat vortreffliche Umgebungen, 11,300 Häufer mit 61,500 Einw., und ift 
‚eine ber wichtigften Seftungen in ganz Europa. Die Citabelle, das Wert Bauban’s, 
ift ein Meifterftücl der Befeftigungsfunft. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet 
fich der Paradeplag aus, und unter den breiten, gut gepflafterten, des Machts er» 
leuchteten Straßen würde die Königsftraße jeder Stadt zur Zierde gereichen. Wir 
nennen noch bie Stephans⸗ und Peterslicche, das ſchoͤne Rathhaus, die prächtige 
Kornhalle, das große Hofpital, dad Schaufpielhaus, das Zeughaus, bie fchöne 
Hauptwache ıc. Lille hat eine Börfe, eine Münze, eine Geſellſchaft der ſchoͤnen 
"Künfte, eine Zeichen: und Malerfchule, eine fchöne Bibliothek, einen botanifchen 
Garten, eine Gemäldegalerie und wichtige Fabriten von mollenen Zeuchen, Lein⸗ 
wand, Spigen, Baummolle, Taback, Leder, Glas, Fayance, Zuderraffinerien, 
große Baummollenfpinnereien, Cattundrudereien und trefflihe Garn und Lein⸗ 
wandbleichen. Bei der Stabt befinden fich mehr als Hundert Olmühlen. Der Han» 
del ift bedeutend; die Zulpenzucht wird hier beinahe ſo ſtark wie in Harlem getrieben. 
Spargel u. Melonen werben bis Paris verfandt. 1708 eroberte Prinz Eugen Lille in 
Folge einer hartnädigen Belagerung; 1792 befchoffen es die Oſtreicher ohne Erfolg. 
Jetzt ift Lille die Hauptſt. des Depart. du Nord und eine® Bezirks deffelben, ber Sit 
eines Handelsgerichts und des commändirenden Generals der 16. Militairbivifion. 
Lima, Hauptftadt der Republik Peru im fübl. Amerika, ehemals der Sig 
des fpan. Vicekoͤnigs, am Fluffe gleiches Namens, in einem fchönen und fehr 
fruchtbaren, zwei Meilen breiten Thale, zwei Stunden vom Meere und dreifig 
„ Stunden von den Gofdilleras entfernt, wurde 1585 von den Spaniern erbaut. 
Ein Erdbeben (28. Oct. 1746) vernichtete in wenigen Stunden die ganze Stadt, 
alle auf der Rhede liegende Schiffe und unermeßliche Schäge. Die Häufer find 
jegt wegen ber Erdbeben von Holz und nur ein Stockwerk hoc), die Strafen regel: 
mäßig, fehr rein und gut gepflaftert und die Gegend herum mit Landhaͤuſern befegt. 
Der Einwohner find 70,000, unter welchen ein Dritttheil Spanier, die ehemals 
allein den Hanbel mit Merico, Chile und Spanien treiben durften. Es herrſcht in 
Lima, befonders unter dem weiblichen Gefchlecht, ein großer Lurus. Dir Stadt 
ift eine Münzftadt und der Sig des Congreſſes der Regierung, eines Erzbiſchofs, ei: 
ner Univerfität, einer Bergwerks⸗, einer Navigationsfhule, einer naturforfchenden 
Geſellſchaft u. ſ. w. Auch gibt e8 hier einige Manufacturen. Der Hafen Gallao 
ober Bonvifta, 6 Stunden von ber Stabt, wirb durch zwei große Gaftelle vertheis 
digt. Noch immer ift von dort aus der Handel nach dem noͤrdl. und ſuͤdl. Amerika 

mit Gold und Silber und mit Landes: und europäifchen Waaren fehr bedeutend. 
Lindau, ehemalige freie Reichsſtadt in Schwaben, feit 1806 zu Baiern 
gehörig, auf drei Infeln im Bodenſee, von welchen bie größte vermittelft einer 290 
Schritte langen hölzernen Brüde mit dem feften Lande zufammenhängt. Die 
Heinfte hat nur Weinberge, Gärten und Fifherhäufer. Die Lage im Bobenfee 
hat der Stadt den Namen Schwäbifch Venedig verfchafft. Die Zahl der Einwoh: 
ner ift 3000, welche in 700 Häufern wohnen. &ie find meift Iutherifch, we: 
nige katholiſch. Ihre Handlung, befonders nad Italien und der Schweiz, ift ber 
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teächtlich. Die einheimifchen Exzeugniffe beftchen in Wein und Obft, welches bei- 
des häufig ausgeführt wird. Der 1812 hier angelegte Marimilianshafen ift 10 
bis 16 Fuß tief, ruht auf einer Faſchinenlage von 1068 Fuß im Bogen uno ift eine 
Nachahmung des engl. Hafens Ramsgate. Er kann 250 Schiffe einnehmen. 
Linden (Franz Sofeph, Freiherr v.), auf Neunthaufen, des ehemaligen 
Meichs Ritter, Großkreuz bed k. würtemb. Givilverdienftordens, auch Maltefer: 
ritter, geb. am 5. Dec. 1760, wurde von feinem Vater, ber furmainz. wirkt. Ge: 
heimerrath war, zum geiftlichen Stande beftimmt und hatte bereits im 5. Fahre ſei⸗ 
nes Alters mehre geiftliche Pfruͤnden. Aufden Schulen zu Mainz widmete er ſich 
mit ausgezeichneten Fleiße der Erlernung der Sprachen, ber Gefchichte und Ma— 
thematit. Dann reifte er in Begleitung feines Hofmeifters nach Frankreich. Nach 
feiner Ruͤckkunft ftudirte er Rechts und Staatswiffenfhaften zu Mainz und Goͤt⸗ 
tingen. 1785 erteilte ihm die mainzer Univerfität die Würde eines Doctor beider 
Rechte. Seitdem fehrieb v. 2. mehre Abhandlungen, z.B. „Vom Rechte ber deut⸗ 
ſchen Bifchöfe, die Temporalien ihrer Kirche dem Herkommen nach zu unterfuchen‘”, 
und den „Entwurf eines Gutachtens in der gegenwärtigen Nuntiaturfache”, 1788 
(wozu ihm die Streitigkeiten der geiftt. Kurfürften und Erzbifchöfe mit dem päpftt. 
Hofe über die Befugniß feiner Nuntien den Stoff gaben), fowie die „Beiträge zur 
Sefchichte der römischen Eingriffe in die Freiheiten der deutſchen Kirche.“ — Diefe 
und andre fchriftftelterifche Arbeiten zeichneten fich durch gründliche Gelehrfamteit, 
patriotifchen Eifer und lichtvolle Darftelung aus. Seine Abhandlung „Über die 
Verbindlichkeit des deutfchen Reiche, am Kriege gegen Frankreich Theil zu nehmen” _ 
(1792), wurde von der Eurfürftl. Akademie der Wiffenfchaften in Erfurt gekrönt, 
- bie ihn zu ihrem Mitgliede ernannte. — Seit 1785 wurde v. L., als kurfuͤrſtl. 
Dberregierungsrath, zu den mwichtigften Angelegenheiten verwendet, u. a. bei ben 
Unterhandlungen des emfer Gongreffes und bes deutfchen Fürftenbundes ; 1789 
ward er als Legationsrath nah München und Wien gefandt. Nach der Wieder: 
eroberung von Mainz, am 9. April 1793, erhielt er den Auftrag , zur Wiederher⸗ 
flelung der vorigen Drbnung in diefer Stabt als kurfuͤrſtl. Commiffair mitzuwir⸗ 
en. Hierauf von feinem Hofe dem Eaiferlichen empfohlen, ward er zur Prüfung 
beim Reich&hofrathe zugelaffen und den 23. Mai 1796 zur k. böhmifchen Kammer⸗ 
gerichtöftelle praͤſentirt. Elf Jahre lang lebte v. &. ganz diefem Beruf, in welchen 
er ſich durch Thätigkeit, Gewandtheit, firenge Rechtspflege und Zuvorkommenheit 
die Achtung und Zuneigung feiner Gollegen und Aller, mit denen er in Berührung 
kam, erwarb. — Nach Auflöfung der deutfchen Reichsverfaffung ward er den 23. 
Dec. 1806 von dem König Friedrich I. von Würtemberg zum Vicepräfidenten des 
erften Senats des Eönigl. Oberjuftizcollegiums (oberften Criminalgerichtshofes) ers 
nannt, und ſchon am 18. Jul. 1807 zum Präfidenten des kath. geiftlichen Raths, 
mit Beibehaltung feiner erften Stelle, befördert, im Det. aber zum Mitbevollmäcdh: 
tigten für die Unterhandlung des Concordats mit dem päpfllichen Nuntius, Grafen 
bella Genga (dermal. Papft Leo XIL.), und im 3. 1808 zum Präfidenten des er: 
fien Senats, ſowie zum Kammerheren ernannt. Bei Errichtung des Staatsrathe 
1811 wurde er Mitglieb beffelben und im Juni des folgenden Jahres wirklicher Ge: 
heimerrath und außerorbentlicher Gefandter am k. fächf. Hofe. — Zu Dresden fand 
v. 2. bald Gelegenheit, fein diplomatifches Talent zu entwideln. Zeuge des Kam: 
fes um bie Weltherrfchaft, befand er fich im Mittelpunkte der Unterhandlungen, 
die 1813 dafelbft flatt hatten. — Nach dem Mißgeſchick, das die franz. Waffen 
traf, erhielten ſaͤmmtliche Diplomaten der Verbuͤndeten die Erlaubniß, das blodirte 
Dresden zu verlaffen; allein v. 2. harrte aus, um feinem Könige eine treue Schil: 
berung von jener Kataftrophe geben zu koͤnnen. Erſt am Schluffe Nov. kam er 
nah Stuttgart zuruͤck. Darauf ward er zum Gefanbten am E. preuß. Hofe er: 
nannt ; da jeboch der König noch nicht nach Berlin zuruͤckgekehrt war, erhielt v. L. 
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den 16. April 1814 eine geheime Sendung nach Paris und in die Schweiz. Von 
Bern ging er den 5. Mai als Gefandter bei den Monarchen von Öfteeich und Preu- 
fen und ald Bevollmächtigter bei bem Friedenscongreß wieder nad) Paris. Da 
jedoch der Congreß nicht flattfand und die Monarchen Paris verließen, fo kehrte 
v. 2. nach Stuttgart zuruͤck, wo er am 14. Jul. beffelben 3. zum Staatsfecretair 
der auswärtigen Angelegenheiten und zum außerorbentlichen Gefandten bei bem 
Congreffe zu Wien ernannt wurde, wohin er ſich am 5. Sept. begab. Im Juni 
1815 kam er nad; Stuttgart zuruͤck, und wiewol er jegt das Unglüd hatte, feinem 
Könige für einen Augenblid zu mißfallen, was ihm den Verluſt des Depart. der 
auswärt. Angelegenheiten zuzog, fo wurde er och bereits im Oct. deff. 3. zum Ge⸗ 
fandten an den Höfen von Hanover und den Mieberlanden ernannt. In den erften 
Monaten 1816 übergab er in Hanover fein Beglaubigungsfchreiben, kehrte aber 
nach 14 Tagen ſchon nad) Frankfurt a. M. zurüd, wo er fih am 7. Aug. als k. 
twürtemb. Gefandter bei ber deutfchen Bundesverſammlung legitimirte. Der Er: 
Öffnung des Bundestages (am 6. Mov.) wohnte er jedoch nicht bei, denn König 
Friedrich I. ſtarb am 30. Oct. deffelben Jahres; v. L. wurde abberufen und erhielt 
den Staatsminifter, Grafen von — — zum Nachfolger. Nunmehr lebte 
er ſeiner Familie und den Studien der Geſchichte und Politik, bis der Koͤnig im 
Nov. 1817 ihm die Praͤſidentenſtelle bei der Regierung des Jaxtkreiſes, dann aber 
ftatt derfelben die bei ber Regierung des Schwarzwalbkreifes übertrug... 83. 
Lindfchotten (Strik van), Herr v. Polanen u. f. w., geb. um 1770, 
aus einer adeligen Familie in der Provinz Utrecht, wo fein Vater mehre Güter, fo: 
wie ein Haus in der Stadt Utrecht befaß, warb nady dem frühen Tode des Vaters 
von feiner Mutter als einziges Kind mit mehr Vorliebe als Umficht erzogen. Doc 
fand fie einen tüchtigen Philologen der deutfchen Schule als Hofmeifter für ihn, 
dem Strik feine Bildung, vorzüglich die Kenntniß der Alten Sprachen und bes 
claffifchen Alterthums, ſtets mit treuer Gefinnung verdankte. Diefer wadere Mann 
verließ nie wieder feines Zöglings Haus, er ward in fpätern Jahren beffen Freund 
und Berather, dann der Lehrer von beffen Kindern, und ſtarb, geliebt und 
geachtet von ber Familie, wenige Monate nach feinem Pflegefohn. Noch fehr 
jung, bezog Strik mit feinem Lehrer die Univerfität Göttingen, und obgleich er 
als reicher Fremder feine Studien nicht fo ſtreng betrieb, wie mancher bürgerliche 
Juͤngling, der feinen ernften Lebenszweck feſt im Auge behält, fo machte er fich den: 
noch durch Heyne's Unterricht mit der alten Kunſt bekannt und ftudirte bei Schlözer 
und Spittler mit Erfolg die Geſchichte. Beſonders unterrichtete er fi) genau von 
der Gefchichte feines Vaterlandes, das er mit Begeifterung liebte. Diefe Gefinnung 
vermochte ihn, ſowie viele rechtfchaffene Männer, von der Umbildung bes Staats 
viel Gutes zu hoffen und ſich für die neue Verfaffung zu erklaͤren. Strik war der 
erfte Stellvertreter der neuen Republik an dem Hofe von Würtemberg ; die Koften 
eines gaftfreien Haufes nicht fcheuend, verfammelte er hier in dem anziehenden 
Kreiſe feines Gefellfchaftsfales — was bis dahin unerhört gewefen war — ohne 
Ruͤckſicht auf Rang, gefcheute Männer. Jede Anficht durfte fich hier, wo einzig 
die Urbanität den Ton angab, offen ausfprechen ; man verhanbelte das Intereſſe 
der Wiffenfchaft und Kunft wie die Sache der Völker ohne feindfeligen Meinungs⸗ 
zwiſt. Daß aus ſolchem Kreife die Galfüchtigen mwegblieben, lehrt überall die Er: 
fahrung; daß aber auch in jener Zeit die Waſſerwage der Klugheit ſchwer zu hand: 
haben war, erkennen Diejenigen am aufrichtigften, deren Abfichten ſtets die lauter⸗ 
ften blieben. Von Stuttgart abberufen, begab ſich Strik nach einem laͤngern Auf: 
enthalt in Frankreich in fein Vaterland zuruͤck, wo er jedoch nicht lange verweilte. 
Darauf befuchte er Berlin und Weimar, wurbe in Folge ber an legterem Hofe an: 
gefnüipften Verhältniffe weimarifcher Kammerhere und erhielt fpäter einen preuf. 
Drden, Nicht fe leicht wie mit diefen Würben verteug ſich Striks Republicanis⸗ 
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mus mit der 1806 in Holland eingetretenen Megierungsform. Strik hatte eine 
Republik ohne einen Statthalter oder König gehofft; er ließ fich daher 1810 mit 
feiner Bamilie in Manheim nieder. Sein Haus war dort wieder der Sammelplag 
der beften Gefelifchaft, und obgleich Strik feine politifchen Anfichten fehr geändert 
hatte, fand der gebildete Franzoſe bennody wie der gebildete Ruſſe einen freundlichen 
Empfang. Von Manheim aus machte Strit 1819 eine Reife nach Italien, wo 
er dad Jahr darauf in Bologna an einem Fieber ftarb. — Strik hatte ein lebhaftes 
Gefühl und eine regbare, finnliche Auffaſſung, daher fein Talent fuͤr Poefie; allein 
da es ihm an Phantafie fehlte, warb er Tchwülftig und breit. Seine äußern Ber: 
hältniffe hatten ihn nie gensthigt, als Schriftfteller etwas Außerorbentliches zu 
leiften, um Beifall zu erwerben, befhalb ſtrebte er nicht nach Vollendung. Seine 
große Leichtigkeit im Dichten war zum Theil eine Folge ber Sorglofigkeit , mit wel: 
cher er im fremden Sprachen reimte, zum Theil begünfligte fie der Charakter feiner 
Mutterfprache, die fo viel Biegfamkeit als Reichthum befigt und. der beutfchen fo 
leicht nachfingt. Unter feinem Namen erfchienen ein Paar ſchoͤn gebrudte Bände 
holländifcher Gedichte, benen einige franzöfifche zugegeben find. Außerdem Überfegte 
er einige Trauerſpiele des Alfieri ind Deutfche und bichtete einige hollänbifche hiſtori⸗ 
ſche Zrauerfpiele, von denen er eins: „Olden Barneveld“, in deutfcher und hollän- 
difcher Spracdye ganz ausarbeitete, aber nie in Druck gab. Er theilte fich feinen 
Freunden gern mit, hörte ihren Tadel mit verftändiger Faffung an, hatte aber nicht 
Beharrlichkeit genug, um feine Arbeiten zu feilen, oder auch nicht genug Geſchmacks⸗ 
bildung, um ihre Bemerkungen anwendbar zu finden; aber nie verließ ihn bei fol: 

hen Erörterungen fein gutmüthiges Mefen. | 
Lindwurm, ein erbichtete® Ungeheuer, welches in den alten Mitterge: 

‚ Fichten eine Rolle fpielt, twie der Drache, der Vogel Greifu.f.w. Es wird als 
eine Gattung von Drachen ober auch als eine große, vierfüßige , geflügelte Schlange 
befchrieben. Der Ritter St.:Georg foll einen Lindwurm erlegt haben, und wird 
deöwegen immer mit demfelben abgebilbet. 
Lingam, das Symbol der allgemeinen fchaffenden und zeugenden Kraft, 

den Indiern und Agyptern heilig. (S. Indifhe Mythologie.) En 
Linguet (Simon Nicolas Heinrich), geb. 1736 zu Rheims, wo fein 
Bater, früher Prof. am Collegium Beauvais, in Folge der janfeniftifchen Strei- 
tigkeiten in einer Art von Erit lebte, wasR. zu dem Bonmot Veranlaffung gab, 
„ex fei unter ben Aufpicien eines lettre de cachet geboren”, fiudirte zu Paris in 
demfelben Collegium, an welchem fein Vater einft lehrte, die Rechte, und erwarb 
ſich 1751 die drei eiſten Preife. Diefes verſchaffte ihm die Gunft des in Paris 
fi aufhaltenden Herzogs von Zweibrüden, der ihn in fein Land und dann auf 
eine Reife nach Polen mitnahm. 2. kehrte bald in fein Vaterland zuruͤck und 
ging, da der Krieg zwiſchen Frankreich und Portugal ausbrach, mit dem Prinzen v. 
Bauvau ald Secretate nach Spanien. Hierdurch wurde er mit der fpanifchen 
Sprache und Literatur vertraut und gab, während feines Aufenthalts in Mabrid, 
iiberfeg. von einigen Stellen Calderon's und Lopez's be Vega heraus, bei feiner 
Zuruͤckkunft nach Frankreich aber fein erftes Geſchichtswerk („Histoire du siecle 
d’Alexandre”), welches er dem König Stanielaus Lesczinski dedicirte. Hierauf 
erwarb er ſich als Mechtögelehrter durch feine mit gruͤndlicher Kenntniß des Fachs 
gepaarte glänzende Berebtfamteit einen großen Ruf, aber auch zugleich durch bie 
Kuͤhnheit feiner Ideen und die Schärfe feiner Zunge zahllofe Feinde. - Befonders 
nachtheilig wurde ihm fein polemifches Verhältnig mit d'Alembert, der zu jener 
Zeit gleichfam der Beherrfcher der Akademie war. L. wiünfchte aufgenommen 
zu werben, und b’Alembert zeigte fich bereit, fein Verlangen zu unterflügen; 
bald aber wurden fie über einige Foderungen uneins , bie d'Alembert machte, und 


der abgewieſene 2. befämpfte num mit Wig und Scharffinn feine fich täglid) meh: 
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renden Wiberfacher unter den Gelehrten. Dennoch ſtieg fein Ruf als Autor und 
als Rechtögelehrter immer fort, und mehre bebeutende von ihm durchgeführte Pro⸗ 
ceffe,. 3. B. der des Herzogs v. Aiguillon mit der Regierung, und die Griminalfache 
des Grafen de Morangies, Über welche er eine vortreffliche Abhandlung ſchrieb, 
verfchafften ihm die größte Anerkennung, erregten aber zugleich den Neid feiner 
Collegen, die 2. durch Heftige Diatriben noch mehr erbitterte, in einem folchen 
Grabe, daß eine Art von Verſchwoͤrung unter ihnen entftand, in Folge welcher 
feiner mehr mit ihm vor Gericht treten wollte. Da nun das Parlament kleinlich 
genug dachte, bie Hand in diefen höchft verwerflichen collegialifchen Umtrieben zu 
bieten, fo wurde L., deffen Erwiderungen und Ausfälle immer bitterer wurben, 
aus der Lifte der Parlamentsabvocaten geftrichen. Nicht beffer erging es ihm als 
politifcher Schriftfteller. Sein 1777 begonnenes „Journal politique” mißfiel 
dem Premierminifter Maurepas und wurde unterdrüdt. - 2., für feine perfönliche 
Freiheit fürchtend, ging nun nad der Schweiz, nach Holland und England. 
Zuletzt lebte er in Brüffel. Hier verfchaffte ihm ber Herr v. Vergennes die Erlaubs 
niß, nach Frankreich zuruͤckkehren zu können; da jedoch feine Gegner neue Klagen 
gegen ihn erhoben, fo warb er mittelft eines lettre de cachet in die Baftille ge- 
fegt, in welcher er über 2 3. ſchmachtete, und dann auf kurze Zeit nad) Rethel erilirt 
(1782). ‚Er ging nun von neuem nad) London und gab bafelbft eine heftige Schrift 
gegen bie willkuͤrliche Gewalt, deren Opfer er gervorden war, die er aber felbft 
er in feiner „Theorie des loia“ vertheidigt hatte, heraus. Dann fegte er in 
Brüffel feine „Annales politiques” fort und wußte darin nicht allein dem Kaifer 
Joſeph II. geſchickt zu ſchmeicheln, fondern auch die Angelegenheit der Scheldefchiff: 
fahrt in ein fire Öſtreich fo guͤnſtiges Licht zu fegen, daß der Kaifer ihm aufer 
bem Adelsbiplom 1000 Ducaten ſchenkte. Als aber 2. die Partei Ban der 
Noot's6 (f.d.) und der brabanter Infurgenten ergriff, mußte er auf Befehl Jo⸗ 
ſephs II, die öfter. Niederlande verlaffen. 1791 erfchien er von neuem in Paris 
und vertheidigte vor den Schranken des Convents die Sache der Schwarzen auf 
St.:Dominge. Später faßte die Schredensregierung Verdacht gegen ihn; fein 
Verſuch, fich durch Flucht zu retten, mißlang. Er warb eingezogen und 1794 
(d. 27. Juni) dur das Revolutionstribunal zum Tode verurtheilt, teil er, 
fo hieß es in ber Sentenz, den Defpoten in Wien und London gefchmeichelt habe. 
2, ein Mann von feltenem Geifte und vielen Kenntniffen, hatte kein angenehmes 
Äußere; wenn er aber ins Feuer ber Rede gerieth, dann belebten ſich feine fonft 
ausdrucksloſen Züge, und es fehlte ihm faft nie, feine Zuhörer zu gewinnen und 
mit fich fortzureißen. Er hat ungemein viel gefchrieben, fowol über Rechtswiſſen⸗ 
Schaft als Über Gefchichte, Politik, Staatswirthfchaft und ſchoͤne Wiffenfchaften; wir 
nennen hier nur feine „Histoire des revolutions de l’empire romain” (von 
Auguftus bis auf Konftantin), f. „Fanatisme des philosophes‘, f. „Theatre 
espagnol”, f. Fortfeg. der „Allgem. Geſchichte von Hardion“ (den 19. und 20. 
Bd.), f. „Lettres sur la theorie des lois‘‘, f. „Memoires pour le due d’Aiguil- 
lon et le comte Morangies”, ſ. Abhandlung „Du plus heureux gouvernement”, 
f. „Memoires sur la bastille’' und vor allen f. „Annales politiques, eiviles et 
litteraires du 18. siecle” (1777 mit Unterbredyungen bis 1792), im Ganzen 
179 Nummern oder 19 Bde. ; fie enthalten viel Merkwuͤrdiges für die politifche 
und Piterargefchichte jener Zei. Weniger werthuoll, jedoch ausgezeichnet durch 
Witz und Schärfe, ift die Menge feiner Streitfchriften. 
Linguiftil, f. Sprachkunde. Linguift, ber ſich mit Forſchungen 
über den Urfprung,, die Bildung und Verwandtſchaft der Sprachen befchäftigt. 
Linie (Mathematik), die Ausdehnung in die Länge ohne Breite und Dide. 
Sie iſt entweder gerade oder krumm. In der Geographie und bei der Schifffahrt ift 
bie Linie der Aquator; daher der Ausdruck: die Linie paffiren. Beim Decimal 
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laͤngenmaße ift fie ber 40. , beim Duobecimallängenmaße ber 12. Theil eines Zolls. 
Bei der Ingenieurkunft nennt man Linie den aufgeworfenen Graben und bie 
Bruftwehr, wodurch die Schanzen zufammenhängen, und welche zwei- und breifadh 
binters und über einander angelegt werben. In der Kriegskunft heißt Linie eine 
Reihe in Schlachtordnung ftehender Soldaten (daher Linientruppen) oder Schiffe 
(Linienfchiffe). In der Genealogie und in den Rechten eine Reihe von einander 
abſtammender Perfonen. (S. Abfteigende Linie.) 

Linienſchiffe, diejenigen großen Schiffe, welche, mit einer beträchtlichen 
Anzahl Kanonen, Munition und Truppen ausgerüftet, theils in der Linie fechten 
koͤnnen, theild zur Bedeckung der Kauffahrteis und Kransportfchiffe gebraucht wer⸗ 
den. Mach ihrer Größe oder Kanonenzahl unterfcheidet man in England gewoͤhn⸗ 
lich drei Gattungen: 1) von 110 — 90 Kanonen, mit 850 — 750 Mann; 2): 
von 90 — 80 Kanonen und 750 — 660 M.; 3) von 600 — 410 M. und 80 
— 60 Kanonen. Linienfchiffe vom mehr als LOO Kanonen werden nur felten ge 
baut. Schiffe unter 60 Kanonen fechten felten in der Linie und heißen Fregatten ıc. 

Linienſyſtem, die fünf über einander gezogenen Parallellinien, auf 
welche die Noten nad ihrer verfchiebenen Höhe oder Tiefe geftellt werben. Ehedem 
hatte man nur brei ober vier Linien. 

Link (Heinrich Friedrich), D., Prof. und Director bes botanifchen Gartens zu 
Berlin, Mitglied mehrer gel. Gefellfch., geb. zu Hildesheim den 2. Febr. 1769, 
erhielt feinen Unterricht auf dem Andreanum bafelbft, wo Köppe Director war, 
zugleich wurde er von dem D Schmeder, fowie von dem D. Krag in der Chemie 
und Naturgefchichte, befonders ber Botanik unterrichtet. 1786 ging er nach Goͤt⸗ 
fingen, um Arzneitunde zu fudiren, und erhielt 1788 den für die Studirenden 
der Arzneikunde ausgefegten Preis. Die Preisfchrift Handelt: „De analysi urinae 
et origine caleuli”. 1789 wurde er D. ber Arzneikunde und fchrieb die Differta> 
tion: „Florae Goettingensis specimen sistens vegetabili saxo calcareo pro- 
pria“. 1792 wurde er D. der Philoſ. und ordentl. Prof. der Naturgefchichte, Ches 
mie und Botanik zu Roftod. 1797 begleitete er den Grafen v. Hoffmannsegg 
(f. d.) auf deffen Reife nach Portugal. 1811 verließ er Roftod und wurde Prof. 
ber Chemie und Botanif auf der Univerfität zu Breslau; endlich) ging er 1815 
nach Berlin als Prof. der Arzneitunde und Director des botanifchen Gartens. Die 
Schriften diefes auch mit der griech. Literatur vertrauten Naturforfchers hat Meu⸗ 
fel verzeichnet. Wir nennen bloß feine inhaltreichen „Bemerkungen auf einer Reife 
durch Frankreich, Spanien und vorzüglic Portugal” (3 Thle., Kiel 1801, die, 
was Portugal anbeteifft, noch immer als claffifch betrachtet werben dürfen) und 
fein Werk: „Die Urwelt und das Alterthum, erläutert durch die Naturkunde‘ 
(2 Thle., Berlin 1821), welches die Refultate vieljähriger tiefer Studien enthält. 
Alle Schriften diefes geiftvollen Mannes zeichnen fich auch ebenfo durch richtige 
- Sprache als Elare Darftellung aus. 

Linn (Karlv.), Naturforfcher, befonders Botaniker, geb. 1707 zu 
Nushult in Smaland, warb von feinem Vater, einem Landpfarrer, zum geiftti» 


chen Stande beftimmt. Da diefer zugleich ein leidenfchaftlicher Botaniker war, 


fo hatte der Sohn Gelegenheit, die Pflanzentunde zu üben. In feinem 10. 3. 
ward er auf die Schule zu Werid geſchickt. Aber die Formen des damaligen Schuls 
unterrichtd wurden ihm bald fo zuwider, daß er ihn oft verfäumte, um Pflanzen 
aufzuſuchen. So kam es, daß er in den gelehrten Sprachen hinter feinen Mit: 
ſchuͤlern zuruͤckblieb. Seine Lehrer erklärten daher dem Vater, aus feinem Sohne, 
der ganz ohne Fleiß und nur bemüht fei, Kräuter und Schmetterlinge zu ſam⸗ 
meln, könne höchftens ein Handwerker werben. Hierauf gab ihn der Vater zu ei- 
nem Schuhmacher in bie Lehre. Indeß hatte der Arzt Rothmann an dem jungen 
Kinne ungewöhnliche Talente bemerkt; er ſtellte dem Vater vor, daß die Lehrer fei- 
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ned Sohnes diefen nicht beurtheilen koͤnnten, und rieth der Mutter, ihr Gelübbe zu 
halten und ihren Sohn Gott dadurch zu widmen, daß fie ihm erlaube, ein Priefter 
der Natur zu werden. Die Altern folgten bem Rathe des verftändigen Arztes, und 
freudig verließ 2. feine Werkftatt. Tournefort's „Inftitutionen”, welche ihm Roth: 
mann verfchaffte, waren das erfte brauchbare Werk über Pflanzenkunde, welches 
bem jungen L. bei der Befchränttheit feiner Lage in die Hände kam. Moch zwei 
Jahre benugte er in Werid die Bibliothek und den Rath feines Gönners Roth⸗ 
mann und bereitete fich zu feiner großen Laufbahn vor. Da ihm die Botanik keine 
Ausficht zu einer user er darbot , wählte er als Brorftubium die Arzneikunſt, 
für welche er ſich um fo tüchtiger fühlte, als feine Kenntniffe in der Pflanzenkunde 
ihm das Studium berfelben erleichtern mußten. Auf ber Univerfität zu Lund fand 
er den Botaniker Stobäus, ber, fo weit feine Kräfte reichten, fein Wohlthäter 
wurde, ihm auch einſt das Leben rettete, ald er auf einer botanifchen Wanderung 
von ber fogenannten Höllenfurie, einem in Schweden einheimifchen giftigen Ge: 
wuͤrme, geftochen worden war. 2. hatte jedoch noch einige Zeit mit Dürftigkeit zu 
kämpfen. Bei einem Befuche im botanifchen Garten zu Upfala fand ihn der be- 
ruͤhmte Gelfius und mufte feine außerordentlihen Kenntniffe bewundern. Der 
ehrwuͤrdige Prälat zog ihn fogleich aus feiner huͤlfloſen Lage. Gelfius arbeitete da: 
mals an feinem ſchaͤtzbaren Werke über die biblifchen Pflanzen; er bedurfte eines 
Gehülfen, und feine Wahl fiel auf L. Hier wurde 2. in feinem 24: J. auf die Idee 
geführt, ob nicht, bei der Wichtigkeit der Gefchlechtörheile, das fo deutlich fich of: 
fenbarende Verhaͤltniß derfelben zu einander die Grundlage zu einem neuen Lehrge⸗ 
bäude in der Botanik werden könnte, welches durch feine Einheit, durch die Kolge- 
richtigkeit feiner Verbindungen und durch die Annäherung an bas Ideal eines na⸗ 
tuͤrlichen Syftems den Vorzug vor allen übrigen Syſtemen verdiene. Vor der 
Hand fchrieb er feine Gedanken in einem Auffage nieder, den er dem DI. Rubbed 
mittheilte. Diefer bewunderte die Neuheit und ben Scharffinn der barin enthalte: 
nen Gedanken. Eine Folge davon war, daß Rudbeck ihm auftrug , an feiner Stelle 
im botanifchen Garten die Pflanzen zu demonſtriren. Rudbeck hatte fchon 40 3. 
vorher eine botanifche Reife nad) Lappland gemacht, deren Ergebniffe die Effentliche 
Wißbegierde nur noch mehr reisten; ed warb eine neue Reife dahin in Anregung 
gebracht, und Celſius fehlug den jungen 2. dazu vor. Diefer hielt eine Summe 
von etwa 50 Thir., welche von der literarifchen Gefellfhaft zufammengefchoffen 
worden, für hinreichend, eine Reife von mehr ald 800 deutfchen Meilen zu mas 
chen. Im April 1732 trat er diefe gefahrvolle und Höchft befchtwerliche Reife, ganz 
allein und nur mit dem Unentbehrlichften verfehen,, zu Pferde an und Eehrte nad) 
6 Monaten mit wichtigen Früchten für die Miffenfchaften, namentlich die Bota⸗ 
nie, zuruͤck. 1735 ließ er die vollftändige „Flora von Lappland“ drucken, welche 
ein Mufter für alle ähnliche Arbeiten wurde. Man weiß nicht, ob man. mehr bie 
Genauigkeit und Nichtigkeit der Befchreibungen, oder die gelehrte Kritik in den 
Synonymen, oder den Reichthum neuer Entbedungen bewundern fol. Sn diefer 
Fiora ordnete L. zuerft die Pflanzen nad} ber Zahl der Staubfäden und ihren Ver: 
hältniffen unter fi und zu dem Piſtill. Noch hatte 2. Eeine akademiſche Würde 
erlangt ‚die ihn zu Vorlefungen berechtigte; auch fehlte ed ihm an Mitteln, fi 
eine folche ertheilen zu laffen. Daher nahm er den Borfchlag an, mit fieben Juͤng⸗ 
lingen eine mineralogifche und oryktognoſtiſche Reife nach Lappland zu unterneh 
men. Nach feiner Zuruͤckkunft hielt er in Fahlun den Zöglingen des Bergweſens 
Vorlefungen über Mineralogie und Hüttenmwefen. Im April 1735 verließ er Fah⸗ 
un, nahm in Harderwyck die hoͤchſte Würde in der Arzneitunft an und begab ſich 
dann nad) Leyden, mo Boerhaave und Gronov, Üben den Umfang und die Tiefe 
feiner Kenntniffe erftaunt, ein enges Freundfchaftsbündnig mit ihm fchloffen. 
Hier war es, wo er zuerfi (1735) mit feinem genialen Naturfofteme in Ta: 
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bellen auftrat. Dies Werk enthielt fchon die Grundlage feines ganzen Syſtems. 
Bei vielen Gattungen, die er nicht felbft hatte unterfuchen können, folgte er Tour: 
nefort, mußte aber bei fpäterer genauer Prüfung fein Uetheil widerrufen. Bur⸗ 
mann in Amfterdam, der damals die von Paul Hermann hinterlaffenen Schäge 
zu ordnen und zu befchreiben hatte, nahm L. als Gehülfen diefer wichtigen Arbeit 
zu fi. L. verlebte hier fechd Monate, während welcher Zeit er die Sammlungen 
und literarifchen Schäße feines Freundes auf das eifrigfte benugte. Jetzt erhielt er 
auf Empfehlung Boerhaave’s und Burmann’s bei dem reichen Bewinbhebber ber 
oftind. Hanbelsgeſellſchaft, Clifford, die Stelle als Hausarzt und als Auffeher 
über feinen herrlichen Garten zu Hartecamp bei Harlem unter vortheilhaften Be: 
dingungen. Im Fruͤhlinge 1736 zog er nach Hartecamp, two er anderthalb Fahre 
in der angenehmften Befchäftigung zubrachte. Seinem „Systema naturae” folg: 
ten 1736 bie „Fundamenta botanica”, zu welchen er in der Folge in feiner „Phi- 
losophia botanica” den Commentar gab, feine „Bibliotheca botanica”, und 
1737 das Eöfttiche Werk: „Hortus Cliffortianus”, mit 37 Kpfn., welche die von 
dem berühmten Ehret gemalten feltenen Pflanzen des Gartens zu Hartecamp dar⸗ 
ftellen. Eine kleinere, meifterhafte Befchreibung des blühenden und fruchttragen- 
den Pifangs („Musa Cliffortiana“, 1736) war fchon vorausgegangen. Hierauf 
gab er feine „Genera plantarum” heraus, worin 935 Gattungen nach allen ihren 
Kennzeichen beflimmt find. Trotz ber lichtvollen Conſequenz und Einheit diefes 
Werks blieben jedoch noch immer viele Charaktere im demſelben zweifelhaft. Unter 
dem Namen „Critica botanica” gab er 1737 einen Commentar über mehre Apho⸗ 
rismen ber „Fundamenta botanica” heraus. Endlich erfchienen 1737 feine 
„Classes plantarum”, eine Zuſammenſtellung aller bis dahin befannt gewordenen 
Spfteme. Während feiner Anftellung im Hartecamp hatte 2. auch Gelegenheit, 
England zu befuchen. Bei feiner Rückkehr nad) Holland arbeitete er fuͤr Adrian v. 
Royen, dem Boerhaave die Aufficht des botaniſchen Gartens abgetreten hatte und 
der diefen ganz umfchaffen wollte, ein Syſtem aus, welches, ungeachtet e8 ihm 
fowol an Einheit der Grundlage, als an Folgerichtigkeit durchaus fehlte, doc) von 
Männern, wie Gmelin und einigen Andern, angenommen wurde. Es ift eine 
Art von natürlichem Syfteme, deffen Hauptnorm die Zahl der Samenlappen ift. 
Dies Syſtem gab Royen 1740 in dem „Prodromus florae Leydensis’ heraus. 
1738 verließ L. Holland, ging zuerft nach Paris, um dort Juſſieu, Guettard und 
« a. berühmte Botaniker Eennen zu lernen, und kam im Sept. zu Stodholm an. - 
Anfangs kümmerte fih Niemand um ihn, und nothdärftig erwarb er durch Aus: 
übung der Arzneitunde feinen Unterhalt. Als aber feine glüdtiche Behandlung der 
Bruſtſchwaͤche bei Hofe bekannt wurbe, nahm ihn die Königin Ulrica Eleonora an, 
und nun ſtroͤmten ihm bie vornehmften und reichften Kranken zu. Er ward Arzt 
bei der Admiralität und koͤnigl. Botanicus. 1741 ward auf dem Meichötage bes 
ſchloſſen, Schweben in naturhiftorifcher Hinficht aufmerkſamer, als bisher gefche: 
hen war, bereifen zu laffen, und 2. zum Anführer der Reiſegeſellſchaft gewählt. Die 
Beſchreibung biefer Reife gab er 1745 heraus. Aber troß feiner glücklichen Lage 
- in Stodholm fehnte er ſich nach einer Stelle, in der er fich ausfchließend feiner ei- 
gentlichen Wiffenfchaft widmen: könnte; diefe fand er endlich in Upfala, wo er 
1742 zum Prof. der Botanik ernannt wurde. Kurz vorher hatte ihm Haller in 
Göttingen, mit dem er früher in Streit, nachher aber in freundfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffen gelebt, mit feltenem Edelmuthe feine eigne Stelle angetragen; ber Brief 
war aber erſt angelommen, nachdem fich 2. bereits für Upfala entfchieden hatte. 
Seine vornehmfte Sorge ging hier auf die Einrichtung und Verbefferung des bota> 
nifchen Gartens, von bem er, u.d. X. „Hortus Upsaliensis‘, 1748 eine Befchreib. 
berausgab. Bon jegt an lebte 2. einförmig, doch ruͤhmlich und nüglich, bereifte 
Weftgothland und Schonen, welche beide Reifen er in eignen Werken befchrieb. 
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Seine „Flora Suecica” etſchien 1745 (2. Aufl., 1755). Darauf folgte [. „Fauna 
Suecica”. Die n. Aufl. f. frühern Werke abgerechnet, verfaßte er in Upfala faft 
.200 atad. Schriften, ungemein viele Abhandt. in den Schriften ber ſtockholm. Aka⸗ 
demie, der upfalaer Gefellfch., der petersburger Akad., ber londoner Societät, ferner 
eine Befchreibung des Naturaliencabinets des Königs, ber Königin und des Grafen 
Teſſin; vorzüglich aber befchäftigte ihn die Ausarbeitung und Vollendung feines 
Hauptwerks, der „Species plantarum‘, der „Philosophia botanica” und ber 
„Materia medica”. Sin den fpätern Fahren feines Lebens entzög er ſich mehr und 
mehr den alademifchen Gefchäften; ia er hielt fogar 1772 um f. Entlaffung an. 
Diefe ward ihm aber in.den ehrenvoliften Ausbrüden verweigert; der König fchenkte 
ihm ein Out und gab ihm die Erlaubniß, fo oft es ihm beliebte, feinen Aufenthalt 
bafelbft zu nehmen. 1774 warb er von einem Schlagfluffe getroffen, der nach zwei 
Fahren wiederkehrte und eine traurige Schwäche bed Geiftes und Körpers hinter 
ließ, welche den 10. San. 1778 ſich mit dem Tode endigte. Vielleicht tommen in 
der Sefchichte der Wiffenfchaften wenig Männer vor, die mit einem fo außeror⸗ 
dentlihen Scharffinne fo viel Klarheit und Ordnung der Begriffe, fo viel Muth 
und Beharrlichkeit und fo viel treffenden Wig verbunden hätten. König Karl XIV. 
ließ ihm 1819 an feinem Geburtsorte ein Denkmal errichten. 

Linfengläfer (Glaslinfen) find kreisrunde, linſenfoͤrmig gefchliffene 

Glaͤſer, entweder auf beiden Seiten concav oder comver (f,b.), ober auf einer 
Seite eben; auf der andern concav ober conver, alfo planconcan oder planconver, 
oder endlich auf der einen Seite hohl, auf ber andern erhaben, Menistus 
(Mond) genannt. Bei allen Linfengläfern heißt bie gerade Linie, welche durch den 
Mittelpunkt geht und auf den gekruͤmmten ober ebenen Flächen ber beiden Sei: 
ten fenkrecht fleht, die Are der Linſe. Trifft fie auf das gerabefte durch bie 
Mitte, fo ift, wie man mit einem Kunftausbrude fagt, das Glas richtig centrirt. 
Durch den Gebrauch der Linfengläfer in den Fernroͤhren und Mikroſtopen ift die 
Sternenwelt und das Naturreich unfern Blicken erft zugänglich geworben. Die 
Brillen gehören ebenfalls zu den Linfengläfern. Die Wirkung derſelben, welche bes 
ſonders auf Brechung, Zerftreuung und Wiebervereinigung ber Lichtftrahlen bes 

‚ruht, war längft aus der Erfahrung bekannt, aber die Theorie berfelben ift eine 
Erfindung ber neuern Zeiten. 

Lintharbeiten, eine der geößten hybrotechnifchen Unternehmungen. Der 
Wallenfee und der Züricherfee waren urfpränglich vereint. Die Linth, welche 
von Glarus herunterfommt, fällt von der Seite in den See, und da fie ungemein 
viel Gefchiebe mit ſich führt, fo daͤmmte fie’ihn zu. Hierdurch entftand da, wo 
fonft Sce war, das Thal zwifchen Weſen und Uznach, welches bald angebaut 
wurde. Die Linth hatte im Laufe des legten Jahrh., indem fie immerfort bei gro: 

- ben Überfhwernmungen Gefchiebe zuführte, ihr Bett fo angehöht, daß die Maag, 
welche der Abfluß des Wallenfees in den Züricherfee ift, fich flemmte, und ber 
MWallenfee um 10 Fuß höher wurde. Die beiden Orte, Wefen am untern Ende 
und Wallenftadt am obern Ende, Eonnten nicht mehr bewohnt werden, ba das 

Waſſer auf den Straßen und in den Häufern ftand, Die ganze Gegend zwifchen 
beiden Seen ward ein Sumpf, deffen Ausbünftungen bösartige Fieber veranlaften, 

bie ſich ſchon bis gegen Zürich erſtreckten. 5000 Morgen Wiefen und Feld waren 
theils ganz ertrunfen, theils halb verfumpft. Diefem abzuhelfen, ſchlug Efcher 
vor, man folle der Linth ein neues Bett durch den Felfen fprengen und fie in den 

Mallenfee leiten. Indem fie nun genöthigt werde, fich in diefem engen Bett mit 

reißender Gefchmwindigkeit zu bewegen, fo müffe fie ihr Gefchiebe mit bis zum 

See nehmen und diefen nach umd nad) theilweife zufüllen. : Die Tagesfagung 
nahm 1805 dieſen Vorfchlag an und ernannte eine Commiſſion, an deren Spige 
der verdienflvolle Efcher ſtand. Der Canal ift nun-gebaut, die Linth legt ihr 
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Geſchiebe in den See nieder und kommt mit der Maag als Harer Fluß aus ihm 
heraus. Das Bett der Maag ift gefenkt worden, ber See ift wieder 10 Fuß 
niedriger, und bie Ländereien und Wiefen find dem Verſumpfen enteiffen. Diefes 
große Unternehmen hat 300,000 Thlr. gekoftet, die auf Actien, jebe von 50 $r., 
beigebracht wurden. Die Actien werben gebedit 1) aus dem Verkauf der verfumpf« 
ten und wieder gewonnenen Ländereien; 2) aus einer Abgabe von 1 bis 14 Bagen 
- auf die Ruthe derjenigen Ländereien welche der Gefahr des Verfumpfens entriffen 
wurden. ©. Benzenberg’s „Briefe uͤber die Schweiz". Bg. 

Linz, Hauptſt. in Oberoͤſtreich, an der Donau, wo der Traunfluß ſich in 
dieſelbe ergießt, mit einer 400 Schritt langen hölzernen Bruͤcke, iſt wohl gebaut. 
Die Zahl der Einw., ohne Militair, beträgt 18,700 in 1000 Häufern, die, obwol 
größtentheils mit Schindeln gedeckt, body ein recht gutes Ausfehen haben. Die 
MWollenzeuhmanufactur, die größte in allen öfte. Staaten, in welcher befonders 
vorteeffliche Fußteppiche verfertigt werben , nährt in der Stadt und Umgegend viele 
taufend Menfchen. Auch wird gutes Schießpulver verfertigt. Die übrigen Fabri⸗ 
fen, fowie der Handel, vorzüglich der Speditionshandel, find nicht unbedeutend. 
Noch find zu bemerken das dafelbft 1784 eingefegte Bisthum und das Lyceum, 
welches Leopold I. 1674 errichtet. Es hat gleich einer hohen Schule das Recht, 
das Magifterium und Baccalaureat in der philofophifchen Facultät zu ertheilen, 
wovon es jeboch nie Gebrauch gemacht. Seit 1824 befindet fich hier eine Taub⸗ 
flummen = und eine Blindenlehranftalt. Das nordiſche Stift ift ein Inſtitut für 
Katholiken aus Morbbeutfchland. | 

Liparifche (bei den Alten Äoliſche) Infeln, 11 an ber Zahl, im 
mittelländ. Meere an ber Nordſeite von Sicilien ; fie gehören zu Sichlien. Die 
vorzüglichften find: Lipari, die vormehmfte, Vulcano, Panaria, Stromboli und 
Felicuda. Ale ſcheinen durch ein unterirdifches Feuer entflanden zu fein; daher 
legten bie alten Dichter hieher Vulcan's Werkftätte, auch die Wohnung des Äolus. 
Den Alten waren nur fieben bekannt. Lipari hat eine Kleine, fchlecht gebaute Stabt 
ge. N., mit einem Bisthume, zwei Häfen, einem Gaftell auf einem Berge und 
14,000 Einw. in der Stabt und auf dem Lande. Von dem vortrefflichen Malva⸗ 
ſierwein, welcher hier waͤchſt, werden jährl. 2000 Faͤßchen verfandt. Der Campos 
bianco, ein hoher, Eegelförmiger Berg auf Lipari, befteht aus vielen Schichten von 
weißlihem ‚Bimsfteine, welcher einen Hanbelsgegenftand abgibt. Zu Lipari ift 
auch der Handel mit Süöfrüchten, vorzüglich mit Weinbeeren und Feigen, be= 
traͤchtlich; Vulcano und Stromboli haben feuerfpeiende Berges befonders wirft 
legterer das ganze Jahr hindurch Feuer und glühende Steine: aus, deren Schein 
bei Nacht in großer Ferne gefehen wird. Die genauefte Befchreibung dieſer Ins 
feln hat Dolomieu geliefert. 

Lipinski (Karl), einer der größten jegt lebenden Violinfpieler, geb. 1790 
zu Rabeyn in Polen, erhielt vom 6. J. an Unterricht in der Muſik von feinem 
Bater und fpielte im 8. J. ohne Voruͤbung die Quartetten von Pleyl. Vom 12. 
3. an widmete er fich dem Violoncell mit folchem Erfolge, daß er die Eoncerte von 
B. Romberg und Lamare mit vollem Tone und richtigem Ausdruck öffentlich 
fpielte. Als er 1810 die Stelle eines Mufikdirectors beim lemberger deutfchen 
Theater erhielt, wo er als erſter Geiger die Solopartien vortragen mußte, gab er 
das Bioloncell auf und vervollflommnete ſich auf der Violine. _Spohr’s Anwefen: 
heit 1814 in Wien zog L. fo an, daß er feine Directorftelle nieberlegte, um biefen 
Kuͤnſtler in Wien zu hören. Er fuchte fi) nun beffen Vortrag ganz anzueignen, 
£ehrte dann in fein Vaterland zuruͤck und lebte hier ohne Anftellung, bis er 1817 
nad) Italien reifte, um den berühmten Violinfpieler Paganini zu hören. Er traf 
ihn in Piacenza und theilte mit ihm den Beifall des Publicums in zwei Doppels 
concerten. Seitdem machte L. mehre Ausflüge nach Rußland, 1821 eine Kunft- 
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veife durch das nörbliche Deutfchland und 1826 nach Paris. — 2.8 Spiel beruht 
auf einem aus der Wurzel der Violine gezogenen Sitberton, der auch in den ſchwer⸗ 
fen Stellen an Schönheit nicht verliert, und auf der reinften Intonation in Dop⸗ 
pelgriffen. Sein Allegro ift kuͤhn und das Adagio ausdrucksvoll; uͤbrigens neigt 
ſich fein Vortrag zum Exrhabenen, weßhalb ihm die Gompofitionen von Viotti vor 
züglich zufagen. Von feinen eignen Gompofitionen führen wir die Gapricen und 
die Variationen (Reipzig bei Peters) an. 

Lippe (das Fürftenthum) erhielt feinen Namen mwahrfcheinlich vom Fluſſe 
Lippe, an welchem im 12. Jahrh. die Stadt Lippe erbaut wurde. Die Vorfahren 
des jegigen Fürftenhaufes gehörten bereits im 12, und 13. Jahrh. unter bie Prima- 
tes Westphalorum, welche ald Dynaften ober edle Herren anfehnliche Linder erb⸗ 
lich beſaßen. Bernharb von der Lippe befaß 1129 die Stadt Lemgo; er und fein 
Bruder Hermann erfcheinen zum erſten Male in einer Urkunde von 1129 mit dem 

‘Beinamen: von der Lippe. Bernhard II., deffen Sohn, war ein Freund Hein- 
richs des Loͤwen; er fand ſich mit einem zahlreichen Gefolge wohlbewaffneter Rit⸗ 
ter auf dem vom Kaifer Friedrich I. 1184 zu Mainz gehaltenen Reichötage ein. 
Bernhard IH. (1230) erwarb mit feiner Gemahlin die Herrſchaft Rheda. Gi: 
mon I., beffen Enkel (im 14. Sahıh.), erbte einen Theil der, Grafſchaft Schwas 
lenberg. Simon III, welcher die Graffchaft Sternberg erwarb, errichtete 1368 
das pactum pacis, nad) welchem ber erfigeborene Sohn allein regieren ſollte. Erſt 
Bernhard VIII., welcher 1563 ftarb, nannte ſich einen Grafen von der Lippe. 
- Sein Sohn, Simon VI., ift der nächite Stammvater des jegigen Lippe’fchen Hau⸗ 
fes, Er theilte feine Befigungen unter feine drei Söhne, von benen: Simon VIL. 
die Linie Detmold, Otto die Linie Brade und Philipp die Linie Büdeburg oder 
Schauenburg ftiftete. 1) Detmold. Friedrich Adolf (vegierte von 1697 bis 
1748) nahm, nachdem die Brade’fche Linie 1709 erlofhen war, die Länder der: 
felben in Befig, ohne auf die Rechte der Buͤckeburgiſchen Linie Rüdficht zu neh⸗ 
men, und verband fie mit den Detmoldifchen Ländern. Sein Sohn, Simon Hein: 
rich Adolf, erhielt 1720 vom Kaifer Karl VI. die reichsfuͤrſtl. Würde, die deffen 
Enter, Friedrich Wilhelm Leopold, 1789 vom. Kaifer Sofeph IL. förmlich beftä- 
tige wurde. Er ftarb am 4. April 1802. Sein minderjähriger Sohn, Paul Ale 
xander Leopold, geb. am 6. Mov. 1796, ſtand unter der Bormundfchaft feiner 
Mutter Pauline, einer geb. Prinzeffin von Anhalt:Bernburg, welche am 8. Juni 
1819 dem Lande eine liberale Verfaffung gab, in welcher auch der Bauern⸗ 
ftand repräfentirt werben follte; allein fie fand bei ber Nitterfchaft ſolchen Wider: 
ſpruch, daß noch jegt bei dem beutfchen Bunbestage darüber verhandelt wird. 
1820 übertrug fie dem Sohne die Regierung. Der Fürft hat 490,000 Sid. Eint. 
Das Contingent, 600 M., ftößt zur 1. Divifion des 10. Corps. Bei dem beut- 
ſchen Bundestage hat der Fürft eine Stimme, und im engern Rathe Theil an ber 
16. Stimme. Diefe Hauptlinie hat zwei paragirte gräfliche Nebenlinien: L.⸗ Bie⸗ 
fterfeld und 2.» Weiffenfeld (zu Baruth in der Miederlaufig). Das Fuͤrſtenthum 
Lippe-Detmold enthält nahe an 23 IIM. und 71,200 Einw., 6 Städte, 5 File 
den und 145 Bauerfchaften. Detmold, Hpt.⸗ und Refidenzft., hat 2400 Einw. 
in 325 Häuf.; Lippſtadt an der Lippe (2700 Ein. in 570 H.) gehörte ehemals 
zur Hälfte den Grafen von der Mark. Diefer Antheil ift jedoch aus ber jülich’fchen 
Erbſchaft dem kurbrandenburgiſchen Haufe zugefallen, welches ſonach Mitherr der 
Stabt ift und das Befagungsrecht nebft dem Poftwefen allein hat. Es wird hier 
ein bebeutender Getreibehandel getrieben. 2) Die Linie Schauenburgs 
Lippe gründete Graf Philipp durch Erwerbung eines Theils der alten Grafſchaft 
Schaumburg kraft Übertragung feiner Schweſter Elifabeth, und nahm zugleich) 
diefen Antheil von Schaumburg vom Haufe HeffensKaffel als Mannlehn. Die dis - 
tere Linie Lippe: Schauenburg » Buͤckeburg erloſch 1777 mit dem berühmten Feld: 
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marfchall von Portugal, Friedrich Wilhelm Ernſt ), und'regiert feitben 
die Linie Alverbiffen, die vom Grafen Philipp Ernft, Sohn des Grafen Philipp, 
erften Erwerbers, abflammt, beffen Enkel Philipp Ernft 1777 die Regierung ans 
trat, und deffen Sohn Georg Wilhelm feit 1787 regiert. (Erbprinz Adolf, geb. 
d. 6. Mai 1817.) Bei dem deutfchen Bımdestage hat er eine Stimme und nimmt 
Theil an bee 16. im engern Rathe. Die Befigungen des Fürften von Lippe⸗Buͤcke⸗ 
burg: Schauenburg enthalten auf 10 LM. 25,500 Einw. Einkünfte 215,000 
Gld., Contingent 240 M. zur 1. Divif. des 10. Heerhaufens. Die Haupt» und 
Reſidenzſt. Büdeburg liegt am Fluffe Au. Wilhelmsftein, kuͤnſtliche Inſel und 
Feſtung im’ ſteinhuder See. Wegen Ausübung der Iandeshoheitl. Rechte in dem 
‚zum büdeburgifchen Antheile ber eigenthümlichen Graffchaft Lippe gehörigen Amte 
Blomberg walten zwifchen ven beiden regierenden Häufern Streitigkeiten ob, bie 
ſchon oft, und namentlich 1812 u. 1818, Veranlaffung zu Thätlichkeiten gewor⸗ 
ben find und auf deren Ausgleishung gegenwärtig Lippe-Budeburgifcher Seite bei 
bem Bundestage zu Frankfurt angetragen worden ift. Der jegige Fuͤrſt hob am 
8, Sebr. 1810 die legten Spuren der Leibeigenfchaft auf und gab am 15. Jan. 1816 
feinem Lande eine Verfaffung. | 

Lippert (Philipp Daniel), geb. zu Meißen am 2. Sept. 1702, twurbe 
von feinem Vater, einem Beutler, zu feinem Handwerke beftimmt. Aber der 
Knabe 309 das Glaſerhandwerk vor und kam 1719 nad) Pirna in die Lehre. Im 
Dresden follte er die Wanderfchaft antreten. Aber eine von Jugend auf genährte 
Neigung zum Zeichnen änderte den Plan. Die eben aufblühende meifner Porzels 
lanfabrik befchäftigte eine Menge Hände. L. fuchte dort Arbeit und in drei nochma⸗ 
ligen Lehrjahren machte er bedeutende Fortſchritte. Als Nebenbefchäftigung uͤbte er. 
fi in faubern Feberzeichnungen, deren Nettigkeit einen fächf. Ingenieurofficier 
auf ihn aufmerkſam machte. L. folgte deffen Rathe und wandte ſich nad) Dresden, 
um durch Unterrichtgeben eine freiere Lage zu erringen. Bei dufern Schwierigkeiten 
verließ ihn nie der Muth, und Gott half, weil ex fich felbft zu helfen verfland. 
Schüler fanden fich in Menge, und feine Methode des Planzeichnens hatte fo vie- 
len Beifall, bag man ihn 1738 beim Hauptzeughaufe, 1739 als Zeichnenlehrer 
bei den k. Pagen anftellte. Allgemeiner war damals bei den reichern Bewohnern 
Sachſens eine vom Fürften ausgehende Sammlerliebhaberei von Kunftfchägen. 
Wie 2. darauf gekommen, neben Feftungsriffen und Lagerplänen gefchnittene 
Steine zum Gegenftande feiner Neigung zu machen, ift vom feinem Zeitgenoffen 
genauer erzählt worden. Daß er den in Dresden lebenden Kennern und Kunfteich: 
. teen Hagedorn, Dfer, Dieterich, Heinede und felbft Winckelmann ſchon damals 
nicht fremd blieb, vermuthet man mehr, ald es erwieſen ift. Vielleicht veranlaßte 
ihn feine frühere Glaſerei und die Bekanntfchaft mit den Mifchungen der meißner 
Porzellanmaffe, fih im Nachahmen alter Paften zu verfuhen. Nur aus Frank: 
reich und Italien bezog man damals für ſchweres Geld fchlechte Abdrüde aus 
einer Schwefelmaffe. Auch fo waren fie beffer, als die Kupferſtiche. L. erfand 
eine eigene weiße Maſſe (nach der allgemeinen Behauptung eine fächfifche Kalkerde 
mit Haufenblafe gemifcht), der er durch ein beigemifchtes Foſſil zur faft unzerſtoͤrba⸗ 
ven Dauer einen vorzäglichen Glanz zu geben wußte. Die Abdräde in biefer 
Maffe, zu denen er alle ihm nur erreichbare Gemmen aufbot, vereinigte er in feiner 
„Daktyliothek“, welche in dem Augenblicke erfcheinend, wo Windelmann’s 
Schriften Bewunderung erregten, außerdem durch Chriſt's lat. Regifter bazu dem 
gelehrten Publicum empfohlen, im In = und Auslande Beifall und Abnehmer fan⸗ 
den. Der Beifall würde noch allgemeiner gewefen fein, wäre 2. wohlfeiler gewe⸗ 


*) Über biefen Freund Abbt's ſ. d. „Biograph. Denkmale“, von Varnhagen von Enfe 
(Berlin 1824). : 
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fen, hätte er Eritifcher gewählt und immer Abgüffe nach erften Abdrüden geges 
ben. Manches Unechte lief mit unter. Raſpe wies 300 als verbächtig nach unter 
den 3149 Abdruͤcken, die, 10,57 Tabletten und in 3 Bdn. vertheilt, die Daktylios 
thek ausmachen. (Die erften beiden Zaufende, mit dem lat. Katalog von Chriſt, 
erfchienen Leipzig 1755 und 1756, das dritte Supplementtaufend, mit bem 
Regifter von Heyne, Lpz. 1762, die deutfche Überſ. des Megifters, vom Guben: 
fhen Rector Thierbach beforgt, Leipzig 1767 in Bbn. 4., umd das Supplement 
1768.) Das Verdienft, welches fich 2. durch dies Unternehmen erwarb, bleibt 
unbeftritten, obgleich feine Maffe in der Folge vom ehemal. Aufmwärter beim k. 
Antitencabinet zu Dresben, Nabenftein, aufs neue erfunden und nod; verbeffert, 
die Anzahl der bekannt gemachten Steine aber burch Taſſie bedeutend vermehrt warb. 
Vieleicht würde L. in fpätern J., wo er durch fortgefegtes Studium Vieles anders 
anzufehen gelernt hatte, Manches beffer gegeben haben, aber der Verluſt der Aus: 
lage ſcheint ihn abgefchreckt zu haben. Mit Recht konnte Hagedorn ihn 17764 zum 

Prof. der Antiten bei der Akademie der Künfte vorfchlagen. Doc, fcheint biefe 
Stelle mehr ein Titel geweſen zu fein. Fortwährend gewann fein Unternehmen an 
Ausdehnung. Mit Schulden hatte er angefangen und doch hinterließ er feiner einzi⸗ 
gen Tochter, außer dem Geheimniß der Mifchung, das mit ihr 1807 und zum 
zweiten Male mit Rabenftein abgeftorben ift, bei feinem am 28. Mär; 1785 er: 
folgten Tode, ein anftändiges Vermögen, dabei ein eignes Haus, wodurch ber 
lebensheitere Greis einen Wunſch feiner Jugend erfüllt fah. Dankbar bezeichnet 
es (in der Koͤnigsſtraße in Neuftadt-Dresden) als Ort der Ruhe, die er bem beften 
Fürften verdanke, eine daran befindliche Infchrift. Als Beleg zu der von ihm überf. 
„Erklärung von Schaumänzen, deren Gepräge eine Reihe von Begebenheiten aus 
der roͤmiſchen Gefchichte darſtellen“ (Leipz. 1763; aus dem Franz. des I. Daffier), 
gab er Abdrüde in feiner Maffe, die das Studium -der Numismatik gefördert has 
ben. Weniger werthvoll waren die Abdrüde der zu ihrer Zeit überfchägten, eigent: 
lich: ganz unbebeutenden Heblinger’fchen Muͤnzreihen, deren Anfehn fich durch 2, 
zum Theil zu lange erhalten hat. Auch in Obfidianglas feiner Erfindung machte 
2. Abdruͤcke; eine Sammlung ber beften Stüde feiner Daktyliothek in biefer 
Glasmaſſe befindet fich mit einem großen Theile. feines artiftifchen Nachlaſſes noch 
in Privathänden zu Dresden. 

Lipogrammatifche Auffäge find ſolche, in welchen gewiſſe Buch⸗ 
ftaben Dean vermieden werden. So fchrieb Zope de Wega eine Novelle ohne 
2 und X. 

Lips (Johann Heinrich), Maler, Zeichner und Kupferftecher zu Zürich, war 
1758 zu Klothen, in der Nähe diefer Stabt geb. und anfangs zum Dorfbarbier, 
was fein Vater war, darauf zum Landmann beftimmt. Da er jebody Geift vers 
rieth, gab der dafige Pfarrer ihm Unterricht in der lat. Sprache, Gefchichte und 
Mythologie. Während deffen entwickelte fih feine Neigung zum Zeichnen. End» 
lich verwendete fich Lavater, der von des Knaben Anlagen Beweife erhalten hatte 
und aus denfelben vorherfagte, daß er einft einer der größten Kupferftecher werden 
wuͤrde, für feinen Unterricht. Schon im erften Jahre lieferte Lips gute Arbeiten. 
Seine Verfuche im Ölmalen fielen nicht minder glüdlich aus. Lavater bediente fich 
des jungen Kuͤnſtlers bei ber Herausgabe feiner „Phyfiognomifch. Fragmente‘. Als 
diefe Arbeit beendigt war, ging Lips nach Rom, um ſich bafelbft noch weiter aus: 
zubilden. Nach feiner Zuruͤckkunft warb er als Prof. der Zeichenatademie nad 

Weimar berufen, e diefe Stelle jedoch nad) Eurzer Zeit wieder auf und kehrte in 
fein Vaterland zurüd. Seine zahlreichen Blätter, unter denen feine Marter bes 
heil. Sebaftian nad) van Dyk und die Anbetung der Hirten (ober Geburt Chrifti) 
—* — — ausgezeichnet find, haben ſich in ganz Europa verbreitet. Er 

arb 1818. | ; 
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Lipſius (Juſtus, eigentlich Jooſt Lipß), Philolog und Kritiker, war 
1547 in dem Dorfe Oberyſche bei Bruͤſſel geb. Nachdem er den erſten Unterricht 
in Brüffel und Oth, nachher bei den Jeſuiten zu Koͤln erhalten hatte, bezog er, mit 
claffifchen Vorkenntniffen wohl ausgeruͤſtet, die Univerfität Löwen, wo er die Rech: 
te, daneben aber mit großer Vorliebe die Alten ftubirte. Die erfte Frucht der leg: 
teen Studien waren feine „Variarum leetionum libri tres”, die er feinem Beſchuͤ⸗ 
ber, dem Gardinal Granvella, zueignete, derihnzu Rom, wo er 1567 ankam, 
in fein Haus aufnahm. Hier verlebte er zwei Jahr als latein. Secretair des Cardi⸗ 
nals, verglich Manuferipte in der Baticana und andern Bibliotheken, betrachtete 
die Alterthuͤmer Noms und genoß den Umgang der ausgezeichnetften Gelehrten. 
Darauf kehrte er nach Löwen zuruͤck, begab fich aber bald nach Wien, mo Busberq 
und andre Gelehrte ihn wohl aufnahmen, ihn jedoch vergebens feftzuhalten fuchten. 
Er machte fi) auf den Ruͤckweg nach feinem Vaterlande. Da indeß dort der Krieg 
wuͤthete und er Nachricht von der Verwuͤſtung feines Erbes erhielt, nahm er 1572 
eine Profeffur der Gefchichte auf der (obgleich lutheriſchen) Univerfität Jena an. 
1574 ging er nach Köln, wo er feine „Antiquae leetiones“ fchrieb und feine Ans 
merk. zum Tacitus begann. 1576 ward er D. der Rechte zu Löwen und hielt Vor: 
lefungen über die Gefege der Decemvirn. Die Kriegsunruhen aber bewogen ihn, 
den Lehrftuhl dee Gefchichte zu Leyden anzunehmen. Er trat zu gleicher Zeit zur 
reformirten Kirche über. In den 13 J., die er hier verlebte, fchrieb er feine vor—⸗ 
züglichften Werke; fie betreffen Eritifche, hiftorifche, philofophifche und theologifche 
Segenftände und find alle durch Gelehrſamkeit und Geift ausgezeichnet. Am meis 
fien fand fein Commentar zum Zacitus Beifall. Dagegen verwidelten ihn feine 
Abhandlung „De una religione‘ und feine „Politicorum libri V.“ in fo heftige 
Streitigkeiten, daß er endlich nach Flandern ging. Er trat zur römifchen Kirche 
zurüd und begab fich wieder nach Loͤwen, wo er mit großem Beifall Vorlefungen 
hielt, Mehres fchrieb und 1606 flarb. Seine Werke find in 4 Bdn., Fol. gefam: 
melt 1637 in Antwerpen erfchienen. Von römifchen Schriftftelleen hat er, außer 
Tacitus, den Plautus, Valerius Marimus, Vellejus Paterculus und Seneca, den 
Phitofophen und Tragiker, commentirt. In der Philofophie fuchte er die Lehre 
der Stoiker zu erneuern. 

Liqueur,. ein aus dem lat. liquor gebildetes franz. Wort, welches ur: 
fprünglich eine Fihffigkeit bedeutet. Wir bezeichnen damit alle Arten feiner gebrann» 
ter Waͤſſer, befonders die füßen. Über das Chemifch:Zechnifche f. Schedel's „Prakt. 
Anweifung zur Deſtillirkunſt und Liqueurfabricat.” (Iimmenau 1826) und Horir’s 
„Anleitung zur Liqueurfabrication” (Manheim 1826). 

Liquor (anodynus), ſchmerzſtillender Liquor oder Spiritus, auch von feinem 
Erfinder, Friedrich Hoffmann (f.d.), Hoffmann’fcher Liquor und Hoffmann'ſche 
Tropfen genannt, ein bekanntes, fehr wohlthätiges Arzneimittel, welches man in 
den Apotheken aus einem Theil gereinigten Vitrioloͤl und vier Theilen hoͤchſt geläur 
tertem MWeingeift, die zufammen deftilliet werden, zubereitet. 
| Liscon (Chriftian Ludwig), ein Satyriker, deffen frühere Gefchichte nur 
mangelhaft befannt ift. Er wurde wahrſcheinlich gegen 1700 in Niederfachfen geb. 
170 lebte er einige Zeit als Hofmeifter zu Lübeck, wo er durch den Streit mit dem da> 
figen Vielfchreiber, Magifter Sivers, zuden erften Verſuchen der perſoͤnl. Satyre ge: 
reizt wurde. Don Lübed ging er 1738 als Privatfecretair zu dem Geheimenrathe 
v. Blome im Hoffteinifchen. Von diefer Zeit an bis zu feiner Ankunft in Dresden, 
wo er an dem Kammerrathe v. Heineden einen großen Befchüger fand, fehlen aber 
mals alle Nachrichten vonihm. Er wurde 1744 Privatfecretaic des Minifters Bruͤhl 
und bald darauf zum Kriegsrathe ernannt. Seine fatyrifche Laune, die ihn aus 
Luͤbeck vertrieben, ſchadete ihm auch in Dresden, welches er auf Verlangen bes 
engl. Miniſters, den er durch einige Spottreden gegen fich aufgereizt hatte, gleich): 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. VI. 89 
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falls verlaffen mußte. Meitere Nachrichten über fein Leben fehlen. Wir, wiffen 
nur, daß er 1759 oder 1760 zu Eilenburg in Sachſen, wie man fagt, im Gefäng- 
niffe farb. Liscov, einer der geiſtreichſten Schriftfteller feines Zeitalters, hat die 
profaifche Satyre der Deutfchen begründet. Seine Vorgänger übertrifft er durch 
eine bewegliche und lebendige Sprachfertigkeit, Leichtigkeit und ſchneidende Ironie. 
Doch fehlte ihm bie Tiefe des Geiſtes, welche das Leben vorurtheildfrei uͤberſieht 
und ſich dem gemüthlichen Spott ohne perfönliche Zeffeln hingibt. Seine Schreibs 
art ift voll Kraft und männlicher Stärke, dabei höchft rein, fein WIE derb, aber 
treffend. Seine Schriften, bie er immer anonym herausgab, find von ihm felbft 
gefammeltu.d. £.: „Sammlung fatyrifcher und ernfthafter Schriften”, Frankfurt u. 
Leipzig (Hamburg 1739). Müchler veranftaltete die 3 Ausg. in 3. Bdn. (Berlin 
1806). Unter allen Liscov'ſchen Schriften hat vielleicht feine 1736 gefchriebene 
Satyre: „Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit elender Scribenten gründlich 
erwiefen”, bie feinen eigentlich perfönlichen Bezug hat, am meiften dazu beigetra- 
gen, feinen Namen in ehrenvollem Andenken zu erhalten. EA: 
Liffabon, Lisboa, Hauptftabt von Portugal und Reſidenz des Könige, 
in ber Provinz Eſtremadura, am rechten Ufer des hier 14 Meit. breiten Tejo, uns 
weit feiner Mündung, liegt aufbrei Hügeln in einer romantifchen Gegend und ges 
währt von der Geefeite einen großen Anblick. Sie ift mit ben Vorftäbten Sunqueira 
und Alcantara Über eine Meile lang und + breit. Man findet bier 40 Pfarrkir⸗ 
chen, 50 Kiöfter, überhaupt 300 Kirchen und Gapellen, 44,000 H. und vor 1807 
300,000, jegt faum 200,000 Einw., worunter viele Ausländer, Neger, Mulat: 
ten, Kreolen und 30,000 Sallegos oder Galicier, die aus dem fpanifchen Gall⸗ 
cien hieher kommen, Lafls und Wafferträger find und überhaupt alle grobe Arbeis 
tom verrichten. Die Stadt ift offen, ohne Mauern und Thore, und hat bloß auf 
dem höchften Hügel ein jegt verfallenes Caſtell; bagegen wird der fchöne, breite 
und fichere Hafen durch 4 an dem Fluſſe liegende flarke Forts (St.-Fuliano, St. 
Bugio, der Thurm von Belem ıc.) befchügt. Viele Straßen der Stadt find wes 
gen der bergigen Lage fehr uneben; die ſchoͤnſten laufen längs des Tejo. Pracht⸗ 
gebäude findet man unter ben Privatgebäuden nicht; die Wohnungen der Großen 
zeichnen fich nur durch ihren meiten Umfang aus. Der meftliche Theil der Stadt; 
o Mejo, ift feit dem ſchrecklichen Erdbeben (1. Nov. 1755), wodurch die Hälfte von 
Liffabon zerftört wurde und an 30,000 Menfchen umkamen, ſchoͤn wieder aufge: 
baut; er hat gerade und regelmäßige Straßen, ſchoͤne Häufer und prächtige Piäge; 
dagegen hat der öftliche Theil, ber von dem Erdbeben verfchont blieb, fein finfteres 
Anfehen behalten, wo man krumme und winklige Gaſſen und 5.bis 6 Stockwerk 
hohe, altmobifche Häufer findet. Sonft war Liffabon wegen ber Unficherheit und 
Unreinlichkeit feiner Straßen berüchtigt, aber in neuern Zeiten ift für die öffentliche 
Sicherheit geforgt und eine ſchoͤne Straßenbeleuchtung eingeführt worden. Man 
bat ferner duch Wegfchaffung des feit dem Erdbeben liegen gebliebenen Schuttes 
und durch das Verbot des Auswerfens alles Unraths und todter Hunde und * 
auf die Straßen es dahin gebracht, daß Liſſabon jetzt zu den rein ich ſten Staͤdten 
gehört. Unter den oͤffentlichen Plaͤtzen zeichnen fi aus: ber Commerzplag ind ber 
Rocio ober Roscioplatz; beide find durch gleichlaufende, ſchoͤne, breite und gerabe 
Strafen verbunden. Der erfiere Platz, auf welchem fonft der eingeftürzte Eönigl 
Palaft ftand, liegt am Ufer des Tejo, am Landungsplage des Hafen ae vigredig, 
615 Schritte lang und 550 breit, und auf drei Selten (die vierte gegen den Fluß 
hin ift offen) mit anfehnlichen Gebäuben umgeben. Inder Mitte fteht die bronzene 
Bildfäule des Königs Joſeph I. Der Rocio, wo fonft die Autos da Ge gehaltı 
wurden, ift ein regelmäßiges Längliches, 1800 Fuß langes und 2 — arme 
Viereck, beffen eine Seite der in neuem Style erbaute Inquifitionspalaft einnimmt. 
Auf diefem treffen zehn Strafen zufammen. Unter den Kirchen iſt die fogen. nen: 


Kirche bie fchönfte und das prächtigfte von allen Gebaͤuden, bie feit bem Exbbeben 
aufgeführt worden find. Die Patriarchalkicche, auf einer Anhöhe, von welcher 
man eine herrliche Ausficht hat, ift im Innern Außerft prachtvol und enthält einen 
reihen Schag und viele Koftbarkeiten. Der Patriarch, das Oberhaupt der portug. 
Geifklichkeit, hat jähtl. 86,000 Thaler Einkünfte. Man ſchaͤtt die jährl, Eink. 
biefer Kirche auf 700,000 Thlr. Zu den Merkwürdigkeiten Liſſabons gehört auch die 
14 Meilen lange Wafferleitung, welche an einer Stelle fo hoch iſt, daß ein Linien» 
fchiff mit vollen Segeln durchpaſſiren koͤnnte; fie führt das Waffer auf 35 kuͤhnen 
Bogen von Marmor Über das Thal von Alcantara. Dies Wert vom 3. 1743 
widerſtand ber Gewalt des Erdbebens, obgleich die Schlußſteine ſich einige Zoll in 
bie Tiefe fenkten. Noch find anzuführen das St.:Fofephshofpital, wo jährlich am 
16,000 Kranke, und das Findlingshaus, worin jährl. 1600 Kinder aufgenommen 
werben. Literarifche Anftalten: die Lönigl. Akademie der Wiſſenſch., eine Exzies 
bungsanftalt für ben Abel, eine Seecabettenafabemie , mehre Seminarien, ein bo» 
tanifcher Garten, drei Sternwarten, ein Eönigl. Naturaliencabinet und mehre öfs 
fentliche Bibliotheken, worunter fich die 80,000 Bde. ſtarke Eönigt. Bibliothek aus⸗ 
zeichnet. Liffabon ift der Sig der hoͤchſten Reichscollegien und bes Patriarchen von 
Portugal mit einer zahlreichen Geiftlichkeit. Die Einw. unterhalten wenige Fabri⸗ 
Een, ja es find nicht einmal hinreichende Handwerker für das Beduͤrfniß der Stabt 
vorhanden. Dagegen ift Liffabon der Mittelpunkt des gefammten portug. Handels, 
der fich beinahe nach allen europäifchen Ländern und nach den außereuropdifchen 
Beſitzungen der Portugiefen erftredt. Man zählt hier 240 portug. und 130 aus: 
ländifche Hanbelshäufer, vorzüglich englifche. Jaͤhrl. laufen in den hiefigen Hafen 
(Sunqueira) 1700 bis 1800 Schiffe ein. Die reigenden Umgebungen der Stabt 
werben durch die Menge von Landhaͤuſern (6— 7000), Quintas, verfchänert. 
In der Nähe: Belem, das Luftfchloß Ramalhao und Quelus. . 

Lift (Friedrich), vormaliger Prof. der Staatswiffenfhaften zu Tübingen, 
ein durch Talente ausgezeichneter Mann, bekannt burd den gegen ihn erhobenen Cri⸗ 
minalproceß, ift zu Reutlingen im Könige. Würtemberg um 1780 geb. Auf feinen 
lebhaften Charakter fcheint der alte reicheftäbtifche freie Sinn ſchon in der Jugend 
eingewirkt zu haben, dba Reutlingen damals noch unter die freien Reichsſtaͤdte gehörte. 
Als Profeffor zu Tübingen fand. er mehre Gegner, wahrfcheinlich aus dem Grunde; 
weil er fich über manche Univerfitätsform allzu ſcharf ausfprach. Nach der Nieder 
legung feines Lehramtes trug er zu der Stiftung bes.beutfchen Handelsvereins viel 
bei und ward befhalb zu deffen Gonfulenten ermwählt. Im diefer Eigenfchaft beglei⸗ 
tete er die Vereinsdeputirten 1819 an die deutſchen Höfe, um Unterſtuͤtzung für 
die Nationalangelegenheit ber Hanbelsfreiheit oder Vereinigung zu einem gleichen 
Prohibitivfpftem zu erbitten. Am mwenigften konnte Prof. Lift bei feiner zuweilen 
unklugen Rafchheit in Wien bewirken. Indeß verdankte ihm das deutfche Publi⸗ 
cum manche Beförderung der guten Sache durch bie von ihm herausgeg. Zeitfchrift: 
„Organ für den deutfchen Handels: und Fabrikenftand” (f. Handelsverein). — 
1820 ward Lift von feiner Vaterſtadt als Deputirter zur Ständeverfammiung. ers 
wählt. Ein junger, feuriger Mann mie Lift, der viele Mängel beobachtet und ſich 
als Theoretißer, ohne hinreichende Welterfahrung und praktifche Kenntniffe, einen 
idealifchen Staat gebildet hatte, glaubte jest als Volksrepräfentant feine Anfichten 
vortragen und mo moͤglich die Wirklichkeit darnach umfchaffen zu fönnen. Aber 
folchem Ideenflug fehlte der fichere Boden ber Erfahrung und der Zeit; die befonne» 
nen, für gute alte Einrichtungen fehr eingenommenen Würtemberger ließen fich da⸗ 
durch nicht fortreißen,, und die Regierung durfte um fo gewiſſer ein Icdiglich ber 
Staatswohlfahrt entſprechendes Reſultat der landſtaͤndiſchen Verſammlung erwar ⸗ 
ten, ba ohnehin die bedaͤchtigen Deutſchen nicht, wie bie Franzoſen, von dem er⸗ 
ften Eindrud feuriger Worte ergriffen werben. Allein e8 ſchien gerathener zu fein, 
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den gefährlichen Lift, der vielleicht manche verwundbare Theile der Rechtsverwal⸗ 
tung mit Ägmitteln angriff, ganz aus der Ständeverfammlung zu entfernen. Ein 
Petitionsentwurf gab hierzu Gelegenheit. Der größere Theil der veutlinger Bürger: 
fchaft hatte nämlich ihren Deputirten eingeladen, ſich mit ihm über ftäbtifche An» 
gelegenheiten zu befprechen. Lift entwarf als Folge der Berathung eine Vorftellung 
an die Kammer, bie ſich über angebliche Gebrechen ber allgemeinen Landesverwal⸗ 
tung, und beſonders die würtembergifche Beamtenhierarchie, in ſtarken Ausdrücken 
verbreitete. Der reutlinger Stabtrath und das Bürgercollegium bezeugten ſchrift⸗ 
lich, zu dem Entwurfe den Auftrag gegeben zu haben. Später jedoch, wie die 
Sache ſcharf genommen wurde, wollte ein Theil der Bürger nichts davon wiffen. 
Nun ließ Prof. Lift an 1000 Stüd des Entwurfs lithographiren, um, mie er bes 
hauptete, jedem reutlinger Bürger eins fenden zu Eönnen, wahrfcheinlicher aber, 
um fie auch im Publicum zu verbreiten. Allein die Polizei nahm ben lithographirs 
ten Entwurf, der, nad) einer in unangemefjenen Ausdrüden abgefaßten Einlei- 
tung, vierzig theild zweckmaͤßige, theils unzweckmaͤßige Anträge an die Kammer 
enthielt , in Befchlag, und hierauf ſowol als auf eine nachher von Lift in der Stän- 
deverfammlung gehaltene Rede über die würtembergifche Gerechtigkeitspflege und 
einzelne Diener des Juflizdepartements, begründete der Juſtizminiſter eine Kanz⸗ 
feiordre an den Sriminalfenat in E$lingen, die Verfügungen gegen Lift zu treffen, 
welche er für rechtlich halte, roeil kein Deputirter nach der Verfaſſungsurkunde fich 
erlauben dürfe, Beleidigungen oder Verleumdungen gegen die Regierung oder ein: 
zelne Perfonen auszufprechen. Hierzu kam noch, daß der Deputirte Lift in feiner 
Flugſchrift: „Actenſtuͤcke und Reflerionen über das polizeiliche und criminelle Ber: 
fahren u. f. w.“, den Petitiongentwurf hatte mit abdruden laffen. Um bdiefelbe 
Zeit trug der koͤnigl. Geheimerath bei den Ständen darauf an, den Deputirten Lift 
von der Kammer auszufchliefen, weil eine Griminalunterfuhung über ihn ver: 
hängt fei. Diefer behauptete Dagegen, daß man ihm eine legale Handlung als In⸗ 
jurie gegen die gefammte Staatsdienerfchaft zur Laſt lege, daß auf jeden Fall aber 
nur der Kammer das Recht zuftehen könne, feine Handlung zu prüfen. Die land: 
ftändifchen Debatten hierüber erregten allgemeine Aufmerkfamkeit, weil Manche 
glaubten, daß auf foldye Art die Gerichtöhöfe jeden angeflagten Deputirten vor bem 
Urtheil aus der Kammer verweifen Bönnten. In der Nachtfigung vom 14. Febr. 
1821 bielt ber Deputirte Lift eine Vertheidigungsrede, die großen Eindrud machte, 
auf welche aber in der nächften Sigung nur mit geringer Mehrzahl die Suspenfion 
f. landſtaͤndiſchen Function befchloffen wurde. Am 6. April 1822 erfolgte das Ur: 
theil von dem Sriminalfenat des Gerichtshofes zu Eßlingen: daß Lift wegen Ehren: 
beleidigung und Verleumdung der Regierung, der Gerichts und Verwaltungsbe: 
hoͤrden E und Begehung des im Art. 25 des Geſetzes über Staats⸗ 
und Majeftätsverbrechen vorgefehenen Staatsverbrechens und unbotmäßigen Be 
nehmen® gegen das Inquiſitoriat, eine zehnmonatlidhe Feftungsftrafe, mit. ange: 
meffener Befchäftigung innerhalb der Feftung, ausftehen fole. Eine mit Zwangẽ⸗ 
arbeit verbundene Strafe Über einen Deputirten verhängt, erregte Auffehen, und 
dies um fo mehr, weil Viele glaubten, daf Lift nur eine polizeiliche Strafe ver- 
dient habe; Mehre fuchten jedoch das Straferfenntniß damit zu rechtfertigen, daß 
unter der Befchäftigung innerhalb der Feftung nur eine anftändige, mit Schreiben, 
zu verftehen fei. Die nähern Umftände diefes Proceffes erfieht man aus dem 2. Baͤnd⸗ 
chen der zu Zürich erfcheinenden „Themis“ (Sammlung von Rechtöfällen), welche 
die Verhörprotocolle und dazu gehörigen Actenftüce enthält. Zehn Monate fpäter 
fol die Recurs-Inſtanz — das Oberappellationsgericht — das erfte Urtheil be: 
jtätigt haben. Merkwuͤrdig ift die in der gedachten Zeitfchrift abgedrudte „Denk 
ſchrift des Prof. Lift an S. Maj. den K. von Würtemberg”. Auch vgl. m. die Ent: 
wickelung des gegen Lift gefällten ungerechten Strafurtheils in der „Halliſchen allg. 
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Literatur » Zeit.” Nr. 220, 1824. Die Staatsbeamtenfchaft bildet nämlich Beine 
Corporation, jede Injurie enthält aber einen perfönlichen Angriff, folglich kann die 
Staatsbeamtenfchaft nicht injuriirt werben. Um einer fchimpflichen Strafe zu ent: 
gehen, entfernte fich Lift aus dem Königreihe Würtemberg, lebte eine Zeitlang mit 
feiner Familie in der Schweiz und begab ſich 1825 nach Nordamerika. 

Litanei, Fitanen, (griech.),ein Gebet, eine Gebetöformel. Die Prote: 
ftanten nennen nur das feierliche Gebet, das an Bußtagen, fonft auc in Zeiten 
allgemeiner Noth, abmwechfelnd gefprochen und gefungen zu werben pflegt und mit 
dem Kyrie Eleifon anfängt und endigt, Litanei; bei den Herenhutern hat bie Sonn: 
tags Vormittags der Predigt vorangehende Betftunde diefen Namen. Dann ein 
langes Klagelied, Elägliche Erzählung. Be 

Lit de Juſtice war ehemals in Frankreich eine feierliche Handlung, wo 
der König, in Begleitung der Prinzen vom Geblüte, der Pairs und ber vornehm⸗ 
ften Kron-, Staats: und Hofbeamten ſich in das Parlament begab und daſelbſt, 
auf dem Throne figend (welcher in der alten franz. Sprache lit genannt wurde, weil 
er wirklich aus einem Unterkiffen, einem Kiffen im Rüden und zwei unter den Ell⸗ 
bogen beftand), in feiner Gegenwart diejenigen Befehle und Verordnungen, die 
das Parlament nicht hatte genehmigen wollen, einzeichnen (einregifttiren) Tief. 
Das Parlament hatte naͤmlich das Recht, zum Bellen des Volks Vorftellungen 
gegen Eönigl. Befehle und Edicte zu machen. Wollte der König darauf keine Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, fo erließ er zuerft Befehlsfchreiben (lettres de jussion) an das Par- 
lament, und wenn biefe nicht befolgt wurden, hielt er das lit de justice. Das 
Parlament mußte dann zwar gehorchen, proteflirte aber nachher gewöhnlich gegen 
diefe Handlung. Ludwig XV. hielt 1763 ein ſolches lit de justice, um geroiffe 
Auflagen einzuführen, mußte aber bei der großen Mibderfeglichkeit der ſaͤmmtlichen 
Parlamente enblich dennoch nachgeben. 

Literargefchichte ift die Darftellung der allmäligen Entwicklung und 
Geſtaltung der gefammten in wiffenfchaftlihen Schriften fich darftellenden Cultur. 
Sie muß, legterer Beſchraͤnkung zufolge, von ber allgemeinen Culturgefchichte, 
welche ihr zur nothwendigen Einleitung dient, ſowie von ber Religions = und Kunft: 
gefchichte genau getrennt werden. (S. Literatur.) Man Eann fie in eine allge: 
meine und befondere theilen. Die allgemeine zeichnet den Gang, welchen die fich 
bewußte geiftige Thätigkeit des Menfchen durch alle Zeitalter, für ale Völker und in 
allen Theilen des menfchlichen Wiffens nahm. Sie ift erft im 16. und 17. Jahrh. 
von Chriſt. Mylius und Bacon geahnet und mehrfach verſucht worden, doch mehr 
der Zeit ald der That und ihrem ganzen Umfange nach, in welcher Hinficht fie viel- 
Leicht für Jahrhunderte noch unausführbar ift. Die beften Zufammenftellungen der 
bis jest bekannten Facten find die von Eichhorn und Wachler. Die befondere Lite 
rargeſchichte befchäftigt fich mit Dem, was in einzelnen Zeitaltern, bei einzelnen 
Nationen ober für einzelne Wiffenfchaften durch Literatur geleiftet worden ift, und 
kamn auch unter noch engern Geſichtspunkten bearbeitet werben, indem fie eine be: 
fonbere Darftelung der Individuen, welche wirkten (Biographie), der Schriften, 
durch welche fie wirkten (Bibliographie), und ber äußern Einrichtungen und Anftal- 
ten, durch welche ihre Thätigkeit beguͤnſtigt wurde (Gefchichte gelehrter Bildungs: 
anftalten, Schulen und Univerfitäten, gelehrter Vereine, Bibliotheken u. f. w.), 
zuläßt. Übrigens theilt fie ſich von felbft in die alte, mittlere und neuere ab, von 
benen fich bie ältere mit der Flucht der Wiffenfchaften in die ſtillen Kloͤſter im 6. Jahrh. 
fchließt, die mittlere von ber Zertruͤmmerung bed großen Roͤmerreichs (um 500 nach 
Ehr.) und der ohne Beihülfe altclafjifher Bildung beginnenden individuellen und 
felbftändigen Ausbildung der einzelnen europ. Völker beginnt (wohin Berington’s 
„Literary hist. of the middle age’ gehört), die legtere aber (feit ungefähr 1450) 
ihren Anfang mit dem Wiedereintritt der claffifchen Studien bezeichnet. Freilich 
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iſt am Enbe diefe Eintheilung nur auf die Piterargefchichte bes Occidents anwenb⸗ 
bar. Über die höhere geiftige Thätigkeit des Orients haben wir bis jegt nur Ahnun⸗ 
gen. Die Wiege des Menfhengefchlechts ift öfter auch feine Schule gemwefen, und 
mehr als ein Mal kamen von DOften her Impulfe, bie wir jegt, vieleicht nicht ohne 
einen gewiffen Egoismus, in die Annalen unferer Eiterargefchichte eintragen. Sie 
jeugen von einem höhern geiftigen Leben in Gegenden, bie wir noch nicht hinrei⸗ 
chend Eennen. Rück diefe Kenntniß almälig vorwärts, und wiffen wir uns durch 
einen unbefangenen Verfolg Deffen, was in unferer occibentalifchen Thätigkeit auf 
morgenländifche Einflüffe hinweiſt, den Weg zu bahnen, fo fallen vielleicht alle uns 
fere literarhiftorifche Lehrgebaͤude nieder, aber die Wiffenfchaft felbft hat dann ges 
wiß unendlich gewonnen. 3 
Das Alterthum hat bie Literargefchichte noch nicht als einen beſondern Zweig 
der hiftorifchen Wiffenfhaft in foftematifcher Ordnung behandelt. Die Literatur 
ber Griechen und, wenn auch in geringerem Grade, die ber Römer, waren fo genau 
mit dem politifchen und religisfen Leben diefer Wölker verwachfen, daß eine Abſon⸗ 
derung ber Literargefchichte von dem großen Stamme ber Hiftorie nicht leicht ſtatt⸗ 
finden Eonnte ; auch war die Maffe des Literarhiftorifchen Materials damals noch nicht 
fo groß, daß fie auf eine eigene Behandlung und Zufammenorbnung hätte Anfpruch 
machen follen. Daher liefern ung die Claſſiker nur einzelne Notizen, Bruchftäde 
und Vorarbeiten zur Kiterargefchichte , theils in Lebensbefchreibungen von Dichtern, 
Philoſophen, Rednern, Grammatifern u. f. w., theils in Beurtheilungen ober Aus: 
zügen ihrer Werke. Hierher gehören: M. Zerentius Varro, Cicero, Plinius, 
Duinctilian, Gellius, Dionys von Halikarnaß, Paufanias, Athenäus, und bie 
Biographen: Plutarch, Sueton, Diogenes von Laerte u. A.m. Auch Suidas 
und Photius tragen Titel und Namen bei. Und fo gibt ebenfalls das Mittelalter 
nur fpecielle und zerftreute Data zur Gefchichte feiner Literatur, zum Theil in Chro⸗ 
niten, zum Theil auch in eignen vertraulichen Mittheilungen ber Dichter über ihr 
Leben und ihre Arbeiten. — Den erften rohen Verſuch zur Zufammenftellung alls 
gemeiner Riterarnotizen , jeboch ohne fonderliche ſyſtematiſche Ordnung, machte Pos 
lydorus Vergilius aus Urbind in feinem Werke: „De inventoribus rerum‘’, mel 
ches zuerſt 1499 gedruckt erfchien. Der eigentliche Vater der Gelehrtengefchichte ift 
der berühmte Konrad Geßner, deſſen „Bibliothek“ noch immer als eine reiche und 
bei weitem nicht erfchöpfte Quelle für diefe Wiffenfchaft fehr hoch gehalten werden 
muß. Im 25. Jahre begann er feine Idee eines allgemeinen Literaturwerks nad 
dem umfaffendften Plane zu realificen, und nur 3 Jahre fpäter waren feine Vorar⸗ 
"beiten fchon fo weit gediehen, daß er fie fie den Druck anordnen konnte. Das Wert 
ſollte nach feinem Plane in drei Haupttheile zerfallen, in ein alphabetifches Schrift: 
ſtellerlexikon, in eine allgemeine foftematifche Literatur, welche felbft einzelne Ab» 
handlungen und Stellen nachweiſt, und in ein alphabetifches Realtepertorium. (S. 
Ebert's „Bibl. Lex.“, Art. Geßner.) Die erfle Ausg. der erſten Abtheilung er» 
fchien 1545. Nach Geßner’s „Bibliothek und dem Buche des Vergifius lehrte Pet. 
Lambed die Kiterargefchichte auf dem Gymnafium zu Hamburg feit 1656 und gab 
1659 einen eigenen Entwurf als Leitfaden feiner Vorlefungen heraus, auf deffen 
Titel der Name „Literargeſchichte“ (historia literaria) zuerft gebraucht worden ift. 
Sehr verdient um die Verbreitumg des Studiums ber Literargefchichte machte ſich 
Daniel Georg Morhof durch feinen „Polyhistor literarius, philosophicus et 
practicus”, beffen erſte Ausg in das Jahr 1688 fällt. — Seit dem Anfange bes 
18. Jahrh. wurde die Literargefchichte ein Lieblingsſtudium der Gelehrten, und 
man fing an, fie faft auf allen Akademien und hohen Schulen zu lehren. Diefen 
Vorträgen verdanken mehre Einleitungen, Überſichten und Syſteme der Literarge: 
fhichte ihr Dafein. Wir nennen der Zeitfolge nah: Burkhard Gotthelf Struve, 
Prof. in Jena; Matth. Lobetanz, Prof. in Greifswald; N. H. Gundling, Ge 
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heimerrath u. Prof, in Halle; Gottlieb Stoll, Prof. in Sena; ©. ©. Zeltner, 
Prof. in Altorf; E. C. Neufeld, Prof. in Königsberg; $. ©. Bierling, Prof. in 
Rinteln u. A. m. Auch Jak. Friede. Reimmann wirkte um bdiefelbe Zeit nicht uns 
bedeutend auf die Beförderung des Studiums und einer beffern Methode ber Lite: 
rargeſchichte durch feine „Einleitung in die Historia literaria” (1708) und feine 
„Idea systematis antiquitatis literariae”. Roch verbreiteter und einflußreicher 
wurde Chr. Aug. Heumann’s „Conspectus reipublicae literariae”, ein Werk, 
welches fich vor allen bisher erfchienenen durch einen zwedtmäßigen Plan, eine leicht 
überfehbare. Orbnung, Reihthum der Materien, Scharffinn ber Auswahl und 
Meife des Urtheils auszeichnete. Das bekannte „Handbuch der allgemeinen Literar⸗ 
gefchichte" von Karl Joſ. Bougine ift nad) Heumann's Grundriß ausgeführt worben, 
aber leider nicht im Sinne und Geiftediefes Vorgängers. Neichhaltiger, zuverläffiger 
und umfaffender ift Joh. Andr. Fabricius’s „Abriß einer allgem. Hiftorie ber Gelehr⸗ 
famteit” (feit 1752), in welchem die fonthetifdye und analytifche Methode vereinigt 
erfcheint, — Zu einer geiftreichern, philofophifchern Behandlung bee Gefchichte ber 
Yiterarifchen Eultur gab der Franzofe A. Y. Goguet den Ton an, und mit ihm wett: 
eifert der Staliener C. Denina in glänzender Darftellung, ohne ihn jedoch in Gruͤnd⸗ 
Vichkeit und Eigenthümlichkeit dev Anficht und des Urtheils zu erreichen. Man fing 
nun an, es immer deutlicher zu fühlen, daß, obgleich die Literargefchichte als ein 
eigener und felbftändiger Zweig der Hiftorie zu behandeln fei, fie dennoch, ohne 
Rüdfiht auf den Gang der politifchen, veligiöfen,, moralifchen und artiflifchen Cul⸗ 
tur zu nehmen, ein unzufammenhängendss und räthfelhaftes Stuͤckwerk von Nas 
men, Zahlen und Ziteln bleiben müffe. Daher verfuchte man, fie in die allgemeine 
Geſchichte der menfhlichen Gultur einzufügen, wie Sfelin, $ergufon, Home und 
vorzüglich Herder. In den neueften Zeiten haben die Deutfchen fowol durch Samım« 
lerfleiß, als duch zweckmaͤßige Anordnung des Materials, und noch mehr durch 
ben geiftreichen und weitumfaffenden Blick, mit welchem fie das große Gebiet der 
geiftigen Thaͤtigkeit aller Völker und Jahrhunderte umfaffen, ben erften Rang un⸗ 
ter den Bearbeiten der Literarhiftorie wieder eingenommen. Mir nennen noch ein 
mal bie Namen 3. ©. Eichhorn und L. Wachler, deren literachiftorifche Werke 
in jeder Hinficht als unerreichte Mufter, nicht allein in Deutfchland, fondern in 
Europa, daftehen. Neben ihnen verdienen eine ehrenvolle Erwähnung. ©. ©. 
Mad, J. ©. Meufel und Fr. Schlegel. Der auf einzelne Zweige der Lite 
ratur oder auf einzelne Völker und Zeiten befchränkten Darftellungen können wit 
bier nicht gedenken. Als ein Werk von weitem Umfange, wenn auch nicht von 
ganz allgemeiner Natur, nennen wirzum Schluffe noch die große Unternehmung des 
göttinger Gelehrtenvereins, „die Gefchichte der Künfte und Miffenfchaften in’Eus 
ropa, feit der Wiederherſtellung berfelben bis an das Ende des 18. Jahrh.“ 29. 

Literatur, der gefammte Umfang menfchlicher Geifteserzeugniffe, die 
durch Schrift oder Sprache mitgetheilt oder fortgepflanzt werden. Inſofern diefe 
Kenntniffe enthalten, die nach den Gegenftänden gefondert und fuftematifch geord⸗ 
net find, heißen fie Wiffenfchaften in weiterer Bedeutung, und infofern fie aus 
Lehrvorträgen oder Schriften, Büchern, fich erwerben laffen, Gelehrſamkeit. Man 
gebraucht defhalb den Ausdruck Literatur öfters auch gleichbedeutend mit Wiffen- 
haften (z. B. Gefchichte der Literatur), bald mit Gelehrfamkeit, 3.8. Literatur 
zeitung, und infofern Gelehrſamkeit hauptſaͤchlich aus Büchern gefchöpft wird, mit 
Bücerwefen. Literatus ift demnach gleichbedeutend mit Gelehrter; literas 
rifche Arbeiten, gelehrte, befonders fchriftftellerifche Befchäftigungen; ein Lites 
rator hingegen wird genannt, wer mit Kenntniß bes Bücherwefens ſich beſchaͤf⸗ 
tigt ober eine bedeutende Summe folcher Kenntniffe ſich erworben hat, ein Büchers 
Eunbdiger. Literargefchichte ift größtentheils Buͤchergeſchichte. Die Gefchichte der 
Wiffenfhaften hat andre Abfichten zu erreichen, als die bloße Literargefchichte, die 
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jedoch mit Bibliographie, Buͤcherkunde, nicht verwechfelt werben darf. Die Ge: 
fhichte der Wiffenfchaften fol dem Geifte ein Licht anzünden, das ihm bei jeber 
wiffenfchaftlihen Bemühung vorleuchte; fie foll für jedes Gebiet in dem weiten 
Reiche ber Literatur eine Art allgemeiner Neifebefchreibung fein, in welcher alle 
Entdeungsverfuche, alle Verirrungen und Ausſchweifungen ber Erkenntniß auf: 
gezeichnet find; kurz, fie fol zur Kenntniß der verborgenften Gänge bes menſch⸗ 
lichen, Geiftes auf dem Wege zur Wahrheit, wie zum Irrthum, der verfchiedenen 
Anftöße, durch weldye fich die Wahrheit durchkaͤmpfen, der verfchiedenen Wege, 
Geftalten, Schidfale, die fie durchwandern muf, um eine allgemeine Erleuchtung 
unter ben Menfchen verbreiten zu koͤnnen, die Einficht verfchaffen. Diefem zus 
folge muß eine Gefchichte ber Literatur die Darftellung des Allgemeingültigen und 
Höchften fein, was die in den Wiffenfchaften fchaffenden und. ergreifenden Geifter 
in der Zeit hervorgebracht haben, und fie muß zeigen, wie man durch bie wieder⸗ 
holte Offenbarung ber freithätigen Vernunft eine Löfung der Aufgabe aller Wiſſen⸗ 
fchaft verfuhte. Man unterfcheidet eine allgemeine Literatur aller Völker und 
Zeiten und eine befonbere, d. h. einzelner Zeitabfchnitte und Völker, 5. B. alte, mitts 
lere, neue Literatur, griech, latein., ital., engl. ꝛc. Wie die MWiffenfchaft der 
Kunft, fo ftellt man die Literaturgefchichte der Kunſtgeſchichte entgegen ; nur zieht 
man gewöhnlich den Theil der Kunft, deffen Werke durch Schrift mitgetheilt wer: 
den, wir meinen die Poefie, mit zur Kiteraturgefchichte und fpricht von einer fchönen 
Literatur im Gegenfag der fogenannten ſtrengen Wiffenfchaften. Außer der Poefie 
technete man ehebem auch die Theorie der ſchoͤnen Künfte überhaupt dahin unter 
dem Zitel der fchönen Wiffenfchaften (Belles lettres), und die Facultäts- und 
Brotwiffenfchaften haben diefen gar oft unter dem Namen ber Belletriftil, ſowie 
ihren Anhängern, den Belletriften, einen böfen Leumund gemacht. Die Wahrs 
heit ift, daß die Poefie zur Kunft, ihre Theorie aber zu den Wiffenfchaften gehört, 
und daß ſchoͤne Wiffenfchaft ein unpaffender Ausdrud if. Soll jeboch die Poefie 
als ſchoͤne Literatur gelten, fo ift fie e8 doch nicht allein, ſondern e8 gehört dann zur 
ſchoͤnen Literatur einer Nation der ganze Kreis der Humanitätsftubien, alle Werke 
ber Poetik, Philofophie, Gefchichte, Beredtſamkeit, infoweit nämlich, als diefelben 
Anfprüche auf ſchoͤne Darftelung haben und in der Mutterfprache gefchrieben find, 
Daß diefe Begriffbeftimmung nicht willkuͤrlich ſei, kann man fchon daraus fchließen, 
daß alle Nationen die Schriftfteller, welche fie als claffifche auszeichneten, aus dies 
ſem Kreife wählten. 

Literaturzeitungen und literarifch = Fritifche Zeitſchrif— 
ten. Beinahe ſchon feit einem Jahrh. war für die fchnellere Verbreitung der Be: 
gebenheiten der politifchen Welt durch die Erfindung periodifcher Schriften geforgt 
worden, ald man erft daran dachte, auch die literarifchen Erfcheinungen durch aͤhn⸗ 
liche Anftalten zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Indeſſen waren, obgleich 
ähnlich in ihrem allgemeinen Zwecke, beide Anftalten in Hinficht ihrer weitern Aus» 
führung von einander unterfchieden. Wenn die politifchen Tagebücher jener Zeit 
nichts weiter waren und fein follten als einfache Berichte der einzelnen Begeben⸗ 
heiten als folcher, ohne auf ihren innern Zufammenhang ober ihre muthmaßlichen 
Folgen Rüdficht zu nehmen, fo mittelten im Gegentheil die literarifchen, fchon von 
ihrem erften Urfprunge an, das Verhältniß der verfchiebenen wiſſenſchaftlichen Ers 
fcheinungen, wo nicht zu dem höchften Ideal, doch meift zu dem eben beftehenden 
Grade und Charakter der literarifchen Cultur aus und beftimmten darnach ihren 
Werth. So muäten fie, wie oft auch befchränkte Nationalvorurtheile oder noch 
niedrigere perfönliche Ruͤckſichten und Leidenfchaften unter ihrem Schilde zügellofes 
Spiel trieben, einer der Eräftigften Hebel ber literarifchen Cultur der gefammten 
gebildeten Welt werden; fie wurden das Bindemittel zwifchen den verfchiedenften 
Nationen, welche fich bisher, in fich abgefchloffen, bloß in ihrer Individualität aus: 
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gebitbet hatten; fie erzeugten durch den gegenfeitigen Umtauſch der Ideen Vielſei⸗ 
tigkeit und Mannigfaltigkeit der gelehrten Bildung; fie erweckten Wettſtreit unter 
den Nationen und regten durch die Öffentlichkeit diefer Verhandlungen die auf 
der literarifchen Bühne auftretenden Männer zu immer größerm Streben nach Volls 
kommenheit Eräftig an; fie brachten Licht und Überficht, Ordnung und Bewußtſein 
in die bisher meift nur duch Zufäligkeiten beftimmten und faft bervußtlofen litera> 
rifchen Bemühungen. Das neuigkeitsliebende Frankreich, mit Gazettes und Mer- 
eures [chon überhäuft, war auch Erfinder der literarifchen Tagebücher. Der Par: 
Iamentsrath, Denis de Sallo, gab in Gefenfchaft mehrer Gelehrten vom 5. Jan. - 
1665 an bas „Journal des savans” heraus, welches, die Schar feiner Neben: 
buhler überlebend, 1790 gefchloffen, aber auf Befehl Ludwigs XVII. im Oct. 
1816 wieder begonnen mwurbe. Die Menge ber Rebactoren und Mitarbeiter, 
welche es während feiner langen Dauer hatte, macht e8 unmöglich, eine allgemeine 
Charakteriſtik deffelben zu liefern. Indeſſen zeichnete es fich jederzeit durch die 
Ausführlichkeit der aus den Büchern gelieferten Auszüge und durch gefunbes und 
billiges Urtheil aus. Die jegigen Mitarbeiter, unter denen fich die erften Ges 
Iehrten Frankreichs, ein Silo. de Sacy, Kangles, Raynouard, Raoul:Rochette 
u. A. befinden, haben die ſchwere Aufgabe meifterhaft gelöft, in einem unter unmit- 
telbarem Einfluffe einer fehr aufmerkfamen Regierung ſtehenden Sournale bei der 
zarteften Beachtung der Nüdfichten, welche diefe Stellung zur Pflicht macht, 
ſich dennoch würbevolle Haltung, Freiheit und Unbefangenheit zu fichern; Eigen: 
fchaften, welche diefed Journal bei feiner anberweiten Gebiegenheit und bei feis 
ner Sorgfalt für die Darftellung zu einem ber beften jegt erfcheinenden er⸗ 
heben. — Bon ben feit dieſer Zeit erfchienenen literarifchen Journalen ann 
hier nur folgende kurze, nach den Ländern geordnete Überficht der merkwuͤrdigſten 
von ihnen Raum finden. Frankreich: 1) „Mercure de France”, zuerft bis 
1717 unter dem Titel: „Mercure galant”, 1672 begonnen und mit einigen 
Unterbrechungen bis jegt fortgefegt, war urfprünglich für die Unterhaltung des Hofs 
und gebilbeter Weltleute beftimmt und fehr mannigfaltigen Inhalts. Die Medacs 
tion, welche die Regierung als Onabenbezeugung verlieh, war bisweilen in guten 
Händen, 3. B. Marmontel’d. 2) „Memoires de Trévoux“ (1701—80), von 
Sefuiten zu Paris mit Feuer, Leichtigkeit und Tiefe gefchrieben, aber in den fruͤ⸗ 
bern Jahren Höchft parteiifch und heftig gegen alle Andersbenkende, auch merkwuͤr⸗ 
dig wegen ihres Antagonismus gegen alle übrige in» und ausländifche Journale 
damaliger Zeit. Außer den Recenſionen ‚enthielten fie auch Heine Abhandlungen. 
3) „L’annee litteraire” (1754 — 76), durdy Freron's Redaction berühmt und 
berüchtigt. 4) u. 5) Das „Journal etranger” (1754—62) und „J. encyclope- 
dique” (1756— 91) enthalten nicht bloß Recenfionen, fondern auch Abhandluns 
gen und Nachrichten aller Art. 6) Die zum Theil von Ginguene redigirte „De- 
cade (fpäter Revue) philosophique, litteraire et politique” (1794— 1807) 
zeichnete fich durch die befondere Gonfequenz und Feftigkeit aus, mit welcher fie un⸗ 
ter allen Abmwechfelungen einer fehr bewegten Zeit ihren vorzüglichen Charakter bes 
bauptete. 7) Millin’s „Magazin (fpäter „Annales”) encyclopedique” (1795 — 
1818) enthielt, neben [hägbaren Abhandlungen, auch Recenfionen und einen fo 
tekhen Apparat ber mannigfaltigften Originalnachrichten aus: allen Ländern, daß 
es fchon in diefer Hinficht feinem Zitel volllommen entfprady. 8) An die Stelle 
deffelben ift nad) einem etwas erweiterten Plane bie von Julien u. A. redi⸗ 
girte „Revue encyclopedique” getreten, welche neben dem „Journal des savans’ 
als das vorzäglichfte der jegigen franz. Journale zu betrachten ift. 9) In der neues 
ſten Zeit hat das unter der Ober-Redaction des Baron Feruffac erfcheinende „Bul- 
letin universel’ den Plan eines Literaturrepertoriums für bie ganze Welt auszu⸗ 
führen verfucht. Ähnliche Pläne find auch in England und Frankreich, gemein 
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ſchaftlich unternommen morben, jeboch, wie fich erwarten ließ, ohrie Erfolg, — 
Bon den it alieniſchen Beitfchriften, welche fi in ber Regel durch die Aus⸗ 
fühtlichkeit und oft gar zu große Länge ihrer Auszüge charakterifiren und fich meift 
nur auf die inlänbdifche Literatur befchränken, nennen wir aus Veriedig das „Gior- 
nale de’ letterati d’Italia” (1710—33, anfangs von dem berühmten Apoftolo 
Zeno redigirt und reich an literaxhiftorifchen Mittheilungen); aus Mailand bie 
von Xcerbi (did 1826, feitdem von Gironi, Carlini und Fumagalli) herausgeg. 
und buch Schärfe des Urtheild und Freimuͤthigkeit, fowie durch einen gewiſſen 
Anti⸗Toſcanismus fich auszeichnende „Biblioteca italiana‘ (feit 1816); aus Flo⸗ 
tenz bie „Novelle letterarie‘ (17740 fg., früher von dem gelehrten Lami redigirt) 
und bie „Antologia di Firenze‘, welche legtere auch Abhandlungen enthält; aus 
Rom die „Effemeridi letterarie” und das „Giornale arcadico‘” (feit 1819); 
aus Neapel das meift aus andern Fournalen compilirte und weniges Eigne enthals 
tende „Giornale eneyclopedico” (feit 1806). Auch das in Pifa feit 1771 (früher 
von dem berühmten Biographen Fabroni) herausgeg. „Giornale de’ letterati‘ 
gehört zu dem beften ital. Zeitfchriften. — Die britifche Journalliteratur mehrt 
ſich täglich. Für Ältere und neuere, wiffenfchaftliche und ſchoͤne Literatur ift durch 
eine Menge von Zeitfchriften geforgt, welche, wenn gleich nach den verfchiedenften 
Srundfägen redigirt, doch in der Regel darin zufammenftimmen, daß fie fich fen 
vom Ton der Schule und des Syſtems halten und mehr zu Beziehungen auf die 
Berhäitniffe des Staates und des Lebens geneigt find. Es ift hier felbft bei rein 
wiffenfchaftlichen Probucten gar nicht gleichgültig, ob ber Kritiker ein Whig ober 
Tory ift, ob er der established church oder einem andern kirchlichen Vereine ans 
gehört. Das „Edinburgh-" (früher von Jeffrey, feit 1825 von Macculloch) und 
das „Quarterly-review” (von Gifford, feit 1825 von Eoleridge, dem Neffen bes 
befannten Dichters, geleitet), jegt in Großbritannien die zwei geachtetflen recenſi⸗ 
renden Journale, beftätigen biefe Bemerktung. Der Kampf wird jedoch offen und 
Eräftig geführt; die Fehde gilt der Individualität, nicht der Perfönlichkeit. Beide 
Sournale liefern häufig Beurtheilungen von folcher Gediegenheit, daß fie den Ges 
genftand oft mehr erfchöpfen und tiefer in denfelben eindringen, als das beurtheilte 
Buch ſelbſt. Weniger ausführliche Beurtheilungen enthalten das „Critical-”, 
„British-" und „Monthly-review‘, denen fich feit 1824 noch ein „Westminster- 

review” zugefellt hat. Won den nur zum Theil vecenfirenden Journalen find das 

„London -“ und das „Edinburgh-magazine” (erfleres bei Baldwin, letzteres bei 

Blackwood) die vorzüglichften. — In Spanien hat die Revolution von 1820 die 

Entftehung einer Menge neuer Zeitfchriften veranlaßt, welche, wenn auch größten: 

theils der Politik zugemendet, ſich doc in Art der franz. Journale auch viel mit 

literarifchen Gegenfländen befchäftigen. Fruͤher befchränkte fich diefes Fach der 

Literatur in Spanien faft bloß auf dad „Diario de los literatos de Espana” 
(1737—43, 4Bde.) und auf das „Memorial literario de Madrid” (1784— 

1807), welche wenig mehr als Inhaltsanzeigen enthielten. — In ben norbi: 

fhen Reihen war der Mangel an literarifhem Verkehr dieſen Inſtituten 

ebenfo wenig günftig ; die „Kiöbenhavnsk Adresse-Comtoirs Efterretninger" 

(1759 fg.), nichts als Sntelligengblatt, und Gjoͤrwall's ſchwediſche Sournale muß 

ten ſich meift mit der inländifchen Literatur begnügen. Jetzt fängt man an 

diefem Mangel abzuhelfen, und es zeigt ſich in neuerer Zeit auch hier größere 

Thätigkeit. — Dagegen bezeugten Holland und Deutfchland, melden - 
günftigen Einfluß Freiheit der Meinungen und ausgebreiteter literarifcher Verkeht, 
verbunden mit Fleiß und Grünblichkeit, auf diefe gelehrten Tageblätter habe. Unter 
allen denen, welche in Holland erichienen find, behaupteten in Rüdficht der vols 
ftändigen und geordneten Auszüge, der fcharffinnigen Kritik, der eignen eingeffreus 
ten gelehrten Bemerkungen und des anziehenden Styls die ber Ausländer Bayle 


Siteraturzeitungen (deutfche) 619 


(„Nouvelles de la r&publique des lettres”, 1684 fg., von 1687 an von Andern 
fortgefegt), Basnage („Histoire des ouvrages des savans’', 1687—1709) und 
Leclerc („Biblioth. universelle”, 1686— 93, 23 Thle.; „Bibl.choisie”; 1703— 
13,27 Xhle.; „Bibl. aneienne et moderne”, 1714—27, 28 Thle.) den Vorzug. 
Außer ihnen verdienen Erwähnung das „Journal litteraire” (1713— 37), bie 
„Bibliotheque raisonnee” (1728 — 51) und die „Bibliotheque nouvelle” 
(1738— 44). Bon Inländern wurden, meift ohne ſonderliche Lebendigkeit, ges 
fehrieben „De Boekzaal van Europe’ (feit 1692, unter verfchiebenen Ziteln noch 
immer fortgefegt und charakteriftifch durch feine firenge Anhänglichkeit an den kirch⸗ 
lichen Lehrbegriff); „Het Republyk der Geleerden‘ (1710—48); „Allgemeene 
Konst-en Letter-Bode” (feit 1788, in Holland am meiften gefhägt); „De Re- 
censent ook der Recensenten”; „Vaderlandsche Bibliothek ” (feit 1790); 
„Sehouwburg voor in-en buitenlandsche Letterkunde, Letteroefeningen” 
u. ſ. w. Der nicht zu verbergende Mangel an Selbftändigkeit der jegigen holläns 
difchen Literatur offenbart ſich auch in dieſen Zeitfchriften nur zu fehr. Wytten⸗ 
bach's treffliche, aber nur auf die Philologie ſich befchräntende „Bibliotheca cri- 
tica” war nicht von langer Dauer. | 
Deutfchland erwarb ſich In der Journaliſtik das hoͤchſte Verdienſt. Neben 
den übrigen oben angedeuteten Verhältniffen, welche es mit Holland gemein hatte, 
war es wegen des unermeßlichen Fleißes, ber vielfeitigen Bildung und des unbefan« 
genen und von Nationalvorurtheilen faſt am meiften freien Charakters feiner Gelehr⸗ 
ten ganz zit Unternehmungen diefer Art geeignet. Charakteriftifch bei den gelehrten 
Sournalen der Deutfchen ift, neben einer kaum zu verfennenden Hinneigung zum 
Ton der Schule und des Syſtems, vorzüglich das Umfaffen der ganzen Literatur, 
ohne Vorliebe für einzelne Zweige der Wiffenfchaften ober fr die Literatur einzel: 
ner Länder. Nur in einem folchen Lande konnte die dee einer allgemeinen Litera« 
turzeitung gefaßt werben, welche den Deutfchen eigenthuͤmlich iſt; denn wie allges 
mein auch die Titel der andern ausländ. Sournale lauten mochten, fo begünftigten 
fie doch gewöhnlich meiſt nur die Literatur des Landes, in welchem fie erfchienen, 
oder befonderer Wiffenfchaften, und keins von ihnen umfaßte die gefammte Literas 
tur mit einer folchen Unparteilichkeit und Rüdfichtslofigkeit, als es bie Deutfchen 
thaten. Will man nicht Friedrich Nisfch lat. Überfegung der 3. 1665— 70 vom 
„Journal des Savans” als das erfte Journal Deutfchlands betrachten, fo gebührt 
biefe Benennung 1) den von Otto Mende in Leipzig unternommenen „Actis eru- 
ditorum“ (1682—1776), welche in den frühen Zeiten mehr referirend als 
uetheilend waren und neben den Recenfionen auch Eurze Abhandlungen enthielten. 
Der entfchiedenen Trefflichkeit der Mitarbeiter entfprach auch die ungemeine Aus⸗ 
breitung, in welcher fie gelefen wurben, und der große Einfluß, welchen fie übten. 
2) Wegen einer fuͤr ihre nächften Umgebungen feltenen Freimuͤthigkeit und Freiheit 
von Vorurtheilen, ja ferbft wegen Gebrauchs der deutfchen Sprache bei gelehrten 
Gegenftänden, wodurch man das Intereffe auch der nicht gelehrten, aber gebildes 
ten Claſſe zu erregen bezweckte, und wegen ihrer dialogifchen Form verdienen Ers 
wähnung Chriftian Thomafius’s „Monatsgefpräche” (1688— 90), und. 3) W. €. 
Tenzel's „Monatliche Unterredungen (1689 —98, fortgefegt durch die „Curieuſe 
Bibliothek“, 3 Bde.). Bon deutfch gefchriebenen Journalen erhielten fich am laͤng⸗ 
ften 4) die (leipziger) „Neuen Zeitungen von gelehrten Sachen” (unter verfchiebenen 
Ziteln von 1715—97), befonderd merkwürdig und noch jest fehr brauchbar das 
durch, daß fie bis 1740 alle ins und ausländifche Sournale im Auszuge enthalten 
und für jene Periode eine währe Journalencyklopaͤdie bilden. Zugleich mit der 
Univerfität Göttingen entftand 1739 dafelbft 5) eine gelehrte Zeitung, melche fic) 
unter Haller's und Heyne's Redaction immer höher hob und feit 1753 die Titel: 
„Anzeigen von gelehrten Sachen”, in ber Folge: „Gelehrte Anzeigen”, bekam. 
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Die Namen eines Haller, Heyne, Käftner, Michaelis, Eichhorn, Pland, Blu⸗ 
menbach, Hugo, Brandes, Spittler, Heeren und fo vieler andern Mitarbeiter 
bürgen binlänglich für ihre Zrefflichkeit. Im Ganzen find die „Göttinger gelehrten 
Anzeigen‘ mehr veferivend als urtheilend und zeichnen ſich vorzüglich durch ‘gute 
Auszüge ausländifcher Schriften aus. Entfchiedenen Einfluß auf die Bildung 
Deutfchlands hatten 6) die ‚Briefe, bie neuefte Literatur betreffend" (Berl. 1759 — 
65, 24 Thle.), von Leffing, Menbelsfohn, Abbt, Nicolai u. A., und in noch hoͤ⸗ 
herm Grabe 7) die „Allgemeine deutſche Bibliothek” (Berl. 1766 —96, 118 Bbe., 
„Neue X. d. B.“, 1793 —1806, 107 Bde.). Weit mehr kritifirend als referirend 
beftritt fie mit einer bis dahin noch nicht gefehenen, oft an Kedheit grenzenden Frei⸗ 
muͤthigkeit verjährte Vorurtheile, brachte eine Menge neuer Ideen in Umlauf, war 
im Rügen ftreng und fchonungslos, doch meift unparteiifch, und führte eine neue 
Periode der deutſchen Gulturgefchichte herbei. Nur gegen Ende ihrer Laufbahn 
wurde fie einfeitig und dadurch mehr hemmend als fördernd für ben Fortſchritt der 
beutfchen Literatur. Zu und in diefer wirkte thätig mit 8) die „Allgemeine Litera- 
turzeitung” (zu Sena 1785 von Bertuch geftiftet und von Schuͤtz und Hufeland 
rebigirt), am welcher die trefflichften Köpfe Deutfchlands arbeiteten. Wenn fie an 
hoher Sreimüthigkeit und unbefangener Prüfung der „Allgemeinen beutfchen Bis 
bliothek“ gleich kam, fo übertraf fie diefelbenoch durch feinere Urbanität und einen 
gelaͤutertern Geſchmack; vorzüglich behauptete fie den Vorrang vor ihr, der ſchon 
- alternden, bei den Exrfcheinungen, welche die Eritifche Philofophie veranlaßte. Auch 
übertraf fie diefelbe an Umfang, indem fie zugleich die ausländifche Literatur ums 
faßte. Seit ihrer Verſetzung nach Halle (durch Schuͤtz's und Erſch's Berufung dahin 
1804 bewirkt) fcheint fie an ihren ehemaligen Hülfsquellen wenig verloren zu ha⸗ 
ben, obgleich 9) die „Neue Jenaiſche allgem. iteraturzeitung” (feit 1804, von Eich 
ftädt redigirt) ihr Abbruch gethan. Letztere dürfte leicht in der Lebendigkeit und 
Wärme, mit welcher fie die neuen Erfcheinungen des Tags wuͤrdigt und befpricht, 
einen theilweifen Vorzug begründen. 10) Die „Leipziger Riteraturzeitung‘ (feit 1800 
unter mehren Titeln) hat fich biöher Über die beiden vorgenannten rivalificenden' 
Inſtitute nicht zu erheben vermocht. 11) Bed’ „Repertorium“ entfpricht einem 
befcheidenen, aber datum um nichts weniger verbienftlichen Zweck, fich faft uͤberall auf 
Lürzere Inhaltsanzeigen bes Neueften befchränkend. 12) Die „Erlanger Literaturzeis 
tung“ (von Meufel, Mehmel und Langsborf rebigiet, 1799— 1810, unter andern 
Titeln und in andrer Form fchon von 1746— 98), ohne befonders hervorftechenben 
Charakter, fand ihr Grab in den damaligen philofophifchen Fehden. Weniger 
umfaffend, aber flreng und fcharffinnig prüfend, mehr urtheilend als referirend 
find 13) die „Heidelberger Jahrbücher der Literatur” (feit 1808). Unter günftigen 
Vorbebeutungen begann 1813 unter Sartori’8 Direction 14) eine „Wiener Lite 
raturzeitung”, welche aber nur bis zu Ende 1816 mit nicht immer fefter und ficherer 
Haltung fortbauerte. 15) An ihre Stelle trat mit Unterflügung der Regierung 
1818 eine kritifche Quartalfchrift („Jahrbuͤcher der Literatur‘), welche dem Be: 
ftehenden vieleicht zu gefliffentlich huldigt, um bie nothwendige Unbefangenheit zu 
behaupten, und nur in einzelnen Artikeln bisweilen an ihr britifche® Vorbild, das 
„Quarterly-review”, erinnert. 16) Lebendigkeit, Freimuth und würdigen An- 
ftand vereint mit Tiefe und Mannigfaltigkeit der in Leipzig feit 1819 erfcheinende 
„Hermes“, welcher, nur auf die wichtigften Erſcheinungen in ber Literatur fich bes 
ſchraͤnkend, häufig nicht unpaffend mit dem „Edinburgh-review” verglichen wor: 
den ift. 17) Nur einen Örtlichen Werth hatte die „Oberdeutſche Literaturzeitung” 
(1788 von Lorenz Hübner begonnen), und 18) die neue „Münchner Literatur: 
zeitung” war ein viel zu frühzeitigee Werfuch, um lange beftehen zu koͤnnen. 
19) Dagegen erfcheinen feit 1827, von Berlin aus redigirt, bei Cotta die „Fahr 
bücher für wiffenfchaftliche Kritik“, welche WBeurtheilungen von genannten Verf. 
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enthalten, bie ein vorfigenber Verein vor der Aufnahme prüft; eine Unterneh: 
mung auf Xctien, welche die wahre literar. Kritik herzuftellen verfpricht (ob im 
Geifte der Hegel’fchen Schule ??). Durch alle diefe, urſpruͤnglich nur höhere wifs 
fenfchaftliche Zwecke beabfichtigenden deutſchen Zeitfchriften mar allmälig auch unter 
dem nicht eigentlich gelehrten, aber gebildetern deutfchen Publicum ein Inter⸗ 
effe an literarifcher Kritik geweckt worden, welches zur Entftehung einer befondern 
Gattung popularifiender Eritifcher Blätter VWeranlaffung gab. ins der erften 
derfelben war das, dem tübinger „Morgenblatte” beigegebene „Riteraturblatt”, 
welches früher an geiftreichen und treffenden, wenn gleich kurzen Kritiken reich war, 
in fpätern Zeiten aber nur zu fehr das einfeitige Tribunal einer einzelnen Partei 
oder vielmehr eines einzelnen Individuums geworden ift, welches feit 1826 von der 
Mebaction abgetreten. Den Gegenſatz zu der fcharfen Polemik deffelben bildet die, 
freitich oft oberflächliche, Höflichkeit des „Literarifchen Wegweiſers“ bei der bresbner 
„Abendzeitung“. Unter ben felbftändig erfcheinenden Eritifchen Blättern diefer Art 
behaupteten die „Blätter für liter. Converſation“, früher das „Converfationsblatt‘', 
welche die dem Kogebue’fchen „Literarifchen Wochenblatt” zum Grunde liegende 
- dee mit entfchiedenem Glüd veredelt und erweitert haben, ohne Zweifel den erften 
Rang. Ähnliche ſeitdem entftandene find zum Theil bald eingegangen. Das 
neueſte iſt das „Berliner Converfat.:Blatt” (1827). So ift die deutfche Kritik - 

jegt in einer Thätigkeit begriffen, welche weder an Sintenfion noch an Ertenfion 
irgend einer auslänbifchen nachtritt. Die einer befondern Wiffenfhaft oder einem 
einzelnen Lande gewibmeten Eritifchen Zeitfchriften, deren Anzahl nicht minder ans 
ſehnlich ift, koͤnnen hier nicht angeführt werden. (Vgl. Zeitungen) _ 
Lithauen (in der Sprache des Landes Litwa), ehemals ein unter dem Nas 
men eines Großherzogthums für fich beftehendes, über 5000 LIM. enthaltendes 
Land, feit 1569 mit Polen vereinigt. Jetzt ift es faft ganz mit Rufland 1773, 
1793 und 1795 vereinigt worden und befteht aus den Statthalterfchaften Mohi⸗ 
lew, Witepsk, Minsk, Wilna und Grodno. Das Land hat ein gemäßigtes, ges 
fundes Klima und einen ebenen, nur von unbedeutenden Anhöhen ducchfchnittenen 
Boden, der theils thonig und fandig, theils fumpfig und waldig, aber Aberall, wo 
er angebaut wird, ergiebig if. Unter den Fluͤſſen find die Duͤna, der Dnieper, 
der Niemen, der Prypiz und Bug die wichtigften; e8 gibt auch viele Seen, Suͤmpfe 
und Moräfte. Lithauen hat bedeutende Viehzucht und iſt reich an Getreide, 
Flachs, Hanf, Holz, Honig und Wache. Das Mineralreich ift arm, doch lies 
fert e8 Eifen und Torf. In den Wäldern ift viel Wildpret. Das Land treibt 
mit Korn, Wache, Honig, Wolfs: und Bärenfellen, Leder, Wolle, auch ſehr gu⸗ 
ten, wiewol Heinen Pferden einen anfehnlichen Handel. Die Gewerbe befchrän: 
en ſich auf einige Eifen: und Gtlashütten, Gerbereien und zahlreiche Brannt- 
weinbrennereien. Die Lithauer, welche urfprünglich zu den Letten (f. Ziefland) 
gehören, wurden im 11. Jahrh. zu dem zinsbaren Völkern der ruffifchen Monar⸗ 
chie gezählt. Sie machten fich, ald Rußland unter Wladimirs Nachfolgern ge: 
theilt und zerrüttet wurde, von der ruffifchen Obergemwalt frei und nach und nach 
ihren Nachbarn furchtbar. Ringold führte 1235 fchon den Titel eines Großher: 
3098, und unter feinem Sohne Mendog und beffen Nachfolgern kam das ganze 
lithauifche Rußland von Großrußland ab. Gedemin machte fi Kiew unter= 
würfig, und Wladislaw Jagello, der fih 1386 taufen ließ, verband, durch feine 
Vermaͤhlung mit der polnifchen Königin Hebwig, Lithauen und die eroberten ruſſi⸗ 
ſchen Provinzen mit dem polnifchen Staate. Seit 1569 mar Lithauen vöNig mit 
Polen vereinigt. Ein Theil von Lithauen (315 IM.) mit faft 400,000 Einw. 
bifdet jet einen Theil des Regierungsbezirks von Gumbinnen der Provinz Oſtpreu⸗ 
fen, ift fruchtbar und gut angebaut. 
Lithographie, f. Steindrud. 
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Lithochromie, bie Kunft, mit Ölfarben auf Stein zu malen und dann 
auf Leinwand Gemälde aszubruden. Dieſes Verfahren, welches die Meifterwerke 
der Malerei nervielfältigen foll, wurbe vor einigen Jahren in Paris von Malapeau 
erfunden, der ein Erfinbungspatent erhielt und ein Magazin von ſolchen Stein⸗ 
druckoͤlgemaͤlden angelegt hat, die feit 1823 in Frankreich viel Beifall finden. 
Für das Copiren ber Portraits ift bie Lithochromie ein Erfagmittel; außerdem ge 
waͤhrt fie eine mwohlfeile Verzierung ber Wände. Rafael's Madonna di S.⸗Siſto 
3.8. (4 Fuß Höhe, 3 Fuß 1 Zoll Breite) Eoftet 100 Fr. Das Portrait Lud⸗ 
wigs XVIII. nach Gerard (24 3. hoch, 20 3. breit) koſtet 00 Ft. Ein Le ren- 
dez-vous de chasse (7 3. hoch, 9 3. breit) Eoftet 8 Fr.u.f.f. Indeß befindet 
ſich diefe von allen franz. Blättern gepriefene Erfindung noch im Zuſtande ber 
Kindheit. Hr. Malapeau beſchaͤftigt in feiner Werkſtatt junge Künftler, welche 
nach dem Abbrud der Steinplatten bie Retouchen maden, oder auch, wie man 
glaubt, auf dem Steine felbft die platten Zinten und allgemeinen Zöne dutch Mits 
teltinten verſchmelzen und in Übereinftimmung bringen. Die bisher ausgeftellten 
lithochromifchen Gemälbe ftehen an Kunftwerth noch weit unter den ſchwaͤchſten 
Gopien. ine ähnliche, aber, wie es fcheint, vorzüglichere Erfindung hat Sennfels 
ber gemacht und nennt fie Mofaitdrud. 

Lithotritie, eine chirurgifche Operation, mittelft eines Inſtruments den 
Stein in der Urinblafe zu zerbrödeln. Das Inftrument und die Operation hat 
D. Giviale in Paris 1826 erfunden und darüber gefchrieben. 

Lithurgik, d.i. oͤlonomiſche Mineralogie. Vgl. das Werk von Brard 
„Mineralogie appliquee aux arts“, und D. 8. Naumann’s „Entwurf einer Li 
thurgik“ (ps. 1826). CH. Me 

Litotis oder Litotes wird in der Rhetorik die Verkleinerung eines 
Gegenftandes durch den mörtlichen Ausdrud genannt; namentlich aber wollen 
viele Mhetoriker dadurch eine fheinbare, befonders aus Befcheidenheit hervorgehende 
Berkleinerung ober Herabfegung eines Gegenftandes verfichen, wodurch eben ders 
felbe um fo mehr erhöht wird. Letzteres ift jedoch nicht allgemein anwendbar. 

ift nicht ungeſchickt 3. B., heißt nicht überall: er iſt ſehr gefhidt. Von 

den Worten: „Die [hlechtften Früchte find es nicht, woran die Welpen na 

gen”, gilt es allerdings. Die Litotes iſt am ſich zweideutig und daher zu vermei⸗ 

den, wo man beflimmt fprechen will und wo ber Gegenftand nicht unbeftritten iſt. 
ie gehört befonders einem gewiffen gemäßigten Ausdrud an. 

Litre, f. FSranzöfifhes Decimalfpftem. 

Littorale, jedes Küftenland, dann befonbers das ungarifche Küftenland 
am abriatifchen Deere, oder die brei Städte Fiume, Buccari und Porto:Me mit 
ihrem Gebiete an der nörblichften Küfte Dalmatiens. Es gehörte zu dem Milis 
taicdiftricte von Kroatien; Kaiſer Joſeph IL. ſchlug es 1776 zu Ungarn und übers 
gab es einer Civilregierung, um den Handel und ben Abzug der ungarifchen Lan⸗ 
beserzeugniffe zu befördern. Der Bezirk hatte 1787, auf 61 TIM., 19,928 
Einw. Bon 1809 — 14 machte e8 einen Theil. ber iNyprifchen Provinzen aus, 
kam aber 1814 wieder unter öfte. Herefchaft und wurde 1822 mit den Provins 
zen der Krone Ungarn wieder vereinigt. Das Eönigl. Gubernium ift zu Fiume 
(f.d.). 1.3 er RE 
Liturg, beiden Griechen, Derjenige, der ein öffentliches Werk verrichtete, 
Das Wort ging von den Prytaneen in bie Tempel über; fpäter brauchte man es 
ausfchließend im Eirchlihen Sinne; daher Liturgie: bie Einrichtung des öffent: 
lichen Gottesdienſtes in chriftlichen Kirchen. In einem engern Sinne werben 
auch ſolche Bücher und Formulare Liturgien genannt, welche das bei dem oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienfte von ben Geiftlichen zu befolgende Ritual enthalten. Die Li⸗ 
turgie in ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ift gröftentheils das Werk Gregors J., 
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welcher fie in feinem Meßkanon feſtſetzte und deren Geſang ſehr beguͤnſtigte. Die 
lutheriſche Reformation brachte eine neue Liturgie hervor, bei welcher man fich groͤß⸗ 
tentheild der beutfchen Sprache bediente. In den neueften Zeiten hat man auch 
an ber alten proteftantifchen Liturgie Vieles geändert und an vielen Orten neue 
Agenden eingeführt. Die 1822 in der preuß. Armee eingeführte neue Liturgie 
und ber Verfuch, fie zur allgemeinen Landesliturgie fuͤr alle evangelifche Gemein: 
den im Königreich Preußen zu erheben, veranlafte eine Menge tugfchriften. - Fols 
gende z0g die. Sache in ben Kreis der Wiffenfhaft: „Über das liturgifche Recht 
evangeliſcher Landesfürften. Ein theol. Bedenken von Pacificus Sincerus” (Goͤt⸗ 
ting. 1824). Die Wiffenfchaft der zweckmaͤßigen Einrichtung der gottesbienftli- 
hen Handlungen heißt Liturgik, eine Wiffenfchaft, welche ebenfo viel Geſchmack 
als Kenntniß des menſchlichen Herzens vorausſetzt. (S. Gottesdienſt und 
gottesdienſtliche Gebraͤuche) 

Livadien, das alte Hellas (f.b.) oder Mittelgriechenland, liegt ſuͤdlich 
vom Janjah oder Theſſalien (ogl. Lariffa) und nördlich von Morea, iſt oͤſtlich 
vom aͤgaiſchen und weſtlich vom ioniſchen Meere umfloſſen, und enthält auf 275 
IM. über 250,000 Einw., meiftens Griechen. Es hat feinen Namen erhalten 
von der Stadt Livadia (oder Lebadin, 2000 H. und 6000 Einw.). Die Grenze 
von Livadien und Theffalien macht das Gebirge Ota (auf deffen Gipfel fich Ders 
cules verbrannte), jegt Kumaihta genannt. Der einzige Eingang, wenigſtens für 
Artillerie, ift ein enger Paß zwifchen den ſteilen Felſen des Dta und dem fumpfis 
gen Ufer des mallifhen Meerbufens, oder die berühmte Straße von Thermo: 
pylälf.d.). Im jegigen Kriege find hier mehre entfcheidende Gefechte vorgefals 
len, bie blutigften bei der etwas nördlicher gelegenen Stadt Zeitung, dem alten 
Lamia. Aus diefem ungefähr drei Stunden langen Paffe betritt man 1) das 
Land der Lokrier, dem nördlichen Theil von Rivadien ; weiter füdlich liegen 2) Pho: 
is, mit der alten Hauptſt. Elatda, jegt der Flecken Zurko-Chorio, vom Gephifus 
bemwäffert und vom Parnaffus (f.b.), jest Sapora, durchſchnitten; ferner 3) Boͤo⸗ 
tien, 4) Attita, 5) Megaris; weftlich liegen 6) Aetolien und 7) Afarnanien. 
Alte diefe Ländernamen des alten Hellas find jegt wieder üblich, und die Hellenen thei⸗ 
len ganz Mittelgriechenland in Oft und Mefthellas. (S. Griehenaufftand.) 
— Der Charakter der jegigen Bewohner dieſer Länder if fo verfchieden als ihre 
Abkunft und Lebensart. Die erfien Anwohner der Küftenftriche waren größten 
theild von fremder, oder, wie es die Öriechen ausdruͤckten, barbarifcher Abkunft; 
fie nährten ſich Hauptfächlich von Seeräuberei. In den Gebirgen war ein Ähnli- 
ches Räuberleben die Folge des fortdauernden Kampfes mit ihren Unterbrüdern ; 
daher bie große Schtwierigkeit, diefe Landſtriche ſowol gefeglich zu verwalten als 
auch gegen bie von Albanien oder Epirus und aus Xheffalien vorbringenden 
Feinde regelmäßig zu vertheidigen. In Livadien oder Mittelgriechenland find der 
neueſten Ereigniffe. wegen zu bemerfen: Miffolungbi (f.d.), der einzige fefte 
Küftenpunkt in Weſthellas; der nördliche ift das alte Actium (f. d.) oder 
Azio. — Prevefa, welches 1800, nebft Parga und der ganzen epirifchen Küfte 
bis Butrinto (da8 Land der alten Thesprioten) an bie Tuͤrken abgetreten ward, 
und Atta, nicht weit vom ambracifhen Meerbufen, oder dem Golf von Arta, eine 
Stadt mit einem feften Schloffe und 6000 Einm., gehören noch zu dem an Akar⸗ 
nanien grenzenden Albanien. Auf ber füdlichften Spige von Lokris, am kriffifchen 
Meerbufen, liegt dev Hafen Naupaktos, jegt Lepanto (f.d.) Zwiſchen jenem 
Meerbufen und Euböa (f. Negropont) liegt Böotien (f. d.), mit der Stadt 
Livadia am Fuße bes Helikon, ehemals Lebadda, von welcher einft ein mit Tem⸗ 
peln und Statuen umgebener Weg zu der geheimnifvollen Höhle de6 Tropho⸗— 
nius (ſ. d.) und zu den Quellen der Mnemofyne und ber Lethe — des Gedächtnifs 
ſes und ber Vergeffenheit — führte. Nicht weit davon liegen die Schlachtfelber 
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von Leuktra und Platää (f.d.), ſowie in dem Dorfe Neo⸗Chorio die Ruinen 
von Thespiä, beffen Bürger die einzigen waren, die Leonidas (f.d.) außer 300 
Spartanern bei ſich behielt, um den Tod für das Vaterland zu flerben. Tanagra 
am Afopus, jegt der Flecken Sikarnino, war. die Geburtsft. der berühmten Kos 
rinna (f.d.). Das Gebirge Kitheron ſcheldet Böotien von bem füdlichern 
At 2 ta (f. d.) und von Megaris, das Attika mit dem Lorinthifchen Iſthmus 
verbindet. | 

Liverei (livree). Bei den großen Hoflagern (cours plenieres) in 
Frankreich unter den Regenten des 2. und 3. Königsftammes ließ der König feiner 
Dienerfchaft, fowie der der Königin und der Prinzen, befondere Kleider geben. 
Diefe nannte man livrees, weil fie auf Koften des Königs geliefert wurben. 
Der Aufwand davon, ſowie von der Tafel, den Equipagen und allen Ehrenbes 
jeugungen und Gefchenten für die Großen bes Reiche und das Volk, flieg zu un⸗ 
geheuern Summen. ine Hügere Ökonomie unterdrücte jene Verſammlungen, 
aber bie Liverei der Dienerfchafien blieb davon übrig. — Im London verfteht man 
unter Livery (Liverpmen) diejenigen angefeffenen Einw. der City, welche zu den 
89 Gilden (companies) der Stadt gehören und ausfchließlich das Recht haben, bei 
der Parlamentswahl und der Wahl des Lordmayors ihr Stimmen abzugeben, alfo 
die eigentliche Bürgerfchaft. | 

Liverpool, nad London die größte britifche Hanbelsftadt, in Lancafhire, 
am Ausfluffe des ſchiffbaren Merfey in das irländifche Meer, hat eine amphithea⸗ 
tealifche Lage in einer Landfchaft, welche mit einer großen Zahl niedlicher Landhaͤu⸗ 
fer gefhmüdt ift. 1565 war Liverpool ein Ort von 130 Häufern, jegt zählt es 
14 Kirchen, 18 Bethäufer, 11,784 H., 119,000 Einw. Die Stadt hat den 
12, Tell der Schifffahrt von Großbritannien, den 4. Theil des auswärtigen Han- 
dels, die Hälfte des Handels von London, fünf Achtel des afrikan. Handels von 
Großbritannien. Sie hat 17 Dampfboote und 980 eigne Schiffe. Der Hafen 
ift ein Meiſterwerk der Kunft, mit 13 Doden; 1823 liefen 9507 Schiffe ein 
(591 mehr al8 1822); 2192 Schiffe liefen aus, 18241 betrug die Ausfuhr 114 
Miu. Pf. St. 1824 flieg fie auf 19 Min. Pf. Die Waarenfpeicher find 
zum Theil von 9 Stodwerken. Auf den Schiffewerften arbeiten 3000 Zimmer: 
leute. Zur Kriegszeit ift Feine Stadt fo thätig in Ausräftung von Kaperfchiffen 
als Liverpool. Bedeutend find die Tabacksfabriken, Zuderfiedereien, Eifengiefe 
teten, Bierbrauereien zc, Einer der ſchoͤnſten Stadttheile ift der oͤſtliche, von wel: 
chem man Liverpool, den Hafen und die Landhäufer, befonders von dem Wallgar⸗ 
ten aus, auf dem Mount pleasant, einem ber befuchteften Spaziergänge, über 
fehen kann. Unter den vielen literar. Mufeen, Sammlungen, Vereinen und Ans 
flalten muß vor allen das Athenaͤum erwähnt werden, das 1799 eröffnet wurbe: 
ein fihönes, drei Stockwerk hohes Haus, wo man alle Öffentliche engl. Zeitfchriften 
und eine Bibliothek findet. Eine ähnliche Anftalt ift das Lyceum, gleichfalls mit 
einer Bibliothet, Der botanifche Garten, nach dem koͤnigl. botan. Garten zu Kew 
bei London der erfte, wird durch die Beiträge von 900 Theilnehmern erhalten. Zu 
ben anfehnlichften Gebäuden gehören das Stadthaus und die Börfe. Das erfte hat 
eine prächtige, mit korinthiſchen Säulen gezierte Fagade, über welcher fich eine 
kuͤhne, leichte Kuppel erhebt. Die Börfe bildet drei Seiten eines Vierecks und iſt 
ein drei Stodwerk hohes Gebäude, vor welchem ein dem Lord Nelſon errichteted 
Denkmal fteht. Unter den Midthätigkeitsanftalten war die Blindenanftalt die erfte 
in England und behauptet noch jegt den erften Rang, indem fie von den Einw. mit 
außerorbentlicher Theilnahme unterftügt wird. Die Blinden werden in der Mufit 
und im Lefen unterrichtet umd verfertigen Schnüre, Stricke, Körbe, Kaminteppiche 
ꝛc. Liverpool zählt umter feine berühmteften Bürger William Roscoe, ben Verf. ber 
Lebensbefchreibungen Lorenzos v. Medicis und Leos X., ehemals Vorſteher eins 
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angefehenen Handelöhaufes. Seine 'Loftbaren Sammlungen von Büchern, Ge 
mälden und Handzeichnungen (vorzliglich zur Gefch. der Literatur und Kunft in 
— ſind 1816, in Folge mißlungener Handelsunternehmungen, oͤffentlich ver⸗ 
ert worden. 

Liverpool (Robert Baron Banks Jenkinſon, Graf (Earl) v.), 
Staatsminifter, von 1796 — 1808 unter d. Namen Lord Hawkesbury bekannt, 
ſeit 1812 — 27 erfter Lord der Schatzkammer, geb. den. 7. Sunt 1769, ber aͤl⸗ 
tefte Sohn des trefflichen Finanziers Jenkinſon, deffen Dienfte unter Pitt's Ver: 
waltung durch den Titel eines Viscount von Hawkesbury und 1796 durch bie 
Pairswuͤrde und den Titel Earl of Liverpool belohnt wurden. Robert Senkinfon 
ſtudirte zu Oxford die alten Claſſiker und Ins nad) der Anleitung feines Vaters bie 
beften Schriften über Staatswiffenfchaften, deren Verzeichniß ihm fein Water ge⸗ 
geben hatte. Dann ging er auf Reifen, war in Paris aufmerffamer Beobachter 
ber Revolution von 1789 und trat, noch vor dem gefeglichen Alter zum Mitgliede - 
bes Unterhaufes gewählt, 1791 zuerft in einer Rede gegen Whitbread, für das 
Minifterium auf, deffen Anhänger er fortdauernd blieb. Zu Anfang bes Krieges 
gegen Frankreich machte er ſich Durch eine Rede bemerkbar, in welcher er den Um⸗ 
ſturz ber damaligen franz. Regierung durch Waffengewalt und den Marſch nach 
Paris als eine leichte Unternehmung darftellte. Die Regierung gab ihm Auf: 
träge und Stellen feit 1793; der König ernannte ihn 1796 zum geh. Rath, und 
Pitt nahm ihn ins Gabinet auf. 1800 ward er zum Staatsfecretair der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten und bald darauf zum Colonial⸗ und Kriegsminifter ernannt, 
wo er an ben Unterhandlungen bei dem Frieden von Amiens Antheil nahm. Auch 
in diefer Stelle handelte er ganz nach Pitt's Anfichten. Mach defien Wiederein- 
‚tritt in das Minifterium erhielt Hawkesbury das Depart. des Innern, und als 
nach Pitt's Rode, 1806, die Minifter ihre Entlaffung nahmen, erlängten fie vorher 
für ihn die umter dem Namen des Auffehers der fünf Häfen bekannte Sinecure, 
welche früher Pitt befaß. Gefchäfte gibt e8 in diefem Iebenslänglichen Amte nicht, 
twohl aber eine jaͤhrl Einnahme von 4000 Pf. St. nebft dem Rechte, fuͤnf Mitglie: 
ber des Haufes der Gemeinen zu ernennen. Nach der Verabfchiebung des Fox⸗ 
Granville ſchen Minifteriums, 1807, warb Lord Hawkesbury von dem Herzog von 
Portland, damaligem erften Lord der Schagtammer, wieder ins Minifterium bes 
rufen und erhielt die Verwaltung bed Innern. Nach dem Tode feines Waters, 
1808, erbte er die Pairfchaft und den Zitel Graf Liverpool. Als 1809 der 
Streit zwifchen Canning und Lord Caſtlereagh eintrat, in deffen Folge Beide ihre 
Entlaffung nehmen mußten, wurbe Lord Liverpool Sanning’s Nachfolger in dem 
Depart. der ausmwärt. Angelegenheiten; als aber, nach dem Austritt des Herzogs 
von Portland, Perceval an beffen Stelle trat, befam Lord Caſtlereagh jenes De- 
part. und Lord Liverpool ein andres Miniſterium. Nach Perceval’8 Ermordung, 
1812, gelangte er durch den Einfluß der Tories zu der Stelle bes erften Lords ber 
Schagkammer. Als 1814 der glorreiche Friede gefchloffen war, gab ihm der Koͤ⸗ 
nig den Drben bes Hofenbandes. — Das öffentliche Geſchaͤftsleben dieſes Staats⸗ 
manns hat den Charakter weifer Mäfigung und plinktlicher Pflichttreue, weßhalb 
ihm felbft feine politiſchen Gegner, die Whigs, ihre Achtung nicht verfagen. Als 
Redner befist er Leine glänzenden Talente; aber feine genaue und vollftändige 
Sachkenntniß, verbunden mit einem deutlichen Vortrage, gewinnt ihm bie Auf: 
merkſamkeit aller Parteien. Als Anhänger der Tories gelangte er zu der Stelle 
eines erſten Minifters, obgleich er weder von vornehmer Geburt noch reich ift. In 
biefem hohen Poften befaß er das Vertrauen des Königs wie bas ber Nation; 
boch litt feine Popularität etwas in dem Proceffe der Königin. Mehre feiner Mes 
den find wichtige Actenſtuͤcke für die Zeitgefchichte, z. B. die über den parifer Frie⸗ 
denstractat vom 20.Nov. 1815. Nach Lord Londonderry's Tode, 1822, be⸗ 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. VL | 40 


626 .. Livia Drufila 


s I 
wirkte er Canning's Anſtellung als Minifter der auswaͤrt. Angelegenheiten, indem 
er bie Talente biefes großen Staatsmanns und Redners im Gabinet und im Unter- 
- haufe für unentbehrlich erklärte. Seitdem leiteten Beide einftimmig. die britifche 
Politik, und zwar weniger abhängig, als Korb Kondonderry geweſen war, von der 
Politik des Continents. Man fah dies aus mehren Reben des Lords L. im Ober: 
hauſe. So fprady er fi) (im Sam. 1824) ſehr freimüthig gegen das Syſtem ber 
bewaffneten Dazwifchenkunft in dem fpanifchen Feldzuge 1823, und für das Prin- 
cip der Nationalunabhängigkeit aus; jedoch bemerkte er, daß es unter ben vorwal- 
‚tenden Umftänden die Obliegenheit der fpanifchen Gewalthaber gewefen. wäre, was 
auch England ihnen gerathen habe, durch Abänderungen in der Verfaffung die 

Hand zur Ausgleichung zu bieten. In Anfehung der neuen Regierungen im fpa- 
nifchen Amerika behauptete Lord L. Englands Recht, feinem eignen Intereffe ges 
mäß, die Unabhängigkeit jener Staaten anzuerkennen und ſich jedem Beiſtande, 
ben die europäifchen Continentalmächte der fpanifchen Regierung zur Unterwerfung 
der Colonien leiften möchten, zu widerfegen. Übrigens äußerte er (den 15. Mäyz 
1824), daß er den Gedanken an eine MWiedereroberung ber Colonien durch Spanien 
für eitel halte, und daß Großbritannien an einem Congreß ber europaͤiſchen Mächte, 
wenn je einer wegen der amerifanifchen Colonien gehalten werben follte, nicht Ans 
theilnehmen werde. Auch in den neueften Befchlüffen der britifhen Regierung 
wegen menfchlicher Behandlung der Sklaven und wegen Verbefferung bes Zuſtan⸗ 
des von Irland hat ber edle Lord feinen gerechten und menfchenfreundlichen Cha⸗ 
rakter bewährt. Im Febr 1827 machte ihn ein Schlagfluß zu fernerer Geſchaͤfts⸗ 
führung unfähig. Hierauf übertrug der König Deren Canning, dem er zum erſten 
Lord der Schatzkammer, an 2.3 Stelle, erhob, die Bildung des neuen Minifte: 
riums. Sämmtl. Zoried gaben ihre Stellen im bisherigen Minifterium auf, und 
Canning vereinigte fi mit den Häuptern ber MWhigs, worauf am 12. April 
und im Mai 1827 die Bildung des gegenwärtigen Whigminifteriums zu Stande 
kam. * 20. 

Livia Drufilla, Gemahlin des Kaifers Auguftus, Tochter des Livius 
Drufus Claudianus, der in der Schlacht bei Philippi, an der Seite des Brutus 
und Caffius, fein Leben verlor. Sie war zuerft an Ziberius Claudius Mero ver: 
heirathet, von dem fie zwei Söhne, Drufus und Tiberius, hatte. ALS fie mit ih: 
tem Gemahle vor dem Zriumvir Octavian nad) Sicilien floh, wäre fie beinahe in 
die Gefangenfchaft ihres nachherigen Gemahls gerathen. Bon da begab fie ſich 
mit ihrem Sohne nad) Achaja zum Antonius und zog, ald ihr Gemahl mit Au- 
guſtus ausgeföhnt war, wieder nah Rom. Hier wußte fie durch die Reize ihres 
Körpers und ihres Geiftes den Triumwir dergeftalt zu feffeln, daß er leidenſchaftlich 
in fie verliebt wurde, fich von feiner Gemahlin Scribonia fcheiden ließ, um fie zu 
beirathen, und fie ihrem Gemahle im 3. Roms 715 ſchwanger entriß. Livia 
wußte bie Herrſchaft über das Herz ihres neuen Gemahls zur Erreichung ihrer ehr 
geizigen Abfichten vollfommmen zu benugen. Zu biefen gehörte die Erhebung eines 
ihrer Söhne zum Nachfolger im Reich. Daher wurde auf ihre Anftiften Julio, 
die einzige Tochter des Auguftus, verbannt. Äuch ſchreiben ihr die alten Schrift: 
fteler faft durchgängig den Tod des jungen Marcellus, des Lucius Caͤſar und die 
Verbannung des Agrippa Pofthumus zu. Da Auguftus jegt feinen nähern An 
verwandten mehr hatte, fo gab er ihren Bitten zu Gunften des Tiberius nad). 
Im Zeftamente des Kaifers wurde Livia zur erjten Erbin eingefegt, in das juliſche 
Geſchlecht aufgenommen und mit dem Namen Augufta beehrt; auch ward fie zur 
Dpberpriefterin in dem Tempel des vergötterten Auguſtus erwählt, und ihr zu Eh 
ten viele Münzen gefchlagen. Tiberius aber bewies fich ſehr undankbar gegen feine 
Mutter, det er Alles zu verdanken hatte, und wollte nicht geftatten, daß der Se⸗ 
nat ihr noch mehre Ehrenbezeugungen zuerkannte, Indeſſen ſetzte ex öffentlich bie 
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Achtung gegen ſie nicht aus den Augen. Nur als er Rom verließ, um in der 
Einſamkeit ungeſtoͤrt ſeinen Luͤſten zu leben, gerieth er mit ihr in heftigen Streit; 
in ihrer letzten Krankheit beſuchte er ſie nicht, wollte ſie auch nach ihrem Tode nicht 
ſehen und verbot, daß ihrem Andenken goͤttliche Ehre erwieſen werde. 
Livius Andronicus (Titus), der Vater der roͤmiſchen Poeſie, ein 
geborener Grieche aus Tarent, kam als Erzieher der Kinder des Conſulars Coins 
Satinator gegen Anfang des 6. Jahrh. nach Erb. der Stadt nach Rom, Er brachte 
zuerft Schaufpiele nach griech. Mufter auf die Bühne in Rom und ſchrieb außer: 
dem mehre epifche Gedichte, eine Überfegung der Odyſſee in dem alttömifchen fa 
turniniſchen Versmaße. Wenige Bruchſtuͤcke find bavon übrig geblieben. 
Livius (Titus), geb. zu Padua im J. Roms 695 (vor Ehr. 59), kam 
aus feinem Geburtsorte nach Rom, wo er fi dem Auguftus bekannt machte. 
Nach deffen Tode begab er fich in feine Waterftadt zurüd, wo er im J. der Stadt 
770 (nad) Chr. 16) ſtarb. Durch feine römifche Gefchichte, woran er über 20 
$. gearbeitet hatte, erwarb er fich einen fo ausgebreiteten Ruhm, daß ein Spanier 
aus Cadix, bloß ihn zu fehen, nach Rom reifte und fogleidy zuruͤckkehrte, nachdem 
er feine Abficht erreicht hatte. Won feinen Lebensumftänden hat man wenig ges 
wiffe Nachrichten. Auguftus nannte ihn den Pompejaner, weil er den Pompes 
jus in feiner Gefchichte erhoben hatte; dennoch erfreute er fich bes beftändigen. 
Schuges des Kaifers bis an deffen Tod. Suidas meint, Livius habe während fei⸗ 
nes Lebens den ihm für feine Geſchichte gebührenden Ruhm noch nicht genoffen, 
fondern man habe ihm erft nach feinem Tode Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
Im 15. Jahrh. wollte man zu Padua feinen Leichnam aufgefunden haben; man 
feste ihm dafelbft bei und errichtete ihm ein prächtige® Dentmal. Seine römifche 
Geſchichte fängt von der Ankunft des Äneas in Italien an und geht-bis zum J. 
ber Stadt 744 fort. Sie ift mit pragmatifcher Kunft in einem erhabenen und red⸗ 
nerifchen Style gefchrieben. Doch warf man ihm (f. Quintilian VII, 1.) 
Patavinität (Provin —— von Padua) vor. Seine Geſchichte beſtand eigent⸗ 
lich aus 140 oder 142 Buͤchern, von denen wir aber nur die zehn erſten Buͤcher, 
dann das 21 — 45. (oder b bie erfte, dritte und vierte Decade, und von ber fünften 
die Hälfte) übrig haben. In den erften zehn Büchern geht die Gefchichte bis zum 
I. der Stadt 460; das 21 — 45. Bud, handelt ben zweiten punifchen Krieg 
(3.d. St. 536) und die Gefchichte bis 586 ab. 1772 entdedite Bruns bei feinem 
Bariantenfammeln durch Zufall in einem pfälzifchen Codex im Vatican ein Bruch⸗ 
ftüd vom 91. Buche; aber e6 ift nicht fehr beträchtlich. Es wurde in Rom durch 
den Drud bekannt gemacht und zu Leipzig 1773 nachgedrudt. Ein kurzer Auss 
zug von dem ganzen Werke, der ſich erhalten hat, wird von Einigen dem Livius, 
von Andern dem Zlorus beigelegt. Nach diefen Angaben hat Freinsheim aus den 
‚übrigen Quellen für die roͤmiſche Gefchichte feine Supplemente des Livius abgefäßt. 
Die gefchägteften Ausg. des Livius find von Gronov (Amft. 1679, 3 Bde.), von 
Drakenborch (keyden 1738— 46, 7 Bde., 4.) und unter den neuern von Exnefli, 
Schäfer, Ruperti und Döring. 

Liporno, Handels. und Freihafen in Toscana, am mitteltändjfepen 
Meere. Die Straßen find gerade, gut gepflaftert, aber enge und durch die hohen 
Haͤuſer buntel. Die Häufer find von Stein gebaut; man findet jedoch Feine Pa⸗ 
laͤſte wie in andern ital. Städten. Die fhönfte Strafe ift die Strada Ferdinan⸗ 
bea, welche fich duch die Mitte der Stadt bis gegen den Hafen zieht. Sie durch⸗ 
ſchneidet die Piazza d’armi (Waffenplag). Die Stadt hat 4 Stunden im Um⸗ 
fange, 7 Pfarrkirchen, einen großherzogl. Palaft, eine griechiſche, eine armenifche 
Kirche, 8000 H. und 50,600 Einmw., darunter gegen 20,000 Juden in einem 
eignen Quartier, welche eine fchöne Synagoge, 2 Schulen, eine Bibliothek, eine 
Druderei, verfchiedene Sammlungen und viele Freiheiten ; außerdem Gries 
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chen, Armenier und Tuͤrken, welche eine Moſchee haben. Es ſind hier große 
Salze, Tabacks- und ſchoͤn eingerichtete Ölmagazine; außerhalb der Stadt ift eine 
Pie Quarantaineanſtalt mit drei Lazarethen. Die Korallenfabriten lie: 
fern jährl. für 400,000 Gi. Waaren. Auch findet man MRofogliobrennereien, 
Gerbereien, Färbereien, Papier: und Tabacksfabriken. Der Hafen wird jährlich 
von mehr als 4000 Schiffen befucht. Nach Marfeille geht ein Padetboot. *., bie 
erfte Handelsſtadt von Italien, treibt einen ſtarken Handel nach der Levante. 
Viele europäifhe Handelsnationen haben hier Confulate.e Der Handel if mei- 
fiens in den Händen der Ausländer, befonders der Engländer. Die Armenier 


. amd Juden machen die Mäkler aller Nationen. Auch ift ber Commiffions:, Spe: 


ditions⸗ und Wechfelhandel wichtige. Schon feit 1633 war der Handelsverkehr 
lebhaft, und die Stadt, die bis dahin unbebeutend geweſen war, mußte erweitert 


- werden. Der Hafen wird durch zwei fefte Thuͤrme auf Felfenkfippen im Meere 
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und durch ein altes Caſtell geſchuͤzt. Er iſt der Verſchlaͤmmung ausgeſetzt und 
hat für Kriegsfchiffe nicht hinlängliche Tiefe; diefe müffen daher auf ber unfichern 
Rhede anlegen. Um ihn her Ift ein gemauerter Molo gezogen, der 600 Schritte 
lang, oben 'gepflaftert ift und zum Fahren gebraucht wird. Auf dem Plage vor 
dem innern Hafen fteht die Foloffale, marmorne Bitbfäule des Großherzog Fer 
dinand II. Won da führt eine ftehende Brüde zu dem äußern Hafen, wo die 
meiften Schiffe liegen. Außerhalb des Hafens ift in der See, auf einem Felfen, 
ein Leuchtthurm erbaut. Das gute Trinkwaſſer holt man von Pifa, wohin täg: 
lich Heine Schiffe gehen, die von Menſchen oder Pferben gezogen werben. Zi: 
ſchen ber Stadt und den um biefelbe laufenden Vorftäbten ift ein langer Spazier: 
gang, gi Sparti genannt; auch der Molo, die Piazza d’armi, ber Weg nah 
Monte Nero, einem Walfahrtsorte, dienen zu öffentlichen Spaziergängen. 1279 
war Livorno noch ein offener Flecken; mit der Zerftörung des Hafens von Pifa 
nahm Livorno zu, vorzüglich als es 1421 und wieder 1495 an Florenz kam. 
Aerander von Mebicis befeftigte die Stadt und baute die Citabelle. Cosmo 1. 
erklaͤrte den Hafen für einen Freihafen. Won diefem Zeitpunkte an flieg ber Wohl: 
fland von Livorno (nur im Revolutionskriege und 1804 durch das gelbe Fieber 
wurde derſelbe geftört), bis es zu feinem gegenwärtigen Flor gelangte. Die hiefige 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften und Künfte heißt Acad. labronica. 

Livre (eigentlich Pfund) war ehemals in Frankreich eine gemöhnliche Rech 
nungsmünge, bie etwas mehr als 6 Gr. galt, ſodaß 6 einen Laubthaler (Secht⸗ 
Livres:Thaler) ausmachten. Dies war der Gehalt des Livre Tournois (der ehemals 
in Tours galt), nach welchem man rechnete; ba hingegen der parifer Livre ein Dier- 
tel mehr betrug. Segt find ſtatt ihrer die France (f. d.) eingeführt: 

Llorente (Don Juan Antonio), geb. 1756 zu Rincon del Solo bei Cr 
lahorra in Aragonien, Verfaſſer der erften actenmäßigen Gefchichte der fpanifhen 
Inquiſition, machte feinen philofophifchen Curſus zu Taragona, trat 1770 in 
den geiftlichen Stand, erhielt 1776 die Würde eines Baccalaureus der Rechte, 
dann eine geiftliche Pfruͤnde zu Calahorra und 1779 mit Difpenfation, ba er faum 
23 Jahre alt war, die priefterliche Weihe. Dies hielt jedoch den geiftreichen jungen 
Mann nicht ab, wiffenfchaftlich weiter zu ſtreben; er ſtudirte das kanoniſche Recht 
und widmete feine Muße ber Poefle. In Madrid zog ihn das Theater an; er 
fchrieb eine Art von Melodram: „Der Recrut von Galicien,” Sein Zrauerfpiel, 
„Erich, ber Gothenkoͤnig“, wurde aber nicht aufgeführt, weil e8 Anfpielungen auf 
die damaligen Hofunruhen in Madrid enthielt. Diefer weltlichen Beſtrebungen 
ungeachtet, ernannte ihn das heil. Gericht 1785 zu feinem Gefchäftsträger und 
1789 zum erften Secretair der Inquifition. Hier hatte Llorente Gelegenheit, in 


den Archiven des Zribunals die Schändlichkeit und Barbarei beffelben kennen zu 


lernen. 1791 ward er auf die Verleumdung, daß er ein Anhänger ber franz. rev: 
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Intionaixen Grunbfäge fei, troß ber Gunſt bes Premierminiſters, Florida Blanca, 
eines aufgeklaͤrten Staatemanns, in feinen Sprengel zurüdgefendet. Hier. unter: 
fügte ex arme emigrirte franz. Geiftliche auf das thätigfte, und viele jener Unglüd: 
lichen verbankten nur ihm ihre Erhaltung. Eine Gefchichte der Auswanderung. der 
franz. Geiftlichen, bie er in Folge dieſer Bekanntfchaften 1793: fchrieb, kam ihm 
im Mamufeript durch Schuld der Genforen weg und ging dadurch verloren. Unter- 
beffen war D. Manuel Abad la Sierra, ein aufgeflärter Mann, Großinguifitor 
geworden, der in des Abficht, bie Verwaltungsformen biefes. Tribunals: zu verbefs 
fern, Llorente auftrug, einen Plan auszuarbeiten. , Ehe Ll. aber damit. fertig 
wurde, hatten die Gegner ben Sturz des Abab la Sierea bewirkt: Einige Zeit ſpaͤ⸗ 
ter nahm man in Madrid den Gedanken wieder auf, und Ll. begab fich dahin, um 
feinen-mit dem Bifchof von Galahorra gemeinfchaftlich ausgaarbeiteten Plan vor: 
zulegen. Jovellanos (ſ. d.), ber Minifter der Juſtiz, unterſtuͤtzte die Sache; 
man wollte das Verfahren vor den Inquiſitionstribunalen oͤffentlich machen; ein 
ungeheurer Schritt! Alles Fam darauf an, den Guͤnſtling der Königin, den Frie⸗ 
densfuͤrſten, für das Unternehmen zu gewinnen. Ploͤtzlich wurde aber Jovellanos 
geſtuͤrzt, und die Inquiſition blieb wie fie war“). Bald ſollte Li. ihren Arm ſelbſt 

Man fing feine Briefe auf, deutete falfch die unſchuldigſten Ausbrüde, 
verurtheilte ihn zu einmonatlicher Einfperrung in ein Kloſter und 50 Dukaten Geld: 
ſtrafe, und entfegte ihn feiner Stelle ald Bevollmächtigter des: heil. Officiums, &o 
lebte 21, bi 1805 in Ungnade, dann rief man den: gefchicdten Mann, um einige 
hiſtoriſche Dunkelheiten aufzuhellen , nach Madrid zuruͤck, wo er 1806 zum: Kano⸗ 
nicus der Hauptlicche in Toledo und 1807, nachdem er feine abelige Abkunft bes 
wieſen, zum Ritter bes Karlsordens ernannt wurde. Als im folgenden Jahre Nas 
poleon in bas al Spaniens eingeiff, ging Li. auf Murat's Befehl nad 
Bayonne, wo er die neue Verfaffungsurkunde für Spanien mit ausarbeitete,. die 
zu diefed Landes Unglüd Leine dauernde Wurzel faffen konnte, weil mit derfelben 
die Priefterfchaft ihr Reich zu Ende gehen fah. Die Folgen find befannt: Liorente, 
von ben Ultras verfolgt, mußte, als das Alte reſtauritt wurde, fliehen. Früher 
fchon hatten ihn die Cortes als Jofefino geächtet. In die Periode der Regierung 
bes Königs Joſeph fällt die Herausg. von Li.'s „Gefchichte der ſpan. Inquiſition“, 
die in.mehre Sprachen überfegt (deutſch von Hoͤck), von ihm nody einmal durchge⸗ 
fehen, dann in franz. Sprache herausgegeben und fpäter von. Leonard: Gallois in 
einem Auszuge bekannt gemacht worden ift, von welchem letztern Werke wir: in 
Deutfchland zwei Überfegungen erhielten. — Verbannt, feines Vermögens und ſei⸗ 
nee großen und trefflichen Bibliothek beraubt, lebte Li. nach; dem Sturze ber Nas 
poleoniden in Frankreich bis 1822 in Dürftigkeit. Allein dee. Haß ber Finfterlinge 
gegen ben Greis, der einft franz. emigriste Geiftliche fo thätig umterflügt hatte, 
ging zulegt fo weit, daß die parifer Univerfität ihm, beffen Haupterwerb. bei feiner 
Armuth darin beftand, daß er bie Zöglinge einer Penfionsanftalt im Spanifchen 
unterrichtete, dieſen Unterricht verbot! Als emblich duch die Herausgabe feines 
Werks: „Portraits politiques des Papes“ (von demfelb. Verf. wie Gallois's Wer; 
ins Deutfche unter dem Titel: „Die Päpfte als Fürften eines Staats etc.“ uͤbertra⸗ 
gen und ebenfalls mit überflüffigen Anmerk. verunziert), dev Grimm: der Curiali⸗ 


*) Als ein franz. Ultra, Elaufel de Couſſergues, öffentlich behauptet hatte, die Inquifi: 
tion habe feit 1680 keine Menfchen mehr verbrannt, bewies EL. in f. „Lettre a M. 
Clausel. etc. sur Finquisition d’Espagne‘ (Paris 1817), daß: jenes Gericht allein 
von 1700 bis 1808 nicht: weniger als 1578 Perfonen auf. dem Scheiterhaufen wirklich 
umlommen ließ! — — Und wie lange ift es her, daß biefes heilige. Gericht den Leid: 
nam bed in feinen Kerfern geftorbenen Generals Miranda von. Hunden zerreißen und 
einen babenfchen Hauptmann im Bildnif verbrennen ließ, weil biefer während bes 
** ai Napoleon eine Schrift überfeat hatte, die man in Spanien für ketze⸗ 
ielt, = 
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ften gegen ihn aufs höchfte flieg, mußte der Greis, dem eben das von Schwarzen 
beherrſchte Haiti eine Kehrerftelle angetragen hatte, im ftrengen Winter 1822 bin- 
nen 3 Tagen Paris und in Fürzefter Zeit Frankreich verlaffen. Man geftattete 
nicht einmal dem alten Manne einen Rafttag zu halten; fo ftarb er erfchöpft wenige 
Tage nach feiner Ankunft in Madrid — mo damals noch die Cortes von 1820 ges 
boten und‘ wo man ihn ehrenvoll aufnahm —, den 5. Febr. 1823, als ein Opfer 
der Verfolgungsfucht des 19. Jahrh. — Während feines Aufenthalts in Frankreich 
gab X. ‚Memoires pour servir à Phistoire de la revolution d'Espagne, avec 
des pieces justificatives” unter dem Namen R. Nelleto (dad Anagramm von 
Llorente), in 3 Bdn. (Paris 1815) heraus: ein wichtiger Beitrag zur Aufllärting 
der Kataftrophe in Spanien von 1808. — Noch fchrieb er eine Selbftbiographie 
(„Noticia biografica de D. J. A. Llorente”, Paris 1818) und „Aforismos 
politieos‘; "ferner „Discursos sobre una constitucion religiosa‘ (eigentlich von 
einem Amerikaner verfaßt, von Ll. aber geordnet und herausgeg.); auch veranftal: 
tete er eine Ausg. ber „Oeuvres completes de Barthelemy de las Casas” (Pas 
ris 1822). ©. die „Zeitgenoſſen“, N. Reihe, Heft XII (Leipzig 1823). 
Lloyd Geinrich), ein berühmter Taktiker, geb. 1729 in der Graffchaft . 
. Wales (in England), wo fein Vater Landprediger war. Daihm feine Armuth wenig 
Gluͤck im engl. Mititairdienfte, wo die Officierftellen erfauft werden, verfprach, fo 
begleitete er, ungefähre 17 3. alt, die jungen Herzoge v. Drummond als Gefell: 
fchafter nach Flandern, wohnte mit ihnen als Freiwilliger der Schlacht von Fonte⸗ 
noy bei und machte eine Reife durch Deutfchland, wobei fein Hauptaugenmerk bie 
Beobachtung der Einrichtung und Manoeuvres der verfchiedenen Armeen dieſes Lan: 
des war. Lloyd Eonnte diefe Reife nur in Folge eines geheimen Auftrages und- mit 
fremder Unterflüsung unternehmen, da feine eignen Mittel ihm nicht erlaubten, 
einen fo bedeutenden Aufwand felbft zu machen. Seine taftifchen Kenntniffe und 
fein militairiſcher Blick erwarben ihm bald Gönner; nad) einigen Jahren Aufent- 
halt in Öftreich ward er zum Adjutanten des Generals Lascy ernannt. Er machte 
einen Theil des fiebenjährigen Krieges mit und flieg bis zum Oberfllieutenant. 
Händel, die er fich durch feinen rauhen Charakter zuzog, hinderten feine Beförbe: 
rung; er verließ die öfter. Dienfte und trat, obſchon er erffärt hatte, er wuͤrde dem 
Könige von Preußen nicht dienen, umter bie Fahnen diefes Monarchen und wurde 
Generaladjutant des Herzogs von Braunfchweig. Nach dem hubertsburger Frie⸗ 
ben nahm er feinen Abfchieb und begann in geheimen diplomatifhen Gefchäften zu 
reifen. An der Verbindung des Königs Georg III. von England mit einer medien: 
burg. Prinzeffin hatte &loyd großen Antheil und erhielt dafür eine Penfion von jährl, 
500 Pfd. Stel. Als fpäter der Krieg zwifchen Rußland und der Pforte ausbrach, 
begab er ſich nach Petersburg, wo ihm Katharina II. ein Sommando übertrug. 
Hier zeichnete er fich bei der Belagerung von Siliſtria (1774) fo aus , daß man eben 
im Begriff fland, ihm das Commando Über eine Armee von 30,000 Mann in 
Finnland zu übertragen, als Friede mit Schweden gefchloffen wurde. ' Darauf 
verließ Lloyd ploͤtzlich die ruſſiſchen Dienfte, ohne irgend eine Belohnung (nicht ein 
mal einen Orden, ben er doch fehr wuͤnſchte und der ihm unter dem Vorwande feiner 
geringen Geburt abgefchlagen wurde) zu erhalten; es iſt wahrfcheinlich,, daß an diefer 
fhnellen Entlaffung die Entdedung der zweideutigen politifhen Rolle Schuld war, 
welche ex durch f. ganzes Leben fpielte. Ex fingnun fein früheres Umhertreiben wieber 
an und befuchte Stalien,. Spanien und Portugal. In Gibraltat gab er dem Com⸗ 
mandanten Elliot Rathfchläge zur Vertheidigung dieſes Plages, deren Benugung 
demfelben fo viel Ehre erwarben. Hierauf befchäftigte er fich in England mit Aus: 
arbeitung von Memoiren, die ihm jedoch von den Miniftern diefes Landes unter 
der Bedingung, fie nie Öffentlich erfcheinen zu laffen, in Manufcript um ziemlich) 
hohen Preis abgefauft wurden. Kurz darauf verließ er fein Vaterland von neuem 
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und ließ-fich als Privatmann bei Huy an der Mans nieder, wie e8 ſchien, mit Aus⸗ 
arbeitung mehrer Schriften befchäftigt. Hier Üüberrafchte ihn der Tod (d. 19. Juny 
1783), und fogleich erfchien ein engl. Commiffair, der, unter dem Vorwande einer . 
Schuldfoderung, feine ſaͤmmtl. Papiere in Befchlag nahm, unter denen fich ein völlig 
ausgearbeiteter und höchft durchbachter Plan zu einer möglichft leichten Landung 
fremder Zruppen in England hefand. Dennoch ift ſowol dieſes Werk, wie noch eis 
nige andre von Lloyd, fpäter in Oruck erfchienen, auch zum Theil in andre Sprachen 
überfegt worden. Jomini hat in feinem „Traite des grandes operations militai- 
res’! Lloyd's Memoiren über den fiebenjähr. Krieg (deren Schluß, fowie feine Ges 
ſchichte des Kriegs in Flandern, in Folge der oben angebeuteten Maßregeln bei feinem 
Tode, leider nie erfchien, die jedoch, foweit fie herans find, an Zempelhoff einen 
Überfeger ins Deutfche fanden) zum Grunde feiner Darftellung mit benugt. 
| Lode (John), einer der fcharffinnigften Denker, welche England hervorges 
bracht hat, geb. 1632 zu Wrington, ftudirte feit 1651 zu Orford, gab aber die 
fpigfindige ſcholaſtiſche Philofophie, welche damals herrfchte, auf, und zog das 
Studium der Glafjiker vor. Descartes’s Werke gaben ihm ein neues Licht in ber 
Phitofophie. Die Schwäche feiner Gefundheit nöthigte ihn, das eifrig betriebene 
Studium der Medicin aufzugeben; doch theilte er in der Folge die von ihm aufges 
festen Bemerkungen dem Pierre Coſte mit, melcyer fie 1725 durch Antonius Co: 
hi, in deffen Werke ber die Bäder von Pifa, zum Drude befördern ließ. Nach⸗ 
dem 2. zwei Reifen, eine nach Deutfchland, die andre nach Frankreich gemacht hatte, 
übernahm er die Erziehung des nachmaligen Grafen Shaftesbury. Diefer, der in 
ber Folge Großkanzler von England ward, beförderte Locke zu einem anfehnlichen 
Poften, den der Philofoph verlor, als jener. 1673 in Ungnabe fiel. Seiner Ges 
fundheit wegen begab ſich 2. 1677 nach Montpellier und von ba nad) Paris, wo 
man ihn mit großer Auszeichnung aufnahm. Hier vollendete er feinen ‚Werfuch über 
den menfchlichen Verſtand“; ein Werk, welches von dem tiefften Stubium ber gei⸗ 
fligen Natur des Menfchen zeugt, und mit deffen Ausarbeitung er 9 Jahre zus 
gebracht hatte. Um die menfchliche Seele, ihre Begriffe und Affecten kennen zu 
lernen, fuchte er weder bei den alten Philofophen noch bei den neuen Rath. Er 
verfuhr wie Malebrandye, ging in fich felbft zuruͤck und gab dann, nachdem er lange 
fein eigner Befchauer. gewefen, ber Welt den Spiegel, in welchem er fich felbft bes 
trachtet hatte. Da er aber die menfchliche Vernunft entwickeln wollte, wie der Ana⸗ 
tom jeden einzelnen Theil des menfchlichen Körpers zerfchneidet, und alle Begriffe 
aus der innern und äußern Erfahrung herleitete, fo hat gr den Materialismus mehr 
gefördert, als er felbft glaubte. Sem Sag: „Gott kann durch feine Allmacht die 
Materie denkend machen“, ift fir eine ber Religion gefährliche Behauptung gehals 
ten worden. Übrigens zeichnet fich Locke's Werk auch durch die Methode, ‚mit wel 
cher es angeorbnet ift, und durch die Deutlichkeit der Darftellung aus. Es foll einer 
zufälligen. Beranlaffung feine Entftehung zu verdanken haben. Einige denkende 
Köpfe flritten fich, wie man fagt, Uber einen Gegenftand, ohne fich vereinigen zu 
koͤnnen. Locke, der ſtillſchweigend zuhörte, bemerkte, daß jener Streit auf einem 
Mißverftändniffe der Worte beruhe.. Ex erhob diefe Bemerkung zu einem allgemeis 
nen Sage, flieg bis zu Dem Urfprunge ber Ideen wie zur erften Urfache hinan, un⸗ 
terfuchte die Gedanken in ihrer erften Entftehung und zeigte dann ben Einfluß, wel 
chen ein falfcher Gebrauch der Sprache auf unfre Schläffe ausübt. Durch den Eins 
flug biefes Werkes warb die.empirifche Richtung herrfchend in der damaligen Philo⸗ 
fophie, und die Pfychologie ihre Grundlage; obwol es zuerft Gegner wie Henry Lee 
und Noreis (in Orforb) fand. In Frankreich nahm feine Anſicht vorzuͤglich Jean 
Leclerc an, und Gravefand verbreitete fie fpäterhin durch Compendien in Holland. 
Lode hatte England kaum ein Jahr verlaffen, als man ihn dort befchuldigte, in 
Holland Pasquille gegen die englifche Regierung in den Drud gegeben zu haben. 
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Durch dieſe Verleumdung verlor ex feine Stelle im Collegium zu Oxford. Nach 
dem Tode Karls II. wollten. feine Freunde fich fuͤr ihn verwenden; er aber autwor⸗ 
tete: man bebürfe keiner Verzeihung, wenn man- keine Verbrechen begangen habe. 
Darauf ward er in bie Sache des Herzogs v. Monmouth verwidelt, obgleich er 
nicht in ber geringften Verbindung mit demfelben ftand. Jakob IL. verlangte fogar 
von den Generalſtaaten, daß fie ihn ausliefern follten. 2. war daher gezwungen; 
fich zu verbergen, bis: feine Unfchuld anerkannt fein würde. Aber. kaum war Ja⸗ 
kob I. vom Prinzen von Dranien, feinem Schwiegerfohne, vom Throne geftoßen, 
als L. auf derfelben Flotte, welche die Prinzeffin, nachmalige Königin von England, 
dorthin brachte, im fein Vaterland (1689) zurückkehrte. Wermöge feines Rufs 
hätte ec nun. auf wichtige Staatsämter Anfpruch machen innen: er begnügte ſich 
jedoch mit der Stelle eines Commiſſairs bei dem Commergcollegiums der engl. Colo⸗ 
nien, welche er mit dem größten Beifalle bekleidete. Da aber bie Luft von London 
feiner Gefunbheit nachtheilig zu fein fchien, legte ee 1700 jene Stelle nieber umb 
begab ſich, 6 Stunden davon, zu einem feiner Freunde, wo er in Ruhe feine 
übrigen Tage verlebte. Hier hatte er das Vergnügen, den Sohn feines Freundes 
nach dem von ihm entworfenen Syſteme zu erziehen und baffelbe durch bie Erfah: 
rung mit bem größten Erfolge gekrönt zu fehen. Er flarb 1704 und ward zu Dates, 
in der Grafſchaft Effer, begraben. Lode ſtand in. feinem Vaterlande eben ſowol 
wegen feines patriotifchen Eifers und feiner Einfichten, als wegen ſeiner Philoſo⸗ 
phie in Anſehn. Wir befigen eine Menge Werke in engl. Sprache. von ihm, die 
zulege in London 1801 (10 Bde.) erfchienen find. Die merkwuͤrdigſten find: „Der 
Verſuch über ven menfchlichen Verſtand“ (deutfch von Tennemann, Leipzig 1796 
und 1797, 3 Thle.), von welchem Locke fehon vor der Erſcheinung feines Werks 
einen Auszug in LZeclerc’s. „Bibl. univers.“ (Thl. 8, 1688) mitgetheilt hatte; 
fein „Tractat über die bürgerliche Regierungsverfaffung”, in welchem dev Verf. die 
uneingeſchraͤnkte Gewalt verwirft: drei Briefe über Religionsduldung wurden: zuerſt 
lateiniſch gefchrieben, kamen aber nachher auch englifch heraus: (die neuern Anhaͤn⸗ 
ger der Toleranz, unter.andern Voltaire, haben aus biefem Werke geſchoͤpft); „Ge⸗ 
danken über die Erziehung der Kinder‘ (deutfch von Caroline Rubolphi, Braun: 
—* 1788), aus welchen Rouſſeau für f. „Emil', ſowie aus ben „Zractat uͤber 

ie buͤrgerl. Regierungsverfaffung” für feinen ‚Sefelfchafttichen Bertrag" viele Ans 
fichten entlehnt hat (diefed Merk ift auc ins Franzoͤſiſche, Hollaͤndiſche und 
Flamaͤndiſche überfegt); „Das vernünftige Chriſtenthum“, eine Schrift, welche 
Säge enthält, die, ſtreng genommen, den: Verf. des Socinianismus: verdächtig 
machen Eönnten. Er behauptet unter anbern, im ber geoffenbarten Religion fei 
nichts enthalten, was irgend mit den Begriffen der. Vernunft im Widerſtreite wäre; 
auch hätten Jeſus Chriſtus und feine Apoftel feinen andern Glaubensartikel gelehrt, 
als an Zefus , den wahren Meſſias zu glauben; Paraphrafen über einige Epifteln 
des Paulus enthalten Berveife des Studiums der heil. Schrift, welchem ex fich im 
den legten Jahren feines Lebens: gewidmet hatte; nachgelafiene Werke enthalten 
Abhandlungen Über verſchiedene philofophifche Gegenftände. Da L. eine ausgebrei⸗ 
tete Kenntniß der Sitten aller Völker befaß, fo wählten ihn die engl. Colonien in 
Amerika zu ihrem: Gefeggeber und beeiferten ſich, den Vorſchriften, welche er für 
fie entwarf, gefegliche Kraft zu geben. Er war großherzig, in aller Hinſicht ein ed⸗ 
ier Menſch und von der aͤußerſten Gutmüthigkeit. Locke's Leben ift von Leckere in 
deffen „Eloge hist.” gefcjildert worden | 

Koder (Ferdinand Chriftian v.), Anatom und phitofophifcher Arzt, k. ruſſ. 

wirkficher Staatsrath, Leibarzt des: Kaiſers zu Moskau, Ritter des St.-Wtabimir: 
und des St.⸗Annen⸗Ordens, Präfibent des: Kirchenrathes: ber aͤlteſten evangel. 
Gemeinde des ruffifchen Meiches zu St. : Michael in Moskau und der zu berfelben 
gehörigen Schule, Mitglied der kaif. Gefegcommiffion und ber mostauifchen Rit⸗ 
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terfchaft, auch des mebic. Reichdcolegiums und der Akad. ber MWiffenfch. und ge⸗ 
lehrten Gefefchaften zu Petersburg, Berlin, Paris, Göttingen, Wien, Pas 
dua, Zuͤrich, Erlangen, Hanau, Jena, Halle, Wilna, Mostau, Ehrenmitglied 
der moskauiſchen Univerfität, ift zu Riga. 1753 geb. Sein Vater, Paftor und Con⸗ 
fiftorialaffefjor dafelbft, war aus Franken, ſ. Mutter, eine geb. Cappel, aus Liefland, 
Nachdem er das kaiſ. Lyceum zu Riga von 1769 — 73 befucht hatte, ſtudirte 
er in Göttingen Medicin. 1778 promovirte er ald D. der Medicin und Chirurgie 
unb trat barauf die ihm angetragene Stelle ald ordentlicher Profeſſor in ber mebic. 
Facultaͤt zu Iena an. Auf einer Zjährigen Reife (1780 fg.) nach Frankreich, Hol 
land und England machte er in Holland mit Camper, Sanbifort, Bonn- und 
Lyonet Bekanntfchaft; in Paris mit Default (in deffen Haufe er 3 Monate wohnte, 
um: fich unter feiner Anleitung in chirurgifchen Operationen zu üben), Louis, Vicq 
deAzyr, Franklin, Portal, Baudelocque (bei weichem ex einen Curſus über die Ope⸗ 
zationen der Geburtshülfe nahm). In Rouen übte er ſich 4 Monate lang im gro⸗ 
Sen Militairhofpital unter David in der chirurgiſchen Praris. In London, wo er 
5 Monate zubrachte, befuchte ex die anat. Vorleſungen von Will. Hunter bis zu. bef- 
fen Tod und befchäftigte fich vorzüglich in deffen Mufeums auch hatte er Umgang 
mit Banks, Sheldon, Cruiksſhank, Baillie, Pott, John Hunter, Farquhar. 
1802 kam er nad) Jena zuruͤck, errichtete dafelbft eim neues anat. Theater, auch 
eine Entbindbungsanftalt, bei welcher Stark d. X. fein Gehülfe war, und ein Natu⸗ 
raliencabinet, bei welchem er Lenz zum Gehuͤlfen hatte; auch gründete er ein med.⸗ 
chirurg. Klinikum, woran Hufeland, Himly, Succow und Bernſtein Antheil nah⸗ 
men. Er ward geh. Hofrath und Leibarzt des Großherzogs von Weimar und Phys 
ſikus der Stadt und des: Kreifes von Jena; lehrte Anatomie, Phyfiologie, Chirur⸗ 
gie, Entbindungskunſt, medicin Anthropologie, gerichtliche Arzneitunde und Nas 
turgefchichte, hielt ein lat. Disputatorium und ertheilte ven Hebammen Unterricht, 
1803 trat er ald Geheimerath in Eönigl. preuß. Dienfte und ward als ordentl. Pros 
feffor dev Mediein zu Halle angeftellt; daſelbſt errichtete er eine chirurg. Kranken: 
anftalt, bei welcher Bernftein fein Gehülfe war. Als während einer Reife in fein - 
Vaterland 1806 Hallevon dem damaligen König von MWeftfalen in Befig genom⸗ 
men morben war, fchlug er den Antrag, in deffen Dienfte zu treten, aus und pri⸗ 
vatifirte als k. preuß. Leibarzt zu Petersburg, two er dem Kaifer Alexander vorge: 
ſtellt ward, und zu Moskau. 1810 trat er als wirft. Staatsrath und Leibarzt in 
2. ruſſ. Dienfte, nachdem er von dem König von Preußen des Dienftes entlaffen 
und zur Belohnung in den preufß. Adelsftandverfegt worden. Er ließ fich zu Mos⸗ 
Lau nieder. Hier erhielt er 1862 den Auftrag, für die Verwundeten zu forgen, 
und als die franz. Armee diefe Stadt befegte, errichtete ex für 600: verwundete Of⸗ 
fictere und 31,000 Gemeine in mehren entfernten Städten und Dörfern Militair- 
bofpitäler, deren Leitung er 8 Dionate lang bis zu Ende führte. 1813 erhielt er 
den Auftrag zu einer Seiminalunterfuchung. über den Commiffariats: und mebici- 
nifchen Theil bes großen Mititairhofpitals zu Moskau, welche ein Jahr waͤhrte, 
worauf ihm: die neue Einrichtung und Oberdirection dieſes Hofpitals übertragen 
warb. Er führte diefelbe 4 Fahre umd fügte ein beſonderes Hofpital für Officiere 
hinzu, zu beffen bequemerer Einrichtung er von zwei patviotifchen Mitgliedern der 
moskauiſchen uff. Kaufmannfchaft einen freiwilligen Beitrag: von 25,000 Rubeln 
erhielt. 1817 bekam er die gemünfchte Entlaffung von: dieſem Hofpitale, warb 
aber zur Verbefferung andrer Hofpitäler, ſowie verfchiedener Kafernen und Gefaͤng⸗ 
niffe gebraucht. Die Ritterfchaft des moskauiſchen Gomvernements ertheilte ihm 
ein Mitglieddiplom und bie zum Andenken des beendigten Kriegs für ben Adel ges 
fliftete Medaille. Als der Monarch 1818: eine Sammlung von anatom. Präpara- 
ten gekauft und ber Univerfität zu Moskau geſchenkt hatte, erbot er fich, ein neues 
anatom Inſtitut zu errichten und-öffentliche Worlefungen über die Anatomie unent⸗ 
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geltlich zu halten, auch die Übungen an Leichnamen zu: leiten. Er erhielt darauf 
den Auftrag, ein anatom.. Theater nad) feinem Plan auf Koften des Kaifers zu er= 
bauen,: welches in feiner „Oratio die inaugurationis novi theatri anat, habita‘ 
(„De opt. anatom. docendi et discendi.modo‘') (1819, 4.), fowie in einer an= 
‚ bern: „Verba, quibus auditores hortatus est (1820, 4.) , befchrieben und ab⸗ 
gebildet iſt. Hier gibt er alle Wochentage 10 Monate im Jahr Unterricht in lat. 
Sprache; außerdem widmet er feine Zeit der Kicche und Schule, wobei er auch in 
der Stadt medicinifche Gonfultationen ertheilt und die ihm aufgetragenen außerors 
dentlichen Krongefchäfte beforgt. Außer feinen überſ. Park's, Johnfon’s u. A., und 
vielen atabemifchen Differtat. und Programmen in lat. Sprache zu Sena und Halle 
hat er u. a. gefchrieben: „„Anatomifches Handbuch‘ (Jena 1788; 2. Aufl., Jena 
1800); „Anfangsgründe der medic. Anthropologie und gerichtl. Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaften“ (Sena 1791 ; 3. Aufl., Weimar 1800); „Journal für die Chirurgie, 
Geburtshuͤlfe und gerichtl. Arzneitunde”, Bd. 1— 4. (Iena 1797 — 1804); 
„Tabulae anatomicae” , mit lat, und deutſch. Zert (Weimar 1803, 2 Bde. m. 
Kupf., 4 Bde. Text in Fol.; „Elementa anatomiae hum, corp.” (1. Bd., 
Moskau, Riga und Leipzig 1822) u. f. w. 

Lodi, eine wohlgebaute Stadt, feit 1814 der Hauptort der Provinz Lodi, 
in dem lombarbifchen Gouvernement des neuen lombardiſch > venetianifchen König: 
reichs, liegt an ber Adda in einer fehr fruchtbaren Gegend, hat 17,800 Einm. 
Das Bisthum fleht unter dem Erzbifchof von Mailend. Die Stadt hat ein feftes 
Schloß. Die Parmefankäfe werden nicht in Parma, fondern allein in und um Lodi 
verfertigt und für bie beften in ganz Italien gehalten; auch ift die dortige unechte 
Porzellan: und Fayance⸗ Arbeit berühmt. liber die Adda führt eine mehr als 1000 
Klafter lange Brüde. Hier fiegte Bonaparte am 10. Mai 1796 mit 60,000 M. 
gegen 25,000 Öftreicher unter Beaulieu. Diefe waren über die Adda gegangen, 
hatten Lodi geräumt und flanden in einer furchtbaren, von 30 Kanonen vertheidigs 
- ten Stellung, zu ber nur eine enge Brüde führte. Bonaparte führte fein Heer in 
einer gedrängten Golonne, Heß feine ganze Artillerie vorbringen und rückte im 
Sturmſchritt vor. Das Blutbad war anfangs ſchrecklich; das oͤſtr. Gefchüg ſtreckte 
ganze Reihen nieder.: Die Franzofen wankten und der Sieg ſchien verloren, als 
Berthier, Maffena, Cervoni und Lannes ſich an die Spige der Colonne ftellten, 
über die Brüde drangen.und bie öfte. Batterien nahnıen. Die Oſtreicher thaten 
Wunder der Zapferkeit; beide Deere fchlugen ſich mit Erbitterung und ungemwiß 
ſchwebte ber Sieg. Da erfchien Augereau an ber Spige feiner Divifion und die 
Schlacht war entfchieden. Die Oftreicher, aus ihrer Stellung geworfen, verloren 
einen Theil ihres Gefchliges und 3000 M. an Zodten, Verwundeten und Gefan- 
genen; aber Beaulieu rettete die Ehre der öfter. Waffen durch einen mit Ordnung 
und Kaltbluͤtigkeit bewerkſtelligten Ruͤckzug. Der Verluft der Franzoſen betrug 
12,000 M. Kenner haben beide Feldherren getadelt, Bonaparte, weil er eine 
Stellung mit fo großen Aufopferungen wegnahm, deren er mit einem Zeitverluft 
von 24 Stunden fich leichter und ficherer bemächtigen Eonnte, und Beaulieu, weil 
er Lodi fo Üübereilt räumte, daß ernicht Zeit hatte, die Brücke abzutragen, wodurch 
er ben Feinde das weitere Vorbringen unmöglich gemacht haben würde. 

Logarithmus (Verhättnißzahl), ein mathematifcher Kunftausdrud für 
eine Zahl, wodurch die Größe eines Zahlenverhäftniffes in Beziehung auf ein Grund- 
verhältniß ausgedruͤckt wird. Jene Zahl iſt nur in Beziehung aufihre Einheit dent 
bar, 3. B. 3 nur in Beziehung auf 1, wovon fie das Ifache ift. Diefe Beziehung 
heißt das Verhaͤltniß; daher hat jede Zahl ein Verhaͤltniß zu ihrer Einheit und fie 
felbft fpricht den Werth beffelben aus. Der Werth eines Verhältniffes wird bekannt, 
wenn man zwei Zahlen mit einander vergleicht, und bie Größe deffelben kommt durch 
eine dritte Zahl zu unferm Bewußtſein, 5.8, 9 zu 3 durch die Zahl 3, 9 zu 18 


| 2. Logan 635 


buch 2 u. ſ. w. Denkt man fich nun eine Reihe von Verhättniffennach einander, 
welche alle einerlei Werth haben, wie 13u3, 3 zu 9, 9 3u27,27 zu 81 u. ſ. w. 
(mo fih 93u 3,27 zu 9, 81 zu 27 eben fo verhält, wie 3 zu: 1) und man nimmt 
das Verhaͤltniß 3 zu 1 als Einheit an, foift 9 zu 1 infofern das doppelt fo große, 
27 zu 1 das dreifache, 81 zu 1 das vierfache. Die Zahlen 1,2,3, 4, welche 
ben Werth eines folchen VBerhältniffes in Beziehung auf Grundverhaͤltniß ausfpres 
chen, heißen Logarithmen. Iſt alfo 1 hier ber Logarithmus von 3, fo ift 2 der Los . 
garithmus von 9, 3 der Logarichmus von 27, 4 der Logarithmus von 81 u. f. f. 
Naͤhme man aber ein andres Verhaͤltniß, z. B. 4 zu 1, zum Grundverhältniß an, 
mithin 1 als Logarithmus von +, fo wäre 2 Logarithmus von 16, 3 Logarithmus 
von 64 c. Die Logarithmen der dazwiſchen liegenden Zahlen, welche alle Brüche 
fein müffen, laffen ſich ſaͤmmtlich berechnen und nad der Reihe zufarmmenftellen. 
Eine nad) einem gewiffen Grundverhaͤltniß gemachte Berechnung ber Logarithmen 
aller Zahlen bis zu einer gemwiffen Grenze nennt man ein Togarithmifches Syſtem. 
Das gewöhnliche ift das Brigg'ſche, wo das Grundverhaͤltniß 10 zu 1 ift, folglich 
1 der Logarithmus von 10, 2 ber Logarithmus von 100 , 3 der Logarithmus von 
1000 ꝛc. Es fällt ins Auge, daß alle Logarithmen der Zahlen zwifchen 1 und 10 
größer als ©, aber auch noch nicht 1 fein werden, alfo ein Bruch; fo ift 3.8. Los 
garithmus von 6—0,7781513. Ebenfo können die Logarithmen der Zahlen zwi⸗ 
ſchen 10 und 100 wol mehr als 1, aber noch nicht 2 fein u. ſ. w., und es ift z. B. 
der Logarithmus von 95 —1,9777236. Die Zahl, welche vor dem Komma ſteht, 
nennt man auch Kennziffer. Alle Logarithmen der zwifchen 0,10,100,1000 
liegenden Zahlen find in Tabellen gebracht, deren Gebrauch in der Rechenkunſt, 
befonders bei großen Zahlen, von ſehr vieler Bequemlichkeit if. Das Verfahren 
hierbei ift einfach und leicht. Denn hat: man Zahlen zu multipliciren,, fo addirt 
man ihre Logarithmen, hat man fie zu bividiren, fo fubtrahirt man biefe; foll mar 
dagegen Zahlen zu Potenzen erheben, fo multipliciet man biefe Logarithmen mit 
den Erponenten, fol man Wurzeln ausziehen, fo dividirt man biefe Logarithmen 
durch die Wurrzelerponenten. Diefe Rechnungsart fol im 17. Jahrh. Job. Neper, _ 
ein fchottifcher Baron, nach X. ein deutfcher Prediger, Stiefel, ſchon 1530 erfuns 
den haben.: In frühen Zeiten hat man die Logarithmen nur auf mathematifche 
Mechnungen angewendet und bei Rechnungen im Gefchäftsleben umbeachtet gelafs 
fen. Altein fie find ber Bequemlichkeit wegen allen Denen, welche mit großen Rech⸗ 
nungen zu thun haben, beſonders Kaufleuten, zu empfehlen. Die Logatithmen find 
ſchon bei jedem Regulabetri-Erempel anwendbar, z. B. wenn 460 Stud 1290 The. 
£often, fo werben 8150 Stüd =) Zhle. Eoften. Um nicht die ums» 
ſtaͤndliche Multiplication und Divifion zu haben, abdirt man ben Logarithmus von 
8150 zum Logarithmus von 1290 und zieht den Logarithmus von 460 von ber 
Summe ad. Sucht man nun die Differenz in den logarithmifchen Tabellen auf, 
fo ift die dazu gehörige Zahl die Zahl der gefuchten Thaler. F. A. Schroͤter's, Rech⸗ 
nung mit Decimalbrüchen u. Logarithmen nebft ben dazu gehörigen Tafeln‘ (Helm: 
ftädt 1799) ift zu dieſem Zwecke brauchbar. . Die beten logarithmifchen Tabellen 
find die von Vega und Eallet. Ä | 
Logau (riedrich, Freih. v.), Epigrammatift, wurde 1604 in Schlefien 
geboren, trat ald Kanzleivath in die Dienfte des Herzogs von Liegnig und farb das 
feibft 1655. Su der fruchtbringenden Geſellſchaft hieß er der Werkleinerte. Die 
Liebe zur Dichtkunſt äußerte ſich bei ihm frühzeitig. Im reifern Jahren fcheinen 
ihm ſ. Gefchäfte nicht erlaubt zu haben, ſich in größern Gedichten zu verfuchen, und 
er ſchraͤnkte ſich auf Sprüche und flüchtig hingeworfene Epigramme ein. Er gab 
zuerft eine Sammlung von, 200 Epigrammen u. d. I. heraus: „Erſtes und andes 
res Hundert beutfcher Reimfprüche Salomon’s von Golaw“ (Breslau 1638). Die 
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gute Aufnahme, welche dieſe erhalten hatten, betwog ihn — —5 — 
1654), eine neue Sammlung zu veranſtalten, welche über 3000 Sinngedich 
enthielt. L., ald ein- Zeitverwandter Opig’s, trat in die Fußſtapfen diefes _ 
Vorgängers und verräth Öfters die Kraft und den koͤrnigen Ausdruck deſſelben. 
Viele feiner Epigramme find originell und glüdlich erfunden, und ebenfo fchön ge: 
fagt als wahr gebacht, und fie treten um deſto merkwuͤrdiger in ber Gefchichte 
unferer fatyrifchen Poefie auf, je fparfamer biefe Gattung von den Deutfchen be 
arbeitet worben iſt. Am origineliften ift 2. ins Spruchgebicht und überhaupt wahr: 
haft poetifch im einer der Poefie fremb gewordenen Dichtungsart. Ramler und Lef: 
fing, die 1759 eine Auswahl feiner Epigramme veranftalteten, zogen aufs neue 
die Aufmerkſamkeit auf ihn. Nach Leffing’s Tode gab Ramler 1791 diefe Auswahl 
zum zweiten Male heraus, L.'s „Auserlefene Gedichte” findet man in W. Muͤl⸗ 
lev’s „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“, “, Bd. VI (Epʒ. 1824). 
Logier (Johann Bernard), aus einer Familie Nefugies, die unter Lub- 
wig XIV. wegen Glaubensverfolgung in Deutfchland Schuß fand, ift geb. 1780 
zu Kaiferölautern in der Pfalz, wo fein Großvater Muſikdirector und Organift 
war. Sein Vater, ein trefflicher Orgelfpieler und zugleich Meiſter auf der Violine, 
wurde 1796 von dem Kurfürften von Heſſenkaſſel als erſter Violiniſt in ſeiner Ca⸗ 
pelle angeſtellt. Da nach dem Tode des Kurfuͤrſten bedeutende Einſchraͤnkungen 
in dem Hofaufwande gemacht wurden, ging L.'s Vater ab und ward von D. For⸗ 
Bei nach Göttingen zum Vorſpieler im deſſen Concerten berufen, welche Stelle er 
biß zu f. Tode bekleidete. Der junge L., damals 9 I. alt, erhielt von feinem Water 
den erſten Unterricht im Pianofortefpiele und Sag. Sein Lieblingsinftrument war 
die Flöte, worauf er, unter Weidner’s (Water des jegt berühmten bubliner Fiötenfpies 
lers) Anleitung folche Fottſchritte machte, daß er im 10. J ein Doppelconcert mit 
dem jungen Weidner öffentlich, blies. Bald darauf farb f. Mutter. Sein Bormund 
wollte ihn von ber Muſik ab⸗ und zu einer andern Beftimmung hinlenken; deßhalb 
entfloh der junge L. zu einem Oheim nad Marburg. Der Vormund foderte ihn zus 
ruͤck; allein glücklicher Weife trug ein veifender Engländer, der 2. in einem Concert 
hörte, ihm an, mit nach England zu gehen. 2. reifte Tags darauf ab (1805). 23. 
behandelte ihn ber Engländer wie ſ. Sohn und verlangte nichts von ihm, als daß er 
Flöte und Pianoforte fpielte, auf welchem legten Inftrument er vom Baron de Griffe 
Unterricht erhalten hatte. 2. wünfchte jedoch f. Wirkungskreis zu ertveitern und ers 
hielt von f. Gönner die Erlaubniß, fich bei dem Muſikcorps des Regiments des 
Marquis v. Abercorn, im noͤrdl. Itland, anftellen zu laffen. Dort traf er in dem 
Director des Corps einen Landsmann, Willmann, den Vater des berühmten lon⸗ 
doner Clarinettiſten, deffen Tochter er heirathete. - Won bdiefer Zeit an componirte 
er für das Mufikcorps und gab Unterricht auf dem Pianoforte, was ihn auf bie 
Vereinfachung der theoretifchen und praftifchen Lehrart führte, die feinem meuen 
Syſtem zum Grunde liegt. Nach beendigtem Kriege ward fein Regiment entlaffen, 
und Lord Attamont trug ihm an, Drganift an der weftporter Kirche in Irland zu 
werben. Da feine Berufs: und Amtöpflichten hier fich —— kreuzten, fo wollte er 
feine Tochter, damals ein Kind von 7 J., anleiten, in feiner Abweſenheit die Dr 
gel zu fpielen. Allein ihre unbiegfame Hand fchien allen fernen Bemühungen Trog 
zu bieten; er dachte daher auf Mittel, fie während feiner Abwefenheit zu einer 
gehörigen Haltung dee Hände zu zwingen. Da der Vortrag eine tein me 
chaniſche Seite hat, fo erwog er, daß es auch ein mechanifches: Erleichterungs: 
mittel der Schwierigkeiten geben müffe, und fo kam er auf bie 
bes Chiroplaften. — Test ging es fo ſchnell, daß in ſechs Monaten feine 
Tochter ihn an der Orgel vertreten konnte und ein Jahr fpäter eine Sonate öffent: 
lich vortrug. Bald darauf ließ fih 2. in Dublin nieder, und da er für einem der er: 
flen Lehrer militairiſcher Muſikcorps galt, fo befam er aus mehren hellen des 
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Landes Schuͤler zum Unterricht. Auch mußte er fuͤr die Stadt eine Ode zur Feier 
des 50. Regierungsjahrs des Königs Georg IH. componiren; bald darauf ward er 
von Henry Johnſtone als Componift und Muſikdirector feines Theaters angeſtellt. 
Rach deffen Auflöfung beſchloß er, fein muſikaliſches Lehrfoftem Öffentlich einzu⸗ 
führen; da er aber Handelögefchäfte wegen nicht die gehörige Aufmerkſamteit bar- 
auf verwenden konnte, fchlug er mehren Lehrern in Dublin vor, er wolle thnen, 
wenn fie nach feinem Plane umterrichteten, unentgeltlich denſelben mittheilen. 
Man lehnte dies ab; und gerade der Erſte, der es ablehnte, war fpäter der Erfte, 
ber 100 Guineen für die Mittheilung zahlte. 2. übernahm alfo den Unterricht 
ſelbſt. Ex Hatte bereits ein Patent für den Chiroplaften ausgewirkt und frͤher 
(1814) durch feine Vorlefungen über Harmonie die Aufmerkfamkeit des Publt- 
cums geweckt. Nun nahm er einige Kinder, die noch nicht Unterricht genoffen hat⸗ 
ten, umd flellte drei Monate nachher eine öffentliche Prüfung an, deren Ergebnif 
war, daß mehre Lehrer in Dublin fofort das Syſtem annahmen. Im Jahre dar 
auf machte er feinen Weg durch Schottland und England. Aus mehren Gegenden 
Tamen Lehrer nach Dublin, es Eennen zu lernen, und in Liverpool, Manchefter, 
Cheſter, Glasgow, Prefton ıc. wurden bald Akademien errichtet. 1816 befuchte 
ihn Sam. Webbe aus London, um es Eennen zu lernen, nahm es fofort an und 


fuͤhrte es in London ein. Da jedoch ein in England verbreitetes Flugblatt den Fort⸗ 


ſchritt deſſelben zu hindern fuchte, fo ging 2. felbft nach London, lud daſelbſt bie 
philhatmoniſche Gefenfchaft zu einer Prüfung der Webbe’fchen Zöglinge und noch 
drei anderer aus Dublin ein, damit fie ein unparteiiſches Wrtheil dariiber fällte. 
Die Prüfung gefhah am 17. Nov. 1817, wo 2. ſtarken Widerſpruch erfuhr. 
Dennoch verbreitete fich fein Spftem immer weiter. Der erfte Adel befuchte feine 
Akademie, und an 80 Lehrer aus verfchiedenen Gegenden des vereinigten Reiche 
bekannten fich zu ihm. Unter diefen war Kalkbrenner, damals Mitglied und Di⸗ 
vector der philharmonifchen Geſellſchaft. Diefer und Webbe vereinigten fich mit 
ihm, feine Akademie zu leiten, und fo war er, der zumehmenden Bögfinge wegen, - 
gendthigt,,eine zweite und bald noch mehre anzulegen. 1821 fendete die preuß. 
Regierung Jemanden nad London, um das Syſtem kennen zu lernen. L. erhielt 
hierauf eine Einladung von der Regierung, nach Berlin zu kommen, um es bort 
einzuführen. Nach Befeitigung einiger Schwierigkeiten am 2. am 16. Aug. 1822 
in Berlin an (mo Wilhelm Logier, ein Bruder von ihm, als Buchhaͤndier lebt) 
und errichtete eine Akademie. Fünf Monate darauf hielt er eine Prüfung. Der | 
Erfolg war, daß 2. den Auftrag erhielt, auf Befehl des Königs 20 Lehrer zu uns 
terrichten, durch welche e8 in den preuß. Rändern verbreitet würbe. L hat den Ans 
trag angenommen, brei Jahre zu bleiben und jaͤhrl. 3 Monate, feiner Angelegen- 
heiten in London wegen, zu reifen. &o fcheint die Erfindung eines Deutfchen im⸗ 
mer mehr ein Nationalfpftem des muſikaliſchen Unterrichts zu werben, ba es bereit® 
auch in Spanien, Amerika, Oft: und Weftindien einige Akademien zähle. 
Logier's Lehrmethode der Muſik geht dahin, mehre Schäter 
gleichzeitig (in Elaffen von 12 bis 20) im Glavierfpiel zu unterrichten und damit die 
genaue Kenntniß der Harmonielehre zu verbinden. Diefer gleichzeitige Unterricht iſt 
jeboch von dem twechfelfeitigen Unterrichte, welcher in ber Anwendung der Lancaſter⸗ 
ſchen Methode in der Muſik befteht, noch zu unterfcheiben, weil hier der Lehrer 
ſelbſt Alles teitet, und nebenbei durch Huͤlfslehrer ben einzelnen Claſſen nachgeholfen 
‚ wird. Die Schüler fpielen anfangs die eingelernten Stuͤcke zufammen auf mehren 
Pianoforten, und dieſes Bufammienfpiel dient bazır, die Taktbewegung defto bes 
flimmter einzuprägen und den Einzelnen durch die Luft am der gemeinfamen Thaͤ⸗ 
tigkeit mit fortzureißen. Bei dem Spiel wird in der erftern Zeit, zur Bewirkung ei⸗ 
ner richtigen und feften Haltung ber Hand und zur Vermeidung uͤbler Angewoͤh⸗ 
nungen, bie von L. erfundene, an das Pianoforte befeſtigte Mafchine, Chiroplaſt 
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(Handbildner) genannt ; angewendet. Auch wird im Anfange ein Linirtes Noten: 
bret mit Angabe der Namen der Noten unmittelbar über die Taſtatur geftelt. Zum 
Behufe diefes Unterrichts hat 2. Elementarbücher für mehre Claſſen geſchrieben 
und fo eingerichtet, DAB die übungsſtuͤcke des erſten Curſus einfacher-und befchränf: 
ter find, indem fie meiftens nur aus dem einfachen Grundthema oder einer leid 
ten Melodie beftehen, die umter dem Handbildner gefpielt wird, bie fchroierigern 
| Übungsſtuͤcke des zweiten Curſus aber groͤßtentheils die Variationen oder eine kuͤnſt⸗ 
lichere Begleitung zu jenen Themen enthalten, und alſo von den weiter fortgeſchrit⸗ 
tenen Schülern zugleich mit den Stuͤcken des erſten Curſus auf mehren Pianofor⸗ 
tes vorgetragen werben koͤnnen. Hierdurch wird ein vollftändigeres Ganze gebildet, 
wobei mit angenehmer Abwechfelung und vielfachen Nugen bald einzelne Fortepia⸗ 
nos, bald alle zufammen fpielen. Jene nüslichen übungsſtuͤcke find u. d. X. „Joh. 
Bernhard Logier’s Syſtem der Mufikwiffenfchaft und des muſikal. Unterrichts”, 
a.d. Engl. überf.; neue v. Verf. ſelbſt berichtigte Aufl., Buch I. IV. fg., bei With. 
Logier in Berlin im Stich erfchienen. Auf die Clavierkbung (meiſtens wird zwei 
Stunden hinter einander Unterricht gegeben) folgt der ebenfalls von dem Leichter 
zum Schweren fortfchreitende Unterricht in der Harmonielehre. Hierbei bedient ſich 
L. auch mancher. fonft bekannter Hülfsmittel, 3. B. das Merken der verfchiebenen 
Vorzeichnungen betreffend; aber Alles ift einfach und natürlich zufammengeftelt 
und führt mit großer Sicherheit, zu dem Ziele, eine gründliche Einficht in die har 
monifchen Verhältniffe der Muſik auf natürlichem Wege zu begründen. Auch if 
die Art des Unterrichts fo eingerichtet, daß fie den Schuler ſelbſt thätig befchäftigt, 
Alfe Lehren werden vor der großen Notentafel anſchaulich vorgetragen. Die Sch 
Ler fchreiben die Löfung ihrer Aufgaben theils einzeln auf Eleine, mit eingegrabenen 
Notenſyſtemen verfehene Schiefertafeln, theild gemeinfchaftlich an die große Re 
tentafel. Hier geht der Unterricht von den Zonleitern zu den einfachen Dreiklaͤn 
gen und verfchiedenen Lagen derfelben fort; bald belegen die Schüler eine gegebene 
Melodie mit diefen Dreitiängen, füllen die Harmonie durch Mittelftimmen aus 
amd fegen den Grundbaß bazu, fobaß fie zuerſt vierflimmig in lauter Dreiklaͤngen 
ſchreiben; bald wird der Septimenaccord mit ſeinen Aufloͤſungen eingefuͤhrt, und 
fo ſchreitet z. B. ein Kind von 6— 7 3. in der Kenntniß der harmoniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe, die zuerſt nur gleichſam rechnungsmaͤßig erlernt werden, unvermerkt zu 
- den ſchwerern Aufgaben ber Tonſetzkunſt fort; es behandelt eine einfache Melodie 
vierftimmig, ohne noch diefe Stimmen auf dem Claviere fpielen zu Eönnen. 
terhin, wenn der Schüler auch im Clavierfpiel durch übung größere Fertigkeit em⸗ 
pfängt, zeigt fich ſchon der nügliche Einfluß diefer Kenntniß; denn diefelbe erleich: 
tert ihm das Motentreffen, und beides tritt in genaue Verbindung, indem das 
Kind gewohnt wird, die verfchiedenften Zonfiguren als Veränderungen ber einfos 
hen Accorde anzufehen. — Das mufikalifche Publicum in Deutfchland wurde 
feit 1818 durch die Leipziger „Muſikaliſche Zeitung“ und durch den Bericht des Ca⸗ 
pellmeifters Spohr (Jahrg. 1822, St. 31), welcher 2.’8 Anftalt in London und 
die außerorbentlichen Keiftungen ihrer Zöglinge durch eine überrafchende Prüfung 
bei feinem Aufenthalte dafelbft Eennen zu lernen Gelegenheit hatte, auf jenes © 
ſtem aufmerkſam. Einer ähnlichen Prüfung wohnte Mofcheles 1822 in London 
bei, der ebenfalls, wie Spohr, den Zöglingen der Kogier’fchen Akademie mannigs 
faltige harmoniſche Aufgaben vorlegte, welche diefelben ohne mühfame Anftren- 
gung in kurzer Zeit rein und gut an der Tafel gelöft hatten. (S. „Wiener mufital. 
Zeit,", 1822, ©. 232.) Darauf wurde auf vier Inſtrumenten durch acht Spiel 
eine Introduction, Zuga, zwei Kanone und ein Trio für ſechs Hände mit Gr 
ſchmack und Präcifion vorgetragen. — 2.8 Unterricht fand. bei den Mufikiehrern, 
die an der herkömmlichen Art des Unterrichts hingen, die heftigften Gegner. Einige 
wendeten gegen L. ein, was gegen alle Methoden eingewendet werben kann, da 
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nämlich. das Genie durch folche Methoden nicht hervorgebracht werben könne, ober 
daß fie nur Mechanismus erzeuge. Hat indeffen eine folche Methode nur den Vor⸗ 
theil, den Mechanismus in der Kunſt zu erleichtern, unb wird fie mit Geift ges 
handhabt, fo kann fie — denn in-jeber Kunft gibt es einen Mechanismus, den 
der Geift beherrfchen. muß, wenn er fich leicht und Elar ausfprechen fol — gewiß 
auch die fchöpferifche Thätigkeit des Tonkuͤnſtlers unterflügen und befördern und 
zue gründlichen Ausbildung des Mufiktreibenden beitragen. 1822 verpflanzte 2. 
ſelbſt fein Syſtem auch nach Deutfchland; er eröffnete, unterftügt durch die Eönigl. 
preuß. Regierung, im Herbſt diefes J. eine feiner in London beftehenden Akade⸗ 
‚ mie ähnliche Anſtalt; bier haben fich durch. feinen Unterricht verfchiedene Muſikleh⸗ 
ter in diefer neuen Methode gebildet, die aller Orten in Deutfchland Unterrichts: 
anftalten nad; diefer Methode eröffnet haben, ſodaß z. B. auch in Leipzig, Dres: 
den, Frankfurt, Stettin, Naumburg ähnliche Inſtitute beftehen.. Sm Sommer 
, 1824 und im Herbft 1826 befand ſich L. wiederum, feiner dortigen Akademie we⸗ 
gen, in London. Unter 2.3 Compofitionen zeichnen ‚wir eine intereffante und 
gründlich gearbeitete Sonate für zwei Pianofortes aus. Ä | 
Logik (eigentlich Aoyızn, nämlich Zuornun), bie Wiffenfchaft von den Ge- 
fegen des Denkens und der richtigen Gedankenverbindung; doc) ift es ungewiß, ob 
ber Name zunaͤchſt vom Denken, oder von der Sprache (denn beide Bedeutungen 
hat das Wort Aoyog) herzuleiten fei. Im Deutfchen hat man diefe Wiffenfchaft 
auch Denk: oder Verftanbeslehre genannt, weil hier die Mede von einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Darftellung derjenigen Geſetze ift,, welche der Verftand bei allem Den 
fen befolgen. muß (daher logifche Gefege), es habe einen noch fo verfchiebenen Ges 
genftand und Inhalt, und ohne deren Befolgung keine Wahrheit fuͤr uns möglich 
ift. Hierin liegt hauptfächlic der Werth der Logik, nicht nur die Richtfehnur für 
den praftifchen Verſtandesgebrauch, fondern auch eine Vorbereitungswiffenfchaft 
für alle andre Wiffenfchaften, namentlich zur Philofopbie zu fein, indem fie die- 
Anleitung enthält, wie jede Erkenntniß wiffenfhaftlichen Zufammenhang erhalten 
und zur Wiffenfhaft werben foll, und die Erfoderniffe des wiffenfchaftlichen Zu⸗ 
fammenhangs zur Bildung und Beurtheilung jedes wiffenfchaftlichen Denkganzen 
aufſtellt; denn bie Gefege des Denkens find zugleich die Gefege der Wiffenfchaft 
und ihrer Anordnung. Inwiefern aber die logiſchen Gefege nur die abftracte Form 
unferer Erkenntniß beftimmen,. keineswegs aber Anmweifung geben koͤnnen, wie 
man den Stoff der Erkenntniß erlange und ſich der wahren Einficht in die Dinge 
bemächtige (womit es die eigentliche Philofophie zu thun hat), infofern hat man 
die Logik von ber eigentlichen Philofophie neuerdings gefondert, oder formelle Wiſ⸗ 
fenfchaft, Formalphilofophie genannt. Nennt man jedoch eine philofophiz 
ſche Wiffenfchaft diejenige, deren Erkenntniß kein Gegenftand der Erfahrung, ſon⸗ 
dern aus der Vernunft felbft gefhöpft ift, fo ift die Logik urfprünglich eine folche ; 
denn bie Gefege der Gedankenverbindung haben diefen Urfprung, und der Inhalt 
der Logik ift daher von fo apodiktiſcher Art oder von fo demonfkrativer Gemwißheit, 
als der Inhalt keiner andern philofophifchen Wiffenfhaft, eben weil fie es mit dem 
Denken, oder dem Verhaͤltnißbeſtimmen in der gegebenen Erkenntniß zu thun hat. 
Daher hat man auch, vorzüglich zum Nachtheile der Metaphyſik oder transcenden⸗ 
talen Philofophie, ihre Abgefchloffenheit und Vollſtaͤndigkeit oft allzufehr gepriefen 
und fie in diefer Hinficht der Mathematik an bie Seite geftellt. Allein das bloße, 
wenn auch fpflematifche Denken ift noch Fein Philofophicen; das noch fo ſyſtema⸗ 
tifche Anordnen macht Behauptungen noch nicht zu Wahrheiten; und bie Begreif⸗ 
lichkeit ift nicht dee hoͤchſte Zweck der Philofophie; ja, alle demonftrative Gewißheit 
fegt die Wahrheit ihrer Principien voraus und einen Gegenftand, an dem fie fich 
- offenbaren. Man darf daher den Werth der Logik ebenfo wenig überfhägen, wie 
die älteren Phitofophen vorzüglich thaten, als dieſelbe unbilig herabfegen, wie die 
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neuern oft thun. Wei ben Alten wurde mit ber genannten Aufgabe der Logik oft 
auch die tiefere philoſophiſche Unterfuchung über die allgemeinen Kennzeichen der 
Mahrheit, oder bie materiellen Bedingungen der Wahrheit unferer Erkenntniß 
verbunden, welche Unterfuchung. einige Meuere bald in die Metaphyſik gezogen, 
bald in Ermangelung eines andern Ausdruds, in dem Sinne einiger Älteren Phi: 
tofophen, Dialektik genamnt, und fehr natürlich (der Etymologie und dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gebrauche beider Ausdruͤcke nach, find Dialektik und Logik wenig verſchie— 
den) an die Logik angefhlöffen haben. Letztere ift auch wirklich ohne Werbindung 
mit jener Unterfuchung und ohne genauere Beflimmung ihres Kreifes und Wer- 
thes oft mehr fchädlich als nüglich gewefen und hat die Phitofophie zur bloßen 
Formalphiloſophie gemacht; wie denn alle feharfe Abfonderung des Formeln 
von dem Materiellen leicht gefährlich und befchränkend wird. Noch Andere haben 
jener vorbereitenden Unterfuchung den Namen Fundamentalphiloſophie, Funde 
mentalwiſſenſchaft, philofophifche Grumdiehre u. f. w. gegeben. Man theilt die 
Logik oder Denklehre gewöhnlich in die reine-und angewandte. Erſtere foll das 
Denten an fich nach feinen Gefegen, Operationen (Begreifen, Urtheilen und Schlie 
en) und deren Producten (Begriff, Uetheil und Schluß im Einzelnen) und in Be- 
ziehung auf ein Denkganzes, wie in der wiſſenſchaftlichen Vollendung des Syſtems 
und deffen Formen (Definitionen, Eintheilungen und Beweifen) ; bie angewandte 
. aber bas Denken unter befondern fubjectiven und objectiven Rüdkfichten, die man 
bei dee Anwendung der Denkgefege zu nehmen hat, nämlich die Beziehung auf bie 
Verbindung des Denkens mit andern Geiftesäußerungen und die Einſchraͤnkungen 
und Hinderniffe des Denkens, welche hieraus hervorgehen, ſowie die entgegenwir⸗ 
Eenden Mittel, endlich auch in Beziehung auf die Hauptfphären des Denkens be 
trachten. In den legten Beziehungen fegt die Logik die Erfahrungsfeelenichte 
voraus, mit welcher fie auch, als Vorbereitungswiffenfchaft zur Philofophie, in 
genauefter Verbindung fteht. Eine natürliche Logik ift aber ein Widerſpruch, weil 
Niemand eine Wiffenfchaft ſchon von Natur befigt, wenn er auch die Gefege ber: 
felben anwendet, und die natürliche Fähigkeit, zu denken, auch ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung zu einiger Fertigkeit erhoben werben kann, worin ber f. g. gefunde 
Menfchenverftand befteht. Einen Logiker nennen wir daher nur Denjenigen, 
der die Wiffenfchaft der Logik bearbeitet und ehrt, vornehmlich wenn er biefed 
mit Gluͤck und Auszeichnung thut, oder überhaupt Den, welcher die logifchen Ge 
fege mit Bewußtfein im Gebiete des Denkens anzuwenden verſteht und dieſe An 
wendung ber logiſchen Gefege zur Kunft (Fertigkeit) erhoben hat; dann aud Die 
lettiter. Diefe wiffenfchaftliche Ausbildung der Logik finden wir zuerft beiden 
Griechen. Bene von Elea wird der Vater der Logik und Dialektik genannt; doch 
war die Bearbeitung derſelben damals mehr vom praftifchen Intereſſe, oder von 
ber Rebe: und Disputirfunft abhängig und artete, als Kunft der Schlüffe und Be 
weiſe, bald in die Sophiftit aus. Die Sophiften und die megarifche Schule (gr 
ftiftet von Euklid aus Megara) bildeten diefe Kunft fehr aus; legtere wurde daher 
die hevriftifche oder dialektifche genannt und ift durch die Erfindung mehrer So⸗ 
phismen berühmt. Den erften umfafjenden und rein mwiffenfchaftlichen Verſuch, 
die Denkformen in abstracto darzuftellen, machte Ariftoteles, daher er auch mit 
mehrem Rechte Vater der Logik zu nennen iſt. Hieher gehören feine logiſchen 
. Schriften, welchen die fpätere Zeit den Namen „Organon‘' gegeben hat, und melde 
faft zwei Sahrtaufende nach ihm in den Schulen der Philofophen das herrſchende 
Anfehen behaupteten. Auch waren feine Unterfuchungen zugleich auf die Kriterien 
der Wahrheit gerichtet, worin Epikur, Zeno, der Stifter der ſtoiſchen Schule, 

Chryſipp u. A. ihm nachfolgten. Das Anfehen, welches die Logik oder Dialektik 
in der fpätern Zeit, namentlich im Mittefalter gewann, fobaß fie faft unbedingt 
als reales Organon aller Wiffenfchaften angefehen und vom 8. Jahrh. an als freie 
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Kunſt gelehrt wurde, ſtieg am hoͤchſten in der ſcholaſtiſchen Philoſophie, welche 
nur eine neuere Art der Sophiſtik war, und vorzuͤglich der Theologie diente. Ray⸗ 
mundus kullus ſuchte ihr eine andre Form zu geben. Gegen das ſcholaſtiſche An⸗ 
ſehen traten Campanella, Gaſſendi, Petrus Ramus (Pierre delaRamee), Baco 


und X. mit gegründeten Einwendungen auf. Descartes und Malebranche ver: 


mifchten die Logik wieder mit dee Metaphyſik. Lode, Leibnig und Wolf, Tſchirn⸗ 
haufen, Zhomafius, Cruſius, Ploucquet, Lambert (in feinem „Neuen Drganon‘), 
Meimarus u. A. haben um die Ausbildung der neuern Logik großes Verbienft. 
Ebenſo Kant und feine Schüler, Kiefewetter, Maaß, Hoffbauer, Jakob, Kıug, 
Fries, ſowie ein Maimon, Bardili, Schulze, Reinhold u. A. Fichte verwies 


fie aus dem Gebiete der Phitofophie und behauptete ihre Abhängigkeit von ber 


Maetaphyſik. Schelling erflärte, fie fei, als eine formale Wiffenfchaft, der Phi: 

loſophie fogar entgegengefest. Doch haben Klein und Thanner, welche feiner An- 
fiht folgen, und auf ganz eigenthümliche Weife-Heg.el (f. d.), neuerdings die Lo⸗ 
‚gie darzuftellen verſucht, ſodaß man über den Hauptpunkt, nämlich ihr Verhält- 
niß zur Metaphyſik und bie Anwendung ihrer Formen auf dem Gebiete der philofo- 


phifchen Speculation, noch immer verfchiedener Meinung ift. Unter den neuen 


Bearbeitungen der Logik ift die von Weſten auszuzeichnen, welcher bie analytifche 
Logik mit vieler Klarheit und Eigenthuͤmlichkeit darftellt. | 
Logographen, d.h. Sagenfchreiber. So heißen die Alteften griechifchen 
Profaiter, welche e8 verfuchten, das Epos in gefchichtliche Erzählung aufzulöfen. 
Sie gehören faft alle nad) Jonien, und ihr Zeitalter ift der Schluß des 6. und der 
Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. Die vorzüglichften unter ihnen waren: Kabmus 
aus Milet, Dionyfius und Hekatdus ebendaher, Charon von Lampſakus, Kan- 
thus der Lydier, Pherecybes der Lerier, Hellanikus von Mitylene. Nur Frag- 
mente haben fich aus denfelben erhalten. Herodot bildet gleichfam den Übergang 
von biefen Zogographen zu ben eigentlichen Gefchichtfchreibern. | 
Zogogriph, wörtlich ein Wortneg, d. i. Buchftabenräthfel. (S. Raͤthſel.) 
Logthing, der gefeßgebende Körper des norwegifchen Storthings (Reichs⸗ 
verfammlung). Sobald vom König oder feinen Beauftragten die Verhandlungen 
eröffnet find, erwwählt der Storthing unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, welches 
das Logthing ausmacht. Die übrigen drei Viertheile bilden das Obelsthing (die 
Grunbeigenthümer). Jede diefer beiden Abtheilungen hält ihre Werfammiungen 
abgefondert und ernennt ihren eignen Präfibenten und Secretair. Jedes Geſetz 
wird in dem Obelsthing entweder von deffen Mitgliedern oder von der Regierung 
durch einen Staatsrath zuerft vorgefchlagen. Iſt hier der Vorfchlag angenommen 
worden, fo wird er an das Logthing geſandt, welches ihn entweder genehmigt oder 
verwirft und im legten Falle die Urfachen der Verwerfung angibt. Die Urfache er- 
wägt nun der Obelöthing und legt entweder feinen Worfchlag nieber ober fendet 
ihn wieder mit oder ohne Veränderung an das Logthing. Iſt der Vorfchlag vom 


* 


Odelsthing zwei Mal dem Logthing vorgelegt und von dieſem zum zweiten Male 


mit einer Zuruͤckweiſung zuruͤckgeſandt worden, ſo tritt das ganze Storthing zu⸗ 
ſammen, und es entſcheiden dann zwei Drittheile ſeiner Stimmen uͤber den Vor⸗ 
ſchlag. Zwiſchen jeder ſolchen Berathſchlagung muͤſſen wenigſtens 3 Tage ver⸗ 
fließen. Hat ein vom Odelsthing vorgeſchlagener Beſchluß den Beifall des Log- 
thing ober des verfammelten Storthing erhalten, fo wird ſolcher durch eine Depu⸗ 
tation von: beiden Abtheilungen des Storthing an den anmwefenden König, und 


wenn er abwefend ift, an ben Vicekönig oder an die norwegifche Regierung gefandt, . 


mit dem Antrag auf die k. Sanction. Der Rogthing hält, gleich dem Dbelsthing, 

f. Sigungen öffentlich, und die Verhandlungen werden in der Regel durch den Druck 

befannt gemacht. Die Mitglieder des Logthings machen mit dem höchften Gerichte 

bas Reichegericht aus, welches vom Obelsthing eingeleitet worden, entmeder 
Sonv.ter. Siebente Aufl. Bd. Vi. ı 41 
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gegen die Mitglieder des Staatsraths, ober bed höchften Gerichts, wegen Amts: 
- verbrechen, ober gegen bie Mitglieber bes Storthings, wegen der Verbrechen, bie 
fie als folche begehen möchten. Der Vorftand des Logthings hat den BVorfig. 
Wider die Urtheile diefes Reichsgerichts findet Feine Begnadigung flatt als Be: 
freiung von der erkannten Zobesftrafe. (S. Storthing.) 

Zohenftein (Daniel Kafpar v.), ein mehr berüchtigter als berühmter 
deutſcher Dichter der fchlefifchen Schule, geb. 1635 zu Nimptſch, einer Stabt im 
fchlefifchen Fuͤrſtenthume Brieg, ftudirte in feiner Geburtsftadt und auf dem 
Gymnaſium zu Breslau, dann feit 1650 zu Leipzig und Tübingen, wo er fih 
dem Studium der Rechte. wibmete. Hierauf machte er eine Reife durch Deutfd: 
land, die Schweiz, die Niederlande und Holland, und kehrte über Hamburg nad) 
Breslau zurüd. 1666 ward er zum fürftt. ölönifchen Regierungsrathe, zum kaiſ. 
Rathe und erften Syndikus der Stadt Breslau ernannt, und ſtarb in diefen Wir- 
den 1683. Schon in feinem 15. 3. verfertigte er drei Trauerfpiele, die auch fpk- 
terhin gedruckt worden find. Man kann ihm keineswegs Genie abfprechen, aber 
es ging durch falfche Richtungen unter, und «8 fehlten ihm Kritik und Gefhmad, 
obgleich er eine ausgezeichnete Gelehrſamkeit beſaß. Neuerungsfucht oder Be 
gierde, feine Vorgänger zu verdunkeln, führten ihn auf denfelben SSrrweg, ben 
Schon vor ihm Hoffmannswaldau eingefchlagen hatte. Dennody fand er bald Nach⸗ 
ahmer, die feine Übertreibungen nody mehr übertrieben und nad) ihm Lohenſtei⸗ 
nianer genannt wurden. Lohenftein’s Gedichte find voll geſchmackloſen Wort: 
ſchwalls, falfchen Pomps und unnatürlicher Bilder. In den Zrauerfpielen, bie 
unter feinen poetifchen Werken leicht das Erheblichfte fein dürften, fallen diefe Feh⸗ 
ler, zum Hoͤchſten gejteigert, doppelt auf. Sie heißen: „Ibrahim Baſſa“, 
„Agrippine”, „Epicharis”, „Kleopatra“, „Sophonisbe’ und „Ibrahim Sultan”. 
Sie find gefammelt in L.'s „Zrauer> und Luftgedichten” (Breslau 1680, 1689, 
Leipzig 1733). Seine übrigen Gebichte find u. d. N. „Blumen“ von ihm gefam- 
melt worden. Unter feinen profaifchen Schriften, in denen ebenfalls Schwulſt 
mit Plattheit wechſelt, zeichnet ſich der Heldenroman: „Arminius und Thus⸗ 
nelda” aus, über deffen Ausarbeitung er farb, der aber von feinem Bruder und 
nach deffen Tode vom Prediger Wagner zu Leipzig vollendet wurde. Obgleich die 
fer Roman jene Fehler hat, obgleich 2. felbft durch den Tod verhindert wurbe, bie 
legte Hand daran zu legen, fo find doch wahrhaft Eräftige Stellen darin zu finden, 
in welchen ber Verfaffer große und erhabene Gedanken in gedrängter Kürze vorge 
tragen hat. Diefer Roman erfchien zuerft in Leipzig 1689 in 2 Bbn., 4., wor 
auf eine 2. verm. Ausg. (Reipzig 1731) folgte. 

Loire, ber größte Fluß in Frankreich, entfpringt in einem Berge der Sr 
vennen, Gerbier de Saur genannt, im Depart. der Arbeche und ergießt fich unter: 
halb Nantes in Bretagne in das Meer. Die Länge feines Laufs beträgt gegen 
90 Meilen. Obgleich er viele feichte Stellen hat, fo ift er doch für größere Kauf 
fahrteifchiffe bis Nantes, für Eleinere bis Briaire und für geringere Fahrzeuge bit 
Roanne ſchiffbar. Er hat bei der neuen Eintheilung Frankreichs nach ber Rev: 
Iution drei Departements den Namen. gegeben, denen der Loire, der Ober: und 
Unterloire. 1815 erhielt die Scheidungslinie, welche die Loire in Frankreich bil 
det, eine politifche Wichtigkeit, indem das franz. Heer, nach der Schlacht von Wa 
terloo zuruͤckgedraͤngt bis unter die Mauern von Paris, vermöge ber Capitulation, 
welche von bem proviforifchen Gouvernement mit Blücher und Wellington abge 
fchloffen wurde, ſich ohne weitere Feindfeligkeiten, unter Davouft’s Oberbefehl, 
hinter die Loire zuruͤckzog und hierdurch den Namen Loirearmee erhielt. 

Loke, f. Nordiſche Philofophie. 

Lolmann, eine Perfon aus dem Sagen» und überlieferungskreiſe der 
Araber. Die Zeit, wann ex lebte, wird verſchieden angegeben, ſowie überhaupt 
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nicht auszumitteln iſt, ob es nicht zwei zu verſchiedenen Zeiten lebende Perſonen 
diefes Namens gab. Nach der Sage foll Lokmann ein Sprößling des Stammes 
Ad gewefen und einft mit einer Karavane aus Athiopien (?) nady Mekka gefendet 
worden fein, um Gott bei anhaltender Dürre um Regen anzuflehen. Gottes 
Born vernichtete aber den ganzen Stamm Ab, und nur £., der einzige Fromme, 
blieb übrig, worauf der Herr dev Welt ihm freiftellte, zu wählen, entweder fo 
lange zu leben, als der in einer umerfteiglichen Gebirgshoͤhle liegende Dung von 
- fieben Gazellen dauern würde, oder fo lange, als fieben auf einander folgende 
Beier lebten. 2. nahm das Lestere an und wandelte undenkliche Jahre auf Erden. 


Im Koran ift gleichfalls die Nede von einem Lolmann, der den Beinamen „der . 


Weiſe“ erhielt, zuweilen aber auch Abu» Anara (d. i. Vater des Anam) genannt 
wird. Diefer, ob mit bem vorigen identiſch? ſteht dahin, fol zur Zeit David’s 
gelebt haben, und die Sage ſchildert ihn in vielen Zügen dem Phrygier Äſop ähnlich, 
twie denn auch die Araber eine Menge Fabeln von ihm haben, die offenbar Nachah⸗ 
mungen der dem Äfop beigefchriebenen find und ihrem Styl umd ihrer Einkleidung 
nach hinreichend beweifen, daß man ihre Entftehung nicht einmal bis. in das 1. 
Jahrh. der Hebfchira zuruͤckfuͤhren kann. Auch diefer 2. fol ſich einer ungemeinen 
Lebensdauer (nad; Einigen von 300, nach Andern von 1000 5.) zu erfreuen ge: 
habt haben, welche Üibereinftimmung in der Erzählung vermuthen läßt, daß ber im 
Koran erwähnte und der der Sage nady vom Stamme Ad entfproffene. eigent- 
lich nur Eine Perfon waren, deren Gefchichte durch Tradition im Lauf der Zeiten fo 
fabelhaft ausgefchmückt wurde. - Durch Erpenius wurden die dem L. zugefchriebe> 
nen Zabeln zum erften Dale in Europa durch den Drud bekannt (1615). Sie er- 
ſchienen arabifch mit einer lateinifchen Überfegung, wurden fpäter der in Leyden her⸗ 
ausgek. arabifchen Grammatik des Erpenius beigefügt und find ſeitdem in mehrfa⸗ 
chen Aufl. verbreitet worden, von denen jedoch £eine ohne Tertunrichtigkeiten ift. 
Bei den Drientalen ftehen diefe Fabeln, ihrer ſchmuckloſen Einkleidung und faft 
latonifhen Kürze wegen, nur in geringem Anfehn, wie fie denn überhaupt im 
Ganzen das Auffehen nur wenig verdienen, welches fie eine Zeitlang bei uns mach⸗ 
ten. 41799 beforgte Marcel während der franz. Occupation von Ägypten eine 
Ausg. der „Fables de Lokmann“ in Kairo ‚. welche 1803 in Paris neu aufgelegt 
wurde; die befte ift aber die 1818 von Gauffin zum Gebrauch der Eleven des 
College-royal veranftaltete. Die Angaben des Herausgebers der Galland'ſchen 
Überfeg. des „Homayoun-Nameh” oder der „Fabeln bes Bidpai“ ift aber. infomeit i 
falſch, als er diefe inbifchen Fabeln auf dem Titel neben Bidpai aud) Lokmann zu: 
fhreibt. Die voliftändigfte Handſchrift der Lolmann’fchen Fabeln (in perfifcher 
Sprache) befindet fich in der Bibliothek des Vaticans. Eine frühere profaifche 
beutfche Überfegung findet fich am Ende des durch Adam Olearius ald Anhang zu 
feiner Reifebefchreib. herausgeg. „Perfianifchen Rofenthals". Schaller hat kuͤrz⸗ 

lic) eine neue geliefert (1826). | | 

Lofris, eine Landfchaft Mittelgriechenlands, deren Einw., die Lokrier, 
zu den älteften griechifchen Völkerfchaften gehören, Man unterfchieb 4 Stämme 
derfelben: die epifnemidifchen, opuntifchen, ozolifhen und epizephyrifchen Lokrier. 
Die legtern waren eine Golonie von den ozolifhen Lofriern und wohnten in Unter: 
italien. Lokri ift dee Name ihrer Hauptftabt, eine der mächtigften, glänzend- 
ſten und veichften Städte des alten Großgriechenlandes, wovon jest nur wenige 
Refte vorhanden find. | 

Lollharden, f. Beguinen und Brüderfchaften. 

Lolli (Antonio), ein berühmter Geiger, geb. 1728, nad X. 1740, zu 
Bergamo oder Venedig, fland von 1762 — 73 als Goncertmeifter in Dienften 
des Herzogs von Würtemberg und ging hierauf nach Rußland, wo fein Spiel der 
Kaiferin Katharina II. dergeftalt gefiel, daß fie ihm einen Bogen — auf wel⸗ 
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chen ſie mit eigner Hand geſchrieben hatte: „Dieſer Bogen, von Katharinens 
Hand verfertigt, iſt für den unvergleichlichen Lolli beſtimmt““. 1775 machte er 
eine Reife nach England, Frankreich und Spanien, auf welcher er in Madrid für 
jebes Concert, außer andern Geſchenken, 2000 Realen (etwa 125 Thlr.) vom 
Theaterunternehmer erhalten haben fol. Dann ging ev 1789 nad Italien zu⸗ 
rück, wo er 1794 zu Neapel flarb. 2. fuchte die Vorzüge der Mardint’fchen und 
Ferrari’fchen Schule zu vereinigen. Die Fertigkeit, welche er auf feinem Inſtru⸗ 
mente erlangt hatte, feßte in Erftaunen. Man pflegte ihn den mufitalifchen Luft: 
fpringer zu nennen. Mody keiner feiner Vorgänger hatte eine ſolche Höhe auf dem 
Griffbrette erfliegen; ‚aber dabei überließ er fich fo wilden und regellofen Phanta- 
fien, bei denen er ſich Häufig an gar keinen Takt band, daß. auch der gelibtefte Be: 
gleiter ihn nicht zu accompagniren vermochte, fowie er feiner Seits auch Nieman: 
ben begleiten konnte. Er hat, außer Violinconcerten und drei Werken Sonaten, 
eine Violinfchule in Quartetten für zwei Geigen, Bratfche, Violoncello und mehre 
Concerte und Quartette handfchriftlich hinterlaffen. 

Lombard, f. Leihbank, Leihhaus. 

Lombardei begriff im 6. Jahrh., als die Longobarden einen großen Theil 
Staliens eroberten, Oberitalien, fpäterhin nannte man die oͤſtr. Provinzen in Sta: 
lien (nämlich die Herzogthuͤmer Mailand und Mantua) die öftreichifche Lombardei 
Nachdem Napoleon aus diefen Ländern und andern 1797 die cisalpinifche, dann bie 
italienifche Republik endlich 1805 das Königreich Italien gebildet hatte, verſchwand 
diefee Rame. Seit Oftreich durch dem parifer Frieden, 1814, zum Befige eines gro: 
fen Theile des vormals zum Königreich Italien gefchlagenen Oberitaliens gelangt 
ift, hat e8 1815 feinen Antheil an Ftalien zu einem lombardifch » venetiani: 
ſchen Königreiche umgefchaffen: Diefes begreift das Gebiet der vormaligen 
Republik Venedig in Stalien (mit Ausnahme Iſtriens und des Cantons Civida, 
welche zu dem neuern Königreiche Illyrien gekommen find), die Herzogthimer 
Mailand (öfte. Antheils) und Mantua, geringe Theile von Parma, Piacenza und 
dem päpftt. Gebiete, und die fonft zu Helvetien gehörigen Landfchaften: Veltlin, 
Worms umd Eläven. Es wird von Helvetien, Deutfchland, dem adriatifchen 


Meere, dem Kirchenflaate, Modena, Parma und den ſardiniſchen Staaten be 


grenzt. Die Größe beträgt 831 IM. und die Bevölkerung 4,200,000 Einm., 
darunter 65,000 Deutfche, 5500 Juden, einige Griechen. Es wird von dem 
Zagliamento, der Piave, Brenta, dem Etſch (Adige), Po, Mincio, Tiemo 
und der Adda bewaͤſſert. Die wichtigften Seen find der Lago maggiore, ber Comer: 
fee, der Iſeo- und Gardaſee; auch hat e8 eine Menge von Canaͤlen. Der Bob 
iſt größtentheils eben, nur im M. berühren Zweige der Alpen das Land, und well 
lic) von Padua erftreden fich die Euganeifchen Berge, meift vulkaniſchen Urfprungs 
(1700 bis 1800 Fuß body). Diefe in den meiften Gegenden trefflich angebaute 
Provinz gleicht einem Garten. Das Klima ift Eälter in den nördlichen, an die 


“ Alpen ftoßenden Gegenden, in den übrigen milb, warm und geſund, doch nit 


frei von Winterfälte und Froſt, daher gefchieht es oft, daß bie Dliven, Pomeram 
zen, Citronen und a. zarte Gemwächfe erfrieren, der Weinſtock Schaden leidet und 
die Fluͤſſe zufrieren. - Selbft die Lagumen um Venedig werben fo eisfeft, daß man 
Stunden weit darliber hinläuft und felbft darauf fährt. Das Land hat Rindvieh, 


mittelmaͤßige Pferde, Schafe mit einer groben Wolle, eine große Menge von 


Kedervieh und Fifchen; auch Seidenbau. Der Zeldbau, die vorzuͤglichſte Nah⸗ 
rungsquelle der Einw., iſt wegen der Fruchtbarkeit des Bodens fehr ergiebig an Gr 
teeide, Mais, Huͤlſenfruͤchten, Gartengewaͤchſen, Flachs ıc. Wo bie Felder fun: 
pfig find, werden fie zum Reißbau gebraucht, der theil® verbraucht, theils nad 
Deutichland ausgeführt wird. Kerner ift der Mein: und Dlbau fehr ausgebteitet. 
Außer den gewöhnlichen Obftarten hat man Kaftanien, Mandeln, Zeigen, Pome 
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ranzen, Citronen, Lorbern. Mit Pomeranzen, Citronen und Feigen wird ein 
bedeutender Handel getrieben. Das Mineralreich liefert Eifen, Kupfer, Marmor, 
Salz und einige Mineralwaͤſſer. Der Gewerbfleiß ift von feiner vormaligen Höhe‘ 
fehr hexabgefunten. Die vorzäglichften Fabriken beftehen in Seide, Glas: und . 
Eifenfvaaren. - Der Seidenbau ynd die Seidenweberei ift durch das ganze Land 
ausgebreitet. Es werden alle Arten von Zeuchen, Bändern, Tücher, Strümpfe, 
auch eine Menge von Zwirnfeide ausgeführt. Die Glasfabriken in Venedig und 
Murano waren fonft wichtig, und berühmt dad Spiegelglas. Noch werben Glas⸗ 
perlen und alle Glasarbeiten in großer Vollkommenheit verfertigt. Die Stahl: 
und Eifenfabriten haben befonders ihren Sig in Brescia, wo man viele Gewehre, 
Säbelktingen, Meffer ic. verfertigt. Die Wollentuchfabriken haben fehr abge: 
nommen. Die Gold: und Silberarbeiten zu Venedig und Mailand find berühmt ; 
auch verfertigt man Porzellan, Fayence, Zapeten, Papier, viele Waaren bes 
Luxus, ald Masten, künftlihe Blumen, Pomaden, Gonfituren, Effenzen, 
Würfe, candirte Früchte, Nudeln und den Parmeſankaͤſe. Kür die Mufik liefert 
Cremona Geigen, Lauten, Flöten und a. muſikal. Inftrumente. Die Ausfuhr 
überfteigt die Einfuhr. Diefes mit dem oͤſtr. Staate verbundene Königreich hat 
feine befonbere Verfaſſung. Es wird durch einen Vicekönig regiert, der zu Mai: 
Land feinen Sig hat, und zerfällt in das lombardiſche und venetianifche Gouverne⸗ 
ment. In jedem iſt die Verwaltung, unter der Abhängigkeit von den höchften 
Behörden zu Wien, einem Gouverneur und einem Gubernialcollegium anvers 
traut. Das lombardiſche Gouvernement enthält auf 390 IM. 2,200,000 Einw., 
Hauptſt. Mailand; das venetianifche Gonvernement enthält auf 440 IM. 2 
"Min; Einw. und hat Venedig zur Hauptfl. Die Kreisämter heißen Delegatio- 
nen. Den landesfürftl. Verwaltungsbehörden find flehende Gollegien aus Mit: 
gliedern der verfchiebenen Claſſen der Nation an bie Seite gefegt. 

Lombardiſche Schule, f. Stalienifhe Kunſt und Geſchichte 
der Malerei. 

Lombardus (Petrus), einer der berühmteften Scholaftiter, aus einem 
Sieden bei Novara in der Lombardei geb. Er war Abdlard’s Schüler, Lehrer 
und zuletzt Bifchof zu Paris, und fuchte die theologifhen Meinungen der Kirchen: 
väter in ein Syſtem zu bringen, welches bis auf die Reformation ein faft claffifches 
Anſehen unter den Theologen hatte und bei allen theologifch  philofophifchen Uns 
terfuchungen und Worlefungen zum Grunde gelegt wurde. Er ftellt in demſelben 
die Ausfprüche der Kirchenväter über Dogmen, befonders aber des Auguſtinus, 
unter gewiffen Titeln zufammen, und führt dann Zweifel und Einwendungen, fos 
wie die Miderlegungen berfelben an, ohne felbft zu entſcheiden. Sein vielmal 
aufgelegte Werk heißt: „Sententiarum IV libri”, daher fein Name: Magister 
sententiarum. Er ftarb 1164. _ | 

Lomenie de Brienne (Etienne Charles), Cardinal, Erzbifchof und 
Staatsminifter von Frankreich, geb. 1727 zu Paris, ergriff den geiftlichen Stand, 
in welchem er bald, unterftügt duch einen lebhaften Geift und die einflußreichen 
Berbindungen feiner Familie, von Stufe zu Stufe emporftieg, wenngleich durch 
feine fortgefegte Verbindung mit freifinnigen Denkern jener Zeit (d’Alembert, Mo: - 
rellet u. X.) dem frömmelnben Hofe und ber Curie wenig empfohlen. 1754 gab 
ee mit Zurgot „Le coneiliateur, ou lettres d’un ecclösiastique & un magis- 
trat heraus, eine Schrift, weiche die bamals zwifchen den Parlamenten und dem 
Klerus beftehenden Streitigkeiten fchlichten follte (fpäter von Eonborcet, Dupont 
de Nemours u. A. mehrmals herausgeg.). 1758 wohnte er an der Stelle des 
Carbinal v. Luynes in Rom dem Gonclave bei, welches Clemens XIU. auf den 
päpftl. Stuhl hob; 1760 ward er zum Bifchof von Gondom ernannt, brei J. dar⸗ 
auf erhielt er das Erzbistum Toulouſe, in beffen Verwaltung er. ſich die Aners 
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Eennung aller Deter erwarb, die den alten hieracchifchen und möndhifchen Einrich⸗ 
tungen entgegen waren. Während er zur Verminderung der Klöfter beitrug, um: 
terſtuͤtzte er mit feltener Freigebigkeit Mothleidende, ließ zum Vortheil des Handels⸗ 
verkehrs von Toulouſe die Garonne mit dem Ganal von Caraman durch einen Ne: 
bencanal verbinden, der noch feinen Namen trägt, errichtete Erziehungsanftalten, 
gründete ein Hofpital und fliftete mehrere Stipendien für die Schüler an der Mi: 
Litairfchule zu Zouloufe. 1770 wurde er zum Mitglied der Akademie ernannt, 
und als der Erzbifchof von Paris, Beaumont, ſtarb, verhinderte nur die fröm- 
melnde Partei am Hofe, die bem Bifchof von Zouloufe feine durchgreifenden Klo⸗ 
fterreformen nicht vergeben Fonnte, daß er nicht an deffen Stelle erwählt wurde 
Bei dem erften Ausbruch der Volksunzufriedenheit in Frankreich bewies fich Brienne 
fehr thätig; er erhob vor Alten feine Stimme gegen bie Finanzverwaltung von 
Calonne, und nachdem dieſer Minifter verabfchiedet worden war, brachten es feine 
Anhänger dahin, daß Ludwig XVI. ihn, wiewol nur widerſtrebend, an deſſen 
Stelle an die Spige der Finanzverwaltung rief. Sein Bruder, der Graf v. 
Brienne, wurde zu gleicher Zeit zum Kriegeminifter ernannt (1787). Leider er 
füllte der neue Finanzminifter felbft die maͤßigſten Erwartungen nicht, und wenn 
er gleich ber grenzenlofen Verworrenheit wegen, welche damals in den Angelegm 
‚heiten Frankreichs herrfchte, einige Entfchufdigung verdient, fo mußten doch feibft 
Brienne’s wärmfte Anhänger geftehen, daß fie ſich dies Mal in ihm getäufcht hat: 
ten. Mit jedem Tage ftieg die Verwirrung, und ber Minifter, deſſen Ehrgeiz «s 
gelungen tbar, ſich zum Principalminifter in diefer flurmvollen Zeit ernennen zu 
laſſen, ſchwankte ohne Plan, Kraft und Einfiht. Bald wurde er von allen Sei⸗ 
ten angeklagt, und ſchon im Aug. 1788 fah ſich der König gezwungen , ihm feine 
Dimiffion zu geben und Neder an feine Stelle zu rufen, der indeß, wie befannt, 
auch nicht helfen Fonnte. Vor diefer Periode war B. zum Erzbifchof von Sent, 
an die Stelle des verft. Cardinals de Luynes/ ernannt worden, und um ihn für den 
verlorenen Minifterpoften zu entſchaͤdigen, gab ihm Lubwig XVI. einige Abteien 
und verfchaffte ihm von Pius VI. den Cardinalshut. B. machte felbft eine Reife 
nach-Stalien, ohne dabei jedoch Rom zu berühren, und Echrte 17790 nad) Frank: 
reich zuruͤck, um feine Schulden zu berichtigen, die, trog feiner großen Einkünfte, 
fo bedeutend waren, daß er fich gezwungen fah, einen Theil feiner Eoftharen Bir 
bliothek aufzuopfern. Jetzt leiftete auch der Eardinal de Lomenie (denn alfo ward 
B. nun genannt) den von der Conftitution vorgefchriebenen Eid, und im Mir 
1791 bat er in einem Schreiben ar den Papft um Entlaffung aus dem Garbinält 
collegium, was Pius auch gern bemilligte. Dennoch wurde B., ber durch diefen 
Schritt gehofft hatte, fich den Verfolgungen der Revolutionspartei zu entziehen, 
im Nov. 1793 in Sens feftgenommen, hierauf zwar entlaffen, dann aber gleich 
aufs neue verhaftet und eines Morgens in feinem Gefängniffe todt gefunden 
(d. 16. Febr. 1794). Mißhandlungen und Belhimpfungen, die er im Krk 
von rohen Soldaten, feinen Wächtern, hatte erbulden 'müffen, verbunden mit 
den Folgen einer Indigeſtion, hatten ihm einen Schlag zugezogen, ber feinem 
Leben im 67. 3. feines Alters ein Ende machte. Sein Bruder, der Kriegemis 
nifter, Athanafe Louis Marie de Lomenie, Graf v. Brienne, deſſen Nachfolger 
im Minifterium de la Tour dur Pin war, fiel in demſ. 3. umter dem Belle der 
Guillotine. Vom Gardinal hat man die „Oraison funebre du Dauphin' 
(Paris 1766). EN 
Lomonofoff (Michael Waſiljewitſch), der Schöpfer der neuern Dichter 
fprache feines Vaterlandes und Vater der ruffifchen Literatur, geb. 1741 in demd. 
Deniſſowskaja bei Cholmogory, Cantonsft. im Gouvernement Archangel, mo ihm 
1825, auf Betrieb des Biſchofs Neophytus zu Archangel, ein Denkmal errichtet 
wurde, Er mußte feinem Vater, einem Kronbauer, und Fiſcher, bei deffen Arber 
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ten helfen und mit zum | Unterhakte der Familie beitragen. In ben Wintertagen 
lernte er von einem Kirchendiener lefen. Der Gefang der Pfalmen David’s in der 
Kirche und das LKefen der Bibel erweckte in dem Knaben zuerft den poetifchen Geift 
und die Liebe zu den Wiffenfchaften. Ohne Unterricht, als den er fich felbft gege- 
ben, faßte er fchon damals den kuͤhnen Entſchluß, die Wunder der Schöpfung und 
die großen Thaten Peters I. in Gefängen, gleich denen von David, zu feiern. Als 
er aber hörte, daß in Moskau eine Unterrichtsanftalt ſich befinde, in welcher man 
Griechiſch, Lateiniſch Deutſch und Franzoͤſiſch lehre, verließ er heimlich das väter 
liche Haus, ging in die Hauptfladt und foderte hier den Unterricht, nach welchem 
fein wißbegieriger Geift verlangte. Hierauf wurbe er nach Kiew und 1734 zur 
Vollendung feiner Studien auf die neuerrichtete Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Petersburg gefhidt, wo er Mathematik und Naturwiſſenſchaften trieb. 
Zwei Fahre fpäter ging er nach Deutfchland. Hier ſtudirte er Mathematik bei 
ChHriftian Wolf in Marburg und las deutfche Dichter, fo auch zu Freiberg, wo 
er mit dem Bergbau ſich befannt machte. Auf feiner Reife durch Braunfchweig 
gerieth er unter preußifche Werber, mußte dienen, entfloh aber und Eehrte über 
Holland 1741 nady Petersburg zuruͤck, wo er eine Stelle in der Akademie erhielt 
und zum Director des mineralogifchen Gabinets ernannt wurde. Bald darauf gab 
er feine erſte berühmte Ode (auf den Tuͤrkenkrieg und den Sieg bei Pultawa) her⸗ 
aus. Die Kaiferin Elifabeth. ernannte ihn 1745 zum Prof. der Chemie, und 6 
J. fpäter gab fie ihm den Titel eines Gollegienrathes; auch erhielt er 1752 das 
Privilegium zur Errichtung einer Glasfabrit von bunten Glasperlen u. dgl. Da 
er zuerjt in Rußland die Verfertigung von Moſaik angeregt hatte, fo übertrug die 


Megierung ihm die Aufficht über die Anfertigung von zwei großen Gemälden diefer 


Art, die Peters I. Thaten verherrlichen follten. 1760 wurden die Gymnafien und 
die Univerfität feiner Leitung übergeben, 1764 wurde er Staatsrath. Er flarb 
1765 db. 4. Apr. Seine Leiche ließ Katharina IL. mit großer Pracht in der Klofter- 
Eirche des heil. Alerander Newsky beifegen. Man hat von diefem Dichter 2 Bbe. 
Oden und außerdem mehre geiftliche und weltliche Liedergefänge, die fehr gefchägt 
werden. Seine „Petreide“, ein Heldengedicht auf Peter I. in 2 Gefängen, ift 
das Befle, was man. bisher in diefer Art in Rußland befigt. Außerdem fchrieb L. 
nod eine Grammatif feiner Landesfprache und verfaßte mehre Werke über Mine- 
ralogie, Metallurgit und Chemie. Seine „Grammatik“ und fein „Abriß der 
ruffifchen Gefchichte” wurden ins Deutfche und aus diefer Sprache ins Franz. über: 
fest. Die ruff. Akademie gab feine Werke in 6 Bon., 4., heraus (2. Aufl., 1804, 
in 3 Boͤn.). Admiral Tſchitſchagoff fhildert in feiner „Lebensbefchreibung Lomo⸗ 
noſoff's“ ziemlich umſtaͤndlich die Schickfale dieſes geiftreihen Mannes. 

» Zondon. Diefer in vielfacher Ruͤckſicht einzige Ort der Welt, die Hauptſt. 
des britiſchen Reichs, 12 Meilen vom Ausfluſſe der Themſe, auf welcher die groͤß⸗ 
ten Kauffahrteifhiffe bis an die Stadt kommen, der wichtigſte Handelsplatz der 
Erde und die groͤßte Stadt in Europa, enthaͤlt uͤber eine Mill. Einw., eine An⸗ 
zahl, die im Winter durch den engl. Adel anſehnlich vermehrt wird. Sie beſteht: 
1) aus der eigentlichen Stadt London (welche die Englaͤnder die City nennen und 
die den oͤſtlichen Theil ausmacht); 2) aus Weſtminſter (oder der weſtlichen Seite 
ber Stadt, von der die eigentlich fogen. Stadt Weftminfter nur einen Eleinen Theil 
ausmacht ; und 3) aus dem ehemal. Flecken Southwark (fpr. Soddrick), der auch 
gewöhnlich in London nur the borough genannt wird. Die erftern beiden Theile 
liegen auf der Morbfeite, der letztere auf der Südfeite ber Themfe. Hierzu tom: 
men eine Menge Ortfchaften, die durch den Anbau zur Stadt gezogen worben find, 
und feit 50 3. 50,000 neue Häufer. Die City und MWeftminfter gehören zur 
Grafſchaft Middlefer; Southwark zur Graffhaft Surry. Die ganze Stadt A; 
7 engl. (13 deutfche) Meiten.oder 3 Stunden lang, uͤber eine halbe deutſche M 
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breit, hat 4 M. im Umfange, und faßt 8191 Strafen, 34 Marktplaͤte, 75 
Squares oder Pläge, welche in der Mitte einen Rafenplag einfchließen, und 245,000 
ein bis fech® Stockwerk hohe Häufer in fi, unter denen Man uͤber 500 gottes⸗ 
dienftl. Gebäude, 22 Hofpit. und 95 Armenh., 4,050 Exrziehungsanftalten, 
176 Buchdendereien, 800 Buchhandlungen, 5200 Bier» und 9000 Caffee⸗ 
häufer zählt. Einw. find 1,274,800, tvorunter 50,000 Fremde. Der faft fiets 
bedeckte Himmel, noc mehr aber ber ſchwere, wie eine Wolke auf der Stadt 
ruhende Steintohlendampf find Urfache, daß man felbft von der hohen im Mit 
telpunkte der Stabt gelegenen Paulskicche herab die ungeheure Häufermaffe felten 
ganz zu Überfehen vermag. An trüben Wintertagen wird in den großen ‚Handels: 
comtoiren der engen City fchon um 2 Uhr Nachmittags Licht angezündet, und der 
von jenem Dampfe fich überall anfegende ſchwarze Ruß, vereint mit der graubraus 
nen Farbe der englifchen Backſteine (dem gewöhnlichen Baumaterial im London), 
gibt der Stadt ein duͤſtkres, unfreumblicyes Anfehen. Das eigentliche London 
(Eity) ſticht mit der weftlichen Seite der Stadt, ſowol in Rüdficht auf die Be 
fchaffenheit der Häufer, als auch der Bewohner, auffallend ab. Die Hiufer in 
der City, geößtentheils nach der ſchrecklichen Feuersbrunſt 1666 gebauet, find um: 
regelmäßig, unbequem und in engen Straßen verftedt. Da nun ber Hof, welcher 
feinen Sig in Weftminfter hat, ohnedies einen großen Theil ber vornehmen Welt 
dort verfammelt, fo ift, beſonders feit den legten 30 J., eine ordentliche Volks: 
wanderung aus ber City nach dem weſtl. Theile bee Stadt vorgefallen, fobaf 
zwiſchen beiden in Rüdficht der Sitten eine merkliche Verfchiedenheit, und def 
halb auch eine gewiffe gegenfeitige Eiferfucht flattfindet. Unter die großen Ge 
bäube in der City gehören die Börfe und die Bank, in deren Nähe fich eine Menge 
Gaffeehäufer befinden, auf denen große Gefchäfte gemacht werden (hieher gehört 
Lloyd's, in dem obern Stockwerke der Börfe ſelbſt befindliches Caffeehaus, eigent: 
lic) mehr ein Sammelplag der größten Kaufleute, befonders der Aſſecurateurs und 
Mäkter, deffen fich felbft die Regierung bedient, um der Kaufmannſchaft ſchnell 
öffentliche Neuigkeiten mitzutheilen), das Pofthaus, die Affecuranzhäufer, bad 
Rathhaus (Guildhall), der Palaft des Lord: Mayors (der erſten Magiftratsperfon 
in der City) , the Mansion - house genannt, das neue Zollhaus (Custom - house), 
das neue Einige. Muͤnzgebaͤude, die Häufer ber oflind. und a. Handlungsgefells 
ſchaften u. f. f. . Ferner find in der City merkwürdig: die Paulsficche, ein Wert 
von einer erfiaunlichen Größe, das jeboch zu verſteckt liegt, um die gehörige Wir: 
Eung zu thun, binnen 4 3. mit einem Koftenaufwande von 1,500,000 Pf. St. 
von Chriftoph Wren erbaut, 500 Fuß lang, 250 $. breit, mit einer 340 $. 
hohen und 145 &. im Durchmeffer haltenden Kuppel; ber Tower, ein altes Fort, 
wo ein wichtiges Archiv und bie Reichskleinodien verwahrt werben, und das zum 
Staatsgefängniffe dient; auch findet man dafelbft ein großes Zeughaus mit den 
‚liberbleibfeln der undberwindlichen Flotte der Spanier, welche England unter 
Eliſabeths Regierung 1588 unterjochen ſollte. Ein breiter Waffergraben umgibt 
den Tower, und auf einer Terraffe ftehen 60 Kanonen, welche bei feierlichen Ge 
legenheiten abgefeuert werden; das Bedlam⸗Hoſpital, das größte Irrenhaus in 
England, welches feit 1813 ein geräumiges Local erhalten hat; das Gefängnif 
Netvgate; die alte London-Brüde (915 Fuß lang, 45 3. breit und in der Mitte 
60 F. hoch) ; fie begrenzt gleichfam den Hafen der Stabt, und ihre 19 Bogen von 
ungleicher Größe find, mit Ausnahme des mittiern, ber erft 1756 duch Nie 
derreißung eines der Bruͤckenpfeiler ertweitert warb, fo enge, daß bei ſtarker Fluth 
häufige Ungluͤcksfaͤlle dadurch eintreten. Nahe dabei ift die große, 1582 von einem 
Deutfchen, Namens Morig, angelegte und von Hadiey nachher verbeflere 
Waſſerkunſt, wodurch ein Theil ber Stabt mit Flußwaſſer verfehen wird. 

die ſchon 1769 vollendete Blackfriarsbruͤcke (1100 Fuß lang und 42 5. breit), 
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von 9 Bogen, und zwiſchen beiden die ganz neue eiferne Southwarkbruͤcke. Das 
fogen. Monument ift eine 202 Fuß hohe Säule, welche zum Andenken des großen 
Brandes von 1666 errichtet ward, mit einer den bamaligen Zeitgeift charakteri- 
firenden Inſchrift, welche die Katholiken als Urheber jenes Unglüds nennt. In 
dem weſtl. Theile-der Stadt, ber durch Beine fichtbare Grenze von der Eity abges 
fondert ift und die Hälfte von ganz London ausmacht, wo man faft nur zierliche 
Häufer, prächtige Pläge, fehnurgerade Straßen und das fchönfte Steinpflafter in 
Europa fieht, bemerken wir: den St.» James Palaft, die koͤnigl. Reſidenz, ein 
altes, umregelmäßiges Gebäude, auf deffen Plage ehebem ein dem h. Jakob (St.- 
James) gewidmetes Hofpital ftand, und wovon der 1809 abgebrannte füböftt: 
Flügel noch jegt in Ruinen liegt. Die Weftminfterabtei oder Kirche zu St.»Peter, 
eins der größten noch vorhandenen Meifterftüce der gothifchen Baukunſt, wo ſich 
das Begräbniß ber Könige und vieler berühmter Männer aller Stände, mit einer: 
unzähligen Menge der herelichften Denkmäler (Heinrichs VIL., Heinrichs VIII., 
Newton’s, Shakſpeare's und Hänbel’s) auszeichnen. Die Kirche warb im 13. 
Jahrh. unter Heinrich III. zu bauen angefangen, die beiden fchönen Thürme abır 
erſt 1735 nach der Zeichnung Chriftoph Wren’s vollendet. Ein lobenswerthes Urıs 
ternehmen ber neueften Zeit ift die Fünftliche Ausbefferung der verwitterten Theile 
bes ehrwuͤrdigen Gebäudes. Die fchabhaften Steine wurden behutfam ausgehis 
ben und durch neue, im gleichem alterthümlichem Gefchmad verzierte erfegt, wal⸗ 
chen man durch Beftreihung mit DI auch die Farbe der alten zu geben weiß. Fer- 
ner Weftminfterhall, wo ber König gekrönt wird und das Oberhaus bei wichtigen 
Borfällen Gericht hält. Das Parlamentshaus, ein altes fchlechtes Gebäude; bie 
alte geoße und prächtige Weftminfterbrüde (15 Bogen), 1223 Fuß lang und 44:5. 
breit, welche 1750 vollendet ward und 389,500 Pf. St. koſtete; die neue eiferine 
Vaurhall⸗ oder Prinz: Regents:Brüde, 809 Fuß lang. von 9 Bogen; die ebeins 
falls neue, am 18. Suni 1817, als am Jahrestage der Schlacht bei Waterloo, e r⸗ 
öffnete Waterloo oder Strandbrüde. Die brei neuen Brüden find von Priva.t- 
unternehmen auf Actien erbaut, und es wird für den Übergang ein geringer Zul 
entrichtet. 1825 unternahm Brunel, ein franz: Ingenieur, den Bau eines Wenzs 
unter ber Themfe (Tunnel), der im Mai 1827 936 Fuß weit vorgeruͤckt war (es 
fehlten noch 360 an der Vollendung), als der Strom durchbrach. Berner mebre 
Kicchen in vortrefflihem Geſchmack; mehre fhöne Pläge (squares), in deren 
Mitte gewöhnlich ein grüner Plag zum Spazierengehen eingerichtet ift; alle squares 
find. mit verfchloffenen eifernen Geländern umgeben, und daher nicht ſowol oͤf⸗ 
fentliche als vielmehr Privatfpagierpläge für die zunächft wohnenden Hauseigens 
thümer; Budinghamhoufe, der Palaft der Gemahlin George III., welchen 
auch diefer König zu bewohnen pflegte; ein weder fehr großes noch fehr fihönes 
ebäube, das in dem an den St.-James: Palaft anftoßenden St.: James: Park 
liegt, aus welchem man in ben Green» Park und dann in den Hyde Park ge⸗ 
langt, ber fidy bis an bie Gärten von Kenfington erſtreckt; man will gegenmärtig 
Budinghamhoufe nieberreißen und an deffen Stelle einen dem Range und dem 
MWohlftande der Nation angemeffenen Königspalaft erbauen. Carltonhouſe, der 
Palaft George IV., mit einer ungemein reihen Sammlung von Waffen aller Na⸗ 
tionen und aus verfchiedenen Zeiten, die durch die neuen Siege der Engländer in 
Indien, Agypten, Spanien und bei Waterloo großen Zuwachs erhalten hat; 
gegenüber auf dem Materlooplage fieht der Obelisk der Kleopatra; Sommerſet⸗ 
houfe, ein von ber Nation erbauter, prächtiger Palaft, worin der Fönigl. Societät 
ber Wiſſenſchaften, der Eönigl. Akademie der Künfte und der Alterthumsgefellfchaft 
und verfhiedenen Staatöbehörden Zimmer eingeräumt find ; das Coventgarden- 
Theater; das Drurplane= Theater, das italienifche Opernhaus und das Sommer: 
theater am Haymarket; das britifche Mufeum, eine Sammlung von f[hägbaren 
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Alterthuͤmern, naturhiftorifchen Seltenheiten, Münzen, Medaillen und Büchern, 
welche durch den Ankauf der von Lord Elgin in Griechenland zufammengebrachten 
Alterthuͤmer umd durch aͤgyptiſche, z. B. den alabafternen Sarkophag, vermehrt 
worden; das Finblingshofpital; das London» Infirmary oder Hofpital, eine der 
fchönften Anftalten in ganz England. Die literar. und die Wohlthätigkeitsanftal- 
ten umfaffen alle Zwecke des geiftigen und des bürgerlichen Lebens, ohne das Be⸗ 
dürfniß zu befriedigen. — Die genannten drei Parke am Weftende der Stadt bilden 
mit dem norbweftlich gelegenen neuen Regents: Park die einzigen öffentlichen 
Spaziergänge Londons und find Sonntags die Hauptfammelpläge der ſchoͤnen 
Melt, haben aber, mit Ausnahme des James Parks, der mit einigen Baumrei⸗ 
hen bepflanzt ift, nichts Anziehendes und verdienen in feiner Hinficht mit den beffern 
Öffentlichen Anlagen ähnlicher Art auf dem Feſtlande verglichen zu werben. — 
Southwark, der füdlichfte Theil der Stadt, auf dem rechten Ufer der Themfe, 
hat ganz das Anfehen einer alten Fabrikftadt, wo die berußten Häufer regellos und 
dicht gedrängt an einander liegen. Doch findet man auch große und lebhafte Stra- 
sen und einige merkwürdige Gebäude, als Lambeth, die Wohnung des Erzbiſchofs 
von Ganterbury, und das Schuldgefängnig (Kingsbench), in welchem die Gefan- 
genen (welche nicht felten ihre Familien mit fich dahin nehmen) die größte Bequem: 
lichkeit genießen und fogar Bälle und Goncerte geben. Etwa zwei engl. Meilen 
von ber Weftminfterbrüdte liegt der öffentliche Garten von Vauxhall, einem Dorfe 
an. den Ufern der Themfe, wo vom Mai bis Ende Aug. täglich bei glänzender Er⸗ 
lerichtung Goncerte gegeben werben. f 

Die Fabriken Londons find aͤußerſt wichtig, und es werden darin Waaren 
von anerkannter Güte und Schönheit in Seide, Wolle, Baumwolle, Gold, Stahl, 
Silber, Meffing, Zinn, Leder, Glas ıc. verfertigt. Wichtig find auch die Zucker⸗ 
fiedereien und Porter» und Alsbrauereien. Der Handelsftand hat + bed unge: 
heuern brit. Handels in feinen Händen. Das Capital, welches feine Kaufleute im 
Umlaufe haben, ift nicht zu ſchaͤtzen. Die Stadt befigt an 5000 Schiffe; jährl. 
lanıfen in den Hafen, in welchem oft 1000 Schiffe beifammen liegen, 3000 engl. 
und über 600 fremde Schiffe ein, und zu Lande fahren 40,000 Wagen und Kar: 
ren mit Gütern ab und zu. Jährlich kommen 15,000 Schiffsladungen an. Merk: 
twiirdig find die nahe bei der Stadt, zum Behuf des weftindifchen Handels, von 
einer Gefellfhaft mit 600,000 Pf. St. Koften erbauten Dods. Diefer neue, 
durch Kunft hervorgebrachte Hafen, in welchem alle Weftindienfahrer ihre Waaren 
ein = und ausladen müffen, liegt Greenwich gegenüber und befteht aus zwei un- 
geheuern Beden, wovon das größere 200 bis 300 Schiffe faffen kann. Breite 
Quais mit großen Magazinen umgeben bie mit Schiffen bedediten Becken. London 
ift ber Sig der Bank von England, der oftind. Compagnie, und der Suͤdſee⸗, ber 
Levante=, ber Hubfonsbai=, der afritanifchen und der engl. Heringsfifchereigefell: 
ſchaft. Man zähle 72 Privatbanten, 2 privilegirte Affecuranzgefellfchaften auf 
Schiffe und 14 andre Affecuranzgefellfhaften. Faſt + der Volksmenge Londons 
wird durch Hanbel und Schifffahrt befchäftigt. 

London ſcheint ſchon vor den beitifchen Feldzuͤgen Cäfar’s als Stadt beftanden 
zu haben. Tacitus nennt Londinum einen Ort, der zwar den Ehrentitel einer rd» 
mifchen Colonie nicht erhalten habe, aber doch als ein Hauptfig des Handels zu bes 
teachten fei. Konftantin der Gr. fol die Stadt zuerft mit Mauern umgeben und 
ben erften Bifchofsfig dafelbft errichtet haben. Unter der Heptarchie war London 
die Mefidenz des Königs von Effer (Oftfachfen), ward verfchiedentlich von den Dä- 
nen verwuͤſtet, durch Alfred d. Gr. aber gegen das Ende d. 9. Jahrh. zur Hauprft. 

‚von ganz England erhoben und mit mancherlei Freiheiten begnadigt, welche Wil: 
helm ber Eroberer 1067 fchriftlich beftätigte. 1207 fol Henry Fig: Almyn der 
erfte londoner Bürgermeifter gewefen fein, der den Titel eines Mayor annahm, 


— 


! 


London : 651 


* 1354 der Lordotitel hinzugefügt warb: zwei Angaben, die jedoch nicht ganz 
verbürgt feinen. 1381 und 1450 brachten die Empdrungen von Wat Tyler 
und Sad Cale bie Stadt in große Unruhe und Schaden. 1542 wurden verfchie> 
dene Straßen gepflaftert. Noch unter ber Königin Elifabeth war London faft ein» 
zig auf die jegige City beſchraͤnkt; felbft in biefer fanden fich beinah fo viel Gärten 
als Häufer, und dennoch glaubte man der fernern Vergrößerung der Stabt durch 
Verbote entgegenwirken zu müffen. Ihre Bedeutſamkeit fchon zu jenen Zeiten 
geht Daraus hervor, daß fie in den Kriegen mit Spanien von 1588—97 auf eigne 
Koften nach und nad) ein Heer von 20,000 Mann ftellte und 38 Kriegsfchiffe aus: 
züftete. 1603 ftarben an der Peft, bie ſchon öfter große Verwuͤſtungen angerich- 
tet hatte, 30,561 Menfchen. In dem Bürgerkriege unter Karl I. ward die Stabt 
auf Befehl des Parlaments mit Feftungsmwerken umgeben, wovon ſich aber gegen: 
waͤrtig Feine Spur mehr findet. 1665 wuͤthete die Peft aufs neue, aber zum leg: 
ten Male. Die Zahl der Todten betrug nady D. Hobyns 68,596, nach Glavien- 
don 160,000. Das große Feuer 1666 brannte vom 2. Sept. Sonntags Nachts 
bis zum Donnerstage, und verzehrte 13,200 Häufer, 87: Kirchen, 26 Hofpitä- 
ler ıc. Daß der Schaden unermeßlich twar, bedarf Feines Beweifes, aber auch ber 
Nutzen, den die Stadt aus einer regelmäßigen Vertheilung der. Straßen bei dem 
Miederaufbau der Häufer hätte ziehen Finnen, ging verloren, indem es Niemand 


einfiel, in dieſem Stüd eine Änderung zu machen. Schon 1683 gab ber bebeu- 


tende Anwachs der Bevölkerung und Größe der Stadt Anlaß zur Errichtung ber 
fogenannten Pfennigpoft, welche allein für London beftimmt.ift. 

Im Verhältniß zur Größe der Stadt, zu ihrer Menfchenzahl, ihrem Reich» 
thume, haben Londons Einw. weniger Gelegenheit ſich zu unterhalten, als bie je- 


der andern europäifchen Hauptſtadt. Mas fich indeffen von der. Art vorfindet, 


zeichnet fich in der Regel durch Glanz und Pracht oder baburch aus, daß man es 
nur in England, in London findet. - Wir nennen zuerft die verfchiedenen Theater. 
London ift wahrfcheinlich die Stadt, wo bie Bühne am früheften feften Fuß faßte 
und die Künftler auf ihr zuerft einen höhern Grad von bürgerlicher Achtung be⸗ 
haupteten, als an andern Orten. Was ſchon in aͤltern Zeiten von moralifchen 
und religiöfen fogenannten Mofterien und fatyrifchen, plumpen Poffenfpielen und 
Haupt: und Staatsactionen vorhanden war, wovon und Shakfpeare in f. „Dam: 
let”, in f. „Sommernachtstraum“ felbft Proben mitgetheilt hat, die gewiß Dem, 
was er vorfand, nachgebildet find, wandelte fich durch diefen Riefengeift in ein re⸗ 
gelmäßiges Nationalfchaufpiel um, das zwifchen dem alten (griech.) claffifchen und 


. modernen Drama eine neue Gattung bildete und von dem Augenblide an, wo fein 


Genius die Zeitgenoffen entzuͤckte, hat ſich der Geſchmack für die Freuden der 
Bühne in London nie twieder verloren; nie hat e8 an Dichten und Künftlern ge: 
fehlt, die, wie er, fich der allgemeinen Theilnahme erfreut hätten. Wir nennen 

hier zuerft das koͤnigl. Theater ober das ital. Opernhaus auf dem Haymarket, zu⸗ 
Dia für große ital, Opern und Ballets beftimmt ; auf biefer Bühne glängte bie 
Satalani, die Mariane Seffi, die Strina Sacchi; was Italien und Frankreich an 
Taͤnzern und Sängern Großes hat, findet hier ſtets den Schauplag für feine Ta- 
Iente. 1790 brannte das Gebäude ab, allein feit-1818 glänzt es in feiner gegen- 
twärtigen Geftalt, von einer Golonnade von eifernen Säulen in dorifcher Orb: 
nung. geziert. Es gibt dem Theater in Mailand wenig nad. Jede Loge ift 
mit: Borhängen verfehen, wie in Neapel, damit die Zufchauer fich ganz ifoliren 
tönnen. Das Ganze faßt bequem 2500 Menfchen. Die Vorftellungen begin: 
nenim Januar und dauern wöchentlich zwei Mal bis zum Auguſt. Das Dru: 
rylane⸗ Theater bildete fich fhon unter Jakob I., und 1662 war die darauf fpies 
Iende Gefellfchaft vom König Privilegirt. Die Mitglieder hießen Diener Sr. Ma: 
jeftät, was jegt noch der Fall if, und erhalten jährlich 10 Ellen Scharlachtuch 
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nebft Treffen dazu. Es brannte 1771 ab und entfland dann aufsneue, bis es 
1793 in einem noch größern Style aufgebaut wurde. Die Flammen verzehrten 
es wieder 1809, und fo erhielt es feine einfache, aber ſchoͤne Geſtalt erſt feit 1811. 
Ein großer Kronleuchter mit Gaslampen erhellt das Innere. Das Ganze faßt 
2800 Zufchauer. Gleich dem Goventgarden:Theater ift es vornehmlich dem reciti⸗ 
venden Schaufpiel beflimmt. Dies letztere entfland 1662, wo fich eine Geſell⸗ 
fchaft bildete, die. den Namen bee „Diener des Herzogs von York’ (nachmaligen 
Königs Jakob IE.) annahm. Auch diefe Bühne ging 1808 in: Feuer auf, fland 
aber 1809 wieder da und warb mit „Macbeth“ eröffnet. Es gehört-zu den ſchoͤn⸗ 
ften Bühnen Europas und ift nach dem Mufter des Minervatempels in Athen ge 
baut. Die Zuſchauer, die ed faßt, betragen gegen 3000. Die ganze Einnahme 
gewährt dann etwa 1000 Pf. Da diefe großen Theater im Sommer gefchloffen 
find, fo bildete fich ſchon feit 1702 das Haymarket- Theater für diefe Jahreszeit, und 
der berühmte Komiker Foote gab ihm einen Ruf, der dem von jenen die Wage 
halten Eonnte. Im feiner jegigen Geftalt fteht es feit 1824. Indeſſen iſt der 
Geſchmack für theatralifhe Vorftellungen im Sommer fo wenig in London ein: 
heimifch, daß es nur geringen Ertrag gewährt, zumal da, außer jenem Foote, aus: 

gezeichnete Künftler auf ihm felten erfchienen, während bie beiden andern Altern 

buch Garrik, Kemble, Kean, Siddons u. f. w. weltberühmt wurden. Aus glei» 
chem Grunde entſtand auch 1816 das English opera-house, und feit 1818 ftand 

ein Here Mathews auf, der ungefähr, gleich unferm Declamator Solbrig, fein 
Publicum ganz allein zu ergögen weiß, Er gibt gewöhnlich 40 Vorſtellungen je: 
den Sommer und trägt dann bald ein Abenteuer auf einer Poſtkutſche, bald einen 
Abftecher nach Paris, bald die beiden Mühmchen vom Lande, bald bie große Reife 
duch Luft, Erde und Waffer vor. Sein Wis, feine Mannigfaltigkeit ziehen die 
ausgefuchtefte und zahlreichfte Geſellſchaft im feine Kleine, ihm felbft zuftändige 
Bühne. Kleinere Theater find für DOperetten, Ballets, Pantomimen ıc. bes 
flimmt. — Iſt die dramatifche Kunft in London verhältnigmäßig auf fo wenig 
Räume befchräntt, fo finden fich dagegen defto mehr Bühnen für manche Genuͤſſe, 
die in andern Städten gar nicht, ober felten angetroffen werden. So fin: 
den wir einige dergi. für Kunſtreiter und zwar ein Astley Royal amphitheatre, 
bereits feit 1767, das zwar mehrmals abbrannte, aber immer in fchönerer Geftalt 
wieder aufſtieg. In Sadlers We find fogar die alten Seegefechte dev Römer 
aufgelebt, indem der große, innere Raum auf dem Boden ein Wafferbedien bildet. 
Der Bajazzo, Grimaldi, fpielt eine Hauptrolle bei den Vorftellungen daſelbſt. 
Durch feine_ Sartenfreuden ift der londoner Vauxhall feit Addifon "berühmt. 
Freilich war hier damals nichts als ein angenehmer Theegarten, durch eine muſi⸗ 
Ealifche Unterhaltung belebt; allein Zeit und Speculation vergrößerte die Gärten. 
Illuminationen mit buntfarbigen Lampen und transparenten Gemälden, Säle, 
mit Gemälden von der Hand eines Hogarth geſchmuͤckt, Feuerwerke, das zahl, 
teichfte Soncert, von mehr ald 100 Sängern und Virtuofen auf ihren Inſtrumen⸗ 
ten aufgeführt, Tanz, laffen die Mitternacht herbeitommen, ehe e8 die zahlrei⸗ 
chen Befucher ahnen. Im Ganzen genommen find der Gelegenheiten, ſich in 
Gärten zu ergehen, in London wenig. Die Parks am Kenfingtonpalaft, in der 
Greens⸗ Inn, in St.⸗James, find theits für viele Bewohner zu entfernt, theils ift 
ihe Umfang befchräntt, theils der Befuch bedingt. Am meiften belebt ift der Hys 

depark mit einer mineralifchen Quelle und einem Flußbade. Im Winter wird 

bier viel Schlietfehuh gelaufen. Auch die Brüden über die Themſe dienen als 

Promenaden; befonders ift die Waterloobrüde (feit 1817) beliebt, ohne daß darum 

die Unternehmer, die fie bauen ließen, bisher für die ungeheuern Koften eine ent 

fprechende Rente ‘gehabt hätten. Wielleicht veranlaft der Mangel an ſolcher Un: 

terhaltung die noch fortbauernden Pferderennen, Hundehegen, die Borkämpfe, 
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die Hahnenkaͤmpfe ꝛc. Seit hundert Jahren iſt das Boxen als Kunſt vorwaltend, 
und manche Kämpfer der Art erhielten einen Namen, bet fie merkwuͤrdig macht. 
1791 eröffnete für dies rohe Schaufpiel der Jude Mendoza eine Bühne, um bie 
fi) eine Menge der Vornehmften fammelt. Sest gibt e8 mehre für eine gefahrlos 
‚fere Art diefes Kampfes, wo beide Theile die Hände mit ſtarken Handfchuhen bes 
leidet haben. Für den graufamen Hahnenkampf ift ebenfalls ein Schauplag in 
London, wo denn auch Hunde⸗, Bären», Stierhegen gegeben werben: rohe Ver- 
gnuͤgungen, die erft kuͤrůch der ſcharfſinnige Brougham, vielleicht um dem Volk zu 
. fejmeicheln, im Parlamente in Schug nahm. Über London ſ. „Londin. illus- 
trat." (London 1814, Fol), „The pieture of London‘ (1819, 20. Aufl., mit 
Kpf.) Lieber das dafige Fabrikweſen f. 3. Konr. Fifcher’s „Tagebuch einer zweiten 
Reife über Paris nady London und einigen Fabrikftädten Englands” (Aarau 1826). 
Londonderry (Heine. Rob. Stewart, Lord, Viscount und Marquis), 
Staatsminifter, Lordlieutenant der Graffchaft Londonderry, Geh. Rath, Ritter 
des Hofenbandes ıc. ſtammte aus der fehottifchen Familie Stewart, die durch die 
Galloway mit dem koͤnigl. Haufe Stuart verwandt war. Zu Mount Stewart in 
Irland 1769 geb., der aͤlteſte Sohn des irländ. Grafen von Londonderry, machte 
er feine erften Studien in Armagh ‚und vollendete fie zu Cambridge. Natur und 
Gluͤck beguͤnſtigten den kuͤhn aufftrebenden, in der preöbpterianifchen Kirche ebenfo 
fireng als forgfältig erzogenen Juͤngling. Mit einem feitrigen Muthe verband 
er Kaltbiütigkeit, Geiſtesgegenwart und fichere Haltung. Sein Hauptftudium 
war die Gefchichte ; für die alten Claſſiker hatte er wenig Sinn. Schon als Stu- 
dent in Cambridge bewunderte er Pitt und deffen Syſtem, dem er in ber Folge fell 
anhing. Bon ber Akademie zuruͤckgekehrt, kam er 1789 durch den Einfluß und 
Reichthum feines Vaters in das irländifche Unterhaus und zeichnete fich bald aus, 
insbefondere bei der für fein Vaterland fehr wichtigen Verhandlung, ob Irland 
auch nach Oftindien handeln dürfe. Er trat hier auf die Seite des Volks. Die 
Oppofitionspartei fehmeichelte fich, an ihm eine neue Stüße zu gewinnen; allein 
er vertheidigte mit Eifer die Maßregeln der Regierung, das irländifche Volk nie 
berzuhalten. Nachdem Lorb Cambden, fein naher Verwandter, zum Vicekoͤnig von. 
Irland ernannt worben, wurbe er erfter Staatsfecretair und behielt diefe Stelle 
auch unter deffen Nachfolger. Er entwickelte auf diefem Poften große Geſchick⸗ 
lichkeit und fegte das Syſtem blutiger Strenge gegen die katholiſchen Rebellen 
durch. Mach der Staatsvereinigung Irlands mit Großbritannien, an welcher 
großen politifhen Maßregel er bedeutenden Theil hatte, trat er in bas allgemeine 
geoßbrit. Parlament ein. Sein politifcher Charakter nahm bie bleibende Richtung 
an, kalt und feft den gefährlichen Trotz des Volkswillens zu feffeln. Unter Adding⸗ 
ton bekleidete er die Stelle eines Eönigl. geh. Raths und Präfibenten des Board of 
controul, 18 Pitt die Zügel der Regierung nach dem Bruche bed Friedens von 
Amiens wieber aufgefaßt hatte, ward Caftlereag h (fo hieß er damals; nad) dem 
Tode feines Vaters, im April 1821, aber: Marquis von Londonderry) 1805 
Kriegsminifter. Nach Pitt's Tode, 1806, trat er nebft Georg Canning auf die 
Seite der Oppofition, fprach gegen das friedliche Syftem des For : Grenvile’fchen 
Minifteriums und tadelte vorzuͤglich Windham’s Kriegsverwaltung. 1807 gab 
ihm Perceval das Kriegsdepartement wieder, und Ganning erhielt das der aus⸗ 
wärt. Angelegenheiten. Seitdem empfahl Lord Caſtlereagh, aufs innigfte mit 
feinem Landsmann, Sir Arthur Welleslen (Herzog von Wellington), verbunden, 
ſtets die kuͤhnſten und entfcheidendften Kriegeplane. Beide Ienkten nun gemein- 
ſchaftlich durch das britifäye Cabinet das Schickſal von Europa und ftürzten durch 
ihre Beharrlichkeit Napoleons Macht. Im Kolge feines Zweikampfs mit Can⸗ 
ning auf Piftolen am 21. Sept. 1809 (über den unglüdtichen von ihm entworfer 
nen Zug nach Walchern) mußten er und Canning ihre Stellen niederlegn; allein 
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Caſtlereagh trat noch in demſelben Jahre wieder als Miniſter der auswaͤrt. Ange⸗ 
legenheiten in die Verwaltung ein und erhielt ſeit Perceval's Tod, 1812, im Cabi⸗ 
net überwiegenden Einfluß. Er nahm perſoͤnlich Antheil an dem Congreſſe 
zu Chatillon (ſ. d.) und fchloß den Zractat von Chaumont (f.d.) ab; dem 
Bertrage von Fontainebleau widerſprach er, weil Napoleon darin Kaifer genannt 
wurde und eine ihrer Nähe wegen Gefahr bringende Inſel (Elba) erhielt. Dann 
trug fein feftes und dennoch mild vermittelndes Benehmm in Paris 1814, auf 
dem Congreſſe zu Wien, und wiederum in Paris 1815 vi bei zu der Aufrichtung 
des gegenwärtigen Staatenſyſtems. Schon 1814 fprady er den Grundfag aus, 
daß Europas Sicherheit an die MWiederherftellung des Haufes Bourbon geknüpft 
fei; nur Frankreich Habe man, war feine Meinung, felbft 1815 noch zu mächtig 
gelaffen. Auc auf dem Congreſſe zu Aachen, 1818, zeigte ev Abneigung gegen 
Frankreich. In Laibach erfchien er nicht perfönlich; dagegen ift fein damals an 
die britifchen Gefandtfchaften erlaffenes Gircularfchreiben vom 19. Januar 1821 
ein wichtiges Actenftüd in der Gefchichte des Interventionsrechtd. „Großbritan⸗ 
nien“, fagt er darin, „erkennt die Intervention nur als eine Ausnahme von allge: 
meinen Grundfägen in dem befondern Falle ber ftärkften Nothwendigkeit an; dieſe 
Ausnahme darf aber, ohne die Außerfte Gefahr, nicht ald Regel aufgeftellt werben, 
um fie den Statuten des Wölkerrechts einzuverleiben”. Als hierauf ein Congref 
zu. Wien und Verona in Hinficht der fpanifchen Angelegenheit gehalten werden 
follte, und Griechenlands Freiheitstampf die Stellung Englands zwifchen ber 
Pforte und Rußland fchwierig machte, auch Irlands fortbauernde Unruhen Be: 
forgniffe erregten, fo gerieth der von Arbeit niebergebrücte und durch den Parla⸗ 
mentskampf erfchöpfte, ohnehin koͤrperlich kranke Lord Londonderry in eine ſolche 
Gemüthsangft und geiftige Zerrüttung, daß ſchon der König, vor feiner Abreife 
nah Schottland, in der legten Unterrebung mit ihm (9. Aug. 1822) eine auffal- 
lende Veränderung an ihm wahrnahm. Der Lord fah fich überall von Feinden 
und Verfchwörungen umgeben, fragte feine Vertrauten, ob er nicht Unfinn ge 
fprochen habe, und aͤußerte mehrmals die Furcht, eine Krankheit möchte feine auf 
den 15. Aug. beftimmte Abreife nach Wien verhindern. Ungeachtet nun aͤrzt⸗ 
liche Mittel angewendet, auch alle Waffen aus feiner Nähe entfernt wurden, fo 
nahm feine Fieberangft dennoch fo zu, daß er in einem unbewachten Augenblid am 
12. Aug. 1822, auf feinem Landfige North⸗Cray bei London, ſich mit einem Fe 
bermeffer die arteria carotis des Halfes durchfchnitt. Mit den Morten: It is 
all over (es ift Alles aus), fan er dem eben eintretenden Arzte todt in die Arme. 
Die Coroner- Fury gab das Verbict, daß er fich im Wahnfinn felbft entleibt habe. 
Am 20. wurbe der Unglüdliche in der Weftminfterabtei feierlich beftattet, wobei 
ber Pöbel in ein wildes Freudengefchrei ausbrach, das, nach londoner Blättern, 
vorzüglich Sehänder erhoben haben follen, bei denen fchon lange der Name Caſtle⸗ 
reagh als das Argfte Schimpfwort galt. Auf dem Congreß zu Wien und Verona 
erfegte ihn fein Freund, der Herzog von Wellington, und im Departement der aus: 
wärt. Angelegenheiten wurde Sanning fein Nachfolger. — Der Charakter des 
Lords war in feinem häuslichen und Privatleben nur Milde, Nachficht und Wohl: 
wollen gegen Jedermann; er war treu in der Freundfchaft, uneigennägig, groß⸗ 
müthig, thätig beforgt für die Bildung, den Wohlftand und das Vergnügen feiner 
Gutsbewohner, und fehr wohlthätig. Mit eigner Gefahr hat er einft einem Ma- 
teofen das Leben gerettet. Das literarifche Talent unterftügte er, wo er dazu Ge: 
legenheit fand, vorzüglich bei Irländern. Auf feinen Rath fammelte Bunting 
die Sangweifen der alten irifhen Barden. In Dublin halfer eine gälifche Ges 
ſellſchaft errichten, um diefe alte Sprache vom Untergange zu retten. Sie gab 
einen Band ihrer Arbeiten heraus, ging aber in ber Folge ein. Sein Lieblings: 
vergnügen war ein Blumenflor, den er felbft zog; auch für Mufit und Land: 
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ſchaftsmalerei hatte er Sinn und Gefhmad. — Als Rebner war er bisweilen. 
flach, matt, unverſtaͤndlich und wortreich, dabei unlogifh und in der Wahl des 
Ausdrucks nicht allemal gluͤcklich; allein er hatte Takt, Zuverfiht, Scharffinn 
und Einficht; oft, wenn ein wichtiger Mationalgegenftand ihn ergriff, erhob er ' 
fi mit Kraft. Ein Meiſterſtuͤck war feine Rede (1808), die .firenge Maßregeln 
empfahl, um den Aufftand in Irland zu unterbrüden. Auch als Lord blieb er 
1821 Mitglied des Unterhaufes, um hier die Maßregeln ber Regierung gegen bie 
Oppofition zu vertheidigen. Heft in feinen politifchen Anfichten als Zory, gleiche 
gültig gegen Volksgunſt, wich er auch nicht ein Haar breit von feinen Beſchluͤſſen 
ab, wenn e8 darauf ankam, der Regierung mehr Kraft und Stärke zu geben. Un- 
geachtet diefes kuͤhnen und entfchloffenen Willens benahm fich nie ein erfter Mini- 
ſter gegen die Redner der Oppofition fo verbindlih und mild als er. Er ver- 
mieb alles Harte und Perfönliche. Zugänglic für Männer von allen Parteien, 
blieb ex ſtets bei ebelm Anftande höflich, gefälig, gegen Untergebene fanft, gegen 
Niedere herzlich. Daher waren felbft feine politifchen Gegner für ihn als Menſch 
fehr eingenommen. In den Verhandlungen zu Wien, Paris u.f. w. zeigte ex 
ebenfo viel Klarheit und Methode als Feftigkeit; dabei erwarb er fich durch Güte 
und Freundlichkeit allgemeine Achtung und Liebe. Sein anfpruchlofes Beneh- 
men, fein Geift der Verföhnung erleichterten die diplomatifchen Verhandlungen 
mit dem $eftlande, und unter den fremden Gefandten war nur Eine Stimme dar⸗ 
über, daß nie der Verkehr des englifchen Minifteriums mit auswärtigen Höfen in 
fo angenehmen und freundlichen Formen flatt gehabt, wie unter Caſtlereagh. 
— Uber fein öffentliches Leben ftimmen,jegt die meiften Urtheile darin überein: 
Ohne Pitt's Geift zu haben, befolgte Lord 2. deſſen Syitem mit rüdfichtlofer 
Strenge und Härte. Der Erfolg riß ihm mit fich fort, und er beurtheilte den Cha⸗ 
rakter und die Entwidelung einer hochwichtigen Zeit nicht ohne Befangenheit, fo= 
daß er, als er in das Gewirr blendender Verkältniffe perfönlich eintrat, da® wahre 
britifche Nationalintereffe aus dem Auge verlor. Noch bemerkten feine Gegner, 
daß er mit feinen Sinecuren zulegt ein Dienfleintommen von 40,000 Pf. St. ges 
habt habe. Am bitterften beurtheilten ihn die „Morning Chronicle” und die „Ti⸗ 
mes", am feindfeligften Napoleon in f. „Memoires", und Lord. Byron im Vor: 
torte zu der Fortf. feines „Don Juan”. Sie gaben ihm Schuld, er habe, durd) 
aͤußern Glanz beftochen, die Freiheit bes Feftlandes, welche er einft obenhin „nur 
eine Gemohnheitsfache” nannte, und das Schidfal Italiens, Polens; Sachſens, 
Belgiens, Norwegens preisgegeben, Rußland und ſtreich auf Koften des politi- 
ſchen, Colonial⸗ und Handelsintereffe Großbritanniens erhoben und in England 
den Geift der Dligarchie hervorgerufen. „Als Minifter”, fagt Lord Byron, 
„zeigte er durchaus despotifche Abfichten, verbunden mit der groͤßten geiftigen Be- 
fangenheit, bie fich je unterwand, die Freiheit aller Länder zu vernichten”. 
Nur dann”, ruft er aus, „wird ed Zeit fein, das Ende diefes Menfchen zu be— 
Hagen, wenn Itland aufhören wird, den Tag feiner Geburt zu beweinen”. Auch 
wird Caſtlereagh's ungroßmüthiges Verfahren gegen Napoleon als eine Folge fei- 
ner flarren Anficht und unbeugfamen Härte angefehen. Dagegen darf man nicht 
vergeffen, daß oft der erbitterte und unpolitifche Widerſtand feiner Gegner im Par- 
lamente, fowie die Wuth der britifchen Radicalen ihn mit Furcht vor Volksbe— 
wegungen erfüllte und ihn dadurch auf jene fchroffe Höhe trieb, wo feine Anfichten 
von Voͤlkergluͤck und Europas Frieden den fosmopolitifchen Hoffnungen einer 
fhwärmerifhen Begeifterung wenig entfprachen. Immer wird ihn jedoch das edle 
Wort ehren, welches er einft im Parlamente ausſprach: „Die Wahrheit kann nur 
durch einen rechtlichen und aufrichtigen Kampf der Meinungen zu age gefördert 
werben. Der aufgeklärtefte Minifter kann ohne Freiheit der Meinungen nicht gut 
regieren“. — Don feiner Gemahlin, Amalia, Tochter des Grafen von Budingham, 
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hinterließ ber Marquis keine Kinder. Selm Halbbruder, Charles William Lorb 
Stewart, beit. Generallieut., eine Zeitlang außerorbentlicher Gefandter am preu⸗ 
ßiſchen, dann bis 1823 Ambaſſadeur am wiener Hofe, erbte von ihm den Titel 
Marquis von Lonbonderry und feine Güter. Er heift auch Graf Wane, weil er 
mie der Erbin des verft. Sie Henry Vane Tempeft vermähle ift, und gehörte 1827 
zu der Oppofition gegen Canning's Minifterium: | 20: 
Londoner Bank (Bank von England), die vornehmfte Zettelbant in 
Europa und die reichfte Geldcorporation in der Welt. — Schon feit ben Fort: 
ſchritten des engl. Handels unter Cromwell, noch mehr aber feit der Reftauration 
des Haufes Stuart (1660) zeigte fich das Beduͤrfniß, dem Credite der einzelnen 
Handelshäufer in dem Gefammtcrebite Mehrer eine Stuͤtze zu verfchaffen. Im 
dem erweiterten Waarenhandel fühlte der einzelne Kaufmann das Bedürfniß, den 
in feinen Magazinen niedergelegten und bort aufden Käufer wartenden Werth in- 
zwifchen vermittelft darauf ausgeftellter Wechſel oder durch einftweilige Verpfaͤn⸗ 
dung fo zu realificen, daß fein Capital durch anderweite Gefchäfte in beftändiger 
feuchtbarer Bewegung bleiben Eonnte. Die vorhandene baare Münze ſtand zu ber 
plöglichen Ausdehnung des britifchen Handels in keinem Verhaͤltniß, und die be> 
kannte, gegen das Ende des 17. Jahrh. eingetretene Verfchlechterung und Verwir⸗ 
rung der britifchen Münzen erſchwerte den Umlauf diefer unzureichenden Geldmaſſe 
noc mehr. Unter diefen Umftänden war der Discont der Privatwwechfel, ſowie 
der Zinsfuß überhaupt zu einer unerſchwinglichen Höhe geftiegen: die Megierung 
tonnte ihre Vorausbezahlungs = und Greditgefhäfte felten unter einem Zins von. 
20, 30, ja40 Proc. zu Stande bringen, wozu freilich auch die Verarmung der 
Krone während des Zwiſchenreichs und die Verfehwendungen Karls IL. beitrugen. 
Regierumg und Handelöftand hatten alfo ein gleiches Intereffe, Handelscompa⸗ 
gnien, Greditvereinen und corporativen Verbindungen des Gelbintereffe Borfchub 
“zu leiften. Nur die bamalige Unbeftimmtheit der politifchen Verfaſſung, die aner- 
kannte Habfucht der Krone und vielfältige Gewaltftreiche machten jede Theilnahme 
der Regierung an ſolchen Verbindungen bedenklih. Die Revolution 1688 er- 
folgte; Maria und Wilhelm II, beftiegen capitulationsweife ben Thron; Freiheit 
und Eigenthum wurden befeftigt; die Werbindung Englands mit dem damals in 
feiner hoͤchſten Handelsblüthe ftehenden Holland regte wohlthätigen Wetteifer an, 
und fo kam 1694 der Plan einer Leih⸗ und Zettelbanf zu Stande. Will. Patter- 
fon, ein Schotte von großen kaufmännifchen Einfichten, und Michael Godfrey, 
nachheriger erjter Vicegouverneur der Bank, gelten für die eigentlichen Stifter bie: 
fer Hauptftüge des britifchen Credits. Eine Gefelfchaft von Kaufleuten bildete, 
vermittelft Actieneinlagen zu 100 Pf., vom 21. Juni bis den 2. Juli 1694 einen 
Bonds von 1,200,000 Pf. St. Diefes Capital wurbe der Regierung zu 8 Proc. 
Binfen und weiterer jährl. Prämie, unter d. Titel: Verwaltungskoſten, von 4000 
Pf. St. auf 11 Fahre bis zum 1. Aug. 1705 vorgefchoffen ; nach diefer Verfall: 
zeit follte einjährige Aufkuͤndigung eintreten, und mit Rüderftattung des Capitals 
von Seiten der Regierung follten fämmtlicye, beiderfeits daran geknuͤpfte Bedingun- 
gen erlöfchen. Die von der Regierung über das Darlehn erhaltenen Obligationen 
(stocks) und beren von dem Parlamente verbürgte oder funbirte Zinfen, welchen 
bie Einkünfte beftimmter Zaren angewiefen waren, bildeten die Grundlage des 
Bankgeſchaͤftes. Die auf ſolchem Grunde ausgeftellten Noten follten pfandweife 
gegen Wechfel, Gold, Silber und andre Waaren ausgegeben und dadurch ebenfo- 
wol dem Privatcrebite ber Grundbefiger, Fabrikanten und Kaufleute auf-, als bem 
Mangel an Geld und ficherer Münzwährung abgeholfen werden. Für das ber 
Regierung geleiftete Darlehn wurde der Bankgefelfchaft unter Zuftimmung des 
Parlaments auf den verabredeten Zeitraum ein $reibrief (charter) bewilligt, wor 
nach derfelben alle Rechte einer Corporation, auch die Erwerbung von liegenden 
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Gründen und anderm Eigenthume, geftattet wurde. hr eigentlicher Wirkungs⸗ 
kreis follte auf den Handel mit Wechfeln und: edein Metallen und auf Pfandver- 
leihungsgeſchaͤfte befchränkt fein, daher ihr nur der Verkauf der Erzeugniffe ihrer 
Grundſtuͤcke und der verfallenen Pfänder erlaubt, dagegen jeder anderweite Waa⸗ 
tenhandel unter ber Strafe des dreifachen Werthes unterfagt war, Ebenfo follte 
fie mit dem Belauf der dreifachen Summe verfallen fein, wenn fie fi ohne Bes 
willigung des Parlaments mit der Regierung über ben Ankauf von Kronländereien 
und Gerechtfamen,, über Vorausbezahlung von Einkünften oder irgend ein Dar- 
lehnsgeſchaͤft verftändigte. Dies war das erfte Privilegium der Bank, welches her» 
- nad) mehrmals vermittelft weiterer Darlehne an die Megierung oder Herabfegung : 
der früher bewilligten Zinfen verlängert worden, und bermalen bis 1833 rechtskraͤf⸗ 
tig befteht. Die Rechte der Grundftüdenerwerbung, fowie der Pfandverleihung 
gegen Waaren find faft unbenugt geblieben; die Bank ift, ungeachtet des erſten 
‚ Entwurfes, niemals ein Leihhaus geweſen, fonbern der MWechfeldiscont und ber 
Handel mit Gold und Silber wurden ihr Hauptgefchäft, und Jedermann erfieht 
aus der erften Anlage diefer Anftalt, wie diefelbe fich im Laufe der Zeiten zu ber 
britten ihrer Functionen, zu einer allgemeinen Geldagenzie der Regierung bei allen 
ihren Credit: und Anleihegefchäften und zu einem Generalzahlamte derfelben her: 
anbilden mußte. Die innere Verwaltung der Bank ift folgende: Jeder, der mit eis 
nem. Actiencapitale von 500 Pf. St. oder darüber Antheil nahm, erhielt eine 
Stimme in der Generalverfammlung, aus deren Mitte ber Vorftand der Bank 
gewählt wurde; Keiner aber, wie groß auch fein Antheil fei, follte mehr als Eine 
Stimme führen Binnen. Der ermwählte Vorftand follte aus einem Gouverneur 
von minbeftens 4000 Pf. St. Actieneinlage, aus einem Vicegouverneur von min⸗ 
beftens 3000 Pf. St. und aus 24 Directoren von 2000 Pf. St. beftehen; min: 
deftens 13 anmwefende Mitglieder dieſes Vorftandes, die beiden Gouverneure mit 
eingefchloffen, follten allemal zur Faſſung eines gültigen Befchluffes erfoberlich 
fein. Die Dividende fowie jede Veränderung in der Grumdeinrichtung der Bank 
follte nur von einer Generalverfammlung befchloffen werden können. Die Bank 
feste in den früheften Zeiten zweierlei Papier in Umlauf: zinfentragende Obliga- 
tionen unter d. Namen der Siegelfcheine (sealed bills), welche einen beträchtlichen 
Zins abwarfen, und eigentliche Banknoten -(cash notes),. von denen nur diejeni⸗ 
en, welche 20 Pf. St. überftiegen, verzinft wurden. So vorfichtig man in der 
usgabe diefer Papiere zu Werke ging, fo zeigte fich doch bald, daß ein zur Erhals 
tung der Bank wefentlicher Umftand Überfehen worden war. . Keine Privat » oder 
Öffentliche- Bank kann ohne ein feftes Münzfpftem auf die Dauer beftehen, das 
ganze engl. Münzwefen war in der größten Verwirrung, und mern auch ber 
Scharffinn eines Newton zu deffen Berichtigung aufgeboten wurde, fo ftörtd bis 
dahin nichtsbeftoweniger die ganz zertragene und verfälfchte Umlaufsmuͤnze alle 
kaufmaͤnniſche Verhältniffe. Die Bank hatte bei Ausfertigung ihrer auf Sicht 
auszumechfelnden Noten die fchlechte Silbermünze nach der gefeglichen Bewer: 
thung und Guineen zu 30 Schilling angenommen. Nachdem das Parlament 
die Umprägung der Silbermünge befchloffen hatte — eine Mafregel, die zu ihrer 
Ausführung mehre Fahre erfoderte — wollte Niemand bie alte, fchlechte Münze 
bei der Eingabe feiner Note von der Bank zuruͤcknehmen; die Umprägung Eonnte 
mit der vermehrten Nachfrage nach baarem und gutem Gelbe an der Bank nicht 
” gleichen Schritt halten; ein allgemeines Mißtrauen in die neue Anftalt verbreitete 
ſich; die Directoren mußten zwei Mal die. Actionnatrs zu Hülfe rufen und fie zu 
einem jebesmaligen Zufchuß von 20 Proc, zur urfprünglichen Einlage beflimmen; 
nichtsdeſtoweniger genügte der baare Vorrath nicht; die eingehenden Noten konn⸗ 
ten nur theilweife mit 10 Proc. jede 14 Tage abfchläglich, zulegt gar nur mit 3 
Proc. in 3 Monaten realifirt werden; es blieb Kein Ausweg, als die eingehenden 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. VI. 42 = 
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Noten mit Siegelfcheinen von der oben erwähnten verzinslichen Art einzuloͤſen. 
So geſchah es, daß die Bank 1697, 3 Jahre nach ihrer Stiftung, 100 3. vor 
der merkwuͤrdigen Krife, die fie in unfern Tagen überftanden hat, ihrem Unter: 
gange nahe war; ihre Noten wurden im öffentlichen Verkehr nur gegen einen Die: 
cont von 15 — 20 Proc. angenommen. Es erfolgte eine Unterfuchung von Set: 
ten des Hauſes der Gemeinen; man überzeugte ſich, daß der Mißcredit der Bank 
nicht In übertriebener Ausgabe der Papiere, fondern in dem beflagenswürbigen Ver: 
fall des Nationalcrebits feinen Grund habe, und daß, um auf beiden Seiten auf: 
zuhelfen, die Grundmacht der Bank verftärft werden muͤſſe. Das Parlament 
verorbnete demnach eine Erweiterung des Bankcapitald vermitteifl einer Unterzeich⸗ 
nung, nicht in baarem Gelde, fondern zu + in umlaufenden Schagfammörfcheinen 
und 4 umlaufenden Banknoten, und verlängerte zugleich das Privilegium der Bank 
auf weitered Sahre bis zum 1. Aug. 1710, mit der Erklaͤrung, daß keine andermeite 
Bankverbindung diefer Art geflattet werden folle. Diefe Maßregel hatte die glüd: 
lichte Wirkung ; ſtatt gehoffter 3,600,000 Pf. St. wurben zwar nur 1,000,000 
Pf. St. unterzeichnet, jedoch dadurch 2,000,000 in Banknoten und 800,000 in 
Schatzkammerſcheinen dem Umlauf enthoben; hiermit ward das Übel an feiner 
Duelle gehemmt; gute Staatsoͤkonomie und die vollendete Umprägung der Münze 
hoben das Öffentliche Vertrauen, und mit dem Eintritte des neuen Jahrh. war der 
Credit der Bank, ungeachtet ber durch den fpanifchen Erbfolgekrieg veranlaßten ge: 
ringeren Krife dauerhaft befeftigt; bie Megierung einer» und bie Nation andrer: 
ſeits fühlten mehr und mehr die Unentbehrlichkeit ihrer Wermittiung; felbft die 
Großen des Reiche, die Herzoge von Marlborough, Sommerfet, Netscafite- und 
%. unterftüsten fie mitihrem perföntichen Credit. Hinfort konnten nur Ereigniſſe, 
welche die Nation von Außen bedrohten, augenblidliche Verlegenheiten an der Bank 
herbeiführen; die merkwuͤrdigſten Krifen diefer Art waren die von 1745 und insbes 
fondere die von 1797. Die erftere ward durch die Unternehmung des Sohnes bes 
Prätendenten nach Schottland und deffen anfängliche Kortfchritte veranlaßt. Die 
Bank warb um bie Einlöfung ihrer Noten beſtuͤrmt, und alle Künfte der Zeitge: 
mwinnung, Zahlung in Eleiner Silbermuͤnze und ähnliche verzögernde Mafregeln 
vermochten nur den Andrang bes Purblicums zu vermehren. Dies beflimmte am 
26. Sept. d. J. — einem deßhalb im der Gefchichte des neuen Geldweſens unver: 
geßlichen Tage — eine Gefelfchaft von Iondoner Bank: und Kaufherren zu der 
Erklärung, daß fie die Banknoten überall an Zahlungsftatt annehmen und auch 
ſelbſt zu deren vereinzelter Realifation aus allen Kräften beitragen würden; 1100 
Individuen unterzeichneten biefe Erklärung ; das Gedränge an ber Bank mar ver» 
ſchwunden und ihr Credit vollftändig wieder hergeftellt. Es zeigte fich bei diefer 
Gelegenheit zum erften Male eine gewiffe, von den vorhandenen baaren Mitteln 
unabhängige Gentripetalfraft des Credits und eine Sicherftelung des nationalen 
Geldintereffe, welche, falls die in der Natur des MWelthandels und der edein Mes 
talle liegende Gentrifugalraft zu allen Zeiten mit weiſer Vorſicht beruͤckſichtigt 
wurde, ein Geldſyſtem herbeiführen konnte, deffen Erfchätterung nur möglich mar, 
inwiefern England felbft in feinen Grundfeften wanfte. Won da an hat ſich in 
den folgenden 50 Jahren das Intereffe der Bank mehr und mehr in das Intereſſe 
der Regierung und jedes einzelnen Handelshaufes von England verwoben, und es 
ift eine Wechfelverbürgung jedes einzelnen Haufes durch die Bank, wie der Bank 
durch jedes einzelne Haus zu Stande gefommen, die es allein erklärlich macht, mie 
diefe große Anftalt und England mit ihr ihre legte und größte Keife 1797 hat über: 
ftehen können. Das der Dividende unterworfene Aetiencapital der Bank hatte 
fid) in dem erften Fahrh. feiner Entftehung, von 1694 — 1794, von den ur: 
fprünglichen 1,200,000 Pf. St. auf 11,642,400 Pf. St. erhoben. Das Haupt: 
gefchäft der Bank, bie Discontirung guter Mechfel vermittelft ihrer Noten, hatte 
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feine Buͤrgſchaft in ſich; ebenſo ‚die Geſchaͤfte mit der Regierung, weil die Bank 
fuͤr gekeiftete Zahlungen und: Doyfchtiffe.emtıgeder: unmittelbare Vorthelle, die Ver: 
iaͤngerung ihres Privileglums, seine Tantieme von 450 Pf. St. ion, 
dieifie als Zahlamt der Regierung verwaltete u. ſ. f. bezog, oder durch das Anfehen 
des Parlaments, durch ſichere Unterpfaͤnder und durch die Fundirung ihres —* 
bensigebedt war. Dasmirflihe-Bermögen der Bank (nach Colquhouns 
dermalen 26 Mill. Pf. St) war fo fies geftelit,. daß eine voͤllige —22 
mit ihrer innern Einrichtung dazu gehoͤrte, um ihre Sicherheit zu bezweifein. Je 
volllommener aher das inlaͤndiſche Geldſyſtem wurde, welches auf den Operationera 
der, Bank von England beruhte, und je unabhängiger ihre Hauptzahlungsmistel, 
die Banknoten, von dem Zu > und Abſtroͤmen der Gold⸗ und Bilbermaffen wiurben, 
um fo größer ‚erfihien die Gefahr, daß England und die Bank einmal water dein 
Drange aͤußerer Weltbegebennheiten von alien baaren Geldmittein-enthlöft, amd das 
durch fowol in-politifcher als kaufmaͤnniſchet Hinficht won ber übrigen Weit abges 
ſchnitten werden koͤnnten. Deßwegen war daB Hauptaug merk, der Bank die Er⸗ 
haltung der baaren Vorraͤthe im Lande und in ihren Koffern. Es reichte nicht hin, 
daß fie mit den erfodetlichen Vorruͤthen verſchen war, wenn die. Citculatlon des 
Landes vertrocknete, weil der Mangel auf dem Markte unmittelbar auf ihre Koffer 
gewitkt und ſelbige geleert haben würde. Dieſer wichtige Umftand, eine Folge der 
zwiſchen der Bank und dem Handels ſtande beſtehenden Verbindung auf Tod und 
Reben, darf nicht uͤberſehen werden, wenn man bie Kriſe 1797 richtig beurtheilen 
will. Der 1793 ausgebrochene ‚Krieg gegen die, feanz. Revolution: hatte an Ko⸗ 
ſten, Subſidien, Wiedererſtattung des Werthes genommener neutraler —— u. 
f. f. eine große Ausfahr baaren Geldes in Münzen und in Barren veranlaßt. 

Preis der Goldbareen war fhen im Dct. 1795 um 3 -— 4 Proc, über den Pe 
preis :geftiegen , dadurch eine Prämie auf das Einfchmelgen und Ausführen der 
Geldmuͤnzen gebildet, und demnach die Auswanderung bes größten Theiles derſel⸗ 
ben zu beforgen. Der baare Umlanf-von England beftand in Gold; Silbermuͤn⸗ 
gen wurden nur zum Auswechſeln der Guineen verwendet. Schon im: Dec. 1794 
beſtuͤrmten die Bankdirectoren Herren Pitt mit ihren deßfallfigen Beforgniffen, bes 
fchloffen ihre baaren Zahlungen auf fichere Papiere der Regierung zu befhränten, 
und gaben jebes Mal mit aͤußerſtem Widerftreben nut der Erwägung mad), daf 
die Eriftenz; Englands ſelbſt und ihre eigne auf dem Spiele fland, wenn die. alte 
Verbindung zwiſchen ber Regierung und der Bank geräbe im Augenblicke des Krie⸗ 
ges und der Gefahr abgefchnittenimwurde. Die Summe, Über welche die Bank mit 
ber Regierung in Verrechnung fland, hatte im Anfang 1797 74 Mill. uͤberſtie⸗ 
gen; die Summe der umlaufenden Banknoten betrug damals 8,640,000 Pf. St; 
Moten unter 5 Pf. St. wurden damals noch nichtiausgefertig.. Die Drohung 
einer franz. Landung, Unruhen in Irland und felbft auf den Flotten verbreiteten 
ein paniſches Schreden im Innern des Landes; Jedermann wollte fi in baaren 
Vorrath ſetzen. Bei den übrigen (jebt 5)-octröyirten (ehartered) Banken und bei 
allen Provinzialbankten (country banks, Privatuntemehmungen in den Provins 
gen, die fich wie Planeten um das große Gentralinftitut der. Bank her. gebildet 
‚Haben und. deren Anzahl ſich vor kurzem auf 866 belief). wurden die. umlaufen⸗ 
den Noten praͤſentirt; dieſe foderten Baarſendungen von ihren londoner Eorrefpons 
denten, und dieſe Letztern draͤngten an die Bank von England; die Anzahl der 
Praͤſentationen bei der Bank ſtieg nach dem 20. Febr. 1797 von einem Tage zum 
andern um das Vierfache. Am 24. ſtellte die Direction Herrn Pitt bie fuͤrchter⸗ 
Hiche Lage der Dinge vor und zeigte, daß ohne unmittelbare Huͤlfe das geſammte 
Bahlumgsgefhäft für die Regierung in Stodung gerathen müffe. Der-geheime 
Rath wurde berufen, dem der König ſelbſt präfidiete, und nach einer langen De» 
Hatte ein Befehl an die Bank befchloffen, wonach diefelbe mit 2 Zahlun⸗ 
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gen auf fo lange einzuhalten habe, biz das Parlament die zur Sicherſtellung des 
_ allgemeinen Credits erfoberlichen Befclüffe gefaßt Haben würde. - Die Dieection 
der Bank publicirte diefen Befehl am 27. Febr. und kaum war er bekannt gewor⸗ 
den, als auch ſchon 3000 der erften Banquiers und-Kaufleute, unter dem Vorfige 
bes Lordmayors von London, einmüthig erklärten, daß fie bei-jeder Zahlung Bank⸗ 
noten für baares Geld annehmen, auch das Äußerſte thun wuͤrden, um ſelbſt alle 
‚ihre Ausgaben in Banknoten zu beſtreiten; eben dieſe Erklaͤtung gaben bie ſaͤmmt⸗ 
lichen Mitglieder bes Geheimenrathes, und nach einer flüchtigen Beſtirzung von 
zwei Mal 24 Stunden war die größte Gefahr, welche England jemals erlebt, fo 
überftanden, daß alle Gefchäfte ihren Gang rubig fortfegten. Ein-allgemeines 
und imtrügliches Gefühl im Handelsftande, ſowie fpäterhin bei den wiederholten 
Erörteringen diefer großen Angelegenheit im Parlamente, entfchied 1) daß der 
beitifche Handel zerflört fei, wenn die discontirende Wermittelung der Bank. auf: 
höre oder auch nur beträchtlich befchränkt werde; 2) daß der Staatscredit gebros 
chen fei, wenn die Bank ihre Discontirung ficherer Regierungseffecten (denn barin 
beftand der Verkehr der Regierung und der Bank) einftelle oder auch nur limitire; 
3) daß die baaren Zahlungen der Bank den Bewohnern Englands keineswegs zu 
gute kaͤmen, indem fie, beider Gemeinfhaf@bes Schickſals zwiſchen England umd 
feiner Bank, aus denfelben Gruͤnden, wie aus den Koffern der Bank, fo ins Aus- 
land wandern würden; 4) daß alfo- England mehr damit -gedient fei,-baß feine 
Bank beftehe, als daß fie auf Koſten ihrer Exiſtenz ihre augenblidlichen Zahlungs: 
verpflichtungen erfülle, an welcher Fähigkeit Überdies Niemand zweifelte; 5) baf 
die durch die Bank veruefachte, folidariiche Handelsverbindung von England 
ſchlechthin unerfeglich, die aus dem Gelbmangel herrührende Zahlungsſchwierigkeit 
aber ein vorlibergehendes Übel fei; 6) daf die Bank und die edein Metalle zur Fuͤh⸗ 
rung ber britifchen Gefchäfte aber gleich mefentlich, erſtere jedoch die Hauptſache, 
diefe nur Nebenfache feien; 7) daß die Unterbrechung der Zahlungen an der Bank 
von England das einzige Mittel fei, um dem Ausſtroͤmen des Goldes entgegenzu: 
wirken, weilnur die Bank jene anziehende Kraft befige, welche in dem gelegenen 
Zeitpumfte die erfoberlichen Gelbvorräthe herbeifchaffen könne. In diefem Sinne 
entfchied das Parlament in feiner Acte vom 3. Mai d. J. für die Reftriction: 
der baaren Zahlumgen, die bis 1821 fortgedauert hat. - Einige wohl unterrichtete 
Staatsmänner haben jedoch diefe Maßregel als. unnoͤthig und ſchaͤdlich betrachtet. 
(S. Lowe „Über den Zuftand von Großbritannien“, überf. von H. von Jakob, 
und die Anm. und Abb. des.liberf.) Dagegen behaupten Andre, daß die Bank 
noten als Nationalmährung, ungeachtet ihrer durch das Verſchwinden des baaren 
Geldes nothrwendig gemorbenen zwei: und dreifachen Vermehrung nicht herabgeſetzt 
worden feien, fondern daß fie nur im Verhaͤltniß gegen das Ausland, durch bie 
unter d. Namen der Gontinentalfperre bekannte Blokade von England, eine augen» 
blickliche Herabwuͤrdigung auf dem Gontinentalmarkte erfahren haben, was jeboh - 
nur als ein voruͤbergehendes Kriegsereigniß anzufehen ſei. Ein Gelbwelen, das 
in fich ſelbſt beſtand, konnte fo wenig als eine Nation, die auf fich felbft baute, 
zu Grunde gerichtet werden. Dergeftalt num ift die Bank von England. der Grund: 
und Schlußftein feiner ganzen. Haushaltung, fowie das Parlament der Schluß⸗ 
ftein feines rechtlichen und nationalen Dafeins; und fowie im gemeinen Leben bie 
innere Sicherheit. des. Charakters und nicht die äußern beglinftigenden Umſtaͤnde 
den Mann machen: fo macht die innere geprüfte Bindung alles Privateredites 
durch die Bank, und nicht bie Maffe der baaren Mittel, den Crebit und ben Reich 
thum von Großbritannien. Als im J. 1825 die unglüdtiche Speculation in 
den fremden Anleihen und die Überfüllung des Waarenmarkts das baare Geld ent- 
fernt, den Erebit erfchlittert und eine Krifis im Umlauf der Circulationsmittel zur 
Folge gehabt hatten, bewährte fich aufs neue der britifche Gemeinfinn, die Baſis 
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von Großbritanniens Groͤße. Die Bank und der Handelsſtand ſtellten das Ver⸗ 
trauen und den Umſatz im Verkehr wieder her, Dabei kamen manche Gebrechen 
des Bankweſens im Parlamente zur Sprache. Die Landbanken hatten naͤmlich 
durch das Ausgeben vieler Einpfundnoten die Circulation geſtoͤrt. Daher ſetzten 
die Miniſter (Canning, Peel u. A.) im März 1826 e8 durch, daß vom 5. Febr. 
1829 an den Landbanten die Befugniß genommen wird, Noten von Einem 
Pfund auszugeben, wodurch .ein alter Kreböfchaden im engl. Geldumlaufsfyftem 
ausgerottet werben wird, indem alsdann auch Silber — neben diem Gold, das bis: 
ber alfein Landesmünge ift — rechtlichen. Zahlungswerth erhalten muß; bisher 
”. war man gefeglich nur zwei Pf. St. in Silber bei Zahlungen zu nehmen genäthigt. 
Bei diefer: Gelegenheit nannte Liverpool im Oberhaufe das engl. Bankſyſtem wi: 
. berfinnig. -- Er wünfchte, daß die Bank von England ſelbſt Huͤlfsbanken errichtete, 
und hoffte, daß, wenn fie dies nicht thäte, fie nicht die Erneuerung ihrer, Privile- 
gien im J. 1833 erlangen würde, j 
Longhamp, ein Vergnägungsort für die vornehme parifer Welt, am 
zechten Ufer der Seine, unterhalb ber Hauptftadt in einem Winkel gelegen, wel: 
chen der Fluß bildet; einft ein Nonnenkloſter, welches Iſabelle, Schwefter Königs 
Ludwig IX. (des Heil.) ftiftete, wohin fie fich in fpätern Jahren zuruͤckzog und wo 
fie den 22. Febr. 1269 ihr Leben beſchloß. Das Klofter trug damals den Namen 
Abbaye de l’humilite de Notre-Dame, und der Glaube der Zeit fchrieb den Ge: 
beinen ber bafelbft ruhenden Sfabelle große Wunberkräfte zu, was Veranlaffung 
gab, daß Leo X. 1521 die Stifterin des Kloſters felig fprah. 116 Fahre fpäter 
wurden, mit Urbans VIH. Erlaubnif, die noch von Iſabellen im Grabe fich befins 
benten Knochen in Gegenwart des Erzbifchofs von Paris gefammelt umd, gleich 
andern Reliquien, in Gold und Silber gefaßt. Außer diefer Stifterin der Abtei- 
"von Longchamp- farben dafelbft noch zwei Prinzeffinnen von Frankreich: Blanka, 
T. Philipps des Langen (welcher König gleichfalls an diefem Orte f. Leben endete, 
den 3. Jan. 1321), und Sohanna von Navarra. Vor der Revolution war Long: 
camp befonders der Zummelplag der vornehmen Parifer und der Engländer, Daß 
manche reiche Briten fonft an den Zagen, wo es gleichfam zum guten Zone gehörte, 
ſich dort einzufinden (Mittwoch, Donnerstag und Freitag der Oſterwoche), den 
Luxus fo weit trieben, bei ihren, Spazierfahrten nach Longhamp ihre Pferde und 
Wagenräder mit Sitber befchlagen zu laffen, wird von Manchen noch jegt ald Zeis 
chen der Trefflichkeit jener Zeit angeführt. In den erften Jahren der Revolution, 
während welcher die Abtei Longchamp, wie alle Kiöfter Frankreichs, aufgehoben und 
zum Theil bemolirt wurde, hörte ber Glanz dieſes Orts gänzlich auf; als aber un: 
ter dem Gonfulate der Reichthum es wieder wagen bunte, fich öffentlich zu zeigen, 
da befam auch Longhamp fein altes Anfehen nieder und wurde von neuem der 
Gelegenheitsort für die parifer Damen, um dafelbft, wie ehemals, ihren Schmuck 
zur Schau zu tragen. Die Zallien und Recamier waren damals die Sterne an 
biefem Putz⸗ und Schönheitshimmel. Unter der Eaifer!, Regierung nahm jedoch 
der Glanz von Longchamp wieber etwas ab, theils veranlaßt durch Napoleons Miß⸗ 
fallen an den leeren Schaufegungen eines eiteln Volkes, theils durch die fortwaͤh⸗ 
renden Kriege, welche eine Menge reicher Sünglinge von der Hauptſtadt entfernten. 
Nach der Keftauration hörten bie Promenaden nad) Longchamp faft ganz auf. 
Erft feit einigen Fahren hat dieſer Ort wieder angefangen, ein VBerfammlungsplag 
für. die ſchoͤne Welt von Paris zu werden; der.alte Glanz ift aber bis jegt nicht 
wiedergekehrt. eo. | 
Longhi (Sofeph), Kupferfiecher, geb. 1768 im Kirchenftaate, kam wäh: 
renb der politifchen Erfchütterungen Staliens nach Mailand (1797), wo er fich 
durch die Kunſt feines Griffels bekannt machte und als Zeichner den berühmten 
Morghen übertraf. "Kein lebender Kuͤnſtler verfteht in feinen Stichen das Fleiſch 
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mit ſolcher Lebendigkeit wiederzugeben wie er. Er iſt Meiſter im jeder Art bes 
Stiche, ordnet aber ſeine techniſche Wiſſenſchaft ſtets dem Kunſtzweck untet. Im 
der freien Stichmanier, in welcher ſich Radirung mit Falter Nadel verbinder, Übers 
trifft er ſelbſt die frühern großen Meifter. Hierher gehören f. Phitofoph; nach 
Rembrandt, und Danbolo, nach Mettrini. Seine nach Correggio geſtochene Mag» 
dalena bringt mit einer faſt unglaublichen Freue die Durchfichtigkeit und Lartheit 
der Tinten des bewunderten Originals duch den Gtabſtichel zur Anſchauung 
Ebenſo vortrefflich iſt ſ. nach einem Gemälde von Albano geſtochene Galathea, wie 
ſie in einer Muſchel auf den Wellen ſchwimmt. Seine Viſion des Heſeklel, nach 
Rafael, iſt von großer Vollkommenheit.· Auch die von ihm erfundenen Darſtel⸗ 
lungen, wie z. B. die nach dem 1. Buche der Ovid'ſchenMetamorphoſen“ von 
Dan verfolgte Syrinx (ein Werk; welches E 1814 vollendete), erwarben ihm be 
Beifall aller Kenner. Sein neueſtes Wert, Rafael's Wermählung der heil. Jung⸗ 
frau, iſt des beruͤhmten Originals wuͤrdig und eins der erſten Blaͤtter unſerer Zeit 
Oeri hat daſſelbe nach L.'s Zeichnung 1824 Uthographirt. Einige Bruchſtuͤcke, 
die L. von ſ. „Geſchichte der Kupferftecherfinft” bekannt gemacht hat, haben ihm 
auch einen Namen unter den Literatoren dieſes Fachs erworben. Don dem’ vor 
maligen Vicekoͤnig von Ztalien, Eugen Beauharnois, wurde 2. zum Prof. am der 
Kunftatademie zu Mailand ernannt, wo er bereits mehre treffliche Schuͤler gebildet 
hat; auch befam er von diefem Fürften den Orden der eifernen Krone. 12. 
Longimetrie, f. Geometrie. 
Longinus (Dionyfius Caffius), ein platoniſcher Philoſoph und beruͤhm⸗ 
ter Redner aus der Mitte des 3. Jahrh. nach Chr. Cinige glauben, er: fei' aus 
Emefa in Syrien gebürtig gewefen; nad) Ruhnken war Athen fein Geburtsort 
Sein Hauptftudium wandte fi auf die griech. Literatur; zu Alexandrien, Athen 
u. a. D. hörte er die berühmteften Gelehrten. Er hatte die ſtoiſche und peripareti; 
ſche Philoſophie ftudirt, ward aber hernach ein fo eifriger Anhaͤnger der platonb 
fchen, daß er den Geburtstag ihres Stifters alle Jahre mit einem Gaſtmahle feierte: 
Ein ganz vorzügliches Studium Hatte er jedoch auf Sprachkunſt, Kritik, Berrdt 
ſamkeit und Alterthuͤmer verwandt. Auf den Ruf der Königin Zenobia ging et 
nach Palmyra, um fie in der griech. Gelehrſamkeit zu umterrichten und ihre Kinder 
zu erziehen. Zugleich ward er vom ihr in Staatsgeſchaͤften gebraucht, dadurch aber 
auch in das Schickfal diefer Königin verwickelt. Denn als die vom Kaifer Aurelian 
gefangene Zenobia nur dadurch ihr Keben retten konnte, daß fie ihre Rathgeber ent⸗ 
beckte, wurde E., als der vornehmſte unter ihnen, ergeiffen und 273 nach Chr. ent 
bauptet. Er erlitt den Tod mit aller Standhaftigkeit eines Philofophen. Bonf. 
Schriften, worunter ſich auch einige phitofophifche Befinden; iſt nur noch, obgleich 
verftümmelt, ſ. Wert „Vom Erhabenen” vorhanden, worin er mit dem feinften 
kritiſchen Gefühle die Natur des Erhabenen in Gedanken und Schreibart durd 
Regeln und Beifpiele vortrefflich erläutert. Die befte Ausg. davon ift von Toup 
und Ruhnken (Orford 1778), die neuefte von Beni. Weiske (Keipz. 1809). Eine 
gute beutfche Überfegung haben wir von Schtoffer (1781). 

Longobarden oder Langobarden (Einige leiten den Namen ab 
von ben langen Barden, d. i. Spießen, durch weiche fich dieſes Wolf von ben -andent 
nordiſchen Stämmen unterfchieden haben foll; Andre von der langen Börde, B.i. 
dem Strich an beiden Seiten der Eibe, vom Küneburgifchen bis ins Magdeburgi 
fche, den fie uefprünglich bewohnten), ein deutfches (nah Paulus Diakonus, ſtan⸗ 
dinavifches) Volk vom Stamme der Hermionen oder Sueven, das aber unter den 
Iſtaͤvonen wohnte. Ihre aͤlteſten Sitze waren auf der Oſtſeite der Elbe in den 
öfttichen Theilen des Fuͤrſtenthums Luͤneburg und In der Altmark, oder dem foge 
nannten Barden: Gau, der Höchft wahrſcheinlich vor ihren den Namen führt. Hier 
fand fie Tiberius auf feinem Zuge gegen die Elbe und kaͤmpfte mit ihnen. Strabo 
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erzaͤhlte, Tiberius habe ſie bis hinter die Elbe vertrieben, aber Vellejus Paterculus, 
der ſelbſt den Zug mitmachte, weiß nichts davon. Nachher findet man die Longo⸗ 
barden im Bunde mit den Marcomannen unter Marbod. Als dieſer aber zu des⸗ 
potiſch herrſchte, ſchlugen ſich die Longobarden zum Bunde dev Cherusker. Auch 
ſcheinen ſie damals ihre Sitze an der Elbe verlaſſen und ſich naͤher an die Cherusker 
gezogen zu haben. Nachdem Lehtere durch eine Reihe von Unfaͤllen geſchwaͤcht wor⸗ 
den waren, benutzten dies die Longobarden, um ſich weiter auszubreiten und bie 
Cherusker zu demuͤthigen. Hierauf beſetzten die Longobarden alle Wohnplaͤtze der⸗ 
felben an der Nordſeite des Harzes und wurden das maͤchtigſte unter den dortigen 
Völkern. Den Nachrichten des Ptolemaͤus zufolge, treffen wir fie nun zwiſchen 
der MWefer und dem heine, in den Ländern der ehemaligen Angrivarier, Zuban: 
ten, Marfer und Cherusker, oder, nad) unfern Charten, in dem größten Theile von 
Kleve, dem füdlichen Striche des Bisthums Münfter, in der Graffhaft Recklings⸗ 
haufen, dem nördlichen Theile der Grafihaft Mark, Navensberg, Lippe, und dem 
nördlichen Theile des Fuͤrſtenthums Kalenberg bis an den Steinhuder: See, in 
dem Herzogthume Wolfenbuͤttel, dem Hochſtifte Hildesheim und im ſuͤdlichen 
Theile des Fuͤrſtenthums Luͤneburg, der von der Aller und Leine eingeſchloſſen wird. 
In dieſen Wohnſitzen erhielten ſie ſich ſo lange als herrſchendes Volk, bis der aus 
dem alten Cheruskerbunde neu entſtandene Frankenbund die alten Rechte der Che: 
rusker gegen ſie wieder geltend machte, und ſo nach aller Wahrſcheinlichkeit die Lon⸗ 
gobarden wieder in ihre alten Sitze an die Elbe zuruͤckdraͤngte. 200 Jahre lang 
hörte man dann von ihnen nichts weiter, bis fie am Ende des 5. Jahrh. wieder 
an der Nordfeite der Donau auftraten, und, nachdem fie von bem griechifchen Kais 
fer Juſtiniau I, einen Theil von Pannonien erhalten hatten, unter ihrem König 
Aboin (566) dem Reiche der Gepiden in Siebenbürgen mit Hülfe der Ava— 
ten ein Ende machten. Dann eroberten fie in Eurzer Zeit, weil fie wenig Wi: 
deritand fanden, unter eben diefem Könige, in Vereinigung mit 20,000 ausgewan⸗ 
derten Sachſen (568) ganz Ober⸗Italien (welches nunmehr das Reich der Kongo: 
barden, .fpäterhin die Lombardei [f. d.] genannt wurde), nebft einem großen 
Theile des mittlern Staliens. Ihr König Liutprand, ein Regent von großen Eigen 
fchaften, breitete (713— 726) das longobardifche Reich im mittleren Italien nody 
weiter aus. Als die Longobarden aber den Päpften zu furchtbar wurden, tiefen - 
biefe die fräntifchen Könige zu Hülfe, und fo gefchah es, daß Karl d. Gr. den longo⸗ 
barbifchen König Defiderius (774) in Pavia, nach einer Gmonatl. Belagerung dies 
fer Stadt, gefangen befam und dem Iongobarbifchen Reiche ein Ende machte. _ 

Longmwood, f. St.:Helena. | 

Longud, Verf. eines griech. Schaͤferromans, welcher die Liebe des Daphnis 
und ber Chioe erzählt, lebte wahrfcheinlic, zur Zeit Theodofius d. Gr. Bon feinen 
Lebensumfkänden ift nichts bekannt, noch wird er von irgend einem Alten erwähnt. 
Sein Werk ift durch Dichtung, Darftellung und Sprache anziehend. Die ältern 
Ausg., unter denen die Willoifon’fche die befte if, enthalten das Werk nicht fo voll: 
flöndig, wie wir e8 durch Courier (Paris 1810) erhielten. Diefer ergänzte aus 
einer Florentin. Handſchrift eine bedeutende Lücke, beging aber die Unvorfichtigkeit 
oder Schänblichkeit, nach genommener Abfchrift die Seite der Handfchrift, welche 
jene Erzählung enthielt, durch einen ungeheuern Tintenfleck unleferlich zu machen, 
welchen Fleck der mit Hecht daruͤber entrüftete Bibliothekar del Furia im Kupfer: 
flich, nebft einem Bericht des ganzen Hergangs, dem Publicum vor Augen gelegt 
bat (beutfche Überfeg. v. Paſſow, Leipz. 1811, 12.). | 

2008 (Daniel Friedrich), Medailleur, geb. zu Altenburg in Sachſen 1735, 
kam als eine hülflofe Waife zu dem Hofgraveur Stieler in Altenburg. Diefer 
Lehrer hielt aber den talentvollen L., der fchon auf den Märkten als geſchickter Pet- 
ſchierſtechet bemerkt wurde, aus Beforgnif, ſich von ihm übertroffen zu fehen, ab⸗ 
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fichtlich zuruͤck. Endlich verlor 2. die Geduld und ging, 18 J. alt; Baum bekleidet, 
nach Leipzig. Ein Muͤnzſtempelſchneider, Ludwig, gab ihm Arbeit, ſuchte ihn 
aber abfichtlich zu verheimlichen. Die neuen Stempel verriethen jedoch bald die 
kunſtfertigere Hand, und die mit Ludwig unzufriedenen Behoͤrden trugen dem jun⸗ 
gen L. deſſen Stelle an. Der redliche Mann weigerte ſich, fie zu Übernehmen, 
wenn Ludwig nicht beibehalten würde. Man gewährte feine Bitte; aber der 
Anfang bes 7jährigen Krieges machte den Arbeiten in der Leipziger Münze über: 
haupt ein Ende. 2. befchloß als Perfchierftecher zu reifen und Heblinger’n aufzu⸗ 
ſuchen. Auf eine falfche Nachricht von beffen Tode, gab er die Reife nach der 
Schweiz auf und ging nach Göttingen, um nad) England zu gelangen, to er fein 
Gluͤck zu finden hoffte. Aber eine Bande von Falſchmuͤnzern, die ihn unter harten 
Androhungen in ihre Verbindung zu treten nöthigen wollten, bewog ihn nad 
GHelmſtaͤdt zu flüchten; hier fand er am Prof. Häberlin einen Freund. Em Auftrag 
- deffelben brachte ihn nacy Magdeburg, wo er Bekanntfchaft in der dortigen Münje 
machte, ſodaß ihm 1756 die Münzgraveurftelle übertragen ward. Diefe Münze 
war damals fehr befchäftigt, und 2.8 Talent, die Muͤnzſtempel einander fo ähnlid 
barzuftellem, als wären fie aus Einer Matrize, wurde vielleicht ein Grund mehr, 
diefe Münze in noch groͤſtere Thaͤtigkeit zu ſetzen. Nur durch die Verbeſſerungen 
im Maſchinenweſen, die 2. in Magdeburg, von den andern Beamten unterflügt, 
anbrachte, ward diefe Thätigkeit möglich. X. führte die Methode des Einfenkens 


ein, bie den deutfchen Münzern noch fremd war und bie er felbft erſt nach wenigen 


Angaben wieder erfunden. Allein ungeachtet feiner Thätigkeit verfchlimmerte fih 
bei dem wenigen Mebenerwerbe feine Lage ald Familienvater. Die magdeburger 
Münze warb aufgehoben, und L. mit bürftigem Wartegelde nach Berlin verfegt. 
Er rückte in die Stelle eines Mebailleurs ein; als Mebailleur aber felbftändig auf: 
zutreten, wurbe ihm durch mißgünftige Obere verweiger.. Da half ihm feine 
— Kenntniß der Mechanik. Berliner Fabrikanten wünfchten franz. Modebaͤnder, die 
man wegen des Muſters goffres ä la reine nannte, nachzuahmen, und 2. erfand 
eine Mafchine, die alle franz. Arbeit durch Schärfe und Dauer der gefchmadvolk 
ften Mufter übertraf. Die Bänder machten Gluͤck. Bald verfchaffte ihm diefe 
Induſtrie die Fonds für das Fräftigere Betreiben des Medaillengefchäfts.. Er be 
wegte ſich nunmehr ausfchließtid) in f. Kunft und wurde 1787 Mitglied im Genate 
ber Akademie der Künfte. L.'s Arbeiten erhoben bie Meinung der Deutfchen von 
feinem Berufe. Reinheit und Richtigkeit der Zeichnung und des Styls waren da 
mals noch nicht fo ſtrenge Anfoderungen an Medaillen, als fie jegt find; aber an 
technifchen Vorzuͤgen war e8 Denen, die fein Unternehmen fortfegten, kaum mög: 
lich, feine Arbeiten zu überbieten. 2. flarb 1818. Durch die Thätigkeit feines 
Sohnes, des k. Muͤnzraths und Generalwardeind Loos, der in Berlin eine Me 
baillenmünze begründet, wird fein Name in Andenken erhalten und der Liebe zu 
den bleibendften Denkzeichen gefchichtlicher Ereigniffe täglich neue Nahrung gege 
ben. 28 neuefte Arbeiten beftchen die Vergleichung mit ben gerühmteften Kunfl: 
werten des Auslandes und überbieten, was England z. B. in Medaillenglypiil 
jest liefert. 19. 
Lootfe (Lootsmann, Leytsmann, Pilote), in den Seeftädten 
ein der Gegend und Anfuhrt eines Hafens, einer Rhede oder Küfte kundiger Steuer 
mann, der die ankommenden und übgehenden Schiffe ficher ein⸗ und auszubringen 
verfteht, fodaß fie weder auf Sandbaͤnke gerathen, noch an. Klippen ftoßen und 
Schaden nehmen. Diefes Gefchäft, welches Lootſen heißt, iſt fehr gefährlich und 
fodert Erfahrung und Kenntniffe, weßhalb fie fich zuvoͤrderſt einer Prüfung unter 
werfen müffen. Zu jeder Zeit flehen fie mit ihren Schaluppen bereit, um ben 
Schiffen auf das gegebene Signal zu Hülfe eilen zu koͤnnen. Gemeiniglich bilden fir 
Gefeliſchaften, deren Artikelder Staat genehmigt und über deren Vollziehung er wacht. 
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Zope de Vega (Don Lope Felir de Vega Carpio; das Frey, welches 
man oft beigefeßt findet, bedeutet Bruder, Mönch), Thenterbichter, geb. zu Mas 
drid den 25. Sept. 1562, zeigte ſchon als Kind die lebhaftefte Neigung für die 
Dichtkunſt; er machte Verſe, bevor er fie [hreiben konnte, und war, wie er ſelbſt 
verfichert, kaum 12 F. alt, ald er fchon mehre Stüde verfertigt hatte. Um bier 
felbe Zeit entlief er mit einem Kameraden aus der Schule, um bie Welt zu ſehen, 
wurde aber in Aftorga angehalten und von der Obrigkeit wieber nach Mabrib zus 
ruͤckgebracht. L. verlor feine Altern früh und Eonnte nur durch Unterftügung des 
Biſchofs Avila zu Alcala feinen philofophifchen Curſus vollenden. Hierauf fand 
er in Mabrid an dem Herzoge von Alba einen Befchüger. Aufgefodert von diefem 
Mäcen, beffen Secretair er ward, verfertigte er f. „Arcadia”, ein heroifches Pas 
ftorale in Profa und Verfen, zu welcher Gattung Montemayor in f. „Diana“ das 
Beifpiel gegeben hatte. Diefe „Arcadia ift eine Idylle in 5 Acten, worin bie 
Schäfer mit ihren Dulcineen die Sprache bed Amadis reden und Unterfuchungen 

über Theologie, Grammatik, Rhetorik, Arithmetit; Geometrie, Mufit und Poefie 
anftellen. Auch kommen Infchriften auf berihmte Männer vor, die fih an dem 
Fuße der Statuen berfelben in einem Saale befinden, in welchem ein Theil der 
Handlung vorgeht. Schon diefes Werk bewies eine mannigfaltige Gelehrfamkeit. 
Bizarre Gedanken und Wortfpiele find in diefem wie in andern Werken 2.8 häus 
fig; überhaupt ift er einer von den Schriftftellern, welche ein gefährliches Beiſpiel 
jenes falfchen Wiges aufgeftellt Haben, deffen Geſchmack ſich beinahe in ganz Eu⸗ 
ropa verbreitete. Marino führte ihn befonders in Stalien ein und erkannte e8 mit 
den lebhafteften Ausbrüden von Verehrung an, daß L. fein Vorbild gewefen. Nach 
der Bekanntmachung f. „Arcadia“ verheirathete fich L., doch fcheint er die Dicht« 
kunſt mit immer fleigendem Eifer betrieben zu haben. in Edelmann von bebeus 
tendem Rang und Anfehen hatte fich inzwifchen auf 2.’8 Koften Iuftig gemacht. 
Der Dichter raͤchte fich an diefem Kritiker und gab ihn dem Gelächter der ganzen 
Stadt preis. Sein Gegner foderte ihn zum Zweitampf ;- aber L. verwundete ihn 
gefaͤhrlich und warb genoͤthigt, Valencia zu feinem Zufluchtsorte zu wählen. Als er 
nad Madrid zurückgekehrt war und f. Frau verloren hatte, wurde ihm der Aufent⸗ 
halt bafelbft unerträglich. Er nahm daher 1583 an ber merkwuͤrdigen Armada 
Theil, deren Unftern befannt if. Während diefer Erpebition verfertigteer: „La 
hermosura d'Angeliea“ (Angelitend Schönheit) , ein Gedicht in 20 Gef., wel 
ches die Gefchichte diefer Prinzeffin von da an fortführe, wo Arioſt fie verlaffen hat. 
Er glaubte dadurch feinem Vaterlande eine Ehre zu erweifen, auf deffen Gebiete, 
wie er im Zurpin gefunden, die folgenden Abenteuer vorfallen. Außer der Gefahr, 
mit Arioſt zu mwetteifern, vermehrte fic die Schwierigkeit des Erfolgs durch die Er . 
fheinung eines Gedichts des Luis Borhono de Soto Über benfelben Gegenftand u. 
d. T.: „Las lagrymas de Angelica”, welches für eins der beften fpanifchen Ges 
dichte gilt und auch im „Don Quirote” rühmlich erwähnt wird. 1590 nach Madrid 
zuruͤckgekehrt, verheicathete 2. fich wieder. 1598 gewann er einen der poetifchen 
Preife, welche bei Gelegenheit der Kanonifation des heil. Iſidorus ausgefegt wa⸗ 
ren. Diefes Preisgebicht gab er mit einer Menge andrer Gedichte auf diefen Ge: 
genfland, und die Preisbewerbung felbft u. d. N. Tome de Burguillos heraus, 
Um diefe Zeit verfertigte er auch eine große Anzahl Theaterftücke. Sein literari- 
cher Ruhm wuchs, und häusliche Zufriedenheit machte diefe Zeit zu der gluͤcklich⸗ 
ſten Periode f. Lebens. Leider verlor er f. Sohn im 8. J., bald nachher auch feine 
Gattin, und es blieb ihm nur eine Tochter übrig. Um in der Religion Troſt zu 
ſuchen, wurde er jegt Secretair der Ingquifition und Priefter. Aber feine Andacht 
unterbrach feine poetifchen Befchäftigungen nicht ; er fivebte immer mehr, den aus: 
‚ gezeichneten Rang, twelchen er auf dem fpanifchen Parnaß einnahm, zu behaupten 
und die Angriffe feiner Feinde und Mebenbuhler abzumehren, unter. welchen Luis 
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de Gongora y Argote ber vornehmſte war. L2., der in deſſen Satyren angegriffen 
worden und über die durch dieſen Schriftfteller bewirkten Fortſchritte des verdor⸗ 
benen Geſchmacks unwillig war, erlaubte ſich in ſeinen Stuͤcken, ihn ſowol als ſ. 
Schuͤler wegen ihres dunkeln und pretioͤſen Styls ins Laͤcherliche zu ſtellen, obgleich 
er inf. Gedichte: „Laurel de Apollo“, die unleugbaren Talente des Gongora an⸗ 
—— Doch ergriff der falſche Geſchmack des Gongora auch ſeine Gegner, und 
man kann ſagen, daß ſelbſt L.'s legte Werke nicht ganz davon ausgenommen find. 
Ein andere noch talentvollerer literarifcher Gegner war Cervantes. Diefer gab ihm 
öffentlich in einem Sonette den Rath, er ſolle das epifche Gedicht, mit welchem er 
ſich damals befchäftigte, „Jerusalem conquistada”, doc) unvollendet laffen. & 

parodirte dieſes Sonett und gab fein Gedicht heraus, das ſchwaͤchſte f. Werke, wel- 
ches zwar mehre Ausg, erhalten, aber am wenigſten Glüd gemacht hat. Der Verf. 
hatte es mit vielen Anmerk. begleitet, die man in der legten Ausg. von 1777 findet. 

Doc; erkannte Cervantes fein Verdienſt in folgenden Verfen an: 
‘ Poeta insigne, & cuyo verso o prosa 
Ninguno le avantaje ni aun le hega. 

(Ein ausgezeichneter Dichter, ben in Vers und Profa Feiner übertrifft, noch erreicht). 
Cervantes ftarb bald darauf im Elend (1616) in der naͤmlichen Stabt, in welcher 
ſein Rebenbuhler im Glanz und Überfluß und im dem Beſitz der Öffentlichen Be 
wunderung lebte. Wie ganz verfchieben hat über beide Dichter die Nachwelt geur⸗ 
theilt. Seit 200 3. iſt ſeitdem Gervantes’s Ruhm geſtiegen, und Lope in feinem 
eignen Vaterlande vernachläffigt. Um bie Zeit, da Cervantes ftarb, hatte der 
Enthuſiasmus der Spanier für Lope die Geftalt abgoͤttiſcher Verehrung angenom⸗ 
‚men, und er ſelbſt war nicht beſonnen genug, dieſelbe zuruͤckzuweiſen. Die Be, 
wunderer Lope's verdammten den Verf. der „Spongia“, der ihn ſtreng beurtheilt 
und ihm vorgeworfen hatte, daß er kein Latein verſtehe, als einen literariſchen Ketzer, 
und er ſelbſt beklagt ſich in dem Prolog zu ſeinem Roman: „El peregrino en su 
pätrin“, daß man ſeinen Talenten nicht die ihnen zuſtehende Hochachtung und Auf 
munterung erwiefen habe. Die Anzahl feiner poetifhen Erzeugniffe ift außeror⸗ 
dentlih. Selten verging ein Fahr, in welchem er nicht irgend ein Gebicht drucken 
ließ, und kaum ein Monat, ja kaum eine Woche, in welcher er nicht irgend ein 
Stud aufs Theater brachte. Ein Hirtengebicht in Profa und Verſen, in welchem 
ee die Geburt Chriſti feiert, begründete feine Oberhersfchaft in diefer Gattung ; und 
viele Verſe und Hymnen über heilige Gegenftände bewährten feinen Eifer für den 
neuen Beruf, dem er fic) ergeben hatte. Philipp IV., welcher das ſpaniſche Then 
ter fehr begünftigte, fand bei feiner Thronbefteigung (1621) Lope im Befig der 
Bühne und einer grenzenlofen Autorität über Dichter, Schaufpieler und Publis 
cum. Gogleidy wurde er von biefem Fürften mit neuen Ehrenbezeugungen und 
Wohlthaten überhäuft. In diefer Zeit gab er „Los triumphos de la Fe’, „Las 
fortunas de Diana‘, Novellen in Profa, Nahahmungen von denen des Ger: 
vantes; „Circe”, ein epifches- Gedicht, und „Philomela“, eine Allegorie, heraus, 
in welcher er fich unter der Rolle der Nachtigal an einigen Kritikern zu rächen fucht, 
die er unter dem Namen der Droffel vorftellte. Sein Ruf flieg fo fehr, daß er, miß- 
trauiſch gegen den Enthuſiasmus, den man ihm bezeigte, das Werk: „Soliloquios 
a Dios”, unter fremdem Namen R. P. Gabriel de Padecopeo (welcher Name ana⸗ 
grammtatifch den des Lope de Vega de Carpio enthält) druden ließ, melches eben: 
fall? großen Beifall erhielt. Ex gab darauf ein Gedicht, welches das Ungluͤck der 
Königin von Schottland, Maria Stuart, zumGegenftande hat, „Corona tragica” 
(Die tragiſche Krone), heraus und dedicirte e8 dem Papſte Urban VIIL., welcher 
felbft den Tod diefer Königin in einigem Verfen befungen hatte. Der Papfi ant⸗ 
wortete dem Dichter eigenhaͤndig und beehrte ihn mit dem Titel eines D. der Theo⸗ 
logie; auch ſendete er ihm das Malteſerireuz und ernannte ihn zum apoſtoliſchen 


Lope de Vega: > 667° 


Kartmerfiscal: Ehrenbezeugungen, die zugleich feinem Eifer fuͤr den ſtrengen Ka⸗ 
tholicismus galten, um deſſen willen ihn auch die Inquiſition zu ihrem Familtar 
machte. Dies Alles trug bei,. den Enthuſiasmus der Spanier: für „das, Wunder 
ber Literatur“ zu unterhalten. Das Volk, für welches er unbekiinumert um: die 
Kritik ſchrieb (denn er fagt in feinem fonderbaren Gebicht.: „Arte de hazer come- 
dins’':. das Volk müffe die Komödien bezahlen, es ſei alſo auch billig, daß man es 
nach ſeinem Gefallen bebiene), lief ihm nady, wo er ſich auf: dev Straße zeigte, und 
flaunte das Naturwunder (monstruo de naturaleza), wie ihn: Gervantesi genannt 
hatte; am. Die Theaterdirectoren bezahlten ihm fo anfehnliche Honorare, daß ex 
einmal ein Vermoͤgen von mehr als 100,000 Ducaten befeffen haben fol; movow ' 
et: aber, da er ſehr freigebig war und: die- Armen: Madribs bei ihm. ftets offene Kaffe 
fanden, wenig hinterließ. Das geiftlihe Collegium in Mabrid, in welches: er fich 
hatte aufnehmen laffen, erwählte ihn: zw feinem Vorſteher (capellan mayor), 
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bezeichnen, fo. nannte man es „Lopiſch“. Bis 1635 fuhr 2. ununterbrochen: fort, 
Gedichte und Theaterſtuͤcke herauszugeben. Aber von da an befchäftigte er füch bloß 
mit religiöfen Gedanken, ergab ſich ſtreng den kloͤſtetlichen Übungen und: flarb den 
26. Aug. deffelben J. Der fürfiliche Glanz feines. Begräbniffes, welches der Her 
309 von Suſa, der vorgüglichfte feiner Gönner, dem. er: auch zum Executor feines 
Teftamentes ernannt hatte, anordnete, die große Anzahl, ſowie der Ton ber Lobre⸗ 
den, welche bei diefee Gelegenheit verfertigt wurben, dev Wetteifer: fremder und ein» 
heimiſcher Dichter, dieſen Tod zu beweinen und feinen Ruhm zu feiern, bietem ein 
einziges Beiſpiel inider Geſchichte der Literatur dar. Drei Tage lang dauerten bie 
glänzenden Erequien, und auf den fpanifchen Bühnen wurde das Ehrengedächtniß 
des fpanifchen Phönig mit großen Feierlichkeiten begangen. Von je her hat man 
bie große Anzahl feiner Compofitionen bewundert. Man behauptet, daß er 24 
Mill. 300,000 Zeiten: habe druden Laffen, und daß 800 feiner Stüde auf der 
Bühne erſchienen find. In einem f. legten Werke verfichert ex, daß der —— 
Theil derſelben geringer ſei, als derjenige, welcher noch bie Preſſe erwarte — 
iſt die caſtilianiſche Sprache ſehr reich, die ſpaniſchen Verſe ſind oft ſehr kurz, und 
die Geſetze des Mettums und des Rhythmus nicht ſtreng. Indeſſen darf man doch 
die angebliche Zahl der Lope'ſchen Werke in Unterſuchung ziehen. Um daran zu 
glauben, muͤßte man annehmen, daß er im 13. J. zu arbeiten angefangen und taͤg⸗ 
May ungefaͤhr 900 Verſe verfertigt habe, was unbegreiflich ſcheint, wenn man bie 
— —v und Zerſtreuungen erwägt; die ex als Krieger, Secretair, Jami⸗ 
lienvater und Prieſter nothwendig gehabt hat. Was ung von feinen Werken uͤbrig 
ift, macht ungefähr nur da® Viertel diefer Berechnung aus; aber es iſt noch genug, 
um feine improvifatorifche Fruchtbarkeit zu bewundern Er ſelbſt berichtet, daß er 
mehr als hundert Mat ein Stüd innerhalb 24 Stumben verfertigt und auf die 
Bühne gebracht habe. Perez de Montalvan verfichert, daß 2. ebenfo fehnell in 
Verfen als in Profa gearbeitet und fchneller gebichtet habe, als feine Schreiber «8 
niederfchreiben koͤnnen; er ſchaͤtzt L.'s Theaterſtuͤcke auf 1800 und auf 400 Frohn: 
feihnamöftüde („Autos sacramentalos”). Unter feinen Werken find die bramatis 
ſchen die vorzüglichften. Diejenigen, welche fich dem: Charaßter der Tragödie an⸗ 
nähern, befigen gewöhnlich eine fo ausgebreitete Intrigue, daß andere Dichter dar⸗ 
aus wenigften® vier Städte würden gemacht haben: Einen folchen überfluß findet 
man z. B. in „La fuerza lastimosa”, welches Stud die Auszeichnung: genoffen 
bat, im Serail zu Konftantinopel aufgeführt zu werden. In der Fruchtbarkeit der 
dramatiſchen Erfindung, Leichtigkeit bee Sprache in Profa und Verſen ift 2. einzig. 
Die Ausführung und dev Zufammenhang feiner Stuͤcke iſt leicht und loſe. Sonſt 
tadelt man daran ben zu häufigen und einfoͤrmigen Gebrauch der Duelle und Der 
Meldungen, welchen Tadel jedoch feine Nachfolger auf dev fpanifchen ua noch 
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mehr trifft, und die Leichtfertigkeit feiner Sittenſchilderungen. inige, wie Lord 
Holland, fchreiben ihm fogar die Einführung der Rolle. des Graciofo auf ber 
ſpaniſchen Bühne zu. Im den unregelmäßigften Stuͤcken, die L. fürden Volks: 
gefchmad arbeitete, findet man fo ſchwuͤlſtige Phrafen und hyperbolifche Bilder, 
daß man oft verſucht wird, zu vermuthen, er habe,fich Über feinen Gegenftand und 
feine Zuhörer. Iuftig machen wollen. Das Verdienft der ausgearbeitetften Stellen 
feiner Tragoͤdien ſetzt man befonders in die reiche Fülle feiner Bilder und, nach dem 
Urtheile der fpanifchen Kritiker, in die Reinheit dee Sprache. Seine Kühnheit in 
der Bearbeitung religisfer Stoffe ift nadı dem Charakter der Nation und der Natur 
der fpanifchen Bühne zu beurtheilen. Übrigens haben viele ausländifche Theater: 

Dichter den L. nachgeahmt und die erfolgreichften Stüde und Züge ihm zu verdan⸗ 
ken. Schlegel in feinen „Vorleſungen über dramatiſche Kunft“-fagt über &.: „Un 
ſtreitig erfcheint diefer bald zu ſehr vergötterte, bald zu fehr herabgeſetzte Wielfchreis 
ber in feinen Theäterftüden im vortheilhafteften Lichte, da das Theater zur Able 
gung feiner drei Hauptfehler, des Mangels an Zufammenhang, der Weitfchweifigs 
keit und der unnüg ausgeframten Gelehrſamkeit, die befte Schule war. In einigen 
feiner Stüde, befonders dem hiſtoriſchen, die ſich auf alte Romanzen und Sagen 
gründen, 3.8. „Dem Könige von Wamba”, „Den Fugendftreichen des Bernardo 
bei Earpio”, „Den Binnen von Toro” u. ſ. w., herrſcht eine gewiſſe Rohheit der 
 Darftellung, die aber gar nicht ohne Charakter ift und abfichtlich fuͤr die Gegen: 
ftände gewählt zu fein fcheint; in andern, welche Sitten ber damaligen Zeit ſchil⸗ 
den, 3.8. „Dee muntern Toledanerin“, „Der ſchoͤnen Haͤßlichen“, zeigt fich ſchon 
ein fehr gebildeter, gefelliger Ton. Alle enthalten, neben wahrhaft intereffanten 
Situationen, unvergleichliche Späße, und vieleicht find nur wenige darunter, -mit 
benen man nicht, wenn ſie gehörig bearbeitet unb erneuert. würben, noch heut zu 
Tage auf der Bühne eine große Wirkung hervorbringen koͤnnte. Ihre Mängel 
find ungefähr die nämlichen: verfchtwendete, nicht zu Rath gehaltene Erfindung 
und vernachläffigte Ausführung. Außerdem fehlt es ihnen noch an Tiefe und an 
jenen feinen Beziehungen, welche eigentlich die Mpfterien der Kunft ausmachen. 
Man hat eine „Collection de las obras sueltas assi en prosa como en verso 
de D. Lope etc. (Mabrid 1776 fg., 21 Bde., 4). Doch finden fich hier feine 
Theaterſtuͤcke nicht, die früher in 25 Bdn., 4, erfchienen find. über fein Leben 
(worüber fein Gedicht: „Dorothea”, wahrſcheinlich die fchägbarften Auffchlüffe 
gibt) und feine Schriften vgl. man das Werk des Lord Holland: „Some account 
of the life and. writings of Lope Felix de Vega Carpio” (London 1817, 
2 Bde., zweite Ausg.). | £ 

Lord, Lordmajor, f. England, unter Abel. 

Lorenz von Medici, f. Mediceer. 

Loretto, ein Städtchen im Kirchenjtaate, } Meilen vom Meere, in ber 
Mark Ancona, hat einen Bifchof, der zugleich Bifchof zu Recanati ift, gegen 5000 
Einm., die ihre meifte Nahrung von den Fremden haben, die hieher wallfahrten, und 
befteht aus einer einzigen, langen Gaſſe. Zu dem in der Domkirche dafelbft befinds 
lichen heiligen Haufe (la casa santa), in welchem angeblih Maria von Nazareth 
gewohnt hat, und welches die Engel 1291 aus Galilda nach Zerfati in Dalmatien, 
von da aber 1294 nad) Italien hinüber in die Gegend von Recanati, und endlich 
1295 an feinen gegenwärtigen Ort gebracht haben follen, werben alljährlich große 
Walfahrten gemacht. Diefes heilige Haus, welches mitten in ber Kirche ſteht, 
ift von außen mit Marmor überzogen und aus Ebenholz und Badfteinen gebaut, 
30 Fuß lang, 15 breit und 18 hody, und von Innen und Außen mit vielen Koſtbar⸗ 
keiten geziert. Es hat eine Thuͤre und ein Gitter von Silber, hinter welchem Ma: 
ria mit dem Jeſuskinde abgebildet ift. Es ift auch ana. D. (4.3. in Prag) nad: 
gebildet worden. Sonſt befand ſich hier ein ungeheurer Schag, ber durch die Frei⸗ 
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gebigkeit Der Pilgrime u. A. nach und nach entſtanden war. Die- Einkünfte bie 
ſes Hauſes wurden auf 30,000 Scubi,. ohne die jährlich <hinzukommenden Ges 
ſchenke, berechnet. Die Zahl der Pilgrime rechnete man jaͤhrlich auf- 100,000. 
Unter andern Seltenheiten zeigte man: ih dieſem heil. Haufe das Fenſter, durch, 
welches ber Engel Gabriel zu Maria hereintrat, als er ihr die Geburt des Heilandes 
verkündigte. Merkwuͤrdiger ift das Bild Rafael's, die heil. Jungfrau darſtellend 
die einen Schleier Über das Jeſuskind legt. Der Einfall der Franzofen 1798 gatı 
Beranlaffung, ſowol die Schäge als auch das heil. Haus in Sicherheit zu bringen‘, 
Jene find größtentheils verfchwunden, das Gnadenbild aber wurde am 9. Dec. 

1802 mit großer Feierlichkeit wieder an feine vorige Stelle gebracht. 

Lorme (Marion de) ,- berühmt durch ihre Liebfchaften mit mehren der aus» 
gezeichnetften Männer (4.8. dem Cardinal Richelleu,. dem’ großen Conde), war 
1612 oder 1615 zu Ehalons in Champagne geb. Da ihr Haus der Verſammlungs⸗ 
ort ber Frondeurs (f. Frond e) war, beſchloß Mazarin, fie verhaften zu laffen, Sie 
ward gewarnt und verbarg fih. Darauf verbreiteten ihre Freunde das Gerücht vom 
ihrem Zode und veranftalteten ihr Leichenbegängniß, während fie ihre Zuflucht nach 
England nahm.. Hier verheirathete fie fich mit einem Lord, der bald darauf farb und 
ihr ein bebeutended Vermögen hinterließ. Sie Eehrte nach ihrem Vaterlande zuruͤck, 
ward aber zwifchen Duͤnkirchen und Paris von Räubern ausgeplünbert. Der Anfühs 
ver der Raͤuber bot ihr feine Hand an, und fie nahm in ihrer hülflofen Lage fein 
Anerbieten an. Auch diefer ftarb, und fie. begab fich jegt mach Paris, wo fie in der 
Borftadt St.: Germain von einem Einkommen von 4000. Livres lebte. Nach mehr 
als 30 Jahren wandelt fie die Begierde an, Verſailles wieder zu fehen. Die erfte 
Perfon, die ihr dafelbft begegnet, ift.ihre Altefte und befte Freundin, Ninon. Sie 
till fie umarmen, wird aber nicht erfannt. Tief gekraͤnkt kehrt fie nad) Paris zu⸗ 
ruͤck und fcheint dem Tode nahe. Ihre Dienfiboten benugen dieſe Gelegenheit, fie 
ihrer ganzen Habe zu berauben. . In diefem Zuftande findet fie ein Nachbar, hört, 
was gefchehen, und eilt zu Ninon, kommt aber mit der Nachricht zuruͤck, dieſelbe 
fei den Tag darauf geftorben. Diefe neue Gemüthserfhütterung führte auch ihren 
Tod herbei. Sie flarb in einem Alter von 85 3. Nachrichten von dieſer durch 
ihre Verbindungen und Schickſale merkwürdigen Frau findet man in den „Memoiren 
des Chevalier Grammont”, | 

Lorrain (Claude), ſ. Gelee (Claude). 

Löfhen, Loſen, Loffen, Entloffen, in der Schifferfpradye, die 
Waaren aus dem Schiffe bringen. Gewöhnlich bedingt ſich der Schiffer eine 
gewiſſe Zeit aus, in welcher ihm die Ladung vom Borb genommen werden muß: 
das find die Löfchtage oder Kiegetage; für jeden Tag, dem er wegen noch nicht voll 
endeter Löfchung über bie bedungene Zeit im. Hafen oder auf ber Rhede liegen muß, 
erhält er eine gewiſſe Entſchaͤdigung: das find die überliegetage, lÜberliegegelber. 
— Loßplatz, am Ufer eines Fluſſes oder Hafens mit einem fanften Abhange nad) 
dem Waſſer zu,. gemeiniglich gepflaftert, wo man bie Güter einlabet, und auch 
fchwere Güter, Holz; Steine u. f. w. aufftapelt. 

Loth, Überhaupt ein ſchwerer Körper und das Gewicht deffelben. So fagt 
man: falfches Loth und Ma (ftatt falfches Gewicht und Maf) haben. Ehemals 
gebrauchte man Loth auch für die Ladung von Kanonen, daher. die Rebensart: 
Kraut und Roth (flatt Pulver und Blei). - Dann heißt Loth: 1) der an einer 
Schnur befeftigte ſchwere, gewöhnlich bleierne Körper, mit welchem die Seefahrer 
die Tiefe und Belchaffenheit des Meeres, oder die Maurer und Zimmerleute den 
fentrechten Standpunkt eines Körpers erforfchen (Bleiloth). Daher lothredht. 
Das ſchwere Loth (Ziefloth) auf Schiffen, wiegt 40 und mehre Pfunde; 2) bedeu⸗ 
tet Loth bie Hälfte einer Unze, oder den 32. Theil eines gemeinen Pfundes. 

Löthen heißt, zwei Stuͤcke Metall vermittelft eines weichen und zu biefem 
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Zwecke fluͤſſig gemachten Metalles oder Metaligemifches, Loth genannt, mit ein: 
ander verbinden. So töthet man ‚Gold mit Süber; Silber mit einam Gemiſch 
non Silber und Meſſing/ auch mit Zinn; Eiſen mit Kupfer oder Meffing u. f. w. 
das Loͤthrohr dient dazu, vermittelſt der hindurch geblaſenen Luft: bie 
Richtflanmme zu verſtaͤrken, auf das Loth. au leiten und es ſomit gun Schmulzen 
bringen. 

* Whbring en (von Lothardem Juͤngern, wacher jene Bänder in ber. pe 
hung mit feinen Brüdern, Ludwig Il. and. Karl, 855 erhielt, alſo genammt) mar 
themals ein Theil des Koͤnigreichs Auftcafien und in zwei Xheile, nämlich Nieder: 
und Ober Lothringen getheitt. Zu erſterm gehörte alles Land zwiſchen dem Rheine, 
der Maas und der Schelderbis and Meer; der andre umfaßte die Länder ;zwifchen 
Ivem Rheine und der Mofel bis an die Maas. Das fpätere Lorheingen ‚grenzt an 
bas Erfaf, die Grandye-Comte, Champagne, Luxemburs, die jetzige preuß. Pro⸗ 
vinz Niederrhein und den Mheinkeeis bes Königreichs Baiern. Es enthielt 
479 DM. mit 1,220,000 Einw. und bildet gegenwärtig die franz. Depart. Mans, 
Wasgau, Mofel und Meicthe, Die beträthtlichen Wälder und Berghoͤhen, wor 
unter der Wasgau der wichtigfte iſt, find zur Viehzucht geſchickt und enthalten viel 
Wird; aud gewinnt man Kupfer, Eifen, Zinn und etwas Silber. Dabei = 
es Salzquellen und fiichreiche Seen. Wegen des fleinigen und: 

gern Bodens liefert der Aderbau nicht den Bedarf fürdie Einw., daher der gie 
Theil von Gerftenbrot und Kartoffeln lebt; man treibt auch flarden Weinbau. Die 
Haupfflüffe find: die Maas, die Mofel, die Saar und die Saone, welche letztere 
nur bie lothringiſche Grenze berührt. - Die Sprache der Latholifchen Einw. HM die 
franzöfifche, bis auf das fogenannte deutſche Amt, wo deutſch geredet wird. Dre 
Stamm des Volks ift deutſch. Lothringen war feit Jahrhunderten ſchon ein Bank 
apfel zwifchen Deutfchland und Frankreich. Kaifer Heinrich I. gab feinem Schw 
ger Gifelbert jene Länder: als ein Derzogthum, und Otto I. feinem Eidam Konrab 
dem Weifen aus Franken. Daffelbe thaten Otto II. und Heinricy IH. ; Lothringen 
blieb alfo anerkannt eim beutfches Lehn.. Als Karl der Kühne, Herzog v. Lothringen, 
1431 ohne männliche Erben ftarb, Fam das Land an feine Tochter Iſabelle, und 
Iſabellens Eidam, Friedrich, welcher Rothtingen behauptete, fliftete durch feine 
beiden Enkel, Anton und Claudius, 1508 die Lothringifche Haupt: und Neben 
linie, welche legtere fich in Frankreich ausbreitete (ducs de Guise, d’Aumale, 
d’Elboeuf, d’Harcourt). Von der Beit an (1540) miſchte fich Frankreich ent» 
ſcheidend in alle lothringiſche Händel. Karl von Lothringen wurde im dreißigiaͤht. 
Kriege, da er Öftreiche Partei hielt, verjagt, erhielt 1659 unter harten Bedingun⸗ 
gen feine Länder wieder und machte 1662 mit Frankreich den Vertrag: daß Loth 
singen nach feinem Tode an Frankreich fallen, auch das gefammte Haus Lorhtin 
gen unter die Prinzen vom Geblüte gerechnet werben follte. Dennoch warb er. nod 
einmal verjagt und ſtarb in öftreich. Kriegsdienſten. Erſt feines Bruders Enkel, 
Leopold, wurde durch den ryswicker Seieben (1697) wieder als regierender Herzog 
von Lothringen eingefegt. Endlich erreichte Frankreich doch feine Abficht, da kud⸗ 
wigs XV. Schwiegervater, der verjagte polnifche König Stanislaus, durch den 
wiener Frieden, 8. Nov. 1738, die Herzogthlimer Lothringen und Bar (mit Aus 
nahme der Graffchaft Zalfenftein) zeitlebens “erhielt, auch beide Länder nach feinem 
Tode (1766) mit völliger Sowverainetät Frankreich zufielen und. damit vereinigt 
wurden. Durch den zweiten parifer Frieden, 1815, ift ein kleiner Theil mit der 
Feſtung Saarlouis an Deutfchland abgetreten worden und jegt mit der preuß. Pro; 
vinz Niederrhein vereinigt. Außer der Haupeft. Nancy (f.d.) ift Lu neville 
(f. d.) durch den Frieden 1801 beruͤhmt geworben. Die Nachkommen des Herzogs 
Claudius von Borhringen find ausgeftorben. Der legte männliche Zweig dieſer Linie, 
Karl Eugen, Derzog von Lothringen » Eiboeuf, €. €. General der Caval., geb. 25. 
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Sept. 1751, det im Anfang der franz. Revolution als Prinz von Lambese das 
Regiment Royal Allemand commandirte und dann in Öftreich. Dienfte getreten 
war, flach zu Wien den 21. Nov. 1825. Die Nachkommen des Herzogs Anton 
regieren in Öftreih, Toscana und Modena. S. Henri Etienne’s „Resumd de 
Phistoire de Lorraine” (Paris 1825). 

Lotichins (Petrus), zum Unterfchied von feinem Oheim auch Secundus 
genannt, geb. zu Salmünfter im Hanauifchen 1528, ftubirte unter Meliſſus, Er 
merarius und Melanchthon Philoſophie, alte Sprachen, Beredtfamkeit und Poe 
fie, diente alsdann unter den Truppen des ſchmalkaldiſchen Bundes, machte als 
Führer einiger reichen Sünglinge Reifen dur Frankreich und Italien und bes 
nutzte diefe zu mediciniſchen Studien auf den berühmteften Univerfitäten beider 
Länder, ſodaß er in Padua den Doctorhut empfing. Er farb als Profeffor der 
Medicin zu Heidelberg fehr jung, 1560, mie man fagt, an einem Liebestrante, 
ber ihm in Bologna eredenzt worden war. Seine latein. Gedichte, namentlich bie 
„Elegien”, indenen er mit Doib wetteifert, geben ihm einen Plag unter Den 
größten lat. Dichtern der neuen Welt. Ausgaben feiner „Poemata” von. P. Bur⸗ 
mann (Amfterdam 1754, 2 Bde, 4.), von Kretſchmar (Dresden 1773). 

Lotos, Lotus, eine Pflanze, die den Ägyptern und Indiern heilig war 
und bie Metamorphofe bezeichnet. Aus Wiſchnu's Nabel, dem Symbole der Er⸗ 
zeugung, entfpringt der Styl des Lotos, deffen entfaltete Blume, der Schauplag 
der Erde und des Menſchengeſchlechts, auf den Waffen ſich wiegt. In der Mitte 
ber Blume erhebt fich der Ftuchtknoten oder Lingam, Meru genannt, ale das Hoch⸗ 
land der Erde; vier Bläthenblätter der Bluͤthenkrone bezeichnen die vier Haupt: 
Länder nad) den Weltgegenden, bie Halbinfein. (S. Ritter's „Erdkunde“.) In den 
Iſismyſterien bezeichnet fie nach Sickler das Verweilen im Dunkel und Erhebung 
der Seele zum Licht. 

Lotterie (von Lot, d. i. 008), ein Öffentliches Gluͤcksſpiel. 1) Zahlenlot⸗ 
terie oder Lotto (lotto di Genova) wurde von ben Genuefern erfunden; man 
warf nämlich bei der Rathswahl die Namen der Candidaten in einen Topf, nachher 
in ein Gluͤcksrad, und machte dabei auf diefe Wahlen Wetten, zu denen endlich der 
Staat die Bank äbernahm. Man fagt, daß ein Rathsherr, Benedetto Gentite, 1620 
dieſes Lotto zuerſt eingeführt, und daß, weil diefes Gentile Name zufällig nie gezo⸗ 
gen worden, der Volksglaube geherrfcht habe: er felfammt feinem Namen zur 
Strafe für die ungluͤckliche Erfindung vom Teufel geholt worden. Späterhin nahm 
man ftatt der Namen wählbarer Nobili Zahlen, und fo bildete fich das jeige Lotto. 
Der Grund deffelben befteht in den Zahlen von 1 bis 90, wovon an dem Ziehungs⸗ 
tage allemal 5 Zahlen gezogen werden. Jeder der Einfegenden wählt ſich aus 9O 
Zahlen eine beliebige Anzahl von Nummern, meldet fi bei einem Eollecteur und 
gibt an, mit welcher Summe er jede ausgewählte Zahl und auf welche Art des Ge⸗ 
winns er fie befegen will, worüber er ein gedrucktes Loos erhält. In diefer Lotterie 
find vier Arten der Gerwinne: 1) ein fogenanntes Eftrado (Auszug), welches nur 
eine Zahl unter den herausgezogenen fünfen erfobert, und wobei der Einfag 14 Mal 
als Gewinn an den Mitfpielenden bezahlt wird. Hierbei gewinnt das Lotto 16 
Proc., weil 17 Nieten auf einen Treffer kommen; 2) die Wette, wenn man mit 
dem Lotto gleichfam wettet, da& von den ausgewählten Zahlen eine die erſte, zweite, 
britte, vierte oder fünfte Stelle in ber Ordnung der Herausziehung haben werde. 
Tritt diefer Fall bei der Ziehung ein, fo erhält der Wettende den Einfag der Wette 
67 Malvom Lotto ausgezahlt. Hierbei gewinnt das Lotto ungefähr 25 Proc. 3) Ein 
Ambo (eine Ambe) ift, wenn man unter den herausgefommenen Zahlen zwei der⸗ 
felben getroffen hat, worauf der Mitfpielende den Einfag 240 Mal als Gewinn von 
Lotto empfängt. Hierbei gewinnt dafjelbe 37 Proc., weil 399 Nieten auf einen 
Treffer fallen. Endlich 4) ein Terno (Terne), mobei das Lotto 54 Proc. gewinnt, 
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indem 11,347 Nieten auf einen Treffer kommen, muß von ben herausgezogenen 
5 Zahlen ‘drei treffen und gewinnt alddann den Einfag 4800Mal. Die Quaternen 
und Quinternen find eine neuere Erfindung und felten in der Anwendung, weil bei 
benfelben das Lotto 88 Proc, und mehr gewinnt. Das Lotto wurde überall von ber 
Menge mit einer bis zur Spielwuth wachfenden Xheilnahme aufgenommen. Weife 
Regierungen fahen bald bie Verderblichkeit des Lottos ein, hoben e8 auf oder verpoͤn⸗ 
ten den Einfag fcharf. Beim offenbaren Vortheile ber Lottobaͤnke hat dennoch das 
launifche Gluͤck durch Zernen und Quaternen manche zum Umſturze oder doc 
nahe daran gebracht, und fie pflegten fich daher, wenn Zahlen zu ſtark befegt wur⸗ 
ben, baburch zu fichern, daß fie folche vor der Ziehung für geftrichen erklärten und 
Eeinen Sag darauf weiter annahmen. Auch haben Betrüger durch Gemwaltritte und 
Brieftauben diejenigen Lottos bebeoht, deren entfernte Nebenbureaus noch Säge 
anzunehmen pflegten, wenn im Hauptbureau fchon die Ziehung vorgenommen wurde. 
2) Die eigentliche Lotterie, auch Claſſen⸗-Lotterie genannt, wenn fie in Slaffen 
abgetheitt ift. Ihre Entftehung ift Alter als die bes Lottos; Buſch will fie in den rim. 
longiariis (allein offenbar zu weit) fuchen. Näher liegt, daß fie aus Waarenverlos 
ſungen entftanden find, deren fich die ital. Kaufleute fchon im Mittelalter bebienten, 
und wovon man auch in Deutfchland Spuren findet. Denn fon 1521 foll der 
Rath zu Dsnabrüd eine Waarenlotterie errichtet. haben; fo auch in Frankreich, wo 
unter Franz I. dergleichen Waarenlotterien gegen beftimmte Abgaben, unter obrig⸗ 
Eeitlicher Aufſicht, Kaufleuten erlaubt wurden. Zu Florenz wurde 1530 eine 
Geldlotterie errichtet; in Venedig kommt 1571 ein öffentlicher Beamter als Auf: 
feher über die Lotterie vor. Aus Italien kamen die Lotterien nach Frankreich unter 
dem Namen Blanque (vom ital. bianca; weil die meiften Looſe Nieten, leeres, 
weißes Papier [carta bianca] waren). 1582 und 1588 errichtete Louis de Gon⸗ 
zaga eine folche Blanque in Paris zur Ausftattung armer Mädchen von feinen Güs 
tern, und 1656 verfuchte Lorenz Zonti (von welchem: die Tontinen den Namen har 
ben) die Errichtung einer großen blanque royale, welche aber erft 1660 zu Stande 
kam. Seit diefer Zeit gab es in Frankreich nur lotteries royales, deren Ertrag 
gemeiniglich zu öffentlichen Gebäuden verwendet wurde. In England kommt die 
erite Lotterie 1567 bis 1568 vor, von welcher man bei der antiquarifchen Gefell- 
fchaft in London den gedrudten ausgetheilten Plan zeigt. 1612 ward eine Lotterie 
zum Beſten ber engl. Colonien, und eine 1680 dem Unternehmer einer Wafferleitung 
geftattet. In Amfterdam ward ſchon 1549 eine Lotterie zur Erbauung eines Kirch 
thurms gezogen, und 1595 zu Delft. In Hamburg wurde 1653 eine nad) hollän- 
difcher Weife und in Nürnberg 1699 die erſte Claffenlotterie errichtet, und in Ber⸗ 
‚fin die erfte 1740 gezogen. Die mehrften neuern beutfchen Zotterien werden claſ⸗ 
fenweife gezogen, um durch allmälige Zahlungen den Einfag zu erleichtern; bie 
große hamburger ift bei Einer Ziehung ſtehen geblieben. Neuerer Zeit find auch die 
MWaarenlotterien aller Art unter obrigkeitl. Aufjicht häufiger geworden, und eine der 
drolligften, wobei man über dem Scherz am Ende den Betrug verzieh, wurde vor 
mehren Jahren vom Buchhändler Füldner zu Kamburg, einem Städtchen im Her: 
segkhum Altenburg, unternommen. Er kündigte neben einer Bücherlotterie ein 
Schönes Mädchen, unter dem Namen: Aurora Fortuna, mit Mitgift, ats höchften 
Gewinn an ; allein das Publicum wurde betrogen, und. die Schöne blieb unfichtbar; 
der Unternehmer führte die Braut ſelbſt nach Haufe. Die Hauptlotteriebirection 
gibt nur ganze und ungetheilte Looſe aus und nimmt bei ber Zahlung der Gewinne 
nur folche an; die Collecteurs aber vertheilen fie zur leichtern Verbreitung in halbe, 
Viertel, Achtel und fogar in Sechszehntel. In einigen Landen geht die Induſtrie 
der Collecteurs fo weit, baß fie ganze und getheilte Loofe auf eine gewiſſe Zahl von 
Ziehungen vermiethen, d. h. nur verbindlich find, den Gewinn, der auf die Num⸗ 
mer fallen kann, zu zahlen, wenn die Nummer in ben ſtipulirten Ziehungen heraus: 
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both: Wieibeh bie Halipigelöinne lange in dem Gliuͤckstopfe, Deus 

Wahrſcheinlichteit, folche erhalten zu Eünnen; fleigend vermehrt, fo herrſcht 

Fer Wucher im Kauf und Verkauf der Loofe; und es yibt Fälle, wo ——— 
Ziehungen bet en Preiß zehn und zwanzig Mal gefodert wird Neueſter 

Zeit find, namentlich in det Öfte: Münaschie;, im Koͤnigreiche Baiern und im Meck⸗ 
lenburgiſchen, die Güterlotterien —— And Fabriken, Ritterguͤter ja ganze 
—— une —— Genehmiguig hndgersöhnlich unter Bürgfchaft de 
fer, welche die Debttiring Abernahmen, ausgefpielt wor 
den, gen dei * uldeten Beſitzern großer Guͤter zum Arrangement zu helfen. 
Gewoͤhnlich hat, man damit ine Geidlottetig verbunden, und unter gewiſſen Umftäns 
den dürfte dieſes das zweckmaͤßigſte Mittel fein; Coneurſe übrr große Giuer beizur 

legen , welche im gewöhntithen More der Veräußerung zum Schaden der Gläubiger 
keit unter dem Werthe -derfilbert iverbeh. —— — betrachtet (dent 
das Recht muß Lotto und Lotterien für ee an fich — iſt es ab 


lemal für die Ehre det. Regierung ‚bedenkiich, wenn fe gu ſolchen Dritteln, we 
Staatseinkuͤnfte zu vermehren, —— und van die ge re —— vr 
Überjchuffes zu wohlthaͤtigen Zwecken kann die Zweideuti 
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einen etwas bedeutenden Einfag trheifche ‚haben den Vorzug , daß — *28 
Bolksclaſſen den Zutritt erſchweren. allen Gluͤcks ſpielen hat die Lotterie den 
Bortheil, daß ber Spielende weder viel — noch ſich dein raſchen Wechſel dee 
Gemuͤthobewegung ausſetzt. In neuern Zeiten hat man Lotterien mit den Staats⸗ 
anleihen verbunden: Wenn nämlich der Erebit des Seaatd ſchwach, oder der Zins⸗ 
fuß im Staate hoch ift, ſucht man die Eapitaliften zu eigen, dem Staate ihr Get 
zu — indem man fie außer den landesäblichen  Binfen hoch eine  Prfiäiie 
durch die Kotterie hoffen laͤßt. Kann z. B. eine Regierung nur ungewif ir gar 
hiche-@eld zu 7. Procent finden; -fo-tanın fie doch ihre Anteihe au % Proc: Aeöfften, 
bie 3 übrigen Prot: überz. die fie getn noch geben will, unter die Datleiher dur 
eine Lotterie vertheilen und ſonach ihren Zweck erreichen. Denn nun reizt die * 
nung Viele, weben der ſichern Unterbringung ihrer Gapitale zur 4 Prot. auch 
das große 2008 in der Lotterie zu gewinnen , ſtaͤrker, als es das Anerbieten von 
Vrdt. — Sp wurden in Öftreich, Daͤnemark, Baden u. a. Staaten, fo fir die 
preuß. Staatsfhuldfceine 1821 Prämienatleihen gemacht, Dadücch komiten 
in Preußen 3O Min. Staatsihutdfiheine; die auf dein Matkte nur 70 Brit. gabs 
* zu. ihrem vollen Nominalwerthe verkauft werden. 

Lo udon:oder Laudon (Gideon Eruſt, Frelherr v.), einer der beruhmte⸗ 
— Generale des 18. Jahrh. geb: 1716 zu Tootzen in Liefland war det 
Sproͤßling einer aus der Gtaffiyaft Ayre in Schottland ſtammenden alten, aber 
amien Familie, von dei ein Zweig im 14; Jahrh. nach Liefland atisgemandert war: 
4731 trat 2. als Cadet in ruſſ. Dienfte, ıttachte die Belagetung von Danzig mit, zog 
mit dem Hülfsheere der Kaiſerin Anna an den Rhein und flieg, unter Muͤnnich, in dem 
Feldzuge gegen die Türken und Tataren beiden Stuͤrmen auf Oczakow, Azow, Cho⸗ 
eʒym und in der Schlacht bei Stawutſchane, vom Eorförat bie zum Lieutenant. Nach 
dem Frieden von 1739 verabſchiedet, letute er ſeitien Landsmann Hochſtetten, den 
Secretair des Hofmarſchall Löwenmwold, denen; der wichtige Verbindungen in Wien 
hatte. - Diefer tieth London, feine Dienfte der Kaiferin anzubieten. Der junge 
Krieger nahm feinen Weg Über Berlin. Hier traf er Kaitieraden, die gleich ihm 
Serabfchieder waren. inige ermunterten ihn, fidy dem großen Friedrich votſtellen 
zu laffen: Loudon hätte gern im preuß. Heere gedient; aber ber König ließ ihn lange 
nicht vor, wodurch 28 2. fo kuͤmmerlich in Berlin ging, daß et vom Abſchrei⸗ 
be leben mußte ‚und als er endlich vorgeſtellt köurde , waridte fich der Monarch von 
ihm ab und fagte: „La physiögnomie de eet Hommie nie me revient pas“, X. 
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ging nun nach Wien, wo ex. nn dem Großherzog Franz :(nadherigem Gemahi 
von Maria Thereſia) hiefer vorgeſtelt und im Der. 1742 zum Hauptmarm.unter 
bem- —— des Parteigaͤngers Trenk ernaunt wurde. In dieſem rohen 

er dem Feldzuge in Baiern und am Rhein bei. Hier wurde er bei 
Elſaßzabern (das einzige Mal in ſeinem Leben) ſchwer verwundet und gefangen, 
Nach ſeiner Auswechſelung focht K.in dem zweiten ſchleſiſchen Kriege gegen 
Sriehrich i in Narren herren Nach gefchlofienem 
Frieden zwang Trenks unredliches Benehmen ihn, um feinen Abſchied anzuhalten, 
worauf. er nach Wien ging: und, durch die Vorlegung der von Trenk im Elſaß und 
ee a  uR —— ihn verleum⸗ 


us — he. R., ae Din und apne Vermögen ,.kebte:jegt in 
fehr@lummerürh.undibgtte nicht. einmal ſo viel, um ſeinen Durſt nach Keunt⸗ 
ae hoͤhern Kriagskunſt durch Anſchaffung einiger- Bücher befriedigen. zu.tönnen. 
Groth erfaffen ihm feine Freunde eine Majoreſtelle anter dem. an der tuͤtkiſch⸗ 
ifchen, Grenze ſtationirten ‚Licsaners Regiment; Lowermaͤhlte ſich daſelbſt 
zuit.der Tochter eines kroatiſchen Officiers Klara v, Hagen,bie ihm abernie Kine 
Ber gebary und trat. yon ber enangelifchen zur Fathol.Meligiomäberı Fünf, Jahre 
hatte er hiev. das Studium ber Mathemotik und militairiſchen Geographie getrieben 
als der ſi — oe ausbrach amd fein Unltern ihn noch einmal in eine trübe 
Sage verwickelte· Des commandirende General in Keoatien, Petagst, ein Mann 
von gemeiner Geſinnung, das Talent haſſend, konnte den, ihnissberfehenden. Mo 
joe nicht leiden und ſtrich eigenmaͤchtig den Namen koudon van der Liſte der Off⸗ 
ciere aus, die man von Wien ans zum Feldzuge beordert hatte, Diefe Nichtowur 
gkeit emp rte den Krieger; er ging auf bie Gefahrn der Verlegung der Subaetdi⸗ 
nation angeflagt zu werben, nach Wien , ſich zu beſchweren. fand aber hier durch 
Vetazzrs Berichte Alles. gegen fich eingenommen: Schen lag ber Befehl⸗ ihn mit 
einem derben Verweiſe in; feine Grenzpoſtirung zurückzufenben, ‚gun Ausfertigung 
bexeit als fein. alter Freund Hochſtetten, ber eben in Main bei denidofs State 
Banglei angeſtellt worden war, ſich feiner. bei ben FFuͤrſten Kaunitz annahm und ed 
dahin brachte, daß 2. als, Oberiklieutengnsbeir einer Abtheilung Leichter Trup⸗ 
pen, die die Bewegungen der Reichsarmee unterftügen ſollte, angeftelit: wurde: Als 
dem nachherigen Retter Öftrejche aus fo mancher Gefahr dieſe Freudenkunde ge 
hracht wurde, „fand man ihn in, einem elenden Dachſiubchen. Sentging jedoch 
dem Schicjat,. in die aufammengeflichte Moffe des deusfchen Neichäheeres eingemeli 
zu werden, und kam zu der. vom Feldmarſchall Browne zefuhrten Hauptarmee, die 
fo eben bei Lowoſitz von Friedtich geſchlagen worden war; Bald zeichnete, ſich 2er 
don als &ühner: Führer, au. „ Bei. Zetfchen, Hirſchfeld, in dem prager Schlacht unh 
bei. ‚Berfolgung. ber Preußen nach der Schlacht bei Kolin erwarb er- ſich die Auer⸗ 
kennung der Obern und das unbedingte Vertrauen der Soldaten, „die ‚bald nur un⸗ 
ter ihm ſiegen zu koͤnnen glaubten. Hierauf unter dem Prinzen: BomHilbbunghatr 
fen als Befehlshaber der Reicheasmee. angeftellt, Die ſich mit der franz. unter Soubiſe 
‚vereinigte, batte.2. den. Schmerz, ben ſchmachvollen Überfall i in Gotha durch Seid 
lig und die Niederlage bei, Roßbach, mit anfehen zu müffen, ohne helfen zu koͤnnen 
Das ihm von Friedrich IL. mit einem ſchmeichelhaften Schreiben. überfandte Gene⸗ 
ralspatent, welches, die preuß. Hufaren mit dem Courier, ber es von Win 
brachte, weggekapert hatten, ‚mar in diefem Augenblide dem Helden ur, ein klei⸗ 
ner Zroft. 1758 erhielt | Loudon für feinen Antheil an der Befreiung von Olmuͤt 
ben Therefiensrden und 3 Monate fpäter das Grofkreuz d. D, und die Ernennung 
zum Feldmarſchallieutenant. Wie er BR gegen Fouquet in den Engpaͤſſen von 
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Braunau ſtritt, bis ing Brandenburgiſche freifte, ‚ben Sieg beiHochkicchen größ, 
tentheilsiherbeiführen half, bort beinahe von preuß Hufaren gefangen worben wäre, 
von feiner Kaiferin in den Freiherrnſtand erhoben wurde, im Feldzuge 1759 allein 
durch ſein Eingreifen im legten Momente ben Sieg bei Runnersbdorf (f. d:) ents 
fehieb, auf feinem Ruͤckmarſch durch Polen, voneinden umfchwärmt ‚mit der Wit⸗ 
terung und den Elementen zu kaͤmpfen hatte und, zum Seldzeugmeifter ernannt, ein 
eignes Corps von 30,000 Mann. erhielt, kann hier nur angebeutet werden. Den 
29. Zuni 1760 gewann L. die Schlacht bei Landshut in Schlefien gegen: Fou- 
quet , ber gefangen wurde, nahm Glag mit Sturm, berennte Breslau und bedite 
zug ber Daun’fchen Armee nach der Schlacht von Liegnitz fo meifterhaft, daß 

der große Friedrich ausrief: Bon Loudon muß man retiriren lernen; gleich einem 
Sieger räumt er: based!‘ Im Feldzug ‚von 4764. fand 2. wenig Gelegen⸗ 
beit, feine Tapferkeit auf: dem Schlachtfelde zu zeigen; bewies dagegen, wie ges 
ſchickt er die ſchwierigen Unterhandlungen mit dem zu feinem Entfchluß zu bringen⸗ 
ben ruſſiſchen Feldherrn Butturlin zu fuͤhren wußte. Den Schluß dieſes Felde 
zugs kroͤnte er mit einer: ebenſo kuͤhnen als: in der Kriegsgeſchichte merkwuͤrdigen 
That / aindem er den 1: Oet. ohne vorgaͤngige Einſchließung das feſte, wohlverpro⸗ 
viantirte und ſtark beſetzte Schweidnig mit einem Coup de main. nahm und dadurch 
die Herren im Wien nicht weniger in Erſtaunen ſetzte wie den Feind, und faſt im 
Gefahr kam/ füribiefen wichtigen: Sieg vom Hoftriegsrath in Wien zur Rechen⸗ 
———— zu werden Mach dem hubertsburger Frieden beſuchte Loudon zur 
Wiederherſtellung feinersGefmdheit das Karlsbad, wo er mit Gellert vertraut 
wurde.).73 begleitete er Joſeph Ikjauf. feiner Reiſe durch die neuerworbenen 
Königueiche Gallizien und Lodomirien Als der bairiſche Erbfolgekrieg auobrach, er⸗ 
hielt et als ———— den Oberbefehl einer Armee; der Friede erlaubte ihm aber 
nicht, neue Beweiſe ſeiner Feldherrnthaͤtigkeit gu geben· Die 9 Jahre von da: qm 
bis zum Ausbruch des Krieges mit der Pfotte wandte er an, emfig fortzuſtudiren. 
Joſeph II. —* anfaͤnglich geglaubt,/ den Feldzug ‚gegen. bie Pforte ohne Loubon 
vollenbem zu können; bald moͤthigten ihn aber die Ereigniſſe, den alten, erfahrenen 
Krieger aufzurufen, und von diefem Augenblid an · ſchwebte der Sieg vor ſiteichs 
Fahnen her.Dubicza wurde genommen, ein tuͤrkiſches Heer unter ben Mauern 
diefer Feſte geſchlagen, Belgrad erſtuͤrmt und Semendria beſetzt. Fuͤr die Erobe⸗ 
rung von Belgtad ſchenkte Joſeph Al. dem Sieger den ganz aus Brillanten beſte⸗ 
henden und im kaiſerl. Familienſchatz bewahrten Stern des Thereſien ⸗ Ordens, den 
eigentlich nur der Monacch ſelbſt als Großmeiſter tungen durfte“); auch ward ihm, 
was feit dem beruͤhmten Eugen in Öftreich Keinem verliehen worden war, die unum ⸗ 
ſchraͤnkte militairiſche Gewalt uud der Titel Generaliſſimus ertheilt. Dieſer Feld⸗ 
zug beſchloß E.'s kriegeriſche Laufbahn, denn als. unmittelbar darauf gegen 
Preußen «in oͤſtr Heer in Maͤhren aufgeſtellt wurde, das mit Freuden feinen alten 
Führer an feiner. Spitze ſah, uͤbentaſchte ihn der Tod im. Hauptquartier zu Neutitz⸗ 
fihein (in Mäheen) am 14. FJuli 1790. Sein Grab zu Hadersdorf unweit Wien 
indem Park, den Maria Thereſia einſt ihrem Retter aus vielen Gefahren-fchenkte, 
ſchmuͤcken Werkſtuͤtke einer bei der Eroberung von: Belgrad aufgefundenen Grab⸗ 
ftätte. Zur Eharakteriſtik dieſes Feldherrn, die Gellert a. a O. gegeben hat, fügen 
wir hinzu, daß ſein Fleiß ſich fortmaͤhrend zu unterrichten, his ins hohe Alter nicht 
nachließ und daß die Raſchheitumd Kuͤhnheit ſeiner Entwuͤrfe cher bei ihm mit den 
Iaheen — zu ſineen fehlen. In ſ. Leben war L. in jeder Begishung mäßig, 
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und feine Befcheibenheit fo geoß , daß einſt der Herzog v. Ahremberg der Kaiſelin 
bie bei einem Hoffefte nach Loudon fragte, erwiderte: „Lie voika bitte: coujours 
derriere la porte, tout honteux d’avoir tant de mörite”.. 

Zouisd’or, eine ftanz. Golbmänze, welche von Lubidig Xu; det fie 
1640 zuerft prägen ließ, ihren Namen erhielt. Der Alte Louisb’or gilt gewöhnlich 
5 Thle. 8 Gr.; der neuere; oder der fogenannte Schilblouisd or (Sarolin), 6 The. 
4 Cr. Ludreig Xxill.leß 1641 u. d. N, Louisblant auch eine Silbermuͤnze ſchla⸗ 
ee wenn fie wichtig iſt, 1 Che, 8 Gr. git... Louisneuſ heißt auch bee 

a 
Anife (Augufte Wilhelmin⸗ Amella) Konigin von Preußen, Tochter 
des Herzogs Karl von Mecklenburg⸗ Strelid, geb: am 10. März 1776 zu Done 
ver, woihr Vater Commandant war, verlor im 6. J. ihre Mutter und: blieb dar⸗ 
auf der vortrefflichen Aufficyt eines Fraͤuleins v. Wolz — Nachdem ſie 
eine zweimalige Reiſe zu ihrer Großmutter nach emacht hatte, verließ 
ihr Vater den hanoͤverſchen Dienſt und wählte ——— zu ſeinem —* 
Hier ward die Prinzeſſin ihrer Großmutter zur fernern Bildung 
fens viel verſprechender Geiſt empfing — * Ridytung ‚ und ihr bitbfantes * 
neigte ſich zu jener Tugend und milden Güte bin, durch welche fie ſpaͤter ein 
fand det allgemeinen Verehrung ward. Der Sinmestekskeiit ik 
vielumfaſſender Verſtand wirkte erhebend auf den geiſt⸗ und rien 
ſowie die echte Frömmigkeit dev Expieherin und ihre ftilhvohlthuende Menfcyenliche 
zire Nacheiferung reizte. Unter der Aufficht der Landgraͤfin — — 
ileux, aus der Schweiz, als Hofmeiſterin der Prinzeſſin ihr Erziehungstalent 
Unter der Leitung dieſer achtungswerthen Frauen bluͤhte Louiſe ihrer Beftimmamg 
entgegen. Eine Reife in die Rheingegenden belebte ihr Wohlgefallen an Maturs 
ſchoͤnheiten und erhöhte ihre Kenntniſſe, ſowie zwei andre Reifen nach Frankfurt 
zur den Kroͤnungen der Kaifer Leopold IH: und Franz II. (1790 und 1702) ihren 
Sinn fuͤr ſchoͤne Kunſt bildeten, fie mit der großen Wett bekannt machten und ft 
ihren kuͤnftigen erhabenen Stand vorbereiteten. : Bel den Unruhen des franzoͤſiſchen 
Revolutionskrieges, 1792, begab ſich Louiſe mis ihrer Altern Schweſter, der tegier 
renden Herzogin von Sacyren- Hitdburghaufen; nach Hildburghauſen, wo ſie bis 
zum März 1793 blieb: Auf der Ruͤckreiſe nahm ſie den Weg über Frankfurt a. Mi, 
wo fich der Koͤnig Friedeich Wilhelm II. mir dem Kronptinzen und feinem Bruber 
Ludwig befand. Die fuͤrſtlichen Schweftern wurben dem Könige vorgeſtelt und 
von ihm zur Tafel geladen. Sobald Louiſe zu dem Könige einttdt, ward der Kron⸗ 
prinz (der ——— König), ohne zu ahnen, daß fie einſt feine Getnahlin weis 
den würbe, von ihter Schönheit, von dem Adel ‚bet auf ihret Geſtalt forsie auf 
jeder ihrer Bewegungen ſchwebte, gefeflett.: Aber groͤßer war nöd der Eindruch 
den bei näherer Bekanntſchaft ihr Geift und Gemuͤth auf ihn machte, - Eine Annaͤ⸗ 
berung ; wie fie unter gleichgefinnten edeln Menſchen aus allen Ständen’ gewöhnlich 
#ft, erfolgte bald; Am 24, April 1793 fand in Darmſtadt die Verlobung Ftiedtich 
Wilhelms mit Louifen ſtattz an demfelben Tage verlobte ſich auch der Prinz Lubs 
wig von Preußen mit Louiſens jüngerer Schweiter; bet Herzogin von Cum⸗ 
berland. Nach der Schlacht bei —— ¶4. Septn 1793) kehrte Friedrich 


vermaͤhlten icbten der harmloſen Freude, der Haͤuslichkeit und der ſtillen Tugend, 
die den Palaſt wie die Hütte ſchmuͤcken. Nachdem Louiſe am 7. Det. 1794 von 
einer todten Prinzeffin entbunden worden wär, gebat fie am 15. Det. 1795 den 
jegigen Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Als (16. Nov. 1797) ihr Gemahl den 
To on beftieg, vereinte Louiſe die Königin lt der Gattin und Mütter. Sie hans 
beite zart und * für jedes Gute ’ begleitete iheen Gemahl auf Reifen durch die 


ae 
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Provinzen und war, wie die Buͤrgerin, ihres Gatten treue Begleiterin. Die Huls 
digungen der Voͤlker nahm fie mit freundlicher, wuͤrdevoller Güte auf, bie unver 
ſchuldeten Ungluͤcklichen fanden in ihr eine Wohlthäterin, welche HIN und anſpruch⸗ 
los ihr Elend milderte. Pertrauensvoll nahte ihr das ungefannte Verdienſt, und 
kouiſe erwarb ihm Anerkennung und Belohnung. Ihren hellen Blicken blieb nichts 
verborgen; allenthalben gelang es ihr, das Gute zu fördern und das Schöne zu 
verherrlichen. Der Adel ihrer ſchoͤnen Seele zeigte fich bei jeder Veranlaffung, und 
die allgemeine Verehrung flieg von Tag zu Tag. 1806, rief der Krieg den König 
ins Feld; die Gemahlin folgte ihm auch dieſes Mal nad) Thüringen. Nach dem 
ungluͤcklichen 14. Oct. begab fie ſich nach Königsberg, und von dort nach Memel, 
Alle Leiden, die ein ungluͤckliches Verhängniß über fie häufte, trug fie mit’ einem 
Mathe, mit einer Ergebung, die wahre Frömmigkeit und ein reines Bewußtſein 
dem Dulder verleihen. Am 16. San. 4808 kehrte das Bönigliche Ehepaar von Me- 
mel nach Rönigeberg zuruͤck, und von hier aus unternahm ed am 237. Der. d. J. 
eine Reife nach Petersburg zum Befuche der kaiſerl Familie. Am 23. Dec. 1809 
hatte Betlin die Freude, das edle Hevefcherpaar wiederzuſehen. Schön und im bluͤ⸗ 
benden Ganze der Geſundheit erfchien die geliebte Landesmutter unter ber jauchzens 
den Menge. Aber der Schein täufchte. Am 25. Juni 1810 reifte fie nach Stre⸗ 
lig zu einem Befuche bei ihrem Water. Auf dem Luftfchloffe deffelben, Hohenzie⸗ 
ritz, ward ſie am 30. Juni von einer Bruſtkrankheit überfallen, an welcher fie am 
49. Juli, Morgens um 9 Uhr, in ben Armen ihres koͤniglichen Gemahls verſchied. 
‚Wenige Augenblide vor ihrer Aufloͤſung fing fie an biefelbe zu ahnen, als 
ber übergang in eine andre Welt ſich ihr nahte, da flehte fie nur bie ewige Liebe an 
um einen kurzen Todeskampf. Als ihre Leiche am 27. Zuli nad) Berlin eingeholt 
wurde, umb ald bie Beifegung in der Saktiſtei in der Domkirche am 30. Juli er 
folgte, da ſprach der allgemeine Schmerz laut für den Werth der Fruͤhverklaͤrten. 
Am Morgen des 19. Dec. wurden die theuern überreſte in dem einfach geſchmack⸗ 
vollen Grabmale, welches der König im Schlofgarten zu Chatlottenburg hatte er⸗ 
bauen laffen, befattet. Hier fieht man ihr Denkmal und ihre Statue von Rauch 
(f.d.). Louiſens ebles Thun als Königin, Gattin und Mutter wird fortleben, 
wenn längft ihr Grabmal von der Zeit zertrümmert iſt. Sie war den Edeln des 
weiblichen Gefchlechts ein fEillleuchtendes, fichere® Vorbild. Ihrem Andenken iſt die 
Louifenftiftung geweiht. In der Schrift der Frau v. Berg, welche 1814 unter 
bem einfachen Titel „‚Zouife die Königin‘ in Berlin erfchien, Iernt man bie Fönigliche 
Frau durch ihre Briefe aus der. verhängnißvollen Zeit von 1806 und 1807 und 
durch die Erzählung ihrer auch im Ungluͤck öniglichen Haltung und ihres großfinnis 
gen Betragens bei der Zufammenktunft mit Napoleon zu Zilfit ganz Eennen und. 
wuͤrdigen. Vieles in diefem rauhen Herrfcher und Emporkoͤmmlinge wird die kaͤl⸗ 
tere Nachwelt ruhiger beurtheilen, als wir es konnten; aber ſeine Laͤſterungen der 
Koͤnigin in feinen Bulletins, und ſein Übermuth zu Tihtfit, der koͤniglichen Frau ges 
genüber,, wird immer ſtreng gerichtet werben. ch: 
Louiſe Ulrika, Königin von Schweden, Tochter bed Könige Friede. Wilh 
von Preußen, geb. 1720, vermält 1744, ftarb 1782. Männlicher Verftand, einneh⸗ 
mende Berebtfamkeit, vorzügliche Liebe zu den MWiffenfchaften und eine auch im 
Tode unerſchuͤtterte Geiftesflärke charakteriſiren diefe Fuͤrſtin. Seit dem Tode ih⸗ 
red Gemahls, des Königs Adolf Friedrich (1751 — 71), lebte fie fo abgeſchieden von. 
ber Welt, da fie felten bet Hofe erſchien, wegen Mißverſtaͤndniſſen mit dem Thron» 
folger. Ihr Leibgebinge betrug 133,000. Thlr. Specied. Damit verfhönerte fie 
ihre Paläfte, unterftügte Induftrie, Künfte und Wiffenfchaften, auch die Armen⸗ 
haͤuſer. Gleich ihrem Bruder wollte fie die Seidenzucht nad) dem hohen Norden 
ziehen, und Linns unterftügte nach Kräften bie Akklimatiſationsideen feiner Monar⸗ 
hin. 1783 fliftete fie die ſchwediſche Akademie der Wiffenfchaften aus eignem Ver⸗ 
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mögen. Dieſe ging daher faſt unter, bis Guſtav III. fie von neuem dotirte. Ste 
gruͤndete ferner die Bibliothek und das Kunſtcabinet zu Drotningholm, wovon, ſo⸗ 
wie von jenem des Koͤnigs Adolf Friedrich, Linner eine Beſchreibung 1787 in 
Stockholm herausgab. Haffelquift’s in Smyrna verſetzte Sammlung ließ fie ein⸗ 
loͤſen und erhielt ſolche der Naturgeſchichte. Auf ihre Koſten gab Linne aus. den 
Handſchriften dieſes Gelehrten deſſen Reiſe nach Palaͤſtina heraus. Sie war eine 
gluͤckliche Gattin, ertrug aber ungern die Abhängigkeit des Könige vom Reichstath. 
Dies veranlaßte die Horm’fche Verſchwoͤrung. Der König ward noch mehr einges 
ſchraͤnkt, und die großen Familien im Reiche verurfachten ihr manche Kraͤnkung. 
Ihre Söhne waren bie Könige Guftav IIL und Karl XIII. 
Loutherbourg (Philipp Jakob), geb. 1730 (nach Fiorillo 1728) zu 
Strasburg, einer der größten Landſchaftsmaler, hat unter Gafanova ſtudirt und 
lebt jsgt in England. 1788 fing dieſer Maler-an, die Rolle eines Wunderthaͤters 
zu fpielen: und Zaube und Blinde zu heilen. Ex hat treffliche Anfichtem geliefert, 
ferne Schlachtflüde. Hierher gehören zwei große Gemälde: Der Sturm auf Bas 
Venciennes im Juli 1793 und: Howe's Seefieg im Juni 1794, welche beide in 
London geflohen worden find. Bei erſterm befand er ſich gegentwärtig, indem er 
die beitifche Armee begleitete. Auch werben viele Seeftüde von ihm gerühmt. der 
ner bat er vor einigen Jahren optifche Panoramen gefertigt, welche großen Bei⸗ 
fall erhielten. Auch hat er verfchiedene Blätter radirt, unter welchen fich die Sol 
Re Landſchaften, welche die vier Stunden des Tages benannt find, 
auszeichnen. | 7 
„Vouvel (Pierre Louis), ber Mörder des Herzogs von Berry, geb. zu Der 
foille8 1783, Sohn eines Krämers und Katholik, diente ald Sattler in den Eönigl, 
Ställen. Bon Jugend auf zeigte.er eine finftere Gemüthsart, liebte Arbeitfamkeit, 
Einfamkeit und Sparfamkeit; dabei war ex fehe verfchloffen und, konnte keinen 
Widerſpruch ertragen. Er wechfelte oft feine Meifter, noch öfter feinen Aufent⸗ 
halt. Nach) allen erwiefenen Umftänden war er-ein fanatifcher, ercemtrifcher Kopf. 
Er haßte die Bourbons und wollte ihre Gefchlecht und: alle Feinde Frankreichs ver 
tilgen, zuerſt den Herzog von Berry, weil durch ihn das Haus Nachkommen er 
‚ warte. Als der Prinz am 13. Febr. 1820, gegen 11 Uhr Abends, feine Gemah⸗ 
fin aus der Oper an den Wagen führte, drängte ſich 2. zu ihm hinan, foßte ihn 
bei der linken Schulter und ftieß ihm ein Meffer in die rechte Seite. Auf den erſten 
Schrei des Prinzen eilten die Plagadjutanten und Garbefoldaten dem Mörder 
nach, der ergriffen amd in die Wache des Opernhaufes geführt wurde. Im Gegen 
wort des Minifters Decazes verhört, geftand er fofort, daß er feit 6 Jahren 
und allein den Entfchluß gefaßt habe, Frankreich von den Bourbons zu befreien, 
die er für des Landes Ärgfte Feinde halte; nach dem. Herzoge von Berry habe er bie 
übrigen und zulegt. den König.ermorden wollen. Der Proceß ward von der Pair 
kammer geführt: Drei Monate fang dauerte die Unterfuchung, und 1200 Zeugen 
wurden abgehört, um Mitſchuldige zu entdecken. Endlich erklaͤrte der General⸗ 
ge Bellart in der Anklageacte vom 12. Mai, daß man keinen entdeckt habe. 
m 5, Juni trat L. in der Mitte von zwei Rechtsbeiftänden vor die Schranken bed 
Gerichtshofs der Pairstammer. Der Präfident der Kammer, der Kanzler d Am 
bray, verhörte ihn. 2. erklärte, daß ihn keine perfönliche Beleidigung, ſondern 
allein die Erbitterung über die Anweſenheit dev. fremden Truppen ſchon 1814 ju 
bem Morbplane verleitet, baß.er, um fich zu zerſtreuen, Reifen gemacht und die 
Inſel Eiba befucht, dort aber weder mit Napoleon, noch mit beffen Begleitern ein 
Unterredung gehabt, dann aber nad) Napoleons Rüdkehr von Eiba in den kaiſer⸗ 
lichen Stälen Dienfte als Sattler genommen und hierauf in den Eöniglichen Stib 
Ven diefe Anftellung behalten habe. Keine politifche Partei, kein Menſch habe ihm 
dazu verleitet, noch barin beftärkt, Ex habe nie Zeitungen noch Flugſchriften geleſen 


| 
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Er geſtand, daß ſeine That ein furchtbares Verbrechen ſei; er habe ſich allein fuͤr 
Frankreich aufopfern wollen. Es Vertheidiger ſchuͤtzte den Wahnſinn einer firen 
Idee (monomanie) vor und berief ſich auf die Bitte des ſterbenden Prinzen um 
ſeines Moͤrders Begnadigung: : Hierauf las 2. ſelbſt einen mit frechem Trotze abge⸗ 
faßten Auffag zur Vertheidigung feiner That vor. Der hohe Gerichtshof verur⸗ 
theilte ihn zum Tode. Nach langer Weigerung nahm er den Beſuch eines Geiſtli⸗ 
hen an; allein am Tage feiner Hinrichtung, den 7. Juni 1820, hörte er nicht 
auf deffen Worte, ſondern beträchtete die Menge, die ſchweigend uf ah, wie fein 
- Haupt: unter der Guillotine fiel, &.d. Advocat Maurice Mejan „Hist. du ’pro- 
ces de Louvel, assassin ete.“ (2Bde., Paris 1820). 

Louvet de Couvray (Jean Baptifte), geb. 1764 zu Paris, Verfaſſer 
eines bar ſchluͤpfrigſten erotifchen, aber auch geiftreichften Romane ber Franzofen, 
bes „Baublas", und Volksrepraͤſentant im Laufe der Revolution, hatte fich dem 
Buchhandel, dann der Rechtskunde gewidmet. Als Girondiſt am 31. Mei 1793: 
geächtet, durchirrte er unter taufend Gefahren ganz Frankreich. ine Geliebte, die 
sole unter den Namen Lodoiska kennen, verbarg ihn endlich in Paris bei ſich in ei⸗ 
nem von iht felbft gefertigten’ Verſtecke. Die Kiugheit gebot audy hier Entfernung. 
2: flüdytete ins Juragebirge und blieb dort bis nach Nobespierre’8. Sturje, worauf 
er in den Eonvent zuruͤckkehrte. Er hat diefen Zeitraum feines Lebens in den ſehr 
anziehenden (vom Archenholz und C. Fr. Cramer äberf-) „Quelques notices pour. 
Phistoire’* beſchrieben. SeinvielfadybewegtesPeben; das jegt von einer Partei in 
feinem-Batötlande, deren laxe Sitten er einft in feinem; Faublas“ ziemlich fchleiers 
108 hinftellte, mit manchen Anekdoten beſchmutzt wird, endete den 25. Aug. 1797. 
2: hat noch andıe Sachen geſchrieben, von denen imehre Bezug auf die damaligen 
öffentlichen Angelegenheiten Ftankteichs haben. Das von ihm unter Roland's 

Minifterium herausgeg. Wolksblatt‘,‚La sentinelle’fol, wie man jegt behauptet, 
viel zu den Vorgängen am 10. Aug. beigetragen Haben, Madame Roland charak⸗ 
teriſitt in ihren Memoiren 2. auf folgende Art: „Es ift unmöglich), mehr Geiſt 
mit weniget Anmaßung und mehr Gutmuͤthigkeit zu vereinen; muthig wie ein Loͤwe, 
einfach wie ein Kind; gefuͤhlvoller Menſch, guter Buͤrger, kraͤftiger Schriftſteller, 
il peut faire trembler Catilina ü la tribune , diner avec les graces et BB 
avecBachaätiiont”, 

Lou vois (Frangois Michel Le Zeller, Marquis be) ‚, Sohn des Kanzler, 
und Staatsfecretaits Le Tellier, geb. 1641, ward 1666 in einem Alter, wo Ans 
bere Faum im ’die unterften Stellen‘ eintreten, Ludwigs XIV. Staatöfecretair und 
Kriegsminiſter. Wenn der Staat des Krieges wegen, der Krieg aber bes Kriegsmi⸗ 
niſters wegen nothwendig iſt, fo kann L. als der groͤßte Krie — angeſehen 
werden. Eine umfaſſende Kenntniß ſ. Geſchaͤftskreiſes, tiefe Einſicht in das Weſen 
bei Kriegsverwaltung, ungemein viel Verſtand, noch mehr Willenskraft und die raſt⸗ 
loſeſte Thaͤtigkeit zeichnen dieſen um die Teiumphe der großen Feldherren Ludwigs 
ſehr verdienten Geſchaͤftsmann vor allen feinen Vorgängern aus; aber wenn für, 
jeden‘ Minifter richtige Begriffe von Menſchenwuͤrde, Staatszwed und Bürger 
wohl umbebingt nothivendig: find, fo war & Erin-großer Staatsmann, am aller» _ 
wenigften ein guter Bürger oder ein edler Menſch. 2.’3 Verdienſt um Frankreich 
ift daher, aus dem wahren Standpunkte betrachtet, fehr untergeordnet, wenn ed 
ihm überhaupt, da er feine feltinen Geiftesträfte felbftfüchtig mißbrauchte, zuge: 
flanden'weidendaif. Nur als Schöpfer, Ordner und erfied Triebrad der nach ma⸗ 
thematiſchen und-politifchen Berechnungen zufammengefegten Maſchine des Kriegs⸗ 
weſens kann man ihn einen Meifter-in feinem Fache nennen, den fein Werk uͤber⸗ 
lebt hat, und deffen Done und Handiungsweiſe mit ihm nicht ausgeſtorben iſt. 
Die bon Nichelieu dernacyräffigtö-frariz. Kriegsverwaltung dankte ihm die Einfüh- 

riug der Aufſicht Über die PROF und. eine zweckmaͤßige Heerſchau; uner⸗ 


680 Louvoig 


muͤdet wachſam und mit eiſerner Feſtigkeit hielt ex die Kriegtzucht aufrecht und gu 
woͤhnte ſelbſt die Feldherren an Behorfam. Das Genie · und Artillerieweſen echiek 
ten zuerſt von ihm jene treffliche Verfaſſung, die ſpaͤter, bei polllommener Entwi⸗ 
ckelung, dieſen Waffen ſo große Vorzuͤge gegeben hat; doch waren hier Vauban 
‚und Colbert feine Mitarbeiter. (Vgl. die Geſchichte des franz. Heerwefens in Kav, 
- Yubouin’s, Hiftoriographen des Kriegsdepots in, Parik, „Higtoire de lradminiz 
stration de Ia guerre”, Paris 1811, 4 Bde.) Als Staatemann betrachtet, war 
8. Im dem glängenden Zeitalter Ludwigs XIV. dee Dämon des Kriege und der Ben 
flörung. Die Schäge, welche Colbert geſammelt haste, ver die wilde Ge; 
fhäftigkeit feines Mebenbuhlerg. Sein Water hatte ihn dem K als einen 


gen, herifhfüchtigen und unbeweglichen $. waren alle Mittel gleichgültig se I 

nur zur t € 

fremdes Berdienft neibifch, im a underföhnlich, ip Teinen Beſchluͤſſen gemalt: 
babei eiferfüdhtig 


öffnen, und das framoſiſche Heer mußte fich zurückziehen. Mach dem Frieden vom 
res. Dabei hielt er an allen deutfchen Höfen Spione, est fingen die franzöf- 
f während man 


mit- vot bie 
deutſche freie Reichsſtadt Steagburg und bepag durch, Furcht und Gold die Bürger 
Boufflers ſich Cafe 
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v. M sen (di) Sit udn Sün; Da ni Ir K0e auf; - 
——— es gelang ihm aber nur, die Öffentl. Bekanntmachung 
—— mit jener außerordentlichen Frau zu hindern. Nachdem er ſich 
nämlidy vergeblich bemüht hatte, ben Koͤnig von dieſer und ——— 
ließ ex ſich von ihm das Wort geben, daß die Ehe nie öffentlich erklaͤrt 

der Frauung war er did. Zeuge zugegen. Einige Zeit darauf — er, die * 
kanntmachung ſolle dennoch erfolgen; da vereinigte er ſich mit dem Erzbiſchof von 
Paris, Harley, um den Koͤnig an ſein Wort zu erinnern. Noch vor dem Ein⸗ 
tritte des Praͤlaten warf ſich 2: zu: ben Fuͤßen des Königs und beſchwor denſelben, 
ihm eher das Lehen zu nehmen, als die Krone fo herabzuwuͤrdigen. Ludwig wollte 
ſich losmachen; aper L. ließ nicht eher ab, feine: Kniee zu —— als bis der 
Koͤnig ihm ſein aufs neue gegeben hatto. Dieſer Zug, der etwas Ähnliches 
mit einer ruhmwuͤrdigen Handlung Sullys hat, heweiſt, daß L. eine ungewoͤhn⸗ 
liche Kraft des Geiſtes und eine Hoheit des Willens befaß, die, von Religion, Liebe 
und rg geleitet, ihn zu einem wahrhaft:großen Manne gemacht haben 
würden. Frau v. Maintenom- verfuchte umſonſt, als Gemahlin des Königs am 

Hofe vorgeftellt zu werden; Ludwig bat fie, ihm nichts mehr dariiber zu fagen, 
Seitdem arbeitete die beleibigte Frau an dem Sturze des Minifters; Als der Koͤ⸗ 
nig daß für den Staat fo verberbliche Bekehrungswerk der Reformisten in Frank⸗ 
reich unternahm, rieth £., ber auch im Frieden feine Soldaten gebrauchen wollte, 
Gewalt an die Stelle der Überredung zu fetzen. Außer den garten Edicten, welche 
erlaffen wurden, ſchrieb er noch befonderd an bie Gouverneurs in den Provinzen: 
Es ift der Wille des Königs, daß man die aͤußerſte Strenge alle Diejenigen empfins 
den laffe , die Sr. Maj. Religion nicht annehmen wollen““. Er fandte. ... 
zu Zaufenden in die Provinzen, um die Gewiſſen zu umterjochen, ‘und der König 
ließ dies zu, weil ®. ihm einredete, es gefchehe, um unruhige Bewegungen zu uns 
terdruͤcken. Aber vergebens ließ er die Grenzen bewachen. Gegen 700,000 fleis 
Fige Bürger wanderten aus. Wald darauf gab die augsburger Ligue, welche bloß 
Bertheidigung gegen eroberungsfüchtige Angriffe zum Zwede hatte, dem Krieges 
minifter einen Vorwand, in Deutſchland einzufallen. Diefer ſtolze Mann, der 
feit Colberts Tode auch die Oberaufficht Über die Ehnigl. Gebaͤude führte, bemerkte 
syn ‚ daß fein Anfehen beim Könige abnahm. kudwig baute damals Trianon 
umd äußerte gegen ihn, ein Fenſter fei nicht fo geoß, wie die übrigen. Der Minis 
fter widerfprach e Hartndeig, ſodaß der König endlich die Fenſter durch Lenotre meffen 
ließ. Es fand ſich, daß 2. Unrecht hatte, "und dee durch den Streit gereizte Koͤnig 
hieß ihn daruͤber in Gegenwart der Arbeiter hart an. Dies erbitterte den Miniſten 

‚Der König", fagte er zu einem Wertranten, „fängt an, ſich um Alles bekuͤm⸗ 
mern zu wollen; — — en Krieg etwas zu thun geben; und bei 
Gott! er ſoll Krieg haben! Er oder ich muß ihn haben“. Im Folge dieſes Ent⸗ 
es fieten Hunderttaufende durch das Schwert. Denn flatt den augsburger 
Bund durch Unterhandlungen zu trennen, riß er das Gabinet von Verſailles zu 

bem potitifchen Fehler bin, durch einen Einfall in Deutſchland (1689) ganz Eus 
0 Begräbnis 2. ahnete nicht, daß er dadurch ſich felbft ſtuͤrzen 
Der Seeminifter Seignelay rleth, vorzüglich England anzugreifen, um 

HE zu entthronen. Allein 2. fegte ungeſtuͤm feine Meinung durch, den 

Krieg —** auf dem feſten Lande, wo er Alles leltete, zu führen. Ludwig 
XIV. wollte jedoch Seignelay’s Pian wicht ganz verwerfen. Daher ergriff man 


halbe Maßregeln; und England erlangte feit de —— bei. (a Hogue das entſchie⸗ 
dene zur See. Die Anſtrengungen aber, die man auf den Landkreg 
want, en Ludıyig nit 300,090 M. führte, eefehöpften die Kraft der Ne- 


ſchaͤndete 26 Art; den Krieg zu führen, bie Ehre bes Königs und 
—— Du gem Braga hal Unter dem Vorwande, 
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bie Greifen Frantonchs durch ehte Wuſte ſicher gu ſtellen und verhindern, daß 
der Feind aus bei? Grengft aͤdten ketne Waffinptäge mache, ließ Le Inden Monaten 
Yan. und Febr 1689 die Pfaly in eine Einoͤde verwandeln Man⸗ 
het, Worms ESyeier und viele andre Staͤdte, nebſt einer großen Baht "Dieferz 
wurden ausgepluͤndert und verbannt.) In Speier entweihten bie fcanz. Soldaten 
die Gräber der ſaliſchen Kaiſer. Sie raubten die filberrien Särge, freuten bie 
Refte der Todten umher unde trieben mit: den Schäden der-Kaifer ihren Spott: 
Frau u, Maintenon machte den Koͤnig auf dieſe Graͤuel aufmerkfam. Ludwig und‘ 
terſagte daher dem Miniſter, welcher auch Trier verbrennen wollte, dieſe Barbarei 
Zwei Tage darauf ſchlug 2 dieſe Maßregel aufs neue vor und ſagte zum Könige, 
weil ihn ohne Zweifel ein zu zartes Gewiſſen hindere, in die Zerſtoͤrung von Trier 
einzuwilligen/ ſo habe er, da Krieg und Mitleid ſich nicht vertruͤgen, un dem Ges. 
wiſſen des Königs jede Unruhe zu erſparen, es auf ſich allein genommen und den 
Ellboten zur Voͤllziehung der Befehle bereits abgeſandt. Diefe Kuͤhnheit reizte den 
Zorn des Koͤnigs ſo ſehr, daß er die Fruerzange vom Kamin nahm und auf den: 
Miniſter losſchlagen wolltee Frau u. Maintenon warf ſich zwiſchen Beibe, und Ee 
verließ in groͤßter Beſtuͤrzung das Zimmer. Der Moͤnig rief ihn zuruͤck und befahl 
ihm mit funkelnden Aungen: · Senden Sie ſogleich einen Courier ab, der zur rech⸗ 
ter Zeit eintreffez wird auch nur ein Haus verbrannt, ſo haftet Jhe Kopf dafuͤr⸗ 
Der erſte Courier war aber noch nicht abgegangen. Bald darauf reizte ber Minis; 
ſter den Koͤnig aufs neue durch Widerſpruch fo, daß dieſer nach dem Stode griff. 
Dies untergrub die Geſundheit des chrſuͤchtigen Mannes, und er ftarb dr 16. Juli 
1691. Der König bedauerte ſeinen Verluſt nicht; ex ſchien ſogar froh ‚. von dies, 
fem laͤſtigen Miniſtet befreit zu fein, und ließ dem König Jalob II. Stuart auf deſ⸗ 
fen Beileidsbezeugungen antworten: „Ui uͤnſere Angelegenheiten wird es darum 
nicht weniger gut ſtehen“. Mach: Duclos s treffendem Urtheil muß man im L, die⸗ 

ſem Gründer des Despotismus der Staatsſecretaire, zwei Seiten unterſcheiden 
Ars Miniſter war er in der Leitung des Kriegsweſens einzig; als Bürger war er 
ein Ungeheuer. Er hat den Staat ſeiner Ehrſucht ſeinem Unmuthe und jeder 
kleinen Aufwallung feiner Eigenliebe aufgeopfert. Liber L’s haͤusliches Leben laͤßt 
ſich wenig fagen.! » Er war ganz Minifter. Seine Ämter waren eintraͤglich. Er 
kaufte die Herrſchaft Meudon und verwandte auf bie Anlagen dafelbft mehre Mit 
lionen. Der König gab der Witwe, für Meudon 900,000 Livres amd Choify.: Kr: 
Lone der alte: koͤnigl. Palaſt zu Paris, am nörblichen Ufer der Seine, 

ein prächtiges, erſt unter Napoleon vollendetes, vierſeitiges Gebäude, mit: einem 
Hofe in der Mitte: Der Urfprung ſeines Namens und die Zeit: ſeiner erſten Er⸗ 
bauung find unbekannt. Man weiß nur, daß Philipp Auguſt (1214) ein Fort. 
und ein Staatögefängniß bafelbft.anlegte, daß Kart V. (1304 — 80) das Gebäube 
verfchönerte und feine Bibliothek, ſowie feine Schatzkammer dahin brachte, und daß 
Stanz I. (1528) denjenigen Theil des Schloſſes errichtete ; weicher jebt das alte 
Louvre heißt. Heinrich IV. legte den Grund zu der: prachtvollen: Galerie, melde 
dad Louvre an der Suͤdſeite mit den Tuilerien verbindet; Ludwig XIH. erbaute: 
das Mittelgebäube, und Ludwig XIV. :nady den Angaben des dadurch beruͤhmt 
gewordenen Arztes Perrault, die prächtige Fagabeı gegen Oſten, nebſt Bier Colon» 
nade bes Louvre; noch jetzt das vollendetfte Werk der Baukunſt in ‚ganz. Frankreich. 
Später wählte Ludwig XIV. das von ihm erbaute Schloß zu Berfailles zu feinem 
Aufenthalte, : Nachdem Napoleon das: Schloß der Tuilerien bezogen hatte, fing 
er an, der oben erwähnten Galerie gegenüber. eine zweite Galerie erbauen: zu laffen, 
mittelft welcher die beiden Paldfte ein. großes Ganzes, mit einem länglich- vieredi- 
gen Hofe in ber. Mitte wuͤtrden gebildet haben, bie: aber.bei feiner Tihronentfegung: 
erſt auf eine Laͤnge von 95 Klaftern pollendet+mar und ſeitdem nicht fortgefegt if. 
Seit der Revolution befindet fich in dem untern Geſchoſſe des Louore die Antiken⸗ 
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ſammlung, auch finden die Ausſtell 
daſelbſt ſtatt, und die Abademien halten * en datin.cir Dreh 
Louvre haben, hieß.ehemalsin Frankreich bie Erlaubniß,. insalle Bhpigla&ch 
— Caroſſe einfahren zu duͤrfen. Anfangs war dies nur ein 5 

Als aber 1607 ein Herzog unter dem Vorwand einen 

nee gab Heinrich IV. nicht nur ihm, fondern 1609: auch⸗ dem ' 
9. Sulty die Ertaubniß, folche® beftändig thun gu-dürfem:- -Enbtich erhielten; wähz, 
rend der Minderjährigkeit- Ludwigs Xlil. alle hohe Kronbeamte ww — em 
Maria v. Medici dafjelbe Vorrecht. 

Lovelace (Richard), ein englifcher Dichter, der 1658 farb, —* beffen, 
Geicre in einem zeinen , leichten aund-fließenden Style geſchrieben find, Richard⸗ 
fon.hatte u. d. N. Lovelace in feiner „Clariſſa“ einen Wuͤſtling gleihfam in der 
hoͤchſten Potenz aufgeftellt ; weßhalb man einen feinen Derführer ber Anfhulb einen, 
Lo velace zw nennen pflegt. Pe 

„Löwen. (Iohann Feiebrich) ;- Dichter, geb. 1720 zu Rinuächof,. hatte bie. 
Rede ſtudirt, gerieth nachher in Verbindung; mit dem Theater, bei; dem e#.ihms; 
aber. auch nicht gluͤcken wollte, und flarh Pas ee 1774 Ge: 
—— . Lehrgebichte nach der Mode: der Zeit. Beſſer gelungen find feine 

und in der ſcherzhaften Vallabe oer Romanze theilt er 


mit 38 den Ruhm der erſten Einführung in die deutſche Poeſie Auch von 


ſeinen Luſtſpielen ſind mehre regen und ergöglich zu — Seine Schrif⸗ 
* erſchienen (Hamburg 1765) An WBon. 

Lowen Eoeven, Leuven, fram 3222. ebemal. Hauptftadt es 
= der vier Gebiete des Herzogthums Brabant, jetzt die Hauptſt eines Bezirks 
ber zum Koͤnigr. der Niederlande gehörigen Provinz Suͤdbrabant, liegt an dem 
Fluſſe Dyle und an einem Canale aus; demſelben in die Rupel, wodurch ſie mit 
Mecheln und der Schelde in Verbindung ſteht. Sie hat einen großen Umfang, 
aber Gdrsen und Ücer nehmen, faſt zwei Drittel davon ein -Mam findet, hier. 7 
Kirchen, 5 Klöfter, ein praͤchtiges Invalidenhaus, 4000 Haͤuſ. und 25,400 E. 
Die vom Herzoge Johann IV, non Brabant 1426 geſtift. Univerſitaͤt zu welcher 
vier Collegia, eine betraͤchtliche Bibliothek, ein botanifcher Garten und ein anatos 
miſches Theater gehörten, zählte im 16. Jahrh. 6000 Studenten. - Nachdem fie 
durch den franz. Nevolutionskrieg eingegangen war, ward fie fpäter: in ein Lyceum 
verwandelt, iſt jetzt aber hergeſtellt und am b. Oet 1817 feierlich. eröffnet worden. 
Zu Anfange bes 14. Jahrh., wo die Stadt 200,000. Einw. hatte, ernaͤhrten die 
hieſigen Wollen⸗ und Tuchfabriken gegen 100,000 Arbeiter, von denen firh.aber 
nach. dem hart beſtraften Aufſtande 1378 viele nach England begaben und den 
Grund zu den dortigen Tuchfabriken legten. Am wichtigſtien ſind jetzt die Bier⸗ 
brauereien, die jaͤhrl. gegen 150,000 Faͤſſer ausfuͤhren; ferner find hier zwei Zus 

derfiedereien, eine Gattundruderei, Baummollenfpinnereien und-106i8 12 Blonde 
; auch wird ein beträchtlicher Getreidehandel getrieben. 

Loͤw en dal (Ulrich Friedrich Woldemar, Graf v.), Urenkel Friedrich IL, 
Königs son Dänemark, geb. 1700 zu Hamburg, begann 1713: in Polen feine 
— Laufbahn, war 1714 Capitain und teat als Freiwilliger in die Dienſte 
\ &, welches: mit Schweden Krieg; führte. 1716 ging er nad Ungarn 
und zeichnete ſich in der Schlacht. bei Peterwardein und bei. den Belagerungen von 
Temeswar und Belgrad aus. Dann nahm er in Sardinien und Sieilien an allen 

Schiachten des Krieges 1718 bis 1721 Antheil.. Während des Friedens ftubirte 
er das Artillerie» und Geniewefen; darauf ward er vom Könige Augufl von Molen, 
in deſſen Dienfte er trat, zum Feldmarſchall und Generalinfpector der ſaͤchſiſchen 
Infanterie ernannt. , Der Tod dieſes Monarchen (1733) gab ihm Gelegenheit, 
fich:ducch feine, muthige Wertheidigung Krakaus auszuzeichnen. Seas nahm ihm 
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die Kalſerin vom Nußland Im ihre Dienſte und war mit feinem Benehmen in da 
Keim und Ukraine fo zufeieben, daß fie ihm zum Befehlehaber ihrer Armeen er: 
nannte. Wald nachherigog Ihr Zubteig XV. if. Dienfte. Ge tuche 4743: Benerak 
Heutenant und zeichnete ſich 1744 Hei den Belagerungen von Menu, Ypern und 
Feeibitrg durch Kiugheit und Tapferkeit aus. 1745 befehligte ex das Meftnecomps 
in der Schiacht bei Fontengl,- an deren gluͤchlichem Ausgange er ruͤhmlichen Ans 
theil Hatte... Dann eroberte er Gens, Duvenarbe, Dftende und Mieuport. Im 
folg. 3. nahm er V’Eclufe, Gas:de:Ganb und die uͤbrigen Feftungen von Holdn: 
diſch » Flandern, indem er zugleic; Anftalten zur Wertheidigung von Antwerpen 
ttaf. Bergen op Boom, welches bis dahin für unnehmbar gehalten worhen war 
umd von einer zahlreichen Befagung und von einem noch zahlreichern Heer, das vor 
ihren Thoren ein Bager aufgeſchlagen hatte, vertheidigt ward , groberte er bei faum 
eröffneten Laufgraͤben am 16. Sept. 1747 mit Sturm. Am folgenden Tage 
empfing er den Marſchallsſtab. Er ſtarb 1755. 8. befaß-im Genieweſen, it 
der- Geographie umd Taktik die gruͤndlichſten Kenntniſſe und ſprach lateiniſch 
deutfch, engliſch, italieniſch, ruſſiſch und Bene mit gleicher- | 
Mit diefen Vorzuͤgen verband er eine ſeltene Beſcheidenheit und Herjensguͤte 
Gleich dem Marſchall von Sachfen, feinem vertrauteften Freunde, wußte er'dat 
——— Kriegswiſſenſchaften mit dem Genuſſe ber rauſchendſten Vergnuͤgun 
zu vereinigen. | rd 
Lorpdromie far), Schieflauf der Schiffe, d. 1. das Schiffen In ſchiefe 
Nichtung aufer den 4 Hauptwindſtrichen. ge Schifffaprtstunde) Fa ® 
" goyola (Bgnaz oder Inigo v.), Stifter des: Dedens der Jeſuiten geb, 
4498 auf dem Schloffe Loyola in der ſpaniſchen Provinz Guipuscoa, der juͤngſte 
von 11 Kindern eines fpanifchen Edelmanns, verlebte feine Ju an dem Hofe 
des Königs von Aragonien, Ferdinands V. (des Katholiſchen). Bis in fein 29. J 
diente er im Mititate. Er war ritterlich tapfer, eitel und galant und machte mit⸗ 
telmaͤßige Verſe. Bei der Belagerung vom Pampelona durch die Franoſen warb 
er an beiden Beinen fo verwundet, daß, nachdem die Heilung ſchon vollendet, L 
dennoch ‚getrieben vom Eitelkeit, den einen Fuß, welcher nicht gerade worden wat, 
noch einmal zerbrechen ließ, um num mieder, wie vorher, dem Frauen zu gefallen. 
Waͤhrend diefer ziweiten Heilung wurde aus dem Weltkinde ein Heiliger. Er lat 
nämlich, un fi Unterhaltung zu verfchaffen, eine Menge Heiligenlegenden und 
das Leben des Erloͤſers. Dadurch esgriffen, fing er an, zu faften umd m 
beten; zu bereuen und ſich zu geißeln. Er entfagte: dem Frauendienſt auf Er: 
den-und meihte fi der Himmelsfönigin. Sobald er Hergeftelit war, pilgertt 
et in einem fehlechten Gewande-nach dem Montferrat, wo er dem wundertha⸗ 
tigen Marienbitde feine Waffen weihete, ſich zum Ritter der heil. Jungfrau ers 
Elärte und endlich fi) im Hospital zu Manrefa (einem ben Heinen 
Orte) einquartirte. Hier faſtete er bie zum Verſchmachten, geißelte ſich täglich 
drei Mat und bettelte fein Brot vor den Thuͤren. Da ihm indeß diefe Lebensart 
noch nicht fireng genug zu fein fchien, fo verbarg er fic in einer Felſenhoͤhle und 
marterte feinen’ Zeib dermaßen ab, daß man ihn eines Tages bemußtios fand und 
wieder in das Ho'pital brachte, woſelbſt er nun 10 Monate blieb, dann aber ſich 
in Barcelona einfchiffte, um das heil: Grab zu befuchen. Gein Plan, in pa · 
fina ſich der Belehrung der Mohammebaner zu widmen, warb upn dem 
ter des heil. Grabes, dem Provinzial der Ftanciskaner, gemißbilligt ; er kehtte das 
ber nach mancher Faͤhrlichkeit Über Venedig nad) Barcellona zuruͤck (1524), be 
gann dort die Grammatik zus ſtudiren und erbettelte Almofen. Nach Ziährigem 
Aufenthalt dafelbft ging er aufdie Hohe Schule von Atzala, wo ſich einige Sinnes 
verwandte an ihn anfchloffen. Die Inquiſition aber ließ ihn feines ſeltſamen Be 
nehmens wegen, als der Zauberei verhächtig, in einen Kerker ſtecken, welchem 
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er eiſt 1628 wiedet erloͤſt wurde, worauf er nach Patid Fand Am um feine Studien 
ſortzuſetzen, die freilich Im nichts Anderm als dem Grübeln über ascetiſche Buͤ⸗ 
cher beſtanden. Hier wurde er mit. mehren theils geich ihm uͤberſpanuten theils 
ehrſuͤchtigen Landsleuten und Franzoſen (Lainez, Salmeron, Bovadilla Rodri⸗ 
guez / Pierre Favre u. Aulvgl. Jeſuiten, Laimezic}) bekannt. Sie ** 
ben Plan ‚einen. Orden zur Belehrung der Heiden und Sünder zu fliften, und am 
Dimmelfahrtstage 1534 verbanden fie ſich in der unterirdifchen Eapelle der Abtei 
zu Montmartre feierlich zu Diefem ‚großen Werke. Da indeß einige dieſer Leute 
ihre theologifchen Studien noch nicht beender Hatten, ſo begab ſich 2 5iö zu dieſem 
Beitpuntte wieder nach Spanien. Endlich kam mun 1836’ aufs neue in 
zuſammen, von wo ſie nach Rom reiſten, Um vom Papſt Paul III, die Beſtati⸗ 
dung des Ordens zu erhalten. Dleſe erfolgte, und nun ward das dreifache Geluͤbde 
der Keuſchheit, bes Gehorſams und der Äenmith in die Hände des Nuntius Ve⸗ 
ralli zu Venedig abgelegt. Wie hierauf der Orden ſich weiter ausbildete und welts 
hiſterifch ward, ſiehe Jeſuite n. 2. wurde 1548 zum erſten Ordensgeneral er⸗ 
nannt, obgleich eigentlich Lainez, fein Nachfolger im Amte, ſchon damals als die 
Seele und der. Begruͤnder und Ausbilder des Ganzen zu betrachtet war. : Durch 
feine heroiſche, alle feine Gefährten mit fortreißende Begeiſterung hatte Ignaz: = 
Auszeichnung wol verdient, wenn ihm auch von dem geiftigen Eigenſchaften, die 
&in folcher Poften erfoderte, die meiften abgehen mochten: Denn noch hatte er 
ſich in Bien als einen. zn. geiftlichen Abehteuter der ſich don gehab» 

uͤberredete und zum Helden der Kirche von Gott berufen g 

General trieb er mit einem .- bet feinem Verftand weniger als feiriem 

— macht, Nebendinge, die geringern Gliedern ſchicklicher zugekommen 
Er verrichtete in der Kirche ſeines Ordenchauſes zu Rom: die niedrigſten 

—— gab ſich, obwol der italieniſchen Sprache nicht ine mächtig ; zum 
Unterricht Heiner Kinder her und fammelte Almoſen zur Verſorgung der Duden 
und Feeudenmäbchen, deren Belehrung er ſich ganz befonders nu. ſein Tief. 
Er ſtarb den 28. Juli 1660, erſchoͤpft von Anftuengungen, 43 3. darauf ward 
er von Paul V. felig ‚fpäter von Gregor XV. heillg geſprochen, und fein Feſt in det 
kathol. Kirche auf den. 31. Juli geſetzt. Man hat von. zwei Werke, feine „Or 
densconſtitution in fpattifcher Sprache (ins Lateiniſche und Deutfche überfet und 
von:einem Renner beäpotifcyer Megierungstunft, ‚dem Cardinal Ricyelien; als ein 
Meiſterwerk gepriefen) und a. „Geiſtlichen en” (in le Sprache 
Rom 1548); ein Buch, das mehrfach Überfegewotben ift, und'beffen etflet En 
wurf von Ir noch imDofpitale zu * — wurde. Unter den —*— 


* Ein a Be am Bienen jegt ein 


Biſchof zu Eutin —— Wohnſitz Hatte und ein Reichsfurſt war. Da das fuͤrſtl 
Haus. Holſtein dem Biothume manchen Dienft eswiefen hatte ſo ward 1647 zwi» 
fen beiden ein Vergleich gefchloffen, ktaft deſſen von dieſet Zeit an ſechs auf ein- 
ander folgende Biſchoͤfe aus dem holſteiniſchen Haufe erwaͤhlt werben ſollten. Dar- 
aus entfianden Streitigleiten mit Dänemark, idelches jedoch 1667: im gluͤcſtaͤdtl⸗ 
fihen Frieden jenem: Vetgleiche ſeine Zuſtimmung gab. : 1701 hob fi, nach 
Abſterben des Bifchofs ‚sein neuer Streit, Indem 12 2 Stimmen: für den Eönigl. 
daͤniſchen Prinzen Karl. 9. aber für den holſteiniſchen Adminiſtratot Herzog Chri- 
ſtian Auguſt warehe Auf Vermittelung Englands und Hollands ſchloß man end- 
lich einen Bergleichiab;,) vermöge deſſen der Adminiſtrator von Holften im Befis 
bes Bisthums verbleiben, Prinz Karl von Dänemark ader eine Summe Geldeu 
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bekommen ellta. Nachdem “a Vertrag von 1647 durch die Wahl Herzog Fried⸗ 
WO — DB san lBnsteng zu Ende gegangen war ;' wählte das Domtapi⸗ 
el 17 Hardemcbänifchen Prinzen Friedrich, einen Sohn Koͤnig Friedrichs V. aus 
der.ztoeiten: Ehe,/zum Soabiuter, Dieſer begab fidy. 1772 : feiner Anfprüdje zum 
Bortheile Peter Friedrichs, seines Sohns des: obgedachten Biſchofs Friedrich As 
guft,. Welcher fie wiederum⸗¶ 776 san: feinen Better;: den Herzog: Peter Friedrich 
Ludwig; abtrat, der alsdann 17851die bifhöfliche Megierkiiig begann und zugleich 
Adwiniſtrator des Herzogthums Oldenburg wurde, 1802 wurde endlich nicht nur 
das ganze Bigthum, ſondern auch das faſt ebenſo betraͤchtliche Domcapitel dem 
** vonHDidenburg fuͤr gemachte Aufopferungen ats Fuͤrſtenthum zur Enutſchaͤ⸗ 
igung uͤberttagen, wobei man jedoch deu. dteichsſtadt Luͤbeck einen Theil. der Capi⸗ 
telsdoͤrfer zum, eigenthuͤmlichen Veſitz zuerkanute. Das Fireſtenthum L. hat auf 
10 EM. 22,000 Einw.; danon ‚gebötten dem: Wipijofe: 77 Dicke, möß dee 
Stadt Eutin... Dir Eint, betragen 90,000, Gulden.’ 1-1 
Lübeck, normals der Henfefähte Haupt; jet Yeifie den ben vier feeien 
Stäbten.heh beusfchen Bundes, war, nach Verwuͤſtung bet Stadt Bucu, vom Gras 
den: XdolfEL; von Holflein« Schaumburg um 1144. auf derſelben Stätte erbaut 
worden. Mach ber neuen Stadt zogen vlele Kaufl eute aus Bardewick, und Hein⸗ 
ich der Können „Dsriog non, Sach ſen, eiferfüctig her Lubecs ſchneuen For, vers 
prönete, hof dent nichtä- weiten alt Lebensmitiel verkauft werden follten.: Als 10 
Iahıe ſpaͤten die Stadt / abbrannte, ter: Graf · Adalfn dem Herzoge den Dre Ab; 
Heinrich ließ ſolchen neu aufbauen, gabıden nordiſchen Woͤlleen den Handel dahin 
ar —— der Stadt das Stadtrecht (nachmals namımelkan Kaiſern re 
verlegte das oldenburgiſche Bisthum, —— die 1164 eingeweihte DOomkir⸗ 
* ihr; Daſein verdankt, nach Luͤbeck. Mach der Achtserklaͤrung des Herzogs 
mußte ſich die. Stadt 1182 dem —— L unterwerfen, Bam: 1180 zwar 
wiedet am jenen zuruͤck, qber ſchon 1192.an ben Grafen: Adotf von Holſtein⸗ 
Schaumburg, dem fie 1202 von Waldemar, Hedge von Schleswig und nach⸗ 
maligem Könige von Dänemark, ‚abgenommen ward „üdeflen Botmäßigkeit fie fich 
aber 1226 entzog und fich in Freiheit febte. In der Folge trat Luͤbeck an die Spige 
des Hanfebundess feine Floiten deherrſchten das baltifche Meer, | innerhalb. feiner 
Mauern. fand, Guſtav Waſa wer: Chriſtjan Ik: einen. Bufluchtsort, und: Luͤbecks 
Stimme entſchied uͤber die Angelegenheiten der mordiſchen Reiche: - Die jegt unbe⸗ 
feftigte Stadt (3071: Häufs ohne die kleinen, mit 22,000 Einw.) liegt ſchoͤn und 
freundin; auf einer Inſel zwiſchen der Krane und Wackenitzt auf einem maͤßigen 
Puͤgel. Die Waͤlle dienen. zum Spaziergange. Die, Haͤuſer find maffio; nach 
alter Art erbaut· Herrſchend Mich wen 1630 nn die er ee Lehre. 
Die: Domliche,patzuiele Alterthuͤmer und Denkmaͤler; die: Marienkicche den fchds 
nen Hochaltay.. non Quelline, kunſtreiche aſtronomiſche —— einen Tod⸗ 
tentanz. Auch gibt es zeine reformiete nd eine katholiſche Kirche. Die Armen⸗ 
anftalten- find wortrefflich, ſawie dag Gynmaſium von 7. Giaffem Eine Beide 
nenſchule fuͤr Handwerkervxin Handelsinſtitut/ eine: patriotiſche Geſellſchaft zur 
Befördening gemeinſchaftlicher Tätigkeit und ‚andere: Anſtalten und Vereine: zeu⸗ 
gen von dem Gemeingeiſte dev Buͤrger. Luͤbeck, welches durch ſeine Rage Vers 
bindung. mit: Ne and Nordfee. hat;, treibt einen wichtigen Spebitionshandel 
zwifchen Dewefchland u. den Oſtſeelaͤnderne einen ſtarken eignen. Handel mit Wein, 
Leder, Flachs und Getreide, und macht wichtige Bankgeſchaͤfte mit Hamburg, 
Roſtock Kopenhagen und Petersbutg. Auch: find zwei Aſſecutanzgeſellſchaften 
und eine Boͤrſe hier, und bie Einwohner: befisen 70 bis BO eigne Schiffe. : 1814 
kamen über, 1000. Schiffe an. ;; Doch liegen Handel und Mahrung ſehr darnieder 
Vermittelſt der Stedenig, welche oberhalb der Stabt in die Trave fällt und fi 
durch Die, Dpkusgnau mie der Eibe verBinhet, koͤmen bie Luͤbecker in die Eibe fahren, 
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und Hamburg ER a aus den Efron kommenden MWaaren 
über Luͤbeck. Es find: hier Zuderfiedereict, Tabacko⸗, Leder⸗EStaͤrke⸗ Golb- 
und: Sübertreffen-, Hut⸗ „Cattun⸗, Wollenfabriken, Fifchbeinreiferzien  Leims 
ſiedereien. Das Gebiet der -Stadt.begreift mit der Haͤlfte des Aruts Bergedorf und 
det Vierlande, einem fruchtbaren Bändchen: (welches Luͤbeck nebſt Bergedorf ge⸗ 
Meinfchaftuch mit Hambueg befist) „dh AM. und 18/000 Eins Zu dieſem 
Gebiete gehört das Staͤdtehen Trademuͤnde an dent Einfluſſe der. Trave inrdie Oſt⸗ 
ſee wit einem Hafen und ·Seebade. Als 1806 die Reichs verfaſſung aufgehoben 
wurbde, beſtand Luͤbeck, jedoch ohne Verbindung ‚mit. dem uͤbrigen Deutſchland, 
als freie Hanſeſtadt · Nach ber Schla cht und dern Sturme von Lubeck am 6. Mov. 
4806 endigte Bluͤcher hier ſeinen Ruͤckzug duch, Die: Capitulation zu Ratkau; 
‚9500 Preußen und 1500 gu ſpaͤt eingeſchiffte Schweden wurden von den Franzo⸗ 
Sen zu Gefangenen gemahr; und Luͤbeck gepkündert 4810 gehörte es zum —** De⸗ 
partement der Ubmundungen· In dem Freiheitskriege haben Luͤbecks freie Maͤn⸗ 
au wacker in der hanſeatiſchen Legion meitgefochtan.‘? Es fiel zwar veecFgiutritt des 
Waffenſtillſtandes im Sammer 1813. noch einmal deu Franzo ſen in die Haͤnde, 
wurde aber nach der⸗Schlacht bei Leipzig befteit. Seitdem hat s feine republila · 
miſche Verfaſſung hergeſtellt,Daer Rath beſteht aaus A. Buͤrgermeiſtern mndid6 | 
— — die geſammte Birgeifhaft. aus 42 Sotegieni;iberen jedes bei 
den bürgerlichen Berathſchlagungen eine Stimme: hat. Das Mititaje beſteht ans 
44 Birgersundseiner Sägercompägnie. ‚Die jähel, Eintunfte berechnet nam auf 
400, 000. Said. sd Schulden aufıö: MilkGuld. Auf dem deutſchen Bundestage 
hat Luͤbeck mit den andern drei freien Staͤdten Eine Gefammtr und n der weitern 
Bundesverſammlung eine beſondere Stimme.:. Das Contingent von 406 Mage⸗ 
hoͤrt zut 2. Div. des 10. Armeecotps. 5 iſt jett dee Gig ‚ben Uppelatiomägerichts 
für die, freien Städte, ic ( 3) den urcblinimette" 3 InDBgInis > 1% 
- Zugang: Mereus, Yandus) sıein roͤmiſcher Dieter, ‚geb gi Coeruba in 
Spanien um 38 nach Ehr. Sein Vater, ein roͤmiſcher Mirtfn ia derijüngfhe 
Bruder des Philoſaphen Seneca. Lucanus kam als Kind mach Mom, wo dt von 
den geſchicteſten Lehrern in der Philoſonhie, Grammatik und Rhetorik untertichtet 
ward... Sen⸗ca fuͤhrt⸗ ihn dns oͤffentliche Leben ein. Er exhielt die Quaͤſtue noch 
—— A er Are und trat in das Collegium ber Auguun, ı Schomibatte ?. 
durch mehre Gedichte ſich einen Nuf.erworbem, als er die Eiferſucht Mewo’snuf ſich 
zog, der ebenfalls fuͤr einen großen Dichter gelten wollte. Die ſer hatte einſt vor ei» 
ner zahlreichen Verfaramlungiein Gedicht auf die Geſchichte der Niobr recitirt und 
‚großen Beifall eingeerntet, da wagte Lucan als fein Nebenbuhler mit einem Gedicht 
auf den Orpheus aufzutreten, und die Zuhoͤrer erkannten ihm den Vorrang 8* 
‚Seitdem fah Nero nur mit Haß auf Luean, verbot ihr, öffentlich aufzutreten, und 
ſprach von feinen Wexken mit Spott und Verachtung Died hewog Lutan fich mit 
mehren ausgezeichneten Perſonen, anderen Spitze Miſo ſtand gegen Nero zu ver⸗ 
ſchwoͤren. Das Unternehmen ward entdeckt und Lucan, der nach der Angabe eines 
‚alten Grammatikers unngatuͤrlich genug. war, ſeine eigne Mutter als Mitſchuldige 
anzugeben, zum Tode ne ** Er waͤhlte die Todesart ſeines Oheins und ließ 
ſich die Adern oͤffnen. :£. ftorb in einem Alter von 27 J. Von felnen Gedichten iſt 
‚nur, feine, „Pharsalia‘' auf ans gekommen, in welcher er die Ereigniſſe des Buͤr⸗ 
gerkriegs zwiſchen Caͤſar und: Pompejus ergählts. das Gedicht iſt nicht bo endet and 
durch Härte und Dunkelheit im Ausdruck, durch rhetoriſchen Schwulſt und uͤber⸗ 
triebene Bilder mannigfach entſtellt; aber dieſe Fehlerx werben durch Adel; der Ge⸗ 
finnung und Sreiheitsliebe, die durch. das gange Gedicht wehen, wenigſtens zum 
Theil verguͤtet, und einzelne Stellen find wahrhaft poetiſch. Die beſten Ausgaben 
find von Dudendorp (Leyden 1728,2.Bbe;;4.), von (Reyden-1740,4.), 
und, mit Bentley s und Grotius s Anmerk., von u eher (Hipp 18409, 2 Bde.) 
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Lucas, der Verf. eines Evangeliums, das ſich unter bein aͤbtigen NRachric 
sen von dem Leben Jeſu durch Vollſtaͤndigkeit, Genauigkeit und Spuren nicht ge: 
meiner. Kenntniſſe auszeichnet, and: ber. Apoſtelgeſchichte, in welcher er wohlgeorbinete 
Nachrichten von det Entfiehung der chriftlichen Kirche und insbefondte von den Reis 
fen des Apoſtels Paulus: gibts Obgleich beide Bücher nur fuͤr einen Freund, Nas 
mens Throphilus, beftimmt waren, gelangten ftr dach bald zu Pantpnifchemn en 
und wurden in den Kirchen öffentlich ‚vötgelefen. über die des 
Evangeliften Lucas ift nichts Zuverlaͤſſiges bekannt, als daß er ein geborener Jude, 
ein Zeitgenoffe der Apoftel, ‚der die Nachrichten vom Beben Jeſu aus bem Munde 
von Augenzeugen gehört haben konnte, und ein mehrjähriger Begleiter des Apoſtels 
Paulus auf feinen Reifen war ‚ baher ee auch in der Apoftelgefchichte berichter, was 


wird," weßhalb die Zunft bee Mater ihn als ihren Schutzheiligen ehrt und eine bei 
E. 


x 
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hen Ruhm ein verbreiteten. Im vorzüglich freundfchaftliche Verhaͤltniſſe trat 
er mis dem b oh. v. Mabuſe und mit Albrecht: Duͤrer, der ihn im Leyden 


neidiſchen Malern vergiftet zu ſrin berlleß faft 6 Jahre lang das Bett nicht wieder, 
waͤhrend er Imünterbrochen foktätbeitete, und auf den Gipfel feiner Kunſt geftieg 

flarb er 1633 in feinem 40 9. Dieſer Rünftiet iſt faſt in allen Teilen der Kun 
vottrefflich zu nennen, ungeachtet er ſich von jeitem Geſchmacke, der die Kindheit 
der Malerei charaktetiſitt, nicht voͤllig losreißen Eohnte: Seine Erfindungen find 
geifteeich , ſcharfſinnig und mannigfaltig, feine Gruppirung verftäridig und natuͤt⸗ 
Kch. Charakter leuchtet aus allen feinen Figuren, befonders aus den Köpfen hei 
vor, ‚obgleich; derſelbe nicht ebel genannt werden kann. Die Stellungen und Wen 
dungen der Figuren find ſeht verſchieden, welches bei ber großen Menge von Perf _ 
nen, die matt oft auf ſeinen Bildern findet; um fo mehr zu berwirtidern iſt. Geine 

Zeichnung ift richtig, doch nicht ideal, fondern nad) der Natur des Landes, worin 
ee lebte/ geſtaltet. Die Getoänder find zwar meiſt mit Wahtheit geotbnet, abet 
immer ohne Wahl ,: überladen und durch viele Eleinliche Falten verunflaltet: 
Die Färbung ift gefällig, natuͤtlich, die Luftperfpective jedoch vernachläffigt und 
eine gemwiffe, der damaligen Künftperiode eigene Härte darin unverkennbar. Um 
geachtet größer Ausführung malte Lucas mit’ leichtem Pinfel. Seine Kupferſtiche 
und Holzfchnitte zeugen von ber forgfältigften und feften Behandlung -des Gradfir 
chels -fie find ſeht Hoch gefchägt und felten. Votzuͤglich anziehend find die Widttet, 
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worin biefer Künfkier , mit Albrecht Dürer wetteifernd , einen und benfelben Gegen: 
ftand mit Diefem behandelt hat. Beide Freunde theilten ſich dann oft ihre Ideen 
und Compoſitionen gegenfeitig mit. An Genauigkeit muß jedoch L. v. L. Dürer 
nachftehen. Die vollftändigfte und ſchoͤnſte Sammlung der Kupferftiche dieſes Mei- 
fer ift auf der Bibliothek zu Wien. Seine Gemälde find in mehren Galerien zer 
freut, die vorzüglichften davon in Leyden, Wien, Dresden, München und in der 
Tribune zu Florenz. | B.L. 
Lucca, Stadt und Herzogthum in Stalien, urfprünglich eine Colonie der 
Römer, welche mit dem Sturze des Iongobardifhen Reihe 774 durch Karl den 
Großen unter fränfifche, und nachher durch Otto I. (den Großen) 962 unter deut⸗ 
fche Hoheit kam. Wegen bes Zreiheitsfinnes der Einwohner wurde fie im Mittelal- 
ter von Denen, welche fie beherrfchten,, oft verhandelt. Ludwig der Baier ernannte 
1327 den tapfern Gaftruccio Gaftracani zum Herzoge, welche Würde mit deſſen 
Tode erlofh. Nach manchem Zyrannenwechfel an Florenz verkauft, erlangte fie 
enblich 1370 vom Kaifer Karl IV. für 200,000 Guld. ihre Freiheit, welche fie, oft mit 
Florenz im Kriege, unter der Verwaltung eines Gonfaloniere und eines Staats- 
raths, bis zu Napoleons Zeiten behamptete. Nachdem ihr 1797 die Sranzofen eine 
neue Verfaſſung aufgedrungen hatten, warb Lucca, 1805 als Fürftenthbum mit 
Piombino vereinigt, dem Schwager Napoleons, Bacciocchi gegeben. 1815 wurde 
es von ben Öffreichern befegt und durch die Acte bes wiener Congreſſes der Shfans 
tin Maria Louife, Tochter Königs Karl IV. von Spanien und Witwe bed ehema⸗ 
ligen Königs von Etrurien, unter dem Titel eines Herzogthums, mit völliger Sou⸗ 
verainetät überlaffen. Zu den Einkünften des Landes (700,000 Gulden) wurde 
noch eine Rente von 500,000 Franken gefchlagen, welche Öſtreich und Toscana 
zu zahlen fich anheifchig machten. In dem Falle, daß die Nachkommenſchaft ber 
Infantin ausftürbe, ober ihr ein andres Etabliffement angewiefen würde, fol das 
Herzogthum Lucca an Toscana fallen. Die Infantin Maria Louife trat aber die 
Regierung erft 1818 an, nachdem ihr der Rüdfall von Parma (f. d.) zugefichert 
worden war. Das Herzogthum Lucca (194 TIM., 137,500 Einw.) grenzt an das 
mittelländifche Meer, Modena und Toscana, ift wohlhabend bei einen nicht allges 
mein fruchtbaren Boden. An den Grenzen ftreichen die Apenninen hin; ber übrige 
Theil ift fleißig angebaut. Der Serchio ift nicht [hiffbar und wird bloß zum Holz: 
flößen gebraucht. Er bildet das fchöne Serchiothal. Die Erzeugniffe find: nicht 
hinreichend Getreide, defto mehr Baumfrüchte, als Dliven, Obft, Kaftanien, 
Mandeln, Pomeranzen, Eitronen, Feigen u. Maulbeerbäume. Auch zieht man gu⸗ 
ten Wein; die Dliven machen den größten Reichthum des Feldbaues aus; das 
DI von Lucca ift das vorzüglichfte in Stalien. Degleichen find der Seidenbau und 
die Viehzucht wichtig. Die gefeggebende Macht bes Herzogs ift durch einen Senat 
beſchraͤnkt, den der Derzog jährlich beruft. — Lucca, Hauptftadt und Refidenz mit 
18,000 Einw., am Serchio, in einer fruchtbaren Ebene, mit Bergen umgeben, bie 
mit Olbaͤumen und auf den Gipfeln mit Tannen und Steineichen bewachfen find, 
hat 3 Stunden im Umfange und ift mit Waͤllen umfchloffen, die, mit Bäumen befegt, 
einen angenehmen Spaziergang bilden.” Die Straßen find zum Theil krumm und 
enge, die Kirchen und bie öffentlichen Gebäude ohne Pracht. Die Domkirche ift 
groß, aber von ſchlechter Bauart; auch ber Nefibenzpalaft ift alt und unanfehnlich. 
Die 1584 zu Lucca gefliftete Aceademia degli oscuri, warb vom Fürften Bac- 
ciocchi 1805 hergeftellt und erneuert, u. d. T. Accad. Lucches. di scienze, let- 
tere ed arti. Man findet hier eine Univerfität mit einer neuangelegten Stern⸗ 
warte, ben Sig eines Erzbifhofs, zwei große Tuchfabriten und beträchtliche Sei: 
denweberei. Auch treiben die Einw. Handel mit ÖI und Seide und fleißigen Feldbau. 
Villen verfchönern die angenehmen Umgebungen der Stadt. In ber Nähe ein Mi- 
neralbad und der Hafen Viareggio. , 
Conv.ex. Giebente Aufl. Bd. VL. . 44 
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Luccheſini (Girolamo, Marquis v.), ehemaliger preuß. Staatsminiſter, 
aus einer Patricierfamilie von Lucca, geb. daſelbſt 1752, warb durch ben Abbe 
Fontana Friedrich UI. (nach 1778) vorgeftellt, ber ihn als Bibliothekar und’ Vor: 
lefer, mit dem Titel eined Kammerheten, in Dienft nahm. %., der literarifche 
Freund Friedrichs II., ward erſt unter deffen Nachfolger diplomatiſch angeftellt und 
nach Warſchau geſandt, wo er ſich 1788 bei Eröffnung des Staatsraths mit vieler 
Gewandtheit benahm, die für Unabhängigkeit geflimmte Partei gegen Rußland 
aufreizte und im März 1790 ein Buͤndniß zwiſchen Preußen und Polen zu Stande 
brachte. 1791 wohnte er, in der Eigenfchaft eines bevolmächtigten Minifters, 
dem Congreß in Reichenbach bei, um in Vereinigung mit dem engl. und hollaͤnd. 
Minifter zwiſchen den Türken und dem Kaifer den Frieden einzuleiten. Im Juli 
. 1792 ging er abermals nach Warfchau, wo er durch obmwaltende Umftände zum 

Bruche des Buͤndniſſes, das er felbft unterzeichnet hatte, genöthigt ward. Im Fan. 
1793 ernannte ihn der König zu feinem Botfchafter in Wien; er begleitete jeboch 
den König während des größten Theils des damaligen Feldzugs. Im März 1797 
ward er von Wien zuruͤckberufen und im Sept. 1802 ats außerordentl. Gefandter 
nad) Paris gefandt, von wo er ſich fpäter zu Napoleon nady Mailand begab. "Sei: 
nen Anregungen gab man mit Unrecht den Ausbruch bes preuß. = franz. Kriegs im 
Dct. 1806 Schuld. Er begleitete den König bis nad) der Schlacht bei Jena, un: 
terzeichnete dann zu Charlottenburg mit Napoleon einen Waffenftilftand, ben aber 
der König nicht genehmigte, und nahm, in Folge diefer Ereigniffe, weil er die Gunft 
des Königs verloren zu haben glaubte, feine Entlaffung, um nad) Lucca zuruͤckzu⸗ 
kehren. Späterhin ward er bei Napoleons Schweſter, der Zürftin von Lucca , Kam: 
merherer, und begleitete diefe zur zweiten Wermählung ihres Bruders nach Paris, 
Der Graf v. Segur urtheilt in feinem „„Tableau historique et politique de P’Eu- 
rope” von ihm im Betreff feiner polnifchen Miffion folgendes: „Niemand war zu 
einer folchen Stelle geeigneter als er. Seiner Thaͤtigkeit entfchlüpfte Fein Augen- 
blick unbenugt. Feurig in Verfolgung feines Ziels, ſchnell entfchloffen, die zwed: 
bienlichften Mittel zu ergreifen, vereinte Marquis v. Luccheſini bie Eigenicaften 
eines gemanbten Höflings mit der Geübtheit eines Staatsmannes. Gelehrt ohne 
Pedanterie, lieferte ihm fein glüdliches Gedaͤchtniß ebenfo viele nügliche Thatfachen 
zum Behufe feiner Arbeiten als anziehende Anekdoten für die Belebung einer Ge: 
ſellſchaft. Seine Vertraulichkeit mit Friedrich IL. hatte ihm ein bedeutendes Anfehen 
verfchafft; fein einfchmeichelnder Charakter führte ihn in das Innere aller Cha: 
raktere ein; feine Feinheit zog bald den Schleier von allen Geheimniffen, und feine 
warme Thätigkeit, die ihm ein offenes, freies Wefen gab, während fie feinen wahren 
Sinn gluͤcklich verdeckte, beredete die Polen, daß er ihre Angelegenheit mit einem 
Eifer umfaffe , als wäre e8 feine eigene.” Sein Werk über den Rheinbund: „Sulle 
cause e gli effetti della confederazione renana ete.“ (italien 1819) erfchien 
in Rom und in einer deutſchen Überf. von v. Halem (Leipzig, 3 Bde., 1821 fg.). 
Berner gab er in die „Atti della R. Accad. Lucches. di scienze,, lettere ed 
arti I.” (Lucca 1821), einen Beitr. zur Gefchichte Friedrichs II. Er ftarb zu Flo⸗ 
renz den 19. Det. 1825. — Mit ihm ift nicht zu vermechfeln der March. Cefare 
Lucchefini, Staatsrath in Lucca, deffen Schrift: „Dell’ illustrazione delle 
lingue antiche e moderne e principalmente dell’ Italiana, procurata nel se- 
colo XVII dag!’ Italiani” (Lucca 1819, 2 Bde.) eine Fortf. des Werks von 
Bar ift, Auch hat er „Bruchftüce zu einer Ziteraturgefchichte v. Lucca“ heraus: 
gegeben. 

Lucianud, ein geiftreicher griechifcher Schriftfteller, geb. zu Samofata, 
der Hauptftabt von Komagene, an ben Ufern des Euphrat, unter der Regierung 
Trajan's. Er war von geringer Herkunft und follte in feiner Jugend bei einem 

Dheim die Bildhauerkunft erlernen. Da er in feinen erften Verfuchen nicht glüd: 
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lich war, begab er ſich nach Antiochien, wo er fi licerariſchen Studien und der 
gerichtlichen Beredtſamkeit widmete. Bald aber beſchraͤnkte er ſich auf die Ausuͤbung 
‚ber Beredtſamkeit und beſuchte als Rhetor mehre Länder, unter andern Griechen: 
land, Italien, Spanien und Gallien. Unter Marc Aurel ward er Procurator ber 
Provinz Üoypten und starb unter Commodus, 80 oder 90 3. alt. Die Werke 
Lucian's, von denen viele auf und gekommen find, beftehen in erzählenden, theto= 
"rifchen, iritiſchen und ſatytiſchen Schriften, groͤßtentheils in Geſpraͤchsform. Die 
populaͤtſten darunter find die; in denen er mit Laune bie nn. und bie 
Secten der Phitofophen befpottet, vorzüiglicy feine „Götter: und Todtengeſpraͤche“. 
Sie haben ihm den Ruhm des wigigften Schriftflellers unter den Alten erworben. 
Er felbft fcheint Feinem Syftem anzuhaͤngen. Ftei und unbefangen bekämpft er 
Betrug und Aberglauben überall, wo fie ihm begegnen. Die Epikuraͤer, die in die: 
fer Hinficht mit ihm übereinftimmten,, werden darum auch mit mehr Schonung von 
ihm behandelt. Oft nimmt er auch den Ernſt und die Schärfe der Sokratiker an. 
Auch die chriftliche Religion, die er aber nur unvollkommen und durch das Me⸗ 
dium des Myſticismus kannte, war der Gegenſtand ſeines Spottes. In ſeinen 
Sarkasmen geht er oft uͤber die Wahrheit hinaus, auch wiederholte er manche Ver⸗ 
leumdung gegen hervorragende Charaktere, und verlegt nach unſern Begriffen zu- 
mweilen den Anftand, wiewoler ſich im Allgemeinen als Freund der Moralität zeigt. 
Die beften Ausg. von Lucian's Werken find von Bourdelot (Paris 1615, Fol.), 
von Hemfterhuis und Reis (AUmfterd. 1743, 4 Bde., 4). Wielands deutfche 
‚ Überf. (Leipzig 1788 fg., 6 Bde.) empfiehlt fi & burch guiſtreiche Leichtigkeit. 
Lucifer, Lichtbringer (bei den Griechen Phosphorus, ein Sohn 
Jupiters und der Aurora. Als Führer der Sterne hat er, in Gemeinfchaft mit den 
Horen, die Sonnenroffe und den Sonnenwagen zu beforgen, und ift, auf einem wei⸗ 
fen Pferde reitend, der Vorläufer feiner Mutter: alfo der Morgenftern. Er ift 
aber auch der Abendftern (Hesperus) und hat als folcher ein dunkles Pferd. Da⸗ 
‚ ber waren ihm die Reitpferde (desultorii) gewidmet, und die Römer gaben ihm den 
Namen: Desultor. übrigens iſt es eine längft bekannte Sache, daß beide Sterne 
einer und derſelbe find, nämlich der fchöne, heilglänzende Planet Venus. — Man 
nennt auch den Fürften der Finſterniß Lucifer. Durch eine alegorifche Erklärung 
der Kirchenvaͤter nämlich wird eine Stelle des Jeſaias (IX, 22), in welcher der König 
von Babylon mit dem Morgenftern verglichen wird, vom Teufel verftanden. 
Lucilius (Cajus Ennius), römifcher Ritter, Großoheim Pompejus des _ 
Großen von mütterlicher Seite, geb. 149 vor Che. zu Sueffa, machte gegen Nu⸗ 
mantia unter Scipio Africanus, mit dem er fehr vertraut war, feinen erften Feld: 
zug. Man betrachtete ihn als den Erfinder der römifchen Satyre, weil er ihr zuerft 
diejenige Form, unter welcher hernach diefe Dichtungsart von Horaz , Perfius und 
Juvenal ausgebildet worden ift, gegeben hat. Seine Satyren übertrafen die rohen 
Hervorbringungen eines Ennius und Pacuvius; doch warb er wiederum von Des 
nen übertroffen, welche nad) ihm kamen. Horaz vergleicht ihn mit einem Fluſſe, 
der unter mehrem Unrathe Eoftbaren Sand mitfich führt. Won 30 Satyren, welche 
von ihm angeführt werden, find uns nur einige Bruchftüce in verfchiedenen Aus» 
gaben übrig, von denen die von Doufa (Reyden 1597, 4., Amftervam 1661, 
4. und Padua 1735) fürdie beften gehalten werben. Bel feinen Lebzeiten hatten biefe 
Satyren ein ungemeines Anfehen. Er ftarb zu Neapel um 1039. Chr. Es gibt aber 
auch einen jüngern Lucilius, der ein didaktiſches Gedicht: „Atna’, fchrieb, vonCoral- . 
lus (Leclerc) herausgeg. (Amſterd. 1703), auch überf. von Schmidt und Meinede. | 
Lucina, Beiname der Juno, nad Andern der Diana, nad) X. auch eine 
Tochter Fupiters und der Juno, wird entweder von lueus (Hain, weil ihr Zempel 
in einem Haine fand), oder von lux (Richt, weil die Kinder bei der Geburt ans 
Licht gebracht wurden), oder auch luceo (ich leuchte, weil fie den Mond bedeuten 
; 44 *. 
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ſolite) hergeleitet. Am 1. März wurde ihr Feſt gefeiert, bei welchem ſich die Muͤt⸗ 
ter in ihrem Tempel verfammelten , ihn mit Blumen ſchmuͤckten und ſich eine glüd- 
Uche und tapfere Nachkommenſchaft, Fruchtbarkeit und eine leichte Entbindung er- 
flebten. (S. Stithyia.) | 
Ludner (Nikolaus), franz. Marfchall, geb. zu Campen in Baiern, ſtudirte 
1737 zu Paffau. Im fiebenjähr, Kriege errichtete er ein Corps Hufaren für Ha 
nover, an deſſen Spitze er tapfer und glücklich focht. Als diefes Corps nach dem 
Frieden entlaffen wurbe, ging er. aus Verdruß in franz. Dienfte, mo er ſich unter 
Ludwig XVI. zu der Würde eines Marfchalls von Frankreich emporſchwang. Seine 
Bildung hatte nichts Einnehmendes ; er war Elein von Perfon und ber franz. Sprache 
nicht recht mächtig, mie er felbft einmal in der Nationalverfammlung erklärte. 
Deffen ungeachtet ftand er in großer Achtung bei den Soldaten und erwarb ſich auch 
das Zutrauen der Regierung. Beim Ausbruch des Kriege 1792 erhielt er bad Com⸗ 
mando über die Nordarmee, fpäter das der Gentralarmee, mußte ed aber beim 
Vordringen der Alliirten an Kellermann abgeben und wurde mit dem Zitel eines 
Generaliffimus nach Chalons gefhidt, neue Truppen zu fammeln. Die Berg 
partei zweifelte endlich an feinem Patriotismus und rief ihn zuruͤck. Er flarb zum 
Lohne für feine Dienfte, die er Frankreich eine lange Reihe von Jahren geleiftet 
hatte, ſchuldlos unter der Guillotine am 4. Jan. 1794. 
Lucretia, f. Brutus.. Ä 
Lucretius (Titus) Carus, ein römifcher Ritter, mwahrfcheinlich 95 vor 

Chr. geb., ſtudirte vermuthlich zu Athen die epikurifche Philofophie. Man erzählt, 
ex fei durch einen Liebestrank wahnfinnig geworden und habe dann im Fichten Zwi- 
fchenräumen verfchiedene Schriften verfertigt, fich nachher aber, im 44. Jahre ſei⸗ 
nes Alters, getöbtet. Mir befigen von ihm ein Lehrgebicht in 6 Büchern, „De 
rerum natura”, in welchem er die Örundfäge ber epifurifchen Philofophie mit [hd 
pferifcher Phantafie und in Eräftiger,Yaltkörniger Sprache vorträgt. Der meift gan 
unpoetifche Stoff diefes Gedichts mußte das Mißlingen deſſelben herbeiführen. In⸗ 
deſſen zeigen mehre Xheile, z. B. die Befchreibung des menfchlichen Elend, hie 
Gewalt der Leidenfchaften, die fchredliche Peft Griechenlands ıc., daß Lucrez eis 
nen großen Dichtergeift befaß. Es wird, der veralteten Wörter und neuerfunde 
nen Bedeutungen wegen, ſchon von Quintilian für ſchwer zu verftehen gehalten. 
Die vorzüglichften Ausgab. find von Creech (Oxford 1695, Lomd. 1717, Balel 
1770 und öfter), von Havercamp (Leyden 1725, 2 Bde. 4.) und von Wakefield 
(London 1796, 3 Bde., 4). Nach legterer ift die unvollendete Eichftäbtifche abge 
druckt. Eine meifterhafte deutfche Überf. (in ber. Versart des Originals) haben wir 
vom Sch. v. Knebel (Reipzig 1824, 2Bde., 4.). Auch die ital. von Marchetti hat 
Verbienft, ſowie die franz. von Pongerville. 

Lucullus (2, Licinius), der Befieger des Mithridates. Mit feinem Bru 
der, Marcus Licinius, zugleich zum Ädilis Curulis erwählt, bewies er im marfe 
[hen Kriege Klugheit und Tapferkeit ; in den Bürgerfriegen des Sylla und Marius 
hielt er e8 mit dem Erſten. Im J. d. St. 679 ward er Conſul und Befehlsha⸗ 
ber des Heers, welches nach Cilicien gegen Mithribates ziehen ſollte. Da er [hen 
während feiner Quäftur ben Mithridates als Unterfeldherr bekriegt hatte, fo war 
ihm diefes Land bekannt. Er fuchte zuerfl die alte Kriegszucht, welche die roͤmiſchen 
Soldaten unter den fchwelgerifhen Afiaten vergeffen hatten, wieberherzuftellen. 
Mithridates hatte bereits den Feldzug durch eine Seefchlacht gegen ben Mitconful 
des Lucullus, Aurelius Cotta, fiegreich eröffnet. Lucullus war baher gemöshigt, 
feinen Angriff zu Lande zu befchleunigen. Als er fich jedoch dem Heere des Mithrida⸗ 
tes genähert und deſſen Stärke erforfcht hatte, hielt er e8 für rathfam, eine sr 
ſchlacht zu vermeiden. Mithrivates belagerte nun die Stadt Cycicum, den Schluf: 
fel von Afien, den die Nömer befaßen, mit einer beträchtlichen Macht. Lucullus 
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ſchlug jedoch den Nachtrab deſſelben auf dem Marſche dahin und ſchnitt dem Heere 
ſeibſt durch Beſetzung eines engen Paſſes alle Zufuhr ab, wodurch Mithridates ge⸗ 
noͤthigt ward, die Belagerung von Cycicum aufzuheben. Nun ruͤckte Lucullus an 
die Kuͤſte des Helleſponts, ruͤſtete eine Flotte aus und ſchlug die Flotte des Mithri⸗ 
dates bei der Inſel Lemnos. Dieſer Sieg ſetzte ihn in den Stand, alle übrige Flot⸗ 
ten des Mithribates aus dem Archipelagus zu verjagen. Die Unterfeldherren des 
Lucullus eroberten unterbeffen ganz Bithynien und Paphlagonien. 2.; wieder an 
der Spige feines Landheers, eroberte verfchiedbene Städte von Pontus, und obgleich 
in einem Zreffen von Mithridates gefhlagen, erlangte er dennoch folche Vortheile, 
daß ſich daß feindliche Heer endlich auftöfte, und Mithridates in Armenien Schuß 
fuchte. L. machte num Pontus zur römifchen Provinz. Da Tigranes fich weigerte, 

den Mithribates an die Römer auszuliefern, zog Lucullus auch gegen Armenien 
und befiegte den Tigranes. Mithridates felbft kaͤmpfte jedoch mit abwechſelndem 
Gluͤck, bis endlich Lucullus durch die Mentereien feiner Soldaten, bieihn, viel: 
Teicht nicht mit Unrecht, des Geizes und der Habſucht befhuldigten, an wirkfa- 
men Unternehmungen gegen den Mithridates gehindert ward. In Rom fand 
man das Mifvergnügen der Soldaten gegen Lucullus gegründet, nahm ihm den: 
Oberbefehl und rief ihn zuruͤck. Indeſſen ward er von den Patriciern mit allen 
Zeichen der Hochachtung aufgenommen und hielt einen glänzenden Triumph. Won 
nun an genoß Lucullus als Privatmann in Rom die ungehruern Reichthuͤmer, bie 
er aus Afich mitgebracht hatte, in verfehmenderifcher Üppigkeit, ohme jedodh die ed⸗ 
lern und ernftern Befchäftigungen eines umterrichteten, gebildeten Geiſtes zu vers 
fäumen. Während feines Aufenthalts als Dudftor in Macedonien und als Feld: 
here im mithribatifchen Kriege war er mit allen damals lebenden Philofophen ver: 
traut geworden. Sein vornehmfter Lehrer war der Akademiker Antiochus, der ihn 
auch auf einigen feiner Feldzüge begleitete. Daher interefficte fich Lucullus am mei: 
ften fire das platonifche Syſtem. Nach feiner Ruͤckkehr fegte er das Studium der 
Phitofophie fort, zog viele Gelehrte nach Rom und verftattete ihnen freien Zutritt in 
feinem Haufe. Auch ließer burch den im mithridatifchen Kriege gefangen genommenen 
Tyranmmion eine zahlreiche Bibliothek anlegen, deren Gebrauch Jedermann frei ftanb, 
und die auch Cicero fleißig benutzte. Sein Beiſpiel veizte andre vornehme Roͤmer, 
gelehrte Männer aufihre Koften nach Rom zu ziehen. Zuletzt foll er durch einen 
Liebesttank, den ihm fein Freigelaffener Kalliſthenes beigebracht hatte, wahntigig 
geroorden fein, ſodaß man ihm feinen Bruder zum Vormunde fegen mußte. Bald 
darauf ftarb er im 66. oder 68. 3. feines Alters. Lucullus war e8 auch, der 680 
nah Erb. R. den Kirfchbaum aus Gerafunto in Pontus zuerft nach Rom brachte 
und dafelbft anpflanzen lief. ’ 

Ludditen nennt man in England die Zerftörer der Maſchinen, die ihr 
Unweſen zu verfchiebenen Zeiten in mehren Fabrikſtaͤdten Englands getrieben haben : 
groͤßtentheils nahrungsloſe Fabrifarbeiter, welche das uͤberhandnehmende Mafchinen: 
wefen als den Grund ihrer Nahrungstofigkeit anfehen ; ihr erfter Verfuͤhrer hieß Ludd. 

Luden (Heinrich), ordentlicher Profeffor der Gefchichte der Univerfität 
Jena und großherz. fachfen-tweimarifcher Geh. Hofrath, geb. zu Lockſtadt im Her: 
zogthum Bremen den 10. April 1780, befuchte fett 1796 die Domſchule zu Bre⸗ 
men und ftubirte feit 1799 in Göttingen vier Jahre lang Theologie, Gefchichte 
und Philofophie. Hierauf lebte er 3 Fahre auf dem Lande, in Berlin, und zu: 
Tegt nieder in Göttingen. 1806 ward er nach Jena ald außerordentl. Profeffor der 
Phitofophie berufen, las bafelbft vorzüglich fiber Gefchichte und erhielt 1810 die 
ordentl. Profeffur der Gefchichte. Er ** die Geſchichte der alten Voͤlker, die des 
Mittelalters und die neue, außerdem die ber Griechen, Roͤmer, Deutſchen u. a. 
vor, wie auch Politit. Außer mehren Abhandlungen, phitof., hiftor. und politis 
ſchen Inhalts, die anonym in verſchiedenen Zeitfchriften ftehen, hat er durch ges 
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lungene Biographien („Chrift. Thomaſius“, 1805; „Hugo Grotius‘, 1806 ; „Sir 
Mil. Temple“, 1808) feinen Ruf als gründlicher und geiftvoller hiftorifch = politi- 
ſcher Schriftfteller gegründet. Von feinen „Anfichten des Rheinbundes’ (Göttingen 
1808) erfchien 1809 die 2.Aufl.; 1811 gab er zu Jena ein,„Handb, der Staats: 
weisheit oder Politik“, 1812 zu Leipzig Herder’s „Ideen zur Philof. der Ge 
fchichte der Menfchheit (m. Aufl. 1821), hierauf 1814 zu Jena die „Aug. Geſch. 
der Völker und Staaten des Alterthums“ (2 Thle, 3. Aufl., 1824) und 1821 fo. 
die „Allgem. Gefch. der Völker und Staaten des Mittelalters” in 2 Abth. heraus; 
auch überfegte er Sismondi's „Geſch. der Franzofen” mit Anm. (1.Bb., Jena 
1822). Von feinem „Allgem. Staatsverfaffungsarhiv” erfchienen 1816 zu Wei: 
mar 3 Bde. Durch feine „Nemefis, Zeitfchrift fir Politik und Geſch.“ (Weimar 
1814 — 18) gerieth er (D. Lindner gab die Veranlaffung) mit Kogebue in Streit, 
beffen „geheimen, gefährlichen und zum Theil grundlofen Bericht‘ er darin mit wi: 
derlegenden Bemerkungen hatte abdrucken Laffen wollen, und den nachher 2. Wie 
land in dem „Volksfreunde“ mittheilte. Sein neueftes Werk ift feine „Geſchichte 
des deutfchen Volkes“ (Gotha 1826), 2 Thle. (bi 486) — Luben gehört zu der 
Eleinen Zahl verdienter Männer, durch) deren Werke die zeitgemäßere und geiftvol: 
tere Behandlung der Gefchichte das Übergewicht Uber die frühere, durch Feine Grund: 
idee belebte gefchichtliche Form gewann. 

Ludwig IV., der Baier, bdeutfcher Kaifer, Sohn Ludwigs bes Stren⸗ 
gen, Herzogs von Baiern, geb. 1286. Als Heinrich VIL. geftorben war, mähl: 
ten 5 Kurfürften Ludwig von Baiern,. die übrigen den Herzog Friedrich" von Oft: 
reich zum Kaifer. Da jede Partei die Krönung vollzog, erfolgte ein Krieg, in web 
chem Ludwig in dem Treffen bei Mühldorf 1322 feinen Gegner gefangen bekam. 
(Bol. Friedrich II. d. Schöne.) Schon 1315 hatte Ludwig feinen Bruder Rudolf 

von der Pfalz, der feiner Wahl entgegen gemwefen war, vertrieben, fand ſich aber 
nach deffen Tode bewogen, mit feinen Söhnen einen Vergleich einzugehen, kraft 
deffen fie ihe väterliches Erbe wieder. befamen und die Kurwürde zwiſchen Balern 
und Pfalz künftig abwechſeln follte. Die erledigte Mark Brandenburg verlich Lub: 
wig 1322 feinem Alteften Sohne. Inf. Kampfe mit dem Papfte Johann XXII, 
gegen den er ſich mit ber Visconti’fhen Partei in Italien verband, behauptete er bie 
Wuͤrde ber deutfchen Krone. Er flellte in Nikolaus V. einen Gegenpapft auf. Auch 
Giemens VI. that ihn 1346 in ben Bann und brachte e8 dahin, daß 5 Kurfürften 
den böhmifchen König Katl von Luremburg zum römifchen König wählten. In 
dyß würde Ludwig fich behauptet haben; allein er ftarb 1347 am Schlagfluffe auf 
einer Bärenjagd in ber Gegend von München. Ludwig war fanft, im Umgange 
heiter, gefällig, zugleich kraftvoll und entfchloffen. Über manche Vorurtheile fer 
ner Zeit erhaben, fand er Widerſpruch und Streit, Noth und Arbeit ohne Ende. 
Dennoch unterlag er nicht. Dies ift fein Nachruhm. ©. Konr. Mannert's „Kab 
fer Ludwig IV., oder der Baier” (Landsh. 1812) und Schlett's „Biogr. des Kal 
fers Ludw. d. B.“ (Amb. 1822). ' 

Ludwig IX. (der Heilige), König von Frankreich, ältefter Sohn Lud⸗ 
wigs VIII. und Blancas von Gaftilien, geb. 1215 und zu Poiſſy getauft , weßwegen 
er fih zuweilen Ludwig von Poiffy unterfchrieb, Fam zur Regierung 1226 
fand unter der Vormundfchaft feiner Mutter, die zugleich Regentin von Frank: 
reich war: der erfte Fall, daß Vormundſchaft und Negentfchaft fich in Einer Perfon 
vereinigt fanden. Die Königin hatte mit Unterftägung des Papftes bie unabbin 
gigen Reichsbarone, welche, ſtets in Kriege unter fich verwidelt, die Ruhe dei 
Reichs gefährdeten , zu unterwerfen gewußt. Ludwig fegte dad Werk feiner Mutter 
mit Gtüc fort, rief die gefchickteften und rechtfchaffenften Männer in feinen Rath, 
fteuerte dem Mißbrauche der geiftlichen Gerichtöbarkeit, ſtillte die Unruhen in Bre 
tagne, wußte waͤhrend der Zwiftigkeiten Gregors IX. und Friedrichs IL. eine kluge 


— 
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Neutralitaͤt zu behaupten und war uͤberhaupt auf die Begluͤckung ſeiner Unter⸗ 
thanen bedacht. Die weiſe Verwaltung ſeiner Staaten ſetzte ihn in den Stand, ge⸗ 
gen Heinrich III. von England, mit welchem ſich die Großen bes Landes vereinigt 
hatten, ein mächtiges Heer zu werben; er hatte das Gluͤck, ihn 1241 binnen 6 Ta⸗ 
gen zwei Mal zu ſchlagen und zu einem nachtheiligen Frieden zu nöthigen. Als 
er 1244 von einer heftigen Krankheit befallen wurde, that er das Geluͤbde, eis 


" nen Kreuzzug nad Paldftina zu machen, und weber feine Mutter noch feine Ge: 


mahlin vermochten ihn, vier Jahre fpäter, von ber Erfüllung des Geluͤbdes abzuhal: 
ten. Er fchiffte fich mit feiner Gemahlin, feinen Brüdern und der franz. Ritter: 
(haft ein, landete auf der Rhede von Damiette und eroberte 1249 diefe Stadt. 
Darauf fchlug er zwei Mal den Sultan von Agypten, in beffen Gewalt ſich Pald: 
flina befand. Er felbft that Wunder der Tapferkeit, befonbers in der Schlacht von 


Maffure, 1250, Aber bald nöthigten Hungersnoth und anfledende Krankheiten 


ihn zum Rüdzuge; fein Heer ward von ben Sarazenen faft gänzlich zu Grunde 
gerichtet; er und fein Gefolge geriethen in Gefangenfchaft. Der Sultan verlangte 
für die Loslaſſung des Königs und der gefangenen Herren, außer Damiette, eine 
Million goldener Byzantiner. Allein Ludwig antwortete: ein König von Frank: 
reich Laffe ſich nicht für Geld verhandeln; er wolle für feine Perfon Damiette ab: 
treten und für feine Leute die gefoderte Summe bezahlen. Dem Sultan gefiel 
diefe Erklärung fo wohl, daß er fich mit 800,000 Byzantinern (etwa 100,000 Mrk. 


‚ Silber) begnügte und einen zehnjährigen Waffenftilftand abſchloß. (Im Napo: 


leons. „Memoires, notes et melang.”, 1.3b., befindet ſich eine Vergleichung 
bes Feldzuges Bonaparte’s in Agypten mit bem des heil. Ludwigs.) Erſt 125% Eehrte 
Ludwig nad) Frankreich zuruͤck, wo die Königin Blanca, welche die Regierung 
mufterhaft geführt. hatte, unterbefjen geftorben war. Won neuem wandte Ludwig 


fein Augenmerk auf die Pflege der Gefege, welche bisher ganz ber Willkür feiner 


Barone überlaffen war. Die Anterthanen Eonnten jegt gegen die Ausſpruͤche ihrer 
Herten an 4 Eönigl. Gerichte appelliven, und in die Parlamente, deren Sigungen 
bis dahin nur von unmwiffenden Baronen, bie oft nicht fchreiben konnten, gehalten 
worden waren, twürben wirkliche Gelehrte aufgenommen. Endlich verminderte er 
die Auflagen, die das Mark der Unterthanen erfchöpft hatten. 1269 entwarf er 
eine pragmatifche Sanction, welche ben Haupt» oder Domkirchen ihre Rechte ficherte. 
Nichtsdeſtoweniger unterdrüdte er bei vorkommenden Gelegenheiten die Anma= 
ungen ber Geiſtlichkeit. Welch ein Anfehen Ludwig IX. unter feinen Beitgenoffen 
hatte, ‚beweift der Umfland, daß ihn 1268 Heinrich III. und deffen Adel zum 
Schiedsrichter ihrer Zwiftigfeiten wählten. Nachdem er mehre franz. Provinzen, 
welche bis dahin in der Macht der Engländer getwwefen waren, mit feinem Reiche 


“ verbunden hatte, entfchloß er fi) 1270 zu einem abermaligen Kreuzzug. Er fchiffte 


nad) Afrika über, befagerte Tunis und nahm die Citadelle diefer Stadt ein. Aber 
es brach eine anſteckende Krankheit aus, und er felbft ward (24. Aug. 1270), nebft 
einem großen Theile feines Heers, ein Opfer berfelben. Die Lehren, welche er ſei— 
nem Sohne gefchrieben hinterließ, beweiſen dem vortrefflichen Geift, der diefen Kö: 
nig befeelte; ein Geift, der, wenn er nicht von der Religionsfhmärmerei feiner Zeit 
verhüllt geweſen wäre, feine Verwaltung zur fegensreichften gemacht haben würde 
1297 ward er von Bonifaz VII, heilig geſprochen; in der Folge erhielt es Lud⸗ 
twig XI. vom Papfte, daß das Feſt des heil. Ludwig in allen Kirchen gefeiert 
werden durfte. ©. Arth. Beugnot’& von ber franz. Akad. der Inſchr. gekr. Preis: 
ſchr. „Essai sur les institutions de St.-Louis” (Paris 1821), und des Grafen 
Segur (Mitgl. ber franz. Akad.) „Vie de Louis IX.” (Paris 1824). 

Ludwig XII., König von Frankreich (1498 bis 1515), von feinem Volke 
und. von der Gefcichte le pere du peuple genannt, geb. 1462, war vor feiner 
Zhronbefleigung nad) Karl VIII. Tode Herzog von Orleans und erfter Prinz vom 
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Gebluͤte. Die Lehren feiner deutſchen Mutter, Maria von Cleves, und fpäteres 
Unglüd verbefferten bie Fehler feiner nad; Ludwigs XI. Willen abfichtlich ſchlech⸗ 
ten Erziehung. „Der König von Frankreich darf den Herzog von Orleans nicht 
rächen”; mit diefen Morten verzieh und vergaß Ludwig Alles, was er umter der 
vorigen Regierung von feinen Feinden erbuldet hatte. Gegen feine Freunde aber 
bewies er ſich dankbar, und ber ehrgeizige Georges b’Amboife, fein Minifter, 
Erzbifchof von Rouen und Gardinallegat, genoß fein ganzes Vertrauen. Nach 
beffen Tode 1510 regierte Ludwig felbft. Er ſtellte die Mannszucht in feinem 
eere twieber her und brachte, was damals noch fchtverer war, die unrubigen 
tubenten, welche geoße Vorrechte befaßen, zur Ordnung. Vorzüglich verbefferte 
er die Rechtöpflege, verminderte bie Öffentlichen Abgaben und willigte ; ungeachtet 
feiner vielen Kriege, nie in bie Erhöhung beefelben, machte aber deßhalb mehre 
Stellen kaͤuflich und verdußerte einige Kronguͤter. Das Herzogthum Bretagne 
vereinigte er auf immer mit der Krone, indem et fich nach ber Trennung feiner fin: 
berlofen Zwangsehe mit der vortrefflich gefinnten, aber überaus häßlichen Jeanne, 
T. Ludwigs XI., 1499 mit Karls VIII. Witwe, der [hönen Herzogin Anna von 
Bretagne, die er fchon fruͤher geliebt hatte, vermählte. Um das Erbrecht feiner 
Großmutter, Valentine Visconti, auf Mailand gegen den Ufurpator Ludwig 
Sforza, genannt Moro (f. Sforza) geliend zu machen, fandte er 1499 ein Heat 
über die Alpen, das in 12 Tagen das Herzogthum eroberte, worauf fich ihm aud 
Genua unterwarf. Vergebens fuchte fich Ludwig Moro mit Hülfe der Schweizer 
zu behaupten ; er ward 1500 bei Novara gefangen und ftarb 1510 im Gefängniffe 
zu Loches in Frankreih. 1500 ſchloß Ludwig XII. mit Ferdinand dem Ka» 
tholifchen (f.d.) einen Vertrag, durch welchen Beide das Königreich Neapel 
unter fich theilten. König Friedrich von Neapel begab ſich hierauf aus eignet 
Wahl nad) Frankreich, wo ihm Ludwig anſehnliche Jahrgelder anwies. Allein 
Serbinand bemächtigte ſich des ganzen Koͤnigreichs Neapel und behielt e8 durch den 
Bertrag von 1505. Damals hatte Ludwig auch verfprochen, feine Tochter Claude 
be France an des römifchen Kaiſers Marimilian Enkel, Karl von Luxemburg (nad; 
mals Karl V.), zu vermählen und ihre Bretägne, Bourgogne und Mailland ald 
Heirathsgut mitzugeben. Allein bie von ihm 1506 zu Tours verfammelten Reicht: 
ftände baten Eniend ben Vater bes Volks, wie fie ihn nannten, feine Tochter dem 
ritterlichen Stanz, Grafen v. Angouleme, aus dem Stamme Valois, zu vermaͤh⸗ 
Ien. Geruͤhrt willigte Ludwig ein; die Stände erflärten jenen Heirathsvertrag 
weil er den Grundgeſetzen der Monarchie entgegen fei, für nichtig, und ran 
wurde Claude's Gemahl. Ludwig beſchaͤftigte fich hierauf forgfältig mit der Bil: 
bung biefes Prinzen, ber fein Nachfolger werben follte (f. Franz 1.); allein am 
fangs ohne großen Erfolg, daher er einft mit Kummer ausrief: „Nous travaillons 
en vain; ce gros gargon gätera tout”. Die vom Papite Julius II. gegen Vene⸗ 
dig 1508 geftiftete Ligue von Cambray verrwidelte Frankreich aufs neue in Krieg. 
Ludwig befehligte jegt felbft fein Heer und ſchlug die Venetianer 1509 bei Agna⸗ 
dello, wo er mit titterlicher Kühnheit focht. Allein bald ſchloß Fulius IT, , der bie 
franz. Übermacht in Italien fürchtete, mit Venedig, den Schweizern, Spanien 
und England gegen Ludwig XII. die heilige Ligue (1510 fg). Vergebens berief 
der König, gemeinfhaftlich mit dem Kaifer Marimitian, 1511 ein Concilium pt 
Pifa, um die Kirche in Haupt und Gliedern zu reformiren und Julius TI. abjw 
fegen ; der Papft belegte feinerfeits 1512 Frankreidy mit dem Interdicte ımd ıw 
Blärte Ludwigen feiner Krone für verluftig. Nach dem Tode ihres Feldherrn, Gaſton 
de Foir, Eonnten ſich die franz. Heere in Stalten nicht Tänger behaupten; von 
den Schweizern bei Novara 1513 gefhlagen, mußten fie Übrt bie url 
ehen, worauf Maximilian (Ludwig Moro’s Sohn) das Herzogthum Natſand in 
Befis nahm, und Genua ſich von Frankreich unabhaͤngig machte. Bngtetdh dran» 
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gen bie Schweizer in Frankreich bis Dijon vor, und Heinrich VIH. (f. d.) von 
England ſchlug die Sranzofen 1513 bei Guinegate (Journee des eperons, weil 
die Sranzofen auf der Flucht mehr die Sporen als die Schwerter brauchten). Auch 
hatte ſich Ferdinand der Katholifche 1512 Obernavarras, das bisher, mit Unter: 
navarra in Frankreich verbumden, dem Haufe Albret gehörte, bemächtigt. Lud⸗ 
wig XII. entfagte jegt den Provinzen jenfeitö der Alpen und der Pyrenaͤen, verglich 
ſich mit Leo X., Julius II. Nachfolger, und ſchloß 1514 einen allgemeinen Frieden 
mit Heinrich VIII., deffen Schwefter Maria er nad) Anna’ Tode heitathete, 
rooraufer feine zweite Tochter, Nenee de France, mit dem Erzherzoge Karl (Karl V.) 
vermählte. Aus Liebe zu feiner fchönen, fechzehnjährigen Gemahlin änderte jegt 
der gute, H3jährige Ludwig feine ganze Lebensweiſe, was feiner Gefundheit ſchadete 
und feinen Tod befchleunigte. Er ftarb d. 1. San. 1515. Ludwig XI. befaß alle 
Eigenfchaften, um fein Volk weife zu regieren. Offen, reblich, fparfam, gerecht, 
gutmuͤthig und geoßherzig, dabei ein Freund wifjenfchaftlicher Bildung, 30g er ge 
lehrte Männer ins Land, vorzüglich aus Stalien, und Frankreich verdankt ihm die 
erſten wiffenfchaftfichen Sammlungen. Er las gern und oft Eicero’d Bücher „Won 
ben Pflichten”, „Vom Alter“ und „Won der Freundſchaft“. Trajan war fein Bor: 
bild. So genof Frankreich unter feiner Regierung einer Sicherheit und eines Wohl⸗ 
ftandes, wie nie zuvor. Nur für die Leitung der auswärtigen Staatskunſt, einem 
Julius II., Ferdinand dem Katholifchen und Wolfey gegenüber, fehlte e8 dem arg= 
- Iofen Ludwig an Geifteskraft, Scharfblid umd Klugheit. Seine Feldherren 

Trivulce, de la Tremouille, Gafton de Foix, Ludwigs KU. Neffe (ein Held und 
Heerführer von 22 J., genannt foudre de P’Italie , der 1512 als Sieger bei Ra- 
venna fiel), Bayatd u. X. behaupteten, auch im Unglüd, den Ruhm der franz. Waf- 
fen. S. P. 2, Röberer’s „Louis XII. et Frangois I., ou Mé moires p. serviräune 

' nouv. hist. dur&gne de Louis XII. et de Francois 1.'' (Paris 1825, 28be.). K. 
Ludwig XII, der Gerechte, ein Beiname, ben er in den erften 3. f. Res 
ierung, man weiß nicht, aus melcher Urfache, erhalten hat, wurde 1601. von 
Heinrich IV. und Maria v. Medicis geb. Er beftieg, als der erfte Dauphin feit 
84 J., am 14. Mat 1610 den Thron, nachdem fein Vater ermordet worden war. 
Maria v. Medicis, als Bormünderin ihres Sohnes und Megentin des Meichs, 
verſchwendete die Schäge der Krone, um fich eine Partei zu bilden, und entfernte 
fi von den Staatsgrumdfägen ihres Gemahls vorzüglich dadurch, daß fie mit 
> Spanien genaue Freundfchaft fliftete; die Truppen wurden entlaffen und Suly 
gendthigt, fich vom,Hofe zuruͤckzuziehen. Die hieraus entftandene Schwäche des 
Reiche benupten die Prinzen vom Gebluͤte und die Großen; fie empörten ſich, den 
Marſchall Bouillon an ihrer Spige. Gezwungen, ihren Foderungen nachzuge⸗ 
ben, verleitete man ſie dadurch zu immer groͤßern Eingriffen in die Rechte der Krone 
und des Volks. Frankreich wurde eine Beute innerer Parteien und buͤrgerlicher 
Unruhen, welche zu unterdruͤcken der damalige Premierminiſter, der Florentiner 
Concini (Marſchall d'Ancre), ganz untauglich war. Die Unruhen fliegen aufs 
hoͤchſte, als 1615 der Koͤnig mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin vermaͤhlt wurde. 
Heinrich II., Prinz v. Condé, verließ die koͤnigl. Partei und ergriff in Vereini⸗ 
gung mit den Hugenotten die Waffen. Der König, zu ſchwach gegen dieſen An⸗ 
griff, fchloß mit dem Prinzen Frieden, ließ ihn aber einige Zeit darauf in die Ba- 
ille fegen, wodurch ein abermaliger Bürgerkrieg entftand, in welchem die Auf: 
ruͤhrer kein Gfüd hatten. Da num auch der Marſchall d’Ancre, welchen der junge 
König hate, mir deffen Vorwiſſen 1647 ermordet worden war, fo ſchien die Ruhe 
wieder hergeſtellt zu fein. (8. Luynes.) Als aber ber König bald darauf feine 
nad) Blois verweifen lief, fo entftanden neue Spaltungen, denn das 

Volk, welches Marien wegen ihrer Tyrannei gehaft hatte, beklagte fie jest im Un- 
gluͤck. Der König mußte ſich mit ihr verföhnen, und es ward 1619 ein förmlicher 
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Friede zu Angouleme zwiſchen den ſtreitenden Parteien abgeſchloſſen. Aber, kaum 
unterzeichnet, ward er auch ſchon wieder gebrochen. Marie ergriff, auf Anrathen 
des Biſchofs von Lugon, von neuem gegen ihren Sohn die Waffen. Man ver— 
föhnte fi, um bald darauf abermals mit einander zu zerfallen. Während diefer 
Unruhen erhoben die Hugenotten, an deren Spige Rohan und Soubife ftanden, 
ihr Haupt; und ein großer Theil des Reichs empoͤrte ſich gegen den König, welcher 
jegt ber Leitung des Karbinals Rich elieu (f. d.) fich überließ. Nachdem der Sieg 
ſich bald auf dieſe, bald aufj jene Seite geneigt hatte, und beide Parteien das Be- 
duͤrfniß der Ruhe gleich ſtark fühlten, ward 1623 zwifchen dem Könige und den 
Hugenotten ein abermaliger Friede gefchloffen. Auch diefer dauerte nicht länger 
als die vorigen; Rochelle, der Stuͤtzpunkt der Hugenotten, empörte fi und ward 
von England unterftügt. Der König fchlug die Engländer zur See, eroberte bie 
Inſel Re und endlih-am 28. Oct. 1628 au Rochelle welches ſich, unter der 
muthigen Anfuͤhrung der Mutter des Herzogs v. Rohan, uͤber ein Jahr vertheidigt 
und mit allen Schreckniſſen einer belagerten Stadt gekaͤmpft hatte. Dieſe Belage- 
rung £oftete ber Krone 40 Mill. Hierauf entftand ein Krieg mit ben Kaifer, der 
dem Herzog dv. Nevers die Belehnung mit Mantua verfagte. Das vereinigte 
Eaiferl.=panifch-favoyifche Heer wurde von den Franzoſen bei Veillane 1630 aufs 
Haupt gefchlagen, und der Herzog von Mantua durch ben Frieden von Chierasco 
1630 in. feinen Befigungen beftätigt.. est empörte fi von neuem ber einzige 
Bruber des Königs, Gafton v. Orleans, in Verbindung mit ber Königin Mutter. 
Die Aufruͤhrer wurden jedoch beſiegt, der Herzog v. Montmorency, im Bunde mit 
Gafton, in dem Treffen bei Cafelnaubary am 1. Sept. 1632 gefchlagen, gefan- 
gen genommen und am 30. Det. d. I. zu Zouloufe hingerichtet; Gafton erhielt 
Verzeihung. Im dem folgenden Kriege mit Spanien, der in Deutfchland 13, 
gegen Spanien aber 25 Jahre dauerte, war Glüd und Unglüd auf beiden Seiten 
gleich; doch gelang es dem Könige, die Spanier, welche in ber Provence gelandet, 
und die Kaiferlichen, welche bis Bourgogne vorgebrungen waren, 1636 vom franj. 
Gebiete zu vertreiben. Die Ereigniffe des folg. 3. waren noch günftiger fuͤr Frank⸗ 
reich; aber die Erfchöpfung der Finanzen legte den Fortfchritten der franz. Waffen 
unuͤberwindliche Hinderniffe in den Weg. Im diefem Zuftande eines glorreichen 
Ungluͤcks flarb Ludwig XIII. am 4. Mai 1643 und ließ das Reich durch ſeine und 
Richelieu's Schuld in einer Verfaſſung, welche, das kuͤnftige Unheil Frankreichs 
vorbereitend, erſt in unſern Tagen ihre verderblichen Folgen offenbart hat. Waͤh— 
rend jenes Krieges hatte Ludwig XIII., am 15. Aug. 1638, feine Perfon ‚ feine 
Krone und Frankreich dem Schuge ber heil. Jungfrau unterworfen; ein Tag, ber 
noch in Frankreich gefeiert wird. Seine 1639 aufgeftellte Bildfäule zu Pferde von 
Bronze wurde 1792 vom Volke zertrümmert. 
Ludwig XIV., König von Frankreich und Navarra, seh. d. 5. Sept. 
1638. Nach 2rjähr. Unfruchtbarkeit feiner Mutter, Anma von Öftreich, je 
trachtete man ihn als ein Gefchent des Himmels und nannte ihn Dieu-donne, 
Er kam mit einigen Zähnen auf die Welt, worüber Grotius als politifcher Seber 
in feinen Briefen fcherzt. Ex ftarb. 1715 den 1. Sept. und war vermählt: 1) 1660 
mit Maria Therefin, T. Koͤnig Philipps IV. (ft. 1683, 30. Zuli.); 2) heimlid 
feit 1683 mit Francisca d’Aubigne, Witwe Scarıon (Frau v. Maintenon, ft. 
1719, 15. April). Bon feinen Maitreffen find merkwuͤrdig: Francisca, Herzogin 
v. Balliere (f. d.); die Marquife v. Montespan, Mutter des Herzogs v. Maine 
und des Or. von Zouloufe (f. Rohehouart); und Maria Angelica d’Escorailles, 
Herzogin von Fontagne (ft. 1681). Ludwig XIV. war 5 Jahr alt, als fein 
Vater, Ludwig XIII, ftarb. Seine Mutter ließ fich zur Negentin und Vormuͤn⸗ 
derin erklären; Mazarin erhielt die Oberaufficht über die Erziehung des Königs, 
Diefe ward fehr vernachläffige. Doc mern auch Ludwig von feinem Lehrer, dem 
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Erzbiſchof Perefire, nichts Iernte, fo.hatte er doch viel gefehen! Einen tiefen Ein- 
druck machten auf ihn, während feiner Minderjährigkeit, die Unruhen ber Fronde 
(f.d. und Rep), welche fo vielartige Chataktere in Bewegung festen. Den 7. 
Sept. 1651 erklärte Ludwig feine Volljährigkeit, aber Mazarin ftand an der Spige 
ber Staatsverwaltung bis an feinen Tod, d. 9. März 1661. . Seitdem regierte . 
Ludwig 54 Jahre ohne erften Minifter, ganz im Sinne feines Worts: „L’etat, 
c’est moi!" Von Mazarin hatte er Verachtung gegen das Parlament und die große 
Politik der Herrſchſucht gelernt. Als Mazarin’s Wille einft nicht durchdringen 
Eonnte, trat der 17jährige König mit Stiefeln und Sporen, die Reitgerte in der 
Hand, ‚in ben Parlamentsfaal in Paris und — befahl. Um Ludwig XIV. 
richtig zu beurteilen, muß man feine Perfönlichkeit, fein Regentenleben und fein 
Zeitalter unterfcheiden. Alles vereinigt, hat ihn mit einem Glanze von Majeftät 
und Ruhm umgeben, den bie Franzofen fo gern Größe nennen. Doch legt ihm 
die Geſchichte diefen Namen nicht bei. Ludwig befaß einige Eönigliche Eigenſchaf⸗ 
ten, vielleicht alle, bie zur Mepräfentation erfoderlich find. Er .befriedigte dadurch 
ganz die Neigung, welche die Sranzofen mehr als jede andre Nation für theatra- 
liſche Würde haben; ja Ludwig gab diefer. Neigung eine bleibende Richtung. Gluͤck⸗ 
licherweife lebten unter feiner Regierung große Männer im Staate, im Felde, in 
der Kirche und im Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft. Die bürgerlihen Kriege 
hatten, wie fpäterhin die Revolution, Männer von Zalent und Kraft erzogen, die 
den Nationaltuhm und den Glanz ihres Königs zu ihrem Strebepunfte machten. 
Ludwig felbft hatte Sinn für eine Art von Großheit. Diefer war, wie Joh. von 
Müller fagt: „die Quelle des Guten, das für die Künfte und Wiffenfchaften 
durch ihn geſchah, der Unruhe von Europa, ber libertretung aller Tractaten, ber 
hohen Merkwuͤrdigkeit feiner Regierung. Der König war unmwiffend und ohne 
helle Grundfäge; ein großes Unglüd! Der Muth guter und großer Dinge, wenn 
fie zugleich Auffehen machten, würbe ihm nicht gefehlt haben, und er hätte Mini- 
fter und Feldherren in den legtern Jahren beffer gewählt.“ „Il aima la gloire et 
la religion”, fagt Montesquieu von Ludwig XIV., „et on l’empecha toute sa 
vie de connaitre ni l’une ni l'autre.“ — Sein Äußeres, von einer Eräftigen Ge- 
fundheit unterftügt, war koͤniglich *). Mit fchönen Gefichtszügen, einem hohen 
Wuchſe und edelm Anftande verband er eine eigne Würde im Sprechen und Betra: 
gen. Der eble und einnehmende Ton feiner Stimme gewann ihm die Herzen; 
aber die Hoheit feines ganzen Wefens flößte Ehrfurcht ein. Seine Güte ging nie 
in Vertraulichkeit über. Ein Bti von ihm hielt den Wigling im Zaum. Mit 
dem lakoniſchen Worte: Das ift ein Fall! hemmte er jede, auch von den angefehen- 
ften Staatemännern eingelegte Bitte für immer. Die ihm von feiner Mutter an- 
geerbte fpanifche Gravität milderte.er durch franz. Grazie. Won Natur fo ernft- 
‚haft, daß felbft die aͤlteſten Höflinge nicht mehr als einen einzigen Scherz aus 
feinem Munde gehört zu haben ſich erinnerten, liebte er doch die Fröhlichkeit an 
Andern, klatſchte Beifall bei Molière's Luftfpielen und lächelte über die wigigen 
Einfälle der Frau v. Montespan. An feinem Hofe, ber dadurch ein Muſter für 
jeben andern in Europa wurde, bezog fich Alles würdig und mit Anftand auf den 
König. Je näher man feiner Perfon Fam, defto höher flieg die Ehrfurcht. Es 
war eine dem Cultus ähnliche Verehrung, die man bem Throge, der Perſoͤnlich⸗ 
keit des Königs und dem Stolze der Nation zu gleicher Zeit darbrachte. Im Gan- 
zen hat kaum jemals, nach bem Ausſpruche Bolingbrofe’s, ein König feine Rolle 
beffer gefpielt. Doch wollte er ſtets nur vepräfentiren, felbft in Kleinigkeiten; fo 
ließ er z. B. in feinen fpätern Jahren fich vor Niemandem ohne feine große Peruͤcke 
fehen. Indeß befaß er allerdings auch Eigenſchaften, ohne die man die Rolle eines 


*) oh. Kettler aus Zürich goß 1699 zu Paris Ludwigs XIV. Statue zu Pferde. 
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Monarchen doch nur fehlecht fpielt. Les qualites de son esprit, fagt Grouvelle, 
etaient la justesse, la solidite , la constance et l’application. Il y joignait 
Y’'habitude de la diseretion et ce serieux qui dissimule Pinsuflisance. Il etait 
sileneieux par goüt, ce qui mene & etre observateur. Ludwig hatte nichts 
Heroifches , aber er befaß die Kunft, über die Menfchen zu herrfchen, die ihn um⸗ 
gaben.” Er war nicht Feldherr, aber er wußte ben Ruhm feiner Feldherren fich zu: 
zueignen. Entfchloffenheit und ritterfiche Kraft hoben ihn zuweilen Über die Schran: 
Een der Hoffitte empor. Er tanzte früher in den Ballets. Als er aber einft im 
Theater, wo man den „Britannicus" gab, die Berfe gehört hatte, welche dem Mero 
den Vorwurf machen: Il excelleä se donner lui m&me en spectacle aux Romains, 
tanzte er nie wieder Öffentlih. Die Sitte feiner Zeit öffnete fein Herz der edlern 
Liebe. Er liebte mit Schwärmerei ; er äußerte feine Gefühle mit Würde und Zart⸗ 
heit; er genoß die Freude mit Anſtand. Bei feinem trefflichen Gebächtnig war 
fein Urtheil gefund und zufammenhängend; er mußte zu rechter Zeit das Schick⸗ 
liche mit Würde und Feinheit zu fagen; er verftand, durch Worte zu ſtrafen und 
zu loben. . So gab er der Wittwe Scarron, nachdem fie, durch viele Gönner ums 
terftügt , vergebens um das Jahrgeld ihred Mannes von 1500 Livres gebeten hatte, 
nach mehren Jahren eine Penfion von 2000 Livres mit den Worten: „Madame, 


je vous ai fait attendre longtems, mais vous avez tant d’amis, que j’ai, 


voulu avoir seul ce merite aupres de vous.” Folgender Zug bemweift, daß er 
ferbft in die Großmuth Nepräfentation legte. Als der Marquis v. Urelles, 32 
Tage nad) Eröffnung der Laufgräben, Mainz hatte übergeben müffen, warf er 
fid) dem Könige, deſſen Vorwürfe er fürchtete, zu Füßen, indem er fich auf bie 
Gründe der Übergabe bezog. „Stehen Sie auf, Marquis," fagte der König, „Sie 
haben die Feftung als Mann von Herz vertheidigt und ald ein Mann von Ber: 
ftande capitulirt.“ Nicht weniger Geift als Huld zeigte die Art, mit welcher 
Ludwig dem alten Boileau, der fich nach Auteuil zuruͤckgezogen hatte und nur felten 
bei Hofe erfchten, zu erkennen gab, daß, wenn ihm feine Gefundheit nach Verſailles 
zu kommen erlaube, er ſtets eine halbe Stunde für ihn übrig haben werde. Selbſt 
über das Lob der Kleinigkeiten war Ludwig erhaben. Als Herr v. Grammont einſt 
ein Mabrigal des Königs fehr fchlecht fand, freute fich Ludwig, daß der Hofmann, 
weil er den Verf. nicht kannte, fo freimüthig gefprochen habe. Auch Boileau 


durfte Verſe tadeln, die der König gut fand, und Ludwig nahm den Widerſpruch 


nicht übel: „Ex verfteht das, es ift fein Fach!“ Miedrige Schmeicheleien wies er 
von fich zurück ; fo verwarf er die Preiöfrage der franz. Akademie: „welche von den 
Tugenden bes Königs den Vorzug verdiene?" Dagegen trug er durch die Achtung, 
welche er Boileau, Racine, Motiere, Boffuet, Maſſillon u. A. bewies, dazu 
bei, daß man in ben erften Glaffen der Gefellfchaft Kunft und Literature ſchaͤtzen 
lernte und talentvoße Männer in biefelben gern aufnahm. Allein auch diefe 
Form war nicht? als nur eim glänzendes Mittel, zu herrſchen. Gorneille und 
Lafontaine, auch die verbienftvollen Gelehrten des Portroyal biteben von ihm un: 
bemerkt. Der große Arnaud, Lehrer von der Sorbonne, mufte feit 1641 faſt 
ganz verborgen leben und ſtarb in der Verbannung. Ludwig war 20 J. alt und 
buch die Freuden des Hofes und der Jagd verwöhnt, als Mazarin ftarb. „An 
wen follen wir uns jegt wenden?" fragten ihn feine Staatsfecretaire. „An mich!" 
antwortete er mit Würde; und der fchönfte Mann des Königreichs, im völliger 
Unwiffenheit aufgewachfen, das Herz voll romantiſcher Galanterie, verlor Beinen 
Anlaß, fi) zu unterrichten. Ex arbeitete in der erften Hälfte ſeiner Regierung 
täglich acht Stunden. Aber fein natürliher Stolz ging oft in Hochmuth über, 
und fein Sinn für Pracht wandte fich zu nuslofer Verſchwendung, feine Feſtigkeit 
zum Despotismus hin. Als er den Calvinismus nicht mehr in Frankreich dulden 
wollte, fagte er: „Mein Großvater liebte die Öugenotten und fürchtete fie nicht; 
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mein Vater liebte fie nicht, aber er fürchtete fie; ich liebe fie weder, noch fürchte 
ich fie”. Diefelbe Härte zeigte ex gegen den Oberauffeher der Finanzen, Fouquet, 
von welchem ex ein Feft annahm, indem er ihn zu ewigen Gefängniß zu verbams 
men im Begriffe war (1661); mit.gleicher Härte rächte er feinen beleibigten Stolz 
an dem Papfte, 1662. Er mar, wie man aus feinen „Instructions pour le Dau- 
phin” fieht, ein Despot aus religisfer Überzeugung. Als unumfchränkter Here 
ſcher hielt ex. ſich für ben Eigenthuͤmer aller Güter feiner Unterthanen, doch ver⸗ 
‚pflichtet zu weifer Benugung. Indeß verfannte er nur felten die außerordentlichen 
Menfchen, welche fein Zeitalter und Frankreich verherrlichten. Er zeigte Theil⸗ 
nahme für jeden Hortfchritt feiner Nation. Aber getäufcht von Selbftliebe, gab 
er fich fremdem Einfluß hin, während er fich frei und unabhängig glaubte. Die 
größte Gewalt über ihn übte die Frau v. Maintenon aus, mehr durch Verſtand, 
Froͤmmigkeit und tugendhafte Grundfäge, als durch den Sinnenreiz. Seine 
Reichtgläubigkeit ging fo weit, daß er 1685 dem Numtius verficherte, ganze Städte, 
wie Uzes, Nismes, Montpellier u. a., hätten fich befehrt! Während die Refor⸗ 
mirten ihrer Güter und Freiheit beraubt wurden, ftellte er glänzende Sagbfefte an. 
Zwei verbienftvolle Seeofficiere, die fich befcheidene Worftelungen über eine Sees 
ſchule zu machen erlaubt hatten, wurden ein Jahr lang verhaftet und caffirt, 
Ludwigs Ruhm ift das Werk feiner Minifter und Felbherren. (S. TZurenne, 
Condé, Zuremburg, Catinat u, Billars.) Zugleich vervolllommmete 
Seuquieres die Kriegskunſt zur Wiſſenſchaft. Louvois(f. d.) brachte Drbnung 
in das Heer. Die Befeftigungstunft hob Vauban auf einen höhern Grab der 
Stärke. Die Unterhandlungskunft ward einheimifch in Frankreich durch Männer, 
wie Eſtrades und d'Avaux; auch Ludwig ſelbſt verftand «8, über Staatsſachen 
mit ben Gefanbten unmittelbar zu unterhandeln. Der Glanz des Hofes, die 
Kühnheit im Cabinet und im Felde, ber Ruhmber Waffen wieder Künfte fuͤhrten 
die franz. Sprache an den Höfen von Europa ein, und feit bem nimmeger Frieden 
1678 drängte fie nach und nach die lateinifche aus dem Beſitze des. Rechts, bie 
öffentliche Staatenfprache zu fein. Doch Ludwigs und Frankreichs Größe lag in 
Colbert. Dieſer orbnende, fchaffende, vorfehende Mann rüftete die großen 
ſtehenden Heere Ludwigs aus und waͤlzte zuerft diefe Laß: auf alle Regierungen 
Europas ; zugleich hielt er hundert Linienfchiffe und beförderte. Gewerbfleiß, Schiff: 
- fahrt und Handel. Es entftand die erfte franz. Niederlaffung in Oftindien zu 
Pondichery. So entwidelte Colbert Frankreichs erſtaunenswuͤrdige Kräfte, deſſen 
Volksmenge, deffen natuͤrlichen Reichthum, ben eigentlichen Geift und den Ges 
ſchmack der Nation. Aber nach feinem Tode (1683) pflüdten Rouvois und Lud⸗ 
wig die Feucht, indem fie den Baum umbieben. Der Stolz ded. Königs und bie 
Eitelkeit der Nation boten- dazu der Herrſchſucht des beöpotifchen Kriegaminifters 
die Hand, Das Mifvergnügen fand. bei allem Drud nirgends einen Mittelpunkt 
des Widerſtandes; fo fehr gefiel fich die Nation in dem Glanze einer harten und 
verfchwenderifchen Regierung ! Fünf Kriege, die Aufhebung bes Ediets von Nantes 
(weldye Beni. Conftant treffend Perreur de Louis XIV. et le crime de son con- 
seil genannt bat), der Bau von Verſailles, der Fluch der Völker, die Schlacht 
bei.la Hogue und Wilhelms IH, von England tiefblickende Staatskunſt ſtuͤrzten 
‚Ludwigs Macht im fpanifchen Erbfolgekriege zu Boden; nur gluͤckliche Umflände, 
die Meinung des Zeitalters und das Kraftgefühl eines noch nicht verboubenen 
Volks hielten den wankenden Thron bes alternden Königs aufrecht. Der Tod 
raffte ſchnell Diejenigen hinweg, die ihm am naͤchſten fanden: zuerfi feinen einzi⸗ 
gen Sohn, hierauf feinen Enkel und- deffen Gemahlin und beffen Älteften Sohn, 
die Hoffnungen Frankreichs! Aber geregelte Hofkunſt, Überfättigung, Andaͤch⸗ 
telei und der Maintenon geiftigfeomme libertegenheit mit des Beichtvaters la 
Chaife und feines weit ſchlimmeren Nachfolgers, Tellier (feit 1709), betäubender 
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Einrede, machten das ſtumpfe Herz des koͤnigl. Greifes gegen feines Reiches Zu: 
ftand gleichgültig: Der flolze Ludwig, der Alles felbft zu thun waͤhnte, der nach 
dem Tode feiner großen Minifter junge Männer nahm, die er nach feiner Hand 
ziehen wollte, wurde zulegt von feinem Beichtvater Tellier fo irre geführt, daß er 
die nach deffen Planen von drei Sefuiten entworfene Eonftitution Unigenitus, al 
Bulle, von dem ebenfalls getäufchten Papfte Elemens XL. im J. 1713 fi zw 
ſchicken ließ und ſo der jefuitifchen Partei den Triumph über die edlern Gegner 
verfchaffte, aber zugleich Bewegungen hervorbrachte, die über 40-3. in ber Kirche 
und im Staate forsdauerten. Doch zeigte er Geiftesftärke und Standhaftigkeit im 
Tode, ſowie bei den Ungluͤcksfaͤllen, die in ben legten Jahren feinen Thron und 
fein Haus erfchütterten. Er wollte kaͤmpfend für die Ehre fallen, wenn das letzte 
‚Heer, welches Billard gegen Eugen: führte, gefchlagen werben follte. Heinfius, 
Eugen und Marlborough hatten naͤmlich, ehe Joſephs I. Tod und Villars's Sieg 
bei Demain dem zweiten Enkel Ludwigs die fpanifche Krone ſicherten, Frankreichs 
und Ludwigs Stolz aufs tiefite gebeugt. Er entfchloß ſich zu jeder Bedingung, 
nur die entehrenden verwarf er mit Unmillen. Als endlich Philipp in Madrid 
tegierte, fiel dennoch die Scheidewand ber Pyrenäen nicht nieder, wie Ludwig, als 
ee beim Abfcyiebe zu feinem Enkel fagte: Il n’y a plus de Pyrenees;, gehofft 
hatte, und auf Frankreich laftete eine Schuld von 2500 Mitt. Livres. Der Plan, 
Spanien an Frankreich zu feffeln, um der Verbindung Englands mit Holland 
(welche Frankreichs Entwickelung durch Handlung, Schifffahrt und Colonien be 
deohete) entgegenzumirken, führte Frankreichs Erfchöpfung herbei und legte den 
Grund zu jener Revolution, die erft 100 3. nach Ludwigs XIV. Tode endigen 
follte. Grouvelle fagte daher mit Recht von ihm: „On peut lui accorder de 
bonnes qualites, mais non la vertu. Les malheurs des regnes, qui suivi- 
rent le sien, furent en partie son ouvrage, et il n’influa guere sur la poste- 
rite que pour sa ruine!“ Ebenſo beurtheilt ihn die Frau v. Stasl in ihren „Be 
trachtungen über die franz. Revolution”. Was man das Zeitalter Ludwigs XIV, 
verglichen mit denen des Perikles, des Auguflus und der Medici, nennt, mar 
eine Frucht des Aufſchwungs des Nationalgenied. Indeß hielt Ludwig , der felbft 
feinen großen, umfaffenden Geift befaß, der fich mit Kleinigkeiten viel und muͤh⸗ 
fam befchäftigte, Geift und Genie für wichtige Mittel feiner Pläne. Nach Col: 
bert's Rath ftiftete er die Gefellfhaft der Wiffenfchaften und die ber Infchriften; 
er vervolllommmete die franz. Akademie; er ermunterte vortreffliche Schriftfteller, 
feinen Ruhm und die franz. Sprache über den Haß der Völker zu erheben, und ihr 
Mirkungskreis reichte weiter, als der feiner Heere. Seine Nation ward die Ge 
feggeberin von Europa in Sachen des Geſchmackes und Witzes; der Ton der fram. 
Gefellſchaft ward eine Modepuppe fuͤr die deutfchen Höfe und verbarb den Geifl 
des Adels, indem er die Sitten abfchliff und dem Alterthuͤmlichen mit der Raub: 
heit das Ehrwürdige nahm. Doch darf man nicht vergeffen, daß zu gleicher Zeit 
auch die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten franz. Sprache und Sitte verbtei⸗ 
teten. Die große Kunft, zu gefallen, befeelte alle Künfte in Frankreich ; fie öff: 
nete felbft der Wiffenfchaft den Weg in die Cirkel der gebildeten Stände. Diefeb 
Verdienſt gebührt jenem Pascal, der feine Sprache ebenfo kraͤftig als fein ſchried, 
dem erhabenen Boffuet und dem in Demuth glänzenden Fenelon! Diefe Borgir: 
ger, und der große Corneille, der kuͤhn aus umringender Barbarei feinen hoben 
Schwung nahm, der einzige Moliere, ‚der unnachahmliche Lafontaine und der 
heitere Denker und geiſtreiche Spötter Boileau, des claffifchen Racine edler Freund: 
diefe großen Genien entzündeten den Funken des Lichts und der Phitofophie in 
Feankreih. Ihr elektrifcher Schlag wedte, wie Joh. v. Müller fagt, unfern 
Norden aus dem einförmigen Studienwefen der Univerfitäten. Auch die bildende 
Kunft trat in jenen dämonifchen Kreis. An Lebrun's Kunſtepoche umter Lud: 
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wig XIV. erinnern noch 34 Gemätde von dieſem Meifter im Mufeum bed Louvre. 
Die flamändifche Schule, namentlich Teniers, gefiel dem’ Könige nicht. Le— 
fueur, Pouffin und Mignard wurden ’die Zierden der franz. Schule. Unter den 
Bildhauern zeichnete ſich Girardon aus. Lendtte ſchuf die Gärten des prächtigen 
Verſailles; Perrauft baute die Colonnade des Louvre, Harbouin Manfarb den 
Dom der Invaliden. Lulli ward der Schöpfer der franz. Tonkunſt. Faft Alles, 


was den Reifenden in Staunen fegt, die meiften großen Denkmäler Frankreichs, \ 


entfianden unter Ludwigs Regierung. Er legte die betoundernswärbigen Hafen-, 
Schiffbau⸗ und Feftungsgebäude zu Breft, Nochefort, PDrient, Havre, Dün- 
firchen, Gette und Zoulon an. Der Canal von Languedoc verband auf fein 
Geheiß das mittelländifche Meer mit dem Deean: Dies ift Ludwigs Zeitalter! 
Voltaire's „Siecle de Louis XIV.” ift, nach Spittler’3 treffendem Urtheil, mehr 
ein gefchmadvoller hiftorifcher Entwurf als eigentliche Gefhichte. Man höre 
dagegen den kauſtiſchen, aber wahrheitstiebenden und ficher urtheilenden Hofmann, 
den Duc de St.:Simon, inf. „Oeuvres completes pour servir à l’histoire des 
cours de Louis XIV., dela Regence et de Louis XV.“. Auch die „Memoires 


de Dangeau” , fowol die, welche Fran v. Genlis, als bie, welche Lemoncey in 


f. „Essai sur l’etablissement monarchique de Louis XIV.” (Paris 1818) be: 
kannt gemacht hat, zeigen, wie Kein Lubwig XIV war, wenn ihn nicht der Glanz 
feiner Würde umgab. Noch müffen die von dem Diplomatiter Grouvelle und 
dem Grafen Grimoard herausgegebenen‘ „Oeuvres de Louis XIV. (8b. 1 — 6, 
Paris 1806) genannt werden, und die in diefe Sammlung aufgenommenen 


„Considerations sur Louis XIV.’ von Grouvelle, die, obgleich zu günftig, den: _ 


noch eine treffliche Vorarbeit zur Gefchichte dieſes Monarchen find, Die in jenen 
Merken befindlichen „Instructions pour le Dauphin“ von 1661 — 1668 hat 
Peliffon größtentheild, wie man glaubt, nad) den mündlichen Mittheilungen bes 
Königs niedergefchrieben. Es herrfcht in denfelben nicht allein der Geift des Königs, 
fondern ſelbſt im Style ift fein Ton unverkennbar. Sie bemweifen übrigens, fo 
langweilig auch am fich der eintönige, duͤrre, mit ſpaniſchem Ernſte fortfchreitende 


Vortrag ift, das gerade, gefunde Urtheil bed Könige. Nur wenige der hier auf⸗ 


geftellten Grundfäge find einfeitig oder falſch. Dec Ludwig felbft befolgte die 
beffern nicht. Er warnt z. B. den Dauphin vor dem Einfluffe der Günftlinge, 
noc mehr vor Krauenliebe, die den Geift von Gefchäften abziehe, nicht fich in 
diefe mifchen folle. Wie fehr vergaß dies Ludwig im Umgange mit der Maintenon. 
Auch enthalten jene Schriften, außer andern gefchichtlichen Erinnerungen, mehre 
Aufklaͤrungen über die von Ludwig XIV. felbft an deutfchen Höfen, 3.8. in Berlin, 
angewandte Beſtechungspolitik. Die „„Memoires’ und „Pieces militaires”, welche 
den 3. und 4. Bd. der Werke ausmachen, betreffen die Feldzüge von 1672 bis 


4678 und den von 1692. Sie follen, nach Grimoard's Vorbericht, für das 


Studium der Kriegsgefchichte nicht unerheblich fein. Ludwigs Briefe in den beiden 
legten Bbn. feiner Werke find größtentheils unbedeutend; auch aus ihnen geht die 
große Geiftestrodenheit und Ideenarmheit Ludwigs hervor. Doch machen bie 
Briefe an Philipp V. eine Ausnahme. Bemerkenswerth ift die Höflichkeit und 
Würde, mit der diefer ftolze König an feine Minifter und Generale fhreibt. Diefer 
feine Zon ward damals allgemein und gab der Sprache wie den Sitten jene ge: 
fällige Ausbildung, welche die Ausländer nad) Paris zog. Iſt nach diefem Alten 
Ludwig groß zu nennen? Er fteht vor ung, ausgezeichnet burch feltene Naturga: 
ben; ganz ein Franzoſe, fchimmernd von Ruhm, anziehend durch edle und ge: 
fällige Formen, nicht ohne Huld, die das Herz gewinnt, nicht ohne Geift, der 
dem Verſtand Achtung abnöthigt, und erhaben durch jene Willenskraft, vor der 
feine Nation am milligften fich beugt; aber er ging weder feinem Zeitalter voran, 
noch ragt er über baffelbe hervor. Diefes war vielmehr größer als Er! K. 
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Ludwigs XIV. Regierung. Die glänzende Zeit diefer Regierung 
war die Periode vom pyrenaͤiſchen Frieden, den Mazarin 1659 ſchloß, bis zum 
Tode des großen Colbert 1683. Jener Friede dauerte aber nur bis 1665, mo 
Ludwigs XIV. Herrſchſucht, nach dem Tode Philipps IV., Königs von Spanien, 
feines Schwiegervaters, Eraft des fogenannten Devolutionsrechts (welches ein Pri⸗ 
vatgefeg in einem Theile der Mieberlande war, keineswegs aber als Stantögefeg 
auf die Erbfolge in diefen Staaten felbft angewandt werben Eonnte) Anſpruch auf 
die fpanifchen Niederlande machte. Holland ſchloß baher mit England und Schwe⸗ 
ben, 1668, zur Rettung der Niederlande eine Tripelallianz, durch welche, unge» 
achtet Ludwig in zwei Feldzuͤgen Sieger war, der aachner Friede (v. 2. Mai 1668) 
zu Stande fam.. Ludwig behielt zwar bie eroberten, nieberländifchen Pläge, hatte 
aber feine Abficht auf ganz Belgien aufgeben müflen; da er nun dies jener Zripel- 
allianz zufchrieb, fo befcyloß er einen Rachekrieg gegen Holland, nachdem er vorher 
England und Schweden von ihrer Verbindung mit diefer Republik loszureißen und 
mit fich felbft zu verbinden geroußt hatte. Diefer, ohne Rüdficht auf Frankreichs 
- Handel, bem er fehr nachtheilig ward, unternommene Krieg, in welchem bald auch 
Spanien, der Kaifer und Brandenburg wider Frankreich auftraten, dauerte von 
1672 bis zu dem 1678 und 1679 gefchloffenen nimweger Frieden, in welchem 
Holland, gegen das ber Krieg eigentlich gerichtet war, nicht das Mindeſte verlor, 
Ludwig XIV. aber von Spanien bie Graffhaft Burgund (Franche - Comte), 
welche ber König von Spanien bisher, als Zubehör des burgundifchen Kreifes, 
unter ber Hoheit des beutfchen Reichs befeflen hatte, und 16 nieberländifche Pläge 
erhielt. Ludwig verlor in diefen Kriege feine beiden größten Feldherren, Zurenne 
und Gonde; der erftere blieb 1675 bei Sasbach, ber zweite begab fih 1676 we 
gen feiner geſchwaͤchten Gefundheit zur Ruhe; doch hatte Ludwig immer noch eis 
nen Gatinat, Crequi, Luremburg, Schomberg und Vauban. Nach dem nims 
weger $rieden wäre «8 fehr heilfam für Ludwig gewefen, in feinen Vergroͤßerungs⸗ 
planen ſtill zu flehen; alfein unmittelbar darauf begann er die fogenannten Reu⸗ 
nionen. Es waren nämlich in den drei Friedensverträgen an Frankreich eine 
Menge Pläge mit allem Zubehör abgetreten, jedoch durch Beine Grenzcommiffion 
ausgemacht worden, was bazu gehöre; Ludwig legte daher in Meg und Breiſach 
1680 Reunionstammern an, die ihm in Form Rechtens Alles zufprechen mußten, 
was nur einigermaßen zu jenen Plägen gerechnet werden konnte. So erwarb 
Frankreich große Bezirke an den niederländifchen und beutfchen Grenzen. Gern 
" hätte fi) Ludwig auch Strasburg zufprechen kaffen; da aber felbft die Reunions⸗ 
kammern feinen förmlichen Anfpruch darauf erheben Eonnten, fo wurde biefer wich 
tige Drt in der Stille mit fo vielen franz. Truppen umtingt, daß er fi 1681 ohne 
Schwertſchlag ergeben mußte. Zwar führten Spanien und das beutfche Reich da⸗ 
gegen Befchwerbe; beide fanden aber gerathen, 1684 einen 20jähr. Waffenftil- 
fand mit Ludwig XIV. einzugehen, in welchem biefer einftweilen, außer Strass 
burg, Zuremburg u, X., alle bis zum 1. Augujt 1681 reunirte Orter behielt. Uns 
terdeffen war 1683 Colbert geftorben. Bon bdiefer Zeit an ſank Frankreich ebenfo 
fchnell wieder, als es ſich unter Colbert's Verwaltung erhoben hatte. Der erfie 
Schlag war die nach mehrjährigen gewaltfamen Bedruͤckungen der Reformirten 
erfolgte Aufhebung des Edicts von Nantes (22. Oct. 1685), wodurch das Reich 
gegen 700,000 ber näglichften Unterthanen verlor. Zu biefem Befchluffe hatte fi 
der König durch die gemeinfchaftlichen Bemühungen der beiden, im übrigen einander 
entgegengefegten Parteien am Hofe, des Staatöfecretaird Louvois und der (mit 
dem fonft gutmüthigen Beichtvater ded Königs, la Ehaife, in Gemeinfchaft han⸗ 
delnden) Maintenon, überreden laffen, während Golbert bis an feinen Tod den 
Ausbtuch gewaltthätiger Maßregeln, welche die Auswanderung ber Reformirten 
‚ veranlaffen konnte, hintertrieben hatte. Bald darauf wurde Frankreich im einen 
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neuen Krieg verwickelt. Mehre Irrungen gaben Ludwig XIV. und Louvois Ber- 
. anlaffung, trog des Mjaͤhr. Waffenftilftandes von neuem auf. den Kampfplag zu 
treten. Diefen Krieg, den Ludwig von 1688 — 97 gegen Deutſchland, Holland, 
Spanien, Savoyen und England führte, endigte ber ryswicker Friede, in welchem 
Ludwig alle reunirte Orte herausgab und überdies Breiſach, Freiburg, Kehl und 
Philippsburg, nebft allen Heinern, diesfeits des Rheins von Frankreich angelegten 
Feftungen, an Deutfchland abtrat. Wiewol Ludwig in dem ganzen Kriege mehr 
Sieger ald Befiegter war, fo wollte er doch durchaus Frieden ‚haben. Sein im 
Innern gefehwächtes Reich, beſonders auch der’ Gedanke, daß er bei einem längern 
Kriege feine Abfichten auf die fpanifche Erbfolge verfehlen Eönnte,. nöthigten ihn zur 
Nachgiebigkeit. Der von Ludwig. erwartete Tod Karls II., Koͤnigs von. Spanien, 
erfolgte zu Ende.1700. Ludwig hatte zwar ſchon vorher mit England und Hok 
land wegen der fpanifchen Erbfolge -Zheilungsverträge geſchloſſen, Karl U: ‚aber 
in einem geheimen Teftamente, zum Nachtheil des Haufes Öftreich ald rechtmaͤßi⸗ 
‚gen Erben, Ludwigs Enkel, Philipp von Anjou, zum Erben der ganzen Monge- 
chie eingeſetzt. An diefes Teftament hielt fich Ludwig. nach Karls Tode und, warb 
dadurch in den. fpanifchen Exbfolgefrieg (1702—13) verwickelt, den er. überdies 
durch die wider den ryswicker Frieden Laufende Anerkennung des engl: Prätenben: 
ten (Sohn des: vertriebenen Königs Jakob II.) beſchleunigte. Ludwigs: Finanzen 
waren in großer Unordnung ; auch hatte ‚er. viele feiner großen Männer im Cabj⸗ 
‚net wie im Felde verloren, da hingegen feine zahlreichen. Feinde, England, ‚Hol 


land, der Kaiſer und das deutfche Reich, Preußen, Portugal und Spanien, ihm - 


zwei der größten Feldherren, Eugen und Marlborough, entgegenſetzen konnten. 
Frankreich litt unausfprechlich durch biefen Krieg, der ſich, nachdem Ludwig mehr⸗ 
mals Frieden :angeboten hatte (welcher aber wegen der zu harten Bedingungen -fei- 
ner Feinde nie. zu Stande kam), durch die Vereinigung ‚mehrer. glücklichen Zufaͤlle 
für Frankreich, porzüglich durch die 1710 erfolgte — im politiſchen Sy⸗ 
ſteme von England, vermittelſt der. Friedensſchluͤſſe zu Utrecht (1713), Raſtadt 
und Baden (1714) endigte. Ludwig trat zwar Einiges an England, Holland. und 
Savoyen ab, fah aber dody feinen Enkel (wiewol gegen Berzichtleiftung zur Ver; 
binderung einer künftigen möglichen Vereinigung der fpanifchen und ‚franz. Kro⸗ 
nen) unter d. Namen Philipp V. ald König, von Spanien -anerfannt; -; Dev, im 
nere Wohlftand des Reichs war durch diefen Krieg, in: welchem allein die Ausga⸗ 
ben 1712 ſich auf 825 Miu. Livres beliefen, ganz zu Grunde gericht. Was 
Ludwigs Eroberungsfuft vorzüglich reizte und unterhielt, war das ſtets ſchlagferti 
‚Heer. Er hielt eine größere ftehende Armee als irgend ein Fuͤrſt feiner-Zeit.. Ihre 
Zahl flieg von 140,000 bis auf 300,000 Mann. Über die Staatstunft ‚Lub- 
wigs urtheilt Flaffan: „Das Cabinet Ludwigs. XIV. zeigt, ungeachtet der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Zalente feiner Minifter, ‚in feinen wichtigſten Verhandlungen mit 
den auswärtigen Mächten faft beftändig benfelben Charakter von Hoheit und. An⸗ 
maßung. Der Geifl feiner Politik geht deutlich hervor aus: ber Urt; wie es die Ver⸗ 
träge zu Münfter, den.pyrenäifchen und nimmeger Frieden und die Entfagungs- 
acte ber Königin Marie Therefie verftanden wiſſen wollte. Die Mittel, ſolche will- 
fürliche Erläuterungen geltend zu machen, waren Waffenmadht, liſtige Unterhand- 
lungen, geſchickte Kundfchafter und Beftehung. Der König wandte große Sum: 
men auf, um die Könige, z. B. Karl IL. von England, ihre Minifter und Mair 
treffen zu gewinnen. Gegen feine Feinde gebrauchte ex, ſelbſt in Sriedenszeiten, 
das Mittel heimlicher Voͤlkeraufwiegelung; er unterhielt die Unruhen in Catalo: 
nien, Sicilien, England, Portugal und Ungarn. Mehr als ein andrer König 
vor ihm, erweiterte er bie Grenzen bes Königreiche, vorzüglich gegen Norden, wo⸗ 
durch er die Hauptftadt gegen etwaige Unfälle des Krieges ficher ſtellte. Bis zur 
Schlacht bei la Hogue (29. Mai 1692), in welcher die vereinigte englifche und 
Conp.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. VI. 45 
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mieberländifche Flotte unter dem Admical. Ruffel den franz. Abmiral Tourville be 
fiegte, behauptete er das Gleichgewicht auf dem Meere und verfchaffte feiner Flagge 
Achtung beiden Barbaresten und den mächtigften Seeftaaten. Auf dem feften Lande 
behielt er bis zum nimweger Frieden eim entfchiedenes Übergewicht, ſodaß er Kein 
Verbindung der übrigen Mächte fürchten durfte. (Hierzu trug vorzüglich feine 
Berbindung mit Schweden und mit einzelnen Heinen deutſchen Fürften bei.) Seit: 
dem fan er etwas von biefer Höhe herab, blieb aber immer der erſte Souverain in 
Europa, felbft nad feinen Niederlagen im fpanifchen Erbfolgekrlege; denn nad: 
dem er ben gegen ihn gefchloffenen Bund durch den Frieden mit England 
hatte, konnte ihm weder Oftreich noch das deutfche Reich lange Widerſtand Iei- 
ſten“. Zu diefer auswärtigen, durch die Schwächen und Staatsfehler der Nach⸗ 
barn begünftigten Potitit kam noch Polizeiwillkuͤr in der innern Verwaltung. 
Das von d’Argenfon in Ludwigs legten Jahren gebildete Syſtem der Polizei mar 
in feinen Wirkungen fo furchtbar, ald eine Inquifition. Wie verhaft uͤbrigens 
die Franzofen bamals den Deutfchen durch ihre Denk⸗ und Handlungsweiſe in und 
außer dem Felde geworden waren, beweiſet ein 1672 gebrudter lat. Aufruf eines 
deutfchen Grenzwächters an feine Landsleute, von dem bier nur bee Titel und er 
nige Stellen als Proben ftehen mögen. „Germanivigilis ad secure soporatos 
-Germanos Classicum, ut ad ferale gallieinium hostis galli evigilet." — 
„Galli, heißt es, simplicitatem nostram produeunt et argento probe emun- 
etos variis inquinant vänitatibus’’; — „si non vis falli, fugias consortia 
Galli”! Dee wadere Deutfche nennt die Franzofen: gentem superbe gentes 
meliores despicientem, libertati, bonisque nostris inhiantem , dissidiis , mi- 
nis, fraudibus exteras gentes turbantem juraque gentium violantem, und 
apoftrophitt fie alfo: Lotharingiae regulum in media pace spoliastis, extur- 
bastis, Jugo intolerabili populum onerastis. Subditos fideliter dominum 
defendentes, tractavistis non hostium instar; sed instar latronum et rebel- 
lium! Diefer Ausruf beurkunder den Haß der Völker, welchen die galliſche 
Staatsliſt ſeit Richelieu aufreizte. Tuͤrken und Franzofen galten unfern Bätern 
als die Erbfeinde der Chriſtenheit. K. 
— Ludwig XV.,, der Urenkel Ludwigs XIV. und der Sohn des vortreffli 
&en, von Fenelon erzogenen Duc de Bourgogne, geb. den 15. Febr. 1710, kam 
jur Wegierung 1715, farb den 10. Mai 1774. Er vermähtte ſich 1725 mit 
Maria, Tochter des Stanislaus Lesczynski (farb 1768). Die „Geſchichte kud⸗ 
wig3 KV", von Antoine Fantin Desodoards (Paris, J. VI, 3 The.) und dad 
„Jahrhundert Ludwigs XV.“, von Arnour Laffren, herausgegeben von Maten 
(Paris 1796, 2 Thle), leiften Das nicht, mas man nach Voitaire's Werk Über die 
Regierung diefes Königs von franz. Schriftftellern erwarten konnte. Die Mr 
moites von Duclos, St. Simon und ähnliche, die „Geſchichte Frankteichs im 18. 
Jahrh.“ von Lacretelle (Paris 1811, 6 Thle., deutfch von Sander mit Berid 
tigungen) und bie bekannte Schrift: „La vie privee de Louis XV." (4 Bbe.) 
enthalten wichtige Materialien zu der Gefchichte dieſes unwuͤrdigen, willenloſen 
Königs, der durch Woluft, Andächtelei, Verſchwendung und Despotiemus aus 
Schwaͤche, die Übel des Staats unheilbar machte. Das Zeitalter, das ihn erjog 
und verbarb, und auf welches er und fein Hof gleich verberblich zuruͤckwirkten, er 
klaͤrt nicht. bloß die Entftehung, fondern auch den Geift und die Boͤdartigkeit der 
Revolution. Doch fällt ein großer Theil diefer Schuld auf die Regentſchaft, 
welche Philipp, Herzog von Orleans, und der Gardinat Dubois bis 1723 führten. 
(S. Drleang, Regent.) Der Gefchichtfchreiber Ludwigs wird feine 
keit, feine Negierung und feine Zeitgenoffen nach ihren gemeinfchaftlicen Br 
jiehungen barftellen und dabei die ſortwirkenden Einflüffe des Zeitalters kud⸗ 
wigs XIV. auf die allgemeine vefigiöfe und politiſche Denkart der gebilbetm 
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Gtände, vorzüglich aber die während feiner Regierung ſich erhebende Gewalt der 
Sffentlichen Meinung in Frankreich fcharf ins Ange faſſen mäflen.- Das Eigen: - 
thuͤmliche ber Zeiten Ludwigs XV. befteht im jener geiftigen Entwidelung ber Na⸗ 
tion, im dem Glanze und in der Kuͤhnheit neuer wiſſenſchaftlicher Anſichten, die im 
das —— eindrangen. Aus ihnen ging hervor jene furchtbare Trennung des Ver⸗ 
ftandes von der Sittlichkeit, der Leidenfchaften non der Gerechtigkeit, und der Auf⸗ 
klaͤrung dee Begriffe von dem Formen des Staats und der Kirche. Die —— 
Genußgier, welche von oben herab alle Staͤnde durchdrang, verband ſich mit einer 
gewinnſuͤchtigen Selbſtſucht, welche, dutch die leichtſinnigen Finanzplane Law's 
und des Regenten geweckt, durch den Bankerott von 500,000: Bürgern, die von 
ihrem ganzen Vermoͤgen nichts: als Papier uͤbrig behielten, mit Betrug und Ver 
zweiflung gepaart und durch die Philoſophie des Tages in Schutz genommen oder 
entſchuldigt wurde. Aus dieſer Genußgier und gg ‚entwidelten A > 
meiften Fehler und Lafter von Ludwigs XV. Zeitgenoffen. Es entftand eine 
tenvergiftuing, welche fidy bei der Eitölkeit und dem Leichtfinne bee Nation = 
tmeiter verbreitete und immer tiefer an den Wurzeln bes Gemeingeifles und jeber 
Bürgertugend nagte.. Ludwig XIV. nahm mit ben Worten von feinem Urenkel 
und Nachfolger Abſchied: „Ich habe. rider mieine Neigung meinen Volke große Las 
ften aufgelegt; aber langwierige Kriege, die ich führen mußte, noͤthigten mid) das 
zu: liebe’den Frieden und unternimmy nie einen Krieg; wenn ihn: nicht: das Beſte 
des Staats: und die Wohlfahrt der Völker nothiwendig machen‘: Noch tiefern 
ze hätte auf das . bes koͤnigl. Kindes das Betragen des Volks ma⸗ 
chen können, welches ben keichenwagen des Königs mit. Schimpfworten begleitete 
und ſich einer ſchamloſen Freude überließ. : Was mußte aber der Gjähr. Knabe von 
dem lit de justice (die ſtaͤrkſte Äußerung des Despotiomus), welches ihn det 
Regent zur Beſtaͤtigung ſeiner Regentſchaft halten ließ, ſich für. eine Vorſtellung 
machen ? Wie ganz anders dachte fein Water, ber edle Düc be Bourgogne; welchet 
die Abficht hatte, wenn er den Thron beftiege, dem Volke feine verlorenen Rechte 
wiederzugeben! Erſt mit dem 7. Jahre Fam Ludwig inter männliche Aufſicht 
Sein Führer, der Marſchall von Villeroi, war aber kein Montaufier, Beauvil⸗ 
ters ober Fenelon. Als einſt Ludwig von einer gefährlichen Krankheit genaß 
aͤußerte das Volk feitte Freude durch wiederholte Feſtlichkeiten. Det Hof und der 
Garten der Tuilerien wurden nicht Teer von Menſchen Da führte Villeroi den 
König von einem Benfter zum andern, ,„Dier fehen Sie, mein. König! Ihe Volk; 
dieſes Volk gehört Ihnen ganz an; Alles, was Sie fehen, iſt Ihr Eigenthum; 
Sie find Here und Meifter bavon! Der Lehrer des jungen: Königs, ber kluge, be: 
ſcheidene Fleury, Biſchof von Frejus, gewann bas Vertrauen: feines Zoͤglings auf 
eine eblere Art. Ein Dritter, der jedoch auf den jungen König weniger Einfluß 
erhielt, war fein Beichtvater, der Jeſuit Linieres. Der Carbinal Dubois Hatte 
defien Ernennung zu diefer wichtigen Stelle, gegen Fleury's Wunſch und: den 
Math des wackern Cardinals Noailles, durchgefegt. Indeß behielt Fleury das 
ganze Vertrauen Ludwigs, der nach dem Tode des Megenten, 1724, auf feines 
Lehrers Rath/ den Duc de Bourbon zum oberften Staatsminifter ernannte, der 
jedoch ohne Wiffen und Zuflimmung bes 73jähr. Praͤlaten nichts unternehmen 
konnte. Bis jegt hatte der König, melcher 1723 die Regierung ſelbſt antrat, dem 
bisherigen Regenten aber, als erſtem Staatöminifter, die Leitung der Gefchäfte 
anvertrautte, ‚eine gänzliche Willenlofigkeit gezeigt. Man beftimmte ihm eine fpa- 
nifche Prinzeffin von ſechs Jahren zur Gemahlin ; man ſchickte fie ihren Ältern 
zuruͤck; man verwies vom Dofe den Marſchall von Villeroi und vermählte den 
König mit Maria Lesczynska, ber Tochter des entthronten Königs Stanielaus von 
Polen, ohne daß er bei dieſem Allen mehr als eine gleichgliktige Nachgiebigkeit bes 
— hätte. Als aber die Partei des Duc den Praͤlaten — wollte und 
45 
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der beleidigte Fleury ſich in fein Landhaus zuruͤckgezogen hätte, da verlangte ber 
König deſſen Ruͤckkehr mit ſolcher Feſtigkeit, daß der Duc ſelbſt an ben Praͤlaten 
fhreiben und ihn im Namen des Königs zuruͤckzukommen bitten mußte. Bald 
darauf, 1726, trat Fleury an die Spige-der Verwaltung. : Er lehnte dem Titel 
eines oberften Minifters ab, war es aber bis an ſeinen Tod (1743). : Seine Ber: 
ſtellungskunſt ging auf den König uͤber, in deffen Privatleben ’jegt eine ‚große Ber: 
änderung, wahrſcheinlich ſelbſt durch Fleury begünftigt, eintrat., Det eblere Keim, 
welchen feine Jugend, fein Fleiß und einige gutmüthige Außerungen gezeigt hat⸗ 
ten, erſtickte im finnlichen Genuß und in ber Üppigkeit des Hoflebens. Der frieb- 
liche, auf: Orbnüng und Sparſamkeit hinarbeitende Fleury gab: dem entkräfteten 
Reiche eine fiebenjährige Ruhe; dennoch war er nicht aufgekiärt genug, um den 
Streit über die Bulle Unigenitus beizulegen. Bald fah er fich twider feinen Wit: 
len in einen Krieg verwidelt. Als naͤmlich Auguſt IE, König von. Polen, 1733 
geftorben war, wünfchte Lubwig XV. feinen Schwiegervater zu Augufts Nachfol ⸗ 
ger erwaͤhlt zu fehen und erklaͤrte, daß bie Freiheit der Wahl durch, keine: fremde 
Macht geftört werben folltes allein der Kaifer Karl VE. ſchloß mit dem: Kurfürften 
von Sachſen ein Buͤndniß, unterftügte.deffen Wahl: zum’ Könige vom Polen, und 
Ludwigs Plan ward vereitelt; doc, erhielt Frankreich nach. zwei Feldzügen, für ben 
aus Danzig mit Bebensgefahr entflohenen Lesczyynski, durch die wiener Prälimina: 
rien 1735, den: Befis des Herzogehums Lothringen. Nach Karls VE. Zode 
(1740) 309 des franz. Marſchalls Belleisle Entrourf, die oͤſtr Erbmacht zu zer 
ftüädeln, ben alten‘ Cardinal in einen Krieg ‚hinein, deſſen gluͤcklichen Erfolg die 
Kargheit bed 85jaͤhr. Miniſters wereitelte. Frankreichs Heere fochten für. den Kur: 
fürften von Baiern, welcher. die ganze. öfter. Monarchie in Anſpruch nahm. : Eng: 
land war. auf Maria Xherefiad Seite. Die Etoberung Böhmeng mißgluͤckte; 
kaum konnten Maillebois, Belleisle und Broglio die Truͤmmer der gefchlagenen 
Heere aus Böhmen und Baiern über den Rhein gurüdführen. : Moch mehr verlor 
Frankreich zur See ; denn Fleury hatte die Seemacht 'vernachläffigt. Nach feis 
nem Tode (1743) gaben bes Grafen M orig von Sachſen (f. d.) Siege den franz. 
Waffen einen neuen Glanz, und Frankreich erhielt im aachner Frieden (17748) die 
verlorenen Eolonien wieder. Der Staat aberwär durch einen ungerechten und 
unpolitifchen Krieg mehr als je erſchoͤpft. Ludwig hatte ſelbſt an einigen Feld: 
gügen Theil genommen, und als er gu. Meg in eine ſchwere Krankheit fiel, den 
Beinamen des Bielgeliebten (le-bien-aime )' erhalten. Die Liebe ber Franzofen 
mar größer als fein Verdienſt: denn Ludwig machte fich feit dieſer Zeit der öffent: 
lichen Achtung immer. unwuͤrdiger, indem er zut größten Trägheit und Sinnlichkeit 
herabſank und die Führung: der Staatögefchäfteider Marquiſe v. Pompadoutr 
{f. d.) überließ. °. Dieſe war Regentin; der Monarch ſchien abweſend zu fein; ihn 
befchäftigten nur feine Orgien, ober. kindiſche Unterhaltungen und Despotenfurdht. 


Er zeigte fi) ohne Würbe, als das Spiel Eleiner Leidenfchaften und das Werkzeug 


fremden Einfluffes. Die Nation, auf welche eine fo Eraftlofe Megierung nicht 
einwirken Eonnte, folgte ganz ihrer uneuhigen Beweglichkeit, Kaͤmpfe der öffent: 
lichen Meinung, kuͤhne Hoffnungen; neue. Syſteme beluftigten und befchäftigten 
alle. Claſſen der Geſellſchaft. Jeder fehnte ſich nach einem neuen, beffern Zu: 
ſtande; der Gehorfam wurde immer ſchlaffer, der Wunſch nady Veränderung im: 


mer lauter, es fehlte nichts als Aufruhr und Empörung. . Die Sinnlichkeit des 


Königs gab ihn ganz in die Gewalt der herrfchfüchtigen Pompadour. Während 
fie ihn ein fchändliches Serailleben führen ließ, ‚gab fie, launenhaften Einfällen 
folgend, die Ehre, das Vermögen und den Flor des Staats allen Denen preis, die 


durch ſchimmernde Eigenfchaften zu ihr fich hinzudrängen mußten. Sie gemöhnte 


den König an die acquits de comptant oder Anmweifungen auf Zahlungen, welche 
den Schag nach Willkür erfchöpften und dad Rechnungsweſen jerrütteten. Die 
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Koften des fogenannten Hirſchparks (pare-aux-cerfs), das ſchaͤndlichſte Mittel 
für Ludwigs verächtliche Woluft, wurden mit folhen Acquits beftritten, und La- 
eretelle glaubt, fie (feit 1733) auf 100 Min. ſchaͤtzen zu innen! Ludwig fpielte 
gern hoch und Iegte dazu eine Privatlaffe an, deren Verluſt er aber aus ber, 
Staaiskaſſe erfegte. Die an ihn verloren, wurden durch einträgliche Staatsaͤmter 
entfchädigt. Um jene Kaffe zu vermehren, trieb er ohne Bedenken Agiotage und. 
Kornwucher. . Das Steigen und Fallen der Staatöpapiere und Kornpreife bes 
ſchaͤftigte ihn ganz im entgegengefegten Sinne, als es einem Könige geziemt. Er 
legte zu. diefem fhimpflichen Handekein Capital von 10 Mit. aus feinem Privat- 
fchage an und ließ ohne Scheu in dem Staatsalmanad) von 1774 unter ben Fi- 
nanzbeamten auch einen Herrn Mielavand als tresorier des grains pour le 
compte de S.M. aufführen. Aus Langeweile druckte er manchmal Bücher ; in- 
fofern machte ihm felbft das befannte phyſiokratiſche Syſtem feines Leibarztes 
Duesnay Vergnügen. Er nannte ihn feinen Denker (penseur), hörte gern, wenn 
er die Handlungen der Minifter tadelte, kuͤmmerte fich aber nicht um die Anwen 
dung feiner Sdeen. Gegen die Frauen betrug er ſich Öffentlich mit der Artigkeit 
eines franz. Ritters, mifchte ſich aber zugleich in ihre Eleinen Händel und fpielte die 
Rolle eines Vertrauten. Er war neugierig und wollte alle Hofintriguen in Eus 
ropa wiſſen, in welcher Abficht er geheime Agenten unterhielt, von denen oft feine 
Minifter nichts erfuhren. Das ernfte, männliche Betragen bes Dauphins, die 
Tugenden der Dauphine machten auf ihn Eeinen bleibenden Eindrud. Doch ſchien 
er bisweilen, befonders nach dem Tode der Königin, Neue zu fühlen. Aber bald 
fuchte und fand er Zroft in den alten Vergnuͤgungen. Seit 1769 beherrſchte ihn 
die du Barri, welche dem Eönigl. Schage in 5 Jahren 180 Mil. Livres gekoftet 
haben fol. Als Ludwig Alter wurde, nahmen feine Froͤmmelei und Stumpfheit 
zu, jetiefer er in niedrige Sinnlichkeit verfant. Seine geheimen Ausfchweifun: 
gen entehrten die Unfhuld und vergifteten das Familienglüd feiner Unterthanen. 
Die öffentliche Verachtung äußerte ſich gegen einen folchen König durch Satyren, 
Kupferftiche und Spottlieder, an welche fich das Volk fchon unter der Regentſchaft 
gewoͤhnt hatte. Werhaftbriefe Eonnten dem Könige das verlorene Anſehen nicht 
wiedergeben. Der Haß bes Volks glaubte die ungereimteften Befchuldigungen, 
und Ludwig entzog fich aus Furcht und Abneigung dem öffentlichen Anblide. Bei 
diefer ftumpfen Sorglofigkeit nahm der franz. Leichtfinn immer mehr überhand ; 
Jedermann war mit Kleinigkeiten und perfönlichen Entwürfen befchäftigt ; die gro= 
fen Angelegenheiten des Staats hingegen, Finanzen und Kriegswiſſenſchaften 
wurden vernachlaͤſſigt. Gleichwol fah fich Frankreich 1754 wegen der Forts am 
Ohiofluffe in Amerika mit England in einen Seekrieg verwidelt; und als ob biefer 
Kampf nichts bedeute, trat es Leichtfinnig (1756) auf die Seite Öftreiche gegen 
Preußen. Der Eluge Kaunig hatte die eitle, durch Friedrichs IL. Stachelworte be: 
leidigte Pompabour gewonnen. Diefe ließ den Duc be Choifeul (f.d.) an des 
Abbe Bernis Stelle zum erſten Minifter ernennen; und es würde den 1. Mai 
1756 ein neues Bündniß zu Verfailles mit Öftreic) gefchloffen, das ebenfo feltfam 
als in der Gefchichte einzig ift. Die Franzofen erlitten zu Waffer und zu Lande 
große Verlufte; felbft ihr militaicifcher Ruf war feit der Schlacht bei Roßbach (5. 
Nov. 1757) fehr gefunfen, und nad) fieben unglüdlichen Fahren mußten fie fich 
gluͤcklich fchägen, daß Choifeul 1762 mit England den Frieden zu Zontainebleau 
und den Definitivfrieden zu Paris 1763 abfchloß, obgleich Frankreich in demfelben 
Canada bis an den Miflifippi, Cap Breton und die Infeln Grenada, Zabago, 
St.-Bincent und Dominique verlor, auch Minorka an England zurüdigeben mußte. 
Ludwig blieb bei allen Exeigniffen gleichgültig. Als er den Marſchall von Riche⸗ 
lieu nach der glänzenden Einnahme von Mahon (1756) wieder fah, wandte er fich 
bloß mit der Frage an den von der ganzen Nation gefeierten Feldherrn: „Wie has 
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ben Ihnen die Feigen in Minorka geſchmeckt?“ Der berühmte Bourboniſche Fami⸗ 
Uentractat, durch welchen Choiſeul im Laufe bes Krieges (1761) Spaniens, Sid» 
liens und Parmas Politik mit dem franz. Staatsintereffe auf immer zu vereinigen 
hoffte, war für Frankreich Beine geoße Hülfe. Nach dem Kriege zeichnete fih 
Choiſeul's Miniſterium durch mehre, oft gewaltfame Neformen aus; insbefondere 
durch Die Vertreibung det Jeſuiten aus Frankreich (1764) und bie Erwerbung von 
Eorfita (1769). Bald darauf flürzte die du Barri, in Vereinigung mit dem 
Kanzler Maupesu, den Herzog von Choifeul und erhob den Herzog von Aigulls 
Ion auf deſſen Poften. Der Proceß des Legtern mit Parlament zu Rennes, 
toelches gegen ihn, als vormaligen Gouverneur von Bretagne, in heftigem Zone 
gefchrieben hatte, und die Widerſetzlichkeit ſaͤmmtlicher Parlamente, befonders in 
Sachen der neuem, druͤckenden Finanzebicte, war Veranlaffung ; daß der König 
1771 die Parlamentsglieder aus Paris verwies und bald darauf die Parlamente 
ganz aufhob, welche erft unter udwig XVI. (1774) mit gewiffen Einfchräntun: 
gen wieber hergeftellt wurden. Das verrufene Edict, welches der Kanzler Mau: 
peou Damals ließ, nannte ben König den einzigen und höchften Gefeggeber feines 
Königreich, der dem Parlamente zwar Vorftellungen gegen ein neues Gefeg er 
laube, allein nach zwei Mal gemachten Bemerkungen unbebdingten Gehorfam fo: 
bern könne. So erhob Maupeou den unumfchränkten Willen des Monarchen zu 
einem Berfaffungsgefeg! Ein feiner wuͤrdiges Gegenbild war der Generalcontroleut 
der Sinanzen, der Abbe Terrai, der das Land ungeheuer ausfog, während er fid 
ein jährl. Einfommen von 1,200,000 Kivres erwarb. Indem Maße, als ber Kb: 
nig im Innern verachtet war, fiel zugleich Frankreichs auswaͤrtiges Anfehen. Pr 
len wurde 1773, ohne Frankreich zu fragen, zerſtuͤckelt. Endlich ftarb der zu e 
nem völligen Nichts herabgefuntene König, den kein häuslicher Ungluͤcksfall, nicht 
einmal der von einem Fanatiker, Damiens (f.b.), 1757 verfuchte Mefferftich, 
noch das Öffentliche Eiend je hatten zur Erkenntniß bringen koͤnnen, am den Kin 
berbfattern, mit welchen ihn ein junges Mädchen, durch das die Gräfin bu Bari 
feine Melandyolie zerſtreuen wollte, angeſteckt hatte. Er hinterließ eine Schulden: 
laft von 4000 Mill. Livres. K. 
Ludwigs XV. Zeitalter. War die Regierung Ludwigs ſchwach und 
dem Staate verderblich, fo erhob fich defto Eräftiger der Geift der Nation, — 
durch die Zeiten Ludwigs XIV. und durch ausgezeichnete Männer in dem Gebiet: 
der Kunft und Wiſſenſchaft. In Paris entftanden fchöne und gemeinnügige An: 
ftalten; Paläfte und Kirchen wurden gebaut, z. B. der heil. Genovefa von Souf⸗ 
flot u. 3; der Kriegsminiſter Graf d’Argenfon gründete 1751 die Kriegsſchule 
von Paris und ließ die Champs Elisees anlegen ; der Intendant Trudaine leitete 
mit Erfolg den Steaßenbau; der Handel Lyons und Bordeauxs ſchmuͤckte dieſe 
Städte mit koͤniglicher Pracht; Stanislaus Lesczynski (ftarb 1776) ſtellte in 
Lothringen den Öffentlichen Wohlftand bei geringen Mitteln mit der gluͤcküchſten 
Einſicht wieder her, und Pigal führte ein prächtiges Denkmal aus, das dem Mar 
ſchall von Sachſen (ftarb 1750) in Strasburg errichtet wurbe. Unter den vielen 
Malern in diefer Zeit waren die befferen Lemoine und Verne. Allein der eblert 
Kunſtgeſchmack verlor fich unter dem Einfluffe eines uͤppigen Hofs, und die Kunfl 
hufdigte dem Lurus. Sie gefiel fich in eitlem Prachtſchimmer, doch zugleid ver 
volltommnete fie die Manufacturen. Der Eunftreiche Waucanfon wandte felnen 
Erfindungsfinn auf die Verbefferung der Gobelins an. Ludwig XV. felbft nahm 
Antheil an dem Fortgange der auf der Frau von Pompadour Rath geftifteten Por 
zellanfabrik zu Sevres. Dagegen fol er die Erfindung eines Zerftörungemittel, 
das furchtbarer als das griechifche Feuer geweſen fei, aus Menfchlichkeit unter 
drückt haben: eine Handlung, die ihm zur Ehre gereichen wuͤrde, wenn fie bite 
riſch erwieſen wäre. Unternehmende und einfichtsvolle Männer, wie La Bour⸗ 
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donnaye, bee Stifter der Colonien Isle be France und Bourbon, und ſelbſt fein 
Berleumder, der ränkefüchtige Dupleir, erweiterten den Handel Frankreichs. Lui⸗ 
fiana, Canada, verzüglih St.-Domingo und bie kleinen Antillen, die Colonie am 

Senegal und die Häfen in der Levante befchäftigten die franz. Thaͤtigkeit und bes 

veicherten die Seeſtaͤdte. Allein durch la Bourdonnaye's empoͤrend ungerechte 

Behandlung beraubte der Staat ſich ſelbſt der in Oſtindien uͤber England erhalte⸗ 
nen Vortheile; und während Frankreich durch den leichtſinnig geführten Krieg 
(von 1756—62) Canada und mehre Infeln verlor, befoͤrderte es bucch eigne 
Schuld die beitifche Macht in Indien. Bei dem Alten erhielt nach und nach, durch 
Reichthum und geiftige Bildung, der dritte Stand Anfehen und Einfluß, der je 
laͤnger, deſto wirtfamer wurde. Die öffentliche Meinung nahm in Ludwigs XV, 

Zeitalter den Charakter der Beweglichkeit, des Leichtfinns und der Kühnheit an, 

der fich fpäter in der Revolution fo furchtbar entwidelte. Auffallende Begeben: 
‚heiten, tie der Proceß des unglüdlichen Jean Calas und die Hinrichtung bes 
17jähr. Religionsfpötters, Ritters de la Barre, waren, brachten neue Anfichten 

in allgemeinen Umlauf. Aber das Unglüd Frankreichs wollte, daß der Verfall der 

"Sitten und Religiofität, gleichzeitig mit den Mißbräuchen der willkürlichen Ges 
malt, mit herefchenden Vorurtheilen und Prieſterdruck, das in Franfreic auf: 

gehende Licht der Wahrheit in einen verzehrenden. Feuerbrand und die Schugwaf: 

fen der Erkenntniß in zweifchneibige Dolche verwandelte, daß der Egoismus der 

Sinnlichkeit ſich des Gebietes des Verftandes bemächtigte, und daß der glänzende 

Witz mehr galt ald ein ernfler Wille und ein gebiegener Charakter. Diefes un: 

gluͤckliche Zufammentreffen bes öffentlichen Elends mit der fittlichen Verwilderung 

erftichte im praktiſchen Leben fo manches Samenkorn ber wiſſenſchaftlichen Erkennt: 

niß des Beffern, welches Männer wie Montesquieu, denen Frankreich feinen gei⸗ 

fligen Einfluß auf die höheren Claſſen der Gefellfchaft in einem großen Theile von 

Europa verbankte, auszuftrenen bemüht waren. Der unwiffende, flumpffinnige. 

Ludwig hatte einen natürlichen Abfcheu vor Allem, was geiftige Bildung hieß. Er 
fürchtete talentvolle Schriftfteller. und fagte öfters von ihnen: Sie werben die Mo: 

narchie zu Grunde richten. Doc) folgte er in den erften Jahren feiner Regierung 

dem Cardinal Fleury, welcher die Wiffenfchaften fchägte, und fpäter gab er dem 

Urtheile feined Hofes und vorzüglich der Pompadour nach, welche fich gefiel, eine 
Beſchuͤtzerin des Genies und Kennerin des Vortrefflichen zu heißen, Den maͤch⸗ 

tigften und dauerndften Einfluß aufden Geift der Nation uͤbte Voltaire aus, ber 

1716 mit der Tragödie „Odip“ feine glänzende Laufbahn eröffnete. Ludwig war 

ihm abgeneigt, aber die Marquife bewog ihn dennoch, Voltaire zum Hiſtoriogra⸗ 

phen und Kammerjunker zu ernennen, Indeß verleidete der dem Dichter Crebil⸗ 

kon abfichtlic) vom Hofe gegebene Vorzug dem Sänger der „Henriade“ den Aufent: 

halt in Paris. Mit ihm zugleich weckte das Nachdenken und den Wig der Na⸗ 

tion der unſterbliche Montesquien. Seine „Lettres persannes (1721) zünde: 

ten den Funken des Öffentlichen Urtheils, und fein Werk: „Sur les causes de la 

eur et de la decadence des Romains‘ (1734), wurde, fowie ber „Esprit 

des loix" (1748), ein claffifches Handbuch für das Studium der Politi. Um 

diefe Zeit hatte die allgemein aufgeregte Theilnahme an tiffenfchaftlichen Gegen- 

fländen den Eardinal Fleury und den Grafen Maurepas veranlaft, den König zu 

bewegen, daß er Newton’s Meinung von der Geftalt der Erde durch eine im hohen 

Norden und unter dem Äquator unternommene Gradmeſſung (1735 und 1736) 

prüfen ließ und Caſſini's Charte von Frankreich unterſtuͤtzte. Darauf traten feit 

1749 Buffon, 3. 3. Rouffeau, Diderot, D’Alembert, Duclos, Condillac und 

Helvetius in die Reihe der großen Schriftfteller Frankreichs. Die größten Reis 

bungen in ber Öffentlichen Meinung veranlafte das „Dietionnaire encyelope- 

dique’ von Diderot und d'Alembert, gegen das fich die Geiſtlichkeit, namentlich 


% 
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die Jeſuiten/ und die Minifter erhoben. Nicht minder Auffehen erregte das Merk 
des Helvetius „De P’esprit". Auch die Frauen nahmen ‚mit großer Lebhaftigkeit 
an dem Kampfe ber Philofophie Antheil. Es bildeten fid) bureaux d’esprit, 
und aus ben philofophifchen Cirkeln beim Baron von Holbach und bei Helvetius 
gingen mehre materialiftifche und atheiftifche Schriften hervor, vorzüglich von 1758 
— 70. Die berühmtefte darunter. ift das „Systeme de la nature”, für deffen 
BVerfaffer der Baron von Holbach gehalten wird. - Die Religion wurde am frech: 
ften angegriffen von-La Mettrie, d’Argens, dern Abbe de Prades, die, ſaͤmmtlich 
aus Frankreich verbannt, bei Friebrih II. Schug fuchten, deren Meinungen aber 
in Frankreich Eingang fanden. Die Verbannungsurtheile der Sorbonne erregten 
nur mehr Widerftand, umd der Leichtfinn des Zeitgeiftes nahm die kuͤhnſten und 
glänzendften Irrthuͤmer am liebften in Schus, wenn fie das Talent des Witzes 
vortrug. Keine Schrift war für die öffentliche Sittlichkeit ſo verderblich als Vol: 
taire’8 „Pucelle”, ein geiſtvolles Gedicht, welches nur der unfaubere Geift der Zeis 


‚ten der Regentfchaft feinem Verfaffer einhauchen Eonnte. Doch arbeiteten wadere 


Männer, wie Zurgot, Malesherbes, nicht ohne Beifall der Beffern, diefem Ber: 
derben entgegen und vetteten die Ehre der gefunden Vernunft. Dahin -gehören 
Duclos’s „Considerations sur les moeurs‘'; von denen Ludwig XV. felbft fagte: 
„Sie find das Werk eines Ehrenmannes”. Thomas, Marmontel und Laharpe er 
klaͤrten fich laut gegen den Atheismus. Sene Angriffe auf die chriftliche Religion ge: 
langen vorzüglich dem Wige Voltaire’s, ald der Duc de Choiſeul, um alle Stim- 
men gegen die Sefuiten für fich zu haben, der Philofophen und des Verfaffers des 
„Dietionnaire philosophique” (Voltaire) fit) annahm. Dem heftigften Zom 
der Antiphilofophen veizte Rouſſeau durch f. „Emil’. Sefuiten und Fanfeniften 
vereinigten fich gegen ihn, und er mußte, ungeachtet der allgemeinen: Bewunde: 
rung, die ihn erhob, Frankreich verlaffen. Diefe wenigen Züge können hinrei⸗ 
hen, um ſich einen Begriff von dem revolutionnaiten Geifte des Zeitalters Lud⸗ 
wigs XV. zu machen. Die Öffentliche Meinung in Frankreich war laͤngſt im Zu⸗ 


ſtande wilden Aufruhrs, ehe die durd) Ludwigs XV. Regierung vernichtete Achtung 


für die Monarchie, die durch fein Beiſpiel verborbene Moral: des Volks und bie 
durch feine Verſchwendungen zerrüittete Staatökraft den Ausbruch der Revolution 
und mit ihr den Umſturz des entweihten Thrones herbeiführten. K. 
Ludwig XVI., Ludwigs XV. Entel, zweiter Sohn des Dauphin, von 
beffen zweiter Gemahlin, Marie Jofephe, Tochter Friedrich Augufts, Königs von 
Polen und Kurf. von Sachfen, geb. den 22. Aug. 1754, verm. 1770 mit Marie 
Antonia von Öftveih. An feiner Erziehung hatte die Gräfin Marſan, Gouver: 
nante der Kinder von Frankreich, vielen Antheil, und Ludwig hörte auch ald Kb: 
nig auf ihre Vorftelungen, wovon ber Abbe Georgel in f. ‚Memoiren‘ ein merk: 
wuͤrdiges Beifpiel erzähle. Mit dem beften Willen, aber in Regierungsgefchäf: 
ten völlig unerfahren, beftieg diefer ungluͤckliche Fürft (1774) in einem Alter von 
kaum 20 J. den Thron. - Befcheiden lehnte er den Beinamen des Erfehnten, le 


. desire, ab, welchen die Nation ihm entgegentief, die er von der bei ber Thtonbe⸗ 


fteigung herkoͤmmlichen Abgabe befreite. Sein Großvater hatte ihn nach dem Tode 
des Dauphin, 1765, abfichtlich von Allem, was ſich auf feine Beſtimmung bezog, 
entfernt gehalten; und die Gräfin bu Barri fuchte fic für die Verachtung, melde 
der ernfte, fittlicheftrenge Prinz ihe bewies, der feine von ihr gehaßte Gemahlin in: 
nig liebte, dadurch zu rächen, daß fie ihn in den Augen des Königs lächerlich 
machte. Auch die Minifter ließen insgeheim die-Meinung verbreiten, daß der 
Prinz hart und weit entfernt von ber nachfichtigen Güte feines Großvaters fel. 
Sein Äußeres ſchien dieſes zu betätigen. Er mar gewöhnlich in fich gekehrt, ſtill 
und verlegen, und wagtenicht, die Gefühle feines Wohlwollens laut werben zu 
laffen. Seine Bloͤdigkeit galt für Mißteauen. Er fühlte fich fremd an einem 
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- Hofe, wo das Lafter unter tauſend glänzenden Formen ihn umgab. Da Schmei⸗ 
chelei an ihm nicht haftete, ſo wurde er den Hofleuten gleichgültig. Der Ducde 
Choiſeul fagte daher mit Recht: Auf-dem fchönften Throne der, Erde war Er der 
einzige König, der nicht nur feine Schmeichler hatte, fondern dem man auch nicht 
bie geringfte Gerechtigkeit widerfahren lief. Im feinem: Gefichte, das nicht ohne 
Würde war, druͤckten ſich die Grundzüge feines Charakters. aus: Neblichkeit, Un- - 
enitfchloffertheit und Schwäche. Doc ſchadete ihm ein gewiffes ftörriges Beneh⸗ 
men, das die Mittheilungen ber Freundfchaft von fich- wies; den Franzoſen aber 
mißfiel am meiften feine Haltung ‚. die nichts von der Anmuth hatte, welche faft 

alle Prinzen vom Geblüt beſaßen. Nur im traulichen Geſpraͤch fagte er oft ein 
ſinnreiches, treffendes Wort, erröthete aber, wenn man. e8 wiederholte. Faf- 
ſungskraft, Fleiß und ein außerordentliches Gedächtniß erleichterten ihm feine Stu- 
dien; aber leider betrafen fie nicht unmittelbar die Pflichten und Kenntniſſe eines 
Fuͤrſten; er befchäftigte fich zu forgfältig mit dem Befondern und Kleinlichen. So 
brudte er 1766 als Dauphin in 35 Erempl. „Maximes morales et politiques, 
tirees de Telemaque, imprimiees par Louis- Auguste, Dauphin. Versailles, 
de -imprimerie de Monseigneur le Dauphin”. Er hatte die Marimen aus Fe: 
nelon’3 Werk felbft gezogen. Auch Eonnte er fich über geographifche oder chronolo⸗ 
gifche Einzelnheiten gut unterhalten; aber das Pragmatifche der Geichichte, wo⸗ 
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Dauphin gute hiftorifhe Werke gelefen, felbft Hume's „Gefchichte des Sturzes 
Kars J.“, Walpole's „Hiſtoriſche Zweifel über die Verbrechen, deren Richard IL. 
‚befehulbigt worden”, und Bruchſtuͤcke aus Gibbon's „Geſchichte des roͤmiſchen 
Reichs" uͤberſetzt hatte. Letztere überſetzung erſchien u. d. N. des Herrn le Clerc 
de Sept Chenes, Vorleſers Ludwigs XVI. Aufrichtig, fromm und duldſam 
neigte er ſich, obgleich im Mißtrauen gegen die Philoſophen aufgewachſen, zu ei⸗ 
ner den Menſchen und Voͤlkern wohlwollenden Philoſophie hin. Die Tugenden 
feines Vaters, die ſtille Haͤuslichkeit ſeiner Mutter, hatten ihm einen ſittlich⸗reli⸗ 
giöfen Sinn tief eingeprägt. Doc fein Beifpiel follte zeigen, wie unzureichend 
auf dem Throne die Zugenden eines Privatmannes find. Er wählte den Grafen 
Maurepas, einen Mann von Geift und Erfahrung , der aber leichtfinnig dachte 
und in Epigrammen glänzen wollte, zu feinem Staatsminifter ; an des verrufenen 
Abbe Zerrai Stelle übertrug er das Finanzwefen dem aufgeklätten, ‚genialen und 
rechtfchaffenen Zurgot, der ſtreng nach philofophifchen, zum Theil phyſiokratiſchen 
Grundfägen die Gebrechen des Staats durch umfaffende Reformen zu heilen fich 
vornahm und in dem bevorrechteten Ständen die Quelle alles Übels fah. Aber fo: 
gleich vereinigten ſich gegen ihn die Freunde der alten Mißbräuche, der hohe Adel, 
ber Hof und die Geiftlichkeit. Als nun auch die Parlamente auf Maurepas’s 
Rath gegen Turgot's Meinung wieder hergeftellt worden waren, fo verwickelte der 
Meinungskampf der alten. mit der neuern Zeit mehr als je die Schritte der Regie⸗ 
rung. Der Graf v. Vergennes leitete die ausmärtigen Angelegenheiten; Graf 
Muy war Kriegs :, und Sartine Seeminifter. Die neuen Theorien, welche Zur: 
got im Staatsrathe vortrug, hatten zwar den Beifall der Philofophen; auch nah: 
men die geiftreichen Männer und Frauen, welche Madame Helvetius, Madame 
Geoffein, Mile. Espinaffe, die Prinzeffin v. Beauveau und die Herzogin d’An- 
ville bei fich verfammelten, lebhaften Antheil an Zurgot’s liberalen, von ben edel: | 
ften Fürften Europas, von Sofeph II. und Leopold, laut gebilligten Planen; al 
lein die Unzufriedenen fanden an ben alten Parlamenten eine Stüge ihres öffentli- 
hen und. geheimen Widerſtandes. Zwar wurden befchmwerliche Frohndienſte, will⸗ 
Eürliche Abgaben, die Leibeigenfchaft in den Gebirgen bes Jura und die Folter abge: 
ſchafft und manches Gute vorbereitet; doc, konnte Turgot des Königs Furchtſam⸗ 
Beit, den Kampf mit der Geiftlichfeit, dem Adel und den Parlamenten entfchloffen 
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zu beftehen , nicht überwinden. - Diefe vereinigten ſich gegen. die Miniſter, und bie 
Nation, welche auf feiner Seite war, konnte ohne Stellvertreter ihm gegen einen 
folchen Bund keinen Beiftand leiften. Sie reisten: ben Pöbel auf, und bei Gele- 
genheit bes Ediets, das den Getreibehandel frei gab, fielen Auftritte ver, wie 
nachher zur Zeit der Revolution. Der furchtfante, unerfahrene Lubwig glaubte 
ſich vom Volke gehaßt und war gegen die Meuterer nachgiebig; endlich gebrauchte 
er auf Turgot's und Muys Vorftelungen Nachdruck, und die Unruhen, welche 
man in Paris [a guerre des farines nannte, wurden gebämpft nach der Amne⸗ 
ftie vom 17. Mai 1775. Auf die Krönung des Königs (11. Juni 1775) folgte 
die Ernennung des edeln, gewiffenhaften Matesherbes zum Miniſter, Er war 
Turgot's Freund. Beider gemeinfchaftliches Wirken hätte vieleicht den Wider⸗ 
ftand der alten Unordnung befiegt, gegen welche 1776 ſechs koͤnigl. Edicte erſchie⸗ 
nen; aber ungluͤcklicherweiſe verfuhr ber neue Kriegsminiſter, der Graf v. St. 
Germain, in feinen Neuerungen gewaltfam und griff nicht Vorurtheile, fondern 
den militairiſchen Geift der Franzoſen felbft an. Die aufgehobenen oder vermin- 
derten Corps und der beleidigte Militairadel erklaͤrten laut ihren Umwillen über das 
den höheren Ständen ohnehin verhaßte Neuerungsfpfiem. Der Staat gehe babei 
zu Grunde, war das allgemeine Gefchrei, und das Parlament weigerte fi, fünf 
Ebdicte ded Königs einzuregiftriren. Lubwig entfchloß fi zwar, fein Anfehen durch 
ein lit de justice (12. Mär; 1776) zu behaupten; aber die Königin, eine Für 
ftin, die ihrem Gemahle ebenfo an Lebhaftigkeit des Verftandes ald an Wig über 
legen war und dabei den Glanz und bie Freude liebte, folgte nebft Maurepas, 
der Turgot's geheimer Feind war, der Öffentlichen Stimme. She vermochte der 
König nicht zu widerſtehen. Er wankte; das Deficit, welches die Bezahlung der 
Schulden und die Krönungskoften 1775 hervorbrachten, ‚flößte ihm Mißtrauen 
gegen Turgot's philofophifche Anfichten ein. Malesherbes nahm feinen Abſchied; 
Zurgot mußte ihn nehmen. Die Privilegirten hatten gefiegt; aber der Haß bes 
dritten Standes und bie Sehnfucht aller Hellfehenden und Wohlmeinenden nad) ei- 
ner ducchgreifenden Reform wurben nur um fo größer. : Doch wollten fie feinen 
Umſturz des Ganzen; ihre kuͤhnſten Wünfche blieben innerhalb der Schranken ei» 
ner moralifchen Form, bis der norbamerifanifche Freiheitökrieg den Zuͤndſtoff in 
diefe brennbare Maffe warf. Der Tag, an welchem Ludwig das Bündnig mit 
den norbamerikanifchen Staaten ſchloß (6. Febr. 1778), beflimmte fein Schidfal, 
denn ber hieraus entftandene Krieg (1778 bis 1782), welcher Frankreich, nad) 
Aubouin, 1400 Mitt. Livres gekoftet hat, machte die Nation und das Heer mit 
republikaniſchen Ideen vertraut und führte ein unheilbares Deficit, diefes bie all- 
gemeine Ständeverfammlung, biefe aber den Kal des Monarchen umd der Monar: 
chie herbei. Ludwig felbft war gegen bie Xheilmahme an diefem Kriege; allein er 
ward im Staatsrathe uͤberſtimmt, indem die Minifter glaubten, den Flor des 
franzöfifchen Handels auf Englands Sturz zu gründen. Nach Turgot’s Entfers 
nung nahm die Berfchwendung bei Hofe zu; mährend Lubwig fich jede große Aus: 
gabe verfagte, bewilligte ex fie nur zu leicht ber Königin und den Prinzen des Haus 
ſes. Lurus und Pracht machten die verfchiebenen Hofhaltungen überaus koſtbar. 
Man fpielte hoch; man baute; man hielt Wettrennen; man befriedigte jeden 
Einfall, und Ludwigs Mißbilligung, der fich oft dieſen Feſten enitzog, galt für 
das Zeichen gemeiner Gefinnung. Die Regelmäßigkeit feiner Lebensweife, wo 
Studien und häusliche Freuden mit ernften Geſchaͤften wechfelten, machte auf 
die fröhlichen Verfchwender einen Eindrud. Lubwig wußte nicht dem Hofe und 
den Prinzen Ehrfurcht einzuflößen. - Er bezahlte die Schulden des Grafen Artois. 
Auch die Königin uͤberließ fich ihrem fröhlichen Sinne. Geſchmack und Kunftfinn, 
von allen Saunen ber Mode begleitet, herrfchten in den Feften von Verfailles und 
Klein⸗Trianon. Maurepas durchſchaute entweder nicht, wohin das Alles führen 
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mußte, oberer fuͤgte fich mit egoiſtiſchem Leichtfinn In die Nothwendigkeit. Das 
Vergnügen war auch fein Elöment. Er blieb dirigirender Minifter bis an feinen 
Tod (21. Mov. 1781), doc; theilte er das Vertrauen Ludwigs mit der geiſtvollen 
Königin und mit Jedem, der den Monarchen durch Vorfpiegelungen von Gemein: 
wohl zu täufchen vermochte. Der Wechfel mit den Finanzminiftern: Clugny, Tas 
boureau, Meder, Joly de Fleury und d'Ormeſſon, permehrte bie Verwirrung: Ans 
erkannt mar das Dafein großer Mifbräuche ; aber ebenfo unmöglich das Ausrei⸗ 
fen ihrer tiefen Wurzel. Die Verabſchiedung Neder’s, dem fein eitler „Compte 
‚ rendu' Haß zugezogen hatte, warb vom dritten Stande, um beffen Gunft Neder . 
buhlte, als ein Öffentliches Ungluͤck betrachtet. So herrfchte in bee Öffentlichen 
Meinung längft vor der Revolution eine wahre Anarchie, die felbft bie in den 
Staatsrath drang. Nach dem Frieden von Verſailles 1783, ber einige Vortheile 
beachte, die jedoch den Aufwand nicht erfegten, warb der hoͤchſt Ieichtfinnige, viel 
verfprechende und wenig leiftende Calonne Finanzminifter. Zwar behauptete Ver: 
gennes in ben auswärtigen Verhaͤltniſſen (3.3. in dem Schelbeftreite, wiewol nicht 
ohne Gelbopfer) bie Ehre der franz. Krone; allein der Hanbelsvertrag, ben er 1786 
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trachtet, obgleich er eime Folge des Friedens von Verfailles war. Auch machte 
man ihm den Borwurf, daß er die von Joſeph II. angebotene vortheilhaftere, en⸗ 
gere Verbindung nicht angenommen und dadurch ſtreichs Annäherung an Ruf: 
land veranlaft habe. Der König felbft verriech Schwäche, indem er Minifter, 
deren Plane er anfangs gut hieß, vor deren Ausführung entließ. Man erzählt, 
er habe zuweilen feine Nebenftunden mit Schloffecarbeiten ausgefüllt und fei babei 
zum Genuß von ſtarken Getränken verleitet worden. Dies und die Arbeit beim 
Feuer hätten fen Blut erhigt umd feine Überlegung geſchwaͤcht; fpäterhin aber 
hätte feine natuͤtliche Indolenz bei zunehmender Körperftärke jede feibftändige, 
freie Thaͤtigkeit feines Geiftes gehindert und eine phlegmatifche Gleichguͤltigkeit er⸗ 
zeugt. Allein man weiß auch, daß Ludwig fich gen wiſſenſchaftlich befchäftigte 
und gemeinnüsige Unternehmungen mit Liebe betrieb.” Er entwarf mit vieler Eins 
fiht den Plan und die Inſtruction für Laperouſe zu einer Reife um die Welt 
1786. Mehre Stellen in legterer fprechen auf eine rührende Art den wohlwollen- 
den Sinn diefes arglofen Fürften aus. Er beklagte Laperouſe's ungluͤckliches Schick⸗ 
fat oft mit den Worten: „Ich fehe zu wohl, daß ich nicht gluͤcklich bin“. Sein 
Wohlwollen machte ihn befonders für die aͤrmern Geiftlichen beforgt; indeß befolgte 
auch) er ben Grundſatz Ludwigs XV,, Bisthuͤmer und reiche Pfruͤnden keinem aus 
dem Bürgerftande zu geben. Eine ebenfo unbillige und weit nachtheiligere Scheis 
dungslinie 309 er bei dem Heere, two er bie militaieifchen Grade ausfchließend dem 
Adel beftimmte. Der dritte Stand mußte ſchweigen; befto bitterer und leidens 
fchaftlicher erklärte fich die Menge über den Hof und die höhern Stände, als der . 
berüchtigte Halsbandproceß gegen den Garbinal, Prinzen v. Rohan, 1785 feinen 
Anfang nahm. (S. Georgel’s „Memoiren“, Th.2) Die Schmähfchrift der ges 
brandmarkten Gräfin de la Mothe und ihres Mannes ſtreute die gröbften Ver⸗ 
leumdungen gegen die unſchuldige Königin aus, die von dem Volke nur zu leicht: 
gläubig aufgenommen wurden. Der Thron, wurde durch diefen Vorfall herabges 
wuͤrdigt, und man glaubt, daß ſchon Damals der unverfähnliche Feind der Königin, 
ber Herzog dv. Orleans, bie veräthtliche la Mothe als ein Werkzeug feines Haffes 
— habe. Bei dieſer Gaͤhrung der oͤffentlichen Meinung uͤberredete Calonne 
den König, die Notabeln zu berufen, um Huͤlfsquellen fuͤr den erſchoͤpften Schag 
anzuzeigen. Zum Unglüd ftarb der Graf von Vergennes (13. Febr. 1787), und 
den 22. Febr. eröffnete der König die Werfammlung mit einer Rebe, bie auf bie 
Gemuͤther nicht vortheilhaft wirkte. Das Deficit (dev Generalconteoleur hatte es 
zu 112 Mill, angegeben ; man ſchaͤtzte es aber auf mehr als 140 Mill) machte Ca⸗ 
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lonne's Plaͤne verdaͤchtig. Es bildete fich eine Oppofition, und Calonne erhielt den 
Abſchied. Das Parlament widerſprach zwei neuen Auflagen, welche den großen 
Gutsbeſitzern laͤſtig fielen, und verlangte die Zuſammenberufung der Reichsſtaͤnde. 
Dieſes große Wort zerriß wie ein Blitzſtrahl den dunkeln Schleier der Zukunft. 
Die Nation hoͤrte es mit Jauchzen; der Hof zitterte. Ludwig wagte ein lit de 
justice; aber das Parlament erklärte es für ungültig. Nach Lacretelle war ein 
Galemibourg ber Funke, welcher die Mine zündete, die den Thron umftürzte, in- 
dem. bie durch Ideen und Leidenfchaften aufgeregte, durch. Haß und Verachtung 
erbittette, durch den Anblick vielfacher Noth zur Verzweiflung gebrachte und durch 
Nordamerika fuͤr die Freiheit begeifterte Maffe der Nation Ziel und Maß zu halten 
unfähig war. Der König verwies das Parlament nad; Troyes. So war ber 
Krieg: zroifchen dem Throne und der Nation: erklärt. überdies hatte damals die 
Regierung bei dem Kampfe der holländifchen Patrioten mit dem Exbftatthalter, 
1787, ohne Würde gehandelt ;- dadurch verlor fie vollends ihr Anfehen in Frank: 
seih. Der König felbft zeigte gegen feine nichften Umgebungen, die fich, wie 
3. B. der Duc de Coigny, in die Einſchraͤnkungen des Hofftaates nur mit dem 
größten Widerwillen fügten, eine an Schwachheit grenzende Gutmüthigkeilk, End: 
lich unterhandelte man mit dem Parlamente. Es kam zuruͤck. Die Schritte wur: 
ben auf beiden Seiten immer gewaltfamer ; in Bretagne brach im Junt 1788 die 
Empoͤrung aus; der Adel und. die Dfficiere des Regiments Vaffigny mwagten «8 
damals zuerſt, die Waffen gegen die Befehle des Königs zu führen. Selbſt die 
Geiftlichkeit foderte ungeflüm die Berufung der Stände. (Über die verderblichen 
Raͤnke der Royaliften überhaupt geben Befenval’s und Molleville’s ‚Memoiren‘ 
Aufſchluß.) Der ſchwache, in allen feinen Plänen gehinderte Principalminifter 
Brienne ging ab, und Meder trat 1788 als Director der Finanzen in den Staate- 
rath ein. Ludwig verfammelte zum zweiten Male die Notabeln, um die Form der 
Stände und der Abftimmung feftzufegen. Den 5. Mai 1789 ward der Reichstag 
eröffnet. Mitten unter dem Parteienfampfe der Bevorrechteten und ber neuen 
Theorien ftand der König fromm und ſchuͤchtern, verlaffen und allein. . „Gott ver: 
huͤte“, fagte er zu dem Adel, welcher ſich mit dem dritten Stande nicht vereinigen 
wollte, „daß ein einziger Menfch um meiner Angelegenheiten willen umkomme!“ 
Er ſuchte einzig nur das Gemeinwohl mit redlihem Willen; aber um ihn her 
ſchwankte Alles; wie follte er Seftigkeit zeigen! Die Demokraten haften ihn als 
König; die Emigranten und die in Frankreich zurücdgebliebenen Ariftofraten hiel⸗ 
ten ihn fuͤr untauglich zur Regierung. Er felbft brachte dem Staate die größten 
Opfer, fogar ſolche, die feine perfönliche Sicherheit in Gefahr fegten, z. B. die 
Entlafjung feiner Leibwache. Denmoch konnte er der giftigften Verleumdung nicht 
entgehen. Unter andern verbreitete man, daß er in einer heimlichen Acte gegen 
Alles proteftiret habe, was von ihm gegen die alten Eönigl. Vorrechte gezwungener 
Weiſe bewilligt worden fei. Indeß hörte man mitten unter den gröbften Befchul: 
digungen doc) auch — fo ift der Sinn der Franzoſen! — zumeilen ein glänzendes 
Schmeichelwort. Als Ludwig XVI der Nationalverfammlung den 4. Febr. 17790 
beimohnte,. ließ die Nationalgarde von Verfailles eine goldene Minze fchlagen, 
worauf ein Pelikan vorgeflellt war, der feine Jungen mit feinem Blute naͤhtt. 
Die Umfchrift hieß: Frangais, sous cet embleme adorez votre Roi! — Die 
Tage bed 11., 12. und 14. Juli 1789; die Macht des 4. Aug. ; der greuelvolle 
5. und 6. Oct. ; die zu Varennes (60 Lieues von Paris) vereitelte Flucht des Kö: 
nigs den 21. Suni 1791, wo Ludwig , unentfchloffen Gewalt zu brauchen , Bouil⸗ 
. 1e’8 Plan zu feiner Rettung felbft vernichtete und zugleich durch die zurüdigelaffene 
Erklärung an feine Unterthanen die Öffentliche Meinung gegen fich aufbrachte (ſ. d. 
Bericht des H. v. Valory, „Minerva“, Nov. 1815, ſowie Bouille’s u. Choifeul’s 
„Memoires“); die Annahme der Sonftitution den 14. Sept. 1791, welche ihn für _ 
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unverleglich erklärte; ber Angriff des Pobels von Paris auf den koͤnigl. Palaft; den 
20. Junl 1792, wo Ludwig ebenſo ſtandhaft als wuͤrdevoll die Foderungen der 
Empoͤrer Ainawie⸗ und d. LLooͤffentlich erklaͤrte, nie werde Gewalt ſeine Zuſtim⸗ 
mung erzwingen zu Dem, was er dem allgemeinen Wohle fuͤr nachtheilig halte; die 
Kataſtrophe des 10. Aug., der Ludwig unterlag; weil er, die Gefahr zu befiegen, 
nicht den Muth hatte; feine Berhaftung in der Nationalverfimmlung, in deren 
Mitte-er ſich geflüchtet hatte z endlich der ſchaͤndliche Proceß vor dem. Convente, 
wo er mit Würde und Gegenwart des Geiſtes die Anklagepunkte beantwortete: dies 
waren. bie'wichtigften Ereigniſſe, welche das Schickſal des Königs . beſtimmten 
(Bol. Fran kre ichivom 1789 661814) Er ſelbſt bewies unter-biefen Mif- 
handlungen; den Muth der Unſchuld und eine Geifteöftärke, welche man früher: an 
ihm nicht gekannt hatten .; Als Gefangener der Gemeinde von Paris im Tempel 
verfagte man ihm bis kurz vor feinem Tode Geber, Tinte und Papier. (S. Cle⸗ 
ry's, des treuen Dieners feines: Königs, Journal de ce qui s’est pass&ä la 
toür du temple pendant la-eäpitivite:de LouisiXVL und Hue’s, der Ludwig 
in den Tempel folgte, Schrift diber denſelben Gegenftand.) Seine gewöhnliche Ber 
ſchaͤftigung war ber Unterricht: feines Sohnes und Leſen. ‚Er zog latein Schrift⸗ 
ſteller den franzoͤſiſchen vor. Faſt taͤglich las er im Tacitus, Livius, —— 
und Terenzz in ſ. Mutterſprache aber gewoͤhnlich nur Reiſebeſchreibungen. 
Abendo vor feinem Tode fand er, daß er in den 5: Monaten und: 7 Tagen F 
ner Gefaugenſchaft 157 Baͤnde geleſen habe. Ludwig ward den 15. Jan 1793 
von: 690 Stimmen unter 719 Stimmenden der Verſchwoͤrung gegen die Freiheit 
der Nation und des Angriffe auf die allgemeine-Sicherheit für ſchuidig erklärt; 
hierauf am 17. Jan., nachdem man: mitten im Procef am. 16. San: dad Gefes, 
welches Drittel.der "Stimmen zur Verurtheilung 'erfoberte, aufgehoben. und die 
abfolute Mehrheit als hinreichend: erklaͤtt hatte, indem man bei wieberhoiter Saͤh⸗ 
lung 366 Stimmen fuͤr den Tod, folglich unten 727 Stimmenden’eine timftliche 
Mehrheit non 5 Stimmen fuͤr das Todesurtheil hetausbrachte, zum Tode verur⸗ 
theilt und/ ohne auf die von feinem Vertheidigern Malesherbes, Tronchet und De⸗ 
ſeze eingelegte Berufung auf die Nation zu achten, welche den 19. Jan von 380. 
Stimmen unter 690 Stimmendemvermorfen wurde, noch ihm die am M. San., 
an welchem man ihm das Urtheil eroͤffnete, erbetene dreitaͤgige Friſt, um ſich auf 
feinen Tod vorzubereiten, zu bewilligen, im 39. Lebensjahre, im Angeſichte feines 
ehemaligen Palaſtes, den 21. FJan. 1793 guillotinirt. (S. Poſſelt's Proceß 
gegen den letzten König don: Frankreich, Ludwig XVI.“, Nürnberg 102)Er 
ſtarb mit dem Muthe chriſtlich· frommer Ergebung. Sein letztes Wort, das ſeine 
Unſchuld bethruerte und ſeinen Richtern vergab, wurde durch Trommelwirbel und 
durch das Geſchrei erſtickt· Es lebe die Republit!! S. des Abbé Edgeworth (des 
Prieſters der ihn zum, Tode vorbereitete) „Memoirs, containing his narrative 
ofitheläst houra of Louis XVL.“ Lond. 1816. (Vaol. Zeitgenoffen. 1,4 Jj.: Die 
Fianzoſen ſind nur gerecht, wenn fie die Herzensguͤte dieſes Monarchen der Hein⸗ 
richs IV. gleichftellen. Ludwig zeigte ſchon in feiner Jugend eine in den hoͤhern 
Staͤnden ſeltene Empfindfamkeit: » Er brauchte den Unglädlichen nicht. gutfehen ; 
hörte er von ihm reden, fo vergoß er Thränen und eilte, ihm zu helfen. Unerkannt 
milderte er das Elend in den Hütten und unter den Dachbewohnern. Als er nad 
dem Tode ſeines Vaters, des Herzogs v. Bourgogne, zum erſten Male bei Hofe 
als Dauphin begruͤßt wurde, konnte er ſich der Thraͤnen nicht erwehren. Noch 
groͤßer war ſein Schmerz beim Tode Ludwigs XV, O Gott“, rief er aus fol 
ich denn das Ungluͤck haben, regieren zu muͤſſen!“ Sein Lieblingsgrundſatz und 
die Regel ſeiner Handlungen war: „Die Könige: find nur deßhalb ‚auf. ber 
Erbe, um durch ihte Regierung die Voͤlker gluͤcklich und durch ihr Beiſpiel tugend⸗ 
haft zu machen“. Die Errichtung des Leihhauſes und der Discontocaſſe, die Auf⸗ 
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hebung ber Frohnen, der Tortur und ber Leibeigenfchaft im Jura, find nur einige 
feiner wohlthätigen Verfügungen. _ Er ließ die Staatsgefaͤngniſſe unterfuchen und 
befceite die unfchuldigen Opfer dev Willkuͤr. Man vergleiche bie Zahl der Gefanu⸗ 
genen in der Baftile am 14. Juli 1789 und die unter Napoleon 1813! Ludwig 
erkiärte, daß er nie einen Verhaftbrief (lettre de:cachet) im voraus unterzeichnen 
würde. ‚Kurz, er beabfichtigte nichts als das Gluͤck und die Liebe des Volks. Auf 
feiner Reife nach Eherbourg ; 1786, wo. er den berühmten Hafenbau 1784 zuerft 
unternommen und 37 Mitt. Liored dazu beftimmt hatte, erhielt er bie unzweideu⸗ 
tigften Beweife von der Liebe der Franzoſen. Er fehrieb damals am die Königin: 
„Die Liebe meines Volks hat mich in meinem Innerſten gerührt; denke Dir, ob ich 
nicht der gluͤcklichſte König auf Erben bin”. - Und in feinem Teſtamente vom 25. 
Dec. 1792 fagt diefer Monarch: „Ich vergebe von ganzem Herzen Denem; die ſich 
als meine Feinde betrugen, ohne daß ich ihnen dazu Urfache gab, und ich bitte Gott, 
ihnen zu:vergeben. "Meinen Sohn aber ermahne ich, wenn er das Ungluͤck haben 
follte, König zu werden, ſtets daran zu denken, daß er allen Haß und ale Em- 
pfindlichkeit vergeffe „ namentlich mein Ungluͤck und meine Leiden. ch empfehle 
ihm , ſtets zu bedenken, daß man fich ganz bem Gluͤcke feiner Mitbuͤrger widmen 
foll; daß er das Glüd feiner Völker nur dann macht, wenn er nach den Geſetzen 
regiert, daß aber der König dem Gefege nur dann Achtung verfhafft und feinen gu- 
ten Zweck erreicht, wenn er das dazu nöthige Anſehen befige”. Mit derfelben Ge 
finnung ſchrieb er an Monfieue (Ludwig XVIII.): „Ich gehorche dee Worfehung 
und der Mothwenbigkeit, indem ich mein unſchuldiges Haupt auf das Blutgeruͤſt 
trage: Mein Tod legt meinem Sohne die Buͤrde der koͤnigl Würde auf. Sei 
fein Vater und regiere den Staat , um denſelben ihm ruhig und bluͤhend zu Aber 
gebeni: : Meine Abficht ift,. daß Du dem Titel eines Reichsverweſers annehmeſt; 
mein Bruder Karl Lubwig wird den eines Lieut⸗Generals annehmen. Allein we 
iger durch die Gewalt der Waffen als durch die Verficherung einer weiſen Frei 
heit und guter Gefege wirft Du meinem Sohne fein durch die Auftuͤhrer ufurpirtes 
Erbtheil wieder geben. Vergiß nie, daß es mit meinem Blute gefaͤrbt iſt, und 
daß Dir dieſes Blut Gnade und. Verzeihung zuruft }::" Dein Bruder bittet Dich 
darum und Dein Koͤnig befiehlt es. Gegeben. im Thurme des Tempels am 20. 
Jan. 1793". Ludwigs Grab befand ſich auf dem Magdalenenkirchhofe zu Paris, 
zweifchen den Gräbern Deter, bis einft bei feinem Wermählungsfefte 1794 im Gr- 
. wühle auf dem Ludwigsplatze erdruͤckt worden waren, und: der am 10. Aug..1792 
in der Vertheibigung des Königs gefallenen Schweizer. Ein Privatmann hatte bie 
fen Plag in der Revolution gekauft und feines: Könige Andenken ſtill gefeiert, bie 
Ludwigs Tod in allen Kirchen Frankreichs ſeit 1815 wieder öffentlich; durch bie 
Vorlefung feines Teftaments gefeiert wurde... Desodoard's Werk über bie Ge 
ſchichte dieſes Fürften ift unbedeutend ; 3.3. Regnault’s „Sieele de Louis XVL 
iſt einſeitig; er preifet u. a. die erfte Conftitution von 1791 als ein chiefd’oeuvre 
de Eunivers, welche man bald darauf in Frankreich eine Mißgeburt nannte. Des 
Grafen von Anchiviller, welcher in Hamburg ‚unter dem Namen Truemann lebte, 
„Brief an Ludwig XVI.“, gefchrieben am Tage nady ber Taufe des Dauphin, iſt 
ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur Charakteriftit des unglädtichen Monarchen. - Die „Vie 
privee et politique de Louis XVI. , avec un preeis 'historique sur Marie-An- 
toinette, Mme. Elisabeth ete. par M. A...“ enthält wenig unbekannte Materio 
lien. Wichtiger find des Abbe Georgel „Memoires pour servir & Phist. des 
evenehi, depuis 1760 jusqu’en 1806 — 10", vom Neffen bes Berf. nad 
deffen Tode herausgeg. (Paris 1817., 2 Bde), der Mad. Campan „Memoiren 
über das Privatleben der Königin, nebft Anekdoten aus den Zeiten Ludwigs XIV., 
XV, XV (Paris 1822;,3 Bbe.) und vorzüglich die „Geſchichte der Staatever 
. ‚änderung in Frankteich unter K. Ludwig XVI.“ (Leipz. 1827, Th. 1.), ſowie bes 
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Abbo de Montgaillard „Hist. de France depuis la fin du rögne de Louis XV. 
ete.” (Marie 1827, 4 Bde., bis 1793). — | K. 
Ludwig XV. ober Louis Charles de France, geb. d. 27. März 1785, 
Herzog der Normandie und feit 1789, wo fein Altefter Bruder flach, Dauphin, 
wurde zugleich mit feinem Bater, Ludwig XVI., feiner Mutter, Schweſter und 
Tante den 10. Aug. 1792 in das Gefängniß des Temple gebracht. Et war en 
Knabe von zierlichem Wuchfe, edlem, freundlichem Geficht, den Kopf mit fchönen 
Locken ummwallt, welche bis auf die Schultern hinabfielen, und gab große Proben 
von Verſtand und Lernbegierde. Die Marquife Tourzel war feine Gouvernante ; 
der Abbe d'Avaux fein Lehrer. Seine Mutter liebte er aufs zärtlichfte, dabei war 
er muthig, entfchloffen und voll Ehrgefühl. Nach Ludwigs Hinrichtung riefen bie 
Royaliften den jungen Eapet, wie ihn die Republikaner nannten, ud. N. Ludwig 
XVII zum Könige von Ftankreich und Navarra aus. Die Machthaber in Frank: 
reich aber riffen das Kind, 6 Monate nach des Waters Tode, von der Seite: feis 
ner Mutter und übergaben ihn der Aufficht des Schufters Simon, eines unwiſſen⸗ 
den, wilden Jakobiners. Von diefem Manne erlitt der Knabe eine fo unfinnige 
Behandlung, daß er, durch Schaͤndlichkeiten aller Art: betäubt, die Freude am Les 
ben mit der Kraft zugleich verlor und funfzehn Monate lang ein hartnädiges Still 
ſchweigen beobachtete, bis er an den Folgen diefer Qual, an der Rhachitis, ben 8. 
Juni 1795 im Tempel ſtarb. Auf den Antrag des Vicomte Chateaubriand vo⸗ 
tirten die Kammern 1816 den Bau eines Suͤhnungsdenkmals auf das Lönigliche 
Kind, zu. dem aber noch Feine Anftalt gemacht worden ift. - Bier Pfeudo = Pubs 
wige XVIL find zu verfchiedenen Zeiten aufgetreten. -Das meifte Auffehen machte 
ein Landftreicher, Mathurin Brumeau, deffen Proceß- in Paris 1818 mit der 
größten Öffentlichkeit geführt wurde. Der Betrüger kam auf einige Jahre ins 
Zuchthaus. S. Eckard's „Memoires hist. sur Louis X VIE." (Paris 1817). 
Ludwig XVII. (Stanisiaus Zaver), le desire, fonft Graf von Pro⸗ 
vence, dritter Sohn des Dauphin (de Sohnes Ludwigs XV.), geb. den 17. Nov 
1755, verm den 14. Mai 1771 mit Marie Joſephe Louiſe, Tochter des Koͤnigs 
Victor Amadeus II, von Sarbinien, welche 1810 ftarb. Er hieß’ nach dem Re- 
gierungsanteitte feines Bruders Ludwigs X VI. (1774) Monfieur;'und nach deſſen 
Tode Regent von Frankreich. Nach dem Tode feines Neffen, d. 8. Junl 1795, 
von welcher Zeit an er feine Regierungsjahre zählte, namnte er ſich Ludwig VAL, 
König von Frankreich und Navarra. Europa aber, felbft England, erkannte ihn 
als König von Frankreich nicht eher an als nach der Einnahme von Paris, den 
31. März 1814. Damals trat fein Bruder Monfleur, Graf von Artois, als 
Generallieutenant in Paris d. 13. Apr. an die Spige der proviforifchen Regierung. 
Hierauf übernahm Ludwig XVIH. felbft die Regierung durch feine Bekanntma⸗ 
chung aus St.:Duen den 2. Mai 1814. Waͤhrend der Regierung feines Bru⸗ 
ders nahm er fehr wenig Antheil an den Parteiungen und den Luftbarkeiten des Ho⸗ 
fes und beſch fi) am liebften mit Buͤchern; feine Gemahlin folgte andern 
Rieblingsneigungen. Man bemerkt, daß Ludwig XVIII. in fruͤhern Jahren viel 
Sinn für Poefie gezeigt hat und Verf. mehrer artigen Gedichte if. Auch hat er 
einige Bände von Gibbon’s Gefchichte überfegt und ſich mit dem Stadium der roͤ⸗ 
mifchen Dichter und philofophifchen Schriften beſchaͤftigt. Die Gefchichte ſ. Aus: 
wanderung hat er felbft recht gemuͤthlich erzählt in der zu Paris 1823 erfchienenen 
„Relation d’un voyage à Bruxelles et à Cöblence 1791”, gewidmet „A An- 
toine-Louis-Frangois d’Avaray; son Liberateur, Louis - Stanislas - Xavier 
de France, plein de reconnaissance. Salut”, Bei der erften Verſammlung 
der Notabeln (1787) fand cr an der Spige des erften der fieben Ausſchuͤſſe und 
ſchien auf die Seite der Oppofition gegen den Generaleontroleur der Finanzen, Ca⸗ 
lonne, zu treten; wenigſtens wurde diefer von dem Ausfchuffe unter dem Vorſitze 
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des Grafen von Provence am heftigften angegriffen. “ Das Volk faßte daher eine 
Vorliebe für ihn und begrüßte ihn inch als er vom. Könige den 
Auftrag erhielt,kdem Oberrechnungshofe die Einregiſtrirung einiger Edicte anzube- 
fehlen. Sein Bruder hingegen, ber Graf Artois, welcher nicht zur Oppofition 
‚gehörte, wurde mit Beleidigungen uͤberhaͤuft. Bei der 2. Verfammi. der Notabeln 
(9.Nov.1788) erklärte er allein fich für die doppelte Vertretung des dritten Standes. 
In der Revolution konnte er fo wenig als der König felbft den Verleumbungen ber 
Volkspartei entgehen. Nach der Zerſtoͤrung der Baſtille begleiteten beide Brüder den 
König am 16. Juli in den Saalder Nationalverfammlung, wo Ludwig erklaͤrte, daf 
er auf bie Liebe und Treue feiner Unterthanen vechne und daher den Truppen Befehl 
gegeben habe, ſich von Paris und Verfailles zu entfernen. Aber das Volk hatte den 
Grafen Artois in Paris bereits geächtet; dieſer verließ baher d. 16. Juli mit feinen 
zwei Söhnen das Königreich... Ihm folgten die. Prinzen Conde und Conti, die Her⸗ 
söge v. Bourbon, Enghien und v. Luxembourg. Monſieur blieb. Als das Volk die 
Hinrichtung des Marg. v. Favras verlangte, weil er. ben König habe entführen und 
eine Gegentevolution machenmollen, woran auch der Graf v. Provence Theil ge 
nommen, begab fid) diefen den Tag nach der Verhaftung des Marq. (26. Dec. 1789) 
auf das parifer Stadthaus, um ſich perfönlich zur rechtfertigen. „Ex ftehe mit dem 
Marquis in keiner-andern Verbindung, als daß diefer ihm habe 2 Miu. Livres 
zur Bezahlung ſeiner Schulden negoriren ſollen“. Won diefem Gelde glaubte bas 
Bolt; es fer zur. Anwerbung von Truppen beftimmt gewefen. ‚Der. Marquis 
wurde vom Chatelet zum Tode veruetheilt und. am 19. Febr. gehaͤngt. Endlich 
beinogen die flürmifchen Bewegungen. ber: Parteien in Paris den König (21. Juni 
1791), ſich am die Grenze des Königreichs zu begeben. Ludwig ſchlug die Strafe 
von Montmedy, der Graf von Provence aber die nah Mons ein. Jener murbe 
in Varennes angehalten; dieſer entkam gluͤcklich nach Brüffel. Er proteſtirte hier: 
auf in Koblenz gegen die Beſchluͤſſe der Nationalverſammlung und gegen bie Be: 
ſchtaͤnkung · der Freiheit des Könige. Auf des Königs Auffoderung an ihn vom 
30. und H:Det. 1791, daß er zurückkehren · ſolle, erließen die Prinzen eine Er⸗ 
klaͤrung, daß fie die Conſtitution als ein Werk von Aufruͤhrern anſaͤhen, daß der 
Koͤnig zwar den Beſitz des Koͤnigreichs habe, aber bloß als Fideicommiß, das er 
feinen Nachfolgern fo uͤbetliefern muͤſſe, wie er es bekommen. Solche Anſichten 
machten die Dennung zwiſchen Alt⸗ und Neufrankreich, wie man den Hof der 
Prinzen und das Eleine Heer des Prinzen v. Conde nannte, unheilbar. Die ge 
feggebende VBerfammlung erktärte baher d. 16. San. 1792 den Grafen v. Provence 
feines Rechts: auf die Regentfchaft für verluftig.. Nun fehloffen fich die beiden Brü- 
der des Königs an der Spige von 6000 M. Eavalerie dem preuß. Deere an. Nach 
Ludwigs XVI. Tode verlegte Monfieur, der bisher zu Hamm in Weſtfalen ge: 
wohnt hatte, u. d. N. eines Grafen v. Lille, feinen Hof nah Verona. 
wurde er 1795 von den Ausgewanderten zum Könige von Frankreich und Navarrı 
ausgerufen, Alle Unfaͤlle, die feitbem ihn trafen ‚ ertrug er mit Würde und Zaf 
fung. Als ihn das Jahre darauf der venetianifche Senat, durch Bonaparte’s Dro⸗ 
hungen erfchredt, nöthigte, Verona zu verlaffen, erklärte er fich dazu bereit, 
doch müffe man vorher in dem-goldenen Buche ſechs Namen von Fürften feines 
Haufes ausftveichen und die Rüftung zuruͤckgeben, welche fein Ahn Heinrich IV. 
der Republik geſchenkt habe. Sept führte er ein wanderndes Leben, unterflügt 
von fremden Höfen, vorzüglich dem englifhen, und von einzelnen Freunden des 
Haufes Bourbon. Zuerft ging, er zum Gonde’fchen Deere am Rhein, um als 
Freiwilliger zu dienen, ward aber genöthigt, die Armee zu verlaffen, und begab 
fich nach Dillingen in Schwaben. Hier ftand er d. 19. Juli 1796 Abends gegen 
10 Uhr mit den Herzögen von Grammont und Fleury am Fenfter, als ein Schuß 
fiel und ihn an der Schläfe ftreifte. „Sein Sie ruhig”, fagte er fogleich zu den 
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erſchrockenen Herzögen, „ein Schuß an ben Kopf, der.nicht zum Hallen bringt, hat 
nichts auffich”. Als darauf der Graf Avaray ausrief:: „Ad, wenn bie Kugel, 
eine Linie tiefer getroffen hätte!” verfeßte Ludwig: „Nun, fo würde der König von 
Frankreich Karl X. (Artois) heißen”. _ Won bott ging er nad) Blankenburg, mo 
er unter dem Schuge des Herzogs von Braunfchweig lebte und einen Briefwech— 
fel mit feinen Anhängern in Frankreich, namentlich mit Pichegru, unterhielt. Nach 
dem Frieden von 1797 begab er fi) nach Mitau, wo er die Vermählung des Duc 
d’Angouleme mit Ludwigs X VI. Tochter feierte. Als Paul I. ihm den fernern Auf: 
enthalt in feinen Staaten unterfagt hatte, erlaubte ihm die preuß, Regierung, ſich 
in Warfchau niederzulaffen. Hier machte Bonaparte 1803 den Verſuch, den 
Prätendenten zur Entfagung zu bewegen. Allein biefer anttoortete dem Unter: 
händler bed erſten Gonfuls d. 28. Febr.“ „Ich verwechſele Deren Bonaparte nicht 
mit feinen Vorgängern; ich [häße feine Tapferkeit, feine militairifchen Talente, 
und weiß ihm Dank für manches Gute, das er meinem Volke erzeigt. Allein nie - 
werde ich meine Rechte aufgeben, treu dem Nange, in welchem ich geboren bin, 
As Enkel des heiligen Ludwig werde ich felbft in Ketten mid) achten; als Nachfol⸗ 
ger Franz I. will ich wenigftens fagen Eönnen wie er: Wir. haben Alles verloren, 
nur die Ehre nicht”. Die Prinzen traten ben 23. April der Antwort des Königs 
bei. Der „Hamburger Correfpondent”' vom 9. Sept. mußte zwar durch ein Schreiz 
ben aus Paris vom 31. Aug. diefe dem Prätendenten gemachten Anträge für Er: 
Dichtungen erflären; auch die „Manheimer franz. Zeitung” erklärte fie fuͤt grundlos; 
allein der „Moniteur“ widerfprach nicht. 1805 ging Ludwig mit Genehmigung des 
Kaifers Alexander nach Mitau zuruͤck, allein der tilfiter Frieden nöthigte ihn, das 
- fefte Land zu verlaffen, und er begab ſich am Ende 1807 nad) England. . Hier 
lebte fein Bruder, der Graf von Artois (feit 1797 Monfteur), ‚von 1796 an, mei: - 
ſtens zu Edinburg.. Ludwig hatte mehre Schritte gethan, eine Wiederherftellung 
ſeines Haufes in Frankreich zu bewirken. In diefer Abficht ſchrieb er an Pichegru 
und gab ihm Vollmacht. Sein Brief vom 24. Mai 1796 iſt ein Beweis des gro⸗ 
fen Vertrauens, das er zu diefem „tapfern, uneigennügigen und befcheidenen” 
Feldherrn hatte, von dem er damals glaubte, „daß ihm die Ehre ber Wiederher⸗ 
ftelung dee franz. Monarchie vorbehalten ſei“. Als das Conde’fche Corps, bei, 
welchem der Herzog v. Berry feit 1798 ein in ruffifchen und dann in engl. Sold 
genommenes adeliges Cavalerieregiment befehligte, durch die Ereigniffe aufgeloͤſt 
worden war und vom ruff. Kaifer Wohnpläge in Volhynien erhalten hatte, nah: 
men bie Prinzen bes Haufes Bourbon nur aus der Ferne an den fpätern Begeben⸗ 
heiten Antheil. Ludwig XVIIL blieb bis zur Entfcheidung des großen Kampfes in 
England, wo er zu Hartwell in Budinghamfhire fehr einfady lebte und fich theils mit 
den römifchen Claſſikern, befonders Horaz, von dem er viel überfegte und im Ger. 
bächtniß behielt, theild mit politifchen Studien befchäftigte, fodag Unglüd und 
Erfahrung, vorzuͤglich aber die Kenntniß der britifchen Werfaffung, ihn für die befe 
fern Ideen unferer Zeit empfänglicher gemacht haben Fonnten. Daß er in der 
Denkart feinem unglüdlichen Bruder nicht unähnlich war, bemweifen mehre Züge von 
Gutmüthigkeit. So erließ er bald nach dem Ungluͤcke des franz. Heeres in Ruß— 
land an ben Kaifer Alerander ein Schreiben, in welchem ex die in Kriegsgefangen⸗ 
haft befindlichen Franzoſen als feine Kinder der Großmuth diefes Monarchen em: 
pfahl. Auch feierte er die Siegeöfefte in England nicht mit, weil er die umgekom⸗ 
menen Franzoſen nur bedauern Eonnte. Als die Verbündeten in Frankreich einges 
drungen waren, begab fich der Graf v. Artois d. 2. Febr. 1814 nad) Bafel. Sein 
aͤlteſter Sohn, der Duc d’Angouleme, mar zu Wellington abgegangen. Sie 
machten einen von Ludwig XVII. an bie Sranzofen aus Hartwellhouſe d. 1. Febr. 
1814 erlaffenen Aufruf bekannt, welcher zuerft in Bordeaur, dann felbfi in Pa: 
eis, eine Partei bewog, ſich für die Bourbons zu erlären. Der König vers 
Sonv.ter. Siebente Auf. Bd. Vi. 46 


722° Ludwig XVIII. (König von Frankreich) 


fprach darin volles Vergeffen bes Vergangenen, Beibehaltung der Verwaltungs: 
und richterlichen Behörden, Fortdauer des eingeführten Geſetzbuchs (Mit Ausnah⸗ 
me ber Geſetze, weldye Religionslehren zumider wären), Schu den neuen Eigen: 
thümern gegen gerichtliche Klagen der alten, dem Heere alle feine Rechte, Titel 
und Sold, dem Senate Gewähr feiner politifhen Rechte, Vernichtung ber Con: 
feription, und für fi und feine Familie jedes Opfer, das zur Ruhe Frankreichs 
beitragen koͤnnte. Aber ohne die Siege der Verbündeten und Napoleons Starr: 
finn bei den Unterhandlungen zu Chatillon wuͤrden diefe Proclamationen und ähn: 
liche, 3. B. vom Herzöge v. Angouleme aus. St.⸗Jean⸗de⸗Luz vom 11. $ebr., deu: 
noch keinen Erfolg gehabt haben. Bald nach der Aufhebung jenes Friedenscon: 
greſſes, den 19. März, traf der Graf v. Artois in Nancy ein. Doch fah zuerft der 
Herzog v. Angouleme in Bordeaux den 12. März auf franz. Boden die Lilien ber 
Bourbons aufpflanzen. Indeß erhielt die öffentliche Meinung in Frankreich (nach 
25jähriger Verwirrung einer felbftändigen Richtung nicht mehr fähig) ihre fefte 
Richtung auf die Wiederherftelung ber Bourbons erft bei dem Einzuge der Ver: 
biündeten in Paris durch bie Erklärung des Kalfers Alerander vom 31. März, daß 
man nicht mit Napoleon ober einem Gliede feiner Familie unterhandeln wolle. 
Auch trugen dazu nicht wenig bei Talleyrand, Jaucourt, der Herzog d. Dalberg, 
Louis und de Pradt in der Unterredung mit Alerander, dem Könige von Preußen, 
Schwarzenberg, Neffeleode, Pozzo di Borgo und Liechtenftein am 31. März durd 
die Verſicherung, daß die Wiederherftellung der Bourbons der Wunſch der großen 
Mehrheit der Nation fei. (S. de Pradt’s‘,‚Recit historique sur ld restaurs- 
tion de la Royaute en France le 31 mars 1814") Hierauf ernannte der 
Senat eine proviforifche Regierung unter Talleyrand's Worfig, welche das Dectet 
der Abfegung Napoleons, die der Senat am 2, Aprit befchloffen hatte, d. 3. April 
geſetzlich ausſprach und den Conftitutionsentwurf vom 5. April, nad) we bie 
Bourbons auf den Thron zuruͤckberufen wurden, im Moniteur bekannt machte 
Auch übertrug ein Staatsbecret vom 4. April die Oberftatthalterfchaft dem Grafen 
von Artois bis zu dem Zeitpunfte, wo Ludwig, welcher auf, Frankreichs Thron be: 
rufen fei, bie Conftitutionsurkunde Frankreichs angenommen habe. est verlieh 
Lubwig XVIII. Hartwell und kam den 20. April zu London an, von wo ihn ber 
Prinz⸗Regent nad) Dover begleitete. Won Dover führte ihn den 24. April der 
Herzog v. Clarence nach Calais. Mit Ludwig XVII. fliegen hier zugleich ans 
Land: die Herzogin v. Angouleme, der Prinz v. Condé und deſſen Sohn, ber 
Herzog v. Bourbon. Als er landete, drückte er bie Herzogin v. Angonleme an 
fein Herz und fagte: ich erhalte die Krone meinet Ahnen wieder; märe fie von Ro- 
fen, ſo wuͤrde ic) fie auf Dein Haupt fegen; da fie aber von Dornen tft, fofteht 
es mir zu, mie damit die Stien zu bedecken. Das Andenken feines erften Scht 

te8 auf Frankreichs Boden erhält eine in Calais aufgerichtete dorifche Säule don 
Marmor und die Aufbewahrung der Spur feines erften Fußftapfens in Erz. De 
König blieb Hierauf in Compiegne einige Tage, wo er, ſowie in St⸗Ouen, De 
pustationen der Behörden von Paris empfing. Auch bewillkommneten ihn in St. 
Disen der Kaifer von Öftreich umd in Compiegne der Kaifer von Rußlatıb. Bon 
St.:Duen erließ er am 2. Mai die merkwürdige Erklärung, durch bie er das We 
fentliche der Sonftitution des Senats vom 5. April in zwölf Punkten annahm, das 
Ganze aber, als zu flüchtig abgefaßt, einer Sommilfion des Senats und ded ge 
feßgebenden Körpers unterwarf. Diefer bedeutende Sieg der alten Monardie 
über die Revolution wurde durch die äußern Umſtaͤnde fehr begünftigt. Denn eben 
jene Urkunde, in welcher unwuͤrdige Senatoren ebenſo voreilig als felbftfüchtig ih⸗ 
ven Vortheil bedacht hatten, widerſprach der öffentlichen Meinung nicht minder, 
als dem folgerechten Monarchismus. Den 3. Mat hielt Ludwig feinen Einzug 
in Paris. Aller Hoffnungen wandten fich ihm entgegen. Hatte doch Joh. v. Mil: 
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ler fchon 17795 von ihm gefagt: „Et werbe der einft beffer belehrten Nation als 
König Frieden und. Gonfiftenz wiederbringen!“ As Vollzieher des Teſtaments 
feines unglüdlichen Bruders, das Vergebung empfahl, gab er die feierliche Verſi— 
herung: „Alle Unterfuchungen der Meinungen und Stimmen bis zur Zeit ber 
Miederherftellung find verboten. Daffelbe Vergeffen des Vergangenen wird den 
Gerichtshoͤfen wie den Bürgern zur Pflicht gemacht”. Sein Minifterium bildete er 
aus Mitgliedern ber bisherigen proviforifchen Regierung und aus eifrigen Royaliften, 
wie der Kanzler dv’ Ambray war. ine feiner erften Verordnungen betraf die bei 
der Lage des Staats nothivendige Beibehaltung der drüdenben vereinigten Abga- 
ben, deren Abfchaffung zwar verfprochen war, deren Erhebung aber nur gemil- 
dert werden Eonnte. » Darauf ſchloß er mit Oftreih, Rußland, England, Preußen, 
Spanien, Portugal und Schweden den Frieden ab, Paris d. 30. Mai 1814, und 
ließ das Verfaffungsgefeg entwerfen. Allein fein Minifterium verftand zu wenig den 
Geift der öffentlichen Meinung, noc wußte e8 die Unzufriedenen durch Weisheit 
und $eftigkeit in Ordnung zu erhalten. Es neigte ſich zu alten Vorurtheilen hin 
und erfüllte feine von den gerechten Erwartungen der Nation in Anfehung ber Preß⸗ 
freiheit und der Herrſchaft liberaler Ideen. Ebenſo fahen ſich die alten Royaliſten, 
wig die Anhänger Napoleons, in den Träumen ihres Stolzes und ihrer Habfucht 
getäufcht. Jene dürfteten nach Race umd griffen nach den verlorenen Rechten. 
Diefe aber, ſowie die Soldaten Bonaparte’s, welche zu hunderttaufend aus ber 
Kriegsgefangenſchaft zuruͤckkehrten, zuͤrnten, daß Frankreichs Waffenſtolz gedemuͤ⸗ 
thigt ſei. Nach der Bekanntmachung des Friedens ließ Ludwig in feiner Gegen: 
wart durch feinen Kanzler d'Ambray die Conftitution bes Reichs, „La charte con- 
stitutionnelle”,. welche die 3 Minifter, d'Ambray, Montesquiou und Ferrand, 
entworfen, 9 Senatoren und 9 Abgeordnete aber geprüft hatten, dem geſetz⸗ 
gebenden Körper und den Senatoren den 4. Juni vorlegen. Sie wurde einmuͤ⸗ 
thig ald bes Königs Mille anerkannt und einregifteirt. (S. Frankreich feit 1814.) 
Die durch diefe Urkunde geftiftete Kammer der Deputirten bat ben König, den Beir 
namen bes Erfehnten, Louis le desire, agzunehmen. Als fih die Kammer mit 
„ber Beftimmung der Civillifte befchäftigte, erlärte Lubmwig den Abgeordneten; 
Denken Sie dabei eher an den Staat ald an mid!" Zugleich ernannte der König 
aus altem und neuem Abel, aus Senatoren und Marfchällen, 151 Mitglieder der 
Kammer der Pair; 53 der bisherigen Senatoren, unter diefen 23 Ausländer, 
wurben vom Könige nicht zu Pairs ernannt; andere wurden ausgefchloffen, wie 
Gaulaincourt, Fefch, Kouche, Gregoire, Röderer, Sieyes. Sie behielten aber 
ihre Einkünfte; feibft ihren Witwen wurde ein Sahrgeld ausgefegt. Es war na= 
tuͤrlich, daß Männer, die für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt hatten, nicht Pairs 
von Frankreich fein Eonnten. Das volle Vertrauen des Königs befaßen fein Haus: 
minifter, Herr von Blacas, und der Kanzler d'Ambray. Diefer und die fün 
Staatsfecretaire, die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten (Talleyrand), des 
Innern, des Kriegs, der Finanzen, der Marine und die Generaldirectoren der 
Polizei und der Poften machten, nebft den Staatsräthen und den maitres des 
requetes, den Staatsrath des Königs aus, in welchem ohne Unterfchieb ausge 
zeichnete Männer vom alten und neuen Adel und ehemalige Staatödiener ange- 
ftellt wurden. Die neuen auswärtigen Verhältniffe ordnete Talleyrand mit gewohn⸗ 
ter Seinheit, nicht ohne Würde und mit fehonender Rüdficht auf den Stolz der 
Nation. Vorzüglich trat er auf dem Congreſſe zu Wien als ein bedeutender Wort- 
führer der Oppofition gegen Preußen auf. Seine Diplomatik athmete jegt nur 
Völkerrecht und Großmuth. Dagegen verfehlte der Minifter des Innern, ber 
Abbe Montesquiou, ganz den rechten Weg, um bie öffentliche Meinung in Ftank⸗ 
reich für die Bourbons zu gewinnen. Noch weniger war der Kriegeminifter, Ge: 
neral- Graf Dupont, geeignet, den Geiſt bes Heeres, das ihn haßte, zu beſchwich— 
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tigen. Auch fein Nachfolger Soult trug durch harte Maßregeln viel bei, den Uns 
willen des Heeres gegen ben König aufzureizen. Ludwigs XVIII. perfönliche Mä- 
Figung, Güte und Gerechtigkeitäliebe wurde daher, bei allem Verſtande, ben er 
nicht felten bewies, oft falfch ober widerfprechend geleitet. Man tadelte an ihm, 
baß er fich mit Chouanshäuptern und Ausgemwanderten umgab und dieſe vorzugs⸗ 
weife in die koͤnigl. Garde aufnahm. Das Heer erbitterte die Verminderung ber 
Denfionen der Mitglieder der Ehrenlegion und die Strenge, mit welcher fo viele 
Dfficiere auf halben Sold gefegt wurden. Auch die Pairskammer, welche großen: 
theils aus Altadeligen beftand, die an ihren Vorurtheilen hingen, arbeitete den 
beffern Einfichten der Deputirtentammer entgegen. Der Kanzler b’Ambray zeigte 
große Schwachheit zu Gunften ber privilegirten Claffe und war forglos in feinen 
Amtsgefhäften. Der mit Frankreich unbelannte Graf Blacas war allen Parteien 
verhaßt. Doch hatte eben diefer Blacas die Einführung der geheimen und Gegen: 
polizei verworfen ; auch war er der Verf. der nachher unerfüllt gebliebenen Ankuͤndi⸗ 
gung der Abfchaffung der droits reunis. Die Eenfur der Minifter befchränkte die 
Preßfreiheit. Dagegen verbreitete man Schmähfchriften gegen Männer, die der 
Regierung mißfielen. Man ſtrich 30 geachtete Namen bloß in Folge einer politi» 
ſchen Reaction aus dem Verzeichniffe der Mitgliedet bes Nationalinflituts. Beſol⸗ 
dete oder enthufiaftifche Schriftfteller bewiefen, daß die Verkäufe der Nationalgüter 
nichtig wären; „bie Verbrechen der Revolution feiert nicht zu verzeihen”. Auf 
dem Lande ſprach man ungefcheut von Herftellung der Zehnten und alten Privile: 
gien. Die von Blacas veranlafte Verordnung wegen der Sonntagspolizei hatte 
in Paris fo viel Mißvergnügen erregt, daß man fie aufheben mußte. Moch mehr 
mißfiel dab Verbot der Mastenbälle während ber Faftenzeit; und der Eigenfinn 
des Pfarrers von St.» Roc), der ſich dem Begräbniffe einer beruͤhmten Schaufpie 
lerin in geweihter Erbe mwiberfegte, erbitterte gegen die Priefter überhaupt. Kurz, 
Altes ſchien Lally⸗Tolendal's Warnung zu beftätigen: „Es fehlte Frankreich nur 
Eine Thorheit noch, und auch die haben wir: nämlich bie Koͤnigsfreunde ben Kb 
nigsthron erfchlittern zu ſehen!“ Gegen die fogenannten reinen, fpäterhin Ultras 
genannten Royaliften vereinigten ſich jest beide Parteien: die republifanifche, bie 
militairiſche und royaliftifchrconftitutionnelle. Da trat Napoleon von Elba her mit: 
ten hinein. Um die Begebenheiten im März 1815 zu begreifen, muß man (f. Com: 
te’8 und Dunoyer's „Censeur ou examen des actes et des euvrages qui ten- 
dent à detruire ou à consolider la constitution de l'état“, und den „Examen 
rapide du gouvernement des Bourbons en France, depuis le mois d’avril 
1814, jusqu’au mois de mars 1815’) fih an Das-erinnern, was die Mehrheit 
ber Nation von Ludwig XVII. erwartete. Die Nation wollte 1) ungekraͤnkt ihre 
politifche Freiheit bewahrt wiffen, oder das Mecht, durch Abgeordnete, welche bas 
Bolt felbft ernenne, vertreten zu werben; fie foderte 2) die perföntfche Freiheit der 
Einzelnen, ober die Gewähr, daß Niemand verfolgt werden koͤnne, als wegen wirt 
licher Vergehen, und auch dann nur nach den durch die Gefege beftimmten Formen; 
3) die Gleichheit der Bürger vor dem Gefege und das Allen zuftehende Recht, durch 
Verdienſt und Zalent zu jeder bürgerlichen und militatrifhen Würde zu gelangen; 
4) die Abfchaffung aller Feudal: und Dienftbarkeitsrechte; 5) das Necht, bei peins 
lichen Anklagen durch feine Mitbürger, d. h. durch Geſchworene gerichtet zu werben; 
6) die völlige Unabhängigkeit der Gerichte von jeder andern Gewalt im Staate; 
7) das Recht, durch das Drgan von Repräfentanten felbft über Auflagen zu ſtim⸗ 
men und die feftgefegten Abgaben nad) dem Mafftabe des Vermögens eines eben 
zu vertheilen ; 8) das Recht eines Jeden, feine Induftrie nach Belieben, fobald fie 
den Rechten anderer Bürger nicht ſchade, auszuuͤben; 9) das Mecht, feine Gedan⸗ 
fen in öffentlichen Schriften feinen Mitbuͤrgern mitzutheilen, und deßhalb Keiner 
andern Verantwortlichkeit, als ber durch das Gefeg genau beflimmten, unterwor: 
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fen zu ſein; endlich 10) das Recht eines Jeden, feinen Gottesbienft ungeflört aus⸗ 
zuüben.. Dagegen bezogen ſich die Klagen ber drei genannten Parteien vorzüglich 
auf folgende Punkte: . Die Bourbons hätten dem Geifte der öffentlichen Meinung 
zumiber jene Volksrechte zu umtergraben gefucht und dadurch die Anhänglichkeit 
ber Franzoſen verloren, und zwar nannte man: 1) die Abſchaffung der National: 
farben (f. die „Notice sur le Due d’Otrante”, S. 44); 2) die Übergabe aller 
feften Piäge jenfeit der Grenzen des alten Frankreichs an die Verbündeten durch 
Monfieur old Generallieutenant, den 23. April 1814; mit diefen Feſtungen habe 
er 13,000 Kanonen abgetreten und ben Verluſt Belgiens und des linken Rheins 
ufers vorbereitet; 3) die koͤnigl. Declaration, wodurch die neue Conflitution Eraft 
bes koͤnigl. Willens und der koͤnigl. Gewalt der Nation auferlegt worden fei, wäh: 
rend fie derfelben zur Annahme hätte vorgelegt werben follen. Aus ber Form, bie 
man bei diefer Gelegenheit beobachtet habe, folge, daß jeder Nachfolger bes Königs 
diefe Urkunde aus eigner Machtvollkommenheit zuruͤcknehmen oder abändern koͤnne; 
4) die Kränkung der Nationalehre, indem ber König erklärt habe, daß er feine Krone 
dem Prinzen Regenten von England verbanke; 5) die Vertreibung vieler muthvollen 
Mitglieder des Senats aus ber Pairskammer, und ihre Erfegung durch andre, die 
feit 20 Jahren bie Waffen gegen Frankreich getragen ; 6) die verfprochene und nicht 
gehaltene Abfchaffung der vereinigten Gebühren und andrer mit Pladereien ver 
bundenen Auflagen; 7) die Befchränkungen der Preffreiheit; 8) die vielen gegen 
bie Befiger von Nationalgutern flattgehabten Neigungen, und bie Außerungen 
bed Staatsminifters, Grafen Ferrand, in der Nepräfentantentammer über diefen 
Segenftand; 9) die Verfolgung Aller, die an der Mevolution Theil genommen, 
durch Schmähfchriften, obgleidy dies die Gonftitution unterfagt habe; 10) bie 
ausfchließliche Ernennung von Altadeligen zu Gefandtenftellen; 11) die willkuͤr⸗ 
lich, ohne Zuthun der gefeggebenden Berfammlung,. angeordneten Auflagen; 12) 
den großen Einfluß der Priefter u. ſ. w. Vieles Eonnte jedoch hierauf mit Recht 
erwiebert werben. Ludwig XVII, hatte in der That den Franzofen perfönliche 
Sicherheit gegeben, indem er die Unabhängigkeit der Tribunale und die Verant: 
wortlichkeit der Minifter feftftellte; allein das legtere Gefeg Fam nicht zu Stande, 
weil die Revolution im März eintrat: Die Preßfreiheit war nur theilmeife (nach 
der Bogenzahl) und nur nad; gewiffer Zeit befchränft. Deſſen ungeachtet bleibt 
es immer wahr: die Minifter hätten die alten Ideen vergeffen und auf eine popus 
laire Weife regieren follen. Heinrich IV. hatte ja, als er den Thron beftieg, felbft 
feine Religion verändert unb dadurch die Ergebenheit feines Volks ſich gewonnen! 
Aber Ludwig und die Prinzen Fannten bie Revolution fo wenig, als bie Leute, die 
mit ihnen zuruͤckgekommen waren. Von der Gährung in Frankreich, wie von dem 
Zwieſpalte auf dem Congreſſe, war Napoleon auf Elba genau unterrichtet. Seine 
Erſcheinung in Frankreich (1. März 1815) wirkte wie ein Zauberfchlag auf das 
Heer und die Nation. Dem gutmüthigen Ludwig war die öffentliche Stimmung 

nzlich unbekannt. Seine ebenfo unwiffenden Umgebungen täufchten ihn noch 
berdies durch Nachrichten, welche fie fich von der Ergebenheit bes Heeres und 
von der Defertion unter Napoleons Soldaten einreden ließen. Endlich öffnete La- 
beboyere’s und Ney’s Abfall dem Könige die Augen; allein zu fpät. Er mußte 
aus Paris fliehen in der Nacht zum 20. März, nachdem er am 19. beide Kammern 
aufgehoben hatte. Den 22. Abends kam er in Lille an, von wo er mehre Decrete 
erließ, welche die Entrichtung von Abgaben und jede Werbung für Napoleon verbo- 
ten und das in Aufruhr begriffene Heer verabfchiebeten. Doch ſchon nach 24 Stun: 
ben mußte er Lille verlaffen, um nicht in die Hände des Ufurpators zu fallen; er 
ging über Oftende nad) Gent. Ihm voraneilend und folgend, verließen Frankreich 
ber Herzog und die Herzogin von Orleans, der alte Prinz Conde, der Graf von 
Artois und der Herzog von Berry. In der Vendee blieb zurück der Herzog von 
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Bourbon, und im füblichen Frankreich der Herzog und die Herzogin von Angou- 
leme. Diefe verfuchten, den Volksgeiſt für die Sache des Königs zur beleben. Es 
bildete fich auch wirklich ein Fönigl. Heer in der Vendee, und der Herzog von Angou⸗ 
. leme fammelte ein Heer; allein, von einem Theile deffelben verlaffen und von Na- 
poleons Generalen eingefchloffen, mußte er eine Gapitulation zu Pont d’Eöprit 
den 8. April abfchließen, in deren Folge er fich den 15. April zu Gette nach Barcel⸗ 
lona einfchiffte. Die Herzogin von Angouleme, von der Öffentlichen Meinung bis 
dahin bloß für eine Dulderin gehalten, zeigte in Borbeaur den Muth einer Heldin, 
Stadt und Volk waren ihr ergeben; allein die Truppen begünftigten das Vordrin⸗ 
gen bes Generals Clauzel, und bie Herzogin mußte fi) am 2. April nad) England 
einfchiffen. Dem Könige waren, außer den Miniftern und mehren Officieren, bie 
Marſchaͤlle Berthier, Victor, Marmont und der Herzog von Feltre gefolgt. Zufegt 
wuchs der Haufe feiner Treuen auf einige Zaufend an. In Gent erließ er ein 
Amtsblatt, das „Journal universel”, welches mehre Auffäge von Chateaubriand 
enthielt. Unterbeffen hatte Talleyrand in Wien für das Wohl feines Königs thätig 
gearbeitet, und Ludwig warb in den Bund vom 25. März gegen Napoleon mit 
aufgenommen. Als hierauf Bluͤcher in Frankreich eindrang, betrat auch Zub: 
wig XVIIL wieder den franz. Boden und begab ſich nach Cambray. -Hier erflärte 
ee in einer Proclamation eine allgemeine Amneftie, mit Ausnahme der Werräther, 
und verſprach alle Fehler zu vermeiden, die von ihm 1814 aus Unbekanntſchaft 
mit bem franz. neuern Geiſte gemacht worden waren; er verſprach, das Mini: 
fterium zu concentriren, und entließ Blacas. Nun hatten zwar die von Napoleon 
berufenen Kammern eine Regierungscommiffton, unter Fouche’8 Vorfig, und Ab: 
geordnete ernannt, welche mit den Verbündeten auf den Grund einer zu behaup- 
tenden Unabhängigkeit der Wahl einer Regierungsform unterhandeln follten; allein 
die Verbündeten ließen fich hierauf nicht ein. Bluͤcher und Wellington umyzingek 
tert Paris, und Fouche, der bereits den Erkaifer Napoleon zur Abreife aus Frank 
reich bewogen hatte, enbigte das Blutvergießen, indem er die Capitulation von 
Paris den 3. Juli zu Stande brachte. Dadurdy öffnete er Ludwig XVII. eine 
weniger gewaltfame Ruͤckkehr auf den Thron von Franfreih. Den 7. Juli ruͤckten 
die Preußen und Engländer in Paris ein, und den 9. Nachmittags erfolgte, unter 
Wellington’s Schug, der Einzug Ludwigs XVIIL Der König ernannte fogleih 
fein neues Minifterium, an beffen Spise Zalleyrand trat, und zu welchem auf 
Fouchẽ als Polizeiminifter gehörte. Die erklärteften Anhänger Bonaparte’s ver: 
toren jegt ihre Stellen. Darauf wurde ben 13. Juli die vorige Kammer der Depu⸗ 
tirten aufgelöft, und eine neue ernannt. (S. Chambre introuvable.) Zu ben ent- 
ſcheidenden Maßregeln, durch welche der König feinen Thron zu befeftigen ſuchte, 
gehörte die auf das Verlangen der Bundesgenoffen erlaffene Ordonnanz vom 16. 
Juli, welche die bisherige Armee aufloͤſte: ein Gefchäft, das Macdonald mit 
großer Kiugheit ausführte. Bei der Bildung eines neuen Heeres wurden 4000 
Dfficiere zum Theil aus Leuten ernannt, die fich ſtets der Conſcription zu entjie 
hen gewußt hatten, nad; der Orbonnanz vom 20. Mai 1818 aber von den auf hal 
ben Sold gefegten Officieren des Heeres von 1845 nur folche wieder angeftellt, bie 
15 $. und darüber gedient hatten, folglich wurden alfe franz. Krieger feit 1803 für 
dienftunfähig erklärt ; und doch hatte die Charte von 1814 allen Officieren die Bei⸗ 
behaltung ihres Grade und ihrer Penfionen zugefichert. ine koͤnigl. Verordnung 
vom 24. Juli 1815 bezeichnete die Nebellen, welche von ber Ammeftie ausgefhlof: 
fen wurden. Nach ihr follten 19 Generale und Dfficiere, Mey, Labedoyere, die 
Gebrüder Lallemand, Erlon, Lefevre:-Desnouettes, Ameilh, Drouot, Brayer, 
Gilly, Mouton-Duvsrnet, Grouchy, Clauzel, Laborde, Debelle, Bertrand, Cam: 
bronne, Lavalette und Savary verhaftet und vor ein Kriegsgericht geſtellt werben; 
38 Andre wurden nach der Entfcheidung der Kammern aus Frankreich verbannt, 
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namentlich Souft, Carnot, Ercelmang, Baffıno, Vandamme, Lamarque, Lobau, , 
Barrere, Arrighi, Regnault de St. Jean d’Angely, Real, Merlin von Douay, 
Hulin, der Dichter Arnauld, der Oberſte Bory de St. Vincent, Mellinet u. A.; 
29 wurden der Pairfchaft entfegt, wie Lefebure, Suchet, Augersan, Mortier, Ca: 
bore, Piacenza u. A. Doch reinigten ſich Einige durch den Beweis, daß fie dem 
Sig in der netten Kammer von Bonaparte nicht eingenommen hätten. Won den 
Rebellen, * welche mehre Umſtaͤnde das Wort: Gnade, anriefen, wurden abe: 
doyere den 19. Auguſt, Ney den 7. Dec. 1815, und Mouton-Duvernet den 26. 
Juli 1816 erfchoffen. Lavalette (f. d.) entlam den 21. Dec. 1815 aus dem Ge» 
- fängniffe, Drouot und Cambronne wurden freigefprochen; bie meiften befanden fich 
außer Landes in Sicherheit; einige, wie Debelle, wurden begnadigt; andre, wie 
— ejean der Sohn, Laurence; Gamon, Alquier, Duboisdubai und Grandpré, 
erhielten 1818 die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Unterdeſſen gewann bie Partei der 
Royaliſtin, die fich Rectilignes nannten, immer mehr Einfluß. Die Prinzen 
waren mit der Ernennung Fouché's zum Minifter unzufrieden. Zugleich machte 
fich diefer duch feine Berichte an den König über Frankreichs neuere Lage ben ver- 
bünbdeten Mächten verhaßt. Ohnehin wurden Talleyrand und Fouchẽè, obgleich fie 
der Sache des Königs ergeben waren, von den eigentlichen Royaliften als Männer 
angefehen, deren politifche Role ſich mit den neuen Verhältniffen nicht mehr ver⸗ 
trüge. So erfolgte die Minifteriaveränderung den 25. Sept. 1815. Foude - 
nahm feine Entlaffung ; an Zalleyrand’s Stelle wurde, um Rußland zu gefallen, 
der Herzog von Richelieu Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Der. ges 
wandte Decazes erhielt das Polizeir, -Corvetto bas Finanz:, und Clarke, Herzog von 
Zelte, das Kriegsminifterium u. ſ. w. Nun erhoben fich die Weraroyaliften. In 
ihren Augen war der Zuftand vor 1789 der allein rechtmäßige. Die Wahlen der 
Deputirten wurden in dieſem Sinne geleitet, und viele, ſtatt der gefeglichen 40 J., 
25 3. alt gewählt. Man ſprach laut von einer Abänderung der Sonftitution ; 
dagegen regten ſich hier und da, von ben Ultras zum Theil dazu aufgereizt, einzelne 
Anhänger ber geflürzten Regierung, zu deren fchnellerer Beftrafung Prevotalges 
richte eingeführt wurden, bie man jedoch 1818 aufhob. Decazes entdeckte mehre 
Berfhwörungen, unter denen aber nur eine unter Didier, in der Gegend von Gre⸗ 
noble, im Mai 1816 zum Ausbruche Fam. Die vielen Verhaftungen erregten 
. Auffehen, und mehre Ausländer, wie bie Engländer, welche Lavalette’3 Flucht 
begünftigt hatten, Lord Kinaird (in feinem Briefe an Korb Liverpool) und ber pol- 
nifche Graf Sierakowski befchwerten ſich über die Willkuͤr der franz. Polizei. Es 
fiel befonders auf, daß der Herzog von Richelieu als Minifter in dem Proceffe 
gegen Ney in der Kammer die Strenge ded Geſetzes vor ber Verurtheilung aufge: 
rufen hatte. Unter den Prinzen äußerte allein der Herzog von Orleans mildere 
Gefinnungen. Denn als in der Pairskammer beim Worlefen der von Chateau: 
briand verfaßten Dankadreſſe an den König die Stelle vorkam, in der man bie 
Verraͤther der Gerechtigkeit des Königs übergab, fchlug der Herzog bie Abänderung 
vor, man folle die genannten Perfonen ber Gnabe bes Königs empfehlen. Die Cen- 
fur erlaubte den Abdruck feiner Mede nicht, und der Herzog, für den fich, ohne 
daß er dies gewollt hatte, eine Partei in Frankreich zu bilden anfing, begab fich bald 
darauf (Det. 1815) nad England. Richelieu ſchloß jest mit den verbündeten 
Mächten den Vertrag vom 20. Nov. 1815 ab (f. Frankreich), welcher den 
Schatz des Reiche, der vom 1. Dec. 1815 an jährl. 140 Mil. auf die Kriegsbuße 
von 700 Min. und 130 Mill. zum Unterhalte des Befegungsheeres zahlen mußte, 
in druͤckende Verlegenheit fegte. Bald darauf erhob fich in den Kammern ein hef: 
tiger Kampf ber das Amneftiegefeg. Die Ultraroyaliften fegten den 6. San. 1816 
einige Abänderungen buch, twelche bie vom Könige vorgefchlagenen Beftimmungen 
weiter ausdehnten und fhärften. Alle Verwandte Napoleons wurden bei Todes⸗ 
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ſtrafe aus Frankreich verbannt, verloren bie ihnen gefchenkten Güter und mußten 
bie erworbenen verkaufen, Berner wurden Die, welche für den Tod bed Königs 
geftimmt (r&gieides) und 1815 Amter, Würden u. ſ. f. vom Ufurpator angenom⸗ 
men oder bie Additionalacte zur Gonfkitution anerkannt hatten, aus dem König: 
reiche vertiefen, auch allee bürgerlichen Rechte, fowie der ihnen unentgeltlich 
verliehenen Titel, Güter und Penfionen für verluftig erklärt. Won 366, die für 
ben Tod geftimmt haben, follen 163 noch Lebende aus Frankreich verbannt wor» 
ben fein. Nur Dreien, Zallien, Milhaud und Richard, wurde auf unbeflimmte 
Zeit erlaubt, zu bleiben. So fireng man gegen vermeintliche ober wirkliche Anti⸗ 
bourboniften verfuhr (u. A, wurde ein Capitain als verdächtig eingekerkert, weil er 
ein Pferd Koſak genannt hatte), fo fchlaff handelten die öffentlichen Behörden, 
um den Unruhen in Nismes und im Garbbepartement, wo politifcher und religiäfer 
Fanatismus die Proteftanten 1815 und 1816 verfolgte und ermorbete, Einhalt 
zuthun. Nur Eine Stimme in der Kammer ‚echob ſich für die Proteftanten, die 
des edeln d’Argenfon; allein ber allgemein bekannte Mörder Zreftaillon (er ſtarb 
1827) blieb unbeftraft. Nach und nach neigte fich der Sieg in den Kammern zu 
ben Royaliften, die man exageres, auch weiße Sacobiner nannte. Daher fchlof 
ber König die Sigung, nachdem das Gefeg, wonach Feine Trennung ber Ehe in 
Frankreich mehr ftattfindet, genehmigt war, ben 29. April 1816. Der bisherige 
Dräfident der Kammer der Deputirtert, Raine, wurde zum Minifter des Innern 
ernannt. Er, Corvetto, Richelieu und Decazes bildeten im Minifterium die con- 
ftitutionelle Mehrheit; der Marineminifter Dubouchage fchien ſich ihnen anzu: 
Tchließen, fobaß der Kanzler d'Ambray und der Kriegsminifter Feltre allein das Ver: 
trauen der Ultras behielten. (An bes Lestern Stelle trat im Sept. 1817 der Mar: 
ſchall St.⸗ Cyr, und an Dubouchage's Stelle der Graf Mole, Pair von Frankreich, 
und fpäter an Corvetto's Stelle Roy.) Bei den fortdauernden umruhigen Bere 
gungen in Frankreich gelang es endlich jener Mehrheit, ber noch der ruffifche Ge 
fandte, Pozzo di Borgo, und Wellington durch ihren Rath ein höheres Gewicht 
gaben, den König zu der Ordonnanz vom 5. Sept. 1816 zu bewegen, durch welche 
er die Kammer’ der Deputirten auflöfte und für die Wahl’ der neuen bie gefegliche 
Zahl von 40jaͤhr. Männern wieder geltend machte; zugleich erklärte er, daß die 
Berfaffungsurkunde Feiner Durchſicht unterworfen werden follte. Diefer Sieg der 
conftitutionnellen Partei that dem gefährlichen Treiben der Ultraroyaliften, denen Lud⸗ 
wig XVIII. ſelbſt nicht Royaliſt genug zu fein fchien, und ihrem Vive le Roi, 
quand m&me —! eine Zeitlang Einhalt. Indeß machte der Sprecher jener Par⸗ 
tet, Chateaubriand, in feiner Schrift: „De la monarchie selon la charte“, der 
Regierung den Vorwurf, daß die individuelle Freiheit und die Preßfreiheit aufgeho: 
ben wären. Ja er war fo kühn, zu behaupten, baß jene Verordnung den Ge 
finnungen des Königs widerſpraͤche. Die Wahlen ber neuen Kammer fielen fo 
dus, daß die Sonftitutionnellen ihre Stimme erheben fonnten. Doch vergebens 
fprachen fie mit ebenfo viel Talent als Freimüthigkeit für die Preßfreiheit unter 
einer Sury. Das Confurgefeg vom 9. Nov. biieb in Kraft. Die Lage des Volks 
beburtte bei der allgemeinen Theurung und bei der Höhe der Abgaben jeder mögli- 
chen Erleichterung, wozu der ftrenge Orbnungsfinn des Königs viel beitrug. Von 
1814 — 16 war ein Ruͤckſtand von mehr ald 83 Mill. geblieben, durch ben 
das Budget der Auggaben von 1817 auf 1088 Mil. 294 Fr., alfo um 246 Mil. 
699,000 Sr. höher als das für 1816, anwuchs, während für 1817 nur eine Ein» 
nahme von 774 Mill. berechnet werden Eonnte, fodaß ein Deficit von 314 MIN. 
zu decken war. Man half fich durch Anleihen; baffelbe gefchah 1818. Die Ver— 
minderung bes Befagungsheeres und ber gänzliche Abzug beffelben in Folge bed 
aachner Congreffes waren daher glüdtiche Begebenheiten. Unter den übrigen Re 
gierungshandlungen Ludwigs XVII, muß noch bemerkt werben, daß das Nativ- 
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nalinftitut 1816 in die ehemaligen vier Akademien umgebildet wurbe, ohne daß 
man bie beffern Einrichtungen des Nationalinftituts, z. B. die Decennalpreife, 
‚beibehielt; daß die Verfuche, Haiti durch vortheilhafte Bedingungen zur Unter 
werfung zu bewegen, fruchtlos blieben, und daß das Concordat mit dem Papfte 
nicht ins Leben trat. Perfönlich neigte fich Ludwig gern zu Mafregeln der Milde 
hin. So erließ er am h. Lubmwigstage, 25. Aug. 1818, als die durch Privatunter- 
zeichnung zu. Stande gebrachte Bipdfäule Heinrichs IV. von Erz in Paris aufge: 
richtet ward, Mehren die Strafe wegen politifcher Vergehungen. . Auch erlaubte 
er einigen Verbannten, bie für den Tod des Königs geftimmt hatten, 3. B. Cams 
baceres, Rabaud und 15 andern Conventsdeputirten, die Rückkehr. Indem er 
„aber ber Reaction der Emigrantenpartei bei mehren Gelegenheiten nachgab, erregte 
er bei der Nation den Verdacht, daß die Bourbons nicht aufrichtig vergeben hätten. 
Auch unterließ er, durch eine befondere Urkunde die Käufer der Natlonalguͤter in 
Anfehung ihres Eigenthums völlig zu beruhigen. "Zugleich verftärkften die dem In⸗ 
halte der Charte widerfprechenden Gefege bie Partei der Gonftitutionnellen. Daher 
erlangten die Liberalen eine Zeitlang das Übergewicht, und Ludwig ernannte am 
29. Dec. 1818 fein drittes, und am 19. Nov. 1819 fein viertes Minifterium, 
unter Decazes. (S. Frankreich feit 1814.) Seitdem gewann Ludwigs Regie: 
rung die öffentliche Meinung für fih. Allein nach der Ermordung des Duc de 
Berry (14. Febr. 1820) erhob die Partei der Ultras ihr Haupt aufs neue. An 
Decazes's Stelle trat Nichelieu (f. „Zeitgenoffen”, Heft XIX.); das Wahlges 
feg wurde geändert, die Cenſur der Sournale eingeführt, die perfönliche Freiheit 
befchränft u. f. w. Dies Alles gab dem ſtrengen Royalismus mehr Macht und 
Einfluß. Daher blieb die Partei der Antibourboniften, welche in einem nicht un- 
mittelbar zur Bourbonifchen Linie gehörigen Negenten Frankreichs Heil zu finden 
* glaubte, noch immer groß, während bie peinzliche Partei, welcher Ludwig eine große, 
obwol ſehr natürliche Vorliebe bewies, ſich auf die Ultras fügte, die in Europa 
eine allgemeine Goalition gegen die liberalen Grundfäge zu bilden wuͤnſchten. Auch 
bewies die 1818 entdeckte, fogenannte weiße Verſchwoͤrung, daß es die Abficht der 
Ultraroyaliften war, die Charte zu vernichten. Sie hatten nämlid) den Gefandten 
der verbündeten Mächte eine, wie man fagt, vom Baron von Vitrolles abgefaßte 
„Note secrete exposant les pretextes et le but de la derniere conspiration” 
übergeben, um fie auf die Gefahren, welche dem Königthume der Bourbons droh⸗ 
ten, aufmerkſam zu machen, damit fie ihre Truppen nicht aus Frankreich zögen, 
ſondern eine Veränderung im franz. Minifterium bewirkten. Diefe Note, deren 
Übergabe nach franz. Gefegen ein Staatöverbrechen iſt, erregte folchen Unmillen, 
daß Chateaubriand, in feinen „Remarques sur les affaires du moment”, alle 
Zheilnahme an berfelben von fich ablehnte. Jene Partei hatte die Abficht, ein 
neues Miniflerium zu bilden, in welches Villele, Chateaubriand, Donadieu u. A. 
eintreten follten. Die Unterfuchung diefer Sache warb jedoch niebergefchlagen, und 
bie als Theilnehmer bereits verhafteten Generale Canuel, Chapdelaine und bie. 
H. H. Joannis, Romilly, De Sorgis u. A. wurden den 19. Aug. 1818 auß ber 
geheimen Haft (secret) entlaffen; nur Baron Vitrolles ward durch die Ordonnanz 
vom 24. Juli aus dem Verzeichniffe der Staateminifter und der Mitglieder des 
Fönigl. geheimen Rath geftrichen. librigens geftattete Ludwig, daß eine foge- 
nannte theofratifche Partei, in Verbindung mit den Freunden ber alten Vorrechte, 
auf bie innere Verwaltung immer mehr Einfluß gewann, Dies zeigte fich felbft 
bei dem gerichtlichen Verfahren gegen freigefinnte Schriftfteller, twelche bie Miß- 
bräuche in der öffentlichen Verwaltung ruͤgten, namentlich die geheimen Polizei⸗ 
maßregeln, durch welche politifch Werbächtige von der Gefinnung zur That verlodt 
wurden. Ein Beifpiel diefer Art war die Beftrafung des Deputirten Kö chlin 
(f.d.). Durch die Abänderung des Wahlgefeges im Juni 1820 erlangte bas Sys 
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ſte m des ſtrengen Royalismus voͤllig den Sieg; Villele (f. d.) trat an die Spitze 
des Miniſteriums. Aber ſchon nahmen die Kräfte des Königs, der ſeit mehren Jah: 
ven nicht mehr geben Eonnte, allmälig ab. Sein legter Triumph war der Feldzug 
in Spanien 1823, welcher die Armee dem Haufe Bourbon gewann. Im Augufi 
1824 wurde feine Krankheit ſichtbar töbtlih. Ludwig litt am Stein und an Ver: 
Enscherungen, Das Fleiſch gerieth in Faͤulniß. Indeß gab er bis an feinen Tod 
(16. Sept. 1824) Beweife von Standhaftigkeit, Geifteöheiterkeit und frommer 
Ergebung. „Un roi“, fagte er, „doit mourir,'mais ne doit jamais &tre malade“. 
Ludwig XVIII. befaß viel geiftige Bildung und Scharfblick, aber bei feinem hin- 
fähigen Körper richt Sharakterftärke genug, um den Umtrieben der Ultras Einhalt zu 
thun. Denkwuͤrdig ift ſ. Grundfag: „L’exactitude est la politesse des rois”, K, 
Luft, im weitern Sinne jedes Gas (f,d.), im befondern das atmofphäri- 
fhe, welches als Luft: und Dunftkreis unfern Erbball umgibt. Uber die Eigen: 
[haften deffelben f. au Gas arten. | 
Zuftball, Zuftballon, f. Aeroſtat. 
Lufterfheinungen, f. Metedre. n | 
Luftheizung. Das Verfahren der Engländer, nach welchem ftets friſche 
Luftmaffen zum Ofen geführt, an bemfelben erwärmt und dann in bie zu erwaͤt⸗ 
‚menden Räume dadurch eingeführt werden, daß man eine gleiche Menge Luft aus 
diefen letztern in die freie Atmofphäre entläßt, war ebenfo mangelhaft als Eoftbar. 
Die vollkommnere Art der Luftheizung erfand der am k. k. polptechnifchen Inflitute 
zu Wien angeftellte Profeffor der technifchen Ehemie, Herr Meißner. Er betrad: 
tet bie Luft als eine dem Maffer ähnliche Ftüffigkeit; daher leitet er mach hydroſta⸗ 
tifchen Gefegen den warmen Luftſtrom auß einer Eleinen, den Ofen enthaltenden 
. Kammer (von ihm Heizkammer genannt) durch Candle (welche bloß in der Mauer 
ausgefpart werben) in die zu erwaͤrmenden' Räume, indem er gleiche Maffen der 
kälteften, unmittelbar am Fußboden befindlichen Zimmerluft in die Heizkammet 
zurüdführt, die er dann, wenn fie an bem Ofen erwärmt worden ift, wieder in 
die Zimmer zurüdleitet. Diefer Kreislauf, welcher bie ganze zu erwaͤrmende Luft: 
maffe umfaßt, bringt überall eine gleichförmige Wärme hervor; denn ber warm, 
fpecififch leichtere Luftſtrom wird durch Candle aus dem höchften Punkte der Hei 
kammer in die Zimmer, bie Falte Luft aus diefen aber in die tiefften Punkte der 
Heiztammer geleitet. Die gewölbte Heiftammer, in welcher ein großer Ofen aus 
Gußeifen ſteht, der feinen eignen Raudyfang hat, befindet ſich im Gedgefchoffe ober 
im Keller, ober in einem Winkel der Küche. Jedes Zimmer hat zwei Schieber, um 
entweber bie eins oder die ausftrömende Luft zu hemmen. ine dritte mit einem 
Schieber verfehene Offnung in den Zimmern und in der Heizkammer verbindet dieſe 
mit der atmofphärifchen Luft. S. Meißner's Schrift: „Die Heizung mit erwaͤrn⸗ 
ter Luft” (Wien 1823, 2. Aufl. mit 20 Kupfern). Man hat fie bereits in öffent: 
lichen und Privatgebäuden, Lehranftalten, Zreibhäufern ıc., in Wien, Prag u. a. 
a. D. der oͤſtr. Monarchie und bes Auslandes eingeführt und gefunden, daß durch 
die bei diefer Heizung größtmögliche Benugung des Brennſtoffs wenigſtens über 
ein Dritttheil Holz erfpart und jeder Raum gleichmäßig erwaͤrmt wird, der übrigen 
Bortheile, befonders der größern Sicherheit vor Feuersgefahr nicht zw gedenken. 
Nur fcheint für den Fall einer Ausbefferung des großen Ofens ober des Möhren: 
foftems eine NReferveheiganftalt noch erfoberlich zu fein. Haben bie bisher gemach⸗ 
ten Erfahrungen den Nugen diefer Heizart beftätigt, fo haben fie auch manderlat 
Verbefferungen- gezeigt, fodaß es nunmehr Eeinem Zweifel unterliegt, daß Meij⸗ 
ner's Luftheizung für größere Gebäude, für Trodenanftalten, Fabriken ıc. bie br 
quemſte, ficherfte und wohlfeilſte fei. Zuerft hat fie Here von Gosmar in Wien in 
feiner Zuderraffinerie angewendet; mit bemfelben Erfolge Herr Herz, Befiger einet 
Zuckerraffinerie in Prag. Hier ward 1824 das neue für 1000 Bewohner einge 
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richtete Strafhaus fo gebaut, daß die Heizkammern im Erdgeſchoß alle Stockwerke 
jeber Linie heizen follen. Einen ähnlichen Zweck, obwol minder umfaflend, hat: 
der von dem Forftmeifter Binge zu Rendsburg in Holftein (Erfinder des Aquators 
ober Wafferleiters) erfundene Kalofactor oder Luftwärmer. Diefe einfache, wohl- 
feile und bei allen Öfen anzubringenbe Mafchine von Eiſenblech erfpart bei eifernen 
imd fleinernen Ofen, durch Auffangung des zugleich mit dem Rauche aus den Ofen: 
röhren entweichenden Wärmeftoffs, weit über die Hälfte an Feuerung, indem fie 
mittelft ber beftänbig durch und ausftrömenden glühenbheißen Luft in wenig Mi: 
nuten die Stubenluft erwärmt, bevor ber Dfen felbft warm geworben. 

Luftkreis, f. Atmofphäre nnd Duͤnſte. 

Luftpumpe (Antlia pneumatica), in der meiteften Bedeutung eine Ma» 
fchine, vermittelft welcher man bie in einem Raume eingefchloffene Luft entweder 
verbünnen oder verdichten kann. Im legtern Falle heißt fie Drudpumpe, im erftern 
Saugpumpe. Gewöhnlich wird unter Luftpumpe die legtere Art verftanden. Dies 
ſes Kunſtwerk, welches mehr ald jedes andre zur Vervolllommnung der phyſikali⸗ 
fchen Wiffenfchaften beigetragen hat, wurbe um 1650 von Otto v. Guerike (ſ. d.) 
erfunden. Vorher bediente man fich zu jenen Verfuchen der Torriceli’fchen Röhren. 
Die wefentlichen Stüde einer Luftpumpe find der Stiefel, ein hohler ftarker Eylin- 
der von Meffing oder aus Metall. In diefen paßt der Stämpel, welcher durch 
eine Zugftange mit einem Handgriffe in dem Stiefel auf: und niebergesogen werden 
kann. Der Boden des Stiefels fteht mit einer Röhre in Verbindung, welche in 
das Gefäß geleitet wird, aus welchem bie Luft ausgepumpt werben fol.. Wird nun 
der Stämpel vom Boden des Stiefels in die Höhe gezogen, fo müßte eigentlich, 
weil er überall Iuftdicht in den Stiefel einpaßt, ein Iuftleerer Raum in legterm ent» 
ſtehen. Allein durch die hineingehende Roͤhre ſtroͤmt vermöge der ausdehnenden 
Kraft der Luft, die überall das geftörte Gleichgewicht herzuftellen ftrebt, ein Luft: 
ſtrom aus bem Gefäße herbei. Damit nun bei dem Zurüdftoßen des Stämpels 
biefe eingebrungene Luft nicht wieder in das Gefäß zurlickgetrieben werde, fondern 
einen andern Ausweg nehmen müffe, find in der im Boden befindlichen Röhre ein 
ober zwei Ventile angebracht, wovon fich das eine im Boden des Stiefels, das an⸗ 
dre im Stämpel befindet, beide aber ſich aufwärts öffnen. Das Gefäß, deffen man 
fich bedient, um die Luft aus demfelben zu pumpen, ift am ſchicklichſten eine glä- 
ferne Glocke. Diefe fteht auf einem horigontalliegenden, in der Mitte durchbohrten 
— Teller, unter welchem die mit dem Stiefel verbundene, aufwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmte Roͤhre nach der Glocke geht. Es braucht nicht erinnert zu werden, daß 
Altes völlig luftdicht fein müffe. Die Einrichtung der Luftpumpe hat nach und nach 
beträchtliche Verbefferungen erhalten: doc, find mir noch weit davon entfernt, der: 
. felben die erwänfchte Vollkommenheit gegeben zu haben. Stellt man ein Barome⸗ 
ter unter bie luftleere Glode, fo fällt das Quedfilber, ein offenbarer Beweis von 
dem Drude ber Luft; eine fchlaffe, feft zugebundene Thierblafe mit etwas atmoſphaͤ⸗ 
eifcher Luft ſchwillt unter der Glocke auf, fobald die Luft verduͤnnt wird, und fällt 
beim Hinzulaffen derfelben in ihren vorigen Stand zuruͤck; der Heber hört auf zu 
laufen, die Saugpumpe gibt ein Waffer mehr; Taucher, welche im Waſſer in 
ber atmofphärifchen Luft finken, ſchwimmen bei verbünnter Luft; Waffer braucht 
nur mäßig erhigt zu werden, um fogleich zu fieden und in völlig ducchfichtigen, 
elaftifchen Dämpfen aufzufteigen; Holz gibt eine Menge Luft von ſich und finke 
dann im Waſſer unter: ein Beweis, daß bie mit ihm verbundene Luft e8 über dem 
Waſſer erhielt; das befte Feuerzeug gibt unter der Glocke mit verbünnter Luft Feine 
Funken; Schießpulver entzündet fich nicht; ein brennendes Licht erlifcht; alle warm: 
blütige Thiere fterben fogleich, Raltblütige hingegen, z. B. Froͤſche, erholen ſich, 
wenn bald Luft hinzugelaffen wird. ©. Brander's „Kurze Befchreibung einer klei⸗ 
nen Luftpumpe, nebft Anweiſung zu Berfuchen” (Augsb. 1774). - 
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Luftroͤhre heißt derjenige im thieriſchen Körper befindliche, aus Haͤuten 
und Knorpeln zufammengefegte Canal, der fih vom Schlunde bis in die Zungen 
erſtreckt und überhaupt aus drei Stüden, dem Luftröhrenkopfe (Kehlkopfe), ber 
eigentlichen Luftröhre (Kehle) und den Äften der Luftröhre (Bronchien) befteht. Die 
Schnellkraft ihrer Enorpeligen Ringe erhält fie für den Ein: und Austritt ber Luft 
beim Ein und Ausathmen beftändig offen. Sie läßt ſich auch, vermöge ihres 
Baues, bei allen Bewegungen des Halfes, ohne beträchtliche Verengung ihrer Höh: 
lung bequem beugen, fireden, drehen, hinaufziehen und hinabfchieben. Derjenige 
Theil der Luftröhre, welcher der Kehlkopf heißt, leiſtet infonderheit beim Singen 
oder Sprechen dem Menfchen mefentliche Dienfte. — 
Luftroͤhrenentzuͤndung, ſ. Croup. — 
Luftfaͤure, kohlenſaure oder fire Luft. (S. Gasarten.) 
Luftfpiegelung, f. Sata Morgana. 
Lüge, die vorfägliche Übertretung der Pflicht, die Wahrheit auszuſprechen 
(Wahrhaftigkeit). Diefes ſittliche Vergehen tritt daher ein, wo wir Das, was wir 
für wahrhaft erkannt haben, auszufprechen ſchuldig find, und eine mahrhafte Er: 
klaͤrung von und erwartet wird. Mit bemfelben verbindet fich gewoͤhnlich ein böfer 
Zweck, nämlich das Beftreben, Andre zu beeinträchtigen und fich einen Vortheil zu 
verfchaffen, folglich der Betrug ; daher Lug und Trug im Sprichwort neben ein: 
ander ſtehen. Aber auch diejenige vorfäglich falfche Ausfage, durch welche man ei- 
nen guten Zweck zu befördern ſucht, ift Lüge und pflichtwidrig,, wenn diefer Zwed 
auf eine andre Weiſe zu erreichen möglich war (die fogenannte unbebahtfame 
Lüge), fowie die Lüge, die gar keinen Zwed hat (die Leichtfinnige Lüge) 
weil auch durch fie die Liebe zur Wahrheit und die Achtung gegen andre Menfchen 
vernachläffigt wird. Eine folhe pflichtwidrige Handlung iſt es aber nicht, 
wenn man zu einer Erklärung, die in böfer Abficht (z. B. zu rauben, zu morden) 
gefodert wird und durchaus nicht vermieden werben kann, das Unmwahre braudt, 
um ben böfen Zweck zu vereiteln, Diefen Fall nennt man die Nothlüge. Eine 
Nothlüge findet alfo nicht ſtatt, wo eine Erklärung vermeidlich iſt, und wo man 
durch die falfche Ausfage bloß einer Verlegenheit zu entgehen fucht. Won ber Lüge 
endlich ift der Scherz zu unterfcheiden, der mit Unwahrheiten getrieben wird unter 
Leuten, welche fich darüber verftehen und den Scherz als Scherz betrachten, ſowie 
bie Lüge mit der Dichtung nicht zu verwechfeln tft, die duch das Michtgefchehene, 
Nichtwirkliche (welches man häufig bad Unmahre nennt) das Wahre darftellt. 
Lugger, in England ein ſchnellſegelndes Schiff mit zwei Maften und einem 
verlängerten Bogfpriet, wird hauptfächlich als Poftfchiff gebraucht. 
Luiſiang, feit 1812 einer von ben vereinigten nordamerlkaniſchen Staa⸗ 
ten (2771 OM., 153,500 Einwohner, darunter 69,000 Sklaven und 10,500 
freie Farbige). Luiflana im weitern Sinne umfaßt noch die Staaten Miffifippi 
(feit 1817 aufgenommen ; 2135 TIM., 75,500 Einw., darunter 33,300 Sklaven 
und freie Farbige, Hauptft. Monticello) und Miffuri (2840 TIM., 80,700 
Einm., darunter 13,300 Schwarze, Hauptft. Sefferfon), fowie das Gebiet Mif: 
ſuri (43,000 IM.), in welchem mehr als 40 indifche Stämme von der Jagd leben. 
Seit 1685 hatten die Franzofen in diefem Lande, dem fie zu Ehren Ludwigs XIV. 
den Namen Luiſiana gaben, in der Nähe des Miffifippi Colonien angelegt, bie 
aber wegen der Ungefundheit der Gegend und aus andern Urfachen zu Grunde gin 
gen. 1712 erhielt Grogart, ein reicher Kaufmann, einen ausſchließenden $reibrief 
zum Handel nad) Ruifiana auf 15 3., trat denfelben aber 1717 an Lam (f. d.) ab, 
der fi nun an die Spige einer Gefeufchaft ftellte, welche er für den Handel an dem 
Miffifippi errichtet hatte. Da man fehr vortheilhafte Nachrichten von den am Mil: 
fifippi gemachten Entdeckungen und den zu erwartenden Vortheilen verbreitete, ſo 
wurden die Actien der Geſellſchaft mit der größten Begierde gekauft, und es ent: 
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ftand jener berüichtigte Actienhandel, deſſen Sucht ſich nach England und Holland 
verbreitete. Als man aber. 1719 überzeugt wurde, daß jene Vortheile ganz grund⸗ 
108 wären, fielen die Actien plöglih, und Die, in deren Händen bie Papiere zu⸗ 


legt blieben, erlitten einen ungeheuern Verluſt. Der Name Luiſiana wurde nun 


‚ ein Gegenftand des allgemeinen Abfcheues. Als nach dem fiebenjährigen Kriege 
Frankreich 1764 Luifiana bis an den Miffifippi an Spanien abtrat, erhob diefe 


Macht, welche im erften parifer Frieden Florida, eine feiner Wormauern von Mexi⸗ 


fo, an England hatte abtreten müffen, das unermeßlic lange und 300 Meiten 
breite Luiſiana zu einer neuen Barriere für feine mexikaniſchen Minen. Allein es 
ward 1802 im Frieden zu Amiens genöthigt, Luifiana an Frankreich zuruͤckzugeben. 
Da aber das Land vermöge feiner Tage, f. Klimas und Bodens unter einer Eraftvols 
len Regierung eine gefährliche Nachbarſchaft für die Vereinigten Staaten hätte 
werden Eönnen, fo mwiderfegte fich der Congreß feiner Abtretung und erhielt, in 
Folge eines am 30. April 1803 mit Frankreich, abgefchloffenen Vertrages, für eine 
Summe von 15 Mill. Dollars ſowol die Souverainetät der Stadt Neuorleang und 
beren Gebiet, als überhaupt des ganzen Luiſiana auf den Fuß des bisherigen Be- 
figftandes Spaniens. Dieſe Provinz hat gegen &. den merikanifchen Meerbufen, 
gegen D. den Miffifippi und Florida, gegen W. Neumexiko und gegen N. wenig 
befannte, von Wilden bewohnte Gegenden von Canada zur Grenze. Im füblichen 
Theile ift die Luft im Verhältniffe der geographifchen Breite wenig heiß, aber die 
Kälte gegen N. unverhältnigmäßig ſtrenge; doch überhaupt gefund. Der frucht: 
bare, obmwol etwas fteinige Boden hat Überfluß an Kiefern, Cedern und grünen 
Fichten. Das Land hat Indigo, Zuder, Caffee, Taback, Baumwolle, Flachs, 
MWildpret, Büffel, Elenthiere, Dammhirſche zc. und hin und wieder Anzeigen von 
Silberminen und Erzgruben. Die vorzüglichften Ftüffe heißen: St. Pierre, der 
Moin, der Miffuri, der Fluß der Akanfas, der üllowſtone und det rothe Fluß 
(riviere rouge), mit welchem ſich der ſchwarze Fluß und der Ochfenfluß vereinigen. 
Die Einwohner find theils Europäer, theils Wilde. Die Hauptſtadt Neuorleans 
hat an 50,000 Einw. S. Bradenridge's „Anfichten von Luifiana”, aus dem Engl. 
(Weimar 1819); und Steddart's „Sketches of Luisiana” (Philadelphia 1818). 

Lully (Siovanni Battifta), ein italienifcyer Tonkuͤnſtler, der fich in Frank: 
reich ausbildege, geb. 1633 zu Florenz, war in feinem 12. Jahre bei Mile. de 
Montpenfier Küchenjunge. Hier erregte er durch fein Gelgenfpiel, welches er ohne 
Meifter erlernt hatte, folche Aufmerkfamkeit, daß ihn Ludwig XIV. nicht allein in 
feine Dienfte nahm, fondern auch die fogenannte Bande des petits violons errich: 
tete und ihn an die Spitze berfelben ſtellte. Bald aber trug diefe Bande durch die 
Sorgfalt, welche Lully auf deren Ausbildung verwandte, und durch die Compoſi⸗ 
tionen, welche er für diefelbe verfertigte, über die Geſellſchaft der Vierundzwanziger, 
damals die gefchictefte Capelle in Europa, den Sieg davon. Vor L. waren der Baß 
und die Mittelftimmen ftets nur als die Oberflimine begleitend behandelt worden; £. 
behandelte auch die Mittelftimmen obligat und vertheilte zwifchen ihnen und ber 
Hauptſtimme die Melodie. Er führte ferner in feine Inſtrumentalmuſik zuerft die 
Fuge ein und erweiterte die Grenzen der Harmonie aufeine damals in Frankreich un: 
befannte Weiſe, indem er durch die fogenannten falfchen Accorbe, ſowie durch 
Diffonanzen die überrafhendften Wirkungen hervorzubringen wußte. Beſonders 
Eonnte er ber großen Oper in Paris diejenige Einrichtung geben, deren fie ſich mehr 
oder weniger noch jegt erfreut. Der Abbe Perrin trat ihm 1671 das Privilegium 
ber großen Oper ab, und 2. componirte als Director derfelben 19 Opern, welche 
ein halbes Jahrh. hindurch die franz. Nation entzuͤckt haben, und ungeachtet bet 
Revolutionen, welche bie franz. Theatermufit durch Piccini, Sachini, Gluck, 
bie neuern Staliener und bie deutfchen Gomponiften erlitten hat, bei den Franzoſen 
noch immer im Rufe find. Sie hatten ihren großen Beifall vorzüglich dem dama⸗ 
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tigen italieniſchen Geſchmacke zu verdanken, in welchem ffe componitt waren. L 
trieb ſeine Kunſt enthuſiaſtiſch und ſtarb zu Paris 1687. 
Luna, 1) der Mond als Geſtirn; 2) eine Göttin der Roͤmer (von den Grie—⸗ 


chen Selene genannt). Selene war eine Schwefter des Helios, eine Tochter des 


Hyperion und der Thia. Auch Diana wird für die Göttin des Mondes gehalten; 
Selene ſcheint Altern Urfprungs zu fein; Beide indeß werden oft mit einander ver: 
wechſelt. Doc) hatte insbefondere Selene Einfluß auf die Geburt des Menfchen. 
Sie war eine Geliebte des Jupiter, welcher mit ihr. die fchöne Pandia und die Erfa 
(den Thau) erzeugte. Sie ward vom Pan in der Geftalt eines ſchneeweißen Wibders 
in einen Hain gelodt und dafelbft von ihm umarmt. Abgebildet wird fie mit einem 
in bie Höhe fiehenden halben Monde auf ben Haupte und einer Fackel. Sie fährt 
auf einem mit Roſſen oder Hirfchen befpannten Wagen, um ihre Bewegungen am 
Himmel anzuzeigen. In ihrem Gefolge werben die Sterne abgebilbet. Auch nahm 
man eine männliche Mondgottheit (Deus Lunus) an. In der Chemie bezeichnet 
Luna bad Silber; das Zeichen iſt d. — 

Lüneburg, ehemaliges Fuͤrſtenthum in Niederſachſen, jetzt eine Land 
droſtei (mit Neuhaus 204 TIM., 264,000 Einw.) des Koͤnigreichs Hanover. Die 
Eibe, welche hier die Jeetze, Ilmenau (mit der Luhe) und Seve aufnimmt, bildet 
größtentheils die Grenze gegen Norboften, Etwa 10— 12 Meilen von der Eihe 
entferht und mit derfelben gleichlaufend, fließt die Aller, twelche der Weſer angehört, 
durch den füdlichen Theil des Landes und nimmt die Der, Fuhſe, Leine und Böhme 
auf. Die Mitte des Landes befteht aus einer im Ganzen magern Ebene, melde 

ſich in mannigfaltigen Hügelketten gegen die Elbe hinabſenkt. Sie ift größtentheils 
mit Haide bededit, doch befinden fich auch bedeutende Zorfmoore und ausgedehnte 
MWaldungen, befonderd von Fichten, auf derfelben. An den Eleinen Fluͤſſen ift der 
Boden beffer und hin und wieder gut angebaut, 3.8. in der Gegend von Luͤchow 
und Ulzen, wo guter Flach gewonnen wird. Die Haidegegend trägt Wachholber:, 
Bid, Heide: und Moosbeeren in großer Menge und wird zur Bienenzucht fleißig 
benußt; doch nimmt ber Anbau des Bodens bedeutend zu. Mur ift zu bedauern, 
daß diefe größen Haiden und Moore nicht wie in der Mark Brandenburg menigftend 
mit Holz befamt find, und daß die Gemeinheitstheilungen fo langfam erfolgen. 
Die Marfche an der Eibe und deren Nebenflüffen gehören zu ben fruchtbarften, 
reichften und bevölkertften Gegenden von Deutſchland, und werden faft mehr noch 
zur Viehzucht und zum Gartenbau als zum eigentlichen Ackerbau benugt. Aber bie 
Dämme, weiche fie gegen Überfchwernmungen f[hügen, erfodern ungeheure Koften. 
Bei Lüneburg ſtreicht ein Gypsflög an mehren Stellen zu Tage aus. Syn demfelben 
finden fich neftermweife die merkwuͤrdigen Boraciten, und in feiner Mähe bie berühm: 
ten Salzquellen. Außerdem ift eine fchwache Salzquelle zur Sülze (3 Meilen von 
Gele) und Theerquelle zu Edemiffer. In der Gegend von Lüchow ift ein Bejick, 
Drawän, auch das Wendland genannt, deffen Einwohner in Sprache und Sitten 
» noch manche Spuren ihres wendiſchen Urſprungs zeigen. Durch diefes Fuͤrſtenthum 
Läuft die Hauptftraße des Handels zwifchen Hamburg und dem Innern Deutſchland. 
Der Stapelort defjelben ijt Lüneburg. Minder bedeutend ift der Waarenzug von 
Hamburg über Haarburg und Celle, von Bremen Über Gelle und von Lübed über 
Lüneburg. Die Landftrafen find in einem elenden Zuftande. Fabriken und Ma 
nufacturen find unbedeutend. — Lüneburg, alte Hauptſt. des Fürftenthums, 
an der biß hierher fchiffbaren Itmenau, 3 Meilen vom Ausfluffe derfelben in bie 
Elbe, mit 2000 Häufern und 11,300 Einw. An ihrem weftlichen Ende liegt der 
Kalkberg, ein Gypsfelſen, auf welchem im 10. Jahrh. ein Klofter und Befeftigun: 
gen angelegt wurden. Das erftere wurde in die Stadt verlegt, fpäterhin aufgehoben 
und feit 1656 in-eine Ritterafademie umgewandelt. Auch die Feſtungswerke find 
eingegangen; der Felfen wird jegt ju einem Gypsbruche benugt, deren ſich noch 
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zwei andre im der Nähe der Stadt finden. Von ben vielen Salzquellen werben bie 
drei u (die eine iſt vollklommen gefättigt) aufgefangen, und ihre Soole 
ohne vorgängige Graditung verfotten. Seit einigen Jahren hat man fie auch zu 
Soolbädern zu benugen angefangen, deren Ruf noch inimer in Zunahme iſt. Mit 
Salz und Kalt, mit den Erzeugniffen der Unigegend (Mollenwaaren, Leingarn, 
Wachs, Honig, Neunaugen ꝛc) führt die Stadt einen nicht unbedeutenden Handel; 
doch ift die Spedition viel wichtiger. — In dem Treffen bei Lüneburg am 2. April 
1813 wurde die Überlegerie Kriegsmacht des franz. Generals Morand durch bie 
Generale Doͤrnberg und Czernitſcheff gänzlich vernichtet, und der Freiheitskrieg in 
Deutfchland gluͤcklich eröffnet. 4 Meilen ſuͤdweſtlich von Lüneburg liegt die Görbe, 
ein ſchoͤner Wald mit einem Eöniglichen Jagdſchloſſe, in deren Nähe am 16. Sept, 
er die Divifion Pecheur duch das MWallmpden’fche Corps a 
erfuhr. | | I — e. 
Luneville, offene, ſchoͤn gebaute Stadt in Lothringen (im Depart. bet 
Meurthe), am Zufammenfluffe der Meurthe und Vezouze, in einer fruchtbären 
Ebene, hat ein jegt zu Caſernen eingerichtete Schloß, 3 Kirchen, 1300 H. und 
11,555 €. (Fayence⸗, Liqueurfabrik. Strumpfweberei). Als 1735 dem König Sta⸗ 
nislaus Lesczinski von Polen der Beſitz von Lothringen und Bar Überlaffen worden 
war, nahm biefer feine Refidenz zu Lunedille, woburd die Stadt viele Verfchöng- 
zungen erhielt. Das Pflafter ift fchön, aber von einer Art Kalkftein, der bei tro- 
ckenem Wetter einen den Augen fchädlichen Staub verurſacht, weßwegen jeder , 
Hausbefiger im Sommer täglich das Pflafter begießen muß. 
| Luneviller Friede, den 9. Febr. 1801, gefchloffen von ſtreich (auch 
im Namen des deutfchen Reichs) und der franz. Nepublit auf die Grundlage bed 
Sriedend von Campo-Formio (f.d.). Belgien und das Tinte Nheinufer wir: 
den förmlich) an Frankreich abgetreten, forwie Mailand und Maritua an die cisalpi⸗ 
nifche Republik; Venedig und das Gebiet bis an die Etſch, Iſtrien und Dalmatien 
“ mit Cattaro dagegen an Dftreih. Die Exbfürften des linken Rheinufers follten 
innerhalb des Reichögebiets entſchaͤdigt werden. Ferner trat Oſtreich das Frickthal 
nebſt dem Landſtriche zroifchen Bafel und Zurzach an Frankreich ab, das beides an 
Helvetien (1802) überließ. Den Breisgau gab Öftreich dem Herzog v. Modena _ 
und willigte in bie Errichtung des Königreich® Hetrurien,, wogegen der Großherzog 
von Toscana in Deutfchland entſchaͤdigt werden folte. Der Thalmeg des Rheins 
machte die Grenze gegen Frankreich; die Schifffahrt des Rheins follte frei fein. 
Sie war es auch bis 1804, wo für die volftändige Entfhädigung mehrer Reiche: 
ftände eine Rheinfchifffahrtsabgabe feftgefegt ward. — | 
Zunge, das in der Brufthöhle der Thiere eingefchloffene und zur Verrich⸗ 
tung bes Athmens beflimmte Eingeweide. Jedes Thier bedarf des Einfluffes ber 
atmofphärifchen Luft zur Erhaltung feines Lebens, Daher find bei allen Thieren 
befondere Drgane zur Aufnahme der Luft und ihrer Verbreitung im Innern einge: 
richtet. Diefe Refpirationsorgane (Organe des Athemholens) find bei dem ver: 
fhiedenen Thierclaſſen nach ihrer gradmweifen Ausbildung ſehr verfchieden. Bei 
den Infekten find die Luftcandle (Tracheen), bei den Fifchen die Kiemen zu dieſem 
Zwecke beftimmt. Beiden Amphibien zeigt ſich fchon die Bildung einer abgefon- 
derten Lunge; bei den vollfommenern Thierclaffen, den Vögeln und Säugethieren, 
ſowie bei den Menfchen, tgitt diefe ganz deutlich hervor. Das Lungenſyſtem ift bei 
den Vögeln am ausgedehnteften. Die Brufthöhle ift im Verhättniffe gegen den 
Unterleib viel größer, die Luftzellen ſetzen ſich fogar bis in den Iegtern um den Mas 
gen, um die Leber, um das Herz und die größern Gefäße, felbft in die Zwiſchen⸗ 
räume der Muskeln, bis in die Röhren der hohlen Knochen fort. Beſchraͤnkter 
und in ſich gefchloffener iſt das Lungenſyſtem bei den Säugethieren. Bei dem Men- 
ſchen iſt die Lunge in zwei Hälften getheitt, ſodaß man jede als eine befondere Zunge 


786 Lungenprobe 


anſehen kann, von denen die rechte etwas kuͤrzer und breiter iſt als die linke. Zwi⸗ 
ſchen beiden liegt nach unten und links das Herz, welches bei Ausdehnung der Lun⸗ 
gen don ihnen umfaßt wird. Beide Lungenhaͤlften find getrennt durch eine Schei 
bewand, welche von einer Hautfalte der Brufthaut gebildet wird. Jede Lungen 
hälfte ift daher ganz frei und abgefondert in ihrer eignen Höhle, welche fie bei der 
Ausdehnung durch das Einathmen völlig anfüllt, und hängt nur nod) oben durch 
ihren Sufteöhrenaft mit der Luftröhre zufammen, nach hinten ift fie durch flark 
Blutgefäße, die aus dem Herzen kommen, mit bemfelben verbunden. Die Mafl 
ber Lungen ift zeig, ſchwammig, bei Kindern von blaßröthlicher, bei Erwachſe⸗ 
. nen von bläulichgrauer Farbe. Sie befteht aus einer Menge kleiner Abtheilungen 
(Läppchen), deren zarte, häutige Wände ſich fo berühren, daß fie zufammen ein 
Ganzes ausmachen. Jedes Läppchen iſt wieder durch viele noch Eleinere häutige 
Scheidewaͤnde in mehre Zellen, Rungenbläschen genannt, getheilt. Diefe find ei: 
gentlich die Enden der feinften Zweige der Ruftröhrenäfte, welche durch immer 
wiederholte Theilungen endlich zu den kleinſten, zarteften Möhrchen werben. 
Die unenblihe Vertheilung diefer Enden bildet die ſchwammige Subftanz der 
Zunge. Folglich geht die eingeathmete Luft in ununterbrochener Strömung 
durch die Luftröhre im die beiden Lungen über, durch die größern Äſte in kleinere, 
von diefen in kleinere, von diefen in Zmeige, und in unenblich viele Zweigelchen 
bis in die legten Röhrchen und Luftzellchen. Außer diefer Anhäufung von Luft: 
zellchen befteht bie Lunge noch aus einem Gewebe der feinften Blutgefäße von 4 
verfchiedenen Spftemen, nämlich von den Verzweigungen ber Luftröhrenarterien, 
welche alle Verzweigungen der Luftröhre begleiten, indem fie diefelben umfchlin- 
gen, durchdringen und fir jeden abgehenden Aft derfelben ein Äſtchen abgeben. 
Sie dienen zur Ernährung der Luftröhrenäfte und zur Abfonderung ber Zeuchtig: 
keit in dem Innern derfelben. Aus ihnen fammeln fid) die ruͤcklaufenden Blut: 
abern, welche nun zum Theil ruͤckwaͤrts in einen Stamm (die Bronchialvene) fih 
vereinigen, zum Theil in die Lungenvenen übergehen. Berner flellen bie Lungen: 
arterien und Lungenvenen einen Haupttheil der Lungenfubftanz dar, Aus der 
rechten Hälfte des Herzens kommt naͤmlich der große Stamm der Lungemarterie, 
welcher fich fogleich in zwei Theile, für jede Lunge einen, theilt, welche fich in der⸗ 
felben in Afte, Zweige und Eleinere Zweigelchen abtheilt. Die feinften Verzwei⸗ 
gungen der Zungenarterie umgeben als ein Neg von Haargefäßen die Lungenläpp: 
chen und Luftzellchen, Öffnen zum Theil fich in die Luftroͤhrenzellchen und gehen 
zum andern Theil in Venen Über, welche ruͤckwaͤrts fich zu immer größern Aften 
vereinigen und endlich, aus jeder Lungenhaͤlfte in zwei Stämme vereinigt, als die 
Lungenvenen zur linken Hälfte des Herzens zuruͤckgehen. Endlich gehören zum 
Ganzen der Lungen auch noch die ihnen zugehörigen Nerven, welche theils die Luft: 
roͤhrenzweige tief in die Lungen begleiten, theild mit den Blutgefaͤßen detſelben 
verlaufen. &o befteht alfo die ganze Subftanz der Lunge aus einer zahllofen 
Menge neben einander liegender Eufteöbrchen und Luftbiäschen, aus den Haar 
gefäßnegen der Bronchialarterien, der Bronchialvenen, der Lungenarterien und 
Lungenvenen und deren Nerven, welche allefammt durch die gemeinſchaftliche Lun 
genhaut zu einem Ganzen zufammengehalten werben. H. 
Lungenprobe, ein Verfuch, den man (bei dem Verdacht des Kinder 
mords) mit den Lungen eines tobten, neugeborenen Kindes vornimmt, um auszu⸗ 
mitteln, ob das Kind vor der Geburt gelebt habe, oder nit. Man legt naͤmlich 
die Lungen in reines Waſſer, um zu ſehen, ob ſie zu Boden ſinken, oder oben 
ſchwimmen. Vor der Geburt ſind die Lungen dunkelroth, in einen engen Raum 
der Bruſthoͤhle zuſammengezogen, feſt und ſpecifiſch ſchwerer als das Wafle. 
Sie ſinken daher im Waſſer ſowol ganz als ſtuͤckweiſe zu Boden, und wenn 
inan fie zerfchneidet, fo dringen Keine Luftbläschen hervor, weder in noch aufer 
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bem Waſſer, auch zeigt ſich wenig Blut dabei. Hat aber das Kind nad) der Ge 
burt gelebt, folglidy geathmet, fo ift auch Luft in die Lungen eingedrungen, da: 
bucch die Bruſthoͤhle erweitert, die Lungen felbft find ausgedehnt worden, erſchei⸗ 
nen von loderer ſchwammiger Subftanz, blaßrother Farbe, bedecken das Herz und 
füllen die Brufthöhle aus. Sie ſchwimmen nun, fpecififch leichter ald das Waf 
fer, auf demfelben, fowol in Verbindung mit dem Herzen, als auch ohne baffelbe, 
fowol ganz, als in Stüde zerfchnitten. Beim Zerfchneiden felbft hört man einen 
- eignen Ton, die Luft dringt aus den Lungen und fleigt, wenn man die Lungen un: 
ter dem Waffer zufammendrüdt, in Bläschen in die Höhe- Aus den zerfchnitte: 
‚nen Lungen dringt rothes, mehrentheils ſchaumiges Blut. Man hat gegen bie 
SGewißheit der Lungenprobe Folgendes eingewenbet: 1) Es kann Luft in den Lun⸗ 
gen gefunden werden, ohne daß das Kind geathmet hat. Dies Fönnte nur der 
Tal fein: a) durch Einblafen; allein in diefem Falle iſt die Bruſt des Kindes nicht 
gewoͤlbt, es ift nur fehr wenig Blut in den Runden zu finden, und es iſt nicht hell⸗ 
roth, nicht ſchaumig; b) durch Fäulnif; allein in diefem Falle müßten auch bie 
übrigen Theile davon ergriffen fein; die Lungen find nicht ausgedehnt, nicht blaß- 
xoth, bie Luftbiäschen zeigen ſich an denfelben nur auf der Oberfläche und nicht 
bi in die innere Subſtanz, wenn nicht der aͤußerſte Grab der Faͤulniß alle Theile 
ergriffen und zerftört hat. 2) Das Kind kann geathmet, folglich gelebt haben, 
ohne daß Luft in den Lungen zu finden wäre. Dies ift unerweislich und flreitet 
mit ber Natur und mit dem Begriffe von Lebensäußerung. 9 Es kann ein Theil 
ber Lungen ſchwimmen, ein andrer unterfinken; biefer Fall könnte nur bei krank. 
haften, mit Knoten, Gefchwüren oder Schleim angefüllten Lungen denkbar fein, 
und bei großer Schwäche des Kindes einen gefchehenen Verſuch, Athem zu holen, 
ohne Möglichkeit, das Leben weiter fortzufegen, beweifen. 4) Es kann ein Kind 
gelebt haben, ohne zu athmen; aber der Zuftand von Scheintod kann nicht Leben 
genannt werden, wirkliches Leben ohne Athmen findet nicht flatt. . Mit gehöri- 
ger Ruͤckſicht auf alle vorhandene Umftände und Beobachtung der nöthigen Vor: 
fichtömaßregeln, ferner mit gehöriger Unterfuchung des aͤußern Anfehens bes Kin⸗ 
des und der Belchaffenheit der übrigen Eingeweide, ift die Lungenprobe als zuver: 
läffig zur Entfcheidung über die Frage, ob das Kind nach feiner Geburt gelebt habe 
oder nicht, anzufehen. Man hat noch eine andre Zungenprobe vorgefchlagen, 
welche auf dem Verhältniffe des Gewichts tes ganzen Körpers, ſowol zu einer 
Lunge, welche geathmet, als zu einer, welche nicht geathmet hat, beruht; ſowie 
eine dritte von dem Umfange des Bruftfaftens vor und nach dem Athemholen; al 
lein beide find verwidelter, mühfamer und doch unficherer als die erftere. 
Lufiade, f. Camoens. ! 
Luſitania, Zufitanien, f. zsree und Portugal. 
Luſtſeuche, Syphilis. Die Gefchichte diefer Krankheit gehört zu den 
ſchwierigſten Gegenftänden in ber Gefchichte der Medicin. Ungewiß ift es, ob die 
mit fürchterlicher Heftigkeit und wahrhaft epidemifch wuͤthende Hautkrankheit, 
welche in dem legten Decennium des 15. Jahrh. auftrat, wirklich Das war, was 
man heut zu Zage Syphilis nennt, ober nicht vielmehr eine Abart des bald hernach 
ganz verſchwindenden Ausfages. Falſch aber ift es, daß Colon diefelbe aus Ame⸗ 
rika nad) Europa gebracht habe, wie Afteuc, und nad) ihm Sirtänner, zu behaup: 
ten verſuchten. Nach Schnurrer’s „Chronik der Seuchen” (I, 1825) iſt fie ein 
uraltes Übel, deffen um 1493 fg. in Deutfchland und Frankreich verbreitete Ver: 
[hlimmerung theild durch die Sitten: und gefellfchaftlichen Werhältniffe jener Zeit, 
theild durch die katarchalifhe Witterung entftand. Den Namen Syphilis 
führt auch ein fehr fchönes Gedicht in lat. Herametern von dem italienifchen Arzte 
Fracaſtoro (zuerft Vened. 1530, 4.). | 16. 
Luflration, Reinigung, insbefondere die feierliche Reinigung oder Wei 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bb, VI. 47 
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bung des roͤmiſchen Volks vermittelſt eines Suͤhnopfers (sacrificium lustrale), 
welche jedes Mal nach geendigtem Cenſus (ſ. d.) vorgenommen wurde. Der 
Name kann von luere (in ber Bedeutung von solvere, weil bei dieſer Gelegenheit 
alle öffentliche Pachtungen an die Genforen bezahlt werben muften), ober auch von 
lustrare (ausföhnen, weil nach gefchehenem Genfus das allgemeine Sühnopfer 
für das roͤmiſche Wolf dargebracht ward) abftammen. Das Opfer beftand in el: 
nem Ötiere, einem Schweine und einem Schafe oder Widder (suovetaurilia). 
Der Widder war dem Fupiter, das Schwein der Geres und der Stier dem Mars 
gewidmet. Die feierliche Handlung felbft nannte man lustrum condere. Da 
diefe Luftration am Ende eines jeben 5. Jahres angeftellt wurde, fo bebeutet 
lustrum auch eine Periode von 5 Jahren. 

Luftfpiel, ſ. Schaufpiel. 

Luther (Martin), der größte Mann des 16. Jahrh., geb. den 10. Nov. 
1483 zu Eisleben. Sein Väter, Hans Luther, ein Bergmann, kam fpäterhin zu 
Mansfeld (wohin er 1484 gezogen) in den Rath. Martin wurde vom ihm mit 
Strenge zur Gottesfurcht erzogen und im 14. Jahte zuerft nach Magdeburg, 
1498 aber, weil er bier Peine Unterflüsung fand, nach Eiſenach auf die Schule 
gefchickt, wo er anfangs fein Brot als Currendeſchuͤler mit Singen vor den Thuͤ⸗ 
ren verdienen mußte, bald aber zu einer bemittelten Verwandten feiner Mutter in 
Pflege kam. Hier machte ex unter ber Leitung des Rectord Trebonius ſchnelle 
Sortfchritte im Latein und in den übrigen Schulmiffenfchaften, fobaß er 1501 die 
Univerfität Erfurt beziehen, 1503 dafelbft Magifter werben und ſich durch Votle 
fungen über die Phyſik und Ethik des Ariftoteles nüglich machen Eonnte. Um dieſe 
Zeit entdeckte er auf det Univerfitätsbibliothe® eine lat. Bibel und fah mit nicht 
geringer Freude, daß fie mehr als die gangbaren Abfchnitte enthielt. Nach dem 
Willen feines Waters dem Rechtsftubium gewidmet, wurde er durch biefe nähere 
Bekanntfchaft mit der Bibel, von der damals auch die Geifttichen gewöhnlich nur 
die evangelifchen und epiftolifchen Zerte kannten, ber Theologie geneigt, und ber 
Tod eines Freundes, Namens Aleris, der auf einer Reife von Mangfeld nad Er: 
furt entweder durch den Blitz ober durch Meuchelmorb an feiner Seite umlam, 
beftimmte fein durch den Druck einer Äuferft ftrengen Erziehung und nieberbeugen: 
ben Dürftigkeit ohnehin eingefchlichterted Gemuͤth, ſich dem Mönchsftande zu wid» 
men, um durch fromme Übungen die Sefigkeit zu verdienen, an der er oft gezwel⸗ 
felt hatte. Er ging daher gegen den väterlichen Willen 1505 ins Auguſtinetklo⸗ 
fter zu Erfurt und unterwarf fich mit ſchwelgender Geduld allen Bü und 
„ Erniedrigungen, welche die Ordensobern den Novizen auflegten. Dabei glaubte 
er noch immer nicht genug zu thun; unfchuldig und unverdorben, wie Big, 
quälte er fich felbft mit den fchredlichften Vorwürfen und fiel in eine fchiwere Krank 
heit, in der ein alter Ordensbruder fein geängftigtes Gewiſſen beruhigte und ihn 
auf die Vergebung der Sünden durch den Glauben an Jeſum Chriſtum verwies 
Diefe damals über dem Dringen der Geiftlichkeit auf fogenannte gute Werke und 
über dem Handel der Kirche mit Ablaß beinahe vergeffene chriftliche Lehre brachte 
neues Licht in Luther's Seele, und die väterliche Milde, mit welcher Staupig, ſein 
Ordensprovinzial, feine hervorftechenden Talente und Kenntniffe auszeichnete, ihn 
von allen niedrigen Dienften für dag Kloſter befreite und zur Fortfegung feiner 
theologifchen Studien aufmunterte, weckte fein Selbſtgefuͤhl. Er erhielt 1507 
die Priefterweihe und 1508 durch feinen Gönner Staupig den Ruf als Profefler 
der Phitofophie auf der neuen Univerfität zu Wittenberg. Schnell entwickelte ſich 
in diefem neuen Wirkungskreiſe fein großes Genie. Ohne zu ahnen, welche Er 
folge er dadurch vorbereitete, warf er die Feſſeln der mit dem hierarchifchen Syſtem 
des römifchen Stuhles innig verwebten fcholaftifchen Phitofophie von ſich, macht 
die Mechte des gefunden Verſtandes geltend umd fammelte batd zahlreiche Schuler 
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und Anhänger um feinen Lehrftuhl. Eine Reife, die er 1510 in Angelegenheiten 
feines Ordens, welcher ihm fpäterhin die Revifion der thuͤringiſchen Auguſtinerkloͤ⸗ 
fter übertrug, nach Rom an ben Hof des Papftes Leo X. unternahm, enthüllte 
das Argerniß der Irreligioſitaͤt und Sittenlofigkeit der roͤmiſchen Geiſtlichkeit vor 
feinen Augen und befreite ihn von ber gewohnten Scheu vor der päpftt. Heiligkeit. 
Nach feiner Zuruͤckkunft nahm er ein Prebigeramt in Wittenberg an und wurde 
' 4512 Dr. der Theologie: eine Würde, deren Eid ihn, nach feinem Glauben, zur 
unerfchrodenften Vertheibigung ber heil. Schrift verpflichtete. Seine gründliche 
Gelehrſamkeit, welche die alten Claſſiker wie die Kirchenväter umfaßte und in den 
Geiſt der griech. und hebr. Sprache eindrang, ſowie der Ruf feines geiftvollen Vor⸗ 
trags machten ihn bald ben größten Gelehrten feiner Zeit bekannt und als einen 
kraͤftigen Beförberer des Lichts ber neueindeingenben, wiffenfchaftlichen Aufklärung 
werth. Um fo mehr mußte der entfcheidende Schritt, den er den 31. Oct. 1517 
durch den Anfchlag von 95 Sägen gegen den Ablaßkram des Dominikaners Tegel 
vor ben Augen von ganz Deutfchland that, Auffehen erregen. L.’n trieb nichts 
dazu, als die Liebe zur Mährheit und der Unwille über das öffentliche Ärgerniß des 
Ablaßhandels, deffen verderbliche Wirkungen fich fchon bei feiner Gemeinde zu Wit: 
tenberg Äußerten. Ehrgeiz oder Ordensneid gegen die Dominikaner hatte, wie 
jest erwieſen ift, Beinen Antheil an diefem Schritte. Jene Säge wurben jebod) 
ebenfo ſchnell verkegert ald verbreitet. Der Dominikaner Hogftraaten zu Köln, 
Dr. Eck zu Ingolſtadt und Prierias, ein Beamter des römifchen Hofes, griffen 
2.’n mit Streitfchriften an; aber weder ihre Schmähungen, noch bie Voͤrladung 
bes Papftes nach Rom, welcher er nicht folgte, ſowie die glimpflicheren Unterre⸗ 
dungen, die ber Cardinal Sajetan 1518 zu Augsburg und 1519 der Nuntius von 
Mittig zu Altenburg, nicht ohne lodende Anerbietungen von Seiten des Papftes, 
mit ihm hielten, waren im Stande, ihm zum Widerruf zu bewegen. Er antwor⸗ 
tete feinen Gegnern Eühn und gewaltig und fuhr auch nach der 1519 mit EE zu 
Leipzig gehaltenen Disputation fort, die Unftatthaftigkeit des Ablaffes und des 
päpftl. Primats zu behaupten. Miderlegt hatte ihn Niemand, und mit gutem 
Grunde appellirte er von ber Entfcheidung Eajetan’s an den Papft, und von dieſem 
an ein allgemeines Goncilium. Daher erfchien 1520 die päpftl. Bannbulle gegen 
ihn und feine Anhänger ; feine Schriften wurden zu Rom, Köln und Löwen ver: 
brannt; 2. verbrannte dagegen, nach dem befcheidenen Briefe, in dem er, immer 
noch zum Frieden willig, dem Papfte feine Ergebenheit bezeigt und zur Reform der 
Kirche gerathen hatte, durch diefe offenen Feindfeligkeiten empört, zu Wittenberg 
(10. Dec. 1520) die Bannbulfe und die Decretafen des paͤpſtl. Eanonifchen Rechts. 
Mit diefem Schritte fagte er fich förmlich vom Papfte und der römifchen Kirche 108. 
BDegeiftert jauchzten die trefflichften Männer des Adels deutfcher Nation, die er zur 
Bertheibigung des neuen Lichts aufgerufen hatte, ein Hutten, Sidingen, Schaum: 
burg, dem Helden der evangel. Freiheit Beifall zu und boten ihm, da der Kurfürft 
Friedrich von Sachfen unſchluͤſſig fchien, ob er ihm fchligen folle, ihre Veften und 
Schwerter an. Aber 2. wollte von Niemand gefchüst fein denn von Gott. Die 
beforgten Sreunde, die ihm Nachgeben und Gelindigkeit anriethen, hörte er nicht 
mehr; ein innerer, gewaltiger Geift, den er felbft nicht hemmen kann, treibt ihn 
zur That fort. Mit Bewimderung und Erflaunen vernimmt das Volk die Rede 
dieſes Mönche, der ſich allein gegen Papft und Priefterthum, gegen Kaifer und 
Fürften ftellt. Denn nichts Geringeres that er, als er den 4. April 1521, in Be- 
gleitung weniger Freunde und des kaiſerl. Herolds, der ihn gefobert hatte, die Reife 
zum Reichstage nach Worms antrat. Bei 2000 Perfonen zu Pferd und zu Fuß 
kamen ihm eine Stunde vor Worms entgegen. Die Überzeugung von der Wahr- 
heit feiner Sache war fo ſtark in ihm, daß er dem Boten, durch den Spalatin ihn 
toarnen ließ, antwortete: „Und wenn fo viel Teufel in Worms wären als Ziegel auf 
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ben Dächern-— doch wollte ich hinein”. Vor dem Kaifer, dem Erzherzoge Ferbi- 
nand, 6 Kurfürften, 24 Herzögen, 7 Markgrafen, 30 Biſchoͤfen und Prälaten 
und vielen Fürften, Grafen, Herren und Gefandten erfchien 2. den 17. April in 
der Reichsverfammlung, bekannte ſich zu feinen Schriften und ſchloß am folgen: 
den Tage feine zweiftündige Vertheidigungsrede vor diefer Verſammlung mit den 
Worten: „Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der heil. Schrift oder mit öffentli» 
chen, Elaren und hellen Gründen und Urfachen übertwunden und uͤberwieſen werde; 
fo kann und will ich nicht wiberrufen, weil weder ficher noch gerathen iſt, etwas 
wider Gewiffen zu thun. Hier ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen”. Daß er wirklich nicht anders konnte und nur dem göttlichen Worte ge: 
horchte, davon mußte Seber fich überzeugen, ber ihn hörte und verftand, und er 
verließ Worms in der That ald Sieger, aber unter fo unzweideutigen Worbebeus 
‚ tungen bes Unterganges, den feine Feinde ihm bereiteten, daß Friedrich der Weiſe 
ihn unterwegs wegfangen und heimlich nach der Wartburg ſchaffen ließ, um fein 
Leben zu fihern. Meder die Eaiferl. Achtserklaͤrung ‚noch die Bannbullen des 
Papftes konnten ihn in der Muße ftören, die er hier zur Verdeutfhung des Neuen 
Zeftaments anmwenbete. Doch dauerte fie nur 10 Wonate. Auf die Nachricht 
von Karlſtadt's (f. d.) Bilderftürmerei hielt ihn nichts zuruͤck, und trog ber 
neuen Achtserklärung, welche der Kaifer zu Nürnberg wider ihn erließ, und felbft 
auf die Gefahr der Ungnade des Kurfürften eilte er, mitten durch das Land des 
heftig gegen ihn erzuͤtnten Herzogs Georg von Sachfen, nach Wittenberg. Der 
Brief, in dem er fich wegen diefer Entweichung bei dem Kurfürften Friedrich rechts 
fertigt, ift ebenfo als fein Betragen auf dem Reichstage zu Worms ein Beweis 
feines unerfchrodenen Muthes und feiner Seelengröße. So zuverfichtfich und 
kuͤhn burfte nur Luther zu feinem Fürften fprechen, denn fchon hatte er ein Anfeben 
in der Welt, welches das fürftliche uͤberwog. Muſter von Mäfigung, Lehrweis: 
heit und Volksberedtſamkeit find die Predigten, mit denen er gleich nach feiner 
Ruͤckkehr, im März 1522, acht Tage nad) einander fortfuhr und den Aufftand der 
wüthenden Neuerer in Wittenberg ſtillte. Sie zeigen, wie fehr Diejenigen irren, 
die in L'n nur den ungeflümen, plumpen Eiferer fehen und die Behutfamkeit ſei⸗ 
nes Verfahrens bei der Kicchenteform, feine feine Menſchenkenntniß und feine 
Sanftmuth gegen Ierende, bie e8 nur fonft mit der Wahrheit gut meinten, nicht 
bemerken wollen. Diefe Mäßigung verließ ihn freilich, wo er böfen Willen und 
eine unlautere Geſinnung ſich ihm entgegenflellen, ober die evangelifche Wahrheit 
in Gefahr ſah. Daher feine harte, beißende Antwort auf die Heinliche Schmäh: 
ſchrift des Königs Heinrich VIII. von England und die Erbitterung in feinen 
Streitigkeiten mit Karlftadt und Erasmus. Den Legtern hielt er, nicht ohne al- 
len Grund, für etwas irbifch gefinnt und lau gegen die gute Sache; in Karlitabt'd 
Angriffen auf feine Abendmahlslehre glaubte er aber offenbare Abtri it und 
ehrgeizige Eiferfucht zu erfennen. Unter diefen Kämpfen und Anfee | 
fein Entſchluß, auf eine völige Reformation ber Kirche, welche bie 9 
verlangte, hinzuarbeiten, zur Reife gediehen. Zuerft fing er 1523 In Witten 

an, die Liturgie von leeren Gebräuchen zu reinigen, und gab, da er felbft 1524 die 
Moͤnchskutte ablegte, bag Zeichen zur Aufhebung der Klöfter und zur beffern Ver: 
wendung der Kirchengüter. Er nahm eine Nonne, welche das Klofter verlaffen 
hatte, Katharina von Bora, 1525 zum Weibe: ein Schritt, den der 42jährige 
Mann erft nach ſchwerem Kampfe mit unzähligen Bedenklichkeiten, aber gewiß 
ebenfowol aus Grundfag als aus Neigung that. Denn ganz follten die Lehrer 
bed Evangeliums der Menfchheit wiedergegeben, und die Rechte ber Natur und 
Wahrheit, wo möglich, in allen Verhättniffen wiederhergeftellt werben. Doc; nur 
auf dem Wege der Ordnung wollte 2. die neue Form des kirchlichen Weſens einge: 
führt wiffen. Während er den Reichsſtaͤdten und fremden Fürften dabei mit Rath 
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und That zur Hand ging, erklärte er fich auf das nachbrüdtichfte gegen bie Unorb- 
nungen ber aufrührerifchen Bauern und MWiebertäufer, "und feine Feinde haben 
ihm mit dem Verbachte der Anftiftung diefer gefährlichen Meutereien und Aus: 
brüche des Fanatismus um fo größeres Unrecht gethan, je mehr feinem gefunden 
Berftande alle Schwaͤrmerei und Überfpannung lebenslang fremd und zuwider war. 
Mit der Ruhe eines feften und bedachtſamen Mannes, der wohl weiß, was er will, 
gab er daher von 1526 — 29 unter Autorität des Kurfürften, mit Hülfe Me: 
lanchthon's und andrer Freunde der Kirche in Sachfen, eine neue, ber Lehre des 
Evangeliums entfprechende Ordnung, und vom hoͤchſten Gewichte war das Ver- 
dienft, das er fich durch die Abfaffung des großen und Fleinen Katechismus um den 
Schulunterricht erwarb. Nur mit Schmerz kann man dagegen ber Unduldſamkeit 
und Härte gedenken, die L. fich gegen die ſchweizeriſchen Reformatoren, wegen ihrer 
abweichenden Anficht in der Abendmahlstehre, zu Schulden kommen ließ. (S. Sa⸗ 
crament.) Es ift unftreitig, daß er dadurch eine Haupturfache jener Scheidung 
wurde, welche die Neformirten und Evangelifcy:Rutherifchen von einander trennt; 
aber babei laͤßt fich auch nicht Iäugnen, daß er ohne diefe Unbiegfamkeit in Sachen 
des Glaubens ſchwerlich ein Werk vollbracht haben würde, zu deſſen Vereitelung 
Lift und Gewalt unaufhörlich gefchäftig war. Die feit dem öffentlichen Vortrage 
ber Gonfeffion der Proteftanten auf dem Reichdtage zu Augsburg 1530 immer weis 
ter fortfchreitende Ausbreitung und Befeftigung ber Reformation (f.d.) be 
nahm nun zwar den päpftl. und kaiſerl. Edicten gegen 2. alle Kraft; aber befto 
mehr mußte er gegen die Verſuche der fchlauen Papiften, ihm durch Unterhandluns 
gen Etwas von der gewonnenen Wahrheit abzudingen, auf feiner Hut fein, und es 
bedurfte gerade dieſes, nicht felten an Trotz und Starrfinn grenzenden Fefthaltens 
berfelben, um den Sieg zu behaupten. Ganz in diefem Geifte fchrieb daher 2. 
1537 die ſchmalkaldiſchen Artikel, gab. den brandenburgifhen und anhaltifchen 
Sefandten, die 1541 vom Reichstage zu Regensburg an ihn gefchieft wurden, um 
ihn zur Nachgiebigkeit gegen die Katholifchen zu ftimmen, eine abfchlägige Antwort, 
und nerweigerte 1545 die Theilnahme feiner Partei am Goncilium zu Trident. 
Die Schärfe und Heftigkeit ded Tones, in dem er feinen Glauben verfocht, ſchmaͤ⸗ 
lert keineswegs das Verbienft feiner Beharrlichkeit; und bemweifen auch die Perfön- 
lichkeiten, die er ſich bisweilen gegen feine Gegner erlaubte, daß er ſich nicht unge: 
ahnbet beleidigen ließ, ſo darf man doch nur an bie herefchende Denk = und Sprech⸗ 
art feines Zeitalters, an die Natur feines Unternehmens, das ohne Kampf und 
Streit gar nicht von ftatten gehen konnte, an die Einflüfterungen der Zuträger 
und Aufheßer, von denen er, wie jeder große Mann, umgeben war, an die Kränf: 


lichkeit, die ihn nicht felten verflimmte, und gn feine lebhafte, Alles leicht ins Un: 


geheure treibende Phantafie denken, um die Rauhheit feiner Äußerungen verzeihlich 
zu finden. Ebenfo erklären fich die Schredbilber teuflifcher Anfechtungen, die ihn 
oft mehr beuntuhigten, als mit feinem gefunden Verſtande verträglich ſchien; denn 
ber Teufel war jenem Zeitalter eine wirkliche Perfon, ein immer gefchäftiges, böfes 
Princip, und wer ſich der Sache Gottes mwibmete, mußte den Angriffen des Zeus 
fels nothmendig überall begegnen. Genug, daß X. die Kraft hatte, e8 mit dem 
Teufel aufzunehmen: „Sch bin dazu geboren‘, fagte er feibft, „daß ich mit Rot: 
ten und Zeufeln muß Eriegen und zu Felde liegen, darum meiner Bücher viele flür- 
mifch und Eriegerifch find. Ich muß die Klöge und Steine ausrotten, Dornen 
und Hecken weghauen, Pfüsen ausfüllen, Bahn machen und zurichten; aber 
Philippus (Melanchthon) fährt ſaͤuberlich und ſtill daher, bauet und pflanzet, fäet 
und begeußt mit Luft, nachdem ihm Gott feine Gaben reichlich gegeben hat. Soll 
ich aber einen Fehl haben, fo iſt es mir lieber, daß ich zu hart rede und die Wahr: 
heit zu heftig herausftoße, denn daß ich irgend einmal heuchelte und die Wahrheit 
inne behielte“. Daß er ohne Falſch und uͤberall ehrlich zu Werke gehe, mußten 
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ihm auch feine Feinde zugeftehen. Bei keinem Marme war der Grundcharakter 
des deutſchen Gemuͤths, Geradheit, Treue und Redlichkeit, herrlicher entwidelt 
und offener dargelegt. Er fcheute ſich ebenfo wenig feine Schwächen zu geftehen, als 
Fehler Anbrer zu züchtigen, und neben biefen Schwächen, mit welchen milden, lies 
benswürbigen Eigenfchäften war die überlegene Kraft und Größe feines Geiftes 
vereinigt! Man erftaunt über die unermübdete Thaͤtigkeit, mit der er nad) allen 
Seiten hinwirkte: — das Werk der Bibelüberfegung, ſchwer und weit umfaffend 
genug, um ein Janzes Leben zu befchäftigen, brachte er von 1521 — 34 völlig zu 
Stande, und fchon darum würde fein Name unſterblich fein; dabei aber kam er 
durch die Menge feiner Abhandlungen über die wichtigften Gegenftänbe des Glau⸗ 
bens ben fruchtbarften Schriftftellern aller Zeiten gleich und übertraf an Geift und 
Gehalt die meiften; feit 1512 predigte er in jeder Woche mehre Male, ja in ge: 
wiffen Perioden täglich, verwaltete das geiftliche Amt im Beichtftuhle und Altare, 
führte einen ausgebreiteten lateinifchen und beutfchen Briefwechfel über Gegen: 
ftände aller Art mit Großen, Gelehrten und Freunden, und mitten in biefem 
Drange von Arbeiten, die ihm täglich noch einige Stunden zu Gebet und Selbft- 
betrachtung Zeit laffen mußten, war er für jeden Befuchenden zugänglich, half 
mit Rath und That, wo es Noth war, befümmerte ſich um jeben Armen, der ihn 
anfprach, und gab ſich mit der ganzen Seele den Freuden ber Gefelligkeit hin, wo 
man ihn immer jovialifch, voll von Einfaͤllen (fie find in feinen „Zifchreben‘ aufbe⸗ 
halten), Eörnig und geifteeich in feiner Unterhaltung und mäßig in feinen Genüf: 
fen fand. Dabei blieb er auch der Kunft nicht fremd; feine trefflichen Kirchenlie- 
der find bekannt, wie feine entfchiebene Vorliebe für bie Mufik, in welcher er, fo oft 
es nur möglich war, durch Singen und Spielen auf der Flöte und Laute feine Er- 
holung ſuchte. S. Groll: „Luther's geiftliche Lieder nebſt deffen Gedanken über 
die musica” (Berl. 1817); „Die Lieder Luther's gefammelt von Koſegarten und 
Rambach“; „Uber Luthers Verbienft um den Kirchengefang” (Hamb. 1813). Nur 
eine feltene Geiftes= und Körperkraft Eonnte dem Allen gewachfen fein; bei einer 
minder ſtarken Natur wäre ein fo thatenreiches, muͤh⸗ und wechſelvolles Leben 
frühzeitig zum Ende geeilt. Zwar hatte 2. fchon feit 1531 mit harten Eörperlichen 
Leiden (Steinfchmerz und Schwindel) zu kaͤmpfen und war in mehren Krankheiten 
dem Tode nahe, doch erhielt ihn Gott bis ins 63. Fahr. Wor der legten Reife 
nach Eisleben, wohin ihn die Grafen von Mansfeld zur Schlichtung einer Steel: 
tigkeit riefen, fchilderte er feinen Zuftand in einem Briefe: „Ich alter, abgelebter, 
fauler, müber, kalter und num auch einäugiger Mann hoffte doch num ein wenig 
Ruhe zu haben; fo werde ich aber dermaßen überhäuft mit Schreiben, Neben, 
Thun und Handeln, als ob ich nie etwas gehandelt, gefchrieben, gerebt oder gethan 
hätte. Ich bin der Welt fatt und bie Welt meiner, wir find alfo leicht zu fcheiden, 
wie ein Gaft, der die Herberg quittirt. Darum bitte id um ein gnaͤdiges Stuͤnd⸗ 
lein und begehre bes Weſens nicht mehr". So hatte er im Jan. 1546 gefchrie: 
ben; ben 18. Febr. flarb er zu Eisleben und wurde in der Schloßkicche zu Witten . 
berg begraben. Seine zärtlich geliebte Frau (farb zu Torgau 1552) hinterließ er 
mit 4 Kindern (2 waren früher geftorben) in geringen Umftänden, und mit Mar 
tin Gottlob Luther, der 1759 als Rechtsconfulent in Dresden ſtarb, erloſch feine 
männliche Nachkommenſchaft *). Wider feinen Willen wird feine Partei nad 


*) Zum Gebächtniß des 3. Reformationsjubelfeftes, 1817, hatte der Rath Weder in 
Gotha mittelft gefammelter Beiträge für die noch lebenden, größtentheils fehr armen 
Seitenverwandten Luther's zu Möhra im S.-Meiningifchen und in der Umgegend d. O. 
ein Stipendium geftiftet, deſſen Genuß, auf den Fall des Verlöfchens der ganzen Luther’ 
ſchen Nachtommenfchaft, dem jedesmaligen Pfarrer und Schullehrer des Dorfes Möhre, 
jebem zur Hälfte, zufallen fol. (©. „Allgem. Anzeiger der Deutfchen‘, Jahrg. 1818, 
Nr. 271.) — Bon den durch die Mansfeldifche literar. Gefellfhaft feit 1801 gefammel: 
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ihm die Butherifche genannt; wider feinen Willen hat fie die Kriege geführt, die 
gleich nad) feinem Tode ausbrachen und Deutfchland fchredlich verwüfteten. L. 
vieth, fo lange er lebte, zum Frieden und erhielt ihn; er achtete es für Frevel, mit 
menfchlicher Gewalt ducchfegen zu wollen, was Gottes Sache ift, und wirklich hat 
durch 30 Fahre des Werdens und Wachſens der Reformation fein unerfchütterli- 
cher Glaube mehr baflır gethan, als ale Kriege und ale Verträge nach ihm. Ei— 
nige Geſchichtſchreiber find bemüht gewefen, eine Menge von äußern Umftänben 
aufzuzählen, welche die Reformation herbeigeführt haben würden, auch wenn Fein 
2. erfchienen wäre, Wir halten und an Das, was wirklich gefchehen ift, und fin⸗ 
den die Grundbewegkraft bes größten aller deutfchen Werke in dem Charakter, ben 
Cramer in feiner Ode „Luther alfo zeichnet: | ; 
Nie hat er geheuchelt z 
Mit Glauben feine freie Bruft geftählt, 
Hat keinem Fürften je um Schu gefcjmeichelt; 
Daß er ein Menfch war, nie verhehlt, 
War Vater, Mann und Freund und Unterthen, 
Der Armen Zröfter, ging die hohe Bahn 
Des himmlifchen Gebots mit feftem Schritte, 
Blieb arm und feine Luft war Gott, 
Sein Glüd hier, troß des —— Spott, 
Ein keuſches Weib und eine Huͤtte. E. 
Luͤttich (franz. Liege, hollaͤnd. Luyk), ehemals ein Bisthum im weſtfaͤ 
Uſchen Kreiſe, wurde 1794 von den Franzoſen befegt, im Frieden zu Luneville ihnen 
abgetreten und zum Departement ber Ourthe gezogen. Durch ben Beſchluß des 
wiener Songreffes und einen befondern Vertrag vom 23. März 1815 wurde biefes 
Land als ein ſouveraines Kürftenthum dem Könige ber Niederlande überlaffen und 
bildet jegt (nachdem einige Theile davon zu den Provinzen Hennegau, Limburg und 
+ Namur gekommen unb dafuͤr andre von Limburg, Luremburg und Namur dazu 
gefchlagen worden find) eine Provinz des Königreichs der Niederlande, 102 IM. 
mit 354,000 Einw. Außer der Maas, an deren beiden Seiten fie liegt, wird fie 
vorzüglich von der Durthe durchfloffen. Der Boden ift im ſuͤdl. und oͤſtl. Theile, 
wohin fich eine Kortfegung der Ardennen zieht, waldig, felfig und huͤgelig, im weſt⸗ 
lichen Theile eine fruchtbare Ebene. Getreide wird nicht hinreichend gezogen und 
muß durch den Kartoffelbau erfegt werden. Die Rinbvieh = und Schafzucht ift fehr 
ausgebreitet. Bekannt find die limburger Käfe, welche diefe Provinz liefert. 
Sie ift rei an Steinkohlen, Galmei, Alam, Eifen, Kalk⸗, Bau:, Web: 
und: Slintenfteinen und gutem Marmor; zu Spaa ift ein berühmtes Mineral- 
waſſer. Wichtig find die Tuch- und Eifenfabrifen; die dütticher Gewehre und 
Vervierstuͤcher werden ſtark ausgeführt. Lüttich, die Hauptfladt, liegt in einem 
Thale an der Maas, welche hier die Durthe aufnimmt, zwifchen zwei Wergen, 
und war fonft feft und hatte eine Citadelle. Die Stadt ift groß, meiſtens enge und 
finfter, nurdie Straßen längs des Fluffes find fchön. Die Maas theitt fie in die alte 
ober obere. und in die neue oder umtere; auch gehören zehn Vorſtaͤdte zu Lüttich. 
Über die Maas führen 17 Brüden, unter welchen fic die Bruͤcke des arches durch 
ihre eifernen Geländer auszeichnet. Die Stadt enthält 245 Gaſſen, 40 Kirchen, 
8000 H. und etwa 47,000 Einw., größtentheils Wallonen , die ein verdorbenes 


ten Beiträgen zu einem Denfmale Luther’s (zufammen über 84,000 Thlr.) wurde 
am 31. Oct. 1821 das Denkmal in Wittenberg (f. d.) aufgeftellt, wozu der König 
v. Preußen felbft am 1. Nov. 1817 den Grundftein gelegt hatte. — Luther’s „Sämmtl. 
Werke“ (ein Verzeichn. von 400 Nummern) erfcjeinen feit 1826 zu Erlangen in 60 Bbn. 
Früher find 5 verfchiedene Samml. erfchienen, unter welchen die von Wald, 24 Bde., 4., 
die volljtänbigfte ift. — L.'s eben, von Schrödh, fteht in deffen „Lebensbefchreib. berühm: 
ter Gel.” (Th. 1,1790) ; mehre Auff. darüber in Keyfer’s „Reformationsalmanach“ (Erf. 
1818, 1819 u, 1821); vgl. die bei dem Art. Reformation angef. Schriften, 
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Seanzöftfc reden. Außer ben Tuch⸗ und Wollenzeuchfabriken find bie Gewehrfa—⸗ 
briken bemerkenswerth, welche Stuͤcke von einer Krone bis zu 500 Louisd’or ver- 
fertigen. Auch gibt es hier eine große Stuͤckgießerei und Bohrerei , eine Zinkfabrif, 
Gerbereien, Leimfiedereien, Cichorienfabriken, eine Feilen: und Ambosfabrif; auch 
verfertigt man viele Nägel. Zwölf Schwarzblechmühlen in der Gegend bereiten 
jaͤhrlich 9O— 100,000 CEtr. Blech. Die Steinkohlenbrüche in der Nähe ziehen 
ſich mehre taufend Fuß unter der Erde fort und liefern jährlich gegen 4 (nach Bil: 
Iefoffe faft 9) Millionen Ctr. Steintohlen. Der Handel Luͤttichs mit dieſen Erzeug⸗ 
niffen, ſowie der Spebditionshandel ift anfehnlich ; daher hat die Stabt auch eine 
Börfe und ein Handelögericht. Eine Univerfität ward 1817 eröffnet; mit ihr find 
mehre gute Anftalten verbunden. Ä 

Lüsen, Stadt mit 1300 Einw. im preuß. Herzogthum Sachfen, Regie 
rungsbezirk Merſeburg, berühmt durch zwei Schlachten: die eine im breißigjähris 
gen Kriege, die andre im Befreiungskriege gegen Napoleon... . 

I. Schlacht bei Lügen am 6. (16.) Novemb. 1632. Guſtav Adolf 
ftand 1632 vor der Veſte Ingolftadt, als er hörte, daß MWallenftein in Sachfen 
eingebrochen fei und bort Alles verwüfte. Dem bedrängten Bundesgenoffen beizu 
ſtehen, noch mehr aber aus Furcht, von ber Oſtſee abgefchnitten zu werben, brach 
er unverzüglich aus Baiern mit 27,000 M., darunter über 10,000 Reiter auf 
zur Hülfe Johann George. In Erfurt nahm Guſtav Abfchied von feiner Gemah⸗ 
iin, -rührender als je vorher, denn er fühlte zu gut, daß feine Lage, fein Heer 


nicht mehr waren wie im Sept. 1631. Der Marfch ging raſch bis Naumburg. 


Bei Grimma wollte fich det König mit den Truppen des Kurfürften von Sachſen 
und des Herzogs von Lüneburg vereinigen. Als er aber bei Pegau durch ein auf: 
gefangenes Schreiben erfuhr, daß Pappenheim mit feinem Haufen nach Halle ab: 
gefandt fei und Wallenſtein's Heer zerftreut in den Quartieren zwifchen Lügen und 
Meißenfels liege, gab er die Verbindung mit Johann Georg auf und zog geraden 
Wegs gegen Wallenftein. Sobald diefer des Könige Anzug erfuhr, gaben brei 
Kanonenſchuͤſſe feinen Regimentern das Zeichen, zufammenzurüden, und Eilboten 
gingen ab an Pappenheim, unverzüglich von Halle zuruͤckzukommen. Am 5.Nov. 
ordnete Waltenftein fein Heer zur Schlacht zwifchen Lügen und dem Floßgraben, 
fobaß ber rechte Flügel ſich an die Stadt lehnte, der linke bis an den Graben ſich 
ausbehnte. Der linke Abzugsgraben der vorliegenden großen Straße war vertieft, 
die Erde nach der Feldfeite aufgeworfen; in ihm und dahinter ſtanden 2 Linien Für 
ſiliere und eine Linie Kroaten, die von ihren Pferden über die beiden vorberften ki⸗ 
nien wegfchießen, dem Feinde alfo ein dreifaches Feuer entgegenfprühen folten. 
Hinter der Straße war das Heer aufgeftellt; vor der Fronte eine Batterie von 7 
Karthaunen; auf beiden Flügeln hielt die Reiterei, im Mittelpunkt das Fußvolk, 
in vier große Vierecke gebildet; auch hatte der rechte Neiterflügel ein fünftes Viered 
in feiner Mitte. Auf einer Anhöhe vor Lügen waren 14 Feuerſchluͤnde aufgefah⸗ 
ren und hinter den MWellerwänden um bie Gärten Musketiere geftellt; aber den 
linken Flügel am Floßgraben, two Pappenheim einruͤcken follte, deckte kein Ge 
ſchuͤtz. Auf diefem Fluͤgel fchloffen ſchwere Reiter, auf dem rechten Iſolani's Kroa⸗ 
ten die Schlachtlinie. So fanden die Kaiferlichen gegen 40,000 M. ſtark. Tau⸗ 
fend Schritte gegenüber war das fchmebifche Heer in Schlachtorbnung aufmarfcirt 
in zwei Treffen. Der linke Fluͤgel reichte bis Lügen, der rechte, über den Floßgta⸗ 
ben hinaus, vor der Fronte zog fich die große leipziger Straße hin, im Rüden 
kruͤmmte fic der Floßgraben ums Heer. Auf den Fluͤgeln hielt die Neiterei; im 
der Mitte mit 8 Schlachthaufen das Fußvolk. Zwiſchen den Reitergeſchwadern 
hatte Guſtav wieder Abtheilungen von Fußvolk von 200 bis 400 M. geftellt, doch, 
gewarnt durch die leipziger Schlacht, denfelben Feldſtuͤcke beigegeben, um fich kraͤfti⸗ 
ger gegen die einbrechenden Weiter vertheibigen zu koͤnnen. Das Gefhüg der 
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Schmweben beftand aus 100 Feuerſchluͤnden, bavon waren 26 der ſchwerſten 
in Batterien vor dem linken Flügel aufgeftellt, außerdem vor jebem Flügel noch 
20 Mleinere und 5 vor jedem Schlachthaufen des Fußvolks. Der König felbft 
führte den rechten, Herzog Bernhard den linken Flügel, die Mitte aber Knip⸗ 
haufen. — Der 6. Nov. brach an, und ein dichter Mebel verfinfterte die ganze Ge» 
gend. Schon kämpften einzelne Reitergeſchwader, die Abends ben Übergang über 
die Rippady bei Poferna erfchmwert hatten, in der Finſterniß, ald das ſchwed. Heer 
Luther's Lied: Eine fefte Burg iſt unfer Gott ic. anflimmte. Dann ritt der Kö- 
nig ernſter als fonft durch die Reihen und ermahnte zur Tapferkeit. Erſt um 10 
Uhr verlor ſich der Nebel, die Sonne beleuchtete bie weite Ebene, und bie Heere 
ftanden einander im Geſicht. Eine halbe Stunde nachher gab Guſtav das Zeichen 
zum Angriff. Da brachen die Schweben gegen den von den Kaiſerlichen befegten 
Graben der Landftraße ein; aber ein mörberifches Musketen⸗- und Gefchügfeuer _ 
ſtreckte die Anftürmenden zu Boden. Das fchmebifche Fußvolk wich, aber Guſtav 
fprang vom Pferde, riß einem Soldaten die Pike aus der Hand, ftellte fih an die 
Spige der Weichenden und rief laut: Schweden, mo ift Euer Muth? Vorwärts! 
vorwärts! Er fchreitet voran, eim mörberifcher Kampf beginnt aufs neue, und 
die Schweden bringen bis an bes Grabens Rand. Man fiht nun Mann gegen 
Mann im wilden Handgemenge, da bricht Oberft Winkel mit dem blauen Regis 
mente vor, fegt unter Siegesgefchrei über beide Gräben; ihm folgt das ſchwedi⸗ 
fche Leibregiment im Laufe. Bald find die Kanonen erobert und auf die Baifer!. 
Vierecke gerichtet. Das erfle und zweite wirb gefprengt, aber das britte hält noch 
Stand. Da ſtuͤrmt Holk mit feinen Küraffieren her, wirft die Schweden zurüd 
und entreißt ihnen die gewonnenen Vortheile, denn die finnifche Reiterei hatte nicht 
fo fchnel dem Fußvolke, das nun ungebedt ſtand, über die Graben folgen Binnen. 


Bald Fam MWallenftein felbft mit dem wiedergeordneten Fußvolk zuruͤck, eroberte 


die genommenen Kanonen und trieb die Schweden vor fich her bis an des Grabens ' 
Rand. Allein in eben diefem Augenblicke war e8 auch den ſchwediſchen Schwadro⸗ 
nen gelungen, über den Graben zu fegen; fie flürzten auf MWallenftein’s Meiter, 
warfen bie vorberften auf die hinterften zurück, verbreiteten Schrecken und Verwir⸗ 
rung über den ganzen linken Fluͤgel des kaiſerl Heeres, eroberten die Gefchlige wies 
ber, und der Sieg fchien hier für die Schweden entſchieden. — Doch weniger güns. 
fig focht der linke Flügel, welcher von ber großen kaiſerl. Batterie auf dem Winds 
mühlenberge fo heftig befchoffen wurbe, daß er zu wanken und in Unorbnung zu 
weichen begann. Dies erfehend, bergab Guſtav die Führung feines rechten fies 

genden Flügels dem Feldmarſchall Kniphaufen und befahl ihm, raſch den weichen» 
ben Feind zu verfolgen; er felbft eilte den Bebrängten zu Hülfe. Der König vers » 
ſchwand, und ſchon hatte Herzog Bernhard auf dem rechten Flügel eine fo gefchickte 
Schwenkung gemacht, daß er mit einigen Regimentern feinem Gegner in bie Flanke 
fallen konnte, wodurch dort, ba im wilden Grimme kein Theil wich, ein gräßliches 
Gemegel entftand. Da rannte wiehernd des Königs Roß ohne feinen edein Reiter 
durch die Reihen dee Schweden, der Sattel war mit Blut bedeckt, in den Halftern _ 
ſteckten noch die abgefchoffenen Piftolen. Bernhard ahnete das entfegliche Ungluͤck 
und fenbete ſtraks 100 Reiter aus, den König zu fuchen, indeffen: verkümdete er 
laut bie Nachricht von beffen Gefangenfchaft. Nun kaͤmpften die Schweden wie 
wuͤthende Löwen, fie flürzten Alles vor fidy nieder, eroberten bie feindliche Batterie 
bei den Windmühlen, drehten das Gefchüg gegen ben Feind und trieben ihn hier 
‚vor fich her, während das zweite fchtvedifche Treffen die ins Gepäd gefallenen Kroa⸗ 
ten verjagte, und Kniphaufen mit friſchen Negimentern über ben Graben zur Ver: 
folgung der Flüchtigen fegte. Der Sieg war entfchieben, als Pappenheim mit 8 
feifchen Reiterregimentern von Halle her auf dem Kampfplage erfchien. Eine neue 
Schlacht begann. Pappenheim nahm das zum zweiten Male eroberte Geſchuͤtz, 
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trieb bie Zerfprengten über den Graben und war daran fie zu umzingeln, als Knip⸗ 
haufen’s zmeites Treffen ihm entgegenkam. Schon ſtuͤrzte er auf daſſelbe los, da 
traf eine Falkonetkugel feine Hüfte; ein Trompeter ergriff bes Roſſes Zügel und 
führte ben widerftrebenden Seldheren rafch aus dem Getümmel. Ein Nebel, in- 
bem ber Abend nahte, enbigte die Schlacht. Bernhard und Kniphaufen waren fo 
weit entfernt ſich für Sieger zu halten, daß fie ſchon berathſchlagten, ob fie nicht 
nach Weißenfels zurückgehen follten. Aber im tiefen Dunkel der Nacht brach Wal: 
lenſtein felbft nach Leipzig auf. Bernhard behauptete das Schlachtfeld und fah fich 
am Morgen als Sieger. Wallenftein wußte den Anmarſch der fächf. Truppen; 
Bernhard fürchtete das Eintreffen des Pappenheim’fchen Fußvolks. Wallenſtein ver 
lor fein Geſchuͤtz und zog ſich bis nach Böhmen zuruͤck; Schiller läßt daher ſ. Que 
fienberg bemerken: „Wer erftaunte nicht, als Herzog Friedland nach diefem großen 
Tage wie ein Befiegter nach Böhmen floh!" Am Morgen fammelte Bernhard die 
zerſireuten Regimenter und trieb die Kroaten, welche das Gepäd retten wollten, 
zuruͤck; die Beute blieb den Siegern. Neun Stunden hatte die Schlacht gedauert, 
fie koſtete beiden Theilen an 9000 Zobte. Die größten Opfer des blutigen Tages 
waren Guſtav Adolf und Pappenheim. Den Erftern fanden Bernhards ausgefandte 
Kundfchafter unweit des bekannten großen Steins an der Landftraße unter einem 
- Haufen von Tobten entkleidet und von ben Hufen ber Pferde faft bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit zertreten. Dunkel find die nähern Umftände feines Todes; doch ift ed un- 
gegründet, daß Werrätherei und Mache feinem edeln Leben ein Ende gemacht haben. 
Pappenheim farb bald nachher an feinen in der Schlacht empfangenen Wunden 
in Leipzig. Sachfen blieb für einige Zeit von ben Exrpreffungen eines Holt und 
Gallas frei, die feit 3 Monaten Alles verheert hatten. Der fchlichte Feldftein, der 
das Andenken an den tapfern König erhält, ift jegt mit Pappeln umkränzt und 
mit fleinernen Baͤnken umgeben. 

U. Die Schlacht bei Lügen am 2. Mai 1813 — richtiger nad) dem 
ſuͤdlich von Lügen gelegenen Dorfe Großgörfchen genannt — war feit den großen 
Ereigniffen 1812 (vgl.Ruffifhsdeutfher Krieg) ber erfle gewaltige ur 
fammenftoß ber jegt vereinigten ruſſiſch⸗ preuß. Streitkräfte mit Napoleons neuge: 
fhaffener Macht: Rußlands Deere waren durch ben vorigen Feldzug und durch 
den weiten Hermarſch erfchöpft; fie konnten ihre erlangten Vortheile nicht weiter 
treiben als bis an die Eibe; fobald Deutfchland fich nicht ebenfo raſch wie Preußen 
anfchloß und fo lange der Feind im Rüden noch anfehnliche Feſtungen beſetzt hielt, 
durften fie ed auch nicht. Selbſt Preußen mußte den größten Theil feiner Kriegs: 
mittel erſt noch aufbeingen, bilden und ordnen. Beide Mächte konnten baher 
nicht mit folcher Schnelle über die Umftände gebieten wie Napoleon, den nichts 
hinderte, feine beträchtlichen Huͤlfsmittel in Thaͤtigkeit zu fegen und nach Deutſch⸗ 
land wieder vorzubringen. So gefchah es, daß, während ber General Bülow den 
Bicekönig von Italien, welcher mit den Trümmern ber alten franz. Armee bei 
Magdeburg fland, beobachtete, Chemnig, Altenburg und Leipzig bie Hauptpunkte 
der verbündeten Deere, Lügen der Poften ihrer Vorhut blieben, und nur leichte 
Truppen gegen Franken und Heffen hin flreiften. Schon gegen Ende bes April 
drängten Napoleons Colonnen über den Thuͤringerwald herein und am 28, er⸗ 
reichten fie Naumburg ; gleichzeitig nahm der Wicefönig, der ſich ihnen näherte, 
Merfeburg. Napoleons Abficht, auf Leipzig und nach der Elbe vorzugehen, lag 
Elar am Tage. Die wuffifhen Worpoften zogen fi) nad) dem Gefecht an der Rip 
pad) am 1. Mai, wo der Herzog von Iftrien (Beffieres) erſchoſſen wurde, von 
Weißenfels und von Lügen weg, hinter die Eifter in die Gegend von Prgau und 
Zwenkau, während die Hauptarmee ber Verbündeten ſich bei Leipzig verfammelte. 
Sie konnten die Stärke ihres Gegners auf 160,000 Streiter ſchaͤtzen, und Man- 
ches gebot die eigne Lage zu erwaͤgen. Der ritterliche Entſchluß, den Feind den: 
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noch anzugreifen, obgleich man Baum halb ſoviel Kämpfer zählte als ex, wurde 
noch mehr durch einen Grund von hoher politifher Wichtigkeit gerechtfertigt. Es 
ließ aber diefe Idee ſchon an fich Beinen forgfältigen ſtrategiſchen Calcul zu; Napo- 
leon unterwegs zu überfallen, mußte man gewiffermaßen die Gelegenheit beim 
Scopfe faffen, wobei die Kühnheit etwas auf die alte Gunſt des Gluͤcks rechnen 
durfte. Auch konnte man des Feindes neugeworbenen Cohorten Eriegserfahrene 
Kerntruppen voll Begeifterung für ihre Sache und eine zahlreiche treffliche Reiterei 
entgegenftellen, die ihm faft gänzlidy fehlte; dies fchien ein Öleichgewicht ber 
Kräfte zu verfprechen. Es wurden baher die Truppen der Verbündeten verbedit 
auf dem rechten Ufer ber Elſter hinbewegt, fobaß fie am Vormittag bes 2. Mai 
den Fuß bei Pegau Überfchreiten, im Süden von Lügen ſich entwideln und ſodann 
gegen die rechte Flanke der großen franz. Marfcheolonne. wirken follten, um biefe 
von Weißenfels abzufchneiden und ſonach von ruͤckwaͤrts her aus einander zu fpren- 
gen. Mittlerweile wurde dem General v. Kleift aufgegeben, mit einem, leiber 
nur 5000 M. ftarten Corps den Poften bei Lindenau einzunehmen, um Leipzig, 
alfo ben Ruͤcklehnpunkt der Verbündeten, für unerwartete Fälle zu ſichern; dage⸗ 
gen blieben 12,000 Ruffen unter Miloradowitſch in Zeig zur Dedung jener Seite, 
ohne einen Feind vor fich zu haben. Der an fi) wol fchon um mehre Stunden zu 
fpät beftimmte Übergang der verbündeten Truppen über die, Elſter wurde noch durch 
ein Zufammentreffen ungünfligee Umſtaͤnde verzögert. Napoleons Maffen, die _ 
man in der Gegend von Lügen glaubte, waren alfo größtentheils ſchon weit auf ber 
Strafe nach Beipsig vorgerüct, das Corps des Vicekoͤnigs um vieles näher gefom- 
men, und Gen. Kleift bereits mit der drei Mal flärkern franz. Avantgarde in einen 
nachtheiligen Gefecht begriffen. Schon dadurch neigte fich das Gewicht des Feindes 
gegen bie Flanke und den Rüden der Verbündeten, und es fcheint faft, als ob Na= 
poleon den Angriff von dort her, wo er erfolgte, num nicht mehr erwarten Fonnte. 
Zwifchen der erften Aufmarfchlinie und Lügen lagen den Verbündeten die Dörfer 
Starfiedel, Kaja, Rana, Görfchen, kaum bewacht von den Poften des Ney'⸗ 
fhen Corps, welches hinter ihnen noch ruhig bivouaquirte. Der Oberbefehlsha- 
ber der Verbündeten, Graf Wittgenftein, hielt diefes (von der Rippach hergekom⸗ 
mene) Corps jedoch für die feindliche Avantgarde, ordnete bemgemäß die Schlacht 
an und ließ bie vorhingenannten Dörfer nehmen. Die preuß. Truppen vollzogen 
das mit dem glänzenden Muthe, durch den fie ſich befonders in diefer Schlacht aus: 
zeichneten. Mey konnte ihnen erſt weiter ruͤckwaͤrts Eräftigern Widerftand leiften, 
und ed kam auf ihn an, hier den Maffen, welche Napoleon nur nach und nach 
wieber herbeiführen konnte, Zeit zu erfämpfen. Dadurch drehete fich das Gefecht 
hauptfächlich um jene Dörfer; fie wurden genommen, verloren und wieder genom- 
men, Eofteten viele Opfer und hielten doch fo lange auf, bis Napoleon alle feine 
zunächft verwendbaren Kräfte herangezogen hatte. Das Erfcheinen von immer 
mehren frifchen Zruppen veranlaßte ein Schwanten in den Anordnungen des Gra- 
fen Wittgenftein, die Reiterei konnte nicht fo zweckmaͤßig verwendet werden, als 
man gehofft, und man empfand bereit? den Mangel an Fußvolk bei der Überzahl 
des franzöfifchen, welches fich gut ſchlug. Dennoch fehien die heldenmüthigen An- 
firengungen der Verbündeten ein günftiger Erfolg zu belohnen; das franz. Cen⸗ 
teum ward fichtbar erſchuͤttert. In diefem Augenblicke der Gefahr faßte Napoleon 
feine ganze Kraft zufammen, wirkte mit feinen Garden und einer Maffe von Ge: 
[hüg auf den bedroheten Punkten, entriß den Verbündeten bie errungenen Bor: 
theile und bebrängte fie nun felbft auf mehren Punkten. Es mißlangen ihnen auch 
gleichzeitig verfuchte Umgehungen der feindlichen Flanken, befonders der linken, da 
mittlerweile dort dad Corps des Vicekönigs von Markranftädt heruber zum Gefecht 
fi aufftellte und felbft mit Überfluͤgelung drohete. Wergebens fuchten nun die 
ruſſiſchen Garben, bisher als Ruͤckhalt angewendet, den erfchütterten Punkten 
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neue Feſtigkeit zu geben; bie Dörfer, um melche fo wuͤthend geftritten worden, 
fielen nach und nad) den Franzoſen wieder in bie Hände, die Nacht brach ein, und 
was auch da noch von einer verwegenen Schar preuß. Reiter unternommen wart, 
den Feind zu verwirren, fehlug zulegt fehl. Ohne befiegt, aber auch ohne Sieger 
zu fein, behaupteten beide Theile ungefähr ihr Zerrain mit vor der Schlacht. At: 
lein e8 ging die Nachricht ein, daß Laurifton Leipzig genommen und den General 
Kleiſt gegen Wurzen zuruͤckgedruͤckt habe. Diefer Umftand Eonnte jegt den Wer: 
bündeten gefährlich werden; auch fand. fich in den rufftfchen Artillerieparks ein nicht 
fogleich zu erfegender Mangel an Schießbebarf. Dies veranlaßte den Befehl zum 
Rüdzuge, der in größter Ordnung nach Meißen und Dresden erfolgte und weder 
von Laurifton noch von Napoleon beunruhigt wurde. Miloradowitfch bildete nun 
den Nachtrab. Durch die Schlacht bei Lügen gelangte Napoleon ſchon bis zum 
10. Mai in den Wiederbefig Sachfens und ber Elbe. Den genaueften Angaben 
nach hatten am 2. Mai gegen 69,000 DM. Preußen und Ruffen und 102,000 M. 
Sranzofen gefochten ; Lestere follen 15,000 M. Todte und Verwunbdete, unter be: 
nen 5 Generale, und 5 Kanonen, die Ruffen 2000 M., die Preußen 8000 M. 
und 2 demontirte Kanonen verloren haben. Die Generale Bluͤcher und Huͤnerbein 
waren vertwundet, der brave Prinz Leopold von Heffen-Homburg geblieben, und 
bald nachher ftarb der General Scharnhorft an feinen Wunden. 5. 
—Luͤtzow und die Lügow’fhe Freifhar. Wir erwähnen dief 
Erfcheinung in dem großen Befreiungskriege von 1813 und 1814, da die Idee 
dazu herrlich war, wenn gleich die Ausführung durch Schuld und Zufall verun⸗ 
glücte. Der Tugendbund vereinigte während der Zeit der Bedruͤckung wuͤrdige 
und fefte beutfche Männer, welche durch Bildung und Belehrung der Jugend für 
eine beffere Zukunft arbeiteten. Diefe fandten, fobald bie erſte Kunde von der 
Vernichtung der franz. Heeresmacht in Rußland erſcholl, Botfchafter durchs Land, 
beſonders nach den Univerfitäten, wo ber [hlummernde Funke in den jugendlichen 
Gemüthern fich fchnell entzundete. Der Major v. Luͤtzow, ein verfuchter Krieger, 
von bem Könige von Preußen dazu bevollmächtigt, rief die Juͤnglinge zu einem 
Freicorps nach Schlefien. Zwar ſagte er fich 108 von dem geheimen Rathe größe 
ter Unternehmungen, aber er wollte als erfter Führer da flehen, wo es galt, in die 
feindlichen Reihen mit dem Schwerte zu fhlagen. Für innere Kriegszucht, Orb 
nung und Mechanik forgten der Major v. Petersvorf und Hauptmann v. Helmen 
fireit. Schnell fammelte fi) die Schar; die Beguͤtetten brachten Kteid und 
Waffen mit, die Unbegüterten wurden durch die reichlichen Beiträge vaterlänbifcher 
- "Freunde unterftägt. ingefegnet in der Kirche zu Rochau, zog die Schar fon 
im Anfange des April® in Sachſen ein, mit der Beflimmung, im Nüden des 
Feindes den Heinen Krieg zu führen, Volksaufftand in Thüringen, Heffen nnd 
Meftfalen zu erregen und fo den Franzofen in Deutfchland ebenfo verderblich zu 
werden, tie die Guerillas in Spanien. Im Thüringerwalde, auf dem Harz, 
im Speffart hatte man treue Freunde, deren Wort ihre Dörfer. ſchnell bewaffnet 
hätte; 4000 Gewehre lagen in Suhl bereit; man unterhielt Verbindungen bie 
nach Oftfriesfand. Was die innere Verfaffung betrifft, fo bildete die Auswahl 
drei Jaͤgerabtheilungen und ein Schwader; Oberjäger und Führer wurden ge 
wählt; Keiner konnte eintreten, der nicht ald Gemeiner dienen wollte. Die 
gen bildeten drei Fahnen (Bataillons) und vier Schwadern. Unter diefen waren 
aus den Fägerabtheilungen mehre ald Oberjäger und Führer vertheilt. Einer 
rühmlichen Erwähnung find werth die Bergknappen von Rothenburg an der Saale, 
die biedern Altmärker und Mectenburger, die Sachſen und Baiern, die ihr Bo: 
terland früher erkannten, als es ihre Könige und Landsleute thun konnten, und 
wie die Holländer aus den feindlichen Neihen herübertraten. An heißer Wuth aber 
übertrafen alle die Spanier; nur die Tyroler, geführt von Ried! und Ennemofer, 
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einft Hofer’s und Speckbacher's Gefährten, kamen ihmen an glühender Rache 
gleich. Beim Rüdzuge der Heere nach der luͤtzener Schlacht war ein. Theil ber 
Fußjaͤger des Corps, der in Leipzig geftanden, nach Schlefien zuruͤckgegangen. 
Dadurch wurden Jahn, Reil und andre Führer von Lügow getrennt, welcher 
durch den Alles umfafjenden Friefen, der fpäter bei Vercul von franz. Bauern ges 
toͤdtet wurde, und den Alles begeifternden Körner (f. d.)moch mehr fortgezogen, 
mit ber Reiterei über die Elbe und Saale ging, während der zurückgebliebene Theil 
des Fußvolks unter der Führung des Majors v. Petersborf in unruhiger Thaten⸗ 
lofigkeit an der Elbe auf» und abfhmärmte. Die Hoffnung, ‚am 7. Juni 1813 
vereint mit Woronzoff und Czernitſcheff Leipzig ſiegreich zu befegen, wurde durch 
den Waffenftilftand vernichtet. Hiermit ging die Freiſchar ihrer frühen dee 
nach unter. Dazu kam das Ungluͤck, daß die Reiterei während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes durch den berüchtigten überfall von den Franzoſen und Wuͤrtembergern zu 
Kigen bei Leipzig faft ganz aufgerieben wurde. Nach dem Waffenftiliftande waren 
die Lügomer jedoch ftärker als vorher mit Reiterei amd ſchwerem Geſchuͤtze verſehen, 
beinahe 4000 M. Auch jegt wurde das Corps aus unbekannten Urfachen nicht 
zwecdimäßig verwendet. Es kam unter den Befehl des Generals Wallmoben, der 
durch die Umftände genöthigt war, mehr beobachtend als handelnd, mehr abweh⸗ 
rend als angreifend zu Werke zu gehen. Der Ruhm der Tapferkeit, öfter Br 
der kühnen Verwegenheit, wurde den ſchwarzen Jaͤgern in bem Treffen beim Goͤr⸗ 
denwaide (16. Sept.) und in vielen Vorpoftengefechten zu Theil, die an der Eibe 
und Wefer gegen bedeutende Übermacht, geliefert wurden, aber Großes Eonnte um 
fo weniger ausgeführt werben, als das Corps beftändig getrennt war. Erſt im 
December fammelte es fich wieder in Boigenburg. Der General v. Bülow rief es 
jegt nach Holland. In Gelle trafen die Lügomwer auf das fchmwebifche Heer, und 
der Kronprinz von Schweden mählte fie zu feinem Vortrabe; eine Auszeichnung, 
die für ben Ruhm, der in Frankreich zu gewinnen war, keinen Erfag gab. Luͤtzow, 
kaum genefen von feinen ſchweren Wunden, fühlte die druͤckende Rage der Seinen 
dor Hamburg und Gluͤckſtadt; er beurlaubte. fich nebft einem Theile der Meiterei, 
mit dem Verfprechen, bie Übrigen bald zu fich zurufen. Bei dem Rüdzuge des 
Bluͤcher'ſchen Heeres führte er Aufträge an St. Prieft, die ihm Bluͤcher gab, mit 
Muth und Einfiht aus. Aber beforgt, eine Abtheilung preuß Geſchuͤtz zu decken, 
verweilte er ſich und fiel mit feiner kleinen Mannſchaft den Bauern in die Hände. 
Er verlor.viele feiner Leute und wurde, ſelbſt ſchwer verwundet, nur durch die feltene 
Ehrlichkeit eines franz. Landmanns vom gänzlichen Untergange errettet. Am Ende 
des Januars brach der andere Theil unter ber Führung des Hauptmanns v. Hel⸗ 
menftreit vom baltifchen Meere nad) dem Rhein auf. Neue Befehle bes Kon: . 
prinzen ſchickten bie leichte fliegende Schar. vor die Feftung Jülich, wo fie mit 
1300 Mann, fo weit war ihre Zahl gefhhmolzen, 3 Wochen lang gegen bie tügli- 
chen Ausfälle eines ſechsfach ſtaͤrkern Feindes ftreiten mußten. In Laon kamen fie 
zu fpät an, um mit als Sieger in Paris einzuziehen. — Nach dem Frieden ift 
diefes Corps zum Theil auseinandergegangen und zum Theil zu regulairen Trup⸗ 
pen organifirt worden. Luͤtzow felbft wurde in der Schlacht bei Ligny (am 16. Juni 
'1815) gefangen und ift fpäter bis zur Würde eines Generals geſtiegen. &. „Gr: 
ſchichte des Luͤtzow'ſchen Freicorps”, von Ad. S. (Berlin 1827). 
Ä Lurembourg ($rangois: Henri de Montmorencp, Herzog v.), Mar 
[hal von Frankreich, einer der berühmteften Feldherren unter Ludwig XIV., war 
ber Sohn des berüchtigten Grafen Boutteville und 1628 geboren. Dem großen 
Conde, beffen Schüler er war und unter welchem er 1643 der Schlacht bei Ro: 
croi bei wohnte, blieb. er in guten und böfen Schicfalen ftetö getreu. Schon bei 
der Eroberung der Sranche: Comte (1668) zeigte fich das Genie Lurembourg’s, ber - 
hier als Generallieutenant befehligte. In Holland, two er den Oberbefehi führte, 
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eroberte er in dem Kriege von 2672 die Feſtungen und ſchlug das Heer ber Gene 
ralftanten bei Bodegrave und Woerben. diefem Feldzuge machte er einen be 
ruͤhmten Ruͤckzug, indem er mit einem Deere von 20,000 M. durch ein feindli⸗ 
ches von 70,000 ging, ohne daß ihm diefes etwas anzuhaben vermochte, Er war 
nachher bei dem zweiten Feldzuge in der Franche-Comté, befand fich bei ber 
Schlacht von Senef (11. Aug. 1674) und erhielt 1675 den Marfchansftab. Mad, 
Zurerine’8 Tode befehligte er einen Theil des franz. Heeres, mußte aber vor feinen 
Augen Philippsburg nehmen laffen. Gtüdlicher war er gegen den Prinzen Wil⸗ 
helm von Oranien (1678), von dem er fich unvermuthet überfallen fah, den er 
aber mit Erfolg zuruͤckſchlug. Im dem folgenden Kriege Frankreichs gegen bie ver- 
bündeten Mächte (England, Holland, Deutſchland und Spanien) gewann Lurem: 
bourg drei große Schlachten : ‚die erfte bei Fleurus (1. Juli 1690) gegen den Für: 
ften von Walde; die zweite bei Steinkicchen (4. Aug. 1692), wo ihn, König 
Wilhelm von England plöglich uͤberfiel, aber dennoch zuruͤckgetrieben wurde; bie 
dritte und blutigfte bei Neerwinden (29. Juni 1693), in welcher der König Wil: 
helm eine große Niederlage erlitt. Bon den in diefem mörberifchen Treffen genom: 
menen Fahnen ward die Kirche Notre : Dame zu Paris faft ganz angefüllt, da 
her ihn die Parifer le tapissier de Notre-Dame nannten. — 2. enbigte feine 
glotreiche Laufbahn durch den befchtwerlichen Marſch im Angefichte der Feinde von 
Vignamont bis zur Schelde, nahe bei Tournay. Er flarb am 4. Jan. 1695. 
Luremburg, Herzogthum und Provinz ber oͤſtreich Miederlande, wurde 
1795 von den Franzofen befest und war feitbem ein Theil des Wälberbepartements 
(des foräts). Durch den Befchluß des wiener Congreſſes (1815) wurde der größte 
Theil diefer Provinz als Großherzogthum dem Könige ber Niederlande, als Ent 
ſchaͤdigung für ſeine in Deutfchland abgetretenen naffauifchen Fürftenthlimer, über: 
laffen. Es hat, ohne das Herzogtum Bouillon (f.b:) , 102 [Meilen mit 
256,000 Einw. Der König der Niederlande führt den Titel als Großherzog von 
Luremburg und ift als ſolcher Mitglied des beutfchen Bundes. Ein kleiner Theil 
des Landes ift zum preuß. Großherzogthume Niederrhein gelegt. — Das Land 
macht den Mittelpunkt des Ardennerwaldes aus, ift geößtentheils bergig, hat gute 
Biehzucht und viele Eifengeuben. Luremburg, bie Hauptfl. bes Landes, an 
der Elze, mit 9800 Einm., eine der wichtigften Feſtungen, befteht aus ber oben 
und untern Stadt; jene liegt größtentheils auf Felfen, in welche bie Feſtungswerke 
eingehauen find. Mach der Generalacte des wiener Congreffes (Urt. 67) iſt ku 
xemburg, in militairiſcher Beziehung, eine deutfche Bundesfeſtung; der Grof- 
herzog hat das Recht, den Gouverneur und Militaircommandanten der Feſtung 
zu ernennen, 1816 dem König von Preußen abgetreten und zugleich bewilligt, daß 
4 ber Befagung aus preuß. Truppen, + aus nieberlänbifchen beftehen foll. 
Luxus ift ein dem Stande der Eultur eines Volkes angemeffenes höheres 
MWohlteben; in feiner Ausartung aber Pracht oder Üppigkeit. Er ift eine Folge 
des Reichthums und entfpringt aus dem Beftreben zur Verfchönerung des Lebent. 
Er zeigt fich in der Erfindung und Anwendung immer neuer Genußmittel, bie zum 
Glanze, Puge und zur Befriedigung künftlicher Bebürfniffe dienen, 5.8. in An 
fehung der Wohnungen und ihrer Umgebungen, in Anfehung der Bekleidung, 
Fuhrwerke, Pferde, Gefchirre, Bedienung, Mahlzeiten, Getränke und andrer Be: 
quemliczkeiten und Annehmlichkeiten. Abgefehen von dem Nachtheile, melden er 
der Sittlichkeit, Gefundheit und Naturkräftigkeit des Menfchen bringt, wenn er in 
lippigkeit und finnlofe Prachtliebe ausartet, wird der Lurus dadurch nuͤtzlich und 
im Staate nothtwendig, daß er den phufifchen Wohlftand erleichtert, ihn unter bie 
größtmögliche Menfchenmaffe verbreitet, imd fo der dem allgemeinen National: 
wohlſtande nachtheiligen VBermögensungleichheit ſtets entgegenarbeitet, melche kein 
4 Staat in Abficht des Mobiliarvermögens zu verhindern vermag. Da nun der 
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hoͤchſte phyfiſche Zweck des Menſchen Wohlleben, auf dauernden Wohlſtand 
iſt, fo bat die Regierung beim Luxus nur die ſehr bedin— 8 — 

inſchraͤnkung, wenn Jemand durch denſelben aus dem Zuſtande bed Wohlſtar 
herabzufinken in Gefahr ift, oder bie oͤffentliche Sittlichkeit und Metigtofieät badutch 
verlegt told. Der Lurus iſt kein ausfchliehliches Vorrecht des Reichen, fonbern 
jeder Menfc kann ihn nach feinen Wermögensumftänden anwenden, um durch 
mehre Genußmittel fich das Leben zu verfchönern. Die häufigen Klagen der Vor: 
nehmen und Reichen Aber die Fortfcheitte und Nachtheile des Luxus feheinen größ- 
tentheild aus wa Me Neid gegen die niebere Volksclaſſe entfprungen zu fein, 
indem die hoͤhern Stände fich an den durch die Fortfehritte des Gewerbfleifes un⸗ 
verkennbar erweiterten Wohlftand bee niedern Claſſen noch nicht gewöhnen koͤnnen. 
Übrigens ift noch zu bemerken, daf von dem archifchen Luxrus⸗ oder Aufmwandäge- 
fege der Römer vom 3.572 an bis zu den ind Unenbliche vervielfältigten Auf⸗ 
wanbsgefegen der Sranzofen, Schweizer, Schweden ıc., alle Aufwandsgefetze ftets 
ein fruchtlofes Beftreben der Regierungen geblieben find, und ftatt den Geift der 
Nation umzuwandeln, diefen vielmehr verberbt und zum Schleichhandel geneigt 
gemacht haben. a7 nee 
Luynes (Charles Albert, Herzog v.), Guͤnſtling Ludwigs XAIII., Königs 
von Frankreich, geb. 1578. Sein Familienname war Alberti; ſeine Vorfahren, 
Storentinifche Edelteute, Hatten fich 100 Jahre zuvor, aus Florenz vertrieben, in 
Frankreich niedergelaffen. Er und feine beiden jüngern Brüder waren fehon von 
Heinrich IV, dem Dauphin zur Geſellſchaft zugegeben worden; 2, hatte ſich aber 
beſonders bie Gewogenheit des jungen Koͤnigs durch die kindiſchen Zeitvertreibe, mit 
welchen er ihn unterhielt, erworben, und dadurch den Grund zu ſeinem nachherigen 
großen Einfluſſe gelegt. Der Marſchall d'Ancre, der damals Alles am franz. Hofe 
vermochte, verfchaffte ihm die Statthalterfchaft von Amboife, und doch war es 
vorzüglich de Luynes, der den Marfchall und deffen Gattin, welche bie verwitwete 
Königin Maria von Medicis beherrfchte, flürzte (1617). 2. erhielt das ganze, 
viele Milionen betragende Vermögen bed Marfchalls, verfchiedene von deſſen bis- 
herigen Stellen, und regierte nun ebenfo unumſchraͤnkt wie Jener, nur noch ſchlim⸗ 
mer, denn er bereicherte fich in einem Fahre mehr, als der Marfchall in 17 Jahren. 
Die ganze Regierung war in 2.8 Händenz er vereitelte alle Unternehmungen ber 
Mutter des Königs und ber franz. Großen, die fich wider ihn verbunden hatten, 
und erhielt 1621 die Mürde eines Connetable, obgleich er bie zu biefer Stelle erfo= 
derlichen Eigenſchaften gar nicht befaß. Ludwig XII. wurde zulegt feines Günft« 
lings uͤberdruͤſſig, und L. ſtarb zu rechter Zeit (15. Dec. 1621) im 43.3. 
Luzac (Sohann), Philolog und Publiciſt, geb. 1756 den 2. Auguft zu 
Leyden, ſtammte aus einer in frühern Zeiten ihrer Religion wegen aus Frankreich 
gewanderten Familie. Nachdem er unter VBaldenaer und Ruhnkenlus feine Stu- 
dien vollendet hatte, fchlug er die ihm angebotenen Kehrftähle der Rechtswiſſen⸗ 
(haft und der griech. Sprache zu Groͤningen und Leyden aus und begab fich nach 
dem Harze, um ſich ber jurldiſchen Praris zu weihen. 1772 Eehrte er nach Leyden 
zurüd, um daſelbſt an ber Herausgabe der von feinem Onkel Stephan 2. geftifteten 
„keydner Zeitung” Theil zu nehmen, einem Blatte, welches bamals von den erften 
Gelehrten und Staatsmännern Europas feines für die Zeitgeſchichte wichtigen In- 
halte wegen begierig gelefen wurde. 2. uͤbernahm nach f. Onkels Tode (1787) die 
Redaction befjelben.*) Neben biefem Gefchäft und der jurid. Praris befchäftigte 


*) Die „Nouvelles extraordinaires de divers endroits‘, oder wie man fie ge 
woͤhnlich nennt, die „Gazette de Leyde’, wurde von Stephan Luzac und beffen Bru- 
der Johann (dem Vater unfers Johann 2.) gemeinfchaftlich unternommen (1738). Jo— 
hann L. der Vater war Buchdrudereibefiser in Leyden; Stephan hatte fich erft dem geift- 
lichen Stande gewidmet, gab aber in der Folge die Theologie auf. Beide Brüder hatten 
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fich 2. mit dem Stublum der roͤmiſchen und griech. Claſſiker, und als Waldenaer 
1785 ftarb, übernahm er auch noch bei der Univerfität f. Vaterſtadt den dadurch 
erledigten Lehrſtuhl der griech. Sprache, außer den öffentl. Vorlefungen noch mehr 
‚ Privatcollegien haltend. Go ein eifriger und flandhafter Freund einer geſetzmaͤßi⸗ 
‚gen Freiheit er auch war, entging er dennoch den Anfeindungen Derer nicht, die in 
ihren überfpannten Ideen Alles umftoßen wollten; und als in den 90er Jahren 
‚die Unruhen in Holland ausbrachen, ward er auf. Antrieb mehrer der beftigften 
Neuerer, die ein Ärgerniß an ſeinen Vorträgen ber-vaterländifchen Gefchichte\ge 
nommen hatten, ber früher erhaltenen Profeffur ber Gefchichte beraubt: ein Vor 
fall, welcher L. fo fehmerzte, daß er auch feine philologifche Lehrſtelle nieberlegte 
und durch fortgefegte Anfeindung auch die Herausgabe feiner Zeitung 1800 auf: 
gab, um fid) fortan allein feinen philologifchen Studien und ber Herausgabe meh: 
ver von f. Lehrer Valdenaer hinterlaffenen Schriften zu widmen. Vorher [hen 
und gleich nad) feiner Entfegung als Prof. der Gefchichte hatte ihn Wafhingten 
von Amerika aus in einem Briefe über fein Mißgeſchick zu tröften gefucht und ihm 
die größten Verſicherungen ſeiner Hochachtung gegeben. Die brieflichen Verbin: 
dungen, in welchen 2. zu verfchiedenen Zeiten mit den ausgezeichnetften Männern 
f. Zeit, einem- Adams, Jefferfon, den Miniftern Hergberg und v. Dohm, fowie mit 
bem König von Polen, Stanislaus Poniatowski, und dem Kaifer Leopold IL. fland, 
beweiſen, wie allgemein gefchägt er war. . 1802, als die Ruhe in den Niederlan 
den hergeftelt war, erhielt L. feine frühern Anftellungen bei der leydner Univerfität 
mit vermehrtem Gehalte wieder. Er lebte num mit unermübeter Thaͤtigkeit In fe: 
nem alten Wirkungskreiſe bis zu der Pulvererplofion am 12. San. 1807, wo aud 
er fein Grab unter den Ruinen der halbverfchütteten Stabt fand. In des Prof. 
Siegenbel Schrift über diefen Unfall von Leyden findet fich eine gut geſchriebene 
Biographie 8.8. AR el 
‚Luzern, Canton der Schweiz (f.d.). Die Hauptft. Luzern, am Aus: 
. fluffe der Ruͤß aus dem Vierwalbftätterfee, deſſen hierher fich erſtreckender Bufen 
der Luzernerſee heißt, hat, wegen der vielen Bärten, einen bedeutenden Umfang. 
Der Fluß theilt fie in zwei duch 3 Brüden verbundene Theile. Sie hat 610 
Einw., ein Lyceum, Zeichnenſchule, Singakademie, Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſch., und ift der Sig des paͤpſtl. Nuntius umd, mit Bern und Zürid) ab⸗ 
wechſelnd, der Tagfagung. Man fieht in Luzern Pfyffer's topographifces Reli 
von 60 IM. der Schweiz, auf einem Raume von 20 F. Länge und 12 3. Breite 
vorgeftellt. Die Seidenmanufactur und die Papiermühle find wichtig ; außerdem 
treidt die Stadt ſtarken Tranſitohandel. Auch werden Käfe, Schweine, gemäftete 
Schneden (nad) Italien), Getreide, gedörrte Zwetſchen, Kirſchwaſſer und Zloret- 
feide ausgeführt. Im der Nähe ift das am 10. Aug. 1820 eingemweihte Denkmal 
auf die am 10. Aug. 1792 in den Zuilerien erfchlagenen Schweizergarden: ein in 
einen Felſen gehauener Löwe. i 
Lpceum, Lykeion, Gymnafium zu Atheh (f.d.), welches von dem 
in ber Nähe ftehenden Tempel des Apollo Auxeıog (Molfstädter) feinen Namen 
hatte. In den bedeckten Gängen beffelben trug Ariftoteles feine Philofophie vor. 
Ihm zu Ehren wurden bei ben Neuern bie höhern Iateinifchen Schulen kyceen ge 
nannt, weil in denfelben ehemals die Ariſtoteliſche Philofophie in der ſcholaſtiſchen 
Form gelehrt wurde. Der neuere Sprachgebrauch ift in Ruͤckſicht des Ranges der 
Lyceen vor oder nach den Gymnaſien nicht in allen Ländern gleich; überall aber 
find fie Schulen für die gelehrte Bildung, aus denen die Schüler unmittelbar jur 
. Univerfität übergehen. ee ni E. 


fi in ihr Blatt fo getheilt, daß der eine die Redaction, der andre das Mercmtilifdt 
und Typographiſche beſorgte. 


Lydia Lykophron 168 


Lydia, In aͤltern Zeiten Mäonta, eine anſehnliche und fruchtbare Land⸗ 
ſchaft in Kleinaſien, ward an den Kuͤſten nach dem ioniſchen Meere zu von Joniern 
bewohnt. Gegen S. ward das Land durch den’ Maͤander (jetzt Meinder) von 
Karien getrennt, gegen D. grenzte es an Phrygien und gegen N. an Myſien. In 
den Atteften Beiten war hier eim beruͤhmtes Königreich, defjen Gebiet durch den Fluß 
Halys (jegt Kizel Irmak) von Perfien: gefchieven wurde: Cyrus uͤberwand den 
legten lydiſchen König Kröfus (fi d.). Das Volkmar, befonders unter diefem 
Könige, das veichfte, aber auch bald das meichlichfte und uͤppigſte unter allen Aftaten. 
Die Lydier waren die Erfinder der weichlichſten Kleider, der koſtbarſten Zapeten, 
der wohltiechendften Salben, der leckerhafteſten Gerichte, und eine der Hatipttoft- 
arten in der griech. Mufil, welcher man ben Chatakter dev Weichlichkeit bellegte, 
hieß nach ihnen die lydiſcheSie legten herrliche: Gärten an,’ wo fie die feinften 
finnlichen Vergnuͤgungen genoffen; fie entdeckten zuerft das Geheimniß auch 
Maͤdchen in den Stand des Unvermögens zu verfegen, um fie zu Hüterinnen’ ihrer 
Meiber und Beifchläferinnen zu gebraischen.. Zu Herodot's Zeiten war die Sitten: 
verderbniß unter den Lydiern ‚beveits fo-groß, daß die Mädchen öffentlich’ mit ihren 

Reizen wucherten.: She Beifpiel verdarb auch die Jonier. Der Reichthum der 
Lydier mag fich indeß nicht ſowol Uber das ganze Volk als vielmehr nut über” die 
Königerund Wornehmften im Stäate verbreitet Haben.) Denn außerdem, daß dieſe 
aus den goldreichen Flüffen Hermus (jegt Sarabat) und Paktolus und aus den 
Bergwerken ihre Schatzkammern füllen-tonnten, erhielten fie alle ihre Beduͤrfniſſe 
durch die Arbeit der Sklaven, welche. fie nicht in baarem Gelde, ſondern mit Lan⸗ 
deserzeugniffen bezahlten. ‘Sie Eomnten alfo edle Metalle immer mehr anhaͤufen. 
Kroͤſus war reicher als alle feine Vorfahren, weil er ſich die ganze Küfte von Vor⸗ 
derafien unterwarf und alle Handelsſtaͤdte auspluͤnderte Obgleich es nicht erwie⸗ 
fen werben kann, daß die Lydier ſchon vor uralten Zeiten einen eintraͤglichen Handel 
gehabt haben, fo ift doch nicht zu leugnen, daß ſie ſchon lange vor den Griechen 
eine gewiſſe Bildung erreicht, und daß die griech. Colonien in Miederafien die'fchinel- 
lern Fortfcheitte. in den Künften und Miffenfchaften, welche fie vor den Griechen 
im Mutterlande machten, den Lydiern zu verdanken hatten. Unter Anbern ver 
dankt man ihnen die Erfindung der Gold- umd Silbermuͤnzen, der Gafthöfe, ge: 
wiſſer mufitalifcher Inftrumente, der Kunft, Wolle zu färben, welche nachher in 
Milet fo ſehr vervolltommmet wurde, ‚befgleichen die Kunft, das Erz zu ſchmelzen 
und zuverarbeiten, vielleicht; auch dem erften Anfang der Malerei und des Berg- 
baues. In Sardes, der Hauptfl; des. Landes, taufchten Griechen): Phrygier 
und felbft die nomadifchen Völker ihre Waaren gegen'andre um. » Hier war ein 
Hauptmarkt des Sklavenhandels, der die Harems der Perfer mit Werfchnittenen 
verſah. Fest gehört Lydien zu der tuͤrk. Statthalterſchaft Natolien (Anadoly) 
Lykophron, aus Chaleis in Euboͤa geb, ein griechiſcher Grammatiker 
und Berf. vieler Trauerſpiele, lebte zu Alexandria um 280 vor Chr.’ unter Phila⸗ 
delphus, bei welchen er fich durch Die von ihm erfuridenen Anagrammen beliebt ge 
macht hatte. Er foll an einer Wunde geftorben fein,‘ welche ihm einer feiner Geg⸗ 
ner mit einem Pfeile beibrachte, als fie über die Vorzuͤge der alten Dichter ſtritten. 
Bon f. Schriften ift uns nur noch ein Trauerfpiel: „Kaſſandra“ (Alerandra), übrig, 
welches in Jamben abgefaßt ift und das Gepräge einer durch miühfeligen Fleiß er⸗ 
worbenen Gelöhrfamkeit trägt, daher auch fehr ſchwer und mit dunkein Anfpielum: 
gen überladen iſt. Es ift eigentlich ein fortlaufender Monolog, in welchem Kaf- 
fanden ben Untergang der Stadt Troja und die Schickſale aller darin verflochtenen 
Helden und Helbinnen vorausfagts : Es hat in mythologiſcher und antiquatifcher 
Hinficht einigen Werth. : Ein fpäterer Grammatiker; Johannes Tzetzes, hat einen 
Eommentar dazu geſchrieben. ©. die Ausg. cum comment, Jo. Tzetzae' cura 
Jo. Potteri (Oxford 1697 und 1702, Fol.), dann mit dem Commentar Ganter’s 
Eonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. VI. | 48 
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von Reichard (Leipz. 1788), von Sebaſtiani (Rom 1803), von C G. Muͤller 


Eripz 1811, 3 Bbe) 

Lykurgus, Geſetzgeber der Spartaner, um 888 v. Chr., war der juͤngſte 
Sohn des ſpartaniſchen Koͤnigs Eunomus. Sein aͤlterer Bruder, Polpydektes, 
folgte dem Vater in der Regierung, ſtarb aber bald und hinterließ das Koͤnigreich 


bem Lykurgus. Als bekannt warb, daß bie hinterlaſſene Gemahlin des Polydektes 


ſchwanger ſei, erklärte Lykurg, daf, wenn fie einen Thronerben gebären follte, 
er der Erſte fein werde, ihn als feinen König anzuerkennen. Um die Lacebämonier 

von. der Aufeichtigkeit feiner Gefinnung zu überzeugen; legte er ben koͤnigl. Titel 
ab und -verwaltete das Neich nur als Vormund des fünftigen Thronerben. In⸗ 
deſſen ließ ihm die Königin ſagen, wenn er fie heirathen wolle, werde fie ohne An- 
ftand ihr Kind toͤdten. Indem er ihr num mit der Erfüllung: dieſes Wunfches 
fchmeichelte, befam er den Knaben, welchen die Königin gebar, in feine Gewalt. 
Bon ber Freude bes Volks uͤber dieſes Ereigniß erhielt das Kind den Namen Chari⸗ 
laus (die Freude des Volks). Lykurgus hatte ſchon duch die Weisheit feiner 
Staatsverwaltung ſich allgemeine Hochachtung erworben; diefe Handlung ber erha⸗ 
benften Uneigennüsigkeit aber erhob-ihn auf den Gipfel des Ruhms, weckte jedoch 


auch ben Neid vieler vornehmen Spartaner gegen ihn, mit denen füch die —— 


aus Rache über ihre vereitelte Hoffnung, verband. Sie ſtreuete unter dem Volke 
aus, es ſei gefaͤhrlich, das Leben des kuͤnftigen Thronerben einem Manne anzu⸗ 


F vertrauen; welchem an dem Tode deſſelben das Meiſte gelegen ſein mauffe. Um 


dieſem Verdachte zu entgehen, fand ſich Lykurg bewogen, nicht nur die Bormund- 
fchaft des jungen Königs freiwillig niederzulegen, fondern felbft fein Vaterland zu 
verlaffen. Ob nicht biefer Entſchluß auch von der Begierde, fremde Mationen und 
ihre Sitten kennen zu lernen, begleitet wurde, ift unbelannt ; wenigſtens nuͤtzte 
Lykurg feine Reifen zu biefem Zwede. Nachdem er Kreta befucht hatte, mo bie 
weifen Geſetze des Minos feine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, ging er nad) Jonien. 
Hier machte die weichliche, Iururiöfe Bildung und Lebensfitte der Einw. und die 
Kraftlofigkeit ihrer Gefege, welche mit der Einfachheit und Strenge ber Eretifchen 
Gefege einen ſchneidenden Abſtich bildete, dem tiefflen Eindruck auf ihn. Dafür 
entſchaͤdigte ihn, wie man ſagt, die Auffindung der homeriſchen Gedichte. Von 
bier foll er A mehre Reifen, u. a. nach Ägypten, Indien und Spanien gemadit 
haben. Da jedoch in feinen Gefegen auch nicht bie geringfte Spur vom aͤgyptiſcher 
oder inbifcher Weisheit zu finden ift, fo zweifelt man daran. Da nun während 
der Zeit die beiden Könige Archelaus und Charilaus weder bei dem Wolke nad bei 
ben Vornehmen in Achtung- ftanden, und auch eine Gefege die allgemeine ‚Ruhe 
aufrecht erhielten, fo überflieg die Verwirrung ‚alle Grenzen. In dieſer bebenf: 
lichen Lage war Lykurg der einzige Marin, von: dem man Hälfe und Rettung er 
wartete. Das Volk fuchte in ihm Schug gegen bie Großen, und bie Koͤnige glaub: 
ten, daß er ben Ungehorfam des Volks bändigen werde. Mehr als ein Mal en 
ſchienen Geſandte bei ihm, welche ihn baten, dem Staate zu Hülfe zu eilm. 
Zange wiberftand er; endlich gab er dem dringenden Wunfche feiner Pitbärge 
nad). Bei feiner Ankunft in Sparta fand er bald, daß nicht bloß vom Abfchaffung 
einzelner Gefegwibrigkeiten und Mißbraͤuche die Rede fein dürfe, ſondern daß viel 
mehr eine gänzliche Wiedergeburt der Staatsverfaffung nöthig fei. Die Achtung, 


‚ welche ihm feine Perſoͤnlichkeit, feine Einſicht und die augenblickliche Lage dei 
Staates bei feinen Mitbürgern verfchafften, machte ihm Muth, ſich durch keine 


Hinderniffe abſchrecken zu * en. Der erſte Schritt, den er that, beſtand darin 
daß er dem Königen bie Gerufia, einen Senat von 28 durch ihr Alter ehrwuͤrdigen 
Perfonen (f. Geronten) an die Seite ſetzte, ohne defien Einwilligung jene nicht? 
unternehmen ſollten. Dadurch bewirkte er ein heilſames Gleichgewicht zwiſchen 
der Macht der Koͤnige und · dem Übernnutpe des Volks. kebteres erhielt zugleich 
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die Gewalt, über bie Stantsangelegenheiten feine Stimme geben zu bürfen, ohne 


jeboch die Freiheit der eignen Berathfchlagung zu haben, indem es fich darauf be⸗ 
ſchraͤnken mußte, Das, was die Könige oder der Senat vorfchlagen würden, ent⸗ 
weder zu genehmigen oder zu verwerfen. Die Spartaner willigten meiftens in 
alle Einrichtungen Lykurg's; bloß die gleiche Vertheilung des Eigenthums erregte 
unter den Reichen einen Aufruhr, der fo heftig wurde, daß Lykurg nur durch die 
Flucht im einen Tempel fein Leben rettete. Auf dem Wege dahin erhielt ex einen 
Schlag über den Kopf, der ihm ein Auge gekoſtet haben fol. Er aber that weiter 
nichts, als daß er fi) ummwanbte und feinen Verfolgern das von Blut überftrömte - 
Geſicht zeigte: Diefer Anblick erfühte Ale mit Scham und Reue; fie baten ihn 
um Berzeihung und begleiteten ihm ehrfurchtsvoli nach Haufe. Der Thäter, ein 
vornehmer Jüngling von aufbraufendem Charakter, ward ihm ausgeliefert. Lykurg 
verzieh ihm und entließ ihn mit Befhämung. Nachdem die Verfaffung Spartas 
gegruͤndet war, ſorgte kykurg für deren Aufrechthaltung. Er ließ alle Bürger 
einen feierlichen Eid ſchwoͤren, daß ſie vor feiner Zuruͤckkunft nichts an den einge⸗ 
fuͤhrten Geſetzen aͤndern wollten, reiſte dann nach Delphi und fragte den Gott, 
ob die neuen Geſetze für Spartas Gluͤck hinteichend wären? Die Antwort war: 
„Sparta wirb der blühendfte Staat bleiben, fo lange es dieſe Gefege beobachten 


' wird". Diefen Spruch fandte er nach Lacedaͤmon, und’verbamnte fich felbft. Fern 


— 


von feinem Vaterlande ſtarb er, wie man fagt, eines freiwilligen Hungertodes, 
nach Einigen zu Eircha, nad U. zu Elis oder Kreta. Auf feinen Befehl ward 
fein Körper verbrannt und die Afche in das Meer geftreut, damit fie nie nach 
Sparta zuruͤckgebracht und das dortige Volk fich des geleifteten Eides fuͤr entbun⸗ 
ben halten koͤnnte. Ihm zu Ehren ward in Sparta ein Tempel errichtet und von 
feinen Freunden eine Geſellſchaft geftiftet, welche bis in die fpäteften Beiten Spar: 
tas fortdauerte und den Zweck hatte, das Andenken feiner Zugenden zu feiern. 
Der Hauptzwed der Ipkurgifchen Gefeggebung war, eine gemifchte Regierungs⸗ 
form in Sparta einzuführen. Diefe ſetzte Lykurg aus Monarchie, Ariftokratie und 
Demokratie zufammen ſodaß die eine durch die andre eingefchränkt wurde. Die bei- 
den Könige und der ihnen zur Seiteflehende Rath der Geronten flanden ander Spige 
der Regierung, jedoch erhielt das Volk einen mittelbaren Antheil an der Regierung. 
Er theilte alle Bürger Spartas in 3, nach A. auch in 6 und mehre Stämme, 


und diefe wiederum in 30 Zuͤnfte ein. Hiermit hing wahrfceintich die Polizei « 


und Nechtöverwaltumg, forwie die Anordnung zum Kriersbienfte zufammen. Da 
übrigens bie Einwohner von Sparta fchon eine mäßige Stufe von Bildung erſtie⸗ 
gen hatten, fo muß man billiger Weiſe die Macht bes Willens und des Genies in 
Lykurg bewundern, der e8 vermochte, fie nicht allein buͤrgerlich, fondern auch 
moralifh und fittlih umzuwandeln, und einem ſochen Volke Entfagung und 
Aufopferang bis auf die Nothdurft des Lebens aufinerlegen. Selbſt fein Vor: 
ſchlag zur gleichmäßigen Bertheilung des Eigenthimmt, der anfangs den heftigften 
Miderfpruc fand, ward deſſenungeachtet ein von allen Bürgern genehmigtes Ge⸗ 


ſetz. Als Lykurg Spartas Verfaffung umänderte, gab es 3 Claffen von Einw.: 


die herrfchenden Spartaner, die zinsbaren Lacebämonier und die leibeignen Helo⸗ 
ten(f.d.). So hart es nun fcheint, daß Lykurg die Heloten in ihrer Sklaverei 
laffen Eonnte, fo wenig Anftößiges hatte diefes bei den Griechen, deren Freiheit 


den Gegenfag der SHaverei nothwendig machte. Man hatte damals noch Beine 


Idee von der Unrechtmäßigkeit eines ſolchen Unterfchiedes zroifchen Menfchen. 2. 

fuchte die Bande, welche Natur, Blutsfreundfchaft und Liebe zwiſchen Menfchen 

knuͤpfen, möglichft dem Wohle des Staats unterzuorbnen. Die Liebe behandelte 

er als win bloßes Mittel, dem Staate Eraftvolle Bürger und damit Unabhängig: 

keit von Außen her zu verleihen; er fegte für Hageſtolze, -Ider ſolche Perſonen, die 

zu ſpaͤt, ober eine Perſon von ungieichem Alter und keis /okraͤften — hat⸗ 
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ten, gewiſſe Strafen feſt, erſchwerte den Neuvermaͤhlten das Beiſammenſein, da⸗ 
mit ſie ihre Begierden ſtets ungeſchwaͤcht erhalten ſollten, und erlaubte abgelebten 
und unvermoͤgenden Maͤnnern, ihre Weiber an kraftvolle Juͤnglinge zu leihen, 
ſowie geſunden Maͤnnern, welche ſchwache und unvermoͤgende Weiber hatten, ſich 
andre Weiber zu nehmen, Die Kinder waren nicht Eigenthum ber Ältern, fon- 
dern des. Staats. Diefer entfchied. zuerft über das Leben und den Tod der Kinber, 
und ordnete dann, ohne alles Zuthun der Altern, die Erziehung an. Mm Mäfig- 
keit unter: dem Volke zu bewirken, verorbnete ex einen einfachen Bau der Häufer 
und gemeinfhaftliche Mahlzeiten, fowie er harte Strafen auf Schiwelgerei und 
Trunkenheit feste. Kein Fremder: durfte ſich länger, als es nöthig war, in 
Sparta aufhalten; Bein Spartaner, Kriegszeiten ausgenommen, außer Landes 


‚geben; keiner Golb und Silber beſitzen; zum Gelde follte nur Eifen genommen 


werden, und: enblich follten. die Spartaner fich niemals ben Wiffenfchaften widmen, 
nur. die unentbehrlichften Kenntniffe erlernen, feine Schaufpiele aufführen, bie 


Muſik ‚nicht: weiter vervolllommnen, und weder Kuͤnſtler noch Redner follten 


ſich, ohne Erlaubniß der Obrigkeit, unter ihnen aufhalten. In der religioͤſen 
Verfaſſung Spartas änderte. L. nichts; er benutzte fie. im Gegentheile zu feinen 
politifchen Zwecken und vereinigte die hoͤchſte Prieſterwuͤrde mit der koͤniglichen. 
Er befahl eine einfache Beerdigung der Todten, unterfagte alles Öffentliche Weh⸗ 
Hagen und ſchraͤnkte die Privattrauer auf 11 Tage ein, ließ aber bie Zobten in 
der Stadt begraben und ihnen Denkmäler bei den Tempeln errichten, bamit bie 
Hoffnung , nad) dem Tode dergl. Ehrenbezeugungen zu erhalten, die Furcht, das 
Leben zu verlieren, mindern möchte. In Rüdficht der Gerechtigkeitöpflege gab er 
nur wenige Gefege; auch waren: biefe hinreichend ‚ fo lange es bei feinen übrigen 
Anordnungen blieb. Die entftandenen Streitigkeiten wurden entweder vom Kö: 
nige, ober von der Volksverſammlung, oder vonder Gerufia, oder vielleicht am 
häufigften durch unparteiifche und billige Bürger entſchieden. Insbeſondere ge: 
hört zu. den Einrichtungen L.'s die Eriegerifche, jedes Gefühl für Schmerz und 
Todesfurcht unterdruͤckende Erziehung der fpartanifchen Jugend. Der Anfang 
eines Krieges mar ihnen der Anfang eines Heftes, und das Lager der Ort ber Er: 
holung, denn hier hörte alle Strenge der Lebensart auf, die fie zu Haufe beobach⸗ 
ten mußten; felbft die Eörperlichen Übungen verminderten fih. Siegen oder Ster: 
ben war ihr höchfter Ruhm ; ewige Schmach hingegen traf den Feigen und Fliehen⸗ 
ben. Zur. Erwedung des Muthes der Spartaner dienten auch noch die Gefege, 
daß Sparta nicht mit Moyern umgeben, daß Feine Feftungen beſtuͤrmt, mit dem 
felben Feinde Beine wiederhelten Kriege geführt, die Gefchlagenen nicht zu weit vers 
folgt , der Getödtete nicht während bes Treffens genlünbert, und daß bie gefallenen 
Helden auf eine feierliche Weiſe begraben und ihrem Andenken Bildfäulen, Feſte 
und: Tempel gewidmet, winden., Übrigens follte Sparta, nad) 2.3 Meinung, 
kein eroberndes Volk werden, welches auch aus dem Verbote erhellt, Kriegäflotten 
zu unterhalten. Die fpartanifche. Regierungsform des 2. ift ebenfo oft getabelt 
als gelobt worden. Zu den Tadlern gehört infonderheit Plato, der den Lykurgi⸗ 
fchen Gefegen vorwirft, daß fie, mit gänzlicher Unterdrüdung alles Menfchlichen, 
die mechanifche Tapferkeit zur.seften Zugend erhoben hätten, und daß gerade in 
diefer Toͤdtung aller Menfchheit der Keim zu den unzähligen libeln begründet ge⸗ 
wefen wäre, welche Lacedaͤmon getroffen hätten und von diefem auch andern Böls 
kern zubereitet worben wären. Perikles tadelte beim Thucydides, daß die Zugend 
der Spattaner nur trübfinnig und einzig auf Furcht gegründet gewefen, und daf 
die Erziehung derfelben fie unmenſchlich und graufam gemacht habe. — Auch ein 
attifcher Redner von Bedeutung führt den Namen Lykurgus. Er war ein älte: 
ver Zeitgenoffe des Demofthenes ,- den er überlebte , ‚und wird wegen feiner ſtrengen 
Rechtlichkeit gerühmt. Nur eine feiner Reben hat fich erhalten, ausgezeichnet 
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durch Kraft und Würde (neue Ausg. derfelben von Heinrich, Oſann und Beder, 
alle drei von 1821). j 

Lymphatifhes Syftem. Da in allen Theilen des thierifchen Koͤr⸗ 
pers ein fortdauernder Stoffwechfel vorhanden ift und fortwährend neue Maffe 
ſich bildet, fo muß die frühere zerftört und weggeleitet werben. Dies gefchieht vor⸗ 
züglich durch die Reſorption oder Auffaugung. Berner befinden ſich in den zur 
Ausfcheidung beftimmten Fluͤſſigkeiten, z. B. im Urin, noch Stoffe, welche für den 
Organismus nüglich fein koͤnnen; auch diefe werden wieder aufgefaugt. Endlich 
werben auf diefelbe Weife auch Stoffe aus der Außenwelt, theils vermittelft der 


- Haut, theils aus dem Chymus im Darmcanale aufgenommen. Alle diefe Verrich⸗ 


‚tungen werben von befondern Gefäßen vollzogen, welche u. d. Namen der lymphati⸗ 


fchen Gefaͤße bekannt find. Mur diejenigen von ihnen,‘ welche Die Stoffe aus dem 
Chymus auffangen, beißen Mitchgefäße (vasa lactea chylifera). Alle biefe Ges 
fäße, welche von jedem Punkte des Körpers ihren Urfprung nehmen, fich vielfältig 


‚mit einander verbinden und überhaupt fehr zahlreich find, endigen fich endlich in einem 


gemeinfamen Stamme (ductus thoraeieus), welcher, auf der vorbern Fläche ber 
Ruͤckenwirbel befindlich, in die Höhe fleigt und fich meiftens in die vena subela- 
via sinistra endigt; in einzelnen Fällen ift nod) ein andter Stamm vorhanden, ' 
der fich in bie rechte vena subelavia endigt. Andern Unterfuchungen zufolge 
follen einzelne Äfte-fich auch in andre Venen ausmünden. Alle diefe einzelnen 
Gefäße begreift man u.d. N, des Iymphatifchen Syſtems, wozu auch noch an vielen 
Stellen Heine, runde Drüfen (glandulae conglobatae) fommen, durch welche 
die Lymph⸗ und Mitchgefäße, fich zeräftelnd, hindurchgehen, und welche auch mit 
Merven und vielen Biutgefäßen verfehen find. Unter den Achfeln, am Halfe und in 
den Weichen fühlt man fie deutlich, weit fie unmittelbar unter der Haut liegen. In 
den Lymphgefaͤßen befindet ſich eine wafferhelle, gerinnbare, gefalzene, ein wenig 
klebrige Flüffigkeit; welche Ey mphe genannt wird, und die fich durch Eiweißſtoff, 
ben fie enthält, auszeichnet. Sie ift das Product der Ab⸗ und Reforption. 

Lynceus (Linkeuß), f. Danaiden. 

Lyon, Hauptſtadt im Depart. der Rhone, nad) Paris die wichtigfte Stadt 
in Frankreich, liegt in einer mit Bergen umgebenen Ebene, mit fhönen Gärten 
und Landhäufern, am Zufammenfluffe der Rhone und Saone, welcher legtere 
Fluß durch einen. Theil ber Stadt fließt. Sie hat 4 Vorft., 49 Kirchen, 7 
Brüden, barunter die Guillotiere mit 20 Bogen, enge, winklige Straßen, 
gegen 8000 von Stein meiftens gutgebaute Häufer, zum Theil von 4, 5 ja 7 


Stodwerken, 10 ſchoͤne Piäge, darunter der Bellecour:, jegt Königeplag, wels 


cher ein längliches Viereck von 450 Schritten Länge und 225 Schritten Breite bil- 
bet, und der Platz Terreaux, auf welchen zur Revolutiongzeit viele Hinrichtungen 
gefhahen, und 130,000 Einw., vor der Revolution 160,000. Die Domkirche 
iſt reich an Gemälden, welche der Cardinal Feſch derfelben gefchenkt hat; das vor 
malige Sefuitercolegium, eines der fchönften Gebäude der Stadt, enthält das 
Lyceum mit einer Bibliothek ; durch ihre Bauart zeichnen ſich aus die Kirchen St.: 
Nizier und St.-Juſt; fo auch durch ihre Einrichtung das Zeughaus, das größere 
Theater, und das allgemeine Krankenhaus Notre Dame de pitie. Lyon hat eine 
Akademie mit drei Zacultäten, ein Lyceum, eine mebdicinifche Gefellfchaft, eine 
Thierarzneifchule (die ältefte von allen) ; eine 1825 geftiftete literarifche Academie 
provinciale mit drei Claffen, eine Bibliothef von 120,000 Bbn., eine Gemaͤlde⸗ 
galerie, ein Naturaliencabinet, einen botanifchen Garten mit mehr ald 2000 aus: 
ländifhen Pflanzen und eine Sternwarte. Im Diufeum bes palais du commerce 
et des arts werden Moſaiken aufberwahrt, die man 1820 bei Lyon ausgegraben 
hat. Noch fieht man andre römifche Alterthümer. Lyon ift wegen feines Han⸗ 
dels — naͤchſt Paris ift daſelbſt auch der ftärkfte Buchhandel — und wegen feiner 
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Seidenfabriken berühmt, die aber nicht mehr fo anſehnlich find als vor ber Revo: 
Intion. Über 50,000 Einw. verfertigen feibene, goldene und ſilberne Treſſen, 
Sammet, feidene Strümpfe, Bänder ic. Ehemals wurden wöchentlich an 24,000 
Pf. Seide in Lyon verbraucht, und jährlich für 5 Mi. Livres Gaze und Flor ver: 
fertigt. Die Stiderei allein befchäftigte 6000 Perfonen. 1726 — 39 waren 
daſelbſt 30,000 Weberftühle vorhanden, kurz vor der Revolution noch 15,000; 
1788 befchäftigten noch 9335 Stühle 58,600 Menfchen; 1803 aber ftanden von 
7000 dergl. 5447 gänzlich ftil. 1819 zaͤhlte man in den Seivenfabriten 15,000 
Stühle. Die große Fabrik von gewalkten Hüten, welche taͤglich 8 — 10,000 
Hüte verfertigte, befchäftigte ehemals 8000 Menfchen. In neuern Zeiten ift die 
Fabrication ber feidenen Shawls ein wichtiger Erwerbszweig für Lyon geworben. 
Auch verfertigt man viele Bijouterie⸗ und Quincailleriemaaren, künftliche Blumen 
und mehre chemifche Probucte. Die fonft fo berühmte Stickerei iſt jegt ganz im 
Berfalle. Indeß ift der Handel mit diefen Fabricaten, deßgl. der Spebitionshan- 
dei noch immer lebhaft, befonders in das Innere Frankreichs, nad) der Schweiz, 
Stalin und Deutſchland. Die Rhone iſt beftändig mit Schiffen bebedit, bie 
theils ins füdliche Frankreich fahren, theils von da zuruͤckkommen. Lyon hat mehr 
tie jebe andre Stadt durch die Revolution gelitten. Es waren viele Königlichges 
finnte dafeidft. Im Mai 1793 wurde die jacobiniſche Municipalicät abgefegt, 
und die Stabt weigerte fich, dem Nationalconvent zu gehorchen; dafuͤr ward fie 
belagert und ausgehungert und mußte fih am 10. Oct. an die Jacobiner auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Die für fchuldig Geachteten wurden in Haufen zu 
Hunderten mit Kartätfchen niebergefchoffen. ' 
Lyonnet (Pierre), Naturforfcher, geb. d. 21. Zul. 1707 zu Maftricht, 
ſtammte aus einer franz. Priefterfamilie, welche durch religiöfe Verfolgungen aus 
Lothringen vertrieben worden war. Bei ungemeiner Sprachkenntniß hatte er 
auch in den bildenden Künften große Fortfchritte gemacht. Man hat ein Meifter: 
ftüd von ihm, ein Basrelief in Burbaum, welches Apollo und die neun Mufen 
vorftellt. Er widmete fich der Rechtsgelehrſamkeit, lebte ald ausübender Advocat 
und warb dann zu einem der Staatsfecretaire Hollands und zum gefchworenen Über: 
feger für die franz. und lat. Sprache erwaͤhlt. Jetzt erwachte fein leidenfchaftlicher 
Hang für die Naturgefchichte, befonders für Inſektenkunde. Zuerſt beſchrieb er 
die Inſekten, welche ſich in der Nähe vom Haag befinden, dann legte er eine 
Mufchelfammlung an, welche die reichfte in Europa ward. Sein pradhtvoll ges 
druckter „Traite anatomique de la chenille qui ronge la aaule“ (anatomifde 
AbhandL Über die Weidenraupe, Haag 1740, 4.) und die „Histoire des polypes 
d’eau douce” (Gefchichte der Polypen ber füßen Gewaͤſſer), welche letztere er in 
Bereinigung mit Trembley herausgab, haben feinen Ruhm gegründet. E. der 
bis dahin die Kupferftecherkunft gar nicht ausübte, hat zu erfterm Werke die 8 
legten Platten geftochen,, die den 5 erften von Wandelaar nichts nachgeben. 2. 
ſtarb im Haag am 10. Zan. 1789. R 
Lyra, das Ältefte befaitete Inſtrument bei den Agnptern und Griechen. 
Die Lyra der Erſtern, welche für die Ättefte gehalten wird, foll vom aͤgyptiſchen 
‚Hermes entdeckt worden fein. Als der Mil nad) einer überſchwemmung in fein 
Ufer zurüdgetreten war, blieben auf dem Lande eine Menge Thiere liegen, u. a. 
eine SchildEröte, deren Fleifch zum Theil verfault, zum Theil von der Sonne ver: 
trocknet war, fodaß nichts als die durch diefe Vertrocknung ausgelpannten und 
dadurch Elingend gewordenen Sehnen und Spannabern unter ber Schale übrig ge: 
blieben waren. Hermes ſtieß zufällig mit dem Fuße an die Schale diefer Schi» 
kroͤte und wurde durch den Klang fo uͤberraſcht, daß er auf den Gedanken gerieth, 
ein ähnliches Inſtrument zu verfertigen. Sie hatte anfangs nur3 Saiten ; ihre Ge: 
ftalt war aber verfchieben, denn auch die breiedige Lyra will man für eine Erfindung 
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der Ügppter Halten. Die Lyra des Anubis auf dem Mumlenkaſten in Wien Hat 5 
Saiten. - Die Griechen ſchrieben die Erfindung’ der Lyra Ihrem Hermes zu. (S. 


M ercur.) Nach Einigen verbefferte ber griech. Hermes, nad) A. Apoll die Exfin- 


dung der ägyptifchen Lyra und ſetzte diefer eine vierte Saite hinzu. Diodorus Sicu- 


lus erzähle, Apollo habe nach dem Wettſtreite mit dem Marfyas, aus Neue über 


die an Letzterm bewieſene Grauſamkeit, die Saiten von feiner Either abgeriffen und 
ſomit die von ihm erfundene Harmonie vertilgt. Hierauf hätten die Muſen den Ton 
Mefe, Linus den Eon Lihamon, Orpheus und Thamyris die Töne Hypate und 
Parhypate wieder erfunden, und. aus dieſen vier neuen Toͤnen und der dreifaiti- 
gen aͤgyptiſchen Lyra fei darauf das Heptachord, oder die fiebenfattige Lyra der 
Griechen entftanden. Sonft wird auch ihre Erfindung dem Linus, Orpheus, 
Amphion, Terpander und allen Denjenigen zugefchrieben, welche Veränderungen 
damit vornahmen. Die erſten Lyren des Agyptifchen und griech. Hermes waren 
mit Thierfehnen Überzogen. Mit Beftimmtheit läßt fi) angeben, daß die Zahl 


der Saiten am Ende bis auf elf vermehrt wurde. Sehr oft wird die Lyra bei den. 


Alten auch Cither genannt: Ob fie beide-einerlei oder von einander verfchieden 
gewefen find, hat bis jege noch nicht ausgemacht werden Eönnen. Nach Einigen 
fol die Either ein aus mehren einzelnen Stuͤcken zuſammengeſetztes Inſtrument 
geweſen fein. Die beiden Seiten deffelben waren in der Form von Ochfenhörnern 
gegen einander gekrümmt ſodaß ihe obere® Ende auswärts, das untere einwaͤrts 
gebogen war. Bei ber Lyra ftänden die beiden Hauptfaiten weniger auseinander, 
und der Bogen war gekrümmt, mie eine Schildkroͤtenſchale. Sie konnte nicht 
aufrecht geftellt, fondern mußte’ beim Spielen zwiſchen ben Knien gehalten werben. 
Bon der Lyra bed Mercur wird erzählt, daß fie Korybas, der Sohn des Jaſus und 
der Eybele, nach Phrygien gebracht habe, als er mit feinem Oheim Dardanus da- 
hin ging. Nach Einigen wurde fie zu Lyrmeſſus aufbewahrt, mo fie Achilles bei 
Eroberung diefer Stadt erbeutete: Andern Nächrichten zufolge fol fie auch 
nach dem grauſamen Tode bed Orpheus, ber fie vom Apollo, ſowie biefer vom 
Mereur erhalten hatte, auf Bitten der Mufen vom Jupiter unter die Geftirne 
verfegt worbenfein. (S. Sternbilber) le} 
Lyrik, lyriſche Poefie, diejenige Gattung der Poefie, durch melde 
ber Dichter fein inneres Leben im Zuftande des bewegten Gefühls unmittelbar dar: 
ftellt. Dadurch, daß in berfelben das Gefühl das Herrfchende ift, ift fie von der 
dramatifchen Poefie, in welcher die Anſchauung zu einem von dem Innern des 
Dichters verfehiebenen Leben feibftändig ausgebildet ift, und von der epifchen ver- 
ſchieden, welche in ihren vollendetſten Werken einen umfaflenden Kreis der Hand» 
lungen in einer anfchaulichen Begebenheit, als von bem Dichter angefchaut, dar: 
ftellt, und beides, Gefühl und Anfhauung, in vollem Gleichgewichte enthält. 
Berglichen mit Epos und Drama, iſt das Iyrifche Gedicht das befchtänktefte, denn 
das Gefüht ift beſchraͤnkt auf den Augenblick der Gegenwart, aber um befto tiefer, 
voller und mächtiger fpricht ed das Gemäth an. Was der Inrifche Dichter gibt, 
gibt er als fein eignes Innere, weßhalb man auch die lyriſche Poefie die fubjective, 
im Öegenfage der übrigen Dichtungsarten, genannt hat. Auch heißt daher im 
weiteren Sinne jene Darftellung lyriſch, welche nicht ſowol die Gegenftände des 
Gefühls, wie fie an ſich erfcheinen, als vielmehr den fubjectiven Zuftand, ober we⸗ 
nigftens die Gegenftände durch den Eindruck fchildert, welchen fie auf das Gemuͤth 
hervorbringen. Indem aber die lyriſche Dichtkunſt das Gefühl am unmittelbarften 
durch die Sprache ausdruͤckt, nähert fie fich der Tonkunſt, welche das Gefühl durch 
Töne und deren Verbindung am reinften darftellt; daher auch die griech. Lyrik von 
Avoa ihren Namen hat und Gedichte bezeichnet, die zur Lyra gefungen werden 
Eonnten. Obgleich num in der Igeifchen Dichtkunft ſich Altes im Gefühle auflöft und 
zum Gefühle wird, ſo iſt doch nicht jeder Ausdruck des lebhaften Gefühle in Wer: 
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fen ein lyriſches Gedicht zu nennen: Überhaupt hat man den auf das Weſen der 
lyriſchen Poefie gegründeten Sag: die Iytifche Poefie fol das innere Leben und 
Gefühl des Dichters (d. i. das harmoniſche, poetiſche Gefühl) darſtellen, von je her 
in die falfche Behauptung umgekehrt, ber lyriſche Dichter (wofuͤr fich Jeder Hält, der 
mit einiger Leichtigkeit im Gebrauche der poetiſchen Sprache ein lebhaftes Gefuͤhl 
verbindet oder irgend ein Mal ein: lebhaftes Gefuͤhl in ſich wahrnimmt) ſollte fein 
ſubjectives Leben oder ſein Gefuͤhl darſtellen. Es fragt ſich alſo, inwiefern iſt das 
Gefuͤhl poetiſch zu nennen? Ein ſolches muß, zufolge der Natur des Kunſtwerks 
in fich ſelbſt harmoniſch und nicht nur wuͤrdig fein, in ‚dee Sprache aufbewahrt zu 
werben, ſondern ſich auch durch eigenthuͤmlichen und ſchoͤnen Lauf der Rede und 
in einer —— Mannigfaltigkeit von Gedanken und Bildern ſelbſtaͤndig ausſpre⸗ 
hen, Durch Erſteres wird gefodert, daß ein beſtimmtes Gefühl das herrſchende⸗ 
ſei, gleichſam der Grundton, aus welchem ſich die Empfindungsreihe entwickelt, und 
daß es nichts Widerſtreitendes in ſich enthalte, was mit der zum Grunde liegenden 
Stimmung unvereinbar wäre, daß es mithin bes Grgenftandes, welcher es veran- 
laßte, würdig, demfelben ſowol der ‚Art ald dem Grade nach entfprechend (nicht 
matt oder uͤberſpannt) fei,, eine Reihe von. Anfchauungen: hervorrufe, welche dazu 
dienen, bie innere Stimmung zu ſchildern, und daß es den burch Die Sprache dar: 
geftellten Gedanken ganz durchdringe. Diefes Gefühl aber in allen anfchaulichen 
Beziehungen- des Gedankens auszubrüden, daffelbe in ber Bewegung der Worte 
(Rhythmus) umd ihrem entfprechenden Klange gleichfam aͤußerlich zu machen 
und entfprechend darzuftellen, ſodaß es nicht bloß als das Gefühl des Einzelnen, 
fondern als das Gefuͤhl des vollendeten Menfchen erfcheine, ift nur dem Genius 
moͤglich, umd ‚man kann in diefer Beziehung. das lyriſche Gedicht die im der 
Sprache feftgehaltene Stimmung des genialen Dichters als foldhen nennen; 
weßhalb auch nichts fo fehr, als eine Reihe oder Sammlung Iyrifcher Gedichte, 
das innere Leben eines Dichters: fhildert. Aus der Natur des Gefühle ergibt 
ſich der befchränftere Umfang des Inrifchen Gedichts, fowie der Wechfel und 
. die große. Mannigfaltigkeit des; Styls und Rhythmus, welche ſich in den tau⸗ 
fendfältigen Iprifchen Versarten, in ber kuͤhnern Gedankenverbindung und in der 
Eigenthümlichkeit Ineifcher Bilder an den Tag legt. So mannigfaltig fi num 
das Gefühl-poetifch äußern kann, fo mannigfaltig ift das Inrifche Gedicht; zu: 
nächft aber offenbart fi das Gefühl, und am reinften in der Gegenwart; mit: 
telbarer, wenn es ald Vergangenes durch die Erinnerung mobificirt erfcheint. Hier⸗ 
nach könnte man die Lyrik in die reinlyriſche Poefie, wozu der Hymnus (bei uns 
größtentheild eine veligiöfe Ode), die Ode und das Lieb gehören, an welche ſich 
mehre metrifche Formen der Staliener und Spanier (Sonetten, Canzonen, Seſti⸗ 
nen, Gloffen ıc.) anfchließen, und in die elegiſche eintheilen, an welche fih das 
. Epigramm im Sinne ber Griechen, und mehre fogenannte didaktiſche — 
anfchliegen. (©. die befondern Art.) 
Lyſander, der lacedämonifche Feldherr, welcher ben peloponnefifchen * 
durch die Eroberung Athens (404 v. Chr.) beendigte. Mit ber 
Ehrgeize und dem durchdringenden Scharffinne ‚des Themiſtokles vereinigte er 7 
Biegſamkeit und das einſchmeichelnde Weſen des Alcibiades; nur wußte er die 
Gunſt der Großen und Maͤchtigen ebenſo leicht zu gewinnen und laͤnger zu erhal⸗ 
ten, als Jener die Herzen der Weiber und des Poͤbels. Ohne Bedenken opferte er 
das Wohl des Vaterlandes feinem eignen Ehrgeize auf. Wer fein Freund war, 
den fuchte er duch Aufbieten aller feiner Kräfte zu heben, ſowie er auf der andern 
Seite auch nichts fparte, um feinen Feind. zu ftürzen. Gerechtigkeit und Wahr: 
heit waren ihm leere Worte, die nur Werth durch ihre Nüslichkeit erhielten. Er 
pflegte zu fagen, daß man ſich da, wo man in ber Löwenhaut den vorgefegten Zwed 
nicht zu erreichen vermöge, bes Fuchspelzes bedienen muͤſſe. Seine Politik kannte 
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nur Gewalt und Betrug. Am Hofe des jüngern Eyrus, wo er fich eine Zeit- 
lang aufhielt, ertrug er den empörenden Stolz der aftatifchen Satrapen ohne Mur- 
ren; gleich barauf ließ er die Griechen bie nämliche Verachtung erfahren. . Sein 
Haß war unverföhnlich, und feine Rache fürchterlich. . Diefer Mann, deſſen herr: 
ſchende Leidenfchaft ber Ehrgeiz war, zertrimmerte das mächtige Athen und faßte 
den Plan, fein Vaterland auf den höchften Gipfel zu heben, um dann über daſſelbe 
berrfchen zu koͤnnen. Zu dem Ende benugte er alle Mittel, brachte eine Flotte zu⸗ 
‚fammen, mit welcher er bie Athenienfer fchlug, die dabei 50 Schiffe einbuͤßten. Das 
Anfehen , welches ihm dieſer Sieg gab, fuchte er durch Raͤnke noch zu vergrö: 
fern. Als daher fein Nachfolger im Heerbefehl, Kallitratides, bei Arginuſaͤ Schlacht 
und Leben gegen ben Athenienfer Konon verloren hatte, wurde dem L., wider die in 
Sparta eingeführte Gewohnheit, zum zweiten Male der Oberbefehl über die Flotte 
aufgetragen. Er fuchte die der fpartanifchen weit überlegene athenienfifche Flotte 
auf, die auf der Rhede von Ägos Potamos vor Anker lag, und überfiel fie. Nur 
9 Schiffe retteten ſich; eins brachte die Nachricht von der Miederlage nach Athen, 
mit dem andern entfloh der athenienfifche Admiral Konon zum Evagoras nad) Ey 
pern. Die übrige Flotte fiel fat ohne Schwertfchlag in die Hände der Spartaner, 
und 2. lief triumphirend mit ihr in ben Hafen von Lampſakus ein. Die 3000 
Gefangenen ließ er, nebft ihren Felbherren, ermorden, weil fie die Mannfchaft 
zweier Eorinthifchen Schiffe von einem Felſen geftürzt und den Befchluß gefaßt hat⸗ 
ten, allen gefangenen Pelopennefern die rechte Hand abzubauen. Als nad) die 
fer Niederlage alle Bundesgenoffen der Athenienfer zu den Spartanern übergegan- 
gen waren, under in allen Städten und Inſeln, die ſich ihm ergeben hatten, die 
Demokratie abgefchafft und an deren Stelle die Dligarchie eingefegt hatte, fperrte 
er mit einer Flotte von 180 Schiffen Athen von ber Seefeite, während Agis und 
Paufanias mit einem mächtigen Heere daffelbe von der Landfeite einfchloffen. 
As die Hungersnot in ber Stadt aufs höchfte geftiegen war, ergaben fich die Athe⸗ 
nienfer, verloren die Unabhängigkeit und mußten ſich gluͤcklich fhägen, daß nicht, 
wie die fpartanifchen Bundesgenoffen verlangten, ihre Stadt zerftört wurde. Aber 
es begann num durch die Einfegung der 30 Männer eine mit der ſchrecklichſten Ty⸗ 
rannei verbundene Dligarchie. X. Eehrte nach Lacebämon zuruͤck, wo er, obgleich 
man feinen Charakter an ſich zu würdigen wußte, dennoch durch den Glanz feiner 
Siege, durch feine außerordentliche Freigebigkeit und durch feine fcheinbare Uneigen- 
nüsigkeit fich einen folchen Anhang verfchaffte, daß er, wo nicht dem Namen, doch 
der Sache nach das eigentliche Oberhaupt von ganz Griechenland wurde. Da er 
nun auch ungeheure Summen Geldes und einen unermeßlichen Schag von Koft: 
barkeiten, ganz gegen Lykurg's Gefege, nad) Sparta brachte, fo wurden dadurch 
die eigenthümlichen fpartanifchen Tugenden vernichtet und alle Lafter herbeigeführt. 
Den längft gefaßten Plan, die Verfaffung feines Vaterlandes umzuftürzen, näm- 
lich die Thronfolge nicht allein auf alle Herakliden, ſondern fogar auf alle einge: 
borene Spartaner auszubehnen und dann fich felbft auf den Thron zu fegen, fuchte 
xe. nun durch Lift auszuführen. Apollo felbft follte erklaͤren, Sparta könne nur 
bann vor künftigen Ungluͤcksfaͤllen gefichert fein, wenn es die Tugendhafteſten unter 
feinen Mitbürgern zu Königen wählte. Aber in dem Augenblide, wo im Tempel 
zu Delphi der Betrug gefpielt werden follte, trat einer von den Prieftern aus Furcht 
vor ben Folgen zurüd, und der ganze Plan fcheiterte, ob er gleich erſt nach L.'s 
Tode duch einen von ihm. felbft gefchriebenen Entwurf entdeckt wurde. X. ward 
als Anführer im böotifchen Kriege in einem Gefechte von den Feinden erfchlagen 
(394 v. Chr.). Sein Andenken wurde in Sparta in Ehren gehalten, denn blind 
gegen feine großen und abfcheulichen Verbrechen, hielt man ihn bloß defhalb für 
einen tugendhaften Spartaner, weil ex fich felbft nie bereichert, fondern immer in 
firenger Armuth gelebt hatte. Plutarch hat ſein Leben beſchrieben. | 
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Lyſias, ein athenienſiſcher Redner, lebte zwiſchen der 80. und 100. 
Olympiade, um 458 v. Chr. Kurz nach feines Vaters Cephalus (eines Red⸗ 
ner, von dem Plato in feiner ‚Republik“ ein treffliches Bild entwirft) Tode kam 2. 
in feinem 15. 3. nady Thurium in Großgriechenland, wo er fi von den Syratu: 
fanern, Ricias und Tiſias, in der Beredtſamkeit und Philofophie unterrichten lief, 
‚Er ließ fich darauf in Großgriechenland nieber und ward dafelbft mit zur Verwal: 
tung der Republik gezogen, bis man ihm; nach der in Sicilien erlittenen Nieder: 
Inge ber Athenienfer, nebft mehren derfelben aus Großgriechenland verwies. Als 
er mach Athen zuruͤckgekehrt, aber auch von dort durch die 30 Tyrannen verwiefen 
war, ging er nach Megara. Bei MWieberherftellung der Freiheit bewies er fich in 
Athen ſehr thätig, indem er einen großen Theil feines Vermoͤgens für das allge 
meine Beſte opferte, dafür aber nicht einmal das Bürgerrecht zu Athen erhalten 
Eonnte. Anfangs gab er in der Redekunſt Unterricht ; da er aber hierin von Theo⸗ 
dorus uͤbertroffen wurde, fing ex an, Reden für Andre zu fehreiben, deren er nad 
und nach mehr als 200, nad Andern fogar 400 verfertigte, von denen aber nur 
223 für echt gehalten wurden. Er übertraf in denfelben alle Rebner feiner Zeit 
und’ konnte nur von wenigen feiner Nachfolger übertroffen werben. Dionyſius 
ruͤhmt die Reinheit, Klarheit, Gedrängtheit und Schicklichkeit feines Ausdruds, 
ſeine durch die höchfte Kunft natürlich und Eunftlos fcheinende Wortftellung, 
feine Kenntniß und Iebendige Darftellung der Menſchen in ihren natürlichen 
Eigenheiten, vor Allem aber feine unbefchreibliche Anmuth. Die Magerkeit (dies 
ift der Kunftausdrud der alten Kritiker) feines fcharfen, gewählten, lieblichen 
und Eurzen Ausdrucks wird als ein vollendetes Beiſpiel des nüchternen attifchen 
Styls in ber Beredtſamkeit gepriefen. Übrigens ift 2. im den panegprifchen 
Reden nad) dem Urtheile deffelben Dionyfius ungleich ſchwaͤcher, und fein Be: 
ftreben, erhaben und prächtig zu fein, will ihm hier nicht ganz gelingen. Da wir 
von diefen Neben nur noch eine, den fogenannten „ Epitaphios" , übrig haben, 
beffen Echtheit bezweifelt wird, fo können wir davon nicht ficher urtheilen. Won 
feinen Reden find nur 34 auf uns gekommen, welche Taylor (London 1739, 4., 
und Gambridge 1740), Auger (Par. 1783, 2 Bde.) und Reiske (in der „Sammi. 
der Redner”) herausgeg. haben. Einige derfelben findet man überf. in Wieland’s 
„Attiſchem Muſeum“ und in Fr. Schlegel’8 Werken. 

Lyfimahus, Sohn des Agathokles, eines Feldheren und Freundes des 
Alexander, erhielt nach des Legtern Tode bei der Wertheilung der eroberten Länder 
einen Theil von Thracien. Da ſich aber die Einwohner ihm hartnaͤckig roiderfegten, 
mußte er das Land erft erobern. Er baute nachher die Stadt Lyſimachia auf dem thra⸗ 
cifchen Cherfonnes, nahm, nach dem Beiſpiele der übrigen Feldherren Aleranders, 
den koͤnigl. Titel an und verband fich mit einigen derfelben gegen Antigonus, ber bie 
von Aleranber in Afien eroberten Länder fich unterworfen hatte. Mach der Schlacht 
von Ipſus (301 v. Chr.) in Phrygien, welche dem Antigenus das Leben und feine 
Länder Eoftete, behielt 2. ganz Kleinafien, das eigentliche Kappadocien und alle 
Provinzen, die innerhalb des Taurus und Antitaurus lagen. L.' begann num, die 
an Thracien grenzenden Völker zu bekriegen und durch ihre Länder feine Provinz zu 
erweitern. Als er jedoch bie jenfeits der Donau mwohnenden Geien unterjocdhen 
tollte, fiel nicht nur erft fein Sohn, fondern endlich auch er felbft durch die Ver: 
raͤtherei eines Überläufers in ihre Gefangenfchaft. Er mußte ſich mit feinem Heere 
ergeben und erwartete feinen Tod, melchen bie Barbaren mit Iärmendem Gefchrei 
von ihrem Könige verlangten. Diefer handelte jedoch edler, als der eroberunge: 
füchtige 2. hoffen burfte. Er ließ nämlich den Gefangenen Eoftbar auf griechifche 
Weiſe und aus beffen eignem prächtigen Hausgeräthe fpeifen, während er nur ges 
ringe Koft aus irdenen und hölzernen Gefäßen verehrte. Und als er nach geendig⸗ 
ter Tafel den gefangenen König gefragt hatte, welche Mahlzeit. ihm vorzliglicher 
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duͤnke, die der Geten oder bie einige, ermahnte er ihn zum Frieden igegen ein 
Volk, bei dem ſo wenig zu gewinnen ſei, gab ihm feine Rechte, mente: iin feinen 
Freund und entließ ihn ohne Loͤſegeld. Ein fo. großmüthiges Benehmen: mußte 
auch auf einen tyrannifchen Eroberer, wie L. war, Eindruck machen: er gab: dem 
‚Könige der Geten die jenfeit der Ifter eroberten Länder zuruͤck und feine Tochter 
zur Ehe. Von der Zeit an ward die Macht des L. immer ausgedehnten. 
feine eignen Zamilienverhättniffe dem Reiche umb ihm den. Untergang zuzogen: - 
hatte fich von feiner erften Gemahlin gefchieben und Arſinoe, eine Tochter des: Nor 
lemäus, geheirathjet, welche ihn zu mancherlei Thorheiten und fogar zur Ermor⸗ 
bung feines; Sohnes Agathoktes aus der erſten Ehe verleitete, um ihren eignen Kin: 
dern. den Thron zur verfhaffen. ; Agathokles hatte, feines vortrefflichen Charakters 
wegen, viele bedeutende Freunde gehabt; dieſe ſchwuren tem graufamen; ſchwa⸗ 
hen 2. Rache. Sie flohen zum Seleukus und reizten diefen zum.Kriege gegen 
ihm auf. Seleukus eroberte, faft ohne Schwertftreich, ganz Kleinafien. Bei 
Korupedion in Phrygien kam es zwifchen ihm und 2. zu einem Haupttreffen, in 
welchem dieſer nach einem tapfern Widerſtande völlig geſchlagen wurde und ſein Le⸗ 
ben (282 v. Chr. in feinem 74. Jahre) verlor. 

Lyfippus, Bildhauer von Sicyon, um das 3.330 v. Chr., ein Zeitger 
noffe Aleranders des Gr. Diefer fchägte feine Kunfttalente fo fehr, daß er fich nur 
von ihm in Erz gießen, fowie nur von dem Apelles malen laffen wollte.  %. 
bildete vorzüglich Portraitftatuen. Er war anfangs ein Kupferfchmied und wid- 
mete fich erft nachher der Bildhauerkunft. Der Maler Eupompus, den er be: - 
fragte, welche Meifter er zu feinen Vorbildern wählen ſollte, wies ihn auf die Na⸗ 
tur. Seine Portraitftatuen waren mit weit mehr Eleganz gearbeitet, als die fei- 
ner Vorgänger : die Körper fchlanker, die Köpfe Eleiner, die Haare flüchtiger, na⸗ 
türlicher und feiner; auch vermied er alles Edige und Scharfe und fuchte den 
Theilen mehr Rundung und Weichheit zu geben. Er pflegte von ſich zu fagen, er 
bilde die Menſchen, wie fie ihm zu fein fchienen; feine Vorgänger aber, wie fie 
wirklich wären. Auch die Eleinften Theile arbeitete er mit der größten Sorgfalt 
aus. Ob er auch Werke aus Marmor verfertigt hat, ift nicht befannt; aber der 
ehernen Werke waren eine große Anzahl von ihm vorhanden. Die merfwürbigften 
find: ein fi im Bade Meibender (Apoxyomenus), mehre Aleranderftatuen, in 
denen er dieſen Fürften von feiner frühen Fugend an in verfchiedenen Lagen darge- 

ftelt hatte; eine Gruppe von Satyen, welche fich zu Athen befand; Alerander 
und feine Freunde, eine Anzahl von Bildfäulen, welche mit den Originalen bie 
ur Ähnlichkeit gehabt haben follen; ein Jupiter zu Tarent, von Eoloffaler 


Lyttleton (George, Lord), Sohn des Ritters Thomas, geb. den 17. 
San. 1708 zu Haylay, in der Grafſchaft Morcefter, erwarb fich durch feine poeti- 
chen Briefe und andre Poefien einen literarifchen Ruf. Bon feinen Reifen nad) 
Frankreich und Stalien zurückgekehrt, trat er in das Unterhaus und war einer der 
eifrigſten Anhänger der Oppofition. Er widerfegte fich dem Antrage, ein ftehen- 
des Heer zu halten, unterftügte den Vorfchlag, Walpole aus dem Minifterium zu 
entfernen, und ward 1733 Secretair des Prinzen von Wales, der damals entfernt 
vom Hofelebte. Nachdem er aber 1744 zum Lord der Schatzkammer ernannt 
worden war, aͤnderte er ſein politiſches —5 — und unterſtuͤtzte von nun an die 
Plane des Miniſteriums. Seine politiſchen Beſchaͤftigungen entfernten ihn je⸗ 
doch nicht von ernſtern und wichtigern Arbeiten. Von Jugend auf der Sittenver⸗ 
derbniß junger Wuͤſtlinge hingegeben, hatte er lange Zeit an den Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion gezweifelt. Diefer Zweifel trieb ihn zur ſelbſtthaͤtigen Be- 
trachtung der heiligen Wahrheiten des Chriſtenthums, und 1747 gab er, als 
Frucht feines unermüdeten Studiums, feine „Bemerkungen Über die essen 
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und das Apofteichum des heil, Paulus“ heraus, ein Werk, dem: der Unglaube felbft 
nichts weitet vorwerfen kann, als daß es zu meitläufig if. Ex ward‘ nachher zum 
Schatzmeiſter und zum geheimen Gabinetsrath ernannt, vertaufchte aber diefe bei- 
den Ämter gegen die Stelle eines Kanzlers. Um dieſe Zeit gab er feine geiftreichen 
ae heraus, welche mehr augenblicklicher Erguß in Stunden der Er- 
ung a8 Frucht des Nachdenkens waren und zu ihrer Zeit mit Begierde gelefen 
— Als gegen das Ende der Regierung: Georgs II. der ungluͤcküche Gang 
des: Krieges die Auflöfung des Minifteriums nöthig machte, warb er zwar — 
feiner Stelle entſebt, aber: 1757 durch die Winde eines Lords für feinen Veriufi 
entfihäbige.. Sein: Tegtes Kterarifches Werk war „Die Gefchichte Heinrichs II.“, 
aufderen Ausarbeitung er 20 Fahre verwendet hattei' Won 1755 — 67 erfchie- 
nien.3 Ausgaben der:3 erften ** den ana das Ende deffelben warb end» 
MATTE gebrudt. & Rah 1773. 
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